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Thomas Carlyle. 
Eine biographiſch-literariſche Charalteriſtik von Friedrich Althaus, 


Wenn man den Genius des engliſchen Volks, wie er ſich in der Geſchichte darſtellt, 
oder in einzelnen hervorragenden Perſönlichkeiten cultivirt, mit dem Genius anderer 
Bölker vergleicht, ſo kann man im allgemeinen ſagen, daß er bemerfensmwerther iſt durch 
die großartige Concentration als durch die humaniſtiſche Univerfaltät, durch den energi- 
chen Realismus als durch die ideelle Tiefe feines Weſens und feiner Thätigfeit. Am 
Schärfften tritt diefer Gegenfag auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, der Philofophie und 
der Gejchichtfchreibung zu Tage. Andere Nationen, Deutfche, Franzofen, Italiener, 
rühmen fich ihrer Univerfalgenies und empfinden ein naturwiüchfiges Behagen an den 
Schöpfungen mächtiger Gedankenſyſteme, kosmifcher Phantafiegebilde von den erften Ur— 
fprüngen und den letzten Zweden der Welt und der Menfchheit, die zu verjchiedenen 
Zeiten aus den Werfftätten ihrer großen Denker hervorgegangen find. Bei dem Eng— 
länder dagegen weden alle folche Berfuche, Welt und Menfchheit in umfaſſendem Zu- 
fammenhange bdarzuftellen und die beftehende Wirklichkeit in ihrer Totalität aus dem 
Geifte zu conftruiren, von vornherein ein ffeptiiches Gefühl des Misfallens, welches in 
der tiefliegenden Ueberzeugung wurzelt, daß die menfchlichen Kräfte fir eine fo große 
Aufgabe nicht ausreichen. In der That ift ſowol die Philofophie als die populäre Dent- 
weife des englifchen Volks ihrem innerften Wejen nad indirctiver Natur. Geine wiſſen— 
ſchaftlichen Koryphäen können im großen umd ganzen als vortreffliche Specialiſten be- 
zeichnet werden. Seine Gefchichtfchreiber, ftatt fich an die Univerfalgefchichte, oder gar 
an die Philojophie dev Gefchichte zu wagen, bearbeiten mit Vorliebe ein abgegrenztes 
Feld des Hiftorifchen Studiums; feine Pädagogen endlich gehen von ähnlichen Grund» 
fügen in der Erziehung aus, und das hiftorifche Reſultat diefer Sinnesart ift jener felbit- 
bewußte, fühne, ausdauernde, praftifche, gefunde Menjchenverftand, der freilich hinter 
dem abenteuerlichen Fluge de8 Denkens und der ideellen Tiefe des Empfindens zurück— 
bleibt, aber in der wirflichen Welt einen um jo feftern Einfluß, eine um fo gemwaltigere 
Herrfchaft behauptet. 

Doch wenn die Richtigkeit diefer Anficht im allgemeinen zugegeben werden darf, fo 
ift fie, wie jede allgemeine Charakteriftit, nicht ohne ihre bebeutungsvollen Ausnahmen 
und Mobdificationen. Auch das ideell gefinnte deutjche Volk hat feine praktifchen Heroen 
hervorgebracht umd auch dem gewaltigen England fehlt e8 nicht an transfcendentalen Phi- 
fofophen. Dazu gefellt fich im unferer Zeit die erftaunliche Entwidelung des internatio- 
nalen Verkehrs, der zugleich mit dem Austausch der Producte des Handels und der 
Imduftrie die Verbreitung Humaner Ideen und Bildung befördert, und deflen Fortjchritte 
ihon während der zwanziger Yahre in dem Altvater Goethe den Gedanken an das Ent: 
ftehen einer „Weltliteratur‘‘ zur Reife braditen. Der Einfluß diefes Entwidelungspro- 
ceſſes auf die Denkweiſe der einzelnen Nationen muß allerdings der Natur der Dinge 
nad) ein langſamer fein. Aber feine Wirkfamkfeit in weiten Kreifen ift eine fo unbeftrittene 
Thatjache, daß es — ſein würde, die Bedeutung und ben —— des genialen 
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Mannes, welcher den Gegenſtand diefer Darftellung bildet, eingehend zu würdigen, ohne 
dem bildenden Einfluß gerecht zu werben, welcher durch jene internationalen Beziehungen 
der modernen „Weltliteratur auf ihn audgeitbt wurde. Denn Thomas Carlyle, der 
englifche Journaliſt, Humorift, Philofoph und Hiftorifer, fo wenig die mationale Her— 
funft fi auch an ihm verleugnet, wurzelt nichtsdeftoweniger mit allen Faſern feiner gei- 
ftigen Eriftenz tief in dem Boden unferer deutſchen Philofophie umd Literatur und Bar 
fi), troß des dadurch bedingten Gegenſatzes zu dem ſpecifiſch englifchen Genius, eine 
Stellung unter den literarifchen Koryphäen und, mehr noch, eine Entwidelung auf bie 
Dentweife feines Vaterlandes erworben, welche ebenfo weitgreifend und merkwürdig ift, 
als fie einzig in ihrer Art dafteht. Es war in der Vorrede zu der beutfchen Ueber: 
ſetzung von Carlyle's „Life of Schiller“, wo Goethe zum erften mal Beranlaffung nahm, 
jeine Ideen über „Weltliteratur‘ weitläufiger auseinanderzufegen, und die feitdem ftatt- 
gehabte Wechfelwirfung deutfcher und englifcher Yiteratur und Bildung ift zu offenkundig, 
um an diefem Drte einer mehr als allgemeinen Erinnerung zu bedilrfen. Die Balmıe 
in diefem internationalen Bemühen um die Aneignung des renden haben ohne Frage 
die Deutſchen errungen; aber man darf es zweifelhaft nennen, ob ſelbſt in unſerm mit 
jo großartiger Aneignungsfraft ausgeftatteten Volle die englische Yiteratur auf den Ge— 
nius eines hervorragenden Mannes eine fo tiefgehende Wirkung ausgeübt hat wie die 
deutfche Literatur auf den Genius Carlyle's. Wir wollen damit keineswegs behaupten, 
daß das Refultat diefer Combination Carlyle's literarhiftorifche Bedeutung erfchöpfend 
charafterifirt. Er war von Natur aus ein viel zu eigemartiger Geift, ein viel zu ent- 
ichiedenes, ungeftiimes, felbftändige® Talent, als daß feine Orginalität ihm in einer 
noch jo liebevollen Hingabe an das Studium fremder Geifteswerfe hätte verloren gehen 
önnen. Allein fein Verhältniß zu deutfcher Yiteratur und Philofophie ift cin Grundzug 
feines Wefens, der fi bei der Betrachtung feiner Thätigleit ummwillfürlih in den Bor- 
dergrundb drängt, und während die englifche Kritif daraus den Borwand zu mandgem 
nicht unbegründeten Tadel hergenommen hat, gewinnt der Deutſche dadurch einen An— 
fnüpfungepunkt, der ihn zu dem englischen Autor fofort im eine Art perfönlicher Be— 
ziehung fett und dem Berftändnig Seiner Veiftungen und feiner Individualität die 
Wege ebnet. 

Thomas Carlyle wurde am 4. Dec. 1795 in Ceclefechen, einem Dorfe in Dum- 
friesihire, im Sitden von Schottland, geboren. Sem Bater war ein Farmer in guten 
Berhältniffen und ein Mann von bedeutenden Anlagen des Geiftes und Charakters, der 
bei feinen Nachbarn für eine Art von Drafel galt und cbenfo ausgezeichnet war durch 
den Ernft feiner religiöfen UÜeberzeugungen wie durch feinen praftiichen Berftand und 
eine reiche Ader treffenden Humors und Wire. Seiner Mutter werden Intelligenz, 
Frömmigkeit und ein fanftes, Liebevolles Herz nadgerühmt, igenfchaften, welche zu 
denen des Vaters aufs befte flimmten und mit ihnen zufammengenommen ein Urbild 
faft aller der geiftigen Elemente vor die Seele rufen, aus denen das Weſen des Sohnes 
fich entwidelte, Nächſt diefen Antecebentien der Familie ift e8 nöthig, fofort ben Cha- 
vafter des Landes und des Volks ind Auge zu faffen, in deren Mitte der Knabe auf: 
wuchs. Schottland hat, troß aller Fortjchritte der modernen Civilifation, noch Heute 
viel von dem fchroffen, rauen, düftern, grandiojen Charakter feiner offianifchen Urzeit 
bewahrt, und noch Heute, wie einft im 16. und 17. „Jahrhundert, ift es das clafflfche 
Land des Puritanismus, wo das ernfte ftrenge Weſen der Zeiten John Kor’ und 
Dliver Cromwell's unverändeter fortbefteht als irgendwo fonft in England. Die Be: 
rüdfichtigung biefer Thatfachen gibt einen Schlüffel zu manchen Eigenthlmlichkeiten des 
Schriftftellere und Menfchen Thomas Garlyle; ja, feine gefanmte Entwidelung nnd 
Denkart laſſen den Einfluß jener Elemente des fchottifchen Bollsthums deutlich erfennen. 
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Seine Phantaſie, fo verfchieden auch die Gegenftände fein mögen, an welchen fie ihre 
Kraft erprobt, trägt eine entfchieden offianifche Färbung; fein Charakter, auf fo weſentlich 
modernen Borausfegungen der Philofophie und Bildung derfelbe auch ruht, erinnert 
ebenfo unverkennbar an die antifen Buritanergeftalten der reformatorifch-revolutionären ' 
Epoche der ſchottiſch-engliſchen Geſchichte. Die einzigen geiftigen Koryphäen feines engern 
Baterlandes, die ſich in diefer Beziehung etwa mit ihm vergleichen ließen, find Robert 
Burns und Sir Walter Scott; aber bei feinem von beiden tritt neben dem Humor und 
der Phantafie des Dichterherzens eine fo herbe, energifche, großartige Urfpringlichkeit 
des Denkens zu Tage als bei Thomas Carlyle. 

Aus Carlyle's Jugend ift wenig befannt. Wenn e8 wol nicht mit Unrecht erlaubt 
ift, feine biographiihe Charakteriftif Profeffor Teufelsdröckhh's in dem „Sartor Resartus” 
der Hauptſache nach auf ihn ſelbſt anzuwenden, fo zeigte er fchon früh ein nachdenfliches 
melanchotifches Weſen. „Umgeben von den Geheimniffen des Daſeins“, jo läßt er in 
dem genannten Werke feinen Helden fagen, „unter dem tiefen Himmlischen Firmament, 
von dem vier goldenen Jahreszeiten mit ihren ftets wechſelnden Gaben bedient (denn 
auch der grimme Winter brachte feine Schlittfhuhfahrten und Schügenfefte, feine Schnee- 
ftiieme und Weihnachtslieder), ja das Kind da und lernte. Diefe Dinge waren das 
Alphabet, mit dem es in fpäterer Zeit das große Buch der Welt buchftabiren und theil- 
weife lefen ſollte. Was Liegt daran, ob ein ſolches Alphabet aus großen vergoldeten 
Lettern oder aus fleinen unvergoldeten befteht, fo du nur ein Auge haft, es zu lefen, 
Für ihn war bei feiner Yernbegierde das bloße Anjchauen eine Seligkeit, die alles ver- 
goldete. Sein Dafein war ein helles milde Clement der Freude, aus dem, wie auf 
Prospero’s Infel, Wunder auf Wunder fid) enthillten, den Entzückten zu belehren. 
Dennoch würde ic; ein eitfer Träumer fein, wollte ich fagen, daß felbft damals meine 
Seligkeit volllommen war. Ich war ein filr allemal von Himmel herab auf die Erde 
gefommen. Unter den Hegenbogenfarben, welche an meinem Horizont glänzten, erjchien 
jelbyt in meiner Kindheit ein dunkler Ring der Sorge, noch nicht breiter als ein Faden 
und oft ganz überftrahlt; aber immer erfchien er wieder und immer wurde er breiter 
und breiter, bis er in fpätern Jahren faft mein ganzes Himmeldgewölbe überfchattete 
und mich in ewige Nacht zu begraben drohte. Es war der Ring der Nothwendigkeit, 
von dem wir alle umfchloffen find. Glücklich, wem eine gütige Sonne ihn zu einem 
Kreife der Pflicht aufgellt, und mit lichten Farbenbrechungen umjfpielt; aber als Grund- 
lage und als Grenze für unfer ganzes Weſen ift er immer da.” Wusgeftattet mit dem 
aus diefen Worten jprechenden tiefen Sinn fir die Schönheit und die Räthſel der ihn 
umgebenden Welt, ernft und gedaufenvoll wuchs fo der Knabe in feiner füdfchottifchen 
Heimat in Dumfriesfhire anf. Das Leben im älterlicen Haufe war ernft, ftrenge, frugal, 
aber bei aller Bejchränftheit liebevoll und harmoniſch und alles in allem ganz geeignet, 
in feiner Seele einen feften Grund zu legen für die Zukunft. In der That bekannte 
er öfter bei fpätern Beranlaffungen das unſchätzbare Glück, ein folches Aelternhaus be— 
jeffen zu Haben und wie viel er der Lehre und dem Beifpiel des Vaters und der Mutter 
verdanke. 

Seinen erſten Unterricht erhielt Carlyle in der Dorfſchule in Ecclefechan. Daneben 
lernte er aber bei dem Pfarrer des Orts lateinisch, ein Umftand, welcher darauf hin- 
deutet, daß man ſchon damals eine gelehrte Laufbahn fiir ihn im Sinne Hatte. Alles 
Lernen wurde ihm leicht und mit feinem träumerifchen nachdenklichen Wejen vereinte er 
frühe eine raftiofte Wißbegier, die ſich ebenfo fehr in dem eifrigen Intereffe an allen 
Borkommmiffen des täglichen Lebens, als in dem Hang zu verjchiedenartigfter Peltiire 
tundgab. Der Bfarrer meinte daher, es mitffe ein gelehrter Mann aus ihm werden, 
ein Theologe womöglich, und zur Ausführung diefer Plane ſchickte man ihn in feinem 

ı* 


4 Thomas Carlyle. 


elften Jahre (1806) auf das Gymnaſium (Grammar School) in die benachbarte kleine 
Stadt Annan. Wie e8 ihm dort erging, findet ſich unfchmwer erkennbar im „Sartor 
Resartus” angebeutet. „Ich war ein Fremder unter Fremden‘, läßt er Brofeffor Teu 
felsbrödh von fi) jagen. Das wilde rohe Weſen der Schulfameraden misfiel ihm; er 
hielt fi von ihren Spielen fern, weinte viel, ja fo viel, daß er den Beinamen „der 
Deinende‘ empfing, der auch (jo gefteht er) bis zu feinem 13. Jahre nicht ganz un⸗ 
verdient war. „Meine Lehrer“, heit e8 an einer andern Stelle, „waren Ihweinslederne 
Pedanten, ohne Kenntniß der menschlichen oder der Knabennatur. Sie ftopften uns voll 
mit zahllofen todten Wörtern, und nannten das Pflege des Geiftes. Griechiſch und 
Lateinifc wurde mechaniſch gelehrt, hebräifch Faum einmal das, vieles andere, was fi: 
Geſchichte, Kosmographie, Philofophie und jo fort nannten, jo gut wie gar nicht‘, fodaß, 
wäre er felbft nicht feiner Gewohnheit gemäß in den Werkftätten der Handwerker 
umbergewandert, wo er viele Dinge lernte, und hätte er ſich nicht außerdem fleißig mit 
Privatleftüre befchäftigt, feiner Meinung nad; feine Zeit völlig wiirde verſchwendet ge- 
weſen fein. Wer erfennt in diefen Zügen nicht ſchon das Vorbild der fenfitiven Natur, 
des ernften, unbefriedigten, ibealiftiichen, refignirten „weinenden Philofophen” fpäterer 
Yahre? Doc wenn fein unbefriedigtes Gemüth von der Routine des Schulweſens zu 
jelbftgewäßlter Arbeit und zu den Werfftätten des praftiichen Lebens jeine Zuflucht mahır, 
jo kam trogdem das pofitive Willen der Schule nicht bei ihm zu kurz. Sein Gedächtniß 
war ebenfo vortrefflich als fein Fleiß und feine Lernfähigfeit groß, und da die Gabe, 
eine Fülle bunter Detaild zu bewältigen, ihm nicht minder eigen war, als der Hang zu 
idealiſtiſchem Denken, jo bewältigte er auch den ſpröden Stoff des Schulwiſſeus und 
wurde bereit nad drei Yahren von dem Gymnaſium in Annan auf die Univerfität 
Edinburgh entlaffen (1809). 

Seine Aeltern hatten ihn, wie gefagt, für eine theologifche Carriere beſtimmt. Aber 
in den ſchottiſchen und engliſchen Hochſchulen find die Yacultäten weniger ſtreng geichie- 
den als in Deutjchland, und aud für den Studiosus theologiae galten die altherge- 
braten Branchen der Glafjifer und der Mathematif (Classics and Mathematics) zu— 
nächſt als Hauptgegenftände des Studiums. Näheres von Carlyle's claffischen Studien 
hören wir nicht; auch fucht man vergebens in feiner ganzen fpätern Entwidelung nad) 
einem geiftigen Reflex des antiken Lebens, der antiken Literatur. Es fcheint, als habe 
jene Welt von Anfang an feinen Intereſſen fern gelegen, oder doc feine Sympathien 
nicht entzündet. Vielleicht ftieß ſchon in feiner Jugend ihr naiv egoiſtiſches, leichtlebiges 
Weſen ihn ab. Ohne Frage übten die jpätern Gefchichtsepochen des Mittelalters, der 
Reformation und der Nevolution ſtets einen tiefem Einfluß auf ein Gemüth aus, das 
den Bruch zwifchen Natur und Geift mit erſchütternder Gewalt im Innerften fühlte und 
mit Teidenfchaftlicher Energie nad) einer Verſöhnung der ftreitenden Elemente, nach einer 
praftifchen Richtfehnur in dem bunten Wirrwarr der Welt rang, in welche das Schidjai 
ihn Hingeftellt hatte. Die Mathematik betrieb er dagegen mit großem Eifer und chenfo 
eifrig nahm er an den philoſophiſchen Discufjionen theil, welche damals unter Dugald 
Stewart's Vorſitz in Edinburgh geführt wurden ımd dem jchottiichen Athen den Ruf des 
Nationalismus und der wreifinntgfeit erwarben. Aber den im „Sartor Resartus” dem 
Profefior ZTeufelsdprödh in den Mund gelegten Aeußerungen zufolge Tiefen auch diefe 
Studien, wie das ganze Univerfitätsleben überhaupt, feine nach allen Höchiten dürftende 
Seele unbefriedigt. „Die hungerigen Jungen“, fagt er, „blickten zu ihrem geijtigen Pfle- 
gern empor und ftatt Nahrung bot man ihnen unfrudtbaren Oftwind. Den leeren 
Jargon polemifcher Metaphyſik, Etymologie und mechaniſcher Manipulation, fälſchlich 
Wiſſenſchaft genannt, der dort im Schwange war, lernte ich freilich, beſſer vieleicht als 
die meiften andern. Inter elfhundert Hriftlihen Jünglingen wird 28 nicht an elfen fehlen, 
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die begierig find, zu lernen. Durch Zuſammenſtoß mit diefen wurde eine gewilfe Wärue, 
eine gemwiffe Stätte mitgetheilt; durch Inſtinct und glüdlihen Zufall fühlte ich mich we— 
niger zum Nenommiren als zum Denken und Lefen hingezogen, zu welchem letztern auch 
die Möglichkeit eriftirte. Ya, aus dem Chaos der Univerfitätsbibliothef gelang es mir 
mehr Bücher aufzufifchen, als vielleicht ihren Hütern felbft befannt gewefen waren. So 
wurde der Grund eines literarifchen Lebens gelegt. Ich Iernte durd; eigenes Bemühen 
fließend in beinahe jämmtlihen Culturſprachen über beinahe alle Gegenftände und Wiljen- 
haften zu lefen, und da der Menfch immer der Hauptgegenftand für den Menfchen ift, 
war es ſchon meine Lieblingsbefhäftigung, aus dem Gedanken den Charafter herauszu- 
(efen und mir aus der Schrift den Schriftfteller zu conftruiven. Ein gewilfer Grundriß 
der menfchliden Natur und des Lebens begann fi in mir zu geftalten, — wunderbar 
genug, wenn id) jeßt darauf zuriidblide; denn mein ganzes Univerfum, das phnfijche 
und das geiftige, war noch eine Mafchine. Aber ſolch ein bewußter, anerkannter Grund» 
riß fing an da zu fein und konnte durch neue Verſuche, berichtigt und umendlid) aus- 
gedehnt werden.“ Indeß die Freude an diefen Errungenfchaften dauerte nicht lange. 
Des duch das Medium des Rationalismus als Mafchine angefchaute Univerfum ge- 
nügte dem jungen heißen Herzen nicht. Ebenfo wenig konnte e8 zu dem alten Kinder- 
glauben zurückkehren. ieberparorysnen des Zweifels löften einander ab mit Unter» 
fuhungen über die Wunder und die Beweife des religiöfen Glaubens, und die Bemü— 
dungen, Klarheit und Frieden zu finden, endeten in einem ruhelofen Skepticismus. 

Unter eifrigen Studien allgemeiner Natur, unter religiöfen Kämpfen und in äußerer 
Zurüdgezogenheit gingen fo die Univerfitätsjahre dahin. Ob inzwifchen einleitende Schritte 
zur förderung ber theologischen Karriere gefchehen waren, ob diefelbe definitiv aufgegeben 
oder nur vorläufig hinausgefchoben war, liegt im Dunkel. Am wahrfcheinlichften ift die 
(egtere Annahme. Denn einer fo tiefen und ernften Natur, wie der Carlyle's, konnte 
weder das Clement des Skepticismus auf die Dauer genügen, noch war es zu erwarten, 
daß die großartigen Trümmer der Alten Welt, deren geheimer Sinn ihn noch mitten 
aus dem Zerfall anmwehte, jobald hinweggeräumt, fobald durch den Aufbau eines aus 
dem Geiſte gefchaffenen Univerfums erfetst werden follten. Das Werk, worin er bie 
Sefchichte feiner innern Kämpfe widerlegte, und das in gewilfen Sinne als ihre Ver— 
ſöhnung und als wichtigfter Wendepunkt feiner Entwidelung gelten darf, der „Sartor 
Resartus”, wurde erft 16 Jahre nad) dem Abſchluß jeiner afademifchen Studien ge— 
ichrieben. Wir müſſen ihn uns daher während der Zwiſchenzeit nod) lange wie den 
Propheten auf dem alten Bilde vorftelen, der zwilhen Naht und Morgenroth unter 
Ruinen dem Tage entgegenwanbelt, obwol die Wahl feines Yebensberufs, die äußere 
Seftaltung feines Schidjals, ſchon eine Reihe von Jahren vor jener Epoche entſchie— 
den wurde, 

As nächſte biographiſche Thatſache fteht feft, daß Carlyle bald nad) Abſchluß feiner 
Univerfitätsjahre (1813 oder 1814) eine Stelle als Lehrer der Mathematif an dem 
Gymnaſium in Annan annahm. Die Bermögensverhältniffe feiner Neltern waren derart, 
dag nad dem immerhin foftipieligen Leben auf der Univerfität eine frühe Selbftändig- 
feit des Sohnes wünfchenswerth ſchien. Was ihn felbft betraf, mit feiner fauftischen 
Semütheverfaffung, jo fand er fi) als Lehrer der eracteften aller Wiffenfchaften am 
wenigften der Demüthigung ausgefegt, „jagen zu müffen, was er nicht wußte‘. Doch 
auch, abgefchen von dieſen Rüdfichten, ift feine frühe Vorliebe für die Mathematik ein 
Umftand von Intereffe. Es gefchieht nicht oft, daß das Hiftorifche und das mathema— 
tfche Genie in demfelben Kopfe zufammenwohnen, und wenn andererjeitS der Mathe- 
matifer mit dem Philofophen ein gutes Stück Wegs Hand in Hand geht, jo überfpringt 
er doch felten die Schranke, welche das Reich des calculirenden DVerftandes von der 
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Sphäre des ideellen Denkens jcheidet. In Carlyle's Entwidelung finden wir dagegen 
diefe fo oft getrennten Fähigkeiten in fruchtbarer Wechjelwirfung vereinigt: der Mathe: 
matifer reicht dem Philofophen, der PHilofoph dem Hiftorifer die Hand und aus ihrer 
gemeinfamen Thätigkeit geftaltet fi im Laufe der Zeit die feftgegründete, lebensvolle, 
großartige Weltanfchauung, welche die Geifteswerfe des gereiften Mannes charakterifirt. 
Ueber die äußere Form feines damaligen Lebens fehlt es uns am Details; aus feinen 
fpätern Yeiftungen darf man jedoch fchließen, daß während der Zeit, wo er als Lehrer 
der Mathematif fungirte, fein Hang zur Ermwerbung der mannichfaltigften Kenntniffe 
in den Werkftätten des Yebens, wie durch das Studium fremder Geifteswerfe, feinen 
Abbruch erlitt und daß body über die Gewißheit hinaus, welche die Löſung mathema- 
tifcher Probleme gewährt, das ſehnſuchtsvolle Streben des Menjchen ihn erfüllte, der 
nach der höchſten Gewißheit rang, nach der Wiedergeburt der Einheit des Denkens und 
des Empfindens, der Welt und des deals, deren Findliche Urgeftalt die Reflexion ihm 
zerftört Hatte. 

Zwei Jahre blieb Carlyle an feinem Poſten in Annan; dann (1816) übernahm er 
eine ähnliche Stelle in Kirkaldy, einer Ortſchaft in Fifefhire, am dem nördlichen Ufer 
des Firth of Forth, Peith und Edinburgh gegenüber. Einer feiner dortigen Collegen war 
Edward Irving, der nachmalige Gründer der Sekte der Yrvingianer, und da beide 
Männer in nähere perfönliche Beziehung traten, fonnte e8 an eifrigen Discuffionen über 
Religion und Philofophie, über die Lage der Welt und die Bedürfniffe und Ziele der 
Menfchheit nicht fehlen. Durch Irving wurde Carlyle in das Haus des Dr. Welſh 
eingeführt, eines angefehenen Arztes, mit deffen Tochter er fich zehn Jahre fpäter fürs 
Leben verband. Außer diefen perjönlichen Beziehungen war die Nähe der Hauptftadt 
von Wichtigkeit. Denn bei der bequemen Wafjerverbindung zwiſchen Kirkaldy und Peith 
war Edinburgh ohne Mühe zu erreichen, und wenn nichts anderes, fo führte das Ber- 
langen zur Benußung der Bibliothek ihn während der ferien öfter in das Centrum der 
Intelligenz und des wiſſenſchaftlichen Lebens von Schottland hinüber. In feinem Innern 
gärte inzwischen der Kampf um Klarheit der Weltanficht, um die Gewinnung eines feften 
praftiichen Standpunfts in der räthjel- und widerfpruchsvollen Gegenwart, in welche 
das Schidjal ihn Hineingeftellt Hatte, ruhelos weiter. Mitunter mochte noch der Ge 
danke an ihn hevantreten, daß es möglich fein werde, im Dienfte der Kirche feines en 
gern Baterlandes den verlorenen Frieden wiederzufinden. Keine andere Kirche hatte 
mehr von dem puritanifchen Ernſt, von der ſchmuckloſen Glaubensftrenge, von dem ge- 
bieterifchen religiöfen Einfluß der alten Zeit auf alle Yebensverhältniffe bewahrt. Allein 
andererfeit8 trat aud) nirgends das mit der Freiheit des Denkens unerträglihe Formel— 
weſen, die engherzige dogmatifche Intoleranz des Kirchenthums jchroffer zu Tage. Ein 
felbftändiger, energiſcher, fFreiheitdürftender Geift wie der Carlyle's mußte daher von 
diefen offenbaren Mängeln ebenfo zurüdgeftoßen als von jenen ererbten Vorzügen ge- 
fefielt werden. Wie er über derartige Verſuche dachte, in der Kirche den Frieden zu 
gewinnen, den das Bewußtfein verweigert, fprach er fpäter mit ſchneidender Schärfe in 
der Lebensbefchreibung feines Freundes John Sterling aus, der diefer Berfuchung erlag. 
„So dunfel und verworren“, jagt er dort*), „fo ohne Lampe und authentifchen Weg- 
weiſer ift die Bahn eines frommen Geiftes nad den ewigen Reichen geworden. Steine 
fefte Straße mehr; die alten geiftigen Bahnen und anerkannten Pfade zum Ewigen nun 
alle aufgewühlt und über den Haufen geworfen, überfchwenmt von unfegbaren ſiedenden 
Sclammoceanen der Heuchelei und Unglaubbarkfeit, von vohem, lebendigen Atheismus 
und verdammungswürdigem, todtem, fäulendem Geſchwätz — fiirwahr, eine tragifche 


*, Life of John Sterling (London 1851), ©. 126, fg. 
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Bilgerfahrt für alle Sterblihen! Alle Dinge von Pol zu Bol in Dunkelheit und To- 
desschatten verhüllt und in der wilden Golfitrömung Irrwiſche ftatt Leitfterne, ſodaß es 
fcheinen möchte, als gäbe es feine Sterne mehr, oder als habe es nie welche gegeben, 
außer gewiſſen altjüdifchen, die jeßt erlofchen find. Noch einmal: eine tragifche Pilger- 
fahrt für alle Sterblicden und für die junge, fromme, vom Genius bejchwingte Seele, 
die Leidenfchaftlich nach Land fucht und das umherwogende Aas leidenschaftlich verab- 
fcheut, tragifcher al8 fiir irgendeine andere; aber dennoch eine Pilgerfahrt, die wir alle 
unternehmen und jeder nad feiner Fähigkeit zum beftmöglichften Ziele führen milſſen. 
Einige kommen an — einige edle Seelen; viele müffen verloren werden, untergehen auf 
dem ſchwimmenden Wrad, das fie fir Land anfahen. Doch Muth! auch ſie, fofern 
HeldentHum in ihnen war, haben uns ihr Leben ald Bermächtnif hinterlaffen, Haben ihre 
Leiber muthig für uns im die Brefche gelegt; auch von ihnen ift fein Strahl des Hel- 
denthums verloren... .. Wollten wir uns nur daran erinnern, was nie zubor bed Be- 
weiſes oder der Behauptung bedurfte, daß die Religion Fein Zweifel ift, daß fie eine 
Gewißheit ift, oder fonft falſcher Schein und Entfeßen; daß Feind von den vielen Dingen 
über welche wir zweifeln, und die wir bewiefen oder wahrfcheinlich gemacht haben müffen, 
durch irgendwelche Alchemie für uns in Religion verwandelt werden kann, fondern für 
uns ift und bleiben muß eine verderbensvolle, ruhige oder ruhelofe Heuchelei und uns 
— Heil bringen, meinen wir? Ich glaube, etwas ganz andere wird fie uns bringen 
und bringt fie uns auf allen Seiten, diefe ganze Zeit!” 

Aber jo Heftige Qualen Carlyle in diefem Wogendrange religiöfer Kämpfe erbulben 
mochte, fo hören wir doch von feinem Berfuch, fein Lebensfhiff einem Hafen zuzulenfen, 
der für ihn Feiner war. Unentjchieden über die Geiftesarbeit, welche das Schidfal feinen 
Talenten bejtinmt Hatte, z30g er e8 vor, von Tag zu Tag ausdauernd der Stunde 
entgegenzuharren, in der er Anker werfen und fich geftehen durfte, das erfehnte Land 
jei gefunden. An ein anderes Rettungsmittel ernfthaft zu denken, war für ihn nicht 
möglich. Hätte feine Natur jonft feine Garantie dagegen geboten, jo fand er eine folche 
in dem an feinem fchon öfter erwähnten Alterego Profeffor Teufelsdröckh gerühmten, 
auch ihm eigenen „Hinducharakter“, jener „vortrefflichen Paffivität”, die durch feinen 
Widerftand der Welt, feinen Sirenengefang niederer Bedürfniffe in ihrer ibeellen Be— 
barrlichkeit erfchüttert wird. Auf ſolche Weije gingen wiederum zwei Jahre vorüber. 
Carlyle ftand der Bollendung feines 23. Jahres nahe. Immer noch ſchwankend über 
die Wahl feines Lebensberufs, gab er um diefe Zeit (zu Ende 1818) feine Stelle an 
der Schule in Kirfaldy auf und nahm eime andere als Brivatlehrer in Edinburgh an. 
Sein Zögling war Charles Buller, ein junger Mann von hervorragenden Talent, der 
nachher als liberaler Politiker eine Rolle fpielte, Unterftantsfecretär im Minifteriun des 
Armenweſens wurde umd den Ruf des wisigften Parlamentsmitgliedes feiner Zeit genof. 
Carlyle's Verſuch, als Privatlehrer (Tutor) in Edinburgh eine Stellung zu gewinnen, 
fand mithin unter den günftigften äußern Berhältnifien ftatt. Dennocd war fein Ber- 
hältniß zu Charles Buller nicht von langer Dauer, und einige Bemerkungen im „Sartor 
Resartus” laſſen darauf ſchließen, daß fein nachheriges Bemithen in derfelben Richtung 
höchſteus von mäßigem Erfolg gekrönt wurde. „Der durch Privatunterricht in noch fo 
vielen Sprachen und Wiſſenſchaften zu erlangende Gewinn“, fagt er, „it gering; auch 
argwöhnte der junge Abenteurer an fid) noch keine Literarifche Befähigung, fondern ver— 
diente im beften Falle Waſſer- und Brotlohn durch fein bemerfenswerthes Ueberfegungs- 
talent.” Ueberſetzungen und Privatunterricht alfo frifteten ihm damals ein frugales 
Leben; das Bewußtſein feiner felbfländigen Literarifchen Befähigung aber war ihm troß 
jo vielfeitiger Kenntniffe, troß feines unmiderftehlichen Dranges, im Reiche des Geiftes 
feften Fuß zu faſſen und feine Welt zu gründen, noch nicht aufgegangen. Er wandelte 
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noch im Zmielicht, auf der Grenze, welche zwei Lebensepochen ſcheidet, und es jcheint, 
daß erft feine nähere Belanntichaft mit deutſcher Yiteratur und Philofophie in feinnt 
innern Kämpfen den Ausichlag gab, feine ſchöpferiſchen Kräfte ın Bewegung brachte und 
den erlöfenden Entſchluß, feine Fähigkeiten der freien humaniftiichen Arbeit des Geiftes 
zu widmen, in ihm entzündete.*) 

Schon während feiner Studienjahre in Edinburgh war feine Aufmerfamfeit auf die 
deutiche Yiteratur gelenkt worden, und zwar durch Madame de Staël's Bud) „De l’Alle- 
magne“, Er war von der Lektüre diefes Werts mit dem lebhaften Wunfche aufgeftan- 
den, Sofort deutſch zu lernen, um eine tiefere Einficht in die Schöpfungen der großen 
Männer zu gewinnen, von deren Leben und Wirken die franzöfiihe Schriftftellerin jo 
manches erzählte, was ein ahnungsvolles Echo in feiner Seele wedte. Aber das In— 
tereffe an deutfcher Piteratur war damald in England nod fo gering, dag in Edin— 
burgh weder eine deutfche Grammatik noch ein deutfcher Lehrer aufzutreiben war. Aller— 
dings wies man Carlyle auf feine Nachfrage an einen Mann, von dem es hieß, er ſei 
ein Deutfcher und verftehe deutjch; allein bei näherer Unterfuhung ftellte ſich Heraus, 
daß diefer Pionnier der deutſchen Cultur in Cchottland ein „polnischer Jude“, oder doch 
ein Jude aus Kurland war und daß es bei dem beiten Willen unmöglid) fei, die deut- 
ſche Spracde von ihm zu lernen. Carlyle mußte daher nothgedrungen feinen Plan auf- 
fchieben; aber der Wunſch, mit der beutichen Piteratur befannt zu werden, dauerte um 
jo unverminderter fort, als während der nachfolgenden Jahre jeine gefammte andere Lef- 
türe ihm mehr oder weniger unbefriedigt lief. So war das Jahr 1821 herangefommer, 
und Carlyle, noch immer umentfchieden über die endliche Geftaltung feines Lebens, brachte 
den Winter in feinem Geburtsorte Ecclefehan zu. Kurz zuvor war einer feiner Jugend— 
freunde von einer weiten Reife zurüdgefehrt, deren Auf in jenem Theile von Schett- 
fand fein geringes Aufjehen verurfacht Hatte. Er hatte, wie man ſich ausdrüdte, „die 
öftlichen Meere“, d. h. die Nordfee überfchifft, war in Deutichland geweien, hatte eine 
Zeit lang in Göttingen gewohnt und (erftannlichfte aller Errungenfhaften!) die Fama 
behauptete auch, er fer eingeweiht worben in die Myſterien der deutfchen Sprache. Diefes 
teitgereiften, wm der deutſchen Sprache bewanderten Freundes Wohnort befand ſich nıın 
etwa eine Stunde von Ecelefechan, und bei einer Zufammentunft, wo die Rebe davon 
war, wie man den Winter am nüglichften Hinbringen könne, machte Carlyle den Bor- 
ſchlag, man joe franzöfiich und deutfch treiben: er, der das erftere vortrefflich verftand, 
wolle dem in diefem Punkte unwiſſenden Freunde franzöfifchen Unterricht geben, jener 
dagegen folle ihm jelbft feine deutſchen Kenntniffe zugute kommen laffen. Die Verab— 
redung wurde ausgeführt und auf folde Art legte Carlyle im Laufe des Winters von 
1821 den erften Grund zu jener tiefen Kenntnis der deutfchen Literatur, welche auf 
feine nachmalige Entwidelung einen fo entjcheidenden Einfluß ausübte. Inder die deut— 
hen Kenntniffe des weitgereiften Freundes waren faum weniger mangelhaft, als die 
Auswahl deutſcher Bücher, in deren Befig er war, umerfreulih. Statt der Werke 
Goethe's und Schiller's mußte man mit einigen Bänden obfcurer Dramatiker aus Gott- 
ſched's Zeit fürliebnehmen, die wenig geeignet fein konnten, den Enthuſiasmus für 
deutfche Viteratur zu nähren. Größer war die Befriedigung, als ein ſchottiſcher Schiffe- 
herr, der über „die öftlichen Meere hin“ Handel trieb, auf Carlyle's Wunfd ein Erem- 


*) Die nachfolgenden fowie mande andere in diefer Darftellung erwähnten biographiichen 
Details aus Carlyle's Leben verdanke id; Hrn. Neuberg, dem Meberfeger der „History of Fre- 
derick I. und fangjährigem Freunde Carlyle's, dem ich hiermit für feine freundichaftliche Bereit- 
willigfeit, mir die bisjept in Büchern zugänglichen, höchſt unvolllommenen Notizen zu ernänzen 
und zu berichtigen, Meinen beften Dan fage. 
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plar von Schiller’s Werken für ihn beforgte; doch auch in der erſten Lektüre Schiller's 
fand er nicht jene volle überwältigende Offenbarung, nad) der feine Seele lechzte. Er 
beſchloß nun, vor allem Goethe zu lefen, und ging zur Ausführung feines Vorſatzes nach 
Edinburgh. Er fand Goethes Werke in der Univerfitätsbibliothef und begann mit der 
Lektüre von „Wilhelm Meiſter“. Noch einmal ſchien es anfangs, als folle er auch hier 
eine Enttäufchung erleben; aber je weiter er las, um jo mehr fiel e8 wie Schuppen von 
feinen Augen, und al8 er geendet hatte, fühlte er, daß jest endlich die fo lange erfehnte 
Dffenbarung ihm befchieden ſei. In diefem Dichterwerfe lebte der dichterifche Reichthum 
des Empfindens und die philofophifce Tiefe des Denkens, der humane Idealismus und 
der werfthätige Drang zu einer harmonifchen Uebung der fchaffenden Kräfte, um deren 
Gewinn er fo lange verworrene Kämpfe geführt hatte. Statt der thatlofen Grübeleien 
des ſteptiſchen Verſtandes, ftatt des unbekümmerten Genuffes der epifuräifchen Götter, 
hörte er ald die Summe aller Weisheit das Motto „Gedenke zu leben!” — den an- 
fewernden Zuruf „Hier oder nirgends it Amerika!” Une diefe Zeit reifte in ihm der 
Entfchluß, fi ganz der Arbeit des literariihen Schaffens zu widmen, und während faft 
eines halben Jahrhunderts jehen wir ihn ſeitdem auf der damals eingefchlagenen Bahn 
beharren und durch die Stürme des Lebens, in unvermindertem Eifer, den ideellen An— 
trieb und die heilige Flamme der Begeifterung nähren, der jener Entſchluß entfprang. 

Wie Carlyle über die Aufgabe des Mannes dadjte, der die geiftige Arbeit zu feinen 
Vebensberuf wählt, hat er wiederholt in feinen Werfen ausgeſprochen. Seine Anſicht 
war identifch mit derjenigen, melde Fichte im den Borlefungen über das Weſen des 
Gelehrten nieberlegte und was ihn zu den Koryphäen unferer claffiichen Piteraturepoche 
Hinzog, war vor allem jene ibeelle Tiefe, jene Heroifche Einheit des Lebens und des 
Schaffens, worin ihre wahre Größe wurzelt. Mit Fichte glaubte er, daß alle Dinge, 
welche wir jehen oder mit denen wir arbeiten, eine Art Kleid oder finnliche Erfcheinung 
find, unter denen, als ihr Weſen, die göttliche Idee der Welt verborgen liegt. Für die 
Maſſe der Menfchen ift feine folche göttliche Ydee in der Welt erfennbar. Gie leben 
blos zwischen den oberflächlichen Erfcheinungen der Welt, ohne von dem darunter ru= 
enden göttlichen Wefen zu träumen. Aber der Schriftfteller ift beionders hierher ge- 
iandt, daß er diefe göttliche Idee erfennen und uns offenbaren möge Im jeder neuen 
Generation wird fie fi in einer neuen Sprache offenbaren, und er ift dazu da, ihr ale 
Drgan zu dienen. Der Schriftfteller ift daher ein Prophet, ein Priefter, der den Men- 
{chen das Göttliche verfündigt, und gehört mit feinen Genoffen einer großen Priefterjchaft 
an, die von Jahrhundert zu Yahrhundert allen Menſchen lehrt, daß noch ein Gott im 
ihrem Yeben gegenwärtig ift, daß aller Schein, den wir in diefer Welt jehen, nichts ift 
als ein Gewand der göttlichen Idee der Welt, welche auf dem Grunde der Erjcheinung 
verborgen liegt. „Unter allen Priefterichaften, Ariftofraten und regierenden Klaffen der 
Welt“, fo ruft er an einer andern Stelle, „ift feine an Bebeutung der Priefterfchaft 
der Schriftfteller zu vergleichen. Die Schreiber von Zeitungen, Brofhüren, Biihern — 
fie find die wahrhafte, arbeitende, wirkſame Kirche eines modernen Yandes. Der Ber- 
faffer eines Buchs, ift er nicht ein Priefter? predigend nicht in diefem Kirchfpiel oder 
in jenem, an diefem Tage oder an jenem, fondern für alle Menfchen, an allen Orten 
und zu allen Zeiten.*) Mit diefem aus unfern großen Dichtern und Denfern ge- 
ſchöpften, durch feine eigene innerfte Natur beftätigten Geifte einer prophetifch-priefter- 
lichen Miffion trat Carlyle an feine literarifche Arbeit heran, und in der entiprechenden 
Darftellung des in taufend Formen und Farben ſchillernden Gegenfages „der göttlichen 
Idee“ der Welt zu den vorübergehenden Erfcheinungen der Welt, in dem religiöfen Be- 





*) Bol. die Borlefung „The man of letters“ in den „Lectures on Heroworship‘. 
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mühen, auf allen Febensgebieten jene Idee als das Wahre uud Wefentlihe gegen bie 
Erſcheinungen, als da8 Wechfelnde und Unzulängliche geltend zu machen, — geltend zu 
machen mit der religiöfen Weberzeugung eines Priefter8 und der tranernden Refignation 
eined Propheten, Liegt der Schlüffel zur Kenntniß feines Weſens und feiner geiftigen 
Thätigkeit. Was man auh an den Schluffolgerungen im einzelnen ausfegen möge, 
felten ift wol ein weltliches Evangelium mit fo erfchütterndem Ernſt und jo wunderbarer 
Beredſamkeit gepredigt worden, und vielleicht nie hat ein transfcendentaler Denker mit 
dem kühnen Fluge der Speculation und der Phantafie eine fo leidenfchaftliche Hingabe 
an die Pöfung der praftifchen Probleme der gegenwärtigen Welt vereinigt ala der Schrift: 
fteller Thomas Carlyle. 

Aber wenn jo nach langem Schwanken der Würfel endlich gefallen war, fo fehlte 
trogdem noch viel, daß die aufgeregten Elemente zur Ruhe gekommen wären. Der 
Wille und bie Begeiſterung fir eime beftimmte Arbeit waren da; doc das Feld war 
groß, die Wahl ſchwer, die Reihen der Mitarbeiter, unter denen es einen Plaß zu 
finden galt, gedrängt voll. Trotzdem war es um fo mehr von Bedeutung, einen An— 
fang zu machen, als das literariiche Schaffen nicht blos die Ausführung eines innern 
Berufs erfüllen, fondern auch als Bafis für eine unabhängige Eriftenz dienen follte. 
Die nächte Möglichkeit, beide Zwede zu vereinigen, bot die Journaliſtik dar und als 
Sournalift fing Carlyle feine neue Laufbahn an. Im Edinburgh Herrfchte damals ein 
angeregte® geiftiges Leben. Der Genius Robert Burns’ hatte den dichteriichen Sinn 
des ſchottiſchen Volks in Bewegung gefegt, Sir Walter Scott’3 Ruhm ftand in voller 
Blitte; and) an wiſſenſchaftlichen Notabilitäten war fein Mangel und die „Edinburgh 
Review‘ bildete das Centrum eines Kreifes talentvoller Schriftfteller, deren Thätigfeit 
bereit8 über die Grenzen Englands Hinaus Anfehen und Einfluß genoß. Andeutungen 
im „Sartor Resartus” deuten darauf hin, daß man fehon vor der Zeit, von welder 
wir reden, in den literarifchen Cirkeln der Hauptftadt auf Carlyle als einen Mann von 
Geift und Originalität aufmerffam geworden war, und da er num dorthin überſiedelte, 
am jelbftändig im die Reihen der literarischen Genoffenfchaft einzutreten, läßt fich denken, 
daß er den angeborenen Hang zur Einfamfeit bezwang und viel in jenen Streifen ver- 
kehrte. Seine erften befannt gewordenen Arbeiten waren Artikel iiber Montesquien, 
Montaigne, Neljon und die beiden Pitt's in Brewſter's „Edinburgh Eneyclopaedia“, 
nebft einer im Yaufe deſſelben Jahres (1823) veröffentlichten Ueberfegung von Legen- 
dre's Geometrie, mit einem hinzugefügten „Essay on Proportion“ — einleitende Verſuche, 
die er jpäter der Aufnahme in feine gefammelten „Ktleinern Schriften“ („Miscellanies”) 
nicht würdig achtete und deren einfache chronologiiche Erwähnung daher an diefer Stelle 
genügt. Der eigentliche Beginn einer bedeutungsvollen, genau abgegrenzten Epoche feiner 
literariſchen Thätigleit datirt erft von dem Jahre 1824, wo er feine Ueberfegung von 
Goethe's „Wilgelm Meifter” herausgab. Um diefe Zeit war er offenbar über feinen 
nächſten Studien und Arbeitsplan zum Entſchluſſe gelommen. Seine Studien follten 
vor allem die deutjche Literatur umfaſſen, und es follte feine erfte Arbeit fein, feinen 
Landsleuten die Refultate diefer Studien zu vermitteln. Wie er in der Vorrede zur 
Meberfegung des „Wilhelm Meiſter“ auseinanderjegte, war man bis dahin mit deutſcher Li— 
teratur in England jo gut wie unbefannt.e Man hatte eine dunkle -Vorftellung, daß 
Deutjchland während der Testen hundert Jahre eine Anzahl von Dichtern hervorgebracht 
habe, die fich feinen umbedeutenden Ruf erworben; man nannte die Namen Klopſtock, 
Wieland, Goethe und Schiller, und diefer und jener hatte eins oder das audere ihrer 
Werke in fchlechten Ueberjegungen gelefen; aber die Begriffe von ihren Leiftungen waren 
von der unbefriedigendften Art und die vorherrfchende Meinung ging dahin, daß Deutfch- 
land in wahrhafter Poefie und Bildung noch immer fo weit hinter den andern Bölfern 
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zurüdftcehe als in der Entwidelung feines politiich-focialen Lebens. Carlyle hatte aus 
feiner Lektüre deutjcher Werke eine ganz andere Anficht gefchöpft. Ihm waren fie wie 
eine neue Offenbarung gewefen und es war ebenſo wol das ummiberftehliche Bebürfnif, 
ſich in die Tiefen diefer newentdedten Geifteswelt zu verfenfen und feinen innern Men- 
ſchen daraus aufzubauen, als das Berlangen, feinen Yandslenten ihre Schäte zugänglid) 
zu machen, was die Nichtung feiner Studien beftimmte. In ihrer äußern Abgrenzung 
Kann diefe beinahe ausjchlieglich der Erforfhung und Bearbeitung deutfcher Literatur ge— 
widmete Epoche in Carlyle's Leben, als den Zeitraum zwifchen den Jahren 1824—33 
umfaſſend bezeichnet werden; in ihrer innern Wirkung übte fie, mie fchon oben bemerkt 
wurde, einen dauernden Einfluß auf Carlyle's gefammtes Sein und Denfen aus, und 
an fo verichiedenartigen Stoffen er auch fpäter jeine Kraft erprobte und zu fo jchroffer, 
großartiger Selbftändigfeit feine geiftige Individualität ſich entwidelte, fo feft blieb er 
doch ruhen auf den damals gelegten Fundamenten, und fo unverkennbar ift der Nachhall 
deutfcher Poefie und Philofophie in Form und Juhalt aller feiner Werke. 

Die Ueberſetzung von „Wilhelm Meifter‘‘ war vortrefflih — auf den erften Blid eine 
Arbeit der Verehrung und der Liebe, das treuefte Abbild der wundervollen Schöpfung 
Goethe's in fremdem Gewande. Dennoch bot fie den oberflächlich abfprechenden Kritifern 
deutfcher Fiteratur in England, unter welchen der Nedacteur der „Edinburgh Review“ 
Jeffrey umd der Opiumeſſer de Quincey hervorragten, nichts als eine neue Beranlaflung, 
ihre bornirten, antideutjchen Phrafen zu wiederholen. Carlyle fah in Goethe den Men- 
ſchen, der mit dichterifchem Geifte das Menfchliche ausfpricht und darftellt; jene Kritiker 
fuchten in ihm den „feinen Oentleman‘ der Aera Georg’s IV., den Mann der guten 
Geſellſchaft, des modischen Kleiderfchnitts und der traditionellen Refpectabilitit — und man 
faun fi faum wundern, daß fie enttäufcht wurden. Die dentfche Literatur, fo wurde 
erklärt, ſchwanke zwifchen zwei Uebeln Hin und ber: zwiſchen ſchlechtem Geſchmack auf der 
, einen, Myfticismus auf der andern Seite, und da einestheild die herrſchende Etikette Deutſch— 
lands den bitrgerlichen Dichter und Gelehrten von den Kreifen der guten Geſellſchaft 
ausfchließe, andererfeits feine ftereotype Armuth ihn in Kläglichen, Heinlichen Verhältniſſen 
verfonmen laffe, jet fein anderes Reſultat zu erwarten, bevor ein gründlicher Umfchwung 
in jenen Zuftänden ftattfinde. So lautete der Hauptſache nad) das Urtheil der Kritik, 
und der ganze weite Zwifchenraum, wodurch der nad) Wahrheit und Schönheit ditrftende 
Denker von den feinen modifchen Lebemännern der Welt gefchieden ift, trennte Carlyle 
von diefen Recenfenten. Auch er war arım umd hatte wie jene „armen deutſchen“ Dichter 
und Denfer um fein tägliches Brot zu kämpfen; aber er Hatte zwifchen dem Streben 
nach dem Befit irdifcher und idealer Güter, zwifchen dent Beifall, den die Laune des 
Zeitgeiftes zollt und den das eigene Bewußtſein fpendet, Längft die Wahl getroffen und 
wegwerfende Bemerkungen verniochten weder ihn in feinem Glauben zu erſchilttern, nod) 
ihn von der Tiebevollen Erforſchung der Schätze, welche die deutfche Geifteswelt ihm er- 
fchloß, abzulenfen. Bon dem Studium Goethe's wandte er ſich zunähft dem Studium 
Schiller's zu, und ſchon im Jahre 1824 erſchien, als felbftändiges Erftlingswerk feiner 
literarifchen Thätigfeit, das „Life of Schiller“, Nad der eben berührten Kritik über 
deutfche Literatur mochten übrigens die edinburgher Berleger in der Annahme biefes 
neuen, dem beutfchen Genius gezahlten Tributs eine zweifelhafte Speculation fürchten, 
Thatfache ift, daß das „Life of Schiller” nicht in Edinburgh, fondern in den Spalten 
des „London Magazine” herausfam, welches damald von Charles Lamb redigirt wurde. 
Während des folgenden Jahres unternahm Carlyle feine erfte Reife nad) London und 
fand hier einen Verleger, der nad) Beendigung des Abdruds in der genannten Zeitfchrift 
das Werk in Form eines Buchs veröffentlichte. Es erfchten, wie fämmtliche Arbeiten 
Carlyle's bis zum Jahre 1837, ohne feinen Namen, that aber feine Wirkung und muß 
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noch jegt, nach allem was ſeitdem über Schiller gefchrieben tft, den beften Biographien 
des Dichters zur Seite geftellt werden, die wir befigen. Genau und vollftändig in den 
Thatſachen, geiftvol und überfihtlih in der Darftellung, eingehend und kenntnißreich in 
der Kritif, verbindet e8 mit diefen Vorzügen jene warme Sympathie mit der Perſönlich— 
feit, jenen tiefen Cinblid in die Entwidelung und die Ideale des Menfchen und des 
Dichters, welche der literarifchen Gompofition ihre wahre Weihe ertheilt und mit dem 
äfthetifchen Sin zugleih bie fittlihen Energien des Geiftes befriedigt. Die Thatſachen 
hatte er aus fremden Quellen jchöpfen fünnen, aber die heroifche Auffaſſung von Scil- 
ler's Natur und Wefen (eine Auffaffung, welche vielfah an Wilhelm von Humboldt's 
fünf Jahre fpäter veröffentlichte vortreffliche Charakteriftif erinnert) verdankte er fich felbft, 
und diefe Anerkennung wurde ihm auch in Deutfchland zutheil, wo das Werk bald nad) 
feinem Erſcheinen befannt wurde. „Bon biefer Biographie Echiller’8“, fo erklärte Goethe 
in eimer furzen Unzeige*), „wäre nur das Befte zu jagen.‘ Sie ift merkwürdig, indem 
fie ein genaues Studium der Pebensvorfälle unſers Dichters beweift, fowie denn aud das 
Studium der Dichtungen unfers Freundes und eine innige Theilnahme an denfelben aus 
diefem Werke hervorgeht. Bewunderungswürdig ift e8, wie fi der Berfafler eine ge— 
nügende Einficht in den Charakter und das hohe Berdienft diefes Mannes verichafft, To 
Har und jo gehörig, als es faum aus der Ferne zu erwarten gewefen.“ Ein fo aufs 
munternder Zuruf aus ſolchem Munde konnte Carlyle für vieles Misverftändnig um 
ihn ber tröften. Um fo mehr mußte dies der Kal fein, als während des der Veröffent- 
lichung von „Schiller’8 Yeben“ folgenden Jahres (1826), mit der Sendung eines Exemplars 
ber Ueberfegung von „Wilhelm Meiſter“, auch der brieflihe Verkehr zwifchen ihm und 
Boethe begann, auf den wir bald zurüdfommen werden, und der, wie faum verfichert 
zu werden braucht, Carlyle's Borliebe für deutſche Studien in nicht geringem Maße 
verftärkte. 

Carlyle war inzwiichen nad) Edinburgh zurückgekehrt und tiefer in deutiche Yiteratur 
und Philoſophie verfunfen als je zuvor. In feiner fiterarifchen Production trat freilich 
eine lange Pauſe ein; wenigftens enthalten feine Gefammelten Schriften feine Arbeit 
mit den Datum des Jahres 1826. Wie eifrig er jedoch unterdeß nah allen Seiten 
ausfchritt und einſammelte und dachte, bewieſen die beiden folgenden Jahre. Bor allem 
miüffen wir bemerken, daß es um diefe Zeit war, wo er mit den Werfen desjenigen 
deutfchen Autors befannt wurde, deſſen Stil und Denfweife ohne Frage den größten 
Einfluß auf ihn ausübten, einen Einfluß, welcher bis in feine jüngften Werfe hinein er= 
fennbar ift und im dem viele feiner Fchriftftellerifchen Eigenthümlichkeiten und Seltſam— 
feiten ihren Erflärungsgrund finden, mit den Werfen Jean Paul's. Nicht als ob wir 
Jean Paul als Carlyle's Vorbild, oder Carlyle als Jean Paul's Nachahmer darftellen 
wollten. Es verfteht fich vielmehr von jelbft, daß eine fo nachhaltige, erftaunliche Wir- 
fung des einen auf dem andern nicht hätte ftattfinden fünnen, ohne das Vorhandenfein 
verwandter Naturanlagen, ohne den Beſitz ſchöpferiſcher Kräfte, welche in der Tiefe ähn- 
lich angelegter Individualitäten wurzelten und nad) analogen Gefegen thätig waren. Jean 
Paul, in das Schottland und England des 19. Yahrhunderts- verfegt, wäre vielleicht ein 
Carlyle, Carlyle in das Deutichland des 18. Jahrhunderts verfegt, vielleicht ein Jean 
Paul geworden. Beide Hatten die fchrantenlofe dichterifhe Subjectivität und Phantafie, 
beide den Hang zu dem umfaffendften Wiflen, beide den fchmwärmerifchen humanen Idea— 
liemus gemeinfam, in beiden endlich reifte der Zufammenftoß dieſes Idealismus mit den 
Zuftänden der wirklichen Welt die Geiftesblüte tes lachenden, weinenden Humors. Allein 
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fo vieles Verwandte fie teilen mochten, fo unverkennbar waren andererjeits ihre Ver— 
fchiedenheiten, und fo auffallend Carlyle in manchen Dingen an Jean Paul erinnert, fo 
wenig beeinträchtigt dies die Selbjtändigfeit ſeines literartichen Charakters. Er war aus 
berberm Stoffe gefchaffen als jener, fein Geift war bei allen Ydealismus in höherm 
Maße dem wirklichen Leben und der Gefcichte zugewandt, feinem Humor endlich ftand 
mehr eine tiefe dantesfe Melancholie zur Seite ald die überjchwengliche Sentimentafität 
feines deutjchen Vorgängers. Dennoch darf e8 als ein Problem gelten, ob Carlyle's 
Schriften ohne die Bekanntſchaft mit Jean Paul die eigenthümlihe Form und Phrafeo- 
logie würden erhalten haben, welche ihre Ausnahmeftelung in der englifchen Literatur 
bedingt, und als ein auferordentliches Phänomen muß diefe Wandlung des reinen, fräf- 
tigen, gemefjenen Stils, welcher feine erften Arbeiten harakterifirt, in die germanifirende, 
jean=paufifirende Darftellung feiner fpätern Zeit ftets betrachtet werden. 

Uebrigens beſchränkten feine Studien ſich feineswegs auf die Werke Jean Paul's; 
er las auch Klopſtock und die ſächſiſchen Dichter, Windelmann und Leifing, die Dichter 
des göttinger Bundes, Tied, Novalis und die Gebrüder Schlegel, Kant, Fichte und 
Schelling — kurz, verjchaffte ſich einen Einblid in die deutjche Piteratur und Philoſophie 
des 18. und 19. Jahrhunderts, desgleichen Feiner feiner Landsleute vor ihm beſeſſen 
hatte oder neben ihm befaß. Die Gefichtspunkte, unter welchen er diefe Fülle geiftiger 
Schöpfungen anfchaute, fchlofien feins der großen Kriterien aus, von denen die Gefammt- 
bedeutung eines Schriftftellers abhängt; fie vereinigten das hiſtoriſche, das äfthetifche und 
das fittlicheintellectuelle Intereffe und wenn das legtere ihm am höchſten galt, fo verlor 
er darum die Anjprüche der andern nicht aus den Augen. Jene großen Männer waren 
ihm ebenfo viele Mitgenofjen in dem allgemeinen irdischen Lebensfampfe um das Wahre, 
Gute und Schöne und unwillkürlich gingen feine Sympathien von den Offenbarungen 
ihrer geiftigen Natur auf ihre perjönlihen Schickſale innerhalb der geſchichtlichen Epoche 
und der focialen Verhältnifie iiber, in deren Mitte das Schidjal fie hineingeftellt hatte. 
Auf ähnliche Weife concentrirte fein üfthetiiches Glaubensbekenntniß ſich in dem alt: 
belenifchen Begriffe der Einheit des Guten und Schönen, dem Karoxayasov; aber er 
befchränfte diefen Begriff nicht auf das Gebiet der Kunft, fondern wandte ihn an auf 
die Erjcheinungen aller Yebensgebiete, ald Symbol der höchſten Harmonie alles menſch— 
lichen Wefens: der Einheit de8 Denkens und des Handelns, der Idee und der Wirk- 
lichkeit. Wie lebhafte Anregung ihm bei folder Sinnesart feine deutſchen Studien ent= 
gegenbringen mußten, bedarf Feiner Auseinanderjegung. Als harakteriftifch muß jedoch 
die Thatjache erwähnt werden, daß von den Philofophen niemand ihm mit größerer 
Gewalt anzog als Fichte, — Fichte, der Mann des energifchen, ungeftümen, unbeugjamen 
Charakters; Fichte, der fühne Denker, der nicht blos mit eiferner Conſequenz jein 
Sdyſtem des transfcendentalen Idealismus aufbante, jondern mit derfelben Energie aus 
der Welt der Ideen hinabftieg in die Welt der Wirklichkeit und das Zeitalter, in dem 
er lebte, an den ideellen Bedürfniffen und Zmeden der Menſchheit maß. Ja, man 
kann fagen, dag Garlyle auch hier einer ihm innig verwandten Seele begegnet war, 
und mit Vorliebe fehrte er noch im fpätern Jahren öfter zu der Lektüre der populären 
Schriften de3 Mannes zurüd, deiien wifjenjchaftliches Spitem in allen Hauptzügen 
mit den MUeberzengungen zujfammenftimmte, welche feiner eigenen Gedankenwelt zu 
Grunde lagen. 

Die nächſten Früchte feiner Studien waren zwei Artifel in der „Edinburgh Review”, 
der eine über Jean Paul, der andere über den Zuftand der deutjchen Literatur im all- 
gemeinen, nebft vier Bänden Ueberfegungen aus Goethe, Jean Paul, Tieck, Mufäus 
und Hofmann unter dem Titel „German Romance”, ſämmtlich durd das Datum des 
Jahres 1827 bezeichnet. Wie Carlyle über Jean Paul dachte, was er am ihm bewun- 
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derte und auszuſetzen hatte, und in wie merkwürdiger Weife ſowol diefer Tadel als jene 
Bewunderung auf viele feiner eigenen Charafterzüge Anwendung erleiden, erhellt viel- 
leicht am beften aus einigen Stellen des vortrefflichen Artifel® über Jean Paul, die 
wir daher hier im Auszuge einfchalten. „Richter, fagt Carlyle, „ift ein intellectueller 
Koloß genannt worden, und in dem Lichte eines folchen fehen auc, wir ihn an. eine 
Fähigkeiten find alle von gigantifcher Form, mafjenhaft, ichwerfällig in ihrer Bewegung; 
mehr groß und glänzend als harmoniſch oder ſchön, aber dennoch zu lebendiger Einheit 
verbimden und alles in allem von auferordentlihem Umfang und Kraft. Er hat einen 
unbändigen, fchroffen, unmiderftehlichen Berftand, der die härteften Probleme in Stüde 
Schlägt, in die verborgenften Combinationen der Dinge eindringt umd ſich den fernften 
bemächtigt; eine vage, büftere, glänzende oder erfchredende Einbildungsfraft, welche über 
den Abgrlinden des Dafeins brütet, die Unendlichkeit durchichweift und in ihrem ver: 
ſchwimmenden religiöfen Lichte glänzende, feierliche oder fchredliche Geftalten herauf— 
befhwört, eine Phantafie von beifpiellofer Fruchtbarkeit, die ihre Schäße mit einer Ber- 
ſchwendung ausftrömt, welche feine Grenze kennt. .... Aber tiefer als alle diefe liegt der 
Humor, feine herrichende Fähigkeit, gleichlam das Gentralfener, das jein ganzes Weſen 
durchdringt und belebt. Er ift Humorift in feiner innerften Seele, denkt, fühlt, dichtet, 
handelt als Humorift: Spiel ift das Element, worin feine Natur lebt und arbeitet. Ein 
ftitrmifches Element für eine folde Natur und mit wilder Thätigleit fest er c8 in Be— 
wegung. Ein Titan im Spiel wie im Ernſt, überjchreitet er alle Grenzen und ſtürmt 
ohne Maß und Gefeß umher. Er häuft Belion auf Oſſa und wirft das Univerfum 
zufammen und auseinander wie einen Kaften mit Spielfachen. Der Mond, als rebelli- 
ſcher Satellit, „bombardirt” die Erde; Mars „predigt“ deu andern Planeten eine höchſt 
merkwürdige Lehre, ja Zeit und Raum ſelbſt fpielen phantaftifche Streiche — es ift eine 
endlofe Masferade, die ganze Natur tritt auf und vermummt fich in den feltfamften 
Verkleidungen. .. Doc, diefe Bermummung ift nicht ohne ihren Zwed, diefe Bifire find 
nicht blos hohle Masken, es find lebendige Gefichter darunter, und diefe Mummerei hat 
ihre Bedeutung. Wunderlich, wie Richter fcheint, arbeitet er doch nicht ohne Plan; wie 
Rubens kann er durch einen einzigen Pinſelſtrich ein lachendes Geſicht in ein trauriges 
verwandeln. „Im feinem Lächeln felbft liegt ein rührendes Pathos verborgen, eine Sym— 
pathie zw tief für Thränen. Er ift ein Mann von Gefühl im edeljten Sinne des Wortes, 
denn er liebt alles Lebendige mit dem Herzen eines Bruders, ftrömt feine Seele ans in 
Mitgefügl fir Freude und Schmerz, für alles Gute und Große in der ganzen Welt... 
Daß feine Darftelungsart eigenthümlich, ja in Wahrheit eine wilde, verwidelte Arabesfe 
iſt, ft nicht zu leugnen; aber die Hauptfrage ift, inwiefern ftellt diefe Darftellungsart 
fein wirkliches Denken und Sein dar? Und warum follten wir mit dem Hohen ftreiten, 
weil es nicht das Höchſte iſt? Richter's fchlimmfte Fehler find eng mit feinen größten 
Borzügen verbunden; ja fie beftehen weſentlich in einer Ueberfülle des Guten, in regel- 
lofer Berfchwendung des Reichthums, in dem Blenden mit einem Uebermaß wahren 
Lichtes. Diefe Dinge können um fo bereitwilliger verziehen werden, je weniger wahr: 
jcheinlich ihre Nachahmung iſt. . . . Bon feiner Bhilofophie wollen wir nur das Eine be- 
merfen, daß fie nicht mechanisch oder ſkeptiſch ift, daß fie nicht aus dem Korum oder 
dein Laboratorium herftammt, fondern aus den Tiefen des menſchlichen Geiftes und als 
ihre fchönfte Frucht ein edles Moralſyſtem und die feftefte religiöfe Ueberzeugung zu 
Tage fördert. Einem oberflächlichen Lefer könnte er als der wildefte der Glaubensloſen 
erfcheinen; denn nichts kann die Freiheit übertreffen, womit er die Dogmen der Religion, 
ja die höchſten Gegenftände hriftlicher Verehrung Hin- und herwirft. Aber unabhängig 
von allen Dogmen, oder vieleicht troß vieler derfelben, ift Richter im höchſten Sinne 
veligids, Eine Ehrfurcht, keine felbftfüchtige Furcht, jondern eine edle Ehrfurdt vor 
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dern Geifte alles Guten bildet die Krone und den Ruhm feiner Cultur. In dieſem letz— 
tern Punkte halten wir ihn befonders des Studiums würdig.‘ 

So weit Carlyle's Urtheil über Jean Paul, das zugleich als Beiſpiel feiner kriti— 
ſchen Darftelunysgabe gelten ınag und deſſen perfünliche Bezüge der fernere Berlauf 
unferer Betrachtungen wiederholt ins Gedächtniß zurüdrufen wird. Noch bemerkenswer- 
ther war der Artikel iiber den Zuftand der deutfchen Literatur im allgemeinen. Es war 
berfelbe eine Antwort- auf die vorhin berifhrten antideutfchen Tiraden der „feinen Gent: 
lemen“ der Wera Georg’s IV., und mit gründlicherer Sachkenntniß und fiegesgewiflerer 
Beredfamfeit hätten die der deutfchen Bildung gemachten Borwirfe des Myfticismus und 
des fchlechten Geſchmacks nicht widerlegt werden können, als hier geſchah. Carlyle trat 
durch diefen Artikel fofort in die vorderfte Reihe der engliſchen Autoritäten über deutfche 
Literatur, und wenn man die angejehene Stellung der „Edinburgh Review” bedenkt, fo 
möchte es fchwer fein, feinen Einfluß auf die Beförderung deutſcher Studien in England 
zu überfchägen. Als nicht miszuverftehendes Zeichen des wachſenden Intereſſes an der 
fremden Geiftesentwidelung wollen wir vorläufig fehon die Gründung der „Foreign ' 
Review‘ erwähnen, welde ein Jahr darauf (1828) unter der befondern Mitwirkung 
Carlyle's zu erfcheinen anfing. Seine ausgezeichneten Ueberfegungen („German Romance”) 
fanden um fo mehr Anklang, als in der Auswahl der einzelnen Stüde der englifche 
Geſchmack zu Rathe gezogen und biographifch-kritifche Abhandlungen über Leben umd 
Werke der dentfchen Autoren hinzugefügt waren. 

Noch ein anderes Ereigniß bleibt uns aus dem Jahre 1827 zu erwähnen: Carlyle's 
Berheirathung mit Miß Welfh, der Tochter de8 Dr. Welfh, in deffen Haufe er verkehrt 
hatte feit feiner Lehrzeit in Kirfaldy. Seine Ehe blieb kinderlos, war aber übrigens 
glüchlich, glücllich auch darin, daß die treu liebende, gleichgefinnte Gefährtin ihm fein 
ganzes Leben hindurch bewahrt blieb und bis vor kurzem im hohen Alter, kräftig und un- 
gebeugt wie er felbft, ihm zur Seite ftand. Dr. Welfh machte den Neuvermählten ein Land— 
gütchen im Norden von Dumfriesfhire, Eraigenputtod mit Namen, zum Gefchent und 
dort fchlugen fie bald nach ihrer Berheirathung ihren Wohnfig auf. Das Jahr 1828 
war noch reicher an literarifchen Arbeiten als fein Vorgänger. Es brachte drei Artikel 
in der „Foreign Review”: über Zacharias Werner, Goethe'8 Helena und Goethe's 
„Sefanmelte Werke” und zwei Artifel in der „Edinburgh Review”: über Burns und 
Johann Gottlob Heyne. Bevor wir jedoch von diefen Arbeiten reden, wollen wir einen 
Bid in die foeben gegründete Häuslichkeit des Schriftftellers werfen, wozu die Berfuchung 
um fo größer ift, je fpärlicher die Quellen fließen, welche uns einen unmittelbaren Ein- 
bli in feine perfönlichen Zuftände geftatten. Ein aus Craigenputtod vom 25. Sept. 
1828 datirter Brief Carlyle's an Goethe, von dem lettern im feiner Vorrede zu der 
deutfchen Ueberſetzung des „Life of Schiller” mitgetheilt, gibt uns hierzu die willfom- 
menfte Beranlaflung und das darin entworfene Bild ift in fid) jo abgerundet und charak— 
teriftifch, daß es wol kaum der Entichuldigung bedarf, wenn wir den Brief der Haupt: 
ſache nad) wörtlich wiedergeben. „Sie forfchen”, fo jchreibt Carlyle an Goethe, „mit 
jo warmer Neigung nad unferm gegenwärtigen Aufenthalt und unferer Befchäftigung, 
daß ich einige Worte hierüber fagen muß, da noch Naum dazu übrigbleibt. Unfer 
Wohnort ift nicht in Dumfries, fondern 15 (englifche) Meilen nordweftlich davon ent- 
fernt, zwifchen den Öranitgebirgen und den Schwarzen Moorgefilden, welche ſich weftwärts 
durch Galloway bis nahe an die Yrifche See ziehen. Im diefer Wüfte von Heide und 
Felſen ftelt unfer Befigtgum eine grüne Dafe vor, einen Kaum von geadertem, theil- 
weife umzäuntem und gefchmüdten Boden, wo Korn reift und Bäume Schatten gewähren, 
obgleich ringsumger von Seemöven und hartwolligen Schafen umgeben. Hier, mit nidt 
geringer Anftrengung, haben wir für und eine dauerhafte Wohnung erbaut und ein- 
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gerichtet; hier wohnen wir in Ermangelung einer Lehr: oder andern öffentlihen Stelle, 
um uns der Viteratur zu befleißigen, nad eigenen Kräften uns damit zu befchäftigen. 
Wir wünſchen, daß unfere Rofen- und Gartenbüfche fröhlich heranwachien, hoffen Ge— 
fundheit und eine friedliche Gemüthsftimmung, um unfere Zmwede zu fördern. Die Rofen 
find freilich zum Theil noch zu pflanzen; aber fie blühen doch fon in der Hoffnung. 
.... Zwei leichte Pferde, die ums tiberall hintragen, und die Bergluft find die beften Aerzte 
für zarte Nerven. Diefe tägliche Bewegung, der ich fehr ergeben bin, ift meine einzige 
Zerftreuung; denn diefer Winkel ift der einfamfte in Britannien, ſechs Meilen von einer 
jeden Perfon entfernt, die mic) allenfalls befuchen möchte. Hier witrde ſich Rouffeau 
ebenjo gut gefallen haben als auf feiner Injel St.-Bierre. In der That jchreiben meine 
ftäbtifchen Freunde mein Hierhergehen eimer ähnlichen Gefinnung zu und weiſſagen mir 
nichts Gutes. Aber ich 309 hierher, allein zu dem Zwed, meine Lebensweiſe zu bereit: 
fachen und eine Unabhängigkeit zu erwerben, damit ich mir ſelbſt treu bfeiben könne; 
diefer Erdraum ift unjer, bier können wir leben, fchreiben und denfen wie es uns am 
beiten däucht, und wenn Zoilus ſelbſt König der Piteratur werden ſollte. Auch ift die 
Einſamkeit nicht jo bedeutend; eine Lohnkutſche bringt ums leicht nach Edinburgh, das 
wir als unfer britifches Weimar anjehen. Obendrein habe ic, gegenwärtig ein: ganze 
Ladung von franzöfifchen, deutſchen, amerifanifchen, englifchen Journalen und Zettichriften, 
von welchen Werthe fie immer jein mögen, auf den Zifchen meiner feinen Bibliothet 
aufgehäuft. Auch an alterthimlichen Studien fehlt es nicht. Bon einigen unferer Höhen 
entdede ich, ungefähr eine Tagereife weitwärts, den Hügel, wo Agricola und feine Römer 
ein Lager zurüdließen; am Fuße deflelben bin ich geboren, wo Bater und Mutter noch 
leben, um mich zu lieben. Und fo muß man die Zeit wirken laffen. Doch mo gerathe 
ich hin? Laſſen Sie mich noch geftehen, ich bin ungewiß über meine künftige literarifche 
Thätigfeit, worüber ich gern Ihr Urtheil vernähme; gewiß fchreiben Sie mir wieder und 
bald, damit ich mich immer mit Ihnen vereint fühlen möge.‘ 

In diefer philofophifch-poetifchen Einfamfeit von Craigenputtof lebte Gariyle feitdem, 
öftere Befuche in Edinburgh und eine Reife nad) London abgerechnet, bis zum Jahre 
1832, wo er dauernd nad) London überfiedelte. Hier entftanden die meiften der Arbei— 
ten, welc)e, wie die keines andern internationalen VBermittlers, die Kenntniß des deutfchen 
Geiftes in England befördert haben, und hier beichloß er in gewiſſem Sinne die diefer 
Arbeit gewidmete Epoche feines Yebens, um dann die gewonnenen Schäge des Willens, 
die gegründete Kraft feiner Ueberzeugungen auf einem neuen Schauplag, an neuen Gegen: 
ftänden zu bethätigen. Die Grenzen des und geftedten Raums erlauben nicht, bei jenen 
ausgezeichneten Arbeiten fo eingehend zu verweilen, als ihr reicher Inhalt verdient. Wir 
fünnen fie nur im allgemeinen als wahre Mufterftüde literariſcher Kritif unſern Lands— 
leuten empfehlen und auf einzelne Punkte aufmerkjam machen, deren Beachtung für bie 
Anfhauung von Carlyle's Charakter von befonderm Intereſſe ift. 

Bor allem miffen wir den cbengegebenen Mittheilungen aus feiner Correſpondenz 
mit Goethe einige andere hinzufügen, worin feine Begeifterung für den Menjchen umd 
Dichter Goethe Ausdrud findet; denn jo emtjcheidend Jean Paul, Fichte und andere 
Herven des deutſchen Geiftes Carlyle's Entwidelung beeinflußten, mit fo tiefer dauernder 
Verehrung blidte er doc) zu feinem auf als zu Goethe. Goethe war jeiner Ueberzeugung 
nad) der vollfommenfte Menſch, den die legten zwei Jahrhunderte hervorgebracht hatten, 
und wie umauslöfchlich tief der Enthuſiasmus für Goethe in feiner Seele wurzelte, bewies 
noch vor Furzen feine Inauguralrede ald Rector der Untverfität Edinburgh, wo er, im 
Rücklick auf die Erfahrungen eines ganzen langen Yebend, im Borausblid auf die Zu- 
kunft der jungen Generation unferer Zeit, zu der er ſprach, die Erklärung ablegte, daß, 
wenn er je einen ehrgeisigen Wunfch gehegt, es der fer, das zehnte und elfte Kapitel der 
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„Wanderjahre” haben fchreiben zu fünnen, Blätter voll reifer, priefterlicher Weisheit, 
denen feiner Meinung nad) nichts gleichfomine, was feitdem gefchrieben worden. Zu der 
Betrahtung des Goethe'ſchen Geiftes kehrte er daher feit der Ueberjegung von „Wilhelm 
Meifter” immer wieder zurüd und in wenigen feiner Schriften fehlt e8 an Bezügen auf 
den alten Meifter der Lebensfunft, zu dem er aufblidte als zu dem größten Geifteshelden 
unfers Zeitalterd. Wir erwähnten fchon die beiden Artikel über Goethe aus dem Jahre 
1828 und wollen hier fofort bemerken, daß denſelben während des Jahres 1832 vier 
andere Arbeiten über Goethe (in der „Edinburgh Review” und „Frazer's Magazine‘) 
nachfolgten. Aus einer fo reichen Fülle des Stoffs ift die Auswahl ſchwer; die nach— 
ftehende Stelle mag indeß für unfern Zweck genügen, 4,,Das erfte”, jagt Carlyle*), 
„was uns an Goethe's Geift auffällt, ift feine Ruhe, dann feine Schönheit; eine tiefere 
Betrachtung enthüllt uns feine Größe und unermeßliche Kraft. Diefer Mann herrſcht 
und wird nicht beherrſcht. Die erften feurigen Energien einer leidenfhaftlichen Seele 
liegen jchweigend in dem Meittelpunft feines Wefens; eine zitternde Senfibilität iſt ge- 
wöhnt worden, die fehwerften Kämpfe ohne Wanken oder Murren zu ertragen. Nichts 
Aeußeres, nichts Inneres ſoll ihn aufregen oder überwältigen. Die glänzendfte und wech— 
felndfte Yaune, der durchdringendfte und thätigfte Verftand, die wildefte und tieffte Ein- 
bildumgsfraft, die höchften Schauer der Freude, die bitterften Wehen des Schmerzes, — 
fie alle find fein, er nicht der ihre, Er ift König feiner felbft und der Welt. Auch 
regiert er nicht wie ein vulgärer großer Mann, wie ein Napoleon oder ein Karl XIL, 
durch die bloße rohe, auf fein Princip oder auf ein faljches gegründete Vollſtreckung 
feines Willens; feine Fähigkeiten und Gefühle find nicht gebeugt unter die eiferne Ge— 
walt der Leidenſchaft, jondern in freundlichem Berein geleitet durch die milde Herrſchaft 
der Dernunft, wie die unbändigen Elemente des Chaos bei dem Kommen bes Lichts zu 
einer herrlichen wohlthätigen Schöpfung gefünftigt und verbunden wurden. Das ift die 
wahre Ruhe des Menſchen, das dunkle Ziel jeder menjchlichen Seele, der volle Gewinn 
nur einiger wenigen Auserwählten. Ungefucht kommt fie für feinen; aber die Weifen 
find weije, weil fie feinen Preis zu hoch dafür achten. Goethe's innere Heimat war 
durch langfame und mühevolle Anftrengungen errichtet worden; aber fie fteht auf feinem 
hohlen oder täufchenden Grunde; denn fein Friede entfpringt nicht aus Blindheit, fon- 
dern aus Harem Schauen, nicht aus unbeftimmter Hoffnung auf Veränderung, fondern 
aus dem fichern Einblid in das, was ſich nicht verändern kann. Seine Welt ſcheint 
einft fo öde und traurig gewefen zu fein wie die des finfterften Zweiflers; aber er hat 
fie von neuem erfüllt mit einer aus tiefern Quellen gefchöpften Feierlichfeit und Schön: 
heit, über welche der Zweifel Feine Gewalt hat. Er Hat furchtlos geforicht und furchtlos 
das Falſche gefucht und es verneint; aber er hat nicht vergeflen, was ebenſo weſentlich 
und umendlic viel ſchwerer ift: das Wahre zu fuchen und es zu befennen. Sein Herz 
ift nod voller Wärme, obgleich fein Kopf Har und kalt ift; die Welt ift fir ihn noch 
voller Größe, obgleich er fie in feine falfchen Farben Heidet; feine Mitgefhöpfe find noch 
Gegenftände der Verehrung und Liebe für ihn, obgleich ihr Elend keinem Auge klarer 
ift al8 dem feinen. Diefe Widerfpritche zu verfühnen, ift die Aufgabe aller guten Men— 
ſchen, eines jeden für fi, im feiner Art und Weife — eine Aufgabe, die in unferm 
Jahrhundert von eigenthiimlichen Schwierigkeiten der Zeit umgeben ift und die Goethe 
mit einem Erfolge vollendet zur haben jcheint, dem wenige gleichfommen.‘ 
Wir haben in diefen Worten das Glaubensbefenntnig von dem Beruf des Menſchen, 
„Die göttliche Idee der Welt” zur Darftellung zu bringen, nicht blos das Faljche zu 
verneinen, fondern ebenjo das Wahre zu bejahen, in einer neuen Form wiederholt und 
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die Idee der Heroenverehrung (Heroworship) (ein Gegenftand von hervorragender Be- 
deutung in Carlyle's fpätern Speculationen), in der Bewunderung für den Grfolg eines 
großen Mannes in der Erfüllung jenes Berufs vorgebildet. Bon dieſem Geſichtspunkt 
hatte Carlyle fich ſchon damals gewöhnt, das Leben der Menfchheit und der Individuen 
in ihr anzufchauen, nad) diefem ideellen Mafftab den Werth der individuellen Hand— 
(ungen und der gefchichtlichen Ereigniffe zu meſſen. Die Periode des Zweifels fanf hinter 
ihm in die Vergangenheit zurüd. Der Glaube an das Wahre, Gute und Schöne, das 
Pflichtbewußtfein des Kampfes für deffen Realifirung, des Kampfes für den Kosmos 
gegen das Chaos in allen Dingen, war feine Religion geworden und mit religiöfem 
Ernft und Eifer legte er Hand an die Arbeit, welche diefer Glaube ihm auferlegte. Lange 
hatte er nur mit leidenfchaftlicher Sehnſucht, unter bittern Schmerzen nad Licht umd 
Wahrheit gerungen und unter der Führung großer Dichter und Philofophen die ewigen 
Leitfterne auf dem rechten Wege zu finden geſucht. Aber eim Geift von feiner Tiefe 
und ungeftümen Energie fonnte nicht bei diefen Errungenschaften ftehen bleiben. Die 
Zeit fam heran, wo er aus der Welt der been hinaustreten mußte in die Welt der 
Wirklichkeit, und der Umftand, daß diefe Welt fi) in den Wefen einer jfeptifchen, an- 
archiſchen, mehr auflöfenden als ſchaffenden, mehr materiellen als ibeellen Uebergangs- 
epoche befand, einer Epoche, welche den alten Glauben der Menfchen in ihren Wogen 
verfchlingt und nur Hier und da die verftreuten Elemente zum Aufbau eine® neuen er- 
fennen läßt — diefer Umftand und die Thatſache feines eigenen männlichen Muthes, 
feiner furchtloſen Wahrheitsliebe und genialen fchriftftelleriichen Begabung, in der die 
Kühnheit eines großen Denkers ſich durchdringt mit der Phantafie eines Dichters und 
Propheten, bietet den tiefften Erklärungsgrund für feine fpätern Arbeiten, fiir das in 
feiner Art einzige Phänomen feiner nachfolgenden Thätigkeit. 

Ehe wir indeß zu diefer zweiten Entwidelungsphafe in Carlyle's Leben übergehen, 
müffen wir noch in der Kürze auf die legten der Periode von Eraigenputtod angehören- 
den Denkmale feines unermüblichen Fleißes in Bearbeitung der deutfchen Literatur einen 
Blick werfen. Es umfaßten diefelben, abgefehen von den Artifeln über Heyne und 
Goethe, Artikel über die neuern deutfchen Dramatiker und Novalis (1829), eine zweite 
Arbeit über Yean Paul (1830), Heinere und größere Abhandlungen, endlich über Luther, 
Schiller, das Nibelungenlied und die deutfche Fiteratur des 14. und 15. Jahrhunderts 
(1831), von denen einige in der „Foreign Review“ und „Frazer’s Magazine”, andere 
in ber „Edinburgh Review‘ und einer in der neugegründeten „Westminster Review” 
erſchienen. Uebrigens waren dies nicht die einzigen Arbeiten jener Jahre. Bon Car— 
lyle's gründlicher Kenntniß der Titerariihen Entwidelung Englands legte die fchon er— 
wähnte Abhandlung über Burns eine fchöne Probe ab, und wie eifrig er die franzöfifche 
Literatur des 18. Jahrhunderts ftudirte, bewies im Jahre 1829 eine lange Arbeit über 
Boltaire. Im daffelbe Jahr fiel auch die erfte Ausarbeitung des öfter citirten „Sartor 
Resartus“, eine nad Jean Paul’fchen Muſter angelegte, in Jean Paul'ſchem Stil aus- 
geführte kosmo⸗biographiſche, allegorifch-fymbolifche Dichtung, in welcher Carlyle die Ge- 
ſchichte feiner eigenen, innern und äußern Kämpfe und die Nefultate feiner Febensphilo- 
fophie zu einem Gefammtbilde zufammenfaßte. Mit dem Manuſcript diefes merkwürdigen 
Werks in der Tajche machte er im Jahre 1830 feinen zweiten Befuc in London, um 
einen Verleger zu ſuchen. Uber ein Verleger fand fih nicht. Die Iiterarifhen Rath- 
geber ber Buchhändler oder bookseller’s tasters (d. 5. Schmeder, Kofter), wie er fie 
humoriſtiſch benamfte, erflärten die Arbeit, obgleich dem Verfaſſer Geift umd Talent nicht 
abzufprechen feien, für zu fremdartig und wunderlich, ald daß fie dem „Geſchmack“ des 
Publifums zufagen könne, und unverrichteter Sache fehrte er mit feinem Manufcript aus 
dem Lärm der Weltftadt in die Einfamfeit von Craigenputtod zurüd. Auch fpätere 
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Berfuche, den „Sartor Resartus” in Form eines Buches herauszugeben, blieben erfolglos, 
fodaß das Bud, offenbar mannichfach umgearbeitet, erft während der Yahre 1833—34 
in „Frazer’s Magazine” und erft 1837 (nachdem das Jahr vorher eine amerikanifche 
Ausgabe in Bofton erfehienen war), als felbftändiges Werk in London veröffentlicht wurde, 
Für die Anficht der geiftigen Entwidelung Carlyle's ift jedoch die Feftftellung der Epoche, 
in welcher der „Sartor Resartns” entftand, von Wichtigfeit; wir haben daher feine Mithe 
geſcheut, das authentifche Datum zu ermitteln. Leichter war dies in Beziehung auf zwei 
faum minder wichtige Artifel in der „Edinburgh Review”, welche dem „Sartor Re- 
sartus” darin gleichen, daß fie als Markfteine bes Uebergangs von einer Lebensphafe 
zur andern gelten bitrfen, indem fie von dent Gebiete der Literatur hinaustreten auf 
das weite Feld der Zeit. Der eine trägt das Datum deſſelben reichen Arbeitsjahres 
1829, und hat die bezeichnende Ueberſchrift „Signs of the times”, Der andere entftand 
im Jahre 1831 und enthält unter dem lakoniſchen Titel „Characteristies” eine der tief- 
finnigften und in Anjehung des Stils vollendetften philofophifchen Betrachtungen des 
Carlyle'ſchen Geiftes. Beide gingen offenbar aus derfelben Gedankenrichtung hervor und 
werfen nebft dem „Sartor Resartus” ein fcharfes Ficht auf die Zeit ihrer Entftehung 
und die Yahre, welche derjelben folgten. Erinnern wir uns daher, daß Carlyle, obgleich, 
noch in Craigenputtock anfäffig, auf dem Punkte war, nad) London überzufiedeln, und 
fuchen wir, ehe wir. ihn dorthin begleiten, aus den genannten Productionen ein Bild 
feiner Anſchauung von den Zuftänden der gegenwärtigen Welt und der herrfchenden 
Stimmung zu gewinnen, womit er feinen Wohnfig im jenem gewaltigen Centrum des 
modernen Lebens auffchlug. 

Diefe Anſchauung war eine vorwiegend ernfte, düſtere, melancholiſche. Sollten wir, 
fo erflärt er in den „Signs of the times“, unjer Zeitalter durch ein einziges Beiwort 
harakterifiren, fo witrden wir verjucht fein, es nicht ein heroifches, begeiftertes, philofo- 
phiſches oder moralifches Zeitalter zu nennen, fondern vor allen andern das mechanifche 
Zeitalter. Es ift das Zeitalter des MafchinentHums, in jedem äußern und innern Sinne 
des Wortes, das Zeitalter, welches mit ganzer ungetheilter Kraft die große Kunft lehrt 
und übt, die Mittel den Zweden anzupaffen. Nichts wird mehr direct oder durch die 
Hand gethan; alles gefchieht nad Regeln und vorher ausgefünfteltem Verfahren. Auch 
auf dem Gebiete des Geifte® arbeite wir mittels Flug eingerichteter Werkzeuge, forgfältig 
conftruirter Apparate. Wir haben Erziehungsmafchinen, wir haben Religionsmafchinen; 
Philoſophie, Wiſſenſchaft, Kunft, Kiteratur, alles hängt von beftinnmten Maſchinerien ab. 
Wenn irgendein Individuum oder eine Gefellichaft eine Wahrheit auszufprechen oder ein 
Stüd geiftiger Arbeit zu ſchaffen haben, jo können fie keineswegs direct und mit den 
bloßen Natnrorganen ans Werk gehen, fondern milſſen erft öffentliche Meetings berufen, 
Eomites ernennen, Programme veröffentlichen, Zwedeflen abhalten, kurz eine Mafchinerie 
conftruiren oder borgen, mittel® deren fie fprechen und handeln. Statt der Newton, 
die durch ftille Betrachtung das Weltfyftem aus dem Fall eines Apfels erkennen, haben 
wir wiffenfchaftliche Inftitute, die mit ganzen Batterien von Retorten, Röhren und gal- 
vanischen Säulen die Natur befragen; ftatt der Rafael, Angelo und Mozart fönig- 
liche Akademien der Malerei, der Sculptur, der Muſik. Auch die Literatur hat ihren 
Baternofter-Row-Mecdhanismus*), ihre Zımftbanfete, ihre dirigirenden Conclaven und un- 
gehenern, unterirdifchen puftenden Blafebälge, ſodaß Bücher nicht blos gedrudt, fondern 
in hohem Maße gefchrieben und verfauft werden durch Mafchinerie. Seine Chriftina 
braucht in unferer Zeit nad ihrem Descartes zu ſchicken, fein Friedrich nach feinem 
Boltaire. Irgendein Fürft von Gefchmad, der fein Volk aufzuflären wünfcht, hat nur 
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eine neue Taxe aufzuerlegen und den Ertrag zur Gründung philofophifcher Inftitute an— 
zuwenden. Auf ähnliche Weife haben wir, wenn es fcheint, daß die Religion verfällt, 
nur Ziegelfteine und Mörtel zum Werth einer halben Million zu votiren und damit 
neue Kirchen zu bauen. Ya, die ganze Unzufriedenheit Europas nimmt diefe mechanische 
Richtung. Der laute, heftige Schrei aller civilifirten Nationen, ein Schrei, der, wic 
jedermann jeßt fieht, beantwortet werden muß und wird, ift: gebt und eine Reform ber 
Regierung. Ein guter Gefetcoder, eine zwedmäßige Controle der Erecutive, eine weiſe 
Anordnung der richterlichen Functionen ift alles, was zur menſchlichen Glüdfeligkeit nöthig 
Scheint. Der Philoſoph unfers Zeitalters ift fein Sokrates, kein Blato, der den Menſchen 
die Nothwendigkeit und den unendlichen Werth moralifcher Gitte, die große Wahrheit 
einprägt, daß unfer Glüd von dem Geifte abhängt, der in und ift, und nicht von den 
Umftänden, die außer ung find — fondern ein Adam Smith, ein Delolme, ein Bentham, 
der dor allem das Gegentheil davon einfhärft: daß unfer Glüd allein von äußern Um— 
ftänden abhängt, ja daß die Kraft und Würde des Geiftes in uns felbft das Geſchöpf 
und die Folge diefer iſt. So gejchieht es denn, daß der politifche Körper mehr als je 
angebetet und gepflegt wird, aber die politische Seele weniger als je. Baterlandsliebe, 
im hohen edeln Sinn, in irgend anderm als einem beinahe animaliſchen Sinn, ober als 
bloße Gewohnheit, wird bei folchen Reformen oder von der ihnen widerftrebenden Oppo- 
fition wenig geachtet. Die Menjchen follen durch weiter nichts geleitet werden als durch 
ihr felbftfüchtiges Intereffe. Ad, wollten wir uns nur erinnern, daß diefe ganze mecha— 
nische Handlungsweife und ihre Refultate nicht das Höchfte find, daß über dem Princip 
der Mechanik das der Dynamik fteht und daß die vollfonmenfte Form fein Glüd ſchafft, 
wenn ihr der Iebengebende Geift fehlt. Nicht auf folde Weife übten die großen Män- 
ner und Ereigniffe der Gefchichte ihre Wirkung aus. Sie vernadjläffigten nicht das 
Mechanische, aber ihr innerftes Wefen war dynamifcher Natur, indem fie vor allem be= 
miüht waren, die innern Urkräfte des Menfchen zu regeln, zu reinigen, zu fteigern. „Die 
Reformation Hatte ein unfichtbares, myſtiſches, ideales Ziel; ihr Erfolg verkörperte ſich 
zwar in äußern Dingen, aber ihr Geift, ihr Werth war innerlich, unfichtbar, unendlid. 
Auch unfere Englifhe Revolution hatte einen religiöfen Urfprung. Die Menſchen kümpf- 
ten in jenen alten Tagen nicht um des Geldes willen, fondern um des Gewiffens willen. 
Im unfern eigenen Tagen ift es nicht anders, Die Franzöſiſche Revolution hatte einen 
höhern Zwed als billiges Brot und eine Habeas-Corpus-Aete. Auch hier war eine 
Idee, eine dynamifche, Feine mechanifche Kraft. Es war ein Kampf, obgleich ein blinder 
und zulegt ein wahnfinniger, für das unendliche göttliche Wefen des Rechts, der Freiheit, 
des Vaterlandes. So vertheidigt der Menſch in jedem Zeitalter, bewußt oder unbewußt, 
jein himmliſches Geburtsreht. So beharrt die Natur auf ihrer wunderbaren, unver: 
rüdbaren Bahn und alle unfere Syfteme und Theorien find nur ebenfo viele Schaum- 
wirbel oder Sandbänfe, die fie von Zeit zu Zeit emporwirft und fortfpült. Wenn wir 
den Dcean in Mühlenteiche leeren und die Kraft der Gravitation zum Detailverfauf in 
Flaſchen verkorfen können, dann dürfen wir Hoffen, die Unendlichkeit der menfchlichen 
Seele unter Formeln von Gewinn und Verluſt zu begreifen und auch über fie, wie über 
eine Patentmafchine, durch Räder, Ventile und Balancen zu herrſchen.“ 

Ein ähnlicher Gedanfengang waltet in dem „Characteristics“ betitelten Eſſay vor. 
Derfelbe beginnt mit dem alten Hippofratifchen Sage: daß nicht die Gefunden von ihrer 
Krankheit willen, fondern nur die Kranken, und ftelt den naiven Zeitaltern, die, ohne 
ihrer jelbft bewußt zu fein, aus der Tiefe bes Geiftes heraus ſchufen und handelten, den 
genialen Männern, deren höchſte Offenbarungen leicht und frei wie aus dem Nichts ent- 
Ipringen, unfere ſich felbft befprechende, fich ſelbſt befpiegelnde, alles vorher bedenkende, 
motivirende, bezweifelnde Zeit und Gefellfchaft gegenüber, deren harakteriftifcher Zuftand 


Thomas Carlyle. 21 


dem ernften Denker daher nicht die Gefundheit erfcheint, fondern die Krankheit. Wohl, 
fo ruft er aus (und wir ftoßen hier zuerft auf eine der Lieblingsideen, welche Carlyle 
nicht milde wurde, fein ganzes Leben Hindurd) mit dem Pathos tiefer Ueberzeugung zu 
wiederholen), wohl mochten die Alten das Schweigen zu einem Gott machen; denn es 
ift das Element aller Gottheit, Unendlichkeit und transfcendentaler Größe, zugleich die 
Duelle und der Deean, worin fie anfangen und enden. In demfelben Sinne Haben 
auch die Dichter „Hymnen an die Nacht‘ gefungen, als ob die Nacht edler wäre als 
der Tag, als ob der Tag nur ein dünner buntfarbiger Schleier wäre, flilchtig hingebreitet 
über ihre unendliche Tiefe, und diefe nur entftellte und vor und verbärge. So auch 
haben fie gefprochen und gefungen, als wäre das Schweigen bie große Summe aller 
Harmonie und der Tod, was die Sterblihen Tod nennen, der eigentliche Anfang des 
Lebens. Blicken wir dagegen in die Zuftände der Geſellſchaft unferer Tage, fo finden 
wir, daß er von allen möglichen Zuftänden der am wenigften unbewußte ift. Was z. B. 
beweift alles, was wir während der letzten Generationen itber die Verbefferung der Zeit, 
den Geift der Zeit, die Zerftörung des Borurtheils, den Fortfchritt des menfchlichen 
Geſchlechts und der Erkenntniß gehört haben, anders als einen ungefunden Zuftand der 
Selbftempfindung, der Selbftbefpiegelung, Borlänfer und Prognofe noch Schlimmerer Leiden ? 
Daß die Erkenntniß fortfchreitet, womöglih im Sturmfchritt, ift fehr wünſchenswerth; 
doch warum ſollte fie bei jedem Schritt fid) ummvenden und ausrufen: „Seht, was für 
einen Schritt ich gethan habe!“ Ein folher Fortfchritt der Erkenntniß ift ohne Frage 
frankhafter Natur. Und fo find wir am Ende dahin gefommen, daß wenige ſich auch 
nur dorftellen können, wie Kraft und Hoffnung uns bleiben follen, außer durch bie An- 
wendung eben jener Heilmittel, die wir als Symptome der Krankheit erkennen. Das 
ganze Leben der Geſellſchaft muß erhalten werden duch Arzneien. Ein Doctor nad) 
dem andern erfcheint mit feinem Specificum: cooperative Gefellfchaften, allgemeines 
Stimmrecht, Haus- und Kuhſyſteme, Beſchränkung der Bevölkerung, Votum mittel® des 
Ballot; doc die Krankheit wird nicht geheilt. Nicht blos eine geiftige, fondern and 
eine phyſiſche Krankheit, angehäufter Reichtum auf der einen, angehäufte Armuth auf 
der andern Seite, und beide einander entgegengefegt wie die Kräfte pofitiver und nega- 
tiver Pole. Die Götter diefer niedern Welt figen oben auf glänzenden Thronen, weniger 
glücklich als die Götter Epikur's, aber ebenſo träge, ebenfo kraftlos und unter ihnen 
wogt der endlofe Iebende Ocean der Unwiffenheit und des Hungers in feiner dunkeln 
Muth furchtbar zu ihren Füßen. Der Menſch hat fich diefen Planeten, feinen Wohnort 
und fein Erbtheil, unterworfen; aber ex erntet keinen Gewinn von feinem Siege. Die 
Länder find reich, wohlhabend in aller Art des Befiges, wie nie zuvor, doch die Menfchen 
in diefen Ländern find arm, bedürftiger als je alles äußern und innern Unterhalts, an 
Glauben, an Willen, an Nahrung, an Geld. Ein trauriger Anblid, auf der höchften 
Stufe der Civilifation neun Zehntel der Menfchheit dur den niedrigften Kampf hin- 
genommen zu fehen, den Kampf des wilden animalifchen Menſchen gegen ben Hunger. 
Elend war aud das Los anderer Zeiten, doch fie hatten wenigftens einen Glauben, an 
dem fie fi aufrichten konnten. Das befondere Misgeſchick unferer Zeit aber ift dies, 
daß der Glaube aus der Welt fo gut wie verfchwunden if. Der Jüngling, der in 
diefem wunderbaren Univerfum erwacht, findet Feine ausreichende Theorie feiner Wunder 
mehr. Die Mutter Kirche ift für die meiften eine abgelebte Stiefmutter geworden, deren 
Lehren umbeachtet bleiben oder verfpottet oder verneint werden. Das frühere Ideal ber 
Menfchheit ift veraltet und das neue ift noch nicht fichtbar, und wir tappen danad) im 
Finftern, wo der eine dies, der andere jenes Phantom erhafht. Wertherismus, Byro- 
nismus, felbft Brummelismus, alles hat feinen Tag. Der Denker wandert heimatlos, 
ja, zu oft zwecklos, dahin, auffchauend zu einem Himmel, der für ihn todt, um fi 


Pr 


22 Thomas Garlyle, 


bfidend auf eine Erde, die taub ift.... fürwahr ein trauriges Los! Traurig im höchſten 
Grade, wiüßten wir weiter nichts, als daß diefer endloſe Wechjel allgemein und unper- 
meidlich if. Doc das düftere Bild hat feine Kehrſeite. Ya, wenn wir es aufmerkjam 
betrachten, was ift alle diefe Unordnung und Nothwendigleit großen Wechſels (ein großes 
Uebel in ſich) anders als einfach das Product vermehrter Kräfte, welche die alten Me- 
thoden nicht mehr zu vegelm, neuen Reichthums, den die alten Koffer nicht mehr zu faſſen 
vermögen. Was ift es, das in unfern Tagen die Bande aller politifhen Syfteme fprengt 
und ganz Europa durch die Furcht vor Veränderungen verwirrt, als eben das Wachs— 
thum ſocialer Mächte, welche die alten foctalen Methoden nicht mehr im Stande find 
zu regieren? Die neue Allgewalt der Dampfmaſchine fprengt ganz andere Berge als die 
phnfiichen auseinander. Ebenfo wahr ift es, daß die alten Verwaltungsmethoden fiir 
unfere Zeit nicht mehr ausreichen. Müſſen die unbändigen Millionen, voll von alter 
fächfifcher Energie und Leidenfchaft, in diefem weftlichen Erdwinfel wie in einer ſchwarzen 
Höhle von Kalkutta, einander erftidend, angehäuft daliegen, während eine ganze fruchtbare 
unbewohnte Erde, mwilft aus Mangel an Pflugfcharen, ansruft: „Kommt und bebaut 
mich, fommt und erntet von mir!” Wenn die alten Führer keine Führung mehr haben, 
fo müffen neue gefucht werden. Denn die Schwierigkeit ift feine natürliche, ſondern 
eine Füinftliche, und die Wände der europätichen ſchwarzen Höhle beftehen aus nichts als 
aus Luft und Papier. So auch der Skepticismus felbft und feine zahllofen Uebel, mas 
ift er als die fauere Frucht eines fegensreichen Wahsthums der Erfenntniß, eine Frucht, 
welche nicht immer fauer bleiben wird? „Das Fieber des Sfepticisnus muß fi aus- 
toben und in dieſem Proceß die von ihm verurfachten Schäden zerftören; dann werben 
Klarheit und Gefundheit wiederfehren. Das Princip des Lebens, welches jet jchmerzlich 
in dem äußerlichen, oberflächlichen und üben Gebiet des Bewußten oder Mechaniſchen 
ringt, fann fih dann im feine innern Heiligthümer, feine Tiefen des Geheimnifjes und 
des Wunders zurücdziehen, tiefer als je zurüdziehen in die ihrer Natur mad) unendliche 
und unerfchöpflihe Welt des Unbewußten und dort fchöpferiich wirken, Aus diefer 
myſtiſchen Region und aus ihr allein find alle Poefien und Religionen und focialen 
Spfteme Hervorgegangen; gleiche Wunder; größere und höhere fchlummern dort und 
werben daraus auffteigen und emporblühen wie die Geifter ber Tiefe.‘ 

Diefe Reſumes werfen nicht allein auf Carlyle's damalige Gemüthsftimmung und 
Weltanficht ein Helles Licht; fie enthalten auch, in der Hauptfache die Grundzüge feiner 
Socialphilofophie, und jo oft er fpäter zur dieſem Gegenftande zurückkehrte, an fo hetero- 
genen Erſcheinungen des politifch-focialen Lebens der Gegenwart er feine Kritik ausübte, 
der Gedanfengang und die Schlußfolgerungen feiner Philofophie blieben immer weſentlich 
diefelben. In erfchütternden Klängen ertönt immer von neuem die elegifch-prophetifche 
Klage über den Untergang der alten Welt bes Glaubens, die melancholiſch-tiefe Einficht 
in die Mängel und die Leiden unferer Zeit, der Proteft für den Idealismus gegen dem 
Mechanismus, fiir die That gegen das Wort, für das refolute Leben im Wahren, Guten 
und Schönen gegen das bequeme Leben im Oberflählichen, Scheinbaren und Halben, und 
immer wieder deutet feine Hand durch dem betäubenden Schlachtlärm der Gegenwart auf 
die Wiedergeburt der beffern Zukunft, deren Nahen die Krankheit der Gegenwart felbft 
verkündet. Er fühlt fich zu fehr als Bürger feiner Zeit, als Soldat in dem großen 
Lebenskampfe der Menfchheit, als daß er in feiner Philofophie ausruhen könnte wie in 
einem Hafen bes Friedens. Aber wenn alle Mistöne und das ganze hantifch-revolutio- 
näre Ringen unferer Epoche in feinen Werfen zu dem gewaltfamften Ausbrud kommen 
und es nicht felten fcheinen will, als ende feine Philofophie in einem grellen Auffchrei 
der Berzweiflung, fo ruhen doch unter diefen wild aufgeregten Wogen die Fundamente 
feiner Ueberzeugungen auf unerfchütterlihem Grunde und das letzte Reſultat feiner Weis: 


Thomas Carlyle. ı 23 


heit ift die Aufforderung, im Dienfte ber Wahrheit zu leben, zu arbeiten und zu hoffen. 
Diefer Schlachtruf kann nie zu oft wiederholt werden. Carlyfe wiederholte ihn noch 
jüngft vor feinen Zuhörern in Edinburgh, und wer ihn verftehen will, ſollte diefe Syn» 
theſe aller feiner Difjonanzen, die Synthefe der Arbeit und der Hoffnung, ftet# im Auge 
behalten. | 

In dem legten der Periode von Craigenputtod angehörenden Werke, dem „Sartor 
Resartus“, der, wie fchon bemerkt, im „Jahre 1832 als Manufcript mit nad; London 
zurüdwanderte und vielfach umgearbeitet während der Jahre 1833—34 in „Frazer's 
Magazine‘ erſchien, begeguen wir zuerft einem andern Zuge in Carlyle's Wefen: den 
erften Kundgebungen feines Humors. Er ift zugleich dasjenige Werk Carlyle's, welches 
auf der Mitte des Wegs zwifchen zwei Lebensepochen ſowol ald Denkmal vergangener 
Kämpfe wie ald Wegweifer in fein zufünftiges Leben und Schaffen zu betrachten ift. 
Auf Eompofition und Gedankengang im einzelnen einzugehen, verbietet der Raum. Wir 
wollen nur zur Erklärung bes feltfamen Titel8 jagen, daß das vorgebliche Thema eine 
„Bhilofophie der Kleider” ift und daß der Autor diefelbe entwidelt nach einem vorgeb— 
lichen Werte des deutſchen Gelehrten Diogenes Teufelsdrödh, Profeſſors der Dinge im 
allgemeinen an der Univerfität Weißnichtwo, einem Werke, das vor kurzem im der ge. 
nannten Univerfitätsjtadt, im Berlage der Firma Stillfhweigen u. Comp., unter dem 
Titel „Die Kleider, ihr Werben und Wirken” erjchien. Als alter Freund Teufels: 
drödh’8 unternimmt der Herausgeber, das englifche Publikum mit den Grundzügen der 
Philoſophie der Kleider befannt zu machen, und verfliht im feine Darftellung eine Lebens— 
geſchichte Teufelsdröchh's, zu der ein gemeinfamer Bekannter, Hofrath Heufchrede, ihm 
die Materialien geliefert hat. Diefem biographiichen Theile des „Sartor Resartus“ find 
die oben citirten, unzweifelhaft auf Carlyle’s eigene Entwidelung Hindeutenden Auszüge 
entnommen. Was die Philojophie der Kleider betrifft, jo gibt diefelbe eine phantafievolle, 
halb fauftifch-tieffinnige, Halb jean-pauliſch-humoriſtiſche Entwidelung der Lehren des 
transfcendentalen Ydealismus, der in der ganzen Erſcheinungswelt nichts als ein Symbol, 
ein irdifches Gewand ber ewigen Ideen fieht, die „am ſauſenden Webftuhl der Zeit‘ der 
Gottheit lebendiges Kleid wirken. Der Contraſt dieſes Idealismus mit dem factifchen 
Beftand der Dinge in Staat, Kirche und Gejellihaft, die Anwendung der Philofophie 
der Kleider auf die Gefchichte der Menfchheit, von dem Paradiefe und dem Feigenblättern 
an bis auf ihre neuefte Illuſtration in der Kafte unferer modernen Dandies, öffnet dem 
Humor ein unendliches Gebiet, und diefe ernſte Tiefe der transfcendentalsideellen Anfpan- 
nung und des fchroffen Widerſpruchs derjelben mit der Alltäglichkeit charakterifirt den 
Humor‘ Carlyle's überhaupt. Wir hören von ihm weder das frivole Lachen des Skep— 
tifers, noch die Ausbrücde übermüthiger Heiterkeit, in denen der humoriſtiſche Novellift 
und Dichter die niederdrüdende Schwere der Reflerion abſchüttelt. Die Effecte feines 
Humors find vorwiegend rembrandtartiger Natur. Sein humoriftifches Halbdunkel ent« 
fteht duch das Einfallen des Lichts der ewigen been, bes Flammenglanzes von Welt- 
untergang und Welternenerung, in das gärende Chaos ber endlichen Geftalten und For— 
men, die aus dem Abgrund auftauchen, durch die Zeit über die Erde hinwandle und 
wieder in den Abgrund verfinfen. Wir fehen jo die Menfchheit und die Indivibuen in 
ihr in der großartigften Beleuchtung, in Zufammenfluß zweier Unendlichfeiten, leidend 
und fümpfend, Hein und groß, felbftfiichtig und herriſch, herrfchend und beherrfcht, wir 
fehen ihre vergeblichen, nur theilweife erfolgreichen Verfuche, aus Dunkel und Dämmerung 
den vollen Sonnenfchein des Lebens zu erreichen, und der Autor, als Yebensführer, er 
Härt uns die Vorgänge dieſes Dramas, abwechjelnd zu Laden und Weinen, zu Mitleid 
und Trauer, zu Efel und Verachtung, zu fatirifcher Bitterfeit und aufflammender Be- 
geifterung bewegt, aber aus allen feinen mwechfelnden Gemüthsftimmungen ehrt er bald 
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zu jenem tiefernften Grumdton zurüd, und das fchallende Gelächter, zu dem er fi zu— 
weilen vergifit, verhallt in den düftern Klängen eines Notturno. Auf ähnliche Weife 
findet fein Held Teufelsbrödh, nachdem er die ganze Welt der Philofophie und ber Ge— 
ſchichte und, ein neuer Peter Schlemihl, die ganze bewohnte Erde vom Atlantifchen bis 
an den Stillen Ocean und dom Nord» nad) dem Sitdpol durchſtürmt hat, endlich Frieden 
in „dem göttlichen Heiligthum des Schmerzes“, wo ihm die Aufforderung wird, zu 
wirken, folange es Tag ift, hier, in den Berhältniffen, die ihn umgeben, in dem Mo- 
ment, im dem er lebt, die göttliche Idee der Welt nad Kräften zu realifiven, che die 
Nacht kommt, da niemand wirken Tann. Von der gegenwärtigen Menfchheit Iehrt ihn 
feine „Philoſophie der Kleider“, daß fie fi) in veralteten Zeitgewändern der Kirche, des 
Staats, der Geſellſchaft umherfchleppe, veraltet, weil der lebenſchaffende Geift verſchwunden, 
weil die Formen nicht mehr eins find mit den Ideen. Doc fie erfcheint ihm auch 
unter bem Bilde eines ſich verbrennenden Phönix, aus deſſen Aſche eine verjüngte 
Menſchheit in ſchönerer Geftalt erftehen wird. 

In folder Pebensftimmung, mit folhen Ideen in Kopf und Herzen fiebelte Carlyle 
im Jahre 1832 von Craigenputtod nad) London über. Es war das Todesjahr Goethe's 
und merkwürdig genug auch das Jahr, im welchem Carlyle von feinen langen Studien 
der deutfchen Literatur Abfchied nahm. Seine Arbeiten hatten ihre Früchte getragen. 
Schon drei Jahre früher hatte er an Goethe fchreiben Können *), „daß die Kenntmiß und 
Schägung der beutfchen Literatur ſich mit wachjender Schnelle verbreite, fo weit bie 
englifche Zunge herrfche, daß fogar in Orforb und Cambridge, die bisjetzt als Haltpunfte 
der infularifchen Beharrlichkeit betrachtet worden, es fich im diefen Dingen zu regen an- 
fange”; im Jahre 1830 war die deutjche Meberfegung feines „Life of Schiller“ mit 
Goethe's öfter citirtem Vorwort erfchienen, und mit noch fichererm Bewußtſein, zu dem 
internationalen Ideenaustauſch das Seinige mitgewirkt zu haben, durfte er ſich jett einer 
neuen Sphäre geiftiger Thätigkeit zuwenden. Das „Monthly Magazine” brachte noch 
im Laufe des Jahres 1832 einen Nachruf an Goethe, die „Foreign Review“ eine län» 
gere Arbeit über Goethe's Werke, „Frazer’s Magazine” Bemerkungen über den Berkehr 
Goethe's und Schillers mit Madame de Stael und Weberfegungen bes Goethe'ſchen 
„Märchens“ und der „Novelle“, dann kehrte er der beutjchen Literatur den Rüden und 
fing mit Borliebe die franzöfifche Literatur und Gefchichte des 18. Jahrhunderts zu ſtu⸗ 
diren an. Der Zwed diefer Studien war nicht ſowol der Vdeengehalt der Franzöfifchen 
Literatur felbft, als ihre Beziehung auf die Begebenheit, in der er das größte hiftorifche 
Ereigniß der neueften Zeit erkannte, die Franzöfifhe Revolution. Der Alten Welt und 
ihrer endlofen Verwirrung milde, war er ſchon mehrmals mit dem Gedanken umgegangen, 
über den Ocean zu fegelm und ſich in den fernen Hinterwäldern des amerifanifchen 
Weſtens zu vergraben. Doc der Plan kam nicht zur Ausfitfrung und auch jetzt ſchob 
er ihn auf, um vorher noch eine Arbeit zu vollenden, zu der er den Beruf im fich fühlte, 
um in einer Gefchichte der Franzöfifchen Revolution feine Anſchauungen über die politifch- 
focialen Probleme der Gegenwart niederzulegen, deren Löfung die Revolution in titanifchen 
Anftrengungen verfucht, aber ihren Epigonen ımausgeführt hinterlaffen hatte. London 
bot Hierzu die nöthigen literariſchen Hülfsmittel, umd was Einſamkeit, Abgefchloffenheit 
von den Wirren bes täglichen Lebens anging, wo könnte der Menfch feine Neigung zu 
abgefchlofjenem einfamen Leben beffer befriedigen al® in dem Weltgewühl Londons ? 
Carlyle nahm feinen Wohnort in Great Cheyne Rom, einer Straße in der füldweftlichen 
Borftadt Chelfea, in der Nähe der Themfe, und in dem Haufe, welches er damals bezog, 
wohnte er bis zu feiner Ueberfiedelung nad Edinburg. 


*) Goethe's Nachgelaſſene Werke, VI, 252. 
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Seine Richtung auf das Studium der Gegenwart und der Gefchichte befundeten 
während des Jahres 1832 die Artikel über Biographie und Boswell’s „Leben Yohn- 
fon’8” in „Frazer’s Magazine” und eine „Cornlaw rhymes“ betitelte Kritik in der 
„Edinburgh Review“. Im dem Artikel über Biographie macht der Leſer die erfte Be— 
Yanntfchaft einer neuen mythiſchen Perfon & la Teufelsdröckh, des Profeffors Gottfried 
Sauerteig, deſſelben genialen Alteregos Carlyle's, der ſeitdem feinen Titerarifchen Le— 
bensfauf als spiritus familiaris begleitet hat und gelegentlich noch im der „Geſchichte 
Friedrich's des Großen“ aus der Schattenwelt heraufcitirt wird, wenn es gilt, die Dar: 
fteflung mit dem Sauerteig urwüchſiger Kern- und Kraftworte zu würzen. Bei diefem 
feinem erften Auftreten nun erflärt Sauerteig ſich emphatifh zu Gunften der Realität 
in der Darftellung des Menfchenlebens, d. h. fiir die Hiftorifche Biographie, gegen die 
nur halbwahre, erdichtete Biographie, welche Form biefelbe immer annehme Nichts 
fommt, feiner Anficht nah, der adäquaten Darftellung ber wirflichen Ereigniffe des 
Menfchenlebens an Üntereffe und Bedeutung gleih. Die Hauptfache ift nur, fo fügt 
der Autor Hinzu, daß die wirklichen Dinge auch wirklich gefehen werben und daß der 
Darftellende mit offenem, Tiebendem Herzen, mit dem Streben nad) Wahrheit allein, nicht 
mit dem Streben nad) Effect, an fein Werk gehe. Was auf folche Weife erreicht werben 
fönne, zeige Boswell’s „Leben Johnſon's“. Leider aber find feiner Meinung nad ber- 
artige Biographien nur zu felten. „Man durcblättere die alten endlofen Chronifen, 
oder noch fchlimmer, man ſtudire geduldig die neuern Gefchichten philofophifcher Natur, 
wo die durch Erfahrung lehrende Philofophie wie eine Eule auf den Dächern figt, nichts 
fehend, nichts verftehend und nur mit binlänglicher Weierlichkeit ihr ewiges langweiliges 
Huchu auseufend, welche Hoffnung haben wir da mit unfern, obſchon verſchwundenen 
und todten, doch uns theuern Mitgefchöpfen bekannt zu werben, zu fehen, wie fie in ihrer 
Zeit Iebten, litten und handelten, mit welchem Erfolg, unter welchen Umftänden fie den 
Teufel befümpften und tiber ihm triumphirten, oder die Flagge vor ihm ftrichen und von 
ihm mit Füßen getreten wurden, kurz, wie ber ewige Kampf vorwärts ging, den die 
Menfchen Leben nennen, den auch wir in diefen neuern Tagen mit zweifelhaftem Glück 
zu fechten und unfern Söhnen und Enkeln zu Binterlaffen haben? Keine Hoffnung... 
In Wahrheit, emere modernen Hiftorifchen Reftaurateurs find nicht viel beffer als Hohe- 
priefter der Hungersnoth; fie halten das auserwähltefte Speifegefchirr, aber es ift feine 
Speife darin.” Aehnliche fchroff abiprechende Urtheile Carlyle's über feine Vorgänger 
und Zeitgenoffen in der Gefchichtfchreibung kehren an vielen Stellen feiner Schriften 
wieder, und infofern es ihm im der Gefchichte vor allem auf ein warm pulfirendes, 
lebensvolles Bild der focialen Zuftände der Menfchheit und der handelnden Perfönlich 
keiten ankam, ift nicht zu Teugnen, daß fein Tadel begründet war und daß feine eigenen 
Leiftungen auf diefem Gebiete, mit denjenigen feiner Zeitgenoffen und Vorgänger ver- 
glichen, ein höheres Ideal der Gefchichtfchreibung verwirflichen. Bon diefem Gefichtspunfte 
aus fheint auch Boswell's „Leben Johnſon's“ ihm des höchften Lobes, des eifrigften 
Studiums würdig, um fo mehr, als es eine große, kraftvolle, heroifche Perfünlichkeit zur 
Anſchauung bringt, und in ähnlichem Sinne bewillfommmet er auch die „Cornlaw rhymes”, 
politifch-fociale Gedichte eines Eifenarbeiters in Sheffield, als ein bemerfenswerthes Pro- 
duct der Zeit. Eine neue mythifche Figur, Namens Smelfungus Redivivus, Repräfentant 
des literariſchen Paraſitismus und Antipode Sauerteig’s, eröffnet die Discuffion durd) 
einige berzweifelnde Bemerkungen über die Unmöglichkeit, mit der Literarifchen Ueberpro- 
duction, befonder® in Berfen, kritiſch Schritt zu halten. Doc bei allem Reſpect fiir 
eine fo hohe Autorität ift Carlyle anderer Anfiht. Die „Cornlaw rhymes” verdienen 
ihm Beachtung, wäre es nur, weil fie von einem Arbeiter, von einem fogenannten „un- 
gebildeten” Poeten herrühren, ja ebendeshalb; denn aus jenen niedern Regionen ift 
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ſchon a priori mehr unangefränfelte Naturkraft, mehr wahre ungeheuchelte Empfindung 
zu erwarten als von ben blafirten Vertretern der höhern Klaſſen. „Hier“, jo ruft er, 
„it eine Stimme, die aus den tiefen chklopijchen Eſſen fommt, wo die Arbeit in wahr- 
haftem Ruß und Schweiß mit ihren taufend Hämmern «den rothen Sohn des Ofens 
fhlägt» ; wo fie im perfönlichem Kampf mit der Nothwendigkeit und ihren dunfeln rohen 
Mächten diefe verninftig und dienftbar macht; eine verftändliche Stimme aus dem bisher 
Stummen und Unverftändlichen, die uns aus erfter Hand fagt, wie es mit ihm fleht, 
was in Wahrheit das Gedankenbild feiner jelbjt und der Welt ift, die er in jenen düſtern 
Tiefen, in feinem wunden Haupte gebildet Hat. Doch das Intereffe, aus erfter Hand 
Kunde über jene Regionen zu erhalten, ift nicht das einzige. Die große Vortrefflichkeit 
des «Reimers» befteht darin, daß er aufrichtig und echt iſt. Hier haben wir feinen 
Theoretifer und Sentimentaliften, fondern einen ernften, Wahrheit rebenden Mann, einen 
praftifhen Dann werkthätiger Arbeit, einen Mann des Leidens und Erduldens. Was 
er fpricht, ift nicht Hörenfagen, fondern Dinge, die er felbft erlebt und fi durch Er- 
fahrung zu eigen gemacht hat. Er hat feine Augen gebraucht, zu ſehen, und gebraudt 
feine Zunge, zu erflären, was er gejehen hat. Seine Stimme muß baher in dem ver« 
wirrten Lärm unfers Planeten in höherm Grabe ald die meiften andern einen Plag 
verdienen und einiger Beachtung werth fein. Welche Stimmen follten wir ſonſt beadten, 
wenn nicht folde? Den Mann, der mit einer Urt Schatten von Glauben ſpricht und 
annimmt und zu denken geneigt ift und nicht mit ungetheilter Seele betrachtet, was wahr 
ift, fondern was plaufibel ift und Zuhörer und Lohn findet, begegnen wir dem nicht an 
allen Straßeneden, auf allen Heerftraßen und Fußpfaden und if er nicht abgeftanden, 
nuglos, unwirkffam, eine wahre Plage der Natur? Sein Gegentheil aber ift auf allen 
Stufen ber Literatur und des Lebens jo jelten, daß er felbft auf der niedrigften Foftbar iſt.“ 

Wenn die vorftehende Erklärung uns einen Einblif gewährt in die Yorjchungse 
methode Carlyle's, in fein ernftes Bemühen, die Zuftände der Gegenwart und die Er» 
eigniffe der Geſchichte aus exfter Hand, aus ben Quellen kennen zu lernen und das fo 
Erkannte in feiner naturwüchſigen Geftalt zu reproduciren, fo liefern zwei Arbeiten des 
folgenden Jahres (1833) über Diderot und Caglioftro glänzende Proben des erftaunens- 
werthen Fleißes und der genialen Darftellungskraft, womit er jene Theorien in feinen 
eigenen Peiftungen zur Ausführung brachte. Dieſe Arbeiten waren offenbar Studien zu 
ber beabfichtigten „Geichichte der Franzöfifchen Revolution‘, beanfpruchen aber auch neben 
der Gejchichte als im fich vollendete Meifterftiide hiſtoriſcher Charakteriftit ein felbftän- 
diges Imtereffe. Im dem Lebensbilde Diderot's entfaltet fih vor uns die ganze Welt 
der aufflärenden philofophifch-enchflopädifchen Thätigfeit des 18. Jahrhunderts, in dem 
Lebensbilde Caglioſtro's die chaotifche Welt feines Myſticismus und feiner Quackſalberei. 
Nach allem, was wir über Carlyle's Verhältniß zu der zerftörenden, antiideellen Tendenz 
bes Skepticismus und Materialismus gejagt haben, bedarf es Feiner Erklärung, daß er 
Diderot und deffen enchklopädifchen Genoffen nur als den Trägern eines notwendigen 
Uebergangsprocefjes der geiftigen Entwickelung ihrer Zeit eine theilweife Anerkennung zollt. 
Ueber Caglioftro und die von ihm vertretene Section der Menfchheit hat ex nichts aus- 
zufprechen als ein rhadamantiſches Berdbammungsurtheil. Dennoch ftimmt er des wie- 
derum citirten Sauerteig Meinung bei, der das Leben jedes Menfchen für ein Gedicht 
erklärt, daS der Mühe werth ift zu leſen, follte e8 auch weiter nichts fein als ein Pas- 
quill, eine Schmähſchrift auf die Menfchheit. „Ein Fleiſch- und Blutgedicht von der 
reinften Pasquill⸗Sorte“ aber ift das Leben dieſes Caglioftro, des Königs der Duadjalber, 
Lügner und Humbugs und wie da® Beifpiel heroifcher Thaten, jo ift auch die Enthüllung 
der Fügner und Duadjalber, der Blendwerl- und. Scheinmenjchen von der Caglioftro- 
Sorte für die Befreiung der Menſchheit und den Sieg der Wahrheit umerlaflih. „Ganz 
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verächtlich“, fo erklärt Carlyle (und wir begegnen hier dem muftergültigen Bekenntniß 
einer andern charakteriftifchen, immer von neuem wiederholten und eingeſchärften Lehre 
feiner Philofophie), „zugleich verabiheunngs- und vergefienswitrdig ift in Wahrheit nur 
euer Halbſchurke, der weder wahr noch falfch ift, der nie in feinem Leben etwas Wahres 
thut oder jagt (demm fein Geift wohnt im Zwielicht, mit Katzenaugen, unfähig die Wahr- 
heit zu unterfcheiden) und doch nicht den Muth hat, eine entjchiedene Lüge auszuſprechen 
ober zu thun, fondern fein ganzes Leben damit hinbringt, das Wahre und das Faljche 
zufammenzufitten und das Scheinbare, Keipectable daraus zu fabriciren. Einen ſolchen 
haben unfere Transfcendentalen als einen moraliſchen Zwitter und Chimäre definirt, 
daher vom moralifchen Gefichtspunfte aus als eine Unmöglichkeit, ein täufchendes Nichts, 
zuſammengeſetzt für commerzielle Zwede. Und doc, wie viele Millionen, in allen Arten 
von Abftufungen, von dem königlichen Scepterträger zu dem Schwefelholzverfäufer, an 
Theetifchen, in Rathsverfammlungen, Hinter Ladentiſchen, auf Predigerfangeln bieten ſich 
unabläffig und überall, jet, im unferer Welt, in diefem unſern Infelreih dem Blide 
dar! Bon ihnen oder doch vom ihrer umerträglichen Ueberzahl mögen die gnädigen 
Götter uns eines Tages befreien. Herrlich, heroiſch, fruchtbar für feine Zeit und für 
alle Ewigfeit ift der beftändige Sprecher und Thuer der Wahrheit. Wenn kein folder 
in der gegenwärtigen Generation uns bejchieden ift, laßt uns wenigftens die melancholiſche 
Genugthuung haben, einen großen Lügner zu ſehen!“ So wandelt denn Caglioftro als 
ber große Heros ber Fügner und Humbugs vor unſern Augen über die Erde und in 
ihm findet zugleich der große Haufen derer ihr Urtheil, der ihm glaubt und Beifall zu- 
jubelt. Aber Geift und Kraft des Darftellers find nicht beſchränkt auf das energifche 
Feſthalten dieſer großen Geſichtspunkte. Er bemeiftert ebenfo fehr die endloſen Einzel 
heiten des Lebens wie feine durchgreifenden Principien. Die Weltbühne wird im größten 
Maßſtabe vor uns aufgefchlagen und umgeben von ben Decorationen ber Zeit, in das 
Coſtum ber Zeit gefleidet, individuell, dramatiſch wie das Leben ſelbſt, wandeln die han- 
deinden Perfonen, tragifche und komifche, große und Feine, jeder nach feiner Art zu der 
Entwidelung des Dramas mitwirkend, über die Zeitbühne dahin. Im der That trägt 
diefes Saglioftro-Drama in Stil und Auffaffung ſchon ganz den Charakter der „Ges 
ſchichte der Franzöfifchen Revolution” und darf mithin in Carlhyle's fchriftftellerifcher Lauf⸗ 
bahn nicht blos als Studie, fondern als Vorſpiel zu derjelben gelten, 

Während der folgenden drei Jahre war er ganz verjunfen in diefe große Arbeit, die 
1837 unter dem Titel „The French revolution. A History by Thomas Carlyle‘“ 
in brei Bänden erſchien. Es war das erfte mal, daß er fi als Autor nannte, und 
diefes erfte Eintreten in bie Deffentlichkeit errang dem einfamen Philofophen von Chelſea 
fofort einen nationalen Ruf, So viele Geſchichten der Franzöſiſchen Revolution man 
ſchon befaß, hier war eine, die jenes welterfchütternde Ereigniß in einem ganz meuen 
Lichte darftellte; ja, mit fo dichterifcher Glut der Phantafie, mit jo großartiger Yebeudig- 
feit, mit fo unwiderſtehlich fortreißendem Humor und Pathos war mod) nie eine Ge- 
ſchichte geishrieben worden wie diefe. Epos und Hiftorie, Drama und Rhapfodie, trans» 
fcendentaler Idealismus und mieberländifch derbe Genremalerei, tieffte Einficht in die 
verborgenen Zriebfedern der Charaktere umd der Ereigniffe und mächtige individuelle 
Geftaltungskraft vereinten fi zu einem Werke des Genius, welches die Geſchichte der 
Revolution nicht wiebererzähfte, fondern in Wahrheit reproducirt. Dan war verwirrt 
und geblendet von einer fo auferordentlichen Schöpfung, Hingeriffen durch ihre Kraft, 
betroffen und indiguirt über den philofophiichen Radicalismus und die furdhtlofe Offen- 
barung tieffter Welt- und Menfchenkenntniß, die auf jeder Seite zu leſen fanden; aber 
fo viel auch die Kritit auszufegen hatte, an bem Geift der Auffaffung, wie an der Jean 
Pauffchen Diction, über die geniale Größe des Werks war nur Eine Stimme, Uebriggne 
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trat Carlyle, troß feiner tiefen Weberzeugung von der hijtorifchen Nothwendigleit, troß 
feiner bewundernden Anerkennung der welterfchittternden Confequenz und Energie ber 
Revolution, Feineswegs in die Neihe derer, welche in ihren Siege die ideale Höhe, das 
legte wünfchenswerthe Nefultat des Kampfes ber menſchlichen Freiheit gegen die menfch- 
liche Knechtſchaft prieſen. Ihre Größe lag fir ihn im der Nemeſis, die mit erbarmungs- 
lofer Hand das Berrottete, das Halbe, das Unwahre, die todten Formeln der Bergangen- 
heit zerflörte, in dem Gemitterfturm, der die ſchwere dunſtgetrübte Atmoiphäre bes 
Yahrhunderts reinigte. Doc, höher als diefe zerftörenden Gewalten galt ihm die Schö- 
pfung eines newen harmonifchen Zuftandes der Dinge, welche die Revolution nicht voll- 
brachte. Das gärende Chaos der alten Zeit war zu fehroffen, gewaltigen Contraften 
auseinanbergeriffen; aber der revolutionäre Zeitgott verſchlang feine Kinder nad Art des 
alten Saturn und das große Problem, aus den wilden Elementen einen Kosmos ber 
Freiheit und des menſchenwürdigen Pebens zu fchaffen, blieb ungelöft. Ein großer Mann 
freilich erfchien, der die Revolution ſchloß und den Staat reorganifirte. Doch dieſer 
Mann war troß feiner umbeftreitbaren Größe nicht der Heros, den die Menfchheit als 
den Gründer einer neuen Weltepoche anerkennen fonnte, Die Revolution ſchloß, wie 
Carlyle fagt, mit dem Pfeifen jener Napoleonifchen Kugeln, die den letzten Widerftand 
der radicalen Revolutionäre niederfchmetterten, und mit ihm ſchließt er auch feine Ge- 
ſchichte. 

„Frazer's Magazine‘ und die „Westminster Review” veröffentlichten in demſelben 
Jahre als Nach- und Beiträge zu der „Gefchichte der Revolution” Artikel itber die 
Halsbandgefhichte, über Mirabean und die parlamentarifhe Gefchichte der Revolution, 
deren wir jedoch hier, fo vortrefflich fie find, nur im Borbeigehen, als Beweije des zähen, 
unermüdlichen Fleißes des Autors, erwähnen Fünnen. Individuell intereffanter ift bie 
Thatjache, daß Carlyle während ebemdiefes Jahres, bald nad; dem Erfcheinen feines 
Geſchichtswerks, zuerft als Lecturer auftrat. Er kündigte einen Curſus von ſechs Bor- 
lefungen über deutfche Piteratur an und bie Elite der londoner Welt verfammelte fih in 
Willis’ Rooms, um den berühmten Berfaffer der „Gefchichte der Franzöfifchen Revolution“ 
zu fehen und zu hören, Auch der „Sartor Resartus” war damals als Bud, unter 
feinem Namen erfchienen; fein Ruf drang aus den literarifchen Kreifen feiner Freunde 
in immer weitere Kreife der Deffentlichkeit, und das größere Publikum, welches bie dahin 
wenig von Thomas Carlyle gewußt hatte, begann allmählich eine Borftellung davon zu 
befonnmen, welch ein felbftändiger, genialer Forſcher und Denker in feiner Mitte weile. 
Dennoch gingen jene Borlefungen im Strudel der Saifon verhältnigmäßig unbeachtet 
vorüber, Größeres Auffehen verurfachten im folgenden Yahre (1838) zwölf Vorlefungen 
über die Gefchichte der europäiſchen Eultur in der Marylebone Literary Imftitution. 
Einem Bericht Leigh Hunt’3 im „Examiner” zufolge entwidelten diefelben eine nad) 
deutfcher Art aufgefaßte Philofophie der Gefchichte, und ihr reicher Inhalt fowol als 
die Perfönlichkeit des Redners dverfammelten ein auserwähltes Publikum in dem Saale 
des Inſtituts. Eine hohe Geftalt mit tiefernften melandolifchen Zügen trat auf bie 
Rebnerbühne, fein Redner im gewöhnlichen Sinne des Worts, nur ein ernfter Mann, 
der feines Gegenftandes Herr war, der auf dem feften Grunde tiefer Ueberzeugungen 
ruhte, ihrem Impuls allein Form und Eindrud feines Vortrags anheimgab. Seine 
Stimme war weich und voll, und ohne Anftrengung, als ſpräche er im Freundeskreiſe 
am häuslichen Herd, redete er zu der großen, geipannt horchenden Berfammlung. Er 
hatte Blätter mit Notizen bei ſich; doc) fie ſchienen ihn zu befäftigen, er legte fie bald 
beifeite und fprad) frei und- fließend ohne jede äußere Nachhilfe weiter. „Ex extempo- 
rirt, er lieſt nicht“, fchrieb Leigh Hunt im „Examiner“. „Wir zweifelten anfangs, 
ob er auf diefe Art fowol den Fluß als die Tiefe erreichen würde, durch die er unter 
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berühmten Sprechern im Privatverfehr hervorragt. Aber fein Vortrag befreite uns von 
diefem Zweifel. Er ſchritt dahin wie Ulyſſes felbft und hatte nur, in Gemeinjchaft mit 
feinen Zuhörern, die Schranfe der Zeit zu bedauern, die ihn einengte. Er ſpricht mit 
innerfter Ueberzeugung und mit einem Anhauch von jchottifchem Accent, als wäre ein 
alter Puritaner ins Leben zuritdgefehrt, Liberalifirt durch die deutſche Philofophie und 
durch feine eigenen tiefen Reflerionen und Erfahrungen.” So erſchien Carlyle damals 
vor feinen Zuhörern, ein Menſch aus Einem Stüd, dem es feinen Unterfchied machte, 
ob er al8 einfamer Denker in feinem Studirzimmer oder ald Redner vor einer großen 
glänzenden Berfammlung auftrat, dem es nur um die freie Kundgebung feiner Ideen zu 
thun war, der fo und nicht anders, wie der Geift ihm trieb, reden wollte und Konnte. 
Und wenn man fih im Ridblid auf diefe vor 30 Jahren gehaltenen Reden an feine 
jüngfte Rectorrede in Edinburgh erinnert, wo er, der Giebzigjährige, ernft, ehrwürdig, 
ergraut, aber noch immer ungebeugt, in derjelben Weife vor der heranwachjenden Gene: 
ration auftrat, auch jegt noch die hergebrachte Sitte gefchriebener Neben beifeitefegte 
und der Inſpiration des Augenblicks vertraute, fo ift e8 ſchwer, einem fo fchöpferifch 
thätigen Geifte, einer fo grandioſen Einheit und Conjequenz des Charakters Bewunderung 
zu berfagen, fo verfchieden man auch gewiffe ercentrifhe Richtungen feines Denkens 
beurtheilen mag. Wir wollen bier fofort hinzufügen, daß Carlyle's Thätigkeit als Lec- 
turer weniger einer perfönlichen Neigung als dem Drängen feiner Freunde, zum Theil 
wol auch den Nothwendigkeiten feiner äußern Lage zuzufchreiben war. Denn fo ftoifc 
einfach er lebte und fo fleißig er arbeitete, war er den Erforderniffen des Londoner 
Lebens gegenüber doch immer noch cin verhältnigmäßig armer Mann, ein Mann oben- 
drein, ber nicht für ſich felbft allein zu forgen Hatte. Auch wiirde es ihm, wäre er fo 
gefinnt gewefen, leicht geworben fein, als Lecturer ein Vermögen zu erwerben, wie dies 
fpäter einem feiner großen Zeitgenoffen, mit dem er vieles gemeinfam bat, dem zu früh 
dahingefchiedenen Thaderay, ohne Mühe gelang. Doc er erfchien ungern vor großen 
Berfammlungen und hatte wenig Freude an dem Beifall, den fie fpenden. Wufforde- 
rungen, feine Borlefungen in andern Städten Englands zu wiederholen, wurden daher 
abgelehnt und den erwähnten Curſen folgten nur zwei andere nad: im Yahre 1839 
Borlefungen über die Nevolutionen des neuern Europa, und im Jahre 1840 die be- 
rühmteften von allen: über Heroenverehrung. Diefer legtere und letzte Curſus brachte 
bei weiten den größten Eindrud hervor und war aud) der einzige, den Carlyle dem 
Drude übergab. Wenn man diefe gedankenfchweren, künftleriich abgerundeten, geſchichts- 
philoſophiſchen Charakteriftiten lieft, fo ift e8 jchwer, nicht zu glauben, daß Carlyle in 
diefem Falle von feiner Gewohnheit des Ertemporirens abgewichen ſei. Aber es ift eine 
Thatfache, daß die Vorträge über Heroenverehrung ganz jo gehalten wurden, wie fie 
gedrudt find, und bedurfte e8 eines Beweifes, daß Carlyle fpricht wie er fchreibt, daß 
fein Stil feine angenommene Manier, fondeen ber naturgemäße Ausdrud feiner Denk— 
weife war und ift, fo wiirde die einfache Hinweifung auf diefe Vorträge genügen, die 
Zweifel darliber zu zerftreuen. Was fie von feinen andern Werfen unterfcheidet, ift eine 
gewiffe Weichheit de8 Tons, eine gewiffe Abtönung der Schroffheiten und Ertravaganzen 
feiner Darftellungsweife, worin man eine unwillfürliche Wirkung der Zuhörer auf den 
Redner erkennen mag, und vielleicht trug diefer Umftand auch da8 Seinige zu der aufer- 
ordentlichen Popularität bei, deren das gedrudte Buch fich zu erfreuen hatte. Aber die 
Richtung der Ideen, ber Kern der Anfchauung find diefelben; ja wir finden hier ben 
idealen Grundzug feiner Anfiht von der hiftorifhen Entwidelung der Menfchheit, daf 
nämlich ihr wahrhafter Fortſchritt und alleiniges Heil den Thaten und dem Beifpiele, 
der Nacheiferung und der Berchrung einer auserwählten Schar heroiicher Perfönlichkeiten 
zu danken fei (eine Anficht, welche dem demokratischen Zeitgeift vielfach. zumiderläuft), in 
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ihrem vollſten Umfange ausgeführt. Nicht nad Herrfchaft zu ftreben, ſondern dem fchid- 
falgegebenen Herrſchern zu gehorchen; nicht zu zweifeln und zu fritifiren, fondern das 
Evangelium großer Männer als Offenbarung der Gottheit zu verehren und in ihrem 
Dienfte zu arbeiten; nicht nach der Bollendung des äußern Yebensglüds zu tradhten, 
fondern alle perfönlichen Wünfche und Anſprüche der allgemeinen Nothwendigfeit unter- 
zuordnen, wird al® Aufgabe und Ziel der Menfchheit verkündet, Auf die Erfolge all- 
gemeiner Urfachen und Wirkungen wird der geringfte, auf die fchöpferifche Thätigkeit 
genialer Herrfcher und Denker von Gottes Gnaden der größte Nachdruck gelegt. „Dieſe 
Heroen“, fo erflärt er, „Sprachen nicht fowol den Gedanken ihrer Zeit aus, als fie ihr 
geheimes Evangelium offenbarten, handelten nicht ſowol als Organe ihrer Zeit, als fie 
fchöpferifch die ewige Vernunft der Dinge verförperten. Alle Sphären des Lebens haben 
jo ihre Heroen aufzuweifen. In Odin wird uns der Heros als Gottheit, in Mohammed 
der Heros al® Prophet, in Dante und Shaffpeare der Heros als Dichter, in Luther 
und nor der Heros als Priefter, in Iohnfon, Ronffenn und Burns der Heros als 
Schriftfteller, in Erommwell und Napoleon der Heros ald König gefchildert. Auch unferer 
nivellirenden Zeit thut ein Hero® noth, und wenn dem begeifterten Heroenverehrer in 
dem raftlofen chaotiſchen Drängen nad; der Wiedergeburt einer zerfallenden Welt eine 
Hoffnung bleibt, jo ift e8 die, daß auch unter uns die Fähigkeit der KHeroenverehrung 
im menfchlichen Herzen noch unerlofchen, daß auch uns ein rettender Heros befchieden iſt.“ 

Den Borlefungen über Heroenverehrung war im Jahre 1839 eine Schrift über ben 
Chartismus vorhergegangen, welche die fociale Page Englands und befonders das Problem 
des Pauperismus zum Gegenftand hatte. Carlyle fchildert in derjelben das Elend der 
Gegenwart mit den bdüfterften Farben und findet in dem Bemühen der Staatdmänner 
feines Baterlandes, dem herrfchenden Uebel zu fteuern, viel zu tadeln, wenig oder nichts 
zu loben. Auch zur Heilung dieſer Gebrechen fordert er einen großen genialen Geift, 
der die kleinlichen Palliativmittel verachte. Am verdammenswertheften feheint ihm die 
jo beliebte Marime des Laissez-faire. Seiner Anficht nach hat der Unwiffende ein un- 
veräußerliches Recht, geleitet zu werden von dem Weifen, und von unendlich viel größerer 
Wichtigkeit ift es, die praftifchen Mächte zum Handeln geltend zu machen als die foge- 
nannten Menſchenrechte. Die Privilegien des Parlaments feien groß, aber die Noth- 
wendigfeit und bie Naturgefege größer. Ya, im Grunde, fo erflärt er in dem „Mights 
and Rights’ überfchriebenen Kapitel, ſei Macht Recht. So entſetzlich beide auch von 
Stunde zu Stunde einander wiberfprechen, man gebe ihnen nur Zeit und fie werden 
am Ende als identifch erfannt werden. Der Leſer wird in diefem Ariom ohne Schwie- 
rigfeit eine andere Form des berühmten Grundfages der Hegel'ſchen Rechtsphilofophie 
wiederfinden, der zufolge das Wirffiche vernünftig ift, nur mit dem Unterfchied, daß 
Carlyle diefes Axiom von der Gegenwart anwendet auf die Zukunft, daß er es geltend 
macht zu Gunften eines genialen Staatöftreichs, einer heroiſchen Ufurpation und Dictatur 
über das Veftehende. Unter allen Umftänden ein gefährliches, zweifchneidiges Princip 
und, wie ſich benfen läßt, doppelt unſchmachhaft bei einem Volke, das auf feine altererbte 
Freiheit fo eiferfüichtig ftolz iſt als das englifche Boll. Im der That haben wenige der 
politifch-focialen Lehren Carlyle's eine fo heftige Oppofition erfahren als dieſe Lehre von 
der Einheit der Macht und des Rechts und gegen feine laflen mehr begründete Ein- 
wände ſich erheben. Dem philofophifchen Denken ift es unzweifelhaft Mar, daß bie 
Gegenwart das nothwendige Refultat der gefammten hiſtoriſchen Entwidelung und die 
Freiheit im höchſten Sinne identiſch ift mit der Nothwendigkeit. Aber über den abfo- 
luten Werth, über das factifche Verhältniß des Rechts und der Macht in der genialen 
Dictatur, der Dictatur der Cromwell und der Napoleon, find und werden die Mei- 
nungen der Menfchheit ebenfo getheilt bleiben als über die Grenzen, innerhalb deren die 


Thomas Carlyle. 31 


Bernunft der gegenwärtigen Auftände Anerkennung verdient. Wenn der Sinn der He 
roenverehrung auch in ımferer nivcllivenden Zeit fortwirkt, wenn dem kommenden Heroen 
ihre Bewunderung und Liebe ficher ift, fo fcheint doch andererfeits nichts Marer, als daß 
fie weniger von der unbejchränften Herrfchaft einzelner Männer erwartet als von der 
allmählichen Ausbreitung und Realifirung humaner Principien, daß ihre Hoffnung nicht 
fowol der genialen Dictatur zugewandt ift, als der felbftthätigen Freiheit der Nationen. 
Was eine geniale Dictatur in unferer Zeit vermag, zeigt die Herrfchaft des ſchweigſamen 
und Schweigen gebietenden Kaiferd der Franzoſen. Was eine Nation unter der Führer- 
haft großer Principien leiftet, offenbart die jüngfte Gefchichtsepoche der nordamerifanifchen 
Republil, deren Thaten an Heroismus den berühmteften Heldenthaten der Crommell 
und Rapoleon gleichftehen und den Sieg errangen, ohne die Nation den Gefahren einer 
Dictatur zu unterwerfen. Was den Pauperismus umd die Mängel der beftchenden 
focialen Berhäftniffe ſpeciell betrifft, fo leuchtet e8 ein, daß auch der genialfte Dictator 
nicht im Stande fein würde, durch das Machtwort auch der vortrefflichften Verordnungen 
von der Welt zu heilen, was das Refultat tiefliegender, weitverbreiteter, complicirter 
Urfachen und Wirkungen ift, Auch muß Carlyfe felbft ſchließlich das Geftändnig machen, 
daß nur von der langſamen Wirkung der Zeit Befferung zu erwarten fer, und wie bie 
Dinge find, empfiehlt er als die einzigen gritmblichen Mittel zur Ueberwindung de# 
Pauperismus: allgemeine Erziehung und Auswanderung. 

Es war damals eine aufgeregte Zeit in England, eine Zeit leidenfchaftlicher Agita- 
tion aller politifch-focialen Probleme der Gegenwart, und Carlyle, einmal auf diefe ſtür— 
mifhe See ausgelaufen, Tebte feitdem jahrelang ber Betrachtung eben diefer Probleme 
und der Erforfchung ihres Hiftorifchen Hintergrundes, der Epoche der Englischen Revolu— 
tion. Der Schrift über den Chartismus folgte im Jahre 1843 das Werf „Past and 
Present”, eine Parallele voller Tieffinn, Pathos und Poefie, zwifchen ber thatkräftigen, 
zwedmäßigen, felbftbewußten Arbeit der Männer alter Zeit und beifpielsweife in detail- 
lirter Schilderung eines Abts Samſon, Beherrfcherd der Abtei Bury St.-Edmonds im 
13. Jahrhundert, und dem feptifchen, ſchwankenden, refultatlofen Treiben der Sociafiften 
und Staatsmänner der Gegenwart. Dort, in jener fernen Welt, fieht er Ideale orb- 
nenden, fosmifchen Handelns, hier in der Gegenwart nichts als Zerfall und chaotiſche 
Berwirrung. Statt die göttlichen Geſetze zu bedenken, fo erffärt cr, gehorcht das lebende 
Gefchlecht keinem andern Princip als dem des größten Wohlftandes und der parlamen- 
tariſchen Schielichkeit; am höchften gilt ihm das Evangelium des Mammons; ja, Geld» 
zahfungen bilden das einzige Bindemittel zwiſchen Menſch und Menih. Unverfchämtes 
Nichtsthun in der Praris und Nichtsfagen im der Rede; eine wild-präfervirende Ariſto— 
fratie, die ſchuldlos ift an aller Production; eine arbeitende Ariftofratie, verſunken in 
unedeln Mammonsdienft, eine müßige Ariftofratie mit gelben Bergamenten und anmaßen- 
den Albernheiten — dieſe und zahllofe andere Uebel faften auf uns und verwirren unjer 
Denken und Handeln. Welch ein Contraft zwifchen Oliver Cromwell und Sir Yabefh 
Windbeutel! Allein laßt uns trogdem nicht verzagen. Dies England, troß feiner theore- 
tifchen Gemeinpläge, wel eine Tiefe praftifchen Berftandes Iebt in ifm! — von allen 
Nationen die ftupidefte in der Nede, die meifefte im Handeln. Fürwahr, es ift nur ein 
Ungeheuer in der Welt: der träge, thatlofe Mann. Ein ewiger Adel wohnt aller Arbeit 
inne und felig, der Arbeit gefimden! Er fordere feine andere Seligfeit. Der Menſch 
bedarf feiner neuen Religion (munderliche Idee einen neuen Gott erfinden zu wollen), 
noch ift es wahrſcheinlich, daß er fie erhalten wird. Die einzige wahrhafte Liturgie ift 
die des Gebet der Arbeit. Ja, es ift groß, und es gibt feine andere Größe, ein 
Stüdchen der Schöpfung etwas fruchtbarer zu machen, ein paar Menfchenherzen etwas 
weijer, männlicher, glücdlicher zu machen — ein Werk für einen Gott. ALS ergänzende 
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Betrachtung zu dem Kapitel über Mights und Rights ift dies „Evangelium der Arbeit“, 
wie man es genannt hat, von befonderm Üntereffe, und man follte das eine vor dem 
andern nicht vergeffen, un der Philofophie Carlyle's gerecht zu werden. Ein verwand- 
ter Gedanfengang führte ihn von der Bewunderung des großen, offenbaren, welterjchüt- 
ternden Heroismus zu der Geligpreifung des ftillen verborgenen Heroismus ausbauernder 
Arbeit. Groß, Herrlich, verehrungswiürdig ift ihm ber Heros, der die Geſchicke einer 
Welt aufregt und geftaltet; aber verehrungswürdig und glüdlich zu preijen ift auch der 
unbefannte Mann, der bie Welt in feinem Innern vollendet und muthig kämpfend und 
entfagend, fein Sandforn zu „den großen Bau der Ewigfeiten‘ beiträgt. 

Während Carlyle „Past and Present” ſchrieb, war er übrigens ſchon mit Bor- 
arbeiten zu einem größern Gefchichtswerfe, mit der Herausgabe der Briefe und Reden 
Diver Eromwell’s, befchäftigt. Es erſchien daffelbe in vier Bänden im Jahre 1845 
und wenn bis dahin Publiftum und Kritit an dem ertremen Radicalisnus, womit ein 
jo genialer Denker die Zuftände der Gegenwart verurtheilte, nicht weniger auszufegen 
gehabt hatten als an der feltfamen phantaftifchen Sprache, in der er feine Ideen vor- 
trug, fo war die Bewunderung für diefe wahrhaft großartige Darftellung der Epoche 
und des Lebens und Charakters Cromwell's, ihres größten Helden, allgemein. Er hatte 
ſich mit ganzer Seele in eine Arbeit verfenkt, deren Ausführung er als eine vom Scid- 
fal ihm gegebene Aufgabe empfand und in der er ſich wie in ber Welt feiner Ideale 
beimifch fühlte. Der Puritanismus, die Revolution, die Dictatur Crommell’s, in welcher 
beibe culminirten, waren für ihn die letzte Heroifche Epoche der englijchen Geſchichte und 
die Kunde von ihr zu erhalten, che fie ganz verhalle und untergehe unter „ber Lavine 
menfchliher Stupidität”, welche fie überfchüttet, unter dem Wuft heuchlerifcher Phrafen, 
die allein von ihr übriggeblieben, fchien ihm nicht nur hoch an der Zeit, fondern des 
eifrigften Bemühens witrdig. Was er über bie ihm vorangegangenen Arbeiten dachte 
und wie er feine Aufgabe auffaßte, erklärte er in charakteriftifcher Weife in der Vorrede, 
unter der Meberfchrift „Anti-Dryasdust“, Diefe neue mythiſche Charakterfigur des 
Dryasduft, urſprünglich eine Schöpfung Sir Walter Scott's, ift ben beutfchen Lefern 
inzwifchen aus der „Geſchichte Friedrich's des Großen‘ bekannt geworden, und die einfache 
Erinnerung, daß Carlyle in ihr den trodenen, gelehrten Sammler zichtigt, der über dem 
äußern Apparat der Gefchichte ihr inneres Leben vergißt, wird daher zur Erflärung aus- 
reihen. Dem bdden unfruchtbaren Sammlerfleig der Dryasdufte aber war feiner Mei- 
nung nad) die Gefchichte des Puritanismus bis dahin überlaffen gewefen. „Alle ver- 
gangenen Jahrhunderte‘, fagt er, „find verrottet und in flumme DBerwirrung oder Ruhe 
hinabgegangen, gerade wie jenes 17. Jahrhundert jegt zu thun droht. Die Gefdicht- 
ſchreibung ift fo volllommen als der Gejcdichtichreiber weife und mit einem Auge und 
einer Seele begabt if. Denn die laubtragende, blühende Gegenwart entfpringt aug 
der ganzen Bergangenheit; mögen wir uns derfelben erinnern oder nicht, und für- 
wahr, bie große Kunft der Geſchichte, der große Unterfchied zwifchen einem Dryasduft 
und einem geweihten Dichter, liegt vor allem eben barin: wohl zu unterfcheiden zwifchen 
dem, was noch an die Oberfläche reicht und lebt und für uns Blüten treibt, und dem, 
was nicht mehr an die Oberfläche reicht, ſondern ficher unter der Erde modert, um nie 
mehr Blätter oder Früchte für die Menfchheit emporzutreiben. Bon jenem werden wir 
ung freuen, zu hören, von dieſem zu hören wird für und eine Qual fein, von diefem 
werben nur Pedanten und Schwachköpfe und verberbliche Uebelthäter der Welt gut fin- 
den, zu fprechen. Weife Erinnerung und weifes Vergeſſen — darin liegt alles. Ohne 
Bergeffen ift kein Erinnern möglich.“ Und al® „geweihter Dichter‘ beſchwor Carlyle 
jenes 17. Jahrhundert, mit feinen Kämpfen und Leiden, feinen Ereigniffen und Charat- 
teren aus dem fernen Schattenlande der Vergangenheit in lebendiger Hiftorifcher Oeftaltung 
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vor das Auge des gegenwärtigen Gejchlechts empor. Die Briefe und Reden Crommell’s 
bildeten nur den rothen Faden, ber durch das Labyrinth der Begebenheiten Hindurchleitet, 
der Kern, um welchen die zeitgenöffiiche Geſchichte ſich charaktervoll, farbenfchillernd, von 
dem mogenden Strome der Zeit und ihrer Ideen in Bewegung geſetzt, geftaltet. Zu 
fagen, daß fie mit mufterhaften Fleiße gefammelt, kritiſch gefichtet, der Zeitfolge gemäß 
geordnet und durch treffliche Commentare zu einem Ganzen verbunden find (obfchon un— 
zweifelhaft eine. Arbeit Feines geringen Scharffinns, Feiner gewöhnlichen Begabung), 
würde nur das oberflächlichite Lob ausfprehen, worauf dies wunderbare Werk Anſpruch 
erheben fan. Carlyle hat viel mehr gethan. Unter dem Zauberftabe feines Genius, 
blüht jene ganze untergegangene Welt um uns auf wie fie leibte und lebte; wir athmen 
in ihrer Atmofphäre, wir wandeln auf ihrem Grund und Boden; ihre. Formen und 
Farben, ihr Coſtüm und ihre Staffage, ihre Genre: und Lebensbilder heimeln uns wie 
mit niederländifcher Yocaltreue an und mehr als das, wir fühlen uns unwiderſtehlich 
zurikdverfegt in: ihren Glauben und ihre Denkweife, ihre Schiefale und ihre Thaten, als 
wären wir nicht bie modernen Epigonen, die eine Kluft zweihundertjähriger Gefchichte 
von ihnen trennt, fondern die Zeitgenoffen ihrer Männer und Parteien, der Nundhiüte 
und der Gavaliere, der Independenten und der Levallers, des Langen Parlaments und 
des Protectorats, Karl's I. und Crommel’s. Auch die Sprache Carlyle's, mit ihrem 
biblifchen Ernſt und Bilderreihthum, mit ihren alterthümlich feltfamen Wendungen und 
Formen ſcheint im geheimem Einklang mit dem alterthümlichen Gegenftand, ſodaß wir 
die. Sprache der Zeit jelbft zu hören glauben, daß uns zu Muthe -ijt, als erzähle der 
puritanifche Zeitgeift felber jeine Geſchichte. Höheres kann die Gefchichtichreibung nicht 
erreichen und felten gelingt e8 ihr in folchdem Grade. Im Hinblid”auf die in ihrer Art 
ebenfo großartige Darftelung der Franzöſiſchen Revolution ift es vielleicht .fchwer zu 
jagen, welchem von beiden Werfen der Vorzug gebühre. Doc wenn die Einheit der 
Idee und der Wirklichkeit, der Form und des Geiftes, das Ideal der Geſchichtſchreibung 
ausmachen, fo möchten wir verfucht jein, diefe Gefchichte Cromwell's für das vollendetſte 
unter den biftorifchen Werken Carlyle's zu erklären, da er in ihr nicht allein die hi- 
ftorifche Wirklichkeit, fondern eine mit feinen eigenen Idealen zufammenftimmende Wirk: 
lichfeit reproducirte. 

Nah einer fo titanenhaften That hatte er wol ein Recht, eine Weile auf feinen 
Lorbern zu ruhen, und fünf Jahre gingen vorüber, ehe er wieder zu feinen Zeitgenofien 
ſprach. Fünf ereignißfchwere Yahre, erfüllt von der irifchen Hungersnoth, dem irischen 
Erodus, den Revolutionen des continentalen Europa, von andern geringern Begeben- 
heiten zu ſchweigen. Ein leidenfchaftlid jenfitiver Beobachter der zeitgenöffifchen Ereig- 
niffe, der er immer gewejen war, folgte Carlyle dem Verlauf diefer Bewegungen mit dem 
tiefften Intereſſe, der Entwidelung der irischen Frage mit bitterer Indignation, den Nevo- 
[utionen von 18483 anfangs mit froh begeifterter Hoffnung. Auch fiir Deutfchland Hoffte 
ev und im Kreiſe deutjcher Freunde in London, wo man bie Lage Deutſchlands discu- 
tirte, erllang auch von feinen Lippen damals der Ruf: E8 lebe das deutſche Vaterland! 
Aber fo leidenſchaftlich er gehofft Hatte, fo tief war feine Enttäufchung über das Mägliche 
Scheitern der revolutionären Bewegung. Nach dem kurzen begeifterten Aufſchwung ſchien 
die Welt ihm wieder im hoffnungslofe Stagnation zurüdzufinten. Sie hatte nichts be- 
wiefen als ihren Mangel an kosmiſcher Geſtaltungskraft, und das erfehnte Heroifche Zeit- 
after der Herrfchaft der Beſten und Tüchtigften fchien in weitere Ferne geritdt als je 
zuvor. Aus diefer enttäufchten verzweifelnden Stimmung entftanden während der Jahre 
1849 und 1850 die berühmten „Latter day pampblets”. Gie erſchienen, wie der 
Titel andeutet, zuerſt in Form von Broſchüren, nachher wurden ſie in ein Buch vereinigt 
und verurſachten ein Aufſehen, dem vielleicht keine andere durch die PEN — Dis- 

Unfere Zeit. Reue folge. II. 2. 
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curfe des ideellen Denkers, Lehrers und Eenfors feiner Zeit veranlafte Bewegung gleidy- 
kam. Selbſt in dem Werke über den Chartismus hatte er feine eigenthümlichen An- 
ſichten itber bie Mängel und die Bedürfniſſe der Gegenwart nicht mit jo ſtürmiſchem 
Zorn, mit fo grimmiger Bitterkeit, jo ritdfichtslofem Radicalismus zufammengefaßt, und 
feine dantesf düftere Schilderung von den Zuftändben einer vermodernden Welt, fein 
prophetiiches Anathema gegen ihre Begehungs- und Unterlaffungsjünden klangen wie 
ſchrille Mistöne in eme Epoche, die fich in dem Glanze mächtig wachlenden Wohlftandes 
fonnte und eins der bedeutungsvollſten Eulturereigmiffe der neuern Geſchichte, die erfie 
‚internationale Ausftellung des Jahres 1851, vorbereitete. Die „Latter day pamphlets‘ 
nahmen die Arbeiten und Ziele Keiner ber beftehenden Parteien, die Einrichtungen, bie 
Denke, Lebens- und Handlungsweife feiner der in Staat und Gefellfchaft waltenden 
Mächte von dem erbarmungslojen Berdammungsurtheil aus. Nichts als ein großer 
Herricher, nichts als die Macht, welche das Recht repräfentirt, ein wahrhafter König und 
Dictator (das war der allgemeine Gedantengang), könne retten, könne aus diefem wilften 
Chaos einen menfchenwürbigen Kosmos erfchaffen. in „Occasional discourse on the 
Nigger Question“, der die Reihe der Pamıphlete eröffnete, warf fofort ein grelles Licht 
auf die ſchonungsloſe Entfchiedenheit, mit der Garlyle fein Dogma von der Identität der 
Macht und des Rechts bis in die legten Confeguenzen hinem geltend machte. Das 
Pamphlet ift nichts mehr und nichts weniger als cin bebauerndes Achſelzucken über bie 
faliche Philanthropie der in den englifchen Colonien durchgeführten Sktavenemancipation. 
Der Neger gehört, der Anficht des Autors nach, einmal zu einer untergeorbneten Men- 
ſchenraſſe, hat daher ein unveräußerliches Hecht, von der höher begabten Kafle ber 
Weißen beherricht zu werben, wird die ihm gegebene freiheit ftet# misbrauchen und nur 
in dauernder Abhängigkeit dasjenige Maß des Glücks und der Freiheit genießen, deſſen 
er nach der Natur der Dinge fühig if. Die Sflaverei alten Stils freilich feheint Car- 
Iyle nicht weniger ungeredjt als die Emancipation; allein man follte diefelbe umwandeln 
in ein „Mietheverhältnig anf Lebenslünge“, d. h. unter den Schwarzen bie ihrem Weſen 
am beiten zufagenden Zuftände der mittelalterlichen Hörigkeit und Peibeigenfchaft ernenern. 
Eine jeltijame Doctrin aus dem Munde eines humanen Denters wie Carlhle! eme 
Doctrin, mit der er fih, wie er jelbft zugab, unter den neuern Philofophen in einer 
Minorität von Einer Stimme befand, an der er aber nichtsdeftoweniger mit zähefter 
Ueberzeugung fefthielt. Bon diefem Gefichtspunft aus erfchien ihm auch jpäter der nord» 
amerikanische Bürgerkrieg als ein bedauerliches Ereignif und die außerordentlichſte Er— 
ſcheinung beftätigt un® jo die Wahrheit des alten Satzes von der Berwandtichaft der 
Extreme: ein Carlyle, der gemeine Sache madjt mit den „aufgeflärten” Vertheidigern 
der „naturgebotenen‘ Knechtſchaft ganzer großer Menfchenflaffen. Es war nicht zu ver- 
wundern, wenn ein Prolog von folder Tendenz feine Landsleute fiir die Annahme der 
in den übrigen Pamphlets gepredigten, anf England fpeciell bezüglichen Lehren nicht eben 
günftig . ftimmte. Das folgende Pamphlet hat die Gegenwart im allgemeinen („The 
present time“) zum Thema, und erklärt in der Hauptfache, daß „die imdnftrielle Eri— 
ftenz Englands raſch zu einem großen Giftiumpf rauchender Peftilenz werde‘; daß „die 
engliſche Eonftitution zugleich ein unvollendbares und der Vollendung unwürdiges Ideul“, 
„die Socialwiſſenſchaft eine Unglückswiſſenſchaft“ fei, daß man darüber hinaus eine Or- 
ganifation der Arbeit bedürfe, vor allem aber einen König. in anderes Pamphlet 
(„Model prisons“) verdammt die krankhafte Philanthropie der gegenwärtigen Gefängnif- 
verwaltung, welche fein anderes Refultat liefere als „die Drefiur eines ans Schurken 
zufammengejehten Yinienregiments des Teufels‘; ein dritte („Downing Street‘) ift gegen 
die politifche Verwaltung gerichtet, im welcher der Autor nichts ſieht als ein elendes 
Syſtem verworrener Routine, „ein weltweites Didicht, bewohnt von kummervollen Ge— 
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ichöpfen, ganz oder beinahe ganz taub gegen menfchliche Bitten und Bernunft“. An 
ihre Stelle folle ein großer Staatsmann treten, ober die zehn beften Männer, erwählt 
aus einem Bolfe von 27 Milliouen; denn das allein fei die wahre Demokratie, daß man 
die fähigen Männer an die Spite ftelle, wo immer man fie finde. In dem nächften 
Pamphlet („New Downing Street‘) wird daffelbe Thema aufgenommen und die Bedin— 
gungen einer wahrhaft wirkſamen Beſſerung discutirt. Das öffentliche und das Privat- 
leben, der Staat und die Religion in ihrem gegenwärtigen Zuftande find nichts als „ein 
Gewebe von halben Wahrheiten und ganzen Lügen”. „Das Bedürfniß aller Beditrfuiffe 
ift die Vernichtung des Pauperismus, unferer großen focialen Sünde“, und die Herrfchaft 
von Männern, welche befähigt find, die Kealifirung de8 Guten zu gebieten. Nur ber 
wird fir gut erflärt, „der gebieten und gehorchen kann; wer feins von beiden kann, ift 
ichleht“. Zur Erlangung diefer wefentlichen Tugenden joll man daher das heranwachſende 
Geſchlecht erziehen. Leider bietet die jegige Erziehungsmethode nichts als „zerbrochene 
Krumen bloßer Rede” und „unfere nächſten Seelenauffeher (soul’s overseers) werben 
wahrfcheinlich vorzugsweife duch Schweigen lehren“. Diefer Gebanfengang führt ihn in 
dem nächften Panıphlet („Stump Örator‘) zur Ernewerung feiner alten Oppofition gegen 
das Lafter der Hedfeligkeit unfers Zeitalter. Nichts ald Worte, Worte, Worte überall. 
Alle Welt Huldigt „dem Moloch öffentlichen Redens, parlamentarifcher Beredfamteit‘ 
und geiftiger Tod ift die Folge. Ya, es wäre „ein wohlwollender Reformplan für un- 
fere ummachtete Welt, fünnte wenigftens eine Generation ihr Leben in Schweigen bahjn- 
bringen! Wäre folh ein Plan ausführbar, wie würde die Spreu aus allen Menfchen 
und Dingen audgefiebt werden‘! — „Sei fein öffentlicher Redner, braver junger Brite! 
Zu ſprechen oder zu jchreiben hat die Natur dir nicht entjcheidend befohlen, aber zu 
arbeiten!” Daß Carlyle bei ſolcher Anfiht der Dinge vom „Parlament wenig Gutes zu 
fagen weiß, kann nicht befremden. „Das Parlament“, jo erklärk er in dem folgenden 
Pamphlet, „it nutzlos wie es iſt und nutzlos ift es, jeine Reform zu verſuchen. Es 
thut nichts als ſprechen und abftimmen und nicht das einmal im Ernſt. Nur zwei Par- 
lamente hat es gegeben von wahrhafter Souveränetät: das englifche Lange Parlament 
und den franzöfiichen Convent. Das höchſte Problem ift nicht ein vollkommener erwähltes 
Parlament ald das jegige, jondern die Realität eines regierenden Herrſchers, der feine 
Berhandlungen leitet. Die Mafje der Menfchen, die fi) um die Wahlbühne ſammelt, 
ift ‚eine fo häßliche Darftellung menſchlicher Stupidität, als. die Welt je geſehen. Könn- 
ten wir das Votum der Sklaven ganz ausfchließen, und nur das Votum des heroifchen 
freien Mannes zulaffen, dann wäre die neue Aera und der befte Zuftand der menſch— 
lichen Angelegenheiten Herbeigefommen‘. Borläufig aber, fo fest das folgende Pamphlet 
(„Hudson's Statue‘) auseinander, ift feine Hoffnung für den baldigen Aufgang diefer 
Schönen Zeit. Denn ad, Hubfon, ber Eiſenbahnkönig und unzählige andere Fetiſche find 
die angebeteten Heroen, nicht Cromwell. Dem legten Pamphlet („Jesuitism‘) zufolge 
ift endlich dieje allgemeine Entartung, Falſchheit und Heuchelei auch in das Gebiet der 
Kunft eingedrungen. Auch hier „herrſcht jouverän die vollendete Blüte der Unwahrhaf- 
tigkeit‘. Das neue Parlamentsgebäude ift „nichts al8 eine Wildniß von fteinernen Pfeffer 
büchſen“; „alle ſchönen Künfte find in Salonvergnügungen verkehrt”. „Fürwahr, diefe 
unedle Trägpeit, dieje ſteptiſche Erftarrung ift nicht beftimmt, unfer Endzuftand zu bleiben. 
Unter diefer rohen Berfumpfung liegt jchmerzlich eingeferfert eine Geiftesrichtung, die 
einft heroifch werden Fünnte.‘ 

Dies ift im einigen großen Zügen der Gebanfengang der „Latter day pamphlets”, 
und denkt man fich diefe Ideen in der ernften, mächtigen, von Geift und Tieffinn über- 
flntenden Sprache Carlyle's entwidelt, die wirklichen Dinge, bie er feiner Kritik umter- 
warf, angeftrahlt von ber wunderjamen Beleuchtung ferner charakteriftifchen allegorifchen 
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Blurafe: der Eternities, Immensities, Silences, Veracities auf der eineu, der Trivia- 
lities, Loquaeities, Unveracities und Shams auf der andern Seite, fo mag man eine 
Borftellung gewinnen von dem Cindrud, welchen feine puritanifchen Strafreden auf das 
Geſchlecht der Latterdays, an das fie gerichtet waren, Hervorbringen mußten. Im der 
That boten fie nicht allein den Vertretern des Laissez-faire, des Materialismus und 
des ſchlauen „Fuchsverftandes‘, deren Denkweiſe Carlyle in dem letten feiner Pamphlete 
durch ein mit grimmigem Humor entworfenes Syſtem der „Schweinephilofophie” („Pig- 
Philosophy“) parodirte, fondern auch den cdeln humanen Denkern mehr ald einen An— 
griffspunft dar, und im allgemeinen ſchien der Vorwurf nicht ungeredhifertigt, daß er die 
Mittel verwechiele mit den Bmweden und der undermeidlichen Nothwendigleit ded lang— 
famen gefchichtlichen” Werdens nicht gerecht werde. Aber eben wegen ihrer aufs höchſte 
gefteigerten ideell leideuſchaftlichen Einfeitigfeit nahmen die „Latter day pamphlets“ auch 
in hohem Grade an der gedankenerwedenden Wirkung theil, die allen Werken Carlyle's 
überhaupt innewohnt. Jedes Pamphlet ift eine wahre Kornfammer, voll von Saat— 
förnern der Zukunft umd indem der ernfte Säemann in die vollen Säde hineingreift 
und die Körner ausftreut, fcheint es unmöglich, daß nicht eins oder das andere tief nie- 
derfinft in das Saatfeld der Zeit, in die Herzen und Geifter aller Leſer und fie zu 
ernftem Nachdenken, zu edeln Entfchlüffen aufregt. Carlyle felbft Hatte diefe Pamphlete 
in ſchmerzlichſter Seelenftimmung gejchrieben. Seine fchweren Gedanken hatten wie ein 
Alp auf ihm gelaftet und noch, nachdem er fie aus ſich Herausgeftellt Hatte, fühlte er ſich 
ermattet und abgefpannt von dem Staub und der Hite des Kampfes. Es war eine 
Erpolung für ihn, eine andere Arbeit zu beginnen, eine Arbeit der Erinnerung: die 
Biographie feines Freundes John Sterling. Ebenfalls ein Werk voll ernfter, ſchwer— 
miüthiger Gedanken, aber in Ton und Haltung weſentlich verjchieden von den „Latter 
day pamphlets“. Man hört nicht mehr den Propheten, der im Tempel des unbelaun- 
ten Gottes weiffagt, den Richter, der das Berdammungsurtheil über eine verderbte Zeit 
ausfpricht; man fieht den Menſchen Carlyle, wie er mit den Menfchen dur das Leben 
wandelt, an ihren Leiden und Freuden ſympathetiſch theilnimmt und in dem Erdenwallen 
feines Freundes ein Stitd zeitgenöffifcher Gefchichte gleichfam geſprächsweiſe bdarftellt. 
Bieleiht aus feinem andern Buche tritt uns fein Charafterbild perfönlic unmittelbarer 
entgegen und feind wurde fo fchnell und leicht gefchrieben. Seine Vollendung (e8 er- 
ſchien 13851) war auch deshalb ein willfommenes Ereigniß, weil fie ihm die möthige 
Seelenruhe zu dem Unternehmen einer großen hiftoriichen Arbeit gab, die feitdem bis 
in die jüngfte Gegenwart hinein feine ungetheilte Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen 
jollte, zu der „Gefchichte Friedrich's des Großen“, 

Carlyle faßte den Plan zu diefem letzten und umfangreichften feiner Werke im 
Jahre 1852. Er jelbft Hatte fein 57. Jahr erreicht, fühlte fi) aber, troß feiner nicht 
jelten leidenden Gefundheit, der Ausführung einer fo gewaltigen Arbeit noch volllommen 
gewachſen. Welche Motive die Wahl feines Gegenftandes beftimmten, wird ohne Mühe 
Kar, wenn man fi die Grundrichtung feiner Philofophie von der Entwidelung des 
Menſchenlebens und die Gegenftände feiner vorangegangenen Hiftorifchen Arbeiten ins 
Gedächtniß ruft. In der That ftehen diefe letztern im ebenfo charakteriftifcher Beziehung 
zueinander wie die focialsphilojophiichen Speculationen der Bücher über den Chartis- 
mus, „Past and Present‘ und die „Latter day pamphlets”. In feinem erften Geſchichts 
werk, der „Franzöſiſchen Revolution“, hatte ev den großartigen Vernichtungskampf gegen 
das verrottete, heuchlerifche, wefenlofe Formelthum der alten Zeit gefchildert, die unver- 
meidlihe VBorbedingung für die Neugeburt eines beflern Weltalters. Die etwas fpäter 
gehaltenen Borlefungen über „Heroenverehrung“ entwidelten dann die andere Seite des 
Bildes: eine Philoſophie der Gefhichte, in welcher das ſchöpferiſche Element triumphirte 
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über das zerftörende und alle ideellen und praftifchen Fähigfeiten des Menfchengeiftes 
wie in das Pantheon einer neuen Religion verfammelt wurden in ihren vollendetften 
hiftorifchen" Erſcheinungen. Das Werk über Cromwell war der ausfchlieglichen ‘Feier 
eine8 diefer Heroen beftimmt geweſen, desjenigen der zu feiner Zeit das „unabweisbarfte 
Bedürfniß“ der Gegenwart realifirt hatte: das Bedürfniß eines dictatorifchen Herrfchers; 
und der Plan zu einer Geſchichte Friedrich's des Großen war in Wahrheit nur die 
Wiederaufnahme deffelben Themas in einer fpätern Epoche, auf einem andern fremden 
Boden. Eine im Spätjommer des Jahres 1852 unternommene Reife nad Deutſchland 
war der erfte Schritt zur Ausführung feined Plans. Es war (einen flüchtigen Beſuch 
in Paris im Jahre 1825 ausgenommen) das erfte mal, daß Carlyle den Continent ber 
ſuchte. Er ging über Rotterdam den Rhein hinauf nad) Bonn, von dort nad) Frank— 
furt a. M., dann nad Eifenah, Weimar, Erfurt, Dresden und Berlin. Sein Haupt- 
zwed war, Porträts der fridericianifchen Generation zu ftudiren; doch die Namen der 
Orte, an denen er fich aufhielt, deuten auc) andere Zwede an. Das Uniherreifen war 
ihm, der von Jugend auf an ein befchauliches zurücgezogenes Peben gewöhnt war, be- 
fchwerlih, und nur um den Geburtsort Goethe’8 zu fehen, ging er nad Frankfurt, nur 
um in Luther’ Klofter, in feinen Zimmern auf der Wartburg das Andenken an die 
heroifche Zeit der Reformation zu erneuern, machte er Haltpunkte in Erfurt und Eiſenach. 
Der Aufenthalt in Weimar war dor allem ber Erinnerung an Goethe und Schiller ge- 
widmet. Am längften, d. h. etwa eine Woche verweilte er in Berlin und deſſen im 
eminenteften Sinne fribericianifcher Umgebung. Die ganze Keife dauerte nicht länger 
al8 einen Monat — eine kurze Zeit, doch lang genug für einen Reifenden, der mit fo 
durchdringendem tieffhauenden Blide fah wie Carlyle. Nach feiner Rückkehr traf er 
ernftlihe Anftalten, die Arbeit für fein neues Werk in die Hand zu nehmen. Sein 
altes Haus in Chelfen, daſſelbe, das er vor zwei Decennien bei feiner Niederlaffung in 
London bezogen, war troß der riefenhaften Ausdehnung der Hauptitadt immer noch von 
dem großftädtifchen Pärm verfchont genug geblieben; and; ſah er, obgleich fitr feine Freunde 
nichts weniger als unzugänglich, zu feiner Zeit viel Beſuch bei ſich. Um jedoch im feiner 
Einfamkeit mehr noch als fonft aller Störung von außen entrüdt zu fein, ließ er damals 
fein Haus dur) ein neues Stodwerk vergrößern, bdeifen ganzer Raum durch einen Saal 
ausgefiilit wurde, und hier in diefer Manfarde richtete er fich feine Bibliothek und fein 
Arbeitszimmer ein. Aus der Bibliothek wurden ſämmtliche Werfe ausgeſchieden, die 
nicht in Beziehung ftanden zu der Gefchichte Friedrich's; Bücher, melde den Umfreis 
derfelben berührten, wurden in großer Zahl herbeigefchafft, und je weiter Carlyle vor- 
rüdte, um fo ſchwerer belaftet ftanden die Büchergeftelle um ihm da. Man hat von 
ihm erzählt, es fer ihm wie den fo viel gefchmähten deutſchen „Dryasduſten“ gegangen, 
die während der Arbeit fi) und ihre ganze Umgebung einräuchern und den ganzen Tag 
bie Pfeife nicht kalt werden laſſen. Aber obgleich er jenen „Dryasbuften” an zäh aus- 
dauerndem Fleiß nacheiferte, fo ift der Bericht über die claffifhe Rauchwolke, in der er 
arbeiten follte, doch eine Mythe. arlyle ift ein Raucher; aber ein mäßiger Raucher, 
ein Raucher aus Thonpfeifen und weniger während der Arbeit als in feinen Ruhe— 
flunden, finnend an den Kamin hingeftredt, oder im Garten auf einer umgeftülpten 
Blumenvaſe figend, blie® er die kraufen blauen Wöllchen vor fi Hin. Seine Haupt- 
erholung waren außerdem Spazierritte in den Parks, an den Ufern ber Themje. Mit- 
unter unternahm er aud) weite Spaziergänge, von denen ich nur einen ber vieleicht am 
bäufigften wiederholten und ficherlich den intereffanteften erwähnen will: ben Gang von 
Chelſea in das Imdia-Houfe in der City, wo fein Freund, der Philofoph und National» 
Ökonom John Stuart Mil, damals noch ald Beamter der Oftindifchen Compagnie be» 
fchäftigt war. Gern begleitet man ihn auf diefem langen Wege durch das endlofe Ge- 
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wühl der Metropole, und gern malt man fich die Zufammenfunft beider Männer aus, 
der beiden genialen Denker des heutigen England, die, jeder in feiner Weife, einen grö- 
fern Einfluß auf die Bildung der politifch-focialen, religiöjen und philoſophiſchen Aır- 
ſchauungen der heranwachſenden Generation ihres Vaterlandes ausgeübt haben, als ir- 
gendein anderer zeitgenöſſiſcher Schriftiteller, Lord Macaulay nicht ausgenommen. Und 
wenn man den geiftigen Gehalt ihres Wirfens mit dem der idealen Nepräfentanten ber 
vorigen Generation, ber Byron, Bentham und Coleridge vergleicht, fa ift e8 unmöglich, 
von der Zuhmft nicht einen mächtigen Umfchwung zum Beſſern zu hoffen. 

Die beiden erften Bände der „Geſchichte Friedrich's des Großen‘ erfhienen zu Ende 
des Jahres 1858, begrüßt von einem hochgeſpannten Intereſſe, deögleichen unter Hifto- 
rischen Werken ihrer Zeit nur Macaulay's „Englische Geſchichte“ hervorgerufen hatte, 
ſodaß, von jener wie von diefer, die erfte Auflage gleich bei ihrem Erſcheinen vergriffen 
war. Das Urtheil war, wie bei allen Schriften Carlyle's, zwifchen Bewunderung und 
Tadel getheilt. Man fühlte fich Hingerifien wie immer durch die unvergleichliche Leben- 
digkeit der Darftellung, die Schärfe der Charakteriftit, dem Glanz der Farben, die end- 
loſe Fülle intereffanter Details, das tiefe Pathos, den alles umfaſſenden unerſchöpflichen 
Humor; aber man fand auch feine Abnahme der alten Fehler, ja von mancher Seite 
erflärte man den ftörenden Embdrud derjelben noch verichlimmert durch ben großen Um- 
fang des Werkes, bei welchem die confequent durchgeführte „Carlyle'ſche Manier“ er- 
müdend wirt. Boshafte Recenjenten gingen jo weit, das Bud der „Gefchichte der 
Abenteuer Gargantua's und Pantagruel's“ am bie Seite zu ſtellen und zu behaupten, 
jelbft Rabelais Habe nie in größerer Licenz des Stils geſchwelgt, oder allen Anftand 
mehr getrogt als diefer neueſte Gefchichtichreiber des Großen Friedrich. Die allgemeine 
Einleitung im die preußifche Gejchichte fand man zu lang, überladen mit Details und 
als Hiftorifche Ueberficht unbefriedigend. Im der Gflorification des brutalen Friedrich 
Wilhelm I. fah man eine zum Exceß getriebene Auwendung ber alten Carlhyle'ſchen 
Doctrin von der Einheit der Macht und des Rechts, der Superivrität des Handelns 
über das Neben, und beſonders im dem legtern Falle hielt es allerdings nicht jchwer, die 
Behauptungen dureh beigefügte Auszüge zu erhlirten. Eine ähnliche Mifhung von Be- 
wunderung und Tadel hörte man von der dentfchen Kritif, die, wie bei der Natur des 
Gegenftandes zu erwarten, diefem Werfe Carlyle's eine größere Aufmerkſamteit widmete 
als allen feinen Vorgängern. Unfern deutſchen Kritikern erfchten der Berfafjer mit feinen 
zahlreichen Abſonderlichkeiten ala eim höchſt wunberlicher Heiliger. Kein geringes Auf— 
jehen ervegten die miythifchen Figuren Dryasduſt's und Sauerteig's, amd die unceremo— 
niöfe Art, in der fünmtliche deutſche Darftellungen der „Geſchichte Friedrich's des Großen“ 
für bebauerliche chaotiſche Productionen des deutſchen Dryasduſt erflärt wurden, werth 
in die Rumpelfammer der Geſchichte geworfen umd vergeffen zu werden, konnte das na- 
tiomale Selbjtgefühl von vornherein für die Beurtheilung des emglifchen Autors nicht 
eben gimftig ftinmten. Unzweifelgaft ift, daß Carlyle auch im der Geſchichte Friedrich's 
mit allen feinen Borzügen und Mängeln eben genommen werden muß wie er ift: eine 
mächtige eigenartige Perfönlichteit, eim origineller, ungeſtümer Denker, der nach feinen 
eigenen Geſetzen fchafft und auſchaut und fite deffen Beurtheilung die gewöhnlichen Maf- 
jtäbe nicht ausreichen. So fteht er da, um feine Freundſchaft werbend, feine Feind: 
haft fürchtend, ein fonngebräunter, felfemnngürteter, gewaltiger Titan, gegen den bie 
Brandimg der Ser ımd der Regen und Blit des Hinmels vergebens anftiicmen; fein 
logiſch raiſonnirender, ſondern weſentlich ein phantaftevoller, intuitiver Geift; ebenſo jehr 
Dichter und Humoriſt als Geſchichtſchreiber; erfüllt von gleicher pantheiſtiſcher Sympa- 
thie für das kleinſte wie für das größte Leben — aber zugleich ein Mann unerſchütterlich 
gegründet in der Ueberzeugung ſittlicher Grundſätze. dem (mie fein Freund Sterling von 
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ihm fagte) e8 nicht genügt, „das Gute das er liebt und ſucht, zu malen’ oder es ge: 
malt zu jehen und fih an dem Unbli zu freuen; nicht, es zu verftehen und über feine 
Erkenntniß zu feohloden; jondern der es fi zur Aufgabe gemähft Kat, auf feinem 
Grunde Pofto zu faften, um feinen Sieg allein zu atmen, zu kämpfen, zu tramerm und 
zu fterben‘‘.*) ‘Ein folcher Geift, wenn er fid) der Darftellung der Geſchichte zumenbet, 
fanın, wie gejagt, nicht nach dem gewöhnlichen Maßſtab gemefien werben, Gegen die 
hergebrachte Borftellung von der „Würde der Gefchichtichreibung‘‘ verftöht er von Anfang 
bis zu Ende. Er gibt uns fein abgeglättetes ftiliftifch tadellojes Kunftwerf wie Ma- 
canlay; er führt ums vielmehr hinein in die Werkftätte feines Schaffens, läßt uns die 
Gerüſte und Apparate jehen, mittel® deren er feinen Bau aufführt, und begleitet das 
Wert, wie der Meifter. den Glodenguß, wie der Chor die Handlung des griechtichen 
Dramas, mitunter auch wie der Fritiiche Zufchamer im Parterre das Spiel der Darfteller 
auf der Bühne, mit Reflerionen, die, bald Lobpreifend, bald tadelnd, bald humoriſtiſch, 
bald pathetifch, immer. wieder zuviidführen auf den Grund der transjcendentalen Ideen, 
welche fein tiefſchauendes Auge hinter allem Wechſel der Erſcheinungen erfennt. Aber 
wenn die Eigenthüümlichkeiten diefer Denk» und Darftellungsweie mitunter zum Exceß 
getrieben fcheinen und ftörend wirken, wenn ihre unabläffigen Variationen den Yejer er- 
müden — welcher kunſt- und regelgerechte Gefchichtfchreiber kaun ſich ardererfeits einer 
fo farbenreichen, lebensvollen, durch und durch dramatiſchen Meproducirung einer geichicht- 
lichen Epoche riühmen wie Carlyle? Unter weſſen Händen fieht man die Ereigniffe fo 
unmittelbar nicht allein aus ihren verborgenen Urfachen entftehen, ſondern als elementarifche 
und fittliche Energien auftreten und wirken? Wo font. erfiheinen die handelnden Per- 
fönfichkeiten fo wunderbar Iebendig, auf dem Boden, in dem Coftiim ihrer Zeit; wer 
endlich vereinigt in folchen Maße mit der umermiübdlichen Detailforfgung des Dryasduft 
die Walter Scott'ſche Gabe, das chaotiſche Detail ald Material des hiftorifchen Lebens⸗ 
bildes künftlerifch zu bewältigen und zu geftalten? Man mag zugeben, daß Earlyke iu 
feinem Verdammungsurtheil gegen die „preußijchen Dryasdufte” zu weit gegangen. ift; 
doch die Oppofition gegen den todten Gelehrten- und Sammlerfleig ift darum wicht 
weniger gerechtfertigt und das unbefangene Urtheil wird am Ende zugeben müflen, daß 
Carlyle troß aller Wanderlichkeiten feiner Phrafeologie und der Methode feiner Dar- 
ftellumg ein, Werk gefiefert hat, von dem auch der tieffte Kenner der preußifchen Ge- 
ſchichte und die größten Meifter Hiftorifcher Kunft lernen können, worauf es ankommt, 
um die Geihichtihreibung nicht als bloßes Nepertorium von Thatſachen, jondern als 
Darftellerin der menfchlihen Schidjale, als bildende Lehrerin des menſchlichen Geiftes 
wirken zu lajlen. 

Das Werk war urſprünglich auf vier Bände berechnet gewejen, allein nachdem die 
beiden erften Bände nicht weiter gelangt waren als bis zum Tode Friedrich Wilhelur's J. 
fieß eine größere Ausdehnung ſich unſchwer vorausjchen. Rad Bollendung jener erften 
Dünde, im Herbit 1858, unternahm Garlyle eine’ zweite Reife nach Deutfchland, um die 
Schlachtfelder Friedrich's des Großen zu ſtudiren. Diefe Reife dauerte ſechs Wochen 
und ihre Reſultate treten im ben folgenden Theilen der Geſchichte erkennbar gemug zu 
Tage. Die fiveng militärische Veurtheilung ferner Operationspläne und Schlachtbilder 
muß dem militäriichen Kritiker überlaſſen bleiben; wenn es aber dem Leſer vor allem 
darum zu thun ift, eine Hare Einficht in ‚die Plüne, eine Anſchauung von dem Hergang 
der Kämpfe zu gewinnen, jo hätte diejer Zweck nicht Leicht befriedigender erfüllt werben 
tünnen als durch die Erzählung Carlyle's. Mit deufelben umvergleichlichen Lebendigkeit 
wie das gejellige umd politijche Getriebe des 18. Jahrhunderts entrollt er vor ums ben 
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Gang der Friegerifchen Ereignifſe. Daffelbe dramatische Intereffe, berjelbe Yocalfinn 
verfest uns gleichſam als Zeitgenofjen auf die Schlachtfelder des Schlefifhen und Des 
Siebenjährigen Kriege, wie in die. Schlöffer der Könige, in die Salons der Gejellfchaft, 
in die Ratheverfammlungen der Minifter und Generale. Und Har, plaftiih, charafter- 
voll, in thätiger ummittelbarer Gegenwart erhebt ſich über das Gewühl der Ereignifie, 
über den großen Haufen der handelnden und leidenden Perſonen die Geftalt de großen 
Königs, der als Herrfcher die Gefchide feines Staats lenkt, alle Hemmniſſe des Schid- 
jal8 überwindet und aus dem Kampfe gegen eine in Waffen ftehende Welt fiegreich her— 
vorgeht. Aus der Fülle intereffanter Epifoden wollen wir nur die den Verkehr Friebrich’s 
mit Voltaire behandelnde hervorheben, der in allen feinen hiftorifchen Berzweigungen und 
Beziehungen wol mie vorher in folcher Vollſtändigkeit, mit einem fo unerfhöpflichen 
Reichthum charakteriftifcher Detail dargeftelt wurde. Wenn es übrigens in einem ſechs 
bändigen Werfe, mit einen Geſammtumfang von ungefähr 4000 Seiten, nicht an Ab- 
Schnitten fehlt, über welche der Leſer fich verfucht fühlt, jchneller hinmwegzugehen als über 
andere, an Behauptungen und Auseinanderfegungen, die auf falſchen Prämifjen ruhen, 
fo ft dies kaum zu verwundern, Ungefördert in Kenntniß menſchlicher Verhältnifſe, 
unangeregt in feinem Denken und Empfinden wird indeß wol niemand bie Yeltüre auch 
folcher Abfchnitte beifeitelegen, und am Schluß des Werts angelangt, wird ein jeber 
ſich geftehen müffen, die Offenbarung eines Geiftes empfangen zu haben, zu beffen Yehren, 
fo parabor fie auch mitunter erfcheinen, er noch oft als Lernender zurücktehren wird. 
Der letzte Band der „Gefchichte Friedrich’8 des Großen“ erichien zu Ende des ver- 
floffenen Jahres (1865) und es bleibt uns nur übrig, auf zwei feitdem ftattgehabte Er- 
eigniffe in Carlyle's Leben einen fchlieglichen Blid zu werfen. Seitens der englifchen 
Kritit beglückwünſchte man ihn, daß er endlich das Ziel einer fo langen und, wie in- 
finuirt wurde, feinem anfänglichen Enthuſiasmus fir den Gegenftand doch nicht ganz 
entfprechenden Arbeit erreicht habe; der Laft biefes fremden Stoffes entledigt, jo meinte 
man, werde er num feine noch unerlofchene Energie um fo ungetheilter der Bearbeitung 
näher liegender, congemialerer Gegenftände zumenden fünnen. Ob und in welcher Weife 
diefe Vorausſetzung fich realifirt, fteht zu erwarten. Borläufig ruht der Gejchichtfchreiber 
Friedrich’8 des Großen noch auf feinen jüngften Lorbern und man hört nicht, daß er 
eine neue Arbeit zu unternehmen beabſichtige. Bon den beiden angedeuteten Ereig- 
niffen war das erfte ein ftolzes und ſchönes. Die Studentenfchaft von Edinburgh hat 
das Hecht, jedes Jahr ihren Lord-Rector zu wählen, und fie erhob zu biefer Würde 
für das Jahr 1865—66 ihren großen Landsmann Thomas Carlyle. Der Sitte gemäß 
werden bei jeder Wahl zwei Candidaten aufgeftellt, al Nepräfentanten der beiden un- 
vermeiblichen Parteien der Whigs und der Toried, der Liberalen und Confervativen, 
welche ebenjo bie Studenten der Univerfitäten wie alle andern Geſellſchaftsklaſſen in 
England theilen. Auf ſolche Weife war Carlyle jchon vor einer Reihe von Jahren 
zuerft in Aberdeen, dann in Glasgow als Candidat für die Witrde des Lord-Rectors 
vorgejchlagen worden; doch haben mit diefen Ernennumgen nur die Studenten zu thun, 
und die Anficht, ald finde feitens der Candidaten eine Bewerbung ftatt (wie gelegentlich) 
in ben continentalen Zeitfchriften behauptet wurde), ift eine irrthümliche. In Aberdeen 
und Glasgow waren die Vorkämpfer Carlyle's in der Minorität geblieben; in Edinburgh, 
bei der legten Rectorwahl, trug er über feinen Mitcandidaten D’Israeli mit anfehnlicher 
Stimmenmehrheit den Sieg davon. Lange ſchwankte er auch jetzt, ob er, der fein ganzes 
Leben hindurch nie ein anderes Amt, eine andere Würde erftrebt als die, welche fein 
Genie ihm auferlegte, der Lehrer feiner Zeit und feines Volks zu fein, jenes Anıt und 
jene Würde annehmen folle, dod) endlich gab er fein Jawort. Diefe freiwillige Huldi- 
gung Jungſchottlands, der dritten feit feiner eigenen Studentenzeit in Edinburgh heran: 
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wachjenden Generation, war, wie er im feiner Inauguralrede geftand, von Werth für 
ihn, „eine rührende und tragiiche, aber zugleich ſchöne Anerfennung, daß er nicht ganz 
umfonft in der Welt gearbeitet habe”, Die üblihe Inauguralrede verſprach er für den 
Beginn des Frühlings und am 2. April 1865 trat er, feinem Verſprechen gemäß, fein 
Amt an. Lange vorher ſchon hatte man mit gefpannter Erwartung diefem Ereignif; 
entgegengefehen und aus allen Theilen Englands und Schottlands eilten Carlyle's Freunde 
und Bewunderer nad dem jchottifhen Athen, um ihn womöglich zu jehen und zu hören. 
Die große Mufifhalle der Stadt, das geräumigfte öffentliche Local in Edinburgh, reichte 
für die Maſſe des zudringenden Volls bei weitem nicht aus, ſodaß nur eine verhältnig- 
mäßig Heine Zahl ber fremden Beſucher den Zwed ihrer Reife erfüllt fahen. Bon dem 
enthufiaftifchen Empfang, welcher dem Lord-Rector zutheil wurde, von dem Eindrud 
feiner aus dem Stegreif gehaltenen andertHalbftiindigen Rede brauchen wir nicht zu er- 
zählen, denn beide find noch in frifchefter Erinnerung. Es genügt zu fagen, daß feine 
Rede noch einmal ein treues Bild feiner wohlbefannten Lebensphilofophie entwidelte und 
daß ihr Eindruck nicht ſowol dem Nebner galt al8 dem Autor und Menfchen, dem 
Helden des „Sartor Resartus“, dem Geſchichtſchreiber Cromwell's und der Franzöfifchen 
Revolution, dem ftoifchen Weifen endlih, der in feiner machtvollen Perſönlichkeit dem 
laufchenden Volke das höchſte allgemeine Ziel aller Menjchen, die Einheit des Lebens 
und des Denkens, in feltener Bollendung darſtellte. Noch ein charafteriftifcher Zwifchenfall 
verdient Bemerkung. Bei Gelegenheit der Inauguralfeier wurden auch an eine Anzahl 
berühmter Männer Ehrendoctordiplome ausgetheilt und man hatte Carfyle felbft bie 
Berleihung diefer Ehre angeboten. Aber er Hatte fie abgelehnt in einem Briefe des 
Inhalts: daß er einen Bruder habe, der Doctor ſei, und falle zwei Dr. Carlyle am 
Baradiefe erfcheinen follten, würden umwilllommene Misverftändniffe daraus entftehen. 
Aus diefem und aus andern Gründen ziehe er feinerjeit# vor, Mr. Thomas Carlyle zu 
bleiben. Und bei diefem Entſchluß hatte e8 denn auch jein Bewenden. 

Das zweite der obenangedenteten Creignifje war ein tramriges. Meunzehn Tage 
nach der Nectorrede in Edinburgh, am 21. April, während Carlyle noch in Schottland 
abwejend war, ftarb ihm plötzlich die treue Gefährtin, deren edle Sympathie fein ein- 
james Leben fo lange erheitert und verſchönt hatte. Nach allem, was man hört, eine 
Frau von der jeltenften Begabung des Geifted und Herzens, eine Frau, auf die man 
wol Carlyle's eigene Worte anwenden darf, als er das Abjcheiden der Gemahlin feines 
Freundes John Sterling beklagte: „Sein anderes Selbft, die ihn fo lange getreu auf 
allen Pilgerfahrten begleitet, heiter die fÄweren, gewundenen Wege mit ihm dahinwan- 
dernd! Jetzt kaun fie ihm nicht mehr folgen, finft nieder an feiner Seite. Den Reft 
deiner Pilgerfahrt allein, o Freund! Lebe wohl, lebe wohl! Auch fie ift für immer 
vor deinen Augen verborgen und du ftehft plöglich einfam da in dem Geräufch gefallener 
und fallender Dinge.” Der Tod fam in Mrs. Carlyle's Falle jo plöglich, daß Carlyle 
feine Beranlaffung hatte, in feine nun völlig verwaifte Heimat in Cheljen zuritdzufehren. 
Die Leiche wurde nad) Schottland gebradt und, wahrſcheinlich einem ſchon früher ge— 
faßten Beſchluß gemäß, in der Yamiliengruft des Dr. Welſh in Habbington beigefekt. 

Bon dem Carlyle befchiedenen „einfamen Reſt feiner Pilgerfahrt‘ wollen wir nur 
Eine Hoffnung ausfprechen: daß es ihm gegeben fein möge, die Laſt auch diefes letzten 
Schmerzes wie die fo vieler andern mit ungebeugtem Muth zu tragen. Im Bewußtfein 
der vollbrachten Lebensarbeit, im Hinblid auf das Keimen der von ihm geftreuten Aus- 
fant des Geiftes, möge ihm noch oft vergönnt fein, die fräftigende Wirkung jener 
„Marfchmufit der Menſchheit“ in dem Goethe'ſchen Berfen zu empfinden, mit denen er 
feine edinburgher Rebe ſchloß, bi8 zu dem Zuruf: „Wir Heißen euch Hoffen.” 
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Das Klilitärfanitätswelen 
und die nenen Reformbeſtrebungen anf diefem Gebiete. 
Dritter Artikel. 

Die PVervielfültigung des Kriegsmaterials, mit der man in meuefter Zeit begounen 
hat und die in fchneller Zunahme begriffen ift, die Einführung der gezogenen Kanomen 
bei den Armeen, die Verwendumg der ſchweren und fehr zerftöremden Artillerie, die Ireff- 
ficherheit der Schufwaffen, mit Eimem Worte die außerordentliche techniſche Entwidelung 
und Bervolltommmung des Kriegsweſens, die durd) die Vervollſtändigung der jdnell- 
fördernden Communicationswege, Eiſen- und Waſſerſtraßen erleichterte Concentrirung 
großer Heeresmafien behufs ihrer Verwendung zum Sampfe haben die Greuel der 
Feldfhlacht vergrößert und die Geifel des Kriegs ſchrecklicher denn je gemacht. Diejer 
enorme Zuwachs in der Verwendung der perfönlichen und materiellen Zerftörungsfräfte 
bat einen Elihu Burritt, Cobden und andere Philanthropen enttäufcht, welche in unſerm 
Beitalter den Bölferfrieden ald den normalen, den Krieg dagegen ald den Ausnahme: 
zuftand erhofften. Daß die erjehnte Zeit des immerwährenden Bolksfriedens, weldyer 
nur aus der herzlichen liebereinftinmung und dem mechjelfeitigen Wohlwollen zwiſchen 
den Mahthabern und Bölfern erfprießen Tann, bisjeßt noch nicht gekommen und die 
Hoffnungen in diefer Beziehung ein Traum gewejen, dariiber ift uns durd die Kriege 
der Meuzeit der unmiderlegliche Beweis geworden. 

Je zahlreicher und furchtbarer die Verwundungen mit ihrem Gefolge von herzzer— 
reißenden Qualen und Todeslämpfen in den modernen Schlachten geweſen find, deſto 
mehr Hat fich die öffentliche Theilnahme gefteigert, defto mehr hat ſich das einfichtswolle 
und energiiche Beftreben emtwidelt, die vom Kriege unzertrennlichen Wehen zu lindern. 
Wahrhaft edle und finnreiche Anftrengungen find von hochherzigen Philanthropen unter 
nommen worden, um die Intenfität der Striegsübel abzuſchwächen. 

Der itafienifche Feldzug mit feinen ſchmerzlichen Erfahrungen auf dem Gebiete der 
Krankenpflege im Felde, als deren Duell in vielfacher Beziehung die Unzulänglichfeit der 
amtlichen ärztlichen Hülfe mit Hecht anzuflagen ift, hat insbefondere dazu beigetragen, 
der Welt eine fait gänzlid; neue Bahn für die Bethätigung wahrhafter Barmherzigkeit 
zu eröffnen. 

Man hatte fich im diefem Kriege von dem Misverhältniß, welches fich zwiſchen Hiufs- 
bedürfniß und Hülfsleiſtung in allen größern Kriegen auf eine granfame Weiſe fühlbar 
macht, in Hinlänglicher Weife überzeugt und eingefehen, daß die Feldärzte in Füllen, 
in denen die Zahl ber Verwundeten zu hoc) anmwächft, bei dem nicht ausreichenden ärzt- 
fihen und Pflegeperfonal und dem Mangel der nothwendigſten oder doch nicht ge- 
nügenden materieller Mittel nicht dasjenige anzuwenden im Stande find, was ihr Kopf 
für zwedientiprechend hält umb wozu ihr Herz fie treibt. Andererfeits Hat man richtig 
herausgefüihlt, daß der Soldat, welcher durch Pflicht und Gefeg der Fahne folgt und 
im Vollgefühl feiner Liebe zu feinem Landesherrn umd feinem Baterlande fein Leben 
wagt, auch berethtigt ift zu fordern, daß im Erfranfungs- und Berwundingsfällen 
wenigftens alles zu feiner Yebensrettung und Wiederherftellung angewendet werde, was 
die Wiſſenſchaft und bewährte. Erfahrung lehrt, unter gleichzeitiger Zuhilfenahme der 
von der vorgejchrittenen Civilifation erfundenen Hilfsmittel, 

Henri Dunant, ein genfer Bürger, welcher als Touriſt Augenzeuge von dem Chaos 
menschlichen Elends im dem italienischen Kriege war, hat der durch lange Erfahrungen 
beftätigten, von Sachverſtündigen tiefgefithilten Ueberzeugung von der Umzulänglichkeit der 
amtlichen ärztlichen Hilfe, ebenfo von den Dlutbadfcenen und den Leiden im diefem 
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Kriege, welche überwältigend auf ihn eingewirft haben, in feiner Schrift: „Un souvenir 
de Solferino“, einen berebten Ausdruck und dadurch bie Anregung zu der Genfer 
Eonferenz gegeben. 

Hemt Dunant drängte es, faum in feine Heimat zuriidigefehrt, über die Eindrücke, 
die er auf den Schlachtfeldern Italiens erhalten, Zeugnif vor aller Welt abzulegen und 
dabei offen auszuſprechen, daß er es für eine Pflicht der Humanität erachte, diejenige 
fremillige Hälfe im Bereich der Krankenpflege im Felde anzubieten, welche man nur 
irgendwie herbeizufchaffen im Stande if. Dunant, welcher gleichzeitig über die Aus— 
führbarfeit eines Planes nachdachte, auf welche Weife nationale und internationale Hülfe 
auf den Schladhtfeldern und in den Hospitälern ins Leben zu rufen fer, belebte dadurch 
von neuem die Ideen, welche nicht ausfchlieglich einem Volke und einer Zeit angehören, 
fondern weldye im Weſen des hriftlihen Humanismus feft begritudet find und welche 
bei der fehlenden Aflociation freiwilliger Hülfe im Bereich der Krankenpflege im Felde 
und bei den obwaltenden verſchiedenen Anſchauungen bis dahin, Amerika ausgenommen, 
nur vereinzelt zum thatfächlichen Ausdruck gelangt find. 

Indem wir über die Sanitätscommiffion in den Vereinigten Staaten, das grof- 
artigſte, im der That völlig ohne Beispiel daftehenbe Wohlthatigleitsunternehmen, vor⸗ 
laufig ſtillſchweigend hinweggehen, wollen wir ähnlicher Hulfsleiſtungen im Krimkriege 
bier flüchtig gedenken. 

Die gewöhnlichen Hitlfsqnellen des ärztlichen Dienftes bei der ruffiichen Armee waren 
durch bie auferorbentlichen Bedürfniſſe, denen fie gentigen mußten, fajt gänzlich erſchöpft, 
es wurden daher Anftrengungen verfucht, diefem graufamen und faſt plöglichen Mangel 
abzußeffen. 

Bald nad) der Eröffnung der Feindfeligfeiten in der Krim feitens Frankreichs und 
Englands gegen Rußland unternahm die Großfürftin Helene Paulowna von Rußland, 
eime woitrtembergifche Brinzeffin und Witwe des Großfürften Michael, Bruders des 
Kaifers Nikolaus I., ein bewunderungswürbiges Wert der Barmherzigkeit, indem fie 
nad einem beftimmten Syitem Feldlazarethe gründete und freiwillige Krankenpfleger zur 
Berwendung brachte, weldye, dank der energifchen Unterftügung der ruſſiſchen Behörden, 
ben leidenden Soldaten die größten Dienfte leifteten. 

Durch den edeln Wetteifer der Miß Florence Nightingale angefeuert, begab fic die 
Großfürftin von Petersburg nah dem Sriegsfchauplag, begleitet von 300 Perſonen 
ihres Gefchlechts, ausgebildet in der Krankenpflege, welche fie nad) jenen Orten entfanbte, 
wo ihre Thätigkeit am möthigften war. Die Gegenwart diefer barmherzigen Frauen 
unter der Leitung der edeln Patronin wurde ftets mit Tebhafter Dankbarkeit begrüßt. 
Ein ausgezeichneter Armeechirurg äußert fich darüber folgendermaßen: „Sie waren un— 
ermiblich in der Pflege der Berwundeten, nicht allein in ben Ho8pitälern von Sewaſtopol 
und Simferopol und ebenfo in den Teldlazarethen, ſondern auch in der unmittelbaren 
Nähe der Batterien, inmitten der herzzerveigenden Scenen und felbft unter dem Musfeten- 
und Ürtilleriefewer. Sie begleiteten die Randtransporte zuriid nad Mostau und Peters- 
burg.” Profeſſor Pirogoff Tchildert ihre Dienfte erhaben über jedes Lob, ihren Heroie- 
mus, ihre Ausdauer, ihre Discretion, den Beiftand, welden fie den Mikttürärgten erwieſen, 
als von unſchätzbarem Werth. Die Urkunde über ihre Inftructiomen, nad) welchen diefe 
Frauen ihre Dienfte zu regeln Haben, beginnt wie folgt: „Im Namen Jefu Chriſti— 
unfer8 Herrn, wollen wir in vollkommener Ausübung der Barmherzigkeit im Selbftauf- 
opferung eifrig den Medicinalbehbrden beiftehen in der Sorge, in ber Pflege der Kranten 
und Verwundeten und auf gleiche Weife die Patienten ftärfen in ihren Leiden mit chrift- 
lichem Troſt.“ In diefem Geifte haben diefe Frauen ihre Arbeit feit ihrer Organijation 
fortgefest, und nachdem eine große Anzahl von ifmen an Fieber und Mühſal aller Urt 
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in den ruffifhen Hospitälern in der Krim geftorben ift, fetten fie ihr Werk auf einem 
ähnlichen Gebiete in Petersburg unter den dürftigen Klaffen fort, und zulegt haben 
fie ihre erfolgreiche Hülfe den Franken und verwundeten Kriegern beider Theile im pol- 
nischen Kriege angedeihen lafien. 

Im italienischen Kriege ſuchten Frauen das Gefühl des Erbarmens, welches die ent- 
jeglichen Yeiden in ihnen hervorgerufen hatten, ebenfalls thatkträftig zu bewähren. In 
Mailand ichidten die Damen aus den achtbarften adelichen Familien mehr als 500 ihrer 
eleganteften Wagen auf die Eifenbahnftation mit Betten, Kopftiffen, Polftern verfehen, 
um die verwundeten Helden aufzunehmen und fie nach den für fie befonder® eingerichteten 
Wohnungen zu bringen. 

Im amerikanischen Kriege gebührt den hochherzigen Frauen im Norden und Süden 
die Ehre, fih an die Spige der Werke der Barmherzigkeit geftellt zu haben. Sie waren 
ed, welche den erften Antrieb zu dem großen amerifanifchen Nationalwerf gegeben haben, 
ihre edle Sympathte war e8, welche durch Orlindung von 32000 Frauencomite® mit 
dem Ertrage von über 60 Mill. Frs. die Anftrengungen der Sanitätscommiffion unter- 
ſtützte. 

Im Kriege gegen Dänemark haben die Königin von Preußen, Auguſta, die Königin— 
Witwe, die Kronprinzeſſin und Prinzeſſin Alexandrine ihr hochherziges Intereſſe 
für die Krankenpflege durch willfommene Gaben vielfach bethätigt. Die Gemahlin des 
Grafen Eberhard Stolberg: Wernigerode hat an der Seite ihre Gatten während des 
ganzen Kriegs in der nächſten Nähe des Kriegsfchauplates ſich aufgehalten umd ihre 
Fürforge für die Kranken und Verwundeten in den Lazarethen nicht blos dur Berab- 
reihung materieller Hilfsmittel, fondern auch durch Leutfelig tröftenden Zufprud bei 
ihren häufigen Bejuchen der LYazarethe zur That werden laſſen. 

Die zu den freiwilligen Comites gehörigen Damen in den Städten nahe dem Kriegs— 
Ihauplage haben die Krankenpflege im Felde als die Sache ihres Herzens aufgefaßt und 
waren bemüht, alle dahin zielenden Beftrebungen durch Spenden und durch andauernde 
Selbftthätigkeit zu fördern. 

Wir fehen, daß die hochherzigen Frauen und Töchter in allen Ländern ſtets den 
Beruf und die Pflicht in ſich gefühlt, im irgendeiner Weife mitzuwirken fir die Wohlfahrt 
der bewaffneten Landesſöhne in den Armeen. Zweifellos werden fie wieder biefes weite 
und lohnende Feld fir ihre Thätigkeit aufſuchen, wenn das Baterland ruft, fie werben 
mit der ihnen eigenthümlichen Liebe und Ausdauer in der Arbeit der chriftlichen Barm- 
herzigfeit fortfahren. 

Dem Eifer des Hrn. Henri Dunant, den dadurch angeregten gemeinfamen Beftre- 
bungen der Herren Guſtav Moynier, Dr. Th. Maunoir und Dr. Appia aus Genf ift 
die Gründung der genfer Gejellihaft füür das öffentliche Gemeinwohl zu verdanten. 
Der Vorſtand diefer Geſellſchaft erlieh am 1. Sept. 1863 ein Circular an die verfchiedenen 
Regierungen Europas, an die vorzüglichften Philanthropen fowie an die erften Militär- 
antoritäten und lub dieſelben zur Betheiligung an einer internationalen Conferenz ein, 
indem er die verfchiedenen Regierungen noch befonders exrfuchte, ihre Deputirten auf den 
26. Det. nah Genf fenden zu wollen. Bei ber nachgewieſenen Unzulänglichteit des 
amtlihen Sanitätsdienftes bei den Armeen im Felde follten auf der Eonferenz diejenigen 
Mittel in Betracht gezogen werden, durch welche eine Abhülfe zu ermöglichen wäre. 

Die genfer Gefellichaft ernannte alsbald ein Comite, beftehend aus dem Präfidenten 
General Dufour, ferner aus den Herren Guſtav Moynier, Dr. Appia, Dr. Th. 
Maunoir und dem Gecretüär Henri Dunant. Daffelbe wurde mit der Aufgabe 
betraut, die Angelegenheit in nähere Erwägung zu ziehen und die Vorbereitungen zu der 
vorhin erwähnten Conferenz zu treffen. 
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Als Antwort auf die Einladung des Comite entfandten die Regierungen ihre Depu- 
tirten nach Genf, die letste Woche im October verlief bereitd mit Discuffionen über bie 
wichtige Angelegenheit, welche im diefer geeigneten Weife vor das Forum der Philanthropie 
Centraleuropas gebracht worden war. 

Bon den Staaten Europad wurden repräfentirt: Defterreih durch Dr. Unger, 
Baden durh Dr. Steiner, Baiern durdy Dr. Theodor Dompierre, Preußen durch 
Dr. ?öffler, Holland durch Dr. Bafting, Spanien durh Dr. N. A. C. Yanda, Frankreich 
durch Dr. Boudier, Dr. M, de Preval und M. Chevalier, England durch Dr. Rutheford 
und Dr. Madenzie, Hannover dur Dr. Delfer, Heffen durch den Major Brodrud, 
Stalien durch Hrn. M. Eapello, Reuß durch den Prinzen Heinrih XIII. und Dr. ©. 
Houfelle, Holland durch den Kapitän van de Belde, Sadhfen durch Dr. Günther, Ruß— 
land durch den Kapitän Aler. Kirriew und M. €, Efjatoff, Schweden durd Dr. Schöldberg 
und Dr. Edling, Würtemberg durch Dr. Hahn und Dr. Wagner, die Schweiz durch Dr. Leh— 
mann, Dr. Briere, Dr. M. F. de Montmollin, Profeffor Landoz, M. Moratel, 
Dr. Engelhardt, General Dufour als Präfident und Henri Dunant als Secretär. 

Die Fragen, welche der Eonferenz zur Discuffion vorgelegt wurden, hatten haupt: 
fächlich Bezug auf die Hülfe durch freiwillige Unterftiigungen und Helfer auf dem Schladht- 
felde ſelbſt. Ungeachtet der vollen Bergegenmwärtigung und Würdigung der militärifchen 
Berhältniffe, welche bisjegt die Anerkennung und Zulaffung eines ſolchen ergänzenden Bei- 
ftandes verhindert haben, unterftütte die Conferenz in fefter Weife alle Forderungen, 
die von den hochherzigen Philanthropen, welche die Konferenz veranftaltet haben, geftellt 
wurden. 

Die beiden Hauptfragen, worüber man discutirte, lauteten: 

1) Iſt freiwillige Hilfe fir den Beiftand der in den Scladjten Verwundeten aus- 
führbar und ift diefelbe wilnjchenswerth ? 

2) Soll zur Zeit des Kriegs für Verwundete, ihre Aerzte und Pfleger, überhaupt 
für alle Perfonen und Gegenftände, die zu ihrer Hülfe verwandt werden, Neutralität 
und voller militärifcher Schug von allen Nationen gefordert werden? 

Diefe Fragen waren nicht neu, aber fie wurden geftellt und discutirt von Männern, 
die mit Kriegs- und Schladhtfcenen vertraut waren, Alle untergeordneten und praktifchen 
Fragen bezüglich der geforderten Bervolllommnung des Ambulancenfyftems und der un— 
mittelbaren Hülfe für die Verwundeten wurden unter dem Einfluß von wahrhaft humanen 
und patriotiichen Gefilhlen discutirt. 

General Dufour fagte unter anderm: „Erhaben und edel ift die Abficht derjenigen 
Kegierungen, welche nicht gezögert haben, auf den Auf zu antworten, der im Namen 
der leidenden Menfchheit an fle gerichtet worden ift. Zu lange ſchon haben die Triumph— 
rufe das Seufzen derjenigen erftidt, die mit ihrem Blute den Sieg erfauft; der Donner 
der Kanonen, walcher den Sieg verkündet, itbertönt den klagenden Ruf derjenigen, welde, 
nachdem fie den Sieg erringen halfen, als einzigen Lohn eine Tragbahre verlangen, um 
auf derfelben vom Schauplate des Blutbades getragen zu werden, ber freudige Schall 
der Siegesgloden tbertönt den Klang der Zodtenglode der Helden, der Arzt und die 
Barmherzige Schwefter find die einzigen Zeugen ihrer Leiden. Solche Scenen haben nur 
wenig Anziehendes und die Menge folgt mit Beifallsrufen denjenigen, die mit ſieggekrönter 
Stirn zurüdfehren, ohne einen Gedanken filr diejenigen übrigzuhaben, deren Unglüd 
in ber legten Zeile des Schlachtberichts durch die Furze Erwähnung zufanmengefaßt 
wird: „Berluft fo viel.” 

Nachdem alle Propofitionen, welche das Comité der genfer Gefellfchaft geftelt, voll- 
ſtändig discutirt waren, fam man in der vierten Sigung zu der Annahme folgender 


Beihlüffe: 


46 Das Mititärfanitätsweien. 


Die Internationale Eonferenz, welde den Verwundeten im folhen Fällen Hülfe zw Teiften 
wünjcht, in denen der Armeefauitätsdienit unzureichend ift, hat Folgendes zum Beſchluß erhaben: 

1) In jedem Lande befindet fi) ein Kentralcomite, deffen Aufgabe es ift, zur Zeit des Kriegs, 
wenn c# gefordert wird, die Armee mit den zur Erreihung bes Heilzwecks nöthigen Bebürfniffen 
zu verſorgen, liberhaupt derjelben mit allen Mitteln zum Helfen, bie ihm zur Berfligung ftehen. 
Das Comité organifirt fih autonom im einer Weije, wie es am thunlichften und nützlichſten ıft. 

2) Filialvereine ohne Beſchräulung der Zahl mögen überall zu dem Zwecke gebildet werben, 
dem Gentralcomite zu helfen und unter feiner einheitlichen Leitung zu arbeiten. 

3) Es ift Pflicht des Kentralcomite, ſich zur Dispofition der Regierung feines heimatlichen 
Landes zu ftellen, damit feine Dienfte, wenn erforderlich, in Anfprud; genommen werden können. 

4) In Friedengzeiten haben die Eentrafcomites und die Zweigvereine nad den beften Mitteln 
fi) umzufehen, um während der Kriegszeit wahrhaft mußbringend wirken zu lönnen, beionders 
durch Vorbereitungen in Bezug auf die materiche Hülfe aller Art und durch Ausbildung guter 
freiwilliger Krankenpfleger und Kranfenpflegerinnen. 

5) Im Kriege follen die Comités der Friegführenden Nationen den rejp. Armeen nad) ihren 
Mitteln Hülfe angedeihen laſſen; ihre befondere Pflicht ift es, die freiwilligen Krankenpfleger mit 
Informationen zu verjehen und diefelben nad) dem Orte ihrer Thätigkeit zu entfenden, ebenfo in 
Uebereinftimmung mit den Militärbehörden vorbereitend die Yazarethe einzurichten, im denen bie 
Berwunbeten behandelt werben follen. Dabei mögen fie ſich die Mithülfe der Comites ber neu— 
trafen Nationen erbitten. 

6) Auf die Aufforderung und mit Einwilligung der Mititärbehörden entfenden die Komitis 
ihre freiwilligen Krankenpfleger auf das Schlachtfeld, welche dafelbft unter der Leitung des mili— 
tärifhen Commandos zu fungiren haben. 

7) Die freiwilligen Krankenpfleger, welche ber Armee folgen, müflen von dem betreffenden 
Comité mit allen nöthigen Mitteln für ihren Unterhalt verfehen fein. 

8) In allen Ländern follen diefelben als Erfennungszeihen um den Arm eine weiße Binde 
mit einem rothen Kreuz tragen, 

9) Die Comites und die Zmeigvereine ber veckäiedenen Länder fönnen einen internationalen 
Congreß berufen, um die Refultate ihrer Erfahrungen einander mitzutheilen uud um über die 
Mafregeln zu berathen, welche im Intereffe des Humanitätswerfs ergriffen werden müſſen. 

10) Die Auswechſelung der Mittheilungen zwifchen den Comités der verichiedenen Nationen 
wird vorläufig dur das Gomite zu Genf gemacht werden. 

Außer diefen Refolutionen empfahl die Conferenz noch folgende Vorschläge: 

A. Die Regierungen mögen ben zu bildenden Unterftügungscomites ihre höchſte Protection 
gewähren und ihnen foviel als möglich die Erfüllung ihrer Aufgabe erleichtern. 

B. Zur Zeit des Kriege möge don ben Friegführenden Nationen für die Ambulancen und 
Hospitäler die Neutralität prockamirt werden; biefelbe möge in der volfftändigften Weile auch 
dem Sanitätsperfonal, den freiwilligen Kranfenpflegern, den Landbewohnern, welche deu Ber- 
wunbdeten Beiftand leiften, ebenfo den Bermundeten felbft gewährt werden. 

C. Man laffe für das Sanitätscorps aller Armeen oder zum woenigfien für die Perfonen 
derfelben Armee, welde für den Armeefrantendienft beftimmt find, dafjelbe unterfcheidende Zeichen 
gelten. Man nehme aud eine uniforme Fahne für die Ambulancen und SHospitäler aller 
Länder ar, 


Diefe Beichlüffe, ſowie die dabei gepflogenen Debatten erwedten ein tiefes Intereſſe 
in ganz Europa. Es lag nicht in der Abficht der Genfer Conferenz, ſich mit irgendeiner der 
großen Fragen, welche die amtliche Krankenpflege bei den Armeen betreffen, zu bejchäftigen, 
jondern nur die Punkte zur Erörterung zu bringen, welche auf bie auf dem Schlachtfelde 
zu leiftende Hülfe Bezug. haben oder welche die Berforgung der Umbulancen und den 
Hospitnldienft betreffen, Die Fragen, welche in Bezug auf die Nothwendigfeit und die 
Pflicht großer Verbeſſerungen in Betreff diefer Hülfsleiftungen geftellt wurden, fanden 
bei den Deputirten von vornherein eine entichiedene und übereinſtinmende Billigung. 
Die Mitglieder der Conferenz konnten mit Recht das Factum verzeichnen, daß ſie im 
Princip untereinander einig waren. N 

Nicht unerwähnt kann es gelaflen werden, daß die ärztlichen Deputirten fih auf 
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der Genfer Conferenz in einem herzlichen Einvernehmen mit den Nichtmebicinern in 
alten Debatten und Beftrebungen der Conferenz befanden. Ihre gemeinfamen Ge— 
fühle drüdt Dr. Henri. Favre, ein franzöfifher Arzt, treffend aus, wenn er, ber 
zugleich Journaliſt ift, die Aufgabe der Conferenz in folgender Weiſe eifrig befür- 
wortet: „Der Arzt hat die Willenfchaft, die Einfiht, möge er denn in Berathung 
treten mit ben Wohlthätigen und Mitleidigen, möge er fie mit feiner Anerkennung 
ermuthigen, nut feinen Rathſchlägen aufflären. Die Wiffenfhaft wird jo den Werth 
der Wohlthat erhöhen und der Erfolg wird ein um jo jchönerer fein. Derfelbe beredte 
Arzt fragt dann wol mit Recht: „Iſt es nicht die höchſte und edelſte Miſſion des 
treuen Arztes, mit der Wiſſenſchaft feines Fachs die Beftrebungen der Wohlthätigkeit 
und ber Selbftaufopferung zu unterſtützen?“ Das fcheint aber nicht nur der Geiſt der 
ärztlichen Deputirten gewefer zu fein, fondern auch derjenige der verfchiebenen Regenten 
umd ber Sriegsminifter, welche das Leben und bie Geſundheit ihrer Völfer und Heere 
nad) ihrem ganzen Werth jchägen und, von diefer Einficht durchdrungen, der Conferenz 
Rath und Ermuthigung zugehen ließen. So hat der ruſſiſche Kriegsminiſter General— 
lieutenant Milutin in einem officielen Schriftitiid der Conferenz zur Zeit ihrer Sitzung 
mitgetheilt, daß Specialcomites. oder Commiffionen in Petersburg organiſirt worden und 
bort in Thätigfeit find, befonders in Bezug. auf die Einführung aller Berbefferungen, 
weiche die moderne Wiſſenſchaft in der Friedeuszeit für den Kriegsfal um Intereſſe des 
Armeefanitätöbienftes treffen kann. Ebenſo enthält der „„Moniteur de l’armee’” vom 
11. Febr. 1864 eimen im Namen des Kaiſers Napoleon HU. an Dunant gerichteten Brief: 

„Mein Hert! Der Kaiſer hat Kenntniß genommen von der Refolutionen, welche die 
Internationale Conferenz in Genf unter dem Vorſitz des Generals Dufour gefaßt bat in 
Betreff des internationalen Beftrebens für die Hilfe der auf dem Schladhtfelde ver- 
wundeten Soldaten. 

„Der Kaifer ftimmt den Beftrebungen der Conferenz und den gefahten Refolutionen 
für deren Ausführung lebhaft bei. Er wünſcht an Ihrem Werke mitzuarbeiten, indem 
er die Autorifatton gibt, das fiir Paris beſtimmte Hülfscomite zu bilden, umd verfichert 
Sie feiner volllommenften Sympathie für diefe Anftrengungen. 

„Der Raifer hat mich überdies beauftragt, dem Kriegsminifter. feinen Wunſch zu über- 
mitteln, daß derfelbe die Ernennung von einigen hochgeftelten Offizieren für Stellen in 
dem zu organifirenden Comite autorifiven möge, 

Mit Ergebenheit 
Favre, Oberſt, Generaladjutant.“ 


Die Anwesenheit von Veteranen in ber militärärztlihen Wiffenfhaft und Erfahrung, 
wie e8 die Herren Boudier, Unger, Bafting, Yöffler und andere waren, feßte die er- 
fahrenen Deputirten in den Stand, die weientlihen Schwierigkeiten in ein fcharfes, aber 
wahres Licht zu ftellen, welche der erfolgreichen Nutzbarmachung der verfcjiedenen Aner- 
bietungen, ber perfönlichen wie der materiellen, im Wege ftehen. Danach ſtimmen die 
Anslaffungen der fähigften und erfahrenften Mitglieder der Genfer Conferenz genau mit 
den Abfichten und bem Werte der Sanitätscommiffion der Bereinigten Staaten überein. 

Der ausgezeichnete techniiche Vertreter der preußischen Regierung, belannt durch 
Klarheit feiner Darftellung in praftifcheorganifatorifchen Tragen, äußerte, indem er her— 
vorhob, daß die Propofitionen mit den überall mit großer Wärme aufgenommenen Ideen 
der Gegenwart übereinftinmen: „Hier, meine Herren, liegt ein großes Arbeitäfeld für 
permanente Unterftügungsgefellfchaften, die in Friedenszeiten zu organifiren find und ſich 
mit allen erforderlichen Mitteln vorzubereiten Haben, um das Werk der officiellen Be— 
hörden zu ergänzen und die Anforderungen einer wahren Philanthropie zu befriedigen.” 
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Der auf Dunant's und feiner intelligenten Mitarbeiter Beranlaffung im Auguft 1864 
in Genf zufammenberufene Internationale Congreß ftellte folgenden Punkt zur Discuffion : 
Anerkennung der Neutralität des officiellen Sanitätscorpe inmitten der Feldarmee. 

Man ging von der Vorausſetzung aus, daß das Beftreben, den Berwundeten und 
allen denen, die bei der Verpflegung berfelben im Kriege betheiligt find, abfolute Neu— 
tralität und brüberliche Berüdfichtigung zu fichern, zu den wichtigſten Erfolgen führen 
würde. Cinige der Argumente über diefen Punkt, die in der Conferenz zur Geltung 
gebradht wurden, find von Intereſſe. Dr. Yanda, Hauptchirurg und Deputirter des 
Sanitätscorps der Spanischen Armee, fagte: „Ic gratulire der Conferenz, daf fie be- 
fonder8 auch die Verwundeten unter diejenigen mit eingejchlofien hat, für weldye Neu— 
tralität gefordert wird. Als Sanitätöbeamter einer ftehenden Armee hätte der Militär- 
hirurg niemals eine Ausnahme in Bezug auf feine eigenen Gefahren verlangen können, 
wenn den Verwundeten nicht diefelbe Ausnahme zugeftanden würde; denn es ift Pflicht 
der Feldärzte, das Los derjenigen, die ihrer Fürſorge anvertraut find, zu theilen.‘ 

Es ift ein umnbezweifeltes Princip, das zu Kriegszeiten immer umd.allgemein anerkannt 
wird, daß alles, was auf dem Schlachtfelde bleibt, dem Sieger zukommt; doc da ber 
Berwundete der Fürſorge des Feldarztes angehört, fo find feindliche Generale jehr oft 
übereingefommen, die Berwundeten nicht zu Gefangenen zu machen. Während ber Seffion 
diefer Conferenz ift der zwiſchen Preußen und Frankreich im Laufe des vorigen Yahr- 
hunderts abgejchlofjene diplomatifche Vertrag für die Neutralität des Sanitätsbienftes 
angeführt worden. Im diefem Zractat, welcher auf Kranke, Berwundete und deren Pfleger 
Bezug nimmt und welchen Friedrich der Große am 7. Sept. 1759 unterzeichnet hat, 
lauten die hier einfchlägigen Beftimmungen : 


Art, 26. Man foll Sorge tragen für die Berwundeten auf beiden Seiten, ihnen Arzneimittel 
und Berpflegung gegen beiberfeitige Niüderftattung der Koften bezahlen. Es foll erlaubt fein, 
ihnen Xerzte und ihre Gehülfen mit Päffen der Generale zuzuſchicken. Auch follen diejenigen, die 
zu Gefangenen gemad)t wurden, ſowie die, welche dies Los nicht theilen, unter Schug und 
Bürgſchaft der Generale und zwar nad Belieben zu Waſſer oder zu Yande zurückgeſchickt werden, 
je nad) der größern Bequemlichkeit und örtlichen Gelegenheit und auf dem Fürzeften Wege, doch 
unter der Bedingung, daß, die gefangen genommen wurden, nicht wieder dienen, wenn fie nicht 
ansgetaufcht oder losgefauft find. 

Art. 27. Die Kranken auf beiden Seiten follen nicht zu Gefangenen gemacht werden, fon- 
dern ficher in den Hospitälern bleiben, wo es jeder der friegführenden und Hülfsmächte verftattet 
fein joll, ihnen eine Schutzwache zu laffen, welche, fo wie die Kranken, mit Päffen der Generale 
zurüdgefchieft werben fol, auf dem fürzeften Wege, ohne daß man fie beläftigen oder verfolgen 
darf. Daffelbe fol gelten für die Kriegscommiffare, Feldgeiftlichen, Aerzte, Chirurgen, Apothefer, 
Kranfenwärter, Gehülfen und andere für den Krankendienft beftimmte Perfonen, die nicht zu Ge— 
fangenen gemadt und in gleicher Weile zurüdgefchidt werden follen. 


Diefelben Beitimmungen enthält ein zwifchen Franfreih und England am 6. ehr. 
1759 geſchloſſener Tractat. 

Dieje Verträge ftehen nicht ifolirt da; man findet auch Beifpiele in ältern Zeiten. 
Der Zohanniterorden weiß Aehnliches von dem ſarazeniſchen Sultan Saladin zu erzäh- 
len, welder im 12, Jahrhundert die Neutralität für das Sanitätscorps bemilligte, 
fürwahr ein jeltenes Beifpiel von Humanität und Edelfinn in einem noch nicht cioilifirten 
Zeitalter. Diefer Fürft, auch Salah Eddin genannt, ertheilte nämlich den Johanniter: 
rittern von Jeruſalem, welche doc feine Feinde waren, die Erlaubnif, den Kreuzfahrern 
in Jerufalem, welches er den Chriften 1187 entriffen, Troft und Hilfe zu bringen. 

Das erfte Project, wie es durch die Freunde der Sanitätsreform der erſten Con- 
ferenz vorgelegt worden war, begriff auch die Neutralität der freiwilligen Krankenpfleger 
in fih. In den nachfolgenden Discuffionen ließ man diefen Borjchlag ausdrücklich 
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follen, und zwar aus dem Grunde, weil ein Congreß nicht in der Lage fer, den Regie— 
rungen fpecielle Reglements vorzufchreiben. In Bezug auf diefen Gegenftand äußerte 
ein erfahrener Chirurg der öfterreihifchen Armee Folgendes: „Er wolle Neutralität für 
Ambulancen, für durd ihre Flagge fignalifirte Hospitäler, aber nicht fr die Feldärzte, 
da diefe Waffen tragen, die fie nur zeitweife während ihrer Arbeit ablegen, und weil 
man dem Feinde fchadet, wenn man ihm diefe Sanitätshülfe nimmt, zumal e8 Kriegs— 
recht ift, Vorräthe w. f. mw. dem Feinde zu nehmen, alfo auch diefe Hilfe.“ Dr, Mau- 
noir entgegnete: „Nie ift eine Armee vernichtet, nie ein Fürft genöthigt worden, Frieden 
zu machen, wenn die Armee oder der Fürft das Ganitätscorps verloren Haben; der 
Berluft des Sanitätscorps trifft nur den verwundeten Soldaten, Diefer verliert. dadurch 
die ärztliche Pflege, weiter Hat er feine Folgen. Der Feldherr läßt ſich dadurch nicht 
abhalten, eine Schlacht anzunehmen.“ Dr. Maunoir ftellte die Neutralität des Ganitäte- 
corps für die Entwidelung und Fortführung des Kriegs als etwas Unfchädliches dar 
und beantragte folgendes Amendement: 


Die Eonferenz empfiehlt vor ihrer Vertagung einflimmig: Die verfhiedenen Staaten Europas 
mögen zufammenmwirfen, um Neutralität zu erwirken für die Berfonen, die das Sanitätscorps der 
Armeen im Felde bilden, und ſollen in diefe Neutralität eingefchloffen fein nicht nur die fi in 
Thätigleit befindenden Militärärzte, :fondern auch das Corps der freiwilligen Helfer, die Eivil- 
perfonen, welde hülfreihe Hand bieten,. und die Berwundeten felbft. Die Conferenz glaubt, daß 
diefe Entſcheidung, die an fid die Reſultate des Kriegs nicht modificirt, unfers Jahrhunderts des 
Fortjchritts und der Humanität werth jei. 


Die Organifation eines Corps von Freiwilligen für den Hospitaldienft wurde als 
eine nur die Bürger eines jeden Staats angehende Sache betrachtet. 

Was die Convention für die Verbeflerung des Loſes der bleffirten Soldaten in den 
Teldarmeen betrifft, jo Haben bereits 13 Mächte diefelbe unterzeichnet: Schweiz, Preußen, 
Frankreich, Rufland, Italien, Belgien, Baden, Dänemark, Spanien, Heflen- Darmftadt, 
Niederlande, Portugal, Würtemberg, und die Bevollmädjtigten mehrerer anderer Staaten 
fünnen bis zum 22, Mai 1865 ihre Unterfchrift Hinzufügen. 

Bon diefen 13 Regierungen haben 3 an dem Austauſch der Natificationen ſich 
nicht betheiligt, und zwar Heffen-Darmftadt, Witrtemberg und Portugal. Die Bevoll- 
mächtigen der beiden erften Regierungen erklärten, nur unter dem Vorbehalt der Gut- 
heiffung durdy den franffurter Bundestag unterzeichnet zu Haben, und da diefe Hohe 
Berfammlung ſich bisjegt über diefe Angelegenheit noch nicht ausgefprochen, ihre definitive 
Entſcheidung vorbehaltlich des fpätern Beitritts noch hinausfchieben zu müſſen. Portugal 
hat ſich auf Austaufch der Katificationen nicht eingelaffen, weil es durch die Auflöfung 
der Kammern verhindert war, vom denſelben die durch die Verfaſſung geforderte Geneh- 
migung der Kammern fich erteilen zu laſſen. 

Auf die fpätere Einladung des ſchweizeriſchen Bundesraths find auch noch Groß— 
britannien, ©riehenland, Medlenburg- Schwerin jowie Schweden und Norwegen dem 
Dertrage nachträglich beigetreten, 

Die präcife Yaflung der preußifchen Convention in Bezug auf die Linderung des 
Lojes der im Felddienſt verwundeten Militärperfonen lautet nach dem „Preußischen 
Staatd-Anzeiger” wörtlich: 

Art. 1. Die leichten und die Hauptfeldlazarethe follen als neutral anerfannt und demgemäß 
von den Kriegführenden geſchützt und geachtet werden, jolange fi Kranke oder Verwundete darin 
befinden. Die Neutralität würde aufhören, wenn diefe Feldlazarethe mit Militär befet wären. 

Art. 2. Das Perfonal.der leichten und Hauptfeldlazarethe, inbegriffen die mit der Aufficht, 
der Gejundheitspflege, der Verwaltung, dem Transport der Verwundeten beauftragten Perſonen, 
fowie die Feldprediger, nehmen fo lange an der Wohlthat der Neutralität theil, als fie ihren 
Berridtungen obliegen, und ala Berwundete aufzuheben oder zu verpflegen find, 
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Art. 3. Die im vorhergehenden Artikel bezeichneten Perſonen lönnen ſelbſt nad der feind- 
lihen Befignahme fortfahren in den von ihnen bedienten leichten und Hauptfeldlazarethen ihrem 
Amte obzuliegen oder ſich zurlidziehen, um fih den Truppen anzuſchließen, zu denen fie gehören. 
Wenn diefe Perſonen unter ſolchen Umftänden ihre Thätigleit einftellen, fo wird die den Plat 
behauptende Armee dafür forgen, daß fie den feindlichen Borpoften zugeflihrt werden. 

Art. 4. Das Material der Hauptfeldlagarethe unterliegt den Kriegagefeßen, und die zu dieſen 
Lazarethen gehörigen Perfonen dürfen daher bei ihrem Rüdzuge nur diejenigen Gegenftände mit- 
nehmen, welche ihr Privateigentbum find, Das leichte Feldlazareth dagegen bleibt umter gleichen 
Umftänden in dem Befi feines Materials, 

Art. 5. Die Landesbewohner, welde den Verwundeten zu Hülfe fommen, jollen gejchont 
werden und freibfeiben. Die Generale der friegführenden Mächte haben die Aufgabe, die Ein- 
wohner von dem an ihre Menfchlichleit ergebenden Rufe und der darans ſich ergebenden Neutra- 
lität in Kenntniß zu ſetzen. Jeder in einem Haufe aufgenommene und vperpflegte Berwundete ſoll 
bemjelben als Schuß dienen. Der Einwohner, welcher Bermundete bei ſich anfnimmt, foll mit 
Zruppeneinquartierung jowie mit einem Theil der etwa auferlegten Kriegscontribution verſchont 
werden. 

Art. 6. Die verwundeten oder franfen Militärs follen, ohne Unterſchied der Nationalität, 
aufgenommen und verpflegt werben. Den Oberbefchlähabern joll e# freiftehen, die während des 
Gefechts verwundeten Militärs fofort den feindlichen VBorpoften zu übergeben, wenn die Umftände 
dies geftatten und beide Parteien einverftanden find. Diejenigen, melde nad ihrer Heilung als 
dienftunfähig befunden worden find, follen in ihre Heimat zurüdgejhidt werden. Die andern 
lönnen ebenfalls entlaffen werben, unter der Bedingung, während der Dauer des Kriegs die 
Waffen nicht wieder zu ergreifen. Die Berbindepläte und Depots nebft dem fie leitenden Ber» 
fonaf genießen einer unbedingten Neutralität. 

Art. 7. Eine deutlich erfennbare und übereinftimmende Fahne foll bei den Feldlazarethen, 
den Berbindeplägen und Depots aufgeftedt werden. Daneben maß unter allen Umftänden die 
Nationalflagge aufgepflanzt werben. Ebenſo foll für das unter dem Schub der Neutrafität ſte— 
hende Berfonai eine Armbinde zuläffig fein; die Berabfolgung einer folchen bleibt indeffen der 
Mititärbehörde überlaffen. Die Fahne und die Armbinde fol ein rothes Kreuz auf weißem 
Grunde tragen. 

Art. 8. Die Einzelheiten der Ausführung der gegenwärtigen Convention follen von den Ober- 
bejehlshabern der friegführenden Armeen nad) den Anweifungen ihrer betreffenden Regierungen 
und nad; Maßgabe der in diefer Konvention ausgejprochenen allgemeinen Grundſütze angeordnet 
werden. 

Art. 9. Die Hohen vertragenden Mächte find übereingefommen, gegenwärtige Convention 
denjenigen Regierungen, welche feine Bevollmächtigten zur Internationalen Conferenz in Genf 
ihiden konnten, mitzutheilen und fie zum Beitritt einzuladen; zu dieſem Zweck bleibt das Pros 
tofoll offen. 


Die vorſtehende Convention iſt ratificirt und es ſind die Ratificationsurkunden mit 
Baden, Belgien, Dänemark, Spanien, Frankreich, Italien, den Niederlanden und der 
Schweiz am 22, Juni 1865 zu Bern ausgewechfelt worden. 

Wer möchte nicht fofort erkennen, welch ein reiches Feld’ für fruchtbare humaniſtiſche 
Beftrebungen, für Einrichtungen der Privatbetheiligung im Bereich der Krankenpflege im 
Felde durch die Genfer Conferenz eröffnet worden iſt? 

Fir dieſe treffliche, durchaus zeitgemäße Idee und für das Beſtreben, fie praftifch 
durchzuführen, find wir dem Träger dieſer Gedanken zu großem Dank verpflichtet. Die 
öffentliche Meinung hat ſich auch beeilt, denfelben zu beglückwünſchen, dem das Berdienft 
gebührt, das Thema über die Krankenpflege im Felde zur Disenffion gebradjt und die 
Sympathien dafür wach gerufen zu haben. Zweifellos werden auf dieſem Gebiet bei 
dauernder Opferwilligfeit aller Bolfskreife großartige Erfolge erzielt werben. 

Was die in Genf anberaumte Conferenz fein folle und was fie bezwede, darüber 
hat fi das Comite in feinen Einladungsjchreiben zur Theilnahme an die Regierungen, 
Militärautoritäten und Philanthropen Hinlänglich deutlich und offen ausgeſprochen. 

Die Conferenz follte den Delegirten der verfchiedenen Staaten die Gelegenheit bieten, 
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den mündlichen Austaufch der Gedanken über die Sanitätspflege im Felde zu vermitteln, 
und durch den dabei geführten Nachweis iiber die Unzulänglichfeit derfelben das Intereſſe 
der Regierungen fowol wie dev Fachmänner und Philanthropen fix. die nothwendige 
Ergänzung auf diefem Gebiete nem zu beleben. Man hatte daB Mare Bewußtſein von 
der Nothwendigkeit der Vermehrung der ärztlichen Hilfe, man wollte fi) nım gemeinſam 
und gegenfeitig über die Mittel verftändigen, durch welche diefe Ziele anzuftreben und zu 
erreichen feien. Das war. die Bafis, auf welche die Gemeinfchaft der Beſtrebungen der 
in Genf verfammelten hochherzig dentenden Männer beruhte. 

Sie haben nicht blos die Anfgabe Mar bezeichnet, deren Löfung angeftrebt ‚werben 
muß, fondern auch die Mittel, durch welche die Löoſung ermöglicht werben kann. 

Der Kreis der auf die Privatbetheiligumg zur Stüte des amtlichen ärztlichen Ele— 
ments im friege bezüglichen Tragen hatte dafelbft eine bedeutende Erweiterung erfahren. 
Der Grund Hiervon lag in dent rechten Motor, dem feften Willen und der Begeifterung 
der Anweſenden fr die edle Sache. Mit zäher Confequenz fteuerten fie einmüthig dem 
feftgehaltenen Ziele zu, nachdem fie ſich die Nothwendigkeit deffelben ar gemacht haben. 
Die dort angeregten vielfeitigen widjtigen Debatten erwiefen fi infofern pofitiv nut» 
dringend, als fie wefentlich zum Verſtändniß der Zwedmäßigfeit dev anzuftrebenden Ziele 
beigetragen haben. 

Der Wahrheit des Satzes, daß eine gute und ausreichende Krankenpflege i im Felde 
für die fämpfenden Armeen von der größten Wichtigkeit ſei, ift im Genf die berechtigte 
Würdigung zutheil geworden, ebenfo wurde ber durch thatſächliche vielfeitige Erfahrungen 
nachgereiefenen Unzulänglichkeit der amtlichen ärztlichen Hilfe bei den Feldarmeen die 
größte Aufmerkfamfeit zugewendet. Man betrachtete das Borhandenfein diefes Zuftandes 
als einen Beweis, daß es noch lange nicht an der Zeit. fei, die Hände felbftzufrieden in 
den Schos zu legen, fondern als eine ernfte Mahnung, auf Abhitlfe in diefer Richtung 
zu finnen. Die Forderung nad ausreichender Ärztlicher Hilfe im Kriege zwifchen Eul« 
turvölfern wurde, als durch die Grundfäge der Civilifation geboten, von allen Delegirten 
gleichmäßig als berechtigt anerkannt. Man war in richtiger logiſcher Conſequenz auf 
Grund diefer Erfahrungen und Anfchauungen bemüht, die Nothwendigfeit und Unerlaf- 
fichkeit der Zulaffung der Privathilfe nachzuweiſen. 

Demnächſt handelte es ſich auf der Genfer Conferenz nicht blos um die Zweck— 
mäßigfeit diefer Zulaffung auf dem Kriegsſchauplatz, nicht nur um Abwägungen aller 
darauf bezüglichen Confequenzen, fondern auch insbefondere darum, was dadurch prak— 
tifch erreicht werden fan, und namentlich, ob dadurch die Vervolftändigung und Er— 
gänzung des Nothwendigen und Nütlichen zu ermöglichen ift. 

Die Eonferenz wollte den Grund zu einem praktifchen Borgehen der Privathülfe 
für den Kriegsfall legen, fie war bemüht, die Bedingungen zu präcifiren, unter denen 
die Verwendbarkeit diefer Hilfskräfte zu geftatten fei, und e8 lag in ihren Wünfchen, 
daß dieſe Bedingungen nad) ihrer endgültigen Teltftelung als. gültig, unantaftbar und 
bindend angefehen werben follten. 

Alle diefe Cardinalfragen und die: durch diefe- hervorgerufenen Borfchläge zu prüfen, 
hielten fie fir ein Recht und eine Pflicht der Gegenwart, weil es zur Kriegszeit zu allen 
folchen Erwägungen an Zeit gebriht. 

Vom Gefichtspunfte der dafelbft erörterten Grundfäge i nur ein befähigter, anfs 
richtiger und verlaßlicher Bundesgenoffe willkommen zu heißen und mit diefem eine 
Einigung über die Verwendbarkeit der von ihm angebotenen perfonellen und materiellen 
Hüffsnmittel auf folider Baſis, d. h. unter ftaatlicher Leitung, anzuftreben; dagegen ift 
anf eime Allianz mit mebenbuhlerifchen Beftrebungen zu verzichten, weil dadurch mehr 
eine Schauftellung angeftrebt wird, wobei meift dem Unweſentlichen, aber in die Augen 
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Fallenden vor dem MWejentlichen Vorſchub geleiftet wird, und daraus nur eine offenbar: 
Schädigung der fachlichen Interefien der Armee erwachlen kann. 

Diefe jo gefchaffene Grundlage ſoll nicht als letztes Ziel fir die weitere Entwidelung 
der Privathülfe gelten, fondern als der beftgeeignete Boden, der allein unter praftifcer 
Berwerthung weiterer Erfahrungen fitr das fachliche Intereffe der Armee Zwed- un 
Zeitgemäßes hervorzubringen vermag. 

Als Ergebnif der dort gepflogenen freien Rede ift die in weiten Kreifen fich kund— 
gebende Empfänglichkeit fiir die dort vertretenen Grundſätze anzufehen, welche, wenn aud 
nicht jo ſchnell, wie e8 die Eifrigern vielleicht wünfchen mögen, aber doch ficher zu der 
für die Wohlfahrt der kämpfenden Armeen erfprielichen Verwirklichung gelangen werber. 

Die Genfer Conferenz Hat in culturgefchichtlicher Beziehung eine epochemachende 
Bedeutung erlangt; von ihr ift der Impuls zur Anerkennung der großen Principien der 
Eivilifation ausgegangen, fie ift ein Triumph der Ideen, welde die Civilifation vertritt. 
Sie hat zu der Bewegung auf dem Humanitätsgebiete zunächſt in theoretifcher Beziehung 
die Anregung gegeben. Der große ideale Zug, den fie der humanen Beitrichtung un 
der Civilifation entjprechend angenommen, verfpricht bei dem wohlverftandenen fachlichen 
Intereffe der Armee durch die Regeneration werkthätiger Menjchenliebe und Bethätigung 
derfelben in ber Zeit der Gefahr großartige Erfolge im Bereich der Krankenpflege im 
Felde. Die Ratification der dafelbft unter den Delegirten der verſchiedenen enropätichen 
Regierungen vereinbarten Convention bleibt ein Ereigniß von ungeheuerer Tragweite. 
Die Nothwendigkeit und Nützlichkeit derſelben iſt dadurch feitens der Fürſten und ihrer 
Regierungen anerkannt und der Sieg der Humanität gewährleiſtet. Zweifellos Liegt in 
diefem internationalen Contract und in den Gonfequenzen feiner Ausführung die Bürg— 
Schaft, daß in den zufünftigen Kriegen das Los ber im Felde verwundeten und erfrantten 
Krieger, fowie ihrer Aerzte und Pfleger, ebenſo aller derjenigen, welche mittelbar oder 
unmittelbar ihre Kräfte dem Armeedienft widmen werden, ein beflered werden wird. 
Diefer Anfang wird in Zufunft zur Annahme von Neformen auf dem einmal betretenen 
Wege drängen, deren Ynslebentreten und Befolgung nur von Nugen fein kann. Ci 
Bild, wenn auch in kleinem Mafftabe, von der wenn auch noch nicht geregelten Bethei- 
ligung des privaten Factors an der Arbeit auf dem Gebiete der Krankenpflege im Felde, 
welche als die erfte Frucht der erften Internationalen Conferenz im October 1863 zu 
Genf angefehen werden kann, hat ung ber Krieg gegen Dänemark geliefert. 

Das Krankenpflegefyften im diefem Kriege war bemüht, allen billigen Anforderungen 
gerecht zu werden und das möglichft Erreichbare auf diefem Gebiet zu leiften. Die 
Theilnahme in diefem Kriege für die Kranken und Verwundeten kann als eine allgemeine 
bezeichnet werden, fie machte fich nicht blo® in den Elbherzogthümern und in dem [pr 
cifiſch engern Vaterlande, fondern aud; weit itber diefe Grenzen hinaus geltend; fie gab 
ſich durch eine nicht gemug anzuerfennende Opferwilligkeit, durch freiwillige Spenden und 
Setbftthätigkeit fund. Vereine von allen focial-politifchen Richtungen, geſellige Verſamm⸗ 
lungen, Angehörige von im Felde befindlichen Soldaten, begiiterte Perfonen, ja fogar 
arme Dienftboten beeilten fich, ihr Scherflein theils im baarem Gelde, theils in Ber: 
pflegungs-, Erquidungsgegenftänden u. f. w. darzubringen. Jede Gabe, wenn auch noch 
fo Hein, wurde von dem Comite dankbar angenommen, weil fie Zeugniß gab, wie gern 
man helfen wollte. Durch die Fürforge der Regierung und durch die patriotifche Opfer: 
willigfeit konnte Preußens trefflich organifirte Feldfanität, welche in diefem Feldzuge ihre 
Feuerprobe beftanden, alles zum Heilzwed nicht blos Nöthige und Nützliche, fondern auch 
Angenehme in Anwendung bringen. Reiche und fchöne Hilfsmittel ftanden zur Verfü— 
gung. Dazu kam nocd die Unterftitgung des‘ Johanniterordens durch Etablirung vor 
drei Kriegshospitälern, die Vervollſtändigung der Krankenpflege durch zahlreiche und 
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größtentheil® geübte Kranfenpflegerinnen und Krankenpfleger geiftlicher Genoffenfchaften. 
An den erforderlichen Hülfsmitteln fehlte e&, wie fchon erwähnt, in feiner Weife. Sei— 
tens der Privatbetheiligung wurden zu dieſem Zwecke durch das preußiſche Centralcomite 
verwendet 18664 Thlr., durch den hamburger Herrenverein 156355 M. Bco., durch 
das flenäburger Hülfscomite 54191 M. Cour., durch den kieler Gentralhülfsverein 
28040 M. Cour. Außerdem beftanden noch Franenvereine in Hamburg, Altona u. f. w. 





Die Vereinigten Fürſtenthümer Moldan und Walachei 
unter Fürf Alexander Iohann I. (Eufa). 


In Deutfchland wird man ſich kaum eine Hare Vorſtellung machen von der außer⸗ 
ordentlichen Aufregung, welche eine Fürſtenwahl begleitet. Für die Mehrzahl der Wähler 
ift die Angelegenheit eine Speculation im Großen, worin Kapital und Thätigfeit geftedt 
werben zu Gunften eines beftimmten Prätendenten. Da wird von allen Parteien in- 
triguirt und gegenintriguirt, beftochen, überboten, verfproden, da werden mitunter 
jogar contractliche Verpflichtungen eingegangen, ſodaß am Ende das ganze Land ſich in 
einer krankhaften Erregung befindet, 

Unter den europäifchen Ländern hatten nur mod) die Walachei und die Moldau das 
Unglüd, periodiſch von ſolchen Fürſtenwahlen heimgeſucht zu werden und ſo geſetzlich von 
ſieben zu ſieben Jahren, in der That aber öfter, in allen perſönlichen und ſachlichen 
Verhältniſſen von Grund auf eine Erſchütterung zu erleiden, von der fie ſich niemals 
bis zur nädjften Fürftenwahl erholen fonnten. Bon allen Fürftenwahlen der Moldau 
und Walachei war aber diejenige die wichtigfte, welche im Januar 1859 ftattfinden follte 
und aus welcher der Oberft Alerander Cuſa als regierender Fürft hervorging. Zum 
Verſtändniß wird es nöthig fein, in einigen Worten die damalige internationale Stellung 
diefer Länder zu erflären, um fo mehr als gegenwärtig diefelbe Frage zum Gegenftand 
der allgemeinen Aufmerkfamfeit geworden ift. 

Die Walachei und die Moldau, urſprünglich zwei unabhängige Fürftenthümer, famen 
zu Ende des 14., beziehungsweife zu Anfang des 16. Jahrhunderts in eine Art Ab- 
hängigfeitsverfäftniß zur Türkei, das man mit dem Namen der Suzeränetät bezeichnet. 
Es ift dies fein Vaſallenthum, fondern eine Art Schugvertrag, welcher die Fürftenthitmer 
der Türkei gegenüber zu einem jährlichen Tribut (in der Urkunde Peſchkeſch — Gefchent 
genannt) und zur Beftätigungsvorlage ihrer, freien Fürftenwahlen verpflichtet. Dafür 
aber jhilgt die Türfei ihr. Territorium gegen jeden Angriff, ohne ſich übrigens im ge— 
ringften im die innere Verwaltung einzumifchen, fogar ohne daß ein Türke ſich im Lande 
niederlaffen darf.*) Das Unglüd diefer Länder warb aber ihre geographifche Lage. 
Indem fie den Zwiſchenraum zwiſchen dem großen nordifchen und dem osmanischen Reich 
ausfüllten, bildeten fie den natürlichen Angriffspunft Rußlands und den wichtigften Ver— 
theidigungspunft der Türkei, Mit Peter dem Großen, 1711, erfcheinen die Ruſſen zu— 


*) Art. 7 der Eapitulation von 1511 beſtimmt: „Kein Mohammedaner darf in der Moldau 
Grund oder Haus oder ein Gewölbe befigen; auch darf er ſich Überhaupt in diefem Lande nicht 
aufhalten, es fei denn mit Bewilligung des Fürften auf eine beftinmte Zeit.” Jeder Fremde, 
der in diefen Ländern gereift ift, hat zu feiner Berwunderung erfahren, daß man hier alles wahr- 
nehmen fann, nur nidts Osmaniſches. Keine Mofchee, kein Türke ift zu erbliden. Es wäre 
endlih an der Zeit, daß man in Deutfchland anfinge, fich ein Hareres Bild zu machen von der 
Beziehung der Vereinigten Flrftenthlimer zu der Hohen Pforte. 
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erſt in der Moldau; hundert Jahre fpäter, 1812, entreigen fie ihr Bellarabien; im 
Bertrag von Adrianopel 1829 ftellten fie ſich als zweite Schutzmacht neben der Türkei 
auf und 1853 griffen fie die Moldau an, um fie womöglich ganz ihrem Reiche einzu- 
verleiben. Allein diefe Mbficht wurde vereitelt. Die Weftmächte verbanden fich belanutlich 
mit der Türkei, der orientalifche Krieg flug zum Nachtheil Rußlande um. Der Ba- 
riſer Bertrag von 1856 ftellte die Fürſtenthümer als ein Bollwerk hin zum Schute des 
europäifchen Südens gegen die ruffiihen Angriffe und gab der Moldau einen Theil des 
entriffenen Beflarabien zurüd. Zur definitiven Conſtituirung der Yänder aber befchloffen 
die Weftmächte, die Wünſche der Bevölkerung zu vernehmen. Es wurden zu dieſem 
Behufe im Jahre 1857 fpeciele Verſammlnugen einberufen (die ſogenannten Divand ad 
hoc); unter großer Begeifterung der nationalen Partei formulirten diefe ihre Wünſche 
dahin, daf die Moldan und Walachei vereinigt und unter die Regierung eines fremden 
Firften aus fonveränem Haufe geftellt werden follen. Die Parifer Convention von 1858 
hatte nun die Regelung dieſer Verhältniffe zum Gegenftand. Der fremde Fitrft wurde 
nicht gewährt, and) die Union nicht unmtittelbar, aber wenigftens im PBrincip; die Pänder 
follten zwei Fürften wählen, welche mittels einer gemeinfamen Gentralcommiffion die Ber: 
ſchmelzung derfelben vorzubereiten hätten. Dagegen wurden die „Bereinigten Fürſten— 
thümer Walachei und Moldau”, wie fie jet officiel hießen, unter die Collectivgarantie 
der fieben Mächte geftellt (Frankreich, Defterreih, England, Preußen, Italien, Türkei 
und Rußland), und zwar fo, daß feine von diefen ohne Einverftändniß der iibrigen fich 
irgendivie in die Angelegenheiten jener Länder einmergen dürfe. 

Unter diefen Aufpicien follten an einem und demfelben Tage bes Januar 1859 bi: 
Landtage der Walachei und der Moldau zur Wahl ber beiden Fürften fchreiten. Allein 
die Walachei verfchob abfichtlic ihren Wahltag. Denn das Programm der lebensfähigen 
nationalen Partet in diefem Lande war, die Union um jeden Preis durchzufſetzen und 
in der Walachei unbedingt denfelben Fürſten zu wählen, den die Moldau gewählt haben 
würde; dieſer Fürſt follte aber, indem er fo den einen Wunſch des Landes realifirte, 
zugleich bei feiner Thronbefteigung ſich zu Gunſten des andern ausfprechen, nämlich fich 
jelbft al8 proviforifch Hinftellen, bis es gelingen würde, einen fremden Fürften mit erb- 
licher Defcendenz auf den Thron zu erheben.*) Und fo kam die Moldau zuerft und 
allein zur Wahl am 5,/17. Yan. 1859. Drei Parteien machten ſich geltend: zuerft 
die nationale mit dem obenerwähnten Programm der Union, dann zwei Parteien, denen 
ed nicht fo fehr um die gemeinfame Zukunft der Länder zu hun war, als um Wahl 
ihres beftimmten Candidaten, und zwar wollten die einen den frühern Fürſten Meichael 
Stourdza, die andern feinen Sohn Gregor. Hätten ſich beide vereinigt, fo war die na- 
tionale Partei überftimmt. So aber boten fie den Anblid eines ebenfo widerwärtigen 
als unklugen Kampfes zwifchen Vater und Sohn, in deren Mitte die freifinnigen Unio— 
niften das Uebergewicht gewannen. Letztere hatten feinen beftimmten Fitrften im Auge, 
ihmen handelte es fich zumächft um die Idee. Doc endlich befchlofien fle, fich auch über 
die Perfon zu einigen, umd jo fand am Sonnabend, 3/15. Yan. eine Borverfamm- 
fung ftatt, bei der fich alle Piberalen das Wort gaben, denjenigen einftinmig zu wählen, 
der am jenem Abend die Majorität fr fich haben würde. Als man zur Vorwahl fchritt, 
ließ fi über feine Perfon die gewünfchte Einigung erzielen. Viele waren für Negri, 
andere für Lascar Catargiu, andere für Maprogeni; da wurde plötzlich (man fagt, umter 
dem Einfluß des franzöſiſchen Generalconjuls) der Name des Oberften Cuſa laut, eines 
geiftreihen Mannes, der fi als Präfeet von Galacz und als eifriger Anhänger der 


*) Diefe Umftände muß man fid) vergegenwärtigen, um Cuſa's Sturz und die gegemmärtige 
Bewegung zu veritchen, 
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nationalen Partei .einen ‚gutem. Namen erworben hatte, fonft aber in Bezug auf gediegene 
Bildung und auf Sittlichkeit alles zu wünfchen übrigließ. Sein Name hatte einen merk: 
wilrdigen Erfolg. Er erſchien mitten im Streite ald der imbifferente, ausgleichende 
Mann, ohne unbedingte Anhänger, aber deshalb ohne Gegner, und übrigens (mie ſich 
viele denken mochten) ein fügſames Werkzeug in ihrer Hand. Er hatte nicht. die vor- 
gefchriebenen Grundeinkünfte von 3000 Dufaten, Cogalnitfchann erbot fi, fie ihm fo- 
gleich zu verſchaffen — was. thut man micht fir einen angehenden Firften! Als es 
zur Abftimmung kam, fielen: Catargiu und Mavrogeni dur, Negri und Eufa blieben 
mit den meiften Stimmen. : Es kam zur Ballotage: Cuſa behielt die. Majorität. Ein- 
mithig beſchloſſen alle, ihm:.bei .beridefinitiven Wahl am Montag dem. 5. ihre Stimmen 
zu geben und in höchſter Erregung umringten fie ihn und. brachten ihm und dem Lande 
ihre beften Wünſche dar. Er aber‘ jagte ihnen fogleidh: „„Messieurs, vous m’avez &lu, 
mais je crois, que vous ne serez.pas contents de moi.” Als er nach Haufe fan, 
brad) jein Gemahlin m Tränen aus und naunte den Tag unglüdlicd für ihn und für 
fi. Am feftgefegten Montag, 5/17. Jan. 1859, ſchritt num der molbauische Landtag 
zur definitiven Wahl. Man wußte, wen bie nationale Partei beftimmt hatte, wer alfo 
die Majorität haben; würde, ‚die Stourdza wireden von ihren Anhängern verlaffen und 
einftimmig ging Wlerander Johann Cuſa als Fürft der Moldau aus ber Wahlurne hervor. 
Am 24. bejjelben Monats wurde er au in der Walachei gewählt, die. garantivenden 
Mächte mußten das fait accompli anerkennen, und fo beftieg der Dberft Eufa als Fürft 
Alerander Yohann I. den Thron der Vereinigten Fürſtenthümer. 

Mit drei ber .bebentendften Schwierigkeiten hatte die Regierung zu fümpfen. Exftene 
war von der Parifer Conferenz aus eine“ conftitutionele Berfaffung ins Land decretirt 
worden, mit weldyer man ſich erft vertraut machen mußte; ſodann jollte bie Bereinigung 
der beiden Länder durd) eine vollftändige Reihe von Geſetzen vorbereitet und vollzogen 
werden; endlich mußten gewiſſe Bedingungen der Civilifation erfüllt werden, ohne welche 
an einen Fortbeſtand des Staats auf der neuen Orunblage nit zu denfen war, und 
dahin gehörten vor allem die Aufhebung der damals noch beftehenden Robotpflicht der 
Bauern und die Einrichtung einer möglichſt unabhängigen Yuftiz. 

Was die conftitutionelle-Berfaffung anbelangt, fo ftellten ſich alsbald die Schwierig: 
feiten ein, welche deren erfte ‚Einführung überall begleitet haben, im großen wie im 
Heimen. Dazu famen aber leider Umftände, welche den Vereinigten Fürſtenthümern ſpe— 
cififch eigen find und deshalb dem deutfchen Leſer bejonders erklärt werden miffen. Ju 
Deutjhland und Frankreich. hat jede Regierung, mit oder ohne Kammern, ein Bewußt- 
fein gewiffer elementarer Pflichten ihren Unterthanen gegenüber, fie jorgt aljo für gute 
Yuftiz, wenn nicht im politifchen jo doch in Privatangelegenheiten, erhält die Unabſetz— 
barkeit der Richter, unterftittt die geiftige und materielle Wohlfahrt des Volks, jorgt 
endlich für die Finanzen, jedenfalls fiir die pitnftliche Auszahlung der Gehälter und 
Penfionen. Was außerdem der Behandlung dur die Kammern unterzogen wird, find 
höhere Fragen, welche, fo bedeutend fie immer fein mögen, nicht ummittelbar die Urs 
bedingungen des Staatslebens angreifen. Gerade dieje elementaren Bedingungen des 
Zufannmenlebens im Staate waren aber in den Donaufürftenthiimern von feiner Regie 
rung erfüllt worden. Sümmtliche Beamte, mit alleiniger Ausnahme der Univerfitäts- 
profefforen und jeit vier Jahren der 14 Gaflationshofsmitglieber, waren damald und 
find Heute noch ohne Umftände abfegbar, ohne Angabe eines Grundes, ohne Entſchüdi⸗— 
gung, nach dem bloßen Gutdünken des Minifters. Alle Nummern des rumäntjchen 
„Moniteur”, heute noch wie vor fieben Yahren, find angefüllt mit Berfonalveränbe- 
rungen folgenden Inhalts: „U. wird an Stelle des B. zum Landesgerichtsrath u. f. w. 
ernannt. Dieſer B. ift abgefegt mit .der Zufhrift: Weil U. an Ihrer Stelle ernannt 
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ift, haben Sie vom fovielten de8 Monats aufgehört zu fungiren.” Dabei brauchte weder 
der eine noch der andere irgendwelche Fachkenntniſſe zu befigen. Fürft und Mkinifter 
waren ſchrankenloſe Herren über Anftellung und Abfegung aller Beamten. Jetzt wird 
man begreifen, was ein Minifterium in der Walachei und Moldau bedeutete, und zu 
welchen Ausartungen der parlamentarische Kampf führen mußte. Wenn in Deutfchland 
ein Minifterium wechfelt, wechfelt mit ihm eine politiiche Richtung, und fo großen Ein- 
fiuß dies auf die Regierung haben mag, bie große Mehrzagl der Beamten bleibt un- 
angetaftet, die Staatsmaſchine fungirt nad) wie vor mit demfelben Berfonen, mit allei- 
niger Ausnahme der politifhen Spigen. In Rumänien dagegen wechſelten mit dem 
Minifterium oft auch die untern Schreiber, fodaß die geſammte Yuftiz und Verwaltung 
bi® in bie tiefften Schichten hinab erfchüttert wurde und eigentlich immer von neuem 
begann und niemals in ein ruhiges Gleis fommen konnte. Jedem Minifterium wurde 
nun in der Kammer opponirt, d. h. einflußreiche Deputirte und ihre Freunde fanden, 
daß die beftchende Regierung ſich ihre Stellung genug zu. Nutze gemacht Habe und daf 
die Reihe an fie gefommen fei. Es wurde irgendein Mistrauensvotum gegeben, das 
alte Minifterium geftürzt und das nene ſammt jeinen Anhängern an die Stelle gefett. 
Was die Kammer nicht wechfelte, wechjelte fpäter der Fürſt. So fielen unter Cuſa's 
Regierung, welche fieben Jahre und zwei Monate gedauert hat, über 20 Mkinifterien, 
was die Dauer jedes einzelnen im Durchſchnitt auf. vier Monate reducirt! Da konnte 
feine einzige Maßregel in Ruhe gedeihen und Wurzel faflen, und das parlamentariice 
Leben artete in eine entwürdigende Stellenjagb aus. Dieſen förtwährenden totalen Wechſel 
des Regierungsapparats muß man ſich zuerft zum Bewußtſein bringen, wenn man ein 
ſcharfes Bild von den Urfachen des Verfalls der Vereinigten Fürftenthümer unter Cuſa's 
Regiment gewinnen will. Hierin liegt aud des Fürften erfte Schuld. Er, durch deſſen 
Sanction jedes Anftellungs- und Abfegungsdecret gehen mußte, hätte nie einen Kichter 
oder Beamten (die politifchen ausgenommen) abfeten follen ohme richterliche oder bisci- 
plinare Entſcheidung. Nur dadurd wäre Vertrauen und ‚ruhiger Beitand der Berhält- 
niffe ermöglicht worden. 

Auf die Peripetien des fichenjährigen parlamentarifchen: Lebens. unter Cuſa einzu: 
gehen fcheint uns demnach überflüſſig. Es ift von vornherein far, daß in einem 
Staate, deffen erfte Grundlagen noch zu legen waren, welcher regelmäßige Communi- 
cationsmittel, gute Dorfſchulen, unbeftechbare Privatjuftiz, freies Bauernthum und dritten 
Stand überhaupt noch nicht Fannte, eine wirkliche conftitutionelle Vertretung des Landes 
ein Ding der Unmöglichkeit war und daß alfo “ lange Zeit hinaus alles Wefentliche 
nur don ber Regierung allein abhängt. 

Die zweite Aufgabe, welche Fürft Cufa zu löſen Hatte, war die Vollziehung ber 
"Union zwifchen der Moldau und der Walachei. Diefe Länder haben denfelben Urfprung, 
denfelben Vollsſtamm, diefelbe Sprache, diefelben Sitten.: Jedes hatte natitrlich eine 
verfchiedene Berwaltung. Die Berfchmelzung derfelben in Eins. bot alfo Feine andern 
jpeciellen Schwierigfeiten dar als diejenigen find, die überhaupt mit der Unificirung 
zweier Länder fi verbinden. Die Barifer Convention hatte dazu im den Artikeln 
27—37 eine Uebergangsbehörde erfonnen, welche Centralcommiffion genannt wurde und 
durch 16 Mitglieder alle Geſetze, die beiden Ländern gemeinjam werden follten, berathen 
und den Kammern vorlegen mußte. Das mochte verftändig gedacht fein, aber es fan 
nicht dazu. Der Grund lag in einer Eigenthitmlichkeit des Fürften Cuſa, welche ſchon 
am Ende des erften Kegierungsjahres hervortrat. Zur diefer Zeit begann er einzufehen, 
daß bei dem Parteitreiben der Kammern und ihrer wechſelnden Minifter nichts anzu: 
fangen war; aber anftatt mit jenem ruhigen beftändigen Einfluß ſich einzumifchen, fir 
welhen König Yeopold ein unerreichtes Mufter geworden ift, faßte Cuſa feine Aufgabe 


Die Vereinigten Fürftenthiimer Moldau und Walachei. 57 


in perjönlichfter Weife auf und wollte nun allein der Begründer feines Staats fein und 
auch als folder erfcheinen. Der Standpunkt ließ fi) wol begreifen, aber er mußte con= 
fequent durchgefegt werden, und dazu war Fürft Eufa nicht der Mann. Jedes Syſtem, 
jede anhaltende Beichäftigung war feiner innern Natur zuwider, und aus momentaner 
Thätigfeit verfiel er plöglich in eine Art Marasmus, worin er ausfchlieglic auf feine 
finnlihen Genüffe bedadht war und währenddeflen feine Minifter nad Willkür fchalten 
und walten durften. So erfchien fein rhapfodifches und oftenfibles Eingreifen nur wie 
eine unftatthafte capriciöfe Eitelfeit, und war jedenfall® ein unkluges Sichbloßſtellen, 
welches zur Folge hatte, daß in ber öffentlichen Meinung er allein für alles Schlechte 
verantwortlich blieb, während das wenige Gute die Minifter felbft ſich zufchrieben. 
Bereits im November 1859 unterbreitete die Centralcommiffion dem Fürften ein 
Project der unificirten Verfaſſung. Am 4. Dec. antwortet Fürſt Cufa mit einem 
Meflage, worin er wörtlich erffärt: „Ich finde nicht für gut, das Berfajlungsproject 
jest anzunehmen, fondern ich werde bie Unificirung zu einer Zeit durchführen, die mir 
günftig fcheinen wird.” Damit war die Centralcommiffion factifch außer Thätigkeit ge— 
feßt. Aber auch Deputirte und Minifter drangen auf Unificirung; der Fürft wies fie 
ab. Er fuchte jogar, fie alle. abzunugen und zu compromittiren, und entfrembete ſich 
dadurd die Beften. Endlich zu Anfang des Jahres 1862, als er gerade ein reactio- 
näres Minifterrum hatte, welchem die nationale Confolidirung am fernften. lag, da de— 
eretirte er plößlich die Union, hob die Eentrafcommiffion auf, verſchmolz beide Kammern 
in Eine, bildete ein einziges Minifterium und verlegte die Haupt- und Refidenzftadt bes 
Landes nach Bulareft, wohin nun alles concentrirt wurde. So leicht dachte ſich der 
Fürſt die Union! Allein die Folgen diefes Leichtfinns blieben nicht aus. Es fehlten 
zunächft die natürlichften Bedingungen einer Centralverwaltung. Die Communications- 
mittel zwiichen Bufareft und Yafly waren mangelhaft (Heute noch ift feine vollftändige 
Chauſſee zwifchen beiden Stübten), der Perfonenverfehr damals geradezu lebensgefährlich, 
die Telegraphenadminiftration nadhläffig; dabei beftand noch diefelbe Scheidung zwiſchen 
den Berwaltungsrefforts wie im Anfange, und noch dazu wurde ein unvernünftiges Cen— 
tralifattonsfyften in allen Branchen durchgeführt. Die allgemeine Unzufriedenheit datirt 
feit diefer Zeitz‘ die. materiellen Intereffen begannen auf das empfindfichfte zu leiden. 
Je lauter die Klagen wurden, befto ftrenger centralifirten die Minifter in Bukareſt; 
fie fühlten ſich unficher, denn fie follten ja ein Land mit adminiftriren, das fie nie 
gejehen und ftubirt Hatten und zu deſſen Kenntniß ihnen bei der kurzen Regierungs— 
bauer auch nicht die Zeit blieb. So wollten fie womöglich, alles in Händen haben umd 
alles aus Bukareſt entjcheiden. Dabei waren die ärgften Berftöße in den Berhältniffen 
localer Natur unvermeidlih. Zum Unglüd wurde aud der gewöhnlichite Berwaltungs- 
betrieb mit einer unverzeihlichen Nacjläffigkeit gehandhabt. Die Minifter hatten 3. B. 
ſechs Jahre hindurch nicht einwilligen wollen, die Auszahlung der regelmäßigen 
Salarien und des Unterhalts der Staatsanftalten an den betreffenden Orten ohne Wei- 
terungen bemwerfftelligen zu laſſen. Der einfachfte Elementarlehrer der Stadt Jaſſy mußte 
allmonatlich fein Zahlungsmandat erft vom Meinifter aus Bukareſt befommen, um 
feinen Gehalt von der Kaffe in Jaſſy beheben zu können. Dazu hing die Boftver- 
bindung ganz von Zufälligkeiten ab; bei jchlechtem Wetter, bei austretenden Flüffen ver— 
zögerte fie fih um Wochen. Hauptfahe aber blieb die Nachläffigkeit der Minifterial- 
beamten: fie jchidten die Mandate nicht, Hatten auch übermäßig viele zu verfertigen. So 
vergingen zwei bis drei Monate, bis man die Zahlungsordre auf einen Monat befanı, 
und an der Kaffe mußte man noch weitere drei Monate warten, bis fie ausgezahlt 
wurde. Das war der Gang der ganzen Berwaltung bei der nuglofen Concentrirung 
aller Ranzleiarbeiten in Bukareſt. Sie wurde, wie dies in allen Ländern des perfün- 


58 Die Bereinigten Fürſtenthümer Moldau und Walachei. 


lichen Regiments gefchieht, ein getreues Abbild ber Individualitüt des Fürſten. Cr 
wollte perfünlich die Löfung aller wichtigen Fragen feines Staats deeretiven, hatte aber 
bei weiten nicht die confequente Beharrlichkeit, welche dazu umerlaflich ift; feine Be- 
amten in Bulareft wollten ebenfo perſönlich alle Angelegenheiten ihres Reſſorts entichei- 
den, blieben aber dabei im höchſten Grade fahrläſſig. Es war ein ohnmächtiges Wollen 
ohne Anwendung der Mittel zu deſſen Verwirklichung. 

Die ſchlechte Verwaltung, welche natürlich, feit der Union der beiden‘ Länder doppelt 
ſcharf hervortrat, hatte nun noch die üble Folge, daß viele Leute auf Schuld der Union 
ichoben, was nur Schuld der Abminiftration war, und fo die freude am Gelingen des 
nationalen Werks von Anfang ab verkümmert wurde — cin politiſcher Fehler, den ber 
ruſſiſche Einfluß bei einigen Bojaren zu Gunften des Separatismus auszubeuten fuchte, 
wie die ſonſt unbedeutenden neulichen Unruhen (vom 3./15. April 1866) in Jaſſh 
beweifen,*) 

ALS dritte Aufgabe des Fürſten Cuſa haben wir die Einführung der Rechtsgleichheit 
aller Untertanen‘ bezeichnet, alfo Begründung einer guten Juſtiz umd Aufhebung der 
Robotpfliht der Bauern. Was die Juſtiz anbelangt, fo hat ſich der Lejer aus ben 
obigen Mittheilungen über den Minifterwechfel ein Bild von ihr machen können. Die 
Suftizbeamten waren ohne weiteres durch den Minifter abfegbar, zum Richter Konnte 
jedermann ernannt werden, ob er Juriſt war oder nicht, unbefcholten oder beriichtigt. 
Die Folgen find Mar. Hatten die Minifter oder ihre Freunde eimen Proceh zu ge 
winnen, jo mufte das Gericht ihmen recht geben, ober die Richter wurden entlaſſen 
und durch efügigere erfegt. Bon Gerechtigkeit im Sinne der weſtlichen Nationen war 
aljo nicht einmal eine Spur vorhanden. Zur Ausführung eines Geſetzes in Betreff ber 
Unabſetzbarkeit der Richter und der Ernennung blos juriftifh gebildeter Gerichtsperſonen 
war man nicht zu bewegen. In letzter Zeit hatten fich fogar Entrepreneurs von Bro- 
ceffen gebildet. In Zaſſy war es ein Hr. D., in Bulareft unter audern der Telegraphen- 
chef Librecht (mach Cuſa's Sturz durch das Schwurgericht zu zehnjährigem Kerker ver 
urtheilt), melde ihren Einfluß beim Fürſten dazu benugten, Richter ein» und abzufegen. 
Daranf geſtützt Liegen fie fi nun: von dem procejfirenden Parteien hohe Procente von 
Streitobject geben und entjgieden den Gewinn ber Procefie beim Tribunal durch einen 
Wink an die Richter. Die öffentliche Berhandiung war Boflenfpiel: der Proceß war 
privatim bei Hrn. D. und Couſorten ſchon entſchieden. Wir find zwar überzeugt, daf 
der Fürſt perjönfich keinen directen Theil an diefem Handel hatte. Aber er lief eben 
doc mit einer umbegreiflichen Nachläſſigkeit und Gleichgültigkeit alles hinter feinem Rücken 
gejchehen. | 

Der Lefer wird nun auch ohne betaillirtere Darftellung begreifen, daß unter jolchen 
Umftänben die gejelfchaftliche Ordnung zerrüttet war und daß ber Bürger alle Laften 
des ftantlihen Zufammenlebend tragen mußte, ohne dafür bie weientlichen Bortheile zu 
genießen, die ihm der Staat gewähren follte. Aber ein Ergebniß dieſer jchlechten Ge: 
richtspflege müſſen wir noch beſonders erwähnen, weil e8 mit zu den bedenklichſten 
Schattenjeiten von Cuſa's Regierung gehört. Es ift dies der übermäßig hohe Zinsfuß. 
Geſetzlich ift er 10 Proc. Factiſch ift e8 ungewöhnlich, zu 10 Proc. Geld zu befonmen. 
Während im benachbarten Defterreih 6 Proc. das Maximum ift, mit dem man fi 
begnügt, ſchwanken die Zinfen in den Vereinigten Fürftenthiimern zwifchen 15 und 18. 
Das Bewuftfein der gefeglichen Sicherheit ift nämlich aus den Gemitthern geſchwunden. 


*) Die beften Bergleihe gewähren die turiner Vorfälle bei Verlegung der Hauptftadt nad 
Florenz. Diefelben Iocalen Gründe der Unzufriedenheit waren auch in Iaffg, nur wollten ihnen 
ruffifche Umtriebe die Bedeutung einer allgemeinen feparatiftiihen Bewegung geben. 
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Unter Eufa war feine Abhülfe; kein Wechfel, eine Hypothek nutte etwas; die Nichter 
verhängten Feine Execution, wenn fie durch den Einfluß oder das Geld des Schulduers 
beftochen waren. Daran ijt die Moldauifhe Bank ebenfo gut wie der ganze fonftige 
Credit gejcheitert, und es erklärt fih, warum weder induſtrielle noch agricole Verbeſſe— 
rungen eingeführt worden find, warım man ſich aud nicht an Eiſenbahnactien u. dgl. 
betheiligte, da ja weder Grund und Boden noch Eifenbahn mit Sicherheit 10—18 Broc. 
bieten fünnen. 

Neben diefen privatrechtlihen Verhältniſſen war die fchlechte Staatswirthſchaft 
ſchuld an der allgememen finanziellen Calamität. Vor Cuſa war es üblich, einen Per- 
jonencenfus von fünf. zu fünf Jahren vorzunehmen und danach für jede Commune den 
Betrag der Steuer (Kopfitener) aller Inwohner zu beſtimmen. Dieſer Gefammtbetrag 
blieb unverändert während der fünf Jahre, die Regierung erhob ihn von der Kommune, 
weiche für die vollzählige Summe haftete und fie bei ihren Inwohnern umlegte und ein- 
trieb, wie fie es verſtaud. Unter Cuſa's Regierung wurde dies verändert: man führte 
die franzöfiiche Finanzverwaltung ein; die. Regierung kümmerte ſich num ſelbſt um alle 
Details, jeder Steuerpflichtige. wurde in die Rolle eingetragen u. ſ. w. Leider ver- 
eitelte dieſelbe Nachläffigkeit der Adminiftrativbeamten dieſe Mafregeln. Die Rollen 
wurden unregelmäßig gehalten, die Steuern noch unvegelmäfiger eingetrieben, Die Mi- 
nifter, ‚welche niemals Zeit hatten, die Sache gründlich zu ſtudiren, fußten in den Vor— 
anfchlägen auf die vollen Einnahmen und gaben im Verhältniß aus. Die Ausgaben 
wurden wirklich gemacht, aber die Einnahmen unterblieben. Heute betragen die Steuer- 
rüdjtände ber legten Jahre 50 Mill. Piafter = 5 Mil. Thlr. Die Folge war, daß 
die Staatsanweifungen am ben eigenen Kaſſen nicht refpectirt wurden, Die Auszahlung 
der Gehälter und Penfionen verfpätete fi um drei bis ſechs Monate, andere Forbes 
rungen an den Staat mußten noch Länger warten. 

In diefer Noth wurden die Kloftergüter den griehifchen Mönchen entriffen und unter 
die Derwaltung des Staats ‚geftellt gegen eine entfprechende Entjhäbigung. Die Maf- 
vegel machte Auffehen in Europa und wird noch Gegenftand diplomatiicher Verhand- 
lungen werden. Der Kern der, Sache ift diefer; In der Türkei gibt es chriſtliche Klöfter 
von höchſtem Anſehen im orthodoren Orient, welche als Stügen des griehifchen Chrt- 
ſtenthums unter den Ungläubigen betrachtet werden. Die wichtigſten, 21 Grofabteien 
und viele Heinere Klöfter, befinden fi auf dem Vorgebirge Athos (dem Hagion Oros). 
Rumäniſche und ferbifche, ſpäter ruſſiſche Fürften, hatten es fi zur frommen Sitte 
gemacht, Schenkungen zum Unterhalt der heiligen Väter in jenen Klöftern zu machen. 
Dies geſchah in folgender Weiſe: Irgendein in der Moldau oder Walachei beftchendes 
Klofter wurde mit reichen Gütern im Laube felbft ausgeftattet und dann beſtimmt (ge- 
weiht), einen Ueberfhuß des Ertrags, nad; Befriedigung gewiſſer in der jedesmaligen 
Urkunde vorgefehener einheimiſcher Bedürfniſſe (Schulen, Hospize, Ausftattung armer 
Töchter u. ſ. w.) an die Möndye vom Athos abzugeben. Anfangs wurde diefe Beftim- 
mung beobachtet. Nach und nad) aber wurden die einheimifchen Auslagen nicht mehr 
betritten; nur griechijche Derwalter wurben im die Landeslklöſter geſchickt; fie ließen deren 
Schulen und Hospize eingehen, eutwendeten einen Theil der Originalfchenfungsurkunden 
aus dem Staatsardhiv, und in unjerm Jahrhundert ſtand die Sache fo, daß ein Dritt- 
theil aller Güter der Vereinigten Fürſtenthümer als Sloftereigenthum in fremden Händen 
war, durch griechifche Egumene unter dem Einfluß Rußlands verwaltet und die Einkünfte 
ohne Abzug nah Konftantinopel und an die Mönche von Athos verfandt wurden. 
Duriftifch ſowol als politiich war dies ein ummöglicher Zuftand, und Fürft Cufa that 
einen ebenfo kühnen als patriotifchen und berechtigten Schritt, als er im Jahre 1863 
die Kloftergiiter ihren griechifchen Berwaltern entnahm und fie dem Staate einverleibte, 
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indem er einzeln die Nichterfilllung der Schentungsbedingungen nachwies und dafür eine 
Totalfumme als Entfhädigung an die orientalifchen Klöfter zu zahlen fich verpflichtete. 
Brotefte, Reclamationen, biplomatifhe Specialconferenzen in SKonftantinopel — alles 
war erfolglos; die griechifchen Mönche verweigerten die Vorlage einestheil® ber Schen- 
kungsurfunden, weil durch diefelben actenmäßig feftgeftellt worden wäre, welchen Mis- 
braud; fie von den Schenkungen gemacht und wie berechtigt Fürft Cuſa war, fie zurüd- 
zunehmen. Die einheimifchen „geweihten“ Kföfter blieben alfo und find hemte noch unter 
der Verwaltung ded rumänifchen Staats. 

Dadurch wuchſen die jährlichen Einkünfte der Vereinigten Fürſtenthümer um ein 
Bedentendes. Aber leider wurde jede Ausfiht auf Vermehrung der Einkünfte von den 
Miniftern zu einer umverhältnigmäßigen Vergrößerung der Ausgaben benutzt. Der Be- 
ftand der Miliz wurde erhöht, die meiften Gehäfter undernünftig gefteigert, eine Unzahl 
Stellen wurden creirt, für melde nod fein Bebürfnik war, alles aufs Unbeftimmte, 
zur Ueberladung der Staatslaffe mit Mandaten, bie fie nit mehr zahlen konnte. So 
ftanden die Sachen zu Anfang des Jahres 1364. Die Unzufriedenheit war hoch ge 
ftiegen und fand endlich einen getreuen Ausbrudf in der Kammer. Die bedeutenbften 
Männer aller Parteien verbanden ſich zur fogenannten „Eoalition“, deren letter Gedanle 
war, den Fürſten zur Abdanfung zu zwingen. Hinter diefer Coalition verbarg fich aber 
von feiten der Grundbefiger zugleich der ſelbſtſüchtige Zweck, womöglich die Aufhebung 
der Robotpflicht zu verzögern, jedenfall® fie in ihrem Sinne zu bewerfftelligen. Was 
follte der Fürſt thun? Kammerauflöfungen nugten nichte. Nach dem befchränften Wahl⸗ 
gefeg der Parifer Convention gab es bei 5 Mill. Einwohnern 5000 Wähler, melde 
mit Ausnahme von zwei oder drei Städten regelmäßig diefelben oppofitionellen Grof- 
grundbefiger in die Kammer fdidten. 

So wurde Fürft Cufa zum Staatsftreih vom 2./14. Mai getrieben. Die Kammer 
ward aufgelöft, das Wahlgefeg der Parifer Comvention abgeändert, allgemeines Wahl 
recht, Senat und Staatsrath eingeführt und einer Volksabftimmung, „Plebifeit“, zur 
Anerkennung unterbreitet. Cogalnitſchanu war der Minifterpräfident, der mit umermüb- 
licher, aber nit uneigennüßiger Thätigfeit den Plan des Fürſten durchführte. Das 
Plebiſcit hatte natürlich den gewünfchten Erfolg, E8 begann nun das perfönliche Re- 
giment ımter dem Schein des Conftitutionalismus, eine getreue Copie der franzöfifchen 
Abrihtung. Ein Communalgefeg und die Aufhebung der Robotpflicht waren die erften 
Schritte des Fürſten. Letztere wurde fchroff, überftiirzt, rüdfichtslos durchgeführt, aber 
fie wurde durchgeführt, was dem Lande nur zum Vortheil gereicht. Damit hatte ber 
Fürft die dritte Idee, die er zu verwirklichen fi vorgenommen hatte (Union und Be- 
ſchlag der Kloftergüter waren die erften) auf feine Weife realifirt und jedenfalls ift dies 
eine bleibende That, welche ehrenvoll an feinen Namen gefnüpft ift. 

Aber gerade jett drohte alles zufammenzuftürzen. Ein Ruralgeſetz ift immer eine 
vadicale Maßregel, zu deren Durchführung ruhige Ordnung der Berhältnifie gehört. 
Und diefe eben mangelte in Rumänien. Nach dem Erfolg des Staatsſtreichs kannte dad 
Minifteriunt feine Grenzen mehr in politifchen Berfuchen, in Projecten und Ausgaben. 
Zunächft mußte der neue Staatsapparat beftritten werden, eim foftipieliger Senat und 
Staatsrath, dann die Einrichtung der Departemensräthe, dann Generalfynoden der 
Priefter, der Staatsrath arbeitete ſogleich (d. h. überfeßte aus dem Franzbſiſchen) ein 
einheitliches Civil-, Criminal» und Handelsgefewbuch fammt ihren Proceforbnungen, ein 
allgemeines Unterrichtsgeſetz ſchloß ſich an — alles dies wurde in anderthalb Jahren 
verfertigt, gebilligt, promulgirt und ins eben geführt. Aber Hier ftodte -plöglich die 
Maſchine. Die verhältnigmäßig ungeheuern Mittel, deren Beihaffung in fo kurzem 
Zeitraum zugemuthet wurde, ließen fich nicht auftreiben. Eine englifche Anleihe ſowie 
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der Feine Gewinn ans der Einführung des Tabadınonopols*) vergingen wie ein Tropfen 
Waſſer auf einem heißen Stein. Noc dazu hatte der Yinanzminifter im Budget für 1865 
den ſchülermäßigen Fehler begangen, die Einkünfte aus der Grundſteuer im erften Jahre 
nach der Einführung des Ruralgeſetzes auf gleicher Höhe zu veranſchlagen wie vorher 
und danad) die Ausgaben für die neuen Inftitutionen in ſchwindeliger Höhe zu autori= 
firen. In Wirklichkeit fielen die Einkünfte der Grundſteuer auf die Hälfte unter die 
Einnahme des frühern Jahres; dazu kam in diefem Winter eine theilweife Hungersnoth 
in der Moldau, die Ausfuhr der Cerealien unterblieb, der Handel ftodte, die Mauth— 
einfünfte reducirten fich itber die Hälfte: und fo hatte das Land im Februar diefes Jahres, 
ungerechnet die Grundentlaftungsobligationen, 400 Mill. Piafter — 40 Mill. Thlr.**) 
Schulden und daber waren alle Kaffen infolvent. Es ging aber nicht weiter. Der Fürft 
ſelbſt date an freimillige Abdanfung und fprach es unverhohlen aus bei Gelegenheit 
der leiten Rammereröffnung. 

Aber dazu follte e8 nicht kommen. Bereits feit zwei Sahren, feit der „Coalition“, 
war unter den tüchtigſten Männern die Ueberzeugung befeftigt, daß der Fürſt Cuſa den 
Ruin des Landes herbeiführe und deshalb fallen müſſe. Alle Parteien verbanden fi 
zu diefem Zwede; bei der. Cuſa'ſchen Handhabung des allgemeinen Wahlrehts war es 
unmöglich, unabhängige Deputirte in, die Kammer zu bringen; jeder gejegliche Weg ber 
Abhülfe war verfperrt, es blieb nur ein Gewaltitreih übrig. Die Palaftwache wurde 
gewonnen, in der Nacht vom 10. zum 11. Febr. drangen drei Männer in des Fürſten 
Schlafzimmer und forderten ihn zur Unterzeichnung der Abdankung auf, die er denn 
auch vollzog. Eine Triumviralregentſchaft (Golescu, L. Catargiu, Haralamb) wurde 
proviſoriſch proclamirt, ein Minifterium aus angefehenen Männern des Landes ohne 
Unterfchied der Partei gebildet (Fürft John Ghica Präfident, D. Ghica, Mavrogeni, 
D. Stourdza, E. U. Rofetti), Major Pecca trat als Kriegsminifter hinzu und als das 
Land am Morgen des 11. Febr. erwachte, fand es zur allgemeinen Freude die neue 
Ordnung der, Dinge vor, ohne daß fich ein einziger Menſch dagegen zur Wehr gefett 
hätte. Die proviforifche Regierung befrüftigte neuerdings die traditionellen Wünſche der 
beiden Länder: Union und fremder Fürft, und ließ, nachdem die Wahl des Grafen von 
Flandern nicht angenommen wurde, durch allgemeine Abftimmung Karl Anton von Hohen- 
zollern zum regierenden Fürſten der Bereinigten Fürftenthiimer erwählen. Gonntag, 
13./25. Febr., nad) zweitägigem Gewahrfam, wurde Fürft Cuſa bis an die Grenze 
escortirt und reifte nah Ytalien. In Wien bekräftigte er freiwillig feine Abdankung, 
ftimmte auch feinerjeits auf den Wunfc der proviforifchen Regierung nad) Union und 
fremden Fürſten ein und benahm ſich überhaupt, wenn nicht mit Würde, jo doch mit 
Ruhe und Einſicht. ” 

Verſuchen wir num das Bild diejes Mannes zu zeichnen, fo müſſen wir von born- 
herein zu feiner Entfchuldigung fagen, daß er nicht felbft fich bemüht hat, Fürft zu 
werden, fondern dazu von andern gewählt worden ift, ohne die wejentlichen Eigenfchaften 
zu einer in diefen Ländern jo fchwierigen Stellung zu befigen. Was ihm zuerft fehlte, 
war jener innere Glaube an einen gefchichtlichen Beruf, welcher einen in folcher Weife 
geroählten Herrfcher dieſes Landes befeelen und aufrecht halten mußte. Fürft Cuſa Hatte 
das größte Mistrauen im feine Umgebung und auch kein Vertrauen zu fich felbft. Mit 
glängendem Wit begabt, behandelte er Menfchen und Dinge. in abjpringender Galon- 
manier; nichts wurbe in feinem SKopfe eingehend und beharrlich feftgefett. Eine natitr- 
liche Trägheit, ein Widerwille gegen jede geregelte Beihäftigung und der Mangel an 


*) Wird jet wieder aufgehoben, 
**) Der rumänifche Piafter, eine fictive Münze, größer als der türkiſche, beträgt etwa 3 Sgr. 
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gründlicher Bildung machten ihn unfähig, die abminiftrativen Aufgaben feiner Regierung 
zu erfaflen. Finanzen und öffentlichen Unterricht misachtete er. Nur für die Miliz hatte 
er Sinn, und dafiir iſt ımter feiner Regierung auch etwas gefchehen. Auch begriff er 
wohl die politifche Wichtigkeit feiner Stellung, hatte aber nicht die Stärke, demgemäfi 
zu handeln. Ginige Züge von Energie und Kühnheit find als plögliche Wendungen feiner 
Natur zum Beſſern verzeichnet worden, und ihr Erfolg war jedesmal eine wichtige That 
fir die Zulunft des Pandes: fo die Union, die Einverleibung der Moftergütter, die Anf- 
hebung des Frondienſtes. Daneben aber verfiel er immer wieder in die ummürbigfte 
Schlaffheit. Eine Maitreſſenwirthſchaft der ärgiten Art rik an feinem Hofe ein, Nad) 
Maitreffengunft wurden Stellen vergeben und Proceffe gewonnen. Der Fürſt verfam 
zuletst fo, daß e8 nur ſchwer möglich war, ihm zu einem ernften Gedanken zu bringen, 
alles behandelte er mit einem empörenden Cynismus. Dabei war er innerlich mismuthig 
über den ſchlechten Gang der Geſchäfte und lief feiner Laune in despotifcher Weile 
freien Lauf. Im übrigen konnte er, menn er wollte, einen imponirenden Eindrud 
machen und namentlich verftand er es, mit den Bertretern der fremden Mächte, die fid 
früher ein gefährliches Einmifchen in die innern Angelegenheiten angemaft hatten, leicht 
fertig zu werden und fie im ihre Schranken zu verweifen. Mit Einem Wort: Fürſt Cuſa 
war eim geiftreicher, arroganter Roue, möglich in einem geregelten Staat, unmöglich aber 
in einem Pande, wo der Fürſt trog aller Conftitution weſentlich Selbftherrfcher fein muß 
Ein Wort zum Schluß über das Land und deſſen Zukunft. Seitdem die Rumänen 
einen fremden Fürften verlangen, vergleicht man ihren Staat mit Griechenland und flelt 
dem fremden Fürften diefelbe Ausfiht auf Erfolg wie dem König Otto ober Georg. 
Der Bergleih ift aber unftatthaft. Die griechifche Halbinfel ift ein Ländchen von 
900 uadratmeilen, welches nur weiter vegetiren, aber von feiner Geite eine größere 
Zukunft gewinnen kann. Mit einem ausgetrodneten Boden und 1 Mil. Einwohner, 
mit einer Ausfuhr von 6 Mill. Thlr. bei einer Einfuhr von 12 Mill., und einer Staate- 
ſchuld von 30 Mil, bei einem Einkommen von 5 Mill. läßt fich fchlechterdings fein 
höheres Ziel erreichen. Dazu ein unruhiges, jedem Zwange, aud dem gefetzlichiten, 
unfügfames Voll. Die Vereinigten Fürftenthiimer zählen dagegen heute 5 Mill. Ein 
wohner. In Rußland, Defterreih und der Türfei befinden fich weitere 5 Mill. deffelben 
Stammes. Das rumänifhe Bolt, im Gegenſatz zum griehifhen und mericanifchen, ift 
von einer Iprichwörtlichen Ruhe, gefiigig jedem Staatsverfuh. Es muß ſich foger jett 
herausftellen, ob diefe Ruhe eine umverbefferliche Apathie ift oder nur ein Schlummer 
zuftand, der des zindenden Funkens bebarf, um leben&fähig zw werden. ebenfalls lohnt 
der Verſuch, und dies um fo mehr, al® die Länder, abgefehen vom ihrer wichtigen pr 
litiſchen Stellung zwifchen Rußland und der Türfei und am Ausfluffe der Donau, ſchon 
in Bezug auf ihre territoriale Beſchaffenheit in ben Geſchicken umfers Erdtheils früher 
oder fpäter mitzählen müſſen. Sie umfaffen ja 2584  Duadratmeilen, welche in der 
Ebene den fruchtbarſten, erft zum dritten Theil angebauten Strich europäiſchen Bodens 
enthalten, in den Gebirgstheilen aber eine unerfchöpfliche Fundgrube von Metallen, von 
Steinfalz, Erdpech, Salpeter, Heilquellen, und dazu die täglich wichtiger werdenden un: 
gehenern Wälder der Karpaten. So hat das Land die bedeutendſte Zulunft vor ſich. 
Aber zu einer entfprechenden Entwidelung bedarf es hauptſächlich einer Bedingung: der 
äußern Ruhe, zunächft der Bewahrung vor allen ruffifchen oder türfifchen oder fonftigen 
Protectionen, welche nur Unheil ftiften. Jene Ruhe vom Anslande her hofft das Fand 
durch einen erblichen Fürften aus ſouverünem Haufe zu gewinnen; zugleich ſoll dadurch ben 
aufreibenden Filrftenwahlen fiir immer ein Ende gemacht und fo eine wefentliche Grund 
lage zur Confolidirung der Berhältniffe gelegt werden. Welche innern Zuftände Fürſt 
Karl von Hohenzollern, der nengewählte Souverän des Pandes, der die Wahl angenommen 
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hat und bereit8 mit der Würde des. Hospodars befleibet ift, vorfindet, haben wir in ber 
biöherigen Darftelung gezeigt. Allerdings müſſen wir aber auch bemerfen, daß er auf 
der andern Seite den vollftändigen Staatsjchematismus der weftlichen Bildung vorfinden 
wird, mwenigftens al® Form, wenn auch noch micht dom rechten Geifte befeelt; alle Ge— 
fege und Inſtitutionen der Civilifation, Eivil-, Criminal und Hanbelsreht, Schwur- 
gerichte, Univerfitäten, Kımftanftalten, Handels- und Gewerbefcjulen*) find bereits cin« 
geführt; fie müſſen jest im Ruhe fich einbürgern und Wurzel faſſen. Bor allem muß 
beren finanzielle Grundlage geregelt werden. Des Fürſten erfle Aufgabe wird fein, die 
thatfähliche Größe der Einnahmen zu kennen und danach ein feftbegrenztes Ausgabebudget 
entwerfen zu laſſen; ſodann wird er den Beamten eine ganz fichere Stellung gewähren 
umd im ſich jelbft ein Vorbild der ftrengften Unparteilichkeit in allen Rechtsſachen aufftellen 
müflen. Bei confequenter Durchführung diefer Aufgaben wird die allgemeine Sittlichfeit 
auf eine beffere Stufe gehoben werden, und wenn ſich damit ſyſtematiſch verbreiteter 
Bolfsunterriht und Aufmunterung des Handels verbinden, muß das Land in zehn Jahren 
zu einer Entwidelung gelangen, deren nicht geringfter Bortheil fiir Europa die Aufftel- 
fung einer fitdfichen Schugmaner gegen Rußland fein wird. 
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Fürſt Paul Anton Eſterhäzy von Galantha, der Chef der begütertſten Familie 
in ganz Defterräid, in frühern Jahren auch als Diplomat und ald Minifter thätig, ift 
am 21. Mai nad einer längern Krankheit zu Regensburg mit Tode abgegangen. Er 
hatte auch den Titel eines gefürfteten Grafen zu Edelſtetten und eines Erbherrn zu 
Forchtenſtein geführt und die höchften öfterreichifchen Orden befefien. Geboren amı 10. März 
1786, war er der ältefte Sohn des k. k. Feldzeugmeifters Fürften Nikolaus Eſterhäzh 
(geft. 24. Nov. 1833) und der Fürftin Maria, einer geborenen Prinzeſſin von Liechten- 
ftein, Nachdem er eine forgfältige Erziehung genoffen und namentlid) für die diplonta= 
tifche Laufbahn fich vorbereitet, wurde er im Jahre 1804, alfo in einem Alter von erſt 
18 Jahren, zum Ef, Wirklichen Kämmerer ernannt und mit verfchiedenen diplomatifchen 
Sendungen, Beglüdwünfhungs- und feierlichen Einholungsaufträgen betraut; Unter an- 
berm mwurbe er 1810 dem Marfchall Berthier, Fürften von Wagram, entgegengefchidt, 
als diefer für Napoleon um die Hand der Erzherzogin Marie Luife warb. Im Dahre 
1810 ging Fürſt Efterhäzy als öſterreichiſcher Geſandter nad) Dresden, 1812 in gleicher 
Eigenihaft nad dem Haag. Bon 1814—30 bekleidete er den Gejandtichaftspoften in 
Rom und erhielt im der Zmifchenzeit (1816) aud die Geheimrathewiürde. Im Jahre 
1830 wurde er zum Ritter des Goldenen Bliefes und zum Gefandten in London er= 
nannt, wo er fich insbefondere der Gunſt des Königs Georg IV. erfreute. In den 
Jahren 1830—36 Mitglied der Londoner Eonferenz, bemühte er ſich außerordentlich), 
den europäifchen Frieden zu erhalten. Im Yahre 1841 ging er auf Urfaub nah Wien; 
auf feiner Rücklehr nad) London (1842) erfranfte er in Nürnberg und kehrte nad, Wien 
zurüd, wo er die Abberufung von feinem Gejandtichaftspoften erwirkte. Er lebte nun- 
mehr auf feinen Gütern in Ungarn, fungirte zugleich als Obergefpan des ödenburger 
Eomitats und übernahm 1847 aud das Präfidium der ungarischen Natuxhiftoriichen 
Geſellſchaft. As den Ungarn im März 1848 cin eigenes Minifterium eingeräumt 








*) Eine genaue Darftelung der wichtigſten Einrichtungen des rumänifhen Staats bie zum 
Jahre 1864, nah Minifterien geordnet, gibt der Artifel „Moldau und Waladjei” in der dritten 
Auflage von Rotteck und Welder's „Staats⸗Lexikon“. Seitdem ift noch vieles hinzugelommen. 
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wurde, erhielt der Fürſt das Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten, um zwifchen 
der Krone und der Nation zu vermitteln, legte aber, da er fi bald von ber Unmög— 
lichkeit eines friedlichen Ausgleichs überzeugte, ſchon im Auguſt, nod bevor dad Mini— 
fterium Batthyany abdankte, diefes Amt und im Detober deffelben Jahres auch das nicht 
lange vorher iibernommene Commando der Ödenburger Nationalgarde nieder. Nach der 
ſchwechater Affaire verweilte Fitrft Efterhäzy eime Zeit lang am faiferlichen Hoflager zu 
Dlmiüg. Im Jahre 1856 wurde er als Faiferliher Krönungsbotichafter nah Moskau 
gefendet und erregte durch die Pracht, mit welder er dort auftrat, die Bewunderung 
aller. Seit feiner Rückkehr von diefer Sendung lebte er, von allen öffentlichen Gejchäften 
zurüdgezogen, theild in Ungarn, theil® in Baiern. Am Abende feines Lebens hatte er 
noch den Kummer, troß feines foloflalen Vermögens in große Finanzuöthe zu gerathen. 
Dbwol fein Majorat aus 29 Herrfchaften mit 21 Schlöffern, 60 Marktfleden, 414 Dör- 
fern und 207 Prädien beftand, mangelte e8 am 15. Juni 1865, an dem Tage, au 
welchem die Eſterhaͤzy'ſche Lotterieanleihe gezogen und nebſt andern Deckungen 350000 
Gewinfte ausgezahlt werden follten, in den fürftlichen Kafien an Geld. Den Tag nad 
der Ziehung wurde ein Curatorium ernannt; die Mitglieder deſſelben traten fofort zu— 
ſammen, wußten aber nichts Beſſeres vorzufchlagen, als die Einführung des Sequefters 
und die Siftirung der Gewinnauszahlungen. Wer über diefe traurige Angelegenheit 
fid) genauer unterrichten will, lefe den eingehenden Artikel des Generaldomäneninfpectors 
Joſeph Weſſely: „Die Fürft Efterhäzy’iche Kataſtrophe“, in der „Defterreihifchen Revue“ 
(Bahrgang 1865). Wir Heben Hieraus nur hervor, daß Fürft Paul fein Majorat ſchon 
beim Antritt deffelben im Jahre 1833 verjchuldet fand. Der alte Vollswig fagte ſchon: 
„Die Eſterhäzy ftehen entweder unter Sequefter oder befinden fi auf dem Wege dazu.“ 
In der That wurde mit zwei Anleihen von 7 Mil. und 6%, Mil. Fl. nur wenig ge 
bolfen und der plögliche Uebergang von den Patrimonialverhäftniffen und der Mobot zu 
durchaus andern Wirthſchaftsmethoden verurfadhte große Erſchütterungen in den Güter: 
erträgen. Bis 1860 häufte fich eine Schuldenlaft von fat 24 Mill. auf, während bie 
Güterrente nur circa 1 Mill. betrug, von welcher nad Beftreitung der Apanagen 
(155000 #1. für den regierenden Fürften Paul und 60000 FI. für den Majoratsnad: 
folger Nifolaus) und der Centralverwaltungstoften etwa 570000 #1. übrigblieben, welche 
nicht einmal zur Verzinfung der Schulden hinreihten. Auf Anfuchen des Fürſten fegte 
der Kaiſer int Jahre 1860 ein Comite ein, welches rettende Borjchläge machen ſollte; 
es kam jedoch feine Einigung zu Stande. Es wurde Hierauf Graf Franz Zichy (jebt 
Dberfthofmeifter des Kaifers Maximilian von Merico) vom Kaifer zum Majoratsadmini- 
ftrator mit unbefchränkter Vollmacht ernannt; da aber feine Adminiftration die gehegten 
Erwartungen nicht erfüllte, fo trat der Majoratsnachfolger Fürft Nikolaus aus der Roll 
des harmlofen Zufchaners heraus, um in die Räder der Wöminiftration felbftthätig ein- 
zugreifen. Infolge deſſen trat Graf Zichy von der Adminiftration zurüd. An feiner 
Stelle follte nad) einem von dem Grafen Rudolf Wrbna entworfenen Programme Fürſt 
Nikolaus Efterhäzy an die Spitze der Abminiftration treten, jedoch einem Curatorium 
bon wenigftens fünf Mitgliedern unterftchen. Die Bildung diefes Curatoriums verzögerte 
fi indeß und dadurch wurde die Kataftrophe der Sequeftration herbeigeführt. Gegen 
wärtig ift Ausficht vorhanden, da dem riefigen Gütervermögen Paffiva umter der Hälfte 
des Domänenwerthes entgegenftehen, durch eine vernünftige Wirthſchaft die Schulden 
und Zinfenlaft möglichft zu mindern. Der Nachfolger des verftorbenen Fürſten ift, wie 
ſchon erwähnt, Fürſt Nikolaus (geb. 25. Juni 1817), Mitglied der ungarifchen Magna: 
tentafel, k. k. Känmerer und Major in der Armee, Ritter des Goldenen DVliefes und 
Kommandenr des königlich ungarischen St.-Stephansorbens. Außer diefem einzigen Sohne 
bat Fürſt Paul Eiterhäzy, welcher feit 18. Juni 1812 mit der Prinzeffin Marie Thereſe 
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von Thurn und Tarxis vermählt war, noch zwei Töchter hinterlaſſen, von denen die ältere, 
BPrinzeffin Marie, verwitwete Gräfin Chorinsfy, die jüngere, Prinzeffin Therefe, Ge- 
mahlin des öfterreichifchen Feldmarfcallientenants Karl Grafen von Cavriani ift. 


Am 28. Mai ftarb in Berlin der greife General der Cavalerie und Generaladjutant 
des Königs von Preufen, Graf Auguft Ludwig Ferdinand von Noftig, eine von 
den letzten Celebritäten aus der Zeit der Befreiungäkriege. Seine Stelle als Adjutant 
Blücher’8 und die Nettung diefes Feldherrn in der Schlacht bei Ligny haben ihm ein 
bleibendes. Andenken in der preußischen Geſchichte verſchafft. Am 27. Dec. 1777 zu 
Zefjel bei Del® geboren, war er der ältefte Sohn des Keichsgrafen Georg Auguft Lud— 
wig, königlich preußifchen Gemeinheitsregulircommiffars, Er beſuchte 1793 —97 die 
Schule zu Oels und bezog dann bis 1799 die Univerfität in Halle. Im Jahre 1802 
trat Graf Noſtitz als Secondelieutenant in das Regiment der Gardes-du-Corps ein, 
welches zu Miünfter, wo Blücher das Commando führte, in Garnifon lag. Er wurde 
1805 Blücher's Adjutant, nahm 1806 an der Schlaht bei Jena theil und wohnte auch 
den Gefechten bei Nordhaufen und Prenzlau bei. Aus der franzöfiichen Gefangenfchaft, 
in welche ex Hierbei geriet), wurde er gegen das Verſprechen, in diefem Feldzuge nicht 
weiter gegen Frankreich zu kämpfen, bald wieder entlaffen. Nach dem Tilfiter Frieden 
(1807) avancirte ev zum Kittmeifter; 1810 nahm er feinen Abſchied und bereifte zwei 
Jahre lang Frankreich und Deutſchland. Im Jahre 1813 trat er von neuem im die 
Armee, er wurde Stabsrittmeifter im 1. fchlefifchen Ulanenregiment, dann Rittmeifter 
im ſchleſiſchen Nationaldufarenregiment und zeichnete fid) am 20. Mai in der Schlacht 
bei Bauten aus. Während des Waffenftillftandes wurde er zum zweiten mal Blülcher's 
Adjutant, nad) der Schlacht bei Yeipzig Major. Als bei Ligny (am 16. Juni 1815) 
Feldmarſchall Blücher durch den Sturz feines getödteten Pferdes unter dafjelbe zu liegen 
fam und in Gefahr ‚gerieth, von den Franzoſen gefangen zu werden, vettete ihn Graf 
Noftig durch feine Enticjloffenheit. Im Jahre 1818 wurde Noſtitz zum Oberften be- 
fördert und nad) Blücher's Tode (1819) zum Flügeladjutanten des Könige Friedrich 
Wilhelm III, zu gleiher Zeit aud zum Commandeur des Gardehufarenregiments er- 
nannt. Im Jahre 1821 erhielt er das Commando der 2. Gardecavaleriebrigade, 1825 
wurde er Generalmajor und begleitete 1826 den Prinzen Karl zu den Krönungsfeier- 
lichkeiten nad) Moskau, Als im Jahre 1823 der Krieg zwiſchen Rußland und der 
Türkei entbrannte, wurde er in das Hauptquartier des Kaifers Nikolaus entfendet und 
machte Hier dem Feldzug mit. Nach Preußen zurücgefehrt (1829), wurde er zum Ge— 
neraladjutanten ernannt, welche Ehrenftelle er bei drei Königen bis zu feinem Tode bei- 
behielt. Bon 1830—32 war er dem zum Öeneralgouverneur für die Nheinprovinzen 
und Weitfalen ernannten Prinzen Wilhelm als Chef des Generalſtabs zugetheilt. Im 
März 1835 erfolgte feine Ernennung zum zweiten Commandanten von Berlin, im März 
1837 wurde er Generallientenant und 1840 Chef des fpätern Blücher'ſchen (5.) Hu— 
farenregiments. Im Jahre 1847 ſchied er aus der activen Stellung, wurde dann in 
die Zweite Kammer gewählt und erhielt amı 30. Yan, 1849 den Nang eines Generals 
der Cavalerie. Am 22. Nov. 1850 ward Noftig als Gefandter in außerordentlicher 
Mijfion in Hannover beglaubigt und wirkte während der Spannung zwiſchen Preußen 
und Hannover wejentlich zur Wiederherjtellung des guten Einvernehmens bei. Wegen 
jeines hohen Alters ward cr im Januar 1360 von diefem Oefandtichaftspoften wieder 
abberufen und durch den Prinzen Guftav zu Yſenburg-Büdingen erfegt. Seit diefer 
Zeit lebte er ftill und zuridgezogen; nur einmal noch, am 16. Juni 1865, trat fein 
Name momentan wieder in den Vordergrund, als er unter befonders ehrender Anerfen- 
nung feines Königs und feines Baterlandes den 50. Yahrestag feiner Nettungsthat bei 
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Ligny feierte. Noftig war mit dem höchſten Orden vieler Länder decorirt; and Mit- 
glied des Kapitels des Schwarzen Adlerordens und Ritter des öſterreichiſchen militärifcgen 
Maria: TIherefiaordens. 


Ein anderer Veteran aus den Befreiungsfriegen, der Öfterreichijche General der Ca— 
valerie Friedrich Landgraf zu Fürftenberg, ftarb am 22, Mai zu Wien. Sein 
voller Name war Friedrih Michael Johann Joſeph Landgraf zu Fürftenberg in der Baar 
und zu Stühlingen. Am 29. Sept. 1793 geboren, war er im Jahre 1809 in die 
faiferliche Armee eingetreten und hatte als Nittmeifter des 7. Hufarenregiments die Feld— 
züge von 1813—15 mitgemadt. Im Jahre 1825 wurde er Major im 12., 1830 
Dberftlieutenant im 5. und 1832 Oberftcommandant des zulegt genannten Öujarenregi- 
ments. Im Jahre 1838 avancirte er zum Generalmajor und Brigadier und 1849 zum 
Feldmarjhallieutenant und Divifionär in Wien. Im demfelben Jahre wurde er zum 
Inhaber des Prinz Eugen von Savoyen: Dragonerregimentd ernannt und ald Divi- 
fionär zum 2, Armeecorps nah Prag überjegt. Im Jahre 1850 erfolgte feine Er- 
nennung zum böhmijchen Landesmilitäre und prager Feftungscommandanten. Einige Zeit 
danach ernannte ihn Kaifer Franz Joſeph zum Kapitän feiner Trabantenleibgarde 
und Hofburgwache und verlieh ihm am 30. Yan. 1860 bei feinem MUebertritt in dem 
wohlverdienten Nuheftand das Großkreuz des Leopoldordens. 


In Berlin ftarb am 17. Mai der Profeffor der Muſik und Mufifdirector an der 
dortigen Univerfität, Dr. Adolf Bernhard Marr, unftreitig einer der erſten muſila— 
liſchen Schriftfteler und Mufiffenner, welcher namentlich durch feine epochemachenden 
Werke über Beethoven und Glud einen europäischen Ruf erlangt hatte. Er war nach 
feinen eigenen Angaben (in feinem jüngften Werke: „Erinnerungen. Aus meinem Leben‘‘) 
am 15. Mai 1799, nad) Familiennahrihten am 28. Nov. 1799 zu Halle a. d. ©. 
geboren (keinesfalls aljo am 27. Nov. 1799, wie in den Converſations-Lexicis und 
biographifchen Sammelwerfen angegeben if). Bon ifraelitifchen eltern abftammend, 
empfand er, nachdem er mit Mozarts „Requiem“ und Händel's „Meſſias“ befaunt ge- 
worden war, die Iebhaftefte Neiguug zum Chriftentgume und ging deshalb jpäter zum 
lutherifhen Glauben über. Nach dem Wunfche feines Vaters, eines prafticirenden Arztes, 
follte er die Nechte ftudiren. Er befuchte daher zuerft das Gymnaſium feiner Baterftadt, 
dann die dortige juridifche Facultät. Sehr frühzeitig fühlte er ſich indek aud) zum Klavier- 
fpiel Hingezogen und verjuchte ſich, zuerft allein, dann unter Beiftand des Profeffors Türk 
(welcher ihm Generalbaßunterricht ertbeilte) in der Compofition; aud übte er ſich fort- 
während im Gefang und Biolinfpiel. Nach abjolvirten Rechtsſtudien arbeitete er bei 
dem Stadtgericht zu Halle und wurde dann Weferendar beim Oberlandesgericht im 
Naumburg. Hier componirte ev zur Ermunterung eines Knaben, den er im Klavierfpiel 
unterrichtete, den „Nußfnader und Mauſekönig“, ein große® Schlachtgemälde für das 
Klavier, und eine Canzone, die in italienischer Manier gefegt war. Auch fing er an, 
Gluck's Werke, namentlich „Iphigenie auf Tauris“ zu ftudiren, deren Verſtändniß erft 
jest ſich ihm eröffnete. Um feine mufitafifchen Senntniffe zu erweitern, ging er nad) 
Berlin, wo er in das Kammergericht eintrat und in feinen Mußeftunden auch Unterricht 
auf dem Slavier, im Geſange und in der Compofition ertheilte. Um ausſchließlich 
muſikaliſchen Studien zu leben, nahm er zuerft unbeftimmten Urlaub, dann Entlaffung 
vom Kammergericht. Um diefe Zeit entftand fein Singfpiel „Jery und Bätely“, welches 
1825 zur Aufführung gelangte; auch ſchrieb Marr die Mufif zu dem Melodrama „Die 
Rache wartet” von Wilibald Aleris (1827) und componirte das Feſtſpiel „Undinens 
Gruß“, welches bei der Vermählungsfeier des damaligen Prinzen von Preußen aufgeführt 
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wurde. In den Jahren 1823—29 redigirte Marr die „Berliner allgemeine muſilaliſche 
Zeitung“; im Jahre 1830 wurde er Brofeffor der Mufit an der berliner Univerfität 
(Minifter von Altenftein hatte diefe Profeffur für ihn nem gegründet) und 1833 an 
Zelter's Stelle and) Uniwerfitätsmuftkdirector, nachdem er vorher von der Univerfität 
Marburg zum Doctor ber Muſik graduirt worden war. Seine Vorträge an der Hoch— 
fchule umfaßten alle Theile der Compofitionslehre, die Gefchichte und Philofophie der 
Mufik. Bon mohlthätigem Einfluß auf Marr war feine Belanntichaft mit Felix Men- 
delsſohn⸗Bartholdy. Letzterer fchrieb für Marz den Tert zu deffen Oratorium „Moſes“ 
(1832), während Marr wiederum zu Mendelsfohn’s „Paulus“ den Text lieferte. Da 
aber Marx es nicht verftand, Choräle in den „Paulus“ einzuflechten, ftellten Schubring 
und Eduard Devrient einen andern Text zu biefem berühmten Oratorium zufanmen, 
und auch Marz legte den Mendelsfohn’schen Tert beifeite, indem er fich für die drama- 
tijche Form feines „Moſes“ entfchied, wenn auch an eine fcenifche Darftelung nicht zu 
denfen war. Unter Spontini’8 Beiftand kam diefes bedeutende Werf in verhältnißmäßig 
furzer Zeit zu Stande ımd wurde 1843 in Breslau, Strelig, Erfurt, Berlin und von 
Franz Liſzt in Weimar, fpäter auch an vielen andern Orten mit ungeheuerm Erfolge 
aufgeführt. Außerdem componirte Marr das Oratorium „Fohannes der Täufer”, mehrere 
Hymmen fir Mönnerftimmen und weibliche Chorgefänge, das Geſangwerk „Nahid und 
Omar“, das „Frühlingsſpiel“ und publicirte ein „Eovangelifches Choral- und Orgelbuch“ 
(Berlin 1832). Den Ruhm von Marr haben aber nicht die genannten Compofitionen, 
fondern vielmehr feine theoretifchen Werke begritndet. Seine Hauptwerfe: „Die Lehre 
von der mufifalifchen Compofition‘ (4 Bde., Leipzig 1837 — 45; 5. Aufl, 1863 und 
1864) und „Allgemeine Muſiklehre“ (Leipzig 1839; 6. Aufl, 1860) haben eine große 
Berbreitung gefunden und gelten für claſſiſch. Ebenſo haben feine beiden mufifhiftorifchen 
Schriften „Beethoven's Leben und Schaffen” (2 Bde., Berlin 1859; 2. Aufl., 1863) 
und „Glud und die Oper“ (2 Bde., Berlin 1862) allfeitige Anerkennung gefunden und 
den Namen des Autors in noch weitern Kreiſen befannt gemadt. Bon feinen übrigen 
Schriften find zu nennen: „Die Kunft des Geſangs“ (Berlin 1826); „Ueber Malerei 
in der Tonkunſt“ (Berfin 1828); „Ueber die Geltung Händel’jcher Sologefänge in unferer 
Zeit“ (Berlin 1828); „Die Muſik des 19. Jahrhunderts“ (Leipzig 1855); „Bollftän- 
dige Chorſchule“ (Leipzig 1860); „Anleitung zum Vortrag Beethoven’scher Klavierwerle“ 
(Berlin 1863) und fchließlih „Erinnerungen. Aus meinem Leben“ (2 Bde., Berlin 
1865), eine Art Memoiren des Berewigten. Auch hat Marx Sebaftian Bach's „Große 
Paſſion“, „Hohe Meſſe“, jowie eine Auswahl aus Bach's Orgel: und Klavierfachen, 
lettere mit einer Abhandlung über Auffaffung und Vortrag derfelben herausgegeben. 


Angelo Brofferio, der befannte Führer der dynaſtiſchen Oppofition im italienifchen 
Parlament, welcher auch als Dichter eines ſolchen Rufs fic, erfreute, daß feine Lands— 
leute ihn den „piemonteſiſchen Beranger” nannten, ift am 26. Mai zu Verbanella am 
Lago-Maggiore, unweit von Locarno, geftorben. Ein fo vielfeitig, man könnte fagen 
univerſell gebildeter Geift, wie Brofferio e8 war, gehört in Italien zu den Seltenheiten. 
Brofferio war nicht nur eim trefflicher Advocat und fcharfblidender Politiker, er war 
aud ein glänzender Redner und als Schriftfteller fehr fruchtbar. Geboren am 24. Sept. 
1802 (nad) italienifchen Angaben am 6. Dec. 1802) zu Caftelnuovo in der Provinz 
Ati, machte er fich ſchon in feiner Jugend durch feine Leidenfchaftliche Vorliebe für das 
Theater und die dramatifche Literatur bemerflih. Nach dem Wunfche feines Baters 
jollte er in Turin die Rechte findiren; ftatt deffen brachte er feine Zeit damit zu, Luft- 
fpiele, Dramen und Trauerfpiele zu fchreiben. Mehrere diefer Erftlingswerfe wurden j 
auf der Bühne dargeftellt und gefielen. Regelrechte literariſche Studien machte Brofferio 
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erft fpäter unter der Leitung des Jeſuiten Manera; diefem hatte er es vornehmlich zu 
danfen, daß fein fünfactige® Trauerfpiel „Eudoxia“ mit einem günftigen Erfolge in Scene 
ging. Nachdem er den juriftifchen Doctorgrad erlangt, unternahm Brofferio eine längere 
Neife durch ganz Italien und Frankreich und jchrieb unterwegs einige Stüde, von denen 
„Salvatore Roſa“ und „Die Rückkehr des Berbannten‘ in Neapel großen Beifall fanderr. 
Nach Piemont zurücgefehrt, arbeitete er bei einem Rechtsanwalt und führte ald Ver— 
theidiger in Strafjahen mehrere Criminalprocefie glüclich dur. Im Jahre 1830 wurde 
er wegen Theilnahme au einer Berfhwörung ins Gefängniß geworfen, aber ſchon nach 
wenigen Monaten bei der Thronbefteigung des Königs Karl Albert (27. April 1831) 
amneftir. Seine unfreiwillige Muße im Kerker hatte Brofferio dazu benußt, einen 
Band politifher Gedichte im piemontefiihen Vollsdialekte zu fchreiben. Er veröffentlichte 
diefelben nach feiner Entlaffung und diefe feither fehr populär gewordenen Dichtungen 
waren es eben, welche ihm den Ehrennamen eines „piemontefiichen Beranger“ verichafften. 
Noch mehr ftieg fein Anfehen und fein Einfluß auf die Mafjen, als er ſich auch der 
Journaliſtik zumandte und zur Bertheidigung der Freiheit und der italienifchen Unab- 
hängigfeit ein eigenes Blatt, den „Messagiere Torinese‘‘, gründete. Ohne die glän- 
zenden Anerbietungen Karl Albert’8 anzunchmen, unterftügte er mit feiner Feder deflen 
Reform- uud Befreiungsprojecte. Bon dem Könige aufgefordert, ſchrieb er die nationale 
Tragödie „Vitiges, König der Gothen“, welche aber eine folde Menge politifcher Au— 
fpielungen enthielt, daß der öjterreichifche Gefandte intervenirte, um die Aufführung zu 
verhindern. So fam c8, daß das Stid nicht nur nicht zur Darftellung gelangte, fon- 
dern auch im Auslande, in Paris, gedrudt werden mußte. Seinem Groll gegen Oefter- 
reich, machte Brofferio außer in diefer Tragödie noch in vielen Flugfchriften Luft. Als 
mit der Thronbefteigung Pins’ IX. die Reformbewegung in ganz alien einen neuen 
Aufihwung nahm (1846), drang Brofferio in feinem Journal mit großer Energie auf 
Errichtung einer Nationalgarde, Aufhebung des Jeſuitenordens und auf Preffreiheit, vor 
allem aber begehrte er die Verleihung einer Conftitution. Der König gewährte die lek- 
tere am 8. Febr. 1848 und der Nebdacteur des „Messagiere Torinese” wurde nun als 
Deputirter von Cavaglio einer der hervorragendften Redner des neuen Parlaments. Seine 
Reden über die Verfchmelzung Yombardo-Venetiens mit Piemont und über die englifch- 
franzöfifche Bermittelung fanden einen Wiederhall in ganz Europa. Seine Interpellationen 
an das Minifterium Gioberti (12. Febr. 1849) verurfachten in Turin große Aufre- 
gung und in der denfwiürdigen Sigung am 24. März, nad) der Niederlage der piemon— 
tefischen Waffen bei Novara, appellirte er nicht weniger als achtmal an die wilde Leiden- 
Ihaft der Menge, um, wie er meinte, die Folgen der verlorenen Schlacht abzuwenden. 
Bald darauf fiel ihm die Aufgabe zu, den General Namorino, welcher wegen der bei 
Novara erlittenen Schlappe vor ein Kriegsgericht geftellt wurde, zu vertheidigen. Sein 
Plaidoyer war ein Mufter juriftiidher Beredſamkeit; dennoch wurde Kamorino, der viele 
Feinde beſaß, erihoffen. Nun widmete fi Brofferio wieder mehr feinen literarijchen 
Arbeiten. Er jchrieb in den Jahren 1849—51 eine „Geſchichte Piemonts von 1814 
bis auf unfere Zeit” (5 Bde), welche durch ſchwunghaften Stil ſich auszeichnet, aber 
keineswegs unparteiiich abgefaßt ift. Im Jahre 1851 veröffentlichte Brofferio gegen den 
Grafen Cavour eine dramatifirte Satire: „Il tartufo politico“, welche drei Jahre fpäter 
in Zurin auch zur Darftellung gelangte. Bon feinen übrigen dramatijchen Werken, 
welche er theils um diefe Zeit, theild früher aufführen ließ, heben wir noch hervor: 
„Il Vampiro“, „Miss Cugino“, „Salmorre‘“, „Tutto per il Meglio“, „I Corsaro“, 
„Augelica Kauffmann” und endlih „I Castello di Kenilworth‘, Seine „Canzone 
piemontero‘ erſchienen 1858 bereits im fünfter Auflage. Intereſſante Beiträge zur Zeit- 
geihichte enthält fein Memoirenwert „I mei tempi” (20 Bde., 1858—61). Sein 
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Hauptwerk ſollte eine „Geſchichte des ſubalpiniſchen Parlaments“ werden, doch war es 
ihm nicht mehr vergönnt, dieſe Arbeit zu vollenden. Im piemonteſiſchen, ſpäter (als 
Deputirter eines neapolitaniſchen Wahlbezirks) im italienischen Parlament entwidelte 
Brofferio eine außergewöhnliche Thätigfeit; To betheiligte er fih unter anderm an den 
Debatten über die Theilmahme Sardiniens am Krimfriege, über die Aufhebung der Klöfter, 
ergriff 1859 Partei fiir Garibaldi und unterzog die Politif des Grafen Cavour einer 
herben Kritik. Wegen feiner glänzenden Rednergabe war er auch als BVertheidiger und 
Advocat fehr geſucht. Nicht lange vor feinen Tode dichtete Brofferio noch eine Kriegs- 
hymne „L’Inno di guerra”, weldyer man den Namen „italienische Marſeillaiſe“ gegeben 
hat und die, von dem Compoſiteur Brizzi in Muſik gefegt, von den italienischen Frei- 
willigen gegenwärtig auf allen Straßen gejungen wird. Die erfte Strophe dieſes 
Schlachtengeſanges Tautet: 

Delle spade il fiero lampo, 

Troni e popoli svegliö! 

Italiani, al campo! al campo! 

E la madre che chiamd! 

Sü, corriamo in battaglioni, 

Fra il rimbombo dei canoni, 

L’elmo in testa, in man l’aceiar, 

Viv& il R& dall’ alpi al mar, 

Dal Eridano al Tieino, 

Dall sieano al tosco suol! 

Sorgi, o popolo latino, 

Sorgi e vinci. Iddio lo vuol. 

Ob diefe Hymme,. diefer Schwanengefang Brofferio’8, die Italiener, jo wie früher 
Rouget de Lisle's Marfeillaife die Franzofen, zum Siege führen wird, muß die Zu- 
kunt lehren. Wie ſchon aus der obigen Strophe feiner Kriegshymme, aus den Worten 
„Viva il R& dall’ alpi al mar“ hervorgeht, war Brofferio, wenn er auch auf der 
Linken des Parlaments ſaß, doc dem Könige fehr ergeben, welcher ihn zu feinem Hi— 
ftoriographen ernannt hatte. Die „Opinione‘, ein Negierungsorgan, jagt von ihm: 
‚„Brofferio war ein Mann, der niemand hafte und von niemand gehaft wurde. Er 
war fein Politifer im gewöhnlichen Sinne des Worts, er liebte die Freiheit mit ber 
ganzen Wärme feines Herzens, Obgleich zu den Männern des äußerſten Fortjchritts 
gehörend, ftand er zu Zeiten der Gefahr immer zu der Regierung und war dann, ob- 
gleich jonft ein Schwärmer für die Republik, dennoch ein treuer Anhänger der Monar— 
hie. Wenige Tage vor feinem Tode befeelte ihm der einzige Wunſch, bei dem bevor- 
ftehenden Kriege das Amt eine® außerorbentlichen Commiſſars oder eine ähnliche derartige 
Stelle zu übernehmen.” . . 


Um 13. Mat verfchted in Prag der als Badearzt und medicinifher Schriftfteler in 
weiten Kreifen rühmlichſt bekannte Kaiferliche Rath Dr. med. Karl Joſeph Heidler 
Edler von Heilborn, ein Mann, der namentlih um die böhmijchen Curorte ſich 
außerordentlich verbient gemacht. Geboren am 26. Jan. 1792 zu Falkenau in Böhmen, 
hatte er zu Schlädenwerth und Pilfen das Gymnafium abfolvirt. und war im April 
1818 an der prager Univerfität zum Doctor der Medicin promovirt worden. Gleich 
im nächſten Monat wurde er vom Stifte Tepl als Brunnenarzt in Marienbad angeftellt 
und beffeidete .diefen Poſten durch volle 40 Jahre. Seinen eifrigen Bemühungen ver— 
dankt es Marienbad, daß es ſich fo erftaunlich raſch zu folcher Bedentung emporgeſchwun⸗ 
gen. Seine vielen Monographien über die marienbader Quellen trugen insbefondere 
nicht wenig dazu bei, diefem Eurorte zu einem Weltrufe zu verhelfen. Wir heben unter 
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diefen Schriften hervor: „Die Gasbäder in Marienbad“ (Wien 1819); „Marienbad 
nad) eigenen bisherigen Beobachtungen und Anfichten” (2 Bde, Wien 1822); „Kurze 
Nachricht über Marienbad“ (Eger 1823); „Regeln fir Sranfe bei dem Gebrauche vor 
Marienbad‘ (Prag 1860); „Marienbad et ses differents moyens curatifs“ (Prag 1828; 
2. Aufl., 1841). Außer diefer Marienbad-Piteratur find noch von Heidler's Werten zu 
nennen: „Krampf und Krämpfe“ (Prag 1838); „Die Nervenkraft im Sinne der Wiffen- 
ſchaft gegenüber dem Blutleben in der Natur‘ (Braunfchweig 1848); „Die epidemiſche 
Cholera“ (Leipzig 1848); „Die natürliche und künftliche Körpererſchütterung“ (Thl. 1, 
Braunjchweig 1853); „Die Schutmittel gegen die Cholera mit Kidfiht auf ein ur- 
jprüngliches Luftinfuforium‘“ (Prag 1854); „Die Auffaugung in mineralifchen Bädern“ 
(Prag 1861); „Die böhmifchen Curorte al8 Landesangelegenheit (Prag 1864) und 
„Wünfche und Ausfihten für Teplig-Schönau als Curort“ (Leipzig 1865). Außer diefen 
eigenen Werfen hat Heidler noch herausgegeben: „Pflanzen und Gebirgsarten von Marien- 
bad, gejammelt und bejchrieben von dem Prinzen Friedrich, Mitregenten von Sachſen, 
und von Joh. Wolfgang von Goethe‘ (Prag 1837). Heidler's gründliches Wiffen, ver- 
bunden mit einem feinen Benehmen, machten ihn zu einem fehr gefuchten Arzt; die hohen 
Herrschaften, die nach Marienbad famen, wandten fich ſtets an ihn. Seine erſprießliche Thä- 
tigkeit wurde auch allfeitig gebührend anerfannt. Im Jahre 1829 erhielt er bereits den 
Titel eines kaiſerlichen Raths, 1832 wurde er herzoglich Pachjen- meiningenfcher Medi— 
cinalvath, 1837 königlich ſächſiſcher Hofrath; nebſt diejen Titeln wurden ihm auch mehrere 
fremde Drden verliehen und viele gelehrte Vereine ernannten ihn zu ihrem Ehren- und 
correfpondirenden Mitgliede. Seine zahlreichen Patienten aus Polen errichteten ihm im 
Marienbad im Jahre 1857 fogar ein Ehrendenfmal aus Stein. In dem leßtgenaunten 
Jahre trat er von feiner Stellung als Brunnenarzt zurüd und wurde in Anerkennung 
feiner langjährigen Verdienſte um die leidende Menſchheit 1858 im den öfterreichifchen 
Adelftand mit dem Präbdicate „Edler vom Heilborn‘ erhoben. Sein humaniſtiſches Stre- 
ben hat Heidler auch noch dadurch bethätigt, daß er im feiner Baterftadt Falfenau ein 
Communalkranfenhaus und in Marienbad eine Stiftung für fremde bürftige Kranke 
gründete. 


Der am 28, April erfolgte Tod des Grafen de Guernon de Kanville, der auf 
feinem Schloffe Ranville in der Nähe von Caen erfolgte, das er feit 30 Jahren, von 
dem öffentlichen Leben ganz zuriidgezogen, bewohnte, gänzlich mit der Berwaltung feiner 
Befigungen befhäftigt, erinnert an ein im der franzöfifchen Gefchichte wichtiges Ereig- 
niß, an dem der Verſtorbene weſentlich betheiligt war und das ihn vor faft 36 Jah— 
ren zu einer viel beſprochenen Perfönlichkeit machte. Graf de Guernon de Ranpille 
gehörte nämlich zu den Miniftern des Könige Karl X., welche die berüchtigten fünf 
Suliordonnanzen unterzeichneten, die dem König feinen Thron kofteten und ihn mit feiner 
Familie ind Eril trieben und für die aud) der Berftorbene mit einer mehrjährigen Ge- 
fangenfchaft büßen mußte. 

Martial Cöme Annibal Perpetue Magtoire, Graf de Guernon de Kanville, wurde 
am 2, Mai 1787 in Caen geboren, wo fein Bater, der ald Mousgnetaire in der Fönig« 
lichen Garde geftanden, nad feiner Berabfchiedung feinen dauernden Wohnſitz genommen 
hatte. Auch der Sohn wollte fi) dem Militärdienft wibmen und trat zu dieſem Zwed 
im Jahre 1806 in die faiferlihe Garde ein. Seine Kurzfichtigfeit wurde die Veran— 
laſſung, daß er den Militärdienft verlaffen und fich einen andern Lebensberuf wählen 
mußte. Er ftudirte hierauf die Imrisprudenz, erlangte 1813 an der Facultät in Paris 
die Doctorwürde und begamm feine Laufbahn als Advocat-Anwalt am Gerichtshofe im 
Caen mit Erfolg. Im Jahre 1815 ſchloß er fich dem Füniglichen Freiwilligen des De— 
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partements Calvados, deſſen Hauptſtadt Caen iſt, am, veröffentlichte gegen den Acte 
additionnel eine emergifche Proteſtation und begab ſich dann nad) Gent zum König 
Ludwig XVIIL Im Jahre 1820 wurde er zum Präfidenten des Füniglichen Civil 
gerichtshofs in Bayenr ernannt, am dem mehr als 2000 fehmebende Proceſſe ihrer Er- 
Ledigung entgegenfahen. In dem Zeitraum vom zwei Jahren ließ der neue Präfident 
diefe rücjtändigen Sachen ſämmtlich zu Ende führen, ohne die neuen Proceſſe dariiber 
zu vernadjläffigen. Zur Belohnung fiir diefe-große Thätigfeit wurde er im Jahre 1822 
zum Öeneraladvocaten am königlichen Gerichtshofe in Colmar und 1824 zum Oeneral- 
procarator am Tribunal in Pimoges ernannt. Im derfelben Eigenfchaft wurde er 1826 
nach Grenoble und 1829 nad) Lyon verfegt, wo er an bie Stelle des zum Yuftizminifter 
ernannten Hrn. be Courvoiſier trat. 

Er beffeidete den Poften als Generalprocurator in Lyon erft feit drei Wochen, als 
ihm am 19. Nov. 1829 in dem Minifterium Polignac das Portefenille des öffentlichen 
Unterrichts und der Eufte übertragen wurde. Er bediente ſich feiner Macht als „unver- 
ſöhnlicher Feind der revolutionären Doctrinen“, wie er fich felbft bezeichnet Hatte, aber 
gleichzeitig auch als anfrichtiger Anhänger der conftitutionellen Charte. Seinen Ueber- 
zeugungen treu nahm er im feinem Departement feine politifchen Amtsentfegungen vor 
und befämpfte mit ber ganzen Unbeugſamkeit feines Charakters den Staatsſtreich, der 
damals eben vorbereitet wurde. „Frankreich ift das Linfe Centrum“, erklärte er vor dem 
Könige. Als aber die berüchtigten flinf Ordonnanzen definitiv befchloffen worden waren, 
nahm er feinen Anftand, fie zu unterzeichnen, damit feine Weigerung im Augenblid der 
Gefahr ihm nicht als Feigheit auögelegt werden möge. 

Am 29. Yuli begleitete er mit feinem Collegen, dem Yuftizminifter de Chantelanze, 
den König nad) Rambouillet. Bon dort entfernten ſich beide, Ranville in der Hoffnung, 
ſich in der Vendee verbergen zu fönnen. Unter einer Verkleidung erreichten fie zu Fuß 
Chäteaudun, doc in der Nähe von Tours wurden fie am 5. Aug. als verbädtig ver- 
haftet und, als fie fich zu erkennen gaben, nad) Paris gefchafft, wo fie in dem Thurme 
von Bincennes eingeferfert wurden. Der Proceß gegen das ganze Minifterium wurde 
vom 15. bis 20. Dec. 1830 vor der Pairskammer verhandelt. Der Generalprocurator Perfil 
erflärte de Chantelauze, der von Sauzet vertheidigt wurde, nad Polignac für den Schul- 
digften, de Guernon de Ranville hatte fich den damals noch wenig befannten Cremieur zu 
feinem Bertheidiger gewählt, welchen indeß feine Aufgabe jehr erjchwert wurde, weil er auf 
Berlangen feines Clienten eine ganz andere Bertheidigung improvificen mußte als die— 
jenige, über bie fie ſich vorher verftändigt hatten. Das Urtheil gegen die Angeklagten 
fautete auf bürgerlichen Tod, Iebenslängliches Gefüngniß und Bezahlung der Proceploften. 
Als der UrtHeilsfpruch verkündigt war, fagte Chantelauze zu Guernon de Ranville: 
„Nun gut, mein Freund, dann werden wir Zeit haben, Schach zu ſpielen!“ Beide er- 
litten eine fechsjägrige Gefangenschaft in demfelben Fort Ham, in das fpäter ber Prinz 
Ludwig Napoleon nad) dem verunglücten Putſch in Boulogne gebracht wurde, und 
wurden erft Ende 1836 umter dem Minifterium Mole durch eine erlaſſene Fünigliche 
Amneftie in Freiheit geſetzt. Beide zogen fich hierauf in ihre Heimat zuritd, wo fie in der 
ftrengften Zurückgezogenheit gelebt haben. 

Bon dem Grafen de Guernon de Ramville erfchien im Jahre 1818 in Gaen ein 
jehr gelehrtes Werk unter dem Titel: „Recherches historiques sur le jury‘, zu dem 
er durch feine freifinnigen Anfichten über die Eriminalgefeggebung infpirirt worden war. 

Der jeßt dverftorbene Graf de Guernon de Ranville hinterläßt den Ruf eines Ehren- 
mannes. Einer feiner Neffen, Charles, Graf de Guernon de Ranville, trat 1852 als 
Auditeur in den Staatsrath ein, wurde 1856 Unterpräfeet umd iſt mit der — 
des Bezirks Mortain im Departement de la Manche beauftragt. 
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Schweden hat einen feiner hervorragendften Dichter verloren. Johan Börjesfon, 
welcher in den letzten Wochen ſich in der Univerfitätsftadt Upfala aufgehalten hatte, wo 
er bei der nahe bevorftehenden Doctorpromotion in der philofophifchen Facultät zum 
AJubeldoctor ernannt werden folte, ift dort am 5. Mai in einem Alter von etwas 
über 76 Jahren nad) kurzem Krankenlager verichteden. 

Börjesfon war der Sohn eines Landmanns im Kirchfpiele Tanım im Stifte Göte- 
borg und Bohuslän, geboren den 22. März 1790. Er wurde Student in Upfala 1808, 
gewann den höchften Preis der Gefellfchaft der Willenichaften und der fchönen Literatur 
(Betenjlaps: och Wirterhets-Samfund) in Göteborg 1814 für das Gedicht „Aphrodite“, 
wurde in demfelben Jahre zu Upfala zum Doctor der PBhilofophie promovirt, erhielt 
1816 die Priefterweihe nebjt dem Heimatsrechte im Erzftift Upfala, wurde Adjunct an 
der Domkirche dafelbft und gewann bald großes Anſehen durch jeine ausgezeichneten 
Predigten und feinen lebhaften und hinreigenden Vortrag, ſodaß er 1821 die Bollmadıt 
als königlicher Hofprediger erhielt und 1838 zum Baftor der regalen Pfarre erfter Klaſſe 
zu Wedholm, Kungs-Husby und Thorsby unweit Enköping ernannt wurde, welches 
Amt er bis an feinen Tod bekleidet hat. Auch wurde er von dem König 1840 zum 
Propft und 1844 bei der Krönung Oskar's I. zum Doctor der Theologie ernannt. Die 
letzterwähnte Würde nämlich wird in Schweden nicht von den Univerfitäten, fondern vom 
Könige verliehen. 

Börjesfon ſchloß fid) während feines Aufenthalts in Upfala ganz der „neuen 
Schule” in der Literatur an, welche nad) der von ihr herausgegebenen Zeitihrift „Phos- 
phorus den Namen der „phosphoriftiichen‘‘. erhielt, deren hervorragendfte Mitglieder 
Atterbom (geft. 1855), Hammarjkjöld (geft. 1852), Dahlgren (gejt. 1844) ımd 
Levijn (geft. 1844) waren, die im ©egenfage zu dem franzöfifchen Gefchmade 
der damaligen jogenannten claffiihen Schule und ihren Fanatismus auf die deutfche 
romantifche Schule als Mufter hinwiefen und auf die ſchwediſche Literatur unftreitig 
günftigen Einfluß ausübten, obgleich. man ihnen nicht mit Unrecht Unflarheit im Ideen: 
gange und ‚mangelnde Ordnung in der Diction, fowie Uebertreibung vorwarf.  Börjesfon 
trat. theils mit Necenfionen in „Svenſt Fitteraturtidning“, theils mit kleinern lyriſchen 
Gedichten in poetifchen Kalendern auf. Diefe letztern, fowie das größere lyriſch-didaktiſche 
Gedicht „Stapelfen” (die „Schöpfung‘‘) und eine fpäter anonyın herausgegebene Samm- 
lung lyriſcher Gedichte: „Kärlek och Poeſie“ („Liebe und Poeſie“), gingen in der ange 
gebenen „phosphoriftiichen‘ Richtung jo weit, daß fie beim Publikum feine Anerkennung 
finden konnten. Dichterruhm erwarb Börjesfon ſich erſt in feinen ältern Tagen und 
zwar in einer ganz andern Dichtgattung, nämlich im der dramatiſchen. Im Jahre 1846 
wurde im föniglichen Theater fein Trauerſpiel „Erik XIV.” aufgeführt und wegen ber 
ungemeinen poetifchen Schönheiten mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen (deutſch von 

A. von Winterfeld, Berlin 1855). Auch feine folgenden Tragddien, „Erik den fjortondes 
fon’ (1847) und „Solen fjunfer; Guſtaf I. fifta dagar” („Die Somne finkt;. bie letzten 
Tage Guſtav's I.” (1856), fowie auch das Drama „Ur Earl XII. ungdom‘ („Aus der 
Jugend Karl's XIL“, 1858), wurden mit Beifall aufgeyommen, wenn auch nicht mit 
Enthuſiasmus. Die legte Ehre wurde ihm erwieſen, als die ſchwediſche Akademie der 
Achtzehn ihm zu ihrem Mitgliede wählte; er trat am 19. März 1861 mit einer ſchönen 
Gedächtnißrede über feinen Vorgänger, den Freiherrn von Brindman, feierlich in die- 
felbe ein. 


Am 26. April ftarb zu Sandefjord, etwas über 79 Jahre alt, der Apoftel der 
Lappen, Nils Joahim Chriftian Bibe Stodfleth, welcher die lappiſche Sprade 
zur Schriftſprache erhoben und fich dadurch einen europäischen Namen erworben hat. 
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Stodfleth wurde am 11. „Yan. 1787 geboren zu Frederifsftad in Norwegen, Er 
verlor jchon 1794 feinen Vater, welcher zulegt Stiftöpropft zu Chriftianfand war, be- 
ſuchte, mit der bitterften Armuth fümpfend, die gelehrte Schule in Chriftianfand und 
begab fi) 1803 mit zwei jüngern Brüdern auf die Univerfität nad) Kopenhagen, wo 
er nad dem Wunſche derjenigen, die ihn unterſtützten, die Rechtswiſſenſchaften ftudirte. 
Er fühlte jedoch) dazu gar feine Neigung, fondern zur Theologie, und da er feine Aus— 
fit hatte, diefer Neigung folgen zu können, wollte er fi ſchon zu einem Tifchler in 
die Lehre geben, ald er 1809 mit dem Range eines däniſchen Infanterieoffizierd in die 
Urmee eintrat, wozu er fid vorher gemeldet hatte, Als ſolcher fümpfte er in den Kriegen 
von 1813 und 1814 mit. Doch da im Fieler Frieden Norwegen von Dünemarf abgetreten 
war, jo nahm er als Kapitän Abjchied und trat al8 Secondelieutenant in die Dienfte 
feines Vaterlandes. Hier cantonnirte er 1820 mit feiner Compagnie im Kirchfpiele Stidre 
und wurde zugleich; Hauslehrer bei dem dortigen Paftor Chriſtie. Nun erwachte von 
neuem feine Luft zur Theologie; er ftudirte fleißig, erhielt Urlaub und bezog 1823 die 
Univerfität zu Chriftiania, wo er 1824 jein theologifches Amtseramen beftand und 1825 
zum Paftor in Vadsö in Finmarken ernannt wurde. Er reifte aud) fofort dahin, nach— 
dem er ſich mit einer Tochter des Paftors in Slidre, Sara Kornelia Koren Chriftie, 
verheirathet hatte. Bald fühlte er jedoch in feinem neuen Wirkungsfreife, daf er nicht 
feinem Wunſche gemäß fegensreih wirken könne ohne eine vollftändige Kenntniß der 
Sprache und der Sitten und Gewohnheiten der Lappen, und da er ald den Hauptdialekt 
diefer Sprache den der Berglappen (Fieldfinner), die der Fluß- und Seelappen (Eive- 
und Söfinner) aber nur als Nebendialekte erfannt hatte, fo beſchloß er, ſelbſt jozufagen 
ein Berglappe zu werden. Hierzu gab ihm die Pfarre von Lebesby die gewünſchte Ge- 
fegenheit, indem ihm bdiefelbe das Reifen zu den Lappen zur Pflicht machte. Daher lief 
er fi) 1828 nad) Lebesby verjegen, obgleich, diefes nur mit großen Öfonomifchen Auf- 
opferungen geſchehen konnte, da die Einkünfte von der Pfarre Vadsö 800, die von Le— 
besby aber nur 300 Speciedaler betrugen. Nachdem er die Sprache der. Berglappen, 
ſowie auch die der Fluß- und Seelappen gründlich erlernt, ein lappifches Alphabet nebft 
Schriftzeichen erfunden und völlige Kenntniß von der Lebens» und Denkfweife des Bolts - 
gewonnen hatte, reifte er 1831, begleitet von drei jungen Lappen, nad) Chriftiania und 
1832 nah Kopenhagen, um dort mit dem großen Spracdforjcher Haff an der Vollen- 
dung feiner fappifchen Grammatik zu arbeiten. Bei diefer Gelegenheit Half ex auch Raft 
(der bald darauf jtarb) bei der Ausarbeitung feiner raifonnirenden Grammatif. Stodfleth 
gab aber jetst weder feine lappiſche Grammatif noch andere lappiſche Schriften heraus; 
von den leßtern hatte cr bereit mehrere gejchrieben, aber er erkannte ihre Unvollkom— 
menheit und übergab fie den Flammen. Darauf hielt er noh in Chriftiania Vor— 
träge über die lappifche und finnifche Sprache und fehrte. dann 1833 nad Finmarken 
zurüd, wo er etwas über drei Jahre, bis 1836, blieb und theil® als Seelforger wirkte, 
theils fich in der fappifchen und finnifchen Sprache vervolllommnete. Nachdem ihm dann 
ein Stellvertreter in Lebesby ertheilt worden war, reifte er nad Chriftiania, um nun 
jeine lappifchen Schriften herauszugeben, begab fid) 1838 mit Staatsunterftütung über 
Stodholm nad) Finland zu noch griindlicherer Erlernung der Sprade diefes Landes 
und hielt dann in Chriſtiania Vorlefungen über diefe beiden von ihm mit jo großer 
Vorliebe umfaßten Sprachen. Um fid feinem Sprachſtudien ganz widmen zu können, 
wurde er 1839 feines Predigeramts enthoben und erhielt aus der Staatskaſſe Unter- 
fügung zu jeinen nöthigen Reifen und zur BVBeröffentlihung feiner Schriften. : Seine 
dritte Keife nad) Finmarken trat er 1840 an über Schweden und Finland, in welchen 
letztern Lande er dem folgenden Winter verlebte und von Uleäborg mit dem berühmten 
Dr. Lönneot, dem Sammler und Herausgeber der finnifchen Vollsſagen „Ralevala”, eine 
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längere Reife in das Innere des Landes machte. Darauf wirkte er 184145 wiederum 
in Finmarfen, befonder8 um die lappifche Sprache in den Kirchen und in den auf 
feinen Betrieb dort eingerichteten Schulen einzuführen, machte auch Ausflüge in die ſchwe— 
diſchen Lappmarken und zu den Lappen längs der norwegiichen Küfte der Aemter Fin— 
marken und Norbland, und fehrte dann itber Schweden nach Chriftiania zurüd, um 
theils an der Univerfität Borlefungen zu halten, theild neue lappiſche Schriften her— 
auszugeben. Noch einmal begab er fich zurüd nad Finmarfen, wo er 1851 und 1852 
thätig war, befonders um die Gemüther der Lappen, namentlich in Kautofeino, zu be- 
ruhigen, welche durch falfche Auffaflung feiner Schriften in religiöfen Fanatismus ver- 
jegt waren, ſodaß fie in ihrer Unduldſamkeit ſogar Mordthaten gegen Andersdenkende 
verübt hatten. Erkrankt und gelähmt kehrte er nad; Chriftiania zurüd, erhielt 1853 den 
Abichied aus dem Staatsdienfte mit einer Penfion von jährlich 1000 Speciedaler und 
ließ fi) darauf 1854 in der Heinen Stadt Sandefjorb nieder, um die dortigen aus- 
gezeichneten Schmwefelbüder zu benutzen. Hier verichted er, wie oben erwähnt, den 
26. April 1866. Sein Leben und feine ganze Thätigkeit hat er felbft befchrieben in „Dagbon 
over mine Miffionsreifer i Finmarken“ (Chriftianta 1860), welches claſſiſche Werk auch 
Ihöne Schilderungen der Natur des hochnordifchen Yandes und vorzüglihe Bemerkungen 
über das Leben, die Sitten und Gebräuche feiner Bewohner enthält. Von feinen iibrigen 
zahlreichen Schriften find befonders fein „Normwegifch-lappifches Wörterbuch“ (1852), feine 
„Lappifche Grammatik“ (1839) umd zahlreiche theologiſche Schriften in lappiicher Sprache 
hervorzuheben. 


In Montpellier ftarb am 24. Mai der franzöfifche Viceadmiral Jean Lugeot. 
Derfelbe war am 9. Sept. 1789 geboren und hatte fett 1813 in der Marine gedient. 
Im Jahre 1821 ward er zum Schiffsfähnrich, 1828 zum Yinienfciffslientenant und 
1837 zum Corvettenfapitän befördert. Seine Ernennung zum Linienfchiffstapitän erfolgte 
im Jahre 1843, die zum Contreadmiral am 2. Dec. 1852. Ein befonderer Anhänger 
des Raiferthums, erhielt er während des Krimfriegd, im Jahre 1855, ein lottencom- 
mando im Schwarzen Meere, ohne aber Gelegenheit zu finden, in die Action bedeutend 
einzugreifen. Nach dem Friedensichluffe wurde er mit dem Obercommando der fFlotten- 
divifion an der Wefttüfte Amerikas betraut und am 8. Nov. 1858 zum Biceadmiral er= 
nannt. Im Jahre 1860 ftellte ihn der Kaiſer an die Spike der Seepräfectur in Noche- 
fort und berief ihn am 14. Febr. 1863 als Titularmitglied in den Admiralitätsrath. 
Seit dem vorigen Jahre diente Lugeol, welder am 12. Aug. 1860 zum Großoffizier 
der Ehrenlegion ernannt worden war, nur mehr noch in der Reſerve. 


Am 4. Mai ftarb in Wafhington Graf Adam Guromwsti, der bekannte polnifche 
Publicitt und Anhänger des Banflawismus. Am 10. Sept. 1805 auf dem Familien- 
gute Rufocice ber Kaliſch in Polen geboren, brachte er feine Jugendjahre ald Student 
in Deutfchland zu, und zwar an den Umiverfitäten in Leipzig, Göttingen und Heidelberg. 
Mit feinen Collegen gerieth er feines aufbraufenden Charakters wegen häufig in Collifion, 
beftand einige Duelle und wurde 1820 auch in die damaligen bemagogifchen Umtriebe 
verwidelt. Da er in feine Heimat (wo er im Jahre 1819 wegen Abfingung verbotener 
vaterländifcher Lieder vom Falifcher Gymnafium entfernt worden war) nicht zurückzukehren 
wagte, hielt er fich längere Zeit im Grofherzogthum Pofen verborgen; erft fpäter, als 
ihm mitgetheilt wurde, daß er anftandlos in fein Vaterland zurüdkehren dürfe, begab er 
fid) nad) Ruffifch-Polen zurüd. Da feine Yandsleute wegen biefer Begünftigung Mis- 
trauen gegen ihn hegten, warf er fich der ruffifchen Partei im Lande in die Arme; der 
Großfürft Konftantin behandelte ihm zu diefer Zeit ald Freund und zeichnete ihn vielfach 
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aus. Da kam das Jahr 1830 mit feiner Revolution. Graf Gurowski, deſſen Vater 
Ladislaus bereits unter Koſciuſzko gefochten, betheiligte ſich, feine ruffischen Sympathien 
vergeffend, am dem Aufftande, kämpfte in den Reihen der Infurgenten und gewann fo 
das Bertrauen der Nationalvegierung. Auch in den Clubs entfaltete er als für fein 
Baterland begeifterter Redner eine große Thätigkeit, das revolutionäre Nationalcomtite 
betraute ihn daher mit einer Miffton ins Ausland. Unterdeffen wurde in Polen die 
Infurrection miedergefchlagen; Graf Gurowski ließ fi) deshalb in Paris nieder und 
wurde Mitglied des dort bejtehenden Polencomite, auch ftand er mit den Häuptern der 
franzöfifchen Demokratie auf dem vertrauteften Fuße. Während er fo, fern von feiner 
Heimat, im Eril lebte, waren die ruſſiſchen Gerichte nicht unthätig geblieben. Graf 
Gurowski wurde in contumaciam zum Tode verurteilt, feine Güter aber fielen dem 
Staatsſchatze anheim. Durch diefe Confiscation feines Vermögens faft an den Bettelftab 
gebracht, ſuchte Gurowski fid) mit der rufftfchen Megierung wieder auszuföhnen ımd 
auf diefe Weife in den Befig feiner verlorenen Gitter wieder zu gelangen. Deshalb 
brach er mit einem mal mit ber Demokratie, griff zur Weder umd veröffentlichte eine 
Brofhüre: „La veritö sur la Russie“ (Paris 1840), in welcher er fi als Freund 
des Abſolutismus entpuppte. „Der revolutionäre Demagog“, fchreibt ein Biograph 
Gurowski's, „ward hiermit geburtöftolzer Ariftofrat und Haffer der Bourgeoifie, der 
Republitaner ein Antofrat, der Katholif ein Vertheidiger der ruſſiſchen Kirche, der Pole 
ein Ruffe, der Europäer ein Panſlawiſt.“ Die in der Broſchüre dargelegten panflawi— 
ftifchen oder vielmehr ruffischen Tendenzen waren es nun in der That, die ihm ben 
Weg nad) Rußland bahnten. Graf Gurowsfi hatte ſich nicht verrechnet. Kaifer Nikolaus 
begnadigte ihn und vertraute ihm fogar ein Ehrenamt an. Dagegen wurden ihm feine 
confiscirten Gt trotz aller Bemühungen nicht wiedererftatte. Graf Gurowski kehrte 
deshalb Rußland bald den Rücken, entfloh 1844, da er die Keifebewilligung nicht erhielt, 
heimlich aus Petersburg, begab fich nad) Berlin und dann nad Heidelberg und Münden. 
In Bern hielt er zwei Jahre lang Vorträge über Nationalöfonomie, ging dann nad 
Paris und verfchwand 1848 aus Europa. Im Jahre 1849 tauchte er jenfeit des 
Oceans wieder auf und lebte von nun an theil8 in Bofton, theils in Wafhington. Bon 
dem Staatsjecretär Seward foll er eine Zeit lang im Staatsdepartement angeftellt, wegen 
einiger Indiscretionen aber wieder entlaffen worden fein, wofür er ſich durch den Stachel 
feiner Satire rächte. Hauptfählic, ift Graf Gurowski durch feine publiciftiiche Thätig— 
keit befannt geworden. Bon feinen Schriften find außer der obenerwähnten Broſchüre 
„La verite sur la Russie” noch nennenswerth: „Rußland und die Civilifation“ (Leipzig 
1841 und 1848), „Pensdes sur l’avenir des Polonais’ (Berlin 1841), „Aus meinem 
Gedankenbuche“ (Breslau 1843), „Eine Tour durch Belgien‘ (Heidelberg 1845), „Im- 
pressions et souvenirs” (Lauſanne 1846), „Die legten Ereigniffe in dem drei Theilen 
bes alten Polen‘ (München 1846) umd „Le Panslavisme‘ (Florenz 1848). Während 
feines Aufenthalts in. Amerika ſchrieb er: „Russia as it is“ (Neuyork 1854) und 
„America and Europe’ (Neuyorf 1857). Wie es heit hat Graf Gurowsli auch 
interefjante Manuſcripte hinterlaffen. 


In Baden-Baden verfchied am 21. Mai der Medicinalraty Dr. Auguft Iulins 
Füeßlin, befannt durch feine Schriften über die Gefängnißreform und insbefondere 
über die Einzelhaft. Geboren im Jahre 1815 zu Freiburg im Breisgau als Sohn 
eines Rechnungsraths, wurde er am Lyceum feiner VBaterftadt und an dem in Karls- 
ruhe, dann an den medicinifchen Yacultäten in Heidelberg und Karlsruhe ausgebildet, 
worauf er kurze Zeit als Arzt prakticirte. Später trat er als Oberdjirurg ins 2. ba— 
difche Infanterieregiment, im welchem er es bald zum Oberarzt brachte. Im Jahre 1847 
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wurde er Hausarzt bei den neuen Männerzuchthaus in Bruchſal. Es wurde damals 
gerade vielfach die Frage aufgeworfen, ob das im diefer Strafanftalt eingeführte pennſyl⸗ 
vaniſche Zellenſyftem zu empfehlen fei oder nit. Füeßlin nahm au dieſem Streite den 
lebhafteften Antheil und entjchied ficd) nach eingehender Prüfung für das neue Syſtem. 
Bon nun an war e8 feine Lebensaufgabe, durd) heilfame Reformen diefe® penniylvanifche 
Syitem immer mehr zu verbefiern und zu modificiren. Es war ihm um fo leichter, 
diefe Reformprojecte auc auszuführen, als er im Jahre 1850 (und zwar erft provi- 
ſoriſch, nad) furzer Zeit aber definitiv) zum Director dieſes Zellengefängniffes ernannt 
wurde, Am feinen Ideen auch im weitern Sreifen Eingang zu verichaffen, publicirte 
Füeßlin mehrere diefen Gegenftand betreffende, beherzigungswerthe Schriften, welche cine 
außerordentliche Fachlenntniß verrathen. In feiner Brojhüre „Die Beziehungen des 
neuen großherzoglic badischen Strafgefeges zum Pönitentiariyftem‘ (Karlsruhe 1853), 
erörterte er insbefondere die Beſtimmungen über die öffentlichen Arbeiten, die urtheils- 
mäßigen Strafverjhärfungen der Gefangenen, die Polizeiaufſicht der Entlaffenen und 
die Notwendigkeit der Schugvereine. In feiner zweiten Schrift: „Das Männerzudthaus 
m Bruchſal nad) dem Syſtem der Einzelhaft‘ (Karlöruhe 1854), bejchrieb er die ihm 
unterftehende Strafanftalt, welche 414 Zellen befitt und einen Weltruf genießt, in ihren 
baulichen Einrihtungen. Aufſehen und zwar zunächt in denjenigen Kreiſen, für welche 
es beftimmt war, erregte fein Werk: „Die Einzelhaft nad) fremden und ſechsjührigen ei- 
genen Erfahrungen im neuen Männerzudthaus in Bruchſal“ (Heidelberg 1855), welches 
eine lebhafte Polemik hervorrief. Füeßlin antwortete auf die Gegenfchriften in der Bro- 
ſchüre „Die neueften Verunglimpfungen der Einzelgaft, durch Entftellung der Erfolge 
des bruchſaler Zellengefängniffes beleuchtet” (Heidelberg 1861). Seine legte Schrift war 
„Die Grundbedingungen jeder Gefängnißreform im Sinne der Einzelyaff® (Leipzig 1865). 
Seit dem Frühjahr 1859 Iebte Füeßlin als Amtsarzt in Baden-Baden, zu welchen 
Poften er am 21. Nov. 1858, nachdem er aus Gefundheitsrüdfichten feine Vorſteher— 
ftele in Bruchfal niedergelegt, mit dem Titel eines Medicinalraths ernannt worden war. 
Auch dort Leiftete er jo Erfpriehlihes und machte fi namentlih um die Reform der 
badener Euranftalten fo verdient, daß ihm die dortige Gemeindevertretung einſtimmig 
das Ehrenbürgerrecht verlieh. 


Am 15. Mai ftarb zu Köftrig bei Gera der als Dichter geiftlicher Lieder befannte 
Kirchenrath Dr. Johann Friedrid David Schottin. Am 4. Jan. 1789 zu Hey- 
gendorf bei Alftedt (in Sachſen-Weimar) geboren, entftanımte derfelbe einer aus Franf- 
reich eingewanderten Öugenottenfamilie, deren urjprünglicher Name Chaubien, und war 
der jüngere Bruder des vor mehrere „Jahren, verftorbenen bekannten Augenarztes Karl 
Georg Ludwig Schottin, welcher auch als Forſcher im Gebiete der Petrefactenkunde ſich 
einen Namen erworben hat. Im Jahre 1811 zum Rector in Apolda ernannt, erhielt 
Scottin im folgenden Jahre das geiſtliche Collaborat in Köftrig und 1814 eine ordent- 
liche Pfarrerftelle dafelbft. Bon jeinen Schriften heben wir hervor: „Beiträge zur 
Nahrung fir Geift und Herz. Predigten und Gedichte (3 Bde., Leipzig 1822—33); 
„Das Reich Gottes. Andachtsbuch fir Gebildete aller Stände” (1844). Außerdem hat 
Scottin im Jahre 1822 das „Geraifche Geſangbuch“ herausgegeben. 
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Der befannte Sprud; „Inter arma silent musae” beginnt in der Kunftthätigfeit 
der Gegenwart feine Wahrheit zu bethätigen. Denn die Kunft, welche, wie man weiß, 
auch „mach Brot geht”, hängt nicht nur nad) ihrer materiellen Seite mit der allgemeinen 
Gemwerbthätigfeit zufammen und von dem Grade des Wohlitandes derer ab, welche Kunft- 
werke zu beftellen und zu faufen geneigt find, jondern es verfhwindet in ſolchen Zeiten 
drohender Kriegsgefahr allmählich der Sinn für die Genüffe des Friedens, unter denen 
die, welche die Kitnfte gewähren, obenanftehen. 

So ift e8 denn nicht zu verwundern, daß manche Plane fitr die nächfte Zukunft 
aufgegeben werden mußten und nur noc von einer Fortfegung begonnener Arbeiten die 
Rede if. Sprit man doch ſchon davon, daß in Berlin fowol wie in Dresden die 
diesjährigen großen akademischen Ausftelungen ausfallen oder vertagt werden follen; 
fiher wenigftens ift, daß die von der Redaction der deutſchen Kunftzeitung „Die Dios- 
Euren“ angeregte Internationale Aquarellausftellung, welche zu Berlin gleid)- 
zeitig mit der großen akademischen Kunftausftellung in der Centralausftellung von Kar— 
funfel eröffnet werden follte und fir melde fich nicht nur im Deutichland, fondern auch 
im Auslande, namentlih in Belgien und Holland, bereits eine erfreuliche Theilnahme 
zeigte, nicht zu Stande fommen wird. Es ift dies um fo mehr zu bedauern, als bie 
Aquarellmalerei bisher von den großen Kumftinftituten auf ihren Ausftellungen mehr als 
ftiefmütterlicdy behandelt wurde und daher in Deutſchland gewillermaßen nur ſporadiſch 
auftreten konnte, während fie fih in England, Franfreih, Belgien und Holland nicht 
nur einer großen fünftlerifchen Entwidelung, fondern auch einer warmen Sympathie 
feitens des Publitums erfreut. Es eriftiren dort in den Hauptfunftftädten große Aqua- 
relliftengefellfchaften, welche jährlic, regelmäßige Ausstellungen veranftalten, die auch von 
deutjchen Aquarelliften befchiett werden. Auch andere Projecte im Bereich der Kitnfte 
fcheinen auf eine unbeftimmte Zukunft vertagt werden zu follen; fo der Bau der Na- 
tionalgalerie in Berlin, für welche bereit# der Plag (zwifchen dem Neuen Muſeum 
und ber Spree) beftimmt und der Plan ausgearbeitet if. Nachdem vor einiger Zeit 
eine Epecialcommiffion für die Ausführung des Projects niedergefegt ift, verlautet tiber 
etwaige Vorarbeiten nichts. Man hoffte, daß eine Concurrenz fiir ben arditeftonifchen 
Entwurf ausgefchrieben werden würde, dod will man, wie c# fcheint, an dem Stitler’jchen 
Entwurf feftyalten. Hofbaurath Strad war zum leitenden Baumeifter beftimmt. Au 
dem Rathhaufe wird inzwifchen mit Eifer fortgearbeitet. Der größte Theil deſſelben 
ift, wenigftens im Rohbau, vollendet, nur die Seite nach der Spandauerftraße ift noch 
im Eniſtehen begriffen. Dies Rathhaus ift ein merkwitrdiges Stüd des heutzutage 
beliebten architektonifchen Eklekticismus und entbehrt, obwol es dem Laien durch die 
materielle Größe und üußere Glätte imponiren mag, eines eigentlichen conftructiven 
Organismus. Der kolofjale Thurm in der Mitte, welcher fich faft ohne Berjüngung 
vieredig bis zu einer enormen Höhe erhebt, hat, abgejehen von feiner Zweckloſigkeit, 
auch gar feinen conftructiven Zufammenhang mit dem Ganzen, ſodaß er ebenſo gut 
fehlen konnte, ohne eine Lücke fühlbar zu machen. Nebenher drüdt er aud) fo bedeu— 
tend auf die tragenden Pfeiler, daß die fe verbindenden Gewölbe ſchon vor Jahr und 
Tag bedeutende Riſſe zeigten. Für die malerische und plaftiiche Ausſchmückung des 
Rathhauſes Hatten die Stadtverorbneten eine beträchtliche Summe, gegen 100000 Thlr., 
bewilligt und eine Commiffion zur Prüfung der verſchiedenen Gutachten iiber das vom 
Bauinſpector Wäſemann aufgeftellte, beiläufig ganz unkünſtleriſche Ausfhmüdungsproject 
niedergefegt. Diefe Commiſſion eriftirt jet bereit drei Jahre, Hat aber noch fein 
Vebenszeichen von fid) gegeben. Unter den Gutachten nahm das von einer durch ben 
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„Berein für die Geſchichte Berlins“ gewählten Commiffion abgefaßte, das ein burchaus 
neues, organisch gegliedertes Project entwidelte, große Aufmerkfamkeit in Anfprud. Aber 
auch diefes fcheint ad acta gelegt, wenigftens hört man die Klage, daß der Bauinfpector 
Wäfemann über die betreffenden Wandflähen, Pfeiler u. f. f., welche für die YWurs- 
ſchmückung beftimmt waren, in einer Weife disponirt, als ſei fein Project das allein 
maßgebende, fodaß, wenn die Commiſſion ſich endlich dazu herbeiläßt, die Ausichnrüdungs- 
frage zu discutiren, fie fi wahrfcheinlic einem fait accomphi gegenüberbefinden wird, 
defien Annullirung nur mit großen Koften möglich fein werde. Sehr erfreulich ift die 
ſchon im vorigen Jahre vollendete Einrichtung des Rauch-Muſeums, weldes den 
fünftleriichen Nachlaß des großen Meifters in den von feiner Hand gefertigten Modellen 
umfaßt, wonach feine an verſchiedenen Orten aufgeftellten Monumentalwerke theil® von 
ihm, theil8 von der Hand feiner Schüler ausgefiihrt wurden. Der 162 Fuß lange und 
27 Fuß breite Saal im Lagerhaufe, wo Rauch feine Werkftätten aufgeichlagen hatte, if 
faft zu Mein, um die gefammten Werke zu umfaſſen, jedenfall reiht er nicht zu, um 
jedem einzelnen Bildwerf den ihm in Bezug auf Beleuchtung paflendften Plag zu ge 
währen. Ein Nachtheil der Aufftellung ift auch der Mangel an chronologiſcher Anord— 
nung, welche gerade in diefem Falle, wo es fi) um die Entwidelung einer ein halbes 
Jahrhundert umfaflenden Künftlerthätigkeit handelt, für das Studium derfelben ein wejent- 
liches Erforderniß wäre. Die Sammlung enthält 162 Nummern, welde ein ftaumen- 
erregendes Bild von ber gewaltigen Schöpfungsfraft des Meifters gewähren, und dennoch 
ift fie bet weitem noch nicht vollzählig, da felbft von den größern Standbildern mehrere 
fehlen, wie 3. B. die beiden Modelle zu der berliner und breslauer Blither-Statue, bie 
Statue Gneifenau’s, die Frande-Statue, die Albrecht: Dürer-Statue, die Max-Joſeph— 
Statue, das Standbild des Großherzogs Paul von Medlenburg- Schwerin u. f. f. Ein 
tebhaftes Intereſſe erregte die vor einigen Wochen ftattgefundene Ausftellung der berühmten 
Gruppe von Reinhold Begas: Venus tröftet den von einer Biene geftochenen Amor, 
welche bei ihrem erften Erjcheinen als Gipsmodell auf der großen akademischen Kumft- 
amsftellung von 1864 großes Auffehen machte und die entgegengefeteiten Urtheile her— 
vorrief. Während eine ſich im Unbeftimmten bewegende Gefühlskritik das Werk in den 
Himmel erhob, wurde es von ben DVertretern der Heinlichen Weflerionskritif ganz und 
gar verworfen. Wie gewöhnlich ift an jolchen Gegenfägen immer etwas Wahre. Im 
der That enthält das Werk, jo bedeutend es in Rüdficht auf Urfprünglichkeit der Con- 
ception umd geniale Mache ift, einen innern Widerfpruh, und e8 kommt alfo für den 
einfeitigen Beurtheiler nur auf den Standpunkt an, den er eimmimmt. Wufgabe der 
wahren Kritik aber ift es, beide Seiten, auch als entgegengejegte, in Betracht zu ziehen. 
Dies ift nur von einem einzigen Kritifer gefchehen, nämlich von dem der „Deutjchen 
Kunftzeitung‘‘, welche eine ausführliche Abhandlung über das jett in Marmor ausgeführte 
Werk brachte. Der innere Widerſpruch deffelben liegt aber darin, daß Begas ein antifes 
Thema in durhaus genvehaftemalerifcher Form behandelte. Dennod; liegt in dem Ganzen 
eine folche Urfprünglichkeit plaftifchen Geftaltens, daß wir Hier in diefem noch jungen 
Meifter ein Stück von jenem feltenen Holze erfennen müffen, aus dem der MWeltgeift die 
Reformatoren und Regeneratoren in dem betreffenden Gebiet geiftiger Entwidelung jchnigt. 
Db es ihm mit feiner Schiller-Statue, die er nun zum britten mal ummodellirt hat, 
gelingen werde, die allgemeine Anerkennung zu gewinnen, muß dahingeftellt bleiben. 

Der breslauer Kitnftlerverein hat, um zur Erbauung eines Kunftausftellungs- 
und Galeriegebäudes die Koften zu beichaffen, ein großartiges Lotterieunternehmen ins 
Leben gerufen, weldjes auf 110000 Loſe a 1 Thlr. beredjnet ift und wozu die Gewinne 
durch Künftlerbeiträge ſowie durch Ankauf von Werfen im Betrage von 30000 Thlen. 
befchafft werden jollen. Der Borgang der großen Lotterien für dem düſſeldorfer Mal- 
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faften und den Kölner Dom würde dem Unternehmen wol einen guten Erfolg fichern, 
wenn die drohenden Zeitverhältniffe, von denen gerade Schleſien am meiften berührt ift, 
nicht Hindernd dazwijchengetreten wären. Für das ftüdtifche Muſeum in Breslau hat 
der jeßt im Dresden weilende Maler Julius Scholz im Auftrage des Schlefiichen Kunft- 
vereins ein großes Hiftoriengemälde ausgeführt, welches kürzlich) auf der Brühl'ſchen 
Terraffe ausgeftellt war. Gegenſtand des Bildes ift die Bildung des Freiwilligencorps 
nad dem Aufruf von 1813 in Breslau. Die Darftellung, welche durchaus realiftiich 
ift, gewinnt befonders durch die zahlreichen Hiftorifchen Porträts aus der damaligen Zeit, 
wie bie Lützow's, Th. Körner’s, Steffens’, Jahn's, Blücher's, Scharnhorft’s, Gneifenau’s 
u. ſ. f. an befonderm Intereſſe. Der Tod des Geheimraths Dr. Neigebaur hat aud) 
in betreffenden Kunftkreifen Bedauern erregt, da er fi) namentlich für die Kunft in 
Italien ſehr intereffirte und durch feine Berichte über die italienischen Kunftanftalten und 
einzelne Künftler viel zur genauern Kenntniß derjelben beigetragen hat. 

Die fölner Dombaulotterie (befanntlic, findet eine Wiederholung des erſten mit 
fo großem Erfolg ins Werf geſetzten Lotterieplans ftatt) dürfte diesmal wenig Ausficht 
haben und wird wahrfheinlih bis zum geficherten Frieden verichoben werden. Das 
Werk des Ausbaues des Doms ift indeffen tüchtig gefördert worden, und fteht die Voll- 
endung des Ganzen, falls die erforderlichen Mittel flüffig gemacht werden fönnen, inner- 
halb fech® bis fieben Jahren in Ausfiht. Um fo mehr zu bedauern ift, daß bei einem 
Bau, der fo viele Millionen Foftet, nicht überall mit gleicher Gewifienhaftigfeit verfahren 
und man ſich 3. B. (worüber in verſchiedenen Blättern mehrfach Klage geführt wurde) 
ftatt neue, nad) den alten Muftern gemeißelte Steine einzufeßen, theil® mit Cementaus- 
fehmierungen, theils mit Beihauen (Ölätten) der alten luftzerfreſſenen Steine beholfen 
hat. Die „Deutjche Kunftzeitung‘ brachte dariiber eimen mit Illuſtrationen verjehenen 
Artikel, der diefe eines folchen Bauwerfd unwürdige Art der Weftauration im Detail 
nachwies und nad Gebühr rügte. Das ftädtiiche Muſeum in Köln ift kürzlich weiter 
durch drei ausgezeichnete Werke neuerer Kunft bereichert worden, durch eine große ita= 
lienische Landſchaft von Dswald Achenbach, ein Genrebild: Nach dem Begräbniß, von 
Bautier, und die Marmorbifte Michel Angelo's von dem Dombildhauer Mohr in Köln. 

Bon den deutfchen Kunftvereinen, deren Zahl befanntlich nahe hundert ift, wird leb— 
haft Klage geführt über die geringe Theilnahme des Publikums an den gegenwärtig 
ftattfindenden Ausftellungen, wie denn überhaupt der geſammte inländifche Kunftverkehr 
faft ganz brach liegt. 

Im YAuslande ift e8 zunähft Paris, welches durch feine am 1. Mai ftattgefundene 
Eröffnung des diesjährigen Salons Aufmerkfamfeit in Anfprud) nimmt. Hier walten 
nun andere Gründe ob für den Verfall der Kunft, aber von allen franzöfifchen Jour— 
nalen wird derjelbe beftätig.. Während in der Landſchaft noch einige hervorragende 
Meifter die Natur zum Borbild nehmen, ift die Hiftorien- und Genremalerei gänzlich 
ausgeartet. Das militärijche Genre, welches durch Horace Bernet, Bellange, der num 
auch geftorben ift, und andere fo audgezeichnet vertreten war und wenigftens dem fran- 
zöſiſchen Nationalftolz zu genügen wußte, wenn es auch nicht eigentlich zur Hiftorien- 
malerei gerechnet werden konnte, hat heute einer vollftändigen Rath: und Richtungslofigkeit 
Platz gemadt, in weldyer nad) den abftrufeften und wunderjamften Motiven gegriffen 
wird. Die Hiftorienmalerei ift bis auf ihren Begriff verfchwunden. Gerome, der 
eine Zeit lang den Salon beherrichte und in den Jahren 1860—64 durch eine geſchickte 
Speculation auf den nur durch fünftliche Mittel zu erregenden Sınnenreiz des blafirten 
Modegefhmads Erfolge errang, hat diesmal durch feine „Kleopatra, Cäſar bejudyend“, 
vollftändig Fiasco gemacht. Gerome wählte unter dem Titel der antififirenden Richtung 
ſolche Themata der griechischen oder römiſchen Legende, welche an ſich Gelegenheit zur 
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Darftellung unverhüllter weiblicher Körperſchönheit gaben, jo jeine Phryne vor dem Areopag, 
Helene vor den griehifchen Helden und diesmal Kleopatra vor Cüſar. Er muß es ſich 
gefallen laſſen, daß ein franzöfifcher Kritifer in der „Revue moderne” ihm das unzmei- 
deutige Lob ertheilt, er habe le double talent de mettre la laideur dans l’elegance et 
le joli dans l’horreur. Aber Gerome ift e8 nicht allein, dem die Wahrheit und Natur 
abhanden gekommen ift, man braudt nur die Titel von den Hauptwerken zu nennen, 
wie: Diomedes wird von feinen Pferden gefreilen, von Moreau, und ähnliche, um zu 
erkennen, daR nur das Abfonderliche, Phantaftifche, welches, fei es durch Scheußlichkeit 
oder Einnenligel, die Nerven zu reizen vermag, in der Mode ift, die einfache Schönheit 
und Größe der dichteriichen Naturwahrheit aber gar nicht in Frage fteht. Eine Aus— 
nahme von diefer Verfommenheit der franzöfiichen Malerei (umd die Bildhauerei iſt micht 
beffer) ift ein Bild des Salons, weldes von dem vor zwei Monaten verftorbenen Meifter 
der alten Schule, Bellange, herrührt und den Titel trägt: La garde meurt. Bellangt, 
der während 40 Jahren nur militäriiche Koftiim- und Genrebilder gemalt hat und dem 
der heroiihe Zug, wie man glaubte, ganz abging, hat fi in diefem feinen Schwanen- 
gefang zu einer Tiefe und Größe poetischer Anſchauung aufgefchmwungen, melde bewun— 
dernswürdig ift. Es ift das Schlachtfeld von Waterloo, doc, ficht man nichts von den 
fümpfenden Armeen, nichts vom Kaiſer, nichts vom Feinde, nur ein paar verwundete 
alte Grenadiere, die, den Tod ſchon auf der bleichen Stirn, ſich mühjam aus cinem 
Haufen von Leichen erheben und mit troßig-herausfordernden Bliden den nahenden (auf 
dem Bilde nicht dargeftellten) Feind und mit ihm den Tod erwarten. Der Eindrud, 
den dieſes nur aus den wenigen Figuren beftehende Bild macht, wird als ein gerade 
durch feine ruhige Einfachheit höchſt ergreifender geſchildert. Bon Werken deutfcher 
Maler werden die Bilder van Thoren’s, Baul Meyerheim’s, Achenbach's, Bautier's und 
einiger anderer jehr anerkannt. 

In Benedig ift im vorigen Jahre eine Gefellichaft gegründet worden, die unter 
dem Namen Societa veneta promotrice di Belle-Arti die Hebung der italienischen Kunft 
und der venetianiichen insbefondere zu ihrer Hauptaufgabe machte und eine Permanente 
Ausftellung gründete, die am 1. Yuli 1865 eröffnet wurde. An der Spige des Unter: 
nehmens fteht der für Wiffenfhaft und Kunft begeifterte Graf Papadopoli. Sig der 
Berwaltung und der Ausftellung ift der große alte Palaft Mocenigo. Bon dem richtigen 
Sefihtspunfte ausgehend, daß einmal bedeutende Mittel nöthig feien, andererfeits ein 
Heranziehen von Meifterwerfen ausländifcher, namentlich franzöfifcher, belgischer und 
deutſcher Kunft, fowol zur Erregung des Interefles im Publikum, al® auch zur Fort« 
bildung der einheimifchen Künftler als ein wefentliches Erforderniß betradjtet werden 
müſſe, hat der Berein ſich mit jünmtlichen bedeutendern Kunftvereinen und Kiünftler- 
gejellichaften des Auslandes in Verbindung gefegt, außerdem nocd in Nord- und Süd— 
deutſchland befondere Agenturen errichtet, welche die Sendung von Werken nad Benedig 
vermitteln. Durch diefe Maßnahmen und durd bedeutende Geldmittel ift es ihm ge- 
lungen, bereit8 im erften Halbjahr nicht unerhebliche Erfolge zu erzielen, und voraus- 
fichtlih würden fi) die Reſultate diefes Jahres noch befjer geftellt Haben, wen nicht 
der drohende Krieg dazwijchenträte. 

Hoffen wir, daß die den Frieden und mit ihm die Künſte mit Vernichtung bedrohende 
Kriegsgefahr bald vorübergcehe, oder daß, wenn dies nicht möglich, ein jchneller Krieg 
die gewitterfchwüle Atmofphäre für lange Zeit reinige. 
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Die Apoftel. Bon Erneſt Renan, Mitglied des Inflituts von Frankreich. Autoriſirte deutfche 
Ausgabe (Leipzig, F. A. Brodhaus; Paris, Michel Levy Freres, 1866). 


Wir haben früher Renan's „Leben Jeſu“ harakterifirt*) und namentlich hervorgehoben, 
wie er in einer Erzählung von künſtleriſchem Zuſammenhang und mit glaubwürdigen 
Motiven das Bild jener erhabenen Erjcheinung dem modernen Bewußtfein dorzuführen 
verfuchte, wie fein Werk als eine Ueberfegung der Legende in das Bewußtjein der Gegen- 
wart betrachtet werden fann. Das Gleiche gilt von dem neuen Werk des geiftreichen 
Drientaliften — auch „Die Apoftel“ find ein Gemälde von Fünftlerifher Compofition, von 
Ichendigem Colorit, von wohlthuender Anſchaulichkeit, ein Gemälde, deſſen Tegenden- 
hafter Goldgrund durch Fritifche Analyje weggeätt ift, während diefelbe auf dem Bilde 
felbft durch eine poetifche Synthefe erfet wird. Die theologische Wiffenfchaft mag gegen 
einzelne Annahmen und Ausführungen des Gelehrten proteftiren; das große Publikum 
wird mit unbedingter Hingebung einem Erzähler folgen, welcher Har und beftimmt zu 
zeichnen, lebensvoll zu malen weiß, wenn ihn auch die ambrofifchen Tinten des Correg- 
gio'ſchen Helldunfels fehlen, und der vor allem feine Lejer zu fpannen und zu fefleln 
verfteht, indem er die Helden von dem biblifchen Kothurn herunternimmt und fie ihnen 
menſchlich näher rückt. 

Die Mittel, durch welche Renan dies erreicht, ſind dieſelben, die er bereits in ſeinem 
„Leben Jeſu“ mit ſo großem Glück in Anwendung gebracht hat. Er zeichnet ſeine 
Porträts weder auf viſionären Gewölken, noch auf grauem, nichtsſagend ſchraffirtem Hin— 
tergrund; ſeine Geſtalten treten lebendig hervor aus den Culturgruppen des Zeitalters 
wie aus der Mitte landſchaftlicher und ſtädtiſcher Scenerie. Auf ſeiner Palette hat 
Renan indeß nicht blos die bibliſchen Farben, durch welche eine uns vertraute Cintönig- 
keit hervorgerufen werden würde, ſondern auch Farben, die er den heidniſchen und jü— 
diſchen Schriftſtellern entlehnte. 

Es mag allerdings auf den erſten Blick gleichgültig erſcheinen, wie die Städte aus— 
ſahen, in denen die erſten chriſtlichen Bewegungen ſpielten, wie z. B. die örtliche Be— 
ſchaffenheit von Antiochia war, welches der Mittelpunkt der Chriſtenheit des nördlichen 
Syrien wurde. Dennoch wird die heidniſche Heiterkeit des ſtädtiſchen Lebens in dieſer 
Metropole erſt begreiflich aus ihrer ſchönen landſchaftlichen Lage, die einer der maleriſch— 
ſten der Welt ift. „Die Stadt nahm den Zwiſchenraum zwiſchen dem Orontes und den 
Abhängen des Berges Silpius ein; leßterer war eine der Berzweigungen des Berges 
Cafius. Nichts Fam dem Ueberfluß und der Schönheit der Gewäſſer gleich. Der 
Feſtungswall, der vermöge eines wahren Machtſtreichs der militärifchen Baukunſt fchroffe 
Felſen hinaufflomm, umfaßte den Gipfel der Berge und bildete mit den Felſen in einer 
enormen Höhe eine ausgezadte Mauerkrone von wunderbarer Wirfung. Diefe Anlage 
von Wällen,. welche die Bortheile der alten Afropolen mit denen gefchloffener großer 
Städte verbindet, wurde überhaupt von den Gtatthaltern Alerander’8 vorgezogen, wie 
man es in GSeleucien bon Pierius, in Ephefus, Smyrna und in Thefjalonich ſieht. Es 


*) Bol. „Das Leben Jeſu in den Darftellungen von Renan, Strauß und Schenkel. Erfter 
Artikel. Erneft Renan“ im erften Jahrgang der Neuen Folge diefes Werks, S. 1—24. 
Unfere Zeit. Neue folge. IL. 2, 6 


82 „Die Apoftel‘ von Erneit Renan. 


entftanden daraus überrafchende Perſpectiven. Antiochien hatte innerhalb feiner Mauerı 
Berge von 700 Fuß Höhe, Felsipigen, Waldftröme, Abgründe, tiefe Gräben, Waſſer— 
fälle, unzugängliche Höhlen und inmitten von alledem anmuthige Gärten. Ein dichte 
Gebüſch von Myrten, blühenden Buchsbaum, Yorberbäumen, immergrünen Pflanzen von 
zarteftem Grin, Felfen von Nelten, Hyacinthen und Cyclamen überzogen, gaben dieſen 
wilden Höhen den Anblid von hängenden Blumenbeeten. Die Mannichfaltigkeit der 
Blumen, die Frifche des aus einer unzähligen Menge fleiner Gräſer beftehenden Rajent, 
die Schönheit der Platanen, welche die Ufer des Orontes umfänmten, flößte Heiterkeit ein, 
etwas von jenen Föftlichen Wohlgeruch, woran die ſchönen Geifter eines Johann Ehrr 
foftomus, eines Libanius, eines Julian fi) beraufchten. Auf dem rechten Ufer des Fluſſet 
breitet fich eine weite Ebene aus, begrenzt auf der einen Seite durd den Amanus un 
die bizarr geformten Berge von Pierien, auf der andern durch die chrrheftifchen Hod- 
ebenen, hinter welchen man die gefährliche Nachbarſchaft Arabiens und der Wüſte fpürt.‘ 
In diefer jo ſchön gelegenen Stadt herrfchte indeß die größte Sittenlofigfeit. „Es war 
eine bis dahin noch nie geſehene Anhäufung von Gauflern, Marktichreiern, Mimen, 
Magiern, Wunderthätern, Herenmeiftern und betrügerifchen Prieftern, eine Stadt der 
Wettrennen, der Spiele, der Tänze, der Proceffionen, der Feſte, der Bacchanalien, ein 
an Wahnfinn grenzender Luxus, alle Thorheiten des Orients, der ungefundefte Aberglaukı, 
der Fanatismus, die Orgie, Abwechſelnd unterwürfig und rachſüchtig, feig und unver: 
Ihämt waren die Antiodhier das vollfommenfte Bild jener dem Cüſarismus unbedingt 
ergebenen Horben, die fein Vaterland, feine Nationalität, Feine Familienehre, feinen Na— 
men zu beſchirmen hatten. Der große Corſo, welcher ſich durd) die ganze Stadt zog, 
war gleich einem Theater, wo jeden Tag die Fluten einer nichtsnutzigen, Teichtfertigen, 
wechjelnden, zur Empörung geneigten, mitunter geiftreichen, mit Liedern und Parodien, 
Späßen und Unzüchtigfeiten aller Art fi beichäftigenden Volksmenge aufs und nieder: 
wogten. Die Stadt war fehr literariſch, aber ihre Literatur war eine rein rhetoriſche. 
Die Schaufpiele waren von der feltfamften Art; es gab Spiele, wo man Chöre nadter 
junger. Mädchen, nur mit einer einfachen Binde um den Schos, an allen Feibesilbungen 
theilnehmen. ſah; bei dem berühmten Feſte Majuma ſchwammen öffentlich Scharen von 
Eourtifanen in offenen mit klardurchſichtigem Waſſer gefilllten Baſſins. Es war gleid 
einem Rauſch, einem Traum des Sardanapal, wobei in wirrem Taumel alle Wolüfte, all 
Ausfhweifungen, gewiffe zartere Scenen nicht ausgefchloffen, durcheinanderbrodelten.“ 
Diefe Natur« und Sittenfhilderungen Renan’s, von denen wir hier eine Probe geben, 
find keineswegs nur ein farbiger Ausfhnud des Werks. Wer das Iebensvolle Bild 
von Antiochien mit dem büftern von Jeruſalem, wer jene fosmopolitifCe Stadt mit die 
ſem Sige eines engherzigen Mofaismus. vergleicht, der erkennt augenblidlid den tie: 
greifenden Unterſchied zwifchen ber erften und der zweiten Wiege des Chriftenthums. 
Auch in Antiohien befand ſich eine jüdifche Gemeinde, doch hier wurde zuerft den Hei 
den wie den Juden gepredigt, hier bildete fich zuerft eine von den Banden des Juden: 
thums befreite chriftliche Gemeinde, hier nahm die große Propaganda des apoſtoliſchen 
Zeitalter8 ihren Sig, und die lange Zeit als Ideal erftrebte religiöfe Verſchmelzung der 
Raſſen wurde hier eine Wirflichkeit. Eine Darftellung diefes gefchichtlichen Entwidehunge- 
ganges bedurfte allerdings nicht landſchaftlicher Schildereien und brauchte auch die cultur- 
gefhichtlichen VBorausfegungen nicht in einzelne, phantafievoll anregende Bilder aufzuldfen. 
Doch um wie viel größer ift die Anfchaulichkeit, welche gerade durch diefe Darftellungt- 
weife erzeugt wird! Der echte Hiftorifer fol ſich nicht mit nüchterner Kritik und nilch— 
ternem Pragmatismus begnügen; bdiefe nur auf die Motive zuriidgehende und diefelben 
aneinanderfädelnde Manier der Geſchichtſchreibung ift nicht nur manchen Täufchungen 
unterworfen, indem fie dem eigenen Tieffinn und Scharffinn allzu aufmerkjames Gehör 
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ſchenkt und die von diefen erfundenen Zufammenhänge oft den gefchichtlichen unterfchiebt; 
fie ſetzt auch eine Hauptverpflichtung des Hiftorifers beifeite, die Darftellung des Ge- 
fchehenen in einer Weile, daß die Phantafie die Bilder deffelben reproduciren kann, Dies 
gilt von Perjönlichkeiten und Dertlichkeiten, von Creigniffen und Begebenheiten. Wenn 
man im neuefter Zeit allen Nachdrud nur auf jene pragmatifche Darftellung Iegt und 
den zweiten, nach unferer Unficht den Hauptpunkt als irrelevant betrachtet, fo bezeichnet 
dies eine offenbare Berirrung der Geſchichtſchreibung. Namentlic) aber bei ber biblifchen 
Geſchichte, die fich an den ganzen Menfcen wendet, hat die Darftellung um jo mehr 
die Pflicht, und Geftalten und Begebniffe mit einer feſſelnden Lebendigkeit vorzuführen 
und, wie fritifch fie immer ſich gegem die Ueberlieferung verhalten mag, doch das that- 
jächliche Reſiduum, das fie bei diefem Proceß erhält, in anfchaulicher Weije zu repro- 
duciren. 

Wir können die ganze Eigenthimlichkeit der Renan'ſchen Darftellungsweife in ben 
„Apoſteln“ an der Auffaffung und Schilderung des hervorragendften Ereigniffes charak⸗ 
terifiven, deffen in diefem Werfe Erwähnung geſchieht — an der Belehrung des Paulus. 

Die Erzählung diefer Belehrung findet fi im der Apoſtelgeſchichte, mit welder 
Renan ſich im der Einfeitung „Kritit der urfprünglicden Documente“ auseinanderfekt. 
Er nennt fie eine dogmatifche Gefchichte, zugerichtet, um bie orthodoren Lehren jener Zeit 
zu unterſtützen, oder um bie Ideen, welche am meiften der Frömmigkeit des Berfaflers 
fehmeichelten, ambern einzupflanzen. Er nimmt als gewiß an, daß der Autor des britten 
Evangeliums auch der Autor der Apoftelgefcichte, als wahrſcheinlich, daß er ein Schiller 
des Paulus war; daß diefe um das Jahr 80 und zwar vielleicht in Rom felbft gefchrieben 
wurde. Er findet im ihr bereits den Ton bes Apologiften, welcher an die fpätern offi» 
ciellem. Geſchichtſchreiber des römischen Hofes erinnert; die Anfichten über die firchliche 
Autorität: find ſchon jehr vorgefchritten, der Keim des Epiſkopats ift bereits ſichtbar. 
Zu ehrlich, um feinen. Lehrer Paulus zu verbammen, zu rechtgläubig, um fich nicht mit 
der vorherrſchend officiellen: Meinung in Einklang zu ftellen,. löſchte er die Berfchieden- 
heit der Lehren aus, um dann das gemeinfame Ziel, das allen diefen Beftrebungen zu 
Grunde lag, zw zeigen. Die Hiftorifche Treue ift für ihm eime gleichgültige Sadje; die 
Erbauung. ift: alles,. woran ihm etwas liegt. Die Eontrole für die Angaben der Apoftel- 
geſchichte befigen wir in ben Briefen. des. Paulus beſonders in den Briefen an die Ga— 
later. In Fällen der Nichtitbereinftimmung muß der Vorzug ſtets den Briefen gegeben 
werben, Urkunden. von. abfoluter. Echtheit, die viel älter und mit vollftändiger Genauig- 
feit abgefaßt find,. ohne. Legenden zu. enthalten. Gegenüber ben Legenden ber Apoftel- 
gefchichte beruft: ſich Renan auf. das Recht der Kritif, als deren abfolıte Regel er feft- 
fteült, im gefchichtlichen Erzählungen. wunderbaren Umftänben feine Stelle einzuräumen. 
Dffenbar gehört die Erzählung über die Belehrung des Paulus, wie fie in ber Apoftel- 
geſchichte überliefert wird, zu ben Wunbern, denen gegenüber unfer Hiftorifer ſchon im 
der Einleitung einen feften Standpunkt einnimmt Alle als Wunder behauptete That⸗ 
fachen, die man in: ber Nähe prüfen kann, meint Renan, gehen jchlielich in Zäufchung 
oder Betrug auf, Wenn ein einziges Wunder bewiefen wäre, jo fünnte man nicht alle 
ber. altem: Gefchichten in Bauſch und. Bogen verwerfen; denn wenn man aud; meint, 
daß eine große Anzahl diefer letztern faljch wäre, Körınte man doch glauben, daß gewiffe 
andere: wahr wären. Allein jo verhält es ſich nicht. Ale Wunder, welche beftritten 
werden können, löfen ſich auf. Iſt man nicht berechtigt, daraus zu fchließen, da Wun- 
ber, die Jahrhunderte von und entfernt liegen unb über welche fich feine widerſprechende 
Berathung pflegen läßt, aud) ohne Wirklichkeit find? Mit andern Worten, es: gibt nur 
dann. Wunder, wenn man daran glaubt; was das UWebernatitrliche macht, das ift ber 
Glaube. Der Katholicismms, welcher behauptet, daf die Wunderkraft in feinem Schofe 

6* 


84 „Die Apoitel’‘ von Erneit Renan. 


noch nicht erlojchen ift, fteht felbft unter dem Einfluß diefes Geſetzes. Die Wunder, die 
er zu thun vorgibt, gefchehen nicht an den Orten, wo fie gefchehen jollten. Wenn man 
ein fo leichtes Mittel befigt, die eigene Behauptung zu beweifen, warum daflelbe nicht 
vor aller Welt gebrauchen? Ein in Paris vor competenten Gelehrten vollzogenes Wun- 
der witrde fo viele Zweifel für immer befeitigen. Aber ach! ſolches geſchieht niemals. 
Die Bedingung des Wunders ift die Leichtgläubigkeit des Zeugen. Kein einziges Wun- 
der kam vor den Augen derjenigen zum Vorſchein, die darüber zu berathen und daſſelbe 
zu beurtheilen vermocht hätten. Um die Wirklichkeit des Wunders zu verteidigen, beruft 
man ſich auf Erfcheinungen, von denen man behauptet, daß fie dem Lauf der Natur 
gemäß nicht haben ftattfinden fünnen, die Schöpfung des Menfchen zum Beifpiel. „Die 
Schöpfung des Menſchen“, jagt man, „konnte nur durch ein ummittelbares Dazwijchen- 
treten der Gottheit gejchehen; warum diefe Dazwifchenfunft, follte fie nicht in den an— 
dern entjcheidenden Augenbliden der Weltentwidelung hervortreten?“ Eine folhe Schluf- 
folgerung ift mangelhaft; fie gleicht der Behauptung, alles, was nit in dem Zuftande 
der gegenwärtigen Welt geſchieht, alles, was wir nicht erklären können im dem gegen- 
wärtigen Zuftand der Wiſſenſchaft, ift wunderbar. Dann aber ift die Somme ein Wun- 
der. Denn die Wiſſenſchaft ift noch weit davon entfernt, die Sonne erflärt zu haben; 
die Empfängnig des Menſchen ift ein Wunder, denn die Pfychologie ſchweigt nod über 
diefen Punkt; jedes Thier ift ein Wunder, denn der Urfprung des Lebens ift ein Problen:, 
über welches wir bis dahin beinahe Feine fichere Unterlage haben. Antwortet man, dafı 
jedes Leben, jede Seele in der That einer höhern Ordnung der Dinge der Natur an- 
gehöre, fo jpielt man mit den Worten. Wir wollen gleichwol die Sache fo auffafien. 
Allein dann hat man fic über das Wort Wunder näher auszufprechen. Was ift ein 
Wunder, welches alle Tage und zu jeder Stunde ftattfindet? Das Wunder ift nicht das 
Unerflärte, es ift eine förmliche Abweihung, im Namen eined befondern Willens, von 
den bekannten Geſetzen. Was wir in Abrede ftellen, ift das Wander ald Ausnahme 
genommen; es ift ein befonderes Dazwijchentreten, wie das eines Uhrmachers, der eine 
in der That fehr ſchöne Uhr gemacht Hätte, an die ev aber von Zeit zu Zeit die Hand 
zu legen genöthigt wäre, um dem Ungenigenden des Räderwerks nachzuhelfen. j 

Renan gibt zu, daß fih in ber Welt in längftvergangenen Zeitabſchnitten Erſchei- 
nungen zugetragen haben, die ſich wenigftens auf derfelben Stufenleiter in dem jegigen 
Zuftande nicht mehr darbieten; doc; er meint, daß biefe Erfcheinungen ihren Eriftenz- 
grund zu der Stunde gehabt haben, wo fie fich offenbarten. In dieſem ober jenem 
Himmelsförper finden vielleicht Heute Thatfachen ftatt, die unter uns feit unendlich langer 
Zeit aufgehört Haben. Man darf bie Lebensgeſetze des reifen Alters nicht auf das em- 
bryonifche Alter anwenden. Auch gegen diejenigen wendet ſich Renan, welche ſich hinter 
das Wunder der moralichen Ordnung ftellen, ohne das, wie fie behaupten, diefe That- 
ſachen nicht erklärt werden Fünmen. Auch er nennt die Bildung des Chriſtenthums die 
größte That der religiöfen Weltgeſchichte; allein deswegen ift fie nicht ein Wunder, 
Selbft wenn fie eine einzige That wäre — auch der Hellenismus ift eine andere, abſolut 
einzige That; er ift ein Wunder der Schönheit, wie das Chriftentfum ein Wunder der 
Heiligkeit ift. Gott ift auf verjchiedenen Stufen, in allem, was ſchön, gut und wahr 
ift. Allein er erjcheint niemals in feinen Offenbarungen auf eine fo ausfchtiehliche Weife, 
daß die Gegenwart feines Hauches in einer religiöfen oder philofophifchen Bewegung ale 
ein Privilegium oder als eine Ausnahme betrachtet werden miißte. 

Was die Definition und Negation des Wunders betrifft, fo ftimmt Renan voll- 
fommen mit Strauß überein. Diefer verfteht unter einem Wunder ein Geſchehen, 
das, aus dem Wirken und Zuſammenwirken endlicher Urſächlichkeiten unerklärlich, als 
unmittelbare Einwirkung der oberſten unendlichen Urſache oder Gottes ſelbſt erfcheint, 
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zu dem Zwecke, Gottes Weſen und Willen in der Welt zu bethätigen. Cin folches itber- 
natürliches Gefchehen, erflärt auch Strauß, wird von der Gefchichtsforfchung, foweit fie 
in der Lage ift, ihren eigenen Gefegen folgen zu dürfen, ſchlechterdings nirgends an- 
erfannt; fie müßte, da es ihre Aufgabe ift, nicht blos zu ermitteln, was gefchehen, ſon— 
dern aud) wie das eine aus dem andern hervorgegangen, auf den letzten, edelften Theil 
derfelben verzichten, fobald fie irgendwo dem Wunder eine Stätte einräumen wollte, das 
eben jenen Herborgang des eimen aus dem andern unterbricht. 

Doch in der Erkfärungsweife der Wunder weicht Strauß von Renan ab, indem 
fie ihm als unbewußte oder bewußte Erdichtungen, als Mythen erfcheinen, während 
Renan jid) in rationaliftiicher Weife bemüht, die Wundergefchichten als natürliche Bor: 
gänge begreiflich zu machen. Am fchroffften und zu Ungunften des Renan'ſchen Stand- 
punkts trat diefer Unterfchied im „Leben Jeſu“ hervor, wo namentlich die Auferwedung 
de8 Lazarus von Renan in fehr geſchraubter Weife erffärt wurde, während die mythiſche 
Auflöfung diefer Wunderthat für Strauß um fo geringere Schwierigkeiten Hatte, je mehr 
ihm dabei feine kritiſche Stellung zum Johanneiſchen Evangelium zu ftatten fan. Auch 
bei dem Wunder der Befehrung des Panlus, auf welches Strauß in feinem „Leben Jeſu“ 
näher eingeht, macht ſich der Unterfchied, der in der Erflärungs- und Darftellungsweife 
der beiden neuteſtamentlichen Kritifer befteht, wenngleich in minder hervortretender Weife, 
geltend. 

Während Strauß die Wunderbilder von der Wand reift und gleihjfam nur den 
Nagel darin läßt, an dem fie aufgehängt waren, läßt Nenan, wenn er ein Legendenbild 
fortuimmt, den Raum nicht leer, fondern er hängt ein anderes an feine Stelle, ein Bild, 
dem es nicht an Farbenpracht fehlt und im welchem nur die Pichteffecte vifionärer Glorie 
durch eine der Natur abgelaufchte Beleuchtung erfett find. Er fchreibt nicht wie Strauß 
für den proteftantifchen Berftand der Germanen, fondern für die Fatholifche Phantafte 
der Romanen, welche, während jener den Ausfall bildlicher Borftellungen durch den ge— 
wonnenen Reichthum an kritiſcher Einficht deckt, Feine Lücke in ihren Anfchauungen duldet. 
Auch „Die Apoftel” Renan’s find ein folder Bilderfaal, und die Bekehrung des Paulus 
wird uns in einer Folge von Gemälden vorgeführt, durch ein Porträt des Wpoftels, 
dur ein Yandjchaftsbild von Damaskus und dann durch das Hiftorifche Tableau, welches 
den Borgang jelbft darftelt. Das Porträt des Paulus wird uns durd eine kurze 
Biographie feiner Yugendjahre erläutert. Er war vom reinften, jüdiſchen Blute, zu 
Zarfus in Eilicien im Jahre 10 oder 12 unferer Zeitrechnung geboren; fein Vater be- 
faß den Titel eines römifchen Bürgers; feine Familie, wie alle guten und alten jüdiſchen 
Hänfer, gehörte zu der Partei der Pharifüer, in deren Orundfägen der junge Paulus 
erzogen wurde. So reich auch Tarfus an Schulen und wiſſenſchaftlichen Anftalten war, 
fo darf man daraus doch nicht fchließen, da Paulus eine ſehr forgfältige hellenifche 
Bildung empfangen habe; fein Griechiſch war und blieb das der helleniftifchen Juden, 
ein mit Hebräismen und Syriacismen belaftetes Griehifh, eine Sprache von vulgärem 
und ungehobelten Charakter; feine Dialeftif ift weniger die des Ariftoteles als die des 
Talmud. Paulus war zum Rabbiner beftimmt, doch trieb er, dem Herfommen gemäß, 
nebenbei ein Gewerbe; er war Teppichmacher und verfertigte jene groben Gewebe Ci— 
ficiens, die man Cilicium nannte. Das eigentliche Porträt des Apoſtels entwirft Renan 
mit folgenden Worten: „Das Yeufere von Paulus war nicht imponivend und entſprach, 
wie es fchien, der Größe feines Geiftes keineswegs. Er war hüßlich, von unterfegter, 
plumper und gekrümmter Geftalt. Seine breiten Schultern trugen einen Eleinen und 
fahlen Kopf. Sein blafjes Antlig war gleihfam in Beichlag genommen durch einen 
dichten Bart, eine Adlernafe, funfelnde Augen und ſchwarze auf der Stirn zufammen- 
laufende Augenbrauen. Auch feine Sprache hatte nichts Eindringliches. Das Arngft- 
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fie, Verlegene, Fehlerhafte bderjelben gab anfangs einen ärmlichen Begriff don feiner 
Beredfamkeit. Mit ſicherm Tafte benutzte er jedoch feine äußern Gebrechen, um Bor- 
theil darans zu ziehen. Die jüdiſche Raſſe hat das Bemerkenswerthe, daß fie zugleich 
Typen der größten Schönheit und der vollendetiten Häßlichkeit bietet; aber die jüdiſche 
Häflichkeit ift etwas ganz Befonderes. Ein Geſicht diefer Art, jo befrembdlid und zum 
Lachen reizend es beim erften Anblid erfcheinen mag, nimmt, wenn es ſich geiftig be- 
{ebt, einen eigenthümlichen Ausdrud intenfiven Glanzes und majeftätifcher Hoheit an.“ 

Die Conftitution des Apoſtels war feine geſunde. Er macht fortwährend Anfpie- 
{ungen auf feine förperlihe Schwäche, er ftellt fi als einen fterbensfranfen, zum Tode 
erjchöpften Menfchen dar, der dabei ſchief, unanſehnlich, veizlos, fo wenig von dem be- 
fie, wa Eindrud hervorbringt, daß es ein Verdienſt geweſen fer, fi nit mit einer 
fo elenden Hille zu befchäftigen. Außerdem fpricht er geheimnißvoll von einer verbor- 
genen Prüfung, „von einem in fein Fleiſch gedrüdten Pfahl“, was Renan auf ein för- 
perliches Gebrechen deutet, denn die Degierden der Wolluft darunter zu verftehen, fei 
wol nicht ftatthaft, da er felbft anderswo fagt, daß er dafür unempfänglich gewefen. 
Wir erfahren dann ferner, daß Paulus jung nad; Jeruſalem gefommen und dort an bie 
Spite der eraltirten pharifäifchen Partei getreten fei. Bei dem Morde des Stephanus 
fpielte er eime thätige Rolle und ftand umter den Berfolgern der Kirche in erfter Reihe. 
Mit einem Mandat ausgerüftet, ging er don Synagoge zu Synagoge, zwang dort bie 
Furdtiamen, den Namen Yefu abzufhwören, und ließ die andern auspeitichen oder ins 
Gefängnig werfen. Als er vernahm, daf fi aud in Damaskus eine Gruppe vor 
Gläubigen gebildet Hatte, erbat er fich von dem Hohenpriefter Theophilus Briefe au 
die Synagoge jener Stadt, welche ihm die Macht ertheilen jollten, die Schlechtgefinnten 
feftzunehmen und fie in Fetten und Banden nach Jeruſalem zu fchleppen. 

Dem Porträt folgt das Landfchaftsbilb: „Die Straße von Jeruſalem nad) Da- 
maskus hat ſich jehr wenig verändert. Sie geht von Damaskus in fübweftlicher Rich: 
tung aus und durchſchneidet die Schöne, zugleich durch die herzuflichenden Bäche aus dem 
Abana wie aus dem Pharphar bewäflerte Ebene, auf welcher hier die Dörfer Dareya, 
Kaukab und Safa einander folgten. Man weiß die Stelle, von der wir fprechen und 
welche der Schauplat eines der wichtigften Creigniffe in der Gefchichte der Menfchheit 
werden follte, auf diefer Seite von Kaufab (vier Stunden von Damaskus) nicht aufzu— 
finden. Es ift felbft wahrfcheinlih, daß der in Frage ftehende Punkt der Stadt viel 
näher lag und daß man cher das Wichtige trifft, wenn man ihm in der Gegend von 
Dareya ſucht (anderthalb Stunden von Damaskus) oder zwifchen Dareya und dem äufßerften 
Ende des Meidan. Paulus Hatte die Stabt vor ſich, ſchon zeichneten fich die Umrifſe 
einiger Gebäude zwifchen den Baumgruppen ab, Hinter ſich den majeftätifchen Gipfel 
des Hermon mit feinen ſchneeigen Furchen, die ihn wie das Silberhaupt eines Greifes 
eriheinen laſſen; recht? den Hauran, bie zwei fleinen parallel laufenden Ketten, welche 
den untern Lauf des Pharphar und die Tumuli der Seeregion eimengen; links bie 
äuferften Vorberge bed Anti-?ibanon, die fich mit dem Hermon vereinigen. Der Ein- 
druck diefer reichbebauten Fluren, diefer Föftlichen Baumgärten, durch Heine Gräben von- 
einander getrennt und mit den fchönften Früchten beladen, ift der der Ruhe und des 
Glücks. Man bdenfe fi einen fchattigen Weg, in eine dicke Schicht frifcher Gartenerde 
gegraben, beftändig angefeuchtet durch die riefelnden Kanäle, von fanften Böſchungen ein- 
gefaßt und zwilchen Delbäumen, Aprikofen«, Nuß- und Pflaumenbäumen, welche durch 
Kebengewinde miteinander verbunden find, ſich Hinfchlängelnd, und man wird ein Bild 
von dem Drt haben, wo das feltfame Ereigniß ſich zutrug, das von jo großem Einfluß 
auf den Glauben der Welt geworden ift. Im diefer Umgegend von Damaskus glaubt 
man faum im Orient zu fein; das Gefühl, das vor allem hier am Ausgange aus den 
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öden und brennenden Regionen von Gaulonitides und von Ituräa die Seele erfüllt, ift 
die Freunde, die Werke des Menfchen und die Segnungen des Himmels wieberzufinden. 
Bon dem graueften Alterthum her bis auf unjere Tage hat biefer ganze Gürtel, der 
Damastus mit Kühle und Wohlbefinden umgibt, nır Ein Traumbild hervorgerufen, 
nur Einen Namen gehabt: Garten Gottes, Wenn Paulus dort jchredliche Vifionen 
hatte, fo gefchah e8, weil er fie in feinem Innern mit fi) trug.“ 

In der That ſucht Renan die Bifion des Paulus pſychologiſch, pathologiſch und 
phyſikaliſch zu erklären. Pſychologiſch: denn er meint, daß jeder Schritt, der ihn Da- 
maskus näher brachte, nagende Reue in ihm erwedte, daß die ſchändliche Wolle des 
Henkers, die er zu fpielen im Begriff war, ihm umerträglich ward; feine Gewiſſensbiſſe 
waren die Urfache feiner Hallucinationen. Hierzu fommt ein pathologifches Moment: die 
Müdigkeit von den Anftrengungen der Fußreiſe, ein Anfang von Augenkrankheit, die 
Gefährlichkeit der legten Stunden der Reiſe, bei denen die ſchwächenden Urfachen der 
vorhergegangenen Tage fi häufen. Der rajche Uebergang aus der durch die Sonne 
verzehrten Ebene in den fühlen Schatten der Gärten mochte einen Anfall in dem franf- 
haften Organismus des Reiſenden bewirken. Die bösartigen Fieber, von heftigem Blut— 
andrang nach dem Gehirn begleitet, treten im diefen Gegenden urpföglich auf. In we— 
nigen Minuten wird man davon wie vom Blitz getroffen. Iſt der Anfall vorüber, fo 
behält man den Eindrud einer tiefen Naht, von Blitzen durchzuckt, in der man Bilder 
auf fhwarzen Grunde fich zeichnen ſieht. Renan felbft Hatte in Byblos einen Anfall 
ähnlicher Art mit mancherlei Hallucinationen, bei dem ihm fogar die Erinnerung an 
das, was unmittelbar vor diefem Tage geſchah, vollftändig aus dem Gedächtniß ge- 
ſchwunden war. Aud) hält es Renan nicht für unwahrſcheinlich, daß plöglich ein Ge— 
witter ausgebrochen war. Die Abhänge des Hermon find der Bildungspunkt von 
Donnerihlägen, denen an Heftigfeit nichts gleichkommt. Die Faltblütigften Seelen gehen 
nicht ohne Erſchütterung durch diefe entjeßlichen Feuerregen. In den Augen der Juden 
insbefondere war der Donner immer die Stimme Gottes, der Blit das Feuer Gottes. 
Es war natürlich, daß er in der Stimme das Gewitter zu vernehmen meinte, was er 
in feinem eigenen Herzen trug. Renan läßt die Wahl zwiſchen diefem phyfifalifchen Er— 
Härungsgennd und dem frühern in Bezug auf die Hallucination des Apoftels, bie er als 
folche feſthält. 

Bergleigen wir mit diefer Darftellungs- und Auslegungsweife Renan's die von 
David Strauß, welder in feinem „Leben Jeſu“ ebenfalls die Chriſtusviſion des Apoftels 
Baulus unterfudht, fo wird uns der Unterfchied zwijchen franzöfifcher und deutfcher Kritif 
durchfichtig werden. Die letztere ift weſentlich eine Kritik der Ueberlieferung als ſolche. 
Strauß maht auf die Widerfprüche in den drei Erzählungen diefes Vorfalls in der 
Apoftelgefchichte aufmerfjam; er ftellt diefen Zengniffen dann das Zeugnif des Apoftels 
als ein Zeugniß erften Ranges gegenüber, wie c8 in dem erften Briefe an die Korinther 
und in dem erjten Briefe an die Galater enthalten ift. Allerdings geht aus diefen 

"Stellen hervor, daß Paulus fid) den erhöhten Chriftus wirklich und äußerlich gegen- 
wärtig, die Erjcheinung als eine im vollen Sinne objective dachte, aber er gibt entfernt 
nichts an, was und (wie verfchiedene Züge in der Erzählung der Apoftelgefchichte, wenn 
wir fie ftreng Hiftorifch zu nehmen hätten) hindern Könnte, anderer Meinung zu fein und 
die Erfcheinung als eine lediglich fubjective, als eine Thatſache feines innern Seelenlebeng 
zu betradhten. Indem der Kritiker fo jenen Borfall bei Damaskus in feinen Aeußerlich— 
feiten als nicht hinlänglich beglaubigt preisgibt, Hat er es nur noch mit den Stellen 
in den Briefen zu thun, die blos einer pfychologiichen Erklärung bedürfen. Was diefe 
betrifft, fo ftimmt Strauß mit Renan überein. Die überfchwenglidhen Seelenzuftände 
des Apoftels, das Uebermaß von Gefühlen und Offenbarungen, mit denen er begnadigt 
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war, der Pfahl im Fleiſch, die Fauftfchläge des Satansengel®, welche Strauß auf ner- 
vöfe frampfhafte, vielleicht epileptifche Zufälle deutet, werben von beiden in gleicher Weite 
zu ihren Erflärungen benugt, und auch in der Darftellung der zur vifionären Efftaie 
hintreibenden Bebanfengänge finden wir manden gemeinfamen Zug. Dagegen erwähnt 
Strauß weder die Augenkrankheit, noch den ieberanfall, noch da8 Gewitter am Hermon, 
ebenfo wenig fchildert er die Tandfchaftliche Scenerie, die Stätte am Wege nah) Damaskus. 
Alles, was auf den beftimmten Vorfall hindeutet, ift fiir ihn von geringerm Werth, da 
feine Kritik der Quellen bereit3 die mangelhafte Beglaubigung diejes Vorfalls dargeleg: 
hat. Renan aber gibt uns ein lebendiges Gemälde der plöglichen Belehrung des Apoftels 
mit dem landfhaftlichen Hintergrunde: die Blige vom Hermon umzuden den müden zu— 
ſammenbrechenden Fußwanderer; doch feine Glorie thront über den Wolfen, nur bie 
Züge des Apoſtels, der das Franke Auge fehließt und nad) innen wendet, tragen den 
Abglanz der innern Berflärung. 

Wir haben Renan's Darftellung der Paulusvifion fo ausführlich beſprochen, nicht 
nur weil fie den Mittelpunkt des Werks bildet, fondern auch, weil ale Eigenthümlich— 
keiten defjelben fich in ihr concentriven, weil fie den Ton der Schilderung, der durch 
das Ganze Hindurchzieht, die Art und Weife der Renau'ſchen Kritit am Flarften 
abjpiegelt. Es bleibt uns nur noch übrig, den Inhalt der übrigen Abſchnitte der 
„Apoftel” in kurzen Umriffen anzudeuten. Das Werk umfaßt den Zeitraum vom Jahre 
33—45 n. Chr. und beginnt mit einer Darftelung der Auferftehung Jeſu und der 
erften Erfcheinungen in Jeruſalem. Wie wir bereits aus Renan's „Leben Jeſu“ willen, 
it e8 Maria von Magdala, welche damals die ganze Arbeit des chriſtlichen Bewußt⸗ 
feins mit fi) Herumträgt, deren Zeugniß über den Glauben der Zukunft enticheidet, 
welcher der Ruhm der Auferftchung gehört. „Wo ift der Weife”, fragt Renan, „welcher 
der Welt fo viele Freude bereitet hat wie die befeffene Maria von Magdala?“ Die Er- 
ſcheinungen erklärt unfer Kritifer natürlih aus den Seelenzuftande der Efftafe, die fich 
zuletzt fteigerte bi8 zum Glauben um jeden Preis; er macht, wenn er von dem Zweifler 
Thomas fpricht, die feine und ſchöne Bemerkung, daß das Ideal nicht mit den Händen 
berührt jein will und daß noli me tangere das Wort jeder tiefgehenden Liebe fei. Das 
nüchſte Kapitel jchildert das zweite galiläifche Leben der Jünger mit feinen Erinnerungen 
und Bifionen — eine reizende Idylle, in welcher diefe rührenden vom Dämon befeffenen 
Frauen, diefe befehrten Sünderinnen, dieſe wahren Begrinderinnen des Chriftenthums, 
Maria von Magdala, Maria Kleophas, Johanna Sufanna, diefe entlaffenen Heiligen 
verfchtuinden, bis das Mittelalter ihnen wieder Gerechtigkeit widerfahren läßt. Am 
Schluß ded Kapitels bürdet ihnen Renan übrigens die Schuld auf, den Leichnam des 
Herrn aus der Gruft geraubt zu haben, oder er macht vielmehr in einer Note Maria 
von Bethanien dafiir verantwortlich. Dann läßt er wieder den Schleier über diefe Ge- 
heimniſſe fallen und fchließt echt franzöfifchh mit einer Variation auf das Scribe'iche 
Thema: Kleine Urſachen große Wirkungen, und mit einer Moral, der man troß ihrer 
myſtiſchen Berfchleierung doch die jefwitifche Herkunft anmerft. Dann folgen wir den 
Apofteln nad) Jeruſalem und wohnen der Ausgiefung des Heiligen Geiftes bei, von der 
und Renan eine geiftreihe Erklärung gibt. In den Augenblicken der Efftafe, meint er, 
ſprach der von dem Geift ergriffene Gläubige in umartikulirten und unzufammenhän: 
genden Tönen, die man als Worte einer fremden Sprache nahm. Er erwähnt Analo- 
gien diefer „Gloſſolalie“ aus der Gefchichte der Cevennenprediger und der Irvingianer. 
Renan fchildert uns hierauf die erfte, noch Elofterartige Gemeinde zu Jeruſalem, die erften 
Profelyten, die Belehrung griehifcher Juden, die Einfegung der fieben Diafonen, des 
älteften Firchlichen Amts der Gemeindeverwalter, welche mit den fpäter eingeführten 
Diafoniffinnen da8 Amt der Wohlthätigkeit und gegenfeitigen Hülfe verfahen und für 
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die Erleichterung menfchlichen Elends wirkten. Es findet ſich hier eine glänzende Bartie 
des Renan’schen Werks, im welcher der Kampf ber Liebe mit dem ftarren Recht, die 
Borzüge des gemeinfchaftlichen Lebens gefchildert und an diefe Einrichtungen der erften 
hriftlichen Gemeinden die großen focialen Probleme der Zukunft gefnüpft werden. In 
den folgenden Kapiteln wird über die erften Berfolgungen, itber den Tod des Stephanus, 
die Zerftörung der erften Gemeinde, über bie erften Miffionen und Belehrumgen, die 
innere Entwidelung der Kirche, die Gründung der Kirche von Antiochien, die Idee eines 
Apoftolats der Heiden, über gleichlaufende religiöfe Bewegungen, über den allgemeinen 
Gang der hriftlichen Miffton und die jüdiſche und fyrifche Auswanderung berichtet. Hier 
finden fich treffende Charakteriftiten, wie die des heiligen Barnabas und jenes Wunber- 
thäters Simon von Gitton mit feiner dem Chriftenthum parallel laufenden und von ihm 
gehaßten Schule. 

Eins der glänzenditen Kapitel des Werks ift das 17., im welchem Renan den Zu: 
ftand der Welt um die Mitte des 1. Yahrhumderts fchildert, ein umfaſſendes geiftiges 
Rundgemälde mit großartigen Perfpectiven, mit einer Fülle fcharfmarkirter, Harherbor- 
tretender Geftaltungen des geiftigen Lebens und einer warmen einheitlichen Beleuchtung. 
Den Schluß des Bandes bilden zwei Kapitel über die religiöfe Geſetzgebung der Zeit 
und über die Zukunft der Miffionen. 

Renan's „Apoſtel“ find eim jedenfalls bedeutendes und anziehendes Werk, um 
fo anziehender, je weniger und von dem Autor zugemuthet wird, bie Anftrengungen 
feiner kritiſchen ThHätigfeit mit durchzumachen, je weniger uns der in die Noten 
verwiefene Apparat der Gelehrfamfeit beläftigt und je mehr fi das Ganze als zu: 
fammenhängende Erzählung in ſchöner und klarer Gliederung vor unfern Augen 
aufbaut. Es ift ein Werk fir den Laien — die theologifche Gelehrſamkeit wird Ein- 
wendungen in Hülle und Fülle gegen daffelbe geltend machen; Cinzelheiten, bei denen 
fi) der Berfafler im zu gewagte Hypothefen oder zu äußerliche Erklärungen verliert, 
mögen auch vor der echten und freien willenfchaftfichen Kritik nicht ftandhalten. Doch 
im ganzen ift das Werf aus dem Geifte der modernen Bildung herausgejchrieben, wird 
daher alle Gebildeten fympathetifch anmuthen und beruht überdies auf forgfältigen, zum 
Theil durch Autopfie der betreffenden Dertlichkeiten unterftiigten Detailftudien. Auch 
hat e8 einen Vorzug vor dem „Leben Jeſu“ voraus: es ift milder, weniger verlegend 
in feinen HHpothefen, verföhnlicher in feiner Grundftimmung. Wie friedlich Klingt die 
Einleitung aus, wie erfennt fie felbft die religiöfen Bebirfniffe der Gemüther an! To— 
leranz! ift das Evangelium der Zufunft. „Dede der religiöfen Gemeinjchaften”, meint 
Nenan, „wird einft zwei Arten von Gläubigen Haben, die einen abfolut glaubend, wie 
im Mittelalter, die andern den Buchftaben opfernd und nur am Geift Haltend. Diefe 
zweite Abtheilung wird in jeder Gemeinfchaft wachfen, und wie ber Geift näher führt 
in bemfelben Maße, wie der Buchftabe trennt, werden die Spiritualiften jeder dieſer 
Gemeinfchaften dahin gelangen, fich infoweit zu nähern, daß ihnen nichts fehlt als bie 
vollftändige Vereinigung. Der Fanatismus wird ſich in einer allgemeinen Duldung ver= 
fieren, der Glaubensſatz wird zu einer geheimmißvollen Lade, die niemals zu öffnen man 
ütbereinfommen wird. Wenn die Lade leer ift, nun, was liegt daran? Die Berfchie- 
denheit unferer Anfichten von den Anfichten derjenigen, welche an die pofitive Religion 
glauben, ift, genau genommen, lediglich wiflenfchaftlich, dem Herzen nad) gehen wir mit 
ihnen; wir haben nur Einen Feind und dies ift auch der ihrige, ich meine den gemeinen 
Materialismus, die Berworfenheit des habſüchtigen Menſchen.“ 
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Die Entwirkelung des deutfchen Turnweſens in der Nenzeit. 
Bon Karl Badewip. 


Den Beftrebungen eines Guts Muth, Jahn, Eifelen, Klumpp, Maßmann und anderer 
auf dem Felde der Leibeserziehung, Beftrebungen, welche mehr oder weniger den großen 
nationalen Zwed der Kräftigung des Volks im Dienfte des Baterlandes verfolgten, war 
in den vierziger Jahren Spieh mit feiner Ausbildung bes Schulturnwejens zwar nicht 
entgegengetreten, der Erfolg feiner Wirkjamfeit hat aber doch gezeigt, daß, wenn jeme 
über die beabfichtigte Gefammtwirfung zuweilen die turnerische Ausbildung des einzelnen 
hintanfegen konnten, heutzutage an vielen Orten, offenbar in verfehlter Auffaflung der 
Spieß'ſchen Tendenzen, die Ausbildung einzelner oder einer Abtheilung Turner, ohne 
beftimmte Bezugnahme auf die Zwede der Gefammtheit, zur Hauptfache geworben ift. 

Fir Jahn vor allen Dingen galt das Turnen nur als ein Mittel zur Erhaltung 
und Stärkung deutfchen Volksthums. Wenn er der Vermehrung und Bervolllommmung 
der Turnübungen auch nicht wehrte, ja eim eigenes Ferniges Buch darüber fchrieb und 
fi auch fonft als ein rechter „Sinner” in der Sache befumdete, jo nahm er doch am 
Liebften das Uebungsmaterial, gewilfermaßen wie er es am Wege fand, wie es Bafedom, 
Bieth, Guts Muths, Peftalozzi bereit8 Ende des vorigen Jahrhunderts und Anfang des 
jegigen ihm vorbereitet hatten. Anders Spief. Unter feiner kundigen Handhabung 
wurde der Turnübungsftoff erft kunſt- und ſchulgemäß ducchgebildet und das Wort 
„Turnſchule“ gewann durch ihn erft feine eigentliche Bedeutung, was, unbeſchadet der 
Würdigung der Berdienfte Eiſelen's in gleicher Richtung, felbft feine Gegner anerkennen 
müffen. Seine Zurnfchriften wirkten höchſt wohlthätig auf den innern Ausbau des 
Turnweſens, allein e8 war matitrlich, daß allzu fehr dem Formenweſen huldigende Lehrer 
fi) durch den Borzug, den er ben Frei, Gemein und Orbuungsübungen einräumte, 
leicht verleiten kießen, in deren Ausbeutung für den Zurnunterricht alles Heil zu erfennen. 
Als dann Rothftein, noch weitere zehn Jahre fpäter, mit feiner Darlegung und Anprei- 
fung des ſchwediſchen Turnens die deutfche Turnerwelt zu gewaltigen Anftrengungen 
anfpornte, um ben mühſam erfämpften Einfluß auf die Bolkserziehung nicht wieder zu 
verlieren, mußte dennoch wohl oder übel auch deffen Behauptung, daß beim Turnunter— 
richt die Individualität des Schülers in Betracht zu ziehen fet, die verdiente Beachtung 
finden, damit aber der nationale Zweck des ganzen Turnweſens dem Schulzweck noch 
mehr untergeordnet werden. 

Es iſt eine Pflicht, einen Blid auf den gegenwärtigen Stand unfer® Turnweſens zu 
werfen umd zu unterfuchen, inwieweit die zwiefpaltigen Meinungen über die vechte Art 
des Turnbetriebs ſich ausgeglihen und der eigentliche Zwed der ganzen, Deutjchland 
eigenthitmlichen, in Privatanftalten, in Vereinen und in der Schule zum Ausdruck ge- 
fommenen erzieherifchen Bewegung, die Um- und Nengeftaltung unfers Volkslebens, wie 
ihn die erften Anreger angeftrebt, erreicht worden fei. 

In. der ganzen bisherigen finfundfunfzigjährigen, immerhin bedeutend vorgefchrittenen 
Entwidelung des deutſchen Turnweſens find mehr oder minder deutlich vier Zeitabfchnitte, 
etwa in nachbezeichneter Aufeinanderfolge, erkennbar: 

1) die Zeit der erften jugendlichen Begeifterung für die von Jahn angeregte volks— 
thümliche Geftaltung dejjelben, 1810—20; 

2) die Zeit feiner Erhaltung umd ftilen Pflege durch den Unterricht in Privatturn- 
anftalten, 1820—40; 

3) die Zeit feiner Wiederbelebung und innern Ausbildung zum Volkserziehungsmittel 
durch den Staat und die Gemeinde, befonderd aber durch Vereine, 1840—50, und 
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4) die Zeit feiner almenen Werthſchatzung/ beſonders durch die Schule, 1850 bis 
zur Gegenwart. 

Feder dieſer Zeitabſchnitte wird gegen fein Ende durch ein befonderes Ereignif 
harakterifirt. Der erfte durch die wegen angeblicher demagogiſcher Umtriebe auf den 
Turnplägen erfolgte Schliegung berfelben, der zweite dur die im deutſch-nationalen 
Sinne hoffnungsvoll begrüßte Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm’s IV., Könige von 
Preußen, der dritte endlich durch die im ihrer Wichtigkeit fir die Sache vielfad) unter- 
fchägte Anerkennung des Turnunterrichts als wefentlihen, wenn auch nicht obligaten 
Beftandtheils des Geſammtunterrichts auch feitend der öſterreichiſchen Regierung, wie 
folhe in dem 1850 erfchienenen trefflichen Organifationsentwurf fir öfterreichifche Gym- 
naften und Realſchulen ausgefprochen iſt. Da Jahn's Perfönlichkeit im dem erften Ab- 
ſchnitt, und nicht nur für feine Zeit allein, Gedanke, Wille und Ausführung des ganzen 
Volksturnweſens im fich verkörperte und mit der Unterbrechung feiner Thätigkeit die 
Entwidelung deflelben, wie er es fich gedacht, gehemmt wurde, fünnte man füglich diefen 
Abſchnitt ihm zu Ehren ebenfo gut furzweg den „Jahn'ſchen“ oder den des „Bolfsturnens” 
nennen, dem fich dann nacheinander die in die Gegenwart hinüberreichende Entwidelung 
des in den übrigen Abfchnitten charafterifirten Pranekinenens, Bereinsturnens und Schul- 
turnens ungeſucht anreiher. 

Ueber Jahn's bedeutfame Wirffamfeit ift jo viel geichrieben worben, die Nachwirkung 
feines Einfluffes Scheint fo unverkennbar fichergeftellt, daß es Hier genitgen diirfte, feiner 
und feines Strebens in Bezug auf den erften Zeitabfchnitt der Entwidelung des deutjchen 
Turnweſens nur in einigen Hauptzügen zu gedenfen. 

Das deutiche Baterland war von franzöfiichen Unterdrüdern heimgeſucht worden, 
Berlin ſeufzte am unwilligften unter diefem Drud. Aeußerlich zwar war franzöfifches 
Weſen den Berfinern nicht fo fremd, da es ſich ihmen theils aus den Zeiten des Großen 
Königs, deſſen Vorliebe wenigftens für den franzöfifchen „Esprit“ nicht wegzuleugnen: ift, 
vererbt, theils vermöge der bedeutenden und wegen ihrer Wohlhabenheit einflußreichen 
Zahl der franzöfiihen reformirten Gemeindeglieder in einer ganz eigenthiimlichen Weife 
aufgebrängt hatte, aber gleichwol waren fie, ob franzöſiſch oder franzöfirt, doch viel zu 
gute preußische oder deutſche Baterlandsfreunde, um nicht im der Erinnerung an die von 
Friedrich gegen bie Franzofen gewonnene Schlacht bei Roßbach doppelt tief den Stachel 
der Niederlage von Jena zu empfinden, Jahn nun, berliner Geiftes voll, als kräftiger 
Borkämpfer diefer legten Meinung, erkannte in ber ftrengern Leibeserziehung mit möglichſt 
altdeutſchem Zuſchnitt den mächtigften Hebel zur Verdrängung jenes Franzofenthums, 
das er auch im feinem gefchilderten, Berlin eigenthümlichen, friedlichen Beftande unbequem 
fand, Daher feine, „Franzoſenfreſſerei“ gejcholtene Gegnerichaft gegen alles Franzöfifche, 
daher fein Veitreben, die von ihm mit dem Ausdruck „Turnübungen“ bezeichneten Leibes- 
übungen als urfprünglich dem deutſchen Bolfe eigene Hinzuftellen, während doch ohne 
Zweifel die einfahen Uebungen des Gehens, Laufens, Springens und Werfen, denen er 
nahrühmt, daß fie überall anwendbar und umjonft wie die Luft feien, in ihrer Urfprüng- 
lichkeit da8 Datum des Alters des Menfchengefchlechts an ſich tragen, ihre kunſtgemäße 
Ausbildung aber ſchon von den alten Griechen erfahren haben. Jahn beachtete über— 
haupt die Kette feiner Vorarbeiter auf dem Felde der Leibeserziehung, Männer wie 
Bafedow, Salzmann, Bieth, Beftalozzi und den ſchon genannten Guts Muth, im wefent- 
lichen nur jo nebenbei, und bei Beurtheilung feines außerordentlichen Wirkens ift es 
auch ſchließlich ganz gleichgültig, ob er als der Erfinder der einen ober andern Uebungs— 
gattung, beifpielsweife der am Barren oder am Red, gelten kann, da ihm ja alle dieje 
Uebungen, mochten fie fi nun in freier Bewegung oder an Geräthen ausführen laſſen, 
nur Mittel zum Zwed der Erfrifhung eines unabhängigen deutſchen Volfsgeiftes abgaben. 
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Gewiß ift e8 außerdem, daß die ganze Art, wie er die deutſche Jugend mit den Yeibee- 
übungen befannt machte, auch wirklich den Stempel der Urfprünglichkeit an ſich trug. 
Er felbft fagt im der Vorrede zu der 1816 erfchienenen „Deutfchen Turnfunft” in Bezug 
auf feine erfte turnerifche Thätigfeit in Berlin: „Im fchöner Frühlingszeit des Jahres 
1810 gingen an den fchulfreien Nachmittagen erft einige Schüler mit mir in Feld und 
Wald und dann immer mehr und mehr. Die Zahl wuchs und es wurden Yugenbfpiele 
und einfache Uebungen vorgenommen. So ging es fort bis zu den Hundstagen, wo 
eine Anzahl von Knaben zufammenkam, die ſich aber bald wieder verlief. Doch jonderte 
fih ein Kern aus, der auch im Winter ald Stamm zufammenhielt und mit dem dann 
im Jahre 1811 der erfte Zurnplag im der Hafenheide eröffnet wurde.” Und mie es 
auf diefem eriten Turnplatze ausjah, darüber jchreibt Dürre, ein alter Schüler und 
Freund Jahn's, im „Turner“, Jahrgang 1852: „Ein alter Schiffbauer, Rogge, Faufte 
das nöthige Geräthholz, da Jahn für die finanziellen Gefchäfte nie eine Ader hatte, und 
befeftigte an drei nahe aneinander jtehenden Fichten die erfte Raa mit einem Kletterjeil; 
außerdem auf hölzernen Knaggen mit Striden feſtgebunden die erften drei ungleichen, 
ziemlich diden Hangelrecke, von denen je zwei fi auferhalb eines der drei Bäume 
kreuzten. Cine ziemlich hohe jchlechte Leiter, deren Sprofien ſich bei trodenem Winde 
drehten, diente weniger zum Hinaufklimmen als zum Hinaufflettern. Außerdem waren 
da ein Heiner Klettermaft, ein Schwebebaun, ein Gerpfahl, zwei Springel die Gerüfte; 
Springgraben und Rundlauf waren ausgegraben.“ Auf ſolchem einfahen Zurnplage 
fuchte alfo Jahn, mit Unterbrehung der Sriegsjahre von 1813—15, welche ihm im 
Dienfte des Vaterlandes ins Feld riefen, bis zum Jahre 1819 feine volfserzieherifchen 
Plane ihrer Berwirflihung näher zu führen. Und wie ihm das gelungen war, bewies, 
daß um bie Zeit der infolge des preußischen Cabinetsbefehls vom 12. Nov. 1819 ein» 
getretenen Schließung aller öffentlichen Turnpläße 84 derfelben allein in Preußen vor: 
handen waren. 

Eins war Jahn mit feinen erfolgreichen Beftrebungen in der Hafenheide zu Berlin 
gleihwol micht gegeben, felbft wenn er hätte im feinem Sinne darauf einwirken 
wollen, nämlich die fcheinbaren oder wirklich gemeinfchäblichen Auswüchje, welche die 
trüben politifchen Berhältniffe der Jahre nach dem Befreiungsfriege auch file die 
Sache der Leibeserziehung mit fi) brachten, zu befeitigen. Den Bolfsgeift von ber 
einen Seite entfeffeln und ihn von der andern Seite am Güngelbande leiten, das 
ging eben damals fo wenig wie heute, und diejenigen, welche feierliche Zufagen uner- 
füllt Liegen, Hatten es fich felbft zuzufchreiben, wenn jener entfeffelte, aber unbefrie- 
digte Geift nach dem Genuß wohlerworbener Rechte Verlangen trug. Daß ihnen ein 
ſolches Verlangen läftig wurde, war begreiflich; von Umficht zeigte e8 indeß nicht, daß 
ihr Zorn fi nicht allein auf die Vorkümpfer diefer Wünſche warf, die allerdings zu— 
meift der Fraftvollen, dem Turnweſen zugethanen Männer» und Jünglingswelt ange- 
hörten, jondern dieſes zugleich mit traf. Schon die Fehde über den Werth des Turnens, 
welche zwifchen feinen begeifterten Anhängern Arndt, Harnifh, Paſſow, Könen einer- 
feit8 und feinen Gegnern wie Steffens, Wadzeck andererfeits einige Zeit dor jenem 
verhängnißvollen Cabinetöbefehl geführt wurde, mußte indeR, im Zufammenhange mit der 
immer fteigenden Reaction im beutfchen Staatsleben überhaupt, im preußifchen insbe: 
fondere, darauf vorbereiten. Bon welchen irrigen Borausfegungen diefe jedoch dabei zu 
ihrem eigenen Schaden ausging, das glauben wir mit der Wiederholung der Worte zu 
fennzeichnen, welche wir in der 1852 von uns herausgegebenen Schrift: „Die Erziehung 
zur Bolfswohlfahrt”, gebrauchten: „Zu allen Zeiten waren gerade die fcheußlichften 
Ausgeburten der Gefellichaft Franke, ſchwächliche Menfchen, umd die unnatürliche Reiz: 
barkeit, die fieberhafte Aufregung, die thierifche Wuth, welche ſich vieler Gemüther in 
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ben furchtbaren Wehen einer neuen Zeit bemächtigt hatten, waren gewiß großentheils 
ein Ausflug leiblichen Siehthums, dem dann viele der gräßlichen Scenen zuzufchreiben 
find, die eine der erhabenften Uebergangszeiten der Gefchichte beflecken.“ 

Jahn's Tätigkeit erlitt mit feiner Gefangennehmung als politifcher Verbrecher und 
mit feiner Penfionirung, welche nad feiner wegen mangelnder Beweife erfolgten Frei— 
laffung von Staats wegen eintrat, einen gewaltſamen Abſchluß, doch zu feinem andauern- 
den Ruhme blieb und bleibt es anerkannt, daR, wie auch das Turnen nad Formen 
ringen mag, um mehr noch zu einem wahrhaften Bollserziehungsmittel zu werden, feine ein- 
fache ideale Auffaffung der Sache immer ihre Muftergültigfeit bewahren wird. 

Nicht alle Turnanftalten wurden indeß mit dem Jahre 1820 im Baterlande ge- 
ſchloſſen, noch weniger wurde das Turnen bei allen Erziehungsanftalten vollftändig in 
Frage geftellt, ja wenn man im den heutigen, in Sachen des Turnweſens verfaßten 
Dentichriften der verjchiedenen deutjchen Regierungen von den Maßregeln Tieft, welche fie 
Schon früher ergriffen oder zu ergreifen Neigung gehabt hätten, um dem Gedanken des 
Zurnunterrichts Lebenskraft zu verleihen, jo follte man faft glauben, es hätte überhaupt 
einfah nur an dem Mangel an verfügbaren Geldmitteln gelegen, daß auch noch nad) 
den Karlsbader Beichtüffen dem Turnen nicht eine befondere Staatspflege geworden. 
Die Thatſachen haben Leider anders gefprochen, und ohne die treue Hingebung einzelner 
Erzieher an die Turnfache hätte fi) das Gedüchtniß derfelben kaum im Volke erhalten 
fönnen. Ihnen allein war e8 zu verbanfen, wenn an einzelnen Orten in Würtemberg, 
in beiden Helen, in Sachen Weimar, in Frankfurt a. M., ja feldft in Berlin mehr 
ober minder offen weiter geturnt wurde, In leßtgenannter Stadt war es Eifelen, der 
einfichtsvolle Gehülfe und Freund Jahn's, deflen Stelle er auch während der Kriegsjahre 
in der Hafenheide vertreten, welcher in der gebiegenen Plamann'ſchen Erziehungsanftalt 
den Turnunterricht fortjeßte, wo auch vor und mit ihm riefen, der von Arndt befun- 
gene, 1814 im Ardenmerwald durch Feindeshand ermordete deutfche Held, Jahn, endlich 
Harniſch, der fpätere Seminarlehrer in Breslau und Seminardirector in Weißenfels, 
gelehrt hatten. Plamann’s, eines Schitlers Peftalozzi's, Anfichten über. die Leibeserziehung 
mochten ohne Zweifel befruchtend auf den Geift feiner Lehrerfchaft eingewirft haben, 
wenigftens jcheinen Harnifch’8 1819 in Breslau erfchienene, noc Heute beherzigenswerthe 
Schrift: „Das Turnen in feinen allfeitigen Verhältniſſen“, wie aud) Cifelen’s jederzeit 
durchdachtes, maßvolles Bemühen um die Verbreitung bes Turnweſens dafür zu fprechen. 
Diefem Maßhalten hatte letzterer es ficherlich zuzujcreiben, daß er 1825 von den Be- 
hörden die Erlaubniß erhielt, als Lmiverfitätsfechtmeifter einen Fecht- und Boltigirfaal 
zu eröffnen, und 1827, Privatunterricht in der Gymnaſtik zu ertheilen. Eifelen’s Privat- 
turnanftalt, in welcher viele Jahre hindurch das Mufter aller Turnlehrer, der biedere 
Feddern, wirkte, verdient fchon darum eine befondere Erwähnung, weil aus ihr und 
ihrer von Lübed ſpüter felbftändig geleiteten Zweiganftalt eine Reihe der tüchtigften, 
noch gegenwärtig wirkenden Turnlehrer hervorgingen, wie Angerftein, Kluge und Ballot 
in Berlin, Böttcher in Görlis, Kloff in Dresden, Stegmeier in Wien, Waßmannsdorff 
in Heidelberg u. f. w. In ganz anderer Art als Eifelen machte ſich der Director des eine 
Zeit hindurch vielgenannten herzoglichen Gymnaſtiſch-Orthopädiſchen Inftituts zu Deffau, 
der jüngftverftorbene Profeffor Werner, bemerflih. Die zahlreichen Turnfchriften deffelben 
erregten viel Aufſehen, und jo viel aud wegen ihres überſchwenglichen und ſchwülſtigen 
Inhalts daran auszufegen fein mag, fo trugen fie doch dazu bei, die Erinnerung an bie 
Wichtigkeit allfeitiger Leibesiülbungen für die Leibeswohlfahrt wach zu erhalten. Bon andern 
früheren PBrivatturnanftalten find die von Klumpp in Stuttgart, Ravenftein in’ Franf- 
furt a. M., Maßmann in München, die der verftorbenen Brüder Stephany in Wien 
und Prag, endlich und vor allen, wegen des Sohnes, die, wenngleich nur bedingt öffent— 
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tiche, des Vaters von Adolf Spieß zu Offendbad am Main zu nennen. Noch viele 
folcher zum Theil auch nennenswerther Anftalten wurden im Laufe ber Zeit vernichtet, 
gingen wieder ein oder wechfelten durch Tod oder Berfauf den Befiger, alle aber fuchten, 
wie es die Natur der Privatunternehmung mit ſich bradjte, ihren Unterricht fo zeitgemäß 
wie möglich einzurichten, jei e8 num, daß fie damit Heilzwede verbanden oder, wie heut⸗ 
zutage Kluge und Ballot in Berlin, Kümmel in Wien, allein ſchon mit ihren Turn— 
räumlichkeiten dem öffentlichen Bedürfniß dienten und durch deren Vermietung dem 
Mangel an geeigneten Unterrichtsftätten für die Schule und für die Gemeinde, befonders 
im Winter, Abhülfe verichafften. 

Us Hegeftätten des Turnunterrichts in der trüben Zeit der fogenanntn Turn— 
fperre gewannen die Privatiurnanftalten ihre befondere Bedeutung. In ihnen fan: 
den die von Jahn und felbft von Guts Muths, unbeſchadet der Anerkennung einer 
tüchtigen Uebungsteiftung, nur untergeordnet in Betracht gezogenen Geräthübungen 
eine Art Fünftlerifcher Ausbildung in Uebung und Uebungsmaterial, deren Einfluf 
unverkennbar nachhaltig auf die ganze Geftaltung des heutigen Turnweſens eingewirkt 
hat und noch einwirkt. Einem tüchtigen Turnlehrer mußte daran liegen, dem zur 
Benutzung beftimmten Geräthen eine möglichft zweckmäßige und, hatte er Geſchmadh 
zugleich eine gefällige Form zu geben. Auch erheifchte die Rückſicht auf die meift dem 
wohlhabenden Theil der Gefellichaft angehörenden Schiller oftmals eine äußere Aus: 
ſchmückung fowol de8 Uebungsraums wie der Geräthe, befonders wenn letere zugleich 
zu Heilgweden benugt werden follten. Bon felbft ftieß. dann wol der denfende Lehrer 
zuweilen auf früher gebrauchte Geräthe und es erwachte in ihm der leichterflärliche 
Trieb, fie nachbilden zu laſſen und ihre Benugung zu verfuchen, und wieder ein anberes 
mal führte ihn feine Beobachtung auf die Erfindung newer Geräthe.. So fanden 5. 2. 
in ber Eifelen’ichen Anftalt die Stellbarren. ihre Aufnahme und fo. ſuchte Albert 
Stephany in Wien biefelben nach einem von Jäger in Stuttgart jest nachgeahmten 
Bau zu gleicher Zeit zum Berengern und Erweitern einzurichten. Begreiflicherweiſe 
kann aber ein ſolches Bermehren des Webungsmateriald in der That nur einen neben- 
fählichen Werth beanfpruchen, felbft wern es mie Waßmannsdorff's in Vorfchlag 
gebrachte Ernenerung der Wurfübungen mit dem altrömifchen Pilum und: die Einführung 
der griehifchen, den Spieß'ihen Orbnungsübungen ähnlichen Taktübungen von einzelnen 
gebilligt wird, wie in dieſem Falle von ben im vorigen Jahre im Heidelberg ver- 
fommelt gewejenen deutſchen Philologen. Das Berbienft ſolcher ihr Wach allfeitig be— 
herrſchender Turnlehrer wird damit nicht geſchmälert, wenn ihre Bemühungen um bie 
Vervolllommnung des technifchen Theils des Turnweſens, infoweit. fie nicht allein. auf 
die Verbeſſerung und den Erfag der als nothwendig erfannten Geräthformen gerichtet 
find, die von ihnen gewilnfchte Würdigung nicht finden. Wie weit indeß feit der erften 
Anlage Yahn’scher oder Guts Muths'ſcher Turnftätten die Vervolllommnung der Unter- 
richtsmittel gebichen, mag eine kurze Befchreibung der von Kluge in Berlin. eingerichteten 
Privatturnanftalt zeigen. 

Kluge, ein mit Liebe und Einficht feinem Unterrichtszweige ergebener Turniehrer, der 
erft fürzlich wegen feiner Berbienfte um die Ausbildung der berliner Feuerwehr mit 
einem Drben bedacht worden, baute im Jahre 1857 nach dem gegebenen: Verhältniſſen 
feines Grundſtücks einen Zurnfaal von 70 Fuß Länge, 22°/, Fuß Breite und 17 Fuß 
Höhe, Der Anblid defjelben ift um fo gefälliger, als, mit Ausnahme des im Hinter 
grunde befindlichen Spieß’fchen Stangengerüftes, Kein Geräth den ohnedies karg bemefienen 
Uebungsraum vevengt. Vermöge einer finnreihen Einrichtung hat Kluge nämlich verftan- 
den, feine Zurngeräthe ebenfo raſch aufftellen wie befeitigen zu lönnen. Solcher Geräthe find 
nun: 4 Darren, 3 Wippbarren, 6 Rede, 2 Rundläufe, 6 Stredichaufeln, 3 Sprungböde, 
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1 Sprungpferd, 6 Freifpringel, wagerechte Leitern, das ſchon erwähnte Stangengerüft u. ſ. w. 
Sind diefe Geräthe befeitigt, jo können ſehr wohl auf dem dann verfügbaren Raume 
50—60 Schüler Freiübungen ausführen und damit ift in Bezug auf Raumbenutung das 
Möglichfte geleiſtet. Daß. e8 heute möglich geworben, auf noch anderm, als dem vorher 
bejchriebenen. Privatwege, durch die Errichtung von großartigen Stadt« und Stantöturn- 
anftalten den Jahn'ſchen Gedanken auch in Bezug auf die Geräthe witrdig auszubilden, 
wie beifpielweife in Stuttgart durch deren Herftellung von Eifen gefchehen, ift die Folge 
des im Jahre 1840 eingetretenen zweiten Wendepumftes in der Entwickelung des deutfchen 
Turnweſens. Die hoffnungsvolle Strömung, melde im „Jahre 1840, alsbald mit dem 
Kegierungsantritt des Königs Friedrih Wilhelm IV. von Preußen, das politifche und 
gefellfchaftliche Leben Geſammtdeutſchlands, nicht nur Preußens allein, befrudhtete, ver- 
bunden mit dem: damals durc die Thiers’jchen Rheingelilſte aufgeftachelten Selbſtbewußt⸗ 
fein unfers Bolfs, kam auch dem troß verfchiebentlicher Anregung bei den Regierungen, 
in Preußen (1834), in Heflen-Darmftadt (1832) u. f. w., 20 Jahre hindurch brach 
gelegenen Felde des Volksturnweſens zugute. Das: erfte Zeichen feiner Wiederbeachtung 
war der preußifche Cabinetöbefchl vom. 6. Juni 1842, demzufolge die Leibesübungen als 
ein nothwendiger und umentbehrlicher Beftandtheil der männlichen Erziehung in Preußen 
anerfannt wurden. Und wie fich denn gewöhnlich. zur rechten Zeit auch der rechte Mann 
einftellt, um einem großen Gedanken in der Gefchichte der Entwidelung der Menfchheit 
Bahn brechen zu Helfen, fo geichah es and) mit dem von Jahn ind Leben gerufenen, 
nunmehr friſch belebten des Turnweſens. Die Jahre feiner Brachlegung waren ber 
Fefiftellung von Grundlagen für den geregelten Leibesunterricht immerhin nicht gerade 
hindernd entgegengetxeten, wie unter anderm aus den nad) Jahn's „Deutfcher Turnkunft“ 
von Eifelen bearbeiteten, eine Stufenfolge von Uebungen darftellenden „Turntafeln“ er 
fichtlich wurde, allein. ed war nicht abzuleugnen, daß biefe doch nım fehr mäßigen Anu— 
fprüchen an einen wahrhaft pädagogifchen Unterrichtsgang genügen konnten, Der viel- 
erfahrene geiftvolle Eifelen erfannte fehr wohl die Lüden jenes: von- ihm ‚mit bearbeiteten 
„Turnlehrbuchs“ und dern daraus herborgegangenen „Zurntafeln“‘; ehe er aber felbft einen 
ihm durch feine Kränklichkeit erfchwerten Berfucd machen. fonnte, fie anszufüllen, Hatte 
bereits Adolf Spieß den: Weg dazu betreten. Gerade in jenem Yahre der wieder 
erwachten Hoffnungen auf den. endlichen Sieg der Sache der Leibederziehung erfchien 
der erſte Theil feiner Zurnlehre: „Die Freiübungen“, in welchem. alsbald von allen une 
befangenen Lehrern die befriebigendften Grundlagen. für denfelben: erkannt wurden. So 
ergänzten ſich zur glüdfichen Stunde Zweck und Mittel, um unfern auf eine Ber- 
geiftigung des Menſchengeſchlechts hinarbeitenden geſellſchaftlichen Zuſtänden die Wohlthat 
einer geregelten Leibeserziehung in noch gereifterer Gepnit al® 30 Jahre früher zutheil 
werben zu laflen. 

Die ganze Turnfchriftenliteratur erhielt: mit dem Erſcheinen der Spieß’ihen „Turn⸗ 
lehre“ eine andere Färbung. Die Geguer des Turnweſens verfiummten nad) und nad), 
dagegen. erhob ſich nun unter den Turnern felbft ein Streit über Geift und Methode 
des. Turnunterrichts, der zur Stunde noch feinen Abſchluß gefunden hat. Zu den be= 
dentendften Turnſchriften bis auf Spieß zählen: Billaume, „Bildung: bes Körpers; 
Guts Muths, Gymnaſtil für die Jugend“ (Schnepfenthal 1793; 2. Aufl., 1804), 
„Turnbuch file Söhne des Vaterlandes“ (Frankfurt a. M. 1817), „Spiele zur Uebung 
und Erholung des. Körpers und Geiftes fir die Jugend“ (Schnepfenthal 1796; 2. Aufl., 
1802); Vieth, „Encyllopädie der Leibesübungen” (2 Thle, Berlin 1794— 95; 
2. Aufl., Leipzig 1818); Peflalogzi, „Ueber Körperbildung“ (1807); Jahn, „Deutjches 
Bollksthum“ (Lübeck 1810); Jahn und Eifelen, „Die deutfche Turnkunſt“ (Berlin 1816); 
Harniſch, „Das Turnen in feinen allfeitigen Berhältniffen” (Breslau 1819); Young, 
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„Elementar-Gymnaſtik“ (Mailand 1827); Koch, „Die Gymnaſtik aus dem Gefichtspunfte 
der Diätetit und Pfychologie” (Magdeburg 1830); Werner, „Das Ganze der Gymnaſtik“ 
(Meißen 1833); Eifelen, „Die Hantelübungen” (Berlin 1833); Eifelen, „Turntafeln‘ 
(Berlin 1837); Maßmann, „Die öffentliche Turnanftalt zu München‘ (Münden 1838); 
Euler, „Die deutſche Turnkunft nad Jahn und Eifelen” (Danzig 1840); Spieß, „Die 
Lehre der Turnkunſt; 1. Theil: Das Turnen in den Freilibungen fir beide Gefchlechter 
(Bafel 1840). 

Bald nach dem Regierungsantritt des Königs Friedrich Wilhelm IV. und der infolge deffen 
eintretenden Wiederbelebung des deutſchen Turnweſens warfen fi, in richtiger Erkenntniß 
der Vortrefflichkeit diefes Jahn'ſchen Volkserziehungsmittels, viele der damaligen freifinnigen 
Führer unfers Volls zu Pflegern deffelben auf, und indem fie die Anregung zur Bildung 
möglichft vieler Turnvereine gaben, legten fie den Grund zu der reichen Blüte diefer dem 
deutfchen Baterlande ganz eigenthiümlichen Seite des Vereinslebens. Bis zum Jahre 1848 
ftand gleichfam felbftverftändlich in diefen Vereinen bie Pflege der Leibesübungen im 
Dienfte des Geiftes in erfter Pinie, wie denn das damals von dem wadern Steglich in 
Dresden herausgegebene Drgan berfelben, „Der Turner“, and die Worte des Apoftels 
Paulus: „Wiſſet ihr nit, daß euer Leib ein Tempel des Heiligen Geiftes ift“, an 
jeiner Spige trug. Die erregte Zeit änderte jeboch die Sachlage; die Wortturner und 
das MWortheldenthum gewannen in den Vereinen die Oberhand. Sie wußten es dahin 
zu bringen, daß im Sommer 1848 ein Deutfcher Turnerbund geftiftet, deſſen Vorort 
Leipzig wurde, und damit nicht genug, ftifteten die erhitteften Köpfe noch felbftändig 
einen Demofratifchen Turnerbund; doch gelang es noch, auf dem deutfchen Turntage zu 
Eifenadh, am 26. und 27, Aug. 1849, nachdem man die nähern Satungen des Bundes 
feftgeftellt, beide Binde zu einem Allgemeinen deutschen Turnerbund wieder zu vereinigen. 
Wie bedeutend die Zahl der Turnvereine fchon damals gewefen, ergibt fi) daraus, daß 
alfein in Sachſen fich diefelbe auf 70 belief; gleichwol war bie erfte Blüte des Vereins- 
lebens überall „bereits: geknicht, die nächſtfolgende Reactionsperiode jah viele derſelben 
wieder eingehen, faum daß der Reſt fic feinen Fortbeftand fichern konnte. Befonders hart 
war der ausgezeichnete dresdener Turnverein, welcher im Februar 1849 1542 Mitglieder 
zählte, von den Folgen des Maiaufftandes betroffen worden. Nicht allein, daß die 
thätigften Mitglieder deffelben, tüchtige Männer wie Dr. Köchly, der Turnlehrer Leh— 
mann u. ſ. w., wegen ihres politiſchen Berhaltens in die Berbannung wandern mußten, 
der Berein wurde auch aufgelöft und in feiner Weiterentwidelung bergeftalt gehemmt, 
daß er ſich nie wieder zu dem Umfange feiner frähern wirklich fegensreihen Wirk: 
ſamkeit emporfchtwingen konnte. Was die einzelnen. Mitglieder der ſächſiſchen Turnvereine 
in Dresden und die Mitteldeutfchlands beim badifchen Aufftande in den Augen ihrer 
Gegner verſchuldeten, mußte nur zu oft den Vorwand für fo mande in Wahrheit 
unverfchuldete Verfolgung des Turnvereinsweſens überhaupt abgeben. 

Es war das übrigens eine hoffnungsreiche Zeit, befonders in Mitteldeutichland, die 
Zeit des Entftchens der Turnvereine. Wie damals. in den Kammern von Sachſen, 
Wiürtemberg und Baden ein von aller Selbftjucht freier Ernft, fiir das Wohl des deutſchen 
Dolls zu wirken, die edelften Abgeordneten befeelte, fo war aud im Volke felbft ein 
ähnliches Gefühl der uneigennügigften Brüderlichkeit vege, das fir das Gedeihen des 
Gejammtvaterlandes die wünſchenswertheſte Frucht verſprach. Dean kannte zu jener Zeit 
noch nicht die großen allgemeinen Deutfchen Turnfefte und auch die Gauturnfefte hatten 
noc nicht eine jolche Ausdehnung gewonnen, gleichwol wurde frifch und fröhlich geturnt, 
und die deutſchen Jungfrauen ftidten noch ihre den Vereinen gewidmeten Turnerfahnen 
für eine auch faft jungfränlich auftretende Volksſache. In wiederkehrenden Terminen 
verfammelten fich die Turnvereinsmitglieder jedes Drts zu gefelligen, meift zum Zwecke 
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der Werbung newer Freunde des Turnweſens veranftalteten Unterhaltungen und Vor— 
trägen, und die im dresdener Verein gehaltenen von Profeffor Dr. Richter: „Ueber den 
Mund ald Turner‘, oder von Dr. Köchly, jegigen Profeffor in Heidelberg, iiber „Prinz 
Eugen’ leben noch heute frisch im Gedächtniß der dresdener Turner. Man wußte da— 
mals im allgemeinen noch nicht fo viel von Turnfneipen, Rneipwarten und Kneipabenden, 
und an vielen Orten wurde noch die alte Jahn'ſche Sitte des Nichtrauchens auf den 
Turnftätten und bei ernften Verhandlungen auf das firengfte beobachtet. Turnfeſte, wie 
das Teldbergfeft im Taunusgebirge, das in Eleinerm Umfange fchon Spieß in feinen 
Jugendjahren begeiftert Hatte und das von Wavenftein zu Frankfurt a. M. wieder 
ins Leben gerufen wurde, bildeten Wahrzeichen eines edlern Turnlebens. Allerdings 
fehlte e8 auch im den vierziger Jahren den ZQurnvereinen nicht an Ungehörigfeiten und 
Abfonderlichkeiten, wie Turnerzeichen, Turnerpäſſe, Turnergrüße u. dgl., jedod die 
Anſprache, mit welcher die Nürnberger Anfang diefes Jahres ihre Einladung zum Beſuch 
des vierten Dentfchen Turnfeſtes zu begleiten für gut fanden, indem fie etwas über: 
fchwenglich im Ausdrud „Bunmler, Maulhelden und Geden“ zu Haufe zu bleiben er- 
ſuchten, hätte dazumal ficherlich ſchwerer ihre auffindbare Adreffe gefunden. Gewiß ift, 
ein ſolches Umherziehen von Turnern mit einer mächtigen Tabadspfeife, wie wir e8 auf 
dem leipziger Feftturnplag im Jahre 1863 gejehen, hätte man im Jahn'ſchen Geifte 
ebenfo fir unmöglich gehalten wie ſelbſt die zur Berherrlichung der Feftbefchreibung die— 
nende, an ſich jehr hübſche und möglicherweife aud) wahrheitsgetreue Abbildung in der 
„Gartenlaube”, welche die Turnbrüder als jubelnde Zechbrüder darſtellte. Dod darin 
bekundet ſich ein entjchiedener Wortjchritt im deutfchen Turnvereinsleben, daß die gemüth— 
lichen Wiener, welche vor 1848 noch an feine Turnjacke denken durften, gerade auf 
jenem Bilde eine Hauptrolle zu fpielen jcheinen. Und fie dachten aud), außer in Albert 
und jpäter Rudolf Stephany’s Privatturnanftalten, nicht daran, denn der einzige vom 
Turnverein in ganz Defterreich, der in feinem Beftehen, jelbit was Fahnenweihe, Turnerbälle, 
gefellige Unterhaltungen u. ſ. w. betraf, mit den Vereinen im großen Mutterlande gleichen 
Schritt Hielt, war nur in Hermannftadt unter den fiebenbürger Sadjfen zu finden, wo ihn der 
Schreiber diefer Zeilen gegründet hatte. Keine Frage übrigens, daß das Hineintragen der 
Tagespolitik in das QTurnvereinsleben demjelben jederzeit böje Frucht gebracht hat, allein 
das bloße Geltendmachen eines trodenen Turnkünſtlerthums konnte und kann ihm ebenfo 
wenig zum dauernden Gewinn gereihen. Es muß ihm wenigſtens der fittlihe Zug 
ernften Strebens nad) einer Veredlung unſers Volksthums in feinem Teiblich-geiftigen 
Thun und Treiben, namentlich, was die Volksſpiele und Volksfeſte anbelangt, gewahrt 
bleiben, will es nicht im deutfchen Volksleben auf den Standpunkt einer bloßen Curiofität, 
wie weiland jenes Sprachvereinsleben des 17. Jahrhunderts, herabgedrückt werden. 

Daf die Turnvereine nur Kinder der Zeit find und ihr Wachsthum und Gedeihen 
nur infolange gefichert erfcheint, als fie dem Bedürfniß ihrer Zeit entſprechen, das zeigte 
ſich recht deutlich, ald im Jahre 1858 mit dem Eintreten der fogenannten „neuen Wera‘ 
in Preußen das Freiheitsgefühl des deutſchen Volks wieder Hoffnungsreicher feine Schwingen 
entfaltete, noch mehr aber, als nad) dem italienischen Kriege der Nationalverein geftiftet 
wurde und deſſen Mitglieder, und bis zu einem gewiſſen Grade auch deſſen Gegner, die 
politifche Erregung des Augenblicks benugend, dem Gebeihen des Turnweſens ihre Auf- 
merkſamleit zumendeten. Die Zahl der Turnvereine wuchs nad Hirth's zweiten „Stati- 
ſtiſchen Iahrbuch” im Jahre 1859 um 53, 1860 um 247, 1861 um 453, 1862 um 
520, 1863 um 336 und 1864 um 151. Die nationalen Hoffnungen fanfen und mit 
ihnen auch die Zahl der entftehenden Turnvereine, unbeſchadet der ohne Zweifel zutref- 
fenden Annahme, daß die Vermehrung derfelben auch infolge der Turnfeſte von 1860 
zu Koburg, 1861 zu Berlin und 1863 zu Leipzig, ſowie der Bildung der — 
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Vereine eingetreten und die Abnahme ihren Grund in dem einigermaßen geſättigten Be— 
dürfniß nach der Bereinsbildung mit zu fuchen hat. Wenn Hiergegen ©. Hirth in feimem 
Buche „Das gefammte Turnweſen“ eine Periode des neueften Aufſchwungs des deutjchen 
Turnwefens vom erften Deutfchen Turnfeft zu Koburg 1860 ableitet, fo fcheint uns barin 
ein entfchiedene® Berkennen des geiftigen Zugs in unferm beutjchen Vollsleben zu Liegen, 
dem, wie ſchon bemerkt, die Turnvereine ihr Entjtehen verbanten. 

Das TQurnvereinsleben der Gegenwart befindet fich indeß bei allen feinen fonftigen 
Mängeln immerhin auf dem Wege zwedmäßiger Regelung, Durd die Einſetzung 
des Gefammtausschufles zur Leitung der Angelegenheiten bed 1860 zu Koburg gebil- 
deten Deutichen QTurnverbandes haben ſich die Turner für ihre Beftrebungen eimen 
Mittelpunkt gejchaffen und dadurch, daß fie mit richtigem Blid durchweg tüchtige 
Männer in denfelben gewählt, ſich auch das Gedeihen diefer Einrichtung geſichert. Das 
ganze Vereinsgebiet ift in 15 Kreife getheilt worden. Wegen ihrer Größe find ber 
3, Kreis in 3 und der 15. in 2 Unterabtheilungen zerlegt worden. Jeder biefer Kreiſe 
hat in dem Ausſchuß feinen Bertreter; außerdem werden auf dem Turntage von den 
Abgeordneten der Bereine, welche alle drei Fahre bei Gelegenheit ber in gleichen Zwifchen- 
räumen abzuhaltenden Turnfeſte zufammentreten, andere Ausſchußmitglieder ermannt. 
Einen engern Ausihuß bilden fünf Mitglieder, und zwar gegenwärtig Rechtsanwalt 
Th. Georgi in Eßlingen (Vorfigender), Dr. med. Goetz in Lindenau bei Leipzig (Ge 
ſchäftsführer), Dr. Lion, Director des ftädtifchen Turnweſens und Bereinsturnlehrer in 
Leipzig, Dr. med. Ed. Angerftein, Director der großen ftädtifchen Turnhalle, zugleid 
ftäbtifcher Oberturnwart in Berlin, und Dr. Friedländer in Elbing. Die Gefchäfte des 
Ausſchuſſes betrafen bisher und betreffen fernerhin: die Vorbereitung zu dem bevor 
ftehenden vierten Deutfchen Turnfeft in Nürnberg, die Errichtung des Jahn-Denkmals in 
der Hafenheide zu Berlin, die Yahn-Stiftung (eine Alterverforgungslaffe für Bereins- 
turnlehrer), die Statiftit der Turnvereine, die Herausgabe eines von Dr. ion bearbeiteten 
Leitfadens für den Unterricht, die Einrichtung der „Deutfchen Turn-Zeitung“, des Vereins: 
rechnungsweſens u. f. w. Zu den Turntagen fendete jeder Kreis und außerdem je 
500 Turner einen Bertreter. 

Es iſt natürlich, daß arm und reich auch im Turnvereinsleben ihre Rolle fpielen; 
die wadern Turner eines entlegenen Weberdorfs 3. B. werden gegen Grofftädter jchon 
in dem Olanze des äußern Auftretens zurüdftehen müſſen. Ihre aus grober Lein- 
wand gemebte, fadartig ihnen auf den Schultern hängende Zurnjade kann nicht auf 
den Beifall rechnen, den beifpielsweife der Anblid der feinwollenen, gefällig fi) an 
den Leib fchmiegenden wiener auf dem leipziger Turnfefte hervorgerufen, ebenfo wenig 
fann auch das oft nur von Wanderturnlehrern geregelte Turnleben ihres ganzen Vereins 
daheim, auf dürftig mit Geräthen ausgeftattetem Sommerplan oder in der noch bitrftiger 
damit verfehenen Scheune, ſich mit dem Turnleben auf den Turnplägen und in Turn 
hallen folcher Städte wie Yeipzig, Franffurt am Main, Berlin a. f. w. meflen. Darin num, 
daß diefe allerdings in der Natur der Berhältniffe begründeten Unterfchiede im Vereins— 
leben das alle umfchlingende Band gleichen Strebens zur Stunde noch in feiner Weife 
erjchüttert haben, Liegt offenbar ein beachtenswerthes Zeichen feiner Gefundheit. Dod 
trogdem ift ja jenes Zeichen nur ein äuferliches, trügliches, fein die Zukunft de Vereins: 
lebens ficherftellendes, wie unter andern, um bei den Wienern zu bleiben, der Vorgang 
bei Gelegenheit des großen Fadelzuges nach Schönbrunn zu Ehren der genefenen Kaiſerin 
beweift, wo Hunderte nur des Prahlens mit der Turnjade wegen dem Qurmvereine bei- 
traten und dann ſchnell wieder davon abfielen. Selbft die Steigerung in ber Fefttheilnahme 
an den großen Deutfchen Turnfeften war zulegt doch auch nur eine äußerliche, durch gan; 
andere Umftände als den Durchbruch eines gefunden oder gefundenden deutſchen 


Die Entwidelung des deutſchen Turnweiend in der Neuzeit. 9 


Vollsthums bedingte, was ja leider deutlich genug aus dem nürnberger Aufruf hervor- 
geht. Die 1000 Turner in Koburg, die 3000 in! Berlin, die 20000 in Leipzig endlich 
repräfentirten in ihrem Thun und Treiben in Wahrheit nichts als das Ergebniß der 
Bervielfältigung des vereinzelten Bereinsfeftjubels, wie wir ihn erft noch im Sommer 
1865 zu Leipzig zu beobachten Gelegenheit Hatten, wo in glühender Sonnenhige, auf 
durchaus unerquicklichem, fchattenlofem Plage ein Schauturnen abgehalten wurde, das 
20 Jahre früher auch ſchon, aber ohne Bierfeidel und ohne Kigarrendampf und felbft 
gefälliger in den turnerifchen Leiftungen hätte ausgeführt werben können. 

Einen beachtenswerthen Fortfchritt im Turnvereinsleben bekundet die Mittheilung 
mühfam von Wilhelm Angerftein zufanmmengeftellter ftatiftifcher Angaben über die Körper- 
beichaffenheit und Leiftungsfähigkeit der deutfchen Turner in Hirth’8 erwähnten „Jahrbuch“. 
Diefer Theil der Statiftit hat ficherlic; feinen ganz befondern Werth, da jedem Lehrer 
wie jedem einzelnen Turner damit ein Maßſtab gegeben ift, welche Anforderung er an 
feine eigenen wie an die turnerifchen Leiftungen anderer ftellen darf. Freilich ift das 
Ergebniß der Angerftein’schen Aufzeichnungen, infolge der mangelhaften Beantwortung 
feiner an die Bereine gerichteten Anfragen, noch dürftig genug ausgefallen, indeß 
tann das faum mwundernehmen, da doc; noch kilrzlich in der „Deutfchen Turn- Zeitung‘ 
einer der fenntnißreichften, ausgezeichnetften Turnlehrer einem andern nicht minder aus— 
gezeichneten, der etwas pedantifch, aber an und fitr ſich richtig bei einem Wetturnen 
die Leibesbefchaffenheit der Uebenden genau in Betracht gezogen mwiffen wollte, fpöttifch 
bemerken konnte, daß die forgfältige Meflung der Hände der Steinftoßer den Hand 
ſchuhmachern und die der Beine der Springer den Schneidern überlaffen bleiben 
müſſe. Wenn aber auch ein folches fih an Weußerlichkeiten ftoßendes Wiberftreben 
befiegt werben follte, jo bliebe immer noch zu erörtern, ob auch bie befte Beant« 
wortung der Anfragen auf dem eingefchlagenen Wege zu durchaus fichern Schluß— 
folgerungen auf ben Unterfchied der einzelnen Turner und num gar ber einzelnen 
deutfchen Vollsſtämme in Bezug auf ihre Körperbefchaffenheit und ihre turnerifchen Lei- 
ſtungen untereinander führen fann. Abgefehen davon, daß ja doc nur erft ein mwinziger 
Bruchtheil unfers Volls in den Turnvereinen turnt, find in ihrer Mitte — zumal unter 
den den Gewerben angehörenden Mitgliedern — die deutfchen Bolfsftämme auch wieder 
nicht felten auf das buntefte zufammengewitrfelt,- und abgefehen von ber viele Will- 
fürlichfeiten zulaffenden Ausführung der Bewegung bei den vorgefchriebenen Uebungen 
fann e8 nicht genügen, daß man die Größe und Schwere der Uebenden und nur neben- 
bei ihre Körperbefchaffenheit feftftellt. Genaue darauf bezügliche Wahrnehmungen laffen 
ſich alfo nur innerhalb der Vereinskreiſe felbft machen, und erft wenn diefe gewiſſenhaft 
zu Werke gehen, wird e8 einer fundigen Hand wie der Angerſtein's möglich werden, 
eine möglichft zuverläffige Statiftif, wie fie tüchtige Lehrer Schon feit lange in den 
Schulen durchzuführen verfuhen, zum Nugen und Frommen einer genauern Kenntniß 
deutfcher Stammeseigenthiümlichkeiten zu liefern. Die Symbolif der menfchlichen Geftalt, 
von einem Carus zur Benrtheilung der geiftigen Befähigung des Menfchen wiſſenſchaft- 
Lich begründet, wartet eben noch ihre® Bearbeiter in Bezug auf die Schlüffe, welche 
aus derfelben auf die leibliche Yeiftungsfähigkeit des Menfchen gezogen werben können. 
Daf, namentlich, beim Schulturnen, die Statiftil geeignet ift, einen unwiderleglichen Be— 
weis von der erfreulichen Regel der Uebereinftimmung geiftiger und Teiblicher Tüchtigkeit 
zu liefern, haben wir in der „Zeitfchrift für öfterreichifche Gymnaſien“ (Jahrgang 1858), 
fowie in der „Deutfchen Turn-Zeitung“ (Yahrgang 1858, Nr. 20) darzulegen verfucht, 
indem wir die allgemeinen Klaffenzenugniffe der Schüler zweier Gymnaſien mit ihren be 
jondern von uns außgefertigten Turnzeugniſſen verglichen. 

Aus Hirth's verdienſtlichem, mit äußerftem Fleiße zufammengeftellten zweiten „Statiftifchen 
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Jahrbuch der Turnvereine Deutſchlands“ erfieht man, daß die Zahl derjelben fi im Jahre 
1864 auf 1934 belief.” Davon kamen auf die 19,222848 Einwohner Preußens 584, 
12,802944 Defterreih8 112; 4,689937 Baierns 192; 2,225240 Sachſens 257; 
1,880700 Hannover8 128; 1,720708 Wiürtemberge 104; 1,369291 Badens 47; 
954426 Schleswig- Holfteins 39; 856907 Hellen-Darmftadts 114; 856907 Hefien- 
Kafiels 45; 548449 Medlenburg-Schwerins 32; 457571 Naflaus 48; 295242 Ol— 
denburgse 28; 282400 Braunfchweigs 20; 273252 Sachjen-Weimard 34; 229941 
Hamburgs 9; 181824 Anhalts 15; 172341 Sadjjen-Meiningens 21; 159431 Sadjen- 
Koburgs 16; 137883 Sacjfen-Altenburgs 17; 108513 Lippe-Detmolds 4; 99060 von 
Medienburg-Strelit 6; 98575 Bremens 11; 87518 Frankfurts 5; 83360 von Keuß- 
Schleiz 8; 71913 Schwarzburg-Rudolftabts 11; 64845 Schwarzburg-Sondershaufens 
4; 58604 Waldes 6; 49484 Lübecks 6; 42130 von Keuß-Greiz 3; endlich auf bie 
30774 Lippe-Schaumburgs 2. Da die preußifchen Provinzen Preußen und Poſen, die 
öfterreichifchen Slawen, fowie das Herzogthum Schleswig mit zur Berechnung gezogen 
find, fo ift dadurch ein Zurnvereindgebiet von 13353 ©eviertmeilen mit 50,551251 
Menfhen (die 7—8 Mil. Slawen mitgerechnet) zufammengefaßt worden, auf welchem 
nun die Vereine, wie bie Meberficht Iehrt, fehr ungleich vertheilt Liegen. Dabei ift zu 
bemerken, daß, während früher die Turner die Zerfplitterung ihres Vereinslebens möglichft 
vermieden, jest das Beifpiel von Städten wie Königsberg, Leipzig und Stuttgart mit 
nur Einem Berein unter den größern Städten mehr vereinzelt dafteht. Hannover hat 
5, Bremen 6, Hamburg 9 und Berlin mit feinen mehr denn 600000 Einwohnern jo= 
gar 28 Bereine. Dennoch beträgt die Gefammtzahl der berliner Turnvereinsmitglieder 
nur 2602 — neben den 410 Turnern des füchfifchen Städtchens Frankenberg mit feinen 
8475 Einwohnern eine allerdings jehr geringe Zahl. Die Reihenfolge der vorzüglichften 
Städte zeigt die Ungleichheit der Einwohnerzahl mit der Zahl der Turnvereinsmitglieder 
in nachftehender Weile: Wien 600000 Einwohner 1049 Turner, Hamburg 180000 Ein- 
wohner 1369 Turner, Mitnchen 150000 Einwohner 948 Turner, Breslau 146000 Ein- 
wohner 740 Turner, Dresden 139987 Einwohner 2528 Turner, Eiberfeld mit Bar- 
men 120500 Einwohner 1598 Turner, Köln 117805 Einwohner 377 Turner, Königs— 
berg 96000 Einwohner 897 Turner, Leipzig 84662 Einwohner 1444 Turner, Danzig 
84000 Einwohner 296 Turner, Frankfurt am Main 80000 Einwohner 522 Turner, 
Hannover 72000 Einwohner 1027 Turner, Nürnberg 71000 Einwohner 468 Qurner, 
Graz 70000 Einwohner 485 Turner, Magdeburg 70000 Einwohner 597 Turner, 
Bremen 67000 Einwohner 952 Turner, Stuttgart 63816 Einwohner 538 Turner, 
Stettin 63225 Einwohner 666 Turner, Brünn 62000 Einwohner 330 Turner, Aachen 
61921 Einwohner 343 Turner, Prag 60000 Einwohner (rein deutſcher Abkunft) 
706 Turner, Krefeld 54000 Einwohner 507 Turner, Chemnig 53577 Einwohner 
978 Turner, Augsburg 49000 Einwohner 249 Turner, Mainz 45000 Einwohner 
350 Turner, Braunſchweig 42000 Einwohner 587 Turner, Kaffel 36000 Einwohner 
788 Turner, Linz 30000 Einwohner 512 Turner, Zwidau 22308 Einwohner 605 
Turner, Freiberg 18877 Einwohner 416 Turner, Plauen 18590 Einwohner 598 Tur- 
ner, Hanau 18000 Einwohner 514 Turner, Gera 15000 Einwohner 526 Turner, 
Weimar 15000 Einwohner 401 Turner u, ſ. w. Die Mitgliederzahl ſammtlicher Turn- 
vereinsmitglieder überhaupt betrug im Jahre 1864 167932, von welchen ſich jedoch 
nur 105676 wirklich am Turnen beteiligten. Bon den 1934 Bereinen beftehen aus 
den Jahren vor 1841 nur noch 4, von da ab bis 1849 als Reſt der Humderte aus 
jener Zeit jugendlicher Vereinsblüte 96, von 1850—58 aus den Tagen einer wieder- 
gefehrten Reaction, welche ihrer Gründung möglichjt ungünftig war, 74. Der fpätern 
Jahre ift oben ſchon gedacht worden. ine hervorragende Rolle unter den dfterreichifchen 
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Bereinen fpielen die 46 beutfchen Norbböhmens, da fie, namentlich der reichenberger und 
der pilfener, gleich dem prager, in einem mehr oder minder beftimmten nationalen Gegen— 
ſatze zu einzelnen czechiſchen Zurnvereinen umd zu dem ganzen Czechenthum ftehen. Bon 
auswärtigen deutſchen Turnvereinen mögen die 8 der mannhaften Sachſen in Sieben- 
bürgen, die 85 der Deutfchen in Norbamerifa, die zu Paris, London u. f. w. hier nod) 
erwähnt und zum Schluſſe diefer ftatiftifchen Bemerkungen dann auch nod der Irrthum 
berichtigt werben, als ob das Turnvereinsleben der Schweiz ſich einer gedeihlichern Ent— 
widelung als das Gefammtdeutichlands erfreue, denn es beftehen daſelbſt nicht mehr als 
70 Bereine mit etwa 1600 erwachfenen Turnern, eine Zahl, die nahezu von Leipzig 
allein erreicht wird. 

Nach der meueften Mittheilung des Geſammtausſchuſſes beträgt die Zahl der Ber- 
eine Ende 1865 2067, mithin ift eine weitere Vermehrung um 133 eingetreten. Solcher 
Bereine, die e8 weder werth noch nüglich erachten, fich dem Gefammtverbande anzuschließen, 
foll es überdies noch 137 geben, wonach die Zahl aller Turnvereine des Baterlandes 
ſich auf 2204 erheben würde. 

Eine gerechte Würdigung der Thätigfeit der Turnvereine erfordert auch die befondere 
Erwähnung ihrer Berdienfte um den Turnunterriht der Schuljugend. Lange bevor die 
Regierungen die Pflege beffelben in umfaffender Weife wie heute übernommen, waren 
fhon die Turnvereine fir eine ſolche beforgt. So ließ 3. B. ber dresdener Turnverein 
im Jahre 1848 1116 Knaben und 315 Mädchen, zufammen alfo 1431 Kinder unter- 
richten und fo ift die „Berliner Turnerfchaft”, eine Vereinigung von ſechs Einzelvereinen 
mit gleichen Satungen, deren einer aus 98 Schulfehrern befteht, noch jet beflifien, 
600 Lehrlingen des Sonntags einen regelmäßigen Turmunterricht zu erteilen. Im ganzen 
wurben im Jahre 1864 noch 30451 Knaben und 4283 Mädchen von Bereind wegen 
unterrichtet. Gleich diefer erzieherifchen Thätigkeit haben endlich die Turnvereinsmitglieder 
ſich auch noch durch die Errichtung von Turnerfeuerwehren den Dank und die Anerfen- 
nung ihrer Mitbürger zu erwerben gewußt. - Dergleichen beftanden 1864 aus 615 Ber- 
einen an 583 Orten mit 28568 Fenerwehrmännern. 

Bei einer fo verbreiteten Wirffamfeit im deutfchen Vollksleben, die ſich noch in fo 
mancher gelegentlichen Löſung einer gefellfchaftlichen Aufgabe, beifpielsweife im Ordner— 
dienft bei öffentlichen Feften und Aufzügen charakterifiven ließe, ift e8 natürlich, daß der 
vege Wechfelverfehr unter den Turnvereinen, auch ein allezeit bereites Organ zur Ver— 
mittelung von Wünſchen und Bebürfniffen erfordert, wie e8 in der bei E. Keil in Leipzig 
erfcheinenden „Deutfchen Turn-Zeitung“ gegeben ift. Diefelbe, eine Fortfegung des mit 
Ende 1852 eingegangenen „Turner“ in Dresden, und ber von Georgi herausgegebenen 
„Eßlinger Turn-Zeitung“, 1856 gegründet meift auf Anregung des als eine turnerifche 
Größe im Andenken des Leipziger Turnvereins fortlebenden, 1862 verftorbenen Alwin 
Martens, fteht gegenwärtig unter der Leitung des Dr. med. Goetz und des Dr. Georg Hirth, 
Herausgebers des „Statiftiichen Jahrbuchs der Turnvereine Deutſchlands“. Bemerfenswerth 
ift, daß fie in einer mit dem Aufſchwunge de8 Turnvereinsweſens in Deutfchland in 
gar feinem Berhältniffe ftehenden Auflage von nur 2520 Exemplaren erfcheint. Den 
Grund dafitr will man theils in dem Abonnementspreife von 12 Nor. vierteljährlich, 
theils — abgefehen von einigen Hleinern kaum aufgetauchten, ſchon wieder verfchwundenen 
Turn-Zeitſchriften — in der Maffe der auch mit turnerifchen Angelegenheiten ſich befaſſen— 
den Pocalblätter, theil® endlich in dem Inhalte der Zeitung felbft fuchen. Gewiß ift, 
daß diefer Inhalt in den zehn Jahren ihres Beftehens kaum einen Fortſchritt befundet, 
gewiß, daß die Zeitung ohne Rüdficht darauf, ob Uehnliches ſchon früher gefagt worden, 
immerfort als Ablagerung für mancherlei werthvolle, zumeift aber für eine Maſſe werth- 
Lofer, in irgendeinem Winkel des Vaterlandes ausgehedter Borfchläge zu einer Berbefferung 
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des Turnlebens in feiner äußern und innern Erfcheinung, in Form und Unterricht dient, 
gewiß endlih — und das ift die betrübendſte Seite der Sache — daß fie auch noch 
immer den Zummelplag für ein keineswegs bon turnerifcher Brüderlichkeit zeugendes 
nichtiges Gezänf von Qurnvereinsmitgliedern und Turnlehrern untereinander abgeben 
muß, ein Uebelftand, der freilich, wie wir ſchon im einem Beiſpiele zu erörtern Ge— 
legenheit hatten, dem Turnleben überhaupt für jegt noch anhaftet. 

Bon den obenerwähnten Heinern turmerifchen Zeitfchriften mögen die „Wlätter für 
die Angelegenheiten des batrifchen Turnerbundes“ (Augsburg) und die „Blätter für das 
Zurnwefen im dritten deutfchen Turnfreis” (Berlin) hier noch befonders genannt werben. 
Die von Dr. Kloſſ, Director der ſüächſiſchen Turnlehrerbildungsanftalt zu Dresden, feit 
1855 herausgegebenen, dem Schauturnwejen befonders gewidmeten „Neuen Jahrbücher fitr 
die Turnkunſt“ beanjpruchen nicht, als ein Drgan der Zurmvereine zu gelten, wenn fie 
auch jo mande Nachrichten darüber bringen; ebenfo fucht die in Bern erſcheinende 
„Schweizerische Turn-Zeitung“, obgleich fie dem Turnweſen in Deutjchland die regfte Auf- 
merffamfeit fchenft, doch auch zunächft nur ihrem Namen Ehre zu machen. Dagegen 
darf als ein anderer beredter Zeuge des regen Lebens und Treibens in den Turnvereinen 
die Fülle der darüber erfchienenen felbftändigen Schriften gelten, von denen indeffen die 
meiften nur ein örtliches Intereffe haben, andere mit den Schriften über das Schulturn- 
weien in fo enger Beziehung ftehen, daß fie auch mit ihnen zugleich genannt werden 
müflen. Und jo mögen denn einige der befannten, Allgemeines und Bejonderes behandeln- 
den Schriften des Vereins- wie Schulturnens auch zugleih hier Erwähnung finden: 
Spieß, „Die Lehre der Turnkunft” (2.—4. Theil, Bafel 1842 — 46); Dieftermeg, 
„Alaaf Preußen!” (Berlin 1842); Klumpp, „Das Turnen, ein deutjch-nationales Ent- 
widelungsmoment‘ (Stuttgart 1842); Lübeck, „Lehr: umd Handbuch der deutſchen Turn- 
funft” (Frankfurt a. d. D. 1843); Eifelen, „Ueber Anlegung von Turnplägen” (Berlin 
1844); Badewig, „Das Turnen eine nothwendige Pflicht dev Erziehungsanftalten‘‘ (Berlin 
1844); Wafmannsdorf, „Zur Witrdigung der Spieß'ſchen Turnlehre“ (Bafel 1844); 
Robolsky und Töppe, „Abbildungen von Turnübungen‘ (Berlin 1845); Jahn und Eifelen, 
„Deutſche Turnkunſt“ (erfte Hälfte, Berlin 1847); Rothftein, „Die Heilgymnaſtik“ (Berlin 
1847—49); Mafmann, „Altes und Neues vom Turnen” (Berlin 1849); Badewig, „Die 
Erziehung zur Volkswohlfahrt“ (Leipzig 1852); Rothftein und Neumann, „Athenäum fiir 
rationelle Gymnaſtik“ (Berlin 1853—58); Kloſſ, „Die weibliche Turnkunſt“ (Leipzig 
1855); Wafmannsdorf, „Vorſchläge zur Einheit in der Kunftfprache des deutjchen Turnens“ 
(Berlin 1861); Schaller, „Das Spiel und die Spiele” (Weimar 1861); Niggeler, 
„Turnſchule für Knaben und Mädchen‘ (Zürich 1860—61); Lange, „Die Leibesübungen‘ 
(Gotha 1863); Martens, „Ueber das deutfche Turnen‘ (Leipzig 1862); Kloſſ, „An- 
leitung zur Ertheilung des Iurnunterrihts (Dresden 1863); Kavenftein, „Volksturn- 
buch“ (Frankfurt a. M. 1863); Zäger, „Turnſchule“ (Leipzig 1864); ©. Hirth, 
„Statiftifches Jahrbuch“ (Bd. 1, 1863, Bd. 2, 1865) und G. Hirth, „Das gefammte 
Turnweſen“ (Leipzig 1865). Gleichen Werth beanspruchen noch die Schriften von 
Angerftein, Böttcher, Kluge, Hausmann u, a. Lion hat in Lüben's „Pädagogischen 
Jahresbericht, 16. Band, eingehend alle in Deutfchland erfchienenen Turnfchriften be 
fprochen und die Lang'ſche Zurnbuchhandlung in Berlin eine einfache Zufammenftellung 
derjelben veröffentlicht. 

Zugleih mit der Blüte de8 Vereinsturnens hatte aud) das Sculturnen einen Auf- 
ſchwung genommen, aber die Hinderniffe, die fich feiner allgemeinen Aufnahme in den 
Schulplan entgegenftellten, ließen es nur langfam zu feiner heutigen Werthſchätzung 
gelangen. Als Eichhorn, der preußifche Unterrichtsminifter, im „Jahre 1842 den 
Profeffor Maßmann von Minden zur Organifation des preußifchen Turnweſens nad) 
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Berlin berief, ſchien gleich von vornherein dafelbft mit deffen Kommen eine kaum wehr 
geahnte Frifhe die ganze Angelegenheit zu durchdringen. Wer bem prächtigen taufend- 
jährigen Erinnerungsfefte an die Gründung des Deutfchen Reichs durch Ludwig den 
Deutjchen im Auguft des Jahres 1843 im derfelben Hafenheide, wo einft Jahn gewirkt, 
beigewohnt, die begeifterten Reben der alten Jahn'ſchen Turnſchüler Maßmann und 
Auguſt mit angehört, wer die weihevolle Stimmung der berliner Schuljugend beobachtete, 
welcher die Väter das Gedächtniß an die mit den Jahn'ſchen Beftrebungen innig ver 
Flochtenen Tage des großen Befreiungsfampfes von 1813 wach erhalten, der konnte nur 
bedauern, daß ſich jo viele wichtige Hinderniffe der aldbaldigen allgemeinen Aufnahme des 
Turnunterrichts in den Schulplan entgegenftellten. Die meiften Lehrer und Erzieher aus 
der Zeit der Feſſelung des Turnweſens Hatten der ganzen geregelten Leibeserziehung nur 
nebenbei ihre Beachtung gejchenkt und erft als Yorinfer 1836 mit feiner befannten Schrift 
„Zum Schug der Gefundheit in den Schulen‘ auftrat, dafitr und dawider Partei ge 
nommen. Auch mochten viele dem neuen Aufihwunge des Turnweſens feine Dauer ver- 
ſprechen und fchon darum Lieber in Huger Zurücdhaltung verharren. Dazu fam num noch 
der um eben diefe Zeit nach 1840 auftauchende Streit über den Werth der verſchie— 
denen Turnſyſteme, wie man die abweichende Auffaffung des Turnweſens von feiten ber 
Bertreter defjelben: Jahn-Eiſelen, Spieß und fpäter Rotbftein nannte, Abweihungen, über 
die man als von grundverfchiedenen Dingen fprad. Und war es denn fchließlich zur 
verwundern, wenn infolge des Zwieſpalts der Träger des Turngedankens deſſen volle 
Ausbeutung in Kreifen, die zu prüfen gewohnt find, eine Verzögerung erlitt, die heute 
noch nicht überwunden ift? 

Es ift nicht überflüffig, den Urfprung jenes Syftemftreit8 zu verfolgen und den Ur- 
fachen nachzuſpüren, die ihn in der nod) fo jungen Gejchichte unfers deutfchen Turnweſens zu 
einem fo verderblichen geftempelt. Bei vielen unter den Reigenführern auf dem Gebiete der 
Leibeserziefung nad) Zahn, welche feine volksthümliche Auffaffung des Turnweſens vor- 
zugsweiſe zu vertreten meinten, war es von jeher Sitte, deſſen Furz angebundene Um: 
gangsart und deſſen vielfah in Schlag: und Kernwörtern fi bewegende Rebe und 
Schreibweife nachzuahmen. Dadurch nun, daß diefe Männer ſich in ungewohnten, der Zeit 
mehr oder weniger entfrembdeten Ausdriiden und Formen ergingen, -gewann ihr Auftreten 
etwas Seltjames, und während fie in der That doch nur das an fich ehrenhafte Ziel 
der Reinigung des deutjchen Volksthums von unnützem Fremdweſen verfolgten, erichienen 
fie dem verbildeten oder verwöhnten Sinne vieler in Kleidung, Sprahe und Geberden 
gefucht, roh und ungefchliffen. Jahn jelbjt konnte ſich feiner Zeit über ein ſolches Ur- 
teil hinwegſetzen, er war Herr der Lage genug, um feinen Gegner ungeachtet feiner 
Sonderbarfeiten Achtung und denen, die mit ihm verkehrten, Zuneigung abzuringen. Das 
war jedoch keineswegs im den Jahrzehnten nad ihm mit feinen Nachahmern der Yall, 
vielmehr erreichten diefe mit ihrem Auftreten nur eine Abjonderung der Turnerwelt 
von ber übrigen Gejellfchaft, zum Schaden der Verbreitung der Sache, der fie damit 
abermal® Gegner erwedten, welche den Schein für das Wejen nahmen und denen es zu— 
legt ganz willfommen war, wenn die berufenen Vertreter des Jahn'ſchen Gedanfens für 
ein gefundes Volksturnweſen jchließlichh auch noch über die Mittel und Wege zu- feiner 
Verwirklichung unter fid) in Hader geriethen, ſich gegenfeitig befehdeten und aud) die der 
Sache wohlwollendften Regierungen durch ihr fich Freuzendes Drängen auf Annahme 
eines beftimmten Syftens beirrten. Der Syftemhader bildete früher und bildet zur Zeit 
noch die umerquidlichte Seite der turnerifchen Beltrebungen, und er ift um jo unbe 
greiflicher, als doc felbft Jahn's bis zu feinem Tode (1852) bewahrte Behutjamteit, 
mit dem Gewichte feines Namens und Anfehens die nad ihm benannte Betriebsweiſe 
des Turnens als die allein murftergüiltige zu bezeichnen, ebenfo die anerfennenden Worte, 
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die er den Spieß'ſchen Neformen zutheil werden ließ, feinen Nachfolgern ein Vorbild 
hätten fein follen. Allerdings hatten Spieß und Waßmannsdorff, fein getreuefter Anhänger, 
die mar — nur in Bezug auf Sanftmuth und Heftigkeit in umgefehrter Ordnung — 
gewiſſermaßen mit Luther und Melanchthon vergleichen kann, den Streit mit den Yahn'- 
ſchen Turnern aud nicht mit Handjchuhen aufgenommen. 

Adolf Spieß, geboren 1810 zu Lauterbach, geftorben 1858 als Oberftudienaffeffor zu 
Darmftadt, ein Mann von energifhem Willen und großer geiftiger Regſamkeit, hatte in 
feiner frühern Stellung al® Turnlehrer an mehtern Orten in der Schweiz Zeit und 
Gelegenheit gefunden, feine Aufmerkfamkeit der Vervolllommnung feines Unterrihtszweig® 
zuzumwenden. Ihm genügte die zufällige, von Zahn in feiner ſchon gekennzeichneten Gleich— 
gültigfeit gegen die dem Dienfte des Bolfsturnwefend gewibmeten Mittel fiher unab- 
fichtlich eingeführte Benennung der Turnübungen nad) den Geräthen nicht, und er ftellte 
eine von ben Bewegungsmöglichkeiten des Leibes hergeleitete Eintheilung der Uebungen 
dafür auf, die ihm im ganz natürlicher Folge ſogleich auch den Einblid in die unend— 
liche Mannichfaltigkeit des dem Turnunterrichte zuzuführenden Uebungsftoffs, im Gegen- 
fag zu feiner bis dahin befannten dürftigen Benugung, erſchloß. Die von Spieß dem 
Turnunterricht gegebene vernunftgemäße Grundlage, die in feiner Turnlehre von ben 
Freiübungen des menſchlichen Körpers, d. h. den urfprünglichen Bewegungen (Urbewe— 
gungen) beffelben ausgehend, alle natürlichen oder Fünftlihen Beziehungen der leiblichen 
Thätigkeit des Menſchen zur Außenwelt umfaßt, wird jet zwar kaum noch in ihrem 
Werthe angefochten, allein ganz anders ift es mit dem gleichzeitig von ihm gemachten 
erzieherifchen Porderungen, die Unterrichtsräume für die Leibesübungen mit den übrigen 
Schulräumen zu verbinden, den Unterriht an eine nur mäßige Zahl von vielleicht 
60 Schülern gleichzeitig zu ertheilen und dabei die Klaffeneintheilung beizubehalten, den 
Turnunterricht endlich an einen auch im Geiftesunterricht bei der Schule befchäftigten 
Lehrer in Stunden zu übertragen, die unmittelbar in Zufammenhang mit den übrigen 
Unterrichtsftunden, gleichviel ob zwilchen oder nach denfelben, zu bringen find. Spieß 
ſelbſt fagt in der feinerzeit der großherzoglich Heffiichen Aegierung eingereichten Denkjchrift 
betreffs feiner Forderungen: 

„Wie jeder Schulunterricht, jo muß auch das Turnen in der Regel klaſſenweiſe, d. h. 
in folchen Abtheilungen von Schülern gegeben werben, die miteinander bereit einen 
Lernförper in der Schule bilden. Die Gründe, die hierbei leiten, find diefelben, aus 
welchen bei allem andern Unterricht die bloße Menge möglichft nad Altersftufe, Kennt- 
niffen, Fertigkeiten und nach Lebensreife gefchieden und abgetheilt wird. Die Zeiten für 
das Turnen müffen innerhalb der übrigen regelmäßigen Schulzeiten gejeßt werden und 
bejchränfen fih am zwedmäßigften auf die Dauer von einer Stunde für eine Klaffe, 
fünnen dann aber fowol zwifchen als aud ans Ende der übrigen Lehrftunden der Vor— 
und Nachmittage derfelben gelegt werden. Wird es belicht, außer den regelmäßigen Schule 
zeiten, 3. D. zur Sommerszeit, noch an beftimmten Abenden Turnübungen und Turn— 
fpiele mit mehrern vereinigten Schülerabtheilungen vorzunehmen, wie diefes bei der rei— 
fern Jugend von Gymnaſien und Höhern Bürgerfchulen zu erwarten fteht, fo geichieht 
dies unbefchadet des Fortganges der regelmäßigen Turnftunden in der Schule. Aller 
Unterricht, wenn er einen regelmäßigen Betrieb und Fortgang haben foll, bedarf an— 
gemeffener Räumlichkeiten und geeigneter Unterrichtsmittel. Sol die Schule ihre Wirkun- 
gen auf Erziehung der Schüler durd; Aufnahme des Turnens naturgemäß ausweiten 
und damit den Kreis ihrer Tätigkeiten vervollftändigen, fo ift dies nur dann möglich, 
wenn ihr au für das Turnen die dazu unumgänglich nothwendigen Räume und Ge: 
räthe in dev Ausdehnung und Beichaffenheit hergeftellt werden, wie fie den Anforderun- 
gen der befondern Schule dafür entjpreden. Zu einer Schulanftalt in diefem Sinne 
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gehört, und zwar in möglihft nahem Anſchluß an das Schulgebäude, cin Turnfaal mit 
einem damit verbundenen Spiel- und Uebungsplage im Freien, von einer ſolchen räum- 
lichen Ausdehnung und mit einer folhen Auswahl und Anzahl von Turngeräthen, daß 
eine jede der vollzähligen Schulflafien unbeengt befchäftigt werden fann. Der Zurnfaal 
mit gedieltem Boden wird zunächſt für den regelmäßigen, fortgehenden Unterricht. ver- 
wendet und ift fo einzurichten, daß zur Sommerszeit bei geöffneten Thüren und Fen— 
ftern Luft, Licht und Schatten nad) Bedürfniß zugelaffen werden kann; zur Winterzeit 
und bei unfreundlicher Witterung aber im heizbaren Raume der nothwendige Schuß und 
Schirm gewährt wird. Der Spiel- und Uebungsplag im Freien ift für die Uebungen, 
welche vorzugsweife das Freie und die wärmere Jahreszeit begünftigen; dann aber auch 
zu Uebungen und Spielen, welche der Winter zuläßt. Nur wenn die Turnräume in der 
Nähe der Schule liegen, kann ein geregelter Wechfel des Turnens mit andern Unter: 
richtsftunden eintreten, ein Umftand, der, abgefehen von der dabei einzuhaltenden Zeit- 
ordnung und Zeiterfparniß fowie ferner der nur dann möglichen Ueberwachung von fei- 
ten der Schule, das Wohlthuende Herbeifithrt, was durch ungeftörte Aufeinanderfolge un— 
gleichartiger Beichäftigungen, der mehr geiftigen und mehr leiblichen, für Schüler wie 
Lehrer von größtem erzieherifhen Werthe iſt.“ 

Dagegen wendet nun Maßmann, ber alte Schüler Jahn's, am Schluffe einer 1848 
dem preußischen Unterrichtsminifterium überreichten Denkſchrift ein: 

„Ich habe in meiner Denkfchrift wie auch anderwärts fireng gegen den Klaffengeift 
und Gymnafialftolz, noch beftimmter gegen das Turnen nad) einzelnen Klaffen gefprochen, 
ja auch gegen das einzelne Stundenturnen. Ich verrede nicht, wenn die Schule in den 
freien Zwifchenftunden das ungeregelte Herumfchwärmen zum rüftigen, gemeinfamen Spiele 
oder auch zu regelmäßigen, doc) frei gewählten Uebungen fteigert; aber mit befondern, in 
den Unterrichtsplan eingefügten Turnſtunden ift die Sache nicht abgethan. Erftlich ent- 
jpriht das Maß der Bewegung nicht der Maſſe des Siglebens, weder im ganzen noch 
im einzelnen. Selten ferner find die Räumlichkeiten umfaffend genug, um allen gleich 
gerecht zur werden; auch ein enger, einförmiger Spielhof, feine fernfichtige Heide, fein 
frifcher Wald, wo die Sinne ſich üben und die Kräfte des Geiftes ihr Wettfpiel treiben. 
Endlich aber entfpridht das Turnen nicht einem einzelnen Lehrfache, fondern dem ganzen 
geiftigen Lerngebiete, ſchon nad) feinem Reichthume an den verfchiedenften Richtungen 
der Bewegung und Uebung. Turnen aber ift nicht blos leibliche Bewegung und Hebung, 
Turnen ift Leben.” 

Und ganz in demfelben Geifte fpricht ſich die „Berliner Turnerſchaft“ in einem Auf- 
ſatze („Deutfche Turn= Zeitung“, 1865, Nr, 28) gegen Kluge, den unbedingteften Bertreter 
Spieß’jcher Turnweife in Berlin, welcher die Menge der in der großen Turnhalle gleich» 
zeitig turnenden Lehrlinge (3—400), die Unzwedmäßigkeit des Saales überhaupt, aus 
dem vier Kleinere Säle gebildet werden fünnten, den darin aufwirbeinden Staub und 
den durch eine unzweckmäßige Einrichtung des Fußbodens verurfachten betäubenden Lärm 
ber Mebenden zu tadeln findet, folgendermaßen aus: 

„In den Störungen der 500 zufammen Qurnenden in der riefengroßen Halle er- 
fennen wir das einheitliche Zufammenklingen von 500 jugendlichen Herzen... Wer in 
turneriſcher Erziehung nur die Anlernung äußerer Formen und Ordnung fieht, dem wird 
das eine Störung fein, was für uns ein willfommenes Erziefungsmittel ift.... Jahn 
fagt: «Da wird alle Anftrengung leicht, und die Laft Luft, wo andere mit wetturnen. 
Einer erftarkt bei der Arbeit an dem andern, ftählt fih an ihrer Kraft, ermuthet ſich 
und richtet fi empor. Ein Beifpiel wird fo das Vorbild und reicht weiter als taufend 
Lehren. Der Turnplatz ift fein Drillort und fann alfo nit von Schulfteifgeit ftarren. » 
Es ift feit lange ein Wunſch gewefen, ben zu verwirklichen wir mit allen Kräften be 
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ſtrebt waren, weil nur in Räumen, die das Gemüth frei machen und erheben (z. B. im 
Waldes- und Tempelshallen), und in Maſſen, die als mächtige Strömungen auf den ein- 
zelnen wirken, ein gehobenes und verebelndes, frifches und volles Leben — und ein ſolches 
fol «ein wahres Yugendturnen» fein — fich entwideln kann, nicht aber in eingebauten 
engen Höfen und Sälen und in äußerlich aufgezwängten pedantiſchen Formen, die nur 
ein Treibhausleben erziehen.“ 

Feld und Wald find aber num einmal nicht in der Mitte der Städte, ebenfo wenig 
wie ftäbtifche Schulen hinaus in ben Wald zu verjegen, darum, follte man meinen, mitßten 
minder geeignete Pläge auch genügen, und da jeder Schulanftalt zwedmäßige Turnräumte 
zugefellen ebenfalls nicht immer möglich ift, fo liegt e8 nahe, daß man auf gemein- 
ſchaftlichen Zurnplägen und in gemeinfchaftlihen Turnhallen dem allgemeinen Beditrfniffe 
zu entjprechen fucht. Wenn das Beffere nicht zu erreichen ift, kann das Gute nicht als 
defien Feind bezeichnet werden. Eine Berftändigung in diefer Anficht wäre leicht genug, 
aber es ftellt fich leider heraus, daß beide Theile mur zu oft, man möchte jagen — aus 
Widerſpruchsluſt die Spieß'ſchen und Jahn'ſchen Anfichten mit der ſchon gerügten ge- 
meinfchädlihen Schroffheit und Starrheit vertreten, ohne auf eine dur Zeit und Ume 
fände gebotene Abänderung derfelben einzugehen. Wenn aber ſchon Männer wie Maf- 
mann mit den oben angeführten Worten: „Ich verrede nit u. |. w.“, oder Spieß mit 
den andern: „Wird es beliebt, außer der regelmäßigen Schulzeit u. f. w.“, gleichviel ob 
freiwillig oder durch die Umftände gedrängt, die Hand zur Verftändigung reichen, fo 
diirfte es ihren Jüngern noch beffer anftehen, wenn fie in der Erfenntnif, daß ihre gegen- 
feitigen Beftrebungen ſich nicht ausſchließen, fich endlich einmal die Hände reichten und 
mit vereinten Kräften der Förderung der Sache des Turnweſens zu dienen gelobten. 
Wie nothwendig eine ſolche Einigung der Turner über die Mittel und Wege dazu ge= 
worden, das zeigt das Beiſpiel Berlins, beffen wir bier etwas näher gedenken möchten. 

Berlin, das nun einmal zum Vorkämpfer in allen großen, das deutjche Bolt berüh- 
renden Fragen in Staat und Gemeinde, in Kirche und Schule beftimmt fcheint, kann 
durch Hindeutung auf die Namen Zahn, Eifelen, Wapmannsdorff (Spieß) und Roth— 
ftein, deren Träger ihm der Wirkungs- oder doch der Geburtsftätte nach angehörten oder 
angehören, ſchon feinen Anjpruc auf die bedeutungsvollite Rolle in der Entwidelung 
des deutſchen Turnweſens begründen. Iſt es auch fraglos, daß am vielen andern Orten 
des gemeinfanen Baterlandes das Turnen gegenwärtig zu einer erfreulichern Blüte gelangt 
ift als in Berlin, fo ift doch auch nicht zu verfennen, daß nirgends ein fo ernfter Kampf 
um den eigentlihen Kern der Sache, um die Geſtaltung beffelben zu einem lebendigen 
Gliede der ganzen Volkserziehung geführt wird als dort. Anderswo mag das Turnen 
in Schulen und Bereinen eifriger, ruhiger — und wie man nun einmal im Deutfchen 
eine gewiffe Art von Gedanfenlofigkeit zu bezeichnen pflegt — gemüthlicher getrieben wer— 
den, das Bolf im allgemeinen kann fic auch fchon mehr damit befreundet haben, aber 
gleichwol reiht an Oroßartigkeit der vorhandenen ftaatlichen und ftäbtifchen Mittel im 
Dienfte des Turngedanlens feine andere deutfhe Stadt an Berlin. Allerdings wird 
duch dem bejprochenen leidigen Streit die gebeihlihe Entwidelung des Turnweſens 
aufgehalten, allein wo Staat und Gemeinde, Regierung und Bolt fi gleich thätig 
deffelben annehmen, ift wenigftens feine Zukunft fichergeftelt. Der berliner Turn- 
hader geht mehr noch als anderswo vielleicht aus den verfchiedenften ſich kreuzenden 
Nebenurfachen hervor: aus dem gefränften Ehrgefühl einzelner Perfönlichkeiten, aus poli— 
tiſchen Gegenfägen, wie fie allüberall eine Rolle jpielen. Das Vertrauen ift nad) allen 
Seiten hin abhanden gefommen, und wenn der Bollsmann doch heute auf falfcher Fährte 
fein ditrfte, fobald er annimmt, die Regierung trete feiner Auffafjung des Turnweſens 
nur darum entgegen, weil fie demagogifdhe Umtriebe dahinter wittere, jo trägt die 
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Megierung wieder eine Mitfhuld, weil e8 noch umvergeffen geblieben, mit welchem 
Nachdrud fie die ſchwediſche Auffaffung des Turnweſens gegenüber der deutfchen begitn- 
ftigte. Im Wahrheit weiß jede Regierung recht gut, daß ein großer Theil der Führer 
auf dem Gebiete des Turnweſens nicht geeignet ift, ſich auf politifchem Gebiete 
hervoͤrzuthun, und daß der nad Regierungsanfichten vielleicht nicht ungefährliche Heft 
viel zu ſehr anderweitig auf der Weltbühne befchäftigt it, um Zeit zu erübrigen, ſich 
aus dem Hänflein ihm willfähriger Turner eine Leibgarde zu erziehen. Etwas anderes 
ift e8 mit den Erwägungen, zu welchen die Regierungsanſichten itber die Volkserziehung 
überhaupt in turnerifchen Kreifen Anlaß geben können, denn von ihnen hängt allerdings 
das Gebeihen und die Frucht des ganzen Turnunterrichts ab, und es ift lehrreich, in 
diefer Beziehung einen Did auf jenen Zwifchenfall im deutfchen Turnleben zu werfen, 
der die ſchwediſche Turnbetriebsweiſe betrifft, da er gerade den Beweis liefert, wie die 
preußifche Regierung gegenwärtig einen unbefangenern Standpunft einnimmt als vor 
mehrern Yahren, 

Die Regierung hatte im Jahre 1845 zwei Offiziere, die Herren Tchow und Roth» 
ftein, nad) Schweden entfendet, um dort den Auffehen erregenden, von dem damals fchon 
verftorbenen Ping eingeführten gymmaftifchen Unterricht kennen zu lernen. Während von 
den beiden Offizieren nad ihrer Rückkehr der erfigenannte, ein ausgezeichneter Schüler 
Eifelen’s, infolge der Wirren des Jahres 1848 leider feiner Heimat entzogen wurde, 
kam der andere dagegen mit feinen in Schweden gewonnenen Ueberzeugungen alsbald in 
gewiffen Regierungsfreifen zur vollen Geltung. Diefe Ueberzeugungen nun konnten ber 
Natur der Sache nad nur dem praftifchen Turnunterricht gelten, beifpieläweife der Ein- 
führung neuer Uebungen, wie derjenigen mit gegenfeitiger Stützung der Uebenden unter fid), 
oder der Befeitigung alter, unnütz ober gemeinſchädlich erachteter Geräthe, wie des Bar- 
ven; denn der Geift des Turnunterrichts war von Jahn und Spieß in feinen Umriffen 
für das Bolfstuenwefen fo geniigend feftgeftellt, daß Hierin Fein Reformator mehr auf: 
treten fonnte. Das erfannte aber die Regierung anfänglich nicht, und es mußte erft ein 
Streit über den Werth oder Unwerth des letzterwähnten Geräths ihr die Einficht ver- 
fchaffen, wie willfürlich die Unterjcheidungsmerkmale zwifchen dem jchwebifchen und deut— 
Shen Turnen aufgeftellt waren. Rothſtein, welcher mit Leidenfchaft für die Ling’fche An— 
ſchauungsweiſe des Turnbetriebs Partei genommen und in Mafmann in Wort und 
Schrift (vgl. 3. B. „Altes und Neues vom Turnen‘, Berlin 1849) einen erbitterten Gegner 
gefunden hatte, verftieg fich überdies in feiner Berbitterung darüber in feinen Turn— 
ſchriften zu den unbegründetften Behauptungen über die Gemeinfchädlichkeit des Jahn'- 
ſchen oder deutſchen Turnweſens. So war es nur natürlich, daß der fonft perſönlich 
liebenswürdige Mann fich zulett überall in Deutichland entjchiedene und oft ihm über— 
legene Gegner erwedte, wie 3.3. in bem Streite über den Barren, in welchem wiflen- 
Schaftliche, befonders ärztliche Autoritäten im Widerjpruc mit ihm die Trefflichfeit dieſes 
Geräthes bewiefen. Er bedurfte feiner ganzen energifchen Thätigkeit, um fich der Regierung 
gegenüber bis zu feiner in den legten Jahren erfolgten Enthebung aus feinem Wirfungs- 
freife in feiner Eigenſchaft als Dirigent der nad) feiner Angabe erbauten, aus drei ges 
ränmigen Unterrichtsfälen und verfchiedenen Nebenräumlichkeiten beftehenden königlichen 
Gentralturnanftalt zu behaupten. Mit feinem 1865 erfolgten Tode und mit der Er- 
innerung an ihm dürfte auch die an dem gewaltfanen Anlauf ſchwinden, dem die ſchwe— 
diſche Turnweiſe umter feiner Führung genommen, um den Jahn'ſchen Gedanken bes 
deutſchen Volksturnweſens volltommen abzuſchwächen. Wer die 54 Eivilzöglinge gedach— 
ter Anftalt im legten Winterhalbjahre 1865—66, wie wir, gefehen und beobachtet und 
von der aus verfchiedenen Schriftftiiden ausgeprägten befonnenen und unparteiifchen Lehr⸗ 
rihtung des erften Civillehrers Dr. Euler Kenntniß genommen, muß zu der Einficht 
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fordern, und ſchließlich es bei einer gleichzeitigen Bewegungsausführung vieler dem Lehrer 
unmöglich ift, oft fehr wichtige Fehler in ber Yeibeshaltung der einzelnen zu beobachten, 
gefchtweige denn auf der Stelle zu berichtigen, fo wird man es in Bezug auf den Erfolg, 
der doch unzweifelhaft die Hauptfache bleibt, ziemlich gleichgültig finden, ob unmittelbar 
ober mittelbar, ob mit oder ohne Borturner der Unterritsgang noch mandjes zu 
wünſchen übrigläßt. Mit diefer Bemerkung foll zwar keineswegs der nicht anzugreifende 
Werth der Gemeinübungen herabgefegt, indeß doc auch auf die Möglichkeit der Gefahr 
aufmerffam gemacht werden, daß hierbei wie bei dem durchdachten Spiel mit Freiübungs- 
formen allzu fehr der Form anhängende, einfeitig handelnde Lehrer zum Schaden eines 
gebeihlichen Turnunterrichts, welcher da8 Bewegungsbedürfniß des. Schülers zunächſt ins 
Auge zu faffen hat, den Schein für das Weſen nehmen und die demfelben gewibmete, 
ohnedies karg zugemeflene Zeit gewiffermaßen vertändeln fünnen. 

Der Umfang, den das ftädtifche Turnwefen Berlins genommen, nachdem auch der 
Turnunterricht in den preußifchen Vollsſchulen obligat geworden, führte nothgedrungen 
zu verfchiedenen ihm beſonders gewibmeten behördlichen Einrichtungen, jo zur Wahl 
einer eigens für die Regelung deffelben beftimmten Abtheilung der ftädtifchen Verwaltung, 
das Turneuratorium genannt, Im Berlauf der letzten Jahre, und namentlich wol in- 
folge des Haders in dem Kreife der fogenannten Turnkundigen, haben fich die Begriffe 
über die Befugniffe diefes Turncuratoriums verwirrt, und ift es jeßt Sache ernfter Er 
wägung zwijchen Stadtrat und Stadtverordnneten, ob feine bisherige Geftalt beibehalten, 
verändert oder die ganze Einrichtung wieder aufgehoben und die betreffenden Gefchäfte 
von dem Schulcollegium, den Stadtfehulräthen insbefondere, etwa unter einfacher Hin- 
zuziehung eines technischen Beirath8 übernommen werben follen. ©egenwärtig wird diefe 
Stelle von dem Dirigenten der ftädtifchen Turnhalle in feiner Eigenfchaft als ftädtifcher 
Dberturnmwart mit verfehen. Die nachfolgend verzeichneten, mit unfern vorgängigen Be— 
merfungen zu vergleichenden Gefichtspunfte, von welchen ber aus 36 Mitgliedern be- 
ftehende berliner Turnlehrerverein diefe Angelegenheit auffaßt, geben ein Gefammtbild 
der Fragen, beren Entſcheidung von den Entfchlüffen der Stabtbehörde erwartet wird. 
Der Berein fagt: 

1) Eine wahrhaft gedeihliche Entwidelung kann das Schulturnen nur im unmittel- 
baren Anfchluffe an die Schule haben, und es müſſen daher alle Einrichtungen für 
daſſelbe jo getroffen werden, daß biefer Anſchluß möglich ift. 

2) Es ſollte daher jede Schulanftalt auch ihre ZTurmanftalt haben, in welcher der 
Zurnunterriht in berfelben Weife und Art ertheilt wird wie jeder andere Unterricht 
der Schule. Der Zurnfaal ift dann eben nur die Turnklaffe (vgl. Singefaal, Zeichen- 
faal u. f. mw.) 

3) Das BVerhältnig des Turnlehrers follte fein anderes zum ganzen Organismus der 
Schule fein als das jedes andern ordentlichen wiffenfchaftlichen oder technifchen Lehrers. 

4) Es find, namentlid in der großen Stadt, Verhältniffe denkbar, nad) welchen das 
Turnen in befondern Turnräumen ertheilt werben muß. Die Organifation muß dann 
aber doch im Sinne von 1, 2, 3 getroffen werben. 

5) Die ganze pädagogifche und methodifche Seite des Turnens füllt dann dem Leiter 
ſolcher Anftalten, vefp. den Lehrern derfelben zu. Sie find dafür theils den Schul- 
directoren, theils dem ftädtifchen Schulrathe (Schuldeputation) verantwortlich. 

6) Die Äußere Yeitung und die Beauffichtigung aller äußerlichen Dinge: Bauten, 
Gerätheinrichtungen u. |. w., fällt der Commiffion, die feitens der ftädtifchen Behörde 
für diefe Angelegenheit eingefegt ift, zu; eine Beauffihtigung, reſp. Controle des eigent- 
lichen Unterrichts kann derfelben unter feiner Bedingung zugeftanden werben. 

7) Bejondere Auffichtslchrer der Schule, die wol gar für die Disciplin während des 
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Turnunterrichts verantwortlich; fein ſollen und entweder jelbft dem Turnlehrer gegenüber 
in eine fchiefe Stellung gerathen, oder biefen im eine folde bringen, find überflüffig, 
fobald der Director der Schule fi mit der Turnanftalt, namentlich mit dem Dirigenten 
derfelben in den rechten Zufammenhang ftellt. 

Diefe Gefihtspunfte, vornehmlich Punkt 4, athmen in hohem Grade den verföhn- 
fichen Geift, welcher den unerquidlichen, den ftädtifchen Behörden wie ficherlic den Be- 
theiligten ſelbſt läftig fallenden Streit auszugleihen im Stande ift, einen Streit, tiber 
defien Schlihtung wir fchon gelegentlich eines Aufenthalts in Berlin im Jahre 1857, 
in der „Deutſchen Turn-Zeitung“ (1857, Nr. 20), in dem obengeäußerten Sinne ſchrie— 
ben: „Statt Magiftrate und fonftige Behörden jegt mit langen Abhandlungen über die 
Zwedmäßigkeit des einen oder andern Syſtems zu verwirren, ba fie darin doch ſchwerlich 
ein richtiges Urtheil füllen können, follten alle Kräfte ſich vereinigen, die Zeitrichtung 
im Schaffen guter und zwedmäßiger Anftalten zu unterftügen.“ Möge es endlich Heute 
dahin fonımen! 

Die Berliebtheit in Formen, gleichviel ob rein technifcher und künſtleriſcher oder er- 
zieherifcher Natur, welche der Entwidelung des Turnweſens, nachdem das Hinderniß feiner 
frühern politifchen Anrüchigkeit glüdlic; überwunden, heute noch manchmal im Wege 
fteht, fcheint, um nun wieder von berliner Zuftänden zu allgemein deutſchen überzu- 
gehen, im neuefter Zeit im Stuttgart einen der tÜüchtigften deutfchen Turnlehrer, den 
Profeffor Yäger, belannt als Berfaffer der erlanger Preisfchrift „Die Gymnaftif der 
Hellenen“, gleichfalls zu einer eigenthimlichen Geftaltung feines Unterrichts zu verleiten. 
Anfang 1862 von Züri zur Direction der königlich wilrtembergifchen Turnlehrerbil- 
dungsanftalt nach Stuttgart berufen, ließ ſich's Profeffor Jäger alsbald angelegen fein, 
nach erhaltener behördlicher Genehmigung die von ihm verfaßte Turnordnung zur Grund- 
lage feiner ganzen Thätigkeit zu machen. Diefelbe weicht in einigen Punkten entfchieden 
von der am andern Drten üblichen ab. Obgleich fie weder den Jahn'ſchen noch den 
Spieß'ſchen Grundgedanken verleugnet, fucht fie doc in einigen Beſtimmungen eine Art 
urfprünglicher Richtung einzuhalten. Eine derfelben betrifft, unter fonftiger Beibehaltung 
der Schulklaſſen, die Eintheilung der Schüler in eine Gruppe jüngerer, vom 10, bie 
zum 14., und in eine zweite älterer, vom 14. bis zum 18. Lebensjahre, welcher jeder 
gewiffe Hebungsformen vorzugsweife zugewiefen find. So z. B. werden die Uebungen 
am Red, Barren, Schwingel und Klettergerüft fiir die Gruppe der jungen Turner als 
allgemein verbindlich nicht angefehen, dagegen benfelben fir die Gruppe der ältern die 
Fehtübungen noch Hinzugefügt. Immerhin bilden diefe Beftimmungen aber noch fein 
eigentlich entfcheidendes Merkmal der Jäger'ſchen Turnweiſe, diefe ift erft in der andern 
Beſtimmung zu fuchen, vermöge welcher alle Frei und DOrdnungsübungen nur unter 
Belaftung der Schüler mit eifernen, 3 Fuß langen und 6 Pfd. fchweren Stäben oder 
mit Hanteln ausgeführt werben, und zwar ausbrüdlic in der Abficht, damit ihre fi 
vorbereitende Wehrtüchtigfeit im Dienfte des Baterlandes zu verftärken. Kapff, Brofeflor 
in Ulm, ein Schüler Jäger's, äußert fich über diefe nach ihm einen neuen Zeitabjchnitt 
begründende Turnweiſe in Nr. 5 der „Deutfchen Turn= Zeitung“ von 1865 wie folgt: 
„Däger hat einen fehr glüdlichen Griff gethan, indem er dem Soldatenfpiel der Jugend 
damit eine ernfte Seite abgewann. Ausgehend von der Anficht, dag eine Nachahmung 
der wirklichen Waffe, die zu tragen der Knabe natürlich zu ſchwach ift, wie z. B. ein Höl- 
zernes Gewehr ihm felbft kindiſch erfcheint, weil es zu leicht ift umd zu einer pünktlichen 
Handhabung nicht taugt, gibt er dem Schüler den Eifenftab in die Hand und nennt 
ihn Gewehr, nicht blos weil er das Gewehr vertritt, fondern da er in Wirklichkeit Ge- 
wehr ift, denn er dient zugleich als Gewehr und eignet fi vermöge feiner Schwere zu 
ben geivößnlichen beim Schießgewehr eingeführten Handgriffen, die in der Turnſchule 
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genau befchrieben find. Durch Furze Befehle werden die Bewegungen zur Ausführung 
gebracht. So er fpricht, fo geihicht es, und fo er gebietet, fteht e8 da. Der Befehl 
trifft wie eim eleftrifcher Schlag zunüchſt da8 Denfvermögen des Schülers und führt dann 
mit momentaner Gefchwindigkeit in die Glieder, und was er will, ift erreicht.“ Dann 
fügt Kapff, nachdem er nod der ftrengen Jäger'ſchen Disciplin das befte Lob ge- 
fpendet, feinen übrigen Worten in Bezug auf einige Einwendungen Hinzu: „Es lang- 
weilt die Schüler, da8 mag zuweilen der Fall fein, aber um Himmels willen, ihr Herren 
Pädagogen, die ihr ſolches behauptet, ift denn das Lernen der Declinationen und Con- 
jugationen nicht auch zuweilen fehr langweilig?‘ Nicht weniger ehrenvoll Mingt auch 
ein neuere Urtheil eines Unbefangenen über die Yäger'fche Art des Betriebs der Ord— 
nungsübungen in Nr. 2 der „Deutjchen Turn-Zeitung“ von 1866: „Die von Jäger 
eingeführte und ohne übertriebene Strenge mufterhaft durchgeführte männliche Beftinmt- 
heit in den Ordnungsübungen ift für unfer Snabenturnen geradezu unentbehrlich. Sie 
follten nur einmal eine ftuttgarter Abtheilung neben einer andern üben fehen; ich 
bin überzeugt, der Augenfchein wiirde fofort durchſchlagen. Nicht als ob ich die Feiftungen 
anderswo geringfchäßte, aber der Vergleich der beiberjeitigen Eindrüde hat mid) entjchieden 
darin beftärkt, daß ich das Spieß'ſche Turnen nur für Mädchen als muftergültig an- 
fehen kann, nicht aber für Knaben.” Diefen Urtheilen einiger feiner Verehrer laſſen 
wir hiermit gleich die eigenen Worte Jäger's über feinen Turnunterricht folgen, wie er 
fie in Nr. 51 der „Deutfchen Turn-Zeitung“ von 1865 niedergelegt hat: „Es bildet 
einen Grundartikel unferd neuen Schulturnens“, fchreibt er, „daß jede Woche ihre 
efreiturnftunden, jeder Monat auch in den ordentlichen Turnſtunden feine Qurnfpiele, 
jedes Yahr feine Zurnfahrten und feine Schwimm- und Eislaufpartien und jede einzelne 
ordentliche Turnftunde, in deren Führung vorab alle Förperlichen Strafen und alle hef- 
tigen verlegenden Rügen ausdrüdlic unterfagt und forgfamfte Pflege des Ehrgefühls zu 
befonderer Pflicht gemacht find, auch ihre Paufen habe, in welchen der Pehrer mitten 
zwifchen den befehlsweifen Unterricht hinein, welcher die eine Hälfte der Stunde aus- 
zufiillen pflegt, Herzlich wohlwollend, freundlich anregend, heiter fcherzend den einzelnen 
nahe tritt und fie nicht nur frei gewähren läßt, jondern eben ſelbſt auch ein bischen 
jung» iſt.“ Und um nun dann zu zeigen, auf welche Weife der Lehrer die Jugend 
durch Theilnahme an ihren Uebungen, durch Aus- und Zurufe anfenern kann, führt er 
einige von ihm zu ähnlichem Zwecke gedichtete Berfe, den Lauf, den Sprung, den Weit: 
wurf, den Zielwurf und den Ringkampf betreffend, an. Es find dies diejenigen filnf 
Uebungsarten, welche Jäger gleich dem griechifchen Pentathlon als die Hauptübungen 
feiner Schule bezeichnet. 

„Unfere Jugend foll nicht mehr gleich Sflavenkindern, die man von Waffen und 
Waffenſpiel fern Hält, in dumpfen Pfaffenfchulen dahinfeben und in Unfenntnif ihrer 
eigenen Kraft dahinfchrumpfen. Mit diefen Kraftausdrüden jucht Jäger in Nr. 49 der 
„Deutihen Turn-Zeitung“ von 1865 bie Frei-, Sprung: und Wurfübungen unter Be- 
laftung der Schiller mit eifernen Stäben ober Hanteln ganz befonders zu empfehlen, 
allein e8 will uns bedünken, daß er im feinem Eifer überfieht, wie wenigftens die in 
folder Weife ausgeführten Orbnungsübungen nur ſehr mäßig die Erfenntnif der eigenen 
Kraft zu fördern geeignet find. Da, wo eine Uebung auf Befehl von mehrern gleich- 
zeitig ausgeführt wird, wird die Aufmerffamfeit der Uebenden unter allen Umftänden 
getheilt. Sie richtet fi auf den Eindrud, den fie nach außen machen wollen und follen, 
und nur untergeordnet — wenn überhaupt — auf die Zunahme des eigenen leiblichen 
Kraftgefühle. Darum ift Kapff auch im einem Grundirrthum befangen, wenn er hinter 
dem „fo er fpricht, jo gefchieht e8, und fo er gebietet, fteht es da”, einen fo befonders 
bemerkenswerten Erfolg jener Uebungen wittert. Derfelbe ift und fann fein anderer 
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fein wie bei allen mit militärifcher Strenge durchgeführten Uebungen: der einzelne wird 
im Dienfte des Ganzen zur Mafchine, und nur dadurch, daf ein Mann wie Jäger durd) 
Wort und Beifpiel feine Schüler geiftig belebt, wird ihnen auch hierbei „die Laft Luft“, 
wie fein Vorbild Zahn fagt und wie in ber That Dr. Euler in Berlin bei einem Be- 
ſuche der Jäger'ſchen Turnftunde beobachtet zu haben erklärt. Mehr oder weniger hat 
jeder tiichtige Turnlehrer bei feinem Unterrichte ähnliche Erfahrungen gemacht, und eben 
darum kann Profeſſor Jäger mit feinem beftechenden glanzvollen Auftreten wol unfere 
Theilnahme erweden, ja felbft unfere Bewunderung erregen, aber in der Sache felbft 
ift feine Theorie damit doch nur einem Irrlicht vergleichbar, welches den Erzieher auf 
Abwege führt. Schwer zu begreifen ift e8 übrigens, wie berfelbe einfichtsvolle Mann, 
welcher das größte Gewicht auf die Vereinfachung der Uebungsformen legt, andererfeits 
die freie Bewegung der Jugend, im Hinblid auf deren dereinftige Wehrpflicht, mit dem 
Tragen‘ der Stäbe andauernd einem unnatürlichen Zwange unterwerfen kann, da er doch 
felbft das Wehrturnen nur als die eine Seite feiner Betriebsweiſe des Turnunterrichts 
betrachtet. Es ift das diefelbe Verfüindigung an dem jugendlichen Geifte, wie fie der 
neuerdings in Süddeutſchland nad) dem Muſter der Schweiz eingeführten und einge: 
richteten Jugendwehr zu Grunde Liegt, eine Art Soldatenfpielens, das von Schweizern 
felbft als das „schon X mal dagemwejene Paradegefchulter und Herumgeträppel” bezeichnet 
wird. (Bol. Büdlin, „Der Baradiesapfel”, Zürich 1865.) Sonderbar genug, daß der 
Gedanke daran fo um ſich greifen Fonnte! Diefelben Männer, welchen die zweijährige 
Dienftzeit in Preußen ſchon zu hoch gegriffen erfcheint, bedenken ſich nicht, zwölfjährige 
Buben ſchon mit der Flinte zu belaften und ihnen eine achtjährige Vorbereitung zur ihrer 
dereinftigen Dienftpflicht zuzumuthen, und diefelbe koburger „Deutjche Wehrzeitung‘‘, welche 
mit gewaltigen Worten für die Befreiung des deutſchen Volks von der Zwangsjade des 
Soldaten eifert, ſcheut ſich nicht, in ihrer Nr. 104 von 1866 in einem Briefe für das 
verfteifende Exercirweſen mit folgenden Worten einzutreten: „Sie halten e8 für unmöglid), 
daß Disciplin, Ehrgefühl, Treue, kurz die innere Ausbildung in den Jugendwehren er 
zielt werden können — und folange die Freiwilligkeit herrſcht, mögen ſich diefem Ziele 
allerdings manche Schwierigkeiten entgegenftellen; allein die freiwilligen Jugendwehren 
find auch nicht das Ziel, fondern lediglich ein Mittel zur Erreichung der obligatoriichen 
militärifchen Yugenderziehung, und in diefer werden alle jene Tugenden leicht erlernt 
werden.“ Und doch ift von allen deutſchen Schulzöpfen, die ſich jemald breit gemacht, 
der der Jugendwehrſchule nad) dem Plane jener Herren der allergrößte, und Füme er 
durchgreifend zur Geltung, würde er auch der dem deutfchen Geifte allerverderblichfte fein. 
Niemald wird der verftändige Erzieher überzeugt werden können, daß der geiftig geweckte 
und durd- Turnübungen leiblich erſtarkte Jüngling nicht in Fürzefter Frift den einfachen 
Heeresdienft zu erlernen vermöchte. Bon den zahllofen Stimmen, welche in turnerifchen 
Kreifen gegen die Einrichtung der Jugendwehr — nicht gegen die Waffenübungen der 
herangewachſenen Jugend, auch nicht gegen eine gewiſſe Uebereinftinmung der Ord— 
nungsübungen mit den üblichen militäriichen Marihibungen — laut geworden, wollen 
wir bier nur die Worte zweier im ihrer Auffaffung des Turnweſens ſich ſchroff 
gegenüberftehender Männer, des verftorbenen Major Kothitein und des Dr. Waß- 
mannsborf in Heidelberg, erwähnen. Erfterer fagt in feiner 1862 erſchienenen Schrift 
„Die königliche Centralturnanftalt zu Berlin“: „Nicht fol und will die rationelle 
Gymmaftif den militärifchen Erzieher und Erercirmeifter entbehrlih machen; fondern, 
im Berfolg ihres rein pädagogifchen und gymmaftifchen Zweds, führen ihre Uebungen 
von jelbft dahin, daß die herangewachfene Jugend dem Erercirmeifter Leichter, raſcher 
und ficherer folgen, die vein militärische Uebung des Rekruten weſentlich gefördert 
und für die andern Zweige des Heer und Wehrdienftes ein Zeitgewinn erlangt werden 
Unfere Zeit. Neue Folge, II. 2. 8 
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könne“, und letzterer, indem er ſich gegen den vorjährigen Beſchluß des Nationalvereins 
zu Gunften der Jugendwehr wendet, gibt fein Urtheil in der Sadje in den „Neuen 
Jahrbüchern für die Turnkunſt“, 12. Band, alfo ab: „Selbft nicht durch den in— 
nigften Anfchluß an die Reform des deutjchen Heerweiens kann der Errichtung von Sol- 
datencorps der Schuljugend in Deutichland ein Recht und eine Zukunft zuerkannt werden, 
In der Schweiz mag man der Gewöhnung wegen Cadettenübungen immerhin aud) im 
Zukunft treiben; ihre verfuchte Einführung bei und, das Ungenügende (einfeitige, fpecifiich- 
foldatifche Abrihtung) ftatt des Beſſern (alljeitig bildende, allfeitig Fräftigende körperliche 
Anftrengungen!) hieße einen Trumpf gegen das deutſche Turnweſen ausſpielen, gegen 
defien noch immer nicht geficherte Einführung in die gefammte öffentliche Schulerziehung, 
gegen deſſen Erhebung zu einem Schulfache für die Dorfichulen wie für Gymnaſien 
und Pyceen. Selbſt von einem Nebeneinander beider Dinge in den Schulen kann nicht 
die Rede fein; warum dem Unjugendlichen, dem Einfeitigen einen Plag bereiten neben 
dem für die Jugend allein Geeigneten, allfeitig Bildenden?” Wie wenig neu übrigens 
der Gedanke der Wehrhaftmahung des Volls zum Zwede der Erhaltung feiner bürger- 
lichen Freiheit ift, ergibt fi) unter andern aus Stellen in Adam Smith's berühmten 
Werte „Ueber die Quellen des Vollswohlſtandes“, wo mit marfigen Worten des Uebels 
ber ftehenden Heere gedacht wird. 

„Sehen, Laufen, Springen, Werfen, Spielen (natürlich Zurnfpiele), da haben wir 
die Ausdauer, die Schnelligkeit, die Gewandtheit, den fichern Blid und das Aufgeben 
der Individualität im allgemeinen Wettlampfe: was bedarf e8 mehr, um den ausgeſpro— 
chenen Zwed der Heranbildung der heranmwachjenden Generation zur Wehrtüchtigfeit zu 
erreichen?” So jchrieben wir in einem Auflage: „Gedanken über den volfsthümlichen Be— 
trieb der Leibesübungen in Hinblid auf die allgemeine Wehrpflicht”, in Nr. 9 der „Deut- 
hen Turn-Zeitung“, 1856, und wir fügen hier hinzu, daß, entfprechend der Jahn'ſchen 
Auffaſſung, diefe Uebungen überhaupt fiir den Betrieb des Volksturnweſens genügend 
erachtet werden Fünnten, drängte nicht das Leben der heutigen Geſellſchaft auch auf die 
Aufnahme des Kletterns und ihm an Einfachheit verwandter Uebungen in den Frei der 
genannten. Zur Begründung ihrer Aufnahme wiederholen wir die trefflichen Worte, welche 
Dr. Lange in Duisburg in feinem lefenswerthen Werke: „Die Leibesübungen“, ausfpricht: 
„sn dem ganzen Leben der mobernen Welt fpielt das Geräth oder Gerüft eine Rolle, 
welche das Altertum nicht kannte. Wir denken dabei nicht nur am die induftrielle Ent- 
widelung der Neuzeit, obwol mit diefer alles weitere zufammenhängt. Wir finden im 
Kriegswejen ein Uebergewicht der Artillerie und daneben eigene Bautruppen in. mannid)- 
fachen Abtheilungen. Das künſtliche Befeftigungsfyften großer Städte und die weitge— 
triebene ZTerrainbenugung, bei welcher Bäume, Gräben, Heden keine zu wichtigen Ge— 
genftände werden, entſprechen unfern hohen vielftödigen Häufern, die mit Hitlfe ſchwin— 
deinder Gerüfte erbaut werden, unfern künſtlichen Verkehrsſtraßen und der vaffinirten, 
durch manderlei Erfindungen und Mafchinen unterftütten Bodenbenutzung. Man bedenfe 
nun ferner unfere hohen Kirchthürme und die oft weit höhern Kamine dev Fabrikan— 
lagen; man bedenfe die Schadhte, Stollen und Fahrten der Bergleute, den Schaffner, 
der um die braufenden Eifenbahnzüge klettert, und den Steiger einer Löfchabtheilung, der 
beladen dur Raud) und Qualm Hinducch die Außenwand eines mehrftödigen Haufes 
erflimmt; allenthalben wird man finden, daß bald im Gebrauch, bald in ber Herridj- 
tung jener Bauten und Geräthe der Menfch in die mannichfachften Körperlagen entweder 
ſchon durch feine Arbeit verfegt wird, oder durch die geringfte Störung verfegt werden 
kann.“ Indeß diefen und andern in der heutigen Gefellichaft obwaltenden Verhältniſſen, 
würde Zeit und Uebungsgeräth auch dazu ausreichen, gerecht zu werden, muß fich der 
Zurnunterriht aus erzieheriichen Gründen verfagen: er will wie der Geiftesunterricht die 


Die Entwidelnug des dentſchen Turnwefens in der Neuzeit, 115 


natürlichen Anlagen des Menfchen entwideln, der Schüler geht darum in erfter Linie 
nicht auf den Turn- eder Tummelplatz, um irgendeine Bewegung zu erlernen, fondern 
um feine vorhandenen Leibesanlagen dafelbft frei zur Entfaltung zu bringen und um 
jeinem Thätigkeitstriebe einen freiern Spielraum zu verſchaffen. Von diefem erzieherifchen 
Standpunfte aus ift auch die Eintheilung des Unterrichts zu treffen, welcher in den Ur- 
oder urfprünglichen Bewegungen des Kindes feine Grundlage findet. Diefe Urbewegungen 
in ihrer Rückwirkung auf den Gefundheitszuftand des ganzen Körpers werden auf dem 
Zurnplage Zwed und Ziel, e8 fei ihre Ausführung nun eine freie, auf ſich felbft be- 
ſchränkte — Urbewegungen an fi” — oder eine aud) auf die Außenwelt bezügliche in ber 
Unterordnung des Einzelnen unter die Gemeinfhaft, in Hebung des Muthes, der Ge- 
wandtheit, der Geiftesgegenwart u. f. w. —, woraus hervorgeht, daß Ausgangspunkt 
wie Zwed des Unterrichts auch ſtets in einem richtigen Berhältniffe ftehen müſſen. Die 
Bortheile, die dem Schüler auf dem Geifted- wie Leibestummelplage erwachſen, find die 
gleichen, fie werden praftiih, für das Leben brauchbar, wenn fie in Beziehung zu dem 
felben gejett werben; doch muß die Schule, hier wie dort, an dem ideellen harmonifchen 
Ausbaue der menihlichen Fähig- und Yertigfeiten fefthalten, wenn fie nicht in Beſchränktheit 
verfallen will, und die Natur der Sadje bringt e8 mit fich, daß beim Turnunterrichte die 
Gefahr dazu näher liegt, je weniger dem Geifte die Negelung der Leibesthätigfeit zugewieſen 
wird. „Mens sana in corpore sano ift wol ein wahrer Sat, aber aud) in dem 
Sinne zu verftehen, daß der gefunden Seele am gefunden Leibe etwas liegen, daß fie ſich 
denjelben erhalten, hervorrufen, wachſend dienftbar machen müfle, und fie dazu auf er- 
zieherifchen Wege zu erweden, ift die theoretiiche Aufgabe des Turnunterrichts“; fo 
fchrieben mir in den „Neuen Jahrbüchern für die Turnkunſt“, 3. Band, in einem 
Auffage: „Ueber Theorie und Praris im Leibesunterrichte‘, indem wir eine befondere 
Unterrichtsftunde, die fich Leicht durch Veranfhaulihung von Bewegungsformen belebend 
geftalten läßt, in der Schulffaffe verlangten, in welcher der Lehrer unausgefett die Wechfel- 
beziehungen zwifchen Körper und Geiſt erläutern und die Schule auf die Erkenntniß 
derjelben hinführen follte, eine Auffaffung der Sache, der Schon Vieth in feiner „Ench- 
klopädie der Leibesübungen‘ und. Peftalozzi, der überhaupt die herrlichften Andeutungen 
über die wahren Örundlagen des Turnumterrichts in der „Wochenschrift für Meenfchen- 
bildung” (Aarau 1809) gibt, nicht fremd geblieben zu fein fcheinen. Zu diefer anfchei= 
nenden Sonderung, in Wahrheit jedoch innigern Berfchmelzung von Theorie und Praris 
im Turnunterricht führt zulest die Erwägung, daß der Befriedigung des Bewegungs— 
bedürfniſſes des menfchlichen Leibes unter allen Umftänden in unſerm fo vielfach ander- 
weitig in Anspruch genommenen Jugendleben die volle ſchulmäßig ihr zugeficherte Zeit 
gewahrt bleiben muß, ohne daß darum die zur geiftigen Belebung des Leibesunterrichts 
durchaus nothwendigen Erläuterungen eine Einbuße zu erleiden haben. Wenn wir ben 
Geift der Zeit recht erfennen, fo drängt er darauf hin, daß der Menfch von frühefter 
Jugend am fich felbft kennen lerne und daß er es dann auch micht andern überlaffe, 
einen beſſern Richter über fein Leibliches Wohlergehen abzugeben al8 er felbft. In Uebers 
einftimmung mit diefem nur vernunftgemäßen Streben nad Selbfterfenntniß hätte die 
Geiſtesſchule nur ihren Unterricht auch auf diefes Gebiet zu erſtrecken und Anthropologie, 
die Lehre von Menfchen, in allen ihren denkbaren Berzweigungen, entiprehend den An— 
forberumgen der allgemeinen Bildungsftufe ihrer Zöglinge, in ihren Unterrichtöfreis auf- 
zunehmen. Bei dem heutigen Verlangen ber ftaatlichen ober ftäbtifchen behördlichen 
Pfleger des Turnweſens, daß der Turnlehrer zugleic, geprüfter Lehrer dev Schulwifien- 
ſchaften fein fol, ift e8 nur zu gewöhnlich, daß demfelben der in gar feiner organifchen 
Verbindung mit dem Turnen ftehende Schreib-, Rechen- oder Sprachunterricht, ftatt 
des damit verträglichen in der Gefchichte, Erdbefchreibung oder Naturgefchichte übertragen 
. 8* 
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wird, wodurd jene ohmedies anfechtbare behördliche Beftimmung auf den Werth einer 
bloßen Formalität zurüdgeführt wird. Wie ganz anders könnte dagegen ein Turnlehrer 
zugleich als Lehrer der Menſchenkunde in der reichften Weife die Wechfelbeziehungen zwi— 
ſchen feinen beiden Unterrichtäzweigen ausbeuten, Turnen und Peben, Leben und Turnen 
miteinander verbinden! j 

Wir brechen hier mit der Darlegung der Anfichten, Wünfche und Anfprüce ab, welche 
auf dem Gebiete der Leibeserziehung noch wire durcheinander um den Vorzug ihres 
größern Werths ftreiten, um und nunmehr der Betrachtung der thatſächlichen Er— 
füllung des großartigen Jahn'ſchen Gedankens, der Erfrifhung unfers Volfstyums durch 
das Volksturnweſen in Staat, Gemeinde und Schule der deutſchen Einzelländer zuzu— 
wenden. Damit, daß Defterreihh im Jahre 1850 das Turnen als einen nothwendigen, 
wenn auch zur Zeit noch nicht obligatorischen Zweig des öffentlichen Unterrichts erffärte, er- 
kannte e8 ein fo wichtiges Moment in der Entwidelung des deutſchen Turnweſens, daß 
wir fein Bedenken trugen, von diefer Zeit ab deffen allgemeine Werthſchätzung ficherge- 
ftellt zu erachten. Und in ber That, wenn man erwägt, daß zu jener Zeit erft eine 
der biutigften Revolutionen niedergeworfen worden und der faum wieder befeftigten Re— 
gierung alles daran gelegen fein mußte, jede Erinnerung an irgendwelche freiheitlicdhe 
Beftrebungen fern zu halten, wird man in der Anerkennung der fegensreichen Erfolge des 
Turnens von feiten Defterreihs einen für ganz Deutfchland bedeutenden Vorgang nicht 
verfennen. Die erfte Folge davon war die glänzende Ausftattung der unter Rudolf Stephan’s 
Leitung errichteten wiener k. k. Univerfitätsturnfchule, ſowie die Unterftügungen, welche den 
Turnſchulen zu Prag, Graz, Hermannftadt u. f. w. zutheil wurden. In leßtgenannter Stadt 
entwidelte ſich das Turnweſen, nachdem der frühere, fchon erwähnte Verein in der Revolu— 
tionszeit zu Grabe getragen worden war, unter fortgefetster Leitung des Verfaffers in einer 
faum anderwärts vorgefommenen Weife; denn ſämmitliche Turnfchüler — und e8 waren 
ihrer im Jahre 1859 gegen 1000, von Efementar- bis zu Facultätsſchülern aufwärts 
— erhielten dafelbft neun Jahre hindurch auf Staatsfoften durchaus freien Turnunter- 
richt. Leider wurde indeß mitteld Faiferlicher Entſchließung vom 8. Sept. 1858, aus 
Erfparungsrüdfichten, die Einziehung der den Hervorragendften Turnſchulen im Lande 
gewidmeten Staatsunterftüßung angeordnet, eine Mafregel, welche trog der fpätern 
freien conftitutionellen Zeit ihre Gültigkeit noch immer behalten zu haben fcheint. Was 
der Staat verfäumte, ift theilweife von den Landtagen, den Gemeinden und einzelnen 
Turnvereinen für das Schulturnen nachzuholen verfucht worden. So beſchloß der Ge- 
meinderath von Wien auf Anregung de8 Turnvereins dafelbft, in feiner Sigung dom 
21. Mai 1862, das Turnen in den Volksſchulen einzuführen, und fo erklärte der falz- 
burger Landtag unterm 4. Dec. deffelben Jahres die Teilnahme am Turnunterricht 
als fir Lehramtscandidaten verbindlih. Wenn nun aber aud) die übrigen erbländifchen 
Landtage ber Sache in mehr oder minder bedeutjamer Weife ihre Theilnahme zuwen- 
beten, jo iſt doch nicht zu leugnen, daß erſt ein neuer, von ber Regierung aus- 
gehender Impuls das öfterreihifche Turnleben wirkſam fördern wird. 

Nächſt Preußen, deſſen Turnleben in dem berliner bereits hinlänglich gekennzeichnet 
worden, ift e8 Sachſen, in welchem das Schulturnen, wenn auch zum großen Theile 
noc von Turnvereinen, befonders gepflegt wird. Schon im Jahre 1837 erhielt die Re- 
gierung von den Ständen eine beftimmte Summe für Turnzwecke bewilligt, doch erft 
1849 gewann die Fürſorge derfelben fiir das Schulturnen eine beftimmte Geftalt, indem 
eine Zurnlehrerbildungsanftalt zu Dresden errichtet und der tüchtige Turnlehrer Leh— 
mann zum Leiter derjelben ernannt wurde. Bevor indeß nod die Anftalt ins Leben 
trat, brad) der Maiaufftand aus, Lehmann mußte wegen DVetheiligung an demfelben 
flüchtig werden, und der Erregung ber Zeit gemäß verfiel da8 Turnweſen wieder einer fo 
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umgitnftigen Beurtheilung, daß nod 16 Monate vergingen, bis e8 am 16. Oct. 1850 zur 
wirklichen Eröffnung der Anftalt kam. Seitdem ift fie, unter der fich ſtets gleichgeblie- 
benen Fürſorge des wiſſenſchaftlich und künftlerifch fein Lehrfach mit großer Sachkenntniß 
beherrichenden Turnlehrers Dr. Kloſſ, VBorfigenden des Ausichuffes der deutſchen Turn- 
Iehrerfchaft, zu einer Mufterfchule nicht nur für Sachen, fondern auch für andere Theile 
Deutfchlands geworden. Die Zahl der bisjest in dieſer Anftalt ausgebildeten Turn- 
lehrer beträgt 158, die der Turnlehrerinnen gegen 100. Gegenwärtig nehmen an dem 
vorgefchriebenen Lehrgange von der Dauer eines Yahres 25 Lehrer und Schulamtscandi- 
daten theil. Bei der Bedächtigkeit, welche feit 16 Jahren die Regierung des Landes 
auszeichnet, ift e8 nur natürlich, daß das Schulturnmwefen noch nicht mit hinveichender 
Schnelle zu feiner vollftändigen Entwidelung gelangt ift, wozu unter andern vorzugs— 
weile die Beſtimmung, daß an öffentlichen Lehranftalten nur geprüfte Schullehrer Turn- 
unterricht ertheilen dürfen, das ihrige beiträgt. Diefe Beftimmung hatte vor einiger 
Zeit eine Reihe von Städten Bei dem Mangel nad; VBorfchrift ausgebildeter Perſönlich— 
feiten zu fruchtlofen Gegenvorftellungen bei der Regierung veranlaßt, biefelbe erklärte, 
den Zuftand des mangelnden Turnunterrichts dem eines nicht vorfchriftsmäßig pädagogisch 
geleiteten vorzuziehen. 

Die dresdener Zurnlehrerbildimgsanftalt, im Jahre 1863 mit einem Aufwande von 
mehr als 45000 Thlrn. erbaut, enthält einen durch eine Holzvertäfelung in zwei Abtheilungen 
zu jcheidenden Turnſaal von 110 Fuß Länge, 55%, Fuß Breite und 22%, Fuß Höhe 
ſächſiſch Maß, ſowie einen Turnplag von 240 Fuß Länge und 160 Fuß Breite. Die 
Einrichtung an Geräthen u. ſ. w. entſpricht möglichft den neueften Anforderungen und 
Erfahrungen beim Turnunterricht. Die Anftalt wird zugleich als Uebungsftätte von ver— 
Ichiedenen Schulen, zufammen von mehr als 1000 Schülern benutzt. 

Ausgezeichnet gepflegt erfcheint das Schulturnen in Heffen-Darmftadt. Sagt doch 
eine Verordnung der Oberftudiendirection don 1865, daß die Zeit nunmehr gekommen, 
das Turnen auch in den Pandgemeindefchulen einzuführen. Nachdem fchon in den Dahren 
1843 und 1847 vorbereitende Schritte zur Einführung des Schulturnens von feiten der 
Kegierung gethan worden, wurde endlich 1848 unter dem Minifterium von Gagern Adolf 
"Spieß von Bafel nad) Darmftadt zur Einrichtung des Turnweſens berufen. Mannid)- 
fache Urfachen geftatteten indeß diefer ausgezeichneten Lehrkraft nicht, cher als im 
Jahre 1852 in einem neuen, auf Staatöfoften errichteten Turngebäude zu wirken. 
Der darin befindliche, gleich dem dresdener in zwei Hälften zu jcheidende Saal mißt 
100 Fuß Länge bei 60 Fuß Breite. Das von Spieß hervorgerufene rege Turnleben 
30g von Dresden, Wien und Berlin Männer wie Kloſſ, Stephany, Kluge u. |. w. nad) 
Darmftadt, während Waßmannsdorff in Heidelberg, der treue Gefährte von Spieß, in 
mannihfahen Schriften unermüdlich das Lob des darmftädter Schulturnens bis in bie 
entfernteften Gegenden verbreitete. Spieß’ frühzeitiger Tod ließ — ein ſchönes Denkmal 
feiner über das Grab hinausreichenden erzieherifchen Wirkfamfeit — feine Schöpfung 
nicht verwaift, wie ſich aus obiger Verordnung ergibt. 

Später als in den vorhergenannten Ländern, aber wie es fcheint um fo eigenthüm— 
ficher, hat das Turnweſen in Würtemberg eine feſte Geftalt gewonnen. Ein großer 
Berehrung witrdiger Mann, der Oberftudienratd Dr. von Klumpp, welcher vor zwei 
Iahren bei Gelegenheit feiner funfzigjährigen Amtswirkſamkeit von den ſchwäbiſchen Turn- 
vereinen in einer Urkunde mit dem Chrennamen „Schwäbifcher Turnvater“ bezeichnet 
wurde, wirkte hier unermüdlich fiir die ftaatliche Anerkennung der Nothwendigfeit des 
Turnunterrichts, die jedoch erft in einem Erlaſſe vom Jahre 1845 erfolgte und noch 
viel fpäter, 1862, mit der Berufung Jäger’ nach Stuttgart zur Uebernahme der Turn- 
fchrerbildungsanftalt befiegelt wurde, deren vortreffliche, jogar mit Wurf» und Laufbahnen 
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verfehene, mit einem Koftenaufwande von 60000 Fl. Rh. gebaute Turnhalle einen Saal 
von 120 Fuß Länge, 60 Fuß Breite und 33 Fuß Höhe mit Seitenfdiffen von 
10 Fuß Breite enthält. Das jet darin kräftig erblühende jhwäbiihe Schul- 
turnleben, von deſſen eigenthümlicher Oeftaltung wir oben ein Bild gaben, feflelt in 
nicht geringem Grade die Aufmerkfamkeit der deutfchen Turnlehrer, welche deshalb auch, 
nad; dem fiir 1866 in Nürnberg beabfichtigten, aber wegen des Krieges verſchobenen 
Deutfchen Turnfefte, ihre vierte Verfammlung in Stuttgart abhalten wollen, nachdem 
die frühern in Berlin (1861), Gera (1862) und Dresden (1863) abgehalten worden 
waren. Noch fei erwähnt, daß den Mitgliedern der witrtemberger Jugendwehr nad) 
Befund eine Berkürzung ihrer Dienftzeit im ftehenden Heere gewährt wird. 

Boiern nimmt im Bezug auf das Schulturnen eine ganz befondere Stelle in Deutſch— 
land ein. Dort wird nad der Verfiherung des fürzlich verftorbenen Königlichen Staats- 
minifter8 von Koch in der Sigung der Abgeordnetenfammer vom 2. Juni dem Turnen be- 
reit8 feit den Jahren 1806 und 1811 alle Beachtung geſchenkt, aber — geſchehen ift noch 
wenig Eingreifendes dafiir, wenigftens in Betreff der Vollsſchulen. Auch eine von jener 
Kammer 1861 auf Anregung Dr. Edel's von Würzburg an den König gerichtete Bitte 
um Einreihung de8 Qurnens in den Öffentlichen Unterricht ift noch ohne eigentlichen 
Erfolg geblieben, An den Gymnaſien, diejenigen Münchens ausgenommen, ift der Turn- 
unterricht zwar obligatorifch, aber es wirft doch ein eigenes Streiflicht auf die Verbrei— 
tung der Einſicht von der Nützlichkeit dieſer Maßregel, wenn die Localjchulcommiffion 
der Hauptftadt de8 Landes, der Königliche Polizeidirector von Pfeufer, der Schulcom- 
miffer Meitinger und der Bürgermeifter von Widder, im einem neuerlichen Erlafle an 
der neuen St.-Bonifaz-Pfarrjchule befremdlicherweife, da doch fonft Yugendwehreinrich- 
tungen nicht geduldet werden, das militärische Exerciven einführen will, weil e8 das 
übrige, nicht felten fir fchwächere Kinder mit Oefahren verbundene Turnen erjeßt, bei 
welchen häufig der verderbliche Geift der Groß- und Starfthuerei und Ueberfhägung der 
Körperkraft ſich einſchleicht. Wo in maßgebenden Kreifen noch derartige Anſichten ob— 
walten, bleibt fir die Verbreitung des Volksturnweſens gewiß viel zu wünſchen übrig. 

In Sadjfen-Weimar, Sachjen-Koburg, Naffau, Frankfurt a. M., Oldenburg befteht 
die Verpflichtung zur Theilnahme am Turnen auch fiir Volfsfchulen. Nicht ganz fo 
bindend ift der Turnunterricht in Sachſen-Gotha. In Meiningen und Altenburg ift noch 
alles der freiwilligen Theilnahme überlaſſen. In Baden wird in diefem Jahre zu Karls- 
ruhe eine Turnlehrerbildungsanftalt erbaut. Zur Unterhaltung derfelben find von dem 
Ständen jührlih 8250 Fl. bewilligt. Im Hannover haben die Stände in ihrer Situng 
vom 11. Mai 1865 die Turnangelegenheit nochmals der Fürforge der Regierung em— 
pfohlen. Das war aber ſchon 1847 ohne fonderlichen Erfolg gefchehen. In Kurheſſen 
kümmert fi die Regierung um das Turnweſen nur infoweit, als fie glaubt es ftantlich 
überwachen zu müſſen. In Schleswig-Holftein fehlt die Ruhe zu feiner Entwidelung, 
Hamburg, Lübeck und Bremen haben wol ein reiches, aber Fein geordnetes Turnleben. 
Doc wird in letgenannter Stadt ein aus wadern Männern beftehender Lehrerturnverein 
jet beftimmter auf das Gedeihen des Turnunterrichts einzuwirken unternehmen. Die 
übrigen Fleinen und Eleinern Staaten des Vaterlandes wenden in ähnlicher, mehr oder 
minder beftimmter Weife dem Turnen ihre Aufmerffamfeit zu. 

So wenig nun aber auch, wie die gegebene Ueberficht zeigt, das Schulturnen im weiten 
Baterlande den Zeitanjprücen gemäß ſchon genitgend geordnet erfcheinen mag — das Eine 
könnte und darüber tröften, daß felbft die freie Schweiz uns um die bisherige Entwide 
lung defjelben beneidet. Im einem Umlauffchreiben der Regierung an ſämmtliche Be— 
börden und Lehrer der Primärfchulen des Cantons Bern wird diefen eine die Einfüh— 
rung des Turnens in den Primärfchulen betreffende Verordnung vom 17. Febr. 1865 
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fundgegeben. Darin Heißt e8, nachdem von der ſeit 1855 beftehenden Abficht diefer 
Einführung geſprochen und bedauert worden, daß dennoch bisher fo wenig geichehen: 
„Unterdeffen hat die Monarchie ſich angeeignet, was wir als Stüge und Borzug ber 
Kepublif anzufehen uns gewöhnt hatten. Die gefürchtetften Armeen, vorab die franzd- 
fifche, verdanfen ihre Tüchtigkeit zum nicht geringften Theile der turnerifchen Vorbildung. 
In Deutfchland ift das Turnweſen zu größerer Blüte gelangt als in der freien Schweiz.” 

Turnen ift Leben; in diefer umfafjenden Weife will das ganze Gebiet des Volks— 
turnweſens — das Gebiet des Erzichers, nicht des Heilfünftlers — in Betracht gezogen 
fein. In dem Alter, wo das Leben in feinen unendlich reichen Wechjelfällen, wie beim 
Mann und reife, feine Anfprüce an eine muftergiltige vorbedachte Leibeserziehung mehr 
zuläßt, wo es dem einzelnen überlaffen bleibt, fid) darin zu betten, wie er es fann 
und wie er es verfteht, Hört mit jedem geregelten Unterricht auch der bes Leibes auf. 
Früher indeß nod) als der geregelte Geiftesunterriht hat der Turnunterricht ſich 
in feiner Forderung auf die Anerkennung feines Werths bei dem weiblichen Geſchlechte 
zu befchränfen, denn nicht umfonft weift eine natürliche Ordnung der Dinge in ber 
menfchlichen Gejelichaft der Frau frühzeitig das Mittel an, durch eine raftlofe Geſchäf⸗ 
tigkeit in Haus und Hof fi) des Leibes Gefundheit zu wahren. Wie maunichfach auch 
die Gebrechen unferer gefellfchaftlihen Zuftände einer folhen Ordnung entgegenarbeiten, 
man fann nicht anders als eine Frauenerziehung für verfehlt erachten, welche der Grund: 
wahrheit diefer zunächitliegenden weiblichen Beftinmung widerftreitet, mag fie nun wohl- 
meinend für den Geſellſchafts- oder fiir den Arbeitsjaal ausbilden wollen. Gerade bei 
einer Erörterung des Werths des Turnunterrihts für das weibliche Geſchlecht wird 
man fo recht jener Gebrechen inne, wenn man bebenft, wie doc nur dem reichen 
Mädchen die Mittel geboten werden können, an jenem Unterrichte theilzunehmen, bie 
arme AUrbeiterin dagegen nimmermehr darin einen Erfag für die Ausnutzung ihrer Lei 
besfraft finden könnte, und gerade eine Betrahtung diefer Zuftände muß auf den ans 
derweitig jchon geäußerten Gedanken leiten, die auf den Erwerb angewiejene weibliche 
Arbeitstraft, umfafjender wie bisher, auf dem Gebiete der Landwirthſchaft zu verwerthen, 
und wie einft im grauen Aiterthum bei unfern Altvordern, aber in freier Berufswahl, 
des Leibes Gefundheit und Nüftigfeit zu wahren. 

Wenn ſich die Leibesübungen der Jugend allmählich zu einem beftimmten Zwedt für 
das Leben geftalten oder von dem Erzieher abfichtlich dazu geftaltet werden, wenn dar» 
auf Hin ernfte Waffenitbungen den geregelten Turnunterricht bei dem Yiinglinge, foweit 
feine geſellſchaftliche Stellung es zuläßt, zum Abſchluß gebracht haben, dann mögen bie 
Zurnvereine eintreten und auf dem ganzen Gebiete des Turnweſens das fehlende er- 
günzen, das Angebahnte fortbilden und das Erworbene dem herangewachjenen Geſchlechte 
zum Segen feiner durch die leibliche auch geiftig gefräftigten Gefundheit erhalten. Dazu 
ift aber nöthig, daß fie fid) dem Weſen nad in Gefellchaften zur Pflege der allgemeinen 
Boltswohlfahrt umbilden, deren Augenmerk ſich mehr noch als heute, über den Betrieb 
des Turnens in ihrer Mitte hinaus, auf deffen allfeitige Pflege im ganzen Volksleben 
richtet, ſei es durch die Anregung zur Anlage von öffentlichen Turn- und Spielplägen, 
Spaziergangsorten, Schwimmſchulen, Badeanftalten, Schießftätten, Eisbahnen, Reit 
bahnen oder auch den Gefundheitszweden mehr mittelbar dienender Anftalten, wie Wafch- 
häufer u. f. w. Erſt dann wenn die Turner ald Führer und Anreger auf dem Ge— 
fammtgebiete der Reformen fiir die Leibeswohlfahrt des Volls auftveten, exft dann, wenn 
fie bei allen öffentlichen Feften und fonftigen Gelegenheiten nicht als eine eigene Gipp- 
Schaft — umd fei e8 auch gewiffermaßen als höhere Polizei, ald Ordnungswächter — 
zufammenhalten, fondern frifch und fröhlich fich unter die Mafje mifchen und die Be— 
wegungsipiele derfelben fördern, erft dann wird der Jahn'ſche Gedanke des Bolfs- 
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turnweſens aud in den Vereinen eine dauernde Grundlage zu feiner vollfommenen Aus- 
bildung gefunden haben. Bis dahin aber immerhin Anerfennung und Segen den Män- 
nern, die mit aufopfernder Treue für feine Verbreitung allüberall im deutſchen Bolfe 
Sorge tragen! 


Felix Mendelsfohn-Kartholdy. 
Ein Lebens» und Charakterbild mit befonderer Rückſicht auf feinen brieflihen Nachlaß. 


Bon Otto Gumpredt. 
Zweiter Artikel. 


Felix Mendelsfohn’s Leben war reich an allem, das denen zutheil wird, denen Gott 
rechte Gunſt erweiſen will. Die Verhältniſſe, in denen er geboren, hoben ihn hinweg 
über die gemeine Noth und Plage des Daſeins. An ihm ſollte die heilverkündende 
Vorbedeutung ſeines Namens in vollem Umfange in Erfüllung gehen, das Glück ſeinen 
Glanz auf jeden Theil der Bahn werfen, die er durchſchritten. Die Aeltern hatten ge— 
trachtet, durch die umſichtigſte Erziehung die reiche Begabung ihres Lieblings allſeitig zu 
entwickeln. Auch dem Jüngling und Mann ſtand ſtets ihre treue Fürſorge zur Seite; 
namentlich beſaß er in dem Vater, dem klugen Sohne Moſes Mendelsſohn's, einen 
ebenſo liebevollen als unbeſtechlichen Rathgeber, an deſſen ruhige Klarheit und gewiegte 
Erfahrung er bei allen großen und Heinen Vorkommniſſen des täglichen Lebens ſich zu 
wenden pflegte. Wie wir bei dem Namen Mozart’8 uns ſtets von neuem gedrungen 
fühlen, in dankbarer Erinnerung auch deffen zu gebenfen, der mit feftem Sinn, hellem 
Berftand und aufopfernder Hingebung bis zu feinem Tode den ihm anvertranten Schatz 
gehegt und gehütet, ebenjo müſſen wir im Hinblid auf Mendelsjohn’s Lebens- und Ent— 
widelungsgang das günftige Geſchick preifen, das neben einen ſolchen Sohn einen ſolchen 
Bater geftellt. Xeiter eines Bankfhaufes, das bis auf den heutigen Tag zu den ange— 
fehenften Berlins gehört, war der Tegtere an perfönlicher Würde, geiftiger Regſamkeit 
und umfafjender, echt humaner Bildung den meiften feiner Berufsgenoffen weit überlegen. 
Obgleich zur Tonkunft nicht einmal in dem Verhältniß eines ausübenden Dilettanten 
ftehend, brachte er zu ihren Schöpfungen eine Feinheit des BVerftändniffes, eine Schärfe 
des Urtheils, die, nad) den wenigen in den Briefen des Sohnes aufbeiwahrten Proben 
zu Schließen, über das intellectuele Durchſchnittsmaß des Dilettantismus erheblich hinaus- 
ging. „Wohl befugt war er“ (wie U. B. Marr: „Erinnerungen aus meinem Leben‘, 
bemerkt), „über Muſik fein Wort abzugeben. Schon fein Lebenslauf hatte ihn dazu aus— 
gerüftet. Als er in jüngern Jahren eine Zeit lang Paris bewohnte, ſah er ſich den 
unausgefegten Aufführungen der Opern Gluck's gegenüber, die damals bei den Franzofen 
noch in Hohem Anjehen fanden und nad den noch nicht verblichenen Ueberlieferungen 
aus Gluck's Zeit dargeftellt wurden.” Zu Cherubini war er in nähere perfönliche Be- 
ziehungen getreten, an deſſen Rath wandte er fich auch fpäter, als es galt, die lebte 
unwiderrufliche Entſcheidung über den Künftlerberuf des Sohnes zu faſſen. Die exften 
Klaviertbungen des jungen Felix leitete die Mutter, eine treue Verehrerin Sebaftian Bach's. 
Später trat am ihre Stelle Berger, während die ftraffe Zucht Zelter’s ſchon fehr früh 
den Knaben in die Geheimniffe der Harmonielehre und des Contrapunkts einweihte. 
An der ältern Schwefter Fanny hatte aber der ftrebfame Schüler die eifrigfte Genoffin 
feiner Studien, und felbft als er zum Meifter herangewachfen, verfchmähte er nicht, ihrer 
Prüfung feine Arbeiten vorzulegen, jedes Lobes aus ihrem Munde fich Herzlich freuend, 
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umd alle Einwirfe gewiffenhaft erwägend. Die erlefenfte Geſellſchaft pflegte fid) im 
Mendelsſohn'ſchen Haufe zu verfanmeln, Alerander von Humboldt, Barnhagen von Enfe, 
Heinrich Heine waren dort oft gefehene Gäfte, die mannichfachften Zweige der Willen- 
ſchaft, Kunft und Literatur durch eine Reihe ftattlicher Repräfentanten vertreten. Dazu 
kam ein Kranz von anmuthigen Frauen und Mädchen, in welchen die junge Gattin des 
Dichters Ludwig Robert als Königin der Schönheit ftrahlte. Ihr hat Heine fein Lied: 
„Auf Flügeln des Gefanges“, gewidmet, das dann im Munde der Mendelsfohn’schen 
Muſe erft rechten Klang und Ton gewinnen follte. Während ber heiter bewegten Abende 
im Salon des väterlichen Haufes fielen in die empfängliche Seele des Jünglings jene 
Keime, die fid) weiterhin in den Duetten für weibliche Stimmen und den gemifchten 
Dmartetten zu üppiger Blütenfülle entfalteten. Wie unfcheinbar auch dieſe Heinen zier- 
lichen Gebilde neben den Duverturen, Symphonien und Oratorien des Meifters ſich 
ausnehmen, wir halten fie deshalb unter feinen Arbeiten keineswegs am wenigfien hod) 
und werth, denn fie fchlagen eine durchaus neue Weife der Empfindung an, leihen einem 
Element fünftleriihen Ausdrud, weldjes bis dahin noch feine Hand berührt. Was ung 
aus ihnen hellen Auges und mit Lächelnden Zügen anblidt, das ift nichts anderes als 
der Genius edeljter Gefelligfeit und Urbanität. Sie find eingetaudht in den zarten 
Duft und Schimmer, weldyen die Berührung mit den weiblichen Wefen zu dem gewich— 
tigen Ernft und der nüchternen Trockenheit des täglichen Verkehrs bringt, der ganze 
poetifhe Inhalt unjerd modernen Frauencultus bat hier den freundlichſten Widerhall 
gefunden. Indem Marx von dem Mendelsſohn'ſchen Leben in der Familie erzählt, ruft 
er aus: „Im Anblick diefes vollen Kreijes konnte man wahrnehmen, wie förderfam fitr 
die Zufunft des jungen Componiften der reiche Verein im Baterhaufe war. Hier machte 
fich jedes eben erflungene Lied, jeder meifterlic; ausgeführte neue Klavierfag fein im 
voraus gemeigtes Publikum; hier war es, wo bie Aufführung der Bach'ſchen « Paffton» 
fi) vorbereitete, hier endlich, wo ſich Beziehungen in die Ferne anfnitpften, welche eben- 
fall dem jungen Künftler auf das höchſte förderlich wurden. Denn das reiche und an- 
gejehene Haus nahm jeden Berlin befuchenden Tonfünftler von Bedeutung gaftlih und 
wohlmwollend auf und hatte Gelegenheit, ihn im feinen berliner Unternehmungen zu för— 
bern.” in nicht minder trauliches Heimweſen als dasjenige, in welchem er aufgewachfen, 
gründete ſich jpäter Mendelsjohn felbft; durch die Frau, die er fid) erwählt, wurde ihm 
ein gehäuftes Maß des Glücks zutheil. Was fie ihm gewefen, laſſen gelegentliche 
Aeußerungen in den Briefen, wie 3. B. die folgende, errathen: „Und wenn ich Ihnen 
noch etwas wünſchen fol, fo bleibe Ihnen die felige Berlobungsftimmung immerfort in 
der Ehe, d. 5. e8 gehe Ihnen darin wie mir, ber ich feinen Tag Gott genug dafür 
danken fan.“ Und noch höher als alles das ift der Segen anzufchlagen, der auf feiner 
Arbeit ruhte, die volle innere Befriedigung, die er aus feinem Beruf ſchöpfte. Im fte- 
tiger Steigerung fühlte er feine Kraft wachſen, jeder Schritt in feiner Künftlerlaufbahn 
brachte ihn dem deal näher, das feinem gefammten Schaffen und Geftalten unverritdt 
vorgejchwebt. 

Nicht zum erften mal verlieh Mendelsjohn das väterliche Haus, als er feine Wan- 
derung nad, Italien antrat, auf der wir ihn, dank den Keifebriefen, von Drt zu Ort 
begleiten fünnen. Wenige Monate vorher war er von England nad) Berlin zuriidgeeilt, 
um bie filberne Hochzeit der Aeltern feiern zu helfen und bei dieſer Gelegenheit das 
anmuthige Liederfpiel „Die Heimkehr aus der Fremde’ als Gabe Findlicher Liebe und 
Pietät auf den Altar der Familie niederzulegen. Weit hinaus über die Heimat hatte 
bereit8 der Name des einundzwanzigjährigen Tondichters einen guten Klang. Unter den 
Werken, bie er in einer Zeit vollendet, im welcher andere faum von der Schule [o8- 
gefprochen zu fein pflegen, begegnen uns eine Reihe trefflich gefchriebener Klavierquartette, 
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das große Dctett für Streichinftrumente, eine Symphonie, und vor allem die Duverture 
zum „Sommernadhtstraum”. Nach dem glänzenden Erfolg, welche bie letztere in den 
Concerten der Philharmoniſchen Geſellſchaft davongetragen, hatte ihm diefe zu ihrem 
Ehrenmitglied ernannt. Im Frühling 1830 brach Mendelsfohn nad) dem Sitden, dem 
uralten Ziel deutfcher Hoffnung und Sehnfucht, auf. Sein erfter Brief ift aus Weimar 
datirt, das er nur flüchtig zu berühren gedachte. Das herzliche Wohlwollen, welches 
ihm Goethe bewies, hielt ihn indeſſen über eine Woche dort zurüd. „Goethe ift fo 
freundlich und liebevoll mit mir, daß ich’8 gar nicht zu danken und zu verdienen weiß. 
Bormittags muß ic, ihm ein Stündchen Klavier vorfpielen, von allen verſchiedenen Com— 
poniften, nach der Zeitfolge, und muß ihm erzählen, wie fie die Sache weiter gebracht 
hätten, und dazu figt er in einer dunkeln Ede wie ein Jupiter tonans und bligt mit 
ben alten Augen. An den Beethoven wollte er gar nicht heran. Ic fagte ihm aber, 
ich könnte ihm nicht helfen, und fpielte ihm nun das erfte Stück der B-moll-Symphonie 
vor, Das berührte ihn ganz ſeltſam.“ Meendelsfohn war übrigens nicht zum erften 
mal Gaft im Goethe'ſchen Haufe. Etwa zehn Jahre vorher hatte er dort in Begleitung 
feines Lehrers Zelter den Liebevollften Empfang gefunden. Die „Memoiren Rellftab’s 
enthalten darüber einen fehr anziehenden Beriht. Vom erften Augenblid an hatte 
Goethe den ſchönen Hugen Knaben in fein Herz gefchloffen, ununterbrochen bejchäftigte 
er ſich mit ihm, faß ftundenlang neben ihm am Klavier, lud täglich zahlreiche Gefell- 
ſchaften, um feinen Liebling bewundern zu laffen. Man mag ſich faum einen anziehen- 
dern Stoff zu einem Genrebild vorftellen, als den greifen Dichter, das lodige Haupt 
des jugendlichen Künftlers an feine Bruft drüdend. Alles, was damals noch Inospen- 
artig verfchloffen gewvefen, war nun herrlich aufgeblüht. Im der Weife, in der Goethe 
den Jüngling bei fich fefthielt und endlich vom ihm fchied, drückt ſich eine echt väterliche 
Zärtlichkeit aus. Was ihn in fo hohem Grade an den jungen Freund fefjelte, da8 war 
die fchöne, volle, rein menſchliche Natur, die ihm hier entgegentrat. Durch diefe har- 
monifche Individualität, im der fich geiftige Schärfe und Klarheit, eine rege Phantafte 
und Friſche des Empfindens aufs innigfte verfchmolzen, mochte er mit Behagen an man— 
hen Zug des eigenen Wefens fid) erinnert fühlen. 

Bon Weimar wandte fi) Mendelsjohn itber Minden und Salzburg, „wo ber rei- 
fende Mufifus feinen großen Pechtag abhielt”, nach Wien. „Die Leute um mich herum“, 
berichtet er von dort aus, „waren fo fchredlich Tiederlih und nichtenugig, dag mir 
gräglicd zu Muthe wurde und ich mich wie ein Theolog unter ihnen ausnahm. Uebri— 
gens haben die beſten Klavierfpieler und Slavierfpielerinnen dort nicht eine Note von 
Beethoven gefpielt, und als ich meinte, es fei doc an ihm und Mozart etwas, fo fagten 
fie: «Alſo find Sie ein Liebhaber der claffifhen Mufit?» «ya», fagte ih.” Nachdem 
er noch in Pefth einer ungarifchen Königskrönung beigewohnt, eilte er über die Alpen. 
In heller Begeifterung fehen wir fein gefammtes Weſen aufflammen, als er den 
Boden betrat, auf welhen Natur und Kunft wetteifernd ihre reichften Schäge gehäuft. 
Gleich der erfte feiner italienischen Briefe, den er am 10, Oct. 1830 von Benedig aus 
heimwärts richtete, ift vom erften bi® zum legten Wort ein aus vollem Herzen hervor- 
brechender lang ausgehaltener Ton der Freude. Blos einige Tage weilte er im ber 
Lagunenftadt, und kaum länger in Florenz. Unwiderſtehlich trieb e8 ihm nad) Rom, 
dem vorncehmften Ziel feiner Reife. Im Laufe der erften Novemberwoche traf er dort 
ein, um es erſt im Frühling des nächften Jahres zu verlaflen. Der läuternde und 
erhebende Einfluß, den die Ewige Stadt auf jedes nicht ganz im Altäglichen verfunfene 
Gemüth übt, folte fih auch an ihm bewähren. „Es ift mir, al8 hätte ich mid, ver- 
ändert, feitdem ich hier bin; und wenn ich früher meine Ungeduld und Eile, vorwärts 
zu kommen und immer fehneller die Reife fortzufegen, unterdritden wollte oder fitr eine 
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Gewohnheit hielt, fo fehe ich jetst wohl, daß eigentlich nur der lebhafte Wunſch, diefen 
Hauptpunft zu erreichen, daran fehuld war. Nun habe ich ihm erreicht, und mir ift fo 
ruhig und froh und ernfthaft zu Muthe geworden, wie ich's euch gar nicht befchreiben 
fann..... Ich fühle mich glücklich und gefund, wie feit langem nicht, und habe am Arbeiten 
ſolche Freude und Drang danach, daf ich wol noch viel mehr hier auszuführen gedenke, 
als ich mir vorgefegt Hatte.” Die erften Morgenftunden widmete er regelmäßig der 
Arbeit. Die Werke, die ihn damals befchäftigten, waren, abgefehen von Hleinern Com— 
pofitionen: „Die erfte Walpurgisnacht‘ und die beiden Symphonien in A-moll und 
A-dur, jene die ſchottiſche, diefe die italienifche gemannt; die legtere bezeichnet er als 
das Inftigfte Stüd, das er je gemacht. 

Alles legt Hier in der That Zeugnif ab von der frifchen productionsfräftigen Stim- 
mung, die ihn ganz und gar erfüllte, von dem Wohlgefühl geiftiger Kraft und Gefund- 
heit, das ihn durhdrang. Die nachclaffiiche Zeit vermag auf dem Gebiet der Sym- 
phonie feine andere Schöpfung aufzuweifen, in welcher vollquellender Gehalt mit frei 
und leicht geſchwungenen Formen zu gleich reiner Harmonie fi) vereinigte. Jeder ein- 
zelne der vier Sätze reicht noch heran an die ewigen Mufter der Gattung; vor allem 
der erfte mit feiner Frühlingspradt der Töne. „Die linden Lüfte find erwacht, fie 
fänfeln und wehen Tag und Nacht, fie ſchaffen an allen Enden“, jo etwa lautete in 
Worte gefaßt diejer holde Maigruß der Inftrumente. Die Geifter einer längftent- 
ſchwundenen Zeit jcheinen in dem balladenartigen Andante und der gemüthvollen Me— 
nuette an uns vorüberzufchweben. Das erftere möchte man geradezu dem König von 
Thule zueignen. Im Schlußſatz, der fi) das Backhanale der Beethoven'ſchen A-dur- 
Spmphonte zum Mufter genommen, feiert da8 Orchefter feine Walpurgisnacht. Ueber die 
Gantate fchreibt er der Schwefter: „Im Anfang gibt's Frühlingslieder und dergleichen 
vollauf, dann, wenn die Wächter mit ihren Gabeln und Zaden und Eulen Lärm machen, 
fommt ber Herenfpuf dazu, und Du weißt, daß ich filr den ein bejonderes faible habe; 
dann fommen die opfernden Druiden in C-dur mit Poſaunen heraus; dann wieder die 
Wächter, die ſich fürchten, wo ic; dann einen trippelnden unheimlichen Chor bringen 
will; und endlich zum Schluß der volle Opfergefang, — meinft Du nicht, das könne 
eine neue Art von Cantate werden?‘ Auf die „Walpurgisnacht“ kommen die fpätern 
Briefe noch wiederholt zurüd. Charafteriftifch für die Gewiflenhaftigfeit des Componiften 
find namentlich, die Scrupel, die fid) ihm bei der Inſtrumentation des Hexenchors auf: 
drängten. „Der ganze Brief jchwebt eigentlicd in Ungewißheit, oder vielmehr, ich ſchwebe 
darin, ob ic; die große Trommel dabei nehmen darf oder nit. Baden, Gabeln und 
wilde Mlapperftöde treiben mich eigentlich zur großen Trommel, aber die Müßigfeit räth 
mir ab.” Das Werk erhielt übrigens erft zwölf Jahre fpäter in Leipzig feinen endgül— 
tigen Abſchluß, und bei diefer Gelegenheit wird noch von ihm weiter die Rede fein. 
Nach der Beendigung feines muſikaliſchen Tagewerks durchitreifte der junge Künſtler 
mit um fo freierm Sinn und fröhlicherm Herzen die Strafen und Umgebungen Roms. 
Seine Abende nahmen gewöhnlich, Gejellihaften in Anſpruch. Befonders häufig begegnen 
uns im dem römifchen Briefen die Namen Bunfen, Ihorwaldfen, Horace Bernet, der 
ihn zum Dank für eine Klavierimprovifation porträtirte, Santini, der berühmte Sammler 
alter Muſik, und Baini, der Biograph Paleſtrina's und Dirigent der päpftlichen Kapelle. 
Den deutſchen Malern im Cafe greco und ihrem burfchifofen Wefen ift er nichts weniger 
als hold: „Sie fprechen von Tizian und Pordenone, als ſäßen die neben ihnen, und 
trügen andy Bärte und Sturmhüte! Dazu machen fie jo Franke Madonnen, fchwächliche 
Heilige, Milhbärte von Helden, daß man mitunter Luft bekommt, dreinzuſchlagen. 
Auch das Bild von Tizian im Batican, nad) dem Dur mich fragft, fcheuen die Höllen- 
zichter nit, ... Und wenn ich mein Leben lang nichts weiter thun Könnte, jo will 
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ich allen denen, die vor ihren Meiftern feinen Reſpect haben, die Herzlichften Grobheiten 
fagen; dann hätte ich fchon ein gutes Werf gethan. So ftehen fie aber umd fehen biefe 
Pracht der Erfcheinungen, von der fie feine Ahnung haben, und wagen dann, fie zu 
beurtheilen.“ Die Achtung vor den großen Geftalten der Bergangenheit, nicht autorität- 
gläubige, mit Phrafen fchönthuende Bewunderung, fondern jene mannhafte Demuth und 
Beicheidenheit, die mit dem echten Stolz ſtets untrennbar verbunden ift, weil fie aus 
der richtigen Würdigung des eigenen und fremden Werthes entfpringt, gehört, wie wir 
bereits gejehen haben, zu den Grundzügen im Weſen Mendelsfohn’s wie iiberhaupt jedes 
wahrhaften Künſtlers. Als in einer Gefellfchaft bei Bunfen, der, wie es jcheint, Thi— 
baut's Anfichten iiber die Reinheit der Tonkunſt theilte, einer, um ſich beim Herrn des 
Haufes einzufchmeicheln, Mendelsfohn fragte, was er wol über den guten Mozart und 
feine Sünden dächte, antwortete diefer: „Ich meinestheild ließe gleich meine Tugenden 
im Stich und nähme Mozart’3 Sünden dafür: wie tugendhaft er fei, könnte ich aber 
nicht beſtimmen.“ 

Dis zum Frühling 1831 blieb Mendelsfohn in Rom. Während der Heiligen Woche 
wohnte er allen Aufführungen der päpftlichen Kapelle bei, und aufs anſchaulichſte ſchil— 
dert er den empfangenen Eindrud. Zwei Briefe find diefem Gegenftand gewidmet, ber 
eine, an Zelter gerichtete, geht in alle technifchen Specialitäten ein und gibt außer ber 
genauen Beichreibung erläuternde Notenbeifpiele; der andere, fir die eigene Yamilie be— 
ftimmte, hält fi mehr an die Totalwirfung. Sehr treffend Heißt e8 da unter anderm: 
„Die Leute haben die Ceremonien der Heiligen Woche viel gelobt und viel getadelt, und 
haben, wie e8 wol oft geht, immer die Hauptfache zur jagen vergefien, nämlid), daß es 
ein Ganzes ift. ... Diele haben wieder die bloße Mufif abgefondert und find darüber 
hergefallen, weil fie der Weußerlichkeit bedürfe, um zu wirfen. Die mögen recht haben; 
folange aber dieſe nothwendige Aeußerlichkeit ift, und zwar im ihrer ganzen Volllommen— 
heit, folange wirft fie doch eben, und fo gewiß ich überzeugt bin, daß Ort, Zeit, An— 
ordnung, die große Menfchenmenge, die in größter Stille den Augenblid des Anfangs 
erwarten, das Ihrige zum Eindrud beitragen, fo verhaft ift es mir doch, das, was einmal 
zufammengehört, abfichtlih zu fondern, um einen Theil zu erhalten, den man gering 
ſchätzen kann. . .. Dean hat ein vollkommenes Ganzes, was einen mächtigen Eindrud 
jeit Yahrhunderten ausgeübt hat, und davor Habe ich Ehrfurcht, wie überhaupt vor jeder 
wirklichen Vollkommenheit.“ Bon den mufikalifchen Zuftänden im allgemeinen entwirft 
Mendelsfohn das traurigfte Bild. Sowol‘in Rom wie in Neapel findet er die Or— 
cheſter ſchlechter als in unfern deutſchen Mittelftädten. „Die paar Geiger greifen jeder 
auf feine Art, fegen jeder verfchieden ein und an; die Blasinftrumente ſtimmen zu hoch 
oder tief; verzieren ihre Mittelftinmmen, wie wir auf den Höfen zu hören gewohnt find 
und faum fo gut; das Ganze bildet eine wahre Katzenmuſik.“ Kaum mehr Freude machen 
ihm die Sänger, denn die großen find außer Lande, und die Heinen, die zurücgeblieben, 
copiren blo8 deren hohe Momente und entftellen fie zur Garicatur. Die ganze Art, in 
der fi) die Componiften ſowol wie das Publikum zur Kunft verhalten, widert ihn an. 
„Donizetti macht eine Oper in zehn Tagen fertig; fie wird ausgezifcht, aber das thut 
gar nichts, denn er befommt dafür bezahlt und fann dann wieder eine Weile fpazieren 
gehen und ſchlecht fchreiben. Sollte aber dann feine Reputation endlich gefährdet wer- 
den, jo würde er wieder zu viel arbeiten müſſen, und das wäre unbequem. Darum 
Ihreibt er einmal eine Oper in drei Wochen, gibt fi) zu ein paar Stüdchen Mühe, 
damit fie recht gefallen, und kann dann wieder eine Weile fpazieren gehen und jchlecht 
ſchreiben.“ An einem andern Ort heit es: „Wie mir ein Cicisbeo in alle Ewigfeit 
etwas Gemeines und Niedriges fein wird, fo auch die italienische Muſik. Ich mag zu 
Ihwerfälig fein, um beide zu verftehen; es ift mir aber nicht darum zu thun. Als 
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neulich in der Filarmonica, nad) allem Pacini und Bellini, der Cavaliere Ricci mid) bat, 
ifm «Non piü andrai» (das erfte Finale aus «Figaro's Hochzeit») zu begleiten, und 
als die erften Noten anfingen, und fo innerlichft verfchieden, und fo himmelweit entfernt 
von allem andern waren, da wurde mir die Sache Har, und es wird ſich nicht aue- 
gleichen, jolange es hier blauen Himmel und fo Tieblihen Winter gibt wie dieſen. 
Können die Schweizer doc auch Feine fchönen Landichaften machen, eben weil fie fie den 
ganzen Tag vor Augen haben. «Les allemands traitent la musique comme une 
affaire d’etat», fagt Spontini, und das Omen nehme id an.” Ein ebenfo wahrer ale 
tiefer Gedanke liegt diefen Worten zu Grunde. Bon allen Künften ift die Muſik die 
romantifchjte oder jentimentalfte in dem Sinne, welchen Schiller mit dem Ausdruck ver- 
fnüpft. Mehr als jede andere hat fie ihre Heimat im Reiche des ſchönen Traums. 
Ahnung und Sehnſucht find die unverfieglihen Duellen, aus denen der Strom füßer 
Töne fih nährt. Ueberall da, wo die Natur mit verfchwenderifcher Hand ihre Seg— 
nungen ausftreut, und der Sinn volle Genüge findet an der wirklichen Welt und ihren 
Genüffen, geht die Muſik ihrer edelften Fähigkeit verluftig, ung nämlich emporzuheben 
zu einer idealen Sphäre, in die alle Luft und aller Schmerz der Erde nur ganz leife 
als verhallende Stimmen Hineintönen, und fie bejchränft ſich ftatt deffen darauf, aller 
hand Mingenden Pub und Flitter zu den Weiten der Menſchen gejchäftig herbeizutragen. 
Die italienische Tonkunſt ift nie etwas anderes geweien als Tafelmufit im höhern Sinne. 
Die, welchen fie aufipielt, find die Zecher am reichbefegten Tifch des Lebens; zu ihnen 
gehörte aber am allerwenigften der durch und durch beutfche Tondichter, welcher der 
höchſten und ernfteften Gattung feiner Kunſt, dem Oratorium, einen Strom neuen, 
friſchen Lebens zuführen ſollte. 

Neapel, wohin ſich Mendelsſohn in den erſten Apriltagen des Jahres 1831 begab, 
übte auf ihn gerade die umgekehrte Wirkung wie Rom. Zwar begegnet uns auf jeder 
Seite ein lautes Wort des Entzüdens über die Fülle der Gaben, welche die Natur mit 
fönigliher Huld ringsumher ausgefchüttet, aber die größern Werke, die er bereits ber 
Bollendung nahe mitgebracht hat, gerathen ins Stoden. Eine unitberwindliche Trägheit 
bemächtigt fi) des jungen Muſikers. Während ihn in Nom alles zu ernfter Arbeit, 
innerer Sammlung und Vertiefung drängt, überfommt ihn in Neapel die bejchauliche 
Ruhe des dolce far niente. Mit deutfcher Gewiſſenhaftigkeit fucht er ſich wenigftens 
die Gründe eines Zuftandes Har zu machen, dem er fid) troß aller Gegenwehr nicht 
entziehen lann. Gr findet, daß fi im Grunde genommen nur ein großer Herr oder 
ein Pazzarone, alſo ein geborener Müßiggänger der eine wie der andere, dort heimifch zur 
fühlen vermögen. So fchreibt er z. B., nad) Rom zurüdgefehrt, den Seinen: „Es ift, 
als wolle einem die Luft in Neapel nicht zum Nachdenken kommen laſſen; wenigftens ift 
e8 mir nur ſehr felten gelungen, mich dort zu fammeln. est bin ich aber kaum ein 
paar Stunden wieder hier, und das alte römische Behagen und, bie heitere Ernfthaftigfeit 
haben fich ſchon wieder ganz über mic ausgebreitet. Ich kann nicht fagen, wie ungleich) 
mehr ich Rom liebe als Neapel. Die Leute jagen, Rom fei monoton, einfarbig, traurig 
und einjam; es ift aud) wahr, daf Neapel mehr wie eine große europäifche Stadt ift, 
lebendiger, verfchiedenartiger, Fosmopolitifcher. Ic fage euch aber im Bertrauen, daß 
ih nad) und nad) auf das. Kosmopolitifche einen ganz befondern Haß befomme; — id) 
mag es nicht, wie ich überhaupt Vielfeitigfeit nicht vecht mag, oder eigentlich nicht vecht 
daran glaube. Was eigenthümlich und ſchön umd groß fein fol, das muß einfeitig 
fein. ... Ich fühlte mic) in Neapel fchlaff, unluftig zu allem Ernfthaften, kurz uns 
thätig. Wie ich demm nun tagelang mit mürriſchem Geſicht die Straße auf- und ab- 
ichlenderte, und mich am liebften eigentlich auf die Erde gelegt hätte, ohme irgendetwas 
zu bdenfen, zu wollen, zu thun, — da fiel mir auf einmal ein, daß die Hauptklafjen von 
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Neapel am Ende wirklich fo lebten, und daß alfo ber Grund zu meinem Misbehagen 
nicht, wie ich fürchtete, in mir, fondern im Ganzen, in Luft, Klima un. j. w. liegen 
möchte.” Mit dem Beginn ber heißen Jahreszeit eilte Mendelsjohn auf gerader Straße 
nordwärts, um erft wieder in der Schweiz längere Raſt zu machen, wo er die nächſten 
Monate zubradte. Der Sommer 1831 erwarb fi) bei allen Schweizreifenden eime 
traurige Berühmtheit. Kaum hatte Mendelsjohn das Land der Fitronen und Drangen 
verlaſſen, als er die Launen des nördlichern Himmels, die fo oft nicht einmal das im 
Kalender wohlverbriefte Recht des Juli und Auguft refpectiren, in vollem Maße erfahren 
follte. Seine Briefe aus der Schweiz könnten füglich die Worte aus dem Shafjpeare’- 
ichen Narrenlied als Motto tragen: „Denn der Regen, der regnet jeglichen Tag, hopp 
heifa bei Regen und Wind.” Seine beften Reifeplane wurden ihm vom Wetter zer- 
riffen. Mehr als einmal muß er halbe Wochen lang ftilliegen, um dann doch noch die 
Berge in Dunft und Nebel eingehüllt, die Straßen in Bäche verwandelt zu finden. 
Mit der heiterften Gelaffenheit fügt er fi in fein Gefhid. Er cemponirt ganz wohl- 
gemuth Lieder und Klavierfachen, zeichnet daneben fleißig, fpielt in den Kirchen und 
Klöftern Orgel und lieſt Schiller’8 „Tell“, über den er eine gründliche äfthetifche Ab- 
handlung ſchreibt; für jeden flitchtigen Sonnenblid ift er dankbar, jelbjt unter den mis— 
lichſten Berhältniffen ſammelt er eine Fülle von Eindrüden und Anregungen. Hegel's 
Behauptung: „Jeder menſchliche Gedanke fei erhabener als die ganze Natur“, dünkt ihm 
unbefcheiden. „Der Sag ift jehr fchön, nur verwünſcht parabor; ich werde mic einft- 
weilen an die ganze Natur halten, man führt viel ficherer dabei.’ 

Bon der Schweiz wandte ſich Mendelsfohn zunächſt nah München, wo er mit 
glänzendem Erfolg in einem Concert zum Beften der Armen als Componift und Klavier— 
fpieler auftrat. Bon dort ging er nad) Paris und nahm unterwegs in Ditffeldorf mit 
Immermann über ein Operntextbuch Rückſprache. Die Wahl war auf Shakfpeare’s 
„Sturm“ gefallen und das Libretto follte im Mat 1832 vollendet fein. Wir erfahren 
aus den Briefen nicht, woran ein Unternehmen, zu welchem der Tondichter de8 „Som 
mernachtstraums“ vor allen berufen fchien, fpäter jcheiterte. Kaum eine anmuthigere 
mufitalifche Märchengeftalt vermag man ſich vorzuftellen als einen „Ariel“, dem Men- 
delsſohn Klang und Ton geliehen. Die legten unter den Keifebriefen find in der erften 
Hälfte des Yahres 1832 aus Paris. und London gejchrieben. Sie tragen faft alle den 
Trauerrand, denn Schlag auf Schlag trafen damals Mendelsfohn drei Todesnachrichten, 
die ihn in tieffter Seele erjchüttern mußten. Sein Yugendfreund, der Biolinfpieler Rietz, 
Goethe und fein Lehrer Zelter ftarben kurz hintereinander. Er flitchtete fich im feine 
Kunft. Sie nimmt von nun an in feinen Mittheilungen einen immer überwiegendern 
Kaum ein. Die mufifalifchen Zuftände in der franzöfifchen Hauptftadt ftoßen ihm nicht 
minder ab als die in Italien. Zu ben Werken ihrer beiden gefeiertften Vertreter vermag 
er ſchlechterdings kein Verhältniß zu finden. In Mehyerbeer's „Robert“ erblidt er nur 
einen Aufwand aller möglichen Borftellungsmittel, eine kalt berechnete Phantafieanftalt, 
und fogar mit Clauren vergleicht er einen ber auserlefenften Lieblinge der komifchen 
Mufe, den Zwillingsbruder Scribe’s, Auber, deſſen Gefänge aus den frifcheften Quellen 
nationalen Lebens gefchöpft find und deshalb das franzöfifche VBolfstemperament in feiner 
ganzen Anmuth und Liebenswürdigfeit, freilich auch in feiner einfeitigen Beftimmtheit, 
wiberjpiegeln. Jenes harte, muß man Hinzufegen, durchaus ungerechte Wort, darf uns 
aber ebenjo wenig überrafchen, als gegen den, der es ausgefprochen, verflimmen. Der 
im Idealismus der deutſchen Schule aufgewachfene Tondichter konnte fih nur im 
Innerften erfültet und zurüdgeftoßen von ber dramatiſchen Handgreiflichkeit wegwenden, 
welche die moderne parifer Bühne beherrſcht, und im die große Oper nicht minder wie 
in die fomifche das bunte Marktgewühl des täglichen Lebens hineinträgt. Anders urtheilt 
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über die Werke der Kunft der ruhig Empfangende und Genießende, anders der fehaffende 
Künftler. Die Univerfalität der Auffaffung, zu welcher jener ben äfthetiichen Sinn 
erweitern joll, muß dem legtern vermöge einer innern Nothwendigkeit eiwig verfagt bleiben. 
Gilt dod von ihm vor allem der weisheitsvolle Spruch: „Wer Großes will, muß fi 
beichränfen“, und haben wir doc, auch ganz damit in Einklang eben erſt aus Mendels- 
ſohn's Munde die Aeuferung vernommen: „Was eigenthümlich und ſchön umd groß fein 
fol, da8 muß einfeitig fein.” Dem ſchöpferiſchen Genius verkörpert ſich das Ideal zur 
comcreteften, jedes ihr nicht inmerlich zugehörige Element ſchlechthin ausſchließenden Wirk: 
lichkeit, e8 gewinnt für ihn die unmittelbare Gewißheit einer felbfterlebten Offenbarung, 
wird ein Theil oder vielmehr der fefte, Wärme und Leben ausftrömende Mittelpunkt 
feines eigenften Weſens. Unduldfam in der Liebe wie im Haß erweift fi) das Herz, 
und die muſilaliſche Phantafie ift feine Tochter. Verwunderlich genug pflegten deshalb 
auch feit jeher die Ausſprüche hervorragender Componiſten über ihre Berufsgenoffen zu 
lauten, und zwar darf man dabei feineswegs an Hoffärtige Selbftüberhebung und ge= 
fliſſentliche Geringſchätzung fremden Verdienſtes denken; zu voreingenommenen Richtern 
machte fie vielmehr die eigene productive Thätigkeit, fie bannte ihren Blid in einen ganz 
beftimmten Gefichtsfreis, geftattete nur das Berftändniß des ihmen mehr oder weniger 
Eongenialen, ließ fie jede davon abweichende Richtung als einen fchneidenden Misklang, 
als eine Berneinung ihrer innerften Perfönlichkeit empfinden. Bekannt ift Hänbel’s 
abfällige Aenferung über Glud, ebenſo befannt Beethoven’s Urtheil über den „Don 
Yuan“. Weil der Componift des „Fidelio“ feine Töne aus den reinften Quellen des 
füttlichen Pathos jchöpfte, galt ihm die „Zauberflöte, im der das nämliche Element jo 
bedeutjam in den Bordergrund tritt, als das dramatifche Meifterwerf Mozart’s. Weber 
übte feinen Spott an der „Heroifhen Symphonie‘ und die in C-moll, alfo gerade das— 
jenige Gebilde, in welchem das Weſen der Gattung zu objectiver Darftellung gelangte, 
wurde von Spohr abgelanzelt, wie wenn es fi) um die verworrene Studie eines talent- 
vollen, aber unreifen Schülers gehandelt hätte, Schubert fand gegenüber der „Euryanthe‘ 
auch kein einziges Wort der Anerkennung, und Schumann war nad der Anhörung der 
„Hugenotten‘ gewillt, Meyerbeer einen Pla unter den Leuten des Kunſtreiters Franconi 
anzumeilen. Es konnte nicht anders gejchehen, als daß der begeifterte Jünger Bach's, 
Händel's und Beethoven’s durch das gefammte parifer Opernweſen ſich aufs peinlichfte 
berührt fühlte. Dev Dilfonanz, die e8 im ihm hervorrief, leihen die folgenden Worte 
einen für die Perfönlichkeit des Schreibers charakteriftifchen Ausdrud: „Jeder der neuen 
hiefigen Terte, zum erften mal in Deutſchland auf die Bühne gebracht, würde meiner 
Ueberzeugung nad) nicht den geringften Erfolg gehabt haben. Dazu kommt no, daß 
der Hauptpunft bei ihnen allen gerade einer von denen ift, im denen man, wenn fie aud) 
die Zeit verlangt, und wenn ich auch vollfommen einfehe, dag man im ganzen genommen 
mit der Zeit, nicht gegen fie gehen müſſe, fich ihr geradezu entgegenftellen fol: es ift 
der der Unfittlichfeit. Wenn in «Robert le diable» die Nonnen eine nach der andern 
fommen und den Helden zu verführen juchen, bis e8 der Aebtiffin endlich gelingt; wenn 
der Held durd einen Zauber ins Schlafzimmer feiner Geliebten fommt und fie zu Boden 
wirft, in einer Gruppe, über die das Publifum hier klatſcht und in ganz Deutfchland 
vielleicht nacklatfchen wird, und wenn fie ihn dann in einer Arie um Gnade bittet; 
wenn in einer Oper («Fra Diavolo») das Mädchen fich auskleidet und dabei ein Lied 
fingt, wie fie morgen um diefe Zeit verheirathet fein werde — es hat Effect gemacht, 
aber ich Habe Feine Mufik dafiir. Denn es ift gemein, und wenn das heute die Zeit 
verlangte und nothwendig fände, fo will ich Kirchenmuſik ſchreiben.“ 

Den Wünſchen des Baters Folge leiftend, dem er vergeblich feine Bedenken und 
Gegengründe vorgelegt, kürzte Mendelsjohn feinen Aufenthalt in England ab und Fehrte 
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nad) der Heimat zurüd, um fi) der berliner Singafademie, der älteften und damals 
noch angefehenften Anftalt der Art, die in Zelter ihren Director verloren, ald Bewerber 
um bie erledigte Stelle zu präfentiren. Statt feiner wurde Rungenhagen gewählt, und 
die Berftimmung über diefen Fehlſchlag Flingt Leife in den erften Briefen des zweiten 
Bandes nad. „Man empfindet e8 doppelt dankbar‘, jchreibt er, „wenn ſolche Zeiten 
wie mein lettes halbes Jahr vorüber find, es fchmedt jo wie das Ausgehen nad einer 
Krankheit, und am Ende ift’8 ja wirklich eine Krankheit, und zwar die fchlimmfte: biefe 
Ungewißheit, diefe Zweifel und Unftetigkeit. Nun bin ich aber davon curirt, und wenn 
Du an mic denfft, fo denke Dir wieder einen luftigen Mufifanten, der mancherlei macht, 
noch viel mehr machen will und alles machen möchte.“ Nicht Tange follte er auf eine 
praktiſche Ihätigfeit warten, es erging an ihn die Einladung, das Mufitfeft in Düffel- 
dorf zu dirigiven, und im Frühling 1833 begab er ſich zu diefem Zwed an Drt und 
Stelle. Land und Peute, der rege Eifer der Mitwirkenden, die frifche Empfänglichkeit 
des Publikums machten auf ihn einen fo vortheilhaften Eindrud, daß er darein willigte, 
das Amt eines ftädtifchen Mufikdirectors, dafjelbe, welches fpäter Schumann beffeidete, 
auf ein paar Jahre zu übernehmen. Die fünftlerifche Atmoſphäre, in die er hineintrat, 
das rührige, lebensfrohe Treiben der Maler, mit denen fid) mannichfache Beziehungen 
anfnüpften, fagten zunäcdft in hohem Grade den Neigungen des jungen Tondichters zu. 
„Wie wir jungen Leute hier zufammenhalten, das ift wirklich ergöglid. Die Maler 
untereinander ohne den geringften Hochmuth und Neid, in wahrer Freundichaft, voran 
einige der liebenswürbdigften Perſönlichkeiten als Mufter, und wenn Sie dann in einer 
Kirhenmufit den Baß des Chors anfchen, fo lacht Ihnen das Herz im Veibe, weil da 
ein guter Maler neben dem andern fteht, und britllen alle wie nichts Gutes. Im 
Ditffeldorf wurde bald Mendelsfohn’s gefammte Zeit und Kraft durch die mannichfachften 
Dinge und Obliegenheiten in Anfprud genommen, deren Bedeutung kaum über den 
nädhften Tag und über das Weichbild der Stadt hinausging, namentlich ſeitdem er im 
Berein mit Immermann an die Spite des Theaterweſens getreten. Während er fi 
immer tiefer in ein Geſtrüpp der verbrieflichften Gefchäfte verwidelte, harrte ber 
„Paulus“, zu dem er, dank der thätigen Mithilfe einiger Freunde, namentlich des Pre- 
digers Schubring, die Tertbogen ziemlich fertig beieinander hatte, feiner Vollendung. 
Immermann’s düffeldorfer Bühnenthätigkeit ift befannt, über die Mendelsjohn’s ent- 
halten feine Briefe mancherlei intereffantes Detail. Jener hatte das Drama, diefer die 
Oper zu leiten. Jeder der beiden follte in feinem Gebiet völlig frei und felbftändig 
halten, Feiner in das Thun des andern auch nur das Geringfte hineinzureden haben. 
Mendelsfohn lag es ob, innerhalb feiner Domäne fiir Repertoire und Perfonal, über- 
haupt für die gefammte innere und äußere Verwaltung zu forgen, zudem mußte er nod) 
eine Reihe jogenaunter Muftervorftellungen in eigener Perfon dirigiren. Die lebtere 
etwas ungewöhnliche Bezeichnung, und nody mehr die erhöhten Preife verdroffen das 
Publikum, und gleich am erften Abend, fiir den man den „Don Yuan“ gewählt, Fam 
es zu allerlei ärgerlichen Kundgebungen, denen dann freilich eine glänzende Genugthuung 
folgte. Unſer Tondichter jah indeſſen ein, daß feine Nerven nicht die robuften Eigen- 
ſchaften beſaßen, deren es zu jeder Art theatralifcher Wirkſamkeit vor allem bedarf. 
Dabei trieb es ihm immer umwiderftehlicher zum Schaffen. Er kündigte deshalb eines 
Tags plöglih Immermann die Bundesgenoſſenſchaft, wofür er fi nachträglid; vom 
Vater eine Meine Strafpredigt zuzog, nicht weil er fein Verhältnig zum Theater über- 
. haupt aufgegeben, fondern wegen des haftigen Abbrechens. Wie unbehaglich er ſich ge 
fühlt, daß außerdem zwifchen den beiden Intendanten der düffeldorfer Bühne keineswegs 
alles in Friede und Freundſchaft verlaufen war, mag man 3. B. aus den folgenden 
Herzensergießungen entnehmen: „Ic war hier in eine entfegliche Verwirrung und Hebe 
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hineingerathen, und mir ging es ſchlimmer als in der gejchäftigften Zeit in London. 
Wenn ich mic morgens zur Arbeit jegte, fo Hingelte e8 während jeden Takts; da Kamen 
umzufriedene Choriften, die man anfahren, ungefchidte Sänger, die man einftwdiren, 
ihäbige Mufilanten, die man engagiren mußte, und wenn es fo den ganzen Tag fort- 
gegangen war, und ich mir dann fagen mußte, das fei nun alles fiir das biüffeldorfer 
Theater und deflen Heil, jo wurde ich ſchwer ärgerlich. Endlich vorgeſtern entſchloß ich 
mich, machte einen Saltomortale, ſprang aus der ganzen Geſchichte heraus und bin nun 
wieder ein Menſch. Freilich war es eine fatale Aufgabe, dieſes unſerm Theaterſelbſt— 
herrſcher, alias Bühnenmufti, beizubringen, und der kneift die Lippen über mich zufam« 
men, al® wollte er mich kauen.“ Einen noch deutlichern Einblid in die täglich ſich 
wieberholende Plage gewährt eine andere Stelle: „Gleich als ic) wieder herkam“ (Men- 
delsjohn hatte im Intereſſe des Theaters eine Reife durch einen Theil von Deutjchland 
gemacht, um Sänger und Sängerinnen zu engagiren), „wehte mid) die Intendantenluft 
an. Im Statut fteht: Die Intendanz befteht aus einem Intendanten und einem Mufik- 
director. Der Yutendant wollte num, ich follte Mufifintendant fein, er Schaufpiel- 
intendant, und nun follten wir fehen, wer dem andern den Rang abliefe, — darüber 
gab es gleich Skandal. Ich wollte nichts als bdirigiren und einftubiren, und das war 
Immermann nicht genug. Wir wechfelten verzweifelt grobe Briefe, in denen ich meinen 
Stil jehr zufammennehmen mußte, um feine Spige unerwidert zu laffen. Wir ver- 
fändigten ung darauf und zanften uns gleich wieder, weil ich nad) Aachen reifen follte, 
um eine Sängerin dort zu prüfen und zu engagiren, und weil ich das nicht wollte. 
Darauf mußte ih das Orchefter engagiren, d. 5. für jedes Mitglied zwei Contracte 
ausfertigen, mic, über einen Thaler Monatsgage vorher bis aufs Blut ftreiten; — dann 
gingen fie weg — dann kamen fie wieder und unterfchrieben doch; dann wollten fie 
wieder nicht am zweiten Pult figen, dann Fam die Tante eines ganz erbärmlichen Mu- 
fifers, dem ich nicht engagiren fonnte, und die rau mit zwei unmündigen Kindern eines 
andern Erbärmlichen, um ein .gute® Wort beim Herrn Director einzulegen; — dann 
ließ ich die drei Kerls Probe fpielen, die geigten jo unter aller Würde, daß ich feinen 
von ihnen annehmen fonnte, dann waren fie demithig und gingen ftill betrübt fort und 
hatten ihr Brot verloren; — dann kam die Frau nod einmal wieder und meinte; — 
unter dreißig Leuten war ein einziger, der kurz fagte: «Ich bin zufrieden», und feine 
Eontracte unterfchrieb; alle andern handelten und mälelten erft eine Stunde, bis fie mir 
glaubten, dag ich prix fixe Hätte; mir fiel Vaterd Spruch: «Fordern und Bieten 
machen den Kauf!» den ganzen Tag ein; — aber ed waren vier Tage, die jämmer- 
lichften, die ich erlebt habe. Inzwifchen ftudirte Niet morgens® und abends den «Templer» 
ein; der Chor betrank fi, und ic; mußte mit Autorität reden; dann vebellirten fie 
gegen den Regiſſeur, und ich mußte fie anfchreien wie ein Hausfnecht; dann wurde die 
Bentler heiſer und ic) befam Angſt für fie (eine mir neue Art von Angft, eine ber 
effichften).‘ Nie wieder follte unfern Künftler die Bühne zurücdgewinnen, die doch jonft, 
trog der Dornen und Stacheln, mit demen fie überſäet ift, trog des gehäuften Maßes 
von Bitterniffen und Enttäufchungen, die fie ſtets bereit hält, jeden zu umftriden und 
su bannen pflegt, welcher einmal ihre Zauberkreife betreten. Wohl blieb, wie jehr ihn 
andy die tägliche Theaterfapellmeifterarbeit abgeftoßen, Mendelsjohn’8 Auge dem für bie 
Bhantafie des Dichters und Mufifers verlodendften Ziel — dem Drama — fehnftichtig 
zugewandt, aber zwifchen Wollen und Bollbringen ftellten ſich Hinderniffe, die unüber— 
windlich waren, weil fie nicht aus dem Aeußerlichen und Zufäligen, fondern aus dem 
Grunde der eigenften Perfönlichkeit entjprangen, Zu den wenigen Heinen Molltönen, 
auf die wir in dem Briefmwechjel ftoßen, gehört der oft wiederholte Nothruf nad) einen 
brauchbaren Operntert. Schon von Paris aus hatte er Eduard Devrient geklagt: „Du 
Unfere Zeit. Reue Folge. UI. 2. 9 
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willſt, ich fol neue Opern fehreiben, umd hätte unrecht, es nicht Schon Längft gethan zu 
haben. Ich antworte: Gib mir einen rechten Tert in die Hand, und in ein paar 
Monaten ift er componirt; denn ich fehne mic) jeden Tag von neuem danad), eine Oper 
zu fchreiben; ich weiß, daß es etwas Friſches, Luſtiges werben fann, aber eben bie Worte 
find nicht da. Und einen Text, ber mid) nicht ganz in Feuer fegt, componire ich nun 
einmal nicht. Wenn Du einen Dann fennft, der im Stande ift, eine Dper zu dichten, 
fo nenne ihn mir um Gottes willen; ich fuche nichts anderes. Aber bis ih nun einen 
Tert habe, ſoll ich doch nicht etwa Fieber nichts. thun (auch wenn ich es könnte)?“ Im 
einem Briefe an Spohr heißt e8: „Num möchte id) gar jo gern eine Oper machen, aber 
ich fehe weit und breit feinen Tert und feinen Dichter. Diejenigen, welche dichten kön— 
nen, mögen Mufif nicht ausftehen oder fie fennen das Theater nicht, und die andern 
fernen wieder feine Poeſie und feine Menfchen, jondern nur Breter und Lampen und 
Souliffen und Leinwand. So komme ich nicht dazu, eine Oper zu finden, nad) der ich 
fo viel und vergeblich mich fehon bemüht habe.” Ein andermal vernehmen wir ans 
feinem Munde den Seufzer: „Holtei läßt nichts von ſich und dem Opernterte hören, 
und fo muß id) das zweite Oratorium anfangen, fo gern ich eine Oper gerade jet 
gehabt Hätte. Mir fehlt ein ganzer Menſch zu vielen jchönen Unternehmen; ob er noch 
fommen wird, ob ich mich irre, das weiß ich nicht, aber bisjegt will er ſich nicht finden 
faffen, und fo muß ich ftillgalten und warten. .... Bier Opernſujets habe ich im ber 
vorigen Woche zugefchict bekommen, eind war immer lächerlicher als das andere, — 
das gibt nun lauter Feinde, So fchreibe id; Inftrumentalmufit und ſehne mic nad) 
dem unbefannten Dichter, der vielleicht. hier nebenanwohnt, oder in Timbuftu, was 
weiß ich?“ Im Geibel glaubte endlich Mendelsfohn den Dichter gefunden zu haben, 
nach dem fein Herz fo fehnfitchtig verlangt; über die Beziehung zu ihm wie über bie 
Berhandlungen, welche, wie fi vermuthen läßt, dem Entwurf des Loreley-Tertes voran- 
gingen, und die Ausführung bis ins einzelne begleiteten, gibt der Briefwechjel keine 
Auskunft. Die wenigen Bruchftüce, die von dem unvollendeten Werk auf uns gekommen, 
befeftigen indeffen die Ueberzeugung, daß in der tiefften Eigenthümlichkeit des Tondichters 
etwas lag, das ihn der Oper als foldher entfremdete, diefelbe zwar nicht feinen Wünſchen 
und Sehnen, wohl aber feinem Vermögen ferner rüdte, als irgendeine der übrigen 
Kunftformen. Wäre es anders geweſen, jo hätte gewiß der Drang zur Production bie 
Bedenklichkeiten des Kritifers befiegt und ihn nicht von Jahr zu Jahr den wahlverwandten 
Dichter vergeblich erwarten laffen. Aehnliche, rein individuelle Gründe, wie fie Beethoven 
nad der Vollendung des „Fidelio“ zu feinem eigentlichen Tagewerk zurüdriefen, nöthigten 
Mendelsfohn dazu, ein Libretto nad dem andern beifeitezulegen, um feine Kraft ben- 
jenigen Gattungen ungetheilt zu widmen, die fich zum treuen Abdrud feines innerften 
Weſens darboten. Jenem wie diefem mußte ſich die Welt der Bühne zu eng und niedrig 
ausmeifen fir die Geftalten, die ihrer Phantafie vorfchwebten. Der Componift des 
„Paulus und „Elias” war viel zu fehr abfoluter Muſiker, um nicht die taufendfachen, 
dur die Mifchnatur der Oper gebotenen Schranken als fchmerzliche Opfer, ja faft als 
Berrath an feinen heiligften Ueberzeugungen zu empfinden. Mit feiner gefammten Fünft- 
ferifchen Richtung würde nur ein Libretto von durchaus ibealiftiichem Gehalt vereinbar 
gewefen fein, unb gerade des Gegentheil® bebarf die Bühne, Die realiftifche Schlagkraft 
der Charakteriftif, die auf einen Punkt gefammelte Macht des Ausdruds, feine ver- 
mittelbar finnliche Beſtimmtheit und dem Berftändniß der großen Maffen ſich entgegen- 
neigende Faßlichfeit: alle diefe Eigenfchaften, welche namentlich die moderne Oper for- 
dert, hätten im Widerfpruch geftanden zu diefer überwiegend Iprifchen, der rauhen Wirk- 
lichkeit abgefehrten, ftet8 nach innen laufchenden Künftlernatur. Wer möchte es troß 
dem allen nicht als einen unerfeglichen Verluſt beffagen, daß die „Loreley“ Fragment 
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geblieben ? Gehört doch das ausgearbeitete erfte Finale zu den Zierden unferer Concert- 
programme. 

Dem Dunft und Staube der Eouliffen entnommen, wandte Mendelsfohn feine volle 
Liebe und Kraft dem „Paulus“ zu, der 1835 vollendet und in Ditffeldorf am 22. Mai 
des folgenden Jahres auf ‚ben Niederrheinifchen Mufikfeft zum erften mal aufgefitgrt 
wurde. Die fait ausſchließlich die Tertumterlage betreffende Correfpondenz mit Schubring 
zeugt von dem nachdenklihen Ernft und der künftlerifchen Feinfühligkeit, welche der Ton— 
dichter jeder Seite feiner Aufgabe entgegenbrachte. Mit dem Freund berieth er auch 
ben Plan zu einem Oratorium „Petrus, deſſen Ausführung jedoch fpäter unterblieb. 
Der „Paulus machte ben Namen feines Urhebers zu den Mangvollften und gefeiertften 
unter den muſilaliſchen Zeitgenofjen, wenigftens in unſerm vaterländifchen Kunftleben fiel 
Mendelsfohn von da an die Führerfchaft zu. Durch die That Hatte er fich als den 
berufenften Jünger und Nachfolger der Meifter befannt, die deutfchen Geift und deutſches 
Gemüth zu Klang und Ton erwedt. Der Proteftantismus vermag feinen felbftändigen 
Bauftil, feine harafteriftifche Sculptur und Malerei aufzumeifen, von der Muſik ergriff 
er dagegen Befig, um fie mit feinem innerſten Weſen zm durchdringen und zu verflären. 
Eime Gattung ift es namentlich gewefen, die unter feiner fchöpferifchen Berührung zu 
höchſter Macht und File ſich entfaltete — das Dratorium. Der edhtefte Gehalt der 
Reformation erfcheint in dem Schaffen Bach's und Händel’ zum reichften fünftlerifchen 
Segen aufgehäuft und ausgebreitet. Zwei Menfchenalter waren feit dem Tode der beiden 
gewaltigen Sänger verfloffen, umd die Weife, die fie angefchlagen, faft bis auf den legten 
feifen Nachhall verflungen. Die unerfchöpflihe Erbichaft, die der erftere Hinterlaffen, 
ruhte vergeffen im Staube der Bibliotheken, von den Werfen des andern behauptete zwar 
der „Meſſias“ immer nod feinen Play in der Fitnftlerifchen Tagesordnung der nord: 
deutſchen Städte, aber nur, um als ein einfamer Zeuge alter Herrlichkeit emporzuragen 
aus der feichten Mittelmäßigfeit, den phantafielofen Darbietungen einer bequemen, rein 
condentionellen Technik, die fich redſelig um ihm ergoffen. Um die Bedeutung des 
„Paulus“ richtig zu würdigen, darf man ihn nicht einfeitig, nur an jeinem unerreichbar 
hohem Borbild der „Matthäus Paffton‘ meffen, man muß ihm zugleich die gefanmte 
Production entgegenhalten, im welcher das religiös - muflfaliche Bedürfniß während 
der zweiten Hälfte bes 18. und mährend bes erften Drittel® unſers Jahrhunderts 
Genüge fand. Eine ganze Generation dienfteifriger Organiften und Cantoren, die für 
jedes Kirchenfeft ihre unſaglich nüchternen Cantaten, Hymnen, Pfalmen in Bereitſchaft 
halten, blidte zu Graum, dem Gomponiften des „Tod Jeſu“, als zu ihrem oberften 
Herrn und Meifter hinan. Selbft bis auf den heutigen Tag nimmt diefe feltfam ver- 
ichnörtelte Reliquie aus der Periode des zopfigften Rationalismus ihre Stelle im mufi 
talifchen Inventar der berliner Oftern eim. Die Heinbürgerliche Ehrbarkeit, die uns hier 
entgegentritt, verzichtet auf die Fülle und begnügt ſich mit der Breite, fie ſchwächt dem 
Ernſt der Empfindung zu Spielen der Empfindfamfeit ab, läßt das Leben und bie Be— 
fimmtheit der Charakteriftif in wäfferige Allgemeinheit zerfliegen. Der in alle Gebiete 
der Tontunſt jo mächtig eingreifende Einfluß der großen wiener Schule fonnte feiner 
innerften Natur nad; für fi) allein dem proteftantifhen Dratorienftil wenig frommen, 
lediglich von der Rückkehr zu den beiden Altmeiftern der Gattung hatte diefer die geiftige 
Berfüngung zu erwarten. Friedrich Schneider und Spohr waren feine angefehenften 
Vertreter gewefen, bevor im „Paulus mit bewußter Entfchiedenheit die rechte Bahn 
eingefchlagen wurde. Wie groß ber Fortſchritt ift, der fich Hier vollzogen, ſpringt recht 
in die Augen, vergleicht man nur das Mendelsfohn’ihe Oratorium mit dem „Welt- 
gericht“, das bei aller Tüchtigfeit des Satzes nirgends über eine ſehr beſchränlte, echt 
ſpießbilrgerliche Sphäre religiöfen Empfindens hinauskommt, oder mit den „Letzten Dingen“, 
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in denen zwar ftetS eine gewifle, hoch über der gemeinen Alltäglichfeit ſchwebende Vor— 
nehmheit der Auffaffung gewahrt bleibt, Hand in Hand damit aber aud) der Yorma- 
lismus der Tonfprahe jede individuelle Bedeutung und Mannichfaltigfeit des Inhalts 
opfert und an deren Stelle eine rein fchablonenhafte Ahetorif treten läßt. In dem 
bereit8 oben citirten, von Paris an Eduard Devrient gerichteten Briefe heißt e8 nach 
dem dort mitgetheilten Paſſus: „Daß ich gerade jet mehrere geiftliche Mufiten geſchrie— 
ben habe, das ift mir ebenſo Bedürfniß gewefen, wie e8 einem manchmal treibt, gerade 
ein beftimmtes Buch, die Bibel oder fonft was zu Iefen, und wie e8 einem dabei nur 
recht wohl wird. Hat es Wehnlichkeit mit Sebaftian Bad, fo kann ich wieder nichts 
dafür, denn ich habe es gefchrieben, wie e8 mir zu Muthe war, und wenn mir einmal 
bei den Worten fo zu Muthe geworben ift, wie dem alten Bad, fo fol es mir um jo 
lteber fein. Denn Du wirft nicht meinen, daß id) feine Formen copire ohne Inhalt, 
da könnte ich vor Widermwillen und Leerheit Fein Stück zu Ende fchreiben.“ Reiche 
Frucht trug im „Paulus“ die innige Bertrautheit jenes Autors mit den Werken Bach's. 
Obwol daneben der Händel'ſche Einfluß Feineswegs zu verfennen ift, und z. B. die Arie 
„Herr fei mir gnädig“ durchaus dem Dignare aus dem „Dettinger Tedeum“ nachgebildet 
worden, hatte doch an ber Conception des Ganzen wie an der Geftaltung des Einzelnen 
die „Paſſionsmuſik“, und zwar die zum Evangelium des Matthäus den überwiegenden An- 
theil. Auf fie als auf das Mufter weift die gefammte, aus Iyrifchen, epifchen und dra- 
matifchen Elementen in eigenthiimlicher Weife gemifchte Anlage Hin, nicht minder die 
weſentlich realiftifche Charafteriftif der verfchiedenen im die Handlung eingreifenden. Per- 
fonen und der leidenfchaftlich wogenden Volkschöre, endlich die Einführung der idealen 
Hriftlichen Gemeinde, Bon unfelbftändiger Reproduction, von einem äußerlichen An- 
und Nachempfinden war freilich dabei nicht die Hede, der Schüler ftand vielmehr im 
einem freien, durchaus des echten Künſtlers würdigen BVerhältni zu feinem Meifter, 
alles, was er ihm verdankt, erfcheint in fein geiftiges Eigentum umgewandelt. Der 
„Paulus“ trägt auf folche Weife ebenfo fehr den individuellen Stempel des Mendels- 
ſohn'ſchen Genius, wie er zugleich die beftimmte Signatur feiner Zeit im verflärten 
Wiederſpiel abjpiegelt. Er ift eingetaucht im die fpecifiiche Gefühlsatmofphäre des 
19. Yahrhunderts, von Anfang bis zu Ende durchdringt ihn dies moderne Element. 
Da ift nichts von jener unerjchütterlichen Freudigkeit und dem männlichen Gottvertrauen, 
die einft den „Meſſias“ dichteten, nichts von ber Tiefe und Fülle der Myftit, welche 
die Paſſionsmuſilen offenbaren; vielmehr drüdt bier alles nur die Sehnſucht nad 
himmliſcher Tröftung, nicht diefe felbft aus. An die Stelle des religiöfen Gehalts ift 
die Poefie des Chriftenthums getreten. Das umbefriedigte Bewußtfein fucht nach einer 
Berföhnung und hofft fie bald in der Romantik des Märchens, bald in der Romantik 
der Religion zu finden. Diefe Mufik ift einem Herzen entfprungen, das wol die Bot» 
ſchaft Hört, dem aber der Glaube fehlt. Ein elegifcher Grundton Klingt deshalb auch 
überall hindurch und theilt und eine tiefwehmüthige Stimmung mit. Für Sebaftian Bad; 
war der darzuftellende Inhalt etwas durchaus Gegenwärtiges und Reales, der einzige 
unmwandelbare Hort, vor dem der bunte Wechjel des Endlichen in eiteln Schein zerflof. 
Dei Mendelsfohn hat das Chriftentgum nur die Bedeutung eines entjchwundenen Beſitzes, 
zu dem feine Phantafie in ſinnige Beziehungen tritt, eines in unerreichbare Weite ver- 
ſchwebenden deals, das feinen milden Schimmer in eine Liebe- und poefieleere Wirklich— 
feit wirft. Er fteht zum Gegenftande in einem durchaus fentimentalen Verhältniß. Der 
Sänger der „Matthäus-Paffion“ befand fih in Iebendigfter unmittelbarfter Beziehung 
zum Cvangelium, während der moderne Nomantifer in der Ferne fteht und frommen 
betenden Menfchen zufcaut, ihren Glauben nicht theilend, aber durch ihre anbädhtige 
Ruührung felbft gerührt. Die begeifterten Blutzeugen des göttlichen Worts, die fromme 
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gläubige Menge, die ſich der himmlischen Lehre entgegendrängte, fie gehören einer ver- 
funfenen Welt an, deren Herrlichfeit ber Componiſt trauernd verfündigt, wie Offtan den 
Ruhm der gefallenen Sänger und Helden. 

Im Herbft 1835 leiſtete Mendelsfohn einem Rufe nad, Leipzig Folge, der ihm die 
Leitung der Oewandhausconcerte übertrug. In der neuen Heimat, welder er bis zu 
feinem Tode eine befondere Anhänglichkeit bewahrte, fand er alles nad) feinem Wunſch, 
willige Leute, ein wohlgeſchultes Orcheſter, das mit treuer begeifterter Hingebung an 
feinem Dirigenten Bing, heitere Gefelligteit, kurz, freundliches Entgegenfommen auf allen 
Seiten. Statt des bunten unruhigen Treibens in Düffeldorf, wo überall von vorn an— 
gefangen werden mußte, fefte, geficherte Berhältniffee Nur im Laufe des Winters war 
er an die Stadt gefeflelt, die andere Hälfte bes Jahres gehörte ihm allein. Während 
des Sommers finden wir ihn theils in ftiller Zurückgezogenheit Tediglich mit Componiren 
beiäftigt, theils auf Erholungsreifen oder Mufikfeften am Rhein und in England, 
Gleich die erften Leipziger Ferien, die urfprünglich für eine itafienifche Reife beftimmt 
waren, wandte er darauf, einen fehwererfrankten Kunftgenoffen in der Direction des 
Cäciliene-Bereins in Frankfurt abzulöfen. Das der Freundfchaft und der guten Sache 
gebrachte Opfer wurde ihm reichlich vergolten, denn er lernte bei jener Gelegenheit feine 
fpätere Frau kennen und führte fie im nächften Jahre heim. Was Mendelsſohn dem 
leipziger Kunftleben gewejen, ift nicht allein unvergefien geblieben, jondern es dauert auch 
dem Wefen und Beftand nad bis auf den heutigen Tag fort. Die Gewandhausconcerte 
verbanten ihm ihren europäifchen Auf. Seine Vorftellungen bei der Regierung brachten 
es dahin, daß ein von einem kunftfinnigen Bürger der Stadt ausgefegtes Legat für die 
Gründung der leipziger Muftffchule verwandt wurde. Den Stadtrath erfuchte ev um 
eine den Mitgliedern des Orchefters zu gewährende Gehaltserhöhung. In dem Schrift- 
ftüd, das er zu diefem Zweck einreichte, heißt e8 unter anderm: „Eben, weil das 
Orcheſter nicht ein Lurusartifel, fondern die nothwendigfte, wichtigfte Grundlage fr ein 
Theater ift, eben weil das Publikum jederzeit auf die Luxusartikel mehr zu fehen pflegt 
als auf das Wefentlichite, ebendeswegen ift es Pflicht, dahin zu wirken, daß über dem 
Glänzenden nicht das Rechte, Nothwendige hintangefegt und beeinträchtigt werde.” Schon 
ein paar Jahre früher hatte er nad unfäglichen Schreibereien und Laufereien dem Or— 
hefter eine vorläufige Zulage von 500 Thlen. ausgewirkt und der Tag war für ihn 
ein Feſt gewefen, an dem er die Summe an die einzehnen vertheilte. Auch das leipziger 
Bach-Denkmal ift fein Werk. Die Mittel dazu waren durch zwei von ihm gegebene 
Orgelconcerte aufgebracht worden. Den Drud der mit feinem Amt verbundenen überaus 
mühjeligen und zeitraubenden praftifchen Thätigkeit empfand Mendelsfohn mit jedem 
Winter härter. Er hatte alljährlich 20 Gewandhausconcerte zu leiten, wirkte zudem als 
Dirigent oder Klavierfpieler in unzähligen anderweitigen Aufführungen aus Gefälligfeit 
mit. Zu den unleidlichften Laften feines Amtes gehörte auch die ausgebreitete Corre- 
fpondenz, in die es ihn verwidelte. Unter ſolchen Umftänden ritdte die Compofition 
desjenigen Werks, das den Gipfelpunft in dem gefammten Schaffen des Tondichters 
bilden follte, nur langfam vorwärts. Ueber den „Elias“, der 1846 vollendet wurde, ver- 
handelte der Meifter fchon im Jahre 1838 mit feinem Fremde Schubring; während er 
den Tert mit ihm beräth, fchreibt er: „Ich Hatte mir eigentlich beim «Elias» einen rechten 
durch umd durch Propheten gedacht, wie wir ihn etwa heutzutage wieder brauchen könnten, 
ftarf, eifrig, auch wol bö8 und zornig und finfter, im Gegenſatz zum Hofgefindel und 
Boltsgefindel, und faft zur ganzen Welt im Gegenfaß, und doc getragen wie von 
Engelsflügeln.” Es war indeflen nicht allein der mafjenhafte Andrang von Amtöge- 
ichäften, welcher den Abſchluß der größern Mendelsfohn’schen Werke von einem Jahre 
ins andere hinausſchob, fondern zugleich. die Gewifienhaftigkeit des Tondichters, welche 
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die goldene Regel des Horaz: „Nonum prematur in annum“, buchftäblid, befolgte und 
nicht milde wurde, ben Inhalt zu läutern umd zu vertiefen, wie den Ausdruck bis ins 
Einzelne hinab zu glätten und zu beflern. Bedeutſam ift in diefer Beziehung das folgende 
Belenntnif: „Es gelingt mir in manden, namentlich in Nebenfadhen, bei fo einer 
gröffern Arbeit erft nach und nad, meinem eigentlichen Gedanken nahe zu kommen und 
ihm recht Mar Hinzuftellen; bei den Hauptjahen und »Stüden kann ich freilid) nachher 
nichts mehr ändern, weil fie mir gleich fo einfallen; aber, um das aud) von allem fagen 
zu können, dazu bin ich noch nicht weit geuug.“ So hatte ev am „Paulus“ länger als 
zwei Jahre gearbeitet und die 1831 componirte „Walpurgisnacht“ gelangte erft zwölf 
Jahre fpäter nad) durchgreifender Umgeftaltung in die Deffentlichkeit. Dan glaube aber 
nicht, daß ſolche Bedüchtigkeit der Compofition in einer nur langfam und wiberftrebend 
gewährenden Phantofie oder in dem Kampf mit der Form ihren Grund gehabt; fo oft 
Mendelsfohn wollte, ging ihm das Schaffen raſch und mühelos von der Hand. Eins 
feiner glängendften und wirkungsvollſten Orcheſterwerke, dem freilich die geiftige Tiefe 
unb der poetifche Duft feiner gereiftern Schöpfungen abgeht, die Ouverture zu „Ruby 
Blas“, wurde in drei Tagen vollendet, die außerdem zum großen Theil durch Proben 
in Anfprud) genommen waren. Bei einem Feſtmahl ſchob man ihm, während die andern 
Kuchen afen, einen Tert unter die Serviette und bevor fi die Geſellſchaft erhob, fang 
ein improviſirtes Quartett das fertige Stüd von den noch naflen Noten ab. 

Im Jahre 1841 fiedelte Mendelsjohn von Leipzig nad Berlin über, um als der 
hervorragendfte unter den lebenden Meiftern in dem Mufenhofe, den Friedrich Wilhelm IV. 
um fid) zu verfammeln trachtete, die Tonkunft zu vertreten. Die Mittheilungen über 
diefe Berufung enthalten nicht allein anziehende Beiträge für die Witrdigung des Kiünft« 
lers, wie manches Beachtenswerthe über das berliner Mufiftreiben, fie find auch im 
hohen Grade charakteriſtiſch für die damaligen Zuftände in Preußen. Die beabfichtigte 
Umgeftaltung der Runftafademie, um die es fid) dabei handelte, ift nämlich das getreue 
Wiederfpiel jo vieler im Unbeſtimmten umbertaftenden politiihen Experimente, die jene 
Periode kennzeichnen, Hier wie dort eine Reihe ſchöner Wünfche und Hochfliegender In— 
tentionen, deren Ausführung an dem zähen Widerftande der thatfächlichen Verhältniſſe 
nad) dem erften Anlauf fcheiterte.e Zu den Reformen, welche der König unmittelbar 
nad) feiner- Thronbefteigung auf den mannichfachften Gebieten des öffentlichen Lebens 
ind Werk fegen wollte, gehörte, wie eben bemerkt, auch die gründliche Erneuerung ber 
berliner Afademie der Künſte. Seine Abficht war, fie in vier Klaffen einzutheilen, für 
Architektur, Sculptur, Malerei und Muſik. An die Spige jeder einzelnen Section follte 
ein Director geftellt werben, mit ber Berpflichtung, nach einer beftimmten, noch zu ent⸗ 
werfenden Reihenfolge auch die oberfte Leitung der geſammten Anftalt zu übernehmen. 
Tür die mufikaliiche Abtheilung war Mendelsfohn als Director auserfehen, man wollte 
aus ihr ein großes Mufilconfervatorium machen, das einft in Berbindung mit ben 
Mitteln des Töniglichen Theaters öffentliche Concerte, theils geiftlichen, theils weltlichen 
Inhalts geben follte. Mendelsjohn bezweifelte zwar nicht die Ausführbarfeit diefes 
Planes, er fannte indefjen die berliner Berhältniffe zu genau, um an die Bereitwillig« 
feit und Thatkraft zu glauben, deren e8 auf allen Seiten bedurfte, um ein fo umfafjendes, 
in bie verfchiedenften Intereffen und Beziehungen tief eingreifendes Werk durchzufegen. 
Sobald die erften Eröffnungen an ihm gelangten, beftand er vor allem darauf, genau zu 
wiflen, was von ihm erwartet würde, und da man ihm ein beftimmmt abgegrenztes Feld 
ber Thätigkeit nicht zu bezeichnen vermochte, ließ er ſich endlich nad) langen Berhand- 
lungen hinüber und herüber bewegen, die angebotene Stellung verfucsweife auf ein 
Jahr anzunehmen. Die Hoffnung, trotz aller Hinderniffe und Schwierigkeiten der guten 
Sade doch noch nützen zu können, und die Anhünglichteit an feine Familie, in derem 
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Mitte er num nach längerer Trennung zurückkehrte, hatten ziemlich gleichen Antheil am 
feinem Entſchluß. Mit fhwerem Herzen verließ er Leipzig, denn auf ihn, wie auf fo 
viele productive Künftler, übte die geiftige Luft der preußischen Hauptſtadt einen über- 
wiegend zerfireuenden und verfiimmenden Einfluß. Nicht minder als Rückert und Cor- 
nelime, die mit unfern Tondichter die Ehre der königlichen Berufung theilten, mußte er 
fich abgeftoßen fühlen durch den der Phantafie feindlichen Genius loci, durch eine At- 
mofphäre, erfüllt vom Staub der Bildung, der alles mit feinem eintönigen Grau über- 
zieht, durch die verftändige Nüchternheit der Menſchen, die ftets bereit ift, jeden Eindrud 
in abftracte Neflerion zur zerjegen, und welcher die Dinge nur jo weit etwas gelten, als 
fie Gelegenheit hat, an ihnen ihre ſouveräne Kritik zu üben. „In wenig Tagen“, fchreibt 
er unter anderm, „geht es für ein Jahr nad Berlin, einer der fauerften Aepfel, in bie 
man beifen kam, und doch muß es gebiffen jein.... Dort find alle Beftrebungen 
Privatbeitrebungen, ohne Wiederhall im Lande, und den haben fie im Leipzig, fo Hein 
das Neft au ift.... Daß ih nun aljo ein Privatleben wieder anfangen foll, aber 
dabei etwa ein Confervatorienfchulmeifter werben, dazu lann ich mich nach meinem guten 
frifchen Orchefter nicht verftchen; ich könnte es allenfalls, wenn es eben ein reines Pri- 
vatleben fein follte; da wiirde Mar componirt und im ftillen gelebt; aber da kommt ja 
ſchon wieder das berliniſche Zwitterwefen, die großen Plane, die winzige Ausfiihrung; 
die großen Anforderungen, die winzigen Leiftungen; die vollfommene Kritit, die mittel- 
mäßigen Mufifanten; die liberalen Ideen, die Hofbedienten auf der Straße; das Mufeum 
und die Alademie und der Sand!” Daß feine Befürchtungen nicht umfonft gemefen, 
daß er fie vielmehr alle an Ort und Stelle beftätigt fand, mag man aus den folgenden 
Worten entnehmen, deren Inhalt in manden Variationen wieberkehrt: „Deſto fonder- 
barer ift e8 mir, daß ich mich troß der Freude, mit Mutter und Gefchwiftern zu fein, 
trotz aller Vorzüge und frohen Erinnerungen faum an irgendeinem Ort Deutfchlands fo 
wenig zu Haufe fühlen kann als hier. Der Grund mag darin liegen, daß alle Urſachen, 
welche mir es damals unmöglich machten, meine Laufbahn Hier zu beginnen und zu er- 
weitern, welche mich aljo von Hier forttrieben, nad wie vor noch beftehen und leider 
auch wol für ewige Zeiten beftehen werden. Diefelbe Zerfplitterung aller Kräfte und 
aller Leute, daflelbe unpoetifche Streben nad äußerlichen Refultaten, derfelbe Ueberfluß 
an Erkenntniß, derfelbe Mangel an Production und Mangel an Natur, dafjelbe ungroß- 
müthige Zurücbleiben in Fortſchritt und Entwidelung, wodurch beide freilich viel unficherer 
und gefahrlofer werden, wodurch ihnen aber auch alles Berdienftliche, Belebende geraubt 
wird. Ich glaube, daß fich diefe Eigenfchaften in allen Dingen hier wiederfinden werben, 
in den muſikaliſchen ift e8 ohme Zweifel der Tall.“ Ueber die Umgeftaltung ber Akademie 
erftattete Mendelsfohn dem Minifter Eichhorn und deſſen Räthen wiederholt mitndliche 
und fehriftliche Gutachten, fo wenig auch diefe ganze Arbeit nad; feinem Geſchmack war. 
„Bas Gutes beffer machen oder was Neues gut, das find Dinge, die mir lächeln und 
die man lernen möchte, wenn man fie nicht von vornherein zu machen weiß; aber was 
Schlechtes in Befleres verwandeln ift ein böfes Ding und undankbar dazu.‘ Trotz alles 
Eonferirens_ über die Einrichtung des zu bildenden Muſikeonſervatoriums blieb zuletzt 
alles beim alten. „Du willft Neuigkeiten“, ſchreibt Mendelsfohn an David, „vom 
berliner Confervatorium hören; ich auch, aber es gibt deren feine. Die Sache ift im 
allerweiteften Felde, wenn fie itberhanpt gar in irgendeinem Felde ſchon ift und nicht 
blos in der Luft. Der König fcheint den Plan zu haben, die Akademie der Künſte 
umzugeſtalten; das geht doch nun aber einmal nicht gut, ohne aus ber jet beftehenden 
Geftalt derfelben eine andere zu machen. Hierzu kann man fich aber nicht entjchließen, 
und ich möchte am allerwenigften dazu vathen, weil ich überhaupt weder von einer ge» 
ftalteten noch umgeftalteten Akademie viel Heil für Muſik erwarten kann. Ein Confer: 
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vatorium fol, wie ich glaube, der neue mufifalische Theil der neuen Alademie werden; 
einen Theil allein neu organifiren, davon kann unter feinen Umftänden die Rede fein, 
alfo hängt das wieder von den drei andern ab; in allen vier Fächern fünnen (ober 
follen wenigftens) die einmal vorhandenen Mitglieder nicht abgeſetzt und in ihren Rechten 
geſchmälert werben, aljo müſſen diefe Mitglieder erft ausſterben. Mit ihnen zugleich 
werden wir auch ausfterben.” Das Jahr, fiir welches ſich Mendelsjohn verpflichtet hatte, 
war abgelaufen, ohne ihm die Ausficht auf irgendwelche gedeihliche praftifche Thätigkeit 
gebracht zu Haben. Da es feinesiwegs im feinen MWünfchen lag, „fich eine Sinecure auf- 
hängen zu laffen” und zum Entgelt fir ein Gehalt von 3000 Thlen. blos den berliner 
Wohnungsanzeiger und das Programm einiger Hofconcerte mit feinem Namen zu fehmitden, 
bat er um feinen Abfchied. Auch den ihm gemachten Antrag, an die Spige der ge- 
ſammten evangelifchen Kirchenmufif in Preußen zu treten, glaubte er nad) allen bisherigen 
Erfahrungen ablehnen zu müſſen; al® man ihm dagegen eröffnete, e8 werde zumächft 
beabfichtigt, einen erlefenen Sängerhor zur Fünftlerifchen Unterftügung bes Gottesdienftes 
und ein ausgewähltes Orchefter für die Begleitung von Dratorien zu bilden und diefe 
Inftitute feiner Leitung anzuvertrauen, erflärte er ſich zu einer derartigen feft beftimmten 
und deshalb Erfolg verheißgenden Wirkfamfeit bereit und bedang ſich nur die Wahl des 
Aufenthalts umd die freie Verfügung über feine Zeit fo lange aus, bis die neue Schöpfung 
thatfächlich ins Werk gefetst fei. Der ausführlich mitgetheilte Inhalt einer Audienz, die 
Mendelsfohn in diefer Angelegenheit bei Friedrich Wilhelm IV. nachſuchte, ift fiir den 
geiftvollen Monarchen wie fir den Tondichter gleich charakteriſtiſch; der Leßtere verſprach, 
eine Reihe ihm noch näher zu bezeichnender Compofitionen im Sinne des Föniglichen 
Auftraggebers zu vollenden, ferner zur Stelle zu fein, fobald das Inftrument, auf dem 
er zu fpielen berufen, fertig geworden. Den erften Theil der Zufage fand er fpäter 
Gelegenheit, in reihen Mafe zu erfüllen, die Leitung des berliner Domchors wurde 
dagegen in andere Hände gelegt. Die Gründung diefer Sängerfapelle ift nämlid das 
einzige pofitive Ergebniß jener umfaflenden, auf die Hebung und Kräftigung des ge— 
ſammten Kunftlebens gerichteten Plane und Abſichten gewefen, in melde die Veröffent- 
lichung der Mendelsfohn’fchen Briefe einen Haren Einblid gewährt. Ueber die Umge— 
ftaltung der akademischen Mufifflaffe entipann ſich zwifchen dem Minifter Eichhorn und 
Mendelsfohn nachträglich noch ein Schriftwechfel, der wie alles frühere auf diefen Gegen- 
ftand Bezügliche im Sande verlief. Nachdem der Meifter nach Leipzig in feine frühere 
Stellung zurückgekehrt, wurde ihm eine Cabinetsordre ausgefertigt, die ihn zum preußiſchen 
Generalmufifdivector ernannte und, feinem Wunſch gemäß, feinen bisherigen Gehalt von 
3000 Thlrn. auf die Hälfte herabjeßte. Zu den Werken, die er im Auftrag von Friedrich 
Wilhelm IV. fchrieb, gehört, mit Ausnahme der Ouverture, die Mufif zum „Sommer: 
nachtstraum“, die zu „Athalia”, „Antigone” und „Dedipns auf Kolonos“, ferner eine 
Reihe Liturgifcher Gefänge. 

In feiner alten Heimat überfam den Tondichter ein längft nicht mehr gelanntes 
Gefühl des Behagens: „Den Zuftand der Ungewißheit in Berlin mochte ich nicht 
länger ertragen; es war eigentlich nichts dort gewiß, als daß ich fo und jo viel Geld 
befam, und das allein joll denn doch nicht den Beruf von einem Mufifanten ausmachen, 
mich dritdte es werigftens von Tag zu Tag mehr umd ich verlangte, fie möchten ent— 
weder ausfprechen, ich follte nicht thun (das wäre mir aud recht geweſen, denn alsdann 
hätte ich umbejorgt arbeiten fünnen, was ich gewollt hätte), oder ausfprechen, was ich 
thun ſolle.“ Das erfte größere Werk, weldes Mendelsfohn feit feiner Rückkehr nad) 
Leipzig vollendete, war die „Walpurgisnacht“. Bereits vor zwölf Jahren in Nom com- 
ponirt, erhielt fie num erſt diejenige Geftalt, im welcher fie das Eigenthum der mufifa- 
lichen Welt geworden. „Im zweiten Theile des Concerts foll dann meine «Walpurgie- 
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nacht» wieder auferftehen; freilich in einem etwas andern Habit ald dem vorigen, das 
allzu warın mit Pofaunen gefüttert und für die Singftimme etwas jchabig war; aber 
dafiir Habe ich auch die ganze Partitur von A bis 3 noch einmal fchreiben und zwei 
neue Arien eimfegen müffen, der übrigen Schneiderarbeit nicht zu gedenken. Wenn es 
mir aber jetst nicht recht ift, fo fchwöre ich, e8 für das übrige Reben aufzugeben.” Und 
es mußte ihm recht fein, Öffnet uns doch das Werk das innerfte Heiligthum des Ton— 
dichters; im ihm findet man den echten vollen Schlag feines Herzens wieder mit feiner 
liebevollen Berfentung in das Leben und Weben der Natur, jeiner Freude an der bunten 
Zauberwelt, in welcher die Phantafie als unbeſchränkte Königin gebietet, und mit feinem 
ſchwärmeriſchen Aufblik zu dem Reich der ewigen Ideen. Die fo verfchiebenen Quellen, 
aus denen Mendelsjohn feine Romantif und feine priefterlichweihevollen Gefänge fchöpfte, 
rauſchen harmonifch nebeneinander in dieſer Muſik, die treu und Har bis in den Heinften 
Zug von der Individualität ihres Urheber Zeugniß gibt. Während der nächſten Jahre 
nahm die Bollendung des „Elias“ den Meifter faft ungetheilt in Anſpruch. Das erſte 
mal zum öffentlichen Vortrag gelangte das Werk auf dem birminghamer Muſikfeſt den 
25. Aug. 1846. Der Erfolg war einer der allerglänzendſten, ebenſo ſpäter in London. 
Prinz Albert, welcher der Aufführung in der letztern Stadt beiwohnte, ſandte dem Compo— 
niften das Tertbuch mit einer eigenhündigen Randbemerkung des Inhalts zurück: „Dem 
edeln Künftler, der, umgeben von dem Baalsdienſt einer falfchen Kunft, durch Genius 
und Studium vermocht hat, den Dienft der wahren Kunft wie ein anderer Elias treu 
zu bewahren und unfer Ohr aus dem Taumel eines gedankenlofen Tönegetändels wieder 
an den reinen Ton nahahmender Empfindung und gefegmäßiger Harmonie zu gewöhnen, 
dem großen Meifter, der alles fanfte Gefäufel, wie allen mächtigen Sturm der Efentente 
an dem ruhigen Faden des Gebanfens vor und aufrollt, zur danfbaren Erinnerung ge- 
ſchrieben von Albert, Budingham Palace.” Seit jeher hatte Mendelsfohn jenfeit des 
Kanals einer ganz befondern Popularität genoffen; nad der Aufführung des „Elias“ 
tanonifirten ihn nun die Engländer förmlich und feierlich zu einem ihrer muſikaliſchen 
Schutzheiligen und gaben ihm im ihrer Liebe und Bewunderung den Pla unmittelbar 
zur Rechten Händel's. Der Eultus des Tondichters ift auf ſolche Weife faft ein Theil 
der Pandesreligion geworben, ebenfo feft und unantaſtbar wie irgendeiner der 39 Artikel. 
Seiner Gewohnheit gemäß benutzte der Componift die im Concertfaal gefammelten Er- 
fahrungen zu einer fetten Ueberarbeitung des Dratoriums: „est bin ich aber feit 
mehrern Tagen wieder mit allen Kräften am «Elias» und hoffe den größten Theil von 
dem, was mich bei der erften Aufführung ftörte, glücklich herauszubringen. Mit einer 
der fchwerften Partien (der Witwe) bin ich ganz fertig und du wirft gewiß mit der 
Beränderung, ih kann wol jagen Berbeflerung, zufrieden fein. Der «Elias» ift an 
diefer Stelle viel wichtiger und geheimnißvoller geworden, und der Mangel daran war’s, 
mas mich ftörte, da8 finde ich leider immer erft post festum heraus, nachdem ich's beſſer 
gemacht habe. Aber auch an den andern Stellen, über die wir gefprochen haben, hoffe 
ich es richtiger zu treffen, und nehme alles, was mir nicht recht war, aufs ernftlichfte 
wieder vor. Die Stüde, die ich bisjetst umgearbeitet habe, zeigen mir doch wieder, daß 
ich recht Habe, nicht eher zu ruhen, bis ſolch ein Werk fo gut ift, wie ich e8 nur irgend 
machen kann, wenn aud von diefen Sachen die wenigften Leute etwas hören oder wiſſen 
wollen, und wenn auch fehr, ſehr viel Zeit damit hingeht.“ Verweilen wir zunächſt 
noch einen Augenblick bei dem Ietten umfangreichen Vermächtniß des Mendelsfohn’schen 
Genius, das zugleich als der ftolzefte Gipfel erfcheint, zu welcdem fein gefammtes Schaffen 
emporgeführt. Während die Mufe Schumann’s ihre Föftlichften Gaben gerade im kleinſten 
Rahmen geipendet, während feine Lieder, Phantafieftüde, Variationen noch von einem 
weit intenfivern poetifchen Duft und Farbenſchmelz umflofien find als feine Cantaten, 
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Duverturen, Symphonien, bewährte fi das Bermögen des herborragendften unter feinen 
muſikaliſchen Zeitgenoffen am glänzendften im der Beherrfchung großer Formen, wie des 
ebenfo weitfchichtigen als verwickelten Apparats, welchen diefe fordern. Mehr als allen 
andern Arbeiten haftet den einftimmigen Liedern und Eleinen Klavierſachen dasjenige 
Element an, welches man im tadelnden Sinne die Mendelsjohn'sche Manier nennt, d. 5. 
die Eleganz der Factur ohne die entjprechende Gebiegenheit des Inhalts, jene glatte Ber- 
binblichkeit des Ausdruds, welde mit fpigem Finger lediglich die Oberfläche des Lebens 
ftreift, fi an dem feinften Schaum der Empfindung genitgen läßt, wie ihn die falon- 
fühige Galanterie jeder Dame anzubieten geftattet. Schon ungleich gewichtigere Töne 
flingen in die Kammermufit Mendelsſohn's, befonders in feine Streichquartette und in 
das Dectett hinein, und zur ganzen Meiftergeftalt richtet er ſich empor, wo er fein volles 
Orcheſter um ſich verfammelt oder diefem nocd den Chor der menfchlichen Stimmen bei- 
gejellt. Wie beim „Paulus jo ftand er num wieder beim „Elias“ der höchſten Gattung 
gegenüber, welche die Tonkunft aufzumweifen bat, und aufs neue wuchs ihm die Kraft an 
der Hoheit der Aufgabe. Wenn aber in dem erftern Oratorium die Mufit von dem 
ihr zugewiejenen Ausdrudsgebiet nur zum Theil Befig ergriffen, während fie e3 in dem 
fpätern Werf ganz und gar erfüllt und fich zu eigen gemacht, fo liegt bem eine doppelte 
Urfache zu Grunde, eine rein perfönliche und eine objective. Die Fünftlerifche Erziehung 
Mendelsjohn’8 war vor alleın befliffen gewelen, den reinen Yormenfinn, das empfindliche 
Schönheitsgefügl, welche er ſchon als Gejchenf der Natur befaß, nocd mehr zu läutern 
und zu entwideln. Zelter's ftrenge Schule hatte die Phantafie des Jünglings einer un- 
duldfamen alademiſchen Zucht unterworfen, deren legte noch übriggebliebene Feſſeln erft 
der völlig herangereifte Mann abzuftreifen vermochte. Welchen ftarren Katechismus des 
fünftlerifchen Anftandes der Lehrer feinem Schüler eingeprägt, mochte man z. B. an den 
Scrupeln des leßtern ermefjen, im Herenchor der „Walpurgisnadht” die große Trommel 
anzuwenden, die doch jelbit Beethoven, wo es ihm bie Aufgabe. abzufordern ſchien, unbe— 
denflich Herbeigerufen, oder an feiner ſcheuen Abkehr von dem heiter bewegten Trei— 
ben und der genußfrohen Lebensluft der franzöfiichen komifchen Oper. Zu ſcharf war 
der Blid des Künftlers, um ihm nicht erkennen zu Laffen, daß ihm, vermöge feiner 
angeborenen und anerzogenen Eigenthümlichkeit, feine Gefahr näher lag als die, über 
dem Streben nad) claffischer Correctheit zulett einem blut und fürperlofen Formalismus 
zu verfallen. Offen gejteht er fih und uns ein, wie fehr er auf der Hut fein müſſe, 
damit ihm feine Muſik nicht gar zu puritaniſch geriethe. Unabläffig hat er getrachtet, 
diefer Einfeitigkeit Herr zu werden, zur Slarheit die Tiefe und den Reichthum, zur 
Schönheit der äußern Erfcheinung die innere Kraft und Bedeutſamkeit zu fügen. Wer 
das Schaffen Mendelsjopn’s im Zufammenhang betrachtet, der gewahrt mit Freude das 
ftetige Wachsthum des Fünftlerifhen Vermögens, weldes, ohne feinem alten Ideal die 
Treue zu brechen, doch zugleich eine Reihe gefunder realiftifcher Elentente in fih aufnahm 
und an ihnen zu immer gefteigerter Energie erſtarkte. Der „Paulus“ war das Werk 
eines fünfundzwanzigjährigen Yünglings, im „Elias“, den ein ganzes Decennium von 
jenem trennt, fteht der fertige Mann vor uns, der völlig gereifte Geift, für den «8 ſich 
nur noch darum handeln fonnte, im künftlerifchen Thaten der Welt und dem Leben zu= 
rückzuerſtatten, was fie ihm an immern und äußern Eindrüden und Erfahrungen gewährt. 
Es ift num aber noch ein anderer Umftand, der bei der Vergleichung der beiden Ton— 
dichtungen für die legtere ind Gewicht fällt. Nur eine Periode, in der die Kirche das 
gejanımte Dafein umſchloß, in der jeder einzelne ſich aufs imnigfte mit ihr und ihrem 
Bekenntniß geeint fühlte, hatte den Beruf, den innerften Kern der Lehre in mufifalisches 
Fleiſch und Blut zu verwandeln. Während deshalb die Hand Bach's felbft im abftrac= 
teften Dogma unerſchöpfliche Quellen des Lebens wedte, tritt der jüngere Meifter nur 
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zu denjenigen Seiten des Gegenftandes in ein beftimmteres Verhältniß, die durch ihre 
rein menjchlichen Beziehungen feiner Phantafie einen faßlichen Inhalt und feften An- 
fniipfungspunft boten; was ihm wie der ganzen Zeit, der er angehört, verfagt blieb, ift 
die unerjchütterliche, aus innerfter Ueberzeugung hervorquellende Gewißheit. Ueberall, wo 
fih der Tert in die eigentlichen Myſterien der Offenbarung verfenft, geräth die Ton- 
ſprache ins Unbeftimmte, und gibt ftatt finnvoller Deutung nur die bleichen Gebilde der 
mufifalifchen Convenienz und Accommodation, denn nur die naivfte Gläubigfeit vermochte 
den transjcendenten Inhalt der Worte in die lebendige Ummittelbarkeit der Empfindung 
zu überfegen. Einen weit günftigern Boden als in der reim idealen Welt des Neuen 
Teſtaments mußte dagegen unfere moderne, namentlih nach der charakteriftifchen Seite 
hin fo Hoch entwidelte Tonkunft im dem im fich gefchloffenen eng begrenzten Realismus 
des Alten Bundes finden. Er gewährt ihr feftumrahmte Vorgänge, Stoffe von ftarf 
ausgeprägter localer und nationaler Eigenthümlichfeit, eine bewegte Scenerie, greifbare 
Motive, ſcharfe Contrafte, kurz, die ganze Fülle finnlichen Lebens, die bunte Mannich— 
faltigfeit der Farben und Geftalten, welche allein im Neid des Endlichen ihre Heimat 
haben. Nicht in der einfachen, durch fich ſelbſt überzeugenden, den geheimften Tiefen 
des Gemüths entiprungenen Melodie ift die Stärfe unferer heutigen Muſik zu fuchen, 
fie liegt vielmehr im ihrer Fähigkeit, jedes Ding bei feinem Namen zu nennen, im der 
Unzweideutigfeit des Ausdruds, mit Einem Wort in ihrem tonmalerifchen Vermögen. 
Im „Elias“, wo die Aufgabe nad) diefer Seite hin der Phantafie des Componiften das 
freiefte Feld bot, hat man daher den Eindrud des treueften Zuſammenklangs, der imnigften 
Solidarität von Wort und Ton. Die Stimme des Propheten ift in der That wie ein 
Hammer, der Felſen zerfchlägt. Den machtvollſten Wiederhall hat hier Händel's fieges- 
gewaltige Weife gefunden und nicht minder raufcht der Geift des alten Meifters in dem 
ſtolzen Adlerflügelſchlag der Chöre. 

Eine tiefe Schwermuth erfüllt alle Briefe Mendelsſohn's aus dem Sommer und 
Herbft des Jahres 1847. Geiſtig am nächften von feiner Familie ftand ihm, wie ſchon 
berichtet worden, die ältere Schwefter. Sie hatte fein gefammtes Schaffen nicht allein 
mit Hugem Berftändnig und liebevoller Theilnahme begleitet, jondern auch mehr ala 
einmal durch ihren Rath und ihr Urtheil beftimmenden Einfluß darauf geitbt. Im Befig 
eines nicht gewöhnlichen productiven Talents, verfuchte fie fih mit Glück in den man- 
nichfachften Gattungen der Compofition, und einzelne von ihren Arbeiten, die der Rietz'ſche 
Katalog näher bezeichnet, find in die Werfe des Bruders mit übergegangen. Den Berluft 
ber Scwefter (fie ftarb am 14. Mai 1847) empfand Menbdelsfohn, als ob ſich ein 
Stüd feines eigenen Weſens gewaltfam von ihm losgeriffen. Umfonft mühte er fi, 
den Seinen gegenüber, den alten heitern Ton wieder anzufchlagen. Trotz bes freundlichen 
Lächelns, das feine Lippen umfchwebt, biutet die Wunde im tiefften Gemüth fort. Die 
Schweiz, in der er den legten Sommer zubracdhte, übte auf ihm nicht mehr den frühern 
Zauber, die Anwefenheit fremder Menfchen macht ihn traurig und beflommen. Den 
beften Troſt fpendet ihm noch feine Kunft, deren fchmerzlöfende Gewalt fi ihm ſchon 
wach dem Tode der Mutter bewährte. „Eben, wenn alles andere‘, fchrieb er damals, 
„was einen abziehen fol, jo widerwärtig, leer und ſchal erfcheint, fo ergreift einen fchon 
die Meinfte wirkliche Thätigfeit der Kunft gleich fo im Innern, führt fo weit, weit von 
der Stadt, vom Lande, von der Erde weg, daß ed ein wahrer Gottesfegen iſt.“ Im 
das letzte Lebensjahr des Tondichters fällt eine ganze Reihe von Compofitionen, fo z. B. 
das „F-moll-Quartett“ und bie Fragmente des „Chriſtus“ und der „Loreley‘. Im 
Berlin und Wien jollte im November der „Elias zum erften mal öffentlich aufgeführt 
werden und beide Städte warben um die Ehre, dem Meifter bei jener Gelegenheit in 
ihrer Mitte zu fehen. Die frohen Gefangsfefte, die fie ihm und fich zu bereiten gedachten, 
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verwandelten fich in die fchmerzlichfte Erinnerungsfeier an einem kaum gefchloffenen Grabe. 
Früßer, als es fonft im Laufe der Natur liegt, hatte Mendelsſohn's Laufbahn begonnen, 
fie folte ihm dafür auf der andern Seite um ebenfo viel verkürzt werden. In einem 
Alter, in welchem andere noch mit den erften Elementen der Technik ringen, vermochte 
er bereit® eine Anzahl von Werken aufzuweifen, die den Charakter der Reife tragen. 
Schon in den Klavierquartetten des zwölfjährigen Knaben bewundern wir die Präcifion 
der Anlage, den ruhigen Fluß und die tadellofe Klarheit der Entwidelung. Das erfte 
und untrüglichfte Kennzeichen mufifalifcher Genialität pflegt aber in diefer fichern Be— 
herrfchung der Formen zu Tiegen. Die Yugendarbeiten umferer größten Meifter über- 
rafchen uns nicht etwa durch eine Fülle neuer Gedanken und origineller Züge, fondern 
durch die fefte einheitliche Fügung, duch das Wahlverhältnig der Theile untereinander 
und zum Ganzen, mit Einem Wort, durch das Geſetz organifcher Bildung und Ent» 
faltung, welches fich in ihnen offenbart. Im dem erften Bande der Jahn'ſchen „Mozart- 
Biographie” findet man faft auf jedem Blatt Belege für das Gefagte. Zwiſchen jenen 
Duartetten und der Duperture zum „Sommernachtstraum“, die bereits den prägnanteften 
individuellen Ausdrud zeigt, liegen nur vier Jahre. „Die erfte Walpnrgisnadt‘ und 
die beiden Symphonien in A-moll und A-dur hatten einen zweiundzwanzigjährigen 
Jüngling zum Autor. Schon ber griechische Tragifer jagt: „Die Lieblinge der Götter 
fterben jung“, und man mag vielleicht den Tondichter glücklich preifen, weil ihn das 
Geſchick von feinem Tagewerf abrief, als noch die Kränze, die fein Haupt ſchmückten, 
in üppigfter Blütenfülle prangten. Bon einem weniger fubjectiven Gefichtspunfte aus 
betrachtet ftellt fich indeflen die Sache anders; wer den mufifalifhen Beftrebungen der 
fetten 30 Jahre mit ernfter Aufmerkfamfeit gefolgt ift, muß Mendelsſohn's frühzeitigen 
Tod als einen unermeßlichen fünftlerifchen Verluſt beffagen — ließ uns doc) das Schaffen 
des Componiften ein ftetiges Crescendo, eine ununterbrochen fortjchreitende Kräftigung 
und Vertiefung erkennen. Unter feinen großen Schöpfungen war die leßte zugleich die 
bedeutendfte. Ungleich näher als ber „Paulus“ reicht fein „Elias“ an die hohen Ge— 
ftalten der Bergangenheit hinan. Der gefammte Bildungsgang des Tondichters fteht in 
einer gewiffen Analogie zu dem feines ältern Freundes Immermann; beide hatte es, als 
echte Kinder ihrer Zeit, ummiderftehlich nad) dem alten romantifchen Lande getrieben, 
aber der eine wie der andere fand aus der mondbeglänzten Zaubernacht den Weg zurück 
in die tageshelle Welt. In dem letzten Vermächtniß des Dichters, feinem „Münchhauſen“, 
gelangte endlich jener gefunde Realismus zum Durchbruch, in welchem die ganze poetifche 
Production unferer Tage ihr Heil erblidt. Eine der merfwilrdigften Erfcheinungen in 
der Gefchichte des deutſchen Geiftes ift die Periode, die den Freiheitäfriegen unmittelbar 
folgte. Im Staate wie in der Kunft ſchlug urplöglich die gewaltigfte Anfpannung aller 
Kräfte in thatlofe Träumerei und brütende Beichhaulichfeit um. Bon den alten deutjchen 
Reden wird erzählt, daß fie nach jedem ihrer blutigen Wagnifje der füßen Ruhe um fo 
hartnädiger pflegten, fich zum leder bereiteten Mahle niederfegten, die Zeit mit Gefang 
und Spiel verfürzten, die Früchte ihrer Arbeit aber andern überliefen. Es hatte faft 
den Anfchein, als ob das gejammte Volt es den Helden feiner Sagen und Balladen 
gleihthun wollte. Wir find feitdem in eine andere Zeit getreten, im praftifchen Leben 
wie in ben idealen Regionen der Kunſt weht ſchon längft eine weit frifchere, kräftigere 
Luft und wir dürfen auf die romantischen Träumereien unferer Bolitifer und Dichter 
als auf eine abgefchloffene Epifode zurüdbliden, die den Genins der Nation eben nur 
um ein paar Schritte vom rechten Wege abführen fonnte. Sie hat jegt die gerade 
Bahn wiedergefunden und ftrebt auf ihr rüftig weiter. Jener Romantif, die und in 
dem gefammten Denken und Empfinden der jüngften Bergangenheit”als charakteriftiicher 
Zug entgegentritt, Tag indeflen doc noch etwas Tiefere® zu Grunde als eitle Spielfelig- 
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keit. Bon dem gemeinſchaftlichen Kampf und Sieg, zu welchem ſich das Volk in den 
Freiheitöfriegen verbunden, hatte es wenigftens ein lebhaftes Gefühl der Zufammenge- 
hörigkeit heingetragen. Died Bedürfniß nad) Einheit, dem die Wirklichkeit fein Genüge 
bot, mußte die Form der Sehnſucht annehmen, die aus Ahnung und Erinnerung eine 
Belt des Scheins aufbaute und in deren Genuß fi ſchwermüthig verſenkte. Wie von 
einem unüberwindlichen Heimweh getrieben, wandte ſich die Kunſt von dem fosmopoli- 
tiſchen Beruf ab, dem fie im umferer claffifhen Periode laut als den ihrigen befannt 
hatte, um zurüdzufehren zu den engften Kreijen nationalen Lebens. Die Duellen des 
letztern mußte fie aber weit unten im verborgenen Grunde aufſuchen. Dort raufchten 
fie leife fort unter Schutt und Trümmern aller Art, welde der jeder volfsthümlichen 
Entwidelung feindfelige Berlauf der legten Yahrhunderte aufgehäuft hatte. In dem ge- 
heimften Tiefen des deutſchen Gemüths lebte noch immer jener liebevolle Zug zur Natur, 
der einft in dem bunten Sagen- und Märchenreich des Heidenthums jo finnigen Aus- 
druck gefunden. Poefie und Muſik wetteiferten, von dieſen echteften Schöpfungen der 
dichtenden Vollsſeele Befig zu ergreifen. Aus den Wäldern, die fo lange gejchwiegen, 
tönten wieder allerlei jeltfame Stimmen, die Elfen rafchelten im Laube, die wilde Jagd 
zog brauſend durd die nächtlichen Gefilde, im Waffer plätfcherten die Niren, von jedem 
Felſen erſcholl die verführeriſche Liebeslodung einer Loreley, kurz, durch die ganze Natur 
ging ein phantaftifChes Singen und Klingen. Kein anderer ift fo heimiſch gewefen im 
diefer verzauberten Welt wie Mendelsjohn, hat fo verftändnigvoll hingehorcht auf die 
Sprache der Bäume und Wellen. Alle Feen waren ihm hold, Erlkönige Töchter lehrten 
ihm ihre ſüßeſten Weifen umd die Zwerge zeigten ihm die Stellen, wo die verborgenen 
Schäge lagen. In dem Leben des Einzelnen wie der Nationen muß jedoch dies roman- 
tifche Spiel, diefe Flucht aus der Realität zu einem blos vorgeftellten Ideal, Ziel umd 
Grenze finden, joll nicht dabei alle Kraft und Mannhaftigkeit im fchönfelige Tändelei 
zerfliegen. Mendelsſohn träumte dem poetiſchen Traum mit, aber er erwachte auch zu 
rechter Stunde. 


Culturgeſchichtliche Skizzen. 
Bon Karl Ruf. 


1) Die „Zrodenwohner‘‘ in Berlin. 


Eine Heine Gefchichte machte neulich die Runde durch alle Zeitungen. Als nämlich 
zwei Frauen preußifcher Abgeordneten ihrer MWoplthätigkeit an einer armen Familie in 
Berlin die Krone aufjegen und die Miethe für fie im voraus bezahlen wollten, wehrte 
man diefer Abficht danfend ab, denn: Miethe gab es nicht. 

Um dies verftehen zu können, müſſen wir die fonderbaren, dort herrfchenden Verhält- 
niffe kurz überbliden. Berlin hat ſich bekanntlich binnen überrafchend kurzer Zeit faft 
verdoppelt. Seine Bewohnerzahl ift auf mehr als 600000 Köpfe geftiegen, Und in 
gleicher Weife erſcheint auch fein Aufſchwung in induftrieler, gewerblicher, wiſſenſchaft⸗ 
licher u. ſ. w. Beziehung als ein aufßerordentlicher, noch ftet8 wachjender. 

Nächſt manchem andern hatte ſich der Unternehfmungsgeift aber namentlich der Bauten 
bemächtigt. Ganze Stabttheile find in überrafchend kurzer Friſt neu erftanden, förmlich 
pilzartig emporgewuchert. Eine wahrhafte „Bauwuth“, ein Leider nur zu verderbliches 
Baufieber“ graffirte jeit einer furzen Reihe von Yahren in der „Metropole der preußifchen 
Intelligenz“. Ungeheuere Gebäude, jehr treffend „Miethlaſernen“ genannt, find raſtlos, 
im fieberifcher Haft gefchaffen worden. Wir dürfen nun glüdlicherweife nicht behaupten, 
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daß dieſer Drang und Eifer nichts Geſundes, wirklich Lebens- oder vielmehr Beftand- 
fähiges hervorgerufen habe, Fönnen aber nicht verhehlen, daß auch zahlreiche weniger folide, 
dauerhafte, gefunde und zwedmäßige Häufer emporwuchlen, unglitdfelige Speculations- 
bauten. Nicht gediegene Kapitaliften, einfichtige und biedere Männer haben die Stadt 
Berlin binnen kurzer Zeit nach allen Dimenfionen hin um ein Ungeheueres vergrößert, 
fondern meiftens leidige Induftrieritter, unternehmende Broletarier, verlommene Schneider, 
Agenten, Barbiere, emporgefommene Hausfnechte u. |. w. find es, welche den nur zu 
leicht zu erlangenden Credit ausgenugt und dieſe Schwindelbanten ausgeführt Haben, 
lediglich zu dem Zwede, um auf Koften anderer fich zu bereichern. Mand einer von 
ihnen ift wirklich fchmell reich geworden und verzehrt jetzt in Behaglichkeit die Früchte 
feines Strebend; gar mancher dagegen ift bei dem Glüdsfpiele zu Grunde gegangen und 
biüßt in langer Schuldhaft fein vorwigiges Beginnen. Sie alle aber haben eine üble 
Saat ausgeftreut, von der nicht blos bie jeßige Generation, fondern noch fpäte Nach— 
fommen zu leiden haben werden. 

Unlängft hatte ic) in der „Bolfähalle‘ ein folches, von einem Anternehmer⸗ erbautes 
Haus geſchildert, in welchem ich eine Zeit lang gewohnt; es ſei mir geftattet, einige ber 
gewöhnlichften Symptome eines ſolchen berliner Schwindelbaues hier furz zu wiederholen: 
Der brave Mann hatte es fofort nach der Vollendung vortheilgaft verfauftl. Dann aber 
ermittelte fich, daß der Schwamm — infolge der übereilten, unvollfommenen Austrocknung 
des Gemäuers — ſich darin entwidelt hatte, und er mußte e8 zurüdnehmen. Bald warb’s 
jedoch ausgebeffert und ſchnell wieder verkauft. Mein Arbeitszimmer lag an der Wand 
des Nebenhauſes — und ich hatte das Vergnügen, von dort (alfo durch zwei Brand» 
mauern!) lautes Sprechen, Rinderweinen u. f. w. ganz deutlich zu hören. Auf ber Kom— 
mode ftand eine Lampe und wenn ich in der Stube auf und abging, wurde der Eylinder 
in berfelben durch die Erfchütterung zu den Lieblichften Trillern veranlaßt. ine zuge= 
worfene Thür, gleichviel in welcher Etage, wieberhallte zitternd durch das ganze Haus. 
So lebte und webte, zitterte und bebte, wankte und ſchwankte alles rings um uns ber 
in fortwährender Bewegung und unfere Nerven hüpften und tanzten in lebendigfter Er- 
regung unaufhörlich mit. Doc man gewöhnt fich ja bald an alles, felbft an das Un— 
heimlichfte und Gefährlichfte. Nur die nächften Tage nad) der bekannten Wafferthor- 
ftraßenfataftrophe hatten uns ein wenig heiß ums Herz gemacht; bald aber fühlten wir 
und wieder ganz behaglich. Freilich hatten wir überall in den Wänden bier und ba recht 
bedenkliche Riffe und Spalten vor Augen, freilich entwidelte fi in den Stuben, fobald 
die Fenſter nur einige Tage verfchloffen gehalten wurden, ein arger Modergeruch — bodh, 
wie gejagt, Gewohnheit ift das halbe Leben. 

Durch den Eclat der Häufereinftürze, namentlich durch das bereits erwähnte entfeß- 
liche Unglüd in der Wafferthorftraße, ift nun dem Baufchwindel wol ein für allemal die 
Möglichkeit abgefchnitten worden, ſodaß felbft der habgierigfte Baufpeculant fernerhin eine 
derartige Bereicherung auf Koften des Lebens und der Gefundheit feiner Mitmenfchen 
nicht mehr durchzufegen vermag, und ebenfo eine unachtfame oder läffige Baubeauffich- 

tigung von feiten der Behörden auch nicht mehr vorfommen fann. 
| Die nun aber bereits einmal beftehenden zahlreichen Speculationsgebäude Berlins 
haben ganz abnorme Berhältniffe hervorgerufen, zu deren Beleuchtung, ald Hauptgegen- 
ftand diefer Skizze, wir und jeßt wenden wollen. 

Sobald ein ſolches Haus nur irgend die gejegliche Frift erlangt Hat — oft genug 
auch noch viel früher — ift e8 die größte Sorge des „Beſitzers“, es fchleunigft und 
möglichft vollzählig zu bevöffern. Da ziehen fie nun ein, in die meiften® wirflich wun« 
dervoll ausgeftatteten Prunkgemächer — die Aermften der Armen, der „ſüße Pöbel”. Eim 
Theil des Hanfes nad) dem andern, eine Etage, eine Stube nad) der andern wird be- 
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zogen von zerlumpten Familien mit vielen Kindern, und ein herrliches Leben beginnt 
nun für dieſe Proletarier. So trefflich haben die meiſten von ihnen noch niemals ge— 
wohnt (denn es gibt ihrer ja gar viele) und auch niemals fo billig — dem ſie bezahlen 
gar nichts. Noch find nämlich die Mauern naß, übler Schimmel überzieht die Wände 
— und diefe armen Menfchen müffen das Gebäude erft bewohnbar machen, es „wohnlich 
wohnen“, auf Koften ihrer Gefundheit und ihres Lebens. Dies find die erften und eigent- 
lichen „Trockenwohner“, die, namentlich in den Borftädten, jedes Haus zuerft zu bevölfern 
pflegen. Mit ihnen jchaltet und mwaltet der Hausherr nad) Ermeflen und Belieben, „jest“ 
fie Hin, mo und wie er will, nad) unten, nad) oben, ihrer zwei, drei Familien in eine 
Stube oder auch allein, je nad) Raum und Bedürfniß. Sie quartiert er auch um oder 
wirft fie ganz hinaus, wann und wie es feinem Bortheile entſpricht. 

Etwa in Jahresfrift nach dem erften Beziehen, fobald das Haus einigermaßen „aus« 
gewohnt‘ ift, wird eine große Veränderung unter der Bewohnerfcaft vorgenommen. Alle 
die Erftlinge müflen jest aus ihren Heimftätten unerbittlic herans, die Wohnungen wer- 
den bann. forgfältig gereinigt und erhalten num erft die letzte Vollendung ihrer prächtigen 
Ausftattung: Tapeten, Doppelfenfter, koſtbare Defen (bis dahın meiftens blos eiferne), 
Waſſerleitung, Gas, Waterclofets u. f. w. Jetzt langt aud) eine ganz andere Bevölferung 
an. Je nad) den Etagen, von unten herauf, Kaufleute, Agenten, Makler, Meine Beam- 
ten, Handwerker, das ift jet die Bevölferung des Haufes — bie aber ebenfalls noch faft 
regelmäßig fammt und fonders völlig umfonft wohnt. Zunächſt wird nämlich verfucht, 
was fi irgend an Fremde vermiethen läßt, dann Eommen die Vettern und Berwandten 
des Beſitzers und fchließlich wird aufgenommen, wer fich eben meldet. Hierbei ift nämlich 
Folgendes maßgebend: einmal wird das Haus im wohnlichen Zuftande erhalten, zweitens 
werben leichter fremde Miether angelodt und drittens vor allem findet fich für ein voll 
bewohntes Haus ja viel leichter ein Käufer, auf den es doch Hauptfächlich abgefehen ift. 
Stmmtlihe Gratiswohner müffen von vornherein die Berpflichtung übernehmen, fofort 
aus⸗, bezüglich umzuziehen, jobald fich für ihre Wohnungen wirkliche Miether finden, 
jowte auszuziehen ober Miethe zu bezahlen, fobald das Haus verfauft wird. Sie find 
alfo nur die Trodenmwohner im zweiter Reihe. 

Sehen wir uns indeſſen noch einmal nach unfern erften, eigentlichen Trodenwohnern um. 
Sie find höher, immer höher hinaufgedrängt worden, bis zur vierten, fünften bis jechsten 
Etage. Und auch Hier bleiben fie fchlieglich nicht einmal mehr unbehelligt. Kaum der erfte 
Wirth läßt fie zulegt noch in ihren trübfeligen, finftern und kalten Dachwohnungen ohne 
Miethe haufen und, fobald das Haus wirklich verkauft ift, wirft fie der neue Befiter 
beim nächften Quartalwechſel unfehlbar heraus, Wer noch niemals den Vergleich zwijchen 
der äuferften Noth und Armuth des platten Landes und dem umendlich Höhern Elend 
der großen Stadt gefehen, wer den Sammer jeglicher Art noch nicht in feinen höchften 
Potenzen kennt, der findet bei unfern Trodenwohnern dazu Gelegenheit — und zugleich 
die, feine Menfchenliebe in vollſter Geltung zu bethätigen. Wahrlich, nur zu oft gibt's 
weder Möbel noch irgendwelche „Sachen“ in dieſen Dahmohnungen; Lumpen, faule® 
Stroh, mehr als halbnadte Menfchen, Hunger, Krankheit und natürlich auch Laſter 
und Berbrechen, das find die Gegenftände der Betrachtungen, die ſich hier uns auf- 
drängen. 

Damit ift ſodann auch das, was im erften Augenblid als eine Wohlthat für die 
Hermften erfcheinen konnte: die Foftenlofe Wohnung in lichten und geräumigen Zimmern, 
gerade umgefehrt zum Unfegen fir fie ausgefchlagen, denn eben durch die naſſen Wände, 
die übeln Ausdünftungen u. ſ. w. des Neubaues tragen fie und die Ihrigen ja ihre 
Ihlimmften Uebel: Krankheiten und oft jahrelanges Siechthum davon. 

Wie bedauernswerth find diefe armen Proletarier, denen die Wohlthat, durch welche 
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noch allein das verbrecheriſche Thun der Speculationsbauten einigermaßen geſühnt wer- 
den könnte, dennoch nicht einmal zum Guten, ſondern zu ärgern Uebeln ſich geſtaltet! 
Uebrigens ſei noch ganz beſonders darauf hingewieſen, daß man in den geſchilderten 
Zuftänden keineswegs die allgemeine Kegel zu ſuchen hat. Schlimm genug freilich, 
daß dergleichen überhaupt eriftirt, doch einerſeits birgt ja jede Großſtadt in ihrem Häufer- 
und Menfchenmeere dergleihen Nachtjeiten und andererſeits geht an Mildthätigfeit und 
Bereitwilligkeit zum Wohlthun die Bevölferung Berlins denen vieler andern Städte voran. 


2) Der „Armenunterfiligungsverein‘, 


In feiner andern Stadt Fünnte das Bettlerweien wol einen widerwärtigern Eindrud 
machen, umverfchämter auftreten als dies in Bromberg der Fall war. Wehe dem Frem— 
den, der auf dem Bahnhofe, bei der Poft, auf den Promenaden u. ſ. w, einem der bort 
überall zahlreich umherlungernden Bettelbuben eine Gabe dargereicht; ihrer drei bis vier 
verfolgten ihn auf Schritt und Tritt durch die ganze Stadt. Keine Hausfrau burfte es 
wagen, in Abwejenheit ihres Mannes Bettler zuritdzuweifen; fie jegte fi den ärgſten 
Grobheiten aus und mußte froh fein, wenn fie die Zudringlichen nur auf gute Art wies 
der los wurde. 

Diefe und zahllofe andere derartige Uebelftände find Hier naturgemäß begründet. 
Wer jemals in jenen Örenztheilen des preufifchen Staats geweilt, wo das deutſche und 
polnische Element ſich berühren, der wird uns die Schilderung jener Krüppel- ımd Bett: 
lerbanden erlaffen, welche als wahrhafte Landplage diefe Striche durchziehen und — noch 
jest! — faft terrorifiren. In Bromberg waren die Eriftenzbedingungen fiir das Bettler- 
weſen mehrfach günftig, einmal zeigte ſich, in natürlicher Folge des außerordentlichen 
Emporblühens deutfcher Induftrie, Gewerbe: und Hanbelsthätigfeit u. ſ. w., auch ein 
außerordentlicher Wohltgätigfeitsfinn, dev nun wiederum die Bettlerbanden von weit und 
breit hierher zufammenzog, und dann liegt ja auch in dem Zurüddrängen des polnischen 
Elements durch das bdeutfche die Berarmung des erftern tief begritnbet. 

In dem damals ausſchließlich aus freifinnigen Elementen zufammengefegten großen 
Handwerferverein von Bromberg wurde diefe Angelegenheit nach allen Seiten hin be- 
leuchtet. Unter mandjerlei ganz abnormen Berhältnijfen des Bettlerweiens hier, die an 
das Licht der Deffentlichkeit gezogen wurden, wollen wir nur noch auf zwei Thatſachen 
binweifen: es ftellte fich Heraus, daß eine große Anzahl von Bettlerfindern beim 
Betteln zugleich fyftematifch zum Stehlen angelernt wurden; man fonnte die Fälle 
conftatiren, in denen binnen Furzer Zeit fünf Yungen unter 13 Jahren, und drei da= 
von fogar wegen gewaltſamen Diebftahle, vor Gericht geftanden hatten. Sodann 
mußten die Befiger von Kuchenbädereien, Branntwein- und Cigarrenläden e3 bezeugen, 
daß ihre fleißigften Kunden Bettelfinder und Bettelmeiber ſeien! 

Hiernach faßte man den Beſchluß, diefem Unweſen entjchieden entgegenzutreten. Es 
wurde aus der Mitte des Handwerfervereind ein „Verein gegen Hausbettelei‘‘ oder rich- 
tiger ein „Armenunterftügungsverein‘ gegründet. ALS die Grundprincipien eines jolchen 
wurden folgende Punkte aufgeftellt: 1) Die Mitglieder verabreichen durchaus feine Gaben 
mehr an Bettler, 2) fie zahlen einen beftimmten, ihrer bisherigen Wohlthätigkeit ent— 
Iprechenden Beitrag und 3) mit biefem werden wahrhaft VBedürftige in zwedentiprechen- 
der Weife unterftügt. Um dies, namentlih ad 1 nun auch durchſetzen zu fünnen, wurbe 
ad 3 der Verein, mit Zugrumdelegung der Statuten ähnlicher Vereine in andern Städten, 
in umfallender Weife conftituirt. 

Wenn es ſich Hier mun aud) keineswegs um etwas durchaus Neues und Eigenthüm— 
liches handelt, fo dürften die Grundzüge eines ſolchen Vereins in weitern Streifen doch 
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wel noch nicht allgemein bekannt ſein, ſodaß man uns ein näheres Eingehen auf die— 
jelben — vielleicht zur Nachahmung in andern Städten — geftatten wolle. 

Bor allen Dingen war eine möglichft allgemeine, ausnahmelofe Betheiligung der Stadt: 
bevölferung an dem Verein wünſchenswerth, damit den böswilligen Bettlern jede Mög- 
Gchkeit für ihr ferneres Treiben von vornherein abgefchnitten würde. Theils durch den 
großen Einfluß des Handwerkervereins, theils durch die Preffe ließ ſich das hier wirklich 
faft vollftändig ermöglichen, fodaß die ſchwarzen Täfelchen mit der Infchrift „Armen- 
unterftügungsverein bald Haus bei Haus an jeder Wohnung zu finden waren. Dann 
wurden ehrenhafte und bereitwillige Männer ermwählt, die fogenannten „Helfer“, welche, 
durd) die ganze Stadt Hin möglichſt vegelmäßig zerftreut wohnend, ſich zu der Aufgabe 
verpflichteten, die thatjächlichen Verhältnifie der Armen ihres Bezirks auf das genauefte 
zu ermitteln und auf das gewilienhaftefte darüber zu berichten. Hierdurch wurden nun 
zunächſt die durchaus Unterftigungsbedürftigen, d. h. die Arbeitsunfähigen ermittelt. Mit 
ihrer zwedmäßigen und jorgfanen Verpflegung wurde eine bejondere Commiffion aus 
einfichtigen Männern betraut. Cine andere Commiſſion Hatte mit der Beſchäftigung 
aller noch irgendwie arbeitsfähigen Armen zu thun; öffentliche Bekanntmachungen fowie 
private Thätigkeit fchafften bald maffenhafte Arbeit herbei, diefe wurde zwedmäßig ein= 
getheilt: Federnreißen, Holzkleinmachen, leichte und ſchwere Hausarbeit u. f. w., je nad) 
Gefchleht, Alter, Arbeitsfähigkeit, Gefundheitszuftand u. ſ. w. 

Eine faft unglaubliche Veränderung in den Straßen Brombergs hatte diefer Verein 
binnen wenigen Wochen hervorgebradt. Bon den zerlumpten und fehmuzigen Bettlern, 
die jederzeit und Sonnabend (den bis dahin beftimmten Zahltagen für viele Familien 
und Gefchäfte) ſcharenweiſe die Straßen durchfluteten, an den Eden lungerten und, wie 
erwähnt, die friedlichen Wohnungen thatſüchlich unfiher machten, war auch nicht das 
Geringfte mehr zu entdeden. Eben durch diefe energifche und geregelte Thätigfeit des 
Bereins ward auch der Polizei ein Fräftiges Einfchreiten ermöglicht. Während diefelbe 
bis dahin nämlich, angefichts des Umftandes, daß die öffentliche ftäbtifche AUrmenpflege 
diefen übermäßig zahlreichen Bettlerfharen wirklich unmöglich genügen Fonnte, deren In— 
anfpruchnahme der Privatwopfthätigkeit der Bürger, gleichviel ob die Armen Fremde oder 
Einheimiſche, freien Lauf laſſen mußte, ftellte fi das Verhältniß jet al8 ein ganz anderes 
heraus, Jetzt waren die noch auf den Straßen erfcheinenden Bettler entweder umher— 
ftreichende Fremdlinge oder bösmwillige, arbeits- und ordnungsſcheue Einheimische, und 
gegen beide in geeigneter Weiſe einzufchreiten fühlte ſich die Polizei jet wol ftarf genug. 

Sp hat diejer Verein jegt bereits feit einer Reihe von Jahren fegensreich gewirkt, 
indem er bie thätige und intelligente Bewohnerfchaft der Stadt von einer argen Plage 
befreite, ihren regen Wohlthätigkeitsſinn erjt recht zur vollen, erjprießlichen Geltung 
brachte und zugleich eine bedeutende Anzahl von jonft verlorenen, verfommenen Sub» 
jecten wieder zu thätigen, ordentlichen Mitgliedern der Gefelihaft zu machen vermochte, 


3) Der „Berein zur Förderung der Erwerbsthätigkeit des weiblichen Geſchlechts“ in Berlin. 


Das Ende des verflofjenen Yahres und der Anfang des jegigen find eigentlich als 
der Wendepunkt in der Gefchichte der deutjchen Frauenbewegung zu betrachten, als ein 
Wendepunkt nümlich, von dem man von ber Theorie zur Praris überging. Cine 
Anzahl Schriftfteller, welche der Zeit vorausgehen als Adersleute, welche die Furchen 
ziehen und den Samen ausftreuen, Hatten bereits jeit Jahrzehnten für das Arbeits- 
recht der Frau gefämpft, für die Nothiwendigfeit, ihr ein größeres Feld gewerblicher 
Tätigkeit zu eröffnen, fie aber auch durch geeignete Unterweifung für diefe neuen Be— 
rufszweige fähig und tüchtig zu machen. Dies und nichts anderes ift offenbar auch der 
Kernpunkt der heutigen Frauenfrage, die Achfe, um die ſich die ganze Be dreht. 

Unfere Zeit. Neue Folge. II. 2. 
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Jetzt endlich ift der Same aufgegangen, man regt fih an allen Orten, Hand ans Werk 
u legen. 

In Leipzig trat befanntlich im Detober 1865 eine Frauenconferenz zur Beiprehung 
diefes wichtigen Themas zufammen, ein „Allgemeiner deutjcher Frauenverein“ ward ge- 
gründet, der über ganz Deutfchland fich verbreiten und, namentlich durch feine Zeitſchrift 
„Reue Bahnen“, überall fir das Recht der Frau zur Arbeit, für ihre Tüchtigmachung 
dazu impfen follte. Zum Theil durch die auf diefe Weife gegebene Anregung, zum Theil 
aus eigenem Impulfe find an den verfchiedenften Orten Frauen» und Frauenbilbungs- 
vereine entftanden, ſämmtlich im weſentlichen bem gleichen Ziele zuftrebend. 

Ohne nun der Tüchtigkeit und Umficht eines diefer Vereine im entfernteften nahe 
treten, ohne jeder diefer Beftrebungen ihr Verdienſt ſchmälern zu wollen, müſſen wir doch 
dem foeben in Berlin gegründeten, obengenannten Bereine von vornherein den Ruhm 
zufprechen, daß er zuerft die Frage recht in ihrem Innerften erfaßt und zugleich die am 
meiften praftifchen Wege zu ihrer Löſung eingefchlagen hat. 

Schon dor einigen Jahren ward in Berlin die Bildung eines den obengenannten 
Zwecken dienenden Bereins in Ausficht genommen und e8 waren bereit bie einleitenden 
Schritte dazu gefchehen. Leider aber hatten ſich unlautere Elemente in dieſe Angelegen- 
heit echter Humanität gemifcht, die edlern und beffern zogen ſich zurüd und die Sache 
zerfiel; jebocd nur, um nad, kurzer Frift, neu belebt von einen edlern Geifte, ein befto 
freudigeres Auferftehungsfeft zu feiern. 

Im October des vorigen Jahres veröffentlichte der preußifche Abgeordnete, Präfident 
Dr. 2ette, in dem Centralverein fir das Wohl der arbeitenden Klaffen in Preußen, 
deſſen Borfigender er ift, eine Denkſchrift „Ueber die Eröffnung neuer und die Ber- 
beflerung ber bisherigen Erwerbsquellen des weiblichen Geſchlechts“. In derfelben legte 
er auf das Harfte die dringende Notwendigkeit dar, den umverheiratheten, auf felbftän- 
dige Beichaffung ihrer Eriftenzmittel angewiefenen Frauen, befonderd aus den mittlern 
umd höhern Ständen neue und lohnendere Ermwerböquellen zu eröffnen. Er begründete 
diefe Nothwendigleit auf das flarfte und ſchlagendſte ſowol durch ftatiftifche Angaben 
als auch durch ummittelbar aus dem Leben gegriffene Beifpiele. 

Nach einer Furzen, aber überfichtlichen Andeutung der Zwede diefer Bewegung über» 
haupt, geht der Berfaffer zunächft auf die Berhältniffe der Frauen in Nordamerika, 
Frankreich und England näher ein und weilt, während er allen zu ihren Gunften in 
den beiden erftern Ländern getroffenen Einrichtungen die gebührende Würdigung angedeihen 
läßt, eingehender bei dem, was in dem letztern Lande für fie gefchehen ift. 

Als ſich nämlich bei einer vor einigen Jahren in Großbritannien ftattfindenden Bolfs- 
zählung die ungeheuerliche Thatſache ergab, daß mehr als 2 Mill. unverheiratheter 
Frauen, die auf Selbfterhaltung angerviefen find, im Reiche eriftirten, daß itber 45000 . 
als Nähterinnen und 15000 als Erzieherinnen ein zum großen Theile äußerft mühe— 
und kummervolles Dafein frifteten, da erfannte man fofort die Nothwendigkeit, hier ener- 
gifch einzugreifen, und es bildete ſich ein Verein, der es ſich zur Aufgabe ftellte, das Los 
diefer Frauen zu verbeffern und der biefe Aufgabe in anerkennenswerther Weife gelöft 
bat und noch dafür wirkt. Die Beftrebungen und Maßnahmen diefes Vereins find im 
allgemeinen wol befannt; man hat Anftalten gegründet, in denen Mädchen im Copiren, 
in der Stenographie, im Malen, Buchführen und mancherlei andern „männlichen Ars 
beiten unterrichtet werben, eine eigene Druderei, in der nur rauen befchäftigt werden, 
ein eigenes Blatt ift gegründet worden u, f. w. ine Zweiggefellfchaft forgt ferner da- 
für, daß Nähterinnen in umd außer dem Haufe einträgliche Arbeit finden; man richtete 
Häufer ein, um gewerblich befchäftigten Frauen für billige Preife anftändige Wohnung 
und Beföftigung zu verfchaffen. 
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Auf Deutſchland und ſpeciell auf Preußen übergehend, conſtatirt die Denkſchrift, daß 
in Preußen 7366 Mädchen und Frauen ihren Lebensunterhalt durch Unterricht und Er- 
ziehung eriverben, 16547 fi) der Krankenpflege und dem Gefundheitsdienfte gewidmet 
haben, 565705 in der Landwirthſchaft als Tagearbeiterinnen, 70752 als Dienftboten in 
Gewerben, 700000 als häusliche Dienftboten fich ihr Brot erwerben ımd 450000 dem 
Stande der Handarbeiterinnen angehören. 

Aus den ftatiftifchen Tabellen ergibt fich zwar, daß in Preußen bisjegt zwar nur 
ungefähr ber„jechste Theil der Männer unverheirathet ift und ſich damit ein günftiges 
Berhältniß im Vergleich, zu andern Ländern herausftelt, aber es fällt doch ſchwer ins 
Gewicht, dag dies eine die Geſammtbevbllerung umfafiende Durchſchnitisſumme ift und 
daß fich ein ganz anderes Facit ergibt, wenn man bie mittlern und höhern Stände und 
die größern Städte ins Auge faßt. Die Abnahme der Ehen in diefen Kreifen wird 
durch den Zuftand unferer focialen Berhältwiffe in eingehendfter Weiſe erklärt und dar⸗ 
aus die Folgerung der unabweisbaren Nothwenbigfeit Kergeleitet, die Frauen ber mittlern 
und höhern Klaffen in den Bereich tedjmifcher und gewerblicher Thätigfeit einzuführen, 
indem man ihmen Gelegenheit gibt, fic eine der männlichen nicht nachftehende Befähigung - 
für derartige Beſchäftigungen anzueignen. 

Nach einer Schilderung des traurigen Loſes der allein daftehenden Frau, welche auf 
die fogenannten weiblichen Arbeiten, die Arbeiten der Nabel, angewieſen ift (bei denen 
fie erweislich, in emfigfter Arbeit, meiften® nur 6 Pf. in der Stunde oder 5 bis höch— 
ſtens 6 Sgr. im Tage zu erwerben vermag!), nad) einer Darlegung der oft höchſt un« 
würdigen Stellung der Gouvernante in ungebildeten Familien und dem Hinweis auf die 
unglaubliche Ueberfüllung diefes Berufs, wofür wol am fchlagendften ſpricht, daß zu 
einer in Berlin vacant gewordenen Stelle an einer Mädchenſchule ſich immerhalb acht 
Tagen 114 Bewerberinnen meldeten, geht die Denkſchrift auf die verfchiebenen Arten 
der Thätigfeit über, zu welchen die Frauen titchtig gemacht werden fünnten. Es kommen 
hiernach hauptſächlich fünf Gruppen in Betracht: 

1) Auf dem Gebiete der Wiffenfchaft: die Medicin und die munbärzlichen Verrich— 
tungen nad, ihren verſchiedenen einzelnen Zweigen, jedenfalls als Hilfsärzte in Frauen⸗ 
franktheiten; Hebammen und Kranfenwärterdienfte eignen den Frauen ja bereit® gegen- 
wärtig. 

2) Auf dem Gebiete der Kunfl: Malerei, Bildhanerei, Anfertigung von Modellen, 
Kupferftih, Pithographie, Holzſchnitzerei, Illumination von Karten und Bildern, Mufter- 
zeichnen. 

3) Auf dem technifchen Gebiete: Anfertigung von chemifchen und milroffopifchen 
Präparaten wie optifchen Gegenftänden — aud) zählen wir ferner Telegraphie und Poft- 
dienft (in Sachſen u. f. mw. den Frauen ja bereits eröffnet) und Berfauf von Eifenbahn- 
billets hierher. 

4) Auf dem Gebiete des Handels: Buchhalterei, Kaflenführung, Waarenverlauf, 
Buchhandlung und Leihbibliotheken. 

5) Huf dem Gebiete des Handwerks, außer Schuhmacherei und Schneiderei: das 
Bachdruden und Buchbinden, die Anfertigung von Uhren und ihrer Beftandtheile, ver- 
ſchiedene leichte Goldarbeiten, Ladiren, Drechſeln u. f. w. 

Die Art und Weile, wie die Frauen die Befähigung zu diefen Kenntniffen erlangen 
ſollen, iſt in der Denkſchrift in allgemeinen Umriffen angegeben, indem die Errichtung 
von Imftituten in Ausficht geftelt und im geeigneten Fällen die Möglichkeit nachgewieſen 
wird, junge Mädchen bei paffenden Meiftern unterzubringen. Ganz beftimmte Anfichten 
auszufprechen hielt der Verfaffer noch für zu verfrüiht; es kam vielmehr vor allen Dingen 
darauf an, es öffentlich zu betonen umd die allgemeine Aufmerffamfeit darauf hinzulenken: 

10 * 
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welch dringendes Bedürfniß für Töchter der Höhern und mittlern Stände vorhanden fei, 
nad; Beendigung der Schulzeit für ihre Fortbildung zum Zwed der Begründung eines 
ausfömmlichen, gewerblichen, mercantilen oder dergleichen Erwerbs Sorge zu tragen. Zur 
Anbahnung der Mittel und Wege für diefe wichtige Angelegenheit warb bie Bildung 
eines Vereins empfohlen. 

Diefe Worte des Präfidenten Dr. Lette fielen auf guten Boden. Wol fanden fie, wie 
die ganzen durch fie repräfentivten Beftrebungen, hier und da Gegner, aber doc; weit 
mehr Anklang und Witrdigung in allen Schichten der Geſellſchaft. Ein, aus hervor- 
ragenden Männern gebildete Comite trat zufanmen, bie Statuten des neuzubegrünt- 
denden Vereins zu berathen, und bereit8 zu Anfang diefes Yahres waren die Vorarbeiten 
fo weit gebiehen, daß zum Beitritt aufgefordert und kurze Zeit darauf bie erfte Ver— 
fammlung abgehalten werden konnte. In diefer wurden die Statuten genehmigt und ber 
Borftand und Ausfhuß gewählt. Auch wurde ein Schreiben der Frau Kronprinzeffin 
von Preußen veröffentlicht, im welchem diefelbe ihre lebhafte Theilnahme an den Beftre- 
bungen des Bereins ausfprad und für feine Zwede eine beträchtliche Geldfumme über- 
fanbdte; fie itbernahm bald darauf das Protectorat über den Verein, 

Der nunmehr conftituirte Verein hat jet bereits feine Wirkfamfeit begonnen und ift 
zum Zwed einer gedeihlichen Thätigfeit in folgender Weife organifirt: die Leitung der 
Geſchäfte beforgt ein aus fünf Männern beftehender Vorſtand unter dem Borfig des 
Präfidenten Dr. Lette, und bei allen entfcheidendern Angelegenheiten unter Zuziehung eines 
aus 20 Männern und 5 Frauen beftehenden Ausſchuſſes. Das Amt einer Secretärin 
ift einer rau übertragen, 

Die einzelnen Zweige fpeciellerer Thätigfeit haben Commiffionen übernommen, welche 
aus Männern und Frauen gebildet find. Sie beftehen aus Commiffionen: 

1) Für die Begründung von Berfaufs- und Ausftelungsgelegenheiten fitr weibliche 
Handarbeiten und Fünftlerifche Erzeugniffe. 

2) Zum Schuge felbftändig beſchäftigter weiblicher Perfonen gegen Benachtheiligung 
in fittlicher und wirthſchaftlicher Hinficht, vorzugsweife durch Nachweiſung geeigneter Ge- 
legenheiten fir Wohnung und Beföftigung. 

3) Zur Vermittelung und Nachweiſung gewerblicher Lehrgelegenheiten und Beziehun- 
gen zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmerinnen. Diefe Commiffion zerfällt wiederum 
in drei Unterabtheilungen: a) für die Gtatiftif, b) für gewerbliche Unterweifung, c) für 
AUrbeitsnachweifung, für welche fie ein eigenes Bureau eingerichtet hat. 

In folcher Weile frifch und freudig wirkend, dürfen die Mitglieder des Vereins einer 
Verwirklichung ihrer humanen Plane um fo hoffnungsvoller entgegenfehen, als ihnen aus 
dem Gewerbeftande bereits zahlreiche Anerbietungen fir Lehre und Unterweifung zuge— 
gangen find und ebenfo der in der Denkichrift ausgefprochene Wunſch Hinfichtlicd der 
Entftehung von Ausbildungsinftituten nah einer Seite hin fich bereits ebenfalls ver— 
wirklicht Hat. Der Profeffor Clement Hat, unter der fpeciellen Obhut des Vereins zur 
Förderung der Ermwerbsfähigfeit des weiblichen Geſchlechts, ein Handels- und Gewerbes 
inftitut für erwachſene Töchter eröffnet, welches bei mäßigen Bedingungen die Möglichkeit 
einer gründlichen, allfeitigen Ausbildung für den kaufmänniſchen und gewerblichen Beruf 
gewährt. Nach den günftigen Hefultaten, welde die feit etwas über zwei Jahren im 
Leipzig beftehende ähnliche Auftalt des Dr. Fiebig ergeben hat, darf auch wol diejem 
Unternehmen ein günftiges Prognoftifon geftellt werden. Auch ift die Theilnahme für 
dafjelbe bereits eine fehr rege; von der Königin Augufta, von der Kronprinzeffin und 
andern wohlhabenden Bereinsmitgliedern, ſowie von dem Centralverein für das Wohl der 
arbeitenden Klaſſen in Preußen wurden eine Anzahl von Freiftellen geftiftet, welche bereits 
ſämmtlich befegt find, und außerdem find auch zahlreiche andere Schitlerinnen eingetreten, 
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Möchte die kurze Schilderung der Entwidelung und Entftehung bes Bereins doch 
dazu beitragen, für die Sache im ganzen deutſchen Baterlande warme Theilnahme und, 
wenn möglich, wenigftens bier und da Nachahmung erweden! Die Frage der Frauen⸗ 
arbeit ift ja eine ebenſo Hochwichtige als drängende, die nicht verhallen darf im Lärmen 
des Kriegs und im Streit politifcher Parteien, denn fie bildet einen integrivenden Theil 
der großen allgemeinen Arbeiterfrage. 


Ehronik der Gegenwart. 


Nekrologe. 


Am 29. Mai ftarb der norbamerifanifche Generallientenant Winfield Scott in 
Beftpoint, der befannten Militärfchule der Vereinigten Staaten in Neuyork. Er war 
der Großfohn eines treuen Anhängers des Haufes Stuart, welder von dem Schladt- 
felde von Eulloden nad Amerika floh, und der Sohn von William Scott, der in bem 
Unabhängigfeitöfriege als Kapitän in der Revolutionsarmee diente. Winfield Scott warb 
am 13, Juni 1786 zu Petersburg im Staate Virginien geboren, und ftarb aljo nur 
wenige Tage vor vollendetem achtzigften Lebensjahre, 

Es ift Hinlänglic, bekannt, daß er fich in dem Kriege mit England, welcher 1812 
ausbrach, in verfchiedenen Schlachten durch Umficht und Tapferkeit auszeichnete und vom 
Kapitän bis zum Generalmajor avancirte. Im Jahre 1825 fchrieb er die in Amerika 
weit verbreiteten „General Regulations for the Army“, war aber ſtets mit General 
Andrew Jadjon, dem fpätern Präfidenten der Vereinigten Staaten, in Conflict. Im 
Berein mit General Atlinfon ward er im Jahre 1832 gegen die aufrührerif—hen In— 
dianerftämme der Winnebagoes, Foxes und Sacs gefandt, welche unter ihrem kühnen 
Häuptling Blad Hawf (dev ſchwarze Falke) den obern Miffiffippi überjchritten hatten 
und in das an die Union abgetretene Illinois eingefallen waren. Allein bevor Scott 
den Schauplag des Kampfes erreichen Fonnte, hatte General Atkinſon die Indianer voll- 
ftändig gefchlagen und den Black Hawf mit feinem Sohne gefangen genommen. Die 
Regierung der Vereinigten Staaten hielt diefe Indianerhäuptlinge einige Monate in Fort 
Monroe gefangen, führte fie hierauf durch alle Hauptftäbte ber Union und durd bie 
bevölfertften Diftriete derfelben, und entließ fie dann wieder frei und ungehindert, aber 
nicht, ohne im ihmen die Weberzeugung befeftigt zu haben, daß gegen ein jo mächtiges 
und zahlreiches Bolt weiterer Widerftand volltommen unnütz fein würde. 

Im Jahre 1835 ward Scott gegen die durch den gewandten Häuptling Dsceola 
aufgereizten Seminolen in Florida gefandt; er wurde aber von dort bald zurücdgerufen, 
um den Krieg gegen die ebenfalls aufrührerifchen Creels (im füdlichen Georgien) zu 
führen. Im einem Briefe vom 11. Febr. 1836 befehrieb er die Lage in Florida folgen- 
dermaßen: „Das ganze, füdlih von dieſem Plage (St.:Auguftine) liegende Land ift in 
der letzten Woche total verwüſtet worden, Fein Gebäude von irgendeinem Werthe fteht 
mehr. Nicht ein einziges Haus blieb zwifchen diefer Stadt (St.-Auguftine) und Cap 
Florida — eine Entfernung von 250 englifhen Meilen — alle find bis auf den Grund 
niedergebrannt.“ Scott hatte die Creels im Jahre 1838 befiegt und nad) dem weſtlich 
von Arkanſas liegenden Territorium hingeſchafft, während der Kampf gegen die Semino» 
fen noch bis 1842 wüthete. 

Im Jahre 1841 ward Scott an Stelle des geftorbenen Generals Macomb Ober: 
befehlshaber der nordamerifanifchen Armee; er feiftete der Union verfchiedene wichtige 
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Dienfte, vornehmlich aber in dem im Mai 1846 ausgebrodenen mericanifchen friege. 
Er nahm Veracruz am 8, April 1847 nach vierwöchentlicher Belagerung, ſchlug zehn 
Tage darauf Santa-Anna bei Cerro Gordo, nahm im raſchen Siegeslaufe Jalapa (19. April), 
Berste (22. April) und Puebla (15. Mai), und warf den Feind, nachdem er ihn uuter 
Santa⸗Anna und General Balencia am 19. und 20. Aug. bei Churubusco und Eontreras 
gefchlagen hatte, bis in die Nähe der Hauptftadt Merico zurüd. Anfang Gep- 
tember eröffnete er die Operationen gegen diefe Stadt felbft, erftürmte bie bewaldeten 
Höhen von Chapultepec am 13. Sept. unb zog am 14. und 15. deffelben Monats in 
die eroberte Hauptftadt ein. Am 2, Febr. 1848 wurde ber vorläufige Friedensvertrag 
von Guadelupe Hidalgo unterzeichnet, am 10. März vom Senat zu Wafhington und 
dem Bräfidenten Polf mit geringen Abünderungen aboptirt und am 30. Mai zu Quere- 
taro dom mericanifchen Congreß ratificirt. 

Es verdient hier übrigens bemerft zu werden, daß General Scott, als er am 
15. Sept. 1847 mit dem Reſte feines Heeres in die Hauptftadt der Aztelen einzog, trogdem, 
daß am Tage vorher 2000 Verbrecher, die man aus den Gefängniſſen entlaffen hatte, 
die einmarfchirenden Amerilaner von den Dächern herab angriffen und dabei gleichzeitig 
in bie Häufer einbrachen und Räubereien begingen, einen denfwürdigen Tagesbefchl an . 
feine Heine, aber flegreiche Armee erließ. Nachdem er die Compagnien und Regimenter 
angewiefen hatte, fich zufammenzuhalten, fuhr er fort: „Vermeidet alle Unordnung, 
Streit und Trunfenheit; Marodeure werden Friegsgerichtlich beftraft werden. Die gute 
Ordnung, deren Befolgung zu Puebla der Armee zu hoher Ehre gereicht, muß auch hier 
befolgt werden. Die Ehre der Armee und bes Baterlandes fordert von uns, daß jeder 
ſich beftmöglichft betrage, Der Zapfere und Starke ift vor Gott und feinem Lande 
dafiir verantwortlich, daß er mit müchterner Beſonnenheit, ordentlich und ſchonungsvoll 
verfährt. Der Obergeneral hofft, daß feine edeln Waffenbrüber ihr Ohr der mah— 
nenden Stimme ihres Commandeurs und Freundes nicht verjchliegen werben.‘ 

Die Soldaten folgten ihrem Führer und nahmen, als fie Merico wieder verließen, 
die Achtung ihrer Feinde mit fi. 

Bei feiner Riüdfehr wurde General Scott von dem Bolf der Bereinigten Staaten 
mit Begeifterung empfangen, die beiden Häufer des Congrefies bejchloffen, ihm einen 
öffentlichen Dank auszufprechen; zum Oenerallientenant wurde er aber diesmal noch 
nicht erhoben, weil ihm namentlich Jefferſon Davis, der jpätere Präfident der fogenannten 
füdfichen Conföderation, heftig opponirte. Erſt 1855 erhielt er diefe höchſte militärifche 
Würde der Bereinigten Staaten. 

As er im Yahre 1848 auf der Whigconvention als Candidat für die Präfident- 
ſchaft auftrat, wurde ihm General Taylor vorgezogen; im Jahre 1852 wurde er zwar 
von der Whigpartei als Präfidentfchaftscandidat aufgeftellt, unterlag aber bei der Wahl 
mit 1,386580 Stimmen gegen General Pierce, den demokratiſchen Candidaten, welcher 
1,601274 Stiminen erhielt. 

Im Jahre 1859 ward er an die äußerſte nordweftliche Grenze der Union geſandt, 
um mit England die Grenzftreitigkeiten wegen Bancouvers Island zu fchlichten. 

Der Ausbruch der füdlichen Rebellion fand General Scott noch immer an der Spige 
der Armee; allein feine Gefundheit war ſchwach und er war auch fonft kaum mehr im 
Stande, einen ernften Feldzug zu leiten. Indeſſen ward er von dem militärifchen Au— 
toritäten und dem Cabinet zu Wafhington City noch häufig zu Rathe gezogen. Im 
Detober 1860 rieth er dem Präftdenten James Buchanan dringend, die füdlichen Forts 
ſtark zu befeßen und die Häfen von Charlefton, Penfacola und Mobile mit Unions- 
truppen zu verſehen; und es ift befannt, daß er aus diefen und ähnlichen Gritnden mit 
Buchanan in einen fcharfen Conflict gerieth. Am 3. März 1861 drang er brieflich in 
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Biliam H. Seward, den vorausfihtlihen Premierminifter Abraham Lincoln’s, die Bartei- 
benennung „Republifaner‘ fallen zu laffen, eine große allgemeine Umionspartei zu gritn- 
den, den Vermittelungsvorſchlag von Crittenden zu aboptiren, und bei den Häfen, deren 
Befig die Unionsregierung verloren hatte, die Eingangszölle außerhalb derfelben zu er» 
heben oder biefelben zu bloliren. Wirklichen Krieg juchte er überall zu vermeiden und 
ſchloß deshalb jeinen Brief an Seward mit folgenden Worten: „Sagen wir zu ben 
ausgejchiedenen Staaten — verblendete Schwefterftaaten, ziehet in Frieden! (Say to the 
seceded States — Wayward sisters, depart in peace!)“ 

Den Einzug U. Lincoln’s in Wafhington ſchützte General Scott durch gutgetroffene 
Borfichtsmaßregelu, der Leitung des wirklichen Kampfes aber war er nicht gewachfen. 
Dies bewies in der traurigften Weije die Niederlage bei Bull's Run am 21. Juli 1861. 
Auch bei andern Gelegenheiten zeigte e8 ſich, daß Scott nicht mehr der Mann war, 
einen großen Krieg glüdlih zu Ende zu führen. Nachdem Francis PB. Blair, Vertreter 
des Staats Miffouri, am 11. Aug, in einer ausführlichen Rede die Misgriffe Scott’s 
um Congreß ſcharf gegeifelt hatte, lieg man ihn zwar nominell noch bi8 Ende October 
1861 als Oberbefehlshaber gelten, entjetste ihm aber doch thatfächlich fogleich feines Amts, 
indem ein neues Milttärdepartement aus Wajhington und dem nordöftlichen Birginien 
errichtet umd General George B. Mac Elelan von Weftvirginien mit den Commando 
beffelben betraut ward. 

Seit drei Jahren war General Scott nicht mehr im Stande geweien, ohne fremde 
Hülfe umberzugehen; und fo war es denn matitrlich und wünfchenswerth, daß er am 
31. Oct. 1861 feinen Abjchied nahm. In Anerkennung früher geleifteter Dienfte be— 
fuchten ihn der Präfident Lincoln und alle Cabinetsmitglieder und fagten ihm, da er 
aus Geſundheitsrückſichten nad) Europa reifen wollte, ein herzliches Pebewohl. Durch ein 
Specialgeieg des Congreffes erhielt er auch noch ferner feinen vollen Gehalt ausgezahlt. 

Im November jegelte er nach Europa ab, kehrte indeß bald wieder nad Amerika 
zurüd, da durch die Gefangennahme der ſüdlichen Gefandten Maſon und Slidell, die 
ſich auf dem britiichen Poftdampfer Trent durchzuftehlen verſucht hatten, ein Krieg mit 
England auszubrehen drohte. Die nächſten drei Yahre arbeitete er an einer Auto 
biographie, die auch 1864 in Neuyork im Drud erſchien. 

General Scott war Fein Staatsmann und überhaupt fein Politiker, obſchon 
er ſich wiederholt um das Präfidentenamt beworben hatte. Seine politiſche Stellung 
verbankte er weſentlich feinen militärifchen Erfolgen. Er gehörte der alten Whigpartei 
an, hatte feine Sympathie fir die republifanifche Partei und hafte jogar die Abolitioni- 
ften. Im Jahre 1860 ftimmte er gegen Lincoln, den er übrigens fpäterhin ſehr ſchätzen 
und Tieben lernte, und für Bell und Everett. 

Die äußere Erfcheinung des Generald Scott war ftattlih und imponirend; feine 
Manieren aber waren nicht felten pomphaft und verletzend, doch konnte ihm wegen feiner 
dem Baterlande geleifteten Dienfte die allgemeine Achtung nicht verfagt werben. Leber 
Leute, die er nicht Tiebte, äußerte er fich jo frei und unverhohlen, daß er fid) leicht Feinde 
machte; allein feine Privatfeindfchaften, fo zahlreich fie auch fein mögen, werden 
nie im Stande fein, die hohe Stellung zu erjchüttern, die ihm feine Tugenden in ber 
achtungsvollen Dankbarkeit der nordamerifanifhen Nation erworben haben. 

General Scott heirathete im Jahre 1816 Fräulein Maria Mayo von Richmond in 
Birginien, die indeß in Rom 1862 ftarb. Aus diefer Ehe gingen fleben Kinder hervor, 
wovon aber unſers Willens nur noch drei Töchter am Leben find. 


Am 17. Juni ftarb in Paris im Alter von 68 Jahren Joſeph Mery, der fi 
als Dichter im Epos und Roman, in der Lyrik und im Drama einen Namen gemacht 
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hat. Mery war am 21. Jan. 1798 in Marfeille geboren, wo er aud feine Studien 
begann und vollendete. Er war Zeuge der Gewaltfamkeiten, mit denen bie zurüdfeh- 
renden Bourbons ihren Sieg namentlid in jener Stadt befledten, und ſchloß fid ganz 
der bonapartiftifchen Partei am, welde unter ber Reftauration mit ben Yiberalen ver- 
ſchmolzen war. Eine Satire in Verfen, die er im Yahre 1819 gegen den Abbe Elifagaray 
veröffentlichte, z0g ihm eine funfzehnmonatliche Gefängnißftrafe zu. Später vedigirte er 
nacheinander zwei Oppofitionsblätter, den „Phoceen‘ und „La Mediterrande“, fiebelte 
1824 nad) Paris über, wo er Mitredacteur des „Nain jeune“ wurbe und fih an 
Bictor Hugo, Armand, Carrel und Barthelemy anſchloß. Mit legterm begann er zu— 
ſammen zu arbeiten und veröffentlichte zuerft politifche Satiren: „Les Sidiennes“, denen 
außer mehrern andern heftig polemifchen Gedichten „La Villeliade‘ (1826) folgte, für 
welche die beiden Dichter von ihrem Verleger ein Honorar von 25000 Frs. erhielten. 
Ihr Ruf war num begründet und fie fetten ihr gemeinfames Dichten auf einem Gebiet 
fort, wo es jedenfalls felbft in Frankreich zu den Ausnahmen gehörte, während dic 
äfthetifchen Grundfäge in Deutfchland einen derartigen combinirten Angriff auf den _ 
Parnaf von Haufe aus verdammen würden — auf dem ebiete des nationalen Epos, 
Unter dem etwas Liberalern Minifterium Martignac fchrieben fie „Napoleon en Egypte“, 
ein Werk, welches die Namen der Dichter in weiteften Kreifen befannt machte. Noch 
einmal machte Mery's Mufe gegen das Minifterium Polignac Oppofition in den Ge— 
dichten „La Peyronneide” und „La guerre d’Alger“ (1830), die furz vor der Juli— 
revolution erfchienen. An diefer betheiligte ſich Mery, die Waffen in der Hand, und 
feierte fie in einem Gedicht: „L’insurrection“, und in einer von Halevy componirten 
Hymne: „La Tricolore.” Nachdem er dann mit Barthelemy gemeinfam noch ein Jahr 
lang in Paris die Zeitfchrift „Nemesis“ redigirt hatte, welche 1832 einging, weil fie 
die Caution don 100000 Fre. nicht bezahlen fonnte, folgte er einer Einladung ber 
Königin Hortenfe nad) Italien. Seine lebendige Phantafie wurde hier mächtig angeregt, 
und eine beträchtliche Zahl von Romanen vermwerthete die Eindrüde der italienischen 
Reife. Wir heben von diefen hervor: „Scenes de la vie italienne“ (2 Bde., 1837), 
„Un amour dans l’avenir‘ (2 Bbe., 1841), und „La juive au Vatican‘, Auf eine 
Reife nad) England folgten „Les nuits de Londres“, Auch den erotifchen Roman 
baute er an und verlegte die Handlung nah Oftindien oder Florida. Nicht minder 
productiv war er im Drama, ohne fi durchgreifender Erfolge rühmen zu können. Eine 
Sammlung feiner Hauptluftfpiele führt den Titel: „Theätre du salon“ (1861). Seiner 
politifchen Mufe wurde er indeß nicht untreu, er veröffentlichte die „Melodies poetiques“ 
(1853), eine Reihe politifcher Gelegenheitsgedichte, die, anfnipfend an die neueften mili- 
täriſchen Thaten, zum Theil im Theater vorgetragen oder als Gantaten in Mufit gefetst 
worden waren. Gein leßtes Werf war „Napoleon en Italie” (1859); er begann und 
endete als bonapartiftifcher Poet und verknüpfte die Siegesära des erften und dritten 
Napoleon. Mery ift auch als Dichter, wie er c8 in den Salons war, glänzender Im: 
provifator; feine Einbildungskraft ift von füdlicher Pebhaftigkeit, das Colorit feiner Be— 
Ichreibungen warn, feine Form in Bezug auf Rhythmik und Reim untadelhaft. Dod) 
fehlt ihm höhere Genialität und wahrhaft geftaltende Kraft, fowie Tiefe des Denkens 
und Empfindens. 


Zu Cambridge im Staate Maflachufetts ftarb am 14. März der amerilanifche Hifto- 
vier Jared Sparks. Er war am 10, Mai 1789 zu Willington in Connecticut von 
armen Welten geboren und erwarb ſich als Tagelöhner und als Zimmermannsgefell die 
Mittel, um für feine Ausbildung Sorge zu tragen. Durch die Verwendung eines Geift- 
lichen erhielt er einen Freiplag an der Afademie zu Ereter, dann am Harvard's College 
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in Cambridge, wo er al8 Hörer ber Theologie bereit? mit dem Unterricht in einer Klaffe 
betrant wurde und im Jahre 1817 definitiv die Lehrkanzel ber Mathematik erhielt. 
Im Yahre 1819 wurde er Prediger an einer unitarifchen Kirche zu Baltimore, nachdem 
er von dem berühmten Reformator Channing die Weihen erhalten. Die Theologie, von 
der er ſich fpäter ganz abwandte, verdankt ihm folgende Schriften: „Letters on the 
doctrines of the protestant episcopal church“ (Baltimore 1820), die Monatsrepue 
„Ihe Unitarian miscellany’ (Baltimore 1820—22), „Comparative moral tendeney 
of trinitarian and unitarian doctrines” (Bofton 1823) und endlich „Collection of 
essays and tracts in theology” (6 Bde., Bofton 1822—26). Nachdem Sparks fein 
geiftliches Amt niedergelegt, widmete er feine Mußeftunden faft ausfchließlic, dev Geſchichts— 
forfhung. Im Yahre 1828 erwarb er das Eigenthum der Zeitfchrift „North American 
Review‘, welche er fieben Jahre lang redigirte und zu deren Mitarbeitern er ſchon feit 
1817 gehörte. Um für feine „Geſchichte Waſhington's“ zuverläffige Quellen zu befigen 
und zugleich die amerilanifchen Quellen zu ergänzen, fcheute er (1828) die weite Reife nad) 
Europa nidt. Er fand in den Archiven zu Paris und London, was er ſuchte. Nach 
mehrjähriger angeftrengter Arbeit itberlieferte er das mit feltener Gewifienhaftigfeit zu 
wiederholten malen durchgearbeitete Werk der Deffentlichkeit. Es führte den Titel „The 
life and writings of G. Washington” (12 Bbe., Bofton 1833—40). Einen deutfchen 
Auszug hiervon in zwei Bänden hat Friedrih von Raumer (1839), einen franzöfifchen 
Auszug diefes Werks Guizot herausgegeben. Außer den genannten Schriften hat Sparks 
noch veröffentlicht: „Diplomatie correspondence of the american revolution” (12 Bde., 
Bofton 1829—31), eine werthuolle Sammlung von Actenftücden, die mit Unterftiigung 
der Regierung herausgegeben wurde, ferner „The American almanac” (Bofton 1830), 
„The life of governor Morris“ (3 Bde., Bofton 1832), „Works of B. Franklin‘ 
(10 Bde., Bofton 1840), „The correspondence of American revolution“ (4 Bde., 
Neuyork 1854, eine Sammlung aller intereffanten Briefe an Wafhington) und endlich 
das große biographifche Sammelwerf: „Library of American biography” (25 Bde., 
Neuyork 1834—50). Treue, Genauigkeit und ein guter, wenn auch keineswegs glän- 
zender Stil find die hauptſächlichſten Vorzüge aller diefer Schriften. Sparks, welcher 
1839 zum Brofeffor der alten und neuen Gefchichte am Harward's Kollege ernannt worden 
war, übte von 1849—52 aud die Function eines Präfidenten diefer Univerfität aus. 
Seit 1852 lebte er, von allen Aemtern zurüdgezogen, in Cambridge, wo ihn aud) der 
Tod ereilte. 


Literariſche Revue. 


Bon dem Werke von Moriz Carriere: „Die Kunft im Zufammenhange der Eul- 
turentwidelung und bie Ideale der Menfchheit, deſſen erfter Band die Anfänge der 
Eultur und das orientalifche Altertfum in Religion, Dichtung und Kunft behandelt, ift 
der zweite Band erfchienen (Leipzig, F. A. Brodhaus), welcher der Darftellung des hel- 
leniſchen Geiftes gewidmet if. Die Aufgabe, welche ſich Carriere geftellt hat, ift, einen 
Beitrag zur Gefchichte des menſchlichen Geiftes zu liefern; es find „Ideen zur Geſchichte 
der Menfchheit”, mit überwiegender Betonung des Fünftlerifchen Entwidelungsganges, der 
in feinem Zuſammenhang mit dem allgemeinen Eulturleben feftgehalten wird. So klingt 
die Aufgabe an das Thema an, welches Herder zuerft mit edler Begeifterung ausgeführt 
hat, und wenn wir dem Were von Carriere ein recht vollwichtiged Lob fpenden wollen, 
fo dürfen wir fagen, daß es im Herder'ſchen Geift gehalten if. Ohne den Ballaft der 
Gelehrſamleit zur Schau zu tragen, ruht es auf gründlichen Studieg; doch trägt es die 
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Reſultate derfelben mit Eleganz und in einer gefälligen Einfleidung vor. Unfere Zeit 
hat eine bedenkliche Hinneigung zu fachwiſſenſchaftlicher Beſchränkung; allerdings ift nur 
bei diefer eine gründliche Vertiefung in das Detail und mur durch fie eine Forſchung 
möglich, die zu wahrhaft neuen Entdedungen führt. Doch jo hoch diefe Gründlichkeit 
der Studien geftellt werden muß, durch weldhe das leere Gerede und vage Eonftruiren, 
das fich lange Zeit für die allein berechtigte Wiffenfchaft ausgab, in feiner Hohlheit und 
Nichtigkeit nachgewiefen wird, jo kann doch darüber das ebenfalls dem Geifte eingeborene 
Streben, das Ganze zu überſchauen, das einzelne Glied dem allgemeinen wiflenichaftlichen 
Drganismus einzufügen und durch deflen Lebensftrönungen befruchten zu laffen, nicht 
verloren gehen. Denn jede Specialität ift todt und muß verkümmtern, wenn fie von diejer 
Berbindung abgefchnitten wird. Nur wollen wir feine Luft: und Phantaftebauten mehr, 
welche eine fpeculative Magie in den Wolfen aufführt, jondern das Gebäude foll ſich 
auf der fichern Grundlage der Specialftudien erheben und fein Stein in daffelbe einge- 
mauert werden, den nicht gediegene Werkmeifter erprobt haben. 

Wir befigen treffliche Gefchichten der einzelnen Künfte, der Baufunft, der Plaſtik, 
der Malerei, auc gründliche Gefchichten der Kunft im engern Sinne, d. 5. der bildenden 
Kunft, wie die von Schnaafe, doch noch feine Kunftgefchichte, welche neben der bildenden 
Kunft auch der Dichtkunft und Muſik ihre gebührende Stelle einräumt. Je mehr aber 
das künſtleriſche Schaffen im feiner Gefammtheit erfaßt wird, defto mehr ift es geboten, 
die allgemeinen Eulturzufammenhänge, von denen e8 unzertrennlich ift, zu berücdfichtigen. 
Die Kunft, als der Compler aller einzelnen Kiinfte gefaßt, ift Ausfluß des nationalen 
Geiftes der einzelnen Bölfer und fteht und füllt mit demfelben. Eine derartige Kunft- 
geſchichte erweitert fih von feldft zur Eulturgefchichte, und diefe, wenn ſie nicht ein 
todtes Repertorium äußerer Coftüm- und GSittenfunde werben joll, zu einer Philoſophie 
der Gefchichte der Menfchheit. 

Carriere hat dieſe Aufgabe volllommen erfaßt. Er jagt in der Einleitung zum erften 
Bande: „Noch fehlt uns ein Gefchichtswert, weldhes die ſämmtlichen Künſte in ihrem 
Zufammenhange untereinander und mit der Culturentwidelung behandelt, welches darthut, 
wie unter verjchiedenen Bölfern und zu verfchiedenen Zeiten jet die eine und dann die . 
andere Kunft die tonangebende ift und in dieſer Aufeinanderfolge felbft ein Geſetz auf- 
weit. Daß wir die Kunft vom Leben nicht Löfen dürfen, vielmehr fie in Verbindung 
mit den religiöfen Ideen und politifchen Zuftänden betrachten müſſen, wenn wir ihre 
Werke recht verftehen und würdigen wollen, das ift bereits in das allgemeine Bewußtſein 
übergegangen.” Und an einer andern Stelle Heißt e8: „Sch bin überall den Grund— 
ftimmungen und Grundgedanken der Völker und Zeiten nachgegangen, die großen Männer 
find dadurch groß, daß fie diefelben ausgeſprochen haben; ich Habe fie nachzuempfinden, 
nachzudenken gejucht, ihren Wahrheitsgehalt und ihre bleibende Bedeutung darzulegen 
geftrebt und von ihnen aus die Schöpfungen der Phantafie, die Ideale der Menjchheit 
betrachtet. Inwieweit dies gelungen ift, gibt mein Bud einen Beitrag zur Gefchichte 
des menfchlichen Geiſtes.“ 

Während im erften Bande neben den Naturvölfern, China, Aegypten und dem Se— 
mitenthum namentlich Indien mit befonderer Vorliebe behandelt ift umd die reiche Fülle 
feiner geiftigen Geftaltungen und oft übermächtigen Phantafiegebilde in lebensvoller Ein- 
heit vor uns hintritt, entrollt der zweite vorliegende Band uns ein Gemälde von Hellas 
und Kom und ihrer Kunſt- und Culturentwidelung. Der Darftellung der gejchichtlich- 
politifchen Ereigniffe, welche vorausgefchidt ift, darf man Klarheit und Prägnanz nicht 
abfprehen, indem das Wefentliche und Umwejentliche taltvoll gefondert iſt. Die allge- 
meine Charakteriftif des römischen Geiftes namentlich ift eine durchaus zutreffende. Der 
helenifche Genius if von Hegel in fo muftergültiger Weife gefchildert worden, daß Hier 
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mim noch eine wenig bedeutende Nachleſe übrigbleibt. Bon den einzelnen Abfchnitten 
heben wir namentlich die Charakteriftif der griechiſchen Plaftif und der Werke des Phidias 
Bervor, während die Darftellung der drei griechifchen Tragiker fi im ganzen den bisher 
gültigen Anſchauungen anſchließt. Auch von den griechiichen Gedankenſyſtemen erhalten 
wie präcije Abrifie. Namentlich Hier tritt die Gleichmäßigfeit des Stils, der nirgends 
eine ftoffartige Trübung erleidet, vortheifhaft hervor; demm gerade die Reproduction phi- 
Lofophifcher Anjhauungen bringt leicht in die Darftellung eine gewiffe Schwerfälligkeit 
und verbüfternde Terminologie. Doch Carriere bleibt Har und gefchmadvoll, mag er 
uns Sophofles oder Ariftoteles vorführen. 

Solden umfaſſenden Werken liegt ein unbegrenzter Stoff vor; die Kunſt der Dar- 
ftellung befteht in der Sichtung, denn der Autor darf feineswegs immer nur aufgreifen, 
was auf der Oberfläche liegt. Oft hat das ſpeciellſte Detail eine allgemeine Bebeutung 
und wirft eim fchlagenderes Licht auf den nationalen Genius ald das Belanntere, was 
ſich in dieſer Hinficht bereits legitimirt hat. Hier läßt fi über das Mehr oder We- 
niger rechten. Daß Carriere und dem gelehrten Apparat erfpart hat und alle Contro- 
verjen, indem er bei ftreitigen Fragen feine Anſicht als zweifellos Hinftellt, ift anzuer- 
kennen, denn felbft die Polemik hätte die Harmonische und geſchloſſene Haltung des Werks 
gefährdet. Dagegen erfcheint uns die Eulturgefchichte in einzelnen Partien allzu jehr 
im der Viteraturgefchichte aufzugehen. Dies gilt namentlih von den Römern, wenn wir 
von dem obengerühmten allgemeinen Abfchnitt abjehen. Literatur und Kunft blieben in 
Kom geiftige Strömungen, die fih niemal® ganz mit der nationalen Culturftrömmumg 
miſchten, die Hiftorifchen und oratorifchen Werke und allenfalls die Satire ausgenommen. 
Ein defto grandigferes menfchheitliches Culturgemälde bietet ung das Rom der Impera- 
toren, und Hier will e8 uns fcheinen, als ob Karriere zu flüchtig ſtizzirt hätte und dem 
reichhaltigen Stoffe nicht vollfommen gerecht geworden wäre. Jedenfalls find wir auf 
die Fortfegung des intereflanten Werks gejpannt. 

In neuerer Zeit ift der Eſſay nach englifchem und franzöſiſchem Muſter in Deutſch- 
land mehr gepflegt worden als früher, obgleich die Zahl der Zeitjchriften, welche, wie 
die Reduen der Nachbarländer, ihm einen Plag vergönnen, noch eine ſehr fpärliche ift. 
Namentlich ift diejenige Art des Effay, welche fih an ein beftimmtes Werk anlehnt, doch 
nur um ſich über das Thema deflelben in freien Variationen und Gedanfenverfnüpfungen 
zu ergehen, in Deutjchland noch wenig angebaut worden. Da derartige Eſſays ihren 
Stoff felten erſchöpfen, gelten fie den Männern der Wiſſenſchaft für Spielereien des 
Esprit. Ueberdies fehlt e8 den Deutſchen noch jo fehr an Uebung darin, aus einem 
Werke die Duinteffenz herauszudeftilliven und diefe im freiem Gebrauch zu verwerthen, 
ſodaß fich die meiften dieſer Effays in Kritifen verwandeln, welche dem Autor auf dem 
Buße folgen, mögen fie nun feine Gedankenſpäne auflefen oder feine Sünden einregiftriren. 
Häufiger ift jener Effay gepflegt worden, der ein felbftändiges Porträt einer bedeutenden 
Perfönlichkeit entwirft. Solche Studienköpfe finden fi auf den Staffeleien vieler nam- 
bafter Schriftiteller, jo verfchteden in der Art der Zeichnung und Farbengebung wie 
diefe felbit. 

Einer der trefflichften ift Guftav Kühne, von deſſen „Deutſchen Charakteren‘ foeben 
der vierte Theil: „Die Romantiker und Patrioten‘ (Leipzig, Ludwig Denide) er- 
ſchienen ift und uns die frühern Bände wieder in das Gedächtniß zurüdruft, welde 
Eharakterlöpfe aus dem Zeitalter der Aufklärung, aus dem Zeitalter der Revolution, 
aus dem goldenen Zeitalter der Literatur enthalten. Friedrih der Große, Kant und 
Leifing, Kaiſer Joſeph, Mozart, Klinger, Hölderlin, Karl Auguſt von Weimar, Goethe 
und Schiller bilden eine Galerie cuftur- und literaturgefchichtlicher Größen, welche von 
Kühne mit edelm Schwung dargeftellt find. Diefen reiht ſich der vorliegende vierte Band 


156 Ehronit der Gegenwart. 


würdig an, der uns Jean Paul, Tieck und die Romantifer, Heinrich von Kleift, Fichte, 
Schleiermacher, Arndt und Uhland vorfihrt. 

Die Beleuchtung der Kühne’fchen Porträts ift eine warme, das Colorit friſch und 
glänzend; eim patriotifcher Geift durchweht die deutſche Walhalla diefes Autors. Eine 
feine philofophifche Dialektik führt feine Feder. Seine ſchwunghafte Anerkennung Schiller’s 
ift wohltuend, feitdem eine vornehme Gelehrſamkeit fid) von diefem wahrhaften Volls— 
dichter, welcher hohe Kunft mit volfstgümlicher Wirkung vereinigte, abgewendet hat, um 
theils die fogenannte „Volkspoeſie“, die in der Regel nicht viel mehr ift als Bänfel- 
fängerei, theil® eine gänzlicd) dem Bewußtfein der Gegenwart entfremdete Kunft zu feiern, 
Ueberhaupt hat Kühne einen durchweg idealiſtiſchen Zug und gerade die Porträts folcher 
Männer wie Arndt und Fichte, deren geiftiges Leben gleihjam voll fategorifcher Impe— 
rative war, gelingen ihm am beften. Hier führt die Pietät feine Feder, wie auch bei 
der Schilderung Uhlands, deffen Mufe „an keuſcher Zartheit reiner, gefund=einfacher 
Gefinnung und Stimmung ihresgleihen fucht“. Ueber Tied und die Romantifer ftimmen 
Kühne's Urtheile durchaus mit den Anfchanungen der neuern Literarhiftorifer überein; 
doch werden fie durch glänzende Lichter und glüdliche Neflere neu erhellt. Nicht ganz 
dagegen ſtimmen wir mit der Charakteriftif Jean Paul's überein, fowenig fich die künſt— 
lerifche Haltlofigkeit feiner Schöpfungen retten läßt. Wir müffen zugeben, daß die Natur 
diefem Dichter die Plaftit verfagte, daß er ein genialer Kleinftädter war, daß feine Po— 
(ymeter und Stredverfe ſchäumend aufgelöfte Dithyrambenfprache ohne Maß, Form 
und Halt find, können aud das „Gewuſel feiner gelehrten Citate“ nicht in Abrede ftellen, 
auch nicht „den Ungefhmad in Curioſitäten“, obgleih wir ihn mit Kühne nicht gerade 
„rieſenhaft“ finden. Dagegen möchten wir den Jean Paul'ſchen Wig nicht fo gering 
hägen, nicht behaupten, daß fein gelehrter, populärer, oft gefchmadlofer Tieffinn an ben 
Wahnwitz der Erluftigungen unter der Hirnfchale feiner Riefen grenze, daß er blos eine 
Polterfammer von Seltfamfeiten liefere. Jean Pauls Wir ift oft geſucht und gefchraubt, 
doch ebenfo oft ſchlagend und den Nagel auf den Kopf treffend. Mit Recht nennt Kühne 
die idyllifchen Klein» und inzelbilder die wirflihen und echten Diamanten in Jean 
Paul's Dichterfrone, womit indeß wenig eine frühere Behauptung übereinftimmt, daß 
Jean Paul die einfachfte Ydylle mit Einfällen aller Weifen und aller Narren der Welt 
verbräme und verfchachere und die Harfte Scene eines fimpeln Lebens, die er zeichne, 
mit Arabeskenſchnörkeln erdrüde. In der That ift Jean Paul unfer erfter Idyllendichter, 
weil er das Weſen der Iylle richtig erfaßt hat. Nicht blos die Schilderung befchränfter 
Zuftände, die als foldje Feinlih und langweilig fein können, fondern das Gefühl des 
Glücks in diefer Beſchränkung ruft die poetifche Stimmung der Idylle hervor. Potter’fche 
Viehſtücke in Verſe gebracht geben nod) feine Nylle. 

Guftav Kühne ift als Effayift im ganzen pofitiv, bewundernd, begeiſtert; er füllt 
mit ſeinen edelgemeißelten Geſtalten die Niſchen der deutſchen Walhalla. Ein anderer 
höchſt feinſinniger Vertreter des Eſſah, Karl Frenzel, tritt mehr anatomiſch zergliedernd 
auf; er iſt ein Kosmopolit, der bei den verſchiedenſten Völfern und in den verſchiedenſten 
Zeiten feine Studienföpfe ſucht. Seiner frühern Sammlung: „Bilder und Büſten“, und 
zwei Sammlungen der „Dichter und Frauen‘ läßt er jegt eine dritte folgen (Hannover, 
Rümpler), in welder von den Frauen die Königin Eliſabeth, von den Dichtern 
Terenz, Horaz, Shaffpeare, Swift, Beaumardais, Boltaire und Dante dargeftellt werben. 
Wir bewegen uns bei diefem Autor nirgends in ausgefahrenen Gleiſen; er verfteht es, 
feinen Stoffen immer neue Gefichtspunfte abzugewinnen. Dann fchafft er gerumbdete 
Gefammtbilder, fein pointirt und nuancirt; das Biographifche ift mit Gefchid in "die 
Charakteriſtik verwebt und bildet nirgends todte Arme neben derfelben. Am meiften 
ftimmen wir der Charafteriftif Shakſpeare's bei. Er weiſt darauf Hin, daß nad) der 
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Seite der Erfindung feins feiner Schauſpiele fein eigen fei, daß er in der Kunft des 
Fabulirend von Homer, Cervantes, Goethe, felbft von Boccaccio und Bojardo übertroffen 
worden und wie Moliere groß im Plagiat fei. Dagegen hebt er die Macht feiner Cha- 
rakteriftif, feinen poetifchen und philofophifchen Tieffinn hervor, während Rümelin auch 
im Bezug hierauf hinter die Bedeutung des Dichter8 ungerechtfertigte Fragezeichen macht. 
Auch Beaumarchais, deflen feine diplomatifche Geftalt in neuern Memoirenromanen zur 
Caricatur verunftaltet wird, erhält bei Frenzel feine hiftorifchen Züge wieder. 

Ein dritter Effayift Schlägt gänzlich andere Töne an als diefe beiden; er verfhmäht 
die marmorne Plaftif wie die feine Analyfe; er zeichnet marfig, bis an die Grenze des 
Carifirten; der Stoff blüht ihm unter den Händen aufs buntefte empor; Bilder reihen 
ſich faleidoffopifh an Bilder, Gedanfen an Gedanken; der Radicalismus der Gefinnung 
und des Ausdruds tritt ungenirt und Fe auf. Wir meinen Johannes Scherr, von 
deſſen „Studien“ (Leipzig, Otto Wigand) eben der dritte Band erfchienen iſt. 
Alle die im demjelben enthaltenen Studien find Hiftorifch und eulturhiſtoriſch. Die heid- 
nifche Philofophin „Hypatia‘ und die fehweizer „Here von Glarus“ illuftriren die Ge— 
fhichte des Glaubensfanatismus und feiner Opfer; „Cromwell“ wird auf ein erhabenes 
Piedeftal gefetst in bedeutender, marfiger Attitude; „Peter der Große und fein Sohn 
Aleris“, die mosfowitifche Brutustragddie, an der fid) von Immermann bis zu life 
Schmidt fo viele neuere Dramatiker verſucht, in einem längern Artikel beleuchtet, mit 
kritiſcher Sichtung des Weberlieferten. „Das Räthſel des Tempels“, die geheimnißvolle 
Geftalt Ludwig's XVII., gibt zu Unterfuchungen Veranlaſſung, deren Refultat ift, daß 
der junge Dauphin zwar aus dem Gefängniß entfam und ein anderer an feine Stelle 
trat, daß aber von allen den Prätendenten, welche auf feinen Namen und fein Recht 
Anſpruch machten, feiner in hinlänglicher Weife beglaubigt war. Am Lebendigften erzählt 
iſt „Voltaire's Krönung” umd „Eine weltgefchichtlihe Stunde”. Namentlich die letzte 
Skizze, welche eine Scene aus der Februarrevolution behandelt, das Erfcheinen der Her- 
zogin von Orleans in der Deputirtenverfammlung des Palais Bourbon, ift charakteriftifch 
für die Darftellungsweife Scherr’s, welche Bier durchaus an die Manier erinnert, in 
welcher Carlyle Scenen der erften Franzöfifchen Revolution ſchildert. Diefelbe vibrirende 
Unruhe der Darftellung, diefelbe nicht plaftifche, fondern wir möchten fagen magijche 
Anfchaulichkeit, hervorgerufen durch plögliche und grelle Beleuchtung, dafjelbe Abbrennen 
geiftiger Feuerwerfe, mit allen möglichen Sprühtenfelhen, Flammenrüdern und Feuer— 
fchlangen des Gedankens. 

Eine durchaus eigenthümliche Phyfiognomie trägt ein Werk zur Schau, welches ber 
Literatur der Gefpräce angehört, ohne indeß an Platon oder an Lucian und Fontenelle 
zu erinnern. Die Scene diefer Gefpräche ift nicht die Unterwelt; auch befleißigt ſich der 
Held durhaus nicht eines fokratifchen Dialogs, um durch Funftvolle Gedanfengänge bei 
den Schülern die gleichen Refultate des Denkens zu entbinden, fondern er erplodirt mit 
feinem eigenartigen Gedanfeninhalt in rückſichtsloſer Weife, ganz unbefümmert, wen bie 
Splitter diefer plagenden Bomben an den Kopf fliegen. Die „Gefpräde mit einem 
Srobian. Herausgegeben von einem feiner Freunde‘ (Leipzig, F. U. Brodhaus), als 
deren Berfaffer der münchener Dichter und Schriftfteler Melhior Meyr genannt 
wird, enthalten in Geſprächsform eine ſcharfe Kritit der Gegenwart auf allen Gebieten 
und find von Standpunkte eines über das Gebaren der Zeitgenoffen misvergnügten 
Dealiſten gejchrieben. Man merkt e8 dem Berfafler an, daß er fein Grobian von 
Profeifton ift, am wenigften ein Peffimift, der mit allem Behagen ſchwarz in ſchwarz 
malt. Seine Grobheit ift nur eine Art Panzer, ein Bauch» und Rückenſchild für feine 
ideale Weichheit. Auch verharrt da8 Buch keineswegs bei der Negation. Der Freund 
des Grobiand, das Opfer feiner Ergitffe, vertritt die entgegengefegte Anſchauung oft 
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mit einer dithyrambiſchen Wärnte, welche dem echten Peſſimiſten ale unangenehmes Sal- 
badern erfcheinen muß, mit dem pectus des Theologen, während der Grobian gegen ben 
Schluß des Werks hin ein vollftändiges Programm feiner Weltanfhauung ausgibt, beffen 
Erfüllung freilich ein goldenes Zeitalter der Menfchheit zur VBorausfegung haben müßte. 
Die Ausfälle des Grobians richten fich namentlich auch gegen die Zerfahrenheit und das 
Berberben auf dem Gebiete der fchönen Piteratur, gegen die Denffaulgeit und den Ma- 
terialismus, gegen den geiftlofen Atomismus im Reich! der Willenfchaft und das Hand- 
werfertfum der Fachgelehrten, die Luge der gefellfchaftlichen Zuftände wird gegeifelt, in 
der Bolitif das Privilegium des Adels, der fich zu einem Ritterthum des Geifte® um- 
bilden fol, angegriffen, ebemfo der materielle Einheiteftaat als Ziel deutfcher Politik. 
Wo immer der Grobian Hingreift, da greift er tüchtig zu. Selbftverftändlich "find feine 
Anfhauungen nicht dazu angethan, ihm durchweg Freunde zu erweden, und ein Theil der 
Kritit, dem er, und zwar nicht mit dem Spinnenwagen der Feenlönigin Mab, itber 
die Nafe fuhr, hat fich bereits des alten Spruchs erinnert: „Auf einen groben Klotz 
gehört ein grober Keil.” Am harmlofeften find die „Beiträge zur Naturgefchichte des 
Grobians“ und die Klaffififation der verfchiedenen Sorten diefer Gattung, in weldyer 
ber gemüthliche Humor überwiegt. 

In jüngfter Zeit haben unfere Philofopgen angefangen, fich mehr als früher dem 
Gebiete der Tebensphilofophie zuzumenden, welches von den Metaphyfitern de pur sang 
über die Achſeln angefehen wird. ine hauptſächliche Anregung ift von Schopenhauer 
ausgegangen, der feine Metaphyſik gleichſam ganz mit praftifcher Philofophie durchwirkte 
und in feinen Studien viele geiftvolle Aufjüge über derartige Themata aus dem Gebiete 
der Moral und Febensweisheit mittheilte. Sein entfchiedener peffimiftifcher Standpunkt 
fand entweder ebenjo entjchiedene Zuftimmung oder forderte den Widerfprucd heraus. 
So entftand auch das Werk von Eugen Dühring: „Der Werth bes Lebens. Eine 
philofophifche Betrachtung“ (Breslau, Trewendt), welches zwar weit entfernt ift von dem 
Optimismus, der von Leibniz und feinen Jüngern beliebt wurde, aber auch ebenfo dem 
Peſſimismus Schopenhauer’8 entgegentritt, welchem Philofophen er übrigens nach Kant 
eine einzige Stellung vindicirt. Eugen Dühring ift ein origineller, feinfpüriger Kopf, 
der ſich in aparten Gedankengängen gefällt. So fehr er im feiner natitrlichen Dialektif 
gegen die Hegel'ſche Fronte macht, fowenig ift felbft fein volfsthümliches Werk frei von 
manchen dialektiſchen Spinnfäben, die zwar mit ausnehmender Feinheit gewebt find, aber 
doch Hin und wieber die Klarheit der Darftellung verbüftern. Im übrigen ift das Wert 
veich an geiftvollen Anregungen. Dühring findet in einer gewiffen Disharmonie, in der 
Miſchung von Einftimmung und Widerftreit nicht blos die thatfächliche Form unfers 
Dafeins, fondern die Borausfegung alles Lebens. Gerade die Bewegung unterhalb der 
Grenze des Harmonifchen verleiht dem Leben feinen Reiz. Wir ſchließen wie in ber 
Mufit die Diffonanzen nit aus, wir verwerthen fie nur im Sinne der gefteigerten 
Empfindung der Einftimmungen. Die Affecte und Leidenschaften nimmt Dühring in 
Schuß gegen die Anklage, daß fie Störer des Lebensglüds feien. Die ftarfen Affeete 
belehren uns erft, welcher Gehalt dem anfcheinend fo dürftig ausgeftatteten Daſein inne⸗ 
wohnt. Man fanır behaupten, daß die Leidenfchaften zum Leben gehören und daß ab- 
gejehen von ihnen feine wahre Befriedigung der menſchlichen Natur möglich iſt. Ueber- 
haupt ift die Manichfaltigkeit der Hebungen und Senfungen des Gefühle die unerläß- 
liche Forderung eines Iebenswerthen Daſeins. Das menfchlihe Glück berußt zu einem 
großen Theil nur auf dem Zauber, der fi) an die Veränderung als folche haftet. Die 
Liebe nimmt Dühring gegen die Schopenhauer’fche Anficht von den Aluſionen derfelben 
in Schug; Liebe und Ehre machen das Leben Ichenswerth. Die fympathifchen Affec- 
tionen erfcheinen ihm al® der Grund des intenfivften Pebensgenuffes; umter ihnen aber 
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find Liebe und Ehre wieder die vorzüglichften. Unter Ehre verfteht er aber nicht den 
ſchnörlelhaft entarteten Ehrbegriff der höhern Stände, fondern den Beifall, den unfer 
Sein umd Thun bei andern findet. Der Tod, felbft der gewaltjame, ift ein einfacher 
natürlicher Vorgang; wir follen uns hüten, mit unferer Phantafte die Natur zu über- 
bieten umb den Tod zur verfteinernden Gorgo des Lebens zu machen. Der Ernft und 
Gehalt des Dafeins kommt erft zum Bewußtfein an ber dunkeln Grenze der Vernich— 
tung. Auch die Furcht vor dem focialen Gefpenft widerlegt Dühring. Das fehr lefens- 
werthe Werk ift ein geiftreicher Verſuch, mit dem Leben auszuföhnen, ohne dabei die 
bräuchlichen und trivialen Argumente der alten Moral und Theologie zu Hülfe zu neh- 
men, ja oft in ausgeſprochenem Widerfpruc zu demfelben. 

Bon andern Werken aus dem Kreife der Popularphilofophie erwähnen wir den Ver- 
fuh Sigmund Schott's „Bon den menfhlihen Schwächen” (Breslau, Trewendt) 
und I. G. Kohl's „Am Wege. Blide in Gemüth und Welt in Aphorismen” (Bre- 
men, Miller). Scott ift ein durchaus verftändiger Harer Autor, der über Unzu— 
friedenheit und Neid, Ehrgeiz, Kleinmuth, Unduldfamkert, Uebelftand ſich in längern 
zufammenhängenden Auffägen in ruhig gediegener Weife ausfpricht, indem er die Fehler 
umd Ungezogenheiten der Menfchen unter die Lupe nimmt und fie forgfam hin und her 
wenbet, um fowol ihre Wurzeln in der menfchlichen Natur zu erkennen, als auch ihre 
Zufammenhänge mit den guten Seiten des Menſchen. Auch ift er nicht ein Moralift 
& tout prix, der mit dem umerbittlihen Moralgefeg die Welt aus den Fugen heben 
will, er trägt den Bedingungen und Nöthigungen des Lebens Rechnung, wie er na= 
mentlid in dem Auffag „Ueber das Lügen‘, in den Betrachtungen über die Nothlüge 
zeigt, welche diefem Lieblingsthema der Cafuiften doch manche neue Seite abgewinnen. 
Die Darftellungsweife Schott’8 wird durch eine Menge von Citaten darakterifirt, bie 
nicht blos den Schriften feiner Vorgänger auf dem Gebiete der Moralphilofophie einem 
Montesquien, Larochefoucauld und Labruyere, fondern auch den Werfen der großen Dichter 
entnommen und immer an der rechten Stelle angebracht find, wo fie die Gedankengünge 
des Autors zu erhellen vermögen. 9. ©. Kohl ift beweglicher, fpringender, fprühender 
als Schott, obgleich er uns nidht, wie man aus dem Titel feines Werks anmuthen follte, 
eime bloße Blumenlefe vereinzelter Aphorismen und Sentenzen bietet, fondern Heine Auf- 
fäge über die verjchiedenartigften Themata. Die Beobachtungsgabe des vielgewanderten 
Reifenden zeigt fi in den pſychologiſchen Bemerkungen, an denen das Werk reich ift. 
Zu den beften Abfchnitten gehören die über Charakter und phyfiognomifche Fragmente. 
Auch finden ſich treffende Apergus über die literariſchen Zuftände der Gegenwart, über 
die qualmenden Lichter unter den Schriftftellern, über das zweidentige Lob der Mafel- 
(ofigteit, durch welches in der Regel die eminente Bedeutung ausgefchloffen wird u. a. m. 

Zwei Hauptvertreter der junghegelihen Schule find wiederum mit neuen Schriften 
berborgetreten. David Strauß hat einer frühern Sammlung: „Kleine Schriften‘, eine 
neue folgen laſſen: „Kleine Schriften von David Friedridh Strauß. Rene Folge” 
(Berlin, F. Dunder), und Ludwig Feuerbach hat die Sammlung feiner Werke durch 
einen neuen, den zehnten Band vervollftändigt, welcher „Freiheit, Gottheit und Linfterb- 
lichkeit vom Standpunfte der Anthropologie‘ (Leipzig, Otto Wigand) behandelt. Beide 
Werte haben einen fupplementären Charakter, das erftere noch dazu einen wejentlich 
fragmentarifhen. Strauß bietet uns Tutti-frutti in des Werks vermwegenfter Be— 
deutung: Literarhiftorifches, Autobiographifches, Politifches, Humoriftifches, und das 
zafammenhaltende Band fir diefe auf allen Feldern gepflüdten Blumen ift nur die Eigen- 
hümlichkeit des Autors felbft, die wohlbekannt ift wegen ihrer Gebiegenheit und maßvoll 
fünftlerifchen Haltung. Nur ift in Bezug auf die legte Eigenfchaft nicht zu verfennen, 
daß Strauß, wie auch ſchon der Vergleich zwifchen feinem neuen, vollsthümlichen „Leben 
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Jeſu“ und dem frühern wiffenfchaftlichen Werke ergibt, in jüngfter Zeit einen Theil 
derfelben eingebüßt hat, indem er in feiner Polemik Higiger, verbitterter und intoleranter 
geworden ift als früher, und der ehemals durchweg Hare Strom feiner Darftellung jet 
mancherlei Strudel und Stromfchnellen aufweift. Von den vorliegenden Eſſays find 
einzelne zwar noch ganz mit der plaftifchen Ruhe gefchrieben, welche die frühern Schriften 
von Strauß auszeichnet — fo namentlidy die Biographie von Klopſtock's Yugend, die 
forgfam aus den Quellen geſchöpft und in durchſichtigem, fauber geordnetem Zujammen- 
hang dor uns Hintritt. Wir erhalten von dem etwas weltlichen Meffiasjünger und be- 
ſonders von feinen zitricher Abenteuern ein recht pilantes Bild, ohne da der Autor 
dazu nöthig Hätte, durch befonders pilante Farbenmiſchung dies für ſich felbft fprechende 
Gemälde noch wirkſamer herauszuheben. Die biographifhen Mittheilungen über die 
eigene Mutter fowie die Leichenrede am Grabe des Bruders athmen eine wohlthuende 
Pietät, welche um jo mehr ins Gewicht fällt bei einem Autor, defjen Impietät von allen 
Hütern des theologischen Palladiums heruntergefanzelt wurde. Dagegen zeigt fich in den 
verjchiedenen Gefprächen über politifche und fonftige Themata eine gewiſſe Schroffheit 
und Starrheit der Polemik, die nicht ohne allen ſäuerlichen Beigefhmad if. In dem 
Werke von Ludwig Yeuerbad) nehmen das Hauptintereffe die Unterfuhungen über den 
freien Willen in Anſpruch, die fid) in den Aufjägen über Spiritualismus und Materia- 
lismus finden. Diefe Unterfuchungen find geiftreih, fchlaghaft, wie alle Schriften vom 
Feuerbach. Der Philoſoph Hat fid) dem Materialismus zugeneigt, wie dies ſchon in ben 
Grundlagen feiner Philofophie eines concereten Seins ausgefprohen war. Doch unter« 
fcheidet er fi von den übrigen Materialiften dadurch, daß er feine Reſultate durch eine 
Kritik unferer großen Gebanfenfyfteme gewinnt, von denen die andern wenig genug wiſſen. 
Hegel bleibt immer die VBorausfegung Feuerbach's, wie viel oder wie wenig aud ber 
kritiſche Radicalismus des Schülers von der Philofophie des Meifters übriglaffen mag. 
Diefe Kritit Hegel's zieht fi) auch durch die vorliegenden Abhandlungen hindurch. Sein 
Begriff der Einheit von Seele und Leib, feine Kategorie des Ummittelbaren, mit der er 
in der That faft nie Ernft macht, werben ſcharf kritiſirt. Namentlich aber hat Feuer— 
bad; darin recht, daß die Kant'ſche, Fichte'ſche, Hegel'ſche PHilofophie von Individualität 
nichts weiß, fondern diefelbe al8 ihre natürliche Gegnerin tödlich haft. Das Indivi— 
duum ift unüberfegbar, unnachahmlich, unbegreiflih, undefinirbar. Gerade da, wo ber 
Unterſchied fiir den Gedanken ſich aufhebt, beginnt der Unterfchied, welcher der Duell 
des Lebens, der Duell der Individualität if. Den Willen identificirt Feuerbach mit 
dem Glückſeligkeits- und Freiheitötriebe: „Ich will, Heißt, ich will glüdlich fein.“ Den 
Glücſeligkeitstrieb der Menſchen unterdrüden, heißt den Willen des Menfchen unter- 
drüden. Willenlofigkeit ift widerftandlofe Hingabe an die Miferabilitäten des menjchlichen 
Lebens, ſeien diefe Miferabilitäten orientalifhe Läufe und Flöhe oder occidentalifche 
Eminenzen und Ercellenzen. Diefe fchlaghaften Behauptungen werden indeß weſentlich 
durch die tiefern Unterfuchungen über Freiheit und Nothwendigkeit mobificirt. Die übrigen 
Beiträge des Bandes zur Unfterblichkeitsfrage und Theogonie find nur neue Variationen 
auf das befannte Lieblingsthema des Philofophen. Die Unfterblichkeit al8 Ausdrud des 
Wunfches eines Lebens nad) dem Tode wird dur volfs- und alterthitmliche Unfterblich- 
feit8vorftellungen von neuem illufteirt, und eine Blumenlefe aus lateinischen Schriftftellern 
fol von neuem den Beweis führen, daß der Götter Urfprung, Weſen und Schidfal der 
Menschen Wünfche und Bedürfniffe find. 
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Preußen in Waffen. 
Erfter Artikel. 


Ein Krieg in den großartigften Dimenfionen ift im Sommer 1866 auf deutfcher 
Erde entbrannt. E8 wird unfere Aufgabe fein, die innern Gründe zu entwideln, die den 
friedlichen Austrag der zwifchen den beiden deutſchen Großmächten fehwebenden Streit: 
fragen unmöglid werben ließen; wir werden darzulegen haben, wie ſich aus den (früher 
bereits eingehend behandelten) politifchen Verwidelungen det letzten Jahre die unmittelbare 
Beranlaffung zum Kriege ergab; wir werden endlich das Friegerifhe Drama felbft und 
feine vorausſichtlich großen Folgen zum Gegenftande unferer Darlegungen zu machen haben. 

Das allgemein getheilte lebhafte Interefie an Ereigniffen, die umfere Zeit zu einer 
der bedeutungsvollften Epochen der Weltgefchichte ftempeln, veranlaßt uns, früher an diefe 
Aufgaben heranzutreten, als es mit dem Streben nad; möglichſt authentifcher und 
gerechter Darftellung, das uns bei dem either gelieferten hiftorifchen Skizzen geleitet hat, 
durchweg vereinbar erfcheinen dürfte. Wir hoffen indek dem Charakter diefes Werks 
möglichſt treu zu bleiben, wenn wir den Weg der Theilung diefes Stoffes wählen. 
Bährend einzelne intereffante oder doch für das Gefammtbild wichtige Dinge zur Be- 
handlung gelangen, ditrfen wir erwarten, daß ber Schleier Hier und dort reifen werde, 
der bie diplomatifchen Berhandlungen ſowol als die Vorgänge auf den Kriegsichauplägen 
zur Zeit noch an manchen Punkten dedt. Immer aber müffen wir dabei auf die Nach— 
fit unferer Lefer rechnen. 


Wenn irgendetwas die Freunde des Friedens nicht nur in Deutfchland, fondern in 
Europa bis in die legten Wochen vor Ausbruch der Kataftrophe zu ber Hoffnung be- 
rechtigte, daR es nicht zu einem bintigen Zufammenftoß kommen werde, fo war ed der 
Glaube, daß Preußen, die Heinfte der Großmächte, e8 nicht wagen könne, dem mächtigen 
Oeſterreich den Fehdehandſchuh Hinzuwerfen. Die rein dynaftifchen Inftitutionen des 
Deutfchen Bundes und das in den lebten Jahren plöglih entftandene umnatitrliche 
Bündniß des ſüddeutſchen Liberalismus mit dem Particnlarismus ließen vorausjehen, 
daß Preußen bei erfolgendem Bruch in Deutſchland faft ohne Bundesgenofien daſtehen 
werde. Preußen ift, wie auch immer fein Regiment im Innern ſich geftalten möge, in 
gleicher Weiſe die Negation des dhnaftifchen Particularismus, wie es feit länger als 
anderthalb Iahrhunderten der natürliche Gegner der Herrſchaft habsburgiſcher Hausmacht 
in Deutfchland ift. Die von der Fremdherrſchaft gefchaffenen Sonderfouveränetäten 
mußten daher ihren natürlichen Halt an Defterreich ſuchen. Preußen konnte aber cbenjo 
wenig auf die Unterftügung irgendeiner Großmacht Europas zählen, da ihm ein ſieg— 
reicher Ausgang des Kampfes unfehlbar eine Machtverftärfung eintragen, alfo die natür- 
fiche Eiferfucht der übrigen Staaten weden mußte. Das ihm offen ftehende Bündniß 
mit Stalien bot geringe Garantien, da einestheild Italien für einen Sonderzwed eintrat, 
der mit den Zielen, die Preußen verfolgte, nur indirect zuſammenhing, anderntheil® aber 
das Königreih Bictor Emanuel’8 noch unter franzöfifcher Bormundſchaft — 
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Preußen, in der Hauptfache auf fich jelbft angewiefen, hatte alfo zunächſt nur feine 
eigene Wehrfraft in Betracht zu nehmen, wenn es aud) hoffen durfte, daß feine erften 
großen Erfolge derjenigen Sache, für die es focht, wenigſtens in Deutfchland Freunde er- 
werben wiirde. Diefe Wehrfraft hat fi im einer ganz ungeahnten, ſelbſt die eigenen 
Erwartungen des preußifchen Volls weit überfteigenden Weife entfaltet. Das Staunen 
war um fo größer, als Preußen e8 in erfter Linie mit einem Friegserfahrenen Gegner 
zu tun hatte, der über die doppelte Menſchenzahl und eine veiche Fülle kriegeriſcher 
Elemente verfügte, die kaum der Ausbildung bebitrfen, um einen audgezeichneten Pla 
in den Reihen der Streiter einzunehmen. Oeſterreich mit feinen zahlreichen der modernen 
Cultur noch wenig erfchloffenen Gebieten, mit feinen unabläffigen innern und äußern 
Frictionen, die in der Armee ſtets das Bewußtfein ihres eigentlichften Berufs wach 
halten, ift fo recht ein SKriegerftaat. Die Organifation feines Heeres zeigt, daR es bie 
ihm von der Natur gebotenen Vortheile nicht aus Liebe zum Schematismus geopfert 
hat, daß es die Eigenthiimlichfeiten feiner Vollsſtämme zu verwerthen und jelbft ans 
politifchen Schwächen des Staats Bortheile zu ziehen gewußt hat. So gibt die aus 
politifchen Gründen gebotene weite Entfernung der Stationsorte der Truppen von ihren 
Erfagbezirken ſchon dem Friedensdienft einen Friegerifchen Anftrich. Ueber welche Trup- 
penmaffen Defterreih Preußen gegenüber zu gebieten haben wilrde, war bei ber Undurch— 
fichtigfeit feiner Drganifation, bei der Möglichkeit, namentlich in den Grenzſtaaten zu 
gewaltigen Aufgeboten und Neuformationen zu fehreiten, nicht zu überſehen; daß es aber 
bei dem zur Wuth entflammten Haß gegen Preußen zu den äußerſten Unftrengungen 
fchreiten werde, daß es die ganze Fülle feiner mannichfaltigen Hülfsmittel aufbieten werde, 
um einen wahren Bölferfrieg gegen Preußen zu führen, mußte erwartet werben. 

Den vollften Gegenſatz zu diefen in Oeſterreich obwaltenden Berhältnifien bilbeten 
diejenigen in Preußen. In Preußen ift alles Syftem, alles gleichartig. Eine Kunft- 
ſchöpfung, wie der Staat felbft, ift das Heer. Eine ftatiftiiche Tafel genügt, um an 
der Hand des Gefeges die Grenzen der Leiftungsfähigkeit zu ermeflen. Qualitative 
Unterfchiede zwifchen den einzelnen Truppentheilen gleicher Waffe und gleichen Heerbannes 
find faum zu erfennen. Befondere Eigenthitmlichfeiten treten in dem weiten Flachlande, 
das fi) von den Hochebenen Süddeutſchlands bis zur Meeresküſte abdacht, jo wenig 
hervor, daß fie mit Recht bei der Organifation der Armee außer Acht gelaffen wurden. 
Mag immerhin der Litauer mehr zum Reiter geboren fein als der Rheinländer, mag 
in dem rauhern Nordoften der Monarchie ein Friegerifcheres Volk wohnen als in den von 
der Natur gefegneten Thälern des Weftens, fo find diefe Unterfchiede doch nicht marfirt 
genug, um mit denen in Bergleich gebracht zu werben, die in Defterreih auf die Zu- 
ſammenſetzung des Heeres von maßgebendem Einfluß find. Preußen hat fein Yägervolt 
wie bie Tiroler, feine geborenen Reiter wie die Söhne der Puſzten, aber auch feine 
Kroaten, die der Disciplin und Ausbildung moderner Heere unzugänglich, die heute noch 
das, aber aud; ganz das find, was fie in Wallenftein’8 Heer waren. 

Ein poetifches, farbenreiches Bild ift daher von der preußifchen Armee nicht zu lies 
fern. Aber dennoch ein Bild, das unfer ganzes Intereffe fefleln muß, weil es dasjenige 
einer Heeresorganifation liefert, wie fie fich vorausſichtlich in der nächſten gefchichtlichen 
Epoche fir alle größern Culturftaaten in ähnlicher Weife herausbilden wird. Der lebte 
Krieg in Nordamerifa Hat uns gezeigt, daß felbft bei der ifofirten und geficherten Lage 
der Bereinigten Staaten das reine Milizweien feine bedenflichen Seiten hat. Für 
europäifche Grofftaaten wird man es noch viel weniger ald auskömmlich erachten. Ohne 
eine welterfchütternde Revolution, für die unfer alterndes Jahrhundert nod nicht reif ift, 
wird das europäifche Staatenfyftem fich der ftehenden Heere nicht erwehren fünnen. 
Dennoch aber find Gründe genug vorhanden, die eine Niidkehr zu dem Syſtem 
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Ludwig's XIV. und Friedrich's II. unmöglich machen, die weiter und meiter der Ber- 
wirflichung der Idee allgemeinfter Volksbewaffnung entgegendrängen. Der freiheitlich- 
politifche, der fociale und der vollswirthſchaftliche Entwickelungsproceß, in welchen Europa 
mit der Franzöſiſchen Revolution eingetreten ift, mag hierfür in erfter Pinie als Grund 
genannt werben, nicht minder aber der furchtbare Exrnft, den die Kriege angenommen 
haben, feitdem fie aufgehört haben Duelle der Fürften zu fein. Sein Staat ift reich 
genug, im Frieden eine Armee zu unterhalten, die auch nur dem erften Anprall einer 
Großmacht gewachfen wäre. Nimmt aber ein Krieg einen wahrhaft nationalen Charakter 
an, fol er vollftändig ausgefchlagen werden, jo wird er ftet$ und überall ein Aufgebot 
von Kräften erheifchen, deren dauernde Vereinigung zu einem ftehenden Heere geradezu 
unbenfbar wäre. 

Die Aufgabe unferer Zeit ift es alfo, eine Form zu finden, die mit der durch eine 
fichende Armee gebotenen Schlagfertigfeit, mit der in ihr gegebenen Schule für die Aus— 
bildung der Führer und die weitere Entwidelung der Kriegstechnit die Möglichkeit ver- 
eint, im Kriege mit unvergleichlic größern Kräften aufzutreten, als im Frieden der 
eigentlich productiven Thätigfeit entzogen werben, 

Bon allen Staaten der Welt hat Preußen diefe Aufgabe am vollfommenften gelöft. 
Schon feit länger als einem halben Jahrhundert hat feine Heeresverfafjung die Auf- 
merffamfeit weiter Kreife auf ſich gelenft. Eigentlihe Nahahmung aber hat diefelbe 
biejegt nirgends gefunden. Zwar finden wir heute in faft allen Staaten ein Referve- 
ſyſtem, um die Friedensarmee raſch auf den Kriegsfuß zu erhöhen, wir finden felbft 
Landwehren dem Namen und theilweife auch dem Wefen nad; rein und ſtreng durch— 
geführt ift aber das preußifche Syftem in feinem Lande. In den meiften fperrten fich 
politifche Gründe dagegen, wie in Frankreich und Defterreih, in andern fociale, wie in 
England und Rußland. Im allen Staaten aber, und namentlich in den Heinern deut— 
fchen Landen, ſchrectte man davor zurüd, die durch das Syſtem gebotenen, wenn auch 
auf den erften Anblid mäßigen Anforderungen an ſämmtliche Staatsbürger ohne Aus— 
nahme zu ftellen. Das Syſtem fordert eine unbeugfame Confequenz, die, bei aller 
Bolfsthümlichkeit in der Theorie, in ber Praxis den Regierungen einen fehr ſchweren 
Stand gibt. 

Der natürliche Egoismus des Individuums widerftrebt, namentlich im Zeiten tiefen 
Friedens, blühenden Wohlftandes, reger Gefchäftsthätigfeit und materiellen und ſchön— 
geiftigen Genuffes, den ftarren Anforderungen, die Preußen zu Kriegszweden an feine 
Unterthanen ſtellt. Es gereicht unbedingt der Regierung zur Ehre, daß fie es ftets und 
unter allen politifchen Conjecturen verftanden hat, an diefer Conſequenz feftzuhalten. 
Manche Misftinmung, die ihr in der Bevölkerung entgegentrat, Hat einzig und allein in 
den läftigen, aber unnachſichtig durchgeführten Eingriffen ins bürgerliche Leben ihren 
Grund, wenn fie fid) auch meift ein anderes Gebiet fuchte, ihrem Unmuth Luft zu 
machen. Wo nur die ungebilbetern und ärmern Klaffen zum Kriegsdienft herangezogen 
werden, die felten im öffentlichen Dingen ihre Stimme erheben, die wenig oder gar nicht 
mit weitern Kreifen in Berührung treten, die überdies auch fein Leben voll Wohlbehagen, 
feine glüdliche Unabhängigkeit mit den ftrengen Pflichten des Dienftes und der dritden- 
den Disciplin vertaufhen, da wird der Drud der Militärpflicht, wenn vielleicht auch 
nicht weniger fühlbar, fo doch weniger verlautbar. Wegierungen alfo, die einen Werth 
darauf legen, daß ſich die allgemeine Stimme fir eine recht behagliche Eriftenz im Lande 
ausfpreche, ünnen von bem preußischen Syſtem feinen Gebraud, machen. Der Baner- 
fohn auf der Schwäbifhen Alp und der arme Weingärtner in den Thälern Würtembergs 
raifonniren nicht oder werden nicht angehört, wenn fie vaifonniren. Sie mögen dienen. Die 
Advocaten in Stuttgart aber, die Heine Bourgeoifle in den hübfchen Städten des Landes, 
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jelbft die angehenden Gelehrten oder Staatsmänner auf der tübinger Hochichule würden 
ſich in dem gefegneten Lande minder behaglic, fühlen und diefe Unbehaglichkeit zumeilen 
fundgeben, würde ihnen zugemuthet, den Anforderungen des preußifchen Linien- und 
Landwehrdienftes im eigenfter Perfon exact zu genügen. Und nun erft die große und 
feine Geldariftokratie unferer Hanfeftäbte, der fportbeflifiene junge Cavalier Wiens, der 
Flaneur auf den Boulevards von Paris und gar der britifche Lord oder Mynheer von 
Amfterdam! Man mag über Preußen urtheilen wie man wolle, e8 gehörte Charakter 
dazu, und zwar von feiten der Regierung wie des Volks, das Syſtem nicht nur zu 
adoptiren, fondern beiderjeits daran feitzuhalten. 

Neben den Anfprücen an das Individuum find diejenigen an die Finanzkraft des 
Landes fehr in Betracht zu ziehen, und zwar nicht wegen ihrer relativen Höhe, fondern 
gleichfalls wieder wegen der gebotenen ftrengen Confequenz. Weniger als jede andere 
Wehrverfaffung ift die preußifche dazu angethan, in Zeiten tiefen Friedens die normalen 
Ausgaben für die Armee zu reduciren. Solche Reductionen find zwar aud) in andern 
Staaten nie oder felten vationell, fie zeigen ftets von Ungefundheit der Wehrverfaffung 
und rächen fi in ihren Folgen meift bitter. Man denfe an die Zeit Ludwig Philipp’s, 
an Defterreich vor den beiden legten italienifchen Kriegen. Was hat nicht Radetzky 
unter biefem irrationellen Erfparungsiyftem gelitten! Aber. die Berlodung zu folden 
Reductionen des Aufwandes für die Wehrhaftigfeit des Landes in ruhigen Zeiten ift 
doch ungemein groß. Ludwig I. von Baiern hat viel Beifall geerntet, als er in ben 
dreißiger und vierziger Jahren Minden zum zweiten Athen umfchuf, indem er bie 
„unproductiven” Ausgaben für eine Friedensarmee beſchränkte und Kunft und Wiffen- 
Ichaft förderte. Die Pfalz aber und die Baierns Schug anvertraute Bundesfeftung 
Landau mußten mit preußischen Blut gerettet werden. Preußens Wehrfyftem ift, wie 
wir fehen werden, im Verhältniß zu der dadurch erzielten Wehrhaftigfeit keineswegs ein 
foftipieliges, aber es erfordert ftet® und zu allen Zeiten einen Aufwand, der unter Um- 
ftänden recht misfallen kann. 

Diefe beiden Momente find indeß nicht die einzigen, die von einer Nahahmung des 
preußischen Syſtems abhielten. Auch in die praftifche Verwirflihung der Reſultate, 
welche diefes Syſtem in ber Theorie verſprach, jegte man Zweifel. Den Berechnungen 
auf dem Papier traute man nicht und eine volle Probe auf das Erempel war noch nicht 
gemacht worden. Der Urjprung des Syſtems datirt zwar im die deutjchen Befreiungs- 
kriege zurück, felbft der Erlaß desjenigen Geſetzes, welches noch heute die Grundlage des 
ausgebildeten Organismus bildet, ift fchon am 3. Sept. 1814 erfolgt, aljo dem Feldzuge 
von 1815 vorangegangen. Das Weſen der Drganifation aber ift ein ſolches, daß erft 
eine lange Reihe von Yahren dazu gehört, ehe es volftändig verwirklicht ift, weshalb 
ihm der damalige Krieg feine Gewähr verleihen konnte. Diefe Reihe von Jahren ging 
vorüber, ohne einen Krieg aufzuweifen. Nur Mobilmahungen konnten als Prüfftein 
dienen. Abgeſehen von den ſehr verfciedenartig Tautenden VBeurtheilungen der dabei 
erzielten Refultate war zu berüdfichtigen, daß Feine diefer Mobilmahungen vollftändig 
durchgeführt wurde. Sie umfaßten größtentheil® nur Theile der Armee; in dem ein- 
zigen Falle, in dem ein Aufgebot der ganzen Streitkraft erfolgte (1850), fam es nicht 
zur fchlagfertigen Aufitellung des Heeres. Eine vollftändige oder doch möglichft voll- 
ftändige Aufftellung des Heeres, und zwar zu Sweden eines Kriegs im größten Maß- 
ftabe, war aber erforderlich, um ein Urtheil über die Bewährung der Inftitution zu 
gewinnen. Gelang diefe Aufftellung, war allen Anforderungen in Rüdfiht auf Voll: 
ftändigkeit, Ausrüftung u. f. w. der Feldtruppen, auf Beſetzung der Feſtungen, auf Bor- 
bereitungen zum Erfat der im Kriege zu gewärtigenden Abgänge, auf den nöthigen Schuß 
des Landes außerhalb der Operationsfphäre der Feldarmee genitgt, und zeigte fich dabei 
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gleichzeitig, daß ſämmtliche Truppen durch normalmäßiges Durchlaufen der Schule im 
ftehenden Heere die vorausgefegten Garantien für ihre Ausbildung boten, dann erft hatte 
die Organifation als ſolche ihre Probe beftanden. Der Krieg felbft ift faum geeignet, 
höhere Oarantien zu liefern. Sieg und Niederlage hängen noch von andern Bedingungen 
ab, die mit ber Organifation wenig gemein haben. Neben der Organifation wirfen hier 
die Art der Führung, die Kriegserfahrung der Truppen, der Grab der Begeifterung für 
die Sadıe, der Haß gegen den Feind und zahlreiche andere Factoren entfcheidend mit, 
ſodaß faum zu entjcheiden fein dürfte, welchem derfelben der Erfolg vorwiegend zuzu— 
ichreiben ift. Die etwa für den Berwaltungsorganismus ſich heransftellenden Erfahrungen, 
ſoweit fie Berpflegung der Armee, Lazarethweſen u. dgl. betreffen, haben mit dem großen 
Syſtem der Heeresbildung, von dem Hier allein die Rede ift, nichts gemein, 

Eine ſolche Ichlagfertige Aufftellung der preußifchen Armee ift jegt im größten Maß- 
ftabe, wenn auch noch nicht bis zur Erjchöpfung der verfügbaren Mittel, vollzogen und 
damit eine Erfahrung gewonnen worden, der eine ſehr hohe Bedeutung nicht abgefprochen 
werben fan. Der organifatorifche Mechanismus hat feine Schuldigfeit jo vollftändig 
getban, fein Räderwerk hat jo trefflich ineinandergegriffen, die Neibung ſich fo gering 
erwiefen, das Material fo ausgiebig zur Verfitgung geftanden, daß aud) den entjchiedenften 
Gegnern und Zweiflern Staunen und Bewunderung abgerungen werden muß. 

Selten oder nie — jeder in der Kriegsgefchichte Bewanderte wird dies zugeben — haben 
fi die gewaltigen Zahlen, mit denen man im letzten Jahrhundert ins Feld zu rilden 
vorgab, als richtig erwiefen. Sie zeigten höchftens, was man erreichen wollte, nicht, 
was erreicht wurde. Der erfte Actionsbericht der Feldherren nannte oft kaum die Hälfte 
der Truppenftärfen als von vornherein verfügbar, die ihnen nad) den Liften der Kriegs— 
minifterien zur Verfügung geftellt fein ſollten. Davon kann bei den preußiicherfeits auf- 
geftellten Feldarmeen nie die Rede fein. Außer dem normalmäßigen Kranfenftande fehlt 
fein Mann, kein Roß. Keine unvollftändigen Truppenkörper, feine unvollendeten For- 
mationen find zur Verwendung gelangt. Selbft ſolche Commandos, die faft überall 
durch Abgaben aus den Regimentern gebildet werden, find, foweit fie ſich vorausſehen 
laffen, durch befondere Formationen gebedt; fo die Stabswachen bei den Corps⸗ und 
Divifionsgeneralen, die Ordonnanzgensdarmen der übrigen Generalität, das Perſonal der 
Train und Pazarethcolonnen u. ſ. w. Artillerie und Genie find nicht durch Zurüd- 
laffung von Theilen der Feldtruppen in den Feftungen geſchwächt; die Cavalerie hat fein 
rohes Pferd in die Reihen geftellt, fie hat fogar angerittene Remonten zurückgelaſſen. 

Das Ueberrafchendfte find die Zahlenverhältniffe der Armee, die von einer Leiftungs- 
fähigfeit zeugen, welche relativ alles bisher von irgendeinem Staate Erreichte, vielleicht 
die Süpdftaaten Nordamerifas einzig ausgenommen, itberbietet, aber auch abfolut unter 
den Großſtaaten Europas ohne größern Zeitaufwand und außerordentliche Rekrutirungen 
faum übertroffen wird, 

Man hat in Anbetracht diefer gewaltigen Kraftentwidelung allerdings den Einwand 
erhoben, daß diefelbe Feine nachhaltige fei. Unbedingt hat ein Staat von nur 19 Mill, 
Einwohnern mit feinem Menfchenmaterial zu rechnen; er kann, wenn er eine fo bedeutende 
Armee vollftändig oder großentheil® verlieren follte, nicht eine zweite gleich fchlagfertige 
aufftellen. Ueber Hilfsmittel, wie fie dem erften Napoleon nad) der Kataftrophe von 
Rußland zu Gebote ftanden, hätte Preußen in ähnlicher Yage nicht zu verfügen; das 
aber kann feiner Heeresorganifation nicht zur Faft gelegt werden. Diefe ift um fo treff- 
licher, je mehr fie es ermöglicht, fofort mit der höchſten Kraftentwidelung aufzutreten. 
Nicht allein der Grund, daß dann ja immer noch eine fucceffive Aufbietung und Ber- 
wendung berfelben angänglich ift, ift hierfür beftimmend, fondern das Weſen der modernen 
Kriegführung, das auf möglichſt rafche große Entfcheidungen Hindrängt, das mit gewal- 
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tigen Maſſen ins Feld rüdt und ben Kernpunft der Strategie dahin formulirt, überall, 
wo eine taktifche Entjcheidung gegeben werden fol, mit itberlegener Macht aufzutreten. 
Was für die Kriegführung gilt, gilt in diefem Sinne auch für die Organifation. Wie 
ein Feldherr, der 100000 Mann in feiner Hand vereinigt, über einen Gegner, der an 
bier weit voneimander liegenden Punkten je 50000 Mann aufgeftellt Hat, aljo über 
200000 Mann gebietet, den Sieg erringen kann, indem er diefe einzeln aufſucht und 
Ichlägt, ebenfo wiirde ein Staat, der auf einmal, wenn auch ohne die Möglichkeit fofor- 
tiger Wiederholung, 100000 Mann ins Feld ftellen kann, wahrfcheinlih den Sieg über 
einen andern erlangen, deffen Organifation jo bejchaffen wäre, daß er im vier der Zeit 
nad voneinander gejchiedenen Neprijen je 50000 Mann aufftellte. 

Eine Heeresorganifation hat in Bezug auf Nachhaltigkeit der kriegerifchen Kraft allen 
Ansprüchen genügt, wenn fie darauf berechnet ift, die Lücken, welche in der Armee eut- 
ftehen, ohne Abweichung vom Geſetze in dem Maße zu füllen, in welchem ftreitbare 
Arme im Lande zur Verfügung ftehen. Infolge der allgemeinen Dienftpflicht ift dies in 
Preußen felbftverftändlih. Die ftrenge Durchführung des Princips eröffnet Hülfsquellen, 
die alle Erwartung überfteigen. Nicht nur alle Ausfälle, wie fie felbft bei einer großen 
Kataftrophe entftehen diirften, können vorausfichtlich gededt werben, fondern auch Neufor- 
mationen, deren Ausbildung vor der Verwendung abgewartet werden kann, find nod) möglich. 

Es liegt wicht in unferer Abficht, den Lefer durch Zahlen und Tabellen zu ermüben. 
Dir wollen nur charakterifirende Hauptzahlen herausgreifen und, um auch diefe nicht in 
dürrer Nadtheit zu geben, die Entwidelung der Armee zu ihrer heutigen Stärke Hiftorifch 
ffizziren. Iſt doch die jüngſte Reorganifation der preußiichen Armee auch als innere 
politifche Angelegenheit eine Streitfrage von allgemeinem Interefle geworden. 


Zwifchen dem Beginn des Dreißigjährigen Kriegs und dem Schluß des Spanifchen 
Erbfolgefriegs (1618—1715) liegt ein Yahrhundert, während deffen Centraleuropa zwar 
zahlreiche Friedensſchlüſſe, nicht aber den eigentlichen Frieden gekannt hat, Während 
diefes Yahrhunderts bildete fich in Dentfchland das Syftem der ftehenden Heere, defien 
Urfprung auf Karl VII von Frankreich zurücdatirt, erft vollftändig aus. Die Anſprüche 
der Kaiſer an die deutichen Neichsftände behufs Stellung von Hülfstruppen zur Bes 
fümpfung von Türken und Franzoſen fteigerten fi in einem Maße und wiederholten 
fi) jo ftetig, dar es nicht möglich war, denfelben im jedem einzelnen Falle durch Wer- 
bungen und Aufgebote zu genügen. Ber der Mehrzahl der Reichsftände war es freilich 
weniger die Erkenntniß diefer Nothwendigkeit, alfo die Pflichttreue gegen Kaifer und 
Reich, was zur Aufftellung feft und bleibend organifirter Truppentheile veranlafte, als 
die zum Unheil Deutſchlands an den Höfen plaßgreifende Nahahmungsjucht franzöſiſchen 
Weſens. Man wollte dem vierzehnten Ludwig weder in der Maitreffenwirthichaft noch 
in prunfhafter Aufftellung von ZTrabanten und Leibgarden nachftehen. Die ftehenden 
Truppenförper, welche ſich allmählic in Deutſchland zu bilden begannen, zeichneten fich 
daher durchweg nicht durch Striegstüchtigfeit aus. Den Pflichten genügte man jchläfrig, 
dem Ueberflüffigen brachte man vielfach unverantwortliche Opfer. Nur einer der deutfchen 
Reichsfürſten, der Große Kurfürft von Brandenburg, nahm e8 ernft mit dem Kriegsweſen. 
Selbſt ein Friegerifcher und feiner Pflichten gegen Deutſchland ſich ſtets bewußter Fürft, 
wandte er feinem Heerweſen eine außerordentliche Sorgfalt zu. Mit feinen Leiftungen 
auf militärifchem Gebiete ftieg im gleichem Maße die Bedeutung des Kurftaats in Deutjdj- 
land, und je morjcher die Zuftände des lehtern waren, um jo mehr mußte in Branden« 
burg das Bewußtfein einer felbftändigen politiichen Macht Wurzel faſſen. Darin lag 
ein mächtiger Sporn zu neuen und unabläffigen Anſtrengungen. 

Das Schwache, im jeder Hinficht umter der Mittelmäßigfeit ftehende Heer, weldes 
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Georg Wilgelm (geft. 1640) feinem großen Nachfolger hinterließ, trug noch den breiten 
Stempel mittelalterlichen Söldnerweſens an ber Stirn. Die Regimenter ftanden noch 
in directer Abhängigkeit von ihren Oberften, die dem Fürſten gegenüber nur durch die 
fogenannten Artilelsbriefe, alfo durch ein ontractverhältniß gebunden waren. Der 
Kurfürft brach kurz nad) feiner Thronbefteigung diefe Macht der Oberften und ftellte fich 
in das moderne Berhältniß des Kriegsherrn zu feinen Truppen, Die Werbung erfolgte, 
wie im befondern Fällen das allgemeine Aufgebot, im Namen des Landesherrn, die 
Dberften und bald auch die übrigen Offiziere wurden von bdiefem ernannt. Damit trat 
das Heerivefen in die Reihe der flaatlihen Organismen. ‚Strenge Mannszucht, Gleich— 
förmigfeit der Bewaffnung, Ausrüftung und Bekleidung, zweckmäßige Gliederung der 
verſchiedenen Truppengattungen nnd regelmäßige Uebungen waren die nächften Folgen. 
Daß die Organifation nicht in prunkvolle Spielerei ausartete, dafür forgte nicht nur 
der ernfte Sinn des Fürften, fondern nicht minder feine Friegerifche Bethätigung. Auf 
30 Jahre feiner achtundvierzigjährigen Regierung kamen 20 Teldzüge, im denen das 
neugelchaffene, durchfchnittlidh 30000 Mann ftarke Heer Antheil nahm. Etwa 27000 
Mann wurden in dem Kriege gegen Polen von 1656—57 verwandt, 25000 Mann 
1658—60 gegen Schweden, ein Hülfscorps von 2—3000 Mann focht 1664 gegen bie 
Zürfen, nahezu 25000 Mann 1670—73 gegen Frankreich), faft 40000 Mann wurden 
in dem 1674—79 gleichzeitig gegen Frankreih und Schweden geführten Kriege, der die 
glänzende Schlacht von Fehrbellin aufweift, ins Feld geftellt. In den Jahren 1683—86 
ftellte der Kurfürft abermals Hülfscorps von 10—12000 Mann gegen die Türken. 

Unter Friedrich J., dem Nachfolger des Großen Kurfürften und erften König von 
Preußen, durchlebte die Armee eine ebenfo kriegeriſche Zeit. In der Stürfe von 
28000 Dann mit einer Artillerie von mehr als 70 Feuerfchlünden focht fie gegen Ende 
bes 17. Jahrhunderts im dem meunjährigen Kriege gegen Frankreih. Sie nahm an den 
Schlachten von Fleurus, Neerwinden u. ſ. w., ſowie an zahlreichen Belagerungen theil. 
Nah einer abermaligen Betheiligung am Türkenkriege fand fie in dem an Schlachten 
und Belagerungen reihen Spaniſchen Erbfolgefriege ein neues und ruhmreiches Feld 
friegerijcher Bethätigung. Auf das mit dem Jahre 1688 beginnende Bierteljahrhundert 
fan alſo abermals eine Kriegsichule von 24 Feldzügen. 

In der Stärke von 40000 Mann ging die Armee an den Soldatenfünig Friedrich 
Wilhelm I. über, der eine friedlichere Zeit durchlebte und, feiner Neigung folgend, dem 
Heere jenen ftrengen Formalismus aufdrückte, ber es noch heute von den meiften übrigen 
Heeren Europas unterjcheidet. Aber diefer zopfreiche Formalismus war doch Fein Nach— 
theil für Preußen und jein Heer. Mochte die Bethätigung Friedrich Wilhelm’s 1. 
immerhin an Eimfeitigfeit und Pedanterie leiden, jhon der Name Leopold's von Defjau 
und bie Leiftungsfähigkeit der Armee unter Friedrich Wilhelm’s großem Nachfolger, 
Friedrich IL, legen Zeugniß dafür ab, da trog mancher Verirrungen der ernfte Haupt- 
zwed nie aus dem Auge verloren wurde. Ohne die Incarnation jener eifernen Disciplin 
und jenes ftrengen Formenwefens witrde Preußen vielleicht in unferm Jahrhundert nicht 
im Stande gewejen fein, fi mit gleich günftigem Erfolg auf die allerfreifinnigften 
Grundlagen der Heeresbildung zu ftellen. Die Welt hat über Friedrih Wilhelm’s I. 
Soldatenliebhaberei viel gefpottet, die Geſchichte aber gibt diefem König das Zeugnik, 
da er mit der pedantifchen Strenge und Härte, die fich diefer Richtung feiner Intereffen 
zugefellte, das brandenburgifche Königshaus vor dem moralifchen Berfall rettete, der in 
jener Zeit an den andern deutfchen Höfen plaßgriff und Deutichland auf die niedrigfte 
Stufe, auf der es im Laufe feiner Gefchichte je geftanden, herabfinken ließ. Die von 
Friedrich Wilhelm begründete Eigenart mit al ihren Einfeitigfeiten und Härten, aber 
auch mit der daran haftenden nitchternen Tüchtigkeit, die fich von genialem Flitter nicht 
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beftechen läßt, die felten bewundert, noch feltener beliebt, aber ftet? geachtet daftehen 
wird, diefe Eigenart ift dem preußifchen Königshaufe und dem preußifchen Staate bis 
auf den heutigen Tag als ein unveräußerliches Erbe verblichen. 

Gegen Ende der Regierungszeit Friedrich Wilhelm's I. hörte in Preußen das Wehr- 
inftem auf, das ausfchliegliche Mittel zur Aufbringung des Mannfchaftsftandes der Armee 
zu fein. Im Jahre 1738 wurde das Cantonfyftem, nad; welchem die Kreife des Landes 
alljährlich eine gewiffe Anzahl von Ergänzungsmannfchaften zu ftellen hatten, eingeführt. 
War hierdurch ein wmohlfeileres Mittel für die Aufbringung der an Zahl immer wach— 
jenden Truppen gefunden, fo war damit doc, Feineswegs der Uebelſtand befeitigt, daß 
die Unterhaltung des Heeresftandes die Finanzkräfte über Gebühr in Anſpruch nah. 
Der fparfame und einfichtige Monarch that deshalb den weitern Schritt, gleichzeitig das 
Syſtem der Benrlaubungen im Frieden einzuführen. Das legtere, obgleid ſich von 
vornherein nicht als unzwedmäßig erweifend, entartete fpäter volftändig und hat nicht 
wenig dazu beigetragen, das Unheil heraufzubeſchwören, weldes Preußen im Jahre 1806 
betraf. Es ift deshalb nicht ohme Intereffe, die Frage in Erwägung zu ziehen, warum 
ein Syſtem, das dem modernen Kriegswefen fo durchaus conform und heute von allen 
Staaten in mehr oder weniger veränderter Form abdoptirt ift, fi ein Jahrhundert 
früher nicht nachhaltig bewährte. Die Antwort muß unbedingt dahin lauten, daß das 
Canton- und Urlauberfyftem zu feiner confequenten und erfolgreihen Durdführung des 
modernen Staats als Grundlage bedarf. Die Zeit des erften Friedrich Wilhelm und 
die ihr folgende bis zur Franzöfifchen Revolution war noch zu tief durchſetzt mit Heften 
der Feudalzeit, um ein fo durchgreifendes, vielgliederiges Staatsregiment zuzulaffen, wie 
es eine derartige Organifation unbedingt erfordert. Namentlich war es, um fchreiende 
Misbräuche zu vermeiden, nothiwendig, das militärifche Verwaltungswefen den Führern 
gänzlich aus der Hand zu nehmen. Solange der Compagniechef gleichzeitig für Bereit- 
haltung des Mannfchaftsftandes, für Ausrüftung, Bekleidung und Löhnung zu forgen 
hatte und dafür in Baufch und Bogen abgefunden wurde, war ein foldhes Syftem voll» 
ftändig unhaltbar. 

Friedrih Wilhelm I. Hatte fo viel und bei allem Zopf fo tüchtig organifirt und 
reformirt, daß fein Nachfolger, Friedrich der Große, in dieſer Beziehung bei feinem Re— 
gierungsantritt wenig Neues zu fchaffen hatte. Sein militärifcher Geiſt ftellte ſich des— 
halb die Aufgabe, die vorgefundenen Drganifationen Friegerifch zu beleben. Er wandte 
fi vorwiegend dem taftifchen Moment zu. Sehr darakteriftifch ift fein Reglement 
von 1743. Für feinen Bater war die Armee und fpeciell die Infanterie nur ein Me— 
hanismus, der, durch das Commando des Führers in Bewegung geſetzt, allerdings 
Wunderbares Leiftete. Leopold von Deffau hatte durch Erfindung des Gleichſchritts und 
pedantifche Erercitien das Unglaubliche in Schnelligkeit und Präcifion der Bewegungen 
fowol wie bes Salvenfeuers in feinen verfchiedenen Formen und Arten möglich gemacht. 
Friedrich II. war mit diefem am ſich jehr werthvollen fünftlihen Mechanismus nicht zu= 
frieden, er appellirte gleichzeitig an die Individualität des niedern Führers und des ge— 
meinen Mannes. Go heißt e8 im feinem Reglement: 

Es muß jeder Offizier, Unteroffizier und Gemeine fi die fefte Impreifion machen, daß es 
weiter auf nichts anfomme, als wie den Feind zu zwingen, von dem Plate, wo er fteht, zu 
weichen. Deshalb die ganze Gewinnung der Bataille darauf anfommt, daß man nicht fonder 
Ordre ftille haltet, fondern ordentlih und geichloffen gegen den Feind adancirt und chargiret. 
Und weilen die Stärke der Leute und die gute Ordnung die preußische Infanterie unüberwindlich 
madet, jo muß dem Senten wohl imprimiret werden, daß, wenn der Feind wider Alles Ber- 
muthen ftehen bleiben follte, ihr ficherfter und gewiffefter Bortheil wäre, mit gefälltem Bayonett 
in felbigen herein zu drängen — aledann der König davor repondiret, daß einer wider ftechen 
wird. 
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Die Keiterei, welche Friedrih II. von feinem Vater übernahm, beftand nach des 
erftern eigenem Ausfprud aus „Koloffen auf Elefanten”. Der frifche Reiterfinn fehlte 
ihr, fie operirte mehr zu Fuß als zu Pferde, erwartete den Feind meift ftehend und 
legte mehr Werth auf ihr elendes Schießen als auf den Anprall der Roſſe und ben 
Icharfen Hieb. Im Reglement von 1745 verfügte Friedrich dagegen, „daß fein Com— 
mandeur von einer Esquadron bei Ehre und Reputation fich unterftehen fol zu ſchießen“, 
und daß die Keiterei fi) nie dürfe attafiren Laffen, fondern ſtets dem Feinde mit dem 
Degen in der Fauft entgegengehen und womöglich zuerft attafiren müſſe. Driginell ift 
fein ſehr einfaches Necept, den Geift der Waffe zur Heben. Die Offiziere follen ihren 
Kerls wohl imprimiren, daß fie ſich den Feind viel fhlechter, als fie ſelbſt find, vor- 
zuftellen haben. Die Leiftungen der bis heute unübertroffenen Cavalerie des Sieben- 
jährigen Kriegs bei Prag, Roßbach, Leuthen, Zorndorf find Zeugniffe von ber Treff: 
lchkeit der fribericianifchen Reformen. 

Was die Artillerie anbelangt, fo war fie nie Friedrich's Lieblingswaffe, obgleich auch 
fie durch ihn wefentlicd) gehoben wurde. Friedrich IT. ift unter anderm der Gründer 
ber reitenden Artillerie. Zu einer erheblichen Vermehrung der Gefchittzahl entſchloß er 
fi, erft, als die Folofjalen Berlufte im Siebenjährigen Kriege und die dadurch bedingten 
Neubildungen feine Infanterie qualitativ finfen lief. Im Jahre 1762 trat er mit 
275 Geſchützen auf, was bei einer Armee von zur Zeit nur noch 68000 Mann 4 Ge- 
fhiüge pro taufend Mann ergibt, während Heute 21/,—3 die Normalzahl if. Bei 
der 1778 aufgeftellten Armee ftieg die Zahl indeß noch Höher; der Werth der Waffe 
mwar alio anerfannt. Auf jene Armee von zufammen 180000 Mann kommen über 
800 Geſchütze, alfo 4'/, auf 1000 Mann. 

Wir haben diefer, ftreng genommen nicht zu unferer Aufgabe gehörenden Momente 
nur gedacht, um einen Bergleihungspunft für die beiden Epochen zu bieten, in denen bie 
preußiſche Wehrkraft auf ihrer Höhe ftand. Die eine derfelben liegt vor der Franzö- 
fifhen Revolution und ift unbedingt die Zeit nad) dem Siebenjährigen Kriege, die andere 
fallt ein Jahrhundert jpäter — in die unmittelbare Gegenwart. 

Die Zeit ber Geburt einer neuen era, die der franzöfifchen Revolutionskriege, war 
die des Zerfalls des preußifchen Heeres. In dem Appell an die Individualität des ein- 
zelnen Mannes hatte Friedrich der Große ein wefentliches Förderungsmittel Eriegerifcher 
Tüchtigkeit erkannt. In feinen fpätern Lebensjahren fcheint er indeß felbft hiervon 
Abftand genommen und der Manöprirfähigkeit der Maſſen fein Hauptaugenmerk zu— 
gewandt zu haben. Nach feinem Zode ging jede Einwirkung auf die Perfünlichkeit 
verloren und nur der äußere Apparat deffen, was der große König gefchaffen Hatte, 
wurde confervirt. Immes aber war die preußische Armee noch eine in Europa hoch— 
geachtete; fie würde fich vieleicht noch lange als folche behauptet haben, wäre nicht in 
Sranfreih ein Umſchwung im Kriegswefen eingetreten, der den morfchen Körper itber 
den Haufen warf. 

Frankreich Hatte in dem Jahrzehnt, das dem Hubertöburger Frieden folgte, in feinen 
BWehreinrihtungen das preußische Vorbild vollftändig copirt. Potsdam war überhaupt die 
hohe Schule für die Armeen Europas geworden. Dabei war aber die franzöfiiche Armee 
verhäftnigmäßig ſchwach, indem fie beim Ausbruch der Revolution faum 150000 Mann 
zählte. Schon im Yahre 1790, als noch fein äußerer Krieg drohte, fühlte man die 
Unzulänglichkeit diefer Wehrfraft, gleichzeitig aber fuchte man aus politifchen Gründen 
ein Gegengewicht gegen das als eine Stüße der Gewalt der Krone betrachtete ftehende 
Heer zu Schaffen. Man ſchuf in dem genannten Jahre die erfte Nationalgarde, ein 
Inftitut, das mit der fpätern preußifchen Pandwehr von 1813 in manden Punkten 
Achnlichkeit hat. Dieſe Nationalgarde umfafte in ihrem erften Aufgebote alle unver: 
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heiratheten Männer von 18 —45 „Jahren, im zweiten die verheiratheten beffelben 
Alters und in einem dritten fämmtlihe Männer vom 45. bis zum 60. Lebens- 
jahre. Obgleich urfprüngli nur fir den Dienft im Lande beftimmt, gingen bald fo- 
genannte Freimilligenbatailone aus ihr Hervor, die der Feldarmee eimverleibt wurden. 
Franfreich gelangte dadurch zu der Möglichkeit, ein Heer von 750000 Mnnn ins Feld 
zu ftellen. 

Das fich Hiermit zuerft geltend machende große Princip der allgemeinen Dienftpflicht 
ſprengte die numerifchen Schranken, in welche bisher die Armeen gebannt waren. Das 
Syftem der Eonfeription, fo vielfache Beſchränkungen es auch erlitt, war fortan das 
herrfchende. Sleichzeitig aber wurden noch andere Neuerungen durchgeſetzt. Die Unmög- 
lichkeit, fo gewaltige Heere durch die feither übliche, da8 ganze Weſen der Kriegführung 
beherrfchende Magazinverpflegung zu ernähren, führte zum Requiſitionsſyſtem, der Krieg 
mußte den Krieg ernähren. Die weitere Unmöglichkeit, jo gewaltige in den erften Revo— 
Iutionskriegen zufammengeraffte Maffen Funftgerecht auszubilden, führte endlich zu einer 
veränderten Taftif. Statt in der Pinienftellung mit ihren künſtlichen Aufmärfchen, fuchte 
man in der zerftreuten Fechtart fein Heil, die dem einzelnen Soldaten erlaubte, feine 
natürliche Gewandtgeit zur Geltung zu bringen. Mit ungeheuern Tirailleurfchwärmen 
wurde das Feuergefecht geführt, und dann mit tiefen Colonnen der entfcheidende Stof 
gegeben. An Menfchen fehlte e8 nicht, man konnte aljo duch Omantität erfegen, was 
an Qualität fehlte. 

Während fich hieraus im Yaufe der Zeit eine gänzlich veränderte Kriegskunſt bildete, 
die fich bei genialer Führung und moralifcher Präponderanz der Individuen auf dem 
Schlachtfelde erprobte, beharrte die preußifche Armee noch immer bei dem, was fie von 
Friedrich II. überfommen hatte. Sie war eine modernde Ruine, die im „Jahre 1806 
bei Jena und Auerftädt in Stüde brad. Nie aber Hat ſich vielleicht ebenfo wie in 
Preußen das Wort des Dichters bewährt: 


Das Alte ftürzt, e8 ändert ſich die Zeit, 
Und neues Leben blüht auf den Ruinen. 


Mit dem Frieden von Tilfit, dem brüdendften und demlithigenditen, den je ein Bolt 
hingenommen, erwachte Preußen moralifh und politiih. Die Ueberzeugung, dag nur 
die Gewalt die Gewalt brechen künne, ließ mit der fittlichen Läuterung, mit dem Drange 
nad politifcher Freiheit das Streben nad) Wehrhaftigfeit Hand in Hand gehen. Der 
friegerifche Sinn der Nation, gefchürt durch den Haß gegen die Fremdherrſchaft, getragen 
und gehoben durch die Erinnerung an die Zeit, da der preußifche Kriegeruhm alle 
Lande erfüllte, erwachte zu einer Kraft, die der äußerften Anftdengungen fähig war. 

Es war ein Glüd für Preußen, daß es zu jener Zeit einen Monarchen hatte, der 
jeder Begeifterung, jedem fühnen Aufſchwunge abhold, ftets beforgt um feine Krone, 
feinerlei Wagniß geftattete. Ohne diefen Dämpfer würde die Hille der mächtig 
Iproffenden jungen Knospe zu früh geplagt fein und der Sturm würde fie zu Boden 
geworfen haben. Nicht minder aber war es ein Glüd fiir Preußen, daß es in Män— 
nern wie Stein, Scharnhorft, Gneifenau u. f. w. leitende und organifatorifche Kräfte 
befaß, die reih an Einficht und Bejonnenheit, rei) an Impuls und Thatkraft, den Geift, 
der in der Nation Iebte, zu verwerthen wußten. 

Das zerftitidte und maßlos gedrüdte Preußen durfte nad) dem Tilfiter Frieden nur 
ein Heer von nicht mehr ald 40000 Mann halten. Hätte diefe entehrende Stipulation 
auch nicht beftanden, Preußen witrde bei der itbermäßigen finanziellen Belaftung kaum über 
diefe Grenze haben hinausgehen fünnen. Bei dem Streben nad) höherer Wehrbarkeit 
fam man daher bald auf den Gedanken, das ftehende Heer in der Hauptfahe nur als 
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die Schule zur Friegerifchen Ausbildung des Volks zu betrachten, ein Gedanke, der in 
Preußen geboren ward, der jeinen Fünftigen großartigen Wehreinrihtungen zu Grunde 
liegt und der unzweifelhaft in nicht ferner Zeit in allen civilifirten Staaten plaßgreifen 
muß. Der Gedanfe verwirflichte fich in dem fogenannten Krümperſyſtem, das darin 
beftand, die zum Dienft ausgehobenen Mannſchaften nur fo lange in Reih und Glied 
zu belaffen, als zu ihrer militärifchen Ausbildung erforderlich war, fie dann unter Vor- 
behalt zu entlaffen und durch Neuausgehobene zu erfegen. Die Neuheit der Idee und 
die Borficht, mit der fie verwirflicht wurde, aud; wol der Glaube an die Unmöglichkeit 
einer Erhebung des auf die Grenzen eines Mittelftaats veducirten Preußen gegen das 
müchtige Frankreich, entzog die gewichtigen Borgänge dem Späherauge des Feindes. So 
gelang es, unter den Augen bes Gegners das Eifen zu fchmieden, mit dem der Todes- 
ſtoß gegen ihm geführt werden folte. 

Selbftverftändlih war das Krümperſyſtem ein nur für den Moment geeignetes Aus— 
kunftsmittel, das fi für die damaligen befondern Berhältniffe Preußens allerdings 
trefflich bewährte, aber ohne weitere Durhbildung Feineswegs aufrecht zu erhalten war. 
Preußen befaß aus der Zeit vor 1806 mehrere Taufende von Offizieren, die bei färg- 
lichen Benfionen jehnfuhtsvoll dem Moment entgegenharrten, der fie wieder ind Amt 
bringen follte. Im diefem rein zufälligen Perfonalbeftande lag die Dedung eines der 
wefentlichften Bedürfniſſe, für welches das Krümperweſen an fich feinen Ausweg ge 
boten hätte. 

As Preußen im Frühjahr 1813 zu den erften Rüftungen fchritt, fand e8 das Ma- 
terial vor, um jofort mehr ald 50 neue Bataillone aus vorgebildeten Leuten formiren 
zu können. Dieſer anſehnliche Zuwachs aber genügte bei weiten nicht, um eine Armee 
aufzuftellen, die der Riefenaufgabe gewachſen war, welche fich das Heine Land vorgezeichnet 
hatte. Man griff deshalb zu ähnlichen Mitteln, wie ſich ihrer das Frankreich der Revo— 
lution bedient hatte, zum Aufgebot aller Wehrfühigen. Der Aufruf vom 3. Febr. 1813 
erfolgte noch unter dem Drude der Fremdherrſchaft; es war darin nicht ausgefprochen, 
daß fich die Rüftungen gegen Frankreich wenden follten, dennoch verftand das preußische 
Bolf, daß es nicht anders war und gemeint fein konnte, und darum fand der Aufruf 
fo ungemeinen Anklang in der Nation, die von einer am die Zeit der hellenifchen Perſer— 
kriege erinnernden Baterlandsliebe und Begeifterung ergriffen war. 

Der Aufruf begann mit folgenden Worten: 

Die eingetretene gefahrvolle Lage des Staats erfordert eime ſchuelle Vermehrung der vorhan- 
denen Truppen, während die Finangverhältniffe feinen großen Koftenaufwand verftatten. Bei der 
Baterlandaliebe und der treuen Anhänglichkeit an den König, weldye die Bewohner der preußischen 
Monarchie von jeher befeelt und fi in den Zeiten der Gefahr immer am febhaftigften geäußert 
haben, bedarf e8 nur einer ſchicklichen Gelegenheit, diefen Gefühlen und dem Durft nach Thätig- 
feit, welcher fo vielen braven jungen Leuten eigen ift, eine beftimmmte Richtung anzuweiſen, um 
durch fie die Reihen der ältern Bertheidiger des Baterlandes zu verftärken, und mit diefen im der 
fhönen Erfüllung der erften von den uns obliegenden Pflichten zu wetteifern. - 

In diejer Hinfiht haben Se. Maj. der König die Formirung von Jägerdetachements bei den 
Infanteriebataillonen und Cavalerieregimentern der Armee zu befehlen gerubt, um beſonders die— 
jenige Klaſſe der Staatsbewohner, welche nach den bisherigen Cantongeſetzen vom Dienft befreit 
und wohlhabend genug find, um ſich felbft beffeiden und beritten machen zu können, in einer 
ihrer Erziehung und ihren Übrigen Berhältniffen angemeffenen Form zum Militärdienft aufzufor- 
dern, und dadurch vorzüglich folhen jumgen Männern Gelegenheit zur Auszeichnung zu geben, 
die durch ihre Bildung und ihren Berftand fogleich ohne vorherige Dreffur gute Dienfte leiſten 
und demnächſt gefhicdte Offiziere oder Unteroffiziere abgeben können. 

Schon diefe Einleitungsworte, nicht minder aber die ihnen folgenden fpeciellen Be- 
fimmungen zeigen, da es der Weg der Reform, nicht der der Kevolution war, auf 
dem Preußen jeine Wiedergeburt ins Leben rief. Die nene Inftitution, obgleich einen 
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der anbrehenden neuen Zeit entjprechenden liberalen Charakter tragend, warf bie zur 
Zeit beftehenden focialen Unterſchiede nicht wie die Franzöfifche Revolution plöglic über 
den Haufen, fondern baute auf dem einmal Beftehenden im freifinniger Weife weiter. 
Schon die im Jahre 1808 erfolgte Heeresorganifation hatte jedem Soldaten den Weg 
zu den höchften Ehrenftellen eröffnet, fofern ihn feine Leiftungen und feine wifjenfchaft- 
liche Bildung dazu befähigten. Die Offizierftellen im Heere hatten damit wenigftens im 
Princip aufgehört, faft ausfchliegliches Eigentum des Adels zu fein. Neben das Recht 
der Geburt war das Recht der Bildung und des Berdienftes geftellt worden. Erft 
dur den Aufruf an die Freiwilligen verwirflichte ſich thatfählih, was früher bereits 
beabfichtigt war; die Offizierftelen wurden Gemeingut aller Gebildeten, foweit fie da— 
nad) ftrebten. 

Aber nicht nur rüdfichtlih der Dffizierftellen war der Aufruf ein Schritt von un— 
gemeiner Tragweite, fondern in höherm Grade noch rüdfichtlich der Gefammtftellung des 
Heeres zur bürgerlichen Gefellfhaft. Soldat werden war bis dahin in Preußen wie in 
faft allen andern Staaten nur eine Paft, feine Ehre, Nur die unterften Schichten ber Ge— 
jellfchaft hatten dieſe Laft zu tragen; wer — abgefehen von den zu den Offizierftellen beru- 
fenen Ständen — freiwillig ins Heer trat, entſchloß fich faft ausnahmslos zu diefem Schritt, 
weil ihm jeder andere Weg durchs Leben verfchloffen war, „Wer Bater und Mutter nicht 
folgen will, muß dem Kalbfell folgen‘, fo lautete ein Sprichwort, das namentlih in 
Preußen gäng und gebe war. Obgleich mit der Keorganifation von 1808—10 jene 
brutale Behandlung des Soldaten, jene [himpflichen Strafen, wie fie damals faft in allen 
Heeren beftanden und heute noch in vielen, namentlich im englifchen fortbeftchen, befei- 
tigt waren, hatte ſich dies Berhältniß thatfächlic wenig geändert. Der Aufruf vom 
3. Febr. 1813 erhob den Kriegsbienft auch im Rod des Gemeinen plöglich zu einer Ehre, 
an der fi) die ganze Nation zu betheiligen hatte, er nannte bie aan a des 
Baterlandes „die erfte der uns obliegenden Pflichten“, 

Das war unbedingt der großartigfte Fortfchrit. Er wurde im einer, wenn auch 
raſch weiter fchreitenden, doch immer nur allmählichen Weife gemadht. Den zu ben 
Waffen gerufenen Gejellichaftsffafien, die ja von den unter ihnen ftehenden focialen 
Schichten weiter gefchteden waren, al® bis dahin der Adel von allen andern, würde es 
immerhin Ueberwindung gefoftet haben, hätten fie fofort den veradhteten „Commißrock“, 
auf deffen Träger fie bis dahin mit Mitleid, wenn nicht Verachtung Hinabgeblidt hatten, 
anlegen follen. Dem Bürgerfohne war auch wirklich faum zuzumuthen, fi mit Peuten 
in Reih und Glied zu ftellen, wie fie no immer in der Armee zu finden waren, 
Die fociale Sphäre der alten Gefreiten und Unteroffiziere war noch immer eine ımnah= 
bare, foviel aud) in dem legten Jahren gejchehen war, fie zu heben, Die Scheidung der 
„Freiwilligen Dägerdetachements“ von dem Gros der Bataillone und Schwadronen, ihre 
befondere Uniform, ihre Bevorrechtigung war deshalb, mag man fie im Princip aud) 
nicht billigen, eine durchaus zwedmäßige Uebergangsform. Beiläufig ſei bemerkt, daß 
fih in der Friegerifchen Praxis fehr ernfte Bedenken gegen die Formirung befonderer 
Zruppenabtheilungen ans Leuten, die ausſchließlich den „beſſern“ Ständen angehören, 
geltend gemacht haben. Ye mehr der Mensch fich geiftiger Beſchäftigung zuwendet und 
je mehr er durd) feine äußern Lebensverhältniffe über Mangel und Noth hinweggehoben 
wird, um jo mehr verliert er die Fähigkeit, fid) dem elementaren rohen Bedürfniß gegen- 
über auf eigene Kraft zu ftügen. Ein längerer Krieg aber bringt oft genug im diefe 
Lage. Der Soldat muß feinen Schuh oft felbit fliden, will er nicht barfuß gehen, ſein 
Hembde felbft wafchen, feine Todten felbft begraben und taufend noch andere jchlimmere 
Dinge thun. Iſt ein Zruppenförper nicht mit Elementen gemifcht, denen folche Arbeiten 
geläufig find, fo ergeben ſich die ſchlimmſten Folgen. inzelne, längere Zeit auf fih 
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ſelbſt angemwiefene Abtheilungen freiwilliger Jäger haben an einer fchredlichen Ungeziefer- 
krankheit in einer Weife gelitten, wie fein anderer Truppentörper der Armee. 

Noch ein drittes Moment ift in dem großen reformatoriſchen Act des Aufrufs vom 
3. Febr. 1813 hervorzuheben. Er enthält bereits eine Hindeutung auf die bald nachher 
zum Gefet erhobene allgemeine Dienftpfliht. „Rein junger Mann“, fo heißt es im 
vierten Abja der Specialbeftimmungen, „welcher jest 17 Jahre erreicht und noch nicht 
das 24, zurüdgelegt hat, und in feinem activen königlichen Dienft fteht, kann, wenn 
ber Krieg fortgefegt werden follte, zu irgendeiner Stelle, einer Würde, einer Auszeich— 
nung (Orden) u. |. w. kommen, wenn er nicht ein Jahr bei ben activen Truppen oder 
in diefen Jägerdetachements gedient hat.” Selbftrebend waren hiervon Förperlich Un— 
brauchbare und evident Unablümmliche ausgenommen. Die Faffung diefes Paragraphen 
it auch darum von Intereſſe, weil er unverfennbar ein Echo des damals in Preußen 
überall laut werdenden Wahlſpruchs: „Wehrlos, ehrlos“, ift, eines Wahlfpruchs, dem trot 
bes Lauten Berlangens der Eraltirten der König feine officielle Sanction weislich ver— 
weigerte und ben er durch das fchöne Wort: „Mit Gott für König und Vaterland“, 
erfegte. 

Die durch den Aufruf vom 3. Febr. 1813 zuerft vermwirflichten neuen Principien haben 
der preußifchen Armee den Stempel aufgebrüdt, den fie noch heute trägt, während die 
Schöpfungen der Franzöfiihen Revolution ſchon vor Errichtung des Kaiſerreichs ihre 
voltsthiimliche Grundlage, namentlich rüdfichtlich der Realifirung allgemeiner Dienftpflicht, 
verloren. Drganifatorifche Weisheit, die mit den tief im Vollsleben wurzelnden Be- 
dingungen nicht bricht, jondern ihmen in großartiger Weile Rechnung trägt, gab den 
neuen preußifchen Inftitutionen Lebenskraft und Bildungsfähigkeit. 

Der raſche Umſchwung der Dinge ließ ſchon am 17. März 1813 eine neue Inftitutton 
ins Leben treten, welche die dem Aufrufe zu Grunde liegenden Ideen in weit größerm 
Maßſtabe realifirte. Gleichzeitig mit dem claffifchen Manifeſt „An mein Volk“, durch 
welches Friedrich Wilhelm gegen Frankreich zu den Waffen rief, erfolgte die Stiftung 
der Landwehr. Die betreffende Urkunde lautet wie folgt: 


Ein vor Augen liegendes Beifpiel hat gezeigt, daß Gott die Bölfer in feinen befondern Schut 
nimmt, die ihr Baterland in umbedingtem Bertranen zu ihrem Beherrfcher mit Standhaftigfeit 
und Kraft gegen fremde Unterdrüdung vertheidigen. 

Brenfen! Würdig des Namens, theilt ihr dies Gefühl! Auch ihr hegt den Wunſch, von 
fremdem Drud end; zu befreien. Mit Rührung werde ich die Beweiſe davon gewahr, in dem 
Eifer, mit welchem die Jlinglinge aus allen Ständen zu den Waffen greifen und unter die Fahnen 
meines Heeres ſich ftellen; in der Bereitwilligfeit, mit welcher gereifte Männer, voll Verachtung 
der Gefahr, ſich zum Kriegsdienſt erbieten, und in den Opfern, mit welchen alle Stände, Alter 
und Geichlechter wetteifern, ihre Baterlandsliebe an den Tag zu legen, 

Ein mit Muth erfülltes Heer fteht mit fiegreihen und mächtigen Bundesgenofjen bereit, foldhe 
Anftrengungen zu unterflüßen. Diefe Krieger werden fämpfen für umfere Unabhängigkeit und flir 
die Ehre des Volls. Gefichert aber werden beide nur werden, wenn jeder Sohn des Baterlandes 
biefen Kampf für Freiheit und Ehre theilt. 

Preußen! Zu diefem Zwed ift es nothwendig, daß eine allgemeine Landwehr aufs 
ſchleunigſte errichtet und ein Landfturm eingeleitet werde. Ich befehle hiermit die erfte und 
werde den letztern anordnen laffen. Die Zeit erlaubt nicht, mit meinen getreuen Ständen darüber 
in Berathung zu treten. Aber die Anweiſung zur Errichtung der Landwehr ift nad den Kräften 
der Provinzen entworfen. Die Regierungen werden felbige den Ständen mittheilen. Eile ift 
nöthig. Der gute Wille jedes Einzelnen kann fich hier zeigen. Mit Recht vertraue ich auf ihn. 

Mein getreues Boll wird in dem lebten entfcheidenden Kampfe fr Baterland, Unabhängigkeit, 
Ehre und eigenen Herb alles anwenden, den alten Namen treu zu bewahren, ben unfere Vor— 
fahren uns mit ihrem Blute erlämpften, 

Der aber aus nichtigen Borwänden und ohne Mangel körperlicher Kraft ſich meinen Anord— 
nungen zu entziehen ſuchen follte, den treffe micht nur die Strafe des Geſetzes, fondern bie 
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Beratung aller, die für das, was dem Menfchen heilig ift, das Leben freudig zum Opfer 


bringen. 
Meine Sade ift die Sache meines Volls und aller Gutgefinnten in Europa. 
Gegeben Breslau, den 17, März 1813. Friedrih Wilhelm. 


Diefe Urkunde fpricht implicite die allgemeine Dienftpfliht aus. ine unter dem 
31. März 1813 ergangene Cabinetsordre regelt die durch das allgemeine Landesintereffe 
gebotenen ſehr befchränkten Ausnahmen. Gleichzeitig beftimmt dieſelbe: 


daß der Erfa des Abgangs der Armee aus der Geſammtheit des dazu geeigneten Theile 
der Nation, es mag fich derfelbe in oder außer der Landwehr befinden, nad) der beftehenden 
Berfaffung gefchehen fol. Der dadurch bei der legtern entftehende Abgang wird nad) ben 
Borfhriften der erften Beilage zur Verordnung Über die Organifation der Landwehr 


ſchleunig erjegt. 


Die allgemeine Dienftpflict war alfo Gefeg und zwar eim Geſetz, das fich nicht 
allein auf den Buchftaben königlicher Erlaſſe gründete, fondern auf den Gefammtwillen 
des Volle, auf jein Gefühl für Ehre und Pflicht. In der nähern Ausführung bes 
Gefeges war diefer Grundgedanke jo confequent feftgehalten, daß einer der Paragraphen 
dahin Iautete: „Die Landwehr befteht aus Freiwilligen und zunüchſt aus den wehrbaren 
Männern vom 17. bis 40, Jahre. Der Andrang biefer Freiwilligen wurde — und 
zwar mit Recht — als jo groß angenommen, daß über den Eintritt bis zur Höhe ber 
Truppenftärfe „ohne NRüdficht auf Stand und Bedienung“ das Los entfcheiden follte. 

Eine weitere Ausdehnung der allgemeinen Dienftpflicht erfolgte durch bie Errichtung 
des Landſturms. Der umfangreichen, fpäter in manden Punkten modificirten königlichen 
Berordnung vom 21. April 1813 entlehnen wir nachftehende den Geift der Zeit charak— 
terifirende Stellen: 


Ich habe meinem getrenen Bolf die Vollendung der Landesbewafinung durch den Landfturm 
verheifien. Die Landwehr if, wie ich mit danfbarer Anerkennung ſolchen Eifers und folder An- 
firengungen erfahre, in allen Provinzen flir errichtet anzunehmen. Es joll daher Überall fofort 
zur Einrihtung des Landſturms mit der bisherigen Thätigkeit gefchritten werden, damit der Feind, 
wie aud) die Erfolge unferer Waffen, die in Gottes Hand liegen, fein mögen, gewahr werde, 
daß ein Voll nicht befiegt werden lann, welches eins mit feinem König if. 

Diefe Unüberwindlichkeit hängt nicht von einer befondern Beichaffenheit eines Terrains ab, 
Die Stimpfe der alten Deutichen, die Gräben und Kanäle der Niederländer, die Helen und das 
Bufchwerk der Vendée, die Wüften Arabiens, die Berge der Schweizer, der wechfelnde Boden 
der Spanier und Portugiefen haben, vom Volk vertheibigt, ftets ein und diefelbe Folge erzeugt. 

Hat der Gebirgsbewohner den Bortheil unangreifbarer Höhen, Schlupfwinfel durch Felſen 
gefichert, jo hat der Bewohner der bebauten Ebene feine Seen, Wälder und Sümpfe, und den 
Bortheil, leichter eine gewiffe Menge auf einen Fled zu verfammeln, al® die zerfireut liegenden 
Wohnungen in den Bergen dies geftatten. 

Hat auch der Angreifer die Wahl des Angriffspunkts für fid), Baterlandelicbe, Ausdauer, 
Erbitterung, nähere Hülfsquellen geben auf die Länge dem Verteidiger das Uebergewidt. 

8. 1. Jeder Staatsblirger ift verpflichtet, fi dem andringenden Feinde mit Waffen aller 
Art zu widerfegen, feinen Befehlen und Ausfhreibungen nicht zu gehordhen, und wenn ber Feind 
ſolche mit Gewalt beitreiben will, ihm durch alle nur aufzubietende Mittel zu ſchaden. 

8. 2. Um diefe Berpflihtungen mit mehr Zwedmäßigfeit zu erfüllen, follen die im Lande 
befindlichen Streitfräfte, wenn der Feind dem Lande fi) naht, zu einem Landfturm aufgeboten 
werden. 

8. 3, Irrig ift deshalb die Meinung, die Wirkſamleit des Landflurms trete erft ein, wenn 
das ftehende Heer und die Landwehr vergeblid verfucdht Haben, den Feind zu befiegen. Selbſt 
wenn dieſe noch unangetaftet vom Feinde fein follten, und die Corps- und Randwehrcommandanten 
finden es für nöthig, fo ift der Landfturm verpflichtet, in Thätigkeit zu treten, Er bildet alsdann 
den Rückhalt und die Mauer, an welche das Heer und die ſchon ausgezogene Jugend fich lehnen; 
fowie, wenn fie im Lande augenblidlich zurlidweichen müffen, die Macht, die in des Feindes 
Rüden ihm allen nur möglichen Abbruch zu thun verbunden ift. 
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8.4. Der Landflurm tritt deshalb überall ein, wo der Feind verfucht in unſer Land einzu: 
dringen. Er kann bezirks-, freis- oder provinzenmeije aufgeboten werden. 

8. 5. Jeder Staatsbürger, der nicht ſchon bei dem ftchenden Heer oder der Landwehr wirklich) 
jechtend gegen den Feind fteht, ift verpflichtet, fi) zum Landſturm zu ftellen, wenn das Aufgebot 
eintrifft. Steht die Landwehr alfo noch nicht gegen dem Feind, fo gehört fie mit zum Landfturm. 

8.6. Nur die weiter unten zu beſtimmenden Berfonen haben das Recht, den Landfturm aufs 
zubieten. Ein Zufammenlaufen ohne Aufgebot wird ale Menterei beftraft. 

8. 7. Iſt der Fall des Aufgebots eingetreten, fo ift der Kampf, wozu der Landflurm berufen 
wird, ein Kampf ber Nothwehr, der alle Mittel heilige. Die jchneidendften find die vorzüglichſten, 
denn fie beenden bie gerechte Sache am fiegreichften und ſchnellſten. 

8.8. Es ift daher die Beftimmung des Landſturms, dem Feinde den Einbruch wie den 
Rüdzug zu verſperren, ihm beftändig außer Athen zu Halten, feine Munition, Lebensmittel, 
Ruriere und Rekruten aufjufangen, feine Hospitäler aufzuheben, nächtliche Ueberfälle auszuführen, 
furz ihn zu beumruhigen, zu peinigen, fchlaflos zu machen, einzeln und in Trupps zu vernichten, 
wo es nur möglich if. Dränge felbft der Feind vorwärts, und wäre 50 Meilen weit, fo bringt 
es ihm geringen Bortheil, wenn der Strich, den er einnimmt, feine Breite hat, wenn er nicht 
mebr wagen barf, Heine Detachements zum Fourragiren und Recognofeiren ausjufenden, ohne die 
Gewißheit, daß fie ihm erfchlagen werden, und wenn er nur in Maffe oder auf gebahnten Wegen 
vordringen fann, wie das Beifpiel von Spanien und Rußland lehrt. 

8.9. Bo nur Muth und Körperfraft gelten und entſcheiden, bei nächtlichen Meberfällen, bei 
Stürmen, wie aud beim hartnädigen Behaupten von Berfhanzungen und Wällen, fann der 
Sandflurm vom regulären Militär zur Hilfe verlangt und aufgeboten werden. 

$. 10, Ferner ift es feine Pfliht, alle Escorten an Geld, Proviant und Munition zur be- 
freundeten Armee zu beforgen und die gefangenen Feinde von Bezirk zu Bezirk bis zu den ihnen 
angewieſenen Aufenthaltsorten zu bewachen und zu begleiten. 

8.23. Die Schußbeputationen verfertigen genaue Liften aller zum Landfturm tauglichen 
Jünglinge und Männer von 15—60 Jahren. Nur Gebrechlichkeit, Kindes» und Greifenalter 
fchließen davon aus, Sie motiren auch die Zahl der Pferde in ihren Diftricten. 

8. 27. Feige und ſolche, die ihren anvertrauten Poften ohne Noth verlaffen, ſollen die Waffen 
verlieren. Ihre gewöhnlihen Abgaben und Leiftungen follen verdoppelt werden. Sie follen der 
körperlichen Züdtigung unterworfen werden. Wer Sflavenfinn zeigt, ift als Sklave zu behandeln, 

8. 30. Berftümmelte haben Anwartſchaften auf Bebienungen, Invalidenpenfionen u. f. w., 
Witwen und Waifen derer, die auf dem Bert der Ehre geftorben, jollen wie die Witwen und 
Waiſen der Soldaten ans dem fiehenden Heere behandelt werben. 

8, 31. Ueberhaupt jollen denen, die fi durch Heldenmuth beim Landflurm hervorthun, die 
felben Würden und Auszeihnungen gewährt werben als dem ftehenden Heere. 

8. 38. Die Subordination unter den Offizieren währt nur fo lange, als die Sturmmann- 
{haft zum Uebungs- oder wirffihen Dienft gegen den Feind gefammelt iſt; dann hingegen ift fie 
firenge, umd die Offiziere laffen tiber Ungehorfam nad) den befehtworenen Artifeln auf der Stelle 
Standrecht halten. 

8. 51. Der Landfturm ift von den Beirkscommandanten in mobile Eolonnen zu formiren 
(nad feiner Willtür, mehr oder minder zahlreih). Die Unterbezirkscommandanten führen fie an. 

8, 52. Nach dem Mufter fpanifcher Guerrillas werden jeder Eolonne gelibte Pandiwehrmänner, 
auch wol reguläres Militär oder Meferven beigegebei. 

8. 53. Selbſt ohme dringende Gefahr unternehmen bie mobilen Colonnen bei Naht und 
Tag hänfige Streifzlige, auf Entfernung von 6—7 Meilen. 

8. 59. Das Syſtem der Ordonnangen, Boten, Späher, um fortwährend gute und häufige 
Nachrichten einzuholen, ift aufs ſchnellſte und fleißigfte zu verbreiten und in Ausführung zu 
bringen. 

:. 60. Wie bei einer Fußpoſt find täglih von Meile zu Meile Boten abzufchiden. Auch 
Weiber und Kinder von 12—15 Jahren find hierzu brauchbar. 

8. 61. Bei nahender Gefahr ftellt man Späher auf alle Kreuzmwege, Berge und Hügel. Genau 
it zu beredinen, in wie viel Zeit jeder feinen Weg zurücklegen oder feine Ordre überbringen 
fönne (auf welcher die Abgangsftunde ftets zu notiren ift). 

Diefelbe Verordnung enthält noch eine Reihe von Beftimmungen für das Berhalten 
ber Bevölferung in den vom Feinde bejesten Yandftrichen. Wir entnehmen derjelben 


nur bie nachftehende, das ethifche Moment der ganzen Geſetzgebung befonders bezeich- 
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nende Beftimmung: „$. 85. In einer vom Feinde befegten Stabt wird, wie bei tiefiter 
Trauer, verboten, irgendein Schaufpiel, einen Ball oder eine öffentliche Luftbarkeit zu 
befuchen. Kein Geiftlicher darf darin. ohne befondere Erlaubniß einer dem Feinde nicht 
unterworfenen höhern Behörde ein Paar ehelich einfegnen.‘ 

Alfo eine VBolfsbewaffnung im vollften Sinne des Worts war e8, die im Jahre 1813 
ins Leben trat. Was übrigens damals Landwehr hieß, ift weit verfchieden von dem— 
jenigen großen Inftitute, das nad) dem erften Parifer Frieden ins Leben trat und noch 
heute in Preußen fortbefteht. Die fpätere, in die Friedendorganifatton itbergegangene 
Landwehr ging aus dem ftehenden Heere hervor, fie repräfentirte bie ältern Klaſſen der 
in dieſem fiir den Kriegsdienft gefchulten und nad) der Erfüllung ihrer Friedensdienft- 
pflicht entlafjenen Mannfchaften, während die Landmwehrformationen im Kriege jelbft fich 
nur dadurch von allen andern Neuformationen unterfchieden, daß fie nicht unmittelbar 
vom Staate, fondern von den Kreifen und Ständen ausgeführt wurden. Die Stände 
der Provinz Oftpreußen hatten nach Mord’s fühnen Schritte die Initiative in der Bil- 
dung folder neuen Truppen bereits ergriffen, ehe noch eine Föniglihe Sanction, ge— 
ſchweige denn eine gefegliche Beftimmung dafür ergangen war. 

Die Subalternoffiziere der Landwehr wurden von dem Kreifen „aus der ganzen Volks— 
menge” gewählt, die Stabsoffiziere und Höhern Führer vom Könige ernannt, jedoch 
hatten die Kreife auch für diefe ein Präfentationsreht. Die Unteroffiziere wurden von 
den Offizieren gewählt. Der Staat gab nur die Bewaffnung, die Wehrleute hatten 
fi, foweit die Mittel veichten, felbft zu befleiden reſp. beritten zu machen, andernfalls 
geſchah dies auf Koften des Kreifes. DBefoldung und Verpflegung übernahm der Staat 
erft, wenn die Yandwehr den heimatlichen Kreis verlieh. 

Alle Pedanterie war, wie ſchon diefe Einzelbeftimmungen zeigen, fern gehalten. Be— 
züglich der Bekleidung, auf deren Selbftbefchaffung ein befonderer Werth gelegt wurde, 
hieß ed, daß der Sonntagsrock des Landmanns ſich leicht zur Litewka umformen laffe. 
Als elementartaftifhe Vorbildung wurden 8 Tage im Compagnie» und 14 Tage im 
Dataillonsverbande für ausreichend erklärt. 

Auf die einzelnen Provinzen vertheilten ſich die Leiftungen fehr ungleid. Eifer für 
die Sache war überall vorhanden, die Freiheit der Bewegung, die Zahl der zur Ber- 
fügung ftehenden Menſchen und Pferde, namentlich aber die der Geldmittel waren da— 
gegen verfchieden. Der Staat that wohl daran, den Provinzen möglichft freie Hand zu 
lafjen und nicht durch Auferlegung beftimmter Normen die Luft der Selbftthätigfeit er— 
falten zu laſſen. So waren denn die Bataillone und Escadrons, je nach den Provinzen 
und Kreiſen, an Stärke fehr verfchieden, eine Provinz ftellte verhältnißmäßig viele, die 
andere weniger Truppen ind Feld, im ganzen aber war das Refultat ein ganz vortreff- 
liches und auferordentlic) großartiges. Noch che die Provinzen Sachſen, Rheinland und 
Deitfalen Hinzutraten, war die preußifche Armee durch die Landwehr um 152 Bataillone 
und 150 Escadrons vermehrt. Im Jahre 1815 ftieg deren Zahl auf 210 Bataillone 
und 174 Escadrons, 

Wie Herrliches diefe Landwehr im Kriege geleiftet Hat, ift allgemein befannt. Den- 
noch Hat der patriotifche Zauber, der fi) an ihren Namen beftete, zu manchen irrigen 
Borftellungen Anlaß gegeben. Eine gewiſſe militärifche Vorfchule gehörte doch immer 
dazır, um diefe improvifirten Truppenkörper mit Erfolg in den Kampf führen zu können. 
Waren im legten nordamerifanifchen Kriege Fahre dazu erforderlich, um die fogenannten 
Yreiwilligenregimenter zu Friegstüchtigen Truppen zu bilden, jo bedurfte die preußifche 
Landwehr wenigftens Monate. Der Waffenftillftand, welcher der ziemlich unentfchiebenen 
Schlacht von Baugen folgte, gewährte eine willkommene Frift zur Vollendung der Or- 
ganifation und der Vorübungen. Nach feinem Ablauf fehen wir die mit den Linien- 
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regimentern im den gleichen Brigadeverband eingereihten Landwehrtruppen fchon fehr 
Bedeutendes leiften; die Schule des Kriegs reifte fie bald zu Veteranen. Dennocd aber 
muß zugeftanden werden, daß namentlich in der erften Zeit mancher fchöne Erfolg von 
den ungeüibten Truppen mit ganz unverhältnißgmäßigen Opfern erfauft wurde. 

Die verfchiedenen Formen der Volksbewaffnung, welche das Heine Preußen im Jahre 
1813 in ſchönem, großartigem Stile adoptirte, haben fich unzweifelhaft file jeme große 
Zeit trefflich bewährt, fie waren aber feineswegs derart, um fie ohne weiteres in bie 
Zukunft übertragen und unverändert als die Örundlagen einer neuen dauernden Kriege- 
faſſung benugen zu können. Uber der Geift, der jener Wehrbarmahung Preußens zu 
Grunde lag, konnte und follte nicht fterben. Kaum war der erfte Frieden von Paris 
geichloifen umd das preußische Kriegsheer in bie Heimat zurüdgeführt, fo ging man ans 
Werk, diefen Geift in eine neue Form zu giefen. Daraus entftand jener Wunderbau 
einer Heeresverfaflung, die das preußische Volk zum ftreitbarften aller Völker der Erde 
gemacht und die großen Triumphe ermöglicht hat, die e8 in Sommer 1866 in ben Ge- 
filden Böhmens über das gewaltige Oeſterreich davongetragen. 

Der Coder der neuen Heeresverfajfung war das berühmte, von dem Volte fo heilig 
gehaltene umd im dem politiichen Kämpfen der letzten Jahre jo nachhaltig vertheidigte 
Geſetz von 1814. An der Hand diefes Gefees wird es und in einem folgenden Artikel 
feicht werden zu zeigen, wie das nur 19 Millionen zählende Preußen ein Heer ins Feld 
zu ftellen vermodt hat, durch das es dem mächtigften Staaten der Welt ebenbirtig zur 
Seite tritt. 


Die Knffeehänfer und Clubs von London. 
Eine Studie von Julius Rodenberg. 


Erfter Artikel. 
Die Raffeehäufer. 

Es war, wenn ich nicht ivre, Madame von Sevigne, welche fagte: „daß der Kaffee 
und Kacine zufammen vergejjen fein wiirden“. Diefer Ausfpruch würde dem Propheten- 
blick dieſer Dame jehr viel Ehre machen, wenn ihm nicht leider jener andere entgegen- 
fände: „daß er feine Verſe für die Champmäle fchreibe, nicht für die Zukunft“, 

Der Kaffee und Racine Famen faft gleichzeitig auf die Welt, fo viel ift wahr. Ra— 
cine ward im Jahre 1639 geboren und fünf Yahre fpäter brachte Larogue den erften 
Kaffee nach Marfeille. Sein Empfang in Frankreich) war fein enthufiaftiicher. Soliman— 
Age, türfiicher Gefandter am Hofe Ludwig's XIV. (zwifchen welchem und dem Großheren 
betanntlich eine entente cordiale beftand), Iud einmal, Anno 1669, die großen Herren 
von Paris ein in feine prächtigen Gemächer, Kaffee mit ihm zu nehmen. Die franzö- 
fiiche Nobfeffe fam und gerieth außer ſich vor Entzücken itber feine famojen — Pan- 
toffeln; aber jie verzog das Geficht über fein „bitteres und ſchwarzes“ Getränf. Biel 
leicht hätte der Kaffee ihnen geſchmeckt, jagt ein witiger Franzoſe, wenn er himmelblau 
oder wenigftens perlgram gewejen wäre. 

Trotz diefer nicht ſehr ermunternden Erfahrung eröffnete der Diener des Gefandten, 
ein Armenier, den ic; im den franzöfiichen Büchern Pasqual genannt finde, 1670 das 
erite Kaffeehaus in Paris, auf dem Marfte St.-Germain. Jedoch ein wohlgeneigtes 
Publikum fand fein größeres Wohlgefallen an dem neuen Getränf als ein hoher Adel; 
und eines Tags daher ſchloß er fein Butike und wanderte nad) London. 

Bir dürfen uns dem beruhigenden Glauben hingeben, daß es dem ftrebfamen Armes 
nier hier befjer erging als in Paris, Wenn auch immerhin nod eine Nenigfeit, fo lag 

Unfere Zeit. Neue folge, IT. 2, 12 
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ihm doch das gefährliche Geichäft nicht ob, überhaupt der erfte zu fein, der den Kaffee 
einführte. Schon 20 Jahre vor feiner Ankunft, während der Republik unter Cromwell, 
hatte ein jüdifher Mann, Namens Jacobs, ein Kaffechaus zu Oxford etablirt und ber 
„Mercurius Politieus‘ vom 30. Sept. 1658 nennt „The Sultanes’ Copheehouse” in 
Sweeting's Lane zu London. Zwifchen diefen beiden Daten, gleichfalls in den funfziger 
Jahren, entweder 1652 oder 1657 (die Quellenangaben differiren) hatte ein öftlicher 
Landsmann und Namensvetter unſers Armeniers, ein gewiffer Pasqua Roſee aus Ra— 
gufa, in Gemeinſchaft mit einem londoner Kutſcher, ein drittes Kaffeehaus zu London, 
nicht weit von der Börſe, begründet, und diefes Compagniegefchäft war es, welches banf 
dem Eifer feines Chefs, zu einer großen Notorietät gelangte, und daher für eine Ge— 
ichichte der Kaffeehäufer in London immer den Ausgangspunkt bilden wird. 

Pasqua Rofee, der Ragufaner, war nad) Yondon gekommen, wie Pasqual, der Ar— 
menier, nad) Paris, als Bedienter eines großen Herrn, der ihn zu einer gewiſſen Zeit 
entließ, um feinen Landslenten die morgenländifhe Kunft der Kaffeebereitung zu lehren. 
As Gefchäftszeihen — denn damals Hatten die Häufer nicht Schilder, jondern jehr 
augenfällige, buntbemalte Figuren, wie hier und da noch bei ung, z. B. bei den Apo- 
thefen — nahm der Ragufaner feinen eigenen Kopf, verfteht fid) in efigie. Daß ihn 
das Glück und die Umftände beginftigten, ift ſchon angedeutet worden; er ließ es aber 
aud nicht an ehrlicher Mühe fehlen, feinen Artifel gebührend herauszuſtreichen. Man 
machte damals nicht wie heute Reclame durd) die Zeitungen, obwol Zeitungen fchon eri= 
ftirten und auch Ankündigungen brachten.*) Indeſſen hielten e8, bei der wahrſcheinlich 
noch mäßigen Abonnentenzahl der damaligen Blätter und den Zwijchenräumen von min— 
deſtens einer halben Woche, in denen fie erfchienen, die Geſchäftsleute jener Zeit für 
wirffamer, fogenannte „hand-bills‘ anszugeben, Billets, die, den Borübergehenden an 
den Straßeneden, wie ihr Name jagt, „eingehändigt” wurden — cine Mode, noch heute 
in Uebung fir gewiffe Mitteilungen medicinifchen und naturwilfenjchaftlichen Inhalts, 
denen ſich ſogar die fonft fo liberalen Annoncefpalten der englifchen Blätter verjchliegen — 
ganz fo, wie fie e8 auch fchon zu Hogarth’8 Zeiten geweſen. (Vgl. „A Harlot’s Pro- 
gress”, Platte 5.) 

Eines von diefen Pasqua'ſchen Laden» und Handbillets ift auf die Nachwelt gefont- 
nen. Es trägt die Ueberfchrift „Die Tugend des Kaffeegetränks“. Diefer Tugenden 
find mehr, als man fich heute, alle wohlthätigen Wirkungen einer guten Taffe Kaffee zu— 
gegeben, einbilden Könnte. „Es iſt ein einfaches, unjchuldiges Ding“, heißt es; „es macht 
das Herz fröhlid. Es ift gut gegen fchlimme Augen, und um fo beffer, wenn man 
feinen Kopf darüber hält und den Dampf einathmet. Es ift gut gegen den Huften. Es 
ift ein vortreffliches Mittel, um zu verhüten und zu heilen die Waſſerſucht, die Gicht 
und den Scharbod; ebenjo gegen das Königsübel, den Spleen, die hypochondriſchen Winde 
u. dgl, Auch erhält e8 die Haut rein und weiß.” Als ein befonderer Bortheil wurde 
noch angeführt, daß man ben Kaffee fo heiß, als man wolle, trinken Fünne, „ohne daß 
man Dlafen auf die Zunge bekäme“. 


*) Bon zwei merfwürdigen Blättern jener Zeit, die ich befitse, hat Roger LEſtrange's „Ob- 
servator‘‘, eine Zeitung in Form von Frage und Antwort (1681), nod) keine Annoncen, wäh« 
rend die officielfe „London Gazette‘ (1689) eine Rubrif: „Advertissements‘, mit acht Annoncen 
hat, von denen drei fich auf geftohlene und zwei auf verlorene Sachen beziehen. In einer jehsten 
wird ein entlaufener Sohn geſucht, Nr. 7 kündigt eine „Geichichte der Krönung Jakob's II.“ und 
Nr. 8 ein Erbauungsbucd unter dem Titel an: „Ernfthafte Betrachtungen über Zeit und Emig- 
feit, nebft einer Einleitung über die Art, wie die Juden ihr Neujahr feiern.” Die erfte Theater- 
Anzeige (und zwar von Lincoln’s Inn Theater) bradjte die „English Post" von 1701, und 
das erfte große Annoncenblatt nad) Art der heutigen Zeitungen war der „General Advertiser‘‘ 
von 1745, 
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Die Unterfchrift des Zettel befagt, daß diefes Getränf einzig gemacht und verkauft 
werde in St.-Michaels Ally in Cornhill, von Pasqua Rofee, „unter dem Zeichen feines 
eigenen Kopfes“. 

Unter vielem andern enthält diefer Zettel auch noch eine Art von Recept über die 
Zubereitung des Kaffees, im welchem es heißt, daß „die Beere zuerft im einem Ofen 
getrodnet, dann zu Pulver gemahlen und mit Quellwaſſer aufgekocht werde”, Diefe 
primitive Borfchrift, welche fich in der That fehr harmlos ausnimmt gegen das Wort 
Brillat-Saverin’s: „daß ſchon das Talent zum Köften bes Kaffees ein angeborene® jein 
müſſe“, bezeichnet nod) den heutigen Standpunkt der Engländer. Weit entfernt von 
jener erhabenen, man fünnte wol jagen idealen Auffafjung des berühmten Phyfiologen 
des Geſchmacks, ift der Kaffee in England durchſchnittlich das Schlechtefte, was man 
trinken kann; und dies, verbunden mit einigen andern Gründen klimatiſcher Natur, mag 
wol der Grund fein, weswegen man im allgemeinen in dem Lande, in welhem man ihm 
am früheften huldigte, dem Kaffee wieder ungetren worden und zu dem nationalern Thee 
zurüdgelehrt ift. 

Zu der angedeuteten Zeit jedoch war der Kaffee fehr en vogue und das Kaffeehaus 
wurde bald für den Engländer, namentlich Londoner eine Stätte bisher ungefannten 
Bergnügens und neuer Geſelligkeit. 

Es fehlte natürlich nicht an jener Oppofition, welche jede Neuerung, wie es ſcheint, 
betreffe ſie nun die Wiſſenſchaft, die Mode oder die Küche, zu beſtehen hat. Das 
Wenigſte, was man jagen fonute, war: daß man ſich trotz der Verſicherung von Pasqua's 
Handbillets die Zunge verbrenne, wenn man den Kaffee zu heiß trinke. Es regnete 
Satiren und Pamphlets gegen „ben neuen Liqueur, genannt Kaffee“ (a sort of liquor, 
ealled coffee), von denen und einige bewahrt find in der köſtlichen Euriofitätenfammlung 
Iſaak D' Israeli's („Curiosities of literature”, II, 322 fg.). Im einer diefer Schriften: 
„Eine Taſſe Kaffee oder Kaffee in all feinen Farben“, aus dem Yahre 1663, klagt der 
anonyme Verfaſſer über den Berfall feiner Generation, die er „englifche Affen“ nennt; 
er beſchwört die Schatten ihrer Vorfahren und ruft den männlichen Geift Ben Zohnfon’s, 
die nobeln Erfcheinungen Beaumont's und Tletcher’8 auf, welche reinen Nektar tranken, 
mit reichem Canarienfect erhöht — während diefe „Kaffeemänner“, diefe „Söhne des 
Nichts“, des Weines reines Blut aufgeben für 

Sirup von Ruß, Effenz von alten Sohlen, 
Mit Zeitungen gequirkt in Nachtphiolen. 

Noch weiter in feinem Zorn ging der Autor einer „Petition der Frauen gegen Kaffee‘, 
1674, welder feine ſchönen Beſchwerdeführerinnen Flagen läßt, daß der Kaffee „die Män— 
ner jo unfruchtbar made als die Wiften feien, aus welchen, dem Bernehmen nad, jene 
unglüdfelige Beere gebraht wird, und daß bie Abkommenſchaft unferer mächtigen Vor— 
fahren in eine Nachfolge von Affen und Pygmäen zufammenjfchrumpfen werde‘, 

Wenn diefe Petition gegen den Kaffee eine fingirte war, fo jollte doch eine ſehr ernft- 
haft gemeinte bald folgen. Es erfchien nämlid unter dem 21. Dec. 1657 eine An- 
zahl von Bürgern der City vor dem Magiftrat, um eine Beſchwerdeſchrift gegen einen 
gewiffen Farr einzureichen, welcher, wie daraus Hervorgeht, Barbier war, bevor er 
„Kaffeemann“ geworden. Diefer Mann, James Yarr, Gründer des nachmals jehr be— 
rühmt gewordenen „Regenbogen“, wird befchuldigt: „zu machen und zu verkaufen einen 
Trank, genannt Kaffee, wodurch er, indem er denfelben macht, feine Nachbarn mit übeln 
Gerüchen*) beläftigt, und zu halten Feuer während bes größten Theils des Tags und 


=) &8 ift überhaupt merlwürdig, daß der Geruch des Kaffees dieſen biedern Briten fo fehr 
unangenehm gewefen zu fein fcheint, daß 3. B. der oben citirte Pamphletift ihm geradezu einen 
12 * 
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der Nacht, wodurch fein Schornftein und feine Wohnung in Brand gefegt worden ift, 
zur großen Gefahr und zum Schred feiner Nachbarn“. 

Allein diefe Vorurtheile und Verfolgungen, zu welchen demnächft, wie wir fehen wer- 
den, noch ganz andere und aus ganz andern Kegionen hinzufamen, waren nicht im Stande, 
der raſch wachjenden Popularität der neuen Inſtitution Einhalt zu thun. 

Noch vor Ablauf des (17.) Jahrhunderts bildeten die Kaffeehäufer eine Sehenswiir- 
digkeit von London. Als folhe find fie notirt in den „Memoires et observations faites 
par un voyageur en Angleterre” (Haag 1698), einem jener Hleinen, aber hübjch mit 
Karten und Bildern ausgeftatteten Bände, wie fie damals zahlreich aus den Preffen von 
Holland hervorgingen, um im Sinne Wilhelm’s III auf dem Gontinent Propaganda zu 
machen fiir die proteftantifche Succejfion und gegen bie Jakobiten. In diefem Buch und 
in dem angegebenen Jahre heißt es unter „Caffez‘: „Diefe Sorte von Häufern (auf eng- 
liſch Coffee-houses), deren Zahl in London fehr groß ift, find außerordentlich bequem. 
Man hat dort die Neuigkeiten; man wärmt fi) dort, foviel man will; man trinft dort 
eine Taſſe Kaffee oder etwas anderes; man trifft fi) dort, um Gefchäfte zu machen, und 
alles dies für einen Son, wenn man nicht mehr ausgeben will.‘ 

Dies Entree von einem „Sou“, oder richtiger „Penny“, nach welchem die Kaffeehäufer 
in jener Zeit bald „Pfenniguniverfitäten” genannt wurden, jcheint nad) unſern Begriffen 
feltfam; doch eriftirt e8 noch heute in dem einen oder andern londoner Leſecabinet, wo man 
für diefen oder je nach dem ange höhern Preis „die Zeitung und eine Taſſe Kaffee“, 
hier und da fogar noch eine Cigarre dazu bekommt (3. B. Wylde's Coffee-houfe, Leiceſter 
Square, und Simfon’s Cigar Divan, Strand). Doch war dies nicht die einzige Ver- 
pflihtung fiir denjenigen, der damals ein Kaffeehaus beſuchte. Sogleich beim Eintritt in 
daffelbe befchrte ihm ein großes, an der Wand hüngendes Reglement in Berfen, was er 
hier thun und nicht tun dürfe, John Timbs, in feiner Compilation: „Club life of 
London“ *), deren wir ung im DBerlauf unferer Unterfuhung zuweilen bedienen werden, 
hat eine von diefen „civil orders‘ mitgetheilt. Wir lernen daraus zuerft, daß jeder, 
von welchen Stand immer, hier willfoınmen war; einen Vorrang der Site gab es nicht 
wahrſcheinlich hatten die continentalen Congreſſe das Beiſpiel gegeben, welches man nicht 
befolgen follte); niemand brauchte aufzuftchen, wenn eine „feinere Perſon“ nad) ihm 
hereinkam; wer ſich fo weit vergaß, zu fluchen oder gar Streit anzufangen, mußte zur 
Strafe im erften Fall 12 Pence, im andern für jeden amwefenden Gaft eine Taſſe Kaffee 
zahlen. Dan follte heiter fein und plaudern, aber nicht zu laut; gänzlich verboten war 
es über Religion und Politit zu fprechen. Karten und Würfel waren nicht erlaubt; 
Wetten nur bis zum Betrag von 5 Shilling. Die legte Vorfchrift an die Gäfte war: 
ihre Rechnungen zu bezahlen, 

Das Verbot politifcher Geſpräche im Kaffeehaufe bezieht fih auf einen Vorfall wäh- 
rend Danby's Minifterium (1673— 78). Bon dem Augenblid, wo Kaffeehäuſer in 
London entftanden und im die Mode kamen, nahmen fie auch einen politifchen Charakter 
an. Died war nur zu natürlich unter den damaligen Umftänden, wo feit Jahren fein 


„Geſtank““ nennt und für die Kaffeetrinler das nicht eben fehr elegante Bild von „Pferden an 
der Tränke“ gebraucht. 

*) „Club life of London, with anecdotes of the clubs, coffee - houses and taverns 
of the metropolis during the 17., 18. and 19. centuries. By John Timbs, F. 8. A. 
(2 Bde., London, Bentley, 1866), Nur ale Nachſchlagebuch zu gebraudhen; eine ftellenmeiie 
fogar ziemlich ungenane, aber im ganzen doch reichhaltige Zufammenflellung des faft unerſchöpf— 
fihen Materials, von dem Timbs freilich das Befte (ohne es jedesmal anerlannt zu haben) dem 
trefffichen „Handbook of London‘ von Peter Cunningham verdankt. Man fehe die Necenfion 
im „Athenaeum‘ (March, 3, 1866, Nr. 2001), ©. 294. 
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Parlament berufen, wo der Magiftrat nicht mehr im Sinne ber Bürger ſprach, wo mit 
Einem Wort die verfaflungsmäßigen Stimmen der drei Stände corrumpirt oder zum 
Schweigen gebraht, und die Stimme des neuen vierten Standes, der Preffe, noch nicht 
mächtig genug geworden, um überall gehört zu werden; es blich daher nichts übrig als 
die Kaffeehänfer, welche, wie Macaulay fagt („History of England”, Kap. 3) „die Haupt- 
organe wurden, durch welde die öffentliche Meinung der Metropolis ſich Luft machte”. 

Dem Hofe war das Entftehen „biefer neuen Macht im Staate” lange ſchon unbe— 
haglich gewejen, und zu der angegebenen Zeit machte man den Verfuch, die Kaffeehäufer 
von London zu fchließen. 

Unter den zahlreichen Acten tyrannifcher und unweiſer Politif, welche zulegt den 
Sturz der Stuart Herbeiführten, ift vieleicht einer der tyrannifchften und unweiſeſten 
die Proclamation „betreffend die Unterdriidung der Kaffeehäufer vom 20. Dec. 1675. 
Im der Motivirung dieſes Erlaffes (mitgetheilt bei D’Israeli, II, 379; „Royal Pro- 
elamations”) heißt e8, daß er gegeben fei, weil „die Menge von Kaffeehäufern, neuerlich 
errichtet und gehalten innerhalb diefes Königreichs und der große Andrang müßiger und 
nichtsnugiger Perfonen zu ihnen, fehr böfe und gefährliche Wirkungen hervorgebracht 
habe‘, indem fie befonder8 dazu dienten, Gerüchte zu verbreiten und Handelslente zu 
verführen, ihr Gefchäft zu vernadhläffigen und daß durch diefe müßige Verfchwendung 
von Zeit und Geld dem Gemeinwejen ein Schaden erwachſe. Es wird daher fitr alle 
Kaffeehausbefiger verordnet, „daß fie oder irgendeiner von ihmen fich nicht unterfange 
(do not presume) vor oder nad dem künftigen 10. Jan. zu halten ein öffentliches 
Kaffeehaus oder zu verkaufen und verzehren zu laflen in feinem, ihrem oder ihren Haug 
oder Häufern Kaffee, Chocolade, Sorbet oder Thee, da fie mit ihrer äußerſten Gefahr 
dafür verantwortlich fein ſollen“. 

Aber es ift das Schickſal, wie man weiß, diefer minifteriellen Verbote ftetS geweſen, 
derartigen Berfammlungen und Zufammenfünften, die ohne diefelben wahrfcheinlich harmlos 
geblieben fein würden, einen Charakter zu verleihen, und dadurch genau das zu bewirken, 
was man vermeiden wollte, Schon ein fehr vernünftiger von den Kronjuriften jener 
Zeit, Kennet, urtheilte misfällig über die Mafregel; er fagt, daß die Unzufriedenen exi— 
flirt hätten, bevor fie fi) in den Kaffeehäufern getroffen hätten, und daß die Proclama= 
tion ein Uebel unterdrüden wollte, welches nicht zu unterdriden fei. Hören wir, was 
Macanlay (a. a. D.) jagt: „Männer von allen Parteien vermißten ihre gewöhnlichen 
Pläge der Erholung fo fehr, daß ein allgemeiner Schrei der Entrüftung gehört ward, 
und die Regierung wagte nicht, in Oppoſition mit einem fo ftarfen und gleichmäßig ver— 
breiteten Gefühl, eine Mafregel zu erzwingen, deren Legalität wol in Frage geftellt 
werden fonnte.‘ 

Das Refultat war, daß die Proclamation zurüdgenommen und die Kaffeehäufer wie- 
der geöffnet wurden, aber unter folgenden Keftrictionen: „es follte ftrafbar fein, und zwar 
fowol für die Sprecher als die Zuhörer, faljche Nachrichten zu verbreiten und unvor— 
fihtige (licentious) Geſpräche über Staat und Regierung zu führen.‘ 

Jedermann weiß, daß diefe Strafandrohungen Danby's Sturz und das Exil der 
Stuarts nicht verhinderten, ja nicht einmal verzögerten; und es dürfte nicht fehr gewagt 
fein, zu behaupten, daß diejenigen, welche durch königlichen Erlaß gezwungen waren, in 
den Kaffechäufern zu ſchweigen, den Befreier und zweiten Eroberer, Wilhelm von Dra- 
nien, um fo ftürmifcher begrüßten, al8 er am 18. Dec, 1688 feinen Einzug in Lon— 
don hielt. 

Seit jenem Tage find die Kaffeehäufer eine feftftehende Inftitution nicht nur des lon— 
boner, jondern des britischen Stäbtelebens im vorigen Jahrhundert überhaupt geworden; und 
fie Hatten fortan bis in das letzte Drittel des genannten Jahrhunderts in focialer und poli- 
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tiſcher Hinficht den Play und die Bedeutung, welche feitdem bis auf die Gegenwart die 
Clubs haben. Wenn ſich auch jo fpät wie 1708 nod eine Stimme hören läßt, welche 
flagend ausruft (Hatten, „New view of London“): „Wer hätte gedaht, daß London 
jemals dreitaufend folder Plagen (nuisances) haben, und daß Kaffee (wie nun der Fall) 
fo viel von den beften Ständen und Aerzten getrunfen werden wiirde?‘ — jo geht doch 
daraus nur fo viel hervor, daß im Berlauf von nicht viel mehr als 50 Jahren ſich in 
London 3000 Kaffechäufer etabfirt hatten, und daß dieſelben von allen befucht wurden, 
welche Anfpruh auf Nang, Bildung und Einfluß machten. Mit Recht fagt daher 
D'Israeli, daß die Geſchichte der Kaffeehäufer vor der Einführung der Clubs diejenige 
der Sitten, der Moral und Politik eines Volks fer; und don diefem Gefichtspunft allein 
haben wir uns für berechtigt gehalten, den Lefer zu einer fo eingehenden Betrachtung . 
derfelben aufzufordern. 

Obgleich jede Klaſſe der engliſchen Geſellſchaft und jede Seite des englifchen Lebens, der 
Handel, die Wifjenfchaft, die Literatur, die Kunft, das Theater, die Mode, ja fogar all 
jene Sonderbarfeiten und Ercentricitäten, welche man vorzugsweife als „engliſche“ bezeichnet, 
in ben Kaffeehäufern wie fpäter in den Clubs ihren Ausdrud gefunden: fo war ber 
erſte und entſcheidende Grundzug bei beiden doch die Politik. 

Eine jede Partei, ja jede Schattirung einer Partei, hatte ihr befonderes Kaffeehaus, 
in welchem die Genoffen derfelben fich trafen. Es gab Whig- und Torpfaffeehäufer, 
Kaffeehäufer für die Hochfirchenmänner, die Latitudinarier, die Papiften (denn befanntlich 
fiel und fällt zum Theil noch in England der religiöfe Glaube unter den Begriff des 
politischen — es gab Kaffeehäufer, in welchen die Schotten für oder gegen die Union 
mit England debattirten, und Kaffechäufer, in welchen die Jakobiten auf den „ſchwarzen 
Gentleman” anftießen, worunter fie den Maulwurf verftanden, an deffen Hügel das Pferd 
König Wilhelm's geftrauchelt und diefer ſich den Hals gebrochen hatte. 

In Daniel Defoe's für die Eulturgefchichte feiner Zeit unfchägbare „Reife durch 
England” („A journey through England“, 1714) findet fi eine Stelle, in welder 
der berühmte Verfaſſer von „Robinfon Crufoe” das fafhionable Yeben in London zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts fchildert und welche daher zur Aluſtration der obigen 
allgemeinen Bemerkung dienen wird. „Wenn ihr unfere Yebensweife kennen lernen wollt‘, 
jagt der Tourift, „ſo ift fie folgendermaßen: wir ftehen um 9 Uhr auf, und diejenigen, 
welche die Levees großer Leute befuchen, finden dafelbft Unterhaltung bis 11, oder gehen 
wie in Holland zu den Theetifchen; gegen 12 Uhr verſammelt fi) die beau monde in 
verfchiedenen Kaffee- oder Chocoladehäufern, von denen die beften fo nahe beieinander 
find, da man in weniger als einer Stunde die Geſellſchaft von allen fehen kann. Wir 
werden nach diefen Plägen in Portechaifen (oder Sänften) geführt, welche hier jehr billig 
find, eine Guinee die Woche oder einen Shilling per Stunde, und die Sünftenträger dienen 
zugleich ald Ausläufer, um Botengänge zu verrichten, wie die Gondoliers zu Benedig.... 
IH darf nicht vergeffen, zu erwähnen, daß die verfchiedenen Parteien ihre verjchiedenen 
Pläge haben, wo jedoch ein Fremder wohl aufgenommen ift; aber ein Whig würde fo 
wenig nad) dem Cacaobaume oder Ozindas gehen, als ein Tory ſich jehen ließe in dem 
Kaffeehaus von St.-James. Die Schotten gehen gewöhnlich) nach dem Britiſh-Kaffeehaus 
und eine Miſchung aller Arten nad) dem Smyrna. Es gibt noch andere Heine Kaffee- 
häufer in diefer Nachbarſchaft, welche viel bejucht werden” (dev Tourift meint die Gegend 
von Pal Mall, damals nicht minder fafhionable fitr die Kaffechäufer, als heute für 
die Clubs) „der Zunge Dann für Offiziere, der Alte Mann für Stodjobbers, Zahl« 
meifter und Courtiers, der Kleine Mann für faljche Spieler.” 

Der Alte, Yunge und Kleine Mann waren drei Etabliffements, nicht weit von 
Charing Erofj und Wpitehall, an der Themſe. Der Alte Mann oder Das königliche 
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Kaffeehaus war das ältefte von den dreien, und ſchon unter Karl IL angelegt von 
Alerander Man, nad welchem es fpäter genannt wurde. Der Junge Mann ent- 
ftand erft unter der Regierung Wilhelm’s III.; aber das erftere behielt immer den Vor— 
rang, und wir befigen eine Schilderung deffelben von Ned Ward, einem der abenteuer- 
lichſten und verrufenften Charaktere jener Zeit, einem boshaften Pamphletiften, wegen ver= 
leumderifcher Libelle mehrfah mit dem Pranger beftraft, und zuletzt, da es mit der 
Schriftftellerei nicht mehr gehen wollte, Wirth einer Punſchkneipe in Holborn, in welcher 
Eigenschaft er 1731 ſtarb. Uber alles das verringert den Werth feiner Schriften, in 
welcher Misachtung fie auch bei den Zeitgenoffen geftanden haben mögen, fiir uns nicht, 
und die Lejer von Macaulay's „Geſchichte“ werden ſich gewiß feines „Spione von London” 
(„Ihe London spy“) erinnern, einer Art von raifonnirender Beſchreibung Londons, deren 
fi) gelegentlid) bei feinen bewunderungsmwiürdigen Details zu bedienen der große Hiftorifer 
wicht verjhmäht Hat. Ned Ward’s Schriften find äußerft felten, und nur einem glüd- 
lichen Zufall verdankt der Schreiber diefer Zeilen feine „Geheime Gefhichte der Clubs“ 
(mit dem bezeihnenden Motto: „Poeta qui pavide cantat, rarissime placet‘)*), ein 
Buch, ſchmuzig gebunden, ſchlecht gedrudt und voll der plumpften Gemeinheiten; aber für 
den Gegenftand, den wir hier in Betrachtung ziehen, eine Duelle der reichften Belehrung. 
Bon den Buchhändlern veradhtet, von den Schriftitellern entweder ignorirt oder verbien- 
termaßen gegeijelt (jo 3. B. in Pope's ſatiriſchem Gedicht „Die Dunciade“), von ber 
guten Geſellſchaft gänzlich ausgefchloffen und perhorrefcirt, war Ned Ward gerade der 
Mann, um dasjenige zu bemerken, was dem Mitlebenden zu entgehen pflegt und mur 
dem Auge des Außenſtehenden auffällt, befonders wenn Malice feinen Blid gefchärft: 
nämlich das Eigenthümliche, Charakteriftifche, das Lächerliche, Diefes in der That macht 
die Summe ſeines Buches aus, welches in der Dedicationsepiftel nicht, wie die meiften 
andern feiner Zeit, irgendeinem großen Herren, fondern „den erhabenen Nachtwandler, 
dem Kaifer des Mondeg, dem Beherrſcher der Fluten, dem Corrector weiblicher Conſti— 
tutionen und gehörnten Metropolitan der im Wandel begriffenen Städte gewidmet ift. 
Es find nur die Yrregularitäten des Kaffee» und Wirthshauslebens jener Zeit, die hier 
zum Theil unter höchſt unanftändigen und fingirten Namen behandelt werden, zuerft jedes- 
mal in einer Art von profaifcher Entftehungsgefchichte, dem ſich dann eine poetifche Er— 
gießung anſchließt, beide vol von Schmähungen und Anziglichkeiten, die und kaum zur 
Hälfte noch verftändlich find. Indeſſen bleibt nad) Abzug alles deffen, was wir an— 
geführt, noch ein Neft übrig, welcher, wenn wir uns über den Tom hinwegfegen, ſehr 
lehrreidh ift und mehr als einen Zug dem Bilde hinzufügen wird, welches wir hier zu 
entwerfen im Begriff find, wenn wir nur nicht vergefien, daß wir es hier mit einem 
Menfchen zu thun haben, der ſich in guter Geſellſchaft niemals wohl fühlen konnte. 
Nah Ned Ward's Schilderung muß der Alte Mann eins ber feinften Kaffeehäufer 
Londons gewejen fein. „Wir fliegen nun“, fagt er, „ein paar Treppen hinauf, welche 
uns in einen altmodifchen Kaum bradjten, wo ein gepugter Haufen wohlriechender Tom— 
Düftler rüd- und vorwärts gingen mit ihren Hüten in ihren Händen, nicht wagend, 
diefelben zu ihrem beabfichtigten Gebrauch anzumenden, aus Furcht, die Vorderſpitzen 
ihrer Perrüfen dadurch in Unordnung zu bringen, Wir drängten uns, bis wir an das 
Ende des Zimmers gelangten, wo wir an einem Heinen Tiſch uns niederfegten und 
bemertten, daß es eine ebenfo große Seltenheit war, wenn irgendjemand nad) einem Ge— 
tränf verlangte, ald e8 für einen Stuger ift, eine Pfeife Tabad zu fordern. Ihre ganze 
Unterhaltung beftand darin, ihre Nafen zu filllen und zu leeren und die Loden ihrer 


*) The secret history of Clubs. With their original and the characters of the most 
noted members thereof (London, printed and sold by the booksellers, 1709). 
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Perrüfen in der gehörigen Ordnung zu halten. Der Dedel ihrer Schnupftabadsdofen 
machte beim Auf- und Zuffappen mehr Lärm als ihre Zungen. Berbeugungen und 
Kragfüße nach der neueften Mode wurden hier ausgetaufcht zwiſchen Freund und Freund 
mit wundervoller Genauigkeit. Sie machten ein Geſumme gleich fo vielen Horniffen in 
einem Dorffdornftein, micht mit ihren Reden, fondern mit ihrem eflüfter über ihre 
nenen Menuets und Bories“ (wahrfcheinlic find die „bourrees” gemeint, ein ſpaniſch— 
franzöfifcher Modetanz, ſ. Ezerwinfti, „Geſchichte der Tanzkunſt“, ©. 90), „mit ihren 
Händen in den Zafchen, wenn fie gerade feine Schnupftabadsdoje darin hatten.‘ 

Was den „Spion von London” am meiften verbroffen zu haben jcheint, war, daß er 
hier nicht ungenirt rauchen konnte. Als er nad) Feuerzeug und Pfeife ruft, bringt man 
ihm zwar das Gewünſchte; aber fo unwillig, „als ob ihnen das Lichte geweſen wäre, 
uns [08 zu werden; denn ihre Tifche waren jo fehr reinlich und blanf vom Reiben, wie 
das Dberleder von eines Alderman Schuhen, und jo braun, wie dit Oberfläche von 
einer Hausfrau Ceitenbort auf dem Lande. Der Fußboden war fo weiß; gefegt wie eines 
Sir Höflich Speifefaal, was uns veranlaßte, rundum zu bliden, ob wir nicht irgendwo 
eine Drdre hängen fühen, mit einer Strafandrohung von jo und fo viel für jegliche 
Perfon, welde aus dem Kaminwinkel herausjpeien ſollte“. 

Wir fehen, Ned Ward ift Hier in eine Geſellſchaft gerathen, aus der er fich je cher 
je beffer wieder entfernen würde. Die Modeherren jener Zeit fchnupften wol, aber fie 
verabfcheuten das Rauchen, und in den Kaffeehäufern, welche fie befuchten, wurde da— 
ber nicht geraucht. Hier war, wie Macaulay fagt und unfer „Spion‘ beftätigt, „die 
Atmosphäre wie im Laden eines Parfumeurs, und wenn irgendein Tölpel, unbefannt mit 
der Sitte des Haufes, eine Pfeife verlangte, jo überzeugten ihn die fpöttifchen Bemer— 
fungen der ganzen Verſammlung und die kurzen Antworten der Aufwärter bald, daß er 
beffer thäte, irgendwo anders Hinzugehen“, Died war ganz der Fall Ned Ward’, 
welcher feinen draftifchen Beriht mit der Bemerkung abjchließt,. „daß fein Betragen im 
Alten Dann nicht weniger verwunderte Gefichter hervorgerufen habe, als die Mas- 
ferade jenes Gentleman, welcher mit einen Aufternfaß und Rübenkorb in das Bowſtreet— 
Kaffeehaus gelommen wäre, um die Stuger lächerlich zu machen“, 

In den meiften Kaffeehäufern jedoch bildete das Rauchen ein Hauptmittel der Unter— 
haltung. Wir haben dafür, außer zahlreichen andern Zeugniffen, aud das des „Spec- 
tator“, welcher unter dem Datum des 16. Yuli 1714 (Nr. 568) jchreibt: „Ich war 
geftern in einem Kaffechaufe nicht weit von der königlichen Börfe, wo ich drei Perfonen 
in lebhafter Conferenz bei einer Pfeife Tabak bemerkte, worauf ich, nachdem id) mir 
eine fiir meinen eigenen Gebrauch gefüllt hatte, diefelbe an der Heinen Wachskerze an— 
zündete, weldje vor ihnen fand, und nachdem ich zwei oder drei Züge zwifchen fie ge— 
blafen hatte, ſaß ich nieder und machte einen von der Geſellſchaft. Ich brauche meinen 
Lefern nicht zu jagen, daß feine Pfeife an demfelben Licht anzuzünden unter Rauchern 
als eine Eröffnung für Converfation und Freundſchaft gilt.“ 

Der „Spectator“ fowol als fein Vorgänger, der „Tatler”, und fein Nachfolger, der 
„Guardian“, dieſe weltberühmten moralifchen Zeitfchriften*), welche, einige der intereffan- 
tejten Jahre des erften Drittels des vorigen Jahrhunderts umfaffend und von den geift- 
vollſten Männern derfelben geſchrieben, ein mit unvergleichlicher Feinheit und dem liebens- 
wiürdigften Humor gezeichnetes Bild der damaligen Geſellſchaft entwerfen, enthalten natür— 
licherweife auch unfchägbares Material für unfer Thema. Denn ihre Verfaffer waren 











) Ich möchte hier wegen einer deutfchen Weberfegung der beften Stüde diefer im Verlauf 
unferer Arbeit oft noch zu nennenden Zeitfchriften auf die von Adolf Stern trefflich geleitete 
„Doltebibliothek der Literatur des 18. Jahrhunderts" (Berlin, A. Eichhoff) aufmerkfiam machen. 
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Männer von Welt, die fi ausfchlieglih auf den Höhen der Gefellichaft bewegten, 
Addifon, Gemahl einer Gräfin und zeitweilig Staatsfecretär, Sir Richard Steele, Par: 
lamentsmitglied, Yonathan Swift, Dekan von St.-PBatrid, und viele andere, die zu den 
bevorzugteften der damaligen „wits’ gehörten. Sie alle waren Freunde der Gefelligfeit, 
Bonvivants bis zu einem gewiffen Grade, und von Did Steele ift es nur zu bekannt, 
dag er die Unterhaltung der Kaffeehäufer und den Rothwein der Tavernen mehr liebte, 
als für feinen häuslichen Frieden und für fein bürgerliches Auskommen zuträglich war. 
Allein um fo größer wird das Vertrauen fein, mit welchem wir uns der Führung ſolcher 
Hände überlaffen ditrfen, und um fo getreuer das Bild, zufammengefett aus jenen mannid)= 
fahen Andeutungen und Zügen der Wirklichkeit, mit welchen fie die claffiiche Eleganz 
ihrer Schriften zu beleben verftanden. 

In jener oft citirten Stelle des „Tatler“, in welcder die Herausgeber defjelben die 
verſchiedenen Gegenftände, die ſich ihrer Betrachtung im Berlauf ihres Unternehmens 
bieten werden, auf die verfchiedenen Kaffeehäufer vertheilen, jo zwar, daß eine beſtimmte 
Topif immer unter dem Namen eines beftimmten Kaffechaufes zu erwarten fei, fällt die 
Politif dem Kaffeehaufe von St. James zu. „Die Neuigkeiten von Aus- und Inland 
werdet ihr befommen aus St.-James-Kaffeehaus“, heit es daſelbſt. 

AS ftandhafte Whigs wählten Addifon und Steele natürlich diefes Kaffeehaus, das 
Hauptquartier der Whigs in St.James Street, nicht zehn Schritte von dem Palaft 
gleichen Namens, in welchem von der Königin Anna bis zu Georg IV. die Monarchen 
von Grofbritannien refidirten. Hier war bis in das letzte Drittel des vorigen Jahr— 
Hunderts die Partei durch ihre Hervorragendften Mitglieder vertreten; Hierher, jo lang 
er noch ein Whig war, ließ Jonathan Swift (unter der Adreffe von Addifon) die Briefe 
von Stella gehen*), und hier, 60 Jahre fpäter, bevor in ihm „der große Umſchwung“ 
ftattgefunden, jah man den jugendlichen Burke. Damals allerdings Hatte das Kaffeehaus 
fich bereits in einen Reftaurant verwandelt — der gewöhnliche Weg der Kaffeehäufer vor 
ihrem gänzlichen Berjchwinden bei der Entftehung der Clubs. Das St.James-Kaffee— 
haus ward im Jahre 1806 gefchloffen, und an der Stelle, wo es ehemals geftanden, 
jteht jegt eine Reihe ftattlicher Gebäude, welche nad) Pal Mal Hinausfchaut. 

Eine Schilderung der vornehmften politifchen Kaffecehäufer, zur Zeit, wo das Kaffee- 
hausleben den höchſten Grad feiner Ausbildung erreicht hatte, gibt der „Spectator‘, und 
zwar aus ber Feder Addiſon's. Es fcheint, daß fi im März 1712 in London das 
Gerücht verbreitet hatte, Ludwig XIV. fei geftorben. „Da ich vorausjah”, jagt der 
„Spectator” (Nr. 403), „daß diefes Ereigniß den Dingen in Europa ein neues Ausjehen 
geben, umd viele merkwürdige Betradhtungen in unfern britifchen Kaffeehäufern hervor— 
rufen würde, fo war ich begierig, die Gedanken unferer eminenteften Politiker über diefen 
Tal zu hören.” Denn, fagt der „Speetator‘, da jede Gegend der Stadt ihr Kaffeehaus 
und „jedes Kaffeehaus feinen befondern Staatsmann hat, der zu ihn gehört, und der Mund 
der Straße ift, im welcher er lebt‘, fo ift diefes das ficherfte Mittel, um die Meinung 
der Stadt zu erfahren. 

Um der Hauptquelle aller Neuigkeiten fo nahe als möglich anzufangen, beginnt der 
„Spectator“ feine Wanderung mit dem Kaffeehaus von St.-James. „Hier fand id) 
das ganze vordere Zimmer in einem Gefumme von Politi. Das Geſpräch in der Nähe 
der Thür war nur von fehr allgemeiner Natur, aber feine Bedeutung wuchs, indem 
man ſich dem obern Ende des Zimmers nahte, und nahm in einer Öruppe von Theore- 


*) „Ich fürdte, euere Sendung hat in Steele's Bureau gelegen und er Hat fie vergefjen. 
Run, das foll ein Ende haben — adreſſirt an Mr. Addiſon in St. James: Kaffeehaus.’ Swift's 
„Tagebuch an Stella”, 6. Brief, deutfch von Claire von Glümer in Stern’s „Volklsbibliothel“. 
Diefes iſt die erfte deutſche Ueberfegung des merkwürdigen Buches. 
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tifern, welche in dem innern Zimmer, innerhalb der Dämpfe bed Kaffeetopfes ſaß, einen 
fo pofitiven Charafter an, daß dort, vor meinen Ohren, die ganze ſpaniſche Monardjie 
vertheilt und das Haus Bourbon beforgt ward in weniger als einer BViertelftunde.‘ 

In einem Kaffeehaufe von St.Giles — heute, wie man weiß, eind von dem verru— 
fenften, wie es damals eins von den ariftofratichften Quartieren der Stadt war und 
feit der Aufhebung des Edicts von Nantes hauptfählih bewohnt von ben vornehmern 
franzöfifchen Refugies — fand der „Spectator‘ einen Tiſch voll franzöfifcher Gentlemen, 
welche iiber Leben und Tod ihres „grand monarque“ zu Gericht jagen; und in dem 
ihon erwähnten Kleinen Mann, dem Sanctuarium der „Sharpers“ oder falſchen Spie- 
ler (diefes muß Addifon gemeint haben, obgleich er e8 „Jenny Man's‘ nennt), ſah er 
einen flinfen jungen Burfchen, welcher feinen dreiedigen Hut einem Freund aufjegte, der 
zu gleicher Zeit mit dem „Zuſchauer“ eintrat und ihn in der folgenden Weife anredete: 
„Nun, Jack, ber alte Knabe ift tobt. Scharf ift die Loſung!“ (Sharp, falſches Spiel.) 
„Jetzt oder niemals, Kamerad. Auf nad den Mauern von Paris!‘ 

Zwiſchen Charing Croff und Coventgarden war fein großer Unterfchied in den An- 
ſichten der Politifer und in einem von den Tempelkaffeehäufern hörte er den Fall vom 
juriftifchen Gefihtspunft aus erörtern. Aber in dem innern Theil der City ward bie 
Sache anders. Hier begab er ſich nach einem SKaffechaufe in Fiſh Street. Der Haupt- 
politifer jener Oegend, als er die Neuigkeit vernommen (worauf er ſich zuerft eine Pfeife 
Taback ftopfte und dann einige Zeit nachdachte), fagte — „wenn“, fagte er, „der König 
von Frankreich wirklich todt ift, jo werden wir im dieſem Sommer viele Mafrelen haben; 
unjere Fischerei wird nicht durch Kaperfchiffe geftört werden, wie es in den letzten zehn 
Jahren immer der Fall geweſen“. In dem Heinen Kaffeehaufe eines benachbarten Gäß— 
chens belanfcht er hierauf das Geſpräch eines theologischen Ultra und Hochkirchenmanns 
(non-juror) mit einem Spigenhändler — wahrſcheinlich ein Hugenotte aus Spitalsfield und 
jedenfalls ein ftarrer Proteftant. „Das Thema der Debatte war, ob ber franzöfiiche 
König mehr Aechnlichkeit mit Auguftus oder mit Nero gehabt habe?“ Der Streit ward 
fehr Higig von beiden Seiten geführt, und „ba ich fürdhtete, fie möchten an mid) appel: 
liren, fo legte id) meinen Penny an der Barre nieder und machte mid) eilig auf den 
Weg nad) Cheapfide.“ In diefer und den benachbarten Straßen der City, durd; welche 
heute nur noch in den Geſchäftsſtunden der Strom des Weltverfehrs flutet, während fie 
nad; Schluß derjelben faft verödet liegen, lebten damals alle die großen Handelöherren, 
deren Wohnhäufer, fern von ihren Gefchäftshäufern, heute in einer ganz andern Region 
der Metropolis ftehen. Hier gab es daher in jener Zeit eine größere Menge von Kaffee— 
häufern als in irgendeinem andern Theile von London, und es wird dem „Speetator‘ nicht 
leicht, aus den zahlreichen „Zeichen“, die ihn von allen Seiten einzuladen fcheinen, das 
rechte zu finden. Die Politiker diefer Kaffeehäufer find Geſchäftsleute, und die Motive, 
welche fie fir oder wider geltend machen, kaufmännische. Bei der Schwerfälligfeit, mit 
welcher damals die Nachrichten ſich verbreiteten, konnte dasjenige, was wir jegt ein „Bör— 
jengerücht‘ nennen würden, weder fo allgemein noch fo raſch wirken ald heute, Wie aus 
dem vorliegenden Zeugniß des „Speetator“ hervorgeht, dauert es acht Tage, bevor man 
in London weiß, ob der König von Frankreich) todt ſei oder nicht; und als endlich der 
Widerruf eintrifft, da ift diefe wichtige politifche Neuigkeit doc noch fehr weit davon 
entfernt, fogleich in den Händen aller derjenigen zu fein, welche fie am meiften intereifirt. 
Dei feinem Eintritt in das Kaffeezimmer ift das erfte, was der „Spectator” bemerkt, 
ein Manı, welcher ſich fehr belümmert über den Tod des Königs ausfpridht; aber bei 
näherer Erklärung ftellt fi heraus, daß fein Gram nicht fowol im Berluft des Mon— 
acchen feinen Grund habe, als vielmehr darin, daß er vor drei Tagen verkauft habe, an= 
ftatt zu Faufen, da, wenn die Nachricht ſich beftätige, die Papiere unfehlbar fteigen müß- 
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ten, „worauf ein Bandhändler, welcher das Drafel des Kaffeehaufes war und feinen Cirkel 
von Bewunderern um fich hatte, verfchiedene als Zeugen aufrief, daß er ſchon vor einer 
Woche feine Meinung dahin abgegeben habe, ber franzöfifche König fei todt; hinzufitgend, 
daß es in Anbetracht der legten Nachrichten, die wir von Frankreich empfangen hätten, gar 
nicht anders fein könne“. „Indem er noch damit befchäftigt ift, feine Gründe zufammen- 
zuzühlen und feinen Zuhörern ınit großer Autorität vorzubictiven, öffnet fich die Thür und 
ein Herr von Garaway's Kaffeehaus tritt herein, welcher erzählt, daß foeben verfchie- 
dene Briefe aus Frankreich angelommen feien, mit der Nachricht, daß der König auf die 
Jagd gegangen fei, an bemjelben Morgen, wo die Pot erpedirt worden, worauf der 
Bandhändler feinen Hut von dem hölzernen Nagel nahm und fi in großer Beftürzung in 
feinen Laden zurüdzog, während der Stodjobber — obgleid wir es nicht ausdrücklich 
erfahren — ſich wahrfcheinlich vergnügt die Hände gerieben haben wird. 

Hier bridt der „Spectator” ab; ihn hat es, wie er fagt, nicht wenig amufirt, gehört 
zu haben, wie verfchiedenartig die Menfchen iiber eine und biefelbe Nachricht, je nad) ihren 
verfchiedenen Intereffen urtheilen, und uns, jo Hoffe ich, auf fehr plaufible Weife gezeigt, 
daß es heute im Grunde nicht anders ift als damals, wo politifche Nachrichten, welche 
Eriftenzfragen betrafen, ihren Weg ins Publikum fanden, indem fie langjam von einem 
Kaffeehaus der Nefidenz ins andere wanderten. 

Daraus aber wird ſich, bei der mangelhaften Beſchaffenheit aller Correfpondenzmittel, 
die wir heute in fol hoher Vollkommenheit befigen, wieder rückwärts ein Schluß machen 
faffen auf die Wichtigkeit und Bedeutung der Kaffeehäufer für das ganze politifche Leben 
der Nation. 

Einen nicht minder intereffanten und jfür die Entwidelung einer andern Seite des 
öffentlichen Lebens entjcheidenden Zug bieten die literarifchen Kaffeehäufer, welche das ein- 
feiteten, was die Clubs vollendeten und was uns aus vielen Gründen, politifchen faft 
noch mehr als literarifchen, fehlt: nämlich die-Bildung eines Schriftftellerftandes und die 
Solidarität der fchriftftellerifchen Intereffen. 

Das ältefte und ehrwürdigfte von den der Yiteratur geheiligten Kaffechäufern — 
„sacred to polite letters jagt Macaulay — war dasjenige von Will's (alfo genannt 
nad; feinem Befiser William Urwin), an der Ede von Bond und Auffell Street, Covent- 
garden, in einer Gegend, welche noch heute einige von den Haupttheatern Londons 
ſchmücken, dazumal aber ganz befonders fafhionable, 

Macaulay’8 Beichreibung von Will's Kaffeehaus ift oft citirt worden — fie ift in 
ihrer Art jo claſſiſch, wie der claſſiſche Aufenthalt jelber. „Da war die Unterhaltung‘, 
heißt es, „über poetifche Gerechtigkeit und die Einheiten des Drts und der Zeit. Da 
war eine Partei fiir Perrault und die Neuern, eine Partei fir Boileau und die Alten. 
Eine Gruppe bebattirte, ob das «Verlorene Paradies» nicht hätte follen in Reimen fein, 
Einer andern bewies ein neidifcher Poetafter, daß das «Gerettete Venedig» hätte follen 
won der Bühne heruntergeziicht werden. Unter keinem Dad) war eine größere Verfchie- 
denheit von Figuren zu fehen, Grafen mit Stern und Hofenband, Geiftliche mit Prie- 
fterrod und Schärpe, geſchickte Zuriften vom Tempel, blöde Jungen von der Univerfität, 
Ueberfeger und Indermacher in lumpigen Friesröden. Das große Gebränge war, in 
die Nähe des Stuhls zu gelangen, auf welchem John Dryden ſaß. Im Winter war 
diefer Stuhl immer im wärmften Winkel bei dem Feuer; im Sommer ftand er auf dem 
Balkon. Ihm eine Berbeugung zu machen und feine Meinung zu hören über Racine’s 
Ietste Tragödie oder Boſſu's Abhandlung über epifche Poefie, ward als ein Privileg er- 
achtet. Eine Prije aus feiner Schnupftabadsboje war eine Ehre, welche hinreichte, den 
Kopf eines jungen Enthufiaften zu verdrehen.“ 

Diefen letztern, höchſt bezeichnenden Zug entlehnte der große Gefchichtfchreiber dem 
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„Londoner Spion“, welcher wahrfcheinlih nur eine ſehr unglüdlihe Figur unter den 
Ariftofraten der Literatur in Will's Kaffehaus („the Wit's Coflfeehouse“, nennt er es, 
machte, aber dennoch einmal dahin vordrang und feinen Beſuch folgendermaßen ſchil— 
dert: „Wir fliegen ein paar Treppen hinan und fanden viel Geſellſchaft, aber wenig 
Unterhaltung, Wir fchritten durch diefen wogenden Haufen ftummer Philofophen nach 
dem andern Ende de8 Gemachs, wo drei oder vier Schöngeifter der beffern Kaffe fich 
ein Stelldichein an einem Zifche gegeben und die Aſche der großen Dichter aufftörten, 
indem fie ihren Sinn verdrehten. . . Au einem andern Tifche faß ein Pad von jungen, 
reihen Stugern und Schöngeiftern zweiten Ranges, welche den Schwindel befamen, 
wenn fie nur die Ehre hatten, mit einem Finger und Daumen in Hrn. Dryden’s 
Schnupftabadsdofe zu tippen.“ 

Es ift wahr, Dryden war der große Hausgott von Will; der Ruhm beider, des 
Dichters und des Kaffeehaufes, war ungefähr von gleichem Alter und follte zufammen in 
die Piteraturgefchichte übergehen. Schon Samuel Pepys, der Diarift der Reftauration 
und erften Regierungsjahre Karl's, jah ihn, „Dryden, den Poeten (den ich zu Cambridge 
fannte) und alle die Schöngeifter der Stadt und Harris den Schaufpieler und Hrn. Hoole, 
von unferm Colleg“ hier figen, „in dem großen Kaffeehaufe, in welchem ich nie zuvor ge- 
weſen“, als er eines Abends (3. Febr. 1663) nad) Coventgarden ging, um feine Gemahlin 
abzuholen, wahrfcheinlid aus der Komödie, welche diejes Ehepaar fehr liebte. Die Ge- 
jellfchaft jener Zeit wird wol nod nicht an fpäte Stunden gewöhnt geweſen fein, denn 
man war eben im Begriff aufzubrechen, als Pepys eintrat. Doch muß es dem wür- 
digen Herrn ſehr wohl gefallen haben, „denn dafelbft ift, wie ich fehe, fehr geiftreiche 
und angenehme Unterhaltung‘, jagt er, „und e8 wird gut fein, zu einer andern Zeit 
wieder Hierher zu kommen“ Doc, fcheint er feinen Entſchluß nicht ausgeführt zu haben; 
denn in feinem mit minutiöfer Genauigkeit geführten Tagebuch, in welchem ſich jedes 
Schauſpiel, das er gefehen, jeder Mann, den er geſprochen, und jedes Buch, das er ge— 
leſen, bemerft findet, ift diefe die einzige Notiz über Will's Kaffeehaus. 

Als etwa hundert Jahre fpäter (e8 muß in den funfziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts geweſen fein) ein anderer, nicht minder berühmter Sammel der englifchen Pi- 
teratur, der Doctor Yohnfon, „der große Lexikograph“, damals ein noch unberühmter 
Mann, fam, um Materialien zu einem Leben Dryden's zu fammeln, da lebten nur 
noch zwei alte Leute, die fi der Glorie von Will's erinnern konnten, Mr. Swinnen, 
nadeinander Divector von Drurylane und Haymarfet (geft. 1754) und Colley Cib— 
ber, Komödiant und Schaufpieldichter (geft. 1757). Was er von beiden erfuhr, re 
ducirt fi auf zwei Zeilen: „Cibber konnte nicht mehr erzäflen, als daß er ſich 
Dryden's erinnere al8 eines decenten alten Mannes, der den Schiedsrichter kritischer 
Streitigkeiten bei Will's gemacht“; und „Swinney's Information beſchränkte ſich dar- 
auf, daß Dryden in Will's Kaffeehaus einen befondern Stuhl für fi) hatte, welder 
an das Feuer gefegt ward im Winter und dann fein Winterftuht hieß, und für ihn 
hinausgetragen ward auf den Balkon im Sommer und dann fein Sommerftuhl genannt 
ward”, *) 

Diefen Stuhl, welcher ſeit Dryden's Tode, im Jahre 1700, verwaift geftanden, nahm 
noch einmal im „Jahre 1709 eine Perfon von Auf ein: Fein Geringerer als Iſaak 
Biderftaff, Esq., „ein alter Mann, ein Philofoph, ein Humorift, ein Sterndeuter und 
Cenſor“. Man weiß, daß diefe die mannichfaltigen Eigenſchaften waren, unter welchen 
Jonathan Swift den Wetter» und Kalendermacher Partridge dem Gelächter feiner Zeit- 
genoffen überlieferte; und wir erfahren aus dem „Plauderer“ (‚The preface“), daß der 





*) Boswell’s Life of Johnson. Routledge Edition (London 1863, III, 45). 
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Witz des Nectord von Laracor „in der Stadt eine Neigung für alles hervorgerufen 
hatte, was unter derjelben Verkleidung erfcheinen konnte“. Der Figur diefes Unglück— 
fichen, „berühmt in allen Gegenden Europas“, bediente fich daher Steele, um ihn dent 
Bublitum als Herausgeber der neuen Zeitfchrift „Tatler‘‘ vorzuftelen; und „dem Bor: 
theil feiner Autorität‘ jchrieb er jpäter (in der Dedication des vierten Bandes) den plöß- 
lichen Erfolg zu, welchen feine Arbeiten in der Welt errangen. 

In der erften Nummer des „Plauderer” (welcher in den Sammlungen des vorigen 
Yahrhunderts chenfo häufig unter dem Titel „The Lucubrations of Isaac Bickerstaff, 
Esq.“ erſchienen ift) heißt e8: „Ale Mittheilungen über Oalanterie, Vergnügen und 
Unterhaltung werden ftehen unter der Ueberjchrift von White's Chocoladehaus; Dichtkunft 
unter der von Will's Kaffeehaus; Gelehrfamkeit unter dem Titel des Griechen; aus: 
und inländiiche Neuigkeiten werdet ihr haben von St.-James-Kaffeehaus und was ich 
ſonſt über irgendeinen andern Gegenftand zu bieten habe, joll datirt fein aus meiner 
eigenen Wohnung.“ 

Es ift anzunehmen, daß nur ein Gefühl der Pietät, der Conrteoifie, wenn man 
will, die Herausgeber des „Plauderer‘ veranlaften, den Sig der Dichtkunft nah Will’s 
zu verlegen: da8 war einmal ber all, aber der eigenthümliche Glanz dieſes Kaffechaufes 
war do, nachdem er 40 Jahre gedauert, mit Dryden dahingegangen. Denn obgleich) 
Addiſon noch jo Höflich gegen den Schatten dieſes Dichters ift, um in jenem Blatte des 
„Zuſchauer“, in welchem er die politiichen Meinungen der verjchiedenen Kaffeehäufer 
über den Tod Ludwig's XIV. regiftrirt, zu fagen: „Als ich zu Wil’s ging, fand id, 
daß ihr Geſpräch von den Tode des franzöfiichen Königs auf den der Herren Boileau, 
Kacine, Gorneille und einiger andern Dichter übergegangen war, die fie bei diefer 
Gelegenheit bedauerten als Perfonen, welde die Welt verpflichtet haben würden mit . 
ſehr würdigen Elegien auf den Tod eines fo großen Fürften und fo erhabenen Beſchützers 
der Wiſſenſchaft“; trog diefer graziöfen Verbeugung vor den Gräbern der Berühmten 
ift doch wahrfcheinlic Steele aufrichtiger gewvefen, wenn er ſogleich in der erften Nummer 
des „Plauderer“ befennt: „Diefer Drt hat fich fehr verändert, feitbem Hr. Dryden 
ihn frequentirte; wo man gewohnt war, Geſünge, Epigramme und Satiren in der Hand 
eines jeden Mannes zu fehen, dem man begegnete, da hat man nun ein Padet Karten; 
und anftatt der Spitfindigfeiten über die Wahl des Ausdruds, die Eleganz des Stils 
u. dgl., disputiren die Gelehrten jetzt nur noch über die Kegeln des Spiels.” Und in 
Nr. 16: „In alten Zeiten pflegten wir hier zu Gericht zu figen über ein Schaufpiel, 
nachdem es aufgeführt worden war; aber nım hat die Unterhaltung eine andere Richtung 
eingefchlagen.” Die Wahrheit ift, daß das Kaffeehaus nicht feiner Gejellfchaft, fondern 
daß die Gefellichaft dem Kaffeehaufe untreu geworden war. 

Als die Fortfegung des „PBlauderer” die Maske des „Cenſors von Großbritannien‘, 
die ihm läftig geworden war, „da jedermann wußte“, wer darunter ftede, Hatte fallen 
laffen, um fortan in dem neuen Charakter des „Herrn Zuſchauer“ („Mr. Spectator“) 
feine Aufwartung zu maden: da war Button’s Kaffeehaus an die Stelle von Wil’s 
Kaffeehaus getreten. Die nee Generation der Schöngeifter fammelte fich hier um einen 
nenen Mittelpunkt: Addifon. Als diefer nad) dem Sturz des Whigminiftertums und 
Marlborough's von feinem Poften in Dublin zuriidtehrte, hatte Daniel Button, ein 
Bebienter der Gräfin Warwid, die jpäter Addifon heirathete, das neue Kaffechaus 
dem alten im berjelben Straße gerade gegenüber eröffnet, und Addiſon wurde der 
große Patron defjelben. Dies ward Addiſon's Kaffeehaus, wie jenes Dryden’s Kaffee 
hans gemwejen. Hier feierte der Dichter die Triumphe feines „Cato“; aber hierher aud) 
fam er, nad) feiner Berheirathung mit der Gräfin Warwid, um in der Mitte feiner 
guten Freunde von ehedem zu vergefien, „daß er Uneinigfeit im adelichen Leben erheirathet‘ 
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und die noble Gräfin ihm, wie einft Lady Howard Dryden, sdie Heraldif der Hand, 
nicht des Herzens’ gegeben habe. Dft ſaß er Hier bis tief in die Nacht hinein — länger 
als Dryden einft in feinem Kaffeehaufe geſeſſen; die Rothweinflafche ftand auf dem Tiſch 
und wir fönnen uns denfen, wie der wadere Steele, honest Dick, ihr und ihm zuſprach, 
dem alten Freunde, der unglüdlic war, obgleich, er eine Gräfin zur Frau, den Palaft 
von Holland Houfe zum MWohnfig und feine Schulden hatte — weit unglüdlicher als er, 
der Berfaffer des „hriftlichen Helden“, der feiner Frau die zärtlichften Briefe ſchrieb — 
aus dem Schuldgefängnig. Nach Button’s Kaffeehaus pflegte auch Pope zu kommen, bis er 
eincd Tages don dem Idyllendichter Ambrofius Philips mit einem Birkenftod durchgeprügelt 
worden war wegen einer fchlechten Kritik irgendeiner feiner Idyllen. Und hierher endlich kam 
Swift, „der verrüdte Doctor‘, wie fie ihn nannten. Eines Abends, als Addifon und 
die übrige Gefellfchaft Hier waren, hatte fi aud ein Mann in großen Stiefeln einge 
funden, der offenbar frifch vom Lande hereingefommen. Swift jah ihn lange an, 
zuletzt näherte er fi) ihm und ohne weitere Einleitung fragte er ihn: „Um Bergebung, 
mein Herr, haben Sie jemals fo etwas wie gutes Wetter in der Welt geſehen?“ Nach— 
dem der alſo Angerebete ſich zuerft ein wenig über die Seltfamfeit von Swift's Ma- 
nier und feine frage gewundert hatte, gab er zur Antwort: „Ya, mein Herr, ich habe 
Gott fei Dank fhon manchen guten Tag erlebt.” „Das ift mehr, als id) fagen kann“, 
verfette Swift; „ich erinnere mid) feines Wetters, das nicht zu heiß oder zu kalt, zu 
naß oder zu troden war; aber Gott der Allmächtige weiß es freilich fo einzurichten, 
daß am Ende des Jahres alles auf eins herauskommt.’ 

Button’s Kaffeehaus wird im „Zufchauer“ nur gelegentlich erwähnt; erft „Der Bor: 
mund“ („The Guardian‘, die dritte und leiste der von Addiſon und Steele gemeinfam her⸗ 
ausgegebenen Zeitjchriften) ftellte vor diefem Verſammlungsort der Schöngeifter jenen Brief- 
faften in Form eines Löwenkopfes mit offenem Rachen auf, welcher nicht geringes Aufſehen 
gemacht zu haben jcheint im damaligen London. „Diefer Kopf, eine Nahahmung des- 
jenigen am Dogenpalaft von Venedig, durd) welchen alle geheimen Nachrichten jener Re— 
publit gegangen fein follen, wird einen fehr weiten und gefräßigen Rachen öffnen, um 
diejenigen Briefe und Auffäge in fi aufzunehmen, welde meine Correfpondenten für 
mich beftimmen“ (Nr. 88). Diefer Löwenkopf, entworfen von Hogarth, von Gteele 
(Nr. 114) als eine ausgezeichnete Arbeit befchrieben, umd im Yuli 1713 an der weft 
lichen Seite des Kaffeehauſes aufgeftellt, ift das Cinzige, was von Button's übrige 
geblieben: er ift, nachdem die Zeitihrift ſchon mit der Nummer vom 1. Dct. 1713 ſchloß, 
durch viele Hände zulegt in den Beſitz des Herzogs von Bedford übergegangen, auf deſſen 
Landichlog Woburn er aufbewahrt wird, Das Kaffeehaus aber ift im vergangenen 
Jahre niedergeriffen worden. Ich erinnere mich, daffelbe noc, gefehen zu haben. Dft- 
mals bin ich in diefe Gegend gekommen, um zwifchen beiden Häufern, in der verhält- 
nigmäßig ftillen Straße ftehend, am die vergangenen Zeiten und Menfchen zu denken. 
Links war Coventgarden, deffen Piazza, einft die Promenade jchöner Damen und nobler 
Herren, heute fi in den berühmten Gemüfemarkt verwandelt hat; rechts war Drurylane, 
die alte Straße und das Theater, von Rauch und Ruß gefhwärzt, wenn nit von 
Alter, und vor mir über den Bögen von Adelphi erhob fi) die Terraſſe, auf welcher 
einft in der Königin Anna Zeiten, der Bazar der „Neuen Börfe” feine verlodenden 
Schätze „Handſchuhe, Bänder und Auswahl feiner Eſſenzen“ fiir die ſchöne Welt in 
Keifrod und Perrüfen ausgebreitet hatte. Will's Kaffeehaus allein fteht noch aus jener 
Zeit, aber e8 wohnt jett ein ehrſamer Metzger darin. 

Sie transit gloria mundi. 

Unfer Gegenftand ift noch bei weiten nicht erſchöpft; wie könnte man andy an Boll- 
ftändigfeit denken, wo das Namensverzeichnig der Kaffeehänfer in London mehr Blätter 
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füllen wiirde, als wir uns bier für die Gefchichte derfelben vorgefegt haben? Die 
eigenthümliche Erjcheinung einer gewiffen Zeit darakterifirt, die Brennpunkte des öffent- 
lichen Lebens nebſt einigen der Perfonen gezeichnet zu haben, welche der Zeit die Signatur 
ihres Geiftes aufgedrüdt: das war vielmehr unfere felbftgeftellte Aufgabe, nicht eine 
Komenclatur. Wir wollten darthun, daß die Gefchichte eines freien und in feinen 
Nationalgefühl ftarfen Volks, mag man fie betrachten in welcher Phafe feiner Entwide- 
Img, unter welchem Gefihtspunft und auf welchem Gebiet man will: immter diefelben 
Erfcheimungen eines geregelten Kampfes gegen die Willfür, einer weifen Benutzung des 
Sieges und einer umerfchittterlichen Tendenz zur Affociation der Intereſſen aufweift, 
welche das Wohl des einzelnen und zugleich die Größe der Geſammtheit verbürgt. Was 
hätten wir in Deutichlands Städten um bdiefelbe Zeit den Londoner und aud den parifer 
Kaffeehäufern, wie wir fie aus „Rameau’s Neffen“, um ein Beifpiel ftatt vieler anzu— 
führen, kennen — an die Seite zu fegen; diefen Sammelplägen politiſcher Anregung 
und geiftigen Lebens, deren Radien und Strahlen nad) allen Richtungen hin auslaufen, 
— dieſen Lehrftätten eines gewählten Geſprächs umd einer feinen Gefelligfeit, in welchen 
die Wiſſenſchaft und das Leben ſich begegneten, — was hätten wir Aehnliches wol in 
Deutichland zu einer Zeit, wo in unfern Univerfitäten die Profefforen ſich in ihren 
Stuben und ihrer Stodgelehrjamfeit einfpannen, während die Studenten ſich bei bru- 
talen Öelagen betranfen und in unfern Städten das einzige Divertiffement der Bürger 
gewefen zu fein jcheint, die Pradt und Roheit der Höfe zu bewundern, deren gefchmad- 
fofer Aufwand von den ſchwer erpreften Steuern der Unterthanen beftritten wurde? 
Und doch find, wie gejagt, die politiichen und die literariſchen Kaffeehäufer nur ein 
Feiner Theil aus der Zahl der übrigen, im welchen jeder Stand und jeder Beruf feine 
Bertretung fand. Denn bdiefes Princip der gemeinfamen Intereffen ift es, unter welchem 
die verichiedenartigen Formen derſelben Erjcheinung, weit über das Anefdotifche hinaus, 
einen wahrhaft hiftorifchen Ausdrud gewinnen; indem es ung abermald nachdrücklich auf 
jene fogenannte praftijche Seite der Engländer hinweiſt, welche fie zu allen Zeiten und 
überall fo glücfich vor der Pedanterie bewahrt hat. Was hat es auch der Unfterblich- 
keit Sir Iſaak Newton's gefchadet, dag er fid) nad) den Situngen der Royal Society, 
deren Präfident, wie man weiß, er war, in „den Griechen“ (the Greeian) begab, um hier 
in Gefellichaft mit feinen beiden Secretären Dr. Halley und Keil und andern Profeſſoren 
von Drford den Abend zu verbringen, an einem Tiſch vielleicht mit dem „Seren Zus 
fchauer“, deffen Geficht, wie er uns in Nr. 1 berichtet, fehr wohl befannt ift in diefem 
Kaffeehauſe — während an einem andern Tiſch „Unterfuchungen über das Alterthum“ 
angeftellt und „die Heldenthaten von Homer's Iliade“ befprochen wurden? („Tatler“, 
Nr. 6.) Ebenfo wie die Theologen hatten die Doctoren der Oottesgelahrtheit ihr Kaffee- 
haus, Child's Coffee-houſe, in St.-Paul’8 Churchyard, Hinter der Hauptkathedrale von 
London, und die Doctoren der Medicin bei Garaway's; die Yuriften hatten die ihrigen 
in der Nähe der drei großen Innungen, Lincoln’s Inn, Grey's Inn, vorzüglich aber 
bei dem Temple in Fleet Street. Das Kaffeehaus der Buchhänder (the Chapter Coffee- 
house) war natürlid) in Paternofter Row, der Heimat des englifchen Buchhandels, jener 
ſchmalen, diftern Straße, unter dem Schatten von St.-Baul’8, in welcher, während 
ringsumher das mächtige Gebrüll von London gleich dem Ton eines ungefehenen Oceans 
ift, fein Wagen fährt, fein Lärm gehört wird, damit nichts das Nachdenken „der Väter der 
Keihe” (the fathers of the Row) oder die feierliche Stille der ungeheuern Magazine 
ftört, im welcher die Bücjerballen Haus an Haus, und Wand an Wand, hinter ver- 
ftaubten Fenftern bis Hoc) unter das rußige Dad; lagern. Das Chapter-Kaffeehaus ftand, 
obgleid von jeinem alten Geift Längft verlaffen, Teer und unbewohnt noch im Jahre 
1848, wo Mrs. Gastell es beſuchte. Es hatte das Anfehen eines Wohnhauſes, 200 


192 Die Kafiechänfer und Clubs von London. 


Jahre alt, fo wie man es zuweilen in alten Yandftädten fieht, — Hein, niedrige Zins 
mer mit fehweren Balfen quer über bie Dede — bruſthoch getäfelte Wände, flache, 
breite und dunkle Treppen. Diejes war das Kaffeehaus, in welchem fi) vor 100 
Jahren alle Buchhändler und Verleger trafen und wohin bie literarifchen Miethichreiber, 
die Kritifer und fogar die Schöngeifter zu gehen pflegten, um Ideen oder Beſchäftigung 
zur fuchen. Daß aber, wie die ehrſame Zunft fid) auch geändert haben mag, ihre An— 
fichten über gewiffe Vorzüge der Literatur die nämlichen geblieben find, mag uns fol— 
gende Stelle aus der erften Nummer des „Connoisseur” (einer Zeitfchrift aus dem Jahre 
1754) beweifen, wo e8 heißt: „Wenn fie (die Buchhändler) fagen, ein gutes Buch, 
fo beabfidhtigen fie nicht den Stil oder die Gefinnung zu Toben, fondern den raſchen 
und ausgedehnten Verkauf defjelben. Das Buch ift das befte, welches fid) am meiften 
verkauft.“ 

Die einzigen Kaffeehäuſer jener Periode, welche ſich in ihrem Namen, in ihrer Be— 
ſtimmung, ja mehrentheils im denſelben Räumen erhalten haben, find diejenigen der Kauf— 
Leute, in der Nachbarſchaft der Börfe und Change Alley. Da ift Garamay’s Kaffee 
haus, noch Heute berühmt wegen feinen Mahagoni» und Yarbehölzerauctionen und feiner 
„Sandwiches” (eigenthimliche Art von belegten Butterbroten); da ift ferner Jonathan's, 
ein Pla für Stodjobbers fo frühe fchon als zu der Zeit des „Mr. Spectator”, welcher in 
jener Verſammlung oft für einen Juden gehalten wurde (Nr. 1); und da ift endlich Lloyd's, 
von weltweiten Ruf, fo weit Schiffe fegeln und Waaren unter Affecuranz über die 
Meere gehen. Lloyd’s Kaffeehaus ift eins von den älteften in London; man findet den 
Namen jhon im Jahre 1700, dann im „Tatler‘ und „Spectator‘ erwähnt. Im 
Jahre 1774 ward es in die Börſe felbft verlegt und dort in der nordweftlichen Ede, 
nachdem die Börfe 1838 abgebrannt und 1841 wieder neun errichtet ift, befindet es fich 
heute noch. Eine ftattlihe Treppenflucht führt aus dem großen Quadrangel der könig— 
fichen Börje zu dem ſchönen Bejtibule hinauf, wo zur Erinnerung an die Grundftein- 
legung eine Statue des Prinzen Albert fteht und eine in die Wand eingejenfte Marmor« 
tafel, das jogenannte „Times-tesmonial”, die Gefchichte jenes großen und weitverzweigten 
Betrugs erzählt, welcher die Eriftenz der Banken aller europäifchen Handelsftädte be= 
drohte, aber glüdlicherweife früh genug dur) die „Times ans Licht gebradht wurde. 
Da der Eigenthümer jede Geldentfhädigung ausſchlug, fo fette die danfbare City dem 
großen Blatte dies Denkmal und ftiftete obendrein — aere perennius — zwei Tintes- 
ftipendien. Lloyd's ift der große Mittelpunkt des Cityorganismus ımd all feiner In— 
tereffen, die itber weite und ftürmifche Seen vertheilt bis an ferne Küften reichen und 
deren ungeheuere Fäden, man Fünnte jagen das Nervenſyſtem der Welt, welches fie um— 
zweigt und jeden Fleinften Punkt darin berührt, Hier auf einen Raum zufammenlaufen, 
der nicht größer ift al8 irgendein anderes Zimmer, in welchem Kaffee getrunfen und 
Cigarren geraucht werden. Es ift fehr ſchwer, eine Borftellung davon zu geben. Ein 
jeder der im diefem Zimmer ift, hat zu jeder Zeit und in den letzten Nachrichten, den 
Zuftand des Erdballd vor feinen Augen: Handel und Politif, Wind und Wetter; er 
hört da8 Braufen des Sturmes, der den Indiſchen Ocean aufwiühlt und er fieht den 
Eisberg, welcher an der Küfte von Canada das liverpooler Padetjchiff gefährdet. Ein 
Inſtrument, das fogenannte Anemometer, ift hier aufgeftellt, mit einer fehr feinen Ma— 
fchinerie, welche jeden Wechſel des Windes, feine Richtung und Stärke fowie die Quan— 
tität des gefallenen Regens anzeigt. Zwei große Folianten in Leder gebunden, zur 
Rechten und Pinfen des Eingangs auf hohen Geftellen, enthalten, das erftere die Nach— 
richten aller in allen Häfen der Welt eingelaufenen Schiffe, das andere die Unglücks— 
fälle zur See. Nach einem Sturme drängen ſich große Haufen um diefe beiden Bücher, 
deren Inhalt an jedem Abend als Lloyd's Lifte gedrudt ausgegeben wird. Hier fieht 
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man die Gefichter und Trachten aller Zonen. Hierher kommen die Kapitäne, um in 
ihrem Zimmer, The Captains Room, Contracte für neue Reifen abzuschließen; hierher die 
Schiffseigentgüimer und die Aflecuradeure, um in dem Underwriter's Room die Berfiche- 
tungsgefhäfte zu machen. Hier werden die Körper der Schiffe gewogen, wie man eine 
Hand voll Getreide wiegt; die Namen, die Nummern, die Tonnenzahl, die Bemannung, 
die Schäden und Bortheile jedes einzelnen Schiffs in der britiichen Handelsmarine find 
bier genau befannt. Kein englijcher Kauffahrer darf aus einem engliſchen Hafen aus- 
laufen, der micht zuvor für feetiichtig erklärt und dann in Lloyd’ Regiſter eingetragen 
wäre; jedes Schiff führt fein Certificat und danach beſtimmt fich die Verſicherungs— 
jumme. Das dritte Zimmer von Lloyd’s ift das Kaufmannszimmer, the Merchants 
Room, ein 2efecabinet mit einem Vorrath von Zeitungen, von welchem man fich ſchwer— 
lich auch nur einen annähernden Begriff wird machen können. Die großen Koften diejes 
Etabliffements werden theild aus dem Ertrag von Lloyd's Lifte, Abonnements und In— 
feraten, theils aus den Beiträgen der Mitglieder (circa 2000) beftritten. Denn obwol 
Lloyd's noch den Namen eines Kaffechaufes hat, fo ift es feinem Weſen nach dod) ein 
ganz moderner Club, mit Ballotement und Cintrittögeld neuer Mitglieder und vegel- 
mäßigen Beiträgen der alten. Diejen Charakter hatte Lloyd's, feitden e8 1794 im bie 
Börfe überfiedelte; jened Jahr bezeichnete ungefähr den Zeitpunft, wo die alten Kaffee 
häufer von London ſich durdigängig in die modernen Clubs zu verwandeln begannen. 


Das Militärfanitätswefen 
und die neuen Reformbefrebungen anf diefem Gebiete. 


Bierter Artikel. *) 


Das Intereffe an der Fürforge für die im Felde erkrankten und verwundeten Krieger 
nimmt in neuefter Zeit immer großartigere Dimenfionen an und verſpricht, indem es im 
die werfthätige mithelfende Action in den Kriegen der Meuzeit eingetreten ift, immer 
nachhaltigere Wirkungen für die Zukunft. 

Hoffmungsvoll begrüßen wir dies gemeinfame Streben unter den Culturvöllern auf 
dem Boden werfthätiger Humanität, der Anfang ift gemacht, bei gegenfeitigem redlichen, 
dabei einſichtsvollen Willen wird ein Hemmniß nad dem andern fallen und eine nie 
geahnte Thätigkeit mit fegensreichen Folgen theoretiſch und praktiſch fich entwickeln. 

Diefe Iumaniftifchen Ideen wurden in dem Kriege der nordamerikanifchen Freiftaaten 
gegen die Sidftaaten in einem Umfange vertvirflicht, deffen Großartigfeit in der enor- 
men Summe der freiwilligen Leiftungen und der Schnelligkeit ihrer Herbeiſchaffung 
beftebt. 

Mit dem Angriff auf das Fort Sumter am 12. Wpril 1861 begannen die Yeind- 
feligkeiten zwifchen den Sitd- und Nordftaaten. Das Volk ſprach unverhohlen feine tiefe 


*), Wir glauben unſere Lefer um fo dringender auf diefen Schlußartifel, welcher die grofi- 
artigen Leiftungen der nordamerikaniſchen Samitätscommiffion und ihre bewundernswerthen Ein- 
richtungen und Erfolge zum erſten mal im Zuſammenhange darftellt, aufmerlſam machen und bie 
Drganifation der freiwilligen Krankenpflege im gauzen umd einzelnen zur eifrigen Nachahmung 
empfehlen zu müſſen, je mehr die raſch aufeinauderfolgenden Schladhten des preußifchen Feldzugs 
im Sommer 1866 abermals das Unzureichende der blos militärärztlichen Hülfe an den Tag ge- 
legt Haben und ſich auch bie edle Aufopferung des Iohanniterordens, der Diafoniffinnen und 
bie geſpendete Freiwillige Hülfe bei dent aa einer _ — Organiſation nöd) 
immer nicht genügend zeigte D. Red, 
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Misbilligung aus. Der ruhende Rieſe erhob ſich in dem Gefühle feiner Kraft, beide 
Barteien begriffen, daß ihr Streit ein Kampf auf Leben und Tod werden und daß diefer 
Krieg unermeßliche Opfer an Gut und Blut erfordern und viel Leiden und Noth in 
feinem Gefolge haben würde. 

Am folgenden Tage nad) dem Bombarbement auf das Fort Sumter erließ der Prü- 
fident Lincoln feine erfte Proclamation, welche die Aushebung von 75000 Freiwilligen 
anordnete. Die Antwort auf diefen Aufruf war eine enthufiaftifche, Ueberall fanden 
umfaffende Vorbereitungen zu biefem Zwede ftatt. Der Kriegsfecretär wurde mit An- 
erbietungen von ganzen Regimentern feitens der Patrioten belagert, welche ihren Eifer 
für eine ausreichende Garantie militäriſcher Fähigkeiten hielten. Es meldeten ſich zu viel 
Freiwillige, fodaß die Regierung ſich in die Nothwendigfeit verſetzt fah, eine größere 
Zahl abzulehnen. Jede Eifenbahnftation war itberfitllt von Freiwilligen, welche herbei- 
ftrömten, um ihr Land im der Gefahr zu vertheidigen. Unter dem Antriebe glühender 
Baterlandsliebe drängten fich die Männer der großen Maſſe des Volks ohne Rüdficht 
auf ihre Vermögensverhältniffe zum Dienfte in der Yandarmee und bei der Marine und 
boten ihr Leben für das öffentliche Wohl dar. 

Es ift einleuchtend, daß zunächſt mandherlei Unorbnungen eintreten mußten, die Dis— 
ciplin und die militärifche Erfahrung fehlten volftändig. In der Eile refrutirte und 
auf gut Glück organifirte Truppen wurden auf das Schlachtfeld geworfen. Diefe aus 
den verfchiedenartigften Lebensverhältniffen zufanmengewärfelten Mannfchaften begriffen 
zwar die Bedeutung und den Werth der Grumnbfäge, für welche fie fämpfen wollten, 
aber es fehlte ihnen die intelligente Führung. Weber die Offiziere noch die Soldaten 
verftanden den militärifchen Dienft, die Fouriere kannten nicht einmal das Verfahren, 
welches behufs der Beichaffung des Proviants und der Duartiere angewendet werden 
muß. Das Militärmedicinalwefen machte davon Feine Ausnahme. Die Feldärzte wußten 
nit, an wen fie fi) zu menden hatten, um Medicamente, Bandagen und dirurgifche 
Inftrumente zu erhalten; die Sachen, welche fie auf dem Medicinalbureau zu ihrer Feld- 
ausrüftung fordern mußten, Fonnte man ihnen nicht geben und fie waren gezwungen, 
wochenlang zu warten, bis ihre wohlbegründeten Forderungen ausgeführt worben waren. 

In diefer wahrhaft beffagenswerthen Unordnung ergriffen einfichtsvolle Männer die 
Initiative. Man begann in den Familien mit. der Beihaffung und Abfendung von 
jochen Gegenftänden an die Soldaten, welche diefen irgendwelchen Comfort gewähren 
fonnten. In Kirchen, Schulen, Salons, Privatwohnungen zupfte man Charpie, fertigte 
Bandagen und Kranfenkleider an. Geachtete Medicinalperfonen hielten Vorträge über 
die Anfertigung diefer Gegenftände. Ueberall in Städten, auf Dörfern, Gehöften bildeten 
ſich Vereine, jeder verlangte eine Anweiſung, auf welche Weife er helfen könne. 

Am 25. April 1861, neun Tage nad) der erften Proclamation des Präfidenten, 
fand die erfte VBerfammlung in dem Frauenhospital zu Neuyorf ftatt, mehr als 100 Frauen 
aus den geachtetften Familien hatten ſich dafelbft verfammelt zu dem Zwede, einen Cen— 
tralverein zu gründen. Man ernannte alsbald ein Somit, Diefes erließ zunächſt einen 
Aufruf an die Frauen Neuyorks, der insbefondere an diejenigen von ihnen gerichtet war, 
welche fich vorbereiteten, für die Kranken und Berwundeten im Kriege zu forgen. 

Diefer Aufruf, welcher in allen Zeitungen eine große Verbreitung fand, forderte für 
die Armee ausreichenden ärztlichen Beiftand. Der Inhalt diejes Erlaffes gründete fich 
auf die Thatfache, daß die zahlreichen Vereine, die ohne vorheriges Einverftändniß, ohne 
Leitung und Organifation, ohne irgendeine Beziehung zu den militärifchen Behörden und 
ohne Anweifung bezüglich der wahrfcheinlidhen und zunächſt nothwendigen Bebilrfnifje der 
Armee arbeiten, fehr leicht ihren Enthuſiasmus in Anftrengungen verfchwenden könnte, 
die im feinem Berhältnig zu ihrem Zweck ftehen, daß fie gewiſſe fehr nöthige Bedürfnifſe 
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vernachläffigen Könnten, um andern weniger nöthigen eine übertriebene Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden, und endlich, daß fie die Medicinalbehörben ebenfo fehr durch die Verſchieden— 
heit wie Unregelmäßigkeit ihrer Anerbietungen in -ärgerliche Berlegenheiten fegen könnten. 

Der Aufruf war hauptfählid) an die amerifanifchen Frauen gerichtet, ihr fürſorgliches 
Bohlwollen für die Armee fortzufegen, zunächft durch Darreihung ihrer Geldfpenden 
und ihrer Arbeit behufs Anfertigung von Charpie, Bandagen und anderer Hülfsmittel, 
welche man den Ambulancen zur Dispofition ftellen würde, und dann durch perfönliche 
Anbietung zur Krankenpflege. 

Abfolut nothwendig war es, über diefe beiden Punkte die genauefte und beftimmtefte 
Anweifung zu erlangen, welche nur ein das ganze Land umfaffender Centralverein geben 
konnte, Einundneunzig Damen von hervorragender Stellung hatten den Aufruf unter- 
zeichnet, welcher zu einer neuen Berfammlung am 29. April im Cooper Inftitut einlud. 

Diefe Frauenverfanmlung war die bejuchtefte, die je in ben Vereinigten Staaten 
ftatigefunden hat. Die Leitung der Debatte wurde hochgeftellten Männern anvertraut. 
Der. Hamlin, Bicepräfident der Vereinigten Staaten, hielt die Rede, die Doctoren Bellows, 
Bethune, Mott, ſämmtlich als Philanthropen in Europa befannt, nahmen lebhaften An- 
theil am der Debatte. Der Präfident ernannte ein Organifationscomite, welches die 
Damen Neuyorks zu einer Geſellſchaft: „Frauencentralhülfsverein fitr ärztlichen Beiftand‘, 
vereinigte. Die Statuten feßten den Zweck und die Bedeutung ded Vereins auseinander: 

1) Sammlung und Berbreitung der aus den officiellen Quellen gefchöpften Nachweiſe, 
betreffend die gegenwärtigen und wahrfcheinlichen Bebürfniffe der Armee. 

2) Gründung einer officellen Correfpondenz zwifchen dem Berein und dem Mebi- 
ceinalftabe der Armee. 

3) Bereinigung mit dem ärztlichen Verein zu Neuyork behufs Etablirung eines Gen- 
traldepots für Charpie und Bandagen. 

4) Anregung und Entgegennahme der Unterftügung der Localvereine. 

5) Eröffnung eines Bureau für die Prüfung und Eintragung der Afpiranten, welche 
fih für den Dienft als Heilgehülfen und Krankenpfleger ausbilden wollten. 

6) Das Ergreifen der nöthigen Mafregeln, um ſich einer genügenden Zahl von 
erfahrenen Krankenpflegern fir die Bebürfniffe des Kriegs zu vergewiffern. 

Der berühmte Arzt Balentin Mott wurde zum Präfidenten, Dr. Bellows zum Vice— 
präfidenten und der ausgezeichnete Publicift Mr. T. Law Dimfted zum Generalfecretär 
des Bereins ermwählt. 

Die erfte Arbeit des Eentrafvereins beftand darin, fic genaue authentische Nachweife 
über die Bebitrfniffe der Armee zu verfchaffen. Folgerichtig ftellte man an den General- 
proviantmeifter und an die höchfte Medicinalperfon der regulären Armee mwohlerwogene 
Tragen über zwei Punkte: erftend über die Function des Medicinalftabes der Armee 
und über die Möglichkeit eines Einverftändniffes zwiſchen dieſem Stabe und dem Central- 
biltföverein Hinfichtlich einer gemeinfamen Thätigfeit; zweitens über das Weſen und bie 
Wichtigkeit der freiwilligen Hilfe, deren man wahrſcheinlich bedürfen würde. 

Außerdem verlangte das Comité Fategorifche Antworten auf verfchiedene Fragen, von 
denen wir nur die folgenden anführen: 

1) Weldhes find die beftimmten Functionen des Medicinalftabes bei ber Armee in 
Kriegszeiten? Wie können freiwillige Helfer nittlich fein, ohne die Anordnungen und 
Erforderniffe der Disciplin zu beeinträchtigen ? 

2) Welches find die vom der Regierung den Kranken und Berwundeten gewährten 
täglichen Nahrungsmittel? Können freiwillige Anerbietungen irgendeine Lücke ausfüllen ? 

3) Welches find die dringlichften Erforderniffe an ärztlichen Mitteln, welche noch 
nicht zur Dispofition des Medicinalftabes der Armee ftchen ? 

13* 
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4) ft e8 winfchenswerth, ift e8 iiberhaupt möglich, fic mit dem Medicinalftabe zu 
Wafhington, mit dem Präfidenten der Bereinigten Staaten und dem Kriegsminiſter 
offictefl zu verftändigen, um dauernde Beziehungen zwifchen dem felbärztlichen Corps der 
Armee und dem freiwilligen Hilfsvereinen zu unterhalten ? 

5) Wie viele Soldaten werden, aller Wahrfcheinlichkeit nach, während des Kriegs im 
Felde fein? 

6) Welches ift das Verhältniß der Krankheiten in unfern Armeen, ganz unabhängig 
von den klimatiſchen Verhältniffen und dem Lagerleben ? 

7) Im welcher Weiſe werden unfere Soldaten von dem Wechſel des Klimas und des 
Landes berührt? Welches ift der Umfang und welches find bie wahrfcheinlichen Folgen 
der verfchiedenen Drtsveränderungen, denen fie unterworfen fein müſſen? 

8) Welches find die aufergewöhnlichen Krankheiten, denen unfere Armee ausgeſetzt 
fein wird ? 

9) Welches ift das gewöhnliche DBerhältni der Kranfheitsfäle, der Verwundungen 
und anderer Zufälle in den Feldarmeen? 

10) Welches war das PVerhältni der Todten und der Krankheitsfälle bei den ein— 
geftellten Mannfchaften in dem mericanifchen Kriege 1846 ? 

11) Haben die gegenwärtigen Kriege in den Bereinigten Staaten oder amderweitig 
die Anfichten der Aerzte bezüglich der Gefundheitöpflege bei den Armeen geändert? 

12) Kann man die wahrfcheinliche Zahl der Krankheitsfälle, den Charakter derfelben 
nicht andeutungsweife vorausbeftimmen umd danach die geeigneten Mittel angeben ? 

13) Kanı man fi mit Vorbeugungsmitteln beihäftigen? Könnten dieſe nicht ver- 
mittel8 einer Unterfuchung der muthmaßlich vorfommenden Krankheiten gefunden werden, 
um dann diejenigen feftzuftellen, welche unabweislich nothwendigen, und diejenigen, welde 
nur zufälligen Urfachen zuzufchreiben find? Welchen von diefen fünnte man zuvorkommen, 
welchen abhelfen ? 

14) Wären alle diefe erwähnten Erwägungen nit auf die folgenden zurüdzuführen: 
Welches ift der phyſiſche Zuftand der Nefruten? Welches ift die Beſchaffenheit ihrer 
Nahrungsmittel umd die Mittel zur Zubereitung derjelben? Im welchem Zuftande be 
findet fich die Bekleidung? Welches ift die Lage und Beichaffenheit der Lager? 

15) Könnte man nicht den Procentfat der Todten und Berwundeten auf ein Mini: 
mm berabfegen, indem man die Kraft der Armee gleichzeitig auf das Maximum fteigerte? 
Könnte man nicht zu diefem Reſultat gelangen durch eine aufmerffamere Beauffichtigung 
der Soldatenverpflegung, durch ein verbeffertes Küchenſyſtem, durch eine beftändige Con- 
trole der Gefundheitspflege, der Bekleidung, der Marfchvorbereitung u. f. w. bei den 
Truppen? 

16) Sind auch die Truppenkörper mit praftifchem, wiſſenſchaftlich gebildetem und 
der Zahl nad ausreichenden ärztlichen Perſonal verfehen? Auf welche Weife ift den 
freiwilligen Hospitalgehülfen die Kenntniß und die Praris der Militärgefundheitspflege 
beizubringen ? 

17) Werden die Confcribirten oder die Freimilligen Nuten haben von den die Ge— 
fundheitspflege betreffenden Rathſchlägen, die ihnen ans Herz gelegt werden, wenn man 
diefe janitätifchen Vorſichtsmaßregeln nicht als eimen. durch Befehl des Kriegsfecretärs 
obligatorifch Hingeftellten Gegenftand der Disciplin anzufehen braucht? Welches find 
die praftifch bewährten Mittel, um die ernfte Aufmerkſamkeit der Soldaten auf dasjenige 
zu lenken, was ihrer Geſundheit dienlich ift? 

Diefe ragen, durch ihre Einfachheit auch dem Laien verſtändlich, treffen doch dic 
Kernpunkte der Sache. Sie zeugen ebenfo von tiefer Kenntniß der realer, auf die Feld— 
fanität bezitglichen Verhältniſſe, wie von befonnener Erwägung alles deſſen, was gefchehen 
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maß, um dem Sumanitätsprincip auf diefem Gebiete die volle Geltung zu verfchaffen 
Sie find mit folder Sorgfalt abgefakt, daß 8 dem Beantwortenden faft unmöglich wird, 
irgendeine wichtige Thatſache aus dem Bereich der Gefundheitspflege im Kriege zu ver- 
ihweigen, umb befunden, daß an der Spite des Comite ſich Männer von Fach befanden, 
welche nicht allein ihre Aufgabe vollftändig begriffen hatten, fondern berjelben auch ge— 
wachſen waren; andererſeits aber beftätigen fie auch, daß die amtlichen Sanitätseinrich- 
tungen noch im Höchften Grade ungenügend gewefen fein müſſen. 

Der Chef des Militärmedicinalwefens ermangelte nicht, in feiner Erwiderumg zu ſagen, 
daß er, vom ber Wichtigkeit der Fragen überzeugt, den lobenswerthen Motiven der Frage- 
ſteller volle Gerechtigkeit widerfahren Laffen müſſe, indefjen zweifle er bei reiflicher Ueber— 
fegung, daß das Comite feine Heberzeugung in Rückſicht auf die Feiftungen des ärztlichen 
Corps theile. Daffelbe habe in dem mericanifchen Feldzuge bewieſen, daß es den riefen- 
haften Schwierigfeiten jeiner Aufgabe wohl gewachlen jei. Die öffentliche Meinung habe 
ſich im Bezug auf den amtlihen Sanitätsdienft unnöthigerweife aufregen laffen, unter der 
Yeitung eines competenten Medicinalbureau würde alles nach Wunfc gehen. Uebrigens 
wäre die Regierung volltommen im Stande, den Truppen alles das zu Iiefern, was fie 
nöthig hätten oder haben fünnten, und die Mühe, welche fih das Comite geben wollte, 
tönnte nicht den geringften Nuten bringen. Um imdeß nicht gänzlich das Anerbieten 
der Philanthropen abzulehnen, geftattete er, eine fleine Quantität fecundärer Gegenftände 
zu liefern, wie Nachtkleider, Nachthemden, Flanelllittel, Schuhe, Pantoffeln, mwollene 
Binden u. |. w. Er hoffte mit Beftimmtheit, dank diefer wenn auch geringfügigen Con— 
ceffion, daß das Hülfscentralcomite und feine Zmeigvereine ſich nach Lieferung diefer 
Keinigfeiten von der bewunderungswärdigen Leiftungsfähigkeit des Medicinaldepartements, 
allen nur möglichen Bediirfniffen abzuhelfen, überzeugt haben, fich nad) und nad) beruhigen 
und fich nicht in Sachen miſchen würden, um die fie fich nicht zu kümmern brauchten. Alles 
war daranf berechnet, die unbefugte Ausübung eines vermeintlichen Rechts zu verhindern. 

Diefe Ablehnung wirkte indeffen keineswegs entmuthigend, das Comite war auf dem 
einmal betretenen Wege zu weit vorgefchritten, die Vereinsftatuten waren bereits unter- 
zeichnet und einer don den Paragraphen beftimmte ausbrüdlih, daß das ausführende 
Somite directe DVerbindungen mit dem Medicinalftabe der Armee einzurichten Habe. 
Man beichloß daher nad; langer Berathung und ernftem Meinungsaustauſch, eine De- 
putation nad) Wafhington abzufenden, um fi mit dem Kriegsminifter und dem Chef 
des Militärmedicinalweiens zu verftändigen. Diefe Deputation beftand aus dem ehren- 
werthen Bellows, den Doctoren Yalob Harjen, Eliſha Harris und W. H. van Buren, 
aus Männern, ebenfo ausgezeichnet durch ihre eminenten Kenntnifje wie durd ihre höchſt 
einflußreihe und felbftändige bürgerliche Stellung. 

Die Berwaltung in Wafhington befand ſich in der entjeglichften Verwirrung. Die 
Begebenheiten waren plöglic) hereingebrodhen, die leitenden Perfönlichkeiten konnten un- 
vorbereitet bei der überwältigenden Macht derjelben die Situation wenigftens für den 
Augenblid nicht in ihrem ganzen Umfange beherrſchen. Die Anfprüche, welche an bie 
Armee, an das Land und an die Leitung beider bei der zwingenden Notäwenbigfeit der 
Gegenwart gemacht werden mußten, hatten riefige Dimenftonen angenommen. Stunde 
af Stunde famen Taufende von Freimilligen, ohne daß irgendeine Borbereitung für 
isee Unterkunft getroffen war. Man war aufgeregt durch die Ernennung einer Menge 
von Offizieren, denen es an fpeciellen Fachkenntniſſen fehlte, es war nicht der zehnte 
Teil der nöthigen Beamten auf dem Kriegsminiſterium vorhanden. 

Die Regierung war nicht im Stande, der Deputation auf ihre zahlreichen Fragen 
genügende Antworten zu ertheilen. Die Delegirten begriffen alsbald die Unmöglichkeit, 
die ihnen anvertraute Miffion zu erfüllen. 
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Unter diefen Umftänden fam die auf ſich angewiefene Deputation auf die glüdliche 
Idee, eine permanente Sanitätscommiſſion mit einem volftändig organifirten Beamten- 
perfonal und beftändigem Bureau in Wafhington, dem Sit ber Centralregierung, zu 
gründen; fie überzeugte fich, daß es nöthig war, in ihrer Thätigfeit unabhängig von ber 
Adminiftration allein vorzugehen. Die Delegirten begriffen alsbald, daß ein freimilliges 
Corps durchaus verfchieden fei von regulären Truppen, jowol den Wefen wie ben Be- 
dirfniffen nah. Man fonnte nicht erwarten, daß Menſchen, welde von ihren bürger- 
then Gewohnheiten noch ganz erfüllt waren und nicht die geringfte Borftellung von 
dem Leben im Felde hatten, im eine gänzlich verfchiedene Lebensiphäre eintreten wür— 
den, ohne ihre neuen Erfahrungen theuer zu erfaufen. 

Es war daher geboten, die Armee vor der Bernadhläffigung ber Gefundheit zu 
warnen, ebenjo auf die Bortheile hinzuweiſen, welche derjelben aus der ftricten Befol- 
gung der Gefundheitsmaßregeln erwachfen würden. Der erfte Schritt beftand barin, 
bei der Regierung zu beantragen, daf fie eine Commiſſion bilden dürften, welche fpeciell 
die militärifche Gefundheitspflege ftndirte, um dann die gefammelten Berichte über diefe 
Frage unter den Soldaten zu verbreiten. Damit aber diefe Commiffion ſich nüglich er— 
weilen fönnte, war e8 durchaus nothwendig, derjelben eine gewiſſe Vollmacht zu über— 
tragen, analog derjenigen, welche man in dem Krimkriege in Frankreich und in England 
einer Ähnlichen Kommiffton übertragen hatte, In der Armee werden Rathſchläge nur 
rejpectirt, wenn fie von denen ausgehen, welche auch die Macht haben zu befehlen. Die 
Umftände forderten eine Inftitution, bie gleichiam einen Theil der Regierung bildete und 
welche mit geeigneter Macht verfehen war, um die für nöthig erachteten Reformen vor- 
zufchlagen und auszuführen. Aber die Regierung war nicht befugt, ſolche Mactbefug- 
niffe zu übertragen, und daher begnügte fi) die Commiffion, da fie weder das Recht 
noch die Macht erlangen Fonnte, einfach die Dienfte einer Sanitätscommiffion auszuüben. 
Beſſer allerdings hätte die Kegierung gethan, wenn fie die Schwierigfeit eingefehen und 
dent Werke fofort die nöthige DOrganifation gegeben hätte. - 

Man geftattete der Commiffion, fpecielle Berichte zu fammeln, die Lager zu befuchen und 
durch ihren moraliſchen Einfluß diejenigen Maßregeln bei der Armee einzuführen, welche 
ihr für das Wohl derfelben nüglich ſchienen. Diefe halbofficielle Anerkennung der Com— 
mijfion erfolgte unter einer beftimmten Einſchränkung. Die Regierung machte nämlich 
die Bedingung, daf der Medicinalftab zu allen zu ergreifenden Anordnungen feine Zu— 
ftimmung geben müſſe. 

Der Chef des Militärmebicinalwefens, Dr. R. Wood, fympathifirte mit der Depu- 
tation und dem Berein, melden fie vepräfentirte. Seine Zuftimmung wurde bald er- 
reiht; auch darin ftimmte Dr. Wood itberein, daß der Kriegsfecretär M. Cameron eine 
Commiffion ernannte, welche fid) mit dem Comité in Berbindung fette. 

AS Zeichen der Abſicht, in beftändigem guten Einvernehmen zu bleiben, galt bie 
Ernennung von intelligenten Offizieren der regulären Armee und zunäcft des General- 
hirurgen. Leider blieb bie officielle Conftituirung aus, weil der Chef des Militärmebi- 
einalwefens, Lawſon, infolge einer Erkrankung längere Zeit hindurch arbeitsunfähig war. 
Die Sache blieb liegen, fie ſchwebte zwifchen dem SKriegsfecretariat und dem Mebicinal- 
bureau. Dr. Finley, welcher infolge feiner Altersprärogative nach dem Tode Lawfon’s 
zum Chef des Militärmedicinalwefens ernannt worden war, hatte diefelben Borurtheile 
wie fein Vorgänger und war feft entfchloffen, nichts zu geftatten, was nicht von ihm 
ober don feinem Bureau veranlaßt worden wäre. Der Berfuch, mit der Medicinal- 
verwaltung des Staat? in Verbindung zu treten, fcheiterte für diesmal an einer bureau- 
fratifch ablehnenden Antwort. 

Nah einem Monat Zumwartens gewann die Deputation zum Theil den Kriegsfecretär 
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für ihre Anfihten, aber felbft dann noch legte der Chef des Militärmedicinalweſens die 
berilligte Autorifation lahm, indem er eine Clauſel hinzufiigte, welche die Thätigkeit der 
Commiſſion auf die freiwilligen Truppen befchränfte. Die Offiziere der regulären Armee 
betrachteten die Milizen feit langer Zeit mit einer großen Geringſchätzung und daher ift 
die vorhin genannte Stipulation vielleicht durch den Wunfch eingegeben worden, die Vo— 
fontäre ber Gnade einer Commiffion anheimzugeben, welche, davon war der Generalhirurg 
überzeugt, unfähig fein würde, den geringften Dienft zu leiften. 

Bon dem Tage, an weldem fi das Comite an den Minifter wandte, bi zum 
9. Juni 1861, dem Tage ber Unterzeichnung des Autorifationsbecrets, waren acht Wochen 
verfloffen. Am 13. Yunt erfolgte die officiele Zuftimmung des Prüfidenten umd die 
Sanitätscommiffion war endlich gefeglich conftituirt. Der Sriegsfecretär hatte gleichzeitig 
den Organifationsplan unterfucht und biefem feine Zuftimmung gegeben. . 

Der Charakter der 22 die Commiſſion bildenden Mitglieder bürgte fir den Erfolg. 

Präfident und erfter vollziehender Agent war Dr. William Bellows, ein gelehrter 
Theolog und befannter Philanthrop. 

Als Generaljecretär fungivte Der. Frederic Dimfted, ein Mann von großer Erfahrung, 
begabt mit ausgeſprochenem Organifationstalent und mit praftifchem Sinn. 

Bon den Militärs war der eine Chef des Generalftabes des Generals Scott, des 
Höchftcoemmandirenden der Armee der Vereinigten Staaten, der zweite einer von den 
activen Beamten des Medicinalbureau, ein dritter ftand an der Spite des Commiſſariats, 
zwei andere waren frühere Beamte des Kriegäfecretariats, eim fechöter hatte im der Fremde 
gedient, ein fiebenter erfreute fi eines gewiſſen Rufs in der Wiflenfchaft, ein achter, 
noch Beamter des Kriegsjecretariatd, war ein gefchidter Mediciner mit fpecieller Erfah— 
rung, die andern waren nicht minder durch ihre bürgerliche Lebensftellung ausgezeichnete 
Männer. 

Das officielle minifterielle Document gab der neuen Inftitution den Titel: Sanitäts- 
commiffion fiir Nachforfhung und Rathertheilung im Intereffe der Gefundheitspflege bei 
den Truppen der Bereinigten Staaten, oder: Unterfuchende und rathertheilende Sanitäts- 
commiffion u. ſ. w. Der officielle Titel ber Commiffion war: A Sanitary Commission 
of inquiry and advice in respect of the sanitary interests of the United States forces, 

Nach der Bezeichnung in der Antorijation hatte die Commiffion die Aufgabe, über 
die Anordnungen und militärifchen Gebräuche bezüglich; ber Gefunbheitspflege der Rekruten 
und der Soldaten im activen Dienft Unterfuchungen anzuftellen, den Gefundheitszuftand 
der Freiwilligen ſowie die Mittel zu ſtudiren, deren Gefundheit zu erhalten oder wieder- 
Herzuftellen, das allgemeine Wohlfein der Truppen und ihren guten Dienftzuftend zu 
befeftigen, darüber zu wachen, daß eine genügende Anzahl von Köcen, Krankenwärtern 
und Ambulancen vorhanden ſei u. f. w. 

Das officielle Document fügte Hinzu, daß die Commiffion befugt fei, Reglements zu 
verfaflen, wie fie derfelben geeignet erfchienen, und daß biefe Meglements, nachdem fie 
durch den Kriegsfecretär gebilligt worden, der Commiſſion als allgemeine Richtihnur in 
ihren Unterfuchungen dienen müßten. 

Ferner wurde die Commiffion eingeladen, mit dem Kriegsminifterium und dem Me- 
dicinalbureau in Correfpondenz zu treten, um über die Reſultate ihrer Unterfuchung 
Rechenichaft zu geben und von Zeit zu Zeit die Beobachtungen und Folgerungen mit- 
zutheifen, welche ihr wichtig erjchienen. 

Die Haltung des Chefs des Mebicinalbureau ließ nicht große Cordialität zwifchen 
den beiden Inftitutionen, der alten und neuen, erwarten. Der Fehler lag nicht auf feiten 
der Commiffion, die Mitglieder derfelben hatten ihre belicate Stellung wohl begriffen, fie 
kannten die unvermeidliche Eiferfucht, deren Opfer fie werden mußten, fie ließen dem 
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Bureau und feinem Chef volle Gerechtigkeit widerfahren, indem fie die Wufrichtigfeit 
feiner Motive und die Ehrlichkeit feiner Abfichten anerkannten. Sie felbit hatten in 
Bezug auf die Erfüllung der ärztlichen Pflichten unbegrenztes Bertrauen zu diefem Corps; 
aber dieſes Vertrauen wurde erfchüttert, als fie die Unfähigkeit der öffentlichen Beamten 
und den Mangel an praktifchen Kenntniffen beftätigen mußten, welche für die Armee die 
Urſache graufamer Leiden wurde. Ihre perfönlichen Anftrengungen mußten fie verdoppeln, 
da fie nicht gemeinfam mit den wmedicinifchen Autoritäten wirken konnten; fie mußten 
fichh der Preſſe bedienen, um auf dieſem Wege die Unfähigfeit und die fchlagenden 
Irrthümer nachzuweifen, fie remonftrirten privatim, fie wandten ſich aud) an den Con» 
grek, am die Öffentliche Meinung. Die Ausgangspunkte beider Yuftitutionen, ber amt- 
lichen und privaten, waren ganz verſchieden, fie hatten miteinander nichts gemein bezüglich 
der Mittel und des Perſonals. Die Sanitätscommiffion war aus dem Bolfe hervor— 
gegangen, ftand in beftändiger Verbindung mit bemfelben und kannte die Bedürfnifle des 
Freiwilligen beffer als der Bureaufrat. 

Entfchloffen, feine Zeit mit unfruchtbaren Anklagen zu verlieren und jedes Misver- 
ftändriß zu vermeiden, ging die Commiffion ans Werk. Sie eröffnete ohne Zögern ein 
Centralbureau zu Wafhington und wählte Agenten und Beamte. Der Präfident derfelben 
und fein Secretär machten eine Reife nad dem Ohio und dem Miffiffippi, wo ſich bie 
Truppen fammelten, andere Ugenten gingen zu gleicher Zeit zu ben Armeen im Oſten, 
um fich von den bygienifchen und anderweitigen Buftänden Kenntniß zu verichaffen. 
Sie mahten ſchon vor der erften Schlaht von Bul’s Run Anftrengungen, den Kranf- 
heiten zuvorzufommen burd eine ausgedehnte und gründliche Infpection der Sanitäte- 
zuftände, durch Verbreitung von vielen taufend Broſchüren über Gefundheitspflege an ‚die 
Freiwilligen in jeder Diviflon, in jedem Corps und Regiment zur Information über das 
diätetifche Berhalten in ihren nunmehr neuen Berhältniffen, Zu diefen, wenn auch viel- 
feicht anfangs beargwöhnten, jo doc keineswegs überflüffigen, weil durch die Noth ge— 
botenen Hülfsleiftungen war die. Sanitätscommiffion vollfommen berechtigt. 

Nach der Schlacht von Bull's Run und Manaffes fehlte es factiſch am allem, ſelbſt 
Schwämme und Wafler waren nicht vorhanden, ſodaß die Aerzte auf dem Schlachtfelde 
und in den Ambulancen in ihrer Thätigkeit vollftändig gelähmt waren, fie fühlten ſich 
glüdlich, wenn fie irgendwo noch zuritdgelaffene Bandagen vorfanden. 

Die ganze Unionsarmee, vom paniſchen Schrecken ergriffen, nahm reißaus, felbft die 
Führer der Ambulancen waren nicht zu Halten, nur die Militärärzte fuhren fort, ihre 
Pfliht an Freund und Feind zu üben. Dieſes Verhalten beftätigen die Generale 
Johnſton und Beauregard, fie bemerken dabei gleichzeitig, daß diefe- Handlungsweife mit 
Gefahren für das Leben der Aerzte verknüpft war. Thatſüchlich ſteht es feſt, daß 
Dr. Powell, ein vielbefhäftigter Chirurg in Neuyork, auf brutale Weife in dem Augen- 
blid ermordet wurde, als er mit der Bettung der Verwundeten in ben Ambulancen be= 
Ichäftigt war. Sechs andere Mikitärärzte hatte man gefangen genommen, diefelben jedoch 
bald wieder freigegeben. 

Den 9. Yuli, drei Wochen nad) der Conftituirung, überreichte. der Secretär einen 
umftändlichen Bericht über den Gefundheitszuftand der Armee und über die wahrfchein- 
hen Bebirfniffe der freiwilligen Regimenter. Darin wird befonders die praftifche 
Wichtigkeit der Ordnung, ber Disciplin und der militärifchen Erziehung hervorgehoben 
als ein fräftiges Mittel, das Wohlfein und die phyfiichen Fähigkeiten des Soldaten zu 
entwideln. Speciell deutete man darauf hin, daß die Gefundheit, der Komfort und die 
moralifche und phyſiſche Kraft der Stlimpfenden größtentheil® abhinge von der beftändigen 
Beſonnenheit, der perfünlichen Wachſamkeit und unbeftrittenen Autorität der Offiziere 
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und daß die größten Fehler des Commiſſariats und der Lagerpolizei in der laren Die- 
ciplin und in Vernadhläffigungen von feiten der Offiziere zu fuchen wären. 

Aeußerſt Schwierig war die Situation der amerifanifchen Regierung im Vergleich zu 
derjenigen ber ewropäifchen Regierungen, welche fiets beftrebt find, die Ueberlieferungen 
des militärischen Geiftes wieder nen zu beleben als ein Element nicht allein der Kraft, 
fondern auch der moralijchen Erziehung, infofern dadurd die Nationen zur Zucht und 
zur Beobachtung der Pflicht herangebildet werben. 

Die Commiffion organifiete ein vollftändiges Syftem zur Berforgung der Hospitüfer 
mit Hilfsmitteln und alsbald wurden Berzweigungen diefes Syftems bis zu jedem 
Urmeepoften eingerichtet, um das, was das Medicinalbureau unvermeidlich vergeflen 
mußte, zu ergänzen. 

Die Commiffion gewährte oft ben aranken und Verwundeten den größten Theil der 
Hülfe. Sechs Monate nach ihrer Organiſation zu einer Zeit, wo die militäriſchen 
Streitkräfte noch verhältnißmäßig gering waren, hatte die Commiſſion 6000 Verwundete 
unterſtützt und dieſelben vom Schlachtfelde und aus den Hospitälern zu ihren Verwandten 
gebracht. Die Ereigniffe des Kriegs ſteigerten die Energie und die Thätigleit der Com— 
miſſion. Sie bewerfftelligte die Einrichtung einer Empfangsftation zu Waſhington, „Des 
Soldaten Ruhe‘ genannt, um fchneller den zahlreich eintreffenden Freiwilligen, welde 
jeder neue Zug brachte, die Mittel zu gewähren, ſich zu waſchen, auszuruhen und ſich 
zu erfrifchen. Im Welten wurden ähnliche Unterfunftsräume für die durchpaffirenden 
Truppen errichtet. Eine fernere Einrichtung der Sanitätscommiffion beftand in der 
Bertheilung von Frageliften. Jeder Lagerinfpecteur hatte daſſelbe Frageverzeihnif. Im 
September 1861 waren mehr ald 400 folder Formulare mit den verlangten Nachwei— 
fungen ausgefüllt, aus denen der Secretür eine klare Ueberficht aufftellen ließ. 

Nachdem fo der Geſundheitszuſtand, die Urfachen der Krankheiten im diefem und 
jenem Regiment conftatirt worden waren, mußten die Öffentlichen Behörden, welche Mittel 
anzuwenden feien. 

Die Commiffion hatte bis dahin nur Nachforſchungen anftellen und Kath ertheilen 
wollen, aber ihr Bericht konnte melden, daß fie vermitteld der ihr durch die patriotifche 
Opferwilligfeit zur Dispofition geftellten Mittel den zunehmenden Bedürfniffen gewachfen 
war. 34500 Sranfenbefleidungsftide fir Lazarethkranke wurden außer einer großen 
Anzahl von nicht fpecifieirten Gegenftänden im November 1861 durch das Depot in 
Waſhington allein an 836 Hospitäler vertgeilt. Im Dften waren aus dem Depot zu 
Cleveland 69000 Artikel empfangen worden, bazu famen noch 51000 Artikel, ohne daf 
dabei die mit Proviant für die Hospitäler gefüllten Tonnen gezählt wurden, weldye nach 
verjchiedenen Richtungen an die Armee im Miffiffippithale abgefandt worben waren. 

Man mußte auch an die Wechfelfälle des Kriegs, mithin aud daran denken, daß 
einmal der fiegende Feind viel von folchen Beftänden für den eigenen Bedarf mitnehmen 
fonn. Die großartigen Leiftungen ließen ben gehofften Erfolg vermiffen, weil einerfeits 
die Drganifation der Commiſſion jelbft der Situation nicht entfpracdh und demgemäß er— 
weitert umd vervollftändigt werden mußte und andererfeits, weil eine innige Ueberein— 
ſtimmung mit der Heereöverwaltung nicht zu Stande gelommen war. 

Die Commiffion fah immer mehr die Nothwendigkeit ein, daß das Medicinalbureau 
mit ihr Hand in Hand arbeiten müffe, aber der Chefarzt der Armee, alt und bureau= 
fratifch, wollte von der Gemeinfamkeit mit der Commiffion nichts wiſſen. Diefe beab- 
fichtigte daher, in das bisherige Syſtem, welches bei Beſetzung des wichtigſten Medicinal- 
amtes der Armee bie Altersprärogative ſtets als entjcheidend in die Wagfchale legte, eine 
Brefche zu hießen. Sie verlangte ein enges Zufammenwirken und erflürte, daß das 
Medicinalburean jo lange nicht in der erforderlichen Weife adminiftrirt werben fünne, 
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folange es von einem Manne geleitet würde, der es ſich zur Wufgabe made, ben 
„Rath und den Beiftand“ zu ignoriren und abzumeifen, den der Kriegsfecretär ausdrücklich 
gefordert habe. Es wurde daher befchloffen, an den Congreß zu appelliren, damit das 
alte Syftem reformirt und ein neuer Chefarzt der Armee ernannt würde. Die freie 
unabhängige Preffe wurde benußt, um bie Frage dor die Deffentlichkeit zu bringen. 
Die Militärabtheilung in beiden Kammern des Congreſſes wurde mit diefer Angelegenheit 
überrafcht, e8 wurde die Bill eingebracht: „Aufhebung des Princips der ausſchließlichen 
Anciennetät und Wahl desjenigen Candidaten, welcher jeitens des Meedicinalcorps der 
ganzen Armee als der fähigfte präfentirt werden wiirde. Nach gemeinfchaftliher Be- 
rathung wählte man einen jüngern Mann, Dr. William A. Hammond aus Pennfylvanien, 
der im Befi des vollftändigen Vertrauens beim Volke und bei der Armee war; Dr, Finley 
wurde auf feinen Antrag entlaffen. Durch diefen PBerfonenwechfel wurde der erfehnte 
Sieg errungen, eine gemeinfame Thätigleit der Dffiziere und der Behörden der Armee 
fowie der Beamten ber Commiffion herbeigefithrt. " 

Die Abficht der Commiffion beftand nicht darin, den Medicinalftab zu verdrängen, 
fondern deflen Thätigfeit zu vervollftändigen, zu Fräftigen, dem Soldaten zu zeigen, daß 
die Regierung fein wahrer Freund fei, und die amtliche Berwaltung allmählich zu 
ihrer Pflicht zurüdzuführen. Wenn die mächtige Berwaltungsmafhine allein im Stande 
gewefen wäre, das Werk der Sanitätscommilfion zu vollführen, jo hätte letztere ſich wol 
auflöfen müffen. Es war nicht ohne Bedenken, bie Arbeit der Regierung zu übernehmen. 
Die Frage ftellte ſich unwillkürlich von felbft: „Werden die Beamten nicht nachläſſig, 
wenn fich Freiwillige in Maſſe finden, ihre Arbeit zu übernehmen?“ ine gewiffe Linie 
darf von feiten des öffentlichen Wohlwollens nicht überfchritten werben, um den Eifer 
der officiellen Beamten für die Sache nicht erfalten zu laſſen. 

Der fpecielle Zwed der Sanitätscommiffion war, die VBollsfympathien zu leiten, auf 
die unzähligen Anerbietungen von Dienftleiftungen und Gegenftänden aller Art zu ant- 
worten, fein Vorurtheil über die Zucht der Armee auffommen zu laſſen und zu gleicher 
Zeit den Solbaten die größte Summe von Bortheilen zu verfchaffen. Es wäre graufanı, 
ja ein Verbrechen gewefen, den nationalen Enthufiasmus feftzuhalten, beffagenswerth aber 
auf der andern Seite auch die Entwidelung der adbminiftrativen Leitung zu vernach— 
fäffigen. Die Commiffion fand den Mittelweg, fie verfühnte beide Parteien, fie einigte 
fie zu gemeinfamen Handeln. Es gelang ihr, eine bedeutende Schwierigkeit gefchict 
hinwegzuräumen. Jeder Staat, jede Stadt, jedes Dorf wollte feine Contributionen durch 
Bertrauensagenten an beftimmte Compagnien und Regimenter vertheilt haben, den eigenen 
Freunden und Genoffen den Nuten der Gaben und Opfer zuwenden. Diejes Beftreben 
durchkreuzte die Anftrengungen des Gentralcomite. Die Forderungen des Kriegs, der 
beftändige Wechfel der Regimenter auf den Schlachtfeldern machte die Erfüllung der 
Wiünfche der Localvereine zulegt unmöglich. 

An die Stelle diefes VortHeild der unabhängigen und ifolirten Gefellfchaft ftellte die 
Commiffion ein weit patriotifcheres Princip, nämlich dasjenige des Intereffes der Zu— 
fammengehörigkeit. 

Das Bolf folgte den Borftellungen der Commiffion und fette fich über die Eitelkeit 
hinweg, zu biefem ober jenem Staate zu gehören, was zulegt zu vielen Fatalitäten ge- 
führt hätte, e8 opferte die localen VBorurtheile auf dem Altar des Gemeinwohls und gab 
fo den überzeugenden Beweis von feinem treuen Patriotismus und don einer Energie, 
die es befähigten, die Krifis glücklich zu überftehen. 

Befonderd war es die warme und edle Sympathie der amerifanifchen Frauen, durch 
welche die Anftrengungen ber Commiffion unterftügt wurden und welche denfelben zum 
Sieg verhaffen. 
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So ftanden mit den 15 Nebenvereinen de8 Muttervereins nicht weniger ald 32000 
Hülfsgefelichaften in Verbindung, welche ſämmtlich von den Frauen geleitet wurden und 
welche durch das gemeinfame Intereſſe fiir das große Nationalwerf miteinander ver- 
bunden waren. 

Die „Quarterly Review‘ des Monats Januar 1864 berichtet iiber den großen 
Berkauf, der in Chicago zu Gunften der Sanitätscommiffion ftattfand, Die Bevblkerung 
des Nordweftens war eingeladen, Gefchenke jeder Art zu bringen. Am 26. Dct. 1863 jah 
man in den Strafen von Chicago eine fürmliche Proceifion von Wagen, 5 Kilometer 
fang, beladen mit Waaren, Vorräthen. Die Fäden waren gefchloffen, die Stadt in Feſt— 
lichkeit. Zwei Wochen dauerte diefe Manifeftation. Diejenigen, welche nichts anderes 
geben Fonnten, brachten Geflügel von ihrem Hofe, Odhfen, Büffel, Färfen aus dem 
Stalle, die Farmer boten die Eigenthiimerbriefe über einige Morgen Landes an, arme 
Zandleute brachten einen Scheffel Getreide oder Kartdffeln, oder wol gar Schnüre mit 
Zwiebeln; felbft Karren voll Heu, 10 und 20 Kilometer weit gebracht, wurden auf dem 
Markte verfauft. Auf allen Wegen, welche nad der Stadt führten, begegnete man 
Bagen, beladen mit den verfchiedenartigften Gegenftänden: Kohl, Fußbekleidung, Enten, 
mit Fäffern mit Rüben, Töpfen mit Butter, Süden mit Bohnen. Alles hielt vor dem 
Bazar, der geöffnet war zum Bortheil der Sanitätscommiffion. 

Die Arbeiter und Handwerker der Stadt ftanden den Landleuten in Opferwilligkeit 
nicht nach; die Fabrikanten ſchickten ıhr beftes Pianino, ihren beften Pflug, ihre beften 
Drefchflegel, ihre befte Nähmaſchine. Alle Gegenftände des Landbaues, der Mechanik 
figurirten in dem Bazar. Alle Vorbereitungen waren ben rauen überlaffen worden. 
Sie hatten auch die Yeitung der anftoßgenden großen Reftauration itbernommen. 1500 
Berfonen wurden in diefer 14 Tage hindurch unentgeltlich bewirthet. Die Stadt war 
behufs der Lieferung der Berpflegung in Biertel geteilt. Die Arrangements waren 
trefflich, die Gegenftände überfichtlich geordnet, da8 Ganze war fo recht geeignet, ben 
bürgerlichen Gemeinfim in das rechte Licht zu ftellen. 

Alle Zrintgelder kamen der Sanitätscommiffton zugute. Hundert junge Mädchen 
warteten auf, der pecuniäre Erfolg entiprach den Erwartungen. Mehr ala 800000 Frs. 
famen beim Verkauf heraus, 

Solche Kundgebungen fpornten den Eifer überall an und ermuthigten die Anftren- 
gungen derjenigen, denen die Leitung der Sanitätscommiffion anvertraut war. 

Der DOperationsplan der Sanitätscommiffion, das große Geheimniß der Erfolge der 
Commiſſion ift nicht allein in dem Enthufiasmus ihrer Freunde und Anhänger zu fuchen, 
fondern Hauptfächlich in dem fnftematifchen Borgehen und Handeln ihrer Agenten, in ber 
Pünktlichkeit ihrer Anordnungen. Ueberall find fie mit ihren Gehülfen gegenwärtig, 
überall in Thätigkeit, mitten in den Gefahren der Schlacht wie im Hospital. Die Com— 
miffion wagt mehr als der Chefarzt der Armee, fie rückt mit ihren Wagen und ihren 
Hülfsmitteln bis zur Schladtlinie vor, fie wagt den Verluſt diefer Hilfsmittel an den 
Feind, um nur fchneller den Freunden zu Hülfe zu kommen. Mehr ald einmal waren 
die Ambulancen der Armee zu weit vom Drte ber Action entfernt, fie famen weit fpäter 
an, nachdem bie Agenten ber Commiffion bereits ihre Mittel an die Bleſſirten und 
Sterbenden vertheilt hatten. 

Zu jeder Zeit herrfchte der Geift der fyftematifchen Ordnung. Die Inftructionen, 
welche ben Agenten ber Eommiffion gegeben wurden, ftimmten volllommen mit denjenigen 
überein, welche zur Richtſchnur in den Reihen der Armee dienen. Man Hat den Agen- 
ten als erfte Pflicht auferlegt, fich mit den Militärärzten in Einverftändniß zu ſetzen; 
fein Urtitel wurde ohme fpecielle Drdre der letztern gegeben. Keine Bertheilung von 
pharmacentifchen Artikeln wurde ohne Autorifation ausgeführt. Man beftand firenge auf 
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der Hospitaldisciplin und man, erlaubte ſich unter keinem Vorwande eine Lebertretung 
der Reglements., Hätte man die Agenten mit indiscretem Eifer fi) in dies und das 
mischen Laffen, fo würde die Commiffion jeden Credit bei dem Kriegsfecretariat und dem 
Chefarzt der Armee verloren haben. Sie lief ihren Beamten durchaus nicht freie Hand, 
fie wählte geeignete Männer, um fie mit voller Zuftimmung der dienfityuenden Militär- 
ärzte die Hospitäler infpieiren zu laffen, fie erlangte auf dieſe Weife die Mithülfe der 
Beamten, verftändigte ſich mit dem Medicinafperfonal, welches zu jeder Zeit nad Be— 
dürfmiß ihre Hülfsmittel in Anſpruch nehmen konnte. Bei der Wahl der Kranfenwärter 
war fie darauf bebadht, im Lebereinftimmung mit den Medicinalbeamten zu handeln. 
Unter den Taufenden von Candidaten nahm fie nur diejenigen an, die vollftändig ge— 
eignet waren, fich den Borſchriften der Chirurgen zu fügen. Zweihundert Kranfenwär- 
terinnen und 2000 Kraufenwärter blieben in Thätigkeit. 

Behufs der Arbeitstheilung wurde eine Gliederung der Kommiffion in vier Abthei— 
lungen ins Leben gerufen. Die erfte hatte die Sorge für die Ergänzung der Armee 
übernommen. Ihre Bemühungen find dahin gerichtet geweien, die Kriegsbureaux zu 
einer ftrengen Inſpection der eintreffenden Freimilligen zu veranlafien. Bei der ober» 
flächlichen Unterfuchung der Taufende von Freiwilligen durch nicht Hinlänglich erfahrene 
Chirurgen fonnte es nicht fehlen, daß eine Menge von Individuen in die Armee ein— 
gereift wurden, deren phyſiſche Körperbefchaffenheit vieles zu wünſchen übrigließ und 
die alsbald die Hospitäler füllten. Zahlreiche dahin zielende zwedmäßige Inftructionen 
wurden durch die Kriegsbureaur verfchict, welche den Prüfungscommilfionen bezüglich 
der phyſiſchen Leibesbefchaffenheit eines jeden Conferibirten als Richtfchnur dienen follten. 
Infolge diefes Verfahrens wurden Kämpfer mit gefunder Körperbefchaffenheit der Armee 
zugeführt und dadurd der Geſundheitszuſtand innerhalb der Armee weſentlich gefräftigt. 

Die zweite Abtheilung der Commiſſion befchäftigte fich mit den vorbeugenden Mitteln, 
Die Erfahrung der Sanitätscommilfion führte zu denfelben Schlußfolgerungen, welche 
das engliſche Comite in Rüdficht auf die Medicinalreform in der großbritannifchen Armee 
gemacht hatte. Man beftätigte von neuem das Urtheil der Miß Florence Nightingale: 
„Zur Zeit des Kriegs war umd ift noch der Berluft an Menfchenleben und die Zer— 
ftörung der Gefundheit mehr den Krankheiten als den Schlachten zuzuſchreiben.“ 

Eine wahrheitägetrene Gefchichte aller Kriege würde die Geſchichte von Krankheiten, 
Todesfällen und Leiden fein, denen man leicht hätte zuborfommen können. Bon diefer 
Ueberzeugung durchdrungen, beſchäftigte ſich eine Abtheilung mit der Diätetik der Armee, 
fie ging von ber Vorausſetzung aus, daß den Gefunden diejenige Pflege zugewendet wer⸗ 
den müſſe, welche die Widerftandsfähigkeit gegen die Schädlichkeiten fteigere und dadurch 
die Dispofition zu Erfranfungen in ihnen vermindere, Zur Ausführung diefes befon- 
dern präbentiven Theil wurde ein Corps von Gefundheitsinjpectoren gebildet aus eini- 
gen 20 Medicinern, welche ihrer lucrativen Stellung entfagten, um ihre Dienfte faft 
ohne Kennmeration anzubieten. Sie befchäftigten ſich mit den Geſundheitsmaßregeln, da 
die Militärärzte nicht Zeit dazu hatten, weil fie durch die Behandlung der Krankheiten 
und Verwundungen in Anſpruch genommen wurden. Sie ftellten es fi zur Aufgabe, 
an Ort und Stelle ſich von den Bedürfnifjen der Truppen unter gleichzeitiger Berück⸗ 
fihtigung der verfchiedenen Umftände Kenntniß zu verfchaffen, um danach die zwed- 
mäßigen Nahrungsmittel und Belleidungen zu requiviren, 

Ihre durch Autopfie gewonnene Ucberzeugung übermittelten fie in Berichten einem be= 
ſonders conftitnirten ftatiftifchen Bureau, wohin and) die beftimmmten und unter gewiſſen 
Geſichtspunkten aufgeftellten und abgefaßten gutachtlichen Aeußerungen der Truppen— 
befehlshaber gelangten. Beide bildeten in ihrer Zufammenftelung und Vergleichung die 
Baſis für die Beurtheilung der bis dahin erzielten Erfolge und für die in Zukunft. zu 
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treffenden Beranftaltungen. Dieſe Abtheilung vedigirte auch eine große Zahl von prak— 
tifhen Handbüchern über verfchiedene Gegenftände ber militärifchen Gefundheitspflege, 
der Medicin und Chirurgie, Broſchüren, deren Inhalt theil® auf das Berhalten der 
Truppen, theil® auf das Publikum wirken und welche gratis unter die Agenten ber 
Hospitäler der regulären Armee und der Freiwilligencorps vertheilt werden follten. 

Der Thätigfeitöfreis der Sanitätsinfpectoren wurde bis ins Detail in einem befon- 
dern Briefe des Generalfecretärs feftgefeßt. Die hauptfächlichften Punkte, auf welche fie 
ihre Unterfuhung richten mußten, wurden in einem forgfältig verfaßten Formular zu— 
ſammengeſtellt, das 200 Fragen enthielt. Ihre Inftruction Iautete: „Ueberall Refpect 
vor den Statutsbeftimmungen.” Sie mußten in der Ueberzeugung handeln, daß die 
Diseiplin die erfte Garantie fiir die Gefundheitspflege in einer Armee ift; fie felbft 
mußten forgfam die militärifche Rangordnung vefpectiren und diefe auch durch andere 
refpectiren faffen. Kommen fie bei einem Regiment an, fo mußten die Infpectoren fich 
bei dem bienftthuenden Offizier vorftellen, durch ihn fich zum Oberften oder Comman- 
danten führen lafjen, demfelben ihr ertificat übergeben, fi) bemühen fein Bertrauen zu 
gewinnen und ihn für die Anfichten der Commiffion günftig zu ftimmen fuchen. 

Der Hauptmann, den man oft den Bater der Soldaten genannt Hat, muß fiir 
alles Intereffe zeigen, was die Wohlfahrt, den Comfort und die Gefundheit berfelben 
betrifft. Bon dieſem Intereffe hängt das Wohl ber Compagnie ab. Daher mußten die 
Inſpectoren die perfönliche Bekanntſchaft der Hanptleute machen, mit ihnen Freundfchafte- 
beziehimgen pflegen, um ihren Rathichlägen eine Herzliche Aufnahme zu verfchaffer. Die 
Gefundheitscommiffare mußten auch mit dem Reginrentsarzt in Bermfsverbindung und 
in einen moralifchen Wettftreit treten, um denſelben ein richtiges: Verſtündniß bon ber 
Wichtigkeit ihrer Function zu verfchaffen. Sie mußten ihn daran erinnern, daß er per- 
ſönlich für die fchlechte  Gefundheitspflege verantwortlich tft, wenn er nicht mit Beharr- 
lichkeit und Energie dagegen proteftirt hat. 

Das Inſtructionshandbuch, ein ganzer Band, war in 32 Kapitel eingeteilt, und 
handelte über den Zuftand der Lager, über Drainage, Bentilation, Anftedung, Diät, 
BVortiomen, Küche, Bekleidung u. ſ. w. 

Um diefen Inftructionen eine praftifche Nützlichkeit zu verfchaffen, empfahl man den 
Inſpectoren, Conferenzen mit dem commandirenden Offizier abzuhalten und demfelben 
geeignete Berbefferungen anzuenipfehlen. Bei anhaltender Vernachläſſigung der nothiwen- 
digen Borſicht Hatte der Infpector die Inftruction, dem Offizier ein Schreiben zufommen 
zu laſſen, welches die Motive jener Rathſchläge enthielt, aber in Ausdrücken, die nicht 
wmangenehm ober verlegend fein durften. Acht Tage fpäter mußte eine Abfchrift des 
Briefes umd der Antwort, wenn eine erfolgt war, dem Centralbureau in Wafhington 
zugeftellt werden. Bei dem folgenden Beſuch hatte der Infpector auf die feit dem erften 
Bericht vorgenommenen Beränderungen zu achten und die Größe und bie Wichtigkeit der 
Erfolge zu comftatiren, welche diefe Beränderungen hervorgebracht haben. Je nad der 
Nothwendigkeit gab ber Inſpector die Mittel an, welche nad) feinem Urtheil von ber 
Sanitätscommiffion oder der Regierung ergriffen: werden müllen. 

Ein Begriff von der Drganifation des ftatiftifchen: Bureaur läßt ſich nur durch einen 
Auszug einiger aufs gerathewohl: aus dem Inſpectionsbuche entnommenen ragen geben: 

Sind die Portionen ber Quantität nad genilgend ? 

Können biefelben, eime jede nach ihrer Art, als gut argefehen werden? Im Ver⸗ 
neinungsfall, was iſt jchlecht daran? 

Wie viel mal in der Woche: gibt: es friſches Fleiſch, friſches oder trodenes Gemüſe? 

Befindet fi das — in einem Hauſe, in einem Zelte, in einem 
proviſoriſchen Gebäude? - 
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Iſt es gut ventilirt? Wie ift es geheizt? Iſt es reinlich gehalten? 

Wenn e8 ſich in einem Zelte befindet, ift der Wafferablauf gut eingerichtet? 

Die Antworten auf diefe und ähnliche Fragen befähigten die Commiffton, mit un— 
beftrittenen ftatiftifchen Nachweiſen verfehen, bei der Regierung auf der Annahme neuer 
Reformen beftehen zu können. Durch wiederholte Warnungen lenkte die Conmiſſion die 
Aufmerkfamteit des Pandes und der Verwaltung auf die Gefahr des Skorbuts, welcher 
mehr als einmal gedroht Hatte, die große Armee des Weftens zu demoralifiren. Ihren 
Aufrufen folgend, fchieten die Landbewwohner enorme Quantitäten von Zwiebeln, getrod- 
neten Früchten und Kartoffeln. ompetente Zeugen haben feftgeftellt, daß die Sendung 
von frifchen Gemüfe, durch die Borforge der Commiſſion veranlaft, einen entfcheidenden 
Einfluß auf das Refultat der denkwürdigen Weldzüge von Gumberland und auf die 
Truppen, welche Vicksburg belagerten, ausübte. 

Dr. Hamilton, ein ausgezeichneter Chirurg aus dem Hauptquartier des Generals 
Rofenkranz, läßt ſich über diefen Gegenftand in einem officiellen Berichte folgendermaßen 
aus: „Ich bin überzeugt, daß ein Heftoliter Kartoffeln per Jahr der Regierung fo viel 
werth ift al® das Leben eines Soldaten. Die Sanitätscommifftien hat an alle Re— 
gierungshospitäler fowie an alle Öeneralhospitäler Gemüſe für die Kranken geliefert, 
daher ift in unfern. Regimentern fein Soldat am Skorbut geftorben.” 

Die Kommiffion ſchickte der Urmee Grant's, welche Bicksburg belagerte, bei 
welcher der Skorbut in furchtbarfter Weife graffirte und die in Feindesland nur mit 
Gefahr und großen Schwierigkeiten ſich verproviantiren konnte, 2000 Heftoliter Kartoffeln, 
8000 Kilogramme trodene Früchte, 1300 Eitronen, außerdem eine enorme Menge 
friſche Hülſenfrüchte und andere Antiſtorbutiea und erreichte fehr bald die Befeitigung 
diefer Epidemie. 

Diefelben Borfichtsmaßregeln wurden im Frühjahr 1862 für. die am Miffiffippi 
aufgeftellten Truppen ergriffen. 

Dr. Warriner, einer ber Gefundheitsinfpectoren, jagt: „Die gefendeten Gemüfe haben 
den Lauf ber Krankheitderfcheinungen geändert. „Sanitary Reporter”, ein officielles 
Drgan der Commilfion, fchreibt: „Als der Skorbut unfere Armee bedrohte, erließ ein 
Regierungscommiffar einen Aufruf, die Zufendung von Zwiebeln und Kartoffeln betref- 
fend, aber es erfolgte Feine Antwort darauf. Man wagte nicht, die 18000 Hektoliter 
Kartoffeln und die entfprechende Menge der Hülſenfrüchte an einen fo gefährlichen Ort 
zu fenden, aber die Commiſſion machte es möglich, im Laufe eines Monats 6000 Fäfler 
mit. Gemüfe der Armee zu ſchicken und diefe von einem großen Unglid zu retten. So 
bildete die Commiſſion das Berbindungsmittel zwifcden dem Volk umd feinen Bertheidigern 
auf dem Schlachtfelde. 

Alle Regierungshospitäler zu Waihington find während des Winters 1863 und 
während des Jahres 1864 mit Gemüfe von Neuyork und Philadelphia aus verfehen 
worden, baffelbe wurde im beſonders dazu verfertigten fogenannten Kühlwagen verfchidt. 
Während der drei leßten Monate 1863 hat die Commiffion mehr als 1030 Tonnen 
mit frifchem Proviant, 700000 Frs. an Werth, der Armee zugehen laffen. 

Mr. Woodward, einer der andgezeichneiften Chirurgen der Urmee, fagt: „Die wefent- 
lichſten Urfachen des Skorbuts lönnen in Einem Wort refumirt: werden: bie ſchlechte Ge— 
fundheitspflege des Lagers. Wahrfcheinlich würde man in einer mit friſchem Gemilfe 
gut verfehenen Armee nicht ein einziges Beifpiel von Skorbut anführen Können.“ 

Bon den Monographien, welche unter die Armee vertheilt wurden, find anzuführen: 

Bericht über die Gefundheitspflege und die militärifche Therapie. 

Pflichten der Armeeärzte auf dem Schlachtfelde. 

Borfchriften zur Erhaltung der Gefundheit des Soldaten u. ſ. w. 
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Mit gleicher Befonnenheit und Schnelligkeit richteten die Commiffionen ihre Thätig- 
feit von Anfang an auf die Etablirung von geeigneten Hospitälern nad) richtigen Prin- 
cipien, belehrt durch die fchredlichen Erfcheinungen, welche in Skutari während der erften 
Periode des Krimfriegs dorgelommen find; fie fammelten zu diefem Zwed alle nothwen- 
digen Nachweife durch das ftatiftiiche Bureau und konnten bei der Ausführung auf die 
Mithilfe des Generalguartiermeifters der Armee, General M. C. Meigs, rechnen. Die 
Commiffion hatte die Abficht aufgegeben, alte Gebäude zu miethen, um fie in Hospi— 
täler umzuwandeln. Nach ihrer Anficht follte die Regierung nad) einem gleichen Plane 
Öruppen von heizbaren Holzbaraden bauen, eine jede groß genug, um 30—40 Betten 
aufzunehmen, mit ausreichendem Waſſerzufluß für Bäder und Waſchungen verfehen, mit 
Woarerclofet® und mit vorzügliden Bentilationseinrihtungen ausgeftattet, heizbar im 
Winter und jo weit anseinanbergelegt, daß bie eine Barade die Luft der andern nicht 
zu verderben im Stande war. Dieſe Vorfchläge wurden gut aufgenommen und ber 
General Meigs gab Befehle zur fofortigen Ausführung. 

Die Zahl der Hospitäler auf dem Kriegsichauplage belief fi) auf 214 mit 133800 
Betten, von denen 97751 belegt waren. 

Die baulichen Einrihtungen waren im allgemeinen itberall diejelben. Die erfte Idee, 
welche in allen Hospitälern realifirt wurbe, beftand darin, für jeden Saal einen ge 
trennten Pavillon von nur einer Etage zu bauen, welcher höchſtens 60 Betten für die 
Kranken enthielt. In einer gewiflen Entfernung von den Hospitälerpavillons erheben 
fich die verfchiedenen nothwendigen Gebäude für die Direction und den übrigen. Dienft, 
"die Berwaltungsbureaur, Speifefaat und Küche der Kranken, Speifefaal und Küche ber 
Beamten, die Wafchküche, die Magazine des Commiffariats und des Duartiermeifters, 
der Saal der Wüärter, die Tobtenhalle, die Zimmer der Wärterinnen, die Kapelle, der 
Hörſaal, die Ställe. 

Diefe verfchiedenen Banlichkeiten find durch gededte und gebielte Bogengänge mit- 
einander verbunden. 

Un manden Orten wurden bie Pabillons auf zwei zuſammenlaufenden Linien, die 

an den Buchſtaben V erinmern, ſtaffelförmig angebracht. Im dieſem Falle nimmt das 
—* der Direction ben Scheitelpunkt des Dreiecks ein, während die andern Gebäude 
auf den beiden Flügeln rechtwinkelig aufgebaut ſind. 

Anderwärts hat man die Zirkel- oder Ellipſenform vorgezogen und das Centralbureau 
befindet fi dann am Ende eines Radius. 

Die wejentlihen Punkte find: gemügende gegenfeitige Entfernung, damit Sperrungen, 
Hemmungen nicht möglich find und damit. ben Sälen eine vollfommene Bentilation ge 
fichert if. Zwiſchen allen Parallelgebäuden läßt man wenigftens 10 Meter Zmifchen- 
raum, die Pavillons find in nördlicher und füdlicher Richtung angebracht. 

Der Speifefaal der Kranken, von oben gut ventilirt, hat die Form eines fangen 
Barallelogramms. Die Küche, verbunden mit dem Speifefaal, beſteht aus zwei ungleichen 
Theilen, der größere für die Zubereitung ber gewöhnlichen, der Feinere für die Ertrabiät 
beftimmmt. Das Kochen gejchieht in eigenen für das Hospital beftimmten Defen. Die 
Zahl der Pläge im Speifefaal ift gleich zwei Drittel der Zahl der Betten. Der 
Speifefaal und die Kitche der Beamten nehmen einen Heinen Pavilion nahe dem Central- 
bureau ein. 

Das Waſchhaus befteht aus einem Erdgefhoß und einer Etage, welche als Schlaf- 
raum für das weibliche Dienftperfonal dient. Das Dad) ift flach, itberfpannt mit einem 
Ne von Schnüren zum Aufhängen der Wäſche. 

Das Magazin des Commiffariats ift ein Haus von einer Etage; das Innere bes 
Erdgeſchoſſes befteht aus Abtheilungen, verfehen mit Geftellen, worauf die Borräthe im 
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größter Ordnung ſich befinden; das Fleiſch und andere Leichtverberbliche Sachen werben 
in einem Gisbehälter neben dem Gebäude untergebracht; eine befondere Kammer dient 
zur Aufbewahrung von Befleidungsgegenftänden. Die erfte Etage ift zur Wohnung für 
die Küche beftimmt. 

Die Niederlage für Zornifter ift, wie e8 der Name anzeigt, für die Effecten der 
Kranken beftimmt, fie enthält fo viel Heine Fächer von 36 Decimeter Kubikraum, als es 
Betten in dem Hospital gibt. 

Der Würterfaal ift eim getrenntes Gebäude, im melden die Kranfenwärter bes 
Hospitals wohnen, und enthält gleichzeitig ein Gelaß für Gefangene. 

Die Todtenhalle, aus zwei Theilen beftehend, iſt von oben erleuchtet, ſodaß die 
Leihen von dem Pavillon aus nicht gefehen werden fünnen. 

Das Duartier für die Kranfenwärterinnen, ein getvenntes Gebäude, enthält Schlaf-, 
Eßzimmer und Küche. 

Die Kapelle für die Abhaltung des Gottesdienftes ift ganz entjprechend eingerichtet, 
fie kann auch als Lefefaal dienen und enthält eine Bibliothek. 

Das Gebäude fir die hirurgifhen Operationen befteht aus zwei Sälen, der eine 
von oben erleuchtet dient als Hörfaal, der andere mit Fenftern verfehen enthält die Ver— 
bandgegenftände u. ſ. w. Der Stall, worin ſich die Pferde der Hospitalsbeamten bes 
finden, umſchließt au die Ambulancen. 

Eine Dampfmafchine verforgt mit Wafler, welches mittels Waflerpumpen in große 
Wafferbehälter geleitet wird. Die Mafchine fteht zwifchen Küche und Waſchhaus, um 
gleichzeitig beim Kochen. der Speifen zu helfen umd die verfchiedenen Mafchinen zum 
Waſchen und Wäfcherollen in Bewegung zu ſetzen. Jeder Hospitalfaal bietet auf jeden 
Kranken mehr als 27 Kubikmeter Luft. Ueberdies vermittelt ein fogenanntes Falfches 
Dad) 1 Meter, 20 unter dem obern Rande während ber ſchönen Jahreszeit die Bentilation. 

Im Winter find die Zwifchenräume des Daches: gefchlofien und man unterhält die 
Erneuerung der Luft vermittel® eigens zu dem Zwed conftruirter Kamine, 

Jeder der vier Defen, welche den Saal erwärmen, ift an feinem untern Theile mit 
einer Deffnung verjehen, welche der frischen Luft freien Zutritt gewährt und welche nad 
Belieben gefchloffen werben kann. Ein Kamin, gededt mit Eifenbleh, 45 Centimeter 
breit, geht durch das Gebälk bis 2 Meter, 40 über dem Dfen und nimmt die Röhre auf, 
duch welche Rauch und verdorbene Luft ausgeführt werden. 

Theuere Etabliffements, aber die Reſultate haben die Koften ausgegliden. So be- 
ftand das Hospital in Weftphiladelphia aus 34 Baraden, 7 Meter, 25 breit, 4 Meter 
hoch bis zum Dache, 4575 Meter lang, 3124 Betten; die Koften bes Baues be= 
tengen 1 Mill. Frs. Daſſelbe Hatte 52 Aerzte; die Krankenwärter, Köche, das Dienft- 
perfonal bildeten ein Bataillon von 464 Perfonen. 

Das Haupthospital von Philadelphia, für 3320 Kranfe eingerichtet, umfaßte einen 
Raum von 50100 Meter ins Geviert. Die Zahl der Beamten belief ſich auf 622, die 
Koften betrugen mehr als 1,250000 Frs. 

In mehrern Hospitälern hatten die ‚Kranken felbft Journale gegründet, welche regel— 
mäßig erfchienen. Insbeſondere hatten in Wafhington die Eonvalefcenten des Arfenal- 
bospitals, da8 1000 Betten enthielt, die Idee gehabt, ein vollftändiges Drudereimaterial 
zu faufen, um ein Wochenblatt zu druden und zu veröffentlichen, ſämmtliche Artikel follten 
von den Bewohnern bes Hospitals redigirt werden. Die Abonnementögelder follten in bie 
Hospitalfaffe zum Bortheil aller. Kranken fließen. 

Miß Nightingale hat in dem legten Krimkriege eine erfchredende Sterblichkeit unter 
den Kranken und Berwundeten conftatirt: 46,7 Proc, m den Hospitälern von Skutari 
und Kulali im Februar 1855, faft ebenſo beträchtlich als die Zahl der Heilungen. Als 
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die Urfachen diefer beflagenswerthen Gefundheitsverhältniffe der Truppen find erwichener- 
maßen nad) dem „Medical and surgical History of the British Army during the 
Crimean war‘ der Mangel an Hospitaleinrichtungen und Transportmitteln fiir die Ver— 
wundeten, überhaupt die mangelhaften Berpflegungs- und Sanitätseinrichtungen, die 
Sorglofigfeit, Eigenwilligkeit und Schwerfäligfeit des Verwaltungsmechanismus ans 
zuffagen. 

In Barna hatte man zwar auf Dr. Hals Berlangen die Ambulancen eingefchifft, 
damit fie der Armee nad) der Krim folgen follten, man hatte fie aber wieder ansgefchifft, 
um an ihrer Stelle Augmentationstruppen zu befördern. Die Armee war bei ihrer 
Landung in der Krim thatfählich ohne Hospitaltransportmittel- und Ambulanceeinrich— 
tungen; zehn Tragbahren pro Regiment, um die Kranken und VBerwundeten auf den 
Schultern ihrer Kameraden transportiren zu können, ein Padpony pro Negiment zum 
Transport der ſogenaunten chirurgiſchen Feldkörbe mit hirurgifchen Inftrumenten, den 
nothwenbigften Berbandftüden und Medicamenten war alles. Daß diefe Tragförbe feine 
zu große Auswahl der vorbezeichneten Requifite enthalten tonnten, wird jeder zugeftehen 
müffen, der die Tragfähigkeit der dürftig gefütterten Thiere berüdfichtigt, welche für diefen 
Zwed bergegeben worden waren. 

In Bezug auf alle andern Transportmittel fir Berwundete, Inftrumente, chirur⸗ 
gifche Geräthichaften, Bandagen und fonftige Bedürfniſſe blich die Armee ganz und gar 
auf die Hiülfsquellen des Landes angewiefen. Das Fehlende zu ergänzen war eine Un- 
möglichkeit. Diefen Mangel an amtlicher Fürforge Haben die in der Almaſchlacht Ver— 
wundeten ſchwer büßen müſſen. 

Die Schlacht dauerte von 1%, Uhr nachmittags bis 52 Uhr. Die Verwundeten 
lagen in einer Diftanz von 1/, Meile zerftreut, die Verwundungen waren ſchwer, weil 
meist durch Kartätfchen verurfacht. Sechs Landkarren war alles, was man auftreiben 
konnte. Wegen der hereinbrechenden Dunkelheit der Nacht mußten viele Berwundete bis 
zum andern Tage auf dem Schlachtfelde, ihren Schmerzen überlaffen, liegen bleiben; 
ohne die Unterftügung der Flottenmannſchaft und eines gelichenen Theil der franzöfi- 
fhen Ambulancen hätten die Verwundeten noch mehrere Tage auf dem Schlachtfelde 
liegen müſſen. Tags darauf wurden die Berwundeten gefammelt und in dem mit Heu 
beftreuten Hofe eines dom Feier verfchont gebliebenen Bauerhauſes gelagert, bort ver= 
bunden und verpflegt und dann nach einem noch 3 englifche Meilen entfernt gelegenen 
Geftade zum Transport nach Skutari befördert. 

Bis zum Abende des folgenden Tages waren alle Berwundeten (englifche und ruf- 
ſiſche Vleffirte), im ganzen 73 Offiziere und 1536 Gemeine verbunden und fortgejchafft. 

Nah der Erftiirmung der Düppeler Schanzen hatten die Dünen 502 Todte, 602 
Berwundete, die Preußen 229 Todte, 920 Verwundete. Im ganzen alfo 1522 Ber- 
wunbete mit 76 Offizieren (54 preußifchen Offizieren, 22 däniſchen), mithin faft die- 
felbe Zahl wie in der Schlaht an der Alma. 

Bon den 1522 VBerwundeten lag um 7 Uhr abends Feiner mehr auf dem Kampf: 
plage. Die ernfte Aufgabe des ruhmreihen Tages konnte nur dur die Hingebung 
und die praltiſchen Peiftungen des Heilperſonals und durch Hochherzige Vertreter des 
ritterlichen Johanniter» Malteferordens in Gemeinfhaft mit den Sendlingen geiftlicher 
Genofienfchaften im diefer befriedigenden Weife gelöft werben. 

Während des Winters 1854 befanden ſich die englifhen Streitkräfte infolge un— 
zureichender Verpflegung umd verborbener Nahrung, jowie infolge der mangelhaften Be- 
Heidung und der elementaren klimatiſchen Einflüffe in einem kachektiſchen Zuftande. Diefe 
traurigen Verhältniſſe, das beftändige Ertragen von Näffe und Kälte mußten die Lebens— 
kraft der Truppen herabftimmen; die natürliche Folge davon war die Allgemeinerkrans 
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fung des Organismus in feinen Gefammtbeftandtheilen und dadurch der gänzlihe Man— 
gel an Widerftandsfähigfeit gegen Schädlichfeiten. Daß unter folden Umftänden Feine 
Heilerfolge erzielt werden konnten, ift einleuchtend. Die Mannjchaften wurden infolge 
der gefunlenen Lebenskräfte ſchon nach den geringfügigften Beranlaflungen bettlägerig, fie 
Hagten itber fein beftimmtes Leid, fie fehnten fih nur nad) Wärme und Ruhe. Bis— 
weilen waren fie zu entkräftet, um Nahrung zu ſich nehmen zu können, oder fie waren 
geiftig zu abgeftumpft, um diejelben zu begehren, fie ftarben an gänzlicher Erſchöpfung 
der Kräfte. Dieſe Sterblichkeit wurde plöglich durch fofortige Sanitätsreformen, die im 
December 1854 begannen und 1855 fortgefeßt wurden, aufgehalten, die Zahl der Tod» 
ten belief fi) dann auf nicht mehr als 2—3 Proc. Miß Nightingale berichtet, daß 
während der fieben erften Monate des Krimkriegs die Sterblichkeit unter den Truppen 
60 Proc. auf die Kranken allein betrug, und daß während ber fünf legten Monate der 
Campagne nad) vollendeter Organifation der Sanitätseinrichtungen die Sterblichkeit unter 
den Truppen nicht die Ziffer 11,5 auf 1000 oder 1,ı Proc. per Jahr überſtieg. Dank 
den Sanitätseinrichtungen war die Zahl der Todten 50 mal geringer geworden. Durch 
die Vorfichtsmaßregeln der Amerikaner wurde diefen Zuftänden vorgebeugt. 

Im Sommer 1861 fagte der damalige Hülfschirurg Dr. Hammond, welder lange 
Zeit hindurch die Stelle des Generaldirurgen verwaltete, von den Hospitäleren Mary- 
lands: „Ich ftehe nicht an zu behaupten, daß diefer Zuftand nicht feinesgleichen hat an 
irgendwelchem Drte der civilifirten Welt und daß dieſes Hospital nahe bei Cumberland 
in einem fehredlichen Zuftande fich befindet, ähnlich denjenigen, welche ein Schandfled 
der Mliirten während bes Krimkriegs waren.“ 

Diefer Zuftand ſchwand umter dem Einfluffe und durch die Bemühungen der Sani— 
tätscommiffion mit Hilfe der Regierung; die umgewandelten Hospitäler konnten jehr 
gut einen Vergleich mit den fchönften Etabliffements diefer Art in der ganzen Welt 
aushalten. 

Der Zuftand der Hospitäler bei den Conföderirten muß ein beklagenswerther ge⸗ 
weſen ſein. Der Bericht vom 1. April 1864 gibt eine officielle Statiſtik von den 
Monaten Januar, Februar und März deſſelben Jahres. Von den während dieſer Periode 
im Hospital aufgenommenen 2279 Kranken ſtarben nicht weniger als 1396, mithin 
mehr als 50 Proc. Von der ganzen Zahl der Kranken, 2121, litten mehr als drei 
Viertel an allgemeiner Schwäche, an adynamiſchen Fiebern, Diarrhöen und Ruhren, an 
Bruſtkrankheiten und an Skorbut, mithin an Krankheiten, als deren Urſache die Ent- 
fräftung infolge ber fchlechten und mangelhaften Nahrung, die Kälte, der Schmuz, der 
Mangel einer reinen Luft und der Bekleidung anzuflagen waren. 

Die vierte Abtheilung befchäftigte fich mit dem eigentlichen Hilfsdienfte in der Armee. 

Die Hauptthätigfeit diefer Abtheilung galt der Armee im Welde ſelbſt. Da die 
Militärverwaltungen nur nad beftimmten fich ftets gleichbleibenden Normen verpflegen 
konnten, die Dedürfniffe der Armee fi aber nach Umftänden richteten, fo forgte dieſe 
Abtheilung für die im diefer Beziehung nothwendige Ergänzung. Diefe allgemeine Be- 
zeichnung Hülfsdienft begreift die zahlreichen Agenturen behufs der Hillfsleiftungen fiir 
die Freiwilligen, welche ſich zum erften mal zur Armee begaben, oder von derſelben mit 
temporärem oder bdefinitivem Abfchiede zurückkamen. Man war beftrebt, durd bie 
Berabreihung verſchiedener Hitlfsmittel Unterftüsung den Soldaten angedeihen zu laſſen, 
welche fi in den Heihen der Kämpfenden oder in ben Divifions- oder Kegiments- 
lozarethen befanden. ingetheilt wurde der Hülfsdienft in den fpeciellen oder außer— 
gewöhnlichen und den allgemeinen oder gewöhnlichen Hülfsdienſt. 

Der allgemeine Hülfsdienft hing ab von der Sanitätsinfpection, er war in Rüchſicht 
auf das Leben und die Gefundheit der Soldaten der Leitung der Infpectoren oder der 
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Beamten der Abtheilung fiir die Gefundheitöpflege anvertraut. Alles andere gehörte zum 
fpeciellen Hülfsdienft. 

Die Bedürfniffe, auf welche der fpecielle Hülfsdienft fein Augenmerk richtete, können 
wegen der Mannichfaltigfeit und Menge nicht Elaffificirt werden. Der interefiante Aus- 
zug, den wir aus dem legten Bericht der Commiſſion entlehnen, gibt eine Klare Idee 
von diefem Dienft. 

Die Hauptziele, welche die Commiffion ſich felbft geftedt Hatte, fünnen in Folgendem 
zufammengefaßt werden : 

1) Den Kranken der neuangelommenen Kegimenter ſolche Arzneimittel, ſolche Nah— 
rung und folche Verpflegung zu liefern, wie e8 ihre Werzte und Chirurgen in Anbetracht 
der Verhältniſſe nicht vermögen. Insbeſondere betrifft das diejenigen Soldaten, welche 
nicht fo frank find, um die Berechtigung zu Haben in ein allgemeines Hospital aufs 
genommen zu werden, aber welche eine ſolche Berpflegung direct empfangen müſſen, um 
eben nicht ernſtlich zu erkranken. 

2) Nahrung, Duartier, Verpflegung und alle die nöthigen Hilfsmittel denjenigen 
Soldaten zu gewähren, die ihren ehrenden Abſchied aus Krankheitsgriinden empfangen 
haben und die oft genöthigt find, mehrere Tage auf ihre Papiere, Päffe, ihren Sold, 
ihr Reifegeld zu warten, oder wol gar ihre Forderung mit Berluft an die Speculanten 
zu berfaufen. 

3) In Berbindung zu treten mit ben entfernten Regimentern im Intereffe derjenigen 
Soldaten, deren Entlafjungszeugniffe oder Marjchrouten rüchkſichtlich der Soldzahlung 
mangelhaft ausgefertigt find; der invalide Soldat vermag nicht jelbft Hinzugehen und muß, 
bis der Beſcheid eingetroffen, verpflegt werben. 

4) Als umentgeltlicher Rathgeber und Helfer derjenigen Soldaten zu handeln, welche 
zu krank ober unfähig find, felbft zum Zahlmeifter zu gehen. 

5) Die öfonomifchen Berhältniffe der temporär oder definitiv entlaffenen Solbaten 
zu unterfuchen, denen es unmöglich fein Lönnte, die Neifekoften zu decken, und denjenigen, 
die wirklich bedürftig und brav find, die Keifemittel zu verfchaffen. 

6) Den kranken oder verabjchiebeten Soldaten Eifenbahnbillets zum mäßigen Preife 
zu verfchaffen und darüber zur wachen, daß fie auf der Abgangsftation nicht beftohlen 
oder betrogen werden. 

7) Dafür zu forgen, daß verabfchiedete Soldaten fofort die Stadt, wo fie ihren 
Sold empfangen, verlaffen, um ſich in ihre Heimat zu begeben; wenn ſchlechte Kamera- 
den fie zurüdhalten, fie freizumachen und mit einem durchgehenden Billet bis zu ihrem 
Beftimmungsort zu verjehen. 

8) Dafür zu forgen, daß definitiv oder wegen Krankheit entlaffene Soldaten vor 
ihrer Abreife im reinlichen und comfortablen Zuftande fich befinden, 

9) Bereit zu fein, den Kranken, welde vom Schlachtfelde oder aus den Hospitälern 
fommen, ſofort Nahrung und alles fonft Nöthige zu reichen. 

10) Die Soldaten, welche aus den Hospitälern kommen und nicht zu ihren Regi- 
wentern zurücklehren, nicht aus den Augen zu verlieren und den zuftändigen Behörden 
Rarichten zufommen zu laffen über ſolche Individuen, die etwa geneigt fein Fünnten, 
ſich dem Dienfte zu entziehen oder zu befertiven, mit Rückſicht darauf, daß jene Tau— 
ſende, welche, durch Krankheit ober Verwundung zeitweilig ihren Truppen entzogen, in 
den Lazarethen fich befinden, eine lebendige Reſerve der kümpfenden Armee darftellen, 
und daß fich diefe durch die aus den Lazarethen zurückkehrenden Geheilten fortwährend 
ergänzen muß. 

Der fpecielle Hütlfsdienft hatte auch mit dem Verpflegungsſyſtem, itberhaupt mit jeder 
durch Krankenwärter und andere Mittel zu leiftenden Hülfe zu thun, welche den arre- 
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tirten oder auf Ehrenwort entlaffenen Gefangenen zugute kommen follen; und ſich mit 
jedem befondern Fall zu befchäftigen, welder im Armeereglement nicht vorgejehen war 
und welcher fid) auf Kranke, Bleffirte und ähnliche Kategorien bezog. 

Die Hospitalagentur hatte mittels eines fpeciellen Bureau zunächft filr genaue Aus- 
funft über jeden in den Militärhospitälern behandelten Kranken zu forgen. In einem 
fo großen Yande mit einer Operationelinie von mehr ald 3500 Kilometer Länge, mit 
einer mehr als 1 Million betragenden und auf diefem ungeheuern Schlachtgebiete zer— 
freuten Armee, die ohnehin ihre Stellung wechjelte, wünſchte ein jeder gern Nachricht 
über feine im Felde ftehenden Verwandten zu erhalten. Eine derartige Correſpondenz 
übernahm dieſes Bureau auch, beſchrünkte ſich aber doch bald ausſchließlich auf die Nach— 
richten über die Kranken an die Freunde berfelben. Vom 9. Juni bis 1. Det. 
waren nicht weniger als 513000 Namen in die Negifter der Agentur eingetragen. 
In jedem Negifter befindet fic bei jedem Namen das Datum der Aufnahme des 
Patienten in das Hospital, fein Rang, feine Compagnie u. |. w. Geit ber Orga⸗ 
niſation des Bureau bis zum 1. Oct. 1863 liefen mehr als 18000 Nachfragen ein, 
auf 1000 ungefähr konnten die Agenten hinveichende Auskunft geben. 

Ein untergeordneter Zweig des fpeciellen Hiülfsdienftes war die Einrihtung von 
Soldatenafylen. Seit der erften Einrichtung diefer Afyle bis zum 1. Sept. 1863 haben 
diefe mehr als 500000 Mahlzeiten geliefert und 250000 Mann Duartier gewährt. 
Sie wurden Häufig bewohnt von Soldaten, die ihren Truppentheil verloren ober fid) 
verfpätet hatten, von Verabſchiedeten und von Neconvalefcenten, die noch nicht ihren 
Sold erhalten hatten. Der AufentHalt derfelben dauerte ungefähr drei Tage. 

Zu den Obliegenheiten des fpeciellen Hülfsdienſtes gehörte ferner bie Führung ber 
Todten- und Begräbnifregifter. Diefe Function deffelben bezwedte, das Gedächtniß jener 
Braven zu bewahren, die ihr Leben fir das Wohl des Baterlandes geopfert haben. Infolge 
der Ordre und der Fürforge des Kriegsſecretariats wurde auf Beranlaffung der Commiffion 
ein dreifaches Regiſter für jeden auf dem Schlachtfelde gefallenen ober im Hospital ver- 
ftorbenen Soldaten geführt. Man vermerkte in diefem Negifter den Namen des ge— 
falfenen Soldaten, da8 Datum feiner Aushebung, die Namen feiner Ueltern, feine Wun- 
den, feine letzte Krankheit, feinen festen Willen und die Ruheſtätte. 

Taufend und aber taufend Grabpfähle, nad) Anordnung des Kriegsfecretärd mit 
Inſchriften verjehen, bezeichnen die firategifchen Linien und die Kichhöfe der Hospitäler 
der Armee. Alle Sterbefälle find in jedem Hospital, in jedem Begräbnifbureau ver- 
zeichnet, ebenfo beim Generaladjutanten und in den Regimentsliften. Diefe drei Regifter 
werden aufbewahrt: das eine im Hospital, das zweite in Wafhington und das britte 
in dem Kirchipiel, wo fi, der Kirchhof befindet, oder beim Commiſſariat des Regiments. 

Der allgemeine oder gewöhnliche Hiülfsdienft umfaßte den wichtigften Theil der Ar— 
beiten, welche jedem Soldaten ohne Unterschied zu Hülfe zu kommen beabjichtigten. 

Nad dem Fall von Bull’ Kun im Zuli 1861 erließ die Commiffion gleich nad) 
ihrer Drganifation ein Cireular, worin fie das Volk aufforderte, Gegenftände aller Art 
für die Kranken und DBerwundeten einzufenden. Diefes Circular wurde lebhaft unter- 
ftitgt vom Präfidenten Lincoln und dem General Scott, dem Generalcommandanten der 
militärifchen Streitkräfte. Um die Bildung von Hülfscomites in der ganzen Ausdehnung 
der Nordftaaten anzuregen, wandte ſich der Generalpoftmeifter an alle Poftftationen umd 
an alle einflufgreichen Bürger jeder Stadt in 80000 Eircularen, begleitet von dem fol- 
genden Briefe: 
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Generalpofidirection, Baihingten, 15. Oct. 1861. 

Wir laden Sie ein, die geeigneten Mafßregeln zu treffen, um bei der Organifation eines 
Damencomite zu helfen, wenn nicht jchon bereits ein foldhes in Ihrer Stadt befteht, welches ſich 
die Aufgabe ftellt, dem beigefligten Aufrufe der Sanitätscommiifion zu entiprechen, 

Die Erecutive wünjcht lebhaft die thätige Mithilfe der amerifanifchen Frauen für die heilige 
Sache der Union zu erlangen; fie zählt auf Sie, denfelben ihren Wunſch mitzutheilen, und, ſoviel 
es Ihnen möglich fein wird, an der Ausführung diefes großen Werks zu arbeiten, 

Mit Achtung 
Montgomery Blair, Generalpoftdirector. 

Nach wenigen Wochen war das ganze Land mit einem Net von Hülfsgefellichaften 
bedeckt, alle unterhielten birecte und ununterbrochene Beziehungen mit den großen Cen— 
tralcomites von Neuyork, Bofton, Providence, Philadelphia, Cincinnati, Cleveland, Co— 
Iumbus, Chicago, Wheeling, Louisville, St.-Louis und Wafhington. 

Der Generalfecretär Dimfted konnte bereitS im Herbſt 1861 berichten, daß 
100000 ©egenftände eingegangen waren. 

Man befommt eine Einſicht in dies praftifche Syſtem und in die geiftreiche Methode, 
von welcher die Berproviantirung und Einrichtung der Magazine Beweife liefern, indem 
man fich die täglichen Operationen eines der Hauptdepots vorführt, 3. B. derjenigen von 
Waſhington und Lonisville, oder indem man darauf achtet, mit welcher Schnelligkeit 
die Gegenftände in die fiir die Feldarmee noch proviforifch eingerichteten Depots zu 
Chattanooga 3. B. oder bei Charlefton geſchickt und dort vertHeilt wurden. 

Die Berfahrungsweife war folgende: 

Zu Wafhington, Louisville und Neuyork Hatte die Commiffion Centraletabliffe- 
ments gegriindet, wo alle direct gefauften oder durd die Hilfsgefellfchaften gefammelten 
Gegenftände zufammengebracdht wurden. 

Sobald diefe Gegenftände entfprechend Haffificirt, eingepadt und zur Berfendung an 
die Armee fertig gemacht waren, um auf den erften Befehl verfchidt zu werden, wurden 
fie zur Dispofition der Hospitäler geftellt, von diefen weiter gefandt und nad den 
verfchtedenen Bewegungen und Bedürfniffen der Armee vertheilt. 

Welches auch die Bedürfniffe der Kranken und Verwundeten waren und der Drt, 
an welchem biefe Bebürfniffe ſich herausftellten, immer war es die erfte Pflicht der In— 
jpectoren, diefe zu befriedigen. 

Um eine nod) größere Schnelligkeit und Leichtigkeit bei dem Vertheilen zu erlangen, 
wurde ein bemwegliches oder proviforifches Vertheilungsdepot für jedes Armeecorps und 
nad) und nach auch für jede Divifion eingerichtet. 

Die Commiffion vertheilte ihre Schäge nicht auf gut Glück. So fehr fie ſich als 
unabänderlices Ziel geftedt Hatte, foviel wie nur irgendmöglid) jedes Menfchenopfer 
zu fparen, welches als die Folge des zu ftrengen Feſthaltens an den Vorfchriften einer 
bureaufratijhen Gewöhnung oder an Heinlihen Nüdfichten angefehen werden konnte, 
ebenfo fehr befolgte fie eine gewifienhafte Genauigkeit in ihrem Bertheilungsfyften be— 
zügfich der Rechnungen, Bons, Unittungen, Beſcheinigungen. Nicht ein einziger Ar- 
titel im Werth von 5 Frs. wurde geliefert, für den man nicht eine Befcheinigung 
gefordert oder gegeben hätte. Diefe mußten von Werzten, ihren Afiftenten unterfchrieben 
und durch einen Infpector gegengezeichnet fein, welcher legtere fi) im voraus von der 
Nüglichkeit diefer Ausgabe überzeugt haben mußte. Die ftrengften Vorſichtsmaßregeln 
wurden getroffen, damit die edeln Gaben des Volks in der nüglichften Weife verwendet 
und bamit die zahlveichften Bebitrfniffe mit der größten Liberalität befriedigt werben 
fonnten. Gleichzeitig wachte man darüber, daß fein Offizier der Armee von der Ber: 
antwortlichkeit entbunden wurde, ſich an die Regierung zu wenden, welche das Recht und 
die Pflicht Hatte, über alle als nothwendig begehrten Artikel eine Entſcheidung zu treffen. 
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Die obengenannten Depots waren unter die unmittelbare Direction von befondern 
Beamten geftellt, welche ausschließlich zu diefem Zwed ausgewählt und in ihrer Hand— 
lungsweiſe von den Secretären und der Generalverfammlung controfirt wurden. 

Die ſeitens der ärztlichen Beamten der Armee oder der Sanitätsinfpectoren an das 
Depot gerichteten Forderungen hatten die Hülfsagenten in ihre Bücher einzutragen, 
zu Haffificiren, für die Anweifung des Berlangten zu forgen und das Gelieferte zu no— 
tiven. Die Buchführung wurde auf da8 genauefte gehandhabt. 

Die normirten Dienftreglements find unvereinbar mit der Clafticität und Schnellig- 
keit, welche die [peciellen und unvorhergefehenen Forderungen des Kriegs in der Dar- 
reihung der Hülfe erheifhen. Wo die regelmäßigen Lieferungen der officiellen Verwal— 
tung nicht mehr ausveihten, da trat die Sanitätscommiffion ein, begegnete diefen 
Schwierigkeiten und gab dem Soldaten den Beweis von der väterlichen Fürforge der Ne: 
gierung, indem ſie felbft Unterftügung gewährte. Ihre vielen Agenten folgten dem 
Soldaten von Ort zu Ort ins Lager, ind Bivuak, auf dem Marſche, auf das Schladht- 
feld, fo weit Nidjtcombattanten e8 überhaupt können, fie boten auch da die Gaben dar, 
bie von dem Wohlwollen und der Liebe ber Mitbürger fiir die Bfeffirten und Erretteten 
geſammelt worden waren. Da war auch Nachfrage nach den guten Dienften der Com: 
miffion fowol bei den Ambulancen, wie im General: und Feldlazareth für Iuvaliden, 
Eonvalefcenten und Verabſchiedete. Die Commiffion war der große Vermittler zwifchen 
dem Soldaten und feiner Familie, fie gab Zeugnig von der Sympathie des Landes fir 
die Armee. Ihr Werk war die Entwidelung des Principe: „den Krieg zu führen mit 
Einfiht, mit Humanität, mit wahrer Fürforge für die Gefundheit, das Wohl und die 
Sicherheit der Truppen.“ 

Die Commiffion hat auf dem Sclachtfelde, in den Ambulancen, in dem Haupt: 
bospital in ihrem Edelmuth feinen Unterfchied gemacht zwifchen Freund und Feind, fie 
fah im jedem Unglüdlihen einen Bruder, einen Menfchen. 

Mehr vielleicht noch auf dem Echlachtfelde, wie in den friedlichen Räumen der Hos— 
pitäler, founte man die ausgezeichneten Dienfte der Commiffion fchägen lernen. Befon- 
ders, wenn die officiele Verwaltung nicht die erforderliche Zahl von Perfonen und 
Hilfsmittel nach einen blutigen Treffen fofort zur Hand Hatte. Wie aufopferungsiwillig, 
wie unermüdlich auch da8 Corps der Aerzte fein möge, fo ift doch die Hitlfe von Frei— 
willigen nicht ganz zu entbehren. Man denke, welche Armee von Helfern eine Schlacht 
wie die don Solferino u. f. w. erfordert! 

Durch ihre Transportmittel war die Commiſſion im Stande, ihre Hülfsmittel nad) 
allen Punkten Hinzufchaffen, wo ſich ernfte Ereigniffe vorbereiteten. Sobald die Be- 
amten des Hülfsdienſtes von den Gefundheitsinfpectoren, weldye der Armee folgten, über 
eine bevorftehende Action Kenutniß erhalten hatten, fchieften fie, mit Unftructionen des 
Gentralburean verjehen, fchon im voraus mit den marjchirenden Truppen und nach den 
al8 geeignet bezeichneten Punkten nahe der Bewegungslinie folde Trains mit Hilfe» 
mitteln, wie fie den Ambulancen und den Hospitälern für bleffirte und erfchöpfte 
Soldaten nöthig find. Ber den Armeen, fei e8 im Lager, fei es auf dem Macſch, 
hatte man jogenannte fliegende Depots unter der Aufficht der Infpectören oder der Hitlfs= 
agenten. Die Commiffion verfügte über einen ganzen Cifenbahntrain oder über ganze 
Wagencolonnen, welde fie mit Erlaubniß des Oeneralquartiermeifters gleichzeitig mit 
den Truppen vorgehen lieh. 

Zur Zeit der großen Schlacht bei Antietam hielt die Comuniffion eine außerordent- 
liche Sigung zu Waſhington. Der Telegraph wurde in Anſpruch genommen, um bie 
ganze Thätigkeit der Agenten anzuregen, es wurde der Befehl an alle Hülfsdepots in 
der Nähe gegeben, ihre Hitlfsmittel zu fofortiger Verwendung dahin zu ſchicken; vom 
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Orte der Sitzung felbft Tieß man mehrere Ergänzungsgegenftände nach dem Schlachtfelde 
abgehen. Mehr als 30000 Bekleidungsartikel, mehrere Tonnen Nahrungsmittel, Er— 
frifgungen im Uebermaß u. f. w. wurden in weniger als einer Woche vom Central- 
depot zu Wafhington dahın gefchafft. 

Ein Agent ſpricht ſich folgendermaßen darüber aus: „Die meiften der Bleſſirten 
wurden in Scheunen untergebracht, fie liegen in Höfen, Ställen, fie find auf dichten 
Strohlager und Heu untergebracht. Ich ſah 1500 Bleſſirte auf dem Stroh liegen. Es 
ift kein Hof, fein Magazin, feine Küche, feine Schule, die nicht mit verwundeten Unio— 
niften und Conföderirten angefüllt wäre. Korn- und Fruchtverſchläge, Kubftälle, ja 
ſelbſt Krippen fah ich belegt. Mehrere Taufend Unglüdliche übernachteten in freier Luft 
auf Stroh, aber alle find Gegenftände aufmerffamer Sorge von feiten der Aerzte, der 
Farmer und ihrer Familien. Dank der Schnelligkeit, mit welcher die Hilfsmittel von 
Waſhington zugefandt wurden, waren die Agenten überall die erften, umd dem Medi— 
cinalbureau um zwei Tage voraus.” 

Nach diefer Schlacht bei Antietam erfolgten die Zufammenftöße im Oſten bei Co- 
rinthe, Inka und Perryville. Trog der Entfernung diefer Orte von der Hauptlinie der 
Berproviantirung waren die Agenten der Commiffion zur rechten Zeit da und leiſteten 
die größten Dienfte. Dr. Reed fchreibt von Perryville: „Bei unferer Ankunft hörten 
wir, daß wir die erſten waren, Hitlfe dahin zu bringen, wo Hülfe ja noththat; wenig⸗ 
ſtens 2500 Soldaten der Union und Conföderirten lagen verwundet auf dem Scladht- 
felde zwilchen Perryville und Harrodsburg in den größten Leiden und ohne jegliche 
Hülfe. Mehrere von den Schwerverwundeten waren ſchon vom Schlachtfelde hinweg— 
getragen, Leichtverwundete fchleppten ſich bettelnd _die Straße entlang auf Louisville 
zu, weldyes 130 Kilometer von da entfernt ift. Die Commiffion half ihnen. Die Ber- 
wundeten befanden fi in einem beffagenswerthen unreinlihen Zuftande. Einige ruhten 
aus auf Stroh oder auf einer Art Matrage, mehrere hatten feine Lafen, andere Fein 
Hemde, felbft am fünften Tage nad) der Schlacht. Jedes Haus war ein Hospital, alle 
waren durch Schutt verjperrt und die Nahrungsmittel fingen an zu fehlen.“ Während 
der fchredlihen Tage von Gettysburg wurden 30000 fampfunfähig. Eine Dame hat über 
die Leiftungen der Commiffion eine Brofhüre verfaßt: „Drei Wochen zu Gettysburg.“ 

Bei der erften Nachricht von der Schlaht wurde das Dorf Weftminfter, die nächſte 
Erfenbahnftation beim Schlachtfelde, als Berproviantirungsort beftimmt. Die Kommiffion 
durfte mit Erlaubnig der Behörde den Regierungszügen nad; diefem Punkte einen 
Waggon anhängen. Kurz vor der Schlacht waren den Chirurgen zwei Ladungen über- 
macht worden, um etwaige Lücken in ihren Hilfsmitteln auszufüllen. Diefe zwei Wagen 
kehrten nad Frederid zuriid, um dort eine neue Ladung zu empfangen; fie langten in 
dem Augenblick an, wo Longftreet auf unferm linken Flügel fie. Die Agenten ver— 
forgten felbft unter dem Feuer die Berwundeten, die aus dem Kampfe nad) rückwärts 
getragen wurden. Ein Beamter fam an einen Drt, wo Hunderte von Patienten von 
den Ambulancen auf die Erde Hinter einem Fruchthauſe abgeladen worden waren, ein 
Chirurg bob die Hände gen Himmel und rief: „Da ift die Sanitätscommiffion, jeßt 
fünnen wir etwas machen!“ Die angefommenen Hülfsmittel der Commiſſion haben da- 
jelbft gewiß auch das Peben mandjes Unglüclichen gerettet. 

Eine andere Mittheilung lautet: „Das Gefecht begann gegen 4 Uhr nachmittags, 
Nachdem die Feldärzte den Ort fir die Ambulancen beftimmt hatten, ließ die Com: 
miffion ihre Wagen vorfahren und [ud ihre Vorräthe ab, wie concentrirte Kraftbrithe, 
Erfrifhungen, Zwiebad, Conferven von Milch und Kaffee, Kraftmehl, Mehl, Hemden, 
Unterhofen, Striimpfe, Handtücher, Leintücher, Daunen, Charpie und Bandagen. Wir 
gingen von einem Ort zum andern, lieferten fo fchnell als möglich an jeden Chirurgen 
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einen Theil unjerer Vorräthe ab, bis diefelben beinahe erſchöpft waren. Den folgenden 
Tag empfingen wir neue und ausreichende Borräthe von Waſhington.“ 

Die Stadt Gettysburg ift 4—5 Kilometer vom Hauptorte der Schlacht entfernt 
und liegt an einem Fluſſe, auf deffen anderer Seite ſich die Eifenbahnftation befindet. 
Die Brüde war vom Feinde verbrannt, die Station, von welcher alles Material trans— 
portirt werden follte, befand fich 1600 Meter von ber Gegend don Gettysburg. Diefe 
Station war gedrängt voll von Leichtbeffirten, alle hinfend, ſich mühſam dahinfchlep- 
pend, ſchweigſam, bleich, erjchöpft. 

Die Commiffion richtete in diefer Gegend alsbald ein proviforifches Afyl ein, be= 
ftehend aus zwei Zelten, jedes groß genug für 75 Perfonen, die Hitlfsagenten hörten 
nicht auf, den dafelbft angefammelten Berwundeten fräftige, reichliche Nahrung zu ver- 
abreichen. Diefe Zelte bfieben bi8 nad; dem Wiederaufbau der Brücde ftehen. 

Während eines Theils der erften Woche des Yuli vom Dienstag bis Samstag lie 
ferte man an mehr ald 3000 Schwer- und Leichtverwundete Obdach, gute Suppe, 
Kaffee, Frifhes Brot. Im den regelmäßigen Hospitälern und den Felbambulancen, fo- 
wie in den Haupthospitälern zu Gettysburg befanden ſich nad dem PVerichte des 
Dr. Winslow, der mit der Infpection beauftragt war, nicht weniger als 5452 confö- 
berirte Verwundete in Behandlung. Nad) officiellen Berichten enthielten andere Hospi— 
täler 13050 verwundete Unioniften und 1810 Conföderirtee Den Werzten der Armee 
war die Hilfe der Commiffion fehr willlommen. Um einen ungefähren Begriff von 
den koloſſalen Leitungen diefes Unternehmens zu geben, möge hier ein Heiner, fehr Heiner 
Theil derjenigen Gegenftände angeführt werden, welche die Sanitätscommiffton in den 
drei Wochen vom 25. Mai bis 15. Juni an die bei Wafhington lagernden Soldaten 
und an die Hospitäler vertheilte: 
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Der ungefähre Werth der gelieferten Gegenftände beläuft fi) auf 400000 Fre, 

Die blutigen Kämpfe in der Gegend von Chattanooga gaben einen neuen Beweis 
von der Borjorge der Commiffion und der Neichhaltigkeit ihrer Hülfsquellen. 

Als Dr. Rewberry, der Hauptleiter der Comitearbeiten im Oſten, vorausfah, daß 
es dort zu einer Schlacht kommen würde, ließ er beträchtliche VBorräthe anſammeln, be= 
orderte zahlreiche und vertrauenswiürdige Gehülfen zu fih, um auf das erfte Signal 
zur Arbeit fertig zu fein. 

Ars feinem Verichte, der den Angriff befchreibt, entnehmen wir Folgendes: 

„Zwei Wagen waren mit Vorräthen zurüdbehalten worden, um fogleich dahin Hülfe 
zu bringen, wo fie nöthig war. Alle Maßregeln für den fofortigen Transport der 
Berwundeten nad; dem Hospital waren von dem ärztlichen Dirigenten der Armee ge= 
troffen worden. Der Inhalt unferer Wagen war fo ausgelegt, um fofort vertheilt 
werden zu fünnen. Mr. Ch. Read und ich eilten mit einigen Mitteln über das Schladht- 
feld, während Mr. Loonus von ber nördlichen Seite Fam, um nadjzujehen, ob das Sher- 
man'ſche Corps irgendwelde Hilfe nöthig hätte. Um Mitternacht waren alle verwun- 
beten Unioniften aufgenommen und nad) dem Hospital gebradt. Diejenigen Feinde, 
welche in den Häufern verblieben, in denen fie gelagert worden waren, empfingen jeden 
nur möglichen Beiftand, um 1 Uhr morgens fehrten wir wieder nad) der Stadt zurüd. 
Dir. Loomes langte gleichzeitig mit und an, er berichtete, daß alle Berwundeten des 
15. Armeecorps zwar in den Divifionshospitälern untergebracht feien, daß aber ihre 
Berpflegungsgegenftände noch erwartet würden und daß fie dringend unferer Hilfe bes 
dürften. Ein Wagen beladen mit Mil, Fleifh, Semmel, Zuder, Thee, mit Stär- 
kungsmitteln, Bandagen u. f. w. wurde fofort erpedirt und als ein willfommenes Ge— 
ſchenk angenommen. 

„Tags darauf bejuchte ich mit Head frühzeitig die Hospitäler der 2., 3. und 4. Di» 
vifion des 13. Armeecorps, 5 Kilometer aufwärts am Fluſſe Tenneffe. Wir fanden 
die 4. Divifion, welche eine große Zahl Verwundeter Hatte, vielleicht 400, die, dank 
alledem, was wir den Tag vorher geſchickt, ausreichend verforgt waren, aber nur für 
den erften Augenblid, denn ihre Vorräthe erfchöpften ſich jchnell und auf unfere Weis 
fung wurde ihnen im Laufe des Tags eine andere Ladung zugefchidt. 

„Die Hospitäler der 2. und 3. Divifion, am Ufer des Tenneffee etablirt, Hatten feine 
andern Vorräthe als diejenigen, welche die Chirurgen in ihren eigenen Wagen mitge- 
bracht Hatten, um bie erften Bedürfniffe zu befriedigen, ebenfo war das Depot beinahe 
erfchöpft. In dem Augenblid, als ich Dr. Rogers, dem Dirigenten des Hospitald der 
3. Divifion, anbot, unfere Borräthe zu feiner Verfiigung zu ftellen, kam ein Affiftenz- 
arzt und redete Dr. Roger an: «Doctor, was fangen wir an? unfere Vorräthe find 
noch nicht angefommen, unfere Leute liegen auf der Erde und haben nicht einmal Lein- 
tücher genug. Wir Haben weder Erfrifhungen, noch Bandagen, nod) genügende Nah- 
rungsmittel, Wenn die Sanitätscommiffion uns nur einen Agenten gefchiet hätte, fo 
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würde alles gut gehen.» Ich, Newberry, war glüdlic ihm anzuzeigen, daß der gute 
Engel, den er eben angerufen, auf feinen Ruf antworte. Als ich ihm verficherte, daß 
er in einer Stunde Bouillon, Tafeln, Milch, Befleidungsgegenftände, Bettzeug und 
einige Strohfäde mit Baumwolle gefüllt erhalten würde, da verklärte fich fein Geficht 
und er rief gleichzeitig mit dem Chefarzt: «efegnet fei die Sanitätscommiffton!»' 

Die vollftändigen Einzelheiten itber die Hilfsleiftungen auf dem Schlachtfelde würden 
ganze Bände füllen. 

Ein befonders charakteriftifcher Zug des Syftems des Hilfsvereins war, fi allen 
Berhältniffen anzupaffen. Die Commiffion Hat in Befolgung diefes richtigen Grund— 
fages bei den großen Ausdehnungen des Landes, um in der Nähe der Soldaten zu 
fein, die auf den großen Flüſſen Miffiffippi, Miſſouri, Ohio, Cumberland und 
Tenneffee, auf dem Meere transportirt wurden, fich fiir ihren Dienft fogar eine Anzahl 
von Fahrzeugen Fäuflich verfchafft: 2 große Dampfer fitr die atlantifchen Küften, 6 Kü— 
ftendampfer und 2 fchwimmende Hospitäler; auf den Flilſſen des Weſtens hatte fie noch 
8 Dampfer in Anfpruch genommen, um ihre VBorräthe zu transportiren und den Kranken 
und Berwundeten alles zu liefern, was ein vollftändiges Hospital bieten kann. 

Da das Rütteln der gewöhnlihen Wagen den bleffirten Soldaten ſchmerzliche Tor— 
turen verurfachte, jo zeichnete ein Mitglied der Commiffion das Modell eines Wagens, 
welcher durch mechanische Vorrichtungen den Transport comfortabler machte. 

Zwölf oder noc mehrere diefer Wagen fahren auf den verſchiedenen Eifenbahnlinien, 
die von der Armee nad) den Hospitälern führen. Das Innere bietet allen Comfort 
eines guten Hospitals; Sänften, weldye man beliebig, ohne den Kranken zu beunruhigen, 
herauf» und herablaffen kann, befinden fi auf jeder Geite de8 Wagens, fie find auf- 
gehängt an ftarfen Gummibändern, um den Stoß zu brechen. Gute Bentilation, das 
Licht fanft gemildert, Sprachrohre für den mündlichen Verkehr zwifchen den Werzten, 
Kranfenwärtern und Kranfenwärterinnen. Jede Kleinigkeit ift forgfam beachtet, um dem 
Patienten die bequemfte für ihm geeignete Lage zu geben. Die Agenten haben bei ber 
Hand: warme Kleider, Nahrung, Thee, Kaffee, pharmaceutifche Artikel, fie haben einen 
Kochofen als Küche, Waflervorräthe u. f. w. 

Dr. Thurtfon, der ärztliche Dirigent bei der Armee zu Nafgville, Sagt itber den 
Nuten der genannten Waggons: „Der fehnelle Transport, die Behandlung der Patienten 
während und auf der Reife, der intelligente Dienft der Wärter, welche den Zug be- 
gleiten, haben, davon bin ich überzeugt, mandjes Leben gerettet. Die Kranken, die 
Deffirten, ich felbft, wir find der Commiſſion vielen Dank fchuldig; nach meiner Mei— 
nung find e8 diefe Ambulancenwaggons, welche fir das Wohlergehen der Kranken mehr 
gethan haben als jede andere Einrichtung.“ 

Dr. Barnum, der mit diefem Dienft beauftragt war, jagt, daß er 20472 Patienten 
mit diefen Hospitalzüigen fpedirte und daß er nur einen Kranfen verloren hatte, welcher 
troß des Raths der Chirurgen und de8 Dr. Barnum bat, man möge ihm im Schofe 
feiner Familie fterben laſſen. 

Der amtliche, dem amerikanischen Congreß unterbreitete Bericht des Chefs des Me— 
dicinalbureau im SKriegsfecretariat vom Januar 1863 über das abgelaufene Jahr vom 
1. Yult 1861 bis zum 30. Juni 1862 enthält Folgendes: Während des erften Jahres 
ſchickten die Aerzte der freiwilligen Truppen nod nicht die ftatiftiichen Aufftellungen, 
welche feit der Zeit obligatorifch geworden find. Der vorhin erwähnte jährliche Bericht 
des Generaldjirurgen bezieht fich daher nicht auf die ganze Armee, fondern nur auf eine 
gewiffe Zahl von Regimentern. Defienungeadjtet ift derfelbe der ausgedehntefte umd 
volftändigfte Bericht diefer Art, angefertigt unter der fpeciellen Leitung des I. 3. Wood- 
ward, Hülfschirurgen in der Armee der Vereinigten Staaten. 
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Ueber die Sterblichkeit im allgemeinen läßt ſich Nachſtehendes berichten: Während 
des erften Sriegsjahres ftarben von 10000 676; davon an Krankheiten 504, an 
Bleſſuren 172. Während der 18 Friedensjahre belief fich die mittlere jährliche Sterb» 
lichkeit an Krankheiten in der amerifanischen Armee von 10000 auf 240; im Kriege 
der Vereinigten Staaten gegen Mexico von 10000 auf 1038; die Sterblichkeit an Kranf- 
heiten in der englifchen Armee im fpanifchen Kriege gegen Napoleon I. von 10000 auf 
1650; während des Krimfriegs von 10000 auf 2320; im der franzöfifchen Armee ge- 
genwärtig nad) dem Bericht des Marſchalls Randon von 10000 auf 77,.. Die Zahl 
der Sterbefälle während des erften Kriegsjahres an innern Krankheiten ift eine beachtens- 
werthe; fie war aber geringer als diejenige während des mericanifchen und Krimkriegs. 

Dr. Woodward hat zum leichtern Vergleich die verſchiedenen ameritanifchen Armeen 
nad) dem geographifchen Standorte in drei Divifionen getheilt: 

Die 1. Divifion auf den Küſten des Atlantifchen Meeres zwifchen dem Meere und 
dem Apalachengebirge, begreift die Potomac-Armee und die echelommeife auf ber Seite auf- 
geftellten verjchiebenen Detachements. Die jährliche Sterblichkeit an Krankheiten bei dieſen 
Truppen betrug von 10000 334. Die 2. Divifion begreift die Truppen, weldje im 
Centralthale des Continents operirten, zwifchen dem Apalachen- und Felfengebirge. Die 
jährliche Sterblichkeit an Krankheiten von 10000 821,5. Die 3. Divifion an der Küſte 
des Großen Dcean zwifchen dem elfengebirge und dem Meere. Die Sterblichkeit per 
Jahr betrug Hier nur von 10000 107,6. 

Die Sterblichkeit war mithin auf der atlantifchen Küfte dreimal fo ſtark als auf der 
Küfte des Großen Dcean; im Miffiffippigebiete zweieinhalbmal fo ftarf als auf der at- 
lantiſchen Küſte und achtmal fo ſtark als auf der Küfte des Großen Ocean. Letztere 
faum beträchtlicher als diejenige der jungen Leute diefes Alters in bürgerlichen Berhält- 
niſſen nad) englifhen und amerikanischen Statiftifern. Der Krieg zog ſich allerdings 
nicht vorwiegend nach dem Großen Ocean hin, aber bas angegebene Berhältnig läßt doch 
den Schluß auf das gefunde Klima am Broßen Deean zu. Die legten Monate bes 
erften Kriegsjahres zeigen langfame, beftändige Beſſerung in dem Gefundheitszuftande. 

Während der beiden letzten Jahre des Kriegs haben die Medicinalbehörben nicht bie 
Zeit gehabt, alle Details, die ihnen über den Gefundheitszuftand zugegangen find, zu= 
fammenzuftellen, und wenn dies auch der Fall geweien wäre, fo wiirben fie doch dazu 
nicht berechtigt gewejen fein, denn bdiefelben hätten dem Feinde zu wichtige Nachrichten 
geboten, weil dadurch die Stärfe der Truppen, die Zahl der kampfunfähig Gemachten 
u. ſ. w. befannt geworben wäre. Nur einiges ift über einzelne Corps befannt geworben. 

Dr. Crane, einer von den Injpectoren der Commiffion, liefert gegen Ende 1863 
einen intereffanten Bericht über die Gejundheitöverhältniffe des vom Generalmajor Banks 
befehligten Armeecorps, welches in Louifiana cantonnirte. 

„Der Geſundheitszuſtand unferer Truppen ift auffallend günſtig“, fchrieb diefer 
Arzt. „Ich habe niemals weniger Krankheitsfälle in einer Armee geſehen. Nach der 
Kranfenlifte können wir auf 10000 mur 430 rechnen; mit denen, welde jeit dem 
1. Dct. ins allgemeine Generalhospital gefchidt worden find, 540 auf 10000. Am 
intenftoften ift der Krankheitszuftand bei der Eavalerie wegen der vielen Wachen. Eine 
Divifion von der Armee hat nur 140 Kranke auf 10000. 

Der Bericht der Sanitätscommiffion fiir 1864 über die Geſundheitsverhältniſſe der 
Armee von Siübdcarolina, Georgia und Florida lautet: 

Die Armee diefer Staaten, bejchäftigt mit anftrengenden Belagerungsarbeiten, mit 
der Aufftellung einer Poftenfette, mit dem Aufwerfen von Schanzen in ungefunden Ge- 
genden, von Morris-Island und von Beaufort bi8 nad St.-Auguftin, in den jumpfigen 
Eingängen von Charlefton, Savannah, Brumswid, St.John, ift durch das ganz be= 
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fonders ungefunde Klima und die Rauhigkeiten des Lagerlebens in diefer Gegend nicht 
geſchwächt worden, wir Haben nicht mehr Krankheiten wie unter einer gleichen Zahl in 
den bürgerlichen Berhältniffen. 

Dr. Marſh, ein jehr forgfaner Beobachter und einer der fähigften Gefundheitsinfpec- 
toren der Commiffion, berichtet im Januar 1864 über bie Armee unter dem Befehl 
des Generald Seymour bei Jackſonville in Florida: „Die Krankheitsfälle find auf ein 
Minimum rebucirt, faft ohne Beiſpiel in der Geſchichte der Armeen, gleichviel unter 
welcher Breite.” Derfelbe fpricht in nicht minder günftigen Ausdrüden über die Ge— 
funbheitöverhältniffe der vor Charlefton operirenden Truppen: „Eine nochmalige jorg- 
fame Infpection der Truppen im legten Monat conftatirte ihre Bedürfniffe, die alsbald 
. befriedigt wurden. Der Procentjag der Krankheit ift unbedeutend, aber militärische Rück— 
fihten unterfagten uns zu beftimmen, wie wenig beträdtlid er ift.“ 

Jeder Staat, jeder Diftrict antwortete auf den Aufruf des Präftdenten, von jeden 
Berge, aus jedem Thale eilten Freiwillige herbei; in allen Städten, in allen Weilern 
hallte ber Ruf wider: „Bereitet euch zur Schlaht vor.“ Man wartete nicht auf bie 
Geldfummen der Regierung, um die Equipirung der 100000 Männer zu bezahlen, bie 
auf den Kriegsfchauplag eilten. Jeder bradjte fein Opfer, einen Theil feines Vermö— 
gend oder feine Erfparniffe auf den Altar des Baterlandes. Ein Ueberfchlag, ange- 
fertigt dur) den neuyorker „Herald“ im Anfange von 1862, gibt eine ZTotalfunme 
von 1 Milliarde Frs. fiir Equipirung der Kegimenter und ihren Transport nad dem 
Kriegsfhauplage; eine Summe, welche freiwillig ohne Anregung der Regierung gegeben 
wurde, 

Die Sanitätscommiffion hat die Ehre, ihr Werk ohne einen Thaler von der Regie— 
rung vealifirt zu haben. 

Der legte Jahresbericht vom 1. Det. 1864 conftatirt: Die verfchiedenen durch die 
amerifanifhen Frauen eingeſchickten Gegenftände belaufen fi jchon auf die Zahl von 
mehrern Millionen zu einem Gefammtwerthe von nicht weniger als 46 Mill. Fre. 
Diefen Artikeln find Hinzuzufügen die Geldfendungen von 18,330000 Frs. Seit diefer 
Aufftelung find noch mehrere Millionen zuſammengebracht worden durch große Verkäufe 
auf Induftrienusftellungen, womit die Stadt Chicago, wie wir bereitd erwähnt, den An= 
fang machte. Der Berlauf in Cincinnati lieferte 1,400000 Frs., in Broofiyn Mitte 
März 1864 2,100000 Frs., in Neuyork im April 7,000000, in Philadelphia im 
Juni beinahe 6,000000. 

In London und Paris ftellten die Amerikaner fih an die Spige der Hülfsvereine. 
Bon Paris und zwar faft ausfchlieglih von Amerikanern, wurden Anfang 1864 
239000 Fr8., von London 160000 Fre. beigefteuert, 

Dabei ift noch befonders Hervorzuheben, daß die Summe der Bertheilungsfoften nicht 
auf 4 Proc. zu ftehen kam. 

Die Commiffion fagt ſchließlich: Alle unfere Urteile über officiele Perfönlichkeiten, 
Beamte, über politifche Thatfachen find aus dem einzigen Motiv hervorgegangen, ber 
Sade der Wahrheit zu dienen, die Sade der Sanitätsreform in andern Ländern zu 
erleichtern. Die Fortſchritte und der Erfolg unfers koloffalen Werts, durch weldhes man 
Hilfsmittel im Werth von über 60,000000 Fr. vertheilt hat, müfjen als ein freiwil— 
lige8 Ergebnif des Charakters und der nationalen Inftitutionen beurtheilt werden. Als 
die Nation das Werk zu dem ihrigen gemacht, war jeder Bürger in feiner Sphäre be 
veit, feine Dienfte anzubieten. Der Arzt, der Nechtögelchrte, der Geiftliche, der Kauf- 
mann, der Student, alle waren bereit, jeder wollte feine Zeit und feine Mittel der Er» 
füllung diefer gefegneten Miffion weihen. Tauſende von Freiwilligen, welche ihre Mit» 
wirfung darboten, wurden freudig empfangen und unter die Leitung erfahrener Beamten 
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geftellt, deren Zahl nicht 200 überftieg und welche unter der Controle de8 Erecutiv- 
comite ftanden. Mit biefem Perfonal, welches man mit dem Namen Sanitätscommif- 
ſion bezeichnete, hat man fo Großes vollführt. 

Ein zahlreihes und prunfendes Corps von Beamten ift alfo nicht nöthig, ein ähn- 
liches Werk zu gutem Ende zu führen. Cinige intelligente Leute, erfüllt von Liebe zu 
ihrem Werke, fünnen mit einer vollftändigen und erfahrenen Verwaltung Dinge aus— 
führen, die auf den erften Blick unmöglich erfchienen. Die Commiffion hat ihr Huma- 
nitätsgefüthl bewiefen, indem fie ihre Hülfsmittel ohne Unterfchied an Freund und Feind, 
welche nebeneinander auf dem Schmerzenslager ruhten, vertheilte und fich durch feine 
Entfernung und durch feine Mimatifchen und Witterungsverhältniffe abhalten ließ. Sie 
harrte nur auf die Gelegenheit, um ihre Wohlthaten nah und fern zu fpenden. 

Die Erforberniffe des Kriegs treten fo plöglich, fo unerwartet und fo großartig auf, 
fie tragen immer fo den Stempel des Ungewöhnlichen, daß die Regierung nur in Ge— 
meinfchaft mit bem ganzen Willen eines jeden zu helfen vermag, indem fie über unge- 
heuere Mittel verfügt, welche dem Anfchein nad) unerſchöpfliche Hilfsquellen verfchaffen. 
Es gibt immer und es wird immer Beditrfniffe geben, denen das Bolf allein zu ge— 
nügen im Stande if. Die Erfahrung in den Vereinigten Staaten bat bewiefen, daß 
man recht gehabt hat, in Bezug auf die Unterftügung der Nation zu vertrauen, unge- 
achtet der unaufhörlihen durch einen ungereimten und rüdwirfenden Schlendrian ent- 
gegengeftellten Binderniffe. Alles war neu in Amerifa, der Krieg felbft war eine Aus— 
nahıne. Als die Rebellion ausbrach, eriftirte in Wahrheit feine reguläre Armee, Der 
Unterricht im Lagerfeben mußte zugleich für eine Million Confcribirter beginnen. 

Die Armee, welde anfangs faum einige Grundfäge der Disciplin kannte, hatte ſich 
nad und nad) bis dahin entwidelt, daß Dffiziere und Soldaten gelernt hatten, die 
Reglements gern zu refpectiren, denen fie unterworfen fein mußten. Mitten unter den 
verfchiedenen und heterogenen Elementen mußte die Sanitätscommiffion ihre erften Ar— 
beiten beginnen. Weit entfernt, fi mit den regulären Offizieren in Gegenfägen zu 
bewegen, weit entfernt, das Band der militärifchen Disciplin zu lodern, hat fie ihren 
Einfluß angewendet, die Hierarchie und die offictelle Organifation ber Armee zu ftärken. 
Diefer Punkt ift weſentlich. Es ift nur gerecht, diefe Hanblungsweife rühmend zu er= 
wähnen und als Beifpiel anzuführen. 

Mit dem liberalen Inftitutionen der Vereinigten Staaten, mit dem Gefühl der Brü- 
berlichkeit, welches zwifchen dem Volt und der Armee beftand, hat das Centralcomite 
und feine Hülfsvereine ein fo ausgebreitetes und fo wichtiges Werk vollenden fünnen, 
welches in Europa zu unternehmen nicht möglich wäre; indeffen kann das Beifpiel Ame- 
rikas in feinem Geifte eine Nahahmung finden, und man fann auf nicht minder herr= 
liche Refultate auch in Europa rechnen. 

Man hätte vorausjegen können, daß infolge der natürlichen Abneigung eines repu- 
blikaniſchen Volls gegen alles, was einen Schein von Dictatur verräth, ein Conflict 
entftehen, oder wenigftens ein Mangel an Sympathie zwifchen den Agenten der Com— 
miffton und ben Offizieren der Armee fich zeigen würde. Das Refultat hat inbeffen 
bewiefen, daß dieſe Beforgnifle eingebildet waren, die gegenfeitigen Beziehungen zeugten 
von Wohlmwollen, Entgegenfommen und Freundlichkeit. Diefe glüdliche Uebereinftim- 
mung ift hauptfählich dem richtigen Verſtändniß der Schöpfer diefes Werks zu verbanfen. 
Wir fehen den Generaljecretär, indem berfelbe an den ihm zugetheilten Secretär ſich 
wendet, im einem der erften Docimente die nachfolgenden Grundſätze aufftellen: Das 
Hauptziel unferer Organifation ift, die Berfchleppung und die unnügen Schreibereien zu 
vermeiden und auf einer prompten, directen und energifchen Handhabung aller Vor— 


ſchriften zu beftehen. 
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Das ürztliche Departement der Armee hat nichts verabfäumt, um allen Planen und 
allen Handlungen des Comite ihre Betätigung und eine geſetzmäßige Vollmacht zu er- 
teilen. | 

Seinerfeits war das Comite von Anfang an eifrigft "bemüht, fein Verfahren und 
feine Arbeiten, ſowol die fortdauernden als proviforifchen, mit den Beftimmungen und 
den Bedirfniffen des ärztlichen Dienftes harmonifh in Einklang zu bringen. Diefe 
Uebereinftimmung bat fich beftändig und in jeder Weife erhalten. 

Zum Ruhm der Armeeärzte müſſen wir fagen, daß fie, ungeachtet aller Anreizungen 
im entgegengefegten Sinne und ungeachtet aller in den Weg tretenden Schwierigkeiten, 
in den amtlichen Beziehungen eine herzliche Uebereinftimmung mit ber Commijfion auf- 
recht erhalten Haben, welche ihre Agenten und ihre Verproviantirung in allen Lagern, 
in allen Hospitälern und auf allen Schlachtfeldern als eine willlommene erfcheinen lich. 

Aus allen Berichten geht hervor, wie vollftändig der glückliche Erfolg ihrer Bes 
mithungen gewefen ift, wie fie verftanden hat ihr Werk der Wohlthätigfeit zu vollenden, 
ohne ſich der geringften Verlegung der Ordnung jchuldig zu machen, welde unter den 
Fahnen gehandhabt werden muß. 

Es eriftirt kein Beifpiel, daß Rathſchläge oder Dienfte der verjchiebenen Agenten der 
Eommiffion abgelehnt worden wären, es ift auch nie eine Klage gegen fie erhoben wor= 
den, feiner hat ihnen nachſagen künnen, daß fie einen einzigen Dffizter der Armee in 
der Ausübung feines Dienftes gehemmt oder daß fie nachtheilig auf die Disciplin im 
der Armee eingewirft hätten. 

Verſchiedene Zeugniffe beftätigen diefe Verhältniffe, jo dasjenige des ausgezeichneten 
Dr. Barrifh, eines der Infpectoren der Commiffion, welcher nad einer fpeciellen In— 
fpection in dem Departement von Nordcarolina Folgendes ſchrieb: „Ich bin glücklich zu 
conftativen, daß die Herzlichften Beziehungen zwifchen den Armeeärzten und der Com: 
miffion eriftiren und daß fie in den edeln Bemühungen für das Wohlergehen der Truppen 
miteinander wetteifern.“ 

Der Dr. Page, ein Comitemitglied, begleitete den Medicinalftab auf feiner Imfpec- 
tionsreife. Dieſe einfache Thatjache ift ein hinreichender Beweis von der Uebereinſtimmung 
in den Anfichten, welche zwiſchen dem einen und dem andern in der Thätigfeit für das 
Wohl der Soldaten beftanden. 

In feinem jährlichen Bericht ſchrieb Marfh in Betreff ihrer Leiftungen in dem De- 
partement von Carolina und Georgia: „Ich richte euere fpecielle Aufmerffamteit auf 
das brübderlihe Wohlwollen und die Unterftügung, welche uns behufs Erfüllung unferer 
Pflichten von den ganzen ärztlichen Corps des Departements gewährt worden find.” 

Der Dr. Newberry aus dem Departement Cumberland drüdt ſich in ähnlicher Weife 
aus: „Kein Theil unfers Werks ift fpftematifcher und im befriedigenderer Weife ausge— 
führt worden. Das Lob hierfiir gebührt nicht allein euerer Commiſſion, es muß mit 
den ärztlichen und militärifchen Autoritäten zur Hälfte getheilt werden, welche alle und 
zu jeber Zeit mit und im der herzlichften Weife zufammengewirkt haben, nicht allein ge— 
währten fie uns ohne Aufſchub unfere Anliegen, fondern fie famen felbft unfern Witn- 
hen zuvor. Ich kann fagen, daß alle unfere Beziehungen fehr angenehm gewefen find. 
Die Sympathie war gegenfeitig, die Chirurgen der Armee ſchätzten die Dienftleiftungen, 
welche ihnen die Commiffion erwies, nad) ihrem wahren Werthe.” 

Das mwohlverbiente Lob dritdte der General Grant am 28. Sept. 1863 folgenber- 
maßen aus: „Die Commiffion hat dem Lande und der Armee jo große Dienfte geleiftet, 
daß ich mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung ftehen, bereit bin, ihre Befugniſſe 
zu erweitern, damit fie noch mehr Gutes thue.“ 

Am 1. Aug. 1863 fagte der General Burnfide in einem befondern Tagesbefehl: 
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„Ale Offiziere werden erfucht, den Agenten ber Sanitätscommilfion jede Hilfe ange- 
beihen zu laffen, die fi mit der Erfüllung ihrer eigenen Pflichten vereinbaren läßt; fie 
werden biefelben mit Achtung behandeln und ihnen in der Ausführung ihres Werks ber 
Barmherzigkeit helfen.” 

Der Höhftcommandirende der Sübarmee ftellte folgendes Zeugniß aus: „Der Bri- 
gabegeneral erkennt öffentlich die von der Sanitätscommiffion der Bereinigten Staaten 
feiner Armee geleifteten Dienfte an, und drüdt feinen Dank aus für die Anftrengungen, 
welche fie behufs Herbeifchaffung und Bertheilung der verfchiedenen Verpflegungsgegen- 
ftände gemacht hat und welche für die bleffirten und leidenden Soldaten eine koftbare 
Hülfe gemwejen find.’ 

Aehnliche Zeugniffe, denen wir noch viele andere hinzufügen könnten, bedürfen keines 
Commentars. Sie befeftigten da8 Bertrauen zu dem mit folcher Sorgfalt durchgeführten 
Wert der Krankenpflege feitend der Armee, ihrer Offiziere umd Aerzte, und nicht minder 
die Herzlichkeit der Beziehungen, welche zwifchen den officiöfen und officiellen Agenten 
herrſchte. Unterftütt durch die lebhafte Zuftimmung der Nation, aufgemuntert durch die 
Segnungen der ganzen Armee, welche ihr für ihre Hingebung Danf wußte, des hälf- 
reichen Beiftandes aller Regierungsbehörden ficher, Fonnte die Sanitätscommiffion mit 
Ruhe und Heiterkeit das Urtheil abwarten, welches die unparteiifche Geſchichte über ihr 
Werk füllen wird. 

Außer der Sanitätscommiffion beftanden in den Bereinigten Staaten mehrere andere 
Geſellſchaften, welche fi) mit dem Wohlbefinden des Soldaten beichäftigten. 

Eine folche ift die Weftern-Sanitätscommiffion, welche der General Fremont im An- 
fange des Kriegs gründete, damit fie ſich mit der nad) den weftlichen Staaten geſchickten 
Armee beihäftigen jollte. 

Ferner die Hriftlihe Commiffion, welche auf die Moralität der Truppen hinwirkte, 
indem fie Bücher und Brofchitren in den Lagern vertheilte und indem fie unentgeltliche 
Leſecabinets in allen Garnifonftädten einrichtete und Abonnements fir politifche und re= 
Kigiöfe Schriften eröffnete. 

Achnliche philantgropifche Inftitutionen beftanden aud in den Südſtaaten, bei ber 
aufgehobenen Communication war es jedoch nicht möglich, fi) die officiellen Duellen 
darüber zu verfchaffen. Wir haben uns hierbei befchränten müſſen, hier und da einige 
interefjante Nachrichten von glaubwitrdigen Perfonen zu fammeln. 

Während ber beiden erften Sriegsjahre beftanden die dortigen zum Wohl ber 
Kümpfenden gegründeten Inftitutionen in ifolirten Gefellichaften in jeder Stadt und in 
jebem Diftriet, unter dem Namen Gefellfchaften zur Unterftiügung der Soldaten. Sie 
waren in aller Eile gegründet und zwar in dem Augenblid, als die erften Freiwilligen 
ihren heimatlichen Herd verließen. Die erften Regimenter enthielten den Kern der „Yu- 
gend und eine Anzahl Soldaten gehörte den vornehmften und achtbarften Familien des 
Landes an. Diefer Umftand verfehlte nicht, den Eifer in den übrigen Ständen anzuregen. 
Auf den beredten Ruf der Frauen des Südens kamen im Anfang bedeutende Zufendungen 
von allen Klaffen der Geſellſchaft. Aber der Mangel einer centralen Drganifation und 
Direction machte ſich bald fühlbar. Die Gaben waren verfchiedener Art und machten 
Heinen Gefellfchaften Ehre, welche fie edelmüthig gefchidt Hatten, aber fie famen in vielen 
Fällen weder zu den Compagnien noch zu den Regimentern, für welche fie beftimmt 
waren. Eine fehr große Anzahl Kiften mit Yazarethbebürfniffen verlor fi, fie wurden 
auf dem Transport geftohlen oder ihr Inhalt auf irgendeiner Station verſchimmelte, aus 
Mangel an Agenten für bie Erpedition. Mehrmals wurden diefe Gegenftände nad) den 
bedrohten Punkten gejchidt, aber man mußte fie zerftören, um zu verhindern, baß fie 
wicht im die Hände der Unioniften fielen. Der bei diefer Sachlage entftehende unver- 
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meibliche Verluft wies im überzeugender Weiſe auf die Notwendigkeit der Centralifation 
der Anftrengungen hin. 

Der Gefchäftstreis wurde dann erweitert. Im jedem Staat gritndete man eine Cen— 
tralgeſellſchaft, welche in directen Verkehr mit den Heinen Geſellſchaften ftand und deren 
Aufgabe darin beftand, fi) nad den Bedürfniſſen der zu jedem Staat gehörigen Sol- 
daten zu erkundigen und ihnen die erforderliche Hülfe zu leiften. Die allgemeinen 
Grundbeftimmungen diefer Geſellſchaften waren überall faft diefelben, eine Skizze der Ver— 
fahrungsweife, welche die Centralgefelihaft von Südcarolina zur Unterftügung der Sol- 
daten beobachtete, wird die Art ihres Verfahrens veranjchaulichen. 

Diefe Geſellſchaft war gebildet aus Männern, die von der Confcription befreit und 
einflußreih waren: Geiftliche jeden Grades, Profefioren, Berwaltungsbeamte, Rechts: 
gelehrte, Medicine. Das vollzichende ComitE war nur mit Verwaltungsgeſchäften be— 
- auftragt. Zu bdiefem gehörten die eifrigften und erfahrenften Mitglieder, welche beauf- 
tragt waren, die Hillfsgefelichaften zur Thätigkeit und zu Sammlungen fir das Liebes— 
werk anzuregen. 

In Columbia, der Hauptftadt des Landes, wurden große Depots zur Berprovian- 
tirung der Depots der Gefellfchaft eingerichtet. Das Centralcomite hatte eine Anzahl 
Kuriere zu feiner Berfügung, großentheils ältere Leute und invalide Soldaten, deren 
Aufgabe e8 war, fich mit den commandirenden Offizieren der Truppen Sübcarolinas in 
Berbindung zu ſetzen, ebenfo mit den Agenten der Feldhospitäler, um biefen die requi= 
rirten Wrtifel zugutheilen und dafür zu forgen, daf fie auf dem Transport nicht verloren 
gingen. Bei weiten Etappen und entfernt gelegenen Magazinen fhidte man bis zum 
AZufammentreffen mit dem Regiment einen Kurier mit Kiften und Padeten, die er von 
den Verwandten empfangen hatte, ihm folgte auch wol ein Wagen mit Borräthen und 
Erfrifchungen für die am meiften Ermatteten. Auf diefe Weife wurden Deden, Schuhe, 
Befleidungsgegenftände u. ſ. w. an diejenigen vertheilt, die deren am meiften bedurften. 
Der größte Theil der Truppen Südcarolinas ftand in Virginien, darum hat das Central= 
comite ein großes Haus zu Richmond gemiethet, befannt unter dem Namen „Heimat an 
der Landftraße”, wo große Berpflegungsporräthe aufgeftapelt waren. Jeder Soldat fand 
in diefem Haufe auf dem Hin- und Herwege Bett und Nahrung. 

Unter den Aufpicien der Geſellſchaft wahrten zu Richmond angefeffene Agenten die 
Intereffen der Soldaten, fie forgten fir die Empfangnahme ihres Soldes, für ihre 
Marichroute, ihren Paß u. ſ. w. 

Mehrere diefer Häufer waren in dem verfchiedenen Staaten an den Haupteifenbahn« 
linien, an den Stationen, an den bebeutendften Kreuzpunften der Eijenbahnen und Land— 
ftraßen. Diefe hatten Aehnlichkeit mit den bereits erwähnten Soldatenafylen und waren 
behufs der unmittelbaren Ueberwahung den Damen ans der Nachbarſchaft anvertraut. 
Im Süden wie im Norden haben fic die Frauen an die Spige aller diefer Werke der 
Barmherzigkeit geftellt. 

Die Bedirfniffe des Kriegs machten für die Organifation von Ambulancen Comites 
nothwendig, beftehend aus Leuten reifern Alterd oder aus Invaliden, welche einige Dienfte 
in der Nähe oder auf dem Schlachtfelde jelbft zu Leiten im Stande waren und die fi 
zur Verfügung der Armeechirurgen ftellten. 

Mehrere Gefellfchaften wachten iiber die religiöfen ntereffen der Soldaten. Ber- 
ſchiedenen Armeecorps wurden Bücher und Journale, befonders religiöfen Inhalts zuges 
fhidt. Im Petersburg in Birginien drudte man eine religiöſe Zeitfchrift, der „Armee— 
und Flottenbote”, welche nur in den Reihen der Truppen cireulirte, 

Wir unterlaffen die Details iiber die finanzielle Organifation der verjchiedenen frei= 
willigen Hitlfsgefelfchaften in den conföderirten Staaten. Man fagt, daß die dem 
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Comite von Sübcarolina überfhidten Gaben jährlich mehr als 500000 Frs. betragen 
haben. Im jebem Falle hat der Süden bei den mislichen Umftänden, in welden ſich 
die Bevölkerung befand, fein Beftes zu allen diefen Werfen der Barmherzigkeit beige- 
tragen. Dafjelbe Humanitätsgefühl machte fi jowol im Süden als im Norden des 
Potomac geltend und fand Gelegenheit zu vollfter Bethätigung. 

Die Sanitätscommiffion hat fi noch die Aufgabe geftellt, den entlaffenen Soldaten 
die Rückkehr aus den Militärverhältniffen in das bürgerliche Leben zu erleichtern, ben 
Invaliden an ihren beimatlichen Herd zu folgen, um zu verhüten, daß diefe nicht ge— 
nöthigt wurden, ihre Zuflucht zum öffentlichen Mitleid zu nehmen und fo die Nation zu 
entehren. 

Die Berwaltung verforgte jeden Invaliden mit einem fünftlichen Gliede für den ver- 
forenen Arm oder das verlorene Bein und verfchaffte ihm eine Penfion von wenigftens 
43 Frs. per Monat, welde von feiner Witwe und feinen minderjährigen Kindern be— 
zogen wurde; außerdem kann ber bleffirte Soldat wie jedes andere Familienhaupt einen 
Befis von 64 Heftaren aus der Nationaldomäne von der Regierung beanfpruchen, doch 
ift die Penfion in vielen Fällen ungenügend und nur eine Schwache Minorität von Sol— 
daten findet fi im Stande, das ihnen im Weften angebotene Land anzunehmen. Die 
nicht imvaliden Soldaten beziehen feine PBenfion, obſchon das Lagerleben ihre Arbeits— 
fähigkeit beträchtlich vermindert hat. 

Die Kommiffion Hat ſich daher die fernere Aufgabe geftellt, den verabſchiedeten Frei— 
willigen, die defjen bedirftig fein könnten, friedliche Beſchäftigungen zu beforgen, um fie 
auf diefe Weife in den Schos der bürgerlichen Geſellſchaft zurückzufülhren. Die Erfah- 
rung, welche die Gefumdheitsagenten täglich machten, Tieß fie im dieſer Beziehung mit 
der größten Vorſicht handeln, jedenfalls ift es wahrſcheinlich, daß fie die europäifchen 
Einrihtungen durch Aufbau von Yuvalidenhäufern nicht nahahmen wird. Unterſtützt 
in ihren Anfihten durch die allgemeine Anfchauung der Amerifaner, behaupten die Mit- 
glieder der Commiffion, mit Unrecht oder Recht, daß eine Anhäufung von müßigen 
Menfhen ein Herd der Demoralifation fein und daß diefe die ärgerliche Gewohnheit des 
Müfiggangs in einem Lande erzeugen wiirde, wo alle Bürger ihre Subfiftenz bis auf 
diefen Tag in der Arbeit gefucht Haben; file vathen dem verftiimmelten Soldaten in 
den Scho8 feiner Familie zurüczufehren und den Reſt feiner Kräfte in nüglicher Arbeit 
zu verwenden, anftatt in einer großen Stadt ein -unthätiges und langweiliges Leben 
zu führen. 

Wenn die Sanitätscommiffton dennoch unternahm, fogenannte VBerpflegungshäufer zu 
gründen, fo beabfichtigte fie damit, Erfaghospitäler einzurichten und den Dienft derjenigen, 
welche fchon beftanden, zu erleichtern. 

So ließ fie auf der öftlichen Seite von Florida, in der Stadt St.-Auguftin an dem 
amerifanifhen Kanal eine Herberge erbauen, dahin fhicte fie die bruſtkranken Invaliden, 
um fie zu heilen oder wenigftens ihr Leben zu verlängern. 

Die Gefchichte des amerikanifchen Bürgerkriegs mit ihren großen Lehren und Wahr- 
heiten, mit ihren überaus reichen Erfahrungen auf dem Gebiete der werfthätigen Hu— 
manität zeigt beweisfräftig, was cine einmüthige Bereinigung von praftifhen Philan- 
thropen mit einer auf Mare Ziele gerichteten Concentration beharrlicher Thatkraft und 
mit tremefter Hingebung an die Sache zu leiften vermag, wenn ein ganzes Volk mit 
Dpfermilligfeit und Gelbftverleugnung an der Löſung diefer freiwillig übernommenen 
Aufgabe mitwirtt. Wir haben dies alles aus der Darftellung der Thatjachen entnehmen 
können, welcher feine Uebertreibung, aber fachliche Wahrheit nach den itbereinftimmenden 
Mittgeilungen der verfchiedenen Berichterftatter zu Grunde liegt. 

Unfere Zeit. Reue Folge. II. 2. 15 
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Die Errichtung der Sanitätscommiffion in den Vereinigten Staaten ift das groß- 
artigfte, in der That völlig ohne Beifpiel daftehende Wohlthätigkeitsunternehmen der Phi- 
(anthropie. Die Sanitätscommiffion hat die freiwillige Bethätigung nicht blos dem 
Begriff, fondern dem Wefen nad) durch ihre Handlungsweife zur Geltung gebracht und 
in pofitiv fruchtbarer Weiſe nad) allen Richtungen ſich nüglich gemacht. Diefen Charakter 
hat fie während des ganzen Kriegs dauernd beibehalten und dadurd in culturhiftorischer 
wie praftifcher Beziehung ſich ein Anrecht erworben, in den Annalen des Humanismus 
nach Gebühr gewürdigt zu werden. Ihr mächtiger und folgenreicher Einfluß auf die 
Milderung und Befeitigung der Leiden bei vielen, vielen Taufenden von im Felde er— 
frankten und verwundeten Soldaten, gleihviel ob fie zu den Unioniften oder Conföde— 
rirten zählten, Hat fowol in den weiten Gebieten Amerifas als auch auf dem euro- 
päifchen Continent nicht blos als ein abgeſchloſſenes Zeitereigniß die wohlverdiente 
Anerkennung in der Gegenwart gefunden, fondern es wird demfelben auch ſtets eine 
culturgefchichtliche Bedeutung gefichert bleiben. 

Durch diefe amerikanische Inftitution, deren Verwirklichung von der Regierung anfangs 
nur unter jehr abſchwächenden Zugeftändniffen geftattet wurde und welcher beim Beginn 
ihrer Wirkſamkeit das Element des Beſtehens und der Erhaltung, die Autorität, ganz 
fehlte, ift eine neue Phafe der freiwilligen Hülfe auf dem Gebiete der Krankenpflege im 
Felde inaugurirt worden, fie ift gleichzeitig als eine thatfüchliche Verherrlichung der in den 
Bereinigten Staaten fortgefchrittenen Civilifation anzufchen. 

Die Privathülfe Hatte, nachdem ihr von der Regierung die Erlaubniß zum Beginn 
ihrer Thätigfeit unter der Bedingung, gegen die militärifche Disciplin nicht zu verftoßen, 
ertheilt worden war, in ihrer gleihjam officiöfen Stellung ganz auferhalb und unab— 
hängig von der Militärhierardhie, nur dem Volke verantwortlich, ungeheuere Dimenfionen 
angenommen. Sie gipfelte in der Sanitätscommiffion, biefer fand bie ganze Nation 
vereint zur Seite, um fie in der Erfüllung ihrer freiwillig übernommenen edein und 
patriotifchen Arbeit Fräftig zu unterftügen. Sie hatte unter der Leitung und Controle 
einer verhältnigmäßig geringen Zahl von Beamten eine durchaus praftifche Auffafiung 
in Betreff ihrer erforderlichen Teiftungen fi) angeeignet. Bei ihrer Organifation wurde 
nicht über Theorien discutirt, fondern das Programm fitr ihre Arbeiten war derartig, 
daß nur greifbare Kefultate mit Vermeidung des fchleppenden Berwaltungsmechanismus 
und der Bieljchreiberei durch ein harmonifches Ineinandergreifen auf dem möglichft kür— 
zeften Wege erzielt werden follten. Gegenüber den riefenmäßig fi mehrenden Anfor- 
derungen war ihre Thätigfeit eine vielfeitige, umſichtige und ununterbrochene. 

Die Sanitätscommiffton befchäftigte fi während der ganzen Dauer des Kriegs nicht 
aflein mit dem materiellen und Gefundheitswohl der Truppen, mit der Pflege der 
Kranfen und Verwundeten, fondern auch mit der Polizei bei den Truppen, mit der Ein- 
richtung und Verſorgung von Hospitälern, von Herbergen, mit der Ueberwahung für 
die richtige Auszahlung des Soldes und des Gervifes, mit der Beihaffung und den 
Drdnen der Entlaffungspapiere, mit der Sorge für die Ausführung der Beförderung 
berwundeter und Franfer Militärs, mit der Führung genauer Negifter über den Aufent- 
haltsort ſämmtlicher entlaffenen Soldaten, mit der Einbringung von Dejerteuren, mit 
der Führung der Regifter und Beerdigung der Berftorbenen und Aufftellung der Merk— 
zeichen auf den Grabftätten, fondern auch nad) dem Frieden mit der Fürſorge für viele 
Zaufende, die verfrüppelt und elend geworden, für andere, welde zu einem geregelten 
Leben zurüdzuführen waren. Millionen über Millionen Dollars, ſämmtlich freiwillige 
Gaben eines patriotiich fühlenden und dankbaren Volks, find von der Sanitätscommiffton 
für die Pflege der verwundeten und Franken Soldaten im Felde, für die Equipirung von 
100000 Freiwilligen, fir die Gewährung folcher Lebensmittel, ja Lurusartifel, welde 
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die Regierung nicht lieferte und nicht liefern konnte, für die Beichaffung von Förperlichen 
und geiftigen Genüſſen mit redjnungsmäßiger Genauigkeit verausgabt worden, eine Thä— 
tigkeit, welche bei den Soldaten im Felde nur die BVorftellung hervorrufen Fonnte, daß 
fie Kinder eines liebenden Baterlandes feien. 

Die Nation, welche durch ihren praktiſch nüchternen Unternehmungsgeift fich fo jehr 
auszeichnet, machte da8 Werk zu dem ihrigen, ein Werk, welches die großartigften Di- 
menfionen annahm nnd unbeftreitbare Erfolge zu erzielen vermochte, weil es das Werk 
eines aus Patriotismus opferfühigen Volls war. Die Intereſſen der Armee waren durch 
die Sofidarität der Geſammtheit gefichert. Der leitende Grundfag beftand darin: die 
finanziellen Hilfsquellen der Privaten follten die gerechten Wünſche der Armee in der 
Gegenwart befriedigen, ohne die Zukunft mit ihren Forderungen aus den Augen zu laffen. 
Ale Theile des Landes, alle Klaſſen der Bevölkerung, alle Körperichaften, ja jeder 
Bürger war bereit, in feiner Sphäre feine Dienfte anzubieten. 

Männer, welche ehemals vollftändig die Sklaven ihrer Gefchäfte waren, Damen aus 
den böchften Ständen, welche den Zerftreuungen der vornehmen Welt, den Genüfjen des 
Lurus Huldigten, entfagten dieſen weltlichen Nichtigfeiten. Sie fanden jegt Zeit im Ueber— 
flug, um ſich zu einer gemeinfamen Thätigfeit, die eine ernfte Pflicht gebot, zu vereinigen 
und ihre Muße den Forderungen eines ebeln Patriotisinus und einer hochherzigen Philan- 
thropie zu wibmen. Den hochherzigen Frauen Amerifas im Norden und Süden gebührt 
die Ehre, ſich an die Spige der Werke der Barmherzigkeit geftellt zu haben. Sie 
waren es, welche den erften Antrieb zu dem großen amerikanischen Nationalwerf gegeben 
haben, ihre edle Sympathie war ed, welche durd) Gründung von 32000 Frauencomites 
mit dem Ertrage von über 60,000000 Frs. die Anftrengungen der Sanitätscommiffion 
unterftügten. Im allen Kriegen der Neuzeit haben die Frauen im Bereiche der Kranfen- 
pflege im Felde einen hervorragenden Play eingenommen und denfelben, indem fie die 
Intereffen der Krankenpflege nach allen Richtungen hin förderten, würdig behauptet. Cs 
wiirde zu meit führen, alle die Werfe der Barmherzigkeit hier anführen zu wollen, die 
fie vollbradht; die Bemerkung möge hier indeffen noch erlaubt fein, daß die Appellation 
an die Frauenherzen beim Ausbruch eines Kriegs bei der Tiefe und Innigkeit des weib— 
lichen Gemüths ftets die reichſten Früchte einer treuen Bundesgenoffenfhaft in ihrem 
Gefolge haben wird. 

Die durch die Sanitätscommiffion erzielten Erfolge find recht geeignet, die Kraft und 
Stetigkeit des amerikanischen Patriotismus in ein glänzendes Licht zu ftellen. Die Sa- 
nitätscommiffion war ſich deffen bewußt, daß der günftige Erfolg ihrer Beftrebungen in 
immer größerın Umfange nur von der ungetheilten Zuftimmung des Volfs und der Re— 
gierung abhing, und ſtets darauf bedacht, ſich diefe zu erhalten. Nur Befonnenheit mit 
Thatkraft durch ftets friſche Spannfraft unterhalten, konnte in dem Kriege fo Großes 
vollbringen. Es herricht nur Eine Stimme über ihre mit Ausdauer und Einficht ge= 
leitete Thätigfeit, über die Trefflichkeit der Arrangements, über die Ueberſichtlichkeit der 
praftifchen Einrichtungen, welche den jedesmaligen Verhältniſſen entfpredhend mobificirt 
oder erweitert wurden. In jeder Phafe ihrer mit großen Mühen verknüpften, dabei an 
vielen Orten oft zu gleicher Zeit beanfpruditen Thätigkeit zeigten fie fid) ihrer Sache 
gewachjen. 

Welche großartige Erfolge durch die Centralifation der Mittel erreicht werden fünnen, 
bat ums die amerifanifche Sanitätscommiffion bewiefen. Nicht unerwähnt kann es jedod) 
gelafjen werden, daß fie trog des Beftrebens, die Disciplin nicht zu verlegen, von Ueber— 
griffen, welde in der Ausübung der nur einer amtlichen Behörde zuftehenden Controle 
im Bezug auf die Ausführung der den Offizieren ertheilten Rathſchläge beftand, nicht 
ganz freizufprehen if. Wenn die Sanitätscommiffion ſich indeß rühmt, bei ernften 
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Ereigniſſen meiften® die erfte an Ort und Stelle gewejen zu fein, fo dürfte darin fitr 
die Beamten kein Vorwurf erblidt werden, denn die Sanitätscommiffton handelte und 
Tonnte nad) eigenem Ermefjen handeln, die Beamten dagegen nur auf Befehl der ihnen 
vorgefegten Behörden, der ihnen mit Recht als allein maßgebend galt, 

Bon diefen Einzelheiten abgefehen, können wir der von der Sanitätscommifjion ge- 
übten Mitwirkung unfere volle Anerkennung nicht verfagen; fie zeugt im großen und 
ganzen von ber richtigen Auffafjung ihrer Stellung den Beamten gegenitber, ihre groß- 
artigen Leiftungen find ein vollgültiger Beweis dafür, daß die private Thätigfeit nur 
im Zufammenhang mit der amtlichen eine praftifche Bedeutung gewinnen und nicht neben 
oder getrennt von diefer ihre Zwede erreichen kann. 

Unfere Mittheilungen über die großartige Unternehmung ber amerifanifchen Sanitäts- 
commiffion können wir nicht beſſer jchliegen als mit ben Worten eined ausgezeichneten 
Schriftftellers, welcher -fih in dem „Atlantic Monthly Magazin‘ folgendermaßen aus- 
drüdt: 

„Die Größe und die Wichtigkeit des Werfs, welches vollbracht worden ift, wird erft 
dann gewürdigt werden, wenn bie Gefchichte feinen Anfang, feine Fortichritte und feine 
Erfolge in ihren Einzelheiten veröffentlicht Haben wird. Doc auch dann wird die 
Sanitätscommiffion nach ihren Verdienften noch immer nicht nach Gebühr gefchätt wer- 
den. Died würde erft der Fall fein, wenn für fie zu zeugen alle die Sterbenden kämen, 
denen fie die letzte Herzensangft verfüßt hat, alle die Verwundeten, denen fie das bereits 
erfaltete Blut wieder erwärmt und die Lebensflamme, welche auszulöjchen drohte, wieder 
angefacht hat; alle diejenigen, deren in Irrſinn übergehenden Verſtand fie wieder zurück— 
gerufen, deren erfchöpften Körper fie genährt und wiederhergeftellt, alle diejenigen, deren 
mattes Herz fie durch theilnehmenden Zuſpruch gefräftigt hat. Sogar wenn alle dieſe 
die erwiefenen Wohlthaten anerfennen und den Gefühlen des Danks den vollften Ausdrud 
verleihen Fünnten, witrde diefe Anerkennung immer noch unvollfommen bleiben.“ 
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Die Lage, in welche das beutfche Theater im Sommer 1866 durch den Krieg verfet 
wurde, weift abermals auf die Nothwendigkeit einer Reform unferer theatralifchen Zuftände 
hin. Einige Hoftheater wurden gejchloffen, wie Dresden und Hannover; doch das trifft 
zunächſt nicht die Darfteller, welche die ungewöhnlichen Ferien zu Urlaubs: und Kunft- 
reifen benugen Fünnen. Dagegen haben die Directoren mehrerer Stadttheater von ihrem 
Rechte Gebrauch gemacht, in Kriegszeiten ihren Mitgliedern zu kündigen, welche ſich 
durch dieſe Kündigung vollftändig in die Yage des arbeitslofen Proletariats verfeßt fahen. 
Wohl ward an einzelnen Bühnen, wie in Stettin, Breslau u. a. auf Theilung gefpielt; 
dod) kann dies nur einen erbärmlichen Nothpfennig abwerfen. Es fehlt ja diefen noth- 
gedrungenen Affociationen der Gewinn der Winterfaifon, durch den die Directionen Die 
Ausfälle der Sommerzeit zu deden pflegen; fie find auf die bedauerlichen Erträge an— 
gewiejen, welche in fo ungünftigen Zeitläufen kaum die Tageskoſten einbringen. Der 
Schaufpielerftand empfindet jest fchmerzlih den Mangel an allen Garantien, feine volle 
kommene Abhängigkeit von der Willfür der dirigirenden Brotherren. Die oft über: 
triebene Schägung feiner Leiftungen, der vergötternde Cultus, der einzelnen Lieblingen 
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zutheil wird — das ſteht in allzu fchreiendem Widerſpruch mit diefer Haltlofigfeit der 
ganzen Exiſtenz. Wie auf der einen Seite zu wünſchen ift, daß der Fanatismus der 
Anerkennung, durch welden oft die Emancipation des Virtuofenthums von dem Geifte der 
Dichtung belohnt wird, auf ein geringeres Maß befchränft werde, daß namentlich die 
Hervorrufe bei offener Scene, durch welche der Gang der Handlung, der Zufammenhang 
der Dichtung und jede künſtleriſche Ilufion in brutaler Weiſe unterbrochen wird, der 
allgemeinen Aechtung verfallen, jo ift andererſeits darauf zu dringen, daß der Schau- 
ipielerftand und damit das ganze Theater eine folide Bafis gewinne, wie fie den Direc- 
tionsführungen der Privatimprefarios nicht zu Grunde liegen kann. 

Es bleibt immer nur der Vorſchlag übrig, da die ftädtifchen Communen felbft, die 
ja fo impofante Theatergebäude aufführen, wie 3. B. die leipziger, ihre Theater zu 
wahrhaften Stadttheatern machen, die Verwaltung felbft in die Hand nehmen, Koften 
und Unkoſten aus dem Gemeindefedel beftreiten und die Leitung künftlerifch befähigten 
und erprobten Dramaturgen anvertrauen. Das Theater als eine Ehrenfache der ftäd- 
tifhen Commune, nicht als eine Dienerin der Speculation — das ift die Lofung, bie 
ihm allein eine nationale Bebeutung ſichern kann. 

Wer mag e8 den Privatdirectoren verargen, wenn fie in ungünftiger Zeit ihr Theater 
jchließen oder mindeftens auf den fchlechteften Geſchmack des Publifums fpeculiren, um 
ihr Bühnenfchifflein flott zu halten? Es ift dies eim Act der Nothwehr, der erlaubten 
Selbfthülfe, und weder das Publitum noch die Preſſe haben das Recht, ihn anzuffagen. 
Der Theaterdirector ift ein Gefhäftsmann wie jeder andere — aud der Staat faht bei 
den Eonceffionsertheilungen wenig mehr als die gefchäftliche Reellität, allerhöchftens noch 
die politifhe Gefinnung ins Auge. Ein Gefchäftsmann ift aber um fo trefflicher, je 
glüdlicher er in feinen Manipulationen ift. Solange er allen feinen Verbindlichkeiten 
nachkommt, folange er feine Kaffe füllt und dadurch bequem in den Stand gejett ift, 
dem Kaifer zu geben, was des Kaifers ift, feine Pacht zu bezahlen, feinen Mitgliedern 
pünktlich die Gage zu gewähren — folange florirt fen Ruhm intra muros et extra 
und niemand zögert nur einen Augenblid, die ftetS gefüllten Häufer als einen Beweis 
ausgezeichneter Directionsführung anzuerkennen. Das Gefhäft geht gut, folglich verdient 
der Gefhäftsmann das höchſte Lob. 

Eine Commune, welche die Bedeutung des Theaters als einer Fünftlerifchen und na- 
ttonalen Bildungsanftalt kennt und anerfennt, wird aber andere Principien zur Geltung 
bringen als ein Privatdirector. Alle Commimen find zwar nicht gerade opferfreudig und 
manche ſchnüren ihren Sedel feft genug zu, wo fein Profit in Sicht ift. Dennoch wird 
derſelbe Ehrgeiz, der die deutfchen Städte miteinander wetteifern Täßt in der landſchaft— 
lichen und architektoniſchen Ausfhmüdung, in der Anlage ſchöner Promenaden und im— 
ponirender Gebäude, den gleichen Wetteifer entzünden, wo es fih um den Befit von 
Kunftanftalten handelt, welche eine lebensvollere Zierde, ein geiftiger Schmud des Ge— 
meinwefens find, Das Publikum muß erzogen werden; ein Privatdirector kann diefe 
Verpflichtung nicht übernehmen; eine Commune darf ſich nicht blos das materielle Wohl, 
fie darf fich auch die äfthetifche Bildung ihrer Bürger etwas foften laffen, um jo mehr, 
als es ſich Hierbei nur um anfängliche Vorſchüſſe Handelt, welche mit Zinfen zurüd- 
gezahlt werden, jobald fich die allgemeine Bildung auf das Niveau der Kunftleitung er— 
hoben hat und der Zuſpruch der Menge der wahrhaft begeifternden Dichtung, der edeln 
künftlerifchen Leiftung gilt. 

Ohne Frage wird die politifche Krifis, die bereits fo großartige Opfer gefoftet 
bat, nicht vorübergehen, ohne auch auf das deutfche Theater umgeftaltend einzu- 
wirfen. Schon eine einheitlichere Centralifation der deutihen Machtverhältniſſe wird 
einer Initiative in Sachen ber Thenterreform wefentlich zu ftatten kommen. Sollte aber 
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die Frucht des Feldzugs die Annerion einiger Bundesftaaten von feiten Preußens fein, 
fo würde damit von jelbft ein Eingriff in die jet beftehenden Theaterverhältniſſe ftatt- 
finden. Der BVerluft mehrerer Hoftheater dürfte für die deutſche Kunft nicht als eine 
gleichgültige Sache angejehen werden. Wie man aud) über die oft ſchläfrige, ſchleppende 
Leitung einzelner Hofbühnen denken mag — jo viel fteht feſt, daß dur) die oft reichen 
Unterftügungen, welche diefen Bühnen zufließen, die dramatiſche Kunft einen feften Halt 
gewinnt, die höhere Dichtung ein Aſyl, der Scaufpieleritand eine fichere Anlehnung. 
Diefe Verlufte dürften nicht ohne Dedung bleiben, eine Dedung, die nur ermöglicht wird 
durch eine vollftändige Neorganifation des Theaterweſens auf Grundlage communaler 
Directionen unter höherer ftaatlicher Leitung. 

Die dramatifche Mufe ift in letzter Zeit ſehr ſtumm geworden; die politifchen und 
friegerifchen Berhältniffe tragen nicht allein die Schuld daran, Das Publikum hat fich 
von den ernftern Dichtungen zwar nicht abgewendet; doc wird denfelben von jeiten der 
meiften Directionen eine fo ftiefmütterliche Behandlung zutheil, daß diefe Kälte noth- 
wendig auf die Zuſchauer zurücdwirfen muß. Während bei Poffe und Ausftattungsftüd 
der kleinſte Erfolg durch zahlreiche Wiederholungen gepflegt wird, wandern die Tragödien, 
ſelbſt bei entjchieden größerm Erfolg, vafch wieder in den Staub der Theaterbibliothefen. 
Die Directionen ſetzen fein Vertrauen in die Kinder der Melpomene; es kommi dies 
oft auf Rechnung ihres Privatgefhmads. Hier und dort wird mit neuen Stüden erperi=« 
mentirt, um den Schein zu retten, oder um eine fünftlerifche Protectionsmiene anzunch- 
men; doc der Eifer ift nicht nachhaltig und trägt in der Regel Feine Früchte. Er— 
muthigung unbefannter Talente ift gewiß lobenswerth; doch wenn darüber die Werke 
namhafter Dichter vernachläffigt werden, blos weil den Directionen aus ihrer Aufführung 
fein befonderer neuer Ruhm erwädhlt, fo muß dies Lob eine wefentlihe Einſchränkung 
erfahren. Nicht wenig trägt zu dem geringen und nur fporadijchen Erfolg neuer Tra— 
gödien die Vorliebe der Dichter fiir abgelegene und unſympathiſche Stoffe bei. Doc) 
wurzelt dies fo tief in den Ueberlieferungen deutfcher Dichtkunft, daß das moderne Princip 
nur mit Mühe fi) Bahn briht und alle Niederlagen ber wmantiſcher und antiken 
Dramen unſere Poeten nicht bekehren. 

Einige freilich! denen aber wieder die künſtleriſche Würde abhanden kommt, beſitzen 
den populären Inftinet und greifen frifch auf, was die höher gehenden Wogen der Zeit 
an den Strand fpielen. Hierher ift namentlih Arthur Müller zu zählen, der in feinem 
„Preußenritt ins deutſche Land’, einem an der berliner Friedrich- Wilhelmftadt mehrfach) 
mit Beifall aufgeführten Luftfpiel, in gewohnter refoluter Manier und holzfchnittartiger 
Darftellungsweife die preußische Miſſion verherrlicht, mit dem miniaturftaatlichen deutjchen 
Reichströdel aufzuräumen. Ein feines Preußencommando, das in einem reichdunmittel« 
baren Staatenembryo alles Krumme gerade biegt, vertritt im der leichten Form des Luft- 
ſpiels diefe preufifche Hegemonie. Ein Neichsgraf von Siegen, über weldyen die eigene 
Gemahlin, infultirt durd feine Maitreffe, bei Friedrih dem Großen lage geführt Hat, 
wird durch die militärische Execution preußischer Hufaren in Angft und Schred verſetzt, 
ja fein Peben jelbft erfcheint bedroht, obgleich diefe Krifis, wie es fich ziemt für ein 
(uftiges Soldatenftüd, nur als vorübergehender Ineidenzfall behandelt ift. Die Behand» 
lung des Ganzen ift holzſchnittartig und burlest; aber auch in dem Heinen Barodrahmen 
fpiegelt fi der gegenwärtig fehr zeitgemäße Gegenſatz zwifchen dynaftifcher Miniatur: 
herrlichkeit und einer von einem großen Staatsbewußtfein getragenen Volfsfraft, mag die 
legtere immerhin in der Keiteruniform des Siebenjährigen Kriegs einen etwas brüsfen 
Ausdrud finden. Arthur Müller Hat jchon im feinen frühern Luftfpielen das Talent 
für draftifche Zeichnung bewährt, und faft immer ganz glückliche Griffe gethan; nur ver- 
ftattet der Mangel an fünftlerifcher Verfeinerung feinem Talent keinen höhern Auf: 
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ſchwung. Indeß ift auch das gefunde Volksſtück ein ganz refpectables Genre, da wir 
feider den Gegenfag zwifchen Kunſt- und Bolfsdihtung noch immer nicht überwunden 
haben. 

Ein anderes Bolfsdrama ift das dritte Preisftiid des münchener Actientheaters: 
„Ketten“, von Emil Bacano, das aber feinen entfchiedenen Erfolg davontrug. Emil 
Bacano ift befannt als ein Feder Novelift, der fich in einer etwas wüften Sturm- und 
Drangperiode befindet, voller Vorliebe für das Riefige, Ueberfchwengliche, Ertravagante, 
für Gefühls- und Phantafieerhigungen; alle feine Productionen hießen wie die üppige 
Vegetation eines Treibhaufes hervor, Auch das Stück ift ercentrifch, von allerlei phos- 
phorejcirenden Adern kecken focialen Reformdrangs durdjzogen, ohne Fünftlerifche und 
ethiſche Löfung. So erregte e8 bei dem Publikum feine Sympathien und ift feinen bei- 
den Borgängern: „Das Haberfeldtreiben” und „Amneſtie“, in Bezug auf den Erfolg 
unterlegen. Doch auch diefe Stitde fcheinen feine Rundreiſe über die deutfchen Bühnen 
anzutreten, ein Erfolg, den das erftere wol durch feine ſpecifiſch altbairifche Haltung 
verfcherzt hat. 

Seit „Rorelane” von Theodor Schlemm auf dem berliner Hoftheater ihre Anftande- 
vifite gemadjt dat — denn über Anftandsvifiten hinaus bringen es die wenigften neuern 
Trauerfpiele — und ihre Bifitenfarte von einem Theil der Kritit mit wohlwollendem 
Lächeln begrüßt wurde, verlautete von feinem neuen Wagniß, das die großen Hoftheater 
mit einer Tragödie unternommen hätten. Nur in Deffau ift eine neue „Chriemhild“ 
von Wilhelm Hofäus, dem Dichter des „Prinzen Pouis Ferdinand“, zur Aufführung 
gekommen, der man viel Gutes nachſagt, obgleich wir gegen die Nibelungentragödien 
und ihre den Sitten der Gegenwart ins Geficht fchlagenden Motive ein für allemal mit 
dreifachen Erze gewaffnet find. 

Inzwiſchen übte von den wiener Schaufpielhäufern nur das Theater an der Wien 
durch die verdeutfhte „Biche au bois“ (die „Hirſchkuh“) noch einige Anziehungskraft aus. 
Nachdem die Sirenenlieder der wiener Preffe verftummt find, läßt man ſich noch bie 
badenden Sirenen der „Hirſchkuh“ gefallen, deren offenherzige Tricots feine Cabinets— 
geheimmiffe verbergen; man darf feine „faulen Fiſche“ befürchten, wenn das Filchballet 
im Schuppengewande feine Sprünge macht; man freut fi, wenn der Herrfcher des Ge— 
müfereich®, der auch iiber Kohl und Rüben Herrfcht, König Pluger der Schsundfunfzigfte, 
ausruft: „In meine Familie fommt ein Plutzer nach dem andern!“ Und ift diefe „Biche 
au bois’ nicht eine abermalige, wenn auch unbewaffnete parifer Intervention, um den 
deutfchen, halb banfrotten Schaufpielmufen unter die Arme zu greifen? 

Prüfen wir die darftellenden Kräfte, wie fie die letzte Saifon uns zeigte, fo fehen 
wir den jüngern Nachwuchs nicht gerade in günftigem Verhältniß zu den Beteranen der 
Kunft. Das Fach der Heroen, die fid) auf den Schritt des tragifchen Kothurns ver- 
ftehen, deren Leiftungen einen Zug von Größe und Wucht befigen, um die Heldengeftalten 
großer Dichter in ebenbürtiger Weife uns vorzuführen, tritt immer mehr gegen die ges 
ichieten Genremaler zurück, die durch eine Fülle virtwofer Züge blenden. Otto Vehfeld 
in Weimar gehört zu den deutfchen Darftellern der Gegenwart, die fiir das Heroiſche 
und Große das meifte Zeug befiten. Seine Geftalten haben nichts Cinfchmeichelndes, 
doch fie imponiren. Es ift etwas Herb-Trogiges in ihnen, was namentlich den Shaf- 
fpeare’schen Heldengeftalten ausnehmend zu ftatten kommt. Die graziöfe Liebenswürdigkeit 
Emil Devrient's hat zahlreiche Nahahmer gefunden, wodurd) der deutfchen Schaufpielfunft 
im Durchſchnitt ein edler Ton gefichert worden, doch hielten ſich diefe Nachahmer nicht 
don Ausfchreitungen nach der Seite des Affectirten und Elegant-Zierlichen Hin frei. 

Günftiger ftellt fi dies Verhältniß in Bezug auf die jüngern Darftellerinnen. Zwar 
gilt auch hier das Wort Dingelftebt's: „Les dieux s’en vont“, das er der dahinge- 
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jchiedenen Julie Rettich nachgerufen hat. Die dämonifche Tragik des Frl. Janauſcheck, 
das zartere und blaffere Talent der Magyarin Lila von Bulyovszfy, das maßvolle ber 
Fran BVerfing- Hauptmann haben die gewohnten Eroberungszüge durch Deutjchland in 
den zahlreichen Gaftfpielen diefer Saifon fortgefegt. ine hervorragende Erſcheinung ift 
ohne Frage Frl. Pauline Ulrich vom dresdener Hoftheater, im Luftfpiel von fprudelnder 
Frische und Heiterkeit und Meifterin des muntern Converfationstons, in der Tragödie 
von edelſter Nepräfentation und Wärme der Empfindung, überall natürlich und wahr. 
Diefe Vorzüge hat fie namentlich als Katharina Howard in bem gleichnamigen Trauer- 
fpiel des Herausgebers diefer Zeitfchrift bewährt, das ihrer Darftellung in Dresden im 
Laufe der letzten Saifon einen glänzenden Erfolg verdanfte. ALS Trägerinnen derjelben 
Rolle zeigten Frl. Wolff in Wiesbaden und Frl. Link in Leipzig ein verheißungspolles 
Talent für die Tragödie. Die fein berechnende und oft zugleid) machtvoll infpirirte 
Kunft der Frau Seebah-Niemann, das brillante Talent des Frl. Wolter, das graziöfe 
der Frau Gabillon an dem wiener Burgtheater, die gejchmadvoll verftändige Begabung 
des Frl. Erhart in Berlin und andere zeigen, daß neben dieſen jüngern nadhjftrebenden 
Kräften noch ein die dramatifche Mufe würdig vertretender Stamm von begabten Dar- 
ftellerinnen vorhanden if. Das Enfemble der Burg Hat fid) neuerdings durch das 
Engagement des Frl. Rödel vervollftändigt, der Tochter des vielgeprüften bresdener 
Mufikdirectors, die fi) neuerdings in Schwerin unter Leitung Guftav’s zu Putlig heran— 
gebildet hat und deren Talent namentlich für das fentimentale Genre Bedeutendes ver— 
ſpricht. 

Auch Frau Goßmann-Prokeſch Hat jüngft mit Erfolg wieder an mehrern Bühnen 
gaftirt. Inzwiſchen ift ihr in Frl. Hediwig Raabe vom petersburger Hoftheater eine be= 
drohliche Nebenbuhlerin erwachſen, welche in Königsberg und Leipzig zu ungünftiger Zeit 
die erftaunlichften Erfolge errungen bat. Ihr Genre ift das Genre der Goßmann, ihre 
Darftelungsweife weſentlich verfchieden. Frl. Raabe ift eine ganz aparte Kunfterfcheinung, 
eine Feine Blondine, wie gefchaffen fir Gamins und Kobolde und alle Arten naiver 
und Hypernaiver Badfifche, doch durch ihre Geftalt, ihr Organ und ihre Spielweife auf 
einen Heinen Rollenkreis bejchränft, ein fprühendes Talent, doc nicht frei von Manierirt- 
heit, von Uebertreibungen, von herausfordernden Kedheiten, eine blonde Mignon, geübt 
in allen Eiertänzen des Birtuofenthung, doch durch die Eigenart ihres Wefens auf die 
Menge eine magnetifhe Anziehungskraft ausitbend. 

Bon Paris ift wenig Neues zu melden — man gibt dort in der Sommerfaifon neue 
Bluetten und Dperetten, von denen fi) niemand fonderlichen Erfolg verſpricht. In der 
Kegel ſchießt Offenbach mit irgendeiner neuen Parodie den Bogel ab. Herrſcht er dod) 
in London nicht minder wie in Paris und Wien, und fein burlesfer „Blaubart” macht 
im Tcheätre olynıpic fortwährend volle Häuſer. Auch „La famille Benoiton“ ift in 
das Englifche überfegt und wird an dem neuen londoner Adelphitheater aufgeführt. 
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Als die drei emropäifchen Monarchien einen Augenblid, wo die große Republik 
Nordamerikas vollauf mit fich felbft zu thun hatte, benugten und gegen die Republik 
Merico einfchritten, mußte der eifrige Wunfch, die anarchiſchen Zuftände jenes Landes 
abzuftellen, als eine hauptſächliche Veranlaffung ihrer Intervention gelten. Aehnliches 
fann num jedenfalls nicht von Spanien bei feinem gegenwärtigen gewaltfamen Vorgehen 
gegen Chile vorgefchiigt werden; denn es ift eine bemerfenswerthe Thatfahe, daß, wäh— 
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rend wir in jenem ganzen unermeßlichen Umerifa, das zum fpanifchen Sprachgebiete 
gehört, faft itberall Anarchie, Unordnung, Gewaltherrſchaft erbliden, wir erft in Chile 
ein Bolf antreffen, das wirkliche Fortſchritte macht. 

E3 liegt dies wol zumähft darin, daß Chile, begrenzt im Norden von der Witte 
von Atacama, im Oſten von den Anden, im Süden und Weften vom Großen Ocean, 
en in fich abgefchloffenes, ſowol durch feine Bodenerzeugniffe wie feine Mineralfchäte 
reiches Land ift, das feinen Bewohnern vielfältige Gelegenheit und mithin die Gewohn— 
heit induftrieller Beichäftigung bietet. Doc, trägt offenbar weſentlich dazu bei, daß die 
Bevöfferung faft rein fpanifchen Bluts if. Die Spanier trieben hier die Eingeborenen, 
die fie nicht zu vertilgen vermodhten, in die Gebirge zurüd, wo fie ſich noch gegenwärtig 
in der Zahl von 20000 gehalten haben. Die Meftizen, auch hier wie überall ſehr un— 
ruhiger Sinnesart, find wenig zahlreihd. Da das Klima nicht tropiſch ift, jo war feine 
beträchtliche Einführung von Negerfklaven erforderlih. Seit der Trennung von Spanien 
haben allerding8 viele nichtſpaniſche Europäer fih mit Chilenas verehelicht, doc) berech— 
tigen ihre Abkömmlinge zu den beften Erwartungen. 

Während die andern jpanifch-amerifanifchen Republiken eigentlich nur militärische 
Dligarhien find, die fein Machtelement kennen ala das Bajonnet, gehören in Chile die 
Präfidenten fchon feit einer langen Reihe von Jahren dem Eivilftande an. Seit 30 Jahren 
bat fid) der Werth des Grundeigenthums verzehnfaht. In den Häfen herrfcht das reg— 
famfte Leben. Die Getreideausfuhr ift bereits fo bedeutend, daß fie unter andern den 
Landwirten in Neufeeland in ihrem eigenen Markte die ernftlichfte Concurrenz macht. 
Die Bergwerke ergeben eine glänzende Ausbeute. Die Schatzkammer hat fortwährend 
einen Ueberſchuß aufzuweifen. Es werben ohne Unterbrehung großartige öffentliche 
Bauten ausgeführt. In der Hauptftadt erhebt ſich eine Kathedrale, welche eins ber 
ichönften Gebäude in Südamerika fein wird; das Schiff tragen 70 aus Italien ver- 
fchriebene riefige Marmorfäulen. Santiago ift iiberhaupt eine Stadt von Paläften. 

Ganz befondere Aufmerffamfeit wird dem öffentlichen Unterrichtswefen gewidmet, 
welches die leitenden Staatsmänner für die Bafis alles Yortfchritts erklärt Haben. Jede 
Provinz hat ihr Gymnaſium. Eine Normalfchule für Schullehrer und Schullehrerinnen 
wurde noch früher als in den Vereinigten Staaten errichtet. Es gibt 938 Elementar- 
ſchulen, welche durchſchnittlich je 670 Thlr. Koften; nach dem neueſten Gefe ſoll deren 
Zahl auf 1670 erhöht werden. Sie ſtehen unter der Aufſicht von Superintendenten 
und der Generalſuperintendent hat allmonatlich der Regierung Bericht zu erſtatten, welche 
Berichte in dem „Monitor de las Escuelas“, einer dem Schulweſen gewidmeten Monats- 
Ichrift, veröffentlicht werden. Die Anzahl der Schüler war Ende 1864 auf 47717 
geftiegen. Die Gejammtloften der Schulen belaufen ſich auf 1%, Mil. Thlr., ein 
enormer Betrag für ein fo junges Land, Nach dem Cenſus von 1854 fonnte unter 
je 4,55 männlichen und unter je 8,28 weiblichen Perfonen 1 leſen und unter je 5,90 
männlichen und je 10,95 weiblichen Perſonen 1 fchreiben. Der neue Cenfus wird aber 
gewiß viel günftigere Verhältniſſe ergeben. 

Die Nationalbibliothek zählt 35000 Bünde ausgewählter Werke. Die Regierung 
läßt regelmäßig Werke für populäre Unterweifung auf ihre Koften druden, welche in 
zahlreichen Exemplaren in den Provinzialbibliothefen vertheilt werden. Unter dem Minis 
fterium, fpäter dem Präfidium Montt's ift die Yandesuniverfität reorganifirt worden. 
Mit ihr im Verbindung fteht die Akademie, über deren Berhandlungen monatliche 
Annalen erjcheinen. Im Auftrage der Regierung ift der Ingenieur Piſſis feit 1848 
mit einer großen topographifchen und geologifchen Karte des Landes beichäftigt, wobei 
er von einer Commiſſion von Ingenieuren, der auch, ein Aftronom gejellt ift, unter 
ſtützt wird. 
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Wo es bis vor Furzem felbft in geringer Entfernung von Santiago nur Saumpfade 
gab, die für fein anderes Transportmittel als Pferde und Maulejel anwendbar waren, 
befahren jet große Poftkutichen prachtvolle Straßen, die nad) allen Richtungen durch 
das Land führen. Chile hat zuerft in Südamerika Eifenbahnen angelegt. Dabei waren 
die größten Terrainjchwierigfeiten zu überwinden. In der Bahn von Valparaifo nach 
Santiago waren gewaltige Abgründe zu überjpannen und in der Küftencordillere in ge— 
ringem Abftande vom Meere ungeachtet einer Menge Tunnel und Durchfchnitte eine 
Höhe von 2500 Fuß zu erfteigen, Die Gentralbahn wird bis zur Stadt Concepcion 
im Süden von Chile in einer Länge von 4 Graden fortgeführt. Die Eifenbahn von 
Copiapo zahlt 20 Proc. Dividenden. Hoffentlih wird die Regierung demnächſt eine 
nähere Erforfhung des Paſſes von BVillarica behufs Anlegung einer Eifenbahn nad) den 
Fa-Plata-Pändern anordnen. Diefer Pak ift augenscheinlich, dazu beftimmt, eimft eine be= 
deutende Rolle im Weltverfehr zu fpielen. An dieſer Stelle befindet fich eine Hebungs- 
(üde in der großen Cordillere, und ein ebenes, eine deutſche Meile breites ſchönes Thal 
verbindet die beiden Republifen Chile und Argentina. Der dort befindliche große See 
(Lagune) fließt durch den Fluß Tolten nah Welten in den Stillen Ocean ab. Die 
Spanier unterhielten in früherer Zeit einen lebhaften Verkehr durch diefen Pak und es 
erjtand Hier die blühende Stadt Billarica, die aber im Jahre 1598 von ben Arauca= 
nern (Indigenen) zeritört wurde und noch bis zu diefer Stunde in Kuinen liegt. Die 
Spanier haben feit jener Zeit diefen bequemen Weg aufgegeben, fodaß fie immer bie 
Reife über Mendoza und die andern Päſſe machen mußten, wo ber Uebergang über die 
Cordillere mit den größten Schwierigkeiten verbunden ift, weil faft das ganze Jahr hin= 
durch alle Wege mit Schnee angefüllt find, umd die feindlich gefinmten Araucaner find 
feitdem im Befiß der Gegend von Billarica verblieben. Die dadurch bisher verhinderte 
nähere Erforſchung derjelben kann jedocd, gegenwärtig unmöglich länger aufgeſchoben wer- 
den, Eine Eifenbahn von Buenos-Ayres über Billarica nad) Concepcion wiirde eine 
Verbindung zwijchen dem füdatlantifchen und dem pacifiſchen Ocean Herftellen, die für 
den gefammten, ſich jo ſchnell entwidelnden Berfehr jener Region von der höchſten Wich— 
tigfeit werden müßte. Der Bau der Bahn über die Pampas witrde dabei mit verhält- 
nißmäßig jo geringfügigen Schwierigfeiten verbunden fein, daß die Ausführung des Un- 
ternehmens ſich bald als ein unabweisbares Bedürfniß herausftellen dürfte. 

Das Klima ChHiles füdlih von der Wüſte von Atacama zwijchen dem 23. und 33.° 
ſüdl. Br. ift troden und dem der peruanifchen Küſte ähnlich. Doch bieten die Flüſſe, 
obgleich nicht jehr waſſerreich und ſchiffbar, den fehr wichtigen Vortheil, daß fie leicht 
zuv Wällerung des Landes verwandt werden können. Die Flora ift mit endemifchen 
Erzeugniflen reich ausgeftattet, aber auch das große fruchtbare Längenthal am Fuße der 
Anden läßt feine Waldformation zw. Die Anden bleiben noch drei Breitengrade waldlos 
wie die Küſte. Auch bei der Ueberfteigung der Andenpäffe in der Nähe von Santiago 
wird von Darwin und Macrae feine Waldregion erwähnt. In der Breite von Bal— 
paraifo, gerade da wo der austrodnende Humboldt-Strom des Stillen Ocean aufhört, die 
Küfte zu berühren, beginnt das feuchte Klima der Weftfüfte, welches von Concepcion 
bi8 zum Feuerland und auf den Ardipelen von Chiloe bi8 Cap Hoorn unter dem Ein- 
flug der Anden, die den Dunftreichthum des Stillen Ocean niederfchlagen, dichte, zu— 
jammenhängende Wälder erzeugt hat (33—56° ſüdl. Br.) Nach Süden geht mit raſch 
finfender QTemperatur der üppige Wald Valdivias, in welchem noch tropifche Familien 
vertreten find, im die reinen Beftände der antarftifchen Buchenregion (45 —56° fübl. Br.) 
über, deren Baumgrenze in Feuerland jchon bei 1500 Fuß Höhe erreicht wird. Hier 
aber ift die Region der alpinen Flora zwiſchen Baum- und Schneegrenze (1500 —3500 
Fuß Höhe) bedeutend. 
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Das bedeutendite Hinderniß der gedeihlichen Entwidelung Chiles ift gegenwärtig nod) 
die Schwäche der Bevölkerung, weshalb die Regierung denn auch große Summen zu 
Gunften einer deutfchen Einwanderung ausgeſetzt Hat. 

Neben Chile ift es das Kaifertfum Brafilien, das fi) in Südamerika am meiften 
durd) feine Förderung wiffenfhaftlicher Forſchung und der intellectuellen Entwidelung 
der Nation im allgemeinen hervorgethan hat. Obgleich der Brafilier noch immer feine 
eigenthüimlihe Zurüdhaltung gegen den Ausländer an den Tag legt, fo ift doch ber 
Berfehr mit Europa jo lebhaft und leicht, daß fich diefer übertriebene Nationalftolz all: 
mählich verliert. Im ganzen weichen die Sitten und Gewohnheiten bes Landes nicht 
weſentlich von denen anderer gebildeter Länder ab. Die Neigung zu wiſſenſchaftlichen 
Studien ift fehr weit verbreitet. Man treibt zwar die alten Sprachen nicht fo viel wie 
in Europa, aber der Unterriht in den neuen Sprachen bildet einen wefentlichen Theil 
der Erziehung beider Geſchlechter. 

Die politiihen Inſtitutionen Brafiliens find weit vorgefchritten.. Das allgemeine 
Stimmrecht beftcht jeit dem Urfprung des Kaiſerthums. Die Religionsfreiheit ift größer 
als felbft in England oder den DBereinigten Staaten, denn fie befteht nicht nur den Ge— 
jegen, ſondern aud den Sitten nad. Die Fatholifche Religion ift zwar die Staats: 
religion, die Proceffionen durchziehen die Straßen, allein alle andern Religionen genießen 
derjelben Freiheit. Sowol die Mönchs- wie die Nonnenklöfter find verboten, wenigſtens 
werden feine Nodizen mehr angenommen, fodaß in wenigen Jahren diefe Anftalten ein— 
gegangen jein werden. Uebrigens bezeigt fich die brafilifche katholiſche Geiftlichfeit viel 
weniger ultramontan als in den meiften Ländern Europas. 

Das Raffenvorurtheil wie in den Bereinigten Staaten bejteht hier nicht. Der freie 
Schwarze fteht auf gleichem Fuße mit dem Weißen und kann im allen öffentlichen An- 
ftalten unbehindert verkehren, was wenigftens bisher in den Bereinigten Staaten nicht 
der Fall war. Die Negerfklaverei befteht freilich noch, allein e8 werden Feine Neger 
eingeführt und Freilaffung ift jehr häufig, fodaß die Zahl der Sklaven ſich fortwährend 
vermindert. Der Smancipation der Sklaven ftchen jedoch die ernftlichften Schwierig— 
feiten entgegen; eine plötzliche Abſchaffung der Sklaverei wiirde die gefammte beftehende 
fociale Ordnung umftürzen und allgemeinen Ruin verurfachen, ohne den Schwarzen we— 
fentlih zu nützen. 

Die europäiiche Anfiedelung hat ſich bisher faum über die Kiüftenftufe ausgebreitet. 
Die weiten Campos des Innern durchftreifen nur die Horden der wilden Eingeborenen. 
- Diefe gehören zu zwei verfchiedenen Völkern, den zahlreichen Stämmen der Guarani 
und den Botocudo. Die Ouarani, welche ſchon früher einige Neigung zur Viehzucht 
bezeigten, haben dur die Bemühungen der Regierung theilweife in Aldeins oder Dör- 
fern fi, vereinigen lafjen, wo fie fich als Heine Aderbauer oder Handwerker nähren. 
Diefe anfäfligen Guarani, obwol im ganzen noch unvermifcht, zeigen bereit Spuren 
von Bermifhung mit Creolen und Negern. Sie fprechen bereits ſämmtlich portugieſiſch 
und mit ihrer eigenen Mundart haben fi) auch jonft viele ihrer Eigenthümlichkeiten ver- 
foren. Die Guarani find olivengelb, die jchmalen Augen und die dünnen Pippen geben 
dem Geſichte einen keineswegs einnchmenden Ausdrud, das ſchwarze Haar hängt lang 
auf die Schultern herab, der Wuchs ift Hein und der ſchwache Bart erjcheint faft nur 
am Kinn. Sie find fehr gefhwägig und umterreden ſich jehr lebhaft, fpringen dabei 
aber fortwährend von einem Gegenftande zum andern über. Diefer Mangel eines ge 
ordneten Gedankenganges, Aberglaube, ein träges, aber trogiges Weſen find ihre be= 
zeichnenden Eigenthümlichkeiten. 

Die Botocudo, Bon welchen einige Stämme auch noch in den Provinzen Minas- 
Geraes und Espirito-Santo haufen, find in Förperlicher Hinficht den Guarani ähnlich, 
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jedoch ftämmiger gebaut und entjchiedenere Gegner aller Cultur. Sie durchbohren ſich 
die Pippen und Ohren und fteden große Holzpflöde hinein. Sie find ausſchließlich No- 
maden. Von der vorfchreitenden Colonifation feit vielen Jahren zurüdgebrängt, ver- 
bleiben fie beharrlich bei ihren äußerſt barbarifchen, kannibaliſchen Gewohnheiten. Voll- 
ftändig nadt, nur mit Schmuz bededt, täglich ihren Aufenthalt ändernd, um ihre Nah- 
rung zu fuchen, die gewöhnlich aus Wurzeln und niedrigem ethier "befteht, ſchweifen 
fie beftändig umftet umher und lauern fortwährend auf Beute mit ftets ſchußfertigem 
Bogen, ja fie ftellen ohne Unterlaß jedem Menfchen und fogar einander nah, um dann 
ihr Opfer zu verzehren. Nach dem ſcheußlichen Mahle, bei dem fie die Speife mit ihren 
langen Nägeln zerreißen, werfen fie fi) auf den Erdboden nieder wie eine Heerde Wild- 
fchweine, indem einer dem andern zum Kopffiffen dient; denn fie bauen nicht einmal 
Hitten von Baumziweigen. So wenig gegen den Wegen wie gegen den Hunger des 
folgenden Tags bereiten fie fi) irgendwelden Schu. Ihre Induſtrie befteht einzig im 
der Verfertigung von Pfeilen und Bogen und von Halsbändern von Cabeai- und Ja— 
guarzähnen. So fteht hier, inmitten einer prachtvollen Natur, der Menfch auf der 
niedrigften Stufe feiner Entwidelung, die e8 wol iiberhaupt gibt. Sind doch ſelbſt die 
niedrigften afrifanifchen und auftralifchen Wilden wicht fo armfelige und fo feindfelige 
Weſen. 

Ueber dieſes zuerſt durch den Prinzen von Neuwied bekannt gewordene Volk finden 
wir nähere Angaben in dem interefjanten Werke des franzöſiſchen Aſtronomen Liais, 
vom Faiferlichen Obfervatorium zu Paris: „L’espace celeste et la nature tro- 
picale” (Bari 1865), welches, halb eine populäre aftronomifche Abhandlung, halb eine 
Reifebefchreibung, über die Natur und die Volkszuſtände in Brafilien viele treffliche 
Schilderungen gibt. Das Werk wurde abgefaßt während der wiſſenſchaftlichen Erplora- 
tion des großen San-Franciscothals in Dftbrafilien, welche der Berfafler im Auftrage 
der brafilifchen Regierung ausführte, und deren Nefultate fich niedergelegt finden in 
Em. Liais' „Explorations scientifiques du Bresil; Hydrographie du haut San-Fran- 
cisco et du rio das Velhas, ou resultats, au point de vue hydrographique, d’un 
voyage effectue dans la province de Minas-Geraes. Ouvrage publie par ordre du 
gouvernement imperial du Bresil et accompagne de cartes levees par l’auteur” 
(Paris 1865). j 

Es fcheint, daß DBrafilien gegenwärtig die Rolle der Vormacht in Südamerika troß 
feiner von den fpanifchen Republiken abweichenden Nationalität und Regierungsform 
zufält. Als Peru vor einigen Yahren mit der dee einer Defenfivallianz aller ſüd— 
amerikanischen Staaten gegen europäifche Einmiſchung Hervortrat, wandte man ſich zuerft 
an das monarchiſche Brafilien und fand Hier eine freundliche Aufnahıne; denn in Bra— 
jilien will man jo wenig von der Einmifchung Europas in amerikanische Angelegenheiten 
wilfen wie in der nordamerifanifchen Union, Brafilien war bereit zu einer Confödera= 
tion, wollte jedoch die Abftimmung und Gefchäftsführung nad) den realen Machtverhält- 
niffen geordnet haben. Das Project zerfiel damals, da man, befonders in Montevideo 
und Buenos-Ayres, beforgte, daß in einer ſolchen Conföderation dem Kaiſerthum das 
unzweifelhafte Uebergewicht auf dem ganzen füdamerifanifchen Continent nicht nur factifc, 
fondern auch legal zufallen müſſe. Die gegenwärtig und zwar gerade mit Argentina 
und der Banda-Driental del Uruguay dennoch hergeftellte Allianz ift nun ganz danach 
angethan, zum Nucleus einer ſolchen ſüdamerikaniſchen Confüderation zu werden. Sie 
hat offenbar nicht allein den Zwed, den Unruhftifter Lopez aus feiner Dietatur in Para- 
guay zu vertreiben, fondern fie hat weit über diefen Zwed hinaus die Abſicht, ſich den 
gegenfeitigen Befitftand zu garantiren, die Negierungsgewalt zu befeftigen und vor allen 
Dingen die Wera der Bürgerkriege, der Pronunciamentos und der Jagden auf Präfl« 
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dentenftühle zu fchließen. Dur das rüdjichtsvolle Verfahren Brafiliens gegen Uruguay, 
und feitbem erfannt worden ift, daß e8 Feine Abfichten gegen die republifanifche Staats- 
form hat, Haben ſich die Beſorgniſſe, welche die Republifen gegen ein Bündniß mit 
Brafilien erfüllten, die Furcht vor Eingriffen des fie an Macht weit überragenden Kai- 
ferreich® als ungegründet erwiefen. Obwol ed nun allerdings Spanien gelungen ift, 
zwiſchen ben weftlichen Kepublifen, mit denen es fich im Sriege befindet, und ben öft- 
lichen Zwieſpalt anzuftiften,* fo ift doch das Bedürfniß der Einigung zu dringend, als 
daß es nicht auch Hier den Ausichlag und dem mächtigften und am meiften entwidelten 
Staat die naturgemäße Hegemonie geben follte. 

Die neue, im Auftrage des Staats veröffentlichte Generalfarte von Bolivia („Mapa 
de la Republica de Bolivia, levantado y organisado en los aüos de 1842—59 
por el Teniente Coronel Juan Ondarza, Comandante Juan Mariano Mujia y Mayor 
Lucio Camache. Engraved and printed by J. H. Colton“, Neuyorf), enthält zum 
erften mal eine genaue Orenzangabe des Landes. Wie fehr umvollftändig unfere bisherige 
Keuntniß diefer Länder ift, erfieht man auch Hieraus wieder. Nach diefer Karte berechnet, 
beträgt der Flächeninhalt der Republik 70468 Duabratleguas oder 39638 deutſche 
Unadratmeilen, was ſämmtliche bisherige Angaben um mehr als 10000 Quadratmeilen 
übertrifft. Die Größe Bolivias verhäft ſich demnach zu der der beutfchen Bundeslande 
(11486 Duadratmeilen) wie 3,45 : 1, zu der Frankreichs wie 4,2: 1. 

Die orographifche und hydrographiſche Geftaltung Bolivias, welche uns erft neuer- 
dinge, namentlih durch Hugo Red's Forfchungen, über welche uns ein ausführliches 
Berk verſprochen ift, genauer befannt geworden, gehört mit zu den intereffanteften Süd— 
amerifas, ſowol an fi, als weil hier auslaufende Theile des chilenischen und anlaufende 
der bolivifchepernanifchen Hebungsgebiet8 beifammenliegen. Ein Blick auf die allgemeine, 
fo großartige Gliederung Südamerikas wird dies uns deutlich machen. 

Nach der üblichen Anfiht ruht der Gefammtcontinent von Amerifa auf der einzigen 
unumterbrochenen Meridionalkette der Anden und Rody Mountains wie auf einem Rück— 
grat; es ift dies jedoch eine irrthümliche Anficht, die vielleicht zumeift durch die Karto— 
graphen fich verbreitet hat, welche fidh zu bemühen pflegen, diefe Linie durch ftarfe 
Scattirung mehr als an fich erforderlich Hervorzuheben. Der Continent Sitdamerifa 
fetst fich vielmehr in Wirklichkeit aus drei fireng in ſich abgejchloffenen bedenförmigen 
Hebungsgebieten zufammen, dem La-Plata-, dem Madeira- und dem Orinocobeden. Das 
La-Plata-Beden befteht aus drei gleichlangen Segmenten einer regelmäßigen Ellipfoide, die 
erftend vom Feuerland bis Atacama im Norden von Chile nördlich, zweitend von da bis 
Cap San-Roque nordöftlic und drittens von Cap San-Roque bis zur La-Plata-Mindung 
ſüdlich freichen. Während der Längendurchmeffer dieſes Bedens fid) nad) Nordoſten 
richtet, erſtreckt der des nächften fich nad; Nordweften, wie man leicht an ber Küfte von 
Arica bis zur Bucht von Guayaquil erkennt; diefes zweite Becken ift aber nur halb 
vollendet und befchreibt daher einen großen Halbkreis, deſſen erfted Segment vom Ma- 
deirafnie unter 10° füdl. Br. füdöftlich bis zum Picolmayo, Hauptnebenfluß des Para— 
guay, und biß zum Rio-Grande, Hauptquellfluß des Madeira, und deſſen zweites Seg— 
ment von dort norbweftlich bis zum Hauptquellfluß des Amazonas zieht. Das dritte 
Deden endlich ift eine doppelte Ellipfoide, indem die Hebung erft von der Drinocoquelle 
bis recht8 von ber Drinocomiündung, dann durch Guyana bis zurüd zur Drinocoquelle 
verläuft, worauf fich ein zweiter weiterer Halbfreis von dort um das ganze Stromgebiet 
des Drinoco bis links von der Mündung diefes Fluſſes und weiter zur Infel Trinidad 
befchreibt. 

Beil nun infolge diefer Anordnung der drei Hebungsbeden eine große Lücke, ur 
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fprünglich ein weiter und tiefer Meerbufen, zwifchen ihnen verblieben ift, fo ift diefer 
Raum durd die Anſchwemmungen des Amazonas ausgefüllt worden und deflen mädjtiges 
Stromgebiet entftanden. Eigenthümlich ift hierbei, daß das prachtvolle Flußſtraßenſyſtem 
de8 Amazonas auch noch mit denen des Orinoco umd des Ya-Plata in unmittelbaren 
Zufammenhang fteht, ſodaß der ganze Continent wie abfihtlih für das großartigfte 
Verkehrsleben eines hochentwidelten Culturvolf8 eingerichtet fcheint; ein Gedanke, der uns 
um fo mehr ergreift, wenn wir gerade hier den Menfchen in feinem verfommenften Elend 
erbliden. Mit dem Drinoco fteht der Amazonas vermittel® der berühmten Gabelung 
de8 erftern in Verbindung, durch welche diefer den Cafjequiare dem Amazonas zufendet. 
Mit dem obern Paraguay (La Plata-Syftem) liegt der Amazonas in derfelben Tiefebene, 
ohne durch irgendeine Waſſerſcheide davon getrennt zu fein. Denn der Paraguay hat 
feinen Urfprung in der brafififchen Provinz Matto-Grofjo am Weftfuß der weftbrafi- 
liſchen Hochlande, alfo außerhalb der Nordberandung des La-Plata-Bedens, innerhalb des 
Amazonenthald; er tritt nur durch die Tiefebene zwifchen den chilenischen Anden und 
deren Fortfegung, jenem weftbrafiliichen Hochlande in die innere Tiefebene des Ya-Plata- 
Bedens ein. Die große Fruchtbarkeit des Paraguaythals Hat die Republik Paragnay zu 
dem nad) Verhältniß der Größe reichften Lande in Südamerika gemacht, was diefelbe 
jedoch nur dazu benußt hat, um ſich ſelbſtgenügſam im fich abzufperren und dem Ber- 
fehr des Ganzen hemmend entgegenzutreten. Der Betrieb der Dampffchiffahrt von ber 
Mündung des La-Plata bi8 Cuyaba, 725 englische Meilen oberhalb Montevideo, ift bereits 
regelmäßig im Gange. Der nordamerifanische Kapitän Jefferſon Page, welder im Auf: 
trage feiner Regierung bie La-Plata-Länder unterfuchte, brachte im Jahre 1853 den erften 
Dampfer, die Water With, den Paraguay hinauf, und zwar bis Corumba (früher 
Albugquerque) in Matto-Grofjo, worauf denn feit 1856 regelmäßige Fahrt nad Cuyaba 
ftattfand, die nur durch den Krieg mit Paraguay unterbrochen worden ift. Es fteht 
nun zu erwarten, daß nad dem Frieden ein Kanal zwifchen dem Cuyaba und bem 
Aragraya gebaut wird, welcher den Amazonenftrom in directe Verbindung mit dem La— 
Plata fest und fomit jene ganze unvergleichliche Flußverbindung durch das geſammte 
Innere Südamerilkas herftellt, fodaß auch hier mit der politifchen Einigung eine grö— 
ßere Einigung und mithin eine fchwunghaftere Entfaltung des geſammten materiellen 
Verkehrslebens ftattfinden wird. 

Der wichtigfte Nebenfluß des Paraguay ift der unter 25° 30’, Afuncion, der Haupt: 
ftabt von Paraguay gegenüber mündende Pilcomayo. Sein entferntefter Urfprung Liegt 
unter 19° ſüdl. Br., 69° weft. 2. von Paris in der bolivifchen Provinz Potofi, und fein 
tiefes Bette fcheidet die norböftlich auslaufenden Enden der chileniſchen von den nordweſt— 
lich ftreichenden bolivifch-peruanifchen Eordilleren. Bei Guarapetendi unter 21° ſüdl. Br., 
64° 25’ weftl. 2. verläßt der Pilcomayo das Hochland, wobei er einen Waſſerfall bil- 
det, und durchzieht num in füdöftlichen Lauf die Tiefebene des Gran-Chaco, wo er fid 
durch da8 loſe Terrain nur mit Mühe bindurchwindet und die Baftados del Pilcomayo, 
einen tiefen Sumpf von 200 Duadratmeilen Ausdehnung bildet, 

Der nädjfte große Nebenfluß des Paraguay, der Nio-VBermejo, weldher in der Cor— 
dilfera de Tacfara, dem letzten Nordoftende des chilenifchen Gebirgfyftems, entfpringt, 
und befien obere Duellflüffe die bolivifchen Provinzen Concepcion und Salinas ent= 
wäflern, tritt bei Yuntas de San-Antonio unter 22° 55’ füdl. Br., 64° 45° weftl. 8, 
aus den Cordilleren Heraus, durchfließt mit dem Pilcomayo parallel und in einer Ent- 
fernung von 34 Leguas von demfelben den Gran-Chaco und mindert in 26° 57’ ſüdl. 
Dr., 59° 38’ weftl. 2. in den Paraguay; er bildet nad) den neueſten officielen Auf- 
ftelungen Bolivias die Sitdweftgrenze von Bolivia gegen Argentina, wie dev Paraguay 
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‚don der Mündung des Jauru bis zu der des Vermejo die Oftgrenze von Bolivia gegen 
die Republif Paraguay. 

Eine unmittelbare Fortſetzung der vom obern Pilcomayo eingenommenen Spalte 
zwifchen der chileniſchen und der boliviichen Hebung, fogar die bejondern Schlingungen 
derfelben genau wiederholend, ift die Linie Titicacafee, Desaguaderofluß und Laguna von 
Pampa Aullagas, welche die Scheide zwilchen den beiden parallelen Hebungszigen von 
Boliwvia- Peru, der weitlichen Andenlinie, welhe vom Huallatieri (18° 32’ füdl. Br., 
20604 Fuß Hoc) nad; Norbweften zieht, und der öftlichen, der der Cordillera Real, 
bildet. Der Tittcacafee hat nad) den neueften Berechnungen eine Yänge von Sitdfüdoft 
nad Nordnordweft von 25%/,, eine mittlere Breite von 6%, Meilen und eine Oberfläche 
von 151,3 Duadratmeilen (glei) der des Großherzogthums Heffen). Die Höhe über 
dem Meere, nad Pentland 12054, beträgt nad) den neueften Berechnungen 11827 parifer 


Fuß. Er entwäflert fih im Süden durch den Rio-Desaguadero, der nad) einer Stroms, 


länge von 43", Meilen in den See von Pampa Aullagas fällt. Diefer See liegt 
zwifchen 18° 15’ und 19° 20’ ſüdl. Br., hat eine Länge von 16Y,, eine Breite von 
324 Meilen, eine Oberfläde von 50,5 Quadratmeilen (gleich Medlenburg-Strelig) und 
ftegt 11390 parijer Fuß hoch. Seine Tiefe ift eine außerordentlich große. Der größte 
Theil der Gewäljer der Cordillera Real und des nördlichen Theils der Anden (des 
Weſtzugs des peruanifchen Hochlandes) vereinigt ſich theils durd; den Nio-Desaguadero, 
theils durch einzelne lüffe in den See von Pampa Aullagas. Das fid) darein ergießende 
BWafferguantum beträgt nad) Hugo Red’s im Winter und Frithling des Jahres 1860, 
alfo vor Beginn der Kegenzeit, angeftellten fpeciellen Mefjungen 176152 parifer Kubikfuß 
pro Minute. Dennod ift der einzige fihtbare Abflug der verhältnißmäßig unbedeutende 
Rio-Laca-Ahuira, welcher nad) einem weftlichen Laufe von 10 Meilen fid) in den großen 
Sumpf Eienega de Coipafa ergieft. Es iſt diefe mweftöftliche Waflerlinie ein auffallendes 
Beifpiel des normal zwifchen den verfchiedenen Hebungsgebieten belegenen nichtgehobenen 
Grundes, indem fie nämlich hier eine ſolche Scheide zwifchen dem Anfange der weft 
pernanishen Anden (Madeirabeden) und dem Auslauf der hilenifchen Anden (Fa-Plata= 
Beden) bildet. Der Rio-Paca-Ahuira hat nur eine unbeträchtliche Tiefe und Breite, die 
gewaltigen der Laguna de la Pampa Aullagas ununterbroden zuftrömenden Waſſermaſſen 
müſſen daher einen Abzug in der Tiefe finden, etwa unterirdiſch mit der großen Gienega 
de Coipaſa in Verbindung ftchen. Diefelbe ift von Oſten nad Weften 8 Meilen lang, 
von Norden nah Süden 5 Meilen breit und hat eine Ausdehnung von 34 Ouadrat- 
meilen (gleih Sachſen-Koburg-Gotha). Sie empfängt aufer dem Rio⸗Laca-Ahuira an 
der Oſtſeite die Rios-de-Savaya, de⸗Llauca und de-Chipaya an der Weftfeite und nimmt 
(nad) Hugo Red), ſelbſt in ‚der trodenen Jahreszeit und völlig abgejehen von einem 
etwaigen unterirdifchen Zufammenhang mit der Laguna de la Pampa Aullagas, in jeder 
Minute an 3000 Kubikmeter Wafjer auf, ohme irgendeinen überirdiſch fichtbaren Abzug 
zu haben. Es beweift dies jedenfalls eine gewaltige Tiefe des mit angefpültem Schlamm 
gefüllten Schlundes. Die Oberfläche der Cienega de Coipafa liegt 11344 parifer Fuß 
hoch. Noch ein anderes, höchſt merkwürdiges Stüd nidhtgehobenen rundes ift die 
Vampa de Salinas. Diejelbe liegt zwiſchen den auslaufenden Enden des weftliden und 
des mittlern Armes der von der Breite von Copiapo aus in drei Arme gegabelten chile— 
nischen Cordilleren. Die Oberfläche ift eine vollfonmen ebene Fläche, hat die Größe 
von 140°, Duadratmeilen (gleich dem Großherzogtum Hefjen) und ift mit reinem, 
Aryftallifirtem, blendend weißem Salz bededt. Cie ift jedoch nur eine Krufte von 12,5 
parifer Fuß Dide, zufammengefegt aus 4—6 Zoll diden Ealzihichten, welche durd) 
einen gelblichweißen Thon feft miteinander verkittet find. Unter diefer Krufte liegt, wie 
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man durch den Salzgrubenbau der Eingeborenen entdeckt hat, ein Salzfee von unermeffener _ 
Tiefe, die Paguna de Salinas. Die Pampa gleicht daher einer großen jchwimmenden, 
obwol feftftehenden Eisſcholle. Sie hat 11335 parifer Fuß Seehöhe. In der trodenen 
Jahreszeit ift die Pampa paffirbar, wenn auch immer mit einiger Gefahr, im Sunpf- 
boden fteden zur bleiben. In der Regenzeit dagegen ift jede Paſſage unmöglich, weil 
nicht allein der weiche Boden noch mehr erweicht, fondern die ganze Ebene bis 3 Fuß 
hoch unter Waſſer gejegt wird. 

In der Cordillera Real, der Oftlinie der bofivifchperuanifchen Anden, ift jet nach 
den letzten Berechnungen der Cerro de Illimani (16° 39° füdl. Br.) wieder der höchſte, 
nämlich 20222 parifer Fuß, während er nach Pentland nur 19843 Fuß Hatte. Der 
Cerro de Sorata (15° 52° fildl. Br.) hat 19974 parifer Fuß. Im der Weftlinie der 
bolivifch-peruanifchen Anden haben der Bulfan de Huallatieri (18° 32° ſüdl. Br.) 
20604, der Nevado de Parinacota (18° 14’) 19537 (nad) Pentland 20670), der 
Nevado de Pomarape (18° 12’) 19274 (nad Pentland 20360) parifer Fuß. 

Beide Ketten, die weftlichen Anden und die Cordillera Real, bilden zu allen Yahres- 
zeiten ununterbrochene Schneelinien. Die Schneegrenze am Illimani ift 16263 Fuß. 
In den Anden von Ecuador ift fie 4795, in Merico 4580, im Himalaja-Südabhang 
3956, Nordabhang 5067, in den Alpen 2700 Meter. 

In Himatologifcher Hinficht unterfcheidet mar in Bolivia je nad) ber Höhe fünf 
Regionen. Im der erften Region, der Puna brava, 12000 Fuß bis zur Schneegrenze, 
finden fi) von Pflanzen nur Pareta (ein harzreiches röthlich-gelbes Moos), Valeriana, 
Baldrian, Gentiana, Achicorias, von Thieren Bicufta, Guanaco, Llama, Alpaca, Biscadha, 
Chinchilla, Kondar, Kolibri (bis über 13600 Fuß). In der zweiten, der Puma, 
10300— 12000 Fuß, werden aber ſchon Kartoffeln, Ocas, Gerfte, Kohl, Salat, 
Zwiebeln, Paja oder Ichugras, ein fchilfähnliches Gras, von dem die Wollthiere, wie 
Schafe, Mama, Vicuña, fid) ernähren, gewonnen. Die dritte, die Gabezera de valle, 
9000— 10300 Fuß, erzeugt fodann Weizen, Maid und gewöhnliche europäische Ge— 
müſe, hat eine angenehm warme Temperatur und ift überhaupt der am meiften bevölferte 
und gefundefte Theil des Landes. In der vierten, dem Valle oder Medio Yunga, 
5—9000 Fuß, gedeihen alle Feld- und Gartenfrüchte üppig. Und die fünfte Negion, 
die der Yungas, unter 5000 Fuß, Hat tropijches Klima und erzeugt Kaffee, Cacao, 
Coca (da8 Brot der Indigenen), Zuderrofr, Banane, Ananas. 

Der gefammte Weftabhang von Südamerika von 4—21° ſüdl. Br. ift in der untern 
Region bis 1500 Fuß Höhe regen- und walblos, wird nur durch Nebel, die Garuas, 
befeuchtet und nur durch flicendes Waffer zu ergiebigem Pflanzenwuchs gebradt. Auf- 
wärts bis zum Kamm der Anden verwandeln ſich die Garuas in Niederfchläge, die 
jedoh nur wenig intenfiv find. Die Trodenheit der peruaniſchen Küfte ift eine Folge 
der Südwinde und wird noch gefteigert durch die unmittelbar längs der Küſte ziehende 
falte Humboldt-Strömung, an deren Oberfläche fich der Wafferdampf wie ein Thau aus 
wärmerer Luft niederfchlägt, ſodaß er nur Schwache Nebel bilden kann. Bon der Oftfeite 
der Anden an verbreitet ſich jedoch die Regenregion über ganz Bolivia. Im den Tief- 
ebenen wechjelt Regen ſtets mit trodenem Wetter, in den höhern Regionen wird eine 
beftimmte Negen- und Trodenzeit unterfchieden. In den Punas und den Cabezeras 
beginnt die Regenzeit Mitte November und flieht Ausgang März. Diefe Yahreszeit 
ift die wärmfte und fchönfte. Im Mai ift die Erntezeit. 
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Sreie Arbeit und Sklavenarbeit in Nordamerika. 


Es ift eine allbefannte Thatjache, daß die Unterdrüdung der ſüdlichen Rebellion der 
nordamerilaniſchen Union foloffale Summen gefoftet hat. Der Reichthum und der 
finanzielle Wohlftand der Vereinigten Staaten haben durch den Seceffionsfampf die härte— 
ften Schläge erlitten, und im ökonomischer Beziehung finden wir auch hier die Wahrheit 
der allgemeinen Regel beftätigt, daß der Krieg durch Vernichtung von Eigenthum, durch 
große Ausgaben und durch die Entziehung productiver Arbeitskräfte den materiellen In— 
terefien einer Nation empfindlichen Schaden verurſacht. Wenn nun aber auf der einen 
Seite auch in feiner Weife geleugnet werben fann, daß der nachtheilige Einfluß der 
durch den Krieg hervorgerufenen Uebelftände in den Vereinigten Staaten fid) in hohen 
Maße offenbart, fo find doc andererſeits — abgefehen von dem idealern Auffchwunge, 
den die in materielle Beftrebungen übermäßig verfenfte Union infolge des Bürgerkriegs 
genommen hat, der die in vieler Hinficht verpeftete Luft reinigte — die Nefultate des dort 
geführten Kampfes ficherlich derart, daß fie die erlittenen herben Verluſte nicht nur aus- 
gleihen, ſondern biefelben im eine fruchtbringende Segensquelle verwandeln. Die Er: 
haltung und Ausdehnung der Sklaverei bildeten die Haupturſachen der Rebellion; das 
Endrefultat diefer Rebellion aber, die — obſchon eine Hiftorifche Nothwendigkeit — den 
Boden der nordamerifanifhen Republik mit Strömen von Blut düngte und unfagliches 
Elend heraufbeſchwor, ift ober wird doc; zweifeldohne bald fein — die allgemeine, gründ- 
liche Vernichtung der Sklaverei und die darauf folgende Reconftruction der Union auf 
freiftaatlicher Bafis.*) 

Die Sklaverei war der große Miston in der nationalen Einheit und politifchen 
Harmonie der Vereinigten Staaten; der Untergang derſelben aber ift eine mächtige Ga- 
rantie für das gejunde, Fräftige Emporblühen einer ftarfen, einheitlichen, nationalen 
Made. Man darf übrigens unter feinen Umftänden außer Acht laflen, daß der ur- 
fprüngliche und hauptfächliche Zweck des GSeceffionsfriegs von feiten des Nordens nur 
dahin ging, die Union, d. h. die Einheit (unity) der verfchiedenen Staaten, im Sinne 
ihrer Gründer dauernd wiederherzuftellen umd die Heiligkeit und Unverbrüchlichfeit der- 
felben aufrecht zu erhalten. Denn, wenn der Süden von Anfang des Kriegs an rück— 
ſichtslos und mit aller Energie eine Trennung der Union und bie Errichtung eines 

*) Am 18. Dec. 1865 machte der Staatsfecretär William H. Seward officiel bekannt, daß 
das conftitutionelle Amendement, welches nad) einer Refolution des Bereinigten-Staaten-Kongreffes 
vom 1. Febr. 1865 die Sklaverei in den Vereinigten Staaten abſchafft, von den nad) der Eon- 
fitution ber Bereinigten Staaten erforderlichen drei Biertheilen aller Staaten der Union ratificirt 
worden fei. Somit fann unter den Freunden der Freiheit und der Humanität auf beiden Seiten 
des Atlantiſchen Ocean kein Zweifel mehr darüber herrſchen, daß die Sklaverei conftitutionell 
todt und von 27 Staaten aus den 36 Staaten der nordamerilanifhen Union (der Staat Colorado 
konnte aus Grlinden nicht mitgezählt werben) als von officiellen Todtengräbern am Schluß des 
Jahres 1865 begraben worden ift. 
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nenen Staatenbundes auf der Bafis der Sklaverei*) erftrebte, jo beweifen die Antritts- 
rede des Präfidenten Abraham Lincoln, feine Proclamation vom 15. April 1861, feine 
Botfchaft an den Congreß vom 4. Juli deſſelben Jahres und unzählige andere That- 
ſachen und Documente doch hinlänglich, daß von ſeiten des Nordens in der rückſichts— 
voliſten Weiſe zunächſt nur die Aufrechthaltung der Union das Hauptziel des Kampfes 
war. Allein bald zeigte ſich, daß der wirkliche Kampf zwiſchen dem Norden und Sü— 
den der Kampf der Demokratie gegen die grundbeſitzende Ariſtokratie, der freien Arbeit 
gegen die Sklavenarbeit ſei, und daß eine wahre, auf ſoliden Grundlagen ruhende, poli- 
tiſche Einheit nur durch die Freiheit aller erzielt werben konnte. 

Es ift nun aber erklärlich, wenn jegt nach dem Siege der Union und des frei= 
heitlichen Princips einige Staaten noch mit der totalen Aufgebung der Sklaverei zögern. 
Wohl aber möchten viele — im Hinblid auf die durch bie Initiative einer mehr oder 
weniger despotifchen Regierung angebahnte Aufhebung dev Leibeigenſchaft in Rußland — 
geneigt fein zu glauben, daß unter gewiſſen Umftänden die republifanifche Repräſentativ— 
verfafjung die Emancipation der Sflaven weniger begünftige, als dies unter einen mon= 
archiſchen Regierungsſyſtem der Fall gewejen wäre. Dod) fei dem wie ihm wolle; 
was in Rußland durd) das Machtgebot des Faiferlihen Eingelwillens geſchah, das hat 
in Nordamerika zunächſt der Krieg und dann der freie Volfswille, joweit bie Majorität 
denfelben vepräfentixt, in der gründlichſten Weife entſchieden. Denn ebenjo wenig wie 
der ruſſiſche Adel feinen Leibeigenen auf die Dauer die Freiheit entziehen Tonnte, ebenjo 
wenig wird die befiegte Ariftofratie der Südſtaaten der nordamerifanifchen Union den 
dort lebenden Schwarzen noch lange den Vollgenuß der Menſchenrechte zu verweigern 
im Stande fein. 

Wenn man nun deshalb auch noch nicht mit Thomas de Quincey den Krieg gerade 
unter allen Umftänden für „ein heiliges Mittel“ erfennt, weldes zur Erhebung und 
Weiterentwidelung der Menjchheit abfolut nothwendig ift, oder nad) dem Ausſpruch des 
Dichters Coleridge: „Carnage is God’s daughter“, das Hinſchlachten von vielen Tauſen⸗ 
den von Menſchen für ein Gott wohlgefälliges Werk erklärt, ſo darf man doch ohne 
alles Bedenken Friedrich Liſt's Ausſpruch als richtig gelten laſſen: „Ein Krieg, der den 
Uebergang des Agriculturſtaats in den Agriculturmanufacturſtaat befördert, iſt ein Segen 
für eine Nation.” Wie der Unabhängigkeitskrieg der nordamerikaniſchen Freiſtaaten, trotz 
der umgeheuern Aufopferungen, die er forderte, ein Segen für alle fünftigen Genera— 
tionen geworben ift, jo wird es auch mit dem glüdlich beendigten Seceſſionskampfe der 
Fall fein; denn der Friede, welcher zwifchen dem Süden und Norden der Union be- 
ftand, Hielt feit langer Zeit die zur Entwidelung einer bedeutenden Manufacturfraft be- 
rufene Nation zum großen Theile mehr als billig und weife auf dem bloßen Agricultur— 
ftand zurück, mußte ihr in nationalöfonomischer Beziehung zum Fluche werden und ohne 
allen Vergleich ſchädlicher fein als jener Erlöfungskrieg, welcher den übermächtigen Ein 
fluß des füdlichen Plantagenbefigers vernichtete, die Feſſeln der ſchwarzen Sklaven brach 
und der Induftrie und der Intelligenz neue Bahnen öffnete. 

Unter ſolchen Umſtänden ift man ficherlih zu einer nähern Erörterung der Frage 
berechtigt: „Werden in den Vereinigten Staaten der nordamerifanifchen Union durd) 
Einführung der freien Arbeit an Stelle der Sklavenarbeit in dem ganzen Bereiche der 


*) Alerander 9. Stephene, der einftige Vicepräfident der füdlichen Conföderation, erklärte 
3. B. ansdrüdlic in einer beim Beginn der Rebellion gehaltenen Rebe, daß die Sklaverei die 
„unmittelbare Urſache“ (immediate cause) derjelben gewefen und daß diefes „Inſtitut der Edftein 
(corner-stone) und die Lebensbedingung‘‘ (natural and normal condition) des nenen Staate- 
gebäudes ſei. 
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Republik der Reichtum des Landes gehoben, die Arbeitskraft vermehrt, die Induſtrie 
gekruftigt, die Wiffenfchaft gefördert und die durch dem Krieg erlittenen Verluſte mehr 
als ausgeglichen werben oder nicht?“ 

Die mehr theoretifche Betrachtung diefer Frage lehrt ohne Zweifel auf den erften 
Bid, daß bie freie Arbeit gebildeter und energiſcher Menſchen geiftig und materiell 
productiver fein muß als die gezwungene Arbeit unmwifjender, unwilliger und ungebilde- 
ter Sklaven. Ebenfo gilt ber Sag, daß Kenntniffe eine Macht bilden, ohne Widerrede 
in dem Reiche de3 Willens wie auf dem Gebiete ber mehr phyſiſchen Kraftentfaltung; 
‚ denn Erziehung und Bildung ftehen befanntlich als correlative Begriffe mit Wohlftand 
und materiellen Fortfchritt in engfter Wechfelbezichung. Ya, man darf fogar noch einen 
Schritt weiter gehen und mit Fug und Recht der Behauptung Friedrich, Liſt's beiftimmen, 
„daß die Kraft, Reichthümer zu fchaffen, unendlich wichtiger ift al8 der Reichthum ſelbſt“. 
Berbürgt doch jene Kraft nicht nur den Befig und die Vermehrung des Erworbenen, 
jondern auch den Erſatz des Verlorenen. Auch Adam Smith erkannte ſchon fehr gut 
den Unterſchied zwiichen dem Reichthum und feinen Urfahen, und den überwiegenden 
Einfluß diefer Urfachen auf den Zuftand der Nationen, wenn er erffärte: „daß die Ber- 
mehrung der Reichthümer größtentheil® abhänge von der productiven Kraft der Arbeit, 
nämlich von dem Grade der Kemntniffe, der Gefchiclichleit und der Zweckmäßigkeit, wo— 
mit die Arbeit der Nation verwendet werde.‘ 

Vom theoretifchen Standpunkte aus betrachtet dürfte alfo die Frage, ob freie Arbeit 
in den Vereinigten Staaten lohnender fei als Sflavenarbeit, entichieden dahin zu be— 
antworten fein, daß, da nad) nationalöfonomifchen Grumdfägen der Reichthum, die 
Induftrie und die Bildung der Nationen nicht ſowol dur rein dußere Kräfte oder 
Schäte der Natur und durch die bloße Menge von Taufchwerthen, welche vornehmlich 
nur einzelne Stände der Gefellfhaft befigen, bedingt werden, al8 vielmehr durch das 
geiftige Kapital oder die Geiftesbildung, welche die verſchiedenſten Klaffen der Stants- 
mitglieder auszeichnen, und durch die bürgerliche Ordnung und politifche Freiheit, welche 
ihre Thätigkeit und ihre Productivfraft befruchten und Fräftigen, die freie Arbeit, eben 
weil Geiftesbildung, bitrgerliche Ordnung und politifche Freiheit recht eigentlich ihr 
Vebenselement bilden, der Sflavenarbeit, die wefentlich auf die Amwendung roher Natur- 
fräfte und auf Anhäufung bloßer Tauſchwerthe hinausläuft, bei weiten vorzuziehen fei. 

Mit Recht fagt deshalb auch Friedrich Lift, „daß der Sklavenbefiger durch Sklaven- 
zucht wol die Summe feiner Taufchwerthe vermehre, aber die productive Kraft künftiger 
Generationen ruinire”. Kurzum, die Anerkennung der perjönlichen Freiheit, die Sorge 
für allgemeine Bolfsbildung, die ungetriibte Pflege des Rechts, die Aufrechthaltung ber 
Gedanken- und Gewiffensfreiheit, das Vereinsrecht und die Einführung des freien Grund- 
eigenthums und der Freiheit der Preffe ftellen ſich nothwendigerweiſe als die Fräftigften 
Beförderungsmittel der nationalen Productivfraft dar. *) 


2) Treffend äußert fi der jchon öfter citirte Nationalölonom auch in diefer Beziehung in 
feinem befannten Buche: „Das nationale Syftem der politiichen Delonomie‘, I, 209: „Die 
Deffentlichleit der Nechtspflege, das Geichworenengericht, die parlamentarifche Gejeggebung, die 
Öffentliche Controfe der Staateverwaltung, die Sclbftadminiftration der Gemeinden und Corpo— 
rationen, die Prefifreiheit, die Affociationen zu gemeinnügigen Zweden gewähren den Bürgern 
conftitutioneller Staaten wie der Staatägewalt eine Summe von Energie und Kraft, die ſich 
ſchwerlich durch andere Mittel erzeugen läßt. Kaum ift ein Geſetz oder eine Öffentliche Einriche 
tung denkbar, wodurch nicht auf die Vermehrung oder Verminderung der productiven Kraft ein 
größerer oder geringerer Einfluß geübt würde, Say fagt zwar in feiner «Economie politique 
pratique», III, 242: «Les lois ne peuvent pas creer des richesses.» Freilich können fie dies 
nicht, aber fie ſchaffen productive Kraft, die wichtiger ift als Neichthum, d. h. der Beſitz von 
Tauſchwerthen.“ 

16* 
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Was nun die mehr praftifche oder inductive Seite der vorliegenden Frage betrifft, 
fo lehrt die Gefchichte taufendfach, daß die freie Arbeit gebildeter Nationen der unfreien 
Arbeit ungebildeter Nationen ſtets und überall überlegen war; namentlich aber weift der 
officielle amerifanifche Cenfusreport fchlagend nad, daß das Arbeitsfyften, welches in 
den freien Staaten der nordamerifanifhen Union herrſcht, durch feine allfeitige und tief- 
greifende Productivfraft die Refultate der Sflavenarbeit, die fo lange das Fundament 
der ſüdlichen Unionsftaaten gebildet hat, gar fehr in den Schatten ftellt, und daß die 
auf freiftantlicher Baſis wiederhergeftellte Union, wenn nicht befondere, anderweitige Un- 
glüdsfälle hindernd dazmwifchentreten, nad) innen und außen eine Machtftellung ein- 
nehmen wird, wie ſie foldhe vor dem Geceffionsfampfe niemals eingenommen hat und — 
folange die Sklaverei in einem Theile ihrer Staaten beftand — niemals einnehmen 
fonnte. 

Es foll nun in dem Nacjftehenden der Verſuch gemacht werben, mit Bezugnahnte 
auf die officiellen Tabellen des Cenjus von 1860*) und auf einzelne, in nationalöfono- 
miſcher Beziehung ſehr werthvolle Briefe von Robert J. Walker, der feinerzeit Con⸗ 
greßmitglied, ſpüter Finanzminifter der Vereinigten Staaten und noch fpäter (unter 
James Buchanan) Gouverneur von Kanfas war, den möglichft genauen Beweis zu lie- 
fern, daß im der nordamerifanifhen Union die jährlichen Producte der Skflavenarbeit, 
die Kopfzahl der Einwohner ald Maßſtab angenommen, durch die jährlichen Producte 
der freien Arbeit um mehr al8 das Doppelte übertroffen wurden, daß mithin dag End- 
vefultat des Secejfiondkriegs, durch welchen die Sklaverei in der ganzen Union auf den 
Tod verwundet worden ift, ſowol in geiftiger wie in materieller Beziehung ein fiir die 
Machtentfaltung der Vereinigten Staaten äußerft günftiges zu werden verfprict. 

Aehnlich denkt auch Andrew Johnſon, der jegige Präfident der Vereinigten Staaten, 
wenn er in feiner Botfchaft vom 4. Dec. 1865 den Congreß aljo anredet: „Jetzt, da 
die Sklaverei zu Ende oder bald zu Ende ift, wird die Größe des Uebels, vom Stand- 
punft der Nationalökonomie betrachtet, immer mehr einleuchtend. Die Sklaverei war 
wefentlic, ein Arbeitsmonopol und verſchloß als folches die Staaten, in denen fie herrjchte, 
gegen den Eintritt freier Induſtrie. Wo Arbeit das Eigenthum des Kapitaliften war, 
da war der weiße Mann von der Beichäftigung (employment) ausgejchloffen, oder hatte 
doch nur eine untergeordnete Ausficht, fie zu finden; und der fremde Einwanderer wandte 
fi) ab von einer Gegend, wo feine Lage jo unfiher war. Mit der Vernichtung des 
Monopols wird die freie Arbeit (free labour) von allen Theilen der civilifirten Welt 
herbeieilen, um bei der Entwidelung der mannichfaltigen und nicht zu ermeffenden 
Hitlfsquellen, die bisjegt unbenußt dalagen, behülflich zu fein. Die acht oder neun 
Staaten zunächft dem Golf von Merico haben einen ungemein fruchtbaren Boden, ein 
Klima, welches ein langes Leben begünftigt, und können eine dichtere Bevölkerung er— 
nähren als jegt noch in irgendeinem Theile unjers Landes zu finden ift. Und der zu- 
fünftige Zufluß der Bevölkerung im diefelben wird bauptfächlic vom Norden oder von 
den cultivirteften Nationen Europas kommen. Bon den Leiden, welche fie während 
unfers legten Kampfes heimgefucht haben, Laffen fie uns hinweg und im die Zukunft 
blicken, welche ficherlich ein größeres Glück (greater prosperity) für fie birgt, als fie 
zuvor gefannt haben. Die Befeitigung des Monopols der Sflavenarbeit (the removal 


*) Bekanntlich wird der unter den Aufpicien des Congreſſes verfaßte officielle Cenjusreport 
nur alle zehn Jahre pubficirt; fpätere ftatiftiihe Data, als die in dem Genfusreport von 1860 
enthaltenen, durften bier übrigens fchon aus dem Grunde felten oder nie benußt werden, weil es 
wefentlich hier nur darauf anfam, die ftatiftifchen Berhältniffe der freien und SHavenftaaten der 
nordamerikaniſchen Union vor der Rebellion feftzuftellen. 
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of the monopoly of slave labour) ift ein Unterpfand (a pledge), daß jene Gegenden 
von einer zahlreichen und unternehmenden Bevölferung bewohnt fein werben, welde an 
Feſtigkeit, Erfindungsgeift, Wohlftand und Fleiß mit jeder andern in der Union fid) 
wird meſſen fünnen. 

„Andere Nationen wurden Menfchenalter hindurch von Bürgerkriegen verheert, bevor 
fie die nöthige Einheit (the necessary degree of unity) für fich herftellen konnten; die 
ftille Ueberzeugung, daß unfere Kegierungsform die befte ift, welche die Welt je kannte, 
hat uns in ben Stand geſetzt, aus einem vierjährigen Bürgerfriege mit vollfommener 
Aufrechthaltung der verfaffungsmäßigen Autorität der Bundesregierung und ohne Ver— 
letzung der Localen Freiheiten und der Staatseinrichtungen hervorzugehen. Der Zudrang 
der Einwanderung, die nad unfern Kiüften ſtrömt, beweift das Vertrauen der Bölfer 
auf unfern Beftand. Hier ift das große Land der freien Arbeit, wo die Induftrie mit 
unvergleichlicher Belohnung geſegnet und das Brot des Arbeiterd durch das Bewußtfein 
verfüßt wird, daß die Sache des Landes «feine eigene Sache, feine eigene Sicherheit, 
feine eigene Würde ift». Hier erfreut fich jeder des freien Gebrauchs feiner Fähigkeiten 
und ber Wahl feiner Thätigkeit als eines natürlichen Rechts. Hier, unter dem gemein- 
ſchaftlichen Einfluß eines fruchtbaren Bodens, eines milden Klimas und glücdlicher In- 
ftitutionen, Hat fich die Bevöfferung innerhalb eines Jahrhunderts verfunfzehnfadht. Hier 
hat, durch die leichte Entwidelung endlofer Hilfsquellen, der Wohlftand doppelt fo fchnell 
jugenommen al8 die Zahl, ſodaß wir gegen die finanziellen Wechfelfälle anderer Länder 
gefichert find und in Gefchäften ebenfo wie in unfern Meinungen unfern eigenen Mittel 
punkt haben und wahrhaft unabhängig find (that we are self-centered and truly in- 
dependent), Hier wird mehr und mehr Sorgfalt darauf verwendet, jedem auf unferm 
Boden Geborenen Erziehung zu verfchaffen. „Hier weigert ſich die, von politifcher Ver— 
bindung mit der bürgerlichen Regierung befreite Religion, den Künften der Staats— 
männer zu dienen (refuses to subserve the craft of statesmen), und wird im ihrer 
Unabhängigfeit zum geiftigen Leben des Volks. Hier eriftirt Duldung für jede Anficht, 
in der ruhigen Gewißheit, daß die Wahrheit nur ein freies Feld bedarf, um den Sieg 
zu fihern. Hier fehreitet der menfchliche Geift ungefeffelt in der Berfaffung der Wiffen- 
haft fort, um Schätze des Willens zu fammeln und eine ſtets wachjende Herrſchaft 
über die Kräfte der Natur zu erlangen. Hier wird die nationale Domäne angeboten 
und in Millionen einzelner freier Heimftätten beſeſſen, ſodaß unfere Mitbürger, den In— 
babern aller andern Theile der Erde voraus, in Wirklichkeit ein Bolt bilden. Hier 
befteht die demofratifche Regierungsform; und diefe Regierungsform, wie europäifche 
Staatsmänner eingeftchen, «verleiht eine Kraft, deren fein anderes Volk fähig ift, weil 
fie jeden Menfchen mit dem Staat verbindet und alles, was dem Bereiche des Geiftes 
angehört, aufmwedt ».” 

Ein allgemeiner Bergleic der freien Staaten mit den frühern Sflavenftaaten führt 
nach Maßgabe des Cenſus nnd anderer officieller Actenſtücke und Documente zu folgen- 
den Ergebniffe: 

Freie Staaten im Jahre 1790. 
Hierher gehören: Maffachufetts (zu welchem damals das jetige Maine gehörte), Rhode⸗Island, 
Eonnecticnt, Neuhampihire, Bermont, Neuyork, Neujerfey und Pennfglvanien, 


Der Fläheninhalt aller diefer freien Staaten betiug . . .» 2... 169668 OQuadratm. *) 
Die Bevölkerung im Jahre 1790 war . . 22. 22.2. 1,968455 Einw. 
[23 [23 173 177 1860 | 7 Da FE BEE BEE Fr Ber BEE SE BEE BE EZ Be 10,594168 7} 


) Bei Angabe von Meilen find fets englifche Meilen gemeint, von denen etwa 4%, auf eine 
deutiche Meile gehen. 
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Die Bevölkerung auf bie Omadratmeile war im Jahre 170. . . . 11,60 Einw. 
1 2 „ 2 r 1860 ee 62,44 1 
Die Bermehrung der Beoölferung per Duadratmeile vom Jahre 1790 
bie 1000: Dein: u. 45.4 2 a a DE ea er 50,34 Proc. 


Sflavenftaaten im Jahre 1790, 


Hierher gehören: Delaware, Maryland, Birginien, Nordcarolina, Georgien, Kentudy 
und Tenneffee. 


Der Fläheninhalt der vorjtchenden Sflavenftaaten betrug . . . » - 300580 Quadrat. 
Die Bevölkerung im Jahre 1790 war . 2 2 2 nenn 1,961372 Einw. 

u Naar BER 7414684 , 
Die Bevölferung auf die Quadratmeile im Jahre 1790 war . . . 6,50 „ 

7; r 2 1860 2 .. 24,66 2 
Die Vermehrung der Benöfferung per QDuadratmeile vom Jahre 1790 

bis 1860 betrugggg.. en Ba 18,14 Proc, 
Freie Staaten im Jahre 1860. 

Der Fläheninhalt derfelben btmg . 2 onen 835631 Quadratm. 
Farmländereiennnn.. er we 161,462000 Ader. 
Werth der Farmlündereienn. 4067,947286 Doll, 
Werth ME Farmen per Ackerr.... 25,19 „, 


Die Totalfumme der im Jahre 1859 erzielten Producte, namentlich 
derjenigen, die durch Aderbau, Manufacturen, Bergbau und 


Fifchereien gewonnen wurden, ift, in Geld ausgedrüdt . . . . 4150,000000 
Werth der obengenannten Producte per Kopf . . >» 2 2 2 2 2. BET: .;; 
Zahl der im Jahre 1860 verbreiteten Erempiare von den verfchiebdenen 

Tages-, Wochen, Monats-, Bierteljahrs- und Jahresfchriften . 760,034360 Eremplare. 
Totalwerth aller im Jahre 1859 gewonnenen Agriculturproducte . .  2527,676000 Doll. 
Kopfwerth ber r sr [23 [2] [2 rg 131,45 r 

Sklavenftaaten im Jahre 1860. 

Der Flächeniuhalt derfelben betrug .» » : 2 2 nenn 883591 QDuadratnı. 
VESTSLTENDELEIEN 6 a 2 ar a ie ee 248,721062 Ader. 
Werth der Farmländereieee.. 270, 466935 Doll. 
Werth ber Farmen per Acker.. na ae 10,46 ,, 


Die Totaljumme der Im Jahre 1559 erzielten Producte, namentlich 
derjenigen, bie durch Aderbau, Manufacturen, Bergbau und 


Fiichereien gewonnen wurden, ift, in Geld ausgedrüdt . . . . 1140,000000 ,, 
Werth der ebengenannten Producte per Kopf . » . 2 Hr ee. 3 . 
Zahl der im Jahre 1860 verbreiteten Eremplare von den verſchiedenen 

Tages, Wochen, Monats-, Bierieljahrs: und Jahresichriften . 167,917188 Eremplare, 
Totalwerth aller im Jahre 1859 gewonnenen Agriculturproducte . . 862,324000 Doll. 
Kopfwerth der “ . * 70,56 , 


Der Totalwerth alles beweglichen und unbeweglichen Beivateigentfung* ) — * in 
den freien Staaten im Jahre 1860 10852,081081 Doll., während derſelbe in den 
Sflavenftaaten, den Werth der Sklaven mit eingerechnet, in demſelben Yahre kaum die 
Höhe von 5225,307034 Doll. erreichte. 

Der jährliche Bruttoverdienft an Kapitalien (annual gross profit of capital) war 
im „Jahre 1860 in den freien Staaten 39 Proc., in den Sklavenftaaten 22 Proc.; 
hierbei muß jedoch bemerkt werden, daß, wenn wir die in den Genfustabellen leider nicht 
mit aufgeführten jährlichen Handelsverdienfte (annual earnings of commerce) ebenfalls 
hätten in Anfchlag bringen Fünnen, die jährlichen Verdienſte in den Freiftaaten, nad) der 


*) Der Werth des Privateigenthbums im Staate Neujerſey konnte Hier nur theilweife mit 
berechnet werden. 
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Kopfzahl der Einwohner berechnet, die jährlichen. Verdienſte der Sklavenftaaten faft un 
das Dreifache übertroffen hätten, da der Handel von Neuyork allein dem bes ganzen 
Südens nahezu gleichkommt. 

Außerdem ſtellt der Cenſus von 1850 feſt, daß von der erwachſenen weißen Be— 
völkerung der freien Staaten kaum 4,12 Proc. nicht leſen oder ſchreiben konnten, während 
in den GSflavenftaaten 17,23 Proc. des Leſens und Schreibens unkundig waren. 
Der Eenfus vor 1860 nimmt dagegen in diefer Beziehung in den freien Staaten 
3,21 Proc., in den Sklavenftaaten aber 17,03 Proc, an, woraus fi zu Gunften der 
freien Staaten cin Verhältniß von mehr als 5 zu 1 ergibt. 

So geht alſo das Refultat einer allgemeinen, nicht gerade die Details berührenden 
Bergleichung der freien Staaten mit den Sflavenftaaten der Union dahin, daß der geiftige 
und materielle Fortjchritt in diefen bei weiten geringer ift als in jenen; oder mit andern 
Worten, daß die Union, fobald fie nur aus freien Staaten befteht, jehr wahrſcheinlich 
viel bedeutendere Fortfchritte in jeder Beziehung machen wird, als fie dies vermochte, 
folange fie aus freien Staaten und Sklavenftaaten zufanmengefegt war. 

Stellen wir num nad) Maßgabe des Cenfusreport® von 1860 eine furze BVerglei- 
hung zwifchen einzelnen freien Staaten und einzelnen Sflavenftaaten an, jo gelangen 
wir zu folgendem Refultat: 


Der Staat Neuyorf (ein freier Staat). 


Der Flächeninhalt diefes Staats beträgt . » » > 22 220m. 47000 Quadratm. 
Die Bevölferung*) betrug im Jahre 17W . . . 2 2 Hrn. 340120 Einw. 
— ER en u er 3880735 
Broductenwerth vom Jahre BD a ir ee ee 606,000000 Doll. 
Productenwerth vom Jahre 1859 per Kopf . . . 2: 2... 156 %„ 
Bruttoverdienit am Kapitalien . 2 2-2 na 34 Proc, 
Werth der armen per Ader . . >: 2 2 2 En nn 33,25 Doll. 
Eifenbahnen . . . . 22... ee rat 2842 Dieilen, 
Koften der Eiſenbahnbauthtfenn.. 138,395055 Doll. 
Frachtertrag auf den Eifenbahnen im Sahre 160... : 2... 57968170 „5 
BE N a a a ee ne ee Bat eye are 1038 Meilen, 
one Dre BERME- 5: 2. 55.0 ne 67,567972 Doll. 
Zonnengehalt der im dahre 1860 gebauten Schiffe. » + » 31936 Tonnen. 
SEIHRETHRRRTRL: : &. 22.4. Ace Te der at ee at et a ee ee 111,441320 Doll. 
Erport= und Importertrag im Jahre 1860 . . 2 2 2 2 nun 394,045326 „, 
Eremplare von Zeitungen und Zeitfchriften im Jahre 1860 . . - -  320,980884 Eremplare. 
Zöglinge in den öffentfihen Schulen im Jahre 1860... . . . 675221 
Anzabl der Bücher in öffentlihen Bibliothelen.. . : . . 22... - 1,760820 
Bon den freien, im Staate- geborenen Einwohnern innen nicht Tefen 
DORE DEREREN.. 0.5, 05: 1,57 Broc, 
RETTEN 1 te 21,539561 Doll. 
Der Staat Virginien (Sklavenſtaat) 
Der Flächeninhalt beträgttt.. 61352 Quadratm. 
Die Bevölkerung im Jahre 17350. — 748308 Einw. 
— 1,596318 „ 
Plodueten werth vos ee TR - a a 120,000000 Doll, 
Productenwerth vom Sahre,1859 per Kopf . a Be er DD on 
Bruttoverbienft an Kapitalienn.. — 15 Proc. 


Werth der Barmen per Ader . 2 >. 2 HER 11,51 Doll. 


*) Die Angaben über Bevölferung und Flächeninhalt der einzelnen Staaten der Union, welde 
G. F. Kolb in feinem wertvollen „Handbuch der vergleichenden Statiſtil“ (3. Aufl., ©. 389 fg.) 
gibt, find wol nicht ganz genau; wenigſtens ſtimmen fie wicht mit den Angaben des Cenſus 
von 1860. 
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Shſenbahne er ee 1771 Meilen. 
Koften der Eifenbahnbauten. -. . - » ru. nennen 64,958807 Doll, 
Frachtertrag auf den Eifenbahnen im Jahre 1860 .. ...... 110,000000 „ 
DE N a a a NEE 178 Meilen. 
Koſten der Kanäle.. nee en es 7,817000 Doll. 
Tonnengehalt der im Jahre 1860 gebauten Schiffe... ... . - 4572 Tonnen. 
VRR 0 16,055156 Doll, 
Erport- und Importertreg . © - : <= ernennen. 7184273 „ 
Eremplare von Zeitungen und Zeitfhriften im Jahre 1860... - 26,772518 Eremplare. 
Zöglinge der öffentlihen Schulen im Jahre 1860 . ....... 67428 
Anzahl der Bücher in öffentlihen Bibliothefen. . . . 2...» - 88462 
Bon den freien im Staate geborenen Einwohnern können nicht leſen 

BIER TBCHIBEN u 5 2 ne ee er and 19,90 Proc, 
Serth I ea ee et ee 2,002220 Doll, 


Wenn wir Pennfylvanien mit Birginien vergleichen, fo kommen wir beinahe zu dem 
felben Refultat, wie bei dem vorftehenden Bergleid) von Neuyork mit Birginien. An 
Werth der Farmen per Ader und an Meilenzahl der Kanäle übertrifft Pennfylvanien 
fogar den Staat Neuyork. 


Bergleich des Staats Illinois mit dem Staat Miffouri. 
Illinois (freier Staat). 


Der Flächeninhalt Betzläf =» :. 2:3 2. 202.5 0 es 55405 QDuadratm. 
Die Bevölkerung im Jahre 1810 . . > 2 2 22 onen 12282 Einw. 

Pan RR: |... 171191 „ 
Berhättniß der Bevölkerungszunahme von 1810—60 . . . ..— 13,838 Proc. 
Ausdehnung der fahrbaren Eifenbahnen im Jahre 1860 ..... 2868 Meilen. 
Fahrbare Eifenbahnen am 1. Ian. 1864 . . . ! 2 2 2 nn 3080  „ 
Werth der Farmländereien im Jahre 1860 . . . . > 222... 432,531072 Doll. 
BERBIE > a a ee ee he, re A ee 102 Meilen. 
Steigen bes Eigenthbumswerthes von 135 0—60 . . . . 2 2.2. . 458 Proc. 

Miffouri (Sklavenftaat). 
Der Flächeninhalt beträgfgtt. 67380 Quadratm. 
Die dose im Jahre II en ae a Er ee 20845 Einw. 
— RN: ee er een 1,182012 „ 

Berhältniß der Bevöfferungszunahme von 1810 — 60. 5,570 Proc. 
Ausdehnung der fahrbaren Eifenbahnen im Jahre 1860... . . . 817 Meilen. 
Fahrbare Eifenbahnen am 1. Jan. 1864 . » . 2 2 2 2 nn. 94 „ 
Werth der Harmländereien im Jahre 1860 . . . 222er. n en 230,632126 Doll, 
BEREE  E a re a ———— e feine. 
Steigen des Eigenthbumswerthes von 1850—60 . . .. 2. 2... 265 Proc. 


Zufammenftellung von Rhode- Island mit Delaware. 
Rhode- Island (freier Staat). 


Der Flächeninhalt beträgt . 2 22 22a 1306 Quadrat, 
Die Bevölkerung im Jahre 1792. 2 2 oo moon 69110 Einw. 

u IE u a a * 174520 „ 
Productenwerth im Jahre DO u a re u Da 52,400000 Doll. 
Werth alles Privateigenthums im Jahre 1860. . 2 2 > 2 22 .. 135,000000 „, 
BOREEEBEDEEGE u. 0 anna na ar ee a Sat Zr ae 20,865569 „ 
Eremplare von Zeitungen und Zeitfchriften im Jahre 1860 . . . . 5,289280 Eremplare. 
Zöglinge der öffentlichen Schulen . . . 22 mov mn 23130 
Anzahl der Bücher in öffentlichen Bibliothelen. . . . . 22 2. . 104342 
Zöglinge auf Afademien und höhern Lehranftalten . . » » 2... 3664 
Bon dem freien erwachſenen Eingeborenen können nicht lefen oder 

TCRRDEN ne sa ae ee ae ee ae Bee ne 1,49 Proc. 


a LE 1,293700 Doll. 
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Delaware Erevenſaat). 


Der Flächeninhalt beträgt. 2120 Quadratm. 
Die Bevölkerung im Jahre 17908.. 59096 Einw. 

— NE en 112216 „, 
Broducteniverth im Jahre 18. : 2. a0. 0 a an 16,100000 Doll. 
Werth alles Privateigenthbums im Jahre 1860... . 2 22 .2.. 46,242181 „„ 
SOGHERNANEE: 2. 12: :5: 103000 5 rn a ei ie ar 1,640675 „ 
Exemplare von Zeitungen und Zeitfhriften im Jahre 1860 . . . . 1,010776 Exemplare, 
Zöglinge der öffentlihen Schulen . .. 2:2. 22. 8970 
Anzahl der Bücher in öffentlichen Leihbibliothefen .... 2... 17950 
Zöglinge auf Afademien und höhern Lchranftalten . . . . . . 164 
Bon den freien erwachſenen Cingeborenen können nicht leſen ober 

BEER 5 5.20 0 a ee a ee ee ee 23,03 Proc. 

BC DE BEN er en a er 340345 Doll. 


Bergleih von Neujerfey mit Sübdcarofina. 
Neujerfey (freier Staat). 


Der Flächeninhalt beträgt - . . > 222 nn 8320 Quadratm. 
Die Benölferung im Jahre 1IW . . 2... Lem nen 184139 Einw. 
an 1 = ARE 3 A aa 672035  „, 
Berhältniß der Bevöllerungszunahme von 1790—1860 . . . . . . 265 Proc. 
Einwohnerzahl per Duadratmeile im Jahre 1860 ........ 80,77 Einw. 
Bevöllerungszunahme per Quadratmeile von 1790—1860 . . . . - 58,64 * 
F F Br „18590—60...... 21,93 
Productenwerth vom Jahre 1859 . . . . oo mn 167,398003 Doll. 
? DER EERE 49 „ 
Sultivirte und uncultivirte Farmländereien im Jahre 1860... . 2,983531 Ader. 
Werth der eultivirten und umeultivirten Farmländereien. . . . . . 180,250338 Doll. 
Agriculturproducte vom Jahre 1860...» 2 2 nenne. 86,398000  „, 
Ertragswerth per HE u ee te 28,96 „ 
Cultivirte Ländereiennnn. ee 1,944445 Acker. 
Ertragswerth per Acleerr. 44,43 Doll. 
Werth der Farmländereien per Ader. . » >» 22 2 2 2 nee. 604 „ 
Eremplare von Zeitungen und Zeitfchriften im Jahre 1860 . . . . 12,801412 Eremplare. 
Bon den freigeborenen Erwachſenen können nicht leſen oder fchreiben 5,10 Proc, 
Bon den eingeborenen weißen Kindern befuchen die Schule . . . . 80,56 „ 
Zöglinge in öffentlihen Schulen, Alademien und höhern Lehranftalten 88244 
Serth der RER u ee te A 3,712863 Doll. 
Südcarolina (Sflavenftaat) 
Der Flächeninhalt beträgt.. 24500 Quadratm. 
Die Bevölkerung im Jahre 170 . . 2 2 2-2 249073 Einw. 
Er A er A ———— 703708  „ 
Berhältmiß der Bevölterungszunahme von 17M—1860 . ..... 182 Broc. 
Einwohnerzahl per Quadratmeile im Jahre 1860... ...... 28,72 „ 
Bevölferungszunahme per Duadratmeile von 1790—1860. . . . . 18,55 „ 
" " " 2 18550—60...... 1,44 r 
Productenwerth vom Jahre 1859 . . : 22 2 un nnnn 46,445782 Doll. 
a; „1869 per BED er 6 „ 
Cultivirie und uncultivirte Farmländereien im Jahre 1860.... 15,595860 Ader. 
Werth der cultivirten und uncultivirten Barmländereien. . . . . . 139,652508 Doll. 
Agrieulturprobucte vom Jahre 1860... > 2 2 2 nn nn 39,645728 „, 
Ertragswerth per Ackerr... 2,54, 
Sultivirte Ländereien . . > 2 200 4,572060 Ader. 
Ertragewerth per Ad . > > 2 22 — — — 8,607 Doll. 
Werth der Farmländereien per Adr 2 2 2-2 nn 8,5 „ 
Exemplare von Zeitungen und Zeitfchriften im Jahre 1860 . . . . 3,654840 Eremplare. 


Bon dem freigeborenen Erwachſenen lünnen nicht Iefen oder ſchreiben 12,73 Proc, 
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Zöglinge in öffentlihen Schulen, Akademien und höhern Lehranftalten 26025 
Werth der Kirchen... a a 2,181476 Doll. 


Die vorftchenden ftatiftifchen Angaben beweifen unwiderleglich, daß die Productivfraft 
der freien Arbeit unendlich wirkſamer und lohnender ift als die Productivfraft ber 
Sklavenarbeit; denn daß das Heine Neujerfey das über dreimal jo große, ftolze und 
übermitthige Sübcarolina in geiftiger und materieller Hinficht jo ſehr übertrifft, das ver- 
danft es im wefentlichen doc nur dem Syſtem der freien Arbeit. 


Vergleich von Michigan mit Florida. 
Michigan (freier Staat). 


Der Flächeninhalt beträgt . - Kenn rn 
Die Bevölkerung im Sabre 1810 . 2.2. om nn nn 
— se. NE an de are 
R ” a ee I a ee ren 
BERN: u: 0 a a ei en 

Bloblterung per Quabratmeil⸗ im Jahre 1810. 
F re ee 10 an 

er Pr " a a AB nk ana 

m FR Pr Dr, a SA Nana: an are % 
Bevölkerungszunahme von 80 —60 . . 2. 2:2: nen 
„ 1850—60 per Quabdratmeile. . .... 

Broductenwerth DER DE a er re ae ie a 
Werth der Agriculturproducte allein . . . 2 2 22 2 nn 


... Bee Zee Bee SE Sr Zr 


Productenwergh per Kopf 
Eultivirte und uncultivirte Farmländereien im Jahre 1860 
Euftivirte Farmen im Jahre 1860 
Werth der cultivirten umd uncultivirten Ländereien im Jahre 1860 . 
Ertragswerth per Ader 
Ertragswerth der uncultivirten Ländereien 
Werth der Farmländereien per Ader im Jahre 1860 . ...... 
Exemplare von Zeitungen und Zeitichriften im Jahre 1860 . . . . 
Bon den erwachienen freien Eingeborenen können nicht leſen oder 

ichreiben 
Oeffentliche Bibliotgelen ; ae nu san ann nn 
Zöglinge in öffentlichen Schulen, Akademien und höhern Tehranftalten 
Schulbeſuch von eingeborenen weißen Kindern.. 


Florida (Sflavenftaat). 


. 0 nr 8 Tr RT Tr re 


.. nn Rh Th he 


u. oh LT rer hr he 


Der Flächeninhalt beiägt . - - - 22 vn nn note 

Die Bevölkerung im Sabre 1810 . . 22 20 een ern 

r e: PR RE. :. - — 

R er m 2 FREE re le an ar 

u a ABO Er nen re een 

Bevöfferung per Quadratmeile im Jahre 18310... 2.2. 22 .. 

[7 1 r " nr 1820 FRRer er er Er 

< — Mr zen ERBE 3-3 wo 

IEBH a 

Bevblierungszunahme von 1830 — 60° ee 

I1850 - 60 per Quadratmeile . .. .. 

Productenwerth Dame San re BRD: >... u 

Werth der Agriculturproduete alleinn. ne. 

Brobuctenwertä per Kol -» - - Hr ren en 
Eultivirte und uneultivirte Farmländereien im Jahre 1860 

Eultivirte Farmen im Jahre 1860... 2 2 2 m een 


Werth der cultivirten und uncultivirten Ländereien im Jahre 1860 . 
Ertragswerth per Ader 


. on 0 [ [Rn rer re 


56243 Quadratın. 


4762 Einw. 
ST „ 
831639 „, 
749113 „ 
0,08 „, 
0,15 r 
0,56 „, 
13,32 ‚„, 
111474 „ 
6,25 Proc, 
99,200000 Doll, 
64,000000  „, 
132,4 „ 
6,931442 Ader, 
3,419861 „, 
163,279087 Doll. 
923 „ 
13,71 „ 
23,55 1 


11,606596 Erempfare, 


2,34 Proc. 
107943 Bände, 
112382 

99,53 Broc. 


59268 Quadratm. 


16989 Einw. 
23801 „ 
34730 „ 
140425 „ 
0,23 rt 
0,38 " 
0,58 „ 
2,37 „ 
105695  „ 
0,593 Broc. 
12,300000 Doll. 
9,600000 
87,59 „ 
2,849572 Ader, 
676464 „ 
16,371684 Doll, 
I 


‚Freie Arbeit und Stlabenarbeit in Rorbamerifa, 


Ertragsmwerth der uncultivirten Ländereien . . 2 222 
Werth der Farmländereien per Ader im Jahre 1860... .... 
Eremplare von Zeitungen und Zeitfchriften im Jahre 1860 . . . . 


Bon den erwachſenen freien Eingeborenen können nicht lefen oder 


ſchreiben 
Oeffentliche Bibliothekze. 


Pre" Br BE Fer VE Fe er Te ee Be Pe 20 


Zöglinge in öffentlichen Schulen, Aladeinien und höhern Lehranftalten 


Schulbeſuch von eingeborenen weißen Kindern. - . » >» 2.2... 


® 
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14,15 Doll. 
5,74 143 
1,081601 Exemplare. 


9,13 Proc, 
2660 Bände, 
3129 

35,77 Broc, 


Vergleich von den Staaten Wisconfin und Texas. 


| Wisconfin (freier Staat). 

Der Fläheninhalt beträgt 
Die Bevölterung im Jahre 1840... Ko Ha Hann 
J er an SEE a ne 
per Quadratmeile im Jahre 1840 
"1860 
Bevölferungszunahme per Duadratmeile von 1840 — 60 
1850 — 60 


. 07 Rh RT rer rer ar a 


[Dee Bee BEE Beer Fe Be BEE Er er Te Be Tee ee Be 


er er PL a UUDIUIIELE IE „SUNIE 10 05 0. ne 
FE? Tan a? TEE Baer ar 


Broductenwerth vom Jehre 1859 
Vorknibiertltan ="... .2.2 5.5 at a en 
Productenwerth per Kopf . > >: nn 
Eultivirte und uncultivirte Farmländereien . 2 2 2 2 220 
Eultivirte Karmländereien im Jahre 1860... 22 2 220 
Werth der cuftivirten und uncultivirten Ländereien im Jahre 1860 . 
Ertrag der cultivirten und umcultivtrten Ländereien per Ader 
Ertragswerth der uncnltivirten Ländereien per Ader im Jahre 1859 
Berth der Farmländereien per Ader. . 2. 2 nennen 
Eremplare von Zeitungen und Zeitichriften im Jahre 1860 . . . . 
Bon den erwadjenen freien Eingeborenen fünnen nicht leſen oder 
VER 2 ne ae N te A ae 


. Hr 80 


Deffentliche Bibliothekeennn. 
Zöglinge in öffentlichen Schulen und höhern Lehranſtalten 
Schulbeiud von eingeborenen weißen Kindern.. 22... 
Teras (Sklavenftaat). 
Der Flächeninhalt beträgt.. nne 
Die Bevölkerung im Jahre 1840... . 2. a2 
a er a, Far REN ae ee Ei ice re 
en * per Quadratmeile im Jahre 1840 
— 860 
Bevölferungszunaßine per Suadratmeile von 1840 —60. . .... 
J „1850 - 60.... .. 
Productenwerth von 1859 re En N nern ee ae io 
BEITECWIESTERTERG: 2 3 0 ee et 
Productenwertb per Kopf . . 2 2 
Euftivirte und uncultivirte Farmländereieenn. 
Eultivirte Karmländereien im Jahre 1360... 22 2 une 


Werth der cultivirten umd uncultivirten Ländereien im Jahre 1860 . 
Ertrag ber cultivirten und uncultivirten Ländereien per Ader . . 
Ertragswerth der uncultivirten Ländereien per Ader im Jahre 1859 
Werth der Farmländereien per Ader. . 2 2 2 22m 
Eremplare von Zeitungen und Zeitfchriften im Jahre 1860 
Bon den erwachſenen freien Eingeborenen können nicht lefen oder 
—— — — ae A ne ae rer Dre 
Deffentliche Bibliothelen. 
Zöglinge in öffentlihen Schulen und böhern Lehranftalten. . . - . 
Schulbefuh von eingeborenen weißen Kindern.. 


53924 Quadratın. 
30749 Einw. 
TI5881l  „ 
0,57 "r 
8,99 [43 
8,42 Proc, 
8,39 rr 
101,375000 Doll. 
712,875000  „ 

130,39 „, 
7,899170 Ader. 
3,746036, 

131,117082 Doll. 
9,22 „, 
19,45 „„ 

16,59 123 

10,798670 Eremplare. 


1,04 Broc. 
21020 Bände, 
61615 

74,0 Proc, 


274356 Quadratm. 
80983 Einw. 
604215 „ 
0,29 ’r 
2,20 [23 
1,31 Proc. 
1,41 14; 
52,749000 Doll. 
46,499000  „, 
87,30 ’ 
23.245433 Uder. 
2,649207  „ 
104,007689 Doll. 
— 
17,55 „, 
4,47 ,, 
7,855808 Eremplare. 


11,34 ®Broc. 
4230 Bände, 
11500 

45,52 Proc, 
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Es ift eine Thatſache, daß die Vertheidiger der Sflaverei, welche bis zur Wahl 
Abraham Lincoln’s im Jahre 1860 faft ſtets im Präfidentenwahlfampfe gefiegt und 
dadurd das Heft der Regierung in die Hände bekommen hatten, es verftanden haben, 
im In und Auslande die Meinung zu verbreiten, daß die Producte der füblichen 
Staaten, wie 3. B. die Baumwolle, Zuder u. f. w., ſchon des Klimas wegen nur durch 
Negerfklaven vortheilhaft gewonnen werden Fünnten. Daß diefe Meinung eine irrthüm- 
liche und nur aus felbftfüchtigen Vorurtheilen entfprungen fei, die® hat namentlich 
Auguftin Cochin in feinem, von der franzöfifchen Afademie der Wiffenfchaften gefrönten 
Werke: „L’abolition de l’esclavage”, fchlagend nachgewiefen. Aber, wie «8 fo häufig 
gefchieht, fo zeigt auch hier ein alter, weitverbreiteter Irrthum eine zähe Lebenskraft und 
will der Wahrheit, daß freie Arbeit überall lohnender fei als Sflavenarbeit, durchaus 
nicht das Feld räumen. Auch der obenerwähnte Robert 3. Walker — wie Zefferfon 
Davis ein Mifflffippier, aber ein weit bedeutenderer Staatsmann und Financier — legt 
feine Lanze fir die Idee der freien Arbeit ein. In einem feiner, mit großer Sach— 
fenntniß gefchriebenen Briefe über die finanziellen und nationalöfonomifhen Zuftände 
der Union fagt Walker: „Durch meinen langjährigen Aufenthalt im Süden und durd) 
meine vielen Reifen in allen füblihen Staaten habe ich erfahren, daß Baumwolle in 
diefen Staaten mit bedeutenden Vortheile und in großartigem Maßſtabe von Nicht 
jflavenhaltern, die auf ihren armen und Plantagen ausjchlieglih weiße Arbeiter be- 
jhäftigen, gebaut wird. Die auf den kleinern füdlihen armen, auf denen es feine 
Negerftlaven, fondern nur freie, weiße Arbeiter gibt, gewonnene Baumwolle wird mit 
einem 5—10 Proc. höhern Preife bezahlt als die durch Sklavenarbeit erzielte Baum- 
wolle. Namentlich ftellte e8 fi) im Staate Teras heraus, daß die ausdauernde und 
fleißige Arbeit geichidter, gebildeter und freier Menfchen, fei e8, daß fie für Yohn ober 
für ſich felbft die Baumwolle cultivirten, mit Hülfe der beften Mafchinen eine größere und 
beffere Baummwollernte erzielte, als die gezwungene Arbeit unmwiffender Sklaven es ver- 
mochte. Dazu Fam noch, daß die freie Arbeit billiger war als die Sflavenarbeit. Im 
weatlichen Teras, welches etwa mit Neuorleans unter demfelben Breitengrade liegt, fand 
ich mehrere Counties, bie faft nur von Deutfchen bewohnt waren. Diefe Deutfchen 
waren fleißige und betriebfame Menfchen, die, objchon fie feine Sklaven befaßen, die 
befte Baummolle in großer Quantität bauten. ch rede aus eigener Erfahrung, dem 
id war dreimal in Texas, und habe diefen großen und ſchönen Staat nad) allen Rich— 
tungen hin durchkreuzt.“ 

Es iſt kaum nöthig, diefen Bemerkungen Walker’ noch etwas hinzuzufügen, es fei 
denn, daß alles, was vom Baummwollbau gilt, auch auf den Zuder-, Kaffee und Reis— 
bau feine Anwendung findet. 


Bergleich der Staaten Indiana und Tenneffee. 
Indiana (freier Staat), 


Der Flächeninhalt beträgt - - - 2-2 22 Er en 33809 Quadratm. 
Die Bevölkerung im Jahre 1780.. nen nicht befannt. 
. . a ABO we rl ee 4875 Einw. 

ee DER Dar ae a en ne 1,350428 „ 
Broductenwertä im "Zahre 175,690628 Doll. 
SEGTICHIENGERIEEN ES a er 132,440682 „ 
Totaler Productenwerth per Kopf © >» 2: > 22 m nen 130,10 „, 
Agriculturertrag per Hoff 2 2 2 2 90,80 „, 
Bevölkerung per Dundratmeile im Jahre 1800... 22.2 2.. 0,14 Einw. 
ar SEN eg ih 39,5 „ 
Bevölferungszumache vom Yahre 1850— 60 per Quadratmeile . . . 10,72 Proc. 


Euftivirte und uncultivirte Farmländereien - > > 2a co man 16,315776 Ader. 
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Eultivirte Farmländereien . 2: 2 ou nn 8,161717 Ader. 
Werth der Farmländereienn.. 344,903776 Doll, 
Mr DEE eee ee 21,13 „ 

Broductenwerth der eultivirten und uncultivirten Farmländereien per 

SO ——— 817, 
Productenwerth der cultivirten Farmen per Ackerr. 16,26 „” 
Deffentliche Bibliotbelen -. - . - > 2 a Cr nee 68403 Bände. 
Zöglinge in öffentlichen Schulen und höhern Lehranftalten 168754 


Tenneffee (Stlavenftaat). 


.1. nn. nm rn [ Tr Te 


Der Fläheninhalt beträgt 
Die Bevölkerung im Jahre 1790 


... Ge Be —4 


.. ...2 0 2 2 tr 2 Tr Tree 


r " 4; 


er „» 1860 

Broductenwerth im Jahre 1859 
Agricufturertrag 
Totaler Probuctenwerth per Kopf 
Agriculturertrag per Kopf 
Bevölkerung per Duadratmeile im Jahre 1800 
[2 1860 

Bevölterungszumadjs vom Jahre 1850 — 60 per Duabratmeile . 


. 0 rn Tr rer 


. 08 7 Rn Tr hr herr re 


... nn. nn. m nn ge Er [There ke 


Der Br Fee Eee SE Bee Te Beer Er Bee Er Zr 


. nn... nn 1 Reh 


. oo 2 1.2 2 [8 4 


45600 Quadrat. 
35791 Einw. 
105602 
1,109801 „ 
99,894070 Doll. 
32,792070 „ 
901 „ 
74,60 [2 
2,31 Einw. 
24,4 „ 
2,35 Proc. 


Cultivirte und umcultivirte Farmländereien 20,355934 Ader, 


Eultivirte Farmländereiennnn.. 6,897974  „, 
Werth der armländereien . . 2 mn nenn 272,555054 Doll, 
Werth der Karmländereien per Adr . . 2.2 2m nun 13,39 „”, 
BProductenwerth der ceultivirten und uncultivirten Karmländereien per 

DEE ee ae ea db a EB a er 4,6 „ 
Productenwerth der cultivirten Farmen per Aderr . .» 22.2 .. 12 
Deffentliche Bibliothelennnnnn.. ee 22896 Bände. 
Zöglinge in öffentlichen Schulen und höhern Lehranftalten 115750. 


Der gegenwärtige Aderbaucommiffar der Vereinigten Staaten, Hr. Newton, ſpricht 
in jeinem officiellen Berichte, weldyer im December 1865 dem Congreß vorgelegt ward, 
die Anfiht aus, daß das Reſultat des Seceffionsfriegs als ein entfchiedener Triumph 
der freien Arbeit zu betrachten jei. „Ich glaube”, fagt er, „daß der Süden eine höhere 
Stufe des Wohlftandes erreichen wird wie je zuvor. Zwar mag das Syitem der freien 
Arbeit größern Gütercompleren nicht gerade günftig fein, aber ich bin der feften Ueber— 
zeugung, daß ein folches Reſultat wohlthätig für die großen Maffen und das Yand im 
allgemeinen fein wird.” Die ducchjchnittliche Größe der Farmen in den Bereinigten 
Staaten war im Jahre 1860 nicht weniger als 199 Ader, faft doppelt jo viel wie in 
England, wo 1851 jede Farm durchſchnittlich nur 102 Ader hielt. In den füdlichen 
Staaten ift die ducchfchnittlihe Größe der Farmen bedeutend Höher als in den übrigen 
Staaten, wie die nachſtehende Tabelle beweifen mag: 


Staaten. Durchſchnittliche Staaten. Durchſchnittliche 
Größe der Farmen. Größe der Farmen. 
Arlanfas ..... 245 Ader. Blorida. » »... 444 Ader. 
Birgimien . . . 304  „ Georgia ..... 481 „ 
Norbcarolina 3l6 „ Süpbcarolina 488 „ 
Aabama ...- . 346 „ Louiflana . .. . » 56 
Miſſiſſippi 370 Texas...... 591 „ 


In den fogenannten Grenzftaaten, d. h. denjenigen (frühern) SHavenftaaten, welche an 
die freien Staaten grenzen, fängt die duckhfchnittliche Größe der Farmen an abzunehmen; 
dies zeigt nachftehende Tabelle: 
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‚ Staaten. Durchſchnittliche Größe ver Farmen. 
Delaware... 151 Acker. 
Maryland . . . . . . 10 „ 

Kntuy 2:2 200 21 „ 

RÜBER: 2... 2156 

Tennefle - . 222. . DB „ 


In allen vorftehenden Staaten, in denen vor der leßten Rebellion die Sklaverei be— 
ftand, find — wie Hr. Newton in feinem Bericht bemerft — nur 74,362555 Ader 
Privateigentfum unter Cultur, während noch 171,101714 Ader Privateigenthum und 
alles öffentliche Eigenthum unbebaut find. Dies große Misverhältniß zeigt, wie viel 
Arbeitskraft noch im Süden verwandt werden muß. 

„Die bevölfertften Staaten der Union“, fagt der genannte Aderbaucommiffar, „haben 
die Heinften Farmen, welche jedoch die höchften Preife per Ader werth find. So halten 
die Farmen in Maſſachuſetts ditrchfchmittlich 94, in NMhode- Island 96, in Connecticut 
99, in Neuyorf 106, in Pennfylvanien 109 und in Ohio 114 Ader.“ 

Die vorftehenden, auf officiellen ftatiftiichen Angaben beruhenden kurzen Bergleichun- 
gen einzelner freier Staaten mit einzelnen (frühern) Sflavenftaaten beweijen den ver— 
derblichen Einfluß der Sklaverei auf das materielle Gedeihen und die fittlich=religiöfe 
und intellectnelle Entwidelung des Volks in einer fo unleugbaren Weife, daf man un- 
willtürlicd) an Goethe's Ausſpruch erinnert wird: „Man fagt oft: Zahlen regieren die 
Welt. Das aber ift gewiß, Zahlen zeigen, wie fie regiert wird.‘ 

Gehen wir nun, um das verhängnißvolle Gefe der deftructiven Einmwirfung der 
Sklaverei auf das Bolfsleben weiter zu erörtern, zu dem genauern DBergleiche zweier 
Staaten über, von denen der eine jchon ſeit langen Jahren zu den freien Staaten, der 
andere jedoch bis vor furzer Zeit noch zu den Sflavenftaaten gehörte, zu dem Vergleiche 
von Maſſachuſetts mit Maryland. 

Maryland, das noch bis zum Dctober des Jahres 1864 ein Sflavenftaat war, 
befigt in faft jeder Beziehung viel mehr natürliche Vortheile als irgendein anderer der fo- 
genannten Sklavenftaaten der Union; wenn fich daher der Vergleich dieſes Staats mit 
Maffachufetts, einem der älteften der freien Staaten, al® durchaus ungitnftig für Mary: 
land herausſtellt, fo dürfte der Schluß nicht zu küühn fein, daß feiner der iibrigen Sfla= 
venftaaten Hinfichtlich des Hortfchritts in der ftaatlichen Entwidelung einen Vergleich mit 
Maffachufetts auszuhalten im Stande ift, um fo weniger, al® der officiele Cenfus von 
1860 nachweiſt, daß die abfolute Zunahme der Bevölkerung auf die Quadratmeile in 
Maryland ftet8 — vornehmlich aber vom Yahre 1850—60 — viel bedeutender war 
al8 in irgendeinem andern Sflavenftaate. 

Der Grund aber, daß ich gerade Maffachufetts und Maryland einer genauern Ver— 
gleihung unterwerfe, Liegt darin, daß beide in der That vielfache Vergleihungepunfte 
darbieten; fie find 3. B. beide Küftenländer und alte Staaten, beide hatten im Jahre 
1790 nahezu gleichviel Einwohner, wobei nicht zu vergefien ift, daß Maryland durd) 
feine geographifche Yage, feine natürlichen Hülfsquellen und fonftige Vorzüge Maſſachu— 
ſetts gegenüber in faſt jeder -Beziehung im Vortheil war; die erften Anfiedler in beiden 
Staaten waren, bei aller Verfchiedenheit ihres religiöfen Belenntniffes und fonftigen 
Charakters, doch darin ähnlich, daß fie feine Abenteurer waren, fondern mit Energie 
und Einfiht an der Gründung und Feititellung ihrer gefelichaftlichen Inftitutionen ar— 
beiteten u. ſ. w. 

Um nun einen gründlichen Vergleich zwifchen ben genannten beiden Staaten an- 
zuftellen, ift e8 nothwendig, daß wir den Flächeninhalt derfelben, ihre Bodenbeichaffenheit, 
ihr Klima, ihre Bergwerke, ihre Waflerfraft, ihre Yage, ihre Kiüftenlänge, ihre Buchten, 
Meeresengen und Flüffe, kurz alles das betrachten, was auf den Fortfchritt oder Nüd- 
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ſchritt in dem geſchichtlichen Entwicelungsgange diefer Staaten einen weſentlichen Einfluß 
ausübte oder ausüben Fonnte. 

Der relative Fortſchritt Marylands ift in der That nur ein langſamer gewefen. 
Nach dem Eenfus vom Yahre 1790 war die Einwohnerzahl der Union 3,929827, wo- 
von auf Maryland, weldes damals 319728 Einwohner zählte, ungefähr der zwölfte 
Theil (12,29) kam. Im Fahre 1860 hatte jedoch die Union 31,445080 Einwohner, 
wovon auf Maryland 687049 Einwohner famen, alfo etwa ber fünfundvierzigſte Theil 
(45,75). Im Jahre 1790 zählten die freien Staaten 1,968455 Einwohner, ſodaß bie 
damalige Bevölterung Marylands den fechsten Theil (6,12) der Einwohnerzahl der freien 
Staaten betrug; im Jahre 1860 hatten aber ſämmtliche freien Staaten eine Bevdlferung 
von 18,920078 Einwohnern, ſodaß Marylands damalige Bevölkerung den fiebenundzwanzigften 
Theil (27,52) der Einwohnerzahl aller damaligen freien Staaten bildete. Wäre die Be- 
völferung Marylands von 1790—1860 fo jchnell gewachjen mie die der ganzen Union, 
jo würde diefer Staat im Jahre 1860 den zwölften Theil der Einwohnerzahl der ganzen 
Union, alfo 2,620315 Einwohner, bejefjen haben; und wäre der Bevölkerungszuwachs 
deſſelben mit demjenigen ber freien Staaten in Proportion geblieben, fo wirde Maryland 
im Jahre 1860 dem Staate Neuyork nahe gekommen fein und 3,153392 Einwohner 
gezählt haben. 

Der officielle Bericht des Commiffars des Generallandamtd von 29, Nov. 1860, 
welcher zuerft im genauer umd zuverläffiger Weife den Flächeninhalt der verjchiedenen 
Staaten der Union angibt, ftelt den Flächeninhalt von Maryland, mit Ausnahme der 
Wafferoberfläche, auf 11124 Omadratmeilen feſt. Was die Küftenlänge Marylands be- 
trifft, fo beträgt diejelbe nach den Tabellen der officiellen Kiüftenvermeffung der Ver— 
einigten Staaten hinfichtlih der Hauptküfte, mit Einfchluß der Meerengen und Buchten, 
503 Meilen, Hinfichtlich der Infeln 298 Meilen, Hinfichtlich der Flüffe, foweit diefelben 
Ebbe und Flut haben, 535 Meilen, alfo im ganzen 1336 Meilen. 

Nach denfelben officiellen Actenftüden ergibt der Flächeninhalt von Maſſachuſetts 
7800 Duadratmeilen; bie Küftenlänge dieſes Staats beträgt aber im ganzen nur 
764 Meilen, wovon 435 Meilen auf die Hauptküften, die Meerengen und Buchten, 
259 auf Infeln und 70 auf Flüffe mit Ebbe und Flut fommen. Wenn wir den Bo: 
tomac und feine Nebenflüfle, den untern Susquehanna, die tiefen und zahlreichen Ströme 
der Chefapeatebai betrachten, fo können wir nicht leugnen, daß bie commerziellen Vor— 
züge Marylands vor denen von Maffachufetts in der That fehr bedeutend find. Die 
Meerestüfte von Maryland ift der Schiffahrt günftig; die Cheſapealebai aber, melde 
zu den größten und jchönften Seebuchten der Welt gehört und reich an ſchiffbaren Lan- 
dungsplägen und Einfahrten ift, befpült zu drei Viertheilen ihrer Länge diefen Staat. 
Bergleichen wir nun biefes tiefe, ruhige und geſchützte Baffin, welches faft ganz und 
gar ein großer, prachtvoller Hafen ift, mit den felfigen, ſturm- und meergepeitfchten 
Ufern von Maflachufetts, jo muß ſich die Wagſchale entfchicden zu Ounften Marylands 
neigen. 

Nach dem Letzten Cenfus famen in Maryland vom 1. Juni 1859 bis zum 31. Mai 
1860 7370 Sterbefälle vor, in Mafjachufett8 dagegen während derfelben Zeit 21303. 
Hieraus folgt, daß das Verhältniß der Todesfälle zu der Zahl der Lebenden in Mary- 
fand wie 1 zu 92, und in Maflachufetts wie 1 zu 57 fteht, daß alfo in Maryland 
1,09, in Maflachufetts aber 1,76 Proc. fterben. Die Angabe der Sterblichkeit in Maſſa— 
chufetts finden wir noch beftätigt durch dem officiellen Bericht, den der Staatsfecretär 
diefes Staats der Legislatur deffelben vorlegte, 

Nach den obigen, auf glaubwitrdige, officielle Berichte geftügten Angaben übertrifft 
alfo Maryland Hinfichtlih des Flächeninhalts Maſſachuſetts um 43 Proc., hinſichtlich 
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der Küftenlinie aber um mehr als ein Drittheil. Was das Klima betrifft, jo Haben wir 
ebenfalls gejehen, daß Maryland bei weitem gefunder ift als Maffachufetts. Hierin liegt 
aber ein doppelter, natitrlicher VBortheil für Maryland; denn einerfeits follten wegen der 
nicht fo häufigen Todesfälle bafelbft die Einwohnerzahl und der Wohlftand fteigen, 
anbererfeit8 Kapital und Einwanderer dorthin gezogen werden. Ein milderes und heil- 
fameres Klima gönnt Maryland längere Zeiträume zum Beftellen des Aders, zum Säen 
und Einheimfen der Früchte; eine freundlichere Sonne begünftigt das Erzielen der ver— 
ſchiedenſten Producte, namentlich aber die Viehzucht, und ein Fürzerer Winter läßt an 
Heizungsmaterial jparen, die Wafferfraft mehr benugen und Kanäle und Flüffe fiir die 
Schiffahrt länger offen ftehen. Die fir Cultur befonder® paſſende Bodenflähe ift in 
Maryland itber das Doppelte größer als in Maflachufetts, der Boden felbft ift dort 
fruchtbarer, und die Eifen- und Kohlenbergwerke find dafelbft reich und unerſchöpflich; 
Maſſachuſetts befigt dagegen wenig oder gar feine Kohlen und nur fehr mittelmäßige 
Eifengruben. Bedenken wir nun, daß Kohlen und Eifen die großen Vehikel des mo- 
dernen Fortſchritts find, und zur Machtentfaltung der Nationen wejentlich beitragen, fo 
hat Maryland in diefer Beziehung einen unfhägbaren Bortheil vor Maſſachuſetts vor— 
aus; ebenfo verhält es ſich Hinfichtlich der Waſſerkraft. 

Nachdem wir fo gejehen Haben, daß die natürlichen VBortheile Marylands viel größer 
find als die von Mafjachufetts, können wir mit Erfolg die Entwidelungsrefultate beider 
Staaten miteinander vergleichen. 

Die Bevölkerung von Maryland betrug, wie wir fahen, im Jahre 1790 319728 
Einwohner, im Jahre 1860 687049 Einwohner; der Zuwachs an Bevölkerung war aljo 
367321. Maflachufetts zählte im Jahre 1790 378717 Einwohner, im Jahre 1860 
aber 1,231066 Einwohner, was einen Zuwachs von 852344 Einwohnern ausmacht. Der 
Unterſchied des Zuwachſes beträgt zu Gunften von Maſſachuſetts 485049 Einwohner; 
ebenfo übertrifft dafjelbe Maryland im Yahre 1790 an Einwohnern un 58989, im 
Jahre 1860 dagegen um 544032. Dies Refultat ift ſtaunenswerth in Anbetracht 
des viel größern Flächeninhalts und aller natürlichen Bortheile von Maryland. Im Jahre 
1790 kamen in Maryland auf die Quadratmeile 28 (28,74), im Jahre 1860 aber 61 
(61,76) Einwohner; Maffachufetts zählte dagegen im Jahre 1790 auf die Duadratmeile 
48 (48,55), und im Jahre 1860 fogar 157 (157,52) Einwohner. So wohnten im Jahre 
1790 in Maffachufettd 20, im Jahre 1860 jedoch 96 Menfchen mehr auf der Dua- 
dratmeile, als dies in Maryland der Fall war. Denken wir uns aber den Flächen- 
inhalt von beiden Staaten vertaufcht, fo würde Maffachufetts mit feiner Duadratmeilen- 
bevöfferung von 1860 und dem Flädheninhalte von Maryland im Jahre 1860 eine Ein- 
wohnerzahl von 1,755589 erreicht haben; Maryland aber würde mit feiner Duadrat- 
meilenbevölferung von 1860 und dem Flächeninhalte von Maffachufetts, mit feiner Ein- 
wohnerzahl im Jahre 1860 auf 481728 herabgefunfen fein, ſodaß es im diefem Jahre 
unter ſolchen Berhältniffen von Maſſachuſetts Hinfichtlih der Einwohnerzahl dur ein 
Plus von 1,273861 Eimvohnern übertroffen worden wäre, 

Nach dem Cenſus von 1790 war Maflachujetts Hinfichtlih der Bevölkerung der 
vierte von den damaligen Unionsftaaten, und Maryland der ſechste; im Jahre 1860 aber 
war Maffachufetts der fiebente und Maryland der neunzehnte; und wenn die fünmtlichen 
Staaten der Union von 1860—70 in demjelben Berhältnig an Bevölkerung zunehmen 
wie von 1850—60, jo wird Maryland unter ihnen nur die fünfundzwanzigfte Stelle 
einnehmen. 

Ale diefe auf die Bevölkerung Bezug nehmenden Thatfachen beweiſen jchlagend, daß 
Maryland in diefem Punkte unter den Wirkungen der Sflaverei litt, und doch befteht 
hierin nur eins jener traurigen Opfer, die diefer Staat brachte, um dies Inftitut 
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aufrecht zu erhalten. Was Reichthum, allgemeinen Wohlſtand, Macht und geiftigen 
Fortfchritt anlangt, fo wird dies betrübende Refultat noch mehr hervortreten. 

Bir fahen bereits, daß Maryland für das Gedeihen und Emporblühen von Fabriken 
und Manufacturen weit mehr natürliche Bortheile befist ald Maffachufetts. Dazu kommt 
aber, daß ihm durch feine mehr centrale Lage der Handel mit der ganzen Union viel 
mehr erleichtert iſt als Maffachufetts. Die Hauptftabt Baltimore liegt dem Süden, 
dem Hauptftapelplage des Baumwollhandels und dem großen Weften näher als Bofton. 
Neuorleans, der Ohio bei Pittsburg umd Cincinnati, der Miffiffippi bei St.-Louis und 
die Seen bei Cleveland, Toledo und Chicago find von Maryland um einige hundert 
Meilen Leichter zu erreichen als von Maffachufetts. Im der That, wäre die Sklaverei 
nicht gewejen, Maryland müßte durch Handel und Manufacturen viel blühender fein 
ale Maſſachuſetts; was aber Aderbau und Biehzucht betrifft, fo Hätte es fich Hierin 
vornehmlich hervorthun müſſen. 

Maſſachuſetts trat eigentlich erſt infolge des Tarifs von 1824 in die Reihe der 
manufacturtreibenden Staaten. Es hatte dieſem Zollgeſetze und der ganzen Schußzoll- 
politif in den Jahren 1820 und 1824 oppomirt und durch feinen berühmten Nepräfen« 
tanten Daniel Webfter alle hierher einfchlagenden Gefeßesvorlagen als unconftitutionell 
befümpft. Bon 1990— 1820 war Maflachufetts ein Handelsftaat, aber fein Manu- 
facturftaat; und doc; ftieg feine Bevblkerung in biefem Zeitraume um 144442 Ein- 
wohner, während Marylands Einwohnerzahl in derfelben Zeit fih nur um 87622 ver- 
größerte. Mebrigens hatte Maflachufetts als Handelsftaat durch da8 Embargo und den 
englifchen Krieg, die beide während dieſer Depanst ftattfanden, mehr als irgendein 
anderer Staat der Union zu leiden. 

Es ift hiernach Mar, daß die Anklage der Fithrer ber Seceffionsbewegung, welche ftets 
behaupten, der Norden der Union profperire eigentlich infolge des Tarifs nur auf Koften 
des Südens, im feiner Weiſe auf den Fortfchritt von Maſſachuſetts und Maryland ihre 
Anwendung finden lann, weil ber erftgenannte Staat ben legtgenannten ſchon 30 Jahre 
vor Annahme der Schußzollpolitif überflügelte. Außerdem aber fteht dieſe Anklage des 
Südens gegen den Norden nur auf ſchwachen Füßen; auch führt ein Vergleich des re- 
lativen Fortſchritts ſämmtlicher freien und fämmtlicher SHavenftaaten während berjelben 
Zeitperiode zu demfelben Refultat, wie der Vergleih von Maffachufetts mit Maryland. 

Bir fahen, daß die acht freien Staaten: Maſſachuſetts (mit Einfluß von Maine), 
Rhode- Island, Connecticut, Neuhampifire, Vermont, Neuyork, Neujerfeg und Benn- 
ſylvanien, im Jahre 1790 die acht Sklavenftaaten: Delaware, Maryland, Birginien, 
Nord- und Sübdcarolina, Georgien, Tenneſſee und Kentucky, Hinfichtlich der Bevöllerung 
um 7083 Einwohner übertrafen, und daß diefe Mehrzahl im Jahre 1860 fogar auf 
3,179484 flieg. Der pofitive Borfprimg der genannten freien Staaten über die genannten 
Sflavenftaaten war alfo im Jahre 1860 im Hinfiht auf die Einwohnerzahl 3,172401; 
und doch waren jene an Flächeninhalt um mehr als zwei Drittheile Heiner als diefe. 
Auch darf Hierbei nicht vergeffen werden, daß jene freien Staaten nad) dem officiellen 
Zeugniß des Conſuls hinfichtlich der Fruchtbarkeit des Bodens und der Gefundheit bes 
Klimas weit zurüdftehen gegen die Sklavenftaaten, und daß die Kiüftenlinie diefer 6560 
Meilen, die Küftenlinie jener aber nır 4480 Meilen beträgt. 

Es tritt uns alfo nah den feftgeftellten Thatſachen wiederum das unabänderliche 
Geſetz entgegen, daß, gleichgüftig, ob wir alle Sflavenftaaten mit allen freien Staaten, 
oder einzelne der erftern mit einzelnen der letztern vergleichen, die Sklaverei für die 
geiſtige und materielle Entwickelung eines Staats ein eutſchiedener Hemmſchuh iſt. Na— 
mentlich zeigen ſich auch die Wirkungen dieſes Geſetes in der Geſchichte von Maryland 
und Maſſachuſetts. 

unſere Zeit. Neue Folge. U. 2. 17 
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Die erften Eoloniften Marylands zeichneten ſich durch Erziehung, Intelligenz und 
allgemeine Bildung vor den meiften Coloniften anderer Staaten vortheilhaft aus. Ihr 
Führer, Lord Baltimore, war ein Menfchenfreund und Staatsmann und feine Eolonie, 
der ex eine freie, repräfentative Verfaffung gab, war bie erfte, welche die verderbliche 
Lehre vom ber Volfsbeftenerung ohne Vollsrepräſentation bekämpfte, und die erfte, welche 
Duldfanskeit in veligiöfer Beziehung bei fich einführt. Während Maryland bedeutende 
Stantsmänner, tüchtige Soldaten und fühige Juriſten hervorbrachte, ſank feine Madıt 
und feine Bevölkerung doch durch die Sklaverei vergleichsweiſe von Stufe zu Stufe, 

Die Gründer der Kolonie Maffachufetts waren ernfte und opfermüthige Männer, bie 
ſchon einen gewiſſen republikaniſchen Freiheitsſinn von Europa nad Amerika mitbrachten, 
wir nennen bier unter vielen andern nur: den kühnen Roger Conant, den energifchen 
Sohn White und den edeln Henry Bane. Unglüdsfälle und Bejchwerlichkeiten aller Art, 
namentlich die Rauheit des Klimas und die Unwirthbarkeit des Landes, entmuthigten 
keineswegs die Anſiedler, ſondern ftäßlten fie vielmehr in ihren Mühen und Arbeiten. 
Die Colonialverfammlung traf ebenfalls Anftalten zur Abwehr willfürlicher Ausfchrei« 
bungen von Zollgebühren, indem fie diefen Theil der Verwaltung an. bie Abgeordneten 
des Volks übertrug und zu dem Ende eine Repräfentativverfaffung ins Leben rief. Schon 
im Jahre 1780 hob Maffachufetts die Sflaveret auf und ficherte dadurch fiir alle Zu— 
es feine "Freiheit und feinen Wohlftand, die von Jahr zu Yahı die ſchönſten Früchte 


& geſchah es denn, daß Maryland, defien Bevölkerung auf die Duadrutmeile unter 
den Sklavenftaaten von 1790—1860 am fchnellften zugemonumen hatte, Kinfichtlicd der 
Population ſich durchaus nicht meflen konnte mit Maffachufetts, deffen Bevölferungs- 
zunahme mit ber ber andern‘ freien Staaten verglichen noch durchaus feine fühnelle ge⸗ 
nannt werden darf. 

Der Eenfus von 1860 weiſt nach, daß die Bevöllerung der Vereinigten Staaten 
von 1790—1860 um 35,59 Proc., der Reichthum aber um 126,45 Proc. geſtiegen war. 
Darauf hin behauptet nun Robert 3. Waller, der Hiervon ohne allen Zweifel ein com- 
petentes Urtheil hat, daß, wenn der Reichtum der Vereinigten Staaten, welcher nad 
bern Eenfus von 1860 in 16159,616068 Doll. beftand, im dem nächſten zehn Yahren 
(von 1860 an gerechnet) nur um ein Zehntheil zumehmen wilde, derfelbe bei dem all- 
mählichen Hinſchwinden der Sklaverei im Yahre 1770, flatt 36593,450585 Doll., 
mehr als 1600 Mill. größer fein bürfte, ja, daß der Reichthum ber Union im Jahre 
1880, anftatt in 82865,868849 Doll. zu beftehen, um mehr ala 3600,000000 Doll. 
diefe Summe übertreffen würde, Nehmen wir nun an, daß die Rechnung Waller's auch 
nur mmähernd richtig ift, jo dürfte die Nationalfchuld der Union, die nach dem offi- 
eiellen Bericht des Scjatfeeretärd am 80. Det. 1865 nod) 2740,859758 Doll. 86 GC. 
betrug, Teine zu große Laft fir. die Vereinigten Staaten fein.*) 

*) Bir — daß nad) dem Cenſusreport fiir 1860, redigirt von Kennedy, dem Superinten- 
denten des Eenjusbureau, die Bevölkerung ber Bereinigten Staaten circa 31%, Millionen betrug. 
Superintendent Kennedy nimmt an, daß der jährliche Bevölferungszumadjs auf 3 Proc. feftzuftellen 
fei, und gibt dann folgende Tabelle: 

abr. 





3 Bevölkerung 

; BB. u: 42.328432 
1880.. er 56,450241 
BEN N 77,266989 
TR 0.05 4a 100,355802. 


Nehmen wir nun als richtig an, was nenere Nationalöfonomen, wie Carey, Mac Culloch, 
Perchet und audere nachweiſen, daß, während fi die Bevölkerung verdoppelt, die Production ſich 
vervierfacht, jo gehen die Bereinigten Staaten ficher einer glänzenden Zulunft entgegen. ‚Beimerfens- 
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Es wird ſich fpäter zeigen, daß, nad) ber Kopfzahl der Einwohner beider Staaten 
gerechnet, Maſſachuſetts an Werth der jährlichen Producte Maryland um mehr als 
150 Doll. übertrifft. Ein Vergleich mit den andern fübfichen Staaten würde biefe 
Differenz nur noch größer erſcheinen laflen. Es unterliegt nunmehr wol fr jeden 
Denkenden feinem Zweifel, daß durch die Abſchaffung der Sklaverei die Sklavenftaaten 
unter allen Umftänden gewirmen müſſen, daß die großen Plantagen auf bie Dauer nicht 
beftehen können, und daß fi im nicht zu ferner Zeit au in dem Süden der Union 
die Superiorität der freien Arbeit itber die Sklavenarbeit glänzend bewähren wird. 

Nachdem wir Maſſachuſetts und Maryland Hinfichtlich ihrer Population umd ber 
hiermit in Berbindimg ftehenden Berhältniffe näher betrachtet haben, wollen wir mod) 
den Wohlftand und. Reichthum beider Staaten genauer ins Auge faflen. 

Nach dem Cenſus von 1860 betrug der Werth der Producte von Maffachufetts in 
dieſem Jahre, in. runder Summe ausgedrückt, 287,000000 Doll.; der Werth der 
Producte von Maryland aber war, ebenfalls in vımder Summe, 66,000000 "Doll. 
Die 33. Tabelle umfaßt die Producte der Manufacturen, des Bergbaues und der Fi- 
fchereien, und bie 36. Zabelle gibt die Agriculturproducte an. Theilen wir nun bie 
genannten Summen durch bie Totalbeuölferung der beiden Staaten, fo lommen in Mafja- 
Aufetts von dem Werth der Producte des Jahres 1860 auf den Kopf 233 Doll, 
in Maryland aber nur 96 Doll. Hieraus folgt, daß ber durchſchuittliche Jahres— 
werth der Arbeit einer jeben Perſon in bem erfigenannten Staate weit über das 
Doppelte größer ift, als in dem legtgenannten, ber Totalwerth ber Probucte aber von 
Maſſachufetts den von Maryland um mehr als das Bierfache übertrifft. Dies ift rin 
überrafchendes Refultat, und doch wird es von den Thatjachen noch itbertroffen. Die 
Berdienfte des Handeld und der Schiffahrt find, wie gefagt, in dem officiellen Cenſus, 
welcher bie Producte des Aderbaues, der Manufacturen, des Bergbaues und der Fiſche— 
reien enthält, nicht aufgeführt. Möglicherweife tragen die Urheber der Seceffion bie 
Schuld diefer beflagenswerthen Lücke; denn es lag in ihrem Intereſſe, den officiellen 
Cenſus mehr ober weniger auf eine teodene Angabe der Population zu beſchrünken und 
alle andern großen, zehnjährigen Markfteine zu vernichten, bie den Fortſchritt der Cultur 
auf dem Siegesmarſche der Union kennzeichnen. 

Die uns erhaltenen officiellen Angaben iiber Handel und Schiffahrt im Yahre 1860 
find folgende: 

Die Zotaflänge ber Eifenbahnen in Maffachufetts im Jahre 1860 betrug mit Ein« 


werth ift der Nachweis Kennedy’s, daß rücdfichtlid) der Gefjammtzahl der Neger, die 1860 4,435709 
betrug, der Procentjaß von zehn zu zehn Jahren fich ebenfo vermindert hat, wie der Procentjag 
der weißen Bevölkerung geftiegen ift; namentlich zeigt fich diefe Verminderung des Procentjahes 
auffallend bei den freien Negern. 

Nach dem am 4, Dec. 1865 abgefaßten Bericht des Schabfecretärs Hugh Mac Culloch, welcher 
dem Congreß vorgelegt ward, betrug die Schuld der Bereinigten Staaten am 31. Oct, 1865 
2808,549437 Doll. 55 C. Dabei find aber auch alle Schulden, die ſchwebenden wie die conjo- 
lidirten, die Bonds wie das Papiergeld der Bereinigten Staaten mit eingejchloffen, und ber 
Scatzjecretär nimmt an, daß nach Hinzufligung der für Anfprüche (claims) verſchiedener Art 
ihuldigen, aber nody nicht feftgeftellten Summen die Totalſchuld der Vereinigten Staaten am 
Ende des laufenden Fiscaljahres 3000 Mill. Doll. vorweijen werde. 

Der Schaßfecretär ftellt fodann nad) dem niedrigen Procenjage eine Berechnung der Fori« 
fchritte des nationalen Reichthums der Vereinigten Staaten au, deſſen Producte die Steuerkrajt 
der Nation beftimmen. Die Zahlen, die dabei zum Vorſchein fommen, find foloffal; ohne auf 
die Details einzugehen, wollen wir nur benterfen, daß nad) der Berechnung von Mac Eullod der 
Sefammiwert des Nationalvermögens der Bereinigten Staaten im Jahre 1880 ſich ohne allen 
Zweifel auf 62000 Mil. Doll, belaufen wird. 

17 ? 
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ſchluß der Stadteifenbahnen eine Strede von 1340 Meilen, deren Koften fi auf 
61,857203 Doll. beliefen. Der Frachtwerth diefer Bahnen ift durch den Cenfus 
von 1860 mit 500,524201 Doll. angegeben. In Maryland waren in bemfelben 
Jahre nur 380 Meilen Eifenbahn in Betrieb, deren Bau und Ausftattung 21,387157 
Doll. getoftet Hatten und die nad) einer Durchſchnittsrechnung an Fracht 141,111318 
Doll. einbrachten. Es geht Hieraus hervor, daß der duch die Eiſenbahnen an Fracht 
erzielte Gewinn zu Gunften von Maſſachuſetts 359,412883 Doll. abwarf. Die Ein- 
nahme an Paffagiergeld, melde der Cenſus von 1860 nicht angibt, würden dieje Zahl 
ohne Zweifel noch erhöht haben, Was übrigens das ifenbahnneg der ganzen Union 
betrifft, fo fönnen nur fünf Staaten eine Bahnlänge von über 2000 Meilen aufweifen, 
nämlich Pennfylvanien, Ohio, Illinois, Neuyork und Indiana; und alle diefe Staaten 
find freie Staaten. 

Der Tonnengehalt der in Maſſachuſetts gebauten Schiffe und Seefahrzeuge betrug 
nach dem Cenſus von 1860 33460 Tonnen; während Maryland in diefer Hinficht nur 
7798 Tonnen aufweifen konnte. 

Die Zahl der Banken war 1860 in Maſſachuſetts 174, mit 64,519200 Doll. 
Kapital und 107,417323 Doll. Anlehen. In Maryland gab es 31 Banken, mit 
12,568962 Doll. Kapital und 20,898762 Doll. Anlehen. 

Nach) dem Eenfus von 1860 hatte Maffachufetts in diefem Jahre 117 Berficherungs- 
gefellfchaften mit einer Berfiherungsjumme von 450,896263 Doll.; Maryland Tann, 
obfchon der Cenſus dafür fein officielles Zeugniß ablegt, in biefem Punkte durchaus 
nicht mit Maſſachuſetts concurriven, da von der Zotalverfiherungsfumme in der ganzen 
Union nahezu ein Sechstheil auf den letztgenannten Staat füllt. 

Nach officiellen Berichten betrugen die Erporten von Maflachufetts für das am 
30. Juni 1860 endende Fiscaljahr 17,003277 Doll.; die fremde Einfuhr war aber 
41,187539 Doll. wert. Der Totalwerth der Aus- und Einfuhr war mithin 
58,190816 Doll. Die Klarirungen beliefen ſich auf 746909 Tonnen, die Zoll- 
beclarationen auf 849449 Tonnen; woraus ſich eine Totalſumme von 1,596458 Tonnen 
ergibt. In Maryland betrugen die Erporten 9,001600 Doll., die fremde Einfuhr 
brachte 9,784773 Doll.; der Totalwerth von Ein- und Ausfuhr war mithin 18,786323 
Doll. Die Klarirungen beliefen fi auf 174000 Tonnen, bie Zolldeclarationen aber 
auf 186417 Tonnen; was eine Zotaljumme von 360417 Tonnen ausmacht. So ftellte 
fich heraus, daß die fremdländifchen Importe und die heimifchen Erporte von Maffahu- 
fett um mehr al8 das Dreifahe größer find als die von Maryland, die Klarirungen 
und BZolldeclarationen aber um mehr ald das Bierfache. Leider find feine officiellen 
Ausweife über den Küſten- und Binnenhandel vorhanden, obſchon Nobert 3. Walter, 
als er Finanzminifter war, ſolche zu geben empfohlen hatte; allein die Tabellen über den 
Eifenbahnverfehr deuten zur Genüge an, daß Maflachufetts auch hier feine Superiorität 
in hohem Grade bewahrte. 

Die genannten ſtatiſtiſchen Thatſachen beweifen aber, daß, wenn der durch Handel 
und Schiffahrt erzielte Gewinn mitberechnet wäre, der jährliche Productiowerth von 
Maffachufetts auf den Kopf wenigftens 300 Doll., d. 5. dreimal fo hoch wie der von 
Maryland fein würde, 

Der öffentliche Cenjus (Tabelle 35) lehrt uns, daß im Jahre 1860 der Totalwerth 
alles beweglichen und unbeweglichen Eigentums in Maſſachuſetts 815,237433 Doll, 
in Maryland aber 376,919944 Doll. betrug. Auch fahen wir, daß der Producten- 
werth jenes Jahres, den Handeld- und Schiffahrtsgewinn nicht eingerechnet, für Maffa- 
chuſetts 287 Mil. Dol. und für Maryland 66 Mill. Doll. ergab. Hieraus folgt 
num unmwiderleglih, daß der Kapitalgewinn von Maſſachuſetts 35 Proc. und der von 


Freie Arbeit und Eflavenarbeit in Nordamerila. 261 


Maryland 17 Proc. war, oder mit andern Worten, daß die Producte der freien Arbeit 
fi zu den Producten der Sflavenarbeit wenigens wie 2 zu 1 verhalten. Wir finden 
daffelbe Gefeg, wenn wir alle freien Staaten mit allen Sflavenftaaten vergleihen, nur 
tritt e8 uns dann in noch eclatanterer Weife vor bie Augen. So waren z. B. von 
allen übrigen Sflavenftaaten allein Delaware und Miffouri, letzteres bekanntlich feit 
Januar 1865 ein freier Staat, hinfichtlid) der genannten Ertragswerrhe Maryland vor- 
aus, weil beide verhältnigmäßig weniger Sklaven befaßen; die andern Sflavenftaaten 
aber, welche Maryland verhältnifmäßig an Sklavenbevölferung übertrafen, blieben noch 
weit hinter demfelben zurüd. Das genannte Gefeg erſtreckt fich ſelbſt anf die Counties, 
indem diejenigen, welche die relativ geringfte Sklavenbevölferung haben, an Reichthum 
und Population die ſchnellſten Fortſchritte machen. Was erhalten demnach hinſichtlich 
der Erwerbs» ımd Populationstraft folgende maßgebende Formel: die erfte Stufe nehmen 
die freien Staaten ein; die nächſthöchſte die Staaten und Counties, welche die ver- 
hältnigmäßig geringfte Sflavenbevölferung aufzumweifen haben; die niedrigfte Stufe bleibt 
dagegen ben Staaten und Counties, welche ſich der reichften Sklavenbevölferung erfreuen. 
Der officielle Cenſus ift alfo gleichfam ein thatfächlicher Proteft gegen die Sklaverei und 
feine Tabellen proclamiren Geſetze von unumftößlicher Wahrheit. 

Seit 70 Jahren befiten die Vereinigten Staaten jene Cenjustafeln, welche von zehn 
zu zehn Jahren erfcjienen als authentifche Documente des Fortſchritts und der Ent- 
widelung der Nation und untrügliche Orakel ihrer Zufunft. Sie find verlaßliche Prophe- 
zeiungen, denn jede folgende Dekade erfüllt die Vorherfagungen der vorangegangenen. 
Sie ftellen nicht durch Menſchenkunſt und Menfchenweisheit erfonnene Geſetze auf, fon- 
dern firiren in umbeftreitbarer Weife die unabänderlichen Regeln der Natur und ber 
Bernunft. Kein Bolt darf aber diefen Regeln und Geſetzen ungeftraft den Gehorfam 
verfagen. Jeder Verlegung derfelben folgt die Strafe auf dem Fuße; denn eine gröbliche 
Nihtahtung der Natur= und Bernunftgefete rächt fi) zu allen Zeiten. Diefe Gefete 
verbammen aber die Sklaverei. Sklaverei und Freiheit find antagoniftifche und unver- 
ſöhnliche Elemente; der Conflict zwifchen ihnen beiden beftand jchon lange in der Union; 
er muß jest gelöft werden und zwar ohne alles und jedes falfche Compromiß. Skla— 
verei und Freiheit fünnen zufammen nicht in Frieden beftehen, das hat die Geſchichte 
des Seceſſionskampfes in bintigen Zügen feftgeftellt; das eine oder das andere Syſtem 
muß untergehen. 

Wir haben gefehen, daß das Inſtitut der Sklaverei dem Fortjchritt des Reichthums 
und der Population feindlich war; es bleibt uns nun noch übrig, feinen Einfluß auf die 
moralifche und intellectuelle Entwidelung des Menfchen zu unterfuchen. 

Die 15. Tabelle des Cenfus von 1860 ftellt in diefer Beziehung Folgendes als 
Refultat fir diefes Jahr Hin: In Maſſachuſetts war der Werth der gedrudten Bücher 
397500 Doll., der Drudjahen aus den Sleindrudereien (jobs) 529347 Doll.; 
der Zeitungsblätter 1,979069 Doll.; woraus fi als Totalwerth die Summe von 
2,905916 Doll. ergibt. In Maryland wurden in demfelben Jahre für 58000 Doll, Bücher 
gedrudt; bie Kleindrudereien oder Jobarbeiten ergaben 122800 Dol., die Zeitungsblätter 
aber fogar nur 169355 Doll. Die Totalfumme für Drudarbeiten war mithin in Mary- 
fand 350155 Doll, Die 37. Tabelle des Cenſus von 1860 weift nah, daß Mafla- 
Hufetts in jenem Yahre 222 Zeitungen und Zeitfchriften beſaß, von denen 112 einen 
mehr politiihen, 31 einen mehr religiöfen, 51 einen mehr wifjenfchaftlihen und 28 
einen gemifchten Inhalt Hatten. Maryland hatte zu derfelben Zeit nur 57 Zeitungen, 
die ſämmtlich einen politifchen Charakter trugen. Die ganze Anzahl der Exemplare von 
den im Jahre 1860 in Maffachufetts erfcheinenden Zeitungen und Zeitfchriften belief ſich 
auf 102,000760; in Maryland auf 20,721472. Monatliche Zeitichriften beſaß Mafja- 


962 Freie Arbeit und Skiavenarbeit in Rordamerila. 


Aufetts: 1 politifche, 10 religiöfe, 18 willenfchaftliche, 7 gemiſchten Inhalts; viextel- 
jährliche Zeitfchriften dagegen: 3 religiöfe, 2 wiflenfchaftliche und 1 gemifchten Inhalts; 
jährliche Zeitchriften gab ed nur 1. Maryland bejaß von diefem allem gar nichts, 
Es gab dort nicht ein einziges Journal religiöfen oder wiſſenſchaftlichen oder gemifchten 
Inhalts in dem ganzen Staate. Welche traurigen Wahrheiten werben fo durch die offi- 
eiellen ftatiftifchen Berichte enthilt! Nur eine politifche Parteipreſſe fand fich im Jahre 
1860 in Maryland, um für die Erhaltung, Ausdehnung und Berewigung der Sklaverei 
zu kämpfen; dies Inſtitut hatte 57 Drgane zu feiner Bertheidigung; die Wiffenfchaften, 
die Religion und die Piteratur, fie alle zufammen befaßen kein einziges. 

Der Cenſus zeigte uns, daß im Jahre 1860 die Eirculation der Preffe m Maſſa— 
chufetts um mehr als 81 Mil. Eremplare die von Maryland übertraf. Alle diefe That- 
ſachen liefern einen vollgüiktigen Beweis, daß die Sklaverei in unverföhnlicher Feindſchaft 
ftegt mit den Kenntniffen und der allfeitigen Verbreitung derfelben, mit der Wifjenfchait, 
der Literatur, der Religion, der Preffe, kurz mit dem ganzen geiftigen Leben eines freien 
Landes. 

Bas Schulen, höhere Bildungsanftalten (colleges), Bibliothelen und. Kirchen anlangt, 
fo müſſen wir die Genfustabellen von 1850 unferer Betrachtung zu Grunde legen, weil 
die von 1860 — unferm Willen nach — noch nicht officiel publicirt find. Demnad) 
gab es im Yahre 1850 in Maflachufetts 3679 öffentliche Schulen, 4443 Lehrer umd 
476475 Zöglinge; von den erwachjenen Eingeborenen fonnten 1861 nicht fchreiben oder 
lefen. Im Maryland gab es zu berfelben Zeit 907 öffentliche Schulen, 1005 Lehrer 
und 33254 Zöglinge; von den erwachjenen Eingeborenen fonnten 38426 nicht fchreiben 
oder leſen; natürlich find die Sklaven in dieſe Zahl nicht miteingerechnet, da der Unter- 
richt derfelben mit Criminalftrafen bedroht war. Zu einer Zeit fcheint fi übrigens in 
mehrern Skiavenftaaten die Meinung verbreitet zu haben, daß die Sklaven frei würden, 
fobald man fie taufen laſſe. Maryland erließ daher ein beſonderes Gefek, worin es 
hieß, daß Fein Neger durch das Heilige Sakrament ber Taufe in Freiheit geſetzt werde 
oder dadurch ein Recht auf Freilaffung erhalte, und daß alle beftehenden Gefete umd 
Gewohnheiten, die das etwa vorgefchriebene haben möchten, ungültig fein follten. (Bgl. 
Gefet von 1717, Kap. 44, $. 23.) 

Es ift nach dem Borftchenden eine unumftögliche Thatſache, daß die SHaverei dem 
Schul- und Unterrichtswefen in jeder Beziehung abhold ift, daß fie namentlich aber der 
Bildung der Armen nicht den geringften Vorſchub leiſtet. 

Deffentliche Bibliothefen gab es 1850 in Maſſachuſetts 1462 mit 684015 Bänden, 
in Maryland 124 mit 125042 Bänden. Der Werth der Kirchen war im genannten 
Jahre in Maſſachuſetts 10,206000 Dol., in Maryland dagegen nur 3,947884 Doll., 
wovon 2,541240 DoU. auf Baltimore kamen, wo nur wenige Sklaven Iebten. 

So fteht es feit, daß hinfichtlich der Anzahl von Schulen, höhern Unterrichtsanftalten 
Büchern, Bibliotheken, Kichen, Zeitungen und Zeitfhriften, Maryland gegen Maſſa— 
chufetts ſehr weit zuritdfteht. 

Zum Schluffe mag hier ein kurzer Vergleich des Ioyalen und unionstreuen Maryland 
mit dem rebelliſchen Südcarolina feinen Play finden, mit jenem Brutnefte der Seceffion, 
welches fich viele Jahre lang übermiüthig die Rolle eines nationalen Lehrers und Leiters 
anmaßte. Nach dem Cenſus von 1860 hatte Südcarolina eine Gefammtbevölferung von 
703708 Seelen, wovon 402406 Sklaven waren; Maryland hatte dagegen, wie wir 
gefehen haben, 687049 Einwohner, mit Einfluß der Sklaven, deren Zahl fih auf 
87189 belief.” An Zeitungen und Zeitfchriften befag Südcarolina in dem genannten 
Jahre nach Angabe des Cenſus 45; die jährliche Eircnlation derfelben beftand in 3,654840 
Eremplaren. Demnach zählte Maryland 298558: freie Einwohner mehr als Südcaro— 
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fina, obſchon letzteres 13876 Duadratmeilen größer if. Was aber die Circulation der 
Zeitungen und Journale betrifft, fo circulirten in Maflachufetts 98 Mil, Eremplare 
mehr als in Sidcarolima, und in Maryland 17 Mill. Eremplare. Und doch wollte 
Südcarolina fo gern der politifche Lehrer der übrigen Unionsftaaten fein. An öffent- 
fihen Schulen zählte diefer ftoßzefte aller ſüdlichen Staaten im Jahre 1850 nur 724, 
an Lehrern 739, an Zöglingen 17838. Danach Hatten denn in jenem Jahre Maſſa— 
chuſetts und Maryland im ihren öffentlichen Schulen, erftere® 158637 und Ießteres 
15416 Zöglinge mehr als das berühmte Südcarolina, 

Die Zeitungsprefle (mit Einfchluß der Journale) Hatte im Jahre 1860, wie wir 
fahen, in Maſſachuſetts eine Circulation von über 102 Mill. Erempfaren. Es fommen 
mithin auf den Tag etwa 279454 Eremplare, wovon jedes im Durchſchnitte von we- 
vigftend zwei Perfonen gelefen wird. Hierbei find die Bücher und Pamphlete nicht in 
Anſchlag gebracht, jowie die fehr bedeutende Circulation von Zeitungen, welche von an- 
dern Staaten und von Europa in Mafjachufetts gelefen werden. So verbreitet hier die 
geiftige Bildung durch die Preſſe ihre Segnungen unter arm und reich, in Hütten 
und Baläften. 

Die Dauer unfers Lebens mag durch die Zauberkraft des wiſſenſchaftlichen Yort- 
ſchritts wicht verlängert fein und auch niemals verläugert werden können; aber fülr bie 
Weiterentwidelung und die Ausbreitung der Kenntniffe im jeglichen Zweige des Willens 
bedeutet in der Gegenwart ein Jahr fo viel mie ein halbes Jahrhundert zu den Zeiten 
de8 Mittelalters. Das Ringen des Geiſtes nach dem höchſten Zielen der. Erkenntniß 
jehreitet vorwärts; aber es gleicht ber unendlichen Annäherung der Afymptote, die mie- 
mald die Hyperbel berührt. Das VBorrüden der Wiffenfchaft gehorcht den Gefegen einer 
geometrifchen Progreffion, ſodaß der intellectwelle Fortſchritt von einem Tage in der Zu- 
kunst dereinſt den Fortfchritt von einem Jahrhundert in der Vergangenheit übertreffen muß. 

Die Erkenntniß und das Wifjen, welche große Wahrheiten und neue Ideen zu Tage 
fördern, find die wahrhaft Herrfchenden Mächte der Zeit Wie die Wiſſenſchaft die 
Schnelligkeit des Lichts mißt und mit dem Somtenftrahl als Griffel und das Antlig 
des Menfchen und die Schönheit der Erde im Bilde wiedergibt, ſo ſucht fie auch die 
geheimften Geſetze der politifhen Entwidelungsphafen und focialen Umwälzungen ber 
Völker zu erforfchen und, den Lehren der Geſchichte und den urewigen Kegeln der Natur 
und der Vernunft folgend, in Fräftigen und feften Zügen die ftaatlichen Formen zu ver- 
wirklichen, welche den Nationen das jo ſchwer zu erringende Recht der Selbftbeftinmung 
wahren helfen. 

Der raftlofen Geiftesarbeit werden auf keinem Gebiete die Erfolge fehlen. Nicht 
mit Unrecht fagt der Dichter von demjenigen, welcher. langſam, aber mit nie ermattendem 
Eifer fir das Wohl des Ganzen finnt und jchafft, daß er 

Zu dem Bau der Ewigfeiten 

Zwar Sandborn nur für Sandlorn veicht, 

Doch von der großen Schuld der Zeiten 

Minuten, Tage, Jahre ſtreicht. 
Die auf geiftige Bildung bafirte freie Arbeit von Maſſachuſetts verdoppelte, wie wir 
gejehen Haben, mit der don Maryland verglichen, ihre Product, und vervierfachte fie 
beinahe, wie ber officielle Cenjus es bewies, wenn wir fie mit der von Südcarolina 
zufammenftellen. Hieraus folgt, daß in Maſſachuſetts ein Mann fich am einen Tage 
fo viel erarbeiten fan wie in Maryland an zwei und in Südcarolina an vier Tagen. 
Dder wenn wir die wilden Stämme der Indianer nehmen, mit ihren Hütten und Zelten, 
ihren mangelhaften Aderban, ihrem geringen und einfachen Haushalt, ihren Yagd- und 
Fifchereiapparaten, fo würde doch der durchichnittliche Werth ihrer Yahresarbeit, zu 4 C. 
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den Tag gerechnet, auf den Kopf für das Jahr 14 Doll. 60 C., ober faft ein Biertel 
des Durchſchnittswerths der jährlichen Arbeit in Südcarolina ausmahen; denn biefer 
betrug dort nur per Kopf die Summe von 66 Doll. Hinſichtlich ded materiellen Fort- 
ſchritts ift alfo der freie Staat Maffachufetts dem fllavenhaltenden Südcarolina ziemlich 
ebenfo weit voraus, wie diefer leßtgenannte Staat den wilden Indianern, und wir er— 
halten gewiflermaßen drei Stufen oder Grade der focialen Entwidelung: 1) Maffadjufetts, 
mit feinen freien Arbeitern und freien Schulen, nähert fi) dem höchften Grabe der Ci— 
vilifation; 2) Sitdcarolina, mit feiner Sklaverei und Unwiſſenheit (die wenigen privile- 
girten Ausnahmen nicht gerechnet), nimmt einen hafbbarbarifchen Bildungsftandpunft ein; 
3) die Indianer, mit ihren wenig ober gar nicht civilifirten Sitten und Gebräuchen, 
ftehen auf der niedrigften Stufe der Eultur. 

So ift die Sflaverei, wie der Cenſus es mit mathematifcher Gewißheit beweift, 
feindlich den Segnungen des Reichthums, der productiven Arbeitskraft, dem Fortſchritt 
in der Population, den Wiffenfchaften, der Literatur, der Erziehung, den Schulen, den 
Bibliotheken, der Religion und Moral, der Preffe und der Lehrfreiheit, kurz, allen Wohl: 
thaten einer freien Staatseinrihtung; fie ift feindlic den Armen, denn fie überläßt fie 
dem Mangel und der Unwiſſenheit; fie ift feindlid den Arbeitern, denn fie würdigt fie 
zu Sflaven herab und entzieht ihnen zwei Drittheile ihres Erwerbs; fie ift feindlich den 
guten Sitten und der Humanität, denn fie verweigert den Sklaven die wirflichen Ehe— 
und Aelternrechte, indem fie diefelben, und zwar im Namen des pofitiven Gefeges, mit 
roher Willkür behandelt und trennt und überdies ihnen das Licht des Geiftes verdunkelt 
und es zu einem Berbrechen ftempelt, Millionen von menfchlichen Weſen im Lefen und 
Schreiben zu unterweifen. 

Mebrigens macht ©. F. Kolb in feinem „Handbuch der vergleichenden Statiſtik“ 
(S. 399) die zwar fcharfe, aber nicht unrichtige Bemerkung: „Während man e8 dem 
Chriſtenthum als eins feiner höchften Verdienſte anrechnet, die Sklaverei gebrochen und 
aufgehoben zu haben, wiffen wir nicht nur aus der Gefchichte, daß gerade bei den chriſt— 
lichen Völkern die Negerfklaverei ihre Begründung fand, fondern wir haben auch das 
empörende Schaufpiel vor Augen, daß namentlich Geiftliche am eifrigften find in Ver— 
theidigung und AufrechtHaltung jenes jchändlichen Inftituts. Nach Scherzer's Verficherung 
befanden fich unter den Sklavenzüchtern (in den füdlichen Staaten der Union) nicht 
weniger als 1600 Geiftliche, weldhe zufammen über 600000 Sklaven, aljo cin Fünf— 
theil *) der Gefammtfflavenbevölferung, ald ihr Eigenthum beſitzen.“ Es darf uns daher 
nicht wundern, wenn im Beginn der norbamerifanifchen Rebellion ein einflußreicher 
Geiftlicher in Charlefton (Südcarolina), Dr. Smyth, in einer Öffentlichen Rede erklärte: 
„Die Berwidelungen zwifchen dem Norden und Süden der Union find vornehmlich zu 
fuchen in den atheiftifchen, vothrepublitanifchen Grundfägen der Unabhängigfeitserflärung 
(in that atheistice red republican doctrine of the declaration of independence). 
Solange diefe Lehren nicht unter die Füße getreten find (trampled under foot), kann 
von Frieden nicht die Rede fein.” 

Die Sklaverei, diefer Grundpfeiler der geiftlichen und weltlichen Ariftofratie der ſüd— 
lichen Staaten der Union, entzündete den Seceffionsfampf mit aller feiner Verwüſtung. 
Allein das ift die Nemefis der Geſchichte, daß die Selbftfucht, indem fie die niedrigften 
Zwede verfolgt, doch nur der guten Sache den Sieg bahnt. Die Sklaverei rief, wie 
gefagt, den Bitrgerfrieg ins Leben, aber nur, um fich in demfelben ihr Grab zu graben, 


*) Nach dem Cenfusreport von 1860 befaßen die Geiftlihen, wenn fie 600000 Sklaven 
eigneten, wicht ein Fünftheif, jonderfTliber ein Sechstheil der gefammten Sklavenbevölferung der 
Vereinigten Staaten, 
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Und nicht mit Unrecht fagte daher ein republifanifcher Redner im 38. Congreß: „When 
slavery will be buried, upon its tombstone should be written, Slavery, — died of 
the rebellion.“*) Der Sieg der Union über die Seceffion war aber nad, der Logik 
der Weltgefchichte ein nothwendiger Sieg der Freiheit über die Knechtichaft, und die 
Niederlage des Südens in dem Seceffionsfampfe ift in Wahrheit nur ein Auferftehungsact 
zu einem frifchern Leben. Die Begebenheiten des mächtigen Conflicts zwifchen den Ideen 
des Nordens und des Südens der Vereinigten Staaten werden in der Gefchichte fort: 
leben, aber nur al feierliche Warnung für alle gewaltthätigen Staatsmänner und frei 
heitsfeindlichen Machthaber. Und wie der Unabhängigfeitsfampf der 13 Republiten im 
vorigen Jahrhundert feinen wohltguenden Einfluß auf Europa ausübte, jo wird aud) 
diesmal der Sieg, den die Freiheit über die Sflaverei in Nordamerika erfochten hat, 
nicht ohne jegensreihe Rückwirkung auf die europäifchen Berhältniffe bleiben. „Die 
Zeichen der Zeit winken“, fagt H. Th. Budle („Geſchichte der Civilifation in England“, 
II, 582), „von allen Seiten und wer da will, mag fie entziffern. Die feurige 
Schrift erfcheint auf der Wand, der Spruch ift gefprochen, das alte Reich fol über den 
Haufen geworfen werden, die Herrichaft des Aberglaubens, die fchon zerfällt, ſoll zu— 
fammenbrechen und in den Staub rollen,“ 

Der Schluß des alten Yahres hat die norbamerifanifche Union von dem Alp der 
Sflaverei befreit und der Civilifation in den 37 Staaten (ich rechne Colorado, welches 
jeden Augenblid durd; eine Proclamation des Präfidenten als Staat in die Union auf- 
genommen werden fann, ſchon mit) und Territorien der großen Republif fir die Zukunft 
die Bahn des geiftigen und materiellen Fortſchritts geebnet. 


Die Kaffeehäuſer und Elubs von London. 


Eine Studie von Julius Rodenberg. 
Zweiter Artikel. 
Die Elubs. 

Es ift ſchwer zu fagen, wann diefer Ummwandlungsproceß ſich vollendete. Solche 
Termine laffen fi) ganz genau nicht beftimmen. So viel ift gewiß, daß es feine Kaffeehäufer 
mehr in London gibt und daß der Name, wo er fi noch findet, etwas ganz anderes 
bezeichnet. Man trinkt in England feinen Kaffee mehr, obwol die Erinnerung geblieben 
if. Ein Coffee-houfe im heutigen London ift ein Speifehaus dritten Nanges; in den 
Hotels zweiten Ranges bezeichnet das Koffee-room das Speifezimmer und in einem 
Hotel erften Ranges das Zimmer für Frühftüd und Souper. Das Coffee-room vertritt 
fiir die Fremden in dem Hotel, wo fie nur Betten haben, aud) die Stelle des Wohn- 
zimmers, in dem fie fich verfammeln (zuweilen mit Pantoffeln), die Zeitungen Iefen, 
ihre Briefe fchreiben und auf Sofas oder in Seſſeln ihr Nachmittagsſchläfchen Halten. 
Das fogenannte Kaffeezimmer ift in den großen Hotels ein höchſt eleganter Salon, aus» 
geftattet mit englifchem Comfort und franzöfifcher Eleganz, wo man auf Teppichen wan— 
deft und jedes Wort, das man jagt, nur flüftert; im dem mittlern Hotels aber ift es 
wirffich noch eine Reminiſcenz der alten Kaffechäufer, eine Erbſchaft der Tavernen, welche 
den Uebergang vom Kaffeehaufe zum Club vermittelten. Auch die Zahl der Tavernen 
in London ift im Abnehmen begriffen. „Unter diefem geheiligten Wort“, fagt ein Schrift: 
fteller in „London Society” (Mär; 1866), „verftehen wir das reguläre, altmodifche, 


” „Bent die Sklaverei begraben fein wird, foll man auf ihren Grabftein fchreiben: Die 
SHaverei ftarb an der Rebellion.‘ 
Pa 
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dunfefgetäfelte Zimmer, mit grünen ober vothen Gardinen, in welchem unfere Großväter, 
Urgroßväter und deren Urgroßväter vor ihmen ihre Abendmahlzeit aßen, Portwein und 
Punſch tranken, Pfeifen rauchten und über Politik und. Literatur ſprachen.“ Es gibt nur 
noch wenige diefer ehrwürdigen Häufer in London, aber es gibt ihrer doch noch im 
Drurylaue und der Nahbarfchaft vom Tempel; und wer, mit einer Vorliebe für das 
alte London, würde nicht einmal eins derſelben befucht Haben, den Hahn, ober ben Chefhire, 
Käfe, ober die Mitra, um aus dem veichgebräunten Kaffeezimmer auf einen ruhigen 
Hof des Tempels Hinauszubliden, mit einer Reihe von Bäumen in der Mitte, um welche 
die träumerifche Nachmittagsfonne fhimmert, während Erinnerung die Dede „ſozuſagen 
mit einer Guirlande von Tatler- und Spectatorblättern krünzt“? 
„Six“, fagte Dr. Johnſon zu feinem Edermann, Boswell, „es gibt keinen andern 
Play in der Welt, wo Ihr, je mehr Lärm Ihr macht, um jo willlommener ſeid.“ 
Der Doctor war der große Patron, der „‚vates sacer‘ der Tavernen, obwol er aud), 
zur Ausbildung des Clublebens, wie man es jett verſteht, das Seinige beigetragen. 
Das Wort Klub oder Club ift ebenfo wol deutjch als engliſch; die angelſächſiſche 
Wurzel clypian oder clypan, engliſch cleave, deutſch Heiben, davon Kuppe, Klubb, 
Club (etwas Gefpaltenes und fomit Hemmend Fefthaltendes; die Bedeutung in unferm 
abgeleiteten Sinne die einer gefchloffenen Geſellſchaft und ihres Locals: Sander, „Wör- 
terbuch der deutſchen Sprache“, ©. 944 und 946). Der Elub ift eine Bereinigung, die 
auf Theilung beruht: d. h. der Zeche, der Koften, der Rechnung; und deren erfter na- 
türficher Mittelpunkt war: ber gebedte Tiſch. „Unfere neuern berühmten Clubs“, Heißt 
e8 in Nr. 9 des „Zuichauer”, „gründen fich auf Effen und Trinken, zwei Dinge, in 
welchen die meiften Menjchen übereinftimmen und an welchen der Gelchrte und ber Un— 
gelehrte, der Kopfhänger und der Muntere, der Philofoph und der Hanswurft theil- 
nehmen kann.” Clubs diefer Art haben. wir auch in Deutſchland gehabt und haben fie 
noch heute; und Hiftorifche Namen, wie der Jakobinerclub und die Elubiften von Mainz, 
denen die verfchiedenen franffurter Clubs aus den Yahren der deutſchen Reichsverſammlung 
hinzugefügt werben können, zeigen, daß der Begriff fich im politifch bewegter Zeit auch 
auf andern, höhern Gebieten geltend machte, Doc, ift England der Boden, auf welchem 
der Club feine eigenthümliche Entwidelung nahm, und die einzige Heimat des modernen 
Clubs, den wir als ein populäres Element im öffentlichen Leben fonft nirgends finden. 
Zwar bildeten fi und beftanden „diefe Meinen nächtlichen Verfammlungen, welche 
gemeiniglich befannt find unter den Namen der Clubs“, neben den Kaffeehäufern und zur 
Zeit ihrer höchften Blüte; doc war ihr ausgefprochener Zwed allein jenes erfte und natür- 
lichfte Bindemittel der gefelligen Thiere (sociable animal) — das Eſſen! In den 
Kaffeehäufern fuchte man die geiftige, in ben Tavernen und Clubs die materielle Nah: 
rung; die Taverne war der Ort, in welchem der Club gehalten wurde. Wie noch heute 
in manden Gegenden Deutfchlands man fid) zur gemeinfamen Martinsgans vereinigt, 
fo in London damals zu der mannichfachften Gelegenheit, nur regelmäßig und häufiger, 
„Gründe find fo wohlfeil wie Brombeeren“; und die guten Pondoner jener Zeit bedienten 
fich jeder Veranlaffung „zu löblihem Thun“, Staatsmänner, fchlichte Bürger, Literaten, 
„histriones, balatrones et hoc genus omne“: zulegt hatte jede Strafe ihre befondern 
Clubs, die fogenannten Street-Clubs. Dabei war von Anfang an das Merkmal, weldes 
den Club vom Kaffechaus unterfchied und welches auch die Grundlage bes modernen 
Clubfyſtems geblieben ift: Zutritt hatten nur Mitglieder, welche ftatutengemäß aufge: 
nommen waren und ihre Beiträge zahlten. Vielleicht ift e8 diefe Continwität in der 
Entwidelung einer gefellfchaftlichen Imftitution, die ſich dadurch als hiſtoriſch darftellt, 
welche den Forſcher am meiften anzieht, wie fie für den Leſer die lehrreichfte Seite 
unſers Themas bieten mag. 
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Der ültefte und chrwürbigfte diefer Clubs war der Kit-Kat-Club, welcher, wie ber 
„Spectator” jagt, jeinen Urfprung einer Hammelpaftete verbankt. Dies will fo viel jagen, 
daf der Club ſich zuerft verfammelte in dem Haufe eines Paftetenbäders, Namens Chri- 
ftoph Katt, oder wie andere wollen, Namens Chriftoph, während das Schild feines 
Hauſes eine jener umbegreiflichen, aber echt engliichen Combinationen zeigte, nämlich die 
Rote und die Fiedel (the cat and fiddle), ſodaß Kit (Abkürzung von Chriftoph) 
und Kat auf die eine oder andere Weife erffärt wäre. Jedenfalls jcheint die Hammel— 
pajtete (mutton-pie) das große Medium gewefen zu fein, um welches die Mitglieder 
diefes Clubs zur Zeit der guten Königin Anna fi brüderlich zujammenthaten. Der 
Kit-⸗Kat beftand aus 40 Mitgliedern, Edelleuten, Männern von Stand, Rang und Ein- 
fluß, Schriftftellern von Diftinction; alle vierzig nicht minder aufrichtige Liebhaber von 
Bafteten als ergebene Freunde des Hanfes Hannover und eifrige Stitten der proteftan- 
tifchen Thronfolge in Parlament und Preſſe. Sechs Herzoge (darumter der große Marl: 
borough, deutfcher Reichsfürſt von Mindelheim) und fünf Grafen, — die Eelebritäten 
der Whigs aus König Wilhelm’s Zeit: Sunderland, Halifar und Somers und der Iei- 
tende Minifter der fommienden Aera, Sir Robert Walope, ſaßen, afen und tranfen hier 
einträchtiglicd mit den beiden faſhionablen Luftjpieldichtern Vanbrugh und Congreve, mit 
Addifon und Steele, diefen Dioskuren, deren Namen niemals fehlte in den gefelligen 
Liften jener Zeit, nebſt einer ganzen Reihe von andern wißigen Berühmtheiten, unter 
welchen Sir Samuel Garth, nachmals Leibarzt des Königs, nicht den geringften Plat 
einnahm. Eines Abends kam er in den Club mit einem Verzeichniß von 15 Vatienten, 
die er noch zu bejuchen Hatte, „Hol fie der Henker!‘ rief er, als Steele ihn boshafter- 
weife darin erinnerte; „mem von ihnen find jo krank, daß kein Arzt ihnen: helfen, und 
ſechs jo gefund, daf fein Arzt ihnen fchaden kann.“ Auch Sir Gottfried Kneller, der 
Hofmaler zweier Majeftäten und Verewiger zahllofer Schönheiten, bie ohne ihn vergeffen 
wären, eim geborener Vitbeder, war von der Partie; und er porträtirte den ganzen 
Club in einer Reihe von Bildern, den fogenannten Kit-Rat-Porträts, die noch heute im 
einer Hand beifammen auf den beiden Ausftellungen von Manchefter (1857) und Ken— 
fington (1862) zu fehen waren: in der That Feine Meine Sehenswürbigfeit, die erften 
Berühmtheiten einer Hiftorifch ausgezeichneten Zeit, und gemalt von dem erjten Maler 
derjelben, welcher übrigens fo wenig galant und dabei fo geizig war, daß er von ben 
großen Damen, die in fein Atelier kamen, nur das Geficht ffizzirte, um hernach bie 
Figur und Hände feines Dienftmädchens hinzuzufügen. Bielleicht zu ihrem Vortheil, 
denn man weiß, wie ſehr Kueller’8 Damenporträts ſich namentlich durch die wundervollen 
Arme und Hände auszeichnen. Zu den Curioſitäten des Clubs gehörten auch die ſo— 
genannten toasting-glasses, eine Anzahl von Öläfern, jedes einzelne davon mit einem 
Bers oder Toaſt auf eine der herrfchenden Schönheiten der Zeit befchrieben. Unter diefen 
waren allein vier Töchter des im jeglicher Hinſicht gefegneten Herzogs von Marlborough; 
ferner eine Nichte von Sir Iſaak Newton. Die Sitte des Toafttrinfens war damals 
noch neu; und jedes Glas hieß nad der Dame, der man ben erften Toaſt daraus ge- 
trunfen, bie Herzogin So-und-&o oder die Gräfin So-und-&o. Das Glas „Lady Mary 
Churchill” (nad; der jüngften von Marlborough's ſchönen Töchtern genannt) Hatte folgende 
Inschrift: 

Des lieblichen Geſchlechtes ſchönſtes, ſpätes Licht 

Du, mit der Mutter Geiſt und holdem Angeſicht: 

Zu William's Zeiten wardſt du uns geſchenkt 

Mit unfrer Freiheit, die — dein Auge nur befchränft! 


Der BVerfafier diefer eleganten Poeſien auf Glas war Lorb Halifar; und der Se: 
cretär des Clubs der große Verlagsbuchhändler jener Zeit, Jakob Tonſon, der unfterb- 
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liche Bocai (Anagramm von Jalob) in den Satiren des Ned Ward, welcher wol 
mehr als einen Grund hatte, dem vornehmen Berleger zu zürnen. Diefer Mann, 
Bocai, war im beften Falle nicht beffer, als Gott die Verleger num einmal gemacht zu 
haben fcheint; mußte doch felbft Dryden ihn einmal durch ein fehr boshaftes Epigramm 
mit dem Poftferiptum: „Sage dem Hund, daß derjenige, der dieſe brei Zeilen gefchrieben 
hat, mehr fehreiben kann“, zwingen, ihm ein verabredetes Honorar zu zahlen (Dryden, 
„Poetical Works: Description of old Jacob Tonson“), Indeſſen geht doc Ned Ward 
vielleicht ein wenig zu hart mit ihm in® Gericht, wenn er ihn den „Dberfaufmann der 
Muſen“ nennt und von ihm behauptet, er habe einen feiner unglüdtichen Autoren gezwun— 
gen, die Poeſie aufzugeben und dafür einen Paftetenladen anzulegen, in weldem er, 
Bocai, wöchentlich einmal als „Chairman des neuen Pubdingetabliffements präfidire, 
Hierher habe er darauf alle feine Autoren entboten und da er weislich bemerft, daß 
Pafteten den Dichtern wären, was einft Ambrofia den Göttern geweſen, fo habe er fortan 
die Früchte ihrer Begeifterung mit Pafteten bezahlt, fich des doppelten Bortheild dabei 
bedienend, daß ihmen fein Protege, der Paftetenbäder, was auf dem Wege des Buch— 
handels davon nicht verfauft worden, als Einwidelpapier abnahm. Auf biefe Weife 
machte Bocai ein befleres Gefchäft mit feinem Buchhandel als feine Autoren mit ihrem 
Wis; und obgleich er unter Edelleuten immer nur wie ein Buchhändler ausjah, fo be= 
irug er fi) doch, vice versa, wie ein Edelmann, wenn er unter Buchhändler Fa. 

Bei weitem glimpflicher urtheilt unfer Biedermann über den Beeffteafelub, dieſes 
„mene Rumpfparlament“, wie er e8 nennt, deſſen Mitglieder in feinen Augen ben dop— 
pelten Borzug haben, weder Buchhändler noch Schriftfteler zu fein. „Gleich echten 
Briten”, jagt er, „und um ihre Beratung für Kit-Kat-Pafteten zu zeigen, gaben fie 
einem Rumpfteat den Borzug, indem fie weislic erwogen, daß das Wort Beef von einem 
männlichern Charakter fei und in dem Zitel eines englifchen Clubs beffer Hänge, als 
Pafteten oder Kit-Kat.” Obwol diefer Club gleich) dem vorigen geftiftet worden war, 
um eine Anzahl von Freunden an mehrern beftimmten Tagen zu den Freuden der Tafel 
zu dverfammeln, nicht zu politifchen Sweden: fo nahm er doch fehr natürlich im dieſem 
Lande, wo die Parteiunterfchiede auch der Gefellfchaft ihren Ausdrud geben und wie ein 
neuerer Schriftfteller (D’Israeli) bemerkt, „das öffentliche Leben vieleicht die einzige 
Grundlage wahrer Freundſchaft ift”, eine politifche und zwar toryiftifche Färbung an, und 
fange blieben die Geiſtlichkeit und Beefſteak die treueften Stüten der Oppofition, wäh- 
rend die herrſchende Partei ſich Hinwiederum im ihren höchften Stellen aus dem Kit-Kat 
refrutirte. Der Präfident diefer Beefenters, melde nad; Ned Ward den fubftantiellen 
Kern der Nation fo wader repräfentirten, trug einen Bratroft von Gold an einem grün- 
feidenen Band um den Hals und war, in den Worten unferer Autorität, auf dieſes 
Zeichen feiner Würde fo ftolz, wie (man merke auf die Jahreszahl: 1709!) „ein deutfcher 
Handnarr auf den Orden eines Fürſten“. 

Das Beeffteaf und der Club find zwei fo nationale Imftitutionen, daf man fie, ein— 
zen und zufammen, im englifchen Leben niemals wird ausfterben laſſen. Es gab zu 
verfchiedenen Zeiten und gibt noch heute verfchiedene Beefftealclubs, von denen befonders 
einer, die jogenannte Erhabene Beeffteafgejelfchaft, fich eines jehr ausgezeichneten Stamm- 
baums erfreut. Gegründet von einem Couliſſenmaler Mr. Lambert, dem Gropius feiner 
Zeit (1735) — und in dem Malerraum eines Theater verfammelte ſich diefe erhabene 
Geſellſchaft, Sublime Beeffteaf Society, treu ihrem urfprünglichen Boden, feit mehr denn 
hundert Jahren unveränderlic) auf den „Bretern, die die Welt bedeuten”, zuerft im Covent- 
gardentheater, dann, als dieſes Haus abbrannte, im englischen Opernhauſe und dann als 
auch diefes abbrannte, im Lyceumtheater, two fie noch heute in den Monaten vom November 
bis Juni fih an jedem Sonnabend Nachmittag um 5 Uhr zu einem Beeffteafdiner ein- 
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findet, Hinter ben Coufiffen in einem Zimmer, welches nad) der Befchreibung von Mr. 
Eumningham „ein Heines Escurial ift, die Thüren, das Getäfel und die Dede von gutem 
alten englifchen Eichenholz, verziert mit den Stufen des Bratroftes, fo dicht wie die Ka— 
pelle Heinrich's VII. mit den Fallgattern des Gründers“. Die Heimlichkeiten, Gebräuche 
und Zeichen einer Loge umfleiden die nächtlichen Sigungen der Steaks; und was dem 
Freimaurer die Kelle, das ift ihmen ber Bratrofi. Die Damaftgedede, die Trinfgläfer 
und das Silberzeug tragen eingewebt, eingefchliffen und eingegraben den Bratroſt. Durch 
das Eifengitter eines großen Dratroftes ficht man den Koch bei feiner Arbeit, und der 
Driginalbratroft (diefes Emblem, welches aus ben beiden großen Theaterbränden gerettet 
wirede) hat feinen Ehrenplag an — der Dede. Das Urkundenbuch diefes Clubs 
umfaßt die erften Namen der britiſchen Ariftokratie; Hier konnte man Grafen und Her- 
zoge fehen, die den Koch bebienten, Cabinetsmitglieder und Magiftratsperfonen der guten 
City, und hier fah man in dev Blüte feiner Jugend und feines beginnenden Ruhms 
Brougham, den Arm mit Flaſchen bepadt, bie er aus bem Keller herauftrug. Die 
Zahl der Steals war und ift noch auf 24 befchränft, nur einmal wurde fie iiberfchritten, 
als nämlich der Prinz von Wales, nachmals König Georg IV., aufgenommen zu fein 
wünſchte. Dieſes denfwirdige Ereigniß fand ftatt im Jahre 1785, und das „Annual 
Register” hielt e8 fitr wichtig genug, um ihm folgenden Paragraphen zu widmen: „Sonn- 
abend, 14. Mai, warb der Prinz von Wales ald Mitglied des Beefſteakclubs auf- 
genommen. Da feine Bacanz war, fo ward vorgefchlagen, ihn zum Ehrenmitglied zu 
machen; als der Prinz dies ablehnte, fo kam man überein, die Zahl von 24 auf 25 
zu erhöhen und hierauf ward Se, fönigl. Hoheit einftimmig erwählt.“ 

Entiprehend den zahlreichen Abfonderlichkeiten und Erentricitäten des englifchen Na— 
tionalcharalters hat eine Menge von allerlei mwunberlichen, einem continentalen Verſtand 
zuweilen gar unbegreiflicden Gefellichaften das Efubleben von feinem Anfang an begleitet. 
Bände Fünnten gejchrieben werden über bie merkwürdigen Einfälle, bie ſich auf biefe 
Weife verförperten, bis fie verſchwanden, um vieleicht nur noch merkwürdigern Platz zu 
machen. Schon Ned Ward, der frühefte Ehronift der Clubs, Hat eine ganz hübſche 
Summe des „blühenden Unſinns“ zufammengebracht, wie wir e8 nennen würden, oder 
des „höhern Blödfinns“, um im der allermodernften Sprache zu reden. Er fpricht von 
dem Club der Hellerfpalter (Split-farthing), der falſchen Helden, der Duadfalber, der 
Bögelliebhaber, der Atheiften, der Beitler, der Diebe; er fpricht von dem Club der 
Nafenlofen und er fpricht außerdem von einem oder zwei andern Clubs, deren Namen 
und Beſchreibung man nicht wohl in anftändiger Gefellfchaft wiederholen kann. 

Es gab einen Club von nächtlichen Rugeftörern, der fogenannte Mohods, eine Reunion 
von jungen, meift dem beften Ständen angehörigen Leuten, deren Clubfreuden damit 
begannen, daß fie fich betranfen, und. damit endeten, daß fie fi in die Straßen ſtürzten, 
Fenſter zerfchlugen, Nachtwächter prügelten, harmloſe Wanderer anfielen, alte Frauen in 
Fäſſer padten und Snow ober Ludgate Hill Hinabrollten, und andere dergleichen finnreiche 
Scherze mehr trieben. Die Plage wurde zulegt. fo groß, und die Furcht, wein es dunkel 
geworden, fi auf die Straße zu wagen, fo allgemein, daß unter dem 18. März 1712 
eine königliche Proclamation erlafjen ward, welche jedoch dem Unweſen nur jo unvoll- 
fommen fteuerte, daß es vielmehr erft zu Ende von König Georg's I. Regierung aus— 
farb. Ein anderer Club, der fogenannte Höllenfeuerelub, beftehend aus den Sprößlingen 
der erften Übelsgefchlechter des Landes und berüchtigt durch feine Blasphemien und wilden 
Exceſſe, iſt durch Beſchluß des Oberhauſes unterdrüdt worden. Der Präfident diefes 
Clubs war der junge Herzog von Wharton, Sohn des Minifters unter Königin Anna, 
und der Geift deffelben fpiegelt fich in folgender Unterhaltung zwifchen zwei chemaligen 
Elubgenofien, Lord Sandwich und dem berühmten Willes., Als Lord Sandwich — jo 
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erzählt Horace Walpole — die Frage an ihn richtete, was er wol glaube, ob er durch 
den Strang oder an einer gewiflen Krankheit fterben werde, evwiberte er: „Das hängt 
davon ab, ob ich mir die Meaitreffe ober bie Grundſtitze Ew. Herrlichkeit aneigne.‘ 

Ein wenig harmlofer wird wol der Je ne sgai quoi-Club (im Star amb Carter, 
Pall Mall) gewefen fein, obwol der Namen des Herzogs don Orleans, nachmals Phis 
Iipp Egalite, der fich unter den Mitgkiebern findet, darauf zu deuten ſcheint, daß Tu— 
gend und Sittfamfeit nicht die Devife deffelben gewejen fei. 

Iſt aber Häßlichleit eine nothwendige Eigenfhaft fir die Männer ber Freiheit? 
Faſt fcheint e8 jo. Honore Gabriel Riquetti, Graf von Mirabenu, warb bei feinem 
Beſuch in England einftimmig erwählt zum Ehrenmitglied des Clubs der häßlichen Ge« 
fihter, nachdem bereits früher bem großen Revolntionär von England, Jack Wilfes, 
diefelbe Auszeichnung zutheil geworden. Diefer Club verdankte feinen Urfprung einem 
unübertrefflich häßlichen Mann, Namens Hatchet, mit einer Naſe von fol ungeheuerm 
Umfang, daß eines Tages ein Metzgerburſch fchrie, er Habe ihm das Bret mit Fleiſch 
don der Schulter geftoßen, als fein Kopf noch wenigftens einen Fuß davon entfernt war, 
Der natürliche Gegenjag des häßlichen Clubs war der ſchöne Club, welcher ausschließlich 
aus Männern beftand, die in Cambridge fiudirt Hatten und welche fi, bevor fie in 
den Club gingen, Grübchen auf die Wangen malten, wenn fie nicht von Natur damit 
gejegnet waren. Diefer Club ftellte die goldene Regel auf, welche hernach Brummel, 
der König der Dandies, aboptirte: .baf das Halstud, den Mann made; und einer vom 
ihnen ſprach die ganze Wahrheit, als er eines Tages äuferte, daß e8 der Himmel fei, 
wenn er ſich des Abends entkleide; daß ein Dann jedoch leiden miiſſe, um unmwiderftehlich 
zu fein. Freilich, man wandelt nicht ungeftraft unter Palmen! 

Der Club der Unglücklichen recipirte fein Mitglied, welches wicht mindeftens ſchon 
einmal banfrott gemacht oder fonft irgendwie mit dem: Geſetz in Eollifion gefommen war; 
und der Lügenelub verorbnete in einem Paragraphen jener Statuten, daß der Präfident 
eine blaue Kappe und rothe Feber tragen und biefe Zeichen feiner Witrde nebft „dem 
Stuhl“ demjenigen abtreten müſſe, welcher im Laufe des Abends eine größere und uns 
verfhämtere Lüge zu Stande gebradjt, als ihm möglich geweſen. Zwifchen 9 und 
11 Uhr durfte, bei ftrenger Strafe, fein wahres Wort gefprochen ‚werden, außer wenn 
eingeleitet durch die Worte: „Mit Euerer Erlaubniß, Sir Harry“ — da Sir Harry 
Gulliver, der Münchhauſen von England, der Schußpatron diefer amderlefenen Gefell- 
haft war. Es gab aud) einen Club der Könige, beftehend ans ben ungekrönten Häntp«- 
tern, welche nicht die Würde, fondern nur den Familiennamen König hatten (King-Elub); 
ferner einen Adamelub aus Mitgliedern beflchend, welche mit dem Gemahl Eva's den 
Bornamen theilten und fi demgemäß aud in Adam's Kaffechaus, in Paul's Alley, 
verjammelten. Don dem entgegengefegten Gefidhtspunft des erften Mannes ging ber 
Club des legten Mannes aus, welcher von ‚Anfang an ſogleich auf den Ausſterbeetat 
gejeßt worden war, indem er aus einer ‚beftimmten Anzahl von Mitgliedern beftand, 
welche durch Zulaffung neuer umter feiner Bedingung vermehrt werben durfte. Eine 
Flaſche Portwein ward in dem Zimmer verflegelt, in welchem der Club ſich verfammelte, 
umd wenn nur noch ein Mitglied von allen ‚geblieben, fo follte der letzte Mann in diefem 
Bimmer figen und diefe Flaſche entfiegeln und auf das Gedüchtniß der Todten trinken. 
Doc; ward, fo Heißt 8, dies Statut nicht buchftäbtich erfitlit; als die Zahl bis auf zwei 
zufammengefchmolzen war, follen fich biefe in dem Zimmer getroffen, * — geleert 
und den Club für geſchloſſen erflärt haben. („Athenaeum”, Nr. 200 

Man könnte die Lifte dieſer erentvifchen Clubs noch beträchtlich — ; aber es 
wird nun Zeit, daß wir uns demjenigen Manne nähern, welcher fi den Ehrennamen 
des most elubbable man gefichert hat und ber in der That, wie er die Spuren jeiner 
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Eigenthümlichleit ſehr tief in der englifchen Literatur und dem englifchen Leben überhaupt 
zurüdgelaffen, fie aud) dem englifchen Clubweſen aufgeprägt hat. Es kann fein Zweifel 
fein, daß wir Samuel Johnfon meinen, den Doctor, wie er noch immer mit Vorliebe ge- 
nannt wird. 

Die Eigenthünilichleit diefes Mannes beftand darin, daß er viel bedeutender war in 
jeiner Perſönlichkeit al® in feinen Werfen; und daß er weit nachhaltiger wirkte durch das, 
was er fprach, als durch das, was er ſchrieb. Starr in feinen politifchen, befchränft in 
feinen veligiöfen und durchaus veraltet in feinen äfthetifchen Anfichten, ift ex doch und 
wird er vermuthlich noch lauge fein der popwlärfte Charakter der englifchen Literatur, 
von den Gefchichtjchreibern beider Parteien mit gleicher Zuneigung behandelt und den 
Herzen aller näher ſtehend als irgendein anderer englifcher Claffifer. 

Jemand, der England nicht kennt, vermag ſich ſchwerlich einen Begriff zu machen 
von dem Zauber, welchen der Name dieſes Mannes noch immer auf jeden Engländer 
ausiibt. Bon der Schule, die der Knabe befucht, nimmt er unter feinen erſten Ein- 
drüden diefen mit nad Cambridge ober Drford, wo er wahrfcheinlich nicht verfehlen 
wird, das Zimmer zur befirchen, im welchen Johnſon als Student die Claſſiker gelefen, 
ober da Kaffeehaus, wo er faſt 50 Jahre fpäter, nachdem die Univerfität ihm zum 
Doctor honoris causa gemacht, feine Meinung über den Offian des Macpherfon aus: 
ſprach. Das Bild Johnſon's wird den Keifenden begleiten, der die fernen Hebriden auf- 
ſucht, und wiewol die Zerftörung alter und die Errichtung neuer Bauten fo viel gethan 
hat, um die Ufer der Themſe und das Innere der City zu verändern, fo taucht 
doch immer noch aus den alten Höfen, welche zu beiden Seiten von Fleet Street liegen, 
bie Figur des Doctor® als ihr genius loei vor dem Geifte desjenigen auf, welcher diefe 
Straße hinabgeht. Seine zur Eorpulenz neigende Geftalt, fein unbeholfener Gang, fein 
anfgedunfenes Geficht, fein dreieckiger Hut, fein braumer Frad und fein Rohrſtock, find 
vor ben Augen von Taufenden, welche vieleicht außer feinem „Wörterbuch der englifchen 
Sprache” umd feinen „Leben&beichreibungen der engliſchen Dichter” Fein Buch von ihm 
je gejehen haben; und viele, die fein Trauerſpiel „Irene“ langweilig und feinen abyifi- 
nifchen Roman „Raſſelas“ ungenießbar finden, find entzückt von den Gefprächen, die 
er bei Zifche geführt, von den ſchönen und erhebenden Betrachtungen, die ein Dorgen- 
fpaziergang durch den Park im ihm angeregt, von den Belehrungen, die er in einer 
Bofttutiche feinen Reifegefährten gab, oder von den glüdlichen Bemerkungen, die er am 
Abend in ber behaglichen Ruhe eines Ländlichen Wirthshauſes machte. Die Heinften 
Umftände feines nicht ſehr bewegten, aber an Beifpielen der Tugend, der Menfchenliebe, 
der Charakterftärke, jehr reichen Lebens find befannt, man wird nicht milde, fie zu ci= 
tiren, fih am ihnen zu erfreuen, danf der Föftlichen Biographie Johnſon's von Bos— 
well, diefem Buch, welches in jedem englischen Haufe ift, wo die Bibel und Shafefpeare find. 

Wenn Johnſon fehrieb, fo war er ftattlich, pedantifch, und ſtrebte nach einer Gran- 
deur, welche fehr oft zu einer pompöfen, weitfchweifigen und unenglifchen Diction ver= 
führte; wenn er fprad), fo war er einfach, kurz, gedrängt, natürlich und durchaus eng- 
ich: er traf den Magel auf ben Kopf. Er war kein Dichter, fondern ein Philofoph, 
ein Lehrer der Menſchen; und wiewol die gedriidte Lage feiner Jugend und die Mes 
lancholie feiner jpätern Jahre, verbunden mit eimem fehr großen Stolz, ihn von dem— 
jenigen fern hielt, was man gemeiniglich die Geſellſchaft nennt, fo war er doch ein 
Meifter der Gefelligkeit in ihrem höhern und höchſten Sinne. Niemals find inhalt 
vollere, tiefere Worte gewechjelt und umfaffendere Meinungen ausgetaufcht worden ale 
im ben kleinen greifen, in welchen man Johnſon verehrte. Ein ganzer Schag von Le— 
bensweisheit liegt in den Unterhaltungen, welche reich amsgeftattet mit Anekdoten und 
glüdfih gewählten Citaten aus den Dichtern, die befcheidenen Eympofien verfchönten, 
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denen Johnſon präfidirte, fei es in dem Haufe feines Buchhändlers Osborne, oder in 
der Billa feiner Freundin Thrale, oder in feinem eigenen Club. 

Diefer, zuerft der Club par excellence, dann ber Titerarifche Club genannt, befteht 
noch heute unter dem Namen von Johnſon's Club. Er hat feit feiner mehr als hundert- 
jährigen Eriftenz Quartier und Namen verfchiedentlich gewechjelt, aber feine Subftanz fozu- 
jagen ift diefelbe geblieben. Als Johnſon diefen Elub im Yahre 1764 ftiftete, da waren 
es nur feine nächften Freunde, zufammen, ihn einbegriffen, nicht mehr als neun, welche 
ſich an jedem Montag zu einent gemeinfamen Abendeffen in einer Taverne verfammelten. 
Hier ſah man neben dem ehrwürdigen Dietator der englifchen Sprache und Literatur einen 
jungen Mann, in jedem Betracht das Gegenftüd zu diefer maffiven Perfönlichkeit, welche 
überall zu herrfchen gewohnt war: einen ſchüchternen Dreißiger, des Wortes wenig mächtig, 
in den Gejellihaften von allen itberfehen und von vielen übertroffen, die weit geringer 
waren als er, meiftens flumm und wenn er ſprach, verworren, unklar, unbedeutend und 
des treffenden Ausdruds ermangelnd, aber voll Leben und Lieblichkeit, wenn er fehrieb, 
ein feiner Kenner, eim milder Beurtheiler des menichlichen Herzens und in feinen Schil- 
derungen von dem ganzen Heimatszauber der englischen Landfchaft gleichſam umftrahlt: 
Diver Goldfmith, der Sänger des „Berlaffenen Dorfes” und der Verfaſſer des „Land⸗ 
predigers von Wafefield“, unfterbfichen Andenkens. „Sir“, fagte Dr. Yohnfon, „kein Mann 
war ein folder Narr, wenn er Feine Feder in feiner Hand hatte.‘ Über er hat ihn 
doc; jehr geliebt und in der lateinischen Grabfchrift, die er dem Dahingefchiedenen im 
Meftminfter- Abtei widmete, gefagt: daß er feine Gattung der Piteratur unberührt gelaffen; 
feine, die er berührt, ungefchmüdt durch feine Feder, und daß fein Gedüchtniß fo Lange 
dauern werde als die Gefellichaft, die Freundfchaft und die Literatur. ferner war ba 
ein Herr mit einer Brille auf der Nafe und einer Trompete im Obre: Sir Joſhua 
Reynolds, der ‚Nachfolger Kneller's und erfte Präfident der füniglichen Akademie der 
Kinfte, welcher die Wände der herrfchaftlichen Schlöffer und baronialen Hallen von 
England mit allem geſchmückt hat, was während zweier Menſchenalter vornehm, adelich 
und berühmt gewefen oder geworden, denn befanntlich find feine Kinderporträts das 
Ausgezeichnetfte, was er geliefert. Ciner von den Neunen war auch Burke, deſſen feu— 
rige Beredſamkeit vielleicht nur vor der Superiorität Johnſon's fich einen Zwang auf- 
erlegte. „Ich bin zufrieden ihm die Glode geläutet zu haben“, ſagte er. Auch ein junger 
Mann nod in den Zwanzigen, von nobelm und impofantem Weufern, war Hier, kürzlich 
zurücgefehrt aus Italien und in feinem Imnern immer mit einem Gedanken, einem 
Bilde befhäftigt: wie er zu Rom unter den Trümmern des Capitols fitend Bar- 
füßermönde die Besper fingen hörte. im Tempel des Jupiter. Dreiundzwanzig Jahre 
vergingen, bis er in einer Juninacht zwifchen 11 und 12, im einem Sommerhaufe am 
Genferfee die legten Zeilen der letzten Seite des Werks fchrieb, deflen erfte Idee 
jener Abend in Rom in ihm Hervorgerufen. Der Name diefes Werkes, eines der größten 
in der hiftorifchen Literatur, ift die „Sefchichte der Abnahme und. des Falls des Römi— 
fchen Neichs“, und der Name des BVerfaffers, damals noch jung und unberühmt und 
in feiner werdenden Größe nur vorausgefehen von der Heinen Schar erlefener Geifter, 
war Edward Gibbon. Bielen berühmten Männern ward der Eintritt in den Club ver- 
wehrt; „zum Mitglied defjelben gewählt zu werben, ift Feine geringere Ehre, als der 
Bertreter von Weftminfter oder Surrey zu fein“, fagte eimer von den Bifchöfen jener 
Zeit, der fo glücklich war. diefer Ehre theilhaftig zu werben. Dem Director des Drury- 
Ianetheaterd, David Garrid, ward es nicht fo leicht gemacht. Obwol ein Schüler John- 
fon’s, in der That einer von dem breien, welche der arme Pädagog in den Yahren 
feines Elends überhaupt zu ımterrichten hatte, ber einzige, welcher diefes Elend treufich 
mit feinem Meifter theilend, ihm nach London begleitete und fpäter feine „Irene“ auf 
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die Bühne brachte: jo war doc Johnſon jegt gegen die Aufnahme des modernen Roscius, 
deſſen Stirn die Lorbern von ganz England frönten und der nicht blos ein großer, fon- 
dern aud ein reicher Mann, auf perfifchen Teppichen wandelte und von filbernen Tellern 
ipeifte. „Sir“, fagte Yohnjon, „ich liebe meinen Heinen David herzlich — mehr als 
alle oder viele von feinen Schmeichlern thun; aber ficherlich in einer Geſellſchaft, wie 
der unferigen, follte man figen «Geelnbogt nicht von Spielern, Kupplern, Mimen».“ 

Zuletzt jedoch gab Johnſon den Argumenten feiner übrigen Freunde und wahrſcheinlich 
auch feines eigenen Herzens nah; Garrid ward Mitglied und war bis an fein Ende 
nicht die geringfte Zierde eines Clubs, der, nad und nad alle Gelebritäten des Tages 
umfchließend, eine Macht in den literarifchen und künftlerifchen Dingen geworden war, 
von deſſen Verdict das Schidjal eines neuen Buchs oder eines neuen Stüds abhing. 
Erſt mit Garrid’8 Tode, 1779, nahm ter Club, der damals ſchon über 30 Mitglieder 
zählte, den Namen des Fiterarijchen an, und fünf Jahre fpäter fpeifte Iohnfon zum letzten 
mal in dem traufichen Freundesbund. „Er ſah krank aus‘, bemerkt Boswell an dem 
Tage (e8 war der 22. Juni 1784), „aber er bewies eine ſolch männliche Stärke, daß 
er bie Geſellſchaft nicht mit melancholiſchen Klagen beläftigte. Sie alle gaben ihm ficht- 
bare Beweife freundlicher Theilnahme, worüber er ſich fehr freute, und er bemühte fi), 
fo unterhaltend zu jein, als fein Unwohlſein ihm erlaubte.‘ 

Am 13. Dec. defielben Jahres ftarb er. Weinend in der Thür ftand Frances Burney, 
die Berfafferin von „Evelina”, deren junger Ruhm die Seele des alten Mannes mit 
einer faft väterlichen Freude erfüllt hatte, und feine Hand wurde falt in der Hand eines 
Freundes aus dem Club, des milden, enthufiaftiichen Bennet Langton, welcher einit, in 
feinem achtzehnten Jahre, entzücdt von den Schriften Johnſon's nad) London gekommen, 
um ihn fenmen zu lernen, und ſeitdem nicht aufgehört hatte, im bejcheidener Weife 
denjelben zu bewundern. Acht Tage fpäter fand Johnſon feine wohlverdiente Stätte 
in der Abtei, wo Englands große Todten ruhen, faft der letzte einer Generation von 
Scriftftellern, die vielleicht bedeutender find fir die Culturgeſchichte als für die Lite 
raturgeſchichte ihrer Nation. 

Unter den Mitgliedern des Literariſchen Clubs find die großen Männer Englands 
auf jedem Gebiete, der Literatur, der Kunft, der Wiſſenſchaft, der Politif und Kirche. 
Bemerkenswerth ift es, daß ihm die großen Gejchichtichreiber faſt vollzählig angehörten, 
umter ihnen auch die beiden, welche dem Club im ihren Werken ein Blatt liebevollen 
Andentens gewidmet: Lord Macaulay, welcher bei feinem feiner Diners während der 
Parlamentsfaifon fehlte, und Earl Stanhope (Ford Mahon), welcher unter den Gäften 
war, als die Gefellichaft 1864 ihr Hundertjähriges Yubildum feierte und dem Stifter 
zu Ehren den Namen Johnſon's Club annahm, 

Außer diefem Club, welcher ſich erhalten hat, gab es eine Menge von ähnlichen 
Bereinen, welde ihren Tag hatten und dann verſchwanden. Man fünnte fie faum Clubs 
im dem neuern und vervollfonmneten Sinne nennen, denn fie waren nur auf gelegentliche 
Zufammentünfte berechnet; doc; befriedigten fie das Bedürfniß gefelliger Bereinigung 
nach diefer Seite. Denn die vorherrfchenden Neigungen jener Zeit, wir meinen das 
feste Drittel des vorigen Jahrhunderts, waren Trinten und Spielen, Zwiſchen diejen 
beiden Leidenſchaften theilten, wo fie ſich nicht etwa vereinigen ließen, die nobeln Spigen 
der Geſellſchaft treulich ihre Muße, und die regelmäßigen Berfammlungstocale derjelben 
waren vorzugsweiſe der lettern gewidmet; die erften wirklichen Clubs waren Spielclubs. 
Einige von diefen gingen aus den ehemaligen Kaffeehäufern hervor; nachdem das Augu— 
fteiiche Zeitalter vorüber war, wo jene „Heinen freisfürmigen Zuhörerſchaften“, von denen 
der „Spectator“ gefprodhen, ſich um den Stuhl eines hervorragenden Politikers oder 

Unfere Zeit. Neue Folge. U. 2, 13 


274 Die Raffechäufer und Clubs von London. 


Aeſthetilers gruppirte, nachdem der Geſchmack an diefen „eleganten Unterhaltungen itber- 
haupt einem andern jubftantiellern Geſchmack gewichen war, wurden die Säle verändert, 
in welchen fortan nur die Witrfelbecher klirrten und die Goldſtücke roulirten, und ftatt 
wie fonft einem jedem offen zu ftehen, der fein Entree bezahlte, hatten nur noch Mitglieder 
Zutritt. Sp verwandelte ſich der „Cacaobaum“, ein Torylaffechaus zur Zeit der Königin 
Anna und zur Zeit des Prätendenten, 1746, ein Kaffeehaus der Yakobiten, um 1780 
in den Spielclub, wo man in fpätern Jahren and) Lord Byron jehen konnte. Ebenſo 
warb, nur noch früher, aus White's Chocoladehaus ein Spielclub und erft viel jpäter, 
in unferm Jahrhundert, ein regulärer Club, der aber noch, zur Erinnerung an feine 
ehemalige Beſtimmung, fein von Horace Walpole gezeichnetes Wappen, einen Witrfelbecher 
mit der Devife „Cogit Amor Nummi“ führt und in welchem noch heute ein Buch zur 
Eintragung von Wetten aufliegt. 

Das Wetten umd Hazardiren erreichte feinen Gipfel in jenen ımnatürlich aufgeregten 
Zeitläufen, welche ſich in der oftindifchen Speculation und durch die Reichthümer der heim— 
fehrenden Nabobs zu Fieberhite fteigerten, um endlich in dem Ereigniß ber Franzöfifchen 
Revolution den allgemeinen Ausbruch zu erleben und im nachfolgenden Kriege bie Stahl- 
und Eifencur zu finden, deren die Welt fo ſehr bedurfte. Man wettete bei White's um 
100 Guineen, ob ein gewiſſes Mitglied des Clubs, welches ein Witwer war, fich früher 
eine zweite Frau nehmen wirde als ein anderes Mitglied, welches gleichfalls ein Wit- 
wer; fchwere Summen waren in der Schwebe, ob eim beftimmter Minifter zu einer 
beftimmten Zeit noch im Amte fein, und eine junge Dame von Nang, weldje ſich eben 
vermählt, eher ein Kind befommen werde ald die Gräfin N. N., welche bereits jeit vier 
oder fünf Monaten verheiratet war. „Einer von den jungen Leuten bei White's“, 
Schreibt Walpole, „hat einen Mord begangen und beabfichtigt ihn zu - wiederholen. Cr 
mwettete 1500 Pfd. St., daß ein Mann zwölf Stunden unter Wafler leben könnte; 
miethete einen verzweifelten Burichen, verfenfte ihn verfuchsmweife in einem Schiff, und 
weder Mann noch Schiff find wieder zum Vorſchein gelommen. in anderer Mann 
und ein anderes Schiff follen den Verſuch noch einmal machen.“ Lord Mountford 
wettete, daß der alte Nafh den vierundachtzigjährigen Cibber überleben werde. Der Lord 
witrbe die Wette gewonnen haben, denn Cibber ftarb vier Jahre früher als Nafh. 
Allein beide Tollten das Ende des Lords überleben. Er hatte flupende Summen bei 
White's verloren und ſetzte feine letzte Hoffnung auf einen Regierumgspoften. Als biefe 
Hoffnung Fehlichlug, Tud er feine Freunde zu einem Diner bei White's. Es war ar 
einem Eylvefterabend, und fie fpielten hernach noch tief bis in den Neujahrsmorgen. 
Man trank jich „ern glüdliches Neujahr” zu umd der Lord ging nah Haufe. Hierher 
ließ er einen Wbvocaten und drei Zeugen fommen, machte fein Teftament, fragte den 
Juriſten, ob das Teftament auch gelten würde, wern der Teſtator ſich erfchieße? und 
fagte, nachdem dieje Frage bejaht: „Bitte, warten Sie einen Augenblid, bis ich in das 
andere Zinmter gehe‘, ging in das andere Zimmer und erfchoß fi. In dem Cacao- 
baum wurden in einer einzigen Nacht 180000 Pfd. St. gewonnen umd verloren; 
zwei Brüder, die Söhne von Lord Foley, hatten hier fo viel verfpielt, daß fie ihre Schuld 
nit jährlich 18000 Pfd. St. verzinjen mußten; der nachmals jo berühmte Admiral 
Harvey, einer der Helden von Trafalgar, verlor in feiner Jugend als Seecadet auf 
einen Sat fein ganzes Vermögen im Werthe von 100000 Pfd. St. an einen irländifchen 
Spieler von Profeffion, Namens O'Byrne, und gewann es wieder, al® ex auf einen 
zweiten Point fein eben von feinem Bruder ererbtes Gut fette, Das Uebel wuchs, 
indem es fi), wie immer in den Fällen moralifcher Verderbniß, raſch von oben nad 
unten verbreitete. Die E-O-Tiſche („Even und „Odds“, Paar und Unpaar, eine Art 
von Roulette) ftanden bald im jeder Kneipe; bei einer Parlamentsverhandlung (1782) 
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ward von einem Mitglied gejagt, daß ſich im zwei Kirchſpielen von Weftmiufter allein 
296 davon befünden, und ein anderer fügte Hinzu, daß im ganz London wicht weniger 
als 500 feien. Dienftboten und Lehrlinge wurden verlodt, inden: man ihnen Nummer- 
farten in bie Küchen und Keller warf, und felbft an Sonntagen ftanden Spielhölfen der 
niedrigften Art in ganz London auf, 

Einige von den fafhionabeln Spielclubs haben ſich bis in den Anfang unfers Jahr— 
hunderts erhalten, fo der allgemein befannte Almack's, in welchem Pitt und Wilberforce 
fpielten, denn weder Hochtoryismus nod) Humanität ſchützten vor der allgemeinen Leiden— 
ſchaft; jo Watier's, welcher erft 1819 gefchloffen ward, als einer von den Zierden dieſes 
Clubs, Beau Brummel, längft Ion in das Eyil und die Kitmmerni des Konfulats 
von Caen gewandert war und längft ſchon zu Calais den vergeblichen Verſuch gemacht 
hatte, die Gunſt feines königlichen Freundes, „des feinften Gentleman“, durch ein Padet 
Schnupftabad, die famofe Miſchung Prinz-Regent, wiederzugewinnen. Obwol bier ge- 
fegentlih Summen im Betrag von 30000 und 40000 Pfd. St. in „Quitte ou double” 
verloren wurden, fo war Watier's doch der große Elub für Whiſt. „Mit keinem Padet 
warb zweimal gefpielt und wenn ein Spiel vorüber, wurden die Karten auf den Boden 
geworfen, jodaß, wenn das Spiel am Morgen aufhörte, die Spieler, um de Bean 
eigene Worte zu gebrauchen, fnietief in den Karten faßen.” („Personal reminiscences 
of Beau Brummel“ in „Chambers’ Journal”, 21. April 1866.) 

Daß Männer von einer contemplativern Beichaffenheit des Geiſtes und einer Neigung 
für die ruhigern Genüffe des Lebens eine Lücke im dem gefellichaftlichen Verlehr empfinden 
mußten, it fehr erflärlih. Der ältere D’Israeli jagt vom Yahre 1790 (, Curiosities 
of literature”), daß der Beſuch der Kaffeehäufer, folange er zurüchdenlen könne, immer 
mehr abgenommen habe, daß es damals eigentliche Clubs fo gut wie nicht gegeben habe, 
fiterarifche überhaupt nicht und. politische ſehr beſchrünkt und erclufiv. Die Freunde 
der Literatur hätten ſich daher, fügt der jüngere D’Israeli in der Biographie feines 
Baters hinzu, in den Buchhändlerläden getroffen, die Whigs bei Debrett, die Torics 
bei Hatchard. 

Einer von den wenigen Clubs, die, fi aus ben alten Kaffeehäufern entpuppend, 
nicht ausschlieglih dem Würfelbecher und Kartentiſch Huldigten, war Tom’s, ein ehe— 
maliger Nachbar von Wil’ und Button's in Ruffell-Street, Hier trafen ſich allerdings 
zu Ende des Jahrhunderts einige von ben vornehmften Leuten aus allen Zweigen des 
Öffentlichen Yebens mit einigen von den geiftreichften Leuten; doch warb auch diefer Club 
ihon 1814 geichlofien und das Haus, in welchem zuerft das Kaffechaus und dann ber 
Club fait ein Dahrhundert geblüht, ward Fürzlich abgeriffen. Denn inzwifchen war ein 
anderer Geift erwacht, eine meue Mode war aufgefommen, das Weltend war in feiner 
ganzen Glorie erftanden, und man hatte angefangen, jene Paläfte zu errichten, in welchen 
das moderne Clubweſen die Annehmlichkeiten und Vortheile einer feinen und einſlußreichen 
Gefelligkeit mit jenem foliden Luxus und jenem hödjften Comfort vereinigte, welche ber 
reichiten Stadt im reichiten Lande der Welt entſprechen und heutzutage ben wahren und 
wohlberechtigten Stolz des Londoner Lebens bilden. 

Der Club ift eine fo tiefgreifende und nationale Inftitution von echt britifchem Geift 
und Gepräge geworden, daß man ihn als einen Factor nicht blos der Geſellſchaft im 
allgemeinen, fondern ebenfo fehr aller jener Intereſſen betrachten darf, welche die Menſchen 
binden und trennen, und daß man von ihm wol jagen fann, er habe mehr als irgendeine 
andere Einrichtung focialer Natur auf das ganze Eulturleben zuriidgewirkt. Die zahl- 
reichen Clubs von London und England bilden ebenjo viele Centren, durch welche die 
Politit, die Wiffenichaft und Yiteratur, diefe die Bildung eines Volks beftimmenden 
Mächte, in ftetem Zufammenhang untereinander und mit den verfchiedenen Gejellichafts- 
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freifen erhalten bleiben und welche, indem fie die Gruppirung nad Standes: und Be— 
rufsintereflen begünftigen, doc; zugleich auch vor Holirung ſchützen. Es ift das Princip 
der mittelalterlichen Corporationen, im Geift der neuen Zeit ausgebildet und angewandt; 
es ift das echt germanifche Genoffenfchaftswefen in feiner modernften Erfcheinungsforn. 
Cage man nit, daß die deutſche Art der Gefelligfeit die leichtere, zwanglofere, Die freiere 
jei, weil jeder hier feinen Kreis fi bilden und wählen könne, wie ihm befiebe, nad) 
Neigung und nicht nach Clubgeſetzen. Dieje individuelle Freigeit ift eine Täufchung; 
fie ift die Freiheit der freien Reichsſtädte und hundert Heinen Souveränetäten, an denen 
das Deutfche Reich von jeher gefrankt Hat, die Urfache feiner innern Zerrittung und feines 
dauernden Verfalls. Die Concentration, die Einigkeit, die Einheit: das find die wahren 
Schirmmächte der Freiheit; aber fie find allerdings feine Geſchenle des blinden Zufalls, 
fondern Errungenschaften, welche auf jedem Gebiete mit Bewußtfein gemacht und mit 
Eiferfucht gewahrt fein wollen. 

In England, wo es bisher außer dem Geſchäft und der Familie, dem Haus und ber 
Deftentlichkeit kaum ein Drittes gab, ift der Club als ein neues vermittelndes Element hin- 
zugetreten. Er fteht zwifchen beiden und hat etwas von beiden; er verbindet die Leichtigkeit 
des gefelligen Austaufches, wie fie in den altlondoner Kaffeehäufern herrfchte, mit den 
folidern Genüffen der guten Tavernenzeit. Er erſetzt das continentale Wirthshaus, die 
Keftauration, den Boulevard und die Conditorei; dies alles ift er dem Londoner und 
noch etwas mehr. Die Affociation der Standes- und Berufsintereffen war das erfte 
und die Affociation der materiellen Intereſſen folgte nad. Mitglied eines Clubs zu 
fein, heißt: das Recht haben, eins der ſchönſten Gebäude in einer der vornehmften Ge- 
genden der Stadt als fein Haus und Diener in Plüfchhofen als feine Diener zu be— 
trachten; in einem Saale mit vergoldeten Plafond und ſchweren Teppichen die Zeitung 
und in einer Bibliothek mit eichengefchnigten Schränfen das „Magazine“ oder die „Revue” 
zu Iefen; in einem Salon, durch defjen halbherabgefchobene Fenfter der Sommerwind 
aus dem Park heraufweht, von Silber und Wedgewood zu fpeifen und in einem behag- 
lichen Rauchzimmer, in deffen antifem Kamin zur Winterszeit ein gutes euer brennt, 
nad) dem Diner den Cavendiſh oder die Havafla zu rauhen, Punſch zu trinfen und 
zu ſchlummern, wenn man will. Es heißt, außer dem Haufe und in dem Kreis einer 
felbfterwählten Gefellfchaft über alle jene Bequemlichfeiten und Genüffe zu verfügen, wie 
fie nur das Haus der Reichen und Feingebildeten zu gewähren vermöchte, und dies alles 
zu einem Preife, der faft mehr durch feine Billigfeit Staunen erregen Fünnte, als das, 
was dafür geboten wird, durch feine Vollendung bis ins Kleinfte. Es war, wenn ich 
mich recht befinne, der Herzog von Wellington, welchem eines Tags in feinem Club für 
ein Mittageffen 15 Pence (12%, Sgr.) berechnet wurden, ftatt eines Shilling (10 Sgr.). 
Der Herzog weigerte fi, den willfürlichen Mehrbetrag zu zahlen, und beruhigte ſich nicht 
eher, bis derfelbe geftrichen war. „Es ift nicht wegen der Threepence“, fagte er, „jondern 
wegen der Clubdisciplin.“ Diefe wird mit äußerſter Strenge gewahrt. Nichts gevegelter, 
nichts befjer verwaltet al8 das inmere Leben des Clubs. Man Hört fein lautes Wort, 
alles geht in mufterhafter Ordnung. Jeder Diener hat feinen Poften, jedes Ding feinen 
Plag, und ein geräufchlofer, ruhiger, „gentlemanlifer‘ Ton, obwol frei von Zwang, herricht 
überall. Die Rückwirkung ift augenfällig. Das Clubleben hat die Sitten der englischen 
Geſellſchaft geradezu umgeftaltet, verglichen mit dem Zuftande, welcher noch vor 40 und 
50 Yahren herrſchte. Damald und in der That faft fo lange, als „der feinfte Gentle- 
man” den Ton angab, war die Zeit wüſter Gelage; wenn man fich verfammelte, jo 
war es, um fich zur betrinfen, und wenn man aufbrach, konnte man manch einen großen 
Lord und manch ein ehrenwerthes Mitglied des Parlaments, von einem guten Genoſſen 
mitleidig am Arme geführt, unficher über die Straße ſchwanken fehen, um von Schlim- 
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merm nicht zu reden. Heute würde ein betrunfener Mann in einem Club nur Verach— 
tung erregen. Man hat inzwifchen wieder jene feinern Genüſſe ſchätzen gelernt, welche 
dem englifchen Leben, den englifchen Sitten und der englischen Yiteratur etwas wahrhaft 
Urbanes gegeben haben, ohne ihr einen glüdlichen, überaus anſprechenden Zug von Rea— 
lismus zu nehmen. 

Aber die Veränderung, welche die Clubs in der Verfaſſung der britifchen Geſellſchaft 
hervorbrachte, ift kaum größer als diejenige, welche fie in der Architeltur der Straßen 
von London hervorgebracht haben. Früher und genau bis zu dem Wugenblid, wo bie 
Clubs mit einem neuen Beispiel vorangingen, war das ſpecifiſch englifche, im feinem 
Aeußern, wie behaglich fein Inneres auch beſchaffen fein mochte, monotone, diüftere, 
niüchterne Hans, eins wie das andere, das einzige in London. Die Clubs waren faft 
die erften, continentale Mufter nachzuahmen, und die Gegend von Pall Mall, St.James 
und Weftminfter mit Bauwerken zu jchmitden, deren claſſiſche Vorbilder in Venedig und 
Florenz ftanden. Weldy eine Reihe nobler Fronten! Welch ftattliche Fagaden, ausge 
führt von dem ſchönen rothen oder grauen Marmor, in dem edelften Geift der Baufunft! 
Glänzende Säulen tragen die herrlich gemeißelten Frieſe; mitten in Londons Nebel ein 
Sonnenftrahl don Korinth oder Athen und über bem taufendräberigen Berfehr der mo— 
dernen Metropolis eine Viſion des Parthenon ! 

Obwol in feiner Totahwirkung immer noch unübertroffen, Hat doch der weite, müch- 
tige und impofante Bogen, welchen Regent Street bejchreibt, längſt aufgehört, das archi— 
tettoniihe Wunder von London zu fein. Ueberall machen die engen und finftern Straßen 
Kaum und neue herrliche Gebäude in Tudor- und Renaiſſanceſtil fpringen aus dem 
Boden, Parlamente- und Regierungsbauten im Stile der Weftminfterabtei, gothifche 
Kirchen, prachtvolle Schulen, Afyle, Wohlthätigkeitsanftalten, Banken und Hotels; aus 
einer Ziegel- und Mörtelftadt verwandelt fic London langjam, aber von Jahr zu Jahr 
mehr, in Stein und Marmor. 

Die edle und ftilvolle Behandlung der Clubgebäude, welche zu diefer großartigen 
Wandlung den Anftog gaben, wetteifert mit der luxuriöſen und behaglichen Einrichtung 
des Innern in allen feinen Theilen. Kein Wunder, daß bei den Verführungen, welche 
das Clubleben bietet, faum ein Londoner von einigen Anfprüchen ift, der nicht Mitglied 
eines Clubs wäre. Nicht ganz mit Unrecht haben moderne Satirifer im Londoner Club- 
{eben ein neues Hinderniß für die Ehe gefehen und gejagt, daß der Club ein Aufenthalt 
irdifcher Wonne fei, an den nur die Frauen nicht glauben wollten. Zum Gtlüd jedoch 
ift häuslicher Comfort nicht der einzige Zweck, weswegen man heirathet; denn allerdings 
einen Comfort, wie der Club ihm bietet, könnte felbft dem veichiten Mann fein eigenes 
Haus nit immer bieten. Dort hat er auch Diener in Plüfchhofen, aber er hat zugleich 
die Mühe, fie zu regieren, und die Koften, fie zu bezahlen; hier ift er Herr, ohne jede 
Laſt und Berantwortligkeit. Er fann kommen, wann er will, und gehen, wann ev will. 
Sein Ausbleiben ruft feine Unordnung hervor. Die fleinen Yeiden des häuslichen Lebens 
erwarten ihn hier nicht. Man begegnet ihm immer mit der gleichen Höflichkeit. Wenn 
er nad mühevollem Tagewerk aus feiner dunfeln Office in der Eity oder feinem dum— 
pfigen Amtsraum im Tempel in den Club geht, fo ift er auf einmal in einer Welt, wo 
alles Ruhe und Behagen athmet, kühl und jchattig im Sommer, brillant erleuchtet und 
wohl durhwärmt im Winter. Hier ift er immer ficher, einige von feinen Freunden, 
Erholung und ein vorzüglihes Diner zu finden. Kleine Tiſche mit ſchneeweißem Linnen, 
funfelnden Kryſtallen und polirtem Silber und Stahl bededt, ftchen überall fertig für 
die Gäſte. Auf einem Mahagonipult in der Mitte liegt die Carte du jour und fleine 
Formulare daneben, welche man nad Belieben ausfüllt; Randbemerkungen geben an, 
wie viele Minuten die Zubereitung eines Gerichts erfordert. Man weiß nun genau, 
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über wie viel Zeit man noch zu verfügen Hat, und kann den Zwijchenraum benugen, um 
in das Toilettezinmer zu gehen, wo alles bereit ift, was eines Menſchen Herz erfreuen 
Kann: duftende Windforfeife, Waller jo viel man will, friſches Leinen und türkische 
Handtitcher in Fülle und jene tiefen, prächtigen Schalen, in denen Geficht und Hände 
zu baden eine Luft für fi if. „Ein anderer und ein beſſerer Menſch“, geht man nun 
hinab in das Lefezimmer, blicdt itber eins von den Abendblättern, welche auf hohen Ge— 
rüften überall ausgehängt find, ſucht fid, einen freund, um das Diner zu theilen, ver- 
abredet mit einem andern eine Cigarre ober einen Rubber für den Abend und begibt 
ſich in den Speijefaal, nachdem der Heine Page in blauer Jade mit Silberfnöpfen ge- 
melbet hat, daß „die Suppe auf dem Tiſch, Sir!” Für 3 Sh. 6 P. (1 Thlr. 
5 Sgr.) hat man ein Diner, jo gediegen und lururiös, wie in dem Haushalt eines 
Herzogs: Suppe, Fiſch, Braten, Brot, Käfe und Bier ad libitum, oder eine Flaſche 
Kothwein, Burgunder und Bordeaur. Eine ſolche Bewirthung und Bedienung, mit 
einem Diener in rad und weißer Cravatte hinter jedem Stuhl, läßt ſich nur aus ber 
vortrefflichen Oekonomie des Clubs erflären. Zwar beträgt das Eintrittögeld nur zwijchen 
20 und 30 Pfd. St. und der jährliche Beitrag von 5 zu 10 Pfd. St.; aber bei einer 
Mitgliederzahl bis zu 1200 kann ein Club mit einem Einkommen von 5—15000 Pid. St. 
de8 Jahres ſchon einen guten Koch, einen guten Keller und einen Stab guter Bedienten 
halten. An der Spige des Clubs fteht ein ſtatutenmüßig erwähltes VBerwaltungscomite, 
welchen befoldet und ftufenmäßig untergeordnet find: ein Secretär, ein Bibliothekar, ein 
Hofmeifter, ein Haushälter, ein Portier, ein Kellermeifter, ein -Unterfellermeifter, ein 
Zimmerauffeher, ein Küchenfchreiber, ein Oberkoch als chef de cuisine, verjchiedene 
Unterlödhe, Küchenmädchen, Hausmädchen, Aufwärter, Pagen und Bedienten. Dies in 
der That ift der Haushalt eines Fürften, und wer weiß, ob mander Fürft in Deutſch— 
land halb fo gut bedient ift, wie das erſte befte Mitglied eines Clubs in London. Hier 
zeigen fid) die unberechenbaren Vortheile der Cooperation ober des Genoſſenſchaftsweſens 
nad) zwei Seiten: erftens hat fiir die Ausgabe von wenigen Pfunden jährlich jedes Club— 
mitglied Bequemlichkeiten, welche kaum bie größten Reichthümer in ſolcher Vollendung 
ihm zu verfchaffen im Stande wären, und zweitens reihen 40 oder 50 Perfonen hin, 
um die Beditrfniffe von 1000—1200 Mitgliedern zu befriedigen, von denen eim jeder 
fünf bis ſechs Perfonen gebrauchen witrde, wenn er alles das in feinem Haufe haben 
wollte, was er im Club Hat. 

Zu einem der großen Clubs von London zu gehören, gilt für eim Zeichen der Re— 
fpectabilität und thut in manchen Fällen fogar den Dienft einer Empfehlung; daher fein 
Mitglied verfäumt, auf feiner Bifitenfarte neben feiner Wohnung auch jeinen Club zu 
bemerken, und zuweilen (namentlid) thun dies unverheirathete Herren, die vielleicht nicht 
befonders elegant wohnen) nur diefen als Adreſſe zu geben. Der Club ift feinem Mit- 
gliede alles in allem, ex kann dort feine Beſuche und feine Briefe empfangen; er hat 
zu feiner Verfügung ein Drawing-room oder Empfangszimmer, ein Schreibzimmer, 
Schreibtiſch, Briefpapier und Enveloppes mit dem Glubftenpel, ein Spielzimmer, ein 
Bilardzimmer, ein Badezimmer und im einigen politiichen, namentlich den Toryclubs, 
aud ein Schlafzimmer, zur Bequemlichkeit für die „county gentlemen‘, weldye von 
ihren LYandfigen im den Zeiten der Wahlbewegung häufig nad) London entboten werden. 

Bon den beiden Toryelubs fteht der eine, der Confervative, in St. James Street, auf 
altem Zoryboden, wo der Schatten Swift's noch den Ort der alten Thatched Houſe Taverne 
bezeichnet, in welcher er einft, nach feinem politifchen Webertritt, mit den Torymaguaten 
dinirte, conferirte und confpirirte, ein impofanter Bau, am obern Stod mit forinthifchen 
Säulen und Pilaftern, in deren Friesſchmuck die Krone und das Eichenblatt erfcheinen, mit 
römtsch-dorifhen Säulen am untern Stod, aus welchem das maffive Portal hervortritt und 
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ein mächtige Bogenfenfter in Morgenzimmer die architektoniſchen Schönheiten von Pal 
Mall, St.» James Street und der alten Palaftpforte wie in ein Bild zuſammenfaßt. Hier, 
in einen modernen Rahmen gefegt, ift ein Stück Geſchichte für jeden Engländer; auf diefem 
led Erde, welden fein Blick überfchaut, Haben fid) Englands Gefchide zum Guten wie 
zum Böjen feit 200 Jahren abgefpielt, die Aera der Stuarts und die Aera der George 
haben ihre Fußſpuren Hier zuritdgelaffen, hier ftanden oder ftehen noch die Häufer, in 
welchen ihre glänzenden Männer, Redner und Schriftfteller, ihre berühmten frauen ge- 
lebt, und Hier find die Straßen, in denen fie gewandelt. Ein vornehmes Schweigen, 
ein tränmerifches Nachfinnen ruht auf dem Clublande von London und ringsum duften 
die Blumen und Rafenflähen, ſchimmern die Seen des Parks, raufhen und flüftern die 
Bäume der Squares, und den Horizont begrenzt, aus Grün auftauchend, das ehrwürdige 
Gemäuer der Abtei von Weftminfter und der nene Thurm des Parlaments, deffen gold- 
ſtrahlende Spige hoch emporragt über alle Thürme von Yondon. 

Als das eigentliche Hauptquartier und Centrum der conjerbativen Partei von Eng— 
land ift der Carlton Club anertannt. In der politischen Welt find Carlton und Tory 
zwei Echlagworte von ungefähr derfelben Bedeutung. Unter allen Clubhäufern, welde 
die Reihe von Pal Mall zieren, ift diefes ohne Zweifel das prachtvollſte, von einer 
entzüdenden, faft üppigen Fülle der Formen, mit feinen Marmorbaluftraden, polixten 
Säulen aus rothem Granit und Foftbar ausgeführten Decorationen, ein Werk, weldes in 
hohem Grade malerifch wirft, eine Copie von Sanfovino’8 Bibliothef von San-Marco, 
und aus der Nachbarſchaft von Venedigs Piazzetta und bläulichem Lagunenmeer unter 
Londons feuchten Himmel gefet, ein Bild der Opulenz, die alles kann. Es ift der 
ſchwere Grumdbefig von England, der beifpiellofe Reichtum feiner fürftlihen Domänen 
und der mit dem Boden gleichſam verwachſene Einfluß feiner weitverzweigten Familien, 
welche den Vorübergehenden aus den tiefen Fenftern und den dorifchen und ioniſchen 
Eäulen dieſes Palaftes anbliden. Das Innere deffelben bleibt nicht Hinter dem Aeußern 
zurück. Die Zimmer, unter denen das Frühſtückszimmer (Coffee-room) 92 Fuß lang, 
37 Fuß breit und 21 Fuß 6 Zoll hoch ift, zeugen von ber ausgefuchteften Pracht. 
Hier verjammeln fih Mitglieder beider Häufer, Männer, faſt ohne Ausnahme von der 
höchſten geſellſchaftlichen Stellung, die feinen Könige, welde ben Grund und Boden von 
England zwiſchen ſich getheilt und den andern nichts gelaflen haben als die beweglichen 
Güter, den Dampf, das Papier, die Schiffe und das Meer; bie geborenen Vertreter der 
confervativen Intereffen, von jenem altmodichen Landjunfer, deſſen Vorfahren noch vor 
hundert Fahren ihren Rothwein für den König „über dem Waſſer“ tranfen und bie jett 
xegierende Dynaſtie „ein Bad von hannoverifchen Hatten“ nannten, bis zu jener mobernften 
Schattirung der Partei, deren Politik eime Färbung fendaler Romantik hat, dem „jungen 
England“ D' Israeli's. Der „Conſervative“ ift jünger als der „Earlton Club“ und 
gewiſſermaßen die Filiale deſſelben flir diejenigen Tories, welde in diefem feine Aufnahme 
finden fonnten. Der Stifter des Carlton Clubs ift „der eiferne Herzog“, Wellington, 
und die Zahl feiner Mitglieder befchränft fi auf 800. Obwol diefe, wie gejagt, ber 
reichſten Kaffe von England angehören, fo beträgt das Cintrittsgeld in den Club doch 
nur 15 Pd. St., der jährliche Beitrag nur 10 Pfd. St., erfteres nicht mehr und letz— 
teres weniger in der That als bei der Mehrzahl der andern Clubs, deren Stärke nicht 
gerade die Güter -diefer Welt find. Aber es bedarf nur einer Gelegenheit, um zu zeigen, 
was diefe „Herren von England“ vermögen. Wenn es ben Sturz eines Whigminifte- 
riums gilt, dann fan man es wahrnehmen, daß die Triebräder dieſer politifchen Werk: 
ftatt von Gold find. Wenn es darauf ankommt, neue Stimmen zu gewinnen oder 
alte zu fihern, und bei einer Wahlbewegung ganze Dörfer und Marktfleden in ſtattlichen 
Kutichen nad) der Wahlurne transportirt und ganze Grafſchaften betrunfen gemacht werden 
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müſſen, jo werben in dieſem Club an einem Abend an 40—50000 Pfd. St. gezeichnet, 
und bei einer der letzten Kriſen, welche das herrfchende Gouvernement bedrohten, ſoll er 
eine Summe von nicht weniger als einer halben Million zu feiner Verfügung gehabt 
aben. 

Ein rechter Whig wird an einem rechten Tory niemals viel zu loben haben, und es 
verfteht fich von felbft, daß ihm auch fein Clubhaus nur wenig gefällt. „Der Carlton 
“ift ein auf die Sinne berecnetes Gebäude”, fagt der Whig, „mit feinen pomphaften 
bunten Säulen und überladenem Zierath, wie ein Mann mit Ringen an allen Fingern, 
diden goldenen Ketten und jchwerem Petſchaft, oder Ihlimmer noch, wie ein geputtes 
Frauenzimmer; feine Höhe ftimmt nicht zu feiner Yänge, feine Pracht nicht zu feinen 
Proportionen und alles zufammen nicht zu dem Klima von London, im welchem fein 
rother Granit bald genug vermwittert fein wird.“ Dieſe legtere Behauptung hat ſich nun 
zwar nicht beftätigt, denn der Glanz der Säulen hat ſich jeit 1854 um nichts verändert, 
doch ift fo viel allerdings wahr, daß der Reformelub, der Hauptelub der Whigs, in 
einem viel ernftern Stil erbaut, faft ſchmucklos neben feinem prunfenden Nachbar erſcheint. 
Beide Clubs ftehen Seite an Seite, in Pal Mall, nur durd einen fehmalen Gang ge: 
trennt, welcher nad) Carlton Garden führt, und fie bilden im politiicher Beziehung kaum 
einen ftärfern Gegenfag als in-ardhiteftonifcher. Das Clubhaus der Whigs macht durchaus 
den Eindrud der Einfachheit, der planvollen Harmonie und einer gewiffen nüchternen 
Grandeur; es fieht aus wie ein römischer Republikaner neben einem üppigen venetianifchen 
Nobile, und es hat nichts im feinem Aeußern, was die Sinne anregt, nichts für die 
Phantaſie, fondern allein etwas Strenges, was an die Pflichten des Lebens mehr erinnert 
als an deſſen Genuß. Der Stil diefes Gebäudes ift der rein italienifche des 16. Jahr— 
hunderts, in welchem „jener mehr poetifche Hauch, jene lebensvollere Phantafie der Werke 
des 15. Jahrhunderts Schon etwas verringert erſcheint“ (Kugler), und in der That ſchwebte 
das Mufter des Palazzo Farnefe in Rom, von Sangallo begonnen und von Michel 
Angelo vollendet, dem londoner Architekten (Barry) vor, welcher namentlich die von 
Süäulentabernafeln eingefaßten Fenfter feinem Vorbild entlehnte. 

Es ift feine Frage, daß von ben beiden Clubs der beiden großen politifchen Parteien 
derjenige der Whigs treuer dem engliichen Nationaldarafter ift, welcher die Entfaltung 
nach außen, das Zurſchautragen wenig liebt. Je maßvoller daher die Wirkung ihres 
Clubhauſes ift, wenn man es von ber Straße betradtet, um jo mehr überrafcht den 
Eintretenden der wahrhaft fürftliche Lurus, der im Innern herrſcht. Eine große Halle, 
von der ganzen Höhe des Gebäudes, empfängt ihn und ein Aufgang von wenigen Stufen 
führt ihn zu dem Salon, welcher von einer künftlerifc entworfenen Colonnade umgeben 
ift, deren Säulen von reihem Scagliolia-Marmor auf Baſen von bunfelrothem Porphyr 
ruhen. Die Colonmade trägt eine Galerie, von welcher ſich graziös die Forinthijchen 
Säulen erheben, und darüber wölbt ſich wie eine ſchimmernde Kuppel das Kryftalldad). 
Die Wände find von farbigem Marmor, in welchen hinter der Colonnade lebensgroße 
Porträts der berühmteften Reformer und über der Galerie Frescogemälde, die Poeſie, 
die Muſik, die Malerei und die Sculptur darftellend, eingefenkt find. Der Fußboden 
ift Mofait und das Ganze bildet einen Anblid von faft überwältigendem Glanz. Wie in 
einem italieniſchen Palaft führt eine Treppe aus diefer Halle zu der obern Galerie, auf welche 
fih ringsum die verfchiedenen Gemächer des Gebäudes öffnen, die Speiſezimmer, die 
Karten und Billardzimmer, die Geſellſchaftszimmer u. f. w. Vielleicht das anziehendſte 
von allen ift das Bibliothefzimmer, ein nobles Gemach, ein ganzes Stodwert hoch, voll 
von Ruhe, Behaglichkeit und Büchern. Schöne Säulen tragen die Wölbungen der Deden, 
reihe Portieren verhüllen die Thüren, jchwere Teppiche bededen den Boden, Eoftbare 
Bücherreihen ſchmücken die Wände, weiche Seffel laden zum Nachdenken ein und durd 
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ein großes Fenſter blickt umd athmet die ganze Frifche, der Schimmer des Grüns und 
der Nefedagerud; von Carlton Garden. in folhes Zimmer umd eine folche Bibliothek 
könnten wol den ftillen Neid des Mannes erregen, welcher die Bücher liebt. Vielleicht 
gibt es fein ſchöneres Studirzimmer in der Welt. Eine wunderbar gute Luft, welche 
die Bruft mit Behagen füllt, und eine den Augen und dem Geift wohlthätige Mifchung 
von Licht und Schatten ift hier immer. Das tiefe Grau der Marmorwände, gehoben 
durch einen geringen, aber hinreichenden Schmuck goldener Ornamentik, ſcheint berechnet 
fir jene Ruhe des Gemüths, welche dem Nachdenkenden fo nothwendig, und das fchar- 
fachene Roth der Damaftvorhänge, Saffianfeilel und Pebereinfaffungen der Bücherſchränke 
bringt eben jenen Anhauch eines warmen Tons in die Temperatur des Zimmers, welcher 
ſich unvermerft ber Temperatur der Seele mittheilt. Eine Sammlung von 10000 Bänden 
iſt in den Fächern enthalten, prächtig gebunden, forgfältig gewählt und überfichtlich ge- 
ordnet nach dem Spftem Panizzi's, des großen Neformers vom Britiſh Mufeum, und 
außer dem Theil, welcher die ſchönwiſſenſchaftliche und Keifeliteratur begreift, fol bier die 
reichhaltigfte politische Bibliothek de8 ganzen Königreich® aufgeftellt fein. 

Aber das wahre Wunder des Reformelubs ift feine Küche. Denn aud) ein Mann 
von liberalen Grundjägen fann die Freuden der Tafel lieben, wie ja bekanntlich noch 
furz vor dem Hinfcheiden Lord Palmerjton’s, „old Pam's“, ein Mitglied der Diplomatie 
zur Entichuldigung fiir alles, was er fonft an dem alten Whig auszufegen hatte, feinen 
öfterreichifchen Collegen gejagt haben fol: „Mais on dine fort bien chez lui,” Nun, 
der Reformelub war glüdlich genug, fi die Dienfte eines ſolchen Kiünftlers zu fichern, 
wie Soyer, von unfterblihem Ruhm in den Annalen der Gaftrofophie. Manche feiner 
gelungenften Erfindungen haben ihren Urfprung bei den Diners, welche diefer Club her- 
vorragenden Gäften gab; denn es war der Ehrgeiz diefes feltenen Mannes, die Tafel 
bei ſolchen Gelegenheiten nicht nur mit guten, fondern aud mit neuen und zuweilen 
fogar mit wißigen Gerichten zu jhmüden, und unter feinen größten Erfolgen waren die 
„Windbeutel a la Clontarf“ zu Ehren D’Connell’8 und das „Eis a 1’Ibrahim-Pafcha‘ 
zu Ehren des Paſcha von Wegypten, 1846. Das Atelier, in welchem diefer Meifter 
arbeitete, mit andern Worten: die Küche des Neformelubs, fol eine von dem größten 
Schenswirdigfeiten Londons fein, nur mit dem Unterfchtede, dag man fie nicht zu fehen 
befommt. Dod war eine Dame, die Bicomtelfe de Mallville, jo begünftigt, in diefes 
Sanctuarium einzudringen, deifen Geheimniſſe von ihr (im „Courrier de l’Europe‘‘) 
folgendermaßen gejchildert werden: 

„Diefe Küche ift geräumig wie ein Ballfaal und weiß wie eine junge Braut. Der 
allmächtige Dampf, deilen Lärm das Ohr begrüßt, wenn man eintritt, verrichtet hier 
alle möglichen Dienfte; er vertheilt eine gleihmäßige Hige auf eine lange Reihe von 
Gerichten, wärmt die Metallſchüſſeln, in welche die verlangten Gerichte gelegt werben, 
dreht die Spieße, ſchöpft das Waſſer, bringt die Kohlen herauf und das gebrauchte Ge— 
ſchirr hinunter, wie ein geſchickter und unermüdficher Diener. Hier find wir vor einem 
achtedigen Apparat, welcher den Mittelpunkt des Etabliffements einnimmt. Ringsum 
fiedet das Waller, brodeln die Schmorpfannen, und ein wenig weiter ift ein beweglicher 
Dfen, von welchem die Fleiſchſtücke in faftigen Braten verwandelt werben. Hier find 
Saucen und Brühen, Suppen und Bouillons. In der Entfernung fieht man holländiſche 
Defen, Marmormörfer, Kamine mit Holzfeuer, Eispfatten für Fiſche und verfchiedene 
Abtheilungen für BVegetabilien, Früchte, Kraut und Gewürze. Man follte nad) diefer 
Aufzählung fi einen Zuftand allgemeiner Confufion vorftellen. Doc wiirde man fid 
irren. Die Ordnung ift jo vollftändig, ihre Vertheilung als Ganzes und ihre Beziehungen 
zueinander im einzelnen fo durchdacht, daß man wenig fieht und gar nichts hört von 
allen den obenbefchriebenen Dingen, dag man eines Führers bedarf, um fie zu entdeden, 
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und ein gut Theil Zeit und Nachdenken, um alle dieſe Entdedungen im Geifte zu Haffi- 
ficiren.“ 

Die übrigen Clubs von Pall Mall und den benachbarten Squares, deren Specialität 
meiſtens durch ihren Namen angedeutet wird, find: der Armee- und Flottenclub (The 
Army and Navy Club), der Club der Garben, des Vereinigten Dienftes (United Ser- 
vice), ber Oxford und Cambridge Club, der Orientalifche Club, für die Mitglieder der 
oftindifchen Armee und Berwaltung, der Union Club, eine Vereinigung von Kaufleuten, 
Zuriften, Parlamentsmitgliedern und Gentlemen im allgemeinen, der Club der Reifenden 
(The Travellers), in welden ftatutenmäßig niemand aufgenommen werden fann, „welcher 
nicht gereift ift aus dem britifchen Infeln auf eine Entfernung bon wenigftens 500 (engl.) 
Meilen, in directer Linie von London“. 

Der Club der Literatur und Kunft ift das Athenäum, gegründet im Jahre 1827 
von einer Anzahl von Notabilitäten, unter denen Walter Scott und Thomas Moore 
waren. Das Clubhaus, in griechiſchem Stil und mit einem fünlengetragenen Fries, auf 
welchem in ſchöner Nahahmung die athenifchen Jünglinge und herrlichen Roffe der pan- 
athenäifchen Proceffion vom Parthenongiebel erfcheinen, ift eins der bemerfenswertheften 
Gebäude des Waterloo Place und bededt zum Theil denfwilrdigen Boden, die Stelle, 
wo bis zum Jahre 1826 Carlton Houfe, der Palaft des Prinz-Regenten, geftanden. 
Weisheit und Tugend, der Ruhm der Schriftfteller, Maler und Bildhauer, in ehrlicher 
Arbeit gewonnen und mafellos bewahrt, folgten bier auf dem Fuße jenen Irrthümern 
bes Herzens, jenem Leben ohne Exrnft und Weihe, jener Indifferenz gegen bie öffentliche 
Meinung, welche fid immer rächen wird, fo oft man den Namen Georg’ IV. aus- 
ſpricht. Eine Kolofjalfigur der Minerva über der römifch-dorifchen Eingangspforte hat 
das Wächteramt übernommen, welches einft, in ben Blütetagen der Regentſchaft, Big 
Ben, der koloſſale Thitrhitter des Prinzen, verfah, und wo ſich einſt die Genoffen feiner 
Feſte trafen, da haben fich jeitbem im der Hohen Halle, unter den Säulen des Lyſikrates, 
beffere Männer und zu beffern Zwecken verfammelt. Keufche Statuen ſchmücken den 
Raum md eine vortreffliche Bibliothef, dem befondern Charafter dieſes Clubs angemefjen, 
ift auch hier. Der Club zählt 1200 Mitglieder, und es ift gewiß nicht zu viel gejagt, 
wenn man fagt, daß alle Berühmtheiten der Gegenwart in diefer Zahl einbegriffen find 
und daß nirgends ſich jo wie hier mit den eigentlichen Bertretern der Literatur und Kunft 
die Patrone berjelben, geiftliche und weltliche Peers, Bifchöfe, Nobelmänner und Ange: 
hörige jeden Standes in freiem Verkehr bewegt hätten. Das Athenäum war lange ber 
Mittelpunkt der fchriftftellerifchen Streife von London; Hier pflegte man immer die Fremden 
von Diftinction zuerft einzuführen und den Eintritt zu erhalten warb fir die Einhei- 
mischen immer mehr ein Ziel des Ehrgeizes. Bielleicht zu ſehr für die urfpriinglichen 
Tendenzen deffelben, denn wenn wir dem Blatte glauben dürfen, welches man wol das 
Blatt diefes Clubs nennen fann, weil e8 aus der Mitte deffelben hervorgegangen ift und 
unter Englands fritifhen Journalen immer den Rang eingenommen hat, wie in Eng- 
lands Geſellſchaft der Literarifche Club, deiien Namen und Bild es trägt — wir meinen 
das Athenäum —, fo hätte ſich im leßter Zeit durch das UWeberwiegen jenes fremden 
Elements die Bedeutung defjelben in etwas verringert. „Ein hervorragender Geiftlicher”, 
heißt e8 in dem genannten Blatt (Nr. 2001, ©. 295), „deſſen Namen zwei oder drei 
Jahre lang auf der Eandidatenlifte war, fragte neulich den Secretär, wann deun enblic 
für ihn eine Chance fer, Mitglied zu werden? «Werden Sie nur ein Biſchof, Sir», 
war die Antwort, «und die Sache macht fid) von Felbft.»“ . 

Mit bemerkenswerther Kühnheit wagt das Athenäum die Behauptung, daß es auch 
unter ben Biſchöfen der Kirche und den Nichtern der hohen Höfe von England einige 
ſehr langweilige, ungenießbare und ungefellige (unclubable) Peute gebe, und daß dieſe, 
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vereint mit dem reichen Kaufmannselement von London, das meifte dazu beigetragen 
hätten, die Natur eines Clubs zu verändern, welcher urfprünglic; gegründet worden fei 
für die Mitglieder des Gelehrtenftandes, Künftler, Autoren und Männer mit verwandten 
Neigungen, und welcher, obwol die „Ritter vom Geiſte“ (the brotherhood of intellect) 
noch zahlreich genug vertreten und die Creme des Athenäum noch immer an der alten 
Stätte gefunden werben, doch aufgehört habe, das zu fein, was er einft gewefen. 

Dies mag der Grund fein, weswegen man im Augenblid damit umgeht (wie aus 
dem Inſeratentheil des Journals erfichtlich), einen Neuen Athenäum-Club zu gründen, 
wie e8 wol auch der Grund war, weswegen einige von ben berühmteften „Athenern‘ 
den Aufentgalt im Garrick-Club vorzogen. Diefer Club, zunächſt für die Mitglieder 
und Freunde der Kunft, in welchen der Mann, beffen Namen er angenommen, fo fehr 
geleuchtet Hat, dann aber ein beliebtes Rendezvous für CSchriftfteller und Künftler im 
allgemeinen, hat den alten Boden heilig gehalten, auf welchem zur Zeit des „Heinen 
David” noch Rang, Reichthum, Gefellfchaft und Mode fich bewegten, die Gegend von 
Coventgarben. 

In diefem Club fah man bis vor wenigen Jahren täglich einen Mann mit greifen 
Haaren, obwol jeine Figur nod) fräftig und fein Geficht feine Spur außer der des ge— 
reiften Urtheils, des feinen Geiftes und bes Wohlwollens zeigte. Täglich aus den glän- 
zenden Umgebungen des Weftends kam er hierher, um diefen Fleck Erde zu betreten, den 
er liebte und fannte wie Fein zweiter in London, und um ſich an die großen englifchen 
Humoriften, feine Vorbilder zu erinnern, er, der größte von Englands neuern Humoriſten, 
Thaderdy. Einen langen Zeitraum hatte er zu durchpilgern von jenen Fleinen und 
räucherigen Stuben, „wo ſich gewöhnlich die beite Gejellichaft nad; dem Theater verſam— 
melte, um Piquet zu Spielen und fich zu umterhalten, wo man blaue und grüne Bänder 
mit Sternen ſah und nicht blos englifche Blätter mit den ausmwärtigen Ereignifjen, fon- 
dern auch moraliſche Zeitfchriften hatte‘ (Defoe); weit war der Weg von jenen Tavernen, 
in denen „der jebesmalige Präfident immer den Wein mitbringen mußte“ (Swift), bis 
zu den hohen Hallen und filberfchimmernden Speifefälen der verfchiedenen Clubs, denen 
Thackerah angehörte. Bon allen diefen Clubs war der Garrid fein Tiebfter Aufenthalt. 
Hier, umgeben von ben letzten Erinnerungen an die Königin Anna und die vier George, 
wer feine Welt. „Die beiden. großen Nationaltheater auf der einen Seite, ein Kirchhof 
voll moderiger, aber nicht fterbender Beriihmtheiten auf der andern; ein Saum von 
Häufern, in jedem Theil befetst mit Anekdote und Geſchichte; eine Arcade, oft büfterer 
und einſanier ald ein Kathedralenflügel; ein reicher Haufe von alten braunen Tavernen, 
eine von ihnen gefüllt mit der bildlihen Darftellung vieler Schaufpieler, lange ſchon 
ſchweigſam, welche noch einmal ſchmollen oder Lächeln auf die Enkel ihrer todten Be- 
wunderer; ein Etwas im der Luft, welches nad alten Büchern, alten Bildern, alten 
Malern und alten Schriftftellern riecht; ein Pla, den man vor allen Plägen wählen 
würde, die Gloden um Mitternacht zu hören; ein Kryftallpalaft, der Repräſentant ber 
Gegenwart, welder fchitchtern aus einem Winkel auf viele Dinge der Vergangenheit her: 
einblidt; eine verwelfte Banf, welche von einem betrügeriſchen Beamten troden gefogen 
worden ift; eim plattes Gebäude, mit humdert Säulen und fapellenartigen Fronten, welche 
beftändig fmietief in Körben, Blumen und herumgeftrenten Begetabilien ftehen; ein ge- 
meinfamer Mittelpunkt, in welchen die Natur ihre gemwählteften Gaben ausfchüttet und 
wo die frenndlichen Früchte der Erde oftmals die fchmalen Durchgänge faft verftopfen; 
eine Bevöfferung, welche niemals zu’ ſchlafen jcheint und alles, was in ihrer Macht ift, 
thut, um andere am Schlafen zu verhindern; ein Plag, mo bie fpüteften Soupers und 
die früheften Frühftiide einander auf den Fußwegen begegnen“, das ift Coventgarden, 
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„mit einigen feiner umgebenden Züge”, wie Thaderay ihn oft gejehen und zum letzten 
‚mal fah am 22. Dec. 1863. 

Jene braune Taverne, „gefüllt mit der bildfichen Darftellung vieler Schaufpieler, 
lange ſchon ſchweigſam“, unter ihnen aud) das Porträt von Perdita-Robinfon, welche 
in dem Roman des Prinzen von Wales eine fo Lieblich traurige Rolle gefpielt, — 
der alte Garrick-Club ift micht mehr und ein neuer ſteht einige Hundert Echritte 
weiter weſtwärts. Wenige Monate, nachdem Thaderay fir immer zu den Genofjen 
jeines Ruhms und feiner Unfterblichkeit gegangen, ift das alte Gemäuer geftürzt, nieder— 
geriffen und fortgeräumt worden, „und fein Ort wird ihm nicht mehr kennen“. 

Aber unter den großen Schatten, denen der Gejchichtichreiber, der Novellift und Picb- 
haber der Vergangenheit dort begegnet, ift nun auch der von Thaderay. 


Die Betheiligung der preußifhen Marine am preußifd- 
öfterreichifchen Kriege von 1866. 


Der gewaltige Kampf zwifchen Preußen und Defterreih um die Herrichaft in 
Deutfchland konnte nur auf dem feften Lande entichieden werden. Die Marinen beider 
Länder mußten in demfelben nur eine nebenfächliche Rolle fpielen, und wäre der Krieg 
auf Preußen und Oeſterreich allein befchränft geblieben, fo witrden höchſt wahrſcheinlich 
die beiberfeitigen Flotten gar nicht in Action getreten fein. Der Mangel an Rüdzugs- 
häfen und der über 1000 Meilen weite Weg würde die einen ebenfo wol von der 
Fahrt nad dem Mittelmeer, wie die andern don ber nach der Nord» und Oſtſee ab- 
gehalten haben. Die Betheiligung Italiens, in welchem der öfterreichifchen Marine ein 
ebenbürtiger Gegner erwuchs, hielt diefe außerdem vollftändig im Süden feſt. Bis zur 
Entfcheidung Hannovers über feine zufünftige Stellung in dem Conflict wurde deshalb 
die Rüftung der preußifchen Marine ziemlich lau und nur als Demonftration betrieben, 
um bei den Wechjelfällen des Kriegs etwaigen Gelüften Dänemarks entgegenzutreten. 
Zu dieſem Zwede wurde im Hafen von Kiel unter Contreadbmiral Jachmann ein Ge— 
ſchwader aus fitnf großen Dampfcorvetten, einem Panzerfchiff und drei Kanonenbooten 
erfter Klaſſe gebildet. 

Die rafch fortfchreitenden und theilweife unerwartet kommenden Ereigniffe machten 
indeſſen bald eine Veränderung in diefen Dispofitionen nöthig und führten Mitte Juni 1866 
no zur Bildung einer Nordfeeflotille aus einer Meinen Corvette (Nymphe), zwei Pan- 
zerichiffen (Arminius und Prinz Adalbert) und fünf Kanonenbooten. Den Befehl über 
diefe Flotille erhielt der Corvettenfapitän Hook, der mit der Nymphe aus dem Mittel- 
meer zurüderwartet wurde. Bis zu feinem Eintreffen im Anfang Juli wurde er vom 
Commandanten de8 Arminius, Corvettenfapitän Werner, vertreten. 

As die Preußen in Holftein einrüdten, Wie Defterreicher fi nad) Altona zurüd- 
zogen und die Haltung Hannovers fo zweidentig wurde, daß eine gegen Preußen gerichtete‘ 
Bereinigung der hannoverifchen Truppen mit der Brigade Kalik in Ausficht ftand, erhielt 
die Flotille, foweit fie gefechtsfertig war, Befehl, nach ber Elbe zu gehen, um dort bie 
bevorftehenden kriegeriſchen Operationen des Generals von Manteuffel zu unterftiiten. 
Bis zum 14. Juni waren bereits das Panzerfchiff Arminius, der Avifo Foreley und die 
Kanouenboote Cyflop und Tiger vor Altona eingetroffen, während drei andere Kanonenz 
boote: Blitz, Bafifisf und Wolf, in den nüchſten Tagen erwartet wurden. 

Der Hauptzwed der Fahrzeuge war wol, der Brigade Kalif den Weg über die Elbe 
nad) Hannover abzufchneiden, falls die jeden Augenblid erwartete Kriegserlärung ein 
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treffen follte, bevor Holftein von ben Defterreihern geräumt war. Nebenbei folte gewiß 
auch auf das öfterreihifchgefinnte Hamburg und auf Hannover ein Drud ausgeiibt 
werden. Zur dem Abjchneiden der Defterreicher kam es jedoch nicht. Sie zogen bereits 
in der Nacht des 12. Juni ftilfchweigend, und, weil der Krieg noch nicht erklärt war, 
unbeläftigt von ber Flotille ber die Elbe, während am 13. Juni Altona von den Preußen 
befegt wurbe. 

Am 14. Juni abends wur dedie Abftimmung Hannovers am Bundestage in Berlin be- 
fannt und preußiſcherſeits natürlich als Kriegserklärung aufgefagt. Hätte die hannoverifche 
Regierung ahnen können, dag damit ihr Scidjal befiegelt war und daß mit folder 
Energie und Schnelligkeit gegen fie vorgegangen werden würde, fie hätte wol gezögert, 
eine jo verhängnizoolle Entjcheidung zu faflen. 

Am 15. Juni mittags ftanden 6000 Mann Infanterie, ein Regiment Cavalerie und 
eine Abtheilung Artillerie in Altona. "Nachmittags 5 Uhr an demjelben Tage befand ſich 
bereit® dieſe ganze Heeresabtheilung, die Avantgarde des Manteuffel’ichen Corps, auf 
hannoverifchen Boden. Fünf Bataillone Infanterie wurden mit Hülfe der Flotille über 
die Elbe gefegt, während Artillerie, Cavalerie und ein Bataillon Infanterie über die 
Eibinfel Wilhelmsburg marjchirten, die mit dem hamburgifchen und hannoverifchen Ufer 
durch Dampffähren verbunden wird. 

Den erftaunten Bewohnern Altonas, Hamburgs und Harburgs wurde e8 auf einmal 
Kar, daß Preußen wirklich Ernſt machte. Nach zuverläffigen Nachrichten hatten die 
Hannoveraner am 16. Juni Harburg mit 4000 Mann gemifchter Truppen befegen wollen, 
jet waren ihnen die Preußen mit 5000 Dann zuvorgelommen, 

Jedes Kanonenboot nahm 500 Mann an Bord und außerdem noch drei Schuten 
mit je 100 Mann auf Schlepptau, ſodaß 2500 Mann auf einmal, und die gefammten 
Truppen in zwei Fahrten über die dort 1%, Meilen breite Elbe befördert wurden. 

Schon bei diefer Gelegenheit zeigte fich die Energie, die mufterhafte Ordnung, die 
umfichtige Führung und das tadellofe Yneinandergreifen aller angeordneten Bewegungen, 
welche die ganze preußiiche Kriegführung feitdem gefennzeichnet und ihr fo wunderbare 
Erfolge verfchafft haben, in glänzendem Lichte. 

Die Truppen ftanden an zwei berichiedenen Anlegeplägen, wo die Striegsfahrzeuge 
fertig lagen, aufmarſchirt. An den zum Wafler führenden Treppen waren außerdem 
die Schuten jo vertheilt, daß die Einfchiffung an jechs verfchiedenen Punkten gleichzeitig 
ftattfinden Fonnte. Vorher war genau ermittelt, wieviel Mann jedes Fahrzeug aufnehmen 
konnte; jobald die Schuten gefüllt ‚waren, wurden fie von den Seeleuten an den Dampfern 
befeftigt, und dieſe verließen unter den Stlängen der Kegimentsmufifen und patriotijcher 
Lieder mit ihrer kriegeriſchen Yaft das Bollwerk, um fie an das jenjeitige feindliche Ufer 
zu tragen. 

Zaufende von Zufchauern hatten fid) herbeigedrängt. Der größte Theil derjelben 
gehörte nicht zu den Preußenfreunden, die Hurrahs der abfahrenden Truppen wurden 
nicht erwiedert; aber ein Blick auf die ſchweigende verjammelte Menge genügte dennoch, 
um zu ſehen, dag das vor ihren Augen ſich vollziehende Schaufpiel einen gewaltigen 
Eindrud auf fie made, 

Der kriegerifche und gute Geift, die Ruhe und Disciplin, welche fi überall bei den 
Truppen fundgab, widerſprach offenbar den Erwartungen der Menge und den durch eine 
verblendete Preſſe verbreiteten Schilderungen. _ Hier fahen die Holfteiner ein Regiment 
heinifche Landwehr vor fi) vorüber und in Feindes Land ziehen — feit faum acht 
Zagen war faft jeder Mann deffelben aus dem Kreiſe feiner Familie, vom häuslichen 
Herd geriffen — aber zeugte der fröhliche Gefang, das Hurrahrufen von der Wider- 
willigfeit und dem ſchlechten Geifte, der in der Landwehr herrichen ſollte? Wahrlich, wer 
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Zeuge diefer Einſchiffung war, wer es fah, mit welcher Freudigkeit Linie und Landwehr 
dem Feinde entgegenzog, der konnte nicht mehr zweifeln, daß ſolche Truppen fiegen mußten. 
Am 16. Juni vormittags wiederholte ſich das Schaufpiel vom vorigen Tage. Neuntaus 
ſendachthundert Mann, das Gros der Manteuffel’jchen Divifion, wurde in vier Stunden 
itber die Elbe gefegt und das Hauptquartier des Generals in Harburg aufgeſchlagen. 

Hatte fomit die Marine Gelegenheit gehabt, ſchon bei diefem Flußübergange wejent- 
fiche Dienfte zu leiften und es möglich zw machen, daß derfelbe mit folder Präcifion 
und fo Üüberrafchender Schnelligkeit ftattfinden fonnte, fo follte fie auch an der erſten 
Waffenthat des Kriegs, am ber Leberrumpelung von Stade, einen chrenvollen Antheil 

aben. 

Schon feit mehrern Wochen vor Ausbruch des Kriege war in dem Zeitungen von 
bedeutenden Iruppenconcentrationen bei Stabe die Rede geweſen, man ſprach von 
6000 Mann und beträchtlichen Artilleriemafien. Zwar erhielten die Preußen Nachricht, 
daß nad) der Befegung Harburgs ein großer Theil diefer Truppen ſüdwärts abgerüdt 
fei, indeſſen war es doc) nicht gerathen, bei dem beabfichtigten Vormarſch auf die Stadt 
Hannover feindliche Streitfräfte in der Flanke und im Rücken zu laffen, und General 
von Manteuffel beſchloß deshalb, fich der Feftung Stade zu bemäditigen, und zwar in 
echt preußifcher Weife durch eine Fühne nächtliche Ueberrumpelung. Es war beabjichtigt, 
diefen Hamdftreich von der Elbſeite mit Hülfe der Flotille auszuführen und zwar je nad) 
Umftänden entweder bei Twielenfletd ober Brunshaufen, beide eine halbe Stunde von 
Stade entfernt, zu landen. Bei Brunshaufen befand fich jedoch eine Stranbbatterie von 
acht ſchweren Geſchützen, die ſowol bei der Landung als bei einem etwaigen Rückzuge 
jehr gefährlich werden fommte und deshalb zuvor unſchädlich gemacht werden mußte. 
Diefe Aufgabe fiel der Flotille zu und wurde von den Seeleuten mit großer Freude 
begrüßt. Am Abend des 16. Juni verließen Arminius und Cyklop Altona; erſterer legte 
fich jenfeit der Barre von Blankeneſe vor Anker, letzterer follte die Erpeditionsboote bis in 
die Nähe der Batterie fchleppen, Fam jedoch auf dem blankenejer Sande infolge der 
Dunfelheit feit, und jo mußten die Boote die noch übrigen drei Meilen rudern. Mit 
der Ebbe und gutem Willen wurde diefe Strapaze aber bald überwinden. Gegen 
1 Uhr wurde umbemerft gelandet. Die fträfliche Sorglofigkeit der Hannoveraner hatte 
nicht einmal einen Poften ansgeftelt; die Batterie wurde vernagelt und auf mindeſtens 
14 Tage unbrauchbar gemacht, in aller Eile noch die Holltaffe von. Brunshaufen und 
der Zolltutter mitgenommen, und noch vor Tagesanbrud) waren die 50 Matrofen, welche 
unter Führung des Kapitäns Werner und Kapitänlieutenants Ulfers den Conp ausgeführt 
hatten, wieder eingeſchifft und am Bord ihrer Fahrzeuge. Unmittelbar nachher kam 
Militär von Stade, allein wiederum zu fpät. Der -Arminius trieb mit geöffneten Stüd- 
pforten dor der jeßt harmlofen Batterie auf und nieder und detadhirte den wieder flott 
gewordenen Cyklop nach Grauenort, eine halbe Stunde ftromabwärts, um auch die dor— 
tige Batterie unbrauchbar zu machen. Hier fanden die Preußen jedoch nur Yaffetten 
vor. Seit dem legten dänischen Kriege, während deffen die Batterie angelegt war, hatten 
die Hannoveraner noch feine Zeit gehabt, auch die Geſchützröhre Hinzubringen, 

Nachdem viefer Ueberfall fo gut gelungen war, wurde die Ueberrumpelung von Stabe 
auf die folgende Nacht des 17. Juni feftgefegt und ein Bataillon unter Oberftlieutenant 
von Kranach dazu beftimmt. Nach. den eingezogenen Erfundigungen befanden ſich etwa 
500 Mann Befagung in der Feltung, fowie mehrere Batterien Feldartillerie. Die Ein- 
nahme ber Stadt fonnte nur durch Erftürmung der Thore gefchehen und 30 Matrojen 
von ber Loreley und dem Eyflop unter Führung des Kommandanten der Loreley, Rapitänlien- 
tenant Rateburg, erhielten den erbetenen ehrenvollen Auftrag, an der Spite der Sturm: 
colonnen die Thore zu fprengen. Der Arminius nahm feinen Theil an biefer Action, 
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da er am 17. Inni abends Ordre erhielt, nach ber Weſer abzugehen und die dortigen 
drei Forts in der Nähe von Bremerhaven zu nehmen. 

Mit Anbruch der Nacht jchiffte fi das Kranach'ſche Bataillon auf der Loreley, dem 
Cytlop und einem Privatdampfer ein und langte gegen 12 Uhr in der Nähe von Stade 
an. Der Chklop machte mit feiner Abtheilung zuerft eine Scheinlandung bei Bruns- 
haufen, während die Poreley und ber Privatdampfer bei Twielenfleth anlegten. Nirgends 
fand ſich Widerftand,. nicht einmal eine Schilöwache war ausgeftellt, und wenn man nicht 
vollftändige Kopflofigfeit auf feiten der Hannoveraner vorausfegen will, fo erklärt fich diefer 
Mangel an den allergewöhnfichften Vorfichtsmaßregeln nur daraus, daß man an bie 
prenfifche Militärverwaltung entweder den Mafftab des eigenen Landes anlegte oder fi) 
der Tragweite des unheiloollen Bundesbefchlufjes vom 14. Juni nicht im geringften be— 
wußt war umd fich im tiefften Frieden glaubte. 

Als der Cyklop bei Brunshaufen alles ficher fand, dampfte er. nach Zwielenfleth 
zurück, fchiffte feine Truppen aus und das Bataillon fonnte ſich umbeläftigt und voll- 
ftändig unbemerkt für den Angriff von Stade formiren. Es wurden zwei Colonnen ge— 
bildet, an deren Spige ſich je 15 Matrofen mit den nöthigen Werkzeugen zum Sprengen 
der Thore befanden, und der Maric begann. Die Loreley und der Privatdampfer blieben 
an ber Brüde von Twielenfleth liegen, der Cyhklop dagegen ging gefechtsfertig etwas 
weiter auf den Strom hinaus, um eventuell den Rückzug zu decken. Dazu fam es 
jedoch nit. Etwa 1000 Schritt vor Stade, wo fich die Sturmcolonnen theilten, um 
zwei verjchiedene Thore zu attafiren, hielt ein Cavalerievorpoften auf der Chaufjee. 
As er die Preußen erblidte, ſprengte er mit verhängten Zitgeln zurüd, allein abermals 
zu fpät. Mit „Mari, Marſch“ folgten die Preußen, unter den wuchtigen Schlägen der 
Matrofen brachen die Eifenftäbe der Thore, und mit Hurrah drangen die Stürmenden 
im bie Stadt, ehe die erfchredte Gamifon Zeit gehabt hatte ſich zu fammeln, geſchweige 
denn einen wirfamen Wiberftand zu leiften. Zwar fielen einige Schüffe, woburd der 
preußiſche Bataillonsadjutant in der Schulter verwundet und ein Matrofe an der Hand 
geftreift wurde, umd aud bie Preußen gaben eine Salve, indeffen wurde ihrerfeits be- 
fohlen hoch zu fehiehen, und nur ein Hannoveraner verwundet. Der Commandant der 
Stadt jah ein, daß fernerer Widerftand unnütz fei, und enpitulirte. Die Offiziere wur- 
den auf Ehrenwort verpflichtet, nicht weiter gegen Preußen zu fümpfen, und behielten ihre 
Waffen, die Mannfchaften wurden entwaffnet und in ihre Heimat entlaſſen. Durch 
biejen Fühnen und über ale Erwartung gelungenen Handſtreich fiel den Breußen eine 
außerordentliche Menge von Kriegsmaterial in die Hände, im Werthe von fat 5 Mil, 
Thlen., darımter aud) 15000 nene Miniegewehre, die für die Bewaffnung einer fchleswig- 
holſteiniſchen Armee beftimmt geweſen fein follen. 

In Stade erfuhren die Preußen aud) genanere Details über die Stärke und bie 
Ritdzugslinie der hannoverifhen Armee. Es ergab ſich daraus, daß ber ganze Norben 
von Hannover, außer den Beſatzungen der Wefer- und Emsbefeftigungen, feine Truppen- 
theile mehr enthielt, welche den Vormarſch des Manteuffel/ichen Corps hätten gefährden 
Können. Letzteres marfchirte daher mit Zurücdlaffung einer ſchwachen Garniſon in Stade 
auf Lüneburg, und da die kriegeriſche Wirkſamkeit der Flotille auf der Elbe vorläufig 
beendet war, konnten Loreley und Cyklop bereits am 19. Juni dem Arminius nach der 
Weſer folgen, während Tiger und Wolf vorläufig auf der Elbe blieben, um bie Commu— 
nication zwifchen Stade, Harburg und Altona aufrecht zu erhalten und das erbeutete 
Kriegsmaterial nad legterm Orte zu bringen. 

Der Arminius war 5i8 zum 19. Juni morgens durch ftürmifche Witterung im ber 
Elbmündung feftgehalten und langte erft um 2 Uhr mittags mit der Loreley auf der Weſer 
an. In humaner Berückſichtigung neutralen Eigenthums war dem Chef der Flotille 
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von dem König von Preußen der Befehl ertheilt, bei etwaiger Beſchießung der Forts 
unter feinen Umftänden bremerhavener Eigenthum zu beſchädigen. Sei dies nicht mög- 
Lich, fo folle eine Beſchießung überhaupt nicht ftattfinden. Bei der wunderbaren Anlage 
bes Forts mußte aber bei eimem Angriffe von der Weſer aus nothwendig jeder Fchl- 
ſchuß entweder in die Stadt Bremerhaven oder in den Hafen gehen, und da jomit eine 
Beſchießung nicht zuläffig war, beſchloß Kapitän Werner, die Forts zu überrumpeln und 
durch einen nächtlichen Angriff von der Landfeite zu nehmen. 

Es war jedoch der Marine beſtimmt, in dieſem Kriege ihre Lorbern auf höchſt un— 
biutige Weife zu ernten, denn die bis zur bremer Baake vorausgefandte Loreley erfuhr 
bier durch ein Telegramm des preußiſchen Confuls in Bremerhaven, daß die Beſatzung 
der Forts am Morgen, als die Nachricht von der bevorftehenden Ankunft preußifcher 
Kriegsichiffe in Bremerhaven eingetroffen war, abmarſchirt ſei. Arminius und Yoreley, 
denen einige Stunden fpäter der Eyflop folgte, dampften nun die Wefer hinauf, anker— 
ten vor den Forts, nahmen fie in Befig und hißten auf ihnen bie preußifche Flagge auf. 
Einumdvierzig ſchwere Gefchüte, gegen 10000 Gefchofle und 4—5000 Pfd. Pulver nebit 
einer Menge fonftigen Artillerie- und Kafernenmaterial® wurden vorgefunden und ohne 
Schwertftreich erbeute. Da zur Bejegung der Forts und zur Sicherung des eroberten 
Terrains feine Pandtruppen disponibel waren, mußten die Seeleute der Flotille diefen 
Dienft thun, der aucd bis zum Friedensſchluſſe von ihnen verfehen wurde. 

Es blieb nun noch die Einnahme der Emsbefeftigungen übrig, wozu am 21. Juni 
von der Wefer die Loreley und von der Elbe der Tiger nad) der Emsmündung detadhirt 
wurden. Dort follten ſich bei Knocke eine Strandbatterie und bei der Neſſerlandſchleuſe 
unterhalb der Stadt Emden noch anderweitige Befeftigungen befinden? deren Bewaffnung 
jedoch nur aus glatten Gefchügen beftand. Der Tiger führte zwei gezogene Vierund— 
zwanzigpfünder und die Loreley zwei gezogene Zwölfpfünder, deren Zreffähigfeit und 
Tragweite bei einem etwaigen Kampfe die Minderheit der Geſchütze wol aufwog. 

Der Tiger Iangte zwei Stunden vor der Loreley vor der Ems an, ergriff zu- 
nächſt von der Inſel Borkum Befiß, hemmte die Verbindung der Infel mit dem Feft- 
lande und. nahm dann feinen Weg nad) der Knocke. Durd den hannoverifchen Yootjen 
erfuhr der Kommandant des Kanonenboots, Lieutenant zur See Stenzel, daß die Bat— 
terien bei Emden noch befetst jeien, daß jedoch die geſammte oftfriefiiche Bevölferung die 
regften Sympathien für Preußen hege und nichts jehnlicher wünſche, ald wieder mit dem 
Lande vereinigt zu werden, unter deffen Herrfchaft die Provinz einft in jo Hoher Blüte 
geftanden habe. 

Gegen 1 Uhr langte der Tiger in der Nähe der Knode an und fchidte ein bewaff- 
netes Boot and Land, um die dortige Strandbatterie zu recognofeiren, vejp. zu vernageln. 
Diefe Batterie war noch preußifchen Urfprungs, während der Freiheitskriege auf Befehl 
Blücher's gegen die Franzofen angelegt und im erften dänifchen Kriege von Hannover 
venovirt und bewaffnet. Sie enthielt ſechs Geſchütze, zwei Bierundzwanzigpfünder und 
vier Zwölfpfiinder, war jedod nicht befegt und wurde vernagelt. Der Tiger dampfte 
nım nad) Emden hinauf, wo fich die Hauptbatterie befand. Schon aus weiter Ferne 
ließ fih mit Fernröhren erfennen, daß diefelbe von. Truppen bejett fei, welche fich offen- 
bar zur Vertheidigung anſchickten. An eine Leberrumpelung war deshalb nicht zu denken 
und Lieutenant Stengel ankerte zunüchſt in einer Entfernung von 6000 Schritt, um vor 
Eröffnung der Feindjeligkeiten zu einer friedlichen Uebergabe aufzufordern. Während der 
Unterlieutenant Glomsda zu diefem Zwecke unter Parlamentärflagge ans Yand fuhr, 
fam auch die Loreley beim Tiger vor Anker und beide Schiffe machten fich fertig, um 
nach etwaigem Mislingen der Unterhandlungen fofort näher heranzugehen und das Feuer 
auf die Batterie zu eröffnen. 
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Dem preußifchen Parlamentärboote kam ein hannoverifches mit dem Kommandanten 
der Batterie, Hauptmann von Ditring, entgegen. 

Der preußiſche Offizier richtete feinen Auftrag aus und forderte die Uebergabe der 
Batterie fowie der Stadt Emden unter denfelben Bedingungen, wie fie in Stade bewilligt 
worden waren. Der Hauptmann erklärte ſich nicht für ermächtigt, die Capitulation ab- 
wihließen, geftattete aber Unterlieutenant Glomsda, in dem hannoverijchen Boote zum 
Commandanten von Emden, Oberftlieutenant von Freitag, zu fahren. Die Forderung, 
ſch die Augen verbinden zu laffen, Ichnte Lieutenant Glomsda ab und es wurde aud) 
richt weiter darauf beftanden. 

Beide Herren wurden bei ihrer Ankunft am Lande vom Bürgermeifter von Emden 
empfangen, welcher den Hauptmann von Ditring im Namen der Stadt auf das drin- 
gendfte erfuchte, feinen unnützen Widerftand zu leiften und Emben nicht den Leiden einer 
Beſchießung auszufegen. Lieutenant Glomsda unterftüßte diefes Gefuch bei dem Com- 
mandanten von Emden unter Hinweis auf die bevorftehende Ankunft des Arminius, auf 
die faft vollendete Befegung von ganz Hannover durch die Preußen, und Oberftlieutenant 
von Freitag beſaß den Muth, das Gelüft einer Wahrung militärifcher Ehre, welches bei 
Langenfalza fo namenlofes Elend ſchuf, einer beffern Einficht zu opfern und zu capitu« 
liren. Die Befagung der Batterie zog mit kriegeriſchen Ehren ab und legte in Eniden 
die Waffen nieder, welche am 22. Juni morgens mit allen fonftigen Kriegsvorräthen an 
die Preußen übergeben wurden. 

Deim Abrücken des bannoverifchen Militärs hatte fic eine zahllofe Menſchenmenge in 
der Nähe der Batterie verfammelt. ALS die Hannoverifche Flagge Heruntergeholt und bie 
preußifche aufgehißt wurde, begrüßten drei donnernde Hurrahs der Zufchauer den preußifchen 
Adler und befundeten dadurch die Sympathien der Oftfriefen für die einftigen Herrfcher. 

Nahmittags wurde noch die dritte, ebenfalld von ihrer Beſatzung verlaffene Batterie 
bei Petkum von 8 Gefhügen in Befig genommen. Außer 22 ſchweren Gefhüten und 
einer großen Menge Munition erbeuteten die Preußen in Emden auch noch 1450 Ge- 
wehre, darumter mehrere Hundert neue gezogene. Ebenſo wurde in Leer die Königliche 
Luſtjacht Königin Marie als Prife und am 27. Juni auch die Infel Norderney für 
Preußen in Befiß genommen. 

Hiermit war die Aufgabe der Nordjeeflotille vorläufig erfüllt. Die gefammte han- 
noverifche Küfte und damit der Norden des Landes war von ihr erobert und militärisch 
beſetzt. Ohne Blutvergießen hatte fie 8 Feftungswerke und Batterien mit 71 Geſchützen 
und einer ganz bedeutenden Maſſe Armeematerial genommen und dadurch den Land- 
truppen eine weſentliche Unterftügung bei ihren Operationen geleiftet. Da alle genom- 
menen Plätze bejegt werden mußten und Truppen der Yandarmee dafür nicht entbehrlich, 
waren, jo Hatten Offiziere und Mannſchaften der Slotille, welche erft Anfang Yuli durch 
die Ankumft der Corvette Nymphe und der Kanonenboote Blig und Bafilisf verftärkt 
wurden, einen fehr befchwerlichen Dienſt. Sie unterzogen ſich jedoch den Anftrengungen 
mit großer Freudigkeit und verftanden es gleichzeitig, durch ihre mufterhafte Mannszucht 
und Humanität überall, wo fie erfchienen, den vortheilhafteften Eindrud zu hinterlaſſen. 


Bei diefer Gelegenheit dürfte es von Intereſſe fein, einen genauern Bid auf die 
nantijh-militärifhe Wichtigkeit der von Preußen eroberten hannoveriſchen Be- 
feftigungen und Häfen, namentlich an der Wefer, zu werfen und ihren Werth näher 
zu prüfen. 

Was den Zuftand der Befeftigungen in dem Augenblid ihrer Einnahme durch die 
Preußen betrifft, jo bot derfelbe im allgemeinen ein trauriges Bild von der militärifchen 
Berwaltung Hannovers. Theil befanden fi die Werke noch in einem ganz unfertigen 
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Zuftande, theils beftand ihre Bewaffnung aus Gefchügen, die den Anforderungen der 
Neuzeit an eine Küftenbefeftigung durchaus nicht entfprechen. Unter den 71 genommenen 
Geſchützen waren nur 14, welche ſich einigermaßen mit den modernen Schiffsgeſchützen 
hätten meflen können, darunter 8 achtundfechzigpfündige Bombenkanonen und 4 gezogene 
Bierundzwanzigpfüinder auf der Hauptweferbatterie bei Bremerhaven und 2 Achtundfechzig- 
pfünder auf der Batterie bei Petlum. Alle übrigen Geſchütze beftanden aus glatten 
Bierundzwanzig- und Zmwölfpfündern aus dem Anfange diefe® Jahrhunderts, bie den 
weitreichenden und treffähigen gezogenen Geſchützen der preußifchen Flotille (Bierundzwanzig-, 
Sechsunddreißig- und Zweinndfiebzigpfünder) gegenüber volltändig wehrlos waren. 

Das einzige Werk, welches feindlichen Schiffen wirkſamen Widerſtand hätte entgegen- 
fegen fünnen, die Hauptweferbatterie, war noch nicht fertig, obwol feit vier Jahren 
daran gebaut wird, Die Laffetten ftanden auf ihren Plattformen, aber die Rohre waren 
noch nicht eingelegt. Die beiden andern Weferbefeftigungen, die Dodbatterie und Fort 
Wilhelm, Tonnten bei einem Angriff der Flotille gar nicht in Betracht kommen. Erſteres 
war eine Strandbatterie von 6 alten glatten Zwölfpfündern, Tegteres ein halbkreisförmiger 
Thurm mit 14 fafemattirten und 8 auf dem gebedten Wege aufgeftellten Geſchützen, 
ebenfalls Zwölf- und Bierundzwanzigpfündern aus dem Anfange diefes Jahrhunderts, in 
fehr defolatem Zuftande, mit nicht paflenden und verfaulten Laffetten, welche bei den 
erften Schüffen unbrauchbar geworden wären. Der von Badfteinen aufgeführte und 
baufällige Thurm flammt aus den zwanziger Jahren und genügt natürlich den Anfprüchen 
der Neuzeit nicht im geringften. Ein halbes Dugend gezogener zweiundfiebzigpfündiger 
Granaten wilrden ihn in einen Schutthaufen verwandeln. Ueberhaupt Konnte wol nichts 
die militärifche Untüchtigkeit der Kleinftanterei fo ſchlagend nachweiſen, als diefes foger 
nannte Fort Wilgelm mit feinen unbrauchbaren Gefchügen, feinen vermorfchten Laffetten, 
von denen feine zu dem betreffenden Rohre paßte, feiner verrofteten Mimition und dem 
in den feuchten Caponitren aufbewahrten Pulver, das fämmtlih aus dem Jahre 1801 
ftammte umd als eiferner Beftand nie berührt werden durfte. Wenn falutirt werden 
folte, wurde neues Pulver gekauft; das alte feuchte und verfudte durfte unter feiner 
Bedingung gebraucht werben, es mußte als eiferner Beftand weiter lagern, „bis an das 
Ende aller Dinge“, wenn Preußen diefer Wirthfchaft nicht ein Ende gemacht hätte. Die 
Beſatzung konnte deshalb aud) gar nichts Vernünftigeres thun, als bei Annäherung der 
Flotille abzuziehen, und es beweift militärischen Takt von feiten des hannoveriſchen 
Commandanten, daß er die Geſchütze unvernagelt und unbeſchädigt zurückließ. Er zeigte 
den einrüdenden Preußen dadurch, daß er felbft den Gefchügen feinen höhern Werth 
als den von altem Eiſen beilegte. 

Die Hauptweferbatterie genügt wenigftens in ihrem Bau den militärifchen Anfprüchen 
ber Neuzeit, wenn auch nicht in ihrer Armatur. Ihr Platz ift jedoch fehr umglüdtich 
gewählt und es ift ſchwer zu begreifen, weshalb die Batterie hierher gelegt wurde. Der 
gefunde Menfchenverftand gebietet doch, militärifche Schutzwerke nicht in unmittelbarer 
Nähe vor denjenigen Punkten anzulegen, welche man fchüten will. Bei den Wefer- 
befeftigungen ſcheint man jedoch diefem Grundfate Feine Rechnung getragen zu haben. 

Wenn man auch die Behauptungen der durch zahllofe Chicanen der Welfenherrfchaft 
erbitterten Bremer und Bremerhavener kaum gelten Iaffen kann, daß die Forts fo an- 
gelegt feien, um bei einer etwaigen VBeichiegung Stadt und Hafen von Bremerhaven zu 
vuiniren, jo ift bie Wahl der betreffenden Dertlichfeiten mindeftens unverftändig zu 
nennen und mit Bezug auf die Hauptweferbatterie jebenfalls auf welfifhen Eigenfiun 
zurüdzuführen. Im einer vom Bunde niedergefegten Kiftenbefeftigungscommiffton, welche 
vor einigen Jahren bie deutſchen Küften zur Beftimmung geeigneter Punkte für Anlage 
fortificatorifcher Werke bereifte, wurde von dem prenßifchen Mitgliede Generallientenant 
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von Moltke dringend befitrwortet, die Batterie weiter ftromabwärts zu legen, indeſſen 
der Vorfchlag gerade deshalb von Hannover nicht beritdfichtigt, weil er von Preußen fam. 

Lebt liegt die Batterie einige hundert Fuß vom neuen Hafen, nur ebenfo weit von 
dem Petroleumfchuppen und 1500 Fuß von der Stadt Bremerhaven entfernt. Bei 
einer feindlichen Beſchießung würde deshalb jeder die Batterie fehlende Schuß noth- 
wendigerweife in die Stadt und den Hafen fchlagen und den unermeßlichſten Schaden 
anrichten. 

Im viel höherm Grade noch trifft diefer Vorwurf die Dodbatterie am Eingange des 
neuen und das Fort Wilhelm an der Einfahrt des alten bremer und des geeftaniinder 
Hafens. Beide Feftungswerfe find unmittelbar von den Häufern der Stadt und ben 
Schiffen des Hafens eingefchloffen und ihre Bertheidigung ließe fi) nur umter Aufopfe- 
rung enormen Privatguts bewerfftelligen. 

As Preußen in den Befig der Weſerforts gelangte, konnte es fih unmöglich der 
Wahrnehmung diefer Uebelftände verfchließen und half ihmen fofort dadurch radical ab, 
daß es alle drei Befeftigungen desarmirte, ort Wilhelm zu einer Kaferne eimrichtete, 
die Dodbatterie fchleifte und die Hauptweferbatterie nur als Pulvermagazin fortbeftehen 
ließ. Die Bremerhavener jauchzten laut auf, als fie ihre drei Zwinguris — wie fie die 
Forts nannten — fo plöglich unschädlich gemacht fahen und damit auch gleichzeitig alle 
Rayongefege fielen, welche Hannover bisher im ausgedehntefter Weife auf Bremerhaven 
angewandt hatte, um deſſen Entwidelung zu hemmen und den Hafen von Geefteminde 
zu heben. 

Wie verlautet, ſollen preußifcherfeits die zufitnftigen Weferbefeftigungen weiter ſtrom— 
abwärts projectirt fein, in der Nähe von Brinkmannshof und Wremen, wo fie fchon 
vor Jahren vom General von Moltke in Borfchlag gebradht waren. Dort wird ihre 
Bertheidigung keine Schädigung von Privateigenthum nad fich ziehen und ihre Wirk: 
ſamkeit auch viel bedeutender fein, als in der Nähe von Bremerhaven, weil ſich dort das 
Fahrwaffer ganz nahe unter dem rechten Weferufer Hinzieht und die Barre zur Ebbezeit 
größern Schiffen die Weiterfahrt ſtromaufwärts verfperrt. 

Natürlich werben diefe Vertheidigungswerfe jo aufgeführt werden, daß fie allen An— 
forderungen der modernen Kriegführung zur See genügen und jedem feindlichen Kriegs- 
fchiffe die Annäherung an den neuerworbenen Geeftemünder Hafen verbieten. 

Letzterer ift wol die werthvollſte Eroberung, welche Preußen an der ganzen Nordſee— 
füfte gemacht, und gerade jest fir feine Flotte von größter Bedeutung. 

Bekanntlich kaufte Bremen auf Betrieb feines berühmten Bürgermeiftere Smidt vor 
40 Jahren von Hannover da8 Terrain, auf dem jet Stadt und Hafen Bremerhaven 
liegen. Das ſchnelle Emporblühen diefer Colonie und ihre überrafchend wachfende com- 
merzielle Bedeutung, hauptfächlicd; eine Folge der ihren Hauptweg über Bremerhaven 
nehmenden Auswanderung, vechtfertigte bald glänzend den handelspolitifchen Fernblick des 
Hugen Bürgermeifters, öffnete aber gleichzeitig Hannover darüber die Augen, was es fid) 
felbft durch jenen Gebietsverfauf aus den Händen gegeben hatte. Damit trat natürlich 
der Wunfc in den Bordergrund, aus Geeftemünde einen Concurrenzhafen zu ſchaffen, 
und während Hannover eimerfeits alle ihm zu Gebote ftehenden Mittel anwandte, um 
Bremen und Bremerhaven zu drüden, fparte es andererfeits Feine Mühe und Gelber, 
um bei Geeftemünde einen Hafen zu ſchaffen, der im jeder Beziehung bem bremer Hafen 
gleichftehen und ihn vielfach, mamentlich in Herftellung einer breitern Schleufe, über— 
treffen jollte, 

Diefer Hafen ift nun feit einigen Jahren mit einem Koftenaufwande von nahezu 
4 Mil. Thlen. vollendet, mit Ausnahme einiger Fehler, wie die zu ftarle Biegung des 
Borhafens, auch zwedmäßig, folid und gut gebaut, mit fchönen geräumigen Padhäufern 
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und einer Eifenbahn nad) Bremen verfehen und geräumig genug angelegt, um ben geftei= 
gerten Anforderungen eines lebhaft erblühenden Handelsverfehrs genügen zu können. 

Das Terrain zu einer doppelten Vergrößerung des Hauptbaffins war auferdem ſchon 
von der hanmoverifchen Regierung erworben, ſodaß bafjelbe beliebig erweitert werden 
konnte. 

Trotz dieſer Anſtrengungen wollte es Geeſtemünde nicht gelingen, Bremerhaven eine 
erfolgreiche Concurrenz zu machen. Die Schiffsfrequenz blieb bisher eine ſehr mäßige 
und das langſame Emporkommen Geeſtemündes war mehr ein künſtlich gemachtes als 
naturgemäßes. Indem daher Preußen den Hafen für Flottenzwecke in Beſchlag genommen, 
ſchädigt es die Handelsintereſſen Hannovers und ſpeciell Geeſtemündes ſehr wenig und 
um fo weniger, als es vorläufig ſich mit einem Seitenkanal für die Nordſeeflotille und 
einer Heinen Abtheilung der mächtigen Padhäufer für Depotzwede begnügt, das ganze 
Hauptbaffin aber und neun Zehntel der vorhandenen gejcjloffenen und offenen Räumlich— 
feiten der Handelsihiffahrt gelaffen hat. Wie gering die Frequenz im Hafen iiberhaupt ift, 
mag man daraus entnehmen, daß bei der Uebernahme durch Preußen ſich nur fiinf größere 
Handelsihiffe in demfelben befanden und die Schiffahrtsbewegung in den darauffolgenden 
vier Wochen fich auf zwei Dampfichiffe der amerikanischen Linie und fünf Kauffahrtei- 
Schiffe befchränfte. Erftere müſſen nothgedrungen in Geeftemünde einlaufen, weil fie als 
foloffale Räderſchiffe nicht durch die etwas engere Schleufe des neuen bremer Hafens 
paifiren können. Die amerifanifche Linie, ein Goncurrenzunternehmen des fo außer- 
ordentlich profperivenden Norddeutſchen Lloyd, macht jedoch jo jchlechte Gejchäfte, dak man 
ihren demmächftigen Eingehen entgegenfieht, und Geeftemünde wird fie deshalb binnen 
furzem verlieren. 

Der Geeftemiinder Hafen befteht aus emem in die Weſer mündenden Vorhafen, 
nebit einer doppelten Schleufe von je 8O Fuß Breite. Die Schleufenfammer hat eine 
Länge von 250 Fuß. An fie fchließt fi das Hauptbaffin, deſſen Dimenfionen 1734 Fuß 
Länge und 400 Fuß Breite bei 26 Fuß Tiefe find. Gleich links am Eingange des 
Baffins zweigt fid) der von den preußiſchen Kriegsſchiffen jeßt beſetzte Kanal rechtwin— 
felig ab. Er Hat eine Länge von 1300, bei einer Breite von 150 und einer Tiefe von 
21 Fuß, und an ihn ftöht ein zweiter ritdwärts bis in die Nähe der Geeſte laufende 
Kanal von ebenfalls 1300 Fuß Länge und 21 Fuß Tiefe, jedoch nur 112 Fuß Breite. 
Diefe beiden Kanäle allein bieten eine Waflerfläche von 338000 Duadratfuß und Hin- 
reihenden Play für die gefammte preußifche Dampferflotte, mit Ausnahme der vier großen 
gededten Corvetten. Das große Baffin weift ein Arcal von 690000 Quadratfuß auf 
und fann 20—25 unferer größten Kriegsichiffe fallen. Die beiden mächtigen Padhäufer 
von je 300 Fuß Länge und 6O Fuß Tiefe find für Arfenale und Magazine vollftändig 
ausreichend, können aber bei dem vorhandenen Plate noch leicht auf die doppelte Zahl 
gebracht werben, und fir Depots von Kohlen u. f. w. find Räumlichkeiten genug vorhanden. 

Geeſtemünde eignet ſich mithin vortrefflich zu einer Flottenftation, und da der Hafen an 
der Jade bei den dortigen fo außerordentlich fchwierigen Bodenverhältniffen wahrſcheinlich 
noch drei Jahre bis zu feiner Bollendung brauchen wird, jo ift es filr den maritimen 
Schub der deutſchen Nordfeeküften von größter Wichtigkeit, bis zu jenem Zeitpunkte einen 
fihern Hafen von Hinreihender Tiefe und Geräumigfeit an der Weſer zu befigen. 

Außer der erwähnten zu kurzen Biegung des Vorhafens, die nicht nur für lange 
und ſchwere Schiffe viel Unbequemes hat, fondern auch ein unausgeſetztes Baggern zur 
Tiefhaltung erheifcht, Hat aber der Geeftemitnder Hafen noch einen größern Fehler, indem 
nit ihm Fein Trockendock verbunden ift. Zwar befinden fich in dem Geeftefluffe ſechs 
folcher Etabliffements, jedoch find fie fir größere Kriegsichiffe, namentlich Panzerfchifte, 
zu Mein. Es iſt deshalb erforderlich, ein oder mehrere Trodendods zu bauen, was wenig 
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Schwierigkeiten machen wird, da das nothwendige günftige Terrain in der projectirten 
Berlängerung des Hauptbaffins und der Umgebung beffelben bereits vorhanden ift. 

Die Biegung des Borhafend freizufchaffen würde dagegen mit großen Hinberniffen 
verfnüpft fein, und es dürfte ſich deshalb empfehlen, von der rechten vordern Ede des 
Hauptbaffind einen zweiten Ausgang als graden Durchſtich nach der Wefer zu ſchaffen. 

Gegen den Jadehafen hat Geeſtemünde in nautifcher Beziehung den Nachteil, dag 
jener fi von der See aus bei jedem Waflerftande von den größten Kriegsſchiffen er— 
reichen läßt, diefer nur von halber Flut bis zu halber Ebbe, weil fi in der Wefer 
eine Stunde unterhalb Bremerhavens eine Barre befindet. Werden aber in der Nähe 
derfelben die obenerwähnten Feſtungswerke angelegt, fo hat jener Uebelftand nur geringe 
Bedeutung. Die Schiffe können fi danı unter den Schuß der Batterien zurüdziehen, 
bis fie Waflertiefe genug haben, und es ift nicht wahrſcheinlich, daß eine feindliche Flotte 
rüdfichtslos in einen verhältnigmäßig engen Fluß mit gewundenem Fahrwaffer eindringen 
wird, wo fie ohne Lootfen und bei fortgenommenen Seezeichen fid nicht wenden und 
drehen kann, ohne ſich jeden Augenblid der Gefahr des Strandens auszufegen. 

Aus diefem Grunde würden wir auch Geeſtemünde als Conftructionshafen der Jade 
vorziehen, da es von feindlichen Seeftreitfräften viel ſchwieriger zu erreichen ift als 
Heppens, dem ſich eine flotte in dem verhältnigmäßig breiten und tiefen Fahrwaſſer 
ohne weitere Gefahr ald das feindliche Feuer nähern kann. 

Bleibt aber Geeftemünde neben Heppens Kriegshafen und wird die Nordfeeflotte in 
beiden vertheilt, jo wird ein angreifender Feind ein preußifches Geſchwader ftetd im 
Rücken oder in der Flanke haben. 

Hieraus ergibt fih, daß die Erwerbung von Geeftemünde für Preußen eine höchſt 
vortHeilhafte und wichtige ift. Seine Beftimmung zum Kriegshafen fördert die all» 
gemeinen Interejien Norbweftdeutfchlands weit mehr als wenn es Handelshafen bliche 
und fo nur immer in fümmerlicher Weife fortvegetirte. 


Bei der gegenwärtigen Bildung des großen norddeutichen Bundesftaats unter Preußens 
Aegide mit einer Küftenftrede von über 200 deutfchen Meilen und fo großartigen Sciff- 
fahrtsintereffen ift die baldige Herftellung einer entprechenden Flotte durchaus geboten. 
Allem Anſchein nad, ift durch den blutigen Krieg de8 Sommers 1866 Deutſchlands Ziel, 
feine vollftändige Einigung, noch nicht erreicht. Vielleicht wird fie ſich im Laufe der Zeit 
auf friedlichen Wege vollziehen, möglicher» und ſogar wahrfheinlicherweife ſteht uns aber 
deswegen noch ein ſchwerer Kampf bevor. Diefer Kampf wird dann nicht allein zwijchen 
dem Norden und Süden ausgefocdhten werden, fondern die Einmifchung des Auslandes 
nach ſich ziehen, und dann kommt es darauf an, auch zur See gerüftet zu fein. 

Die Bedingungen für die fo lange und laut vom Wolfe herbeigefehnte deutfche Flotte 
find jett endlicd; vorhanden. Bon der Nordſee bis zum Main wenigftens herrfcht jetzt 
Ein energifcher Wille; was Preußen in feiner frühern Größe und bei den gemaltigen 
Anftrengungen für fein Heer nicht vermochte, auch noch eine mächtige Flotte neben dem 
fegtern zu jchaffen, wozu feine Geldmittel nicht ausreichten, das wird das geeinigte Nord» 
deutichland Leicht vollbringen fünnen. Die norddeutſchen Küften zählen 50000 Seeleute, 
die anerfannt beften der Welt; wir befigen in Kiel und Geeſtemünde zwei prächtige Häfen, 
in deren jedem eine Flotte zweiten Ranges Pla hat. In wenigen Jahren wird Heppens 
fertig umd am der Oftfüfte Schleswigs bietet ung die Natur noch drei bis vier pradhtvolle 
Flottenftationen. Die Elemente der deutfchen Flotte find fomit gegeben und wir zweifeln 
nicht daran, daß fie jegt bald erftehen und uns dieſelbe Geltung zur See jchaffen wird, 
welche der Muth und die Kraft unfers Landheeres zu Lande ung fo glänzend errungen haben, 
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Weber die Produrtionsfühigkeit 
der drei turkeflanifhen Steppenländer. 


Bon Hermann Bambery. 


As ih aus Mittelafien zurückkehrte, war ich höchſt erftaunt über die Gleichgültigkeit 
der englischen Volitik gegenüber den ruſſiſchen Eroberungsplanen am Jaxartes. Ich 
habe in Bezug hierauf im Schlußfapitel meines Reiſewerks mid) dahin ausgefproden, 
daß in Anbetraht der unglüdlichen Zuftände in jenen Ländern den ruffifhen Waffen 
der befte Erfolg zu wünfchen wäre. Heute hat mid die Erfahrung überzeugt, daß die 
Sanftmuth des britifchen Löwen theilweife ein Ergebniß früherer Fehler, theilweife aber 
auch den ehernen Gefege der Nothwendigkeit zuzuſchreiben iſt. Die Troſtworte: „Wir 
wollen lieber Rußland zum nördlichen Nachbar in Indien haben als die rauhen Bar- 
baren Mittelafiens!” bedürfen gewiß Feines weitern Commentard; wir wollen daher 
diefe Rivalitätsfrage ganz unberührt laffen, denn die Löſung derfelben wird ‘gewiß ein 
Refultat der nächſten Decennien fein; wir wollen uns lieber mit der Frage beichäf- 
tigen, was denn wol die unmittelbare Frucht der ruſſiſchen Plane fein mag, ober, 
beffer geſagt, wir wollen unterfuchen, welchen Werth die fraglichen drei Khanate haben, 
was ihr Boden erzeugt oder bei zwedmäßiger Pflege erzeugen Könnte und würde. 

Schon der Name „Steppenländer‘‘ trägt viel dazu bei, daß der bewohnte Theil 
Turkeſtans in Bezug auf feine productive Kraft für unbedeutend gehalten wird; hierzu 
kommt noch die Armuth und Höchft primitive, einfache Lebensweife feiner Bewohner; es 
ift daher gar nicht auffallend, wenn die zu große Entfernung und die daraus hervor- 
gehende Unkunde irrige Begriffe gefchaffen und verbreitet haben. Die Einheimifchen, wie 
auch die orientalifchen Keifenden und Geographen, fo 3. B. Yorifi, Ibni Haufal, Ebul- 
feda und der gelehrte Fürft Baber gerathen in das entgegengejegte Extrem, indem fie 
Zurkeftan als eins der reichten Länder der ganzen Erbe darftellen und nur Indien 
einen Vorzug vor demfelben zugeftehen. Diefer Glaube war früher*) die herrſchende 
Anficht im meftlichen Aften und ich bin demfelben an vielen Orten noch in jüngfter Zeit 
begegnet; befonderd auffallend war e8 mir, den egoiftifchen Iranier zu hören, wie er 
den Reichthum des tödlich verhaften Turfeftan mit beredtem Munde rühmte. Was ung 
betrifft, fo wollen wir nad) Mlöglichkeit unparteiifch fein, können aber nicht umhin, ſchon 
von vornherein zur behaupten, daß Zurfeftan den und befannten Teil der europäifchen 
und aſiatiſchen Türkei, Afghaniftan und Perfien fowol an Reichthum als auch an 
Mannichfaltigfeit der Producte weit übertrifft, ja es wäre fogar ſchwer, im dem fonft 
fo jegensreihen und blühenden Europa ein Gebiet zu finden, das dem turkeftanifchen 
Steppenlande gleichgeftellt werden könnte. 

Die Mannichfaltigkeit der Erzeugniffe ift mwefentlich durch die klimatiſchen Berhältniffe 
bedingt, deren fich die Uferländer des Drus und Jaxartes erfreuen. Das Klima ift 
nicht vaub, doch können wir e8 auch nicht milde nennen, und obwol es durchſchnittlich 
dem Klima Mitteleuropas entjpriht, fo muß doch darauf aufmerffam gemacht werben, 
daß der Winter an den Ufern des Aralfees und in den gebirgigen Theilen Khokands 
weit ftrenger, der Sommer hingegen in fitblicher gelegenen Gebieten, befonders aber in 
Gegenden, welche in unmittelbarer Nähe der großen Sandwüften liegen, oft ein beinahe 
tropifcher, jedenfalls aber viel wärmer ift als in Mitteleuropa. Der Dxus ift von 


*) Die Ebene von Sogdien oder das Zereffhathal zwiihen Bolhara und Samarland wird 
als ein irbifches Paradies gerlifmt, und Hafiz mennt als den größten Schatz, welchen feine Ge— 
liebte aufmwiegt, die Städte Bolhara und Samarkand. 
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Kerki und Tſchardſchu an bis zu den Mündungen faft jeden Winter zugefroren; im 
Kungrad, Khodſcha Ili und am rechten Ufer, wo die Karalalpals Haufen, herrſcht ge- 
wöhnlich ein fehr ftrenger Winter, der Schnee bleibt oft wochenlang liegen und ftiirmifche 
Nordwinde (Ajamudichiz) gehören nicht zu den Seltenheiten. Unter folhen PVerhält- 
niffen kann von einem milden Klima nicht die Rede fein; doch habe ich die Sommerhitze 
in Khiwa ſchon Anfang Juni unerträglich gefunden und im Auguft war es um Kerfi 
und Deich herum jelbft im Schatten jo drüdend und ſchwül, wie es kaum im wirklich 
tropifchen Gegenden der Fall ift. Diefe klimatiſchen Differenzen zeigen fi) übrigens im 
Pflanzenreihe ſchon auf kleinern Streden. So ift 3. B. die Baumwolle von Jengi 
Uergend8 weit beſſer als die von nördlichern Diftricten, und bie Seide von Hezarefp 
wird im Khanat von Khiwa für ein Product erſter Oualität gehalten. Den beften 
Reis liefert Görlen und die vorzüglichften Früchte find in der Umgegend des fildlicher 
gelegenen Khiwa zu Haufe. Diefelben Berhältniffe finden wir auch in Bolhara und in 
Khofand, und nur durch Berüdfichtigung derſelben wird uns erklärlich, warum jedes ber 
drei Khanate auf verhältnißmäßig Heinem Flächenraum fo verfchiedenartige Producte her— 
borbringt, wie man fie fonft nur in größern Ländern, die mehrere Zonen beriihren, 
antrifft.*) 

Was die in der That auffallende Ergiebigkeit des Bodens anbelangt, fo ift diefe — 
um mid, des Ausbruds der Eingeborenen zu bedienen — einedtheild ben fegensreichen 
Flüffen, welche die Dafenländer durchfchneiden, andererfeits aber der Dualität des Bo— 
dens zuzuſchreiben. | 

Bon den erwähnten Flüſſen ift befonders der Oxus ſehr wichtig, der auch in Betreff 
feines befruchtenden Einfluffes mit dem Nil verglichen werden Fann, obwol fein Wafjer 
noch jhmadhafter ald das des erftern ift. Ferner der Zerefihan, deffen Name: „Gold⸗ 
ſtreuer“, ſchon zur Genüge den Segen andeutet, den er über feine Ufer verbreitet. Auch 
die Heinern Flüſſe, wie z. B. der Schehu Jebz und die Nebenarme des Jarartes find 
nit minder bedeutend. Wenn wir dem Geſagten nod die Bemerkung hinzufügen, daß 
die Bewäſſerung der Felder mit genug Sorgfalt und mit größerer Leichtigkeit gefchieht 
als im andern Theilen Weftafiens, jo werden wir den Reichthum des Bodens zwar 
noch immer bedeutend und großartig, aber nicht mehr wunderbar finden. 

Wie ih ſchon in meiner „Reife in Mittelafien” bemerkte, gejchieht die Bewäſſerung 
erftend durch Naturlanäle, Arna genannt, welche der unregelmäßige Gang des Drus 
ſehr Häufig mit ſich bringt; zweitens durch Japs, gegrabene, Heinere Kanäle, von denen 
jedes Dorf und jede Colonie theild umgeben, theils mehrmals durchſchnitten if. Im 
jedem Orte von Bedeutung befindet fich ein höherer Beamte, Mirab (Waſſerfürſt, Waffer- 
aufjeher) genannt, ber die verſchiedenen Waflerleitungen beauffichtigt und die von Sand 
gefüllten Theile derfelben im Frühjahr reinigen läßt. Während des Winters find bie 
mit Scleufen verfehenen Hauptarnas gejchloffen, um gegen Ueberſchwemmungen, die 
beim Abgehen des Eisftoßes leicht vorfallen, gefchligt zu fein. Die Reinigung der Ka— 
näle, bei welder immer mehr die Vertiefung und Berengerung berfelben angeftrebt wird, 
findet ſtets Anfang April fintt. Der herausgenommene Sand wird auf beiden Ufern 
aufgehäuft, welche dadurch oft meilenlangen Schanzen gleichen und mit ihrem kühlenden 
Schatten das Foftbare Naß gegen die heißen Strahlen der Sommerfonne fügen. 

Uebrigens find diefe verfchanzten Gräben, fo vortheilhaft fie auch für den Aderbau 
fein mögen und wirklich find, für den allgemeinen Verkehr doch von großem Nachtheil. 


*, Die befte Iluftration für das im Zert Bemerkte ift die Verſchiedenheit der Erntezeit in 
Turkeſtan. So erntet man 3. B. in Bel und in der Umgegend von Andchuj Anfang Juni, 
in Hezarefp, Khiwa und Karalöl dagegen erft Ende Juni; in Wüftengegenden wird im Juli, im 
Kungnat und im Norden Kholands aber nur Anfang Auguft geerntet. 
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Die koftfpieligern Kahriz — unterivdifche Gräben — in Perfien find daher auch bei 
weiten zwedmäßiger, da fie nod; überdies ihr Waſſer reiner und Fühler bewahren. In 
Mittelaften find die Japs und Arnas große Hinderniffe für den Reifenden. Die Brüden 
find entweder ſehr ſchlecht oder fie fehlen ganz und gar. Man vergegenwärtige fich nun 
die Mühe und den fchredlichen Zeitverluft, wenn eine Karavane mit ihren ſchwer bela= 
fteten Kamelen an einem einzigen Tagesmarſche oft 10—15 derartige verſchmuzte Ka— 
näle überfchreiten muß. Auch den Flüſſen felbft find die vielen Abzapfungen ſehr nad)= 
theilig, was wir am beften beim Orus beobachten fünnen, denn die große Veränderung 
feines Laufs — indem er früher ohne Zweifel in das Kaspiſche Meer mündete, heute 
ſich aber in den Aralſee ergießt*) — iſt, wenn auch wich ganz, jo doch zum großen 
Theile diefem UWebelftande zuzufchreiben. 

Welches von den drei Khanaten das fruchtbarfte fein mag, das ift in der That 
ſchwer zu entjcheiden, befonders jet, wo außer dem beflagenswerthen Conolly niemand 
im Stande ift, einen Geſammtüberblick über die dortigen Bodenverhältniffe zu Tiefer. 
Nac alledem, was ich auf meiner Strede bis Samarkand gefehen und in Khofand durch 
meine Keifegefährten, die meift dort zu Haufe waren, vernommen habe, wäre id) geneigt 
— befonders was die Vegetation anbelangt — dem Khanate von Khima den Vorzug zu 
geben, welches zwar weniger bebautes Land hat als die beiden andern Khanate, die— 
felben aber an Fülle und Qualität der Erzeugniffe weit überragt; nur in der Mannich- 
faltigfeit und BVBorzüglichkeit der Obftgattungen mag es von Bolhara übertroffen werden. 
In Betreff des Mineralreichs verdient ohne Zweifel Bokhara den Preis, während die 
vorzüglichfte Thierzucht ausjchliegliches Eigenthum der Nomaden ift. 

Der Boden, der nad) Tanab (— Strid, ein Tanab zählt 60 Duadratellen) gemeffen 
wird, ift in Khiwa und in Khokand a) Miüff, eigenes Gut, wovon Steuer gezahlt wird; 
b) Chanlif, Werargüter, d. h. folches Land, welches entweder die Regierung urbar ge— 
macht hat oder das ihr durch Konfiscirung und Eroberung zugefallen ift; von diefem 
Lande muß ihr ein Drittel des reinen Ertrag abgeliefert werden; c) Jarimdſchi, das 
ift folches Land, welches den Medreffe (Schulen), Mofcheen oder fonftigen frommen 
Stiftungen gehört und von weldem ein Viertel des reinen Ertrags gezahlt werden muß. 
Die Chanlifgüter find in jedem Diftriet von einer gewiffen Anzahl Beamten — Mü— 
ſchürüb**) genannt — beauffichtigt, die zugleich die Taren einfammeln; die Kirchengüter 
hingegen werden, wie in andern islamitifchen Ländern, von den Mutevalis verwaltet. 

Was die Qualität des Bodens im allgemeinen anbelangt, fo werden die betreffenden 
Berhältniffe am beften Far werden, wenn ich fage, daß die erfte Qualität culturfähigen 
Landes auf einen Tanab 100 Batman (ein Batman hat 40 Pfund), die legte Qua— 
lität deffelben nie weniger als 60 Batman erzeugt. Und wenn wir hierbei noch in Er— 
wägung ziehen, daß die Bearbeitung des Bodens nicht nur wie überall in Afien eine 
ſehr vernachjläffigte, fondern überhaupt eine im höchften Grade primitive ift, fo wird ſich 
der Sachkundige von ber großen Fruchtbarkeit des Bodens leicht einen Begriff machen 
lönnen. 

Wieviel Quadratmeilen bebauten oder culturfähigen Landes die drei Khanate beſitzen, 
das iſt eine Frage, deren Beantwortung vorläufig noch ganz unmöglich if. Die häu— 
figen Kriege und Wirren erklären zur Genüge, daß man fo zahlreiche Ruinen einft 





*) Burnes (Travels in Bokhara, II, 188) bezweifelt überhaupt, daß der Orus früber 
einen andern Weg ging, und ftütt fich dabei unter anderm auch auf die Ausſage der Eins 
geborenen. Es wird niemand wunderbar vorfommen, daß ich von den leßtern eben das directe 
Gegentheil behaupten hörte. Ja unter den Turfomanen fiehen fogar viele Fabeln mit dem frü— 
bern Lauf des Oxus in Verbindung. 

**) Wie der Name andeutet, fo waren biefe früher auf die Hälfte des Gewinſtes ausgemiethet. 
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bfühender Colonien antrifft, und in Bezug auf das Khanat von Khiwa wenigftens könnte 
man leicht annehmen, daß der Flächenraum biefer - verheerten und verwüſteten Gebiete 
größer iſt als das gegenwärtig bebante Land. Mit Ausnahme einiger weniger Pro- 
ducte, mit welchen die Khanate untereinander und mit Rußland Erporthandel treiben, 
wird in allem übrigen nur fo viel erzeugt, wie viel der Hausbedarf verzehrt, und es 
leidet doc gewiß feinen Zweifel, daß die Qualität der heutigen Erzeugniffe nicht nur 
wefentlich verbeilert, ſondern auch bedeutend vervielfältigt werden könnte. 

Ein kurzer Ueberblid der Producte in den drei Khanaten wird das bisher. Gefagte 
auch fpeciell erläutern und beftätigen. 


1) Pflanzenreid). 

Unter den Gerealien, welche in den turfeftanifchen Steppenländern erzeugt werben, 
ipielen Weizen und Gerfte die Hauptrolle. Bon erfterm eriftiren vier Gattungen: 

1) Buchara budaja (Bolharaweizen) wird als erfte Qualität betrachtet, hat lange 
und dünne röthliche Körner, deren Spige grünlich ift. Diefe Gattung Liefert das ſchmack⸗ 
haftefte Brot, in deſſen Zubereitung fid) die Stadt Bokhara am meiften hervorthut; es 
ift unter dem Namen Scirmaje (Milchmark) weit und breit berühmt. 

2) Tokmak baſch (Keilhaupt) hat runde die Körner, ift ſehr Tubftantiell und unter 
allen vier Gattungen am meiften unferm Weizen ähnlih. Die befte Qualität diefer 
Frucht wird in Khiwa angetroffen. 

3) Kara füllt (Schwarzhaarig) hat dünne, fehr braune Körner; da er nicht von 
beſonders guter Qualität ift, wird er gewöhnlich al® Pferdefutter verwendet. 

4) Jazlik (Sommerfrucjt) gedeiht in fehr kurzem Zeitraum, ift auffallend leicht und 
wird vermilcht mit andern Gattungen gebraudt. 

Die Gerſte ift in Mittelafien nicht jo gut wie in Perfien oder in der Türke. Es 
gibt neben ber gewöhnlichen Gattung noch eine ſchlechtere — in Khiwa Karakalpak ges 
nannt, — welche wie überall im Dften als Pferdefutter verwendet wird. Was bie 
Preife anbelangt, fo find die Cerealien unter normalen Berhältniffen im Bergleih mit 
andern Gebieten Weſtaſiens erſtaunlich billig. Der Preis eines khiwaer Batmans von 
beftem Weizen vartirt zwifchen 2 und 3 Tenge (a 75 Gent.), während die Gerfte oft 
weniger, felten aber mehr als 1 Tenge foftet. 

Reis wächſt in großer Menge, doc ift er bei weiten nicht jo gut wie der herater 
oder der vorzügliche fchirafer, welcher Tſchampa und Amberbuj (Ambrageruch) genannt 
wird, Am nächiten fteht ex dem ägyptifchen, in der Türfei Dimjatti (Damintter) ge- 
nannten Reis; doch könnte er vielleicht diefen letztern aufwiegen, wenn er forgfältiger 
und nationaler behandelt würde, 

Didiigeri (holeus sorghum) wird in den drei Khanaten viel angebaut und aud) in 
größern Maflen verwendet als anderswo in Afien. Im mildhigen Zuftande wird er 
gegeflen, wenn er aber troden ift al® Futter verwendet und zwar größtentheils für 
Füllen, da er weniger erhigt als die Gerfte und infolge feiner reichlichen füßen Subſtanz 
auch nahrhafter if. Auch wird diefe Frucht allein oder mit Weizen vermengt zum 
Brotbaden verwendet. 

Mekte Dſchügeri (türtifcher Weizen) wird nie größer als eine Heine Spanne und 
fommt in doppelter Geftalt vor, bie eine mit gelblichen, die andere aber mit ganz rothen, 
Meinen Körnern. Er wird nie getrodnet, immer nur im milchigen Zuftande theils ge— 
geilen, theils als Thierfutter verwendet. 

Tari (Grüge) fommt in verfchiedenen Gattungen vor und ift ein beträchtlicher Nah— 
rungsartifel der Mittelafiaten, wird daher viel angebaut, 

Bon den Hülfenfrüchten gibt e8 außer den auch bei uns befannten Gattungen, wie 
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Erbſe (Burtfchat), Bohne (Lubie), Linfe (Iasmuf) u, f. w., noch mehrere andere, bie 
wir nicht kennen, jo 3. B. das Konal, welches Heinere, aber didere Körner hat als unfere 
Linfe und auf einer niedern Staude wählt; Maſch, etwas größer als die Hirfe, von 
bräunlicher Farbe u. f. w., außerdem noch manche Species, welche aber blos für den 
fpeciellen Fachmann von Intereſſe find. 

Bon den Delpflanzen muß ic) an erfter Stelle des Kündſchi-Seſame Erwähnung 
thun, welches fehr gut gedeiht und die Khanate reichlich mit Del, für die Küche tie 
auch zum Brennen, verforgt. Außer dieſem nenne ich noch das Zigir, eine hirfenähn- 
liche Pflanze, welche auf einem Stengel mehrere üpfelartige Früchte trägt, in welchen 
die gelben Körner nicht größer ald Mohn enthalten find. Dieſes Del wird zu Speifen, 
befonder8 zu Bäckereien verwendet. Ferner Dicigit, die Saatkörner der Baummwoll- 
fapfel, deſſen Del jedoch nicht gemießbar ift. Sender, Hanf, aus welchem eine fchlechte 
Gattung Leinwand verfertigt wird; er liefert zugleich das ſehr beliebte Narkotitum Beng. 
Endlich Adau, eine niedere Staude, aus deren Heinen gründlichen Körnern ein bitteres, 
ütbelriechendes Del gewonnen wird, das als Heilmittel für Thiere, befonders aber für 
wunde Kamele verwendet wir. 

Unter den Farbenpflanzen find berühmt: Rujan oder Bojak, der Grapp, von dem 
in allen drei Khanaten eine gute Oattung gedeiht und in beträchtlicher Duantität nad 
Rußland ausgeführt wird. Im Jahre 1835 war diefer Artikel noch ſehr wenig ge- 
fucht in Rußland und im Jahre 1860 find jchon 24523 ruffiihe Pub (883000 eng» 
tische Pfund) importirt worden.*) Isbarak oder Barak, deffen gelbe Blümlein getrodnet 
und zerrieben eine fchöne gelbe Yarbe geben. Görtſchük, eine Heeartige Pflanze, welche 
Heine vothe Bliimlein Hat, deren Blätter gefocht eine fchöne ſchwarze Farbe geben. 
Buzgundſch, ein Inoppernartiges Gewächs, welches nur im füdlichen Maymene wächſt 
und im Babgizgebirge (im Norden Herats) das befte Roth geben fol; es hat aud am 
Drte jelbft einen hohen Preis. Dbmwol nicht in diefelbe Kategorie gehörend, muß ich 
bier doch das fonderbare Terendſchebin, einer Harzigen, jehr ſüßen Subftanz Erwähnung 
thun, welche auf einen Dorne, genannt Chart Schutur (Kamelsdorn), wählt. Der 
Zerendjchebin zeigt fid; gegen Ende des Sommers ganz unerwartet und plöglich während 
der Nacht und muß fogleih in den frühen Morgenftunden, bevor er heiß wird, ge— 
fammelt werden. Diefer gummiähnliche, graumeifliche Stoff, welcher überaus ſüß ift 
und felbft im rohen Zuftande gegeffen werden kann, wird in Mittelafien zu Scire 
(Sirup), in Perfien aber in den Zuderfabriten von Meſched und Jezd verbraudt. 

Was das Dbft betrifft, fo find in den Khanaten beinahe alle Gattungen berfelben 
— die Südfrüchte ausgenommen — in großer Menge und vorzüglicher Qualität anzu- 
treffen; es wird mit demfelben ein beträchtliher Erporthandel nah Rußland, ja 
fogar nad) dem reichen Indien getrieben. Der Mittelafiate ift nicht wenig ftolz auf 
diefe Vorzüge feiner Obftgattungen, da in Aſien die Herrlichkeit und der Werth eines 
Landes nad der Qualität feines Waflers, feiner Luft und feines Obftes beftimmt wird. 
Jedes der drei Khanate hat in diefer Beziehung eine Specialität: fo find in Khiwa die 
Melonen und Aepfel, in Bolhara die Trauben und Pfirfihe ausgezeichnet. Letzteres 
mag wol in den genannten Artileln von vielen Gegenden Perfiens und der Türkei ütber- 
troffen werden; Khiwa jedod) ift, was die Melonen anbelangt, nicht nur in Afien, fon- 
dern ich möchte fagen in der ganzen Welt umerreicht und unvergleihlih. Bon der 
Schmadpaftigfeit diefer Frucht kann fih ein Europäer keinen Begriff machen. Das 
außerordentlich füße und aromatifche Fleifch zerfchmilzt im Munde und ift beſonders er⸗ 
quidend; mit Brot genoffen ift diefe Frucht die befte Nahrung, welche uns die Natur 





*) Mitchell, The Russians in Central-Asia, &, 462. 
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bietet. Nur die berühmte Nasrabadimelone, nahe bei Ispahan, erinnert — aber freilich 
nur fehr ſchwach — am diefe in ihrer Art einzige Frucht Mittelafiens. 

Es gibt zahlreiche Melonengattungen, von welden unter dem Namen Sommerme- 
Ionen folgende bezeichnet werden: 1) Zamtjche wird am früheften reif, ift rund, von 
gelber Farbe und hat eine dünne Schale; 2) Görbel von grünlicher Farbe und weißem 
Fleiſch; 3) Babaſcheichi Hein, rund und von weißem Fleifche; 4) Köktfche; 5) Scirin 
Petſchek befonderd mürbe und ſüß, von Feiner runder Form; 6) Scheferpare; 7) Chi— 
taji; 8) Koknabat; 9) Aknabat; 10) Begzade.*) 

Die Wintermelonen werden nur gegen Anfang Dctober reif, halten fich aber den 
ganzen Winter hindurch und find am fchmadhafteften im Monat Februar. Es gibt 
deren folgende Gattungen: 1) Karagulebi; 2) Kizilgolabi; 3) Beſchek; 4) Pajandeli; 
5) Sakfaul Kavunu. Diefe werden am meiften nad; Rußland ausgeführt. 

Zur Borzüglichkeit der Melonen in Mittelafien trägt am meiften der Drus bei, denn 
die befte Qualität gedeiht nur am feinen Ufern. Die Melonen Bokharas find jehr mittel- 
mäßig und ftehen an Dualität fogar den fhofander nad). 

Bon den Trauben hat Khanikoff in feinem intereffanten Werke**) zehn Sorten ge- 
nannt, welche er in Bolhara gefunden. Ich Habe in Khiwa folgende gefunden: 

1) Hufeini, mit Tänglichen Körnern und dünnen Schalen, ſehr ſüß und ftehen den 
ganzen Winter durch; 2) Meske mit großen runden Körnern; 3) Sultani; 4) Khalide 
werben zuerft reif; 5) Schiborgani; 6) Taifi; 7) Chirmani; 8) Sajeke. 

Alle diefe Gattungen wachſen auf ebenem Lande, und da Wein nur in fehr Feiner 
uantität von den Juden in Bokhara producirt wird, fo verwendet man biefe Köftliche 
Frucht theils zu Schire (Sirup), theild wird fie getrodnet genoffen. 

Bon Uepfeln gibt es vier Gattungen und die von Hezarefp könnten es kühn mit 
den Erzeugniffen unferer Horticultur aufnehmen. Auch die Maulbeere ift größer, ma- 
nichfaltiger und füßer als die unferige, und diefer Superiorität mag e8 auch zugufchreiben 
fein, daß die Seide Mittelafiend beffer ift als die italienijche und franzöſiſche und daß 
die ſchon jahrelang bei uns heimifche Krankheit der Seidenwürmer dort bis heute un- 
befannt ift. 

Bas die Seidenzucht anbelangt, jo ſtammt dieſe aus ber chinefifchen Tatarei, befon- 
ders von Khoten, wohin fie, wie M. Reinand***) richtig bemerkt, im 1. Jahrhundert 
unferer Beitrehnung aus dem Innern Chinas gebracht wurde. Einheimifche Seiben- 
ftoffe waren in Bolhara, nach dem Zeugniffe eines Manufcripts}), das die ältere Ge— 
Ihichte Bolharas behandelt, ſchon in den vorislamitifchen Zeiten befannt, und es wird 
nicht übertrieben fcheinen, wenn wir behaupten, daß die Eultur, das Spinnen und Färben 
der Seide in den drei Khanaten noch weit primitiver ift als in China felbft, da dort 
der induftrielle Yortfchritt wol manches verändert hat, hier aber alles beim alten geblieben 
if. Rohe Seide wird am meiften im Khanat Bolhara erzeugt und zwar ſowol in ber 
Hauptftadt und in Samarkand als auch bei den Lebab-Turlomanen. Ebenfalls viel 
Seide wird im Shanat von Kholand und zwar in der Umgegend von Mergolan und 
Nanıengan probucirt. Khiwa Teiftet wenig in diefem Artikel; aud an Dualität fteht die 
dortige Seide den Producten der übrigen Khanate nad, ift aber defienungeachtet, wie 


— 





) Mit Freuden bemerke ih, daß von dem Samen, den ich aus Mittelaſien mitgebracht, einige 
Gattungen in Ungarn gut gerathen find. Es werden dies umftreitig die beften Melonen fein, 
welche wir in Europa haben, 

*) Bokhara, its Emir and its people (überfegt von B. Bode). 
**) Relations politiques et commerciales de l’empire romain avec l’Asie orientale, 
©. 197. 
+) Tarichi Narschachi. 
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mir Fachmänner verfiherten, der Seide von Gilan und Mazendran (in Perfien) weit 
überlegen. Die Manipulation ift jedoch ſehr mangelhaft, befonders fiel mir das Ab- 
winden von den Cocons auf, wobei diefe in einem Keffel voll Fochenden Waſſers mit 
einem Ruthenbeſen fo lange umhergerührt werden, bis ſich eine gewiffe Anzahl von Fäden 
foswidelt, welche man dann um den Beſen windet. Das Färben ift faft ausſchließlich 
in den Händen der Juden, das Weben beforgen die Tadſchik und Mervi, die dem 
Geſchmack und der Mode des Landes gemäß nur grellfarbige Stoffe bereiten. 

Früher, befonder® zur Zeit der arabifchen Occupation, waren die Seidenftoffe Mittel- 
afiens im ganzen Oſten od) berühmt, doch als die geſchicktern Meifter von den Erobern 
nad) Damaskus und Bagdad überfiedelt wurden, verſchwand allmählich die alte Kunft, 
welche troß aller Bemühungen Timur’s, fie aus Transoranien zuridzuverpflanzen, für 
immer dahin ift. In welder Quantität hier die Seide erzeugt wird, kann am beften 
aus den Umftänden erhellen, daß ein großer Theil der allgemein getragenen Baumwoll- 
ftoffe — Aladſcha genannt — ftarf mit Seide untermifcht ift; daß nicht nur die Keichen, 
fondern auch jeder Mann des Mittelftandes ein oder mehrere Kleider, einige Tifch- und 
Sacktücher aus Seidenftoffen befigt und daß fchlieglih nicht nur mit Perfien, Indien 
und Afghaniftan ein bedeutender Erporthandel getrieben wird, fondern große Duantitäten 
diefer Producte auch nad) Rußland erportirt werden. 

Ein Artikel von großer Zufunft ift die Baummolle in Mittelafien. Sie wird in 
den drei Khanaten in großer Quantität gebaut, da fie den Stoff zu Kleidungsftüden 
aller Stände, zu Wäſche, Bettzeug und Tücher aller Art liefert. Die Baumwolle Turke— 
ftans ift beffer als die imdifche, perfiiche und ügyptifche, ja fie wird ſogar der weit— 
berühmten amerifanifchen gleichgeftellt. Bis heute ift es jedod nur Rußland, das diefen 
Artikel in feinen Fabriken zu Moskau, Wladimir, Tversfoy u. f. w. confumirt und in 
einer, im überrafchender Weife wachfenden Quantität, Während in den zehn Jahren 
von 1840—50 um 412150 Pd. St. Wolle aus den Khanaten ausgeführt wurde *), 
weift das Jahr 1861 allein fchon einen Erport von 76500 Pfd. St. auf.**) Natürlich 
Hagen die Fabritanten fehr über das mangelhafte Verfahren der Pflanzer, namentlich 
über die unzureichende Reinigung von Saatlörnern, über Fälfchungen der Kaufleute, 
welche die Ballen befeuchten oder mit Steinen anfüllen, um fie jchwerer zu machen. 
Doch ift die Baumwolle, welche aus Khiwa und Bokhara iiber Orenburg importirt wird, 
beinahe unentbehrlich für die ruſſiſche Induftrie. 

Die Eultur der Baumwolle hat in Mittelafien ein um fo bequemeres und leichteres 
Gebiet, da die Baummollfelder feine Bewäfferung nöthig haben und der Regen aud; immer, 
felbft im Frühling, fiir nachtheilig gehalten wird, Man wählt dazu ftets den harten, 
fteinigen Boden, Soga genannt, welder blos einmal geadert wird; die Bearbeitung 
und Bebauung ift im allgemeinen die am wenigften mühſame von allen Feldbeſchäf— 
tigungen. Auf Grund der ftatiftifchen Daten des orenburger Zollhaufes follte man 
glauben, daß die größte Quantität Baumwolle im Khanat von Bokhara erzeugt wird; 
doch feheint dies auf einem Irrthum zu beruhen, indem die fhiwaer Karavanen, wenn fie 
den Yarartes überfchritten, fich jehr Häufig mit den Bolharioten vereinigen oder ſich we— 
nigftens fir Bofharioten ausgeben, da diefe mit den Ruſſen auf viel beſſerm Fuße ftehen 
und nicht fo ſchlecht angefchrieben find wie fie. Wie ich aus eigener Erfahrung weiß 
und mich durd; mehrfache Nachfragen überzeugt habe, ift die Baumwolleultur in Khiwa 
nicht nur weit bfühender, fondern fteht an Qualität auch viel höher als die der beiden 


”) Bol, Report by Her Majesty’s Secretaries of Embassy and Legations on manufactures, 
ecommerce, Nr. 5, S. 313. 

*) Bgl. The — in Central-Asia (aus ruſſiſchen Quellen überſetzt von John und 
Robert Mitchell), S. 474, wo 500000 Pud zum Berfaufspreife von 3 Sh. diefe Summe geben. 
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Scwefterfganate. Die Frucht — hier Garadſche genannt — ift Heiner als die von 
Bolhara, aber aud) viel feiner und weißer als jelbft die Guzei Sefid, d. h. die erfte 
Dualität bofhariotifcher Baumwollinduftrie. Uebrigens wird unfere Anſicht auch noch 
durch den Umftand beftätigt, daß die Mittelafiaten felbft dem khiwaer Product den Borzug 
geben. Im Färben und Weben hat Bokhara einen beffern Ruf, doch werden felbft in 
der Hauptftadt die Stoffe von Khiwa beffer gezahlt als die einheimifchen Producte; fie 
werden nad) Afghaniftan, Indien und Nordperfien exportirt und find felbft unter den 
Nomaden ein ftets hochgefchägter Artikel. 

Es ift daher fein Zweifel, daß biefes Product ber mittelafiatifchen Steppenländer 
einft bedeutend im Werte wachen wird; freilich find dazu mehrfache fördernde Um— 
ftände dringend nothwendig; dor allem müſſen in der Cultur Verbefferungen eingeführt, 
in der Reinigung und Berpafung unfere europäifchen Mafchinen zu Hülfe genommen 
und die Straßen möglichſt fihergeftellt werden. Dann würde ſich nicht blos die Qua— 
lität der Producte verbeffern, auch die Quantität derfelben ließe ſich ohme befondern 
Prahtaufwand in bedeutender Weife vervielfältigen. Es ift möglich, wenn auch nicht 
in nächſter Zukunft, daß Mittelafien für Rußland einft das wird, was Neucarolina 
heute fiir die Fabrifftädte Englands if. 


2) Das Thierreich. 


Hier find vor allem die Hausthiere und unter diefen in erfter Linie das Schaf zu 
nennen. Dean umterfcheidet gewöhnlich zwei Gattungen befjelben: 1) Kazaf koj (das 
Kirgiſenſchaf) und 2) Dezbeg koj (da8 Oezbegenſchaf). Das Kirgifenfchaf wird fowol 
was die Wolle als auch das Fleiſch anbelangt dem legtern vorgezogen. . In Mittelafien 
find durchſchnittlich die Fettſchwänze anzutreffen, und die ſcheinbar unglaubliche Behaup- 
tung, daf man diefen Thieren oft unter den breiten, auf der Erde nachſchleppenden 
diden Schweif Walzen anbinden oder irgendein Räderwerk befeftigen muß, um ihnen 
das Gehen zu ermöglichen oder doch zu erleichtern, ift feinesiwegs übertrieben. Be— 
ſonders find es die jogenannten Balkan Foj, die genährten oder gemäfteten Schafe, welche 
jehr oft 3—4 Batman reines Fett geben. Was den Geſchmack des Fleifches anbelangt, 
fo habe ich e8 als das befte in den mir befannten Theilen Afiens gefunden, mit weldem 
fi) die in der Türkei hochberühmten Kivirdihif und Karaman gar nicht vergleichen 
laffen und auch die ſüdperſiſchen Schafe, auf welche die Perſer fo außerordentlich ſtolz 
find, ftehen ihnen nad). 

Die Wolle erfreut fich nicht derjelben Vorzüglichleit und wird auch weniger zu Klei— 
dungsſtücken — wahrfheinlid; wegen Unfenntniß der Zubereitung — als zu Teppichen, 
Reiſeſäcken, Pferdedefen und andern gröbern Geweben verwendet; auch im Erporthandel 
figurirt fie wenig. in bedeutender Hanbelsartifel ift hingegen das ſchwarze, Fraufige 
Yammfell, deffen einzige Hauptquelle Bokhara, namentlich Karaköl ift; von hier wird es 
weit und breit über Afien, ja jogar nad) Europa, wo e8 unter dem Namen Aftrachan 
berühmt ift, ausgeführt. Das Fell, weldjes dem jungen Lamm zwei oder drei Tage 
nach der Geburt abgezogen wird, muß einige Tage in Gerftenmehl und Salz weid) 
werden und joll den beften Glanz erhalten, wenn es in dem Waſſer des Zerefſchan ge- 
waſchen wird, an beffen Ufern man auch zwiſchen Bolhara und Bareddin im Monat 
Juli Hunderttaufende zum Trocknen ausgebreitet fehen kann. Beliebt ift das Fell überall, 
am meiften jedoch wird es im Perfien gejucht, wo es zur faihionablen Kopfbedeckung 
dient, und wenn wir bebenfen, daß dort ein Külah (Hut, zu welchen drei ober vier 
Felle genügen) 10—15 Dufaten foftet, jo werden wir uns überzeugen, daß unfer 
Aſtrachan, der doch bedeutend weniger koſtet, gewiß Fein bofharifches Product ift. Da 
die Schafzucht ein Hauptnahrungsmittel für die Nomaden Mittelafiens ift, jo fann man 
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ſich Leicht eine Vorftellung machen von der unermeßlichen Anzahl von Heerden, welche 
auf den Steppen meiden und herummandern. Die Kirgifen fenden viele Schafe nad) 
den Khanaten und befonders auch nach Rußland, wo der Import fortwährend im 
Wachſen begriffen ift. Im Jahre 1835 wurden um 850000, im Jahre 1860 ſchon 
um 3,644000 Rubel Schafe eingeführt.*) In demfelben Jahre haben außer diefer groß- 
artigen Quantität von Schafen auch noch rohe Schafjäute um 750000 und Wolle 
um 86000 Silberrubel bei Orenburg die ruffifche Grenze pafftrt. 

Nach dem Schafe ift die Ziege eins der wichtigften Hansthiere. Das Ziegenfleifc 

ift zwar nicht fo gut wie das Schaffleifch, doch ift e8 hier beffer als anderswo in Aflen. 
Die Wolle, welche die Ziege liefert, fteht nad) der Ausfage von Burnes zwar weit hinter 
der kaſchmirer zurück, doc) verfertigt man aus berfelben ziemlich gute, waflerdichte 
Stoffe. 
Die vorzüglichften Pferde find bei den Turkomanen anzutreffen, von denen die beffern 
nad Afghaniftan, Indien und Perfien ausgeführt werden. Das turkomaniſche Pferd, 
namentlich die Achal- und Yomutraffe**), fteht ſowol an Schnelligkeit und Ausdauer 
als auch an Schönheit der Geftalt dem arabifchen Pferde nur wenig nad. Das özbe- 
gifche Pferd oder die Gattung, welche in Bokhara, Khiwa und Maymene anzutreffen 
ift, Hat mehr Stärke ald Schnelligkeit. 

Die Kamele Mittelafiens, unter denen die Zucht von Bokhara und das doppelthöde- 
rige Kirgifenfamel als vorzüglichfte Art gelten, werden an Stärke und Scnelligfeit nur 
von den arabiſchen, namentlich von den hedfchazer übertroffen. Die Fabel, daß die 
Kamele in ihrem Doppelmagen das Waffer rein und kühl aufbewahren, und daß die 
von Durft gequälten Reiſenden baffelbe im äußerften Falle gebrauchen, ift hier ganz un— 
befannt und meine betreffenden Fragen haben bei den Nomaden nur Lachen erregt. Defto 
berühmter find diefe Thiere in Mittelaftien durch ihre feltene Genügfamfeit, indem fie 
mit dem allerfchledhteften Waffer zufrieden find, und trog dem oft ärmlichen Futter, das 
zuweilen nur in Difteln und Gefträuchen befteht, doc tagelang unter der fchwerften 
Bürde ausharren. Dabei find fie von der Tücke und Bosheit des arabifchen Kamels 
ganz frei. Erporthandel wird mit denſelben nad Perfien und Wfghaniftan, weniger 
aber nad) Rußland getrieben. Einen beträchtlichen Nuten gewähren überdies die jährlich 
zweimal gefhorenen Haare, aus denen Stride und viele andere grobe und auc) ziemlich 
feine Stoffe bereitet werben. 

Das Rindvieh ift im allgemeinen nicht ſehr zahlreich und befindet ſich in einem ärm- 
lichen Zuftande. Das fhönfte Vieh fol in Khofand zu finden fein; am Orus find es 
die Karafalpaks, die ſich ausſchließlich mit Viehzucht befchäftigen. Das Rindfleifch ift 
in Mittelafien noch zäher und ungenießbarer als in Perſien oder in der Türkei, und 
wird deshalb auch nur von der ärmften Boltsflaffe gegeſſen. Auch Butter und Käfe 
wird in verhältnigmäßig nur geringen Quantitäten von Kuhmild erzeugte. Meaulthiere 
werden aus religiöfem Eifer, da man das Pferd, das edle Thier par excellence nicht 
ſchänden will, in Mittelafien nicht gefunden, defto mehr Sorgfalt wird hier auf bie 
Zucht des Eſels verwendet, der hier auch der fchönfte und befte ift von allen, die ich 
in Aften gefehen habe. Der Efel in Bokhara ift nicht nur kräftig und hoch gewachſen, 
fondern auch von auffallender Behendigfeit. Er bewährt ſich auf langen Raravanen- 
zügen ebenfo gut wie das Pferd. 

Bon Geflügel gibt e8 hier Hühner, die langbeinige chineftiche Brut; Gänfe, Meiner 
als die unferigen in Europa und verfchiedene Gattungen von Enten, Außerdem nod) 





*) Bgl. The Russians in Central- Asia, ©. 462, 
**) Bol, Travels in Central- Asia, &, 420, 
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Schwäne, Rebhühner, Perlhühner und Fafanen, von denen bie ne in Khofand 
anzutreffen find. 
3) Mineralreid). 

Daß wir von den im Bufen der Erde verborgenen Reichthümern der drei Khanate 
heutzutage nur fehr wenige® willen, wird gewiß niemand wunbdernehmen. Lehmann 
und andere ruffifche Reijende, die, mit genügenden geologifchen Kenntniffen ausgeritftet, 
eingehendere Forſchungen hätten machen Fönmen, waren durch bie Eiferfucht der tatari- 
ichen Behörden auf Schritt und Tritt in ihren Beftrebungen gehemmt. Deſſenungeachtet 
bin ich nicht geneigt, mich der Anfiht von Burnes anzufchliegen, dag Mittelafien gar 
feine oder num äußerft wenige edle Metalle befige, und daß der Goldfand im Zerefichan 
nicht Eigenthum des eigenen Landes fei, fondern aus andern im Hindufufch entfprin= 
genden Heinen Zlüffen dahin fomme. Nach den Ausjagen der Mittelafiaten wäre die Ge- 
birgsgegend um Samarfand und in Bedachſchan, das Dveis-Rarajne-Gebirge am linken 
Ufer des Orus im Gebiete von Khiwa und der Große Balkan in der Wüſte am Kaspi- 
ſchen See reich an edeln Metallen; und daß am obern Laufe des Drus in der That 
Goldminen eriftiven, beweift der Umftand, daß dafelbft trog der ſehr primitiven und 
vernadhläffigten Weife, mit welcher die Goldwafchungen betrieben werben, dennoch, jährlich 
eine nicht unbedeutende Quantität Goldes gefunden wird. 

Das Goldwaſchen oder vielmehr beffer gefagt das Goldfiſchen gefchteht mit mehrern 
Kamelſchwänzen, welche nebeneinander zwilchen zwei Stangen aufgehängt werden. Mit 
diefen wird längere Zeit im Waller Herumgeplätfchert oder fie werden an einer Stelle 
in die Flut getaucht und jo aufgehängt. Immer werben die trübern Stellen ausgefucht 
und die Arbeit gewöhnlich in ben zu diefem Zwecke beiten Monaten des Jahres, nämlich 
im Juni und Juli vorgenommen. Ob der Goldftaub ausgeführt wird, das ift zu bes 
zweifeln; jehr wahrjcheinlich ift e8 eben nicht, da — wie ich von perſiſchen Goldarbeitern 
in Bolhara gehört habe — die Heinen Schmudgegenftände aus einheimifhen Metalle 
verfertigt werden. Silber gibt. es in Khiwa in dem obengenannten Gebirge, und zur 
Zeit Allahkuli⸗Khan's ift während einer dreijährigen Bearbeitung, welche ein in diefem 
Fache gebildeter Indier leitete, wirklich eine beträchtliche Quantität diefes werthvollen 
Erzes gewonnen werden. Nach dem Tode des genannten Fürften ſoll der Indier ent— 
flohen oder ermordet worden fein. Seitdem wurden die Minen wieder fehr vernad)- 
fäffigt. Auch um Schehri Sebz herum foll es Silberminen geben, doch habe ich hier- 
über nur vage Gerüchte gehört. 

Unter den Edelfteinen find vor allem erwähnenswerth die Rubinen von Bedachſchan, 
welche früher unter dem Namen Yaoli Bedachſchan hochberühmt waren in Afien; heute 
werben fie nur noch jehr fpärlich gefunden. Karniol eriftirt in bedeutenden Quantitäten 
in den Bergflüffen von Bedachſchan. Er ift fehr billig und wird nad Arabien, Per- 
fin und der Türkei ausgeführt. Lapis Yazuli, welcher zum Färben verwendet wird, 
hat in Mittelafien geringen Werth und wird nad) Rußland und Perfien erportirt. Der 
Türkis von Bedachſchan und Khofand fteht dem niſchapurer (in Perfien) an Farbe weit 
nach und wird nur von den Nomaden und den nogajiichen Sieberarbeitern gefauft; er 
ift vom grüner und nicht blauer Farbe und weit weniger belicht als jener. *) 

Diefe Skizze von den Erzeugnifien der mittelafiatifchen Steppenländer wird den 
Lefer, beſonders aber jenen, der afiatifche Länder und Zuftände fennt, überzeugt haben, 
dag Turkeftan nicht zu den unfruchtbaren Ländern gerechnet werden kann. Bon ben 
Eingeborenen feines eigenen Werths und der dürren Umgebung wegen ein in Sand ge= 
faßter Edelftein genannt, wird Mittelafien gewiß unter den Ländern des fernen Oſtens 


) Bgl. Ritter, Erblunde, VIII, 326. 


304 Bilder aus der Bollsheilmittellunde. 


eine bedeutende Rolle fpielen und eine hervorragende Stellung einnehmen, wenn die wohl- 
thuenden Strahlen unferer europäifchen Civilifation den Sumpf der dortigen unglüd- 
lichen focialen Berhältniffe ausgetrodnet, wenn die großartigen Errungenſchaften unfers 
Jahrhunderts auf dem Felde der Induftrie und Agricultur ſich auch dort werden Bahn 
gebrochen haben. Naub, Krieg und Mord, nicht aber die Deden der umgebenden Natur, 
madjen die Geftade de8 Oxus und Jarartes zur Wüſte. In Bokhara, befonders aber 
in Khiwa ift der Aderbau beinahe ausfchlieglic in den Händen der Sklaven, deren es 
in Tegterm Khanat mehr als 80000 gibt. Die rauhen Sitten Haben dem Cingeborenen 
das Schwert in die Hand gedrüdt, — der Pflug gilt für entehrend, er wird den Händen 
des Sklaven übergeben. Wann werden enblih die Khanate einjehen, daß ein großer 
Theil ihres Unglücks und ihrer zerrütteten Verhältniſſe in dieſer verkehrten Anfchauungs- 
weife wurzelt? 

Die Regierung, welche die dortigen Verhältniſſe zu erleichtern und zu mildern be- 
ftrebt ift (demm von einer Aeuderung derfelben kann nicht ſobald die Rede fein), verdient 
unfere volle Anerkennung und unfere ungetheilten Wünſche für einen glüdlihen Erfolg. 
Der Reichthum des Bodens darf ihr nicht misgönnt werden, Wenn wir den moralischen 
Einfluß der Regierung und ihre etwaigen politifhen Zufunftsplane beifeitelaffen, fo 
ift ja ihr materieller Bortheil im allgemeinen nicht groß, ja wir fönnen behaupten, er ift 
gering im Verhältniffe zu den Mühen und SKoften, welche die Decupation und Verwal— 
tung einer folchen Provinz erfordern, einer Provinz, zu welcher die Communication inumer 
mit unfäglichen Beichwerden verbunden fein wird. 


Bilder aus der Volksheilmittelkunde, 
Bon Karl Ruf. 
3) Die Blutreinigungsmittel. *) 

Es ift erftaunlich, mit welcher zähen Hartnädigkeit einmal gefaßte Anfichten und Mei- 
nungen im beutfchen Vollsleben fefthaften und ſich von Geſchlecht zu Gefchlecht vererben. 
Namentlich auf dem Gebiete der Bolteheilmittellunde laſſen ſich ſolche Züge unſchwer 
durch ganze Zeitalter verfolgen. 

Leider können wir für dieſe Bilder aus dem Volksleben nicht den Raum in Anſpruch 
nehmen, um in hiſtoriſchen Schilderungen uns zu ergehen; wir können uns nur an die 
Gegenwart halten. 

Aus alter düſterer Zeit ſchreibt ſich der Glaube her, daß ſich alle oder doch viele 
Krankheitsſtoffe durch Abführen aus dem Körper entfernen laſſen. Ihm entſprechend zei— 
gen die meiſten Heilvorſchriften und Recepte der Alten große Anhäufungen von Yarir- 
mitteln, und deshalb werden die beiden Worte Lariren (abführen) und Purgiren (reinigen) 
befanntlic, al8 gleichbedeutend angejehen. Diefe, eine der roheften medicinifchen Lehren, 
fteht bei der großen Maſſe des Volks nod im vollften, unerfchütterlichen Vertrauen und 
leider auch weitere gebildetere bürgerliche Kreife hängen ihr nur zu vielfach noch ar. 

In ihre find nun die Blutreinigungscuren begründet. Berfolgen wir dieſe einmal 
kurz: ein junges Mädchen hat einen unreinen Teint, befommt einige Bläshen — fie 
muß Blutreinigungsthee trinfen oder wol gar Bitterfalz einnehmen. Diefer Bauer hat 
ein Geſchwür, jener Ausſchlag, noch ein anderer Hämorrhoiden, Fieber u. ſ. w. — fie 
alle müſſen Bfutreinigungsmittel, Pillen, Pulver, Tropfen u. dgl, einnehmen. Und 
fo geht’8 durch das ganze Leben. Frau und Mann, alt und jung, ja wol ganz zarte 
Kinder, fie alle brauchen bei unzähligen Leiden Blutreinigungsmittel. Die am häufigften 


*) Bol. Nr. 1 und 2, Bd. 2, Erfte Hälfte, S. 307— 312, 
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für diefen Zweck angewandten Volksarzneimittel find: Aloe, Pulver, welches im wefent- 
lichen aus Jalappe befteht, Pillen, welche oft die ſchärfſten Abführftoffe enthalten, Thee, 
Tropfen, dann Glauber- und Bitterfalz, Sennesblätter, Manna, Rhabarber, Ricinusöl. 
Betrachten wir nun eins derjelben nad) dem andern. 

„Die Aloe ift ein vielgebraudhter und viel misbrauchter Arzneilörper. Sie äußert 
auf den menſchlichen Körper eine ganz verfchiedene Wirkung, je nach der Menge, welche 
eingenommen wird, und nad dem Körperzuftande des Einnehmenden. Im Heinen Gaben 
wirft fie fräftigend, befördert die Schleimabjonderung des Darmfanals, die Gallenabjon- 
derung umd belebt die Verdauung. In größern Gaben wirkt fie mehr oder weniger heftig pur- 
girend. Dies find nun allerdings fehr empfehlende Eigenſchaften, welche vielen Leidenden 
erwünjcht ſcheinen — doch dahinter hält fic ein böfer Dämon verſteckt, der, Schädliches 
und Böfes brütend, wiederum lehrt, welche große BVBorficht die Anwendung der Aloe 
erfordert, und daß fie nur in der Hand des verftändigen Arztes ein vortreffliches Heil- 
mittel fein fann. Ein langer und unzeitiger Gebrauch diefes Mittel8 in Heinen Gaben 
oder ein fürzerer in größern Doſen hat jehr nachtheilige Folgen, welche nicht immer jo- 
fort erfcheinen oder in kurzer Zeit darauf ſich fühlbar machen, nein, die fehr häufig erft 
nad) längern Zeiträumen hervortreten und die Patienten die Urfache ihrer neuen Uebel 
gar nicht ahnen laſſen. Wenn die Arzmeimittellehrer jagen, die Aloe bewirfe, unzeitig 
und nicht im richtigen Maße gegeben, beſonders bei blutreichen, ftraffen und trodenen, 
reizbaren Körperconftitutionen Wallungen, Beängftigungen und manderlei andere Leiden, 
jo find das nur Nebenerfcheinungen von Congeftionszuftänden, die der unzeitige Alod- 
gebraud; mit ſich bringt und die vorübergehend find; das Schlimmſte ift aber, daß ber 
Aloẽgebrauch ſehr Häufig die Urfache andauernden Blutzudranges zu einzelnen Organen 
des Körpers wird, der zwar feinen tödlichen Ausgang, aber jahrelange Beſchwerden und 
Leiden im Gefolge hat. 

„Die erfte Wirfung der Aloe berechtigt gemeiniglich den Kranken zu den beften Hoff- 
nungen auf Befeitigung feines Leidens. Die vermehrte Thätigfeit feiner Verdauung, die 
verengende Wirkung auf die Blutgefäße und Schleimhäute des Unterleibes ſchaffen mo— 
mentan eine gewilfe Erleichterung und erzeugen Wohlbehagen; dann ahnt er aber nicht, 
in dem Fortgebraud; der Aloe beftärft, welchen neuen Krankheitäherd er ſich aufbaut. 
Nah Monaten, felbft nad) Jahren treten Leiden auf, deren Urfprung der Arzt, der von 
dem Aloẽgebrauch nichts weiß, nicht zu deuten vermag. An ber Spike diefer Leiden 
ftehen die Hämorrhoiden, vulgo Goldene Ader genannt. Dies Leiden entfteht fogar dann 
dort, wo bis dahin im Körper nicht die geringfte Anlage dazu vorhanden war. Es ift 
befanntlich eine Krankheitsform mit unendlich vielen Abweichungen, die ihren Sit in 
den verjchiedenften Körpertheilen hat und daher unter mannichfachen Leidensfymptomenr 
auftritt. Der menfchliche Körper ift ja nicht immer glei; organifixt; bei dem einen 
herrſcht die Anlage zum Bflutandrange nad) diefem, bei dem andern nad) jenem Organe 
vor. Daher wird die Alod, als ein die Thätigfeit des Blutgefäßiyftems mächtig an- 
regendes Mittel, für jedermann ein unbelanntes Gift, deſſen Nachwirkung völlig aufer 
der Beurtheilung des Nichtarztes liegt. Vor dem Gebraud der Aloe ohne Vorwiſſen 
des Arztes fei dringend gewarnt! 

„Die Aerzte haben ein langes Berzeihniß von Umftänden, unter welchen die An- 
wendung von Aloe durchaus verboten ift. Hierher gehören: Vollblütigkeit, entzündliche 
Zuftände, Fieber, Blutflüffe, jchmerzhafte und ftodende Hämorrhoiden, Neigung zum 
Durchfall, ältere Anfchoppungen, Stodungen und Abnormitäten der Eingeweide u. |. w., 
ferner jugendliches Alter oder hohes reifenalter, alle Frauenkrankheiten u. f. w. Im 
übrigen find mehrere Fälle befannt geworden, in welchen der Aloẽgebrauch tödlichen 
Ausgang hatte. Mir felbft find deren zwei vorgefommen: ein junger Bauer, der un— 
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gefähr Loth Aloe gegen Wechfelfieber genommen, ftarb an einer am Tage darauf eingetre- 
tenen Unterleibsentzndung, und ein junges Mädchen, nad) Wloigenuß, an plöglichem 
Blutverluft.‘ *) 

Nach diefen Ausführungen eines Sadverftändigen, denen jeder erfahrene Arzt zu= 
flimmen muß, dürfen wir die Aloe wol als genugfam zur Warnung gekennzeichnet er= 
achten. Wir mußten Eingehenderes über fie anführen, da in ihrer Wirkung auf den 
menfchlichen Körper fi mehr oder minder die Wirkung der fänmtlichen „Blutreinigungs- 
mittel” wiederfpiegelt. Jedes „Purgir“-Mittel wirkt nämlich dadurch abführend, daß 
es einen Katarrh der Schleimhäute des Darmkanals (alfo einen krankhaften Zuftand) in— 
folge der Reizung erzeugt, und in dieſem Purgiven ift ja das Blutreinigen begründet. 
In jedem Falle wird durch daſſelbe aber eine Abſchwächung, Erſchöpfung und Erſchlaf— 
fung des Verdauungsapparats bewirkt. 

Nebenbei, wenn aud) nicht direct hierher gehörend, jo doch der Bezeichnung werth, feien 
hier auch die Geheimmittel angeführt, welche Aloe enthalten und deren Gebrauch daher 
zu vermeiden ift oder doc Vorficht erfordert: das Schwedische Lebenselirir, die Mori« 
ſon'ſchen Pillen, Kaiferpillen, Kieſons'ſches Lebenselixir, Stongthon’fches Magenelixir („Men- 
ſchenfreund“), Hilton's Nervenpillen, Seiffert'8 Reinigungspillen, Daubitz' Hämorrhoidal- 
Kräuter-Piqueur und einige andere, minder bedeutende, 

Die Blutreinigungspilen und Pulver enthalten als Hauptbeftandtgeil das Pulver der 
Salappewurzel, welche ebenfalls zu den draftifchen, außerordentlich energifchen Abführmit— 
teln gehört, und vor deren unvorſichtigem, namentlich öfterm Gebrauch nicht minder 
dringend zu warnen ift. Unter der Maſſe mancher Blutreinigungspillen, befonders aber 
mehrere der foeben unter den Gcheimmitteln genannten Pillen, kommen Abführftoffe 
vor, 3. B. Gummigutt, Coloquintenertract oder Pulver, die geradezu als Gift 
wirken. 

Als Blutreinigungsthee erhält man in dem Apothefen den Holzthee, Species ad 
decoetum lignorum, welcher aus einer Mifhung von mehrern Hölzern und Wurzeln 
befteht. Er hat, aufer fiir den Geldbeutel, keinerlei üble Einwirfung auf den menſch— 
Tichen Körper und darf immerhin getrunfen werden, ganz nad) Glauben und Behagen. 

Ganz dafjelbe ift mit den Blutreinigungstropfen der Fall, einem unfchuldigen wein- 
geiftigen Auspuge von Fichtenſchößlingen, Wachholderbeeren und Holzarten. Obwol dieſe 
Tinctur — T. pini composita — von der preußifchen Arzneimittellehre bereits aus 
dem gefeglichen Heilmittelfchage geftrichen ift, jo fpielt fie doc, im Volksleben noch eine 
große Rolle und wird in den Apotheken fehr viel gefauft. 

Unter den Blutreinigungsmitteln fpielen aud) Glauber- und Bitterfalz eine große 
Kolle. Uber auch diefe, ſchwefelſaures Natron und fchwefelfaure Magneſia, wirken 
feineswegs wohlthätig auf den menſchlichen Körper ein. Selbſt im beften Falle erkälten, 
ſchwächen und erjchlaffen fie die Berdauungsorgane und legen bei häufigem, wol gar 
regelmäßigem Gebrauch unfehlbar den Grund zu mancherlei Leiden. Auch mit den 
Sennesblättern and deren Zubereitungen wird, vornehmlid, Kindern und Frauen gegen- 
über, viel zu leihtfinnig umgegangen. Daffelbe gilt vom Ricinusöl, Manna und felbft 
von Rhabarber. Man follte doch immer bedenken, daß alle diefe gewaltfamen Be— 
lämpfungen eines Uebels jederzeit unausbleiblich ein noch viel ärgeres im Gefolge haben, 
daß nämlich auf die Wirkung jedes Abführmittels nachher Berftopfung folgt und daß 
diefe defto hartnädiger ift, je heftiger wirfend das erftere war. Schon deshalb, ab- 


gefehen von ihren übrigen übeln Folgen, folte man alle derartigen bdraftifchen Mittel 
durchaus vermeiden, 


*) Dr. Hager in den „Anduftrie- Blättern '. 
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Außer diefen werden nod) faſt zahllofe Hausmittel für den angedeuteten Zweck ge- 
raucht. Unzweifelhaft aber geht durch ſolche Euren fogar manches Menfchenleben 
zu Grunde, kränkelt und fiecht mindeftens zeitlebens. Nimmermehr wünfchen wir, daß 
man bei jeder geringfügigen Gelegenheit Arzneien brauche und fich felbft zur Tebendigen 
Apothefe made; im Gegentheil, wir legen immerfort befondern Nahdrud darauf, 
daß in der Pharmacie noch ein außerordentlicher Wuft von werthloſen umd itberflüffigen 
Stoffen ausgemerzt werben muß. Zugleich weiſen wir aber auch recht ernftlich darauf 
hin: daß dies im Betreff der Volksheil- und Hausmittel ganz befonders der Fall ift. 
Nur von der Hand eines vertrauenswilrdigen Arztes und nur mit dem nach feinem ſach— 
verftändigen Urtheil verorbneten, wirklich Heilfräftigen Mitteln follte man die Schmerzen 
und Leiden feines Körpers zu heben fuchen! Nur dann können wir dahin gelangen, 
daß jedermann, aud) der Allerärmfte, an dem Arzt einen theilnehmenden Freund befigt, 
der nicht erft im Dunkeln zu tappen braucht, fondern aus der ihm bereits bekannten 
Körperconftitution Leicht und ficher jedes Leiden zu erfennen und wenn möglich zu heilen 
vermag. Dann brauchen wir feine andern Arzneien und Mittel mehr zu faufen als 
folche, die wir auch brauchen fünnen und bie doch wenigftens bie beftimmte Ausficht auf 
Hülfe bieten. Und daß diefer Weg, die Gefundheit zu bewahren und wiederzuerlangen, 
wie der fiherfte fo auch der billigfte ift, das wird niemand beftreiten können. 


4) Pferdbecuren oder Gemwaltmittel. 


Je drüdender ein Leiden auftritt, je fchmerzhafter, fchwerer oder langwieriger eine 
Krankheit, defto mehr fehnt man ſich matitrlich nad) Hülfe und Heilung. Daher ift es 
ja erflärlich, daß, wenn der hochftehende Gebildete den fchmerzlichften und wiberwärtigften 
Euren ſich fügt, der unwilfende und rohe Menfch weder vor efelhaften noch Gewalt— 
mitteln zurüdihredt. Den Gebrauch beider, namentlich aber ber letztern, bezeichnet man 
im gewöhnlichen Leben als „Pferdecuren”. 

Zu einer aud nur itberfichtlichen Schilderung derfelben bedarf es ebenfalls einer 
furzen Vorbemerkung. Es ift ja befannt, daß, gleich der Mediein und Pharmacie im 
allgemeinen, auch die Anwendung der Haus: und Volksheilmittel im Laufe der Zeit fich 
auferordentlich vereinfacht und den Anfichten und dem Gefchmade unferer Zeit entfpre- 
hend umgewandelt hat. Dennod) ift bei ihr, in dem nieberften Volksſchichten, noch ganz 
unglaublich viel von mittelalterlicher Unklarheit zuritdgeblieben. Ohne nur in ferne Ver— 
gangenheit zurüdzugreifen, ohne auch alles Hierhergehörige erichöpfend behandeln zu können, 
fei e8 uns nur vergönnt, den Lefern eine Anzahl Hierher gehörender, redjt eclatanter 
Bilder aus dem alltäglichen Leben aufzurollen. 

In niedrig gelegenen und fumpfigen Gegenden hHerrfchen die Wechjelfieber oft mit 
auferordentlicher Hartnädigfeit. Dazu kommt, daß die Hauptbeftandtheile aller Fieber: 
Heilmittel, die Präparate der Chinarinde, das Chinin und Chiniadin, fehr hohe Preiſe 
haben. So holen fi nun die ärmern Leute für wenige Grofchen Fiebertropfen oder 
dergleichen, die ihnen aber kaum oder doc) nur auf kurze Zeit helfen, weil es zu ſchwache 
Gaben find. Wieder und immer wieder müffen fie ihre fauer verdienten Grofchen nad) 
der Apotheke tragen, blos um ſich eine Galgenfrift zu erfaufen, bis zuleßt die Aus: 
gaben fich zu einer erfledlichen Summe angehäuft haben und noch dazu das Mittel jetst 
gar nicht mehr Hilft, weil fich die Natur daran gewöhnt hat. Im Berzweiflung greifen 
jetst die Uermften zu Gewaltmitteln. Salpeterfäure oder Scheidewaffer in wenig ver- 
dünntem Zuftande ift eins der gewöhnlichften — man denke ſich die Wirfung diefer 
„Pferdecur“ auf die bereits durch das Lange dauernde Fieber gefchwächten Organe! Bit— 
tere Mandeln in ziemlich großer Maffe ift ein ferneres bevartiges Fiebermittel; weiter 
die Abtkochung von Weidenrinde, die allerdings nicht leicht gefährlich werden fan, Nach 
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unzähligen andern, theils noch immer pharmacentifchen, theils Hausmitteln, 3. B. Butter- 
milch in Unmaſſe, Heringslafe, Tinte, Eſſig, Schwefel, Terpentinöl, Pfeffer, Meer— 
rettich in Bier gefocht, ftarker Kaffee mit Citronenfaft, Porbern, Zeitlofenblumen, Wer- 
mut, Dreiblatt, kommen dann die Sympathie und Wundercuren: Beiprehungen, Ver— 
jchreibungen u. f. w. und fchließli die unfinnigften Gewaltmittel. Als ein folches der 
Yetstern weiß der Verfaſſer einen Fall, in dem ein ſtarker Fräftiger Menſch nad dem 
Genuß von „Pfeifenfeiber‘‘ ftarb, jener ſchwarzen ſcheußlichen, viel Nicotin enthaltenden 
Flüffigfeit, die fi in den Pfeifenabgüffen anfammelt. Zu fonftigen wunderlichen Fieber- 
euren gehören noch: die innere Haut eines Hühnermagens zu Pulver gebrannt und in 
Wein genommen, Hunde-, Gänſe-, Sperlingsfsth, Spinnweben auf Butterbrot, ein 
äußerft hart gefochtes Ei des Morgens nüchtern (!), Silberfeilfpäne, Tiſchlerleim, Säge— 
fpäne, Ziegelfteinpulver u. f. w. 

Niemand wird es widerlegen Fünnen, daß dergleichen wie auch die Sympathiecuren 
in den untern Volksklaſſen leider faſt noch zu den Alltäglichkeiten gehören. Alle wohl: 
meinenden Menfchenfreunde, namentlich die Gutsbefiger und Lehrer auf dem Lande, 
ſollten fpeciell dem Wechfelfieber gegenitber dahin zu wirken fuchen, daß die armen Leute 
gleich von vornherein ein Fräftiges ducchichlagendes Mittel gebrauchen, woburd ihnen 
unbedingt im ganzen höhere Ausgaben und viel Leid und Weh erfpart werden könnte. 

Gegen die namentlich für die Umftehenden entfegliche Epilepfie werden im Volke von 
vornherein Gewaltmittel angewandt, die um fo nothmwendiger, ja gleichlam berechtigt er- 
fcheinen, da des Arztes Kunft ſich Hier leider nur zu oft als völlig machtlos zeigt. Noch 
find die allbefannten und gefhägten unheimlichften Epilepficheilmittel, wie Pulver von 
gebrannten Kröten, geraspelter Menſchenſchädel u. f. w., wol faum allenthalben vom 
Schauplag der Bolksheilmittelfunde verſchwunden. Ganz beftimmt fann ich dagegen be— 
baupten, daß folgende noch gebräuchlich find: Eine frifchgefangene Rauchſchwalbe wird 
zu Pulver verbrannt und dies eingenommen; dafjelbe geſchieht mit einem in Eſſig ge— 
legten Maulwurf; Päonienwurzel, Zaunrübenwurzel, Miftel, Mauerpfeffer, Labkraut, 
Wiefenfreffe, Wurzel des großblätterigen Huflattichs, Zwiebelfaft, Blütenftaub von weißen 
Lilien, Oartenrante, Saft von unreifen Trauben, gepulverter Indigo u. f. w. find 
ſämmtlich vielgebrauchte und zum Theil recht unheimliche und draftifche Epilepfiemittel. 
Als eigentliche Gewaltmittel müſſen wir e8 anfehen, wenn einem ſolchen Schwerkranken 
die Galle einer Schlange eingezwungen wird, wenn man ihn vor dem Anfalle mit ftar= 
fem, wol gar mit ſcharfen Stoffen verfegtem Branntwein beraufcht, wenn ihm ein Glied 
unterbunden, wol gar ein Einſchnitt tief ins Fleiſch gemacht und ein zauberhafter Stein 
hineingefegt, oder fchließlich er von alten Weibern während des Anfall mit gliihenden 
Eifen gebrannt wird. 

Bon den unzähligen Haus- und Volfsheilmitteln gegen Huften und Schnupfen fünnen 
wir die ausschließlich hierher gehörenden oder fonft intereffanten aufzählen: In manchen 
Gegenden hält man eine glühende Kohle dicht vors Gefiht und bläſt lange Zeit anhal- 
tend darauf; oder man ftedt die Füße in Tücher, die mit heifem Sande oder erhitter 
Kleie gefitllt find; aud brennt man mit einem großen Brennglafe gelinde auf den 
Füßen herum. Offenbar können diefe drei Euren unter Umftänden recht gefährlich wer— 
den. Harmlofer find: Thee aus Kirfchenftielen, Heringsmilh, Zwiebeljaft mit Zuckerkand, 
obwol fie, namentlich das letztere, das Uebel doc, Leicht verfchlimmern können. 

„Der Ertrinfende greift nad einem Strohhalm“ — darum gibt e8 zahlreiche Mittel 
gegen die Schwindfucht, bei der oft genug der Arzt vergeblich feine Kunft aufbietet, um 
ein junges hoffnungsreiches Peben zu retten. Als das erſte Volksheilmittel, dem man 
mit außerorbentlihen Bertrauen anhängt, fteht das Hunbdefett da; ihm ſchließt ſich das 
Joländiſche Moos in verſchiedenen Zubereitungen an; ferner der Aufentgalt in Kubftällen, 


Bilder ans der Volfsheilmittelfunde, 309 


Lohmühlen, Orten wo Theer geräuchert wird, Wachs- oder Schwefelleberdünfte erzeugt 
werben. Faſt alle diefe Mittel find von der wifjenfchaftlihen Medicin in die Praris 
der Bolfsheilmittel übergegangen, Fünnen aber, ohne Aufſicht eines Arztes gebraucht, 
ämmtlich mehr oder weniger leicht zu ſchädlichen Gewaltmitteln ausarten, Aus der un— 
endlichen Reihe weiterer Mittel wollen wir feine aufzählen, dagegen noch vor einigen 
warnen, welche einen hier beſonders bedenklichen Pferbecurcharakter zeigen. Hierher find 
zu zählen: die vielgebräuchliche Ablochung von Knoblauch und Faulbaumrinde mit Honig, 
Als? und andere abführende und ſchwächende Mittel, namentlich aud die Anmwen- 
dung in kaltes Waffer getauchter Tücher um den Hals und auf der Bruft, wenn fie 
nicht mit Hinreichender Vorfiht und Sachkenntniß vorgenommen wird. Als Curiofität 
fei noch erwähnt, daß amerikanische Aerzte gegen Schwindfuht auch Spinnweben ein- 
nehmen laffen. Ein feidenes Bändchen oder Tuch oder das in Norddeutſchland gebräuch— 
liche blaue oder ſchwarze Flodjeidenbändchen gelten als ſichere Schwindjuchtsheilmittel — 
fönnen aber leicht ſehr jchädlich werden, wenn man nämlid darüber die Anwendung . 
wirflich heilfräftiger Mittel vernachläſſigt. 

Gegen Magenleiden aller Art, auch Magenframpf u. f. w. Haben ſich allenthalben 
bittere Branntweine, aus Wermut (Abfynth), Enzian, Taufendgüldenkraut u. f. w., ein- 
gebürgert, welche oft genug, theils durch den Alkohol, theild durch die bittern Stoffe, 
zu wahren Pferdecurmitteln werden mögen. Cigentliche derartige Mittel gibt e8 aber 
auch Hier in Fülle: Gin ungewajchener Hering, jo wie er aus der Salzlake kommt 
und ſammt den Gräten gegeffen, gilt als unfehlbares Magenframpfmittel; ferner ein 
Eßlöffel voll Kochfalz in ein wenig Waſſer aufgelöft, morgens nüchtern 10—12 unzer— 
fleinerte Pfefferförner zu verſchlucken, dann in ſchärfſtem Effig eingemachte ſchärfſte Pfeffer: 
picles, namentlich auch mit Spaniſchem Pfeffer und Paprika, Eſſig für fi, Citronenjaft, 
Salz oder Salpeterfäure, feingepulverte Feuerfteine u. f. w. Wie alle diefe Stoffe 
dein kranken, wunden ober fonft leidenden Magen bekommen, kann man ſich wol benfen. 

Wiederum eine große Anzahl fehr draftifcher Euren treten uns bei der Waſſerſucht 
entgegen, weil diefe eben zu den fchwerften Krankheiten gehört. Wachholderbeeren, Senf, 
Meerrettich, Knoblauch, Fliederbeeren und »Blüten, das find die hier am häufigften ge- 
braudten und auch wol am meiften Erfolg verfprechenden Hausmittel. Ihnen reihen 
fih nun Wolfsmilch- und Schölltrautwurzeln, Gnadenkraut, Seidelbaftbeeren, Schwert: 
filienwurzeln, Coloquinten u. ſ. w. an, die in Abfochungen oder verjchiedenen andern 
Zubereitungen eingenonmen werden und allefamımt mehr oder weniger arge Gefahren 
bergen. Dann kommen bie unheimlichen und auch zum Theil recht bedenklichen Waffer- 
fuchtheilmittel: Tabadsafche oder Aſche vom Weinftod, Aſche von verbrannten Kröten, 
Saft von Kelleraffeln, Ofenruß und Urin von Thieren (!), Rindern oder Schafen. 
Eine der heroifchften Pferdecuren begegnet und dann aber hier, indem man einen Wafler- 
fuchtsfranten überall mit Birkenblättern, au; mit heigem Sand, Salz oder Aſche bepadt, 
dann feit einhüllt und bebindet, wodurch er in ſolchen Schweiß geräth, daß im wahren 
Sinne des Worts das Waſſer ſtromweiſe fließt. 

Merkwirdigerweife gibt es bei der Cholera nur äufßerft wenige Haus- und gar feine 
Volksheilmittel. Sie erfheint doch wol zu ernft, diefe furchtbare Gefahr, als dag man 
erft noch zu eigenen Verſuchen und nicht vielmehr fofort zu der Hülfe eines tüchtigen 
Arztes die Zuflucht nehmen follte! Pfefferminz-, Flieder- und Kamillenthee, Erwärmungen 
der Füße und des Magens, heißes Waffer, Reis: und Eiweißwafler, das find die ein- 
zigen vor der Ankunft des Arztes gewagten Mittel. Ein fehr draftifches oder gewalt- 
james Mittel wendet hierbei aber die Heilkunde an, deſſen wir flüchtig erwähnen wollen, 
da8 Brennen mit einem Eifen an den Waden, oder „Moren“, d. h. Abbrennen eines 
mit Spiritus getränften Fäppchens in der Magen» und Nabelgegend. 


310 Bilder aus der Bollsheilmitteltunde. 


Außer den bereits bei den Blutreinigungsmitteln genannten gibt es noch eine Anzahl 
vecht draftifcher Abführmittel in der Bolfsheilfunde. Hierher gehören: Beeren des Seidel- 
baft oder Kellerhals, Liebesäpfel, die Früchte des befannten Solanum, Kreuzdornbeeren, 
Faulbaumrinde oder wol gar Krotonfamen. Alle diefe und ähnliche Mittel, namentlich 
das letztere, Eönnen recht gefährlich werden, 

Gegen rheumatifche Leiden und Gicht finden wir wieder eine große Anzahl allent- 
halben gebräuchlicher Volfsheilmittel. Mehr curios als bedenklich erfcheinen folgende: 
Räuchern von Schnupftaback auf glühenden Kohlen, Strümpfe aus Hundehaaren, eine 
Mütze von Zunder, bei Geſichtreißen u. f. w., Ziegenmilch aufträufeln, Knoblauch effen, 
Heine Thiere, beſonders Hunde, ind Bett nehmen und auf die leidenden Theile Iegen, 
weil diefelben „die StrankHeitsftoffe abziehen“. Dann folgen die energifchern, unter denen 
das früher fogar von Werzten zuweilen angewandte Peitfchen mit Ruthen oder jelbft 
Brenneffeln obenanfteht; ferner das bereits bei der Waflerfucht erwähnte Einpaden in 
Birkenlaub oder auch heiße Bäder aus Birfenblätterbrühe. Weiter eine Volkscur, bie 
in Berlin fehr gangbar fein foll und bei der ein Flanellſtück auf den leidenden Theil 
gelegt und mit einem heißen Bügeleiſen darübergeplättet wird, fo hei als der Patient 
e8 nur irgend ertragen fanı. Dann Umfchläge von Mieerrettichbrei, gewaltige Pech— 
oder Terpentinpflafter, Umfchläge von noch fehr heißer Brotrinde, von heißer Aſche oder 
geröfteten Kochſalz, Einreiben von Spiritus, welcher am euer, möglichft nahe an ſtrah— 
lender Glut „einziehen“ muß, wobei ſchon oft genug Unglüdsfälle entftanden find, indem 
der Spiritus fich entziindete und den Patienten arg verbrannte, wol gar feinen Tod 
herbeiführte. Daß die Rinde, Blätter und Beeren der ſchwarzen Yohannisbeere (Gicht: 
beere, Ribes nigrum), Sauerampherwurzeln u. ſ. w. PLieblingsmittel des Volks gegen 
die Gicht find und daß man außerdem gegen fie wahrhaft unzählige Sympathiecuren, 
Beiprehungen, Abftreichen u. ſ. w. braucht, mitffen wir als befannt vorausfegen. 

Diefe legten Curen erftreden ſich befanntlih auch noch auf eine große Anzahl 
anderer Leiden und Uebel, als Roſe, Warzen, Muttermale, Hühneraugen, ja fogar Ber- 
brennungen oder ſchwere Leiden, wie Krebs u, ſ. w. Leider oft genug find dann auch 
Gewalt oder andere unheimliche Mittel damit verbunden. 

Als ein fehr beliebtes und recht heroiſches Bolksheilmittel find auch die Schwißcuren 
zu betrachten, mit denen die Landleute bei gar mannichfachen KrankHeitserfcheinungen 
Schnell bei der Hand find. Sie rufen diefelben durch inmerliche Mittel, befonders Walrath 
in heißem Bier, Fliederthee, heißes Weineffigwafler u. j. w., oder durch äußere Mittel, 
die Birkenlaubeur, Einpaden in erhitte Betten, wollene Deden u. ſ. w. hervor. Offenbar 
kann aber durch unverftändige Anwendung, 3. B. bei beginnenden Entzündungsfrankheiten, 
oder durch Erkältungen bei mangelnder Borfiht viel Unheil mit ihnen angerichtet werben. 

Die zahlreihen Ausſchlag- und Schmuzkrankheiten haben leider nur zu viele wahre 
Pferdecuren aufzuweiſen. Wir dürfen die Leer unmöglich mit der Schilderung aller 
diefer unheimlihen und efelhaften Dinge behelligen und wollen daher möglichft flüchtig 
an ihnen voribereilen. Schwefel in Salben und innerlich gilt als das hauptjächlichfte 
Bolfsheilmittel gegen die Kräge. Er hat auch keinerlei Gefahr, nur die Unammehmlichkeit 
feines Geruchs, wodurd das ſchimpfliche Uebel Leicht verrathen werden kann. Ihm 
Schließen fi) an: Abkochungen, Salben u. f. w. aus Alantwurzeln, Raudtabad, Sumpf: 
porft, Eibenbaum, ferner Heringslafe u. ſ. w. Unmittelbare, oft ſehr arge Gefahren 
bringen die uedjilberzubereitungen mit fi, welche gegen Ausſchlagkrankheiten und 
namentlich aud; gegen die Parafiten des Menfchenkörpers gebraucht werden. Unter ihnen 
am gefährlichiten iſt die gelbe Duedfilberfalbe (Ungt. hydrargyri citrinum), aus falpeter- 
ſaurem Duedfilberoryd, zumal ſich die Landleute diefelbe aus Duedfilber und Scheide- 
waſſer oft felbft bereiten. 
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Bei den Hals- und Huſtenkrankheiten begegnen uns wieder eine Anzahl ber bereits 
bei der Schwindſucht gefchilderten Mittel. Außerdem gibt es hier noch einige vecht 
draftifhe und wunderliche Euren. Bei fehr argem Stidhuften bläft man in manchen 
Gegenden dem Kranken (auch Kindern) mit einer Federfpule Tabak tief in die Mafe, 
oder man gibt Kügelchen aus Senfmehl und Honig, Theer mit Eigelb, Sechundöfett 
(in den Apothefen Schweinefchmalz), oder man übergießt ein Schwalbenneft mit heißer 
Milch und ſchlägt dies um den Hals, legt ein Schnupftabadspflafter auf die Herzgrube, 
beſtreut rothe oder jchwarze Schneden mit gepulvertem Zuder oder Focht fie in Bier und 
läßt den Saft oder die Brühe einnehmen u. f. w. 

Gegen Eingeweidewürmer, fowol Spulwürmer u. f. w., als auc gegen den Band- 
wurm, hat die Bolfsheilmittelfunde einige jehr Heilfräftige Mittel, 3. B. Zittwerfamen, 
Wurmfarrn und neuerdings auch Kuffo, die aus der Medicin bereits faft allgemein in 
den Volksgebrauch übergegangen find. Deffenungeachtet gibt e8 auch Hier unnöthige, 
widrige oder direct machtheilige Dinge in Menge. Um uns nicht zu weit auszubehnen, 
fönnen wir wieberum nur die eclatanteften anführen: Morgens nüchtern je einen Thee- 
Löffel vol Schießpulver und Kochfalz, Kirfchen ſammt den Steinen Hinabzufchlingen, einige 
Knoblauchzwiebeln morgens zu verfchluden, viel Ejfig oder ſtarkes Kochfalzwafler nüchtern 
zu trinken, warme Milch mit viel Aloe, Mäufennrath in Wafler gekocht, als Kiyftier 
und aud zum Trinken, zum erftern Gebrauch auch ftarfe Tabacksabkochungen, Wafler, 
in welches brennender Schwefel geträufelt oder in dem Ouedfilber abgekocht worden ift. 
Schließlich Einreibungen aus Terpentinöl, Ochfengalle, Knoblauchsſaft oder einer Salbe aus 
Tabadepulver mit Eſſig auf den Unterleib. Die wahrhafte Pferdecur, einen ganzen unab- 
gewafchenen Hering früh nüchtern zu verfpeifen, gilt als VBorcur meiftens für unerläßlich. 

Es gibt Uebel und Peiden, die uns durch die Fülle und Mannichfaltigfeit der gegen 
fie im Volle üblichen Abhilfmittel förmlich populär erfcheinen mitffen. Hierher gehört 
wiederum der Biß des tollen Hundes, Als ziemlich befannt dürfen wir wol jenes 
Mittel gegen ihn betrachten, welches Preußens großer König einem Schäfer abfaufte und 
veröffentlichen ließ. Daffelbe, ein in Honig gelegter Maiwurm, hat fi) nebft der dazu 
gehörenden und neuerdings wieder von Autoritäten angewandten Schwitcur doch keines— 
wegs ſtichhaltig erwiefen. Ihm gleichen folgende: Ein Brei aus gepulverten Walnuf- 
fernen und Raute mit Honig, frifches Thierblut, große Maffen von Eifig, Tarusblätter 
mit Bier und mandherlei andere innerliche Mittel, die ſämmtlich allerdings nichts ſchaden, 
aber doch infofern gefährlich werden können, als durch ihren Gebrauch eine wirklich er- 
folgreiche Eur vielleicht verfänmt wird. Ihnen reihen ſich nun die eigentlichen Pferde- 
euren am, die in diefem Falle jedoch immerhin als entfchieden hülfeverjprechend zu betrachten 
find: Man beftreut den Biß mit Schießpulver und entzündet bied, oder man brennt 
die Wunde mit einem glithenden Eifen aus, man fchneidet fie tief aus; nad alledem 
bringt und erhält man die Wunde im Eiterung, wozu zuweilen ein burchgefchnittener 
Hering mit der inwendigen Seite aufgelegt wird. Dann kommen die unheimlichen Mittel: 
Der Gebiffene muß das Blut des tollen Hundes trinken (in Rußland und den daran- 
grenzenden beutfchen Gegenden), oder ihm werden die „unter ber Zunge befindlichen 
Buthbläschen“ ausgefchnitten oder gebrannt; bereit8 von der Wuthkranfheit (und Wafler- 
ſcheu) Befallene ftürzt man wol plöglich kopfüber ins Wafler u. f. w. 

Faft bei feinem Leiden werden fo viele efelhafte Dinge noch im Volke gebraucht ale 
bei der Gelbſucht: Gänſekoth in Wein, Iebend (!) geröftete und gepulverte Kellerafjeln, in 
kochendem Weißbier gebrüht, Schafthäfen (Paraſiten) auf Butterbrot u. |. w.; außerdem 
recht gefährliche Mittel: Wolfsmilchſaft, Mauerpfeffer u. f. w. Auch das Berjchluden 
von zwei bis drei rohen Eidottern des Morgens nüchtern dürfte für manden Magen 
als eine Pferdecur erfcheinen. 
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Ohne auf die meiftens von vornherein fehr bedenklichen Hausmittelcuren an Keinen 
Kindern weiter einzugehen, fei nur auf einige recht arge Misbräuche Hingewiefen. Der 
in vielen Familien übliche zu übermäßige Gebrauch des Kamillenthees dürfte in der That 
mehr an die Pferdecurmittel ftreifen als man glaubt. Entſchieden unheilvoll ift aber 
das leider noch immer hier und da gebräuchliche Betäuben unruhiger, wol gar ſchmerzlich 
feidender Kinder mit Mohnabkochungen, Mohn: oder Beruhigungsjaft, Branntwein u, ſ. w. 
Bei den Skrofeln der Kinder ift der Leberthran aus der medicinifchen Anwendung bereits 
vollftändig in den Volfsgebraud; übergegangen. Aber ad)! wie oft laflen ſich jogar 
Gebildete noch von Geheimmittelfrämern u. |. w. täufchen, fodaß die jonft wohlthätige 
Eur erfolglos oder gar fhädlid wird. Man follte ſtets nur reinen guten Leberthran 
aus der Apotheke kaufen, von allen übrigen angepriefenen Sorten aber durchaus abjehen. 
Andere gebräuchliche, größtentheils bedenkliche Volksheilmittel bei ſtrofulöſen Geſchwülſten 
u. f. w. find: Brei aus Seife und Waller, Umfchlag von Salz und Urin, Schwertlilien- 
faft, gebratene Zwiebeln, Ablohung von Holzafche, grüne Holunderrinde u. ſ. w. 

Wiederum eins der allerpopulärften Uebel, die Trunkſucht, zeigt uns die barbarifchften 
aller Pferde oder Gewaltcuren. Den Säufer einzufperren und ihm jede Speife und 
jedes Getränk nur mit Branntwein vermifcht zu reichen, ift eine aus Rußland zu ung 
gefommene entjegliche Gewaltcur, die thatjählih hin und wieder ausgeübt wird und 
dann ficher helfen fol. Eine andere ift das heimliche Zumiſchen von einigen Gran 
Brechweinſtein unter das Getränk, wodurch daffelbe ebenfalls verleidet werden ſoll. Auch 
das Einnehmen von verbünnter Schwefelfäure gehört hierher. Um fi) vom Rauſch und 
deffen Folgen zu heilen, werden bittere Mandeln, ein Iheelöffel vol Kochſalz in Wafler 
und der befannte fauere Hering oder fauere Gurken genoſſen. Auf einen höchſt bedenk— 
lichen Misbrauch fer hier zugleich hingerwiefen, die Sitte nämlih, dag man in Nord» 
deutichland den Bäuerinnen im Wochenbett und bald nad) der Geburt ſtets eine bedeutende 
Duantität Branntwein oder Wein oder heißes Bier mit Walrath „zur Reinigung‘ zu 
trinfen gibt, wodurch thatfächlich gar manches Menfchenleben dort an entzündlichen und 
tödlichen Wocjenbettstranfpeiten zu Grunde geht. 

Auch bei Augenkranfheiten gibt c8 ſogar Gewaltvolfsheilmittel. Bei ins Auge ge— 
flogenen Körperchen ift es noch vielfach gebräuchlich, einen Krebsftein hineinzubringen. 
Bedenklicher ift beim Gerftenforn das Auflegen von Zwicheljchnitten, efelhaft das Ein- 
reiben mit einer Schnede oder zerquetfchten Fliege oder Hausgrillen. Bleden und Ver— 
dunfelungen der Hornhaut fucht man mit Hecht» oder Aalgalle (nad) Tobias’ Beifpiel), 
auch Kinder: oder Schafgalle zu vertreiben oder wendet gar myftifche Mittel an, wie 
das Blut aus dem Flügel einer jungen Taube, Ajche von Menfchenkoth, oder mit Roſen— 
blättern zerſtoßene Kellerafjeln, welche leßtere eingenommen werben. Als vielgebräuchliche 
und unbedenfliche Augenheilmittel find überall Zinkoitriol, Zinkoryd (weißes Augennichts) 
befannt. Auch ein Hartgefochtes, in der Mitte durchgefchnittenes Ei, recht warm aufges 
fegt, wird viel und mit gutem Erfolg gebraudit. 

Selbftverftändlich konnten wir in dem Obigen nur eine Blumenlefe der bäufigften 
alltäglichften derartigen Euren geben. Wir mußten eine Anzahl von Krankheiten völlig 
übergehen, weil fi) die Beſprechung der gegen fie angewandten Heilmittel für eine po- 
puläre Darftellung nicht eignete. Bei andern wiederum mußten wir unter der wahrhaft 
ungeheuern Fülle von Mitteln forgfam fichten, theils um feine der wiſſenſchaftlichen 
Medicin noch vorzugsweiſe angehörenden zu berühren, theils um nicht zu tief hinab» 
zugreifen in das umendliche Chaos des bereits Abgethanen, ſondern ausſchließlich nur 
jolhe Gegenftände Hervorzugreifen, deren noch thatfächlicher Gebrauch uns bekannt ift. 
Darum kann aber diefe Darftellung eben auch immer nur als eine einfeitige auf dem 
individuellen Wiffen und Anfchauen eines einzelnen beruhende angefehen werden. Möchte 
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fie num aber nicht ihre Zwecke verfehlen, einmal als Anregung zu dienen für berufenere 
Kräfte, zur umfaffenden und erfhöpfenden Zufammenftellung diefes Materials, ſodann 
mindeftens im beichränkten Kreife fiir Warnungen und Belehrungen von feiten einfluß- 
reicher Menfchenfreunde, den armen Menjchen gegenüber, die durch diefe Gebräuche und 
Euren unbewußt ihr foftbarftes Gut geführden. 


Chronik der Gegenwart. 


Nekrologe. 


Am 7. Juli verſchied in Berlin der pädagogiſche Altmeiſter, Seminardirector Adolf 
Diefterweg, ein Opfer jener peftartigen Krankheit, die leider auch in diefem Jahre 
wieder in deutfchen Landen ihren Einzug gehalten hat, um gleichſam das Maß der 
Leiden unfers Volks voll zu machen. Wenige Tage vorher war ihm feine Gattin 
geftorben. Dem Berfchiedenen war auch bei den neueften Kammerwahlen wieder der 
fhon feit Jahren innegehabte Bertrauenspoften als Abgeordneter der Zweiten Kammer 
übertragen worden (dgl. Diefterweg’s Wahlrede im „Pädagogifhen Jahrbuch“, 1861); 
es follte ihm jedod nicht beftimmt fein, in dem jedenfalls einer ganz neuen Wera feiner 
Geſchichte entgegengehenden preußischen Staate noch einmal die Pflicht eines BVolksver- 
treter® auszuüben. In denjelben Tagen, wo das preußische Bolf die fühnften Thaten 
auf dem Schlachtfelde vollbrachte, jchied einer der verdienftvolliten und muthigften Kämpfer 
im Gebiete des Geifteslebend aus unferer und der Seinigen Mitte. 

Friedrich Adolf Wilhelm Diefterweg wurde am 29. Det. 1790 in Siegen geboren. 
Nach Beendigung feiner theologifchen Studien in Herborn und in Tübingen übernahm er 
eine Hauslehrerftelle in Manheim. Nachdem er dann in Worms an der Ecole secondaire 
die Stelle eines zweiten Lehrers bekleidet und 1813—18 an der Mufterfchule zu Frank— 
furt a. M. thätig gewefen war, übernahm er im lettgenannten Jahre das Amt eines 
zweiten Rectors an der Lateinifchen Stadtſchule zu Elberfeld und wurde 1820 Director 
des Seminars zu Mörs. Hier war e8, wo er fein Intereffe und feine Kraft der Sache 
des Volksſchulweſens völlig zu widmen begann und wo er im Jahre 1827 jene „Rhei— 
nifhen Blätter” begründete, welche neben dem feit 1850 erfcheinenden „Pädagogiſchen 
Jahrbuch“, das Hauptorgan feines unermüblichen Kampfes fiir den rationalen Peftaloz- 
zianismus (vgl. feine Peſtalozzi-Rede vom Yahre 1845) werben follten.*) Bon dem Mini« 
ftertum Ultenftein berufen, trat er 1832 die Stelle eines Seminarbirectors in Berlin 
an, um hier theils in diefem Amte, theils nad) feiner Berfegung in den Ruheſtand als 
pädagogischer Schriftfteller bis an fein Ende thätig zu fein.**) Befonders infolge feiner freien 
kirchlichen Richtung wurde er 1847 vom Minifterium Eichhorn feines Staatsdienftes — 
mit Belaffung feines Gehalts — entbunden, dann 1848 vom Minifterium Schwerin 
und Rodbertus noch einmal zu Arbeiten im Gebiete des Unterrichtswefens herangezogen, 
um 1850 penfionirt und in Ruheſtand verjegt zu werben (vgl. den von Diefterweg gege- 
benen vollftändigen Bericht über diefe Vorgänge im „Pädagogischen Jahrbuch“ von 1851). 

Dieſterweg's Bedeutung für die deutfche Pädagogik liegt weder in der Neuheit oder 
Urfprünglichkeit der von ihm verfündigten und vertretenen pädagogifchen Grundfäge, noch 
in der fogenannten wiſſenſchaftlichen Bedeutung feiner Schriften, noch aud) in einer un- 


*, Ein fhönes Vermächtniß feiner Wirkfamfeit in Mörs find feine „Schulreden und päbago- 
giihen Abhandlungen (Krefeld 1832), Wir finden in denfelben mit das Innigfte und zugleich 
Schwungvollſte, was er gefprochen und geichrieben. 

*) Außer den „Rheinischen Blättern‘ enthält fein „Pädagogifches Jahrbuch“ die meiften Er: 
zeugniffe jeiner bis an feinen Tod fortgejegten literariich-pädagogifchen Thätigkeit. 
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bedingt epochemadjenden praktiſchen Berufsthätigkeit. Das erjtere anlangend, fo fteht 
er befanntlich auf den Schultern Rouſſeau's und Peſtalozzi's, ſchließt ſich an die wür— 
digen Vorgänger und Zeitgenoffen, einen Harnifh, Denzel, Dinter und Graſer und 
erfcheint mehr als der Peceptive und Reprobucirende, denn als der Probuctive, 
Scöpferifche. Seine Schriften tragen durchaus den Stempel der populären, jour 
naliftifchen Darftellung und entbehren das von vielen gepriefene wuchtige Einhergehen 
in ftreng fyftematifcher Form, fowie die von allen Zunftgelehrten in den Himmel erho- 
bene Centnerſchwere des gelehrten Apparats. Nur in dem „Wegweifer” (Bd. 1) finden 
wir Abhandlungen von ihm, welche den Charakter einer ftrengern willenfchaftlichen Form 
an fi tragen. Seine praftifche Berufsthätigfeit ferner wurde doch zu früh gewaltfam 
unterbrochen, als daß fie eine fehr große Tragweite hätte gewinnen fünnen. Was gleid- 
wol Diefterweg eine cepochemachende Wichtigkeit verleiht, das ift die im höchſten Grade 
energifche, vaftlofe und muthvolle Verkündigung und Bertretung der von ihm ergriffenen 
pädagogifchen Idee, das ift feine beweiskräftige Kampfbereitfchaft im Intereffe eben dieſer 
Ideen, wie feine Aufjäge gegen die Regulative, gegen den confelfionelen Religionsunterricht 
beweifen, das ift die umgemein frische, fortreißende Conception feiner zahlreichen Auffäge, 
das ift endlich aber auch die in feinen Schriften überall burchbrechende Sympathie für die 
Löfung der namentlich von Frankreich her angeregten wichtigften focialen Fragen. Iſt 
es doch ficherlich das zulegt Erwähnte, was dem penfionirten Seminarbdirector bie wieder- 
holte Miitgliedfchaft in der preußischen Kammer verfchaffte. Wir nennen Diefterweg gewiß 
nicht mit Unrecht den Socialpädagogen (vgl. feine Abhandlung über „Die fociale Stellung 
des Lehrers“, „Pädagogifches Jahrbuch“, 1855). Vielleicht in Feiner feiner Schriften tritt 
er als folder entjchiedener, wärmer und glühender auf als in feinen „Lebensfragen der 
Eivilifation‘, deren Inhalt unbedingt als ein Reflex der Julirevolution ſowie als Vorbote 
des Jahres 1848 angejehen werden barf. 

Diefterweg’8 Ringen und Kämpfen galt, wenn wir e8 fur; zujammenfaffen wollen, 
zuerft dem Communismus der Bildung, d. h. einer Vollserziehung, welche die niedern 
Klaffen aus demoralifirender Dürftigkeit, aus entehrender Unwiffenheit und elender 
Charafterlofigfeit befreien fol. An allen ſoll erzieherifch gearbeitet werden, bis man fie 
als intellectuell und moraliſch witrdig and der Erziefungsarbeit entlaffen fann. In der 
Volksſchule foll an die Stelle des oberflächlichen Berührens des kindlichen Geiftes mit 
mechanifchen Gedähtnigübungen und wenigen Fertigfeiten, welche die fogenannte Elementar- 
bildung ausmachen, die Wedung und Belebung des Geiftes zum Denken, zu jelbftändiger 
Thätigkeit, zur Urtheilsfähigfeit treten. An die Volksſchule muß fich die Fortbildungs- 
ſchule als unentbehrliches Correlat anreihen. Gerade die beginnende Jugendzeit bedarf 
der Führung im höhern Mafe. Den unbefonnenen, unwiſſenden Jüngling fich felbft 
und der bloßen banaufifchen Arbeit des Handwerks überantworten: heißt ihn gewiljenlos 
allen feindlihen Mächten eines an Berfuhungen reichen Lebens preisgeben. 

Neben der Volksfchule ift es hauptjächlich die höhere Bürgerſchule, fir welche Die- 
fterweg ganz im Sinne der neuern Pädagogik eintritt. Es gilt, im diefer Art von 
Schulen die männliche Iugend, die fi) einem Gewerbe wibmen will, auf das wirkliche 
Leben und deſſen mannichfache Bedürfniffe vorzubereiten. Nicht wie in den gelchrten 
Schulen foll für fie das Latein einen Haupttheil der Unterrichtsgegenftände bilden, jondern 
die Naturwiffenichaften, Mathematit und neuern Sprachen treten hier in den Vorder— 
grund. Wir dürfen Diefterweg, wenn auch mit Einfchränfung, zu den entjchiedenen Ber: 
fechtern der Nealjchulbildung rechnen. Denn er befümpft energiſch eine verfrühte ein- 
feitige Fachbildung fowie nicht minder das bunte Allerlei der Unterrichtsfächer; er ver— 
langt das Nacheinander, ftatt des Nebeneinander der Disciplinen; aus feinen pädagogifchen 
Grundanfhauungen, wie fie unter andern im erften Bande des „Wegweifers für Lehrer‘ 
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ausgeſprochen werden, ergibt ſich, daß er dem nur zu reich ausgeſtatteten Lehrplan der 
Realſchule nicht zuftimmen fann. 

Die Bekämpfung einer übermäßigen Bevorzugung der altclaffifchen Bildung auf unfern 
Gymnafien zog Diefterweg harte Anfechtungen, namentlih von feiten Friedrich Thierſch's, 
zu; er richtet gegen deflen überſchwenglichen „Hellenismus‘ als Unterrichtsprincip wieber- 
holt die fhärfften Waffen feiner beißenden Beurtheilung. Wie die Büchergelehrſamkeit 
ihm überhaupt ein Greuel war, fo wendet er fi) auch mit Vorliebe gegen den über- 
triebenen Cultus des Unterrichts in den alten Sprachen. 

Daß Diefterweg das ganze große Gebiet der Unterrichtsanftalten zum Gegenftand 
feiner Betrachtung und Begutachtung machte, erfehen wir aus feinen Abhandlungen über 
das Univerfitätswefen in Deutfchland, welche in ben „Lebensfragen der Civiliſation“ 
enthalten find. Die Wirffamkeit der Univerfitäten will er nicht minder wie bie aller 
andern Öffentlichen Bildungsinftitute der pädagogifchen Beurtheilung unterzogen wiffen. 
Er findet da tiefe Gebrechen, deren Aufdelung ihm als heilige Pflicht erfcheint. Die 
afademifchen Lehrer entbehren nach feiner Meinung nur zu fehr des pädagogifchen Triebes 
und der pädagogifchen Befähigung, vermöge deren fie doch allein den Studirenden die 
zu wünfchende geiftige Bildung gewähren könnten. Der Univerfitätslchrer hat wie jeder 
andere Lehrer den Regeln einer auf Pfychologie begründeten Didaktif und Methodik nach— 
zugeben; auch er muß in feinem Schüler vornehmlich die Selbftthätigfeit und Selbftän- 
digfeit des Geiftes wecken, auch er darf nicht mechaniſch mittheilen, fondern fol feine 
Zuhörer Kenntniſſe und Erkenntniffe „erleben“ Laffen, auch ihm muß die entwidelnd- 
vortragende und entwidelnd-fragende Methode zu Gebote ftehen, damit fein Lehren die 
unerläßliche geiftige Selbftändigkeit hervorbringe. Der alte Schlendrian des Heftedictirens, 
des todten Mittheilens einer Maffe Hiftorifchen Materials ift ihm ein Greuel. Die Pro- 
fefloren jollen den Studenten auch im Privatleben als freundliche Berather zur Seite 
ftehen, ſich nicht vornehm im ihren gelehrten Nimbus einhitllen. Ohne der afademifchen 
Freiheit durchaus den Krieg zu erklären, ift Diefterweg doch für eine weife Beſchrän— 
fung berjelben. Durch Gelegenheit zu Familienumgang follen die Sitten der Studirenden 
veredelt, joll ihrem moralifchen Berkommen entgegengearbeitet werden. Der harmoni- 
ſchen, Geift und Leib umfaffenden Bildung der Studirenden muß durch eine fyftematifche 
Pflege der Gymnaſtik aufgeholfen werden u. ſ. w. Außer Heinrich Leo ift es befonders 
Friedrich Thierfch geweien, welcher auch hier Dieſterweg's Anfchauungen und fritifchen 
Ausfällen mit heftigen Imvectiven entgegentrat. 

Was aber unftreitig Dieftermweg die meiften und fehonungslofeften Angriffe zuzog, 
war einestheil® feine Meinung über die religiöfe Bildung der Jugend (vgl. „Päbda- 
gogiſches Jahrbuch‘, 1855, „Mein Religionsunterriht“, 1856, „Der confeffionelle 
Religionsunterricht in der Volksſchule“ u. f. w.), anderntheils fein Kampf fir die Tren- 
nung der Schule von der Kirche (vgl. 3. B. „Pädagogisches Jahrbuch”, 1864, „Die 
Emancipation der Schule‘). Wir würden Dieſterweg's Bedeutung in der Gejchichte der 
deutjchen Pädagogik in ihrer Hauptfeite überjehen, wollten wir nicht gerade diefen beiden 
Richtungen feines Strebens eine befondere Aufmerkfamfeit jchenten. 

Diefterweg war ein unbedingter Gegner des confeffionellen Religionsunterrichts. 
Nur die allen gemeinfame veligiöfe Anlage foll im Kinde gewedt und belebt werden; bie 
Bejonderheit der Religion möge der Miündiggewordene ſich felbft aneignen. Es ftreitet 
durchaus gegen die Natur des Kindes, wenn man jeine Naivetät, fein harmloſes Ge— 
müth gleichſam entzweien will durch eine verfrithte Octroyirung beftimmt formulirter 
Glaubensſätze. So wenig wir im Kinde eine politifche, fo wenig Fönnen wir in ihm 
eine beftimmte veligiöfe Parteiftelung mechanifch erzeugen und künſtlich hervorbringen 
wollen. Beides Heißt: der don Diefterweg durchweg geforderten Selbftthätigfeit des ein- 
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zelnen vorgreifen umd diefelbe negiren. Es wäre im höchſten Grade ungerecht, wollten 
wir Diefterweg in die Neihe der Erzkeger, der Religionsfpötter und Untichriften ver- 
weifen; ev hält vielmehr die Neligiofität für eine Cardinaltugend des Lehrers, und wer 
könnte einem Manne Chriftlichkeit abjprechen, welcher fein Leben lang „in feiner Weiſe“ 
mit wahrer Begeifterung und unermüdlichem Eifer zum Wohle der Mit- und Nachwelt 
gearbeit hat! Das Chriftentfum ift ihm „die Religion Chriſti“ und zugleich das Princip 
der Wahrheit, Freiheit und unbedingt hingebenden Menfchenliebe. Nur das mit dem äußern 
ftarren Kirchenthum identificirte Chriftentfum, nur die Vergötterung de8 Dogmas, nur 
die gänzliche Oefangengebung der Vernunft unter die Herrſchaft blinden Fürwahrhalteng, 
nur bie Verirrung des Religiöfen in das Gebiet des Myſtiſchen, nur die Loslöfung des 
Religiöfen vom Gebiete des Sittlichen verwirft und befämpft Diefterweg mit Aufbietung 
aller Beweisfraft. Er fümpft zwar gegen einen Pieper (dgl. „Der wiedererftandene 
Hauptpaftor Melchior Götze“, Eifen 1844), gegen einen Biſchof Ketteler (vgl. „Bischof 
und Pädagog“, 1858) und Heinrich Leo; er wird zwar don einem K. von Raumer (vgl. 
defien „Geſchichte der Pädagogik“, IV, 379 fg.), Palmer (vgl. deſſen „Evangeliſche 
Pädagogik“, I, 62, 89, 104, 131 fg.) und vielen andern Bertretern eines „tatho- 
liſirenden“ Proteftantismus heftig angegriffen und verläftert; aber er fühlt fich 
geiftesverwandt mit der Schule der philoſophiſchen Theologen, er ift begeiftert für 
Schleiermacher's Religionsbegriff, und die Männer, welche gegenwärtig den Prote— 
ftantenverein vepräfentiren, würden an ihm wie er an ihnen entſchiedene Oefinnungs- 
genofien haben. Weder unter Friedrih II. nod unter Friedrih Wilhelm III. würden 
Dieſterweg's Anfihten von der religiöfen Bildung der Jugend Anftoß erregt haben — 
es war dev Neactionsperiode der vormärzlichen Zeit, es war der Epoche der Eichhorn, 
der von Raumer vorbehalten, in Diefterweg, dem berliner Seminardirector, den Anti- 
hrift, den Yugendverderber, den Communiften, das Gift der Lehrerwelt zu wittern und 
ihm eine Anklage oder vielmehr Chicanen zu bereiten, „vor denen er verftummen mußte‘. 
Diefterweg darf ſich der Gefinnungsgenoffen nicht ſchämen, welche ihm Hinfichtlich feines 
religiöfen Standpunftes zur Seite ſtehen: wir wüßten faum einen epochemachenden Theo: 
logen, Philofophen und Pädagogen der neuern Gefchichte, dem er nicht geiftesverwandt 
gewefen wäre. Seine heftigften Gegner gehören in die Kategorie der Hoogftraten, Pfeffer- 
forn, Götze — oder der Kliefoth und Hengftenberg; darf er ſich der Feindſchaft eines 
Stahl, fo aud) der Freundfchaft eines Bunfen rühmen, und wenn der „Amaranth” von 
Redwitz ihm zumider war, jo erglühte er dagegen fir Leſſing's „Nathan“. 

Selbftverftändlich fteht Diefterweg in der Reihe der Borkämpfer für „die Emanci— 
pation” der Schule, doc) nicht von „der Religion“, fondern nur von der Aufficht der 
Seiftlihen. Auch cr will gleich Hundert andern die Thätigkeit der Lehrer nur von 
ſolchen geleitet wiſſen, welche nicht durch bloße Infpiration, fondern durch regelrechte und 
regelmäßige Studien und Uebungen dazu berufen find. Eben weil er ein Gegner aller 
Autoritäten ift, welche höchſtens eim Hiftorifches Recht für ihre Yunctionen in Anfprud) 
nehmen können, eben darım verlangt er mit unzähligen andern, dag das Amt der 
Pädagogen nur von ihresgleichen beauffichtigt werde, Was er da fordert, Hat ſich 
bereit8 mehrfach; Anerkennung und Geltung verſchafft — troß der Tyco de Brahe mußte 
doch da8 Kopernicanifche Syſtem durchdringen. 

Dir fennen denfelben Mann als einen der treueften Schüler Peſtalozzi's, welcher 
deffen Unterrichts: und Bildungsprincipien mit raftlofem Eifer Geltung zu verfchaffen 
verjuchte, als einen unerjchrodenen Bertheidiger der nmaturgemäßen Entwidelung des 
Menſchen, als einen warmen Anwalt der Armen umd Berlaffenen, als den begeifter- 
ten Förderer des deutſchen Lehrerſtandes nach feiner materiellen Lage mie geiftig- 
ethiſchen Beſchaffenheit. Unvergeffen bleibt, was Diefterweg nicht blos zur Heran- 
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bildung eines an Kenntniſſen reichen, in Urtheilskraft und Verſtandesklarheit gedie— 
genen, an Charakter und Ueberzeugung ſtarken, im Streben nad) Weiterentwickelung 
unermüdlichen Lehrerftandes, fondern auch für deffen äußere Förderung gewirkt hat. Er 
regte umabläffig die Gründung von Pehrervereinen an; in feinem Geifte erwachte die 
Idee der Peftalozziftiftungen u. ſ. w. Ebenſo hoch fteht er als gebiegener Kenner na- 
mentlich der mathematifcdhnaturwifienfchaftlihen Schuldisciplinen (vgl. feine Lehrbücher 
„Populäre Aftronomie und aftronomifhe Geographie”, „Geometrie für Volksſchulen“, 
„Praftifches Rechenbuch“ u. ſ. w.), umd nicht minder als langjähriger Bertraueng- 
mann und Bertreter feiner Mitbitrger, als unerbittlicher Streiter wider die Naumer'- 
chen „Preußiſchen Regulative‘ (vgl. feine drei Schriften über die „Regulative” u. ſ. w.) 

Abgeſehen von Heinern Broſchüren find von Diefterweg’s Werken im BVorftehenden 
nur folgende unerwähnt geblieben: 1) „Bemerkungen und Anfichten auf einer päda- 
gogiihen Reife nah den dänischen Staaten im Sommer 1836 (Berlin 1836). 
(Diefe Reife wurde Veranlaffung zu einer ausführlihern Darlegung und Widerlegung 
der „wechſelſeitigen Schuleinrichtung“, welche wiederum von Hartwig Peter in einer 
befondern Schrift, Altona 1836, „in Erwägung gezogen“ wurde) 2) „Ueber Er- 
ziehung im allgemeinen und Schulerziehfung im bejondern” (2. Aufl., Elberfeld 1839). 
3) „Bädagogifhes Wollen und Sollen“ (2. Aufl., Leipzig 1857). 4) „Schulleſebuch“ 
(2 Bde., Bielefeld). Sowol diefe Lehrbücher wie auch fein „Rechenbuch“ und feine 
„Bopuläre Aftronomie” haben alle zahlreiche Auflagen erlebt. 


Mufikaliihe Revue, 

Erwähnung verdienen diesmal die Mufikfefte, welche (einfchließlich der Männer- 
gefangfefte) in Lüttich, Aachen, Düſſeldorf, Pyrmont, Hamburg, Lübeck, Güftrow, Han- 
nover, Braunſchweig, Potsdam, Koburg, Ratibor, Ejchweiler, Gonfenheim, Zofingen u. f. w. 
veranftaltet werden follten. Doch hatte man infolge des auf allen Gemitthern laftenden 
Druds der Zeitverhältniffe nur in Zofingen, Düffeldorf, Hamburg und Güftrow den 
Muth, auf deren Ausführung zu beharren. Alle itbrigen find auf günftigere Zeiten ver- 
tagt worden. Dies vechtfertigte ſich allerdings augenſcheinlich durch den diesmal be- 
merklich ſchwächern Beſuch der wirklich ermöglichten, und e8 verdient daher der Muth 
ihrer Unternehmer um fo mehr ein Wort warmer Anerkennung. 

Auf dem Gebiete diefer, man könnte fagen, internationalen Beranftaltungen haben 
ſich allmählich Hauptfächlic, zwei Gattungen herausgebildet, nämlich eigentliche Tonkünftler- 
verfammlungen, auf denen die Intereffen der Künftler wie der Kunft ernften Berathungen 
unterworfen werden, und fogenannte „Mufikfefte” zur Mafjenaufführung bedeutender 
claffifcher Werke und zur Concentrirung von Birtuofenleiftungen; die Mufikfefte aber 
fondern fic wiederum in Maffenaufführungen mit gemifchtem Chor und in ſolche fir 
Männerdor, fogenannte „Sängerfefte”. 

Die Tonkünftlerverfammlungen wurden bisher lediglich vom Allgemeinen deut: 
ihen Meufikverein veranftaltet, einer Vereinigung, welche die bei der Zerriffenheit unferer 
Berhältniffe gewiß refpectable Zahl von ungefähr 500 Tonkünſtlern als Mitglieder 
zählt. 

Durchgängig auf jedem Gebiete entftchen ab und zu Conflicte zwifchen dem Streben 
nach weiterer Bervolllommnung und dem ebenfo tief und beredtigt in uns wurzelnden 
Triebe nad) Confervirung des durch die Vergangenheit Gewonnenen und Sanctionirten, 
Nicht nur in der Politik finden fi) conferbativ gefinnte und vorwärts drängende Geifter, 
fondern ganz ähnlich auch in der Kunft, in der Wiſſenſchaft, Technit, Nationalötonomie 
u. f. w. Nur entgehen und die meiften Conflicte auf diefen Gebieten, weil legtere ent» 
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weder dem allgemeinern Intereſſe nicht fo nahe liegen, oder weil fie mit größerer Ruhe 
und Bildung ausgefohten werden. Den meiften Mufifern dagegen, auch foldhen, bie 
Bedeutendes leiften, mangelt leider noch hinreichende Geiſtes- und Herzensbildung, 
um ſich an dergleichen Conflicten mit objectivem Intereſſe zu betheiligen, der Mufiter 
als fpecifiicher Gefühlsmenſch faßt überhaupt alles viel zu animos und nervös an; fo- 
dann berührt die Muſik unfere Empfindung, unfer gefellfchaftliches Leben viel directer 
und lebhafter als andere Gebiete, endlich aber befindet fich die mufifalifche Preffe, deren 
höchft wichtige Aufgabe bei folchen Konflicten eigentlich die wiſſenſchaftlich objective 
Klärung der Begriffe fein follte, noch überwiegend in den Händen von Männern, die ihre 
feineswegs geläuterten rein perfönlichen Neigungen und Übneigungen für gediegene Kritif 
ausgeben, die ftreitigen Begriffe durch Berbiffenheit nur noch mehr verwirren und um 
fo mehr Unheil anrichten, je mehr fie mit gelehrtem Apparate imponiren. 

Unter der Teidenfhaftlihen Erregung eines ſolchen Conflicts erblidte der Allgemeine 
deutfhe Mufilverein das Ficht der Welt, hauptfächlich mit dem Doppelftreben gegrün— 
det, die Kunft aus engen traditionellen Felleln heraus weiter zu fördern und den materiel« 
len wie geiftigen Intereſſen der Künſtler eine praktische Baſis zu ſchaffen. Jener mit den 
erftern Gefichtspunfte aber unvermeidlich in die BVereinsintereffen übertragene, damals 
gerade mit erfter Heftigkeit entbrannte Kampf zwifchen confervativen und „Zukunfts““⸗ 
Muſikern erichwerte natitrlich die Entfaltung des jungen Bereins, und zwar um jo mehr, 
als ein großer Theil der Fortfchrittsmänner, befonders die jüngern, wenn auch noch fo 
ehrlich für die Sache begeiftert, in die obenbeleuchteten Einfeitigfeiten verfiel, viel zu 
ſchroff für das als nothwendig erfannte Princip Partei ergriff und überhaupt in Wort 
und That die Bewegung zu fehr überftirzte, anftatt zuerft das in den Schlendrian 
füßer Gewohnheit eingewiegte Ohr des Publitums und eines großen Theild der Mu- 
fifer ſelbſt fchrittweife für dem beabfichtigten Fortfchritt heranzubilden. Das in folchen 
Fällen ſtets nur zu bereitwillig fi vegende Borurtheil jah allerlei Ausschreitungen 
diefer Richtung für Grundfäge derfelben an und übertrug eine derartige höchſt vor— 
eilige Anſchauung auf eine Vereinsgenoſſenſchaft, die allerdings aus ber immer bebenf- 
licher gewordenen Stagnation heraus für frifche Weiterentwidelung der Kunft thätig, 
anbererfeit8 aber zugleich aud ganz entſchieden darauf bedacht ift, Vermittelung und 
Ausführung der durch ihr Streben entftandenen Gegenfäge anzubahnen, deren Anhänger 
ſich daher auch längft nicht mehr al8 „Partei“ geriren, ja dies nicht einmal mehr können, 
feit fi das Streben nah Fortfchritt in eine Anzahl verfchiedener Anfichten, die ſich 
zum Theil fogar ziemlich grell in einzelnen Punkten gegenübertreten, zerfafert hat, während 
die ftarr Confervativen ſich zu einer fo engherzig verbiffenen Partei zufammendrängen, 
daß fie alles als „Zukunftsmuſik“ verdammen, was fich nicht in glatter Gewohnheits- 
Schablone abwidelt, und in lomiſcher Verwechfelung ſchon wiederholt Anhänger ihrer 
Richtung als „Zukunftsmuſiker“ gebrandmarkt haben. Die Einfichtsvollern unter den 
Gemäßigten dagegen befiegten, als die Kortfchrittsmänner frühere Ereentricitäten mehr 
und mehr abftreiften, ihr urſprüngliches Mistrauen, begeifterten ſich immer zahlreicher 
für allgemeine Bereinigung und traten dem Verein fo zahlreich bei, daß derſelbe jet 
überwiegend aus befonnenen Verehrern einer gediegenen Afthetifchen Bafis befteht und 
beiläufig auch über eine bedeutende Anzahl zum Theil fehr namhafter virtuoſer Kräfte 
verfügt. Kurz, obgleich fich der größte Theil der hochgeftellten „Ariftofraten‘ unter den 
Mufifern von dem Berein wegen feiner liberalen Tendenzen confequent fern hält, ift 
derfelbe zu einer höchft ftattlichen Ausdehnung erftarkt (feit kurzem werden aud) Nichte 
mufifer als inactive Mitglieder aufgenommen) und erfreut ſich der fpeciellen Protection 
der Firften von Baiern, Baden, Weimar, Koburg, Deffau, Sondershaufen und Hohen- 
zollern fowie der Königin von Preußen. Größere Berfammlungen, auf denen Berathun« 
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gen über die Weiterentwidelung der fachlichen wie perfönlichen Intereſſen ftattfinden 
und größere Funftwiffenfchaftliche Vorträge gehalten werden, wurden bisjegt unter ftarfem 
Zufammenfluß von Künftlern und Künftlerinnen aus den verjchiedenften Ländern ab- 
gehalten in Leipzig, Weimar, Karlsruhe und Deffau, während die diefes Jahr fiir Ko- 
burg bereits volftändig vorbereitete Berfammlung durch den Ausbruch des Krieges un- 
möglich wurde. Beiläufig gaben die Eoncertprogramme der legten Verſammlungen bereits 
ein ſchönes Zeugniß von der Unparteilichfeit gegen neue, in älterer Richtung gehaltene 
Werte. 

Was num die eigentlihen Muſikfeſte betrifft, fo vertreten diefelben und zwar mit 
voller Berechtigung überwiegend das confervative Princip. Während es ſich bei den Ver— 
anftaltungen des Allgemeinen deutſchen Muſikvereins in erfter Reihe um berathende 
Berfammlungen der deutfchen u. ſ. w. Zonkünftler und um Einführung von Compoft- 
tionen der Mitglieder handelt, beftehen die Hauptgeſichtspunkte der Muſikfeſte in Maffen- 
aufführung eines oder mehrerer claffifhen Dratorien und in Heranziehung von möglichft 
vielen Virtuoſen erften Ranges zu Solovorträgen. Letzterm Zwecke ift gewöhnlich der 
dritte Tag ausſchließlich gewidmet. Selbftverftändlich vereinigt fich auch hier eine nam- 
hafte Anzahl von Künftlern aus nah und fern; erftens aber gefcieht dies ohne die Ab— 
ſicht ernfter Derathungen und eines umfaffendern Meinungsaustaufches, und zweitens 
haben dieſe Feſte ftets einen überwiegend Localen Charakter. Während der Deutfche 
Mufikverein als feftgefchlofiene Corporation einen günftigen Ort ermittelt und dorthin 
die Verſammlung feiner fpeciellen Mitglieder überträgt, gehen gerade umgekehrt Mufil- 
fefte von einem Orte aus, der feine Umgebung zu demfelben einladet. Während bei 
den ZTonkünftlerverfammlungen die Zuhörerfchaft in erfter Reihe aus Hunderten von 
Künftlern ans allen Gegenden befteht, wird diefelbe bei den Mufikfeften überwiegend aus 
- dem Publitum des Drts und der Nachbarſchaft gebildet. 

Was indeR das Segensreihe der Mufiffefte wefentlich beeinträchtigt, find die bei 
Feſtſtellung des Programms herrſchenden Rüdfichten und Anfichten. Konceffionen werben 
fi nie ganz aus den Augen fegen laſſen. Es heißt aber die zu großartiger Mafien- 
wirkung vereinigten Kräfte ftarf misbrauchen, wenn man mit denfelben Stüde aufführt, 
die fi in einem Heinen Rahmen ungleic; günftiger ausnehmen, oder folhe, die man 
fortwährend zu hören befommt. So hat ſich 3. B. von jeher faft durchgängig der Wahn 
eingebürgert, es laſſe ſich Fein genialer Dirigent gewinnen, ohne daß ein großes (vielleicht 
recht umerquidliches) Werk von demſelben aufgeführt werde. Das Seltfamfte aber ift 
die Aufführung von befannten Dpern oder Fragmenten daraus, die mit einem Heinern 
Chor viel angemeffener wirken. Kurz hier müſſen endlich einmal in ganz anderm Grade 
leitende künſtleriſche Gefichtspunkte zur Richtfhnur genommen werden, um diefe Feſte 
aus dem bisherigen oft willfürlich dilettantifchen Durcheinander zu großen Fünftferifchen 
Thaten zu erheben. 

Die Sängerfefte der Männergefangvereine blieben bisjeßt von untergeordneter Be— 
deutung für die Kunft, weil die Theilnehmenden auch da, wo man Höheres erftrebte, 
ftets fröhliches Zufammenfein als Hauptzwed herausfehrten. Biel Schuld trägt aud) 
hier die Anordnung. Würden Kinftlerifche Gefihtspunfte mit Energie durchgeführt, nur 
gediegene Stüde gewählt, Kirchenconcerte veranftaltet, bedeutende Sänger und Birtuofen 
herangezogen, jo würden auc die Theilnehmenden mit ganz anderm Ernfte mitwirken. 
Ya bei der Wahl geeigneter Werke Könnten diefe Vereinigungen ſich fogar zu ziemlich 
hoher nationaler Bedeutung auffhwingen, während man bisher höchſtens im unermitd- 
lichen Abfingen mwäfferiger oder eifenfrefferifcher politifcher Phraſen ſtecken geblieben ift, 
welhe die Unflarheit auf nationalen Gebiete eher noch verfchlimmtert haben. 

Auf dem Gebiete der Oper tauchten im letter Zeit zwei neue beachtenswerthe Er— 
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Icheinungen auf, nämlih Götze's „Corſen“ in Weimar und Abert's „Aftorga” in 
Stuttgart. 

Beide Werke haben, eigenthitmlich genug, von der Pife auf dienende Talente zu Ver— 
faffern, Götze nämlich ift Chorift an der weimarifchen, Abert Contrabaffift an ber 
ftuttgarter Oper. Beide Werfe verdienen mehr als gewöhnliche Beachtung. Göße, ein 
Schüler Liſzt's, documentirt in feiner Dper, deren Text eine der vielen Streitigfeiten 
zwifchen corfifchen der Blutrache Huldigenden Adelsfamilien zur Grundlage hat, den un— 
mittelbarften Einfluß der neudentfhen Schule, ohne ſich jedoch in grelle Ausfchreitungen 
zu verlieren. Seine Melodit, welche fi in vielen reizvollen Zügen des Werks äußert, 
wird fich, wie auch die dramatifche Seite feines Talents, Hoffentlich noch concentrirter 
und ausgeprägter geftalten. Recht glücliche Würfe find einige der Heinern Cavatinen, 
Balladen, Lieder, Balletftüde u. f. w. Meifterhaft ift die Inſtrumentirung, keineswegs 
überladen und wirklich wohlthuend in der Gejangbegleitung. Auch hat diefe Oper ein- 
mal wieder eine anftändige Duverture, 

Abert's Dper Hat den altitalienifhen Kirchencomponiften und Sänger Aftorga 
zum Helden. Die Muft bewegt fi) überwiegend auf dem Boden fübdeutjcher Unmittel- 
barkeit und fchließt ſich der der Glaffifer an. Noch ift in diefer Beziehung ftarfer Eklek— 
tieismus vorherrfhend, andererfeits deuten bereits einzelne Züge auf allmähliches Her- 
ausarbeiten einer jelbftändigern Individualität und auf mäßiges Hinneigen zur neu— 
deutfchen Schule hin. Hauptvorzüge des Werks find ausgezeichnete Sangbarkeit und 
Dankbarkeit für die Sänger, überhaupt meifterhafte Handhabung aller Mittel. Beide 
Werke, befonders das Lettere, erfreuten fi jehr warmer Aufnahme, 

Ebenfalls auf dem Gebiete der Oper fpielte fi in letter Zeit in Münden das 
Nachſpiel eines keineswegs erquidlihen Dramas ab. Bekanntlich Hatte man dem jungen 
König von Baiern feine mufitalifchen Neigungen durch Aufhetzereien des Volks und durch 
total unmotivirtes Hineinmengen von allerlei ftaatsgefährlichen Motiven in dem Grade zu 
verleiden gewußt, daß er Richard Wagner bewog, Baiern zu verlaffen. Bor diefem 
Componiften hatten befonder® die Ultramontanen dem Bolf eine fo findifche Gefpenfter- 
furcht eingejagt, daß, als eines Tages cin unjhuldiger Tourift durch Münden wanderte, 
welcher dem Bedienten Wagner’s jehr ähnlich fah, fofort ungewöhnliche Aufregung durch 
die hieraus entfprungene Verwechſelung entftand. Dagegen ließ ſich der König zum Nerger 
der angefehenften dortigen mufifalifchen Autorität nicht abhalten, nad; wie vor Wagner’iche, 
Lifzt'ſche und Berlioz'ſche Muſik unter Bülow's genialer Leitung aufführen zu Laffen, 
und gab auch Befehl, im Sommer ſämmtliche Wagner'ſche Opern in mufterhafter Bes 
fegung, prachtvoll ausgeftattet, zu infceniren. Die erften Sänger in Deutjchland wurden 
für diefe Muftervorftellungen gewonnen und neue Decorationen und Coſtüme mit große 
artiger Pracht ausgeführt. Da konnte es der König nicht unterlaffen, Wagner an deſſen 
Geburtstage in Zürich zu beglüdwiinfhen, und diefe harmlofe Vergnitgungstour war 
das Signal zu einer Aufregung in München, als ob das Vaterland in höchſter Gefahr 
fei. Da aber Wagner felbft abwejend war, fo wurde das volle Maß der Erbitterung 
und der Intrigue über den Dirigenten feiner Werke, Hrn. von Bülow, ausgejchüttet, und 
diefem durch unabläffige Schmähungen der münchener Preffe u. f. f. der dortige Auf- 
enthalt jo verleidet, daß er den König um feine Entlaffung bat, die ihm in ehrenvoller 
Weiſe gewährt wurde. Die beabfichtigten Opernaufführungen aber waren ſomit theils 
durch Bülow's Ueberfiebelung nad) Berlin, theil® duch die unterdeß ausgebrochenen 
Kriegsunruhen zur Freude aller dortigen Stodphilifter glücklich befeitigt. 


Herautgegeben von Rudolf Gottſchall. 
Verantwortlider Rebactenr: Dr. Eduard Brochaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Preußen in Waffen. 


Zweiter Artikel. 


Die Gefeggebung des Jahres 1813 über allgemeine Dienftpfliht, Landwehr und 
Yandflurm war, wie der Wortlaut zeigt, nur auf dem bevorftehenden Krieg berechnet. 
Aber fie Hatte fich fo trefflich bewährt, die ganze Nation hatte in ihr einen fo großen 
foctalen und polttifchen Fortſchritt erfannt, daß es faum möglich gewefen wäre, mit ihren 
Grundlagen zur brechen. So ſchwer auch die Laften waren, die fie unter gewaltiger 
moralijher Preſſion dem einzelnen auferlegte, fo verändert auch die Sachlage war, nadj- 
dem der hergeftellte Frieden die großen Anregungen in Wegfall Fommen ließ, welche im 
Moment, als e8 galt die Fremdherrſchaft abzufchütteln, wirffam waren, fo erblidte das 
preußifche Volk doch nad) wie vor in dem ſchweren Forderungen, die jene Geſetzgebung 
an alle Staatöbürger ohne Ausnahme ftellte, nur eine Gewährung von Ehrenrechten, 
deren es fich würdig gezeigt und von denen es nicht laſſen wollte. Es ift dies einer 
der überzengendften Beweiſe, daß die großartigen Erſcheinungen des Befreiungsjahres 
nicht das Product des Rauſches augenblidlicher Begeiſterung, fondern tiefwurzelnder, 
unter ſchweren Prüfungen gereifter Ueberzeugungen waren. Der König konnte in dem 
betreffenden legislatoriſchen Acte die dauernde Berhängung einer fo ſchwerwiegenden und 
tief in das bürgerliche Leben eingreifenden Berpflichtung abermals als die Erfüllung 
eines „von der ganzen Nation gehegten Wunfches bezeichnen. Höchftens die neuerwor- 
benen Provinzen, insbefondere das zu jener Zeit gegen deutſches Weſen und deutſche 
Ehre fehr indifferente Aheinland, mochten eine Ausnahme machen. Wer bedenkt, was 
die alten Provinzen des Landes feit einem Yahrzehnt gelitten hatten, welche fchweren 
Wunden ein unglüdlicher und wiederum ein glüdlicher Krieg gefchlagen, wie tief zerrüttet 
der Wohlftand des Landes war, das unter der Fremdherrfchaft zertreten worden wie 
Fein anderes, wer ferner erwägt, daß auch der letzte Krieg Feine ununterbrochene Reihe 
glüdliher Siegeszüge bildete, vielmehr von ſchweren Unglüdsfällen durchwoben war, und 
daß trog der unverhältnigmäßig großen Ströme von Blut, die Preußen an der Seite 
feiner ftärtern Bunbdesgenoffen vergoffen, bereit8 vorauszufehen war, wie feine gerechteften 
Hoffnungen und Forderungen großentheil® unerfüllt bleiben würden, — der wird einem 
Volke, das in ſolchem Augenblid fih vom Wunfche nad) friedficher Behaglichkeit und 
ungeftörter materieller Entwidelung nicht fortreißen läßt und, um feiner Wehrhaftigkeit 
willen, die ſchwerſten Laſten freudig Dean, gerechte Anerfennung nicht verfagen. Ein 
ſolches Bolf hat eine Zukunft. 

Jenes heute noch gültige Wehrgefet vom 3. Sept. 1814 hebt alſo an: 

Die allgemeine Anftrengung unſers treuen Bolfs ohne Ausnahme und Unterfchied Hat im 
dem foeben glüdlich beendeten Kriege die Befreiung des Baterlandes bewirkt; und nur auf ſol— 
chem Wege ift die Behauptung diefer Freiheit und der chrenvolle Standpunkt, den fid) Preußen 
erwarb, fortwährend zu fichern. 
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Die Einrichtungen alfo, die diefen glücklichen Erfolg hervorgebracht, und deren Beibehaltung 
von der ganzen Nation gewünſcht wird, follen die Grundgefee der Kriegsverfaffung des Staats 
bilden und als Grundlage für alle Kriegseinrihtungen dienen; denn in einer geſetzmäßig geord« 
neten Bewaffnung der Nation liegt die ſicherſte Bürgſchaft für einen dauernden Frieden, 


Die wichtigften Paragraphen lauten: 


8. 1. Jeder Eingeborene, fobald er das 20. Jahr vollendet hat, ift zur Vertheidigung 
des Baterlandes verpflichtet. Um diefe allgemeine Verpflichtung indeß, befonders im Frieden, auf 
eine ſolche Art auszuführen, daß dadurd die Fortſchritte der Wiſſenſchaften und Gewerbe nicht 
geftört werden, fo follen in Hinſicht der Dienftleiftung und Dienftzeit folgende Abftufungen ſtatt— 

nden: 
R 8. 2. Die bewafjnete Macht foll beftehen: a) aus dem ftchenden Heere; b) der Landwehr 
des erften Aufgebots; c) der Landwehr des zweiten Aufgebots; d) aus dem Landflurm. 

8, 3. Die Stärke des ftehenden Heeres und der Landwehr wird nad) ben jedesmaligen 
Staateverhältniffen beftimmt. 

8. 4. Die ftehende Armee ift beftändig bereit, ins Feld zu rüden, fie ift die Hauptbildungs- 
ſchule der Nation für den Krieg und umfaßt alle wiffenidaftliden Abtheilungen des Heeres, 

8.5. Das ftchende Heer befteht: 1) aus demjenigen, die fi mit Rüdficht auf weitere Be- 
förderung zum Dienft melden uud den in diefer Hinſicht vorgeſchriebenen Prüfungen unterwerfen; 
2) aus den Freiwilligen, die fid) dem Kriegsdienft widmen wollen, aber keine Prüfung beflehen 
fönnen; und 3) aus einem Theil der jungen Manuſchaft der Nation vom 20. bis zum 25. Jahre. 

8, 6. Die drei erften Jahre befindet fid) die Mannſchaft des fichenden Heeres durchgängig 
bei ihren Fahnen, die beiden legten Jahre wird fie in ihre Heimat entlaffen und dient im Fall 
eines entftehenden Kriegs zum Erfat des ſtehenden Heeres (Referve). 

8. 8. Die Landwehr erften Aufgebors ift bei entftehendem Kriege zur Unterſtlitzung des fte- 
henden Heeres beftimmt, fie dient gleich diefem, im Kriege, im In- und Auslande; im Frieden 
ift fie dagegen, die zur Bildung und Hebung nöthige Zeit ausgenommen, in ihre Heimat zu ent» 
laffen. Sie wird ausgewählt: a) aus allen jungen Männern vom 20. bis 25. Jahre, die nicht 
in der ftehenden Armee dienen; b) aus bdemen, die in den Jäger- und Schütenbataillonen aus- 
gebildet werden; c) aus der Mannfhaft von dem 26. bis zum zuriidgelegten 32. Jahre. 

Die Uebungen der Landwehr des erften Aufgebots find zwiefah: a) zu gewiffen Tagen in 
Heinen Abtheilungen in der Heimat; b) einmal des Jahres in größern Abtheilungen in Berbin- 
dung mit Theilen des fichenden Heeres, welche zu biefem Zwed auf den Sammelplat der Land⸗ 
wehr rüden, 

8. 10. Die Landwehr des zweiten Aufgebots ift im Kriege entweder beftimmt die Garnifonen 
oder Garnifonbataillone durch einzeine Theile zu verfiärken, oder fie wird nad) dem augenblidlichen 
Bedürfniß auch im Ganzen zu Befagungen und Berftärkungen des Heeres gebraucht. Sie wird 
aus allen Männern, die fowol aus der flehenden Armee als aus ber Landwehr des erften Auf- 
gebots Heraustreten, und aus den Waffenfähigen bis zum zurüdgelegten 39. Jahre ausgewählt. 

$. 13. Der Landfturm tritt nur in dem Augenblid, wenn ein feindlicher Anfall die Pro- 
vinzen überzicht, auf meinen Befehl zufammen; im Frieden ift e8 einer befondern Befiimmung 
unterworfen, wie er von der Regierung zur Unterftügung der Öffentlihen Ordnung in einzelnen 
Fällen gebraucht werden kann; er befteht aus allen Männern a) bis zum 50, Jahre, die nicht in 
die ftehenden Heere und die Landwehr eingeteilt find; b) aus allen Männern, die aus der Land— 
wehr herausgetreten find; c) aus allen rüftigen Jünglingen vom 17, Yahre an. 

$. 15. Im Frieden beftimmen als Regel die in den obigen Gefeten angegebenen Jahre den 
Eine und Austritt in die verſchiedenen Heeresabtheilungen, im Kriege hingegen begründet ſich 
dies durch das Bedürfniß, und alle zum Dienft aufgerufenen Abtheilungen werden von den Zus 
rligebliebenen und Herangewachfenen nad Verhältniß des Abgangs ergänzt. 


Der Kernpunft des Geſetzes ift die zum unumftößlichen Princip erhobene allgemeine 
Dienftpfliht. Mit Ausnahme des ehemals reichsunmittelbaren hohen Adels, der in 
Preußen nur durch wenige fürſtliche Familien repräfentirt wird, ift niemand vom Kriegs— 
dienft entbunden. Diefe einzige verfhwindende Ausnahme beruht auf internationalen 
Verträgen, eine andere findet nicht ftatt. Kein Stand, fein Reichthum entbindet von der 
Erfüllung der Kriegspflidt, ein Umftand von ebenfo hoher focialer und politifcher als 
militärischer Bedeutung, 


Preußen in Waffen. i 323 


Fraukreich kann freilich das Berdienft für fih in Anfpruch nehmen, in feiner Revo: 
Iution den Grundſatz von neuem zur Geltung gebracht zu haben, daß jedem Bitrger 
die Verpflihtung zur Vertheidigung de8 Staats obliegt, aber es hat diefen Grundfat 
ſchon als Republif nit zu wahren vermodt. Noch während der Nevolutionsperiode 
trat die Befreiung vom perfönlichen Kriegsdienft für Geld ein, alfo von allen Eremtionen 
die verwerflichſte. Bis in die neuefte Zeit hinein wurden die Stellvertreter größtentheils 
durch Entrepreneurs geliefert, die fi in ber Armee deg Namens Marchands de chair 
humaine erfreuten. Hochgeftellte Perfonen haben ſich ebenfo wenig gefcheut von diefer 
einträglichen Ermwerbsquelle Bortheil zu ziehen, wie bie britifche Negierung und ihre 
Ariftofratie jahrhundertelang vom Handel mit „Ebenholz”. Zur Zeit der Aushebung 
zogen in ganz Frankreich Agenten mit ihren Leuten umher, um fie nad) Bedarf abzu— 
faffen. Die Menfchen wurden, tie ſich ein hervorragender Militärfchriftfteller treffend 
ausdrüdt, glei dem Maftvieh eingeftelt umd nahrhaft gefüttert, um ihnen ein gutes 
Ausjehen zu geben. Viele Elſaſſer und Lothringer wurden dabei betrogen, weil fie der 
Spradje nit vollftändig mächtig waren. Die Nemplagants waren ihrer fchlechten Füh— 
rung wegen lange Zeit verachtet. Drei Viertel aller Friegsgerichtlich Verurtheilten gehörte 
in diefe Kategorie. Dennoch mußten die Truppentheile fie annehmen, folange fie Feine ent— 
ehrende Strafen erlitten hatten. Die Nationalverfammlung von 1848 hat ſich das 
Berbdienft erworben, die großen Schäden jener Inftitution aufzudeden, aber fie hat die- 
jelben nicht zu heben verſtanden. Die organifatorifche Kraft Napoleon’s III. hat manche 
wiberwärtigen Auswichfe der Inftitution befeitigt, die tiefe Unfittlichkeit [ihres Weſens 
konnte aud) fie nicht Hinwegheben. Wo die Armee die Stüge einer jungen, von Par- 
teien bedrohten Dynaftie ift, da kann die allgemeine Dienftpflicht nicht platgreifen. Die 
fogenannten Gebildeten der großen Städte wären ein geführliches Element im Heere. 
Armee und Nation können fid) im faiferlichen Frankreich noch auf viele Jahrzehnte 
hinaus nicht identiftciren. Wie in Frankreich das Geld, find es in andern Staaten 
Standesunterfchiede und Rangverhältniffe, die der allgemeinen Dienftpflicht entgegenftehen. 
In Deutfchland hat ein charakterloſer Egoismus der Gefammtheit aller Eremtionsmo- 
mente Geltung verfchafft. Gerade in denjenigen Staaten, die in allen Berfammlungen, 
wo ber Jiberafen und focialen Phrafe gehuldigt wird, die zahlreichften Wortführer ftellen, 
ift man ftets am weiteften davon entfernt geblieben, ein Syftem zu adoptiren, das einzig 
und allein dem volltönenden „Einftehen mit Gut und Blut” Wahrheit verleihen kann. 

Die ausnahmslofe Durdführung des Princips der allgemeinen Dienftpflicht hat das 
Landwehrfuften, wie es fid) durch das Gefek von 1814 geftaltete, erft ermöglicht. Einzig 
dadurch, daß die gebildeten und wohlhabenden Klaffen im Heere vertreten find, können 
für die Landwehr Offiziere gewonnen werden. in befonderes Corps von Berufe: 
offizieren für diefelbe zu erhalten, wäre ſchon aus finanziellen Gründen unmöglich, 
witrde aber aud; den Charakter des Inſtituts alteriven und während des langen Frie— 
dens zahlreiche Kräfte zu entnervendem Miüßiggange verurtheilen, die fid) anderweit 
nützlich machen und jelbft für den kriegeriſchen Beruf tüchtiger erhalten können. Allge— 
meine Bildung und fociale Stellung im bürgerlichen Leben müſſen in der Landwehr alfo 
erſetzen, was an militäriicher Routine dem nad) kurzer Dienftzeit im ftehenden Heer nur 
felten zu militärifchen Uebungen heranzuziehenden Offizier in der Regel fehlen wird. 
Wiſſenſchaftlich gebildete und geiftig regfame junge Leute gelangen leicht zu demjenigen 
fachmäßigen Wiffen und Können, das dem Gubalternoffizier durchaus nothwendig ift, 
während es bei Leuten aus den niedern Bolfsfchichten dazu oft einer langen Reihe von 
Dienftjahren bedarf. Diefes Wiffen und Können ift aber weit weniger von Belang als 
diejenige Autorität, mit welcher der Dffizier nothwendig auftreten muß und die durd) 
eine mit allgemeiner Bildung meift Hand in Hand gehende fociale Stellung am zus 
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reichendften gewährt wird. Wo allgemeine Dienftpflicht herrſcht, wo das Heer nicht 
ausjchlieglich aus den untern Schichten der Geſellſchaft refrutirt wird, ift es überdies 
ſchon Aufgabe des Staats und Gebot der Nothwendigkeit, durch ein gebildetes Offizier- 
corp8 Garantien für eine taftvolle, anftändige Behandlung der Mannjchaft und die Auf- 
rechterhaltung eines angemefjenen Tones im gefammten Dienftverfehr Sorge zu tragen. 
Die Beſetzung der Dffizierftellen aus der Zahl der Unteroffiziere kann deshalb in Preußen 
immer nur in Ausnahmefällen als zuläffig erachtet werden. 

Der $. 7 des Geſetzes von 1814 enthält die Grundbeftimmung für die Bildung 
des Dffiziercorps der Landwehr. Die in jenem Paragraphen nur für das Yügercorps 
geftattete Annahme gebildeter junger Leute zum einjährigen Dienft im ſtehenden Heere ift 
fpäter auf alle Truppentheile der Armee ausgedehnt worden und hat das befannte In— 
ftitut der „Einjährig Freiwilligen” zur Folge gehabt. Heute wird als wiffenfchaftliche 
Borbildung etwa das gefordert, was in der zweiten Klaſſe der Gymnafien ober höhern 
Realſchulen erlernt wird, alfo ein fehr mäßiges, für die Folgezeit wol kaum zureichendes 
Penfum. In der Begünftigung, nur Ein Jahr im ftehenden Heere dienen zu dürfen, 
während andere drei Jahre dienen müffen, kann feine Rechtsungleichheit erfannt werden. 
Der Dienft im ftchenden Heere fol nur eine Schule fein, die der Gebildete in kürzerer 
Zeit abfolviren kann als der Mindergebildete. Außerdem muß billigerweife in Anfchlag 
gebracht. werben, daß die betreffenden Lebensjahre für folche, die eine wiſſenſchaftliche 
Laufbahn verfolgen, einen wefentlic, höhern Werth haben als für die einem mechanischen 
Berufe Obliegenden. Daß die Selbftbeftreitung der Bekleidung, Remontirung, und nad 
weiterer Ausführung des Geſetzes auch der Verzicht auf Löhnung und Unterhalt gefor- 
dert wird, ift nur vom Standpunkte der Theorie anzugreifen. In der Praris findet 
bies um jo mehr Billigung, als in ausnahmsweiſen wohlbegründeten Fällen der Staat 
die Berpflihtung zum Selbftunterhalt erläßt. 

Diefe „Einjährig Freiwilligen“ genießen während ihrer Dienftzeit einer befondern, 
auf ihre Fünftige Beſtimmung zu Landwehroffizieren berechnete Ausbildung und machen 
dann meift ein oder zwei Jahre nad) ihrer Entlaffung noch eine mehrwöchentliche Vor— 
übung im DOffizierdienfte bei der Linie durch, worauf fie im Fall nachgewiefener Quali— 
fication dem Offiziercorps der Landwehr zur Wahl präfentirt werden. In diefer Weife 
beit fi) das Bedürfniß an Subalternoffizieren, während die höhern Führerftellen gegen- 
wärtig ausfchlieglich mit Berufsoffizieren befegt werden. Sollte ein längerer Krieg ein- 
zelnen Landwehroffizieren Gelegenheit bieten, ihre Dualification auch für diefe Stellen 
darzulegen, jo witrde ihre weitere Beförderung natürlich Teinem Zweifel unterliegen. 

Durch die in dem Geſetz von 1814 begründeten Wehrinftitutionen ift für Preußen 
bie Gefahr reiner Cabinetskriege wirkſamer befeitigt, als es durch Berfaffungsparagraphen 
und parlamentarifches Regiment irgend gejchehen lann. Ein nicht volfsthiimlicher Krieg 
ift für Preußen kaum möglich, und die lange Friedenszeit, deren fi) der Staat zu er- 
freuen gehabt hat, ift Hierin wefentlich mit begründet. Nur wenn hohe nationale In- 
tereffen im Spiele find, wenn der Krieg den Charakter eines Vollskriegs hat, Fann bie 
Regierung fo große Anfprücde an das Land erheben, wie fie in Preußen durch die all- 
gemeine Wehrpflicht und die darauf beruhende Organifation bedingt werden. Treffen 
dieſe Umftände aber zu, dann ift die Einheit zwifchen Volk und Heer auch ein gewal- 
tiger moralifcher Hebel fiir die Friegerifche Action. Die Armee weiß, daß Herz und 
Auge des Landes ftets bei ihr find, bie einzelnen Truppenkörper betrachten ſich auch auf 
dem Schlachtfelde als die Repräfentanten ihrer Heimatsbezirfe, das Ehrgefühl wird leb— 
hafter entflammt und ein fchimpfliches Weichen ift geradezu unmöglih. In Unglück 
und Gefahr macht ſich das moralifche Uebergewicht der in den Neihen der Armee ver» 

tretenen höhern focialen Schichten um fo mehr geltend, als deren Aırtorität vielfach 
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ſchon durch die bürgerlichen Verhältniſſe im ber Heimat gefichert if. Sind dod die 
Leute eines Bataillons meift aus demfelben Kreife, oft aus einer und derfelben Stadt. 
Wie unendlid) die Sorge für da8 Wohl der Armee, für Kranke und Verwundete infolge 
der allgemeinen Dienftpflicht fteigt, hat namentlich der jüngfte Krieg lebendig vors Auge 
geführt. Der reiche Bürger unferer Hanbelsftäbte wird nicht nur freigebiger, er wird 
auch werfthätiger, wenn er zwei oder drei Söhne, oft genug als gemeine Soldaten, mit 
den heimatlihen Regimentern ins Feld fendet. Berlin, ganz befonders aber Breslau, 
haben dies in großem Maßſtabe bewieſen. 

Bar die dauernde Einführung der allgemeinen Dienftpfliht nur die Confervirung 
eines einmal angenommenen großen Principe, jo war die neue Gliederung der bewaff- 
neten Macht in ftehende8 Heer und die verfchiedenen Aufgebote der Landwehr — der 
Landſturm ift als organifche Inftitution nicht weiter ausgebaut worden — eine tiefgrei- 
fende Reform. 

Faft nur der Name des Imftituts ift in die Zeit nach dem Kriege mit hinüberge- 
nommen worden und das wol mit Hecht. Die Landwehr von 1813 ift, wie der Kriegs- 
minifter von Roon einmal bezeichnend fagte, die „Hiftorifche” Landwehr und eine andere 
als die durch das Geſetz von 1814 gefchaffene. Nur der Umftand, daß es naturgemäß 
diefelben Individuen waren, die unmittelbar vor und nad der Einführung des Geſetzes 
die Pandwehr bildeten, ließ den Reformact zur Zeit weniger fcharf hervortreten. Die 
Landwehr von 1813 ging aus Neuformationen hervor, deren charakteriftifche Momente 
in einer gewiflen, wenn auch Feineswegs unbedingten Freiwilligkeit der Eingereihten und 
darin beftanden, daß das Formationswerk mehr den Provinzen und Kreifen als dem 
Staate unmittelbar anheimfiel. Die durd) das Geſetz vom Jahre 1814 gefchaffene Landwehr 
war ein danerndes, mit der gejammten Heeresorganifation innig zufammenhängendes In— 
fitut. Im Jahre 1813 war das ftehende Heer noch Berufsarmee, fortan follte e8 „Haupt⸗ 
bildungsſchule der Nation für den Krieg“ fein. Aus diefer Schule follte die Landwehr 
hervorgehen und damit die Nothwendigkeit, bei ausbrechendem Kriege zur Formirung 
neuer Truppenförper aus rohen Rekruten jchreiten zu müffen, vollftändig befeitigt fein. 
Der Regel nad follte fortan jeder Waffenfähige zunächft feiner Dienftpflicht in der Linie 
genügen und demnächft erft derjenigen in der Landwehr. Der $. 8 des Geſetzes, na— 
mentlich die Faſſung der Pofition ce läßt dies fofort erkennen. Als das Gefeg gegeben 
wurde, war Preußen aber weit weniger als in fpätern Jahren in der Lage, ein ftehendes 
Heer zu halten, das ftark genug geweſen wäre, als Bildungsjchule der gefanmten männ- 
lichen Jugend für den Krieg zu dienen. Die Erfahrungen aber, die e8 gemacht hatte, 
und die Wahrfcheinlichkeit, daß es in nicht ferner Zeit einen neuen großen Krieg zu be= 
ftehen haben würde*), zwangen deshalb dazu, auch ſolchen Wehrpflichtigen, die nicht im 
ſtehenden Heere gedient hatten, ihren Plag in der Landwehr anzumweifen. Damit war 
äußerlich wenigftens etwas von dem Wefen der ältern Inftitution gewahrt, Lange Jahre 
hindurch Hat man zu bdiefem Zwede fogenannte Landwehrrekruten ($. 8, Pof. 1) einge 
jagen, die mad) einer Erercirzeit von wenigen Wochen fofort dem erften Aufgebot über- 
wiefen wurden. Es liegt nahe, da durd) diefes Auskunftsmittel die Landwehr qualitativ 
gegen die Linie zurüdgedrängt wurbe, ein Webelftand, der erſt durch die fpäter einge- 
tretene firenge Durchführung des Grundſatzes befeitigt wurde, daß nur ſolche Leute in 
die Landwehr traten, die ihre volle Kriegsfchule im ftehenden Heere durchgemacht hatten. 


*) Bereits vor Eröffnung des Wiener Eongreffes ftand Preußen wegen feiner Anſprüche auf 
Sachſen, flir die es die befte Begründung aufzumweifen vermochte, ein Krieg in Ausfiht. Im 
Januar 1815 kam dieferhalb aud eine Allianz Deflerreihs mit Frankreich und England gegen 
Breußen und Rußland zu Stande; diefem Kriege jelbft wurde indeß durd) ein Compromiß, nad) 
‚weichem Sachſen getheilt wurde, vorgebeugt. 
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Jeder Ausgehobene gehörte drei Jahre (refp. ein Yahr) in Reid und Glied und dem— 
nächſt zwei Jahre im Reſerveverhältniß dem ftehenden Heere an. Dann trat er auf 
fieben Jahre in das erfte Aufgebot und zulegt auf fieben Jahre in das zweite Aufgebot 
der Yandwehr. 

Wir gehen Furz über die mehrfachen minder tiefgreifenden Reformen hinweg, welchen 
das Pandwehrinftitut noch unterworfen worden ift. Sie laufen im wefentlichen auf eine 
innigere Verbindung derfelben mit der Linie hinaus. Die Yandwehrordnung vom 21. Nov. 
1815, durch welche das Inftitut im gefeglichen Wege erft vollftändig ausgebildet wurde, 
und die auf Grund derfelben erfolgte Eintheilung des Landes in 38 Landwehrinfpectiong- 
bezirfe, gaben der Landwehr eine Organijation, die ihr noch eine gewiſſe Sonderung 
ſicherte, jedoch Hatte dies nur auf das Friedensverhältnig Bezug. Für den Krieg ent- 
hielt ſchon das obenerwähnte Geſetz von 1815 im $. 58 die ausbrüdliche Beſtimmung: 

Wie die Landwehr bei einem entftchenden Kriege ins Feld rüden und mit den Pinienregimen- 
tern in Brigaden formirt werden fol, darüber werden noch befondere Anweifungen erfolgen, 

Theils im Wege der Gefetgebung, theils in dem Föniglicher Verordnung — beide 
vor Erlaß der Verfaſſung in militäriſchen Dingen nicht ftreng voneinander gefchieden — 
gelangte man im Laufe der Zeit dahin, daß jebem Infanterieregiment des ftehenden 
Heeres ein Landmwehrregiment entfprach und mit diefem eine Brigade bildete, Daſſelbe 
Berhältniß fand bei der Cavalerie ftatt, nur war hier in Rüdfiht auf die im Kriege 
jederzeit eintretende Bildung einer befondern Divifions- und einer Refervecavalerie die 
Brigadeformation nicht vorgefehen. In adminiftrativer Beziehung reffortirte die Land- 
wehr aller Waffen von den Yandwehrbataillone- und den Brigadecommandenren der In— 
fanterie der betreffenden Zerritorialbezirke. Für Jäger, Schüten, Artillerie und Pion- 
niere hatte die Yandwehr im allgemeinen nur die Bedeutung einer weitern Reſerve des 
ftehenden Heeres. 

In der Hauptfacdhe war alfo die eigentliche Feldarmee Preußens nad erfolgter Mo— 
bilmachung aus dent ftehenden Heere und der Landwehr erften Aufgebots gleichmäßig und 
zwar unter engfter Verbindung beider Heerbanne formirt. Diefe Feldarmee umfaßte un- 
mittelbar vor der Neorganifation folgende ITruppenförper: 


a) Infanterie, 


Garde-Infanterie 4 Regimenter = 12 Bataillone, 
Sarde-Landwehrinfanterie, 1. Aufg. 4 a: = 123 > 
Sinien-Infanterie 32 * = % A 
Landwehr-Infanterie, 1. Aufg. 32 er = 96 J 
Reſerve⸗Infanterie = 18 F 


Neferve-Landwehrinfanterie | 9 J | 
Jäger und Scligen 10 Br 
Zufammen: 253 Bataillone zu ungefähr 1000 Dann 
— 253000 Dann. 








b) Eapalerie. 


Garde-Eavalerie 4 Regimenter = 16 Schwabronen. z 
Garde⸗Landwehr⸗)Ulanen 2 Re - 8 2 
Sinien-Kavalerie 32 AR = 128 e 
Landwehr-Cavalerie, 1. Aufg. 32 . = % . 
Landwehr-Cavalerie-Referve 8 F 


Zuſammen: 256 Schwadronen zu ungefähr 150 Mann 
= 38500 Reiter. 
c) Artillerie und tehnifhe Truppen. 
Feldartillerie 99 Batterien & 8 Geſchütze = 30000 Mann. 
(Feftungsartilferie 51 Compagnien). 
Pionniere 9 Abtheilungen a 2 Kompagnien = 4500 Dann. 
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Diefe Truppen bildeten 9 Armeecorps, deren jebes nach Abrechnung der vorwiegend 
für die Bundesfeftungen u. |. w. beftimmten Neferveregimenter eine Feldftärfe von durch— 
ſchnittlich 33000 Mann hatte. Die eigentliche Feldarmee betrug aljo etwa 300000 Mann. 
Durd; die Erfagtruppen und die Landwehr zweiten Aufgebots, die hauptſächlich fr die 
Feftungen beftimmt war, erhöhte fi die Stärke der Armee um etwa 200000 Mann, 
ſodaß fich die Gefammtzahl der Armee auf nahezu 500000 Köpfe beredjnen lieh. 

Die Möglichkeit, diefe große Macht aufzuftelen, war durch eine 1857 noch nicht 
überfchrittene Friedensftärfe von nur 140000 Mann (incl, der Offiziere u. ſ. w.) er- 
zielt. Die Linieninfanteriebataillone hatten etwa zwei Drittel der Kriegsftärfe präfent 
und mobilifirten ſich durch Einziehung des im zweijährigen Reſerveverhältniß ftehenden 
legten Dritteld, Die Yandwehrbataillone hatten mır Cadres von wenigen Köpfen, für 
die ganze Armee circa 3000 Mann, alles ifbrige war „beurlaubt und wurde nur etwa 
alle zwei Jahre zu einer mehrmwöchentlichen Uebung verſammelt. Die Cavalerie der 
Linie war nahezu ganz complet, die Landwehr diefer Waffe aber nur durch noch ſchwächerer 
Cadres repräfentirt al8 die der Infanterie. Im diefer Weife genügte eine jährliche Aus- 
hebung von ungefähr 40000 Mann, um die Möglichkeit der großen Aufftellung im” 
Kriege zu gewähren. Daß die für letztere angegebene Zahl nicht - übertrieben, ermweift 
ein einfacher Calcul. Ber der gefeglichen Dienftzeit von 19 Jahren durch Linie und 
beide Landwehraufgebote hindurch ergibt die jährliche Aushebung von 40000 Mann 
760000 Köpfe, Um auf die ungefähre Heeresftärfe im mobilen Zuftande, abzüglich die 
für die Erfagtruppen fofort anszuhebenden Rekruten, von circa 450000 Mann zu kom— 
men, blieb aljo ein Ausfall von drei Siebenteln zuläſſig. Allen ftatiftifchen Nachweiſen 
zufolge hat der Abgang durd; Tod, Krankheit, Auswanderung, Unabkömmlichkeit u. |. w. 
dieſe Höhe nicht erreicht. 

So jehr diefe Heeresorganifation alfo der Anforderung entſprach, mit möglichft ge— 
ringem Aufwande im Frieden ein ftarkes durchweg militärifc vorgebildetes Kriegsheer 
aufftellen zu können, fo fehr fie allen finanziellen und volkswirthſchaftlichen Rückſichten 
zufagte, jo zeigte fie im Laufe der Zeit doch Mängel, deren Abhülfe dringend wünſchens— 
werth wurde. 

Bor allen Dingen konnte dem Princip allgemeiner Dienftpfliht durch eine jährliche 
Aushebung von blo8 40000 Mann nur fehr unvollfommen entfprochen werden. Nach 
Abſchaffung der Landwehrrekruten und infolge der in den letzten 50 Jahren eingetretenen 
Steigerung der Bevölkerungszahl von 10 auf 19 Mill. blieb mehr als die Hälfte ber 
Dienftbraudbaren von der Erfüllung ihrer Wehrpflicht ausgefchloffen. Alljährlich traten 
in neuefter Zeit etwa 200000 Fünglinge in das den Beginn der Dienftpflicht bezeid)- 
nende 20. Lebensjahr. Aus diefer Zahl und denjenigen Individuen, die wegen nicht vollen- 
deter Körperausbildung bei vorangegangenen Aushebungen um ein oder ein paar Jahre 
zuriicgeftellt waren, fid) aber inzwifchen Fräftig formirt hatten, ließen ſich jährlich un— 
gefähr 90000 Mann Kriegsbrauchbare ausheben. Ber einem AZuridgehen auf das in 
Frankreich vorgeichriebene Körpermaß hätten fogar gegen 110000 Mann zur Verfügung 
geftanden. Es lag alfo unbedingt eine Unbilligfeit und Principienverlegung darin, von 
den mindeitens 70000 Mann, die fofort beim Antritt des 20. Lebensjahre kriegsbrauchbar 
erichienen, die volle Hälfte Teer ausgehen zu laffen und die andere Hälfte auf 19 Jahre 
zu verpflichten. Wenn Familienväter im Alter von 30—39 Jahren bei einer Mobil: 
mahung Haus und Hof verlaffen mußten, während Hunderttaufende jüngerer, kernge— 
funder Männer ruhig daheimblieben, mußte nothivendig Misvergnügen und Unzufrie- 
denheit entftehen. Im Intereſſe der Armee felbft wie im wirthichaftlichen Intereſſe des 
Landes lag es itberdies, mehr junge Kräfte heranzuziehen und die äftern zu ſchonen. 

Ein weiterer Uebelſtand lag darin, daß die fofortige Verſetzung der Yandwehrtruppen 
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vom Formationsplag auf das Schlachtfeld feine Bedenken hatte. Bei der Cavalerie, die 
mit rohen, von den reifen geftellten Pferden beritten gemacht wurde, lag diefer Uebel- 
ftand auf der Hand, aber auch bei der Infanterie trat er trog der mufterhaften Drga- 
nifation mehr und mehr zu Tage. Che wir ihm näher treten, erfcheint ein Blick auf 
diefe Organifation am Orte, 

Schon die Pandwehr von 1813, die „Hiftorifche”, hing eng mit ber Zerritorialein- 
teilung des Landes zufammen; war doc ihre Erridtung in der Hauptfahe das Werk 
der Kreife. Diefen Zufammenhang wahrte man aud; dem reformirten Inftitut und je 
inniger fi) daffelbe im Laufe der Zeit an die Linie anfügte, um fo enger warb auch 
der Anſchluß der Landwehrbezirke an die politifche Yandeseintheilung.. So ward denn 
der Landwehrbataillonsbezirf der Schos für die Aushebung der Mannfchaften des corre- 
ſpondirenden Linienbataillons. Der in feinem Bezirke garnifonirende Landwehrbataillons- 
commanbdeur ift neben den Civilbehörden gleichzeitig leitender Beamter für dieſe Aus— 
hebung. Sein Bureau führt die Controle über die nad Erfüllung der Friebensdienftzeit 
im ftehenden Heere in das Reſerveverhältniß und aus diefem in die verfchiedenen Auf- 
gebote der Landwehr übertretenden Mannſchaften. Für jede Augmentation des Heeres, 
auch wenn fie nur in.Einziehung von Reſerven u. f. w. befteht, ift der Yandwehrbataillons- 
commandeur das ausführende Organ. Da in Preußen der Regel nad) die Linientruppen 
in oder nahe bei ihren Aushebungsbezirken garnifoniren, ift hierdurch der Uebergang aus 
der Friedens- in die Kriegsformation fehr erleichtert. Reſerve- und Landwehrleute haben 
zwar die Freiheit des Domicilwechfels, fie treten aber — die Offiziere nicht ausge— 
nommen — bei jeder bleibenden Drtsveränderung zu demjenigen Pandwehrbataillen über, 
in deſſen Bezirk ihr neuer Wohnftg gelegen. Da e8 nun bei der ältern Organifation 
weder an der ausreichenden Zahl von Reſerve- noch Landwehrleuten fehlte, beiſpiels— 
weife für die auf circa 1000 Mann normirten Bataillone erften Aufgebots meiſt 1500 
und mehr Leute zur Verfügung ftanden, da fich ferner das nicht nur mit Waffen und 
Munition, fondern aud mit allen Bekleidungs- und Ausrüftungsftüden reihlichft aus— 
geitattete Zeughaus am Sitze des Landwehrbataillonsftabes, alfo in der Mitte des 
Bezirks befindet, fo lag die vollftändige kriegsmäßige Aufftellung eines Bataillons 
erften Aufgebot8 binnen wenigen, felbft nur drei oder vier Tagen in den Örenzen der 
Möglichkeit. Dem Mangel gefchulter Offiziere wurde durch Austaufc eines Theils der 
Pandwehroffiziere gegen foldhe von der Linie nad) Kräften begegnet. Die Compagnie- 
hefs, jene Stüßen der preufifchen Armee, beftanden in letter Zeit faft nur aus Pinien- 
offizieren. 

In frühern Zeiten, als Eifenbahnen und Dampfboote auf die Kriegführung nod) 
feinen bejtimmenden Einfluß übten, als die Zeit für die Aufftellung fampfbereiter Heere 
auf den Kriegsichauplägen noch nad) Wochen und Monaten, niht nad) Tagen und 
Stunden gemeſſen wurde, war es ftetS möglid, die in fabeldafter Geſchwindigkeit 
formirten Bataillone einige Tage lang in den Bataillonsftabsquartieren wieder in bie 
militärifche Zucht und Uebung einzuführen und das dann noch Fehlende auf den erſten 
Märfchen nahzuholen. Der Marfch felbft ift ja eim wichtiger Theil Friegerifcher Schule 
und friegerifcher Leiſtung. Heute aber, wo, wie wir e8 im fchleswigehoffteinifchen Kriege 
gefehen, Truppen aus der Garnifon in 24—48 Stunden aus dem Formationsort vor 
den Feind gebracht werden, ift diefe Möglichkeit allmählicher Wiedereinführung in milie 
tärifche Formen und Normen verloren gegangen. Diefer Berluft machte fi um fo fühl- 
barer, je mehr die Fortichritte in Taftit und Bewaffnung eine erneuerte Uebung ftets 
wünfchenswerth machen. Unbefchadet der volljten Anerkennung der Trefflichfeit des Land« 
wehrinftituts war daher der Wunfch gerechtfertigt, die Landwehr aus demjenigen Theile 
der Armee ausfcheiden zu fehen, deſſen fofortige Schlagfertigfeit Hauptbedingung war. 
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Ohne eine tiefgreifende Aenderung ber auf den engften Zuſammenſchluß von Landwehr 
und Linie bafirten Heeresformation war dies unmöglich. Celbft wenn es fi) um Rü— 
fingen und Truppenaufftellungen handelte, für welche ihrer Stärke nad die durch Ein— 
ziehung der Reſerven augmentirten Linientruppen allenfalls genügt hätten, war es doch 
unmöglich, fich Hierauf zu beſchränken. Nicht nur der taftifche Verband der ganzen Armee 
wäre zerriffen worden, fondern auch der organifche. Fir die vorläufig zurüdbleibende 
aus Landwehr beftehende Hälfte der Armee ließen ſich unmöglich eine befondere Reſerve— 
artillerie, befondere Abminiftrationen u. f. w. fchaffen. Die Armee hätte dann in zwei 
vollftändig gefchiedene Theile zerriffen werden miüffen, was dem Ganzen durchaus ſchädlich 
und faum ausführbar gewejen wäre, 

Die beiden angeführten Hanptmängel der ältern Drganifation reichen aus zur Be- 
gründung der im Jahre 1859 angebahnten und 1860 durchgeführten Umformung, die 
nod) heute der Genehmigung feitens der Landesvertretung ermangelt. Vielleicht wird fie 
ihr während des Drudes diefer Zeilen, umfehlbar aber in nicht ferner Zeit zutheil. 

Der erfte Hauptpunkt diefer Reorganifation beftand darin, daf man die Jahresaus- 
hebung von 40000 auf 63000 Mann erhöhte. Indem man gleichzeitig die Cadres der 
Bataillone des ftehenden Heeres don circa zwei Dritteln ber Sriegsftärfe auf durd)- 
fchnittlich wenig über die Hälfte reducirte (auf 18 Offiziere, 54 Unteroffiziere und 460 
Gemeine, ftatt 22 Offiziere, 70 Unteroffiziere md 592 Gemeine), gewann man die nöthige 
Anzahl von Köpfen, um die Zahl der Linieninfanterieregimenter zu verdoppeln. Dadurch 
war es möglich, die gefammte Landwehr gewiffermaßen in ein Referveverhältniß zurüd- 
treten zu laffen und die in erfter Linie auftretende Feldarmee ausjchlieglic; aus Truppen 
des ftehenden Heeres zu bilden. Diefe großartige Reform würde die Normen des Fun- 
damentalgefeges vom 3. Sept. 1814 nicht erfchüttert haben, wäre es möglich gewefen, 
mit denjenigen Mannſchaften, die gefeglich im Heferveverhältniß ftanden, die Cadres des 
ftehenden Heeres eintretendenfall® auf die Kriegsftärke zu bringen. Da indeß die Ver— 
mehrung der Aushebung nur etwa 50 Proc. betrug, die Zahl der Infanterieregimenter 
aber unter gleichzeitiger Reduction ihrer Friedensftärfe verdoppelt worden war, fo war 
der Bedarf von Referven in folhem Maße gewachſen, daß er durch die im Gefege zu 
dieſem Zwede beftimmten beiden erften aus dem ftehenden Heere entlafjenen Jahrgänge 
(viertes und filnftes Dienftjahr) nicht mehr gebect werden konnte. Es war alfo unum— 
günglich, die Kejervepfliht um mindeftens zwei Jahre zu verlängern, oder die beiden 
jüngften Jahrgänge der Landwehr zur Completirung des ftehenden Heeres auf Kriegs- 
ftärfe zu verwenden. 

Rückſichtlich der Cavalerie beabfichtigte die Regierung anfänglich die Yandwehrforma- 
tionen bis auf die fiir den Feltungsdienft beſtimmten Abtheilungen ganz wegfallen zu 
laſſen, dagegen 18 neue Reiterregimenter mit einer vierjährigen Dienftzeit in der Linie 
zu errichten. Auch für die Artillerie ward eine größere Reform eingeleitet, die indeß 
das Landwehrſyſtem wenig berührte, da diefe Waffe im allgemeinen auf das Reſerve— 
ſyſtem angewiefen war und blieb. 

Mit der Verdoppelung der Pinieninfanterieregimenter, der Errichtung von 10 neuen 
Gapvaferieregimentern, der Erhöhung der Stärke (circa Verdoppelung) der Jäger-, Schüßen- 
und Pionnierbataillone ging die Regierung fofort vor. Sie benugte dazu das Ueber— 
gangsftadium aus der Mobilmahuug von 1859 in das riedensverhältnig und nannte 
ihr Werk eine „erhöhte Kriegsbereitichaft”, wie fie durch die zeitigen politischen Verhält— 
niffe geboten erſchien. Hierdurch gelang es ihr, eine proviforifche Bewilligung der er— 
forderlichen Koſten von der Landesvertretung zu erlangen. Als Iegtere fpäter die von 
vornherein erhobene Einfprache gegen das Reformwerk hartnädig fefthielt, erklärte die 
Regierung, daflelbe nicht mehr rüdgängig machen zu können. Die Berweigerung ber 
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Mittel führte zum budgetlofen Regiment, diefes zur Infrageftellung des Budgetrechts, 
d. h. zu einem tiefgreifenden Berfaffungsconflict, aus dem nad) vieljährigem Kampfe erft 
ein großer Krieg Preußen erlöfen zu wollen ſcheint. Vielleicht nie ift das Wort Virgil's: 
„Liacos muros intra peccatur et extra”, treffender angewandt worden als auf jene 
Preußens inneres Staatsleben, fein Anfehen in Deutſchland und in Europa tieferjchitt- 
ternden Kämpfe eines in feinen Nechtstheorien vollftändig befangenen Parlamentarismus 
und einer Regierung, die fich in dem Bewußtſein — wenn aud unter Verlegung der 
Rechtsformen — Zwedmäßiges, ja Nothwendiges geſchaffen zu haben, zu einem durch— 
aus abfolutiftifchen Syſtem fortreißen lieh. 

Die Oppofition hat allen Scarffinn aufgeboten, ber neuen Heeresverfaflung, an 
der die Regierung, was die einmal vollgogene Vermehrung der Linientruppen anbelangt, 
feftgielt und — mol unverkennbar — fefthalten mußte, zu bekämpfen. 

Ihrer Hauptargumente fei furz gedacht. 

Eine Anzahl ehrenwerther, aber unpraftifcher Idealiſten, die indeß größtentheils der 
Dppofition quand-meme angehörten, ſah das Boltsthüimliche der preußiſchen Heeres— 
verfaffung als gänzlich verloren an, feitdem die Landwehr aufgehört hatte, in den Reihen 
der zuerft aufzuftellenden Feldarmee zu ftehen. Die Berwechfelung der durch das Geſetz 
von 1814 geichaffenen und bereits weiter burchgebildeten Inftitution mit der „hiſtoriſchen“ 
Landwehr von 1813 war die Hauptveranlaffung zu diefem Einwande. Die Grundlofig- 
feit Tag nahe. Das Volksthümliche der Heeresinftitution liegt unbedingt in der all 
gemeinen Dienftpflicht und der vorwiegenden Bedeutung der auf eine möglichft geringe 
Stärke beſchränkten Triedensarmee als Waffenſchule. Welcher Theil des Kriegsheeres 
unter dem Namen Landwehr, welcher Theil verſchmolzen mit der Linie dient, ift im 
Princip gewiß nicht entfcheidend. Daß die Linie durch die Schwächung ihrer Cadres 
und die Nothwendigfeit, fie im Kriege zur vollen Hälfte duch Einberufung Entlafjener 
auf die nothwendige Stärke zu bringen, den Charakter einer ftehenden Berufsarmee noch 
in höherm Grade als vorher verloren und fi) dem Weſen der Volksbewaffnung ent= 
ſprechender geftaltet Hatte, wurde dabei abfichtlich überſehen. 

Wenig begründeter war ein Einwurf, den ein ſehr geiftvoller Abgeordneter, leider 
nicht im Intereffe der Berftändigung und im vollem Widerſpruch mit feinem fonftigen 
frudtbringenden Wirken in der Kammer jahrelang hartnädig vertrat. Derfelbe ſtützte 
fid) auf eine in der Geſetzgebung veröffentlichte und darum das Kriterium des Geſetzes 
tragende Cabinetsordre vom Jahre 1819, welche einige Modificationen der Landwehr: 
ordnung enthielt und gleichzeitig ein Tableau für die fernere Organifation der Armee 
aufftellte, nad; welchem die Zahl der Truppenkörper des ftehenden Heeres mit der der 
Landwehr erften Aufgebots im ganzen genau itbereinftimmte. Hieraus leitete der betref- 
fende Abgeordnete nicht ohne Scharffinn „das Syftem der Correſpondenz“ her und er— 
Härte diefe Correfpondenz jelbft fiir Geſetz. Bei der Neuformation war nun aber die 
Zahl der Landwehrregimenter diejelbe geblieben, während fid) die ber Linienregimenter 
verdoppelt hatte; das Correſpondenzſyſtem war alfo verlegt. Abgefehen davon, daß diefer 
Grund nur allenfalls ausreichen Fonnte, die Gefegmäßigfeit des eigenmächtigen Vorgehens 
der Regierung zu beftreiten, keineswegs aber die Zwedmäßigkeit der Mafregel, muß 
daran erinnert werben, daß die abfolute Monarchie in Angelegenheiten der Armee, na- 
mentlid in veinen Formationsfragen, eine Scheidung zwifchen Geſetz und Verordnung nie 
fireng feftgehalten Hat und daß jenes Tableau im Laufe der Zeit bereits erheblich im 
Verordnungswege modificirt worden war. 

Der legterwähnte Einwurf zeigt nicht minder wie der zuerft angeführte die Tendenz, 
einen ſchroffen, durch nichts gerechtfertigten Unterfchied zwiichen Landwehr und Linie feft- 
zuhalten. Solange diefe Tendenz vorwaltete, war num nicht daran zu denken, daß man 
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der Regierung die Berlängerung der Nefervepfliht um zwei Jahre oder, um in der 
Sprache des Geſetzes zu reden, die Verlängerung der Dienftzeit im ftehenden Heere von 
fünf auf fieben Jahre bewilligen werde. Das aber war ein Kernpunkt, an dem die 
Möglichkeit Haftete, die Reorganifation ohne flagrante Oefegesverlegung aufrecht zu er— 
halten. Mochte der $. 15 des Geſetzes von 1814 der Regierung immerhin die Be— 
fugniß ertheilen, im Kriege fehlende Neferven durch Landwehrleute zu erjegen, jo kann 
man ihre Berufung auf diefen Paragraphen vom Rechtsſtandpunkte aus doc) nicht gelten 
lafjen. Jedenfalls widerfprad die ratio legis einer Organifation, die den Mangel ber 
vollen Hälfte der zur Ausfüllung der Cadres des ftehenden Heeres erforderlichen Refer- 
viften und ihren Erſatz durch Yandwehrleute zur Hegel erhob. Die Oppofition war 
aljo formell durchaus in ihrem Rechte. Die Erfahrungen bei der jüngften großen Mobi- 
Üfirung des Heeres, deren wir noch zu gedenken haben werden, zeigen indeß, daß gerade 
aus dem, was man der Kegierung am meiften zum Vorwurfe gemacht hat, aus dem 
Wegräumen der ſcharfen Unterfcheidung zwijchen Landwehr und Linie, dem Heere und 
den Bolfe der größte Segen erwuchs. 

Bon materiellem Gewicht und darum recht eigentlih vor das Forum der Volks— 
vertretung gehörend, war bie Frage, ob die durch die erhöhte Aushebung und die mit 
der Vermehrung der Cadres verbundene Anftellung einer größern Zahl von Offizieren 
und Unteroffizieren erwachjene Verſtärkung der Friedensſtärke das Land wirthſchaftlich 
und finanziell nicht zu ſehr belafte. Urjprünglich circa 130000 Mann ftarf, war die 
Friedensarmee bis 1859 fchon auf mehr ald 150000 Mann angewachfen; die Reorgani- 
fation, nach dem erften Entwurfe der Regierung vollftändig durchgeführt, würde fie auf 
230000 Mann erhöht haben. Die bisher erfolgten Ausführungen ihres Planes fteigerten 
fie auf 210— 213000 Mann. 

Der enormen Kriegsftärke gegenüber, die Preußen zu entwideln vermag, ift diefer 
Präfenzftand noch immer verhältnigmäßig gering. Unter allen Staaten, die nit das 
Milizfyftem adoptirt haben, was bei der politiihen Aufgabe Preußens doch entfchieden 
unmöglich ift und auch jelbft von den „Vorgeſchrittenſten“ der Oppofition nicht verlangt 
wurde, weiſt fein Staat feiner eventuellen Kriegsftärke gegenüber in Wahrheit einen ges 
ringern Präſenzſtand auf. Wo die fcheinbar der Fall ift, wie in Baiern u. ſ. w., ift 
es eben mit der Kriegsftärke nur Schein. Zur wirklichen Kriegsftärte können unbedingt 
nur diejenigen Pete gezählt werden, welde im Frieden die volle Waffenfchule durch— 
gemacht Haben und für welche dauernd die gefammte Ausrüſtung bereit gehalten wird. 
Aber die Stärke des Friedensftandes eines Heeres darf nicht allein zu ber dadurch er- 
möglichten Machtentfaltung in Vergleich gebracht werden, fie muß auch der Leiftungs- 
fähigkeit ded Landes entjprechen. Zu große materielle Opfer für die Wehrfraft würden 
Tchlieglic, ein Land wehrlos machen. Preußen darf das Wort des alten Frig, daß am 
Ende der Sieger bleibe, der den legten Thaler in der Taſche habe, am wenigften 
vergeflen. 

Den efinanziellen Punkt anlangend, ift e8 ſchwer Parallelen mit andern Staaten zu 
ziehen, da die Berechnung der Quoten der Ausgaben fir die Armee gegenitber der ge- 
fammten Staatsausgabe feinen fichern Anhalt gewährt. Im Frankreich fteht beifpiels- 
weife manches auf dem Staatsbudget, was in Preußen die Communalbudgets tragen. *) 


*) Wir laffen, obgleid, ftireng genommen außer dem Bereiche unferer Themas liegend, einige - 
Zahlen folgen, welde dem Werke von Ezörnig: „Das öfterreihifche Budget für 1862, in Ber- 
gleihung mit jenem der vorzüglichſten andern europäiſchen Staaten (Wien 1862), entnommen 
find. Die Geldfummen find in öfterreihifchen Gulden (a %, Thlr.) angegeben. Für Preußen 
ift das Budget von 1861 (meil das von 1862 nidjt zu Stande gefommen), fr Franfreih und 
Defterreich das Budget von 1862 zur Bergleihung gezogen. 
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An fi ift die Ausgabe fir das Heerwefen in Preußen ziemlich hoch, dennoch ift der 
Aufwand von jährlich ungefähr 9 Mill, den die Reorganifation etwa herbeifithren dürfte 
— in den Regierungsvorlagen wird er bisher niedriger berechnet —, keineswegs un— 
erſchwinglich. Er wird durd die Vortheile derfelben gewiß reichlich aufgewogen und 
ſchon ehe der jüngfte große Krieg dies erwiefen hatte, waren die rein finanziellen Be— 
denken im Sande längft befeitigt. 

Schwerer zu überwinden ift die mwirthichaftliche Frage, ob nicht die durch den er— 
höhten Präfenzftand bedingte Entziehung zahlreicherer Kräfte von productiver Thätigfeit 
fitr den Nationalwohlftand zu fehr ins Gewicht falle. Wir dürfen diefer, einer befon- 
dern Abhandlung würdigen und bei der Reconftruction Deutichlands oder doch Nord- 
deutfchlands jebenfall® wieder in den Vordergrund tretenden Frage diesmal cbenfo wenig 
näher treten wie ber vorhin angeregten rein finanziellen. Es möge darum ber Kürze 
wegen ein den Standpunkt der in nationalöfonomifchen Angelegenheiten fachverftändigen 
Dppofitionsmitglieder Fennzeichnender Auszug aus dem Commiffionsberiht des Abge- 
orbnietenhaufes folgen: 

Berechne man die im Lande vorhandene Arbeitskraft nad) Maßgabe der 180000 (?) alljährlich in 
das 20, Lebensjahr eintretenden Jünglinge, jo ftelle ſich heraus, daß durd die ftehende Armee 
10 Proc. der überhaupt vorhandenen Arbeitslraft der Probuctivthätigkeit entzogen werde. Um 
nun zu prüfen, ob durch Lahmlegung diefer 10 Proc, die Staatswirthſchaft nicht ſchon unver» 
hältnißmäßig gefhädigt werde, fei zu erwägen, daß die gewöhnliche Berechnung, nad) welcher ber 
Ausfall an der in der Friedensarmee latenten Arbeitskraft auf circa 20 Mill. Thlr. gefchägt 


Es betragen in Frankreich) Preußen Defterreich 
die Staatdeinnahmen 668,915000 217,030000 398,658000 
die Staateausgaben 665,370000 220,230000 7,240000 


Es fommen danad) auf den Kopf der Bevöllerung an Staatsausgaben in Frankreich 18,10, 
in Preußen 12,41, in Oeſterreich 12,70 Fl. 

Bon ben Staatseinnahmen werben durch Steuern (Brutto) aufgebradit, bilden alfo bie eigent- 
liche Belaftung des Landes in 


Frankreich Preußen Oeſterreich 
directe Steuern . . . 135,386982 43,164982 110,796400 
indirecrte  . . .„ 434,912177 112,169727 232,369267 
Summa beider 570,299159 155,934709 343,165667 
Die Bevölkerung ift, nad) Czörnig 
angenommen » > 2.2220. 36,760188 17,745707 36,003173 
Die Befteuerung pro Kopf ift alfo 15, 51 8,79 9,53 FL, 
10 Thlr. 6 Sgr. 153Thlr. 25 Sgr. 10Pf. 6 Thlr. 10 Sgr. 3Pf. 
Von den Staatsausgaben werden 
verwendet: 
Auf das Landherr.. .. 171,461903 60,477310 103,070500 
Für die Klee . . 22200. 55,070403 3,170892 6,00000 
Summa auf die bewaffnete Macht 226,532306 63,648202 109,070500 
Alfo nad) Procenten der Gefammt- 
aufgabe: 
Landheer... te 25,77 27,16 22,54 
ELDER: a a Te a 8,28 1,43 1,31 
Summa für die bewaffnete Macht 34,05 Proc, 28,59 Proc. 23,85 Bro. 
Und es fällt auf den Kopf der Be- 
völferung: 
Für das Landheerr . .. .».. 4,67 3,41 3,03 
Für die Flotte . . 2» 2 2202. 1,50 0,18 0,17 
Summa für die bewaffnete Macht 6,17 3,59 3,03 


Oder in preußischen Thalern . . 4,11 2,39 2,03 
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werde, fchon längft nicht mehr zutreffend erachtet werden könne; die ftehende Armee abforbire 
nämlich nicht nur die phyſiſche Arbeitsfraft von 200000 Männern, fondern aud das Produc- 
tionsvermögen derjenigen Kapitalfummen, welde diefe Männer als Arbeiter mindeftens in 
demjelben Maße fruchtbar machen würben, mie ihre phufifhen Kräfte. In England und Frant- 
reich fei das Bewußtſein ganz allgemein, daß Schonung der Wehrfraft nnd Schonung der Ar- 
beitstraft völlig identifch feien, woher ſich auch erkläre, daß in Frankreich, dem mächtigen Staate, 
die Stärke der Friedensarmee mit circa 350000 Mann nicht entfernt in gleich unglinfiigem Ber- 
haltniß zur Arbeitstraft ſtehe. Wogegen ber Herr Kriegsminifter bemerkte, daß es nicht die höchſte 
Aufgabe des Staats fei, Kapital zu machen, und daß das gegenwärtige Berhältniß der Armee- 
ftärfe zur Geſammtbevblkerung nicht unglinftiger fei als im Jahre 1850, 


Wir bemerken dazu, dag Franfreich ein ftehendes Heer von circa 400000 Wann im 
Frieden auf den Beinen hat — bei durchichnittlicher Verrechnung der Uebungszeit der 
Armeerejerven auf das ganze Jahr wol nod) etwas mehr — daß aljo das Verhältniß zur 
Bevölterung mit dem in Preußen ziemlich genau übereinftimmt, daß aber Preußen feiner 
Wehrhaftigfeit verhältnigmäßig größere Opfer bringen muß als Frankreich, eben weil 
dies bereits das „mächtige Frankreich” if. Dennoch wollen wir dem vollswirthfchaft- 
lichen Standpunkte feine volle Berechtigung gern zuerfennen und deshalb das Mittel 
ins Auge faflen, ihm gerecht zu werden, ein Mittel, das — Hätte die Regierung ſich 
nicht energifch dagegen gewehrt — ben Frieden zwiſchen Krone und Bolf längft her— 
geftellt haben würde. 

Diefes Mittel wäre in einer Reduction der Friedensbienftzeit im ftehenden Heere 
von drei auf zwei Jahre gefunden. Auch nur für die Hauptmaffe des Heeres, die In— 
fanterie, angewandt, würde daffelbe genügen, um die finanziellen Laſten und die volfs- 
wirthfchaftlichen Bedenken fo weit zu reduciren, daß in Anbetracht der gewachfenen Be— 
völferung ein weſentlich günftigeres Verhältniß hergeftellt wirde, als es im den frühern 
Sahrzehnten obwaltete. Die Friedensarmee würde alsdann, felbft eine weſentliche Er- 
böhung der Lehrkräfte (Unteroffiziere und Capitulanten) angenommen, eine Stärke von 
180= bis höchſtens 190000 Dann haben. 

Die Laft des Ganzen wäre infolge deffen, ganz dem Keorganifationsplane entfprechend, 
gerechter vertheilt, die Laſt des Einzelnen aber ganz erheblich gemindert. Das ganze 
Land war bis auf verjchwindende Ausnahmen von der Ueberzeugung durchdrungen, daß 
es gelingen müſſe, den Infanteriften in zwei Yahren für den Krieg vollftändig durch— 
zubilden. Ein Weiteres aber ift nicht erforderlich. Wenn eine Heine, in dem Offizier 
corps der Armee freilich ſtark vertretene Partei behauptet, daß ed nicht mur der Aus- 
bildung im Waffendienfte, fondern auch der Anerziehung eines gewiſſen militärifchen 
Geiftes bedürfe, unter dem leider vielfach eine politifche Meinung verftanden wurde, fo 
Tieß fich dem entgegenftellen, daß mur der Geift, der ganz Preußen befeele, feiner Ver— 
tretung in der Armee bedürfe. Anerfannte Autoritäten, Grolman, Müffling, Krauſe— 
ned u. a. haben ſich ausbritdlich für das Ausreichen einer zweijährigen Dienftzeit aus: 
gejprochen. General Kraufened, zulegt Chef des Generalftabs der Armee, äußerte ſich 
unter anderm wie folgt: „Das Treffliche des preußiſchen Militärfyftems hängt unmittel- 
bar mit der Stellung des Heered zum Staat zufanmen, mit der allgemeinen Ver— 
pflichtung zum Wehrbienft auf eine beftimmte Zeit, mit der, nicht von andern Klaffen 
der Staatöbürger abgefonderten Lage, in welcher der Soldat während der Dauer feines 
Dienftes fi) befindet. Bon diefem Syftem erwarten zu wollen, daß es auch noch die 
Gewohnheiten, Fertigkeiten und Standeöbegriffe erzeuge, die man als Tugenden eines 
alten Soldaten anrechnet, wiirde beweifen, daß man den Geift, in welchem dafjelbe 
gefhaffen und in dem es allein gedeihen kann, nicht eingefehen habe. Auch dürfte man 
auf die Dauer der Dienftzeit im Frieden nicht einen zu hohen Werth legen; die Kriegs— 
gefchichte der letzten vierzig Jahre zeigt hinlänglich, daß junge Soldaten nicht felten den 
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gehegten Erwartungen beffer entiprochen haben als alte. Ein Mann von gewöhnlichen 
natürlichen Gefhid fann in 18—20 Monaten, alfo in zwei Sommern und einem 
Winter, zum Infanteriften für alles ausgebildet werden, was er im Kriege und Frieden 
zu leiften hat.‘ 

Der lebte Sa wird nun von den Fachtechnikern entfchieden angefochten. Sie be- 
haupten, eine zweijährige Dienftzeit, möge fie früher aud) genügt haben, reiche heute nicht 
mehr aus, um dem einzelnen Mann diejenige gründfiche Durdbildung zu geben, deren 
er zur vollen Verwerthung der verbefjerten Feuerwaffe bedürfe. Nicht nur der Gebrauch 
der neuen Waffe an ſich (der freilich die Ausbildung jedes einzelnen Mannes zum 
Scharfſchützen wünfhenswerth macht) entfcheide dabei, fondern auch die damit zufammen- 
hängende und durd; die Form der heutigen Schlacht bedingte zahlreiche Verwendung 
von Tirailleurſchwärmen, die größere Anforderungen an die Individualitäten ftelle als 
die frühern Kampfesformen. 

In den Jahren von 1833—52 hat die zweijährige Präfenzzeit in Preußen that- 
ſächlich beftanden, ſeit 1852 ift die zweinndeinhalbjährige und ſeit 1856 die dreijährige 
in geſetzlicher Form wiederhergeftellt worden. Man behauptet, letztere Reftauration ſei 
fpeciell auf Betreiben des jetigen Königs, damaligen Generaloberften der Infanterie, er= 
folgt. Ein abfolutes Urtheil über die Ausfönmlichkeit zweijähriger Präjenzzeit läßt fid) 
unbedingt nicht abgeben. ine dreijährige Schulzeit bildet nit nur beilere Soldaten, 
fondern bat auch noch andere Vorzüge. Truppenkörper, die nur ein Drittel Rekruten, 
d. h. Leute im erften Dienftjahr enthalten, während ein Drittel im zweiten, das andere 
Drittel im dritten Jahre dient, bilden feftere Cadres fiir bie Kriegsformation al8 ſolche, 
in denen die Hälfte der Leute Rekruten und die andere erft im zweiten Dienftjahre 
befindtih find. Die Ausbildung der Neueintretenden felbft wird erleichtert, wenn fie 
ſich von vornherein an eine größere Zahl älterer Soldaten anſchließen. Außerdem 
fommt die abfolute Stärke der Cadres, die bei zweijähriger Friedensdienſtzeit um ein 
volles Drittel finken würde, in Betraht. Noch haben diefe Cadres eine „übungsfähige“ 
Stärke, d. h. das Friedensbataillon kann noch die dem Kriegsbataillon obliegenden For— 
mationen üben und als Repräſentant eines vollen Bataillons bei Mandvern verwandt 
werden. Nach Wegfall des dritten Yahrgangs würde ein Kriegsbataillon nur durd) 
Combination zweier Friedensbataillone repräfentirt werden können. 

Alle diefe Einwürfe find an ſich umbeftreitbar, aber fie haben doch nur eine rela= 
tive, feine entfcheidende Bedeutung. In der Mehrzahl würden fie aucd zur Recht— 
fertigung der Forderung geltend gemacht werden fönnen, im Frieden die gefanmte Kriegs— 
ftärfe auf den Beinen zu halten. Im einem Staat mit allgemeiner Dienftpfliht muß 
unbedingt die von der weit überwiegenden Mehrheit der Nation getheilte Ueberzeuguug 
von der Ausfömmlichkeit zweijähriger Schuldienftzeit für die Infanterie ſchwer ins Ge— 
wicht fallen. Wil Preußen einmal den durch die Neorganifation des Heeres weſentlich 
erhöhten finanziellen und perfonellen Aufwand für Kriegszwede machen, fo würde c8 un— 
bedingt mehr gewinnen, wenn es das Spitem allgemeiner Wehrpflicht noch confequenter 
verwirflichte und, ftatt die neuerdings jährlich ausgehobenen 63000 Mann auf drei Yahre, 
einzuftellen, die volle Zahl Friegstüchtiger Mannfchaften von alljährlich 8O— 90000 Mann 
unter Reduction der Dienftzeit der Infanterie auf zwei Jahre zur Einftellung brächte. 
Weder finanziell noch vollswirthſchaftlich würde dadurch ein erheblicher Mehraufwand 
gegenüber dem jetst factifch ftattfindenden bedingt, im Fall eines Kriegs aber die Mög- 
fichfeit geboten fein, entweder die Stärke der Armee um ein Drittel zu erhöhen oder 
die ältern Jahrgänge der Dienftpflichtigen im gleichem Verhältniß zu fchonen. Schon 
die confequentere Durchführung des Princips der allgemeinen Wehrpflicht wäre an fi) 
ein höchft fchätenswerther Gewinn. | 


Preußen in Waffen, 335 


Bei der Tüchtigkeit und Pflichttreue des preußischen Offiziercorps, bei der gefteiger= 
ten Intelligenz des Erſatzes durd) ein gutes Elementarſchulweſen, bei der Vorbereitung, 
die der obligatorifche Turnunterricht der Jugend gewährt, und insbefondere auch bei ber 
unbeitreitbaren Möglichkeit, auf einzelne Ausbildungszweige weniger Zeit zu verwenden, 
fann es faum einem Zweifel unterliegen, daß in zwei Jahren der Infanterift zum friegs- 
tüchtigen Soldaten auszubilden fein witrde. Unfere Generation geizt itberhaupt mit ber 
Zeit in allen Disciplinen (die Gymnaſien und lateinifchen Schulen vielleicht einzig 
ausgenommen); in fürzerer Zeit muß heute überall mehr geleiftet werden als vor 
50 Jahren in erheblicd längerer — warum foll in einer Armee, wie der preußischen, 
nicht diefelbe Anforderung geftellt werden? Dean hebe nur manches Unzeitgemäße auf 
und e8 wird fich jogar ein bedeutendes Plus an Ausbildungszeit herausftellen, das bis- 
ber ungenutt blieb. *) 


*) An der Hand einer größern Sammlung von Tagesrapporten läßt ſich berechnen, daß die 
eigentliche Ausbildungszeit des auf drei Jahre eingeftellten preußischen Infanteriften in Wirklichkeit 
durchſchnittlich kaum zwei Jahre erreicht. Bon dem Ausfall dur Krankheiten und Beurlaubungen 
ift dabei abgefehen. In Rechnung aber kommen: 

1) Der unnüge Wachtdienſt behufs Stellung von Ehrenpoften, Thorwachen u. f. w. Daß 
diejer Wachtdienſt nicht als nothwendige Uebung betradjtet werden kann, zeigt der Umftand, daß 
er in Meinen Garnifonen faft vollftändig wegfält, In einzelnen Feſtungen geht durch diefen 
Wachtdienſt ein volles Biertel und, die nad jeder Wache zu gemwährende Ruhe eingerechnet, ein 
Drittel der Uebungszeit verloren. Rüden die in folchen Feſtungen garnifonirenden Truppen zu 
einem großen Manöver aus, jo zeigt fich ſtets plötzlich die Möglichkeit, den Wachtdienſt auf die 
Hälfte zu reduciren. Jede einzelne Schildwache confumirt jahraus jahrein den Uebungsdieuft von 
drei Mann; die Ruhe nad) der Wache und das Puten vorher eingerechnet fogar von vier Mann. 
Das wirft ein großes Gewicht in die Rechnung. 

2) Der Burfchendienf. Bom Lieutenant bis zum Oberften einſchließlich hat jeder Offizier einen 
Burſchen. Nur die der jlingern Offiziere thun einigen, die meiften feinen Dienft, Die Redensart 
lantet, es feien ausgebildete Leute; dann könnten fie ja entlaffen werben, Auch Aerzten, Zahl- 
meiftern u. f. w. werden per fas et nefas bienftfreie Burfchen geflellt. Läßt fih einmal das 
unferer Zeit wenig entjprechende und feineswegs zur Hebung militärischen Geiftes beitragende 
Aurfchenwefen nicht befeitigen, fo läßt es fich doc) reformiren. Die Leute bei ben Zrainbataillons 
dienen nur fehs Monate, mögen aber weitere fehs Monate als Burſchen ihrer Dienfipflicht ge- 
nügen. Bor allem aber möge das Burjchenwefen firenger überwacht werden. Vielfach halten die 
berittenen Compagniechefs noch einen zweiten „freiwilligen Burſchen, der natlirlih an Imfpici- 
rungstagen und bei größern Uebungen eintritt. Daß auch der Feldwebel jeder Eompagnie einen 
von vielem Dienft befreiten Burſchen hält, ift ſelbſtverſtändlich. Im den Privatunterhaltungen der 
Unteroffiziere ift der Ausdrud „mein Burſche“ gleichfalls feine Seltenheit. 

3) Das Ordonnanzweſen. Bom Bataillonscommandeur aufwärts hat alles Ürdonnanzen, 
der Bataillonscommandenr ſchon eine perjönlihe Ordonnanz neben dem Burfchen, und ferner 
eine Ordonnanz fürs Bureau. Oft hat ber Adjutant daun noch eine folde, umd zumeilen fommt 
der Bataillonszahlmeifter, der ein befonderes Bureau hält, mit feinem Burfchen aud) nicht aus. 
Daß Regimentscommandeure und Generale Orbonnangen in Livree fteden, um auf dem Wagen 
oder in Geſellſchaften als Bediente zu fungiren, ift nichts Seltenes. Nach oben wächſt die Zahl 
der Ordonnanzen in praxi Überhaupt fehr, wenn auch nicht nad) der Vorfchrift. Dies Ordon- 
nanzweſen erftredt fich auch auf Behörden und Beamte. Beifpielsweife erhalten die Intendanturei, 
die fid) wie jedes Gerichts, und Bermwaltungscollegium mit feft angeftellten Boten behelfen könn— 
ten, zahlreiche Ordonnanzen, die zuweilen „aus Gefälligfeit und gegen befondere Vergütigung“ 
bei Räthen und Secretären nebenbei Bedientenbienfte verrichten. 

4) Die ökonomiſche Berwaltung der Armee. Das in mander Beziehung, namentlich rüd- 
fichtlich der Belleidung, treffliche Selbfibewirthihaftungsfgften, und das jehr fobenswerthe Streben 
nad Eriparnifjen und möglichſter Ausnutung des gelieferten Materials, führen dahin, die etats— 
mäßige Zahl der Handwerker ſtets durch Commandirungen aus der Fronte zu vermehren, Wäh- 
rend ausgiebiger Perioden im Jahre ftehen ſämmtliche ihrer Dienftpfliht genligende Schneider, 
Scufter, Sattler, kurz alle, deren Handwerk zu verwerthen ift, im Dienft der öfonomifchen Ver— 


336 Preußen in Waffen. 


Bisher war im allgemeinen nur von der Mehrbelaftung die Rede, gegen welche theils 
aus principiellen Gründen, theils in Rückſicht auf die Leiftungsfähigfeit des Landes von der 
Boltövertretung Bedenken erhoben wurden. Die Regierung hat indef gleichzeitig mit dem 
Keorganifationsentwurfe auch Erleichterungen der militärischen Dienftpflicht angeboten, die 
unbedingt dazu angethan waren, den Drud derjelben wefentli zu mindern. Der Ber« 
längerung der Reſervepflichtigkeit um zwei Jahre, oder, was baflelbe befagt, der Ge— 
fammtverpflihtung für da8 ftehende Heer von 5 auf 7 Yahre, ftellte fie eine Reduc— 
tion der Dienftpfliht in der Landwehr erften Aufgebots von 7 auf 4 Yahre und in 
der Landwehr zweiten Aufgebot? von 7 auf 5 Jahre gegenüber; die gefammte Dienft- 
verpflihtung im Linie und Landwehr wurde aljo von 19 auf 16 Jahre herabgeſetzt. 
Infolge der vermehrten Aushebung verlor die Landwehr dabei nichts an ihrer ſeit— 
herigen Stärke. 

Der große Dienft, der dadurch dem Lande erwiefen wurde, ift von diefem felbft, nicht 
aber von feinen Vertretern, vollftändig gewürdigt worden. Während früher, um eine Feld— 
armee von ungefähr 300000 Mann aufzuftellen, oder auch nur um einzelne Corps ohne Zer- 
reißung des organischen Verbandes der Armee mobil zu machen, jedesmal die Landwehr 
erften Aufgebot8 fofort mit herangezogen werden mußte, alſo alle Leute bis zum 32. Yebens- 
jahre zu den Fahnen gerufen wurden, genügt fortan zur Erreichung der gleichen Stärke 
die Mobilifirung des ftehenden Heeres, alfo die Heranziehung der Mannſchaften bis 
zum 27. Lebensjahre. Brit alfo nicht ein Krieg in den größten Dimenfionen aus, 
fo können die faft durchweg verheiratheten Leute im Lebensalter von 27 Yahren und dar- 
über gefchont werden. Aber auch bei großen Kriegen kann, wie bie der jüngfte Feld— 
zug gegen Defterreich gezeigt Hat, eine Schonung noch infofern eintreten, als man bie 


waltung, fodaß dem Eompagniechef oft Flickſchneider und Flidfchufter mweggenommen werben. „Er 
fol fi) einen anlernen“, wird dann auf Bejchwerden und Borftellungen geantwortet. Ganz zu 
bejeitigen mögen biefe aus dem einmal aboptirten ökonomiſchen Syſtem entipringenden Webel- 
fände nicht fein. Bolfswirtbichaftlich aber würde es jedenfalls gerathener erjcheinen, die Neu— 
anfertigung von Belleidungsftüden an Civilhandwerler zu vergeben. Die Erjparniffe, die der 
Truppentheil bei der Selbftanfertigung gewinnt, find rein illuforifcher Natur und werden großen» 
theils von Staat und Nation in erhöhtem Maße als Laften getragen. 

5) Das übermäßige Screibweien. Die laufende Berwaltung eines Bataillons abforbirt 
durchweg einen etatsmäßigen Bataillonsjchreiber, dem im bebrängten Zeiten nod ein Hülfs— 
fchreiber zur Seite tritt; ferner meift an außeretatsmäßigen Screibhelden: einen Hillfsichreiber 
beim Zahflmeifter, vier Schreibgehlilfen der Feldwebel und in einzelnen Fällen noch einen ſolchen 
beim Eapitän d’armes. Ueberdies müſſen auch die etatSmäßigen Schreiblräfte der höhern Inftanzen 
noch zeitweilig aus der Fronte verftärft werben. Und was wird dabei gefchrieben? Meiſt find 
e8 Berfligungen der höhern Stellen, bie der Einfachheit und Bequemlichkeit wegen von Ju— 
ftanz zu Inſtanz brevi manu weiter gereicht und nad) genommener Abſchrift „ganz gehorfamft 
remittirt”’ werben. Auszugsweife Mittheilungen würden den Adjutanten mehr Urbeit machen 
und Berantwortlichleit herbeiführen. Infolge diefes Geihäftsganges gelangt mande Driginal- 
verfügung des Kriegsminifters an den commandirenden General, mit einem Anhang von vier 
Brevi-manu-Berfügungen feitens der Zwifcheninftanzen, mit und ohne Erläuterungen an die Ba- 
taillone, zuweilen fogar an bie Compagnien. In jeder Inflanz wird vollftändige Abfchrift zu dem 
Acten genommen. Ein polygraphifcher Apparat Könnte hier mandje Kraft erfparen. 

Infolge der durch diefe und ähnliche Umftände herbeigeführten Entfremdung zahlreicher Sol- 
baten von dem eigentlichen Zwed ihres Dienens, der militärischen Ausbildung, kommt es denn, 
daß, die kurze Hauptexereirzeit im Jahre ansgenommen, die Friedenscompagnie, flatt 100 Mann 
in der Fronte zu zählen, meift nur in der Zahl von 50—60 Gemeinen ihre Hebungen vornimmt- 
Es heißt dies aber michts anderes, als daß in Wirklichkeit faum zwei Drittel der dreijährigen 
Dienfzeit zu Ausbildungszweden verwandt wird, bei welcher Rechnung der Ausfall durch den 
Wachtdienſt noch gar nicht in Anfchlag kommt. Diefen eingerechnet reducirt ſich die Ausbildungs- 
zeit für einige Garnijonen auf weniger als die Hälfte, 
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Landwehr gleich einer erft im üußerften Fall gegen den Feind zu verwendenden Reſerve 
behandelt. Gleichzeitig mit den Individuen und den wirthſchaftlichen Verhältniffen des 
Landes gewinnt hierbei auch die Armee. Wie der Kriegsminifter richtig bemerkte, bedarf 
e8 für die im erfter Linie zu verwendende Feldarmee neben vollfommener Sicherheit im 
Waffengebrauch eines Grades von geiftiger und Förperlicher Frifche, den die Bolfe- 
ichichten, welche dem Heere doch immer die größte Zahl ihrer Beftandtheile liefern, nicht 
in das vierte Lebensdecennium bimüberzunehmen pflegen. Das aber ift nicht der eine 
zige Grund, der es vom militärischen Gefihtspunfte aus dringend wünſchenswerth macht, 
der Nothwendigkeit enthoben zu fein, bei jeder Mobilmachung jofort auf die ganze Land— 
wehr erften Aufgebots recurriren zu müſſen. 

Wer in frühern Zeiten einen Blid in die Armee zu werfen Gelegenheit hatte, wird 
fi) der Erkenntniß der großen Inconvenienzen, welche die Einreifung der Landwehr in 
die erfte Feldarmee hatte, nicht verfchließen. Die Politif unferer Zeit bringt e8 einmal 
mit fih, daß vielfach Rüftungen vorgenommen werden milſſen, die nicht zum Sriege 
führen, deren wahrſcheinlich friedliches Ende fogar meift fhon im voraus erfannt wird. 
In ſolchen Fällen fehlte der Landwehr allemal der moralifche Impuls, der über das 
ſchwere Opfer, Haus und Hof, Weib und Kind zu verlaffen, Hinweghob. Während die 
Wehrleute tauſend und aber taufend Friegstüchtige jüngere Männer, die gar nicht zur 
Aushebung gefommen waren, daheimbleiben fahen, folgten fie nur mismuthig dem Rufe 
zu den Waffen. Und diefer Mismuth wirkte auf Haltung und Disciplin nachtheilig ein. 
Selbft im fchleswigshoffteinifchen Krieger von 1849 und in dem gleichzeitigen badifchen 
Feldzuge — beide nicht dazu angethan, den erforderlichen Impuls zu weden — traten 
Erfcheinungen zu Tage, die um der Ehre der Inftitution an fid) willen mit dem Mantel 
der Liebe bededt wurden. In den höhern Streifen der Armee betrachtete man die Land— 
wehr in der Stellung, die fie damals einnahm, faft nur als ein nothwendiges Uebel. 
Zu demonftrativen Mobilmahungen und Bagatellfriegen war die Landwehr einmal nicht 
geeignet, ed mußte ihr unbedingt eine Stelle in der Armee angewiefen werden, in der 
fie um folder Zwede willen nicht beläftigt wurde. Dies iſt durch die Reorganifation 
von 1860 mit Glüd und Geſchick erreicht worden. 

Außer der bereits erwähnten, einer Verdoppelung nahezu gleichkommenden Vermehrung 
ber Infanterieregimenter des ftehenden Heeres und der Erridtung von zehn neuen Ca— 
(erieregimentern hat die Negierung aud) die zur Zeit noch unvolljtändigen Yäger- und 
Bionnierbataillone auf volle Bataillonsftärfe gejetst, auferdem aber ift fie auch in ber 
Artillerie mit bedeutenden Reformen vorgegangen. Lebtere find, da das volljtändige 
Material an gezogenen Geſchützen bisher nicht befchafft werden konnte, noch unvollendet. 
Wichtig ift aber, daß die Artilleriebrigade jedes Armeecorps in ein Feld- und ein 
Feftungsregiment getheilt wurde. Mit den principiellen Kämpfen gegen das Reorgani- 
fationswerk hat diefe Umformung der Artillerie nichts gemein, da die Landwehr dabei 
nicht ins Spiel fan, auch der Friedenspräfenzftand nur wenig erhöht wurde, 

Das ganze Reformmerk ift — wie heute allgemein anerkannt wird — zum Glüd 
für Preußen durd den Widerftand des Abgeornetenhaufes im allgemeinen nicht alterirt 
worden. Nur die Vermehrung der Liniencavalerie hat, ob in Nüdfiht auf die Geld- 
bewilligung mag dahingeftellt bleiben, eine engere Grenze gefunden, als anfänglich be— 
abfihtigt war. Der bedeutende Zuwachs der preußischen Wehrkraft infolge der Reor— 
ganifation hat fi) während des jüngften Kriegs in der impofanteften Weife geltend ge- 
macht. Ingleihen aber hat auch der Einfprudy der Kammern zu unften berfelben 
gewirkt. Die von der Regierung beabfichtigte Abſchaffung oder doch weſentliche Zurüd- 
ſchiebung der Landwehrcavalerie hat, weil der Neorganifationsplan Feine Genehmigung 

Unfere Zeit. Neue folge. IT. 2. 22 


338 Preußen in Waffen. 


fand, nicht ftattgefumden und chenfo wenig die Reduction der Dienftpflichtigkeit in der 
Landwehr. Die Regierung verfügte alſo über ein faft verdoppeltes ftehendes Heer und 
über die gefammte frühere Landwehr. Obgleich die Reorganifation infofern noch nicht 
ihre volle Wirkung äußern Fonnte, als die feit 1859 um ungefähr 23000 Mann ver- 
mehrte Aushebung erft auf fieben Jahrgänge, nicht aber auf die ganze Yahresreihe der 
Mikttärdienftpflichtigkeit Einfluß übte, fand doch bereits das anſehnliche Plus von 
150000 jungen tüchtig ausgebildeten ftreitbaren Männern zur Berfitgung. 

Am fegensreichhten für Yand und Armee Hat es unbedingt eingewirft, daß ſich 
die Regierung über die Schranken zwifchen Linie und Landwehr bei der Mobilmachung 
vollftändig hinweggefegt hat. Ste hat nicht nur die fehlenden Keferven für das ftehende 
Heer durch die beiden jüngften Jahrgänge der Yandwehr gededt, fondern ift bei ihren 
Küftungen ganz allgemein dem rundfag gefolgt: erft die jüngern Leute ins Feuer, 
dann erft die ältern, Diefes Princip wird vorausſichtlich für alle Zukunft plaßgreifen 
und über VBorurtheile, die ſich nur an Namen klammern, hinwegſchreiten. in charafteri= 
ftifcher Unterfchied zwischen einem Referviften und einem Landwehrmann ift ja überdies 
nicht zur erfennen. Beide müſſen ber Fahne folgen, wenn das DBaterland ihrer bedarf. 
Zur völligen Gleichftellung ihrer bürgerlichen Rechte und Pflichten hat die Regierung 
im Jahre 1865 bereits die Hand geboten, indem fie dem Reſerviſten wie dem Land— 
wehrmann das unbedingte Recht der Auswanderung zuzuerfennen fich bereit erklärte. 
Daß die Regierung bei der Freiheit, mit der fie über die verfchiedenen Altersflaffen 
ohne Unterfchied der Aufgebote verfügte, fd) bei der Mobilmachung mit größerm Rechte 
anf den $. 15 des Gefeßes von 1814 berufen konnte, als bei Vorlage des Reorganifa- 
tionsentwurfs, wird kaum zu beftreiten fein. Das im jenem Paragraphen gebrauchte 
Wort „im Kriege‘ muß auf Rüſtungen, die unmittelbar zum Kriege führen, jedenfalls 
Anwendung finden. 

Die gewaltigen perfonellen Kräfte, über welche Preußen bei Ausbruch des Kriegs 
disponirte, find oberflächlich Leicht zu berechnen. Es ftanden an ausgebildeten Dienft- 
pfli_htigen zur Verfügung: 

a) Zwölf Jahrgänge aus der Zeit jährlicher Aushebungen von durch— 

ſchnittlich 40000 Mann. Diefe ergeben 480000 Mann, von 

welcher Zahl indeß 25 Proc. als ET Abgang 
abgerechnet find. Es bleiben alfo . . 360000 Manır. 

b) Sieben Jahrgänge feit Einführung der Aushebung von ungefähr 

63000 Mann = 441000. Hiervon find (Marimum) 121/, Proc. 

in Abzug zu bringen, folglich bleiben ca . 2 2 2 0. 386000 „ 

Zufanmen 746000 Mann. 
Alſo Fat %, Mill, militäriſch vollftändig ausgebildete Dienftpflichtige waren als 
effectiv vorhanden zu betrachten. Der König wünfchte indeß nicht, daß vorläufig eine 
weitere Zahl von Jahrgängen in Anſpruch genommen würde, als nad) den NReorgani- 
jationsplane dienftpflidhtig fein ſollten. Es wurden daher mit faft einziger Ausnahme 
der Feftungsartillerie, für die wegen erft fpät durchgeführter Neorganifation nicht die 
erforderliche Anzahl an jüngerer Mannschaft vorhanden war, der 17., 18. und 19. Yahr- 
gang geſchont. Da diefe Jahrgänge naturgemäß die gelichtetften und nur auf je 
20000 Mann zu berechnen waren, fo läßt fi die Geſammtzahl der ald verfügbar an— 
zunehmenden ausgebildeten Soldaten auf 686000 berechnen. Die legte der Mobil 
machung vorangegangene Kefruteneinftellung fiel im den October des Jahres 1865; es 
betrug alfo die Dienftzeit der jüngften Soldaten bei Eintritt der Mobilmahung ſchon 
circa acht Monate. Eine gleiche Anzahl in den Waffen gelibter Männer ſtehen zur Zeit 
unbedingt feinem Staat in ähnlicher Weife zur Verfügung, felbft Franfreic nicht. 
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Da die franzöfifche Regierung gefeglich nur über ficben Jahrgänge von 100000 Mann, 
alfo über 700000 Mann für den Militärdienft verfiigen kann, fo ergibt fi), daß die 
Pandarmee, auch wenn man nur 10 Proc. Abgang durd; Tod, Krankheit u. ſ. m. 
rechnet, und dazu in Rechnung zieht, daß aud die Marinetruppen aus jenen fieben 
Contingenten erjegt werden müſſen, nicht ftärfer al8 600000 Mann auf dem Ktriegsfuß 
anzimehmen fein wird. So body wird die Kriegsftärke der franzöfifchen Landmacht aud) 
in der Pegislativen durch den Regierungscommiffar angegeben, der allerdings ein In— 
tereffe haben konnte, diefelbe nicht zu ftark erfcheinen zu laffen. Indeß ift eine Ver— 
ftärfung diefer Zahl im Kriegsfall durch engagirte Freiwillige und andere Mittel auf 
650000 Mann, vielleicht auch etwas dariiber, nicht ausgejchloffen; dies aber find dann 
rohe Rekruten. 

Jene 600000 Mann des franzöfifchen Armee auf dem — — 

1) aus über ſieben Jahre Dienenden . . . e 183000, 
2) aus Mannſchaften im erften bis fiebenten Dienftjahre der anche FR 217000, 
3) aus Mannſchaften mit dreis bis fechsmonatlicher Ausbildung . . 200000, 

Summa 600000. 

Wäre die Reorganifation in Preußen bereits ſeit 17 Jahren in Kraft, fo würde 
entweder eine noch bedeutend größere Anzahl militärifch vorgebildeter Leute verfügbar oder 
eine größere Schonung der ältern Alteröffaffen ermöglicht fein. 

Neben den fofort verfilgbaren ausgebildeten Kräften, fommt nun die Möglichkeit des 
etwa nothwendig werdenden Erjates immer noch in Betracht. Wir haben bereitd er— 
wähnt, daß bei einer Reduction des geforderten Körpermaßes auf bie in Frankreich gel— 
tende Norm jährlich über 100000 dienftbrauchbare Jünglinge ausgehoben werden fünn= 
ten, daß aber and ohne diefen Berziht auf Körperlänge jährlich füglid) 90000 Mann 
disponibel find. Abgänge in der Armee, die nicht ganz abnormer Natur find, würden 
hierdurd; um fo mehr gededt werden fünnen, als man ja die drei legten Jahrgänge der 
Landwehr zweiten Aufgebots nicht herangezogen hat, alfo fürs erfte nicht gezwungen geweſen 
wäre, Entlaffungen wegen vorgerüdten Lebensalters vorzunehmen. Aber es ftand nod 
ein ganz anderes Mittel zur Erzielung ausreichenden Nachſchubs offen. Die große Zahl 
derjenigen, welche wegen mangelnden Bedarfs oder nicht vollftändig entwidelten Körpers 
feit einer Reihe von Jahren der regelmäßigen Aushebung entgangen waren, war darum 
ihrer Pflicht, im Kriege dem Baterlande zu dienen, nicht enthoben. Diefe Individuen 
waren vielmehr nur zur Erfaße, vefp. zur Armeereſerve entlaſſen und konnten jeden 
Augenblid herangezogen werben. Im Beginn des Kriegs ordnete deshalb die Regierung 
eine neue Revifion aller derjenigen Männer an, welche bis dahin nicht gedient hatten, 
aber noch in demjenigen Alter waren, welches die Dienftpflicht in ber Reſerve oder in 
der Landwehr erften Aufgebots bedingt. Dadurch hätte fich ein außerordentlicher Erſatz 
von circa 150000 Mann ergeben, womit vorausſichtlich auch für einen lange währen- 
den Krieg jeder ungewöhnliche Abgang gedeckt oder die Entlaffung älterer Leute er- 
-möglicht worden wäre. 

Die Wirkungen des preußifchen Wehrgefeges erweifen fid) hiermit als ganz außer» 
ordentliche. 

Es erübrigt ums jet zur DVervollftändigung unferer Skizze darzuthun, im welder 
Weiſe iiber diefe impofanten perfonellen Kräfte verfügt wurde, Wir fünnen dabei für 
jest nur in ganz allgemeinen Umriſſen zeichnen, das Detail der hiſtoriſchen Darftellung 
des legten Kriegs vorbehaltend. 

Zunächft flellte man das Garde- und die acht Provinzialarmercorps auf Kriegsfuß. 


Dedes der letztern Corps umfaßt normalmäßig: 
22° 
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1) Zwei Infanteriedivifionen zu je 2 Imfanteriebrigaden, deren jede 2 Regi- 
menter & 3 Pataillone zählt. Einer diefer Divifionen wird außerdem noch 
1 Füfilierregiment, der andern 1 Jägerbataillon zugetheilt. (Außerdem fto- 
en zur Divifion noch 1 Cavalerieregiment und 1 Artillerieabtheilung & 
3 Batterien, welche Truppen weiter unten in Rechnung geftellt find.) Die 
Stärke einer Divifion an Infanterie beträgt 13—15000 Maun, beide zu— “ 


ſammen zuhlen Ol a ar eat 28000 Mann. 
2) Eine Cavaleriedivifion, beftehend aus 4—5 Regimentern (und einer Reiter 
batterie); durchſchnittlichh..8 270 „ 


3) Die Referveartilferie, einchließlih der zu dem Divifionen abzugebenden 

Batterien, 3 Fußabtheilungen A 3 Batterien und 1 Reiterabtheilung A 4 

Batterien zählend. Dazu gehören 9 Munitionscolonnen. Die gefammte 

Artillerie eines Armeecorps umfaßt 108 Geſchütze, 480 Fahrzeuge, 3860 

DIEBE) 1 na oa a a RE ee Er Ar en 4700. „ 
4) Ein Piomnierbatallon . . ». 2 0-0 60 „ 
5) Ein Trainbataillon, die Lazarethe, Berpflegungscolonnen, Feldpoft u. |. w. 


Combattantenzahl: 36000 Dann. 
Das Gardecorps zählt noch ein befonderes Schligenbatailon und ftatt 4—5 Ca- 
valerieregimentern deren 8, feine Stärke beträgt daher nahezu . . . .- . 40000 Mann. 
Dazu 8 mal 36000 Mann in den Provinzialarmeecorps . . . .. 2... - 288000  „, 


Gefammtftärfe der erften Feldarmee 328000 Mann. 


In diefer Zahl find alſo feine Landwehrtruppen einbegriffen, bei der Infanterie ver- 
treten indeß bie jüngern Jahrgänge der Landwehr die fehlenden Reſerviſten. Nur bei 
der Artillerie und den Trains find ältere Landwehrleute verwandt, was feinen Grund 
in ber erft vor Furzem vollendeten Neuformation diefer Waffe Hat. Wir fahen alfo in 
den Reihen derjenigen Truppen, die zunächft beftimmt waren die Schlachten zu fchlagen, 
die ungeheuern Strapazen auf Märſchen und in Bivuaks zu tragen und ſich ſchließlich 
leider noch von der Cholera decimiren zu laſſen, durchichnittlich Leute im Alter von 
21—27 Jahren, aljo foldhe, die großentheil® noch unverheirathet find und noch feine 
Stellung im Leben einnehmen, in der fie als leitende Häupter umerfeglich find. Die 
Zufammenftellung der Altersflaffen war eine durchaus zwedmäßige, während nad) der 
ältern Drganifation neben jeden aus halbreifen Männern beftehenden Linienregiment ein 
zumeift aus Yamilienvätern beftehendes Landwehrregiment geftanden hätte, um mit ihm 
gleiche Gefahren und gleiche Fatiguen zu beftehen. 

Die Augmentirung der Pinie konnte der Einberufung der Landwehr meiftens auch 
ber Zeit nach vorausgehen, da leßtere zunächſt zu Zwecken beftimmt war, bei denen feine 
Gefahr im Verzuge war. Mit Ausnahme der zur Armirung der Feſtungen unentbehr- 
lichen Artilleriften blieben alfo die Wehrleute längere Zeit am heimatlidhen Herde, als es 
bei der ältern Organifation zuläffig war. Als c8 endlich Ernſt wurde und die Regie— 
rung die vollftändige Einberufung der Yandwehren verfügen mußte, bediente man ſich 
ihrer immer noch in einer Weile, die ihren bejondern Verhältniſſen durchaus entiprad). 

Zunächft bildeten Yandwehrleute den Kern der gleichzeitig mit der Mobilmahung zu 
errichtenden Erfagtruppen. Jedes Infanterieregiment formirte ein Erſatzbataillon von 
1000 Köpfen, wovon etwa ein Drittel Landwehr erften Aufgebots, eim Drittel zurüd- 
gelaffene (und durch Neferven u. ſ. w. evjegte) Leute des Regiments und der Keft Frei— 
willige und Rekruten waren. Diefe Erjaßtruppen verfahen zunähft Garniſon- und 
Dejagungsdienft. Demnächſt formirte man die ſämmtlichen 116 Landwehrbatailloue in 
der Stärke von 800 Mann, wobei man das, was an Leuten erſten Aufgebots fehlte, 
durch die jüngern Yahrgänge zweiten Aufgebots erfette. Hier fiel alfo aud) die Scheibe- 
wand zwifchen den Aufgeboten; nur das Lebensalter entjchied. Die erften Formationen 
diefer Art fanden zumeift in den Feltungen ihre Verwendung. Hier war ihnen Zeit 
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geboten, ſich wieder in militärische Formen einzugewöhnen, ihre Rüftungen in Ruhe zur 
vollenden, hier wartete ihrer ein ruhigerer, bem ältern Manne mehr zufagender Dienft, 
bier auch war ber Landwehr vorausfichtlich beichieden, Leben und Gefundheit erft aufs 
Spiel zu fegen, wenn es fid) unmittelbar um Bertheidigung des Vaterlandes handelte. 

Der Krieg nahm indeß infolge des zahlreichen Auftretens von Feinden Preußens, in- 
folge feines durchaus offenfiven Charakters und der dadurch nothwendig werdenden groß: 
artigen Occupationen Dimenfionen an, welche die Verwendung der Landwehr auch außer— 
halb des Landes nothwendig machte. Innerhalb deffelben wurde fie ja mehr und mehr 
entbehrlih. Man jchritt zunächſt zur Bildung eines „Reſervecorps“ aus Yandwehren, 
das (unter Befehl des Generals von ber Mülbe geftellt) mit der Occupation Sachſens 
und fpäter eined Theils von Böhmen betraut ward. Auch diefe Verwendung entfprad) 
ganz dem Charakter des Inftituts. Die Landwehr erfüllte dabei eine Aufgabe, die an- 
derweitig nur durch eine bedenkliche Schwächung der eigentlichen Feldarmee hätte gelöft 
werden können. Gier theilte fie die volle Freude des Sieges, die ganze Poefie des Kriegs- 
lebens, dauernd aber wurde fie dabei von dem Bewußtfein gehoben, daß im Moment 
wachfender Gefahr an fie, die Neferven, die Veteranen, appellirt werden würde. Diefer 
Moment fam gottlob nicht; auch in diefem, ihnen durchaus angemefjenen Berhältniffe 
blieben die Landwehren geſchont. Nur wenige Negimenter der inzwifchen gleichfalls for— 
mirten Landwehrcavalerie ſtießen jofort zur fechtenden Armee. 

Der Bedarf an Truppen ſtieg. Man bedurfte in Mähren Verftärfungen und ins— 
befondere Befagungstruppen. Außerdem aber wurde ein zweites Mefervecorps (unter dem 
Großherzog von Medlenburg) gebildet, zu welhem Preußen Contingente ftellen mußte. 
Auch am Rhein, wo die Landwehr bereits in fleinere Gefechte verwidelt wurde, ftellte 
ſich ein weiterer Bedarf heraus. Da plötlich erftanden 81 neue Weldbataillone, jedes 
in der Stärke von 1000 Mann. Aus den 81 Erfagbataillonen, die fich inzwiſchen feſt 
formirt Hatten, ſchied man nämlich einen Theil zur Bildung neuer Erſatzeadres aus, ers 
ſetzte denfelben durd) weitere Einberufung von Landwehrleuten beider Aufgebote und in 
fürzefter Frift ftanden 81000 Mann bereit ins Feld zu rüden. Es handelte fid) mög- 
licherweife um die letzten Entfcheidungen, der Moment war alfo gefommen, auch die 
Beteranen zu verwenden. 

Wir haben in diefem flüchtigen Bilde alle Details übergangen, felbft von dem Lan— 
desvertheidigungscorps in Oberfchlefin u. ſ. w. nicht geſprochen. Es fam uns nur 
darauf an, die allmähliche Entfaltung der preufifchen Wehrkraft zu zeigen und der or— 
ganiſatoriſchen Einficht gerecht zu werden, die ſich bei der praftifchen Verwerthung der 
Heeresinftitutionen geltend machte. Auch das Keorganifationswerf hat dabei feine Probe 
beftanden. Daß dem Staate infolge des Fefthaltens an der Reorganifation bereitd 150000 
ausgebildete und dabei jugendliche Männer mehr zur Verfügung fanden, als es andern= 
fall8 der Fall gewefen wäre, Hat fich unzweifelhaft als ſegensreich erwiefen. Unbeftreitbar 
hat es auch den militärifchen Zweden und den Ridjichten der Humanität in hohem 
Grade entfprochen, daß die Regierung fid) von der fchablonenmäßigen Einberufung der 
einzelnen Aufgebote losgefagt und im großen umd ganzen nur die verſchiedenen Alters- 
klaſſen in Berüdjihtigung gezogen hat. Dies Berfahren Hat namentlich in den Kreifen 
der von der Einberufung betroffenen Wehrleute jo hohe Anerkennung gefunden, daß der 
fachlich wefentlichfte Punkt der KReorganifation damit als entſchieden betrachtet werden 
muß. Die Nebeneinanderftellung der Linie und der Landwehr erften Aufgebots ift wol 
auf alle Zeiten befeitigt. Aber auch die Scheidung ber Landwehr felbft in verjchiedene 
Aufgebote dürfte ſich überlcht Haben. Hält die Regierung daran noch feft, jo wird dies 
immer nur eine der Oppofition oder dem pietätvollen Beharren bei dem Hergebradjten ge— 
währte Scheinconceffion fein. Die Grenzen zwiſchen den verfciedenen Heerbannen er— 
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Scheinen in feiner Weife mehr gerechtfertigt. Im Kriege ift die Bedürfnißfrage allein 
maßgebend, das Bedürfniß aber ift durchaus unabhängig von der groben Scala der 
Aufgebote. Soll ihm gradatim, dem Gebot der Nothwendigfeit entiprechend, ohne deren 
Grenzen zu überfhreiten, genügt werden, jo können die Altersklaſſen einzig und allein 
maßgebend jein. 

Genaue Zahlenangaben für den Umfang der preußifhen Rüftungen im Moment ihrer 
weiteften Entfaltung liegen nod nicht vor. Namentlich fehlen uns diefelben bezüglich 
der Landwehrcavalerie und der neuformirten Artillerie fiir die beiden Reſervecorps. Einen 
ſehr zuverläffigen Anhalt aber gewährt nachſtehender Ueberblid über die Aufftellung an 
ſchlagfertiger Infanterie: 


81 Negimenter des fichenden Heeres & 3 Bataillone zu 1000 Mann . . 243000 Mann. 
11 Sügerbataillone a 1000 Mann . . . 2: 2: 2 euren 11000  „ 
81 mobilifirte 4. Bataillone (aus den Erfaßbataillonen hervorgegangen) 

WIEN RE 5 85 266er er 81000  „ 


116 Landmwehrbataillone, zumeift aus Leuten erften Aufgebots, à 800 Dann 92800  „ 
Zufammen 427800 Mann, 


Darunter fein Mann, ber nicht feine Kriegsichule im ftehenden Heere durchgemacht 
hätte. Was ald Stamm der neuen Erfagbataillone zuritdgelaffen war, ift nicht ein- 
gerechnet. Zu legtern Bataillonen wären, wenn der Waffenftillftand nicht eingetreten 
wäre, fofort 80000 Rekruten geftoßen, wodurch die Gefammtftärfe allein der Infanterie 
über eine halbe Million betragen hätte. Dieſe Nefruteneinftellung ift vorläufig fiftirt 
worden, dennoch wurde nach Abſchluß des Waffenftillftandes der Effectivftand der Armee 
auf 630000 Mann berechnet. Die Verluſte auf dem Schladjtfelde eingerechnet, hat 
aljo Preußen eine wohlausgerüftete, vollſtändig durchgebildete Armee von etwa 650000 
Mann aufgeftellt. 

Angefichts diefer ungehenern Leiſtung erfcheinen die Opfer, weldje der Staat wäh— 
rend des Friedens fir feine MWehrhaftigkeit gebracht hat, feineswegs zu hoch bemefien. 
Preußen Hat ſich jchon durch feine Nitftungen als eine Großmacht bewährt. Seine Siege 
haben dann den qualitativen Werth feiner Armee in ein jo glänzendes Licht geftellt, daß 
das alte Borurtheil von der Notwendigkeit langer Dienftzeit und Friegerifcher Erfahrung 
des Soldaten völlig Schwinden muß. Kein anderes Syſtem fann ſich dem in Preußen 
feit einem halben Jahrhundert beftehenden ferner ebenbürtig zur Seite ftellen. 

Die preußiſche Armee repräfentirt dabei vom foctalen und politifchen Gefichtspunfte 
ans ein Volksheer im vollften Sinne des Works. An diefes Volksheer aber knüpft ſich 
feins jener Bedenken, die vom militärischen und humaniftifchen Standpunfte an jede andere 
Form deffelben geknüpft werden müſſen. Nicht fchlechtbewaffnete, ungeübte und unlenk— 
ſame Maflen werden hier dem Feinde entgegengeworfen, wie es unbefümmert um die 
Zahl der Opfer ftets gefchieht, wenn durch Quantität erjegt werden muß, was an 
Drganifation und Ausbildung mangelt. Ohne Entfremdung vom bürgerlichen Berufe, 
ohne Verſchiebung der politifchen und focialen Stellung hat jedes Glied der preußischen 
Armee jeine volle Waffenfchule im ftehenden Heere durchlaufen und ſich zum ganzen 
Soldaten ausgebildet. 

Wie fehr dabei der Armee der Charakter des Volksheeres geblieben ift, zeigt ein ein- 
facher Galcul. Unter jener riefenhaften Zahl von allermindeftens 600000 Streitbaren 
befinden fid) nur 40000 Berufsfoldaten.*) Diefe repräfentiren alfo nur den funfzehnten 
Theil des Ganzen, ein Verhältniß, das jedenfall überrafchen muß. Von den übrigen 
14 Funfzehnteln kehren 3 Biertel ſofort nach hergeſtelltem Frieden, der Reſt binnen 


*) Ungefähr 9000 Linienoffiziere, 30000 Unteroffiziere und Spielleute und 1000 Capitulanten. 


Kohlen und Eifer. 343 


längftens 1—1Y, Jahren in das bürgerliche Yeben zurüd. Die Befürchtung, die Armee 
lönue je ein Werkzeug des Despotismus werben, erfcheint hiernad; fiir feinen Staat der 
Melt weniger gerechtfertigt al® für Preußen. Die Siege de8 Heeres ſind Siege der 
Nation, denn das Heer ift in Wahrheit das Volk in Waffen! 


Kohlen und Eifen. 


Während die Gefchichte ihre Jahrbücher mit den Drangjalen und dem Blute der 
Völker füllte, ift fie am der friedlichen Entwidelung des Handels und namentlid der 
Gewerbe faft achtlos vorübergegangen. Die Lücken der Vergangenheit können wir nicht 
mehr ausfüllen, allein es ift um jo mehr unfere Pflicht, der Gegenwart volle Rechnung 
zu fragen. 

Obſchon der Unwiffende auch heute nod jene Pünder beneidet, die im ihren Bergen 
Gold und Silber bergen, preift der Aufgeklärte jenes Neich glücklich, wo der unfchägbare 
Breunſtoff fich findet, den die Engländer mit Necht „Schwarze Diamanten” („black dia- 
monds’) nennen. 

Wir erörtern daher zunächſt die Frage, was denn eigentlich die „ſchwarzen Dia- 
manten“ find, was diefes Zauberwort für ale Induftriellen und zahlreiche Speculanten 
bedeutet? Die Antwort lautet: Es ift dies ein foſſiles Brennmaterial, welches zwifchen 
grauen SchiefertHonen und Sandjteinen in Schichten oder Flötzen eingebettet ift, das 
Product der Zerfegung von Vegetabilien, welche innerhalb einer beftimmten Erdſchöpfungs— 
epoche entjtanden und unter fandigem oder thonigem Schlamm begraben worden find. 
Wer je in einem Steinkohlenwerk gewejen und die zahllofe Menge von wohlerhaltenen 
Bilanzenreften gejehen hat, welche namentlih an der Dede oder dem Dache eines Kohlen: 
flöges fo häufig gefunden werden, oder wer auc nur die zu Tage geförderten Kohlen 
etwas aufmerkjamer betrachtet und fich überzeugt hat, daß fait jede härtere Kohle we— 
nigftens mehr oder minder deutliche Spuren noch erfennbarer Pflanzen enthält, wer 
endlich ſieht, daß felbft die weichfte Steinfohle zuweilen nicht ganz frei von Abdritden 
jener Pflanzen ift, wird den erſten Theil der obengegebenen Antwort ficher anerkennen. 

Nicht das gleigende Gold, nad) dem alles ſich drängt, und ebenfo wenig die Edel- 
fteine find das Koftbarfte, das der Schos der Erde liefert, fondern die ſchwarze Kohle 
und das unſcheinbare Eifen. Steinfohlen und Eifen find in unfern Tagen die müchtigften 
Hebel der Gewerbe. 

Die Wichtigkeit der Steinfohlen, diefes täglichen Brotes der Induftrie, trat mit der 
Abnahme des Holzes ftets mehr in den Bordergrund. Im Jahre 1201 wurden fie 
bereit8 in Belgien verwendet. In England war ſchon 1305 unter Eduard III. von 
diefen Mineral in öffentlichen Urkunden die Rede, Aelter find die deutichen Nachrichten; 
im Jahre 1129 jchon beftätigte Kaifer Lothar II. der Stadt Duisburg das Recht der 
Steinfohlengewinnung. Die Annalen der Stadt Eſſen erwähnen 1317 diefes Minerals; 
im 17. Jahrhundert fand Bergbau bei Hörde ftatt. 

Großbritannien ftenert nur 0,02 Proc, zur Goldproduction der Erde bei und zur 
Eilberproduction nur 2,5 Proc, und doch ift es das reichlte Yand auf Erden, denn es 
befist 8139 engliſche Quadratmeilen erdharzige und mit Irland 3720 englifche Meilen 
Anthracit- und Schmiebelohlen. Die Bereinigten Staaten befigen ein Areal von 
133132 engliſchen Ouadratmeilen erdharzige Kohlen, Penniylvanien 3337 Duadratmeilen 
Anthracitfohlen. Engliſch-Nordamerika Hat 18000 Duadratmeilen erdharzige Kohlen. 


344 Kohlen und Eifen. 


Bon dem Kohlenreichthum der Vereinigten Staaten liegen 124735 Duadratmeilen öſtlich 
vom Miffiffippi und 8397 Quadratmeilen weftlid) vom Miffouri. Frankreich beſitz 
2000 Duadratmeilen, Spanien 3408 Duadratmeilen, Preußen 2200 Duadratmeilen, 
Belgien 518 Uuadratmeilen. 

Das Geſetz, welches vor mehrern Jahren den Schornfteinen in England das Rauchen 
verbot und das alte Sprichwort: „Wo Feuer ift, da ift aud Rauch“, Lügen ſtrafen 
wollte, ift nur die verbefferte Auflage jenes andern Gefetses aus der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, durch welches „die hochweife Polizey Yedermänniglih in London Kund 
und zu Willen that, bei Peibe keine Steinfohlen zu brennen, alldieweil dazu die Luft mit 
Rauch verpeftet werde”. Wahrlid eine feltfame Illuſtration der fo ſehr gerühmten enge 
fifchen Freiheit. Diefes Gefeß gibt uns die tröftliche Gewißheit, daß es in der Welt 
troß aller Hemmniffe doc) vorwärts geht. Wie Haben ſich nicht im diefer Zeit umfere 
Anfhanungen gewaltig geändert; nicht allein bemüht man ſich heute zu beweifen, daß 
nicht der Rauch, der allerdings in den Fabrildiſtricten Feine erfreuliche Erſcheinung if, 
fondern die Rauchverbrennung die Luft verpeftet; was wäre überhaupt Großbritannien, 
ja die gefammte Induftrie ohne die befebende Kraft der Steinfohlen? Ya, wo follte 
man nur das Holz hernehmen, um fih im Winter vor der Kälte zu ſchützen? 

Die befte Kohle in England ift die MWallfendfohle, deren Revier öſtlich von der 
Brüde über den Tyne liegt. Noch Heutigentags wird in London meiftens Wallſend— 
fohle verbrannt; allein firenggenommen gibt e8 eine foldhe Kohle nicht mehr, denn die 
wallfender Gruben find eigentlich längft abgebaut und die heutigen fogenannten Wallfend- 
fohlen fommen aus den Gruben von Northumberland und Durham, welche fid) vom 
Fluffe Tees im Süden bis zur Mündung des Coquet im Norden erftredt. Den größten 
Durchmeſſer haben fie im Centrum längs des Tynefluffes, der die große Straße für den 
Erport der Kohle nad) dem Londoner Markt bildet. Ein weſentlicher Vortheil ift, daß 
diefe nördlichen Grubenfelder von drei beträchtlichen Flüſſen durchichnitten werden umd 
fomit die Producte auf eine leichte und billige Weife nad) allen Märkten entfandt werden 
fönnen. Diefe Flüſſe heißen: Tyne, Wear und Tees. Dede der Kohlengruben hat in 
möglichft directer Richtung einen Schienenweg nahe den Ufern eines diefer Flüffe. Die 
gefammte Mächtigkeit diefes Kohlengebirges ift circa 2000 Fuß und enthält 600 einzelne 
Kohlenflöge, während e8 im Jahre 1773 kaum 13 Kohlengruben am Tyne gab. Diefe 
Kohle gilt fiir den häuslichen Zwed als die befte der Welt. Nach einer Schätzung aus 
dem Jahre 1856 enthält diefes Kohlenbeden noch 5123 Mill. Tonnen zu 20 Etr. Kohlen, 

Großbritannien verdankt theilweife feinen erhabenen Stand unter den Nationen und 
feinen Namen „Mighty England‘ diefem großen Reichthum an bituminöfen Kohlen. 
Wenn man Englands Gefammtbefig an Steinfohlen auf 200000 Mil, Tonnen jhägen 
hört, jo ericheint die Gefammtausbente, welche jett die Höhe von 85 Mill. Tonnen er 
reiht hat, noch immer ſehr gering, denn wenn der Verbrauch ſich nicht fteigern wiirde, 
jo überdauerten die VBorräthe noch 25 Jahrhunderte. Der Verbrauch aber fteigert ſich 
fortwährend und wenn die Entwidelung fo fortgeht, fo ditrfte die jährliche Ausbeute fchon 
am Ende des Jahrhunderts 110 Mill. und im nächſten 250 Mill. Tonnen betragen. 

Die Steinfohlen find nit allein die mächtigften Hillfstruppen der modernen Indu— 
firte und des Mafchinenweiens, fondern ſchon an ſich geben fie einen fehr wichtigen 
Factor der Volkswirthſchaft ab. Dem Gewicht nad) betrug die gefammte Metallpro- 
duction Europas im Jahre 1854: 166,929729 Ctr., nur 9,39 Proc. der geförderten 
Steinkohlen. Im Werthe ftanden jedoch diefe Steinkfohlen der Metallproduction um 
41 Proc. nad), jener betrug 166%, Millionen, diefer dagegen 284 Millionen. Indeſſen 
war der Werth der in Großbritannien allein geförderten Steinfohlen doch mehr ala 
dreimal fo groß wie der gefammte Werth der Metallproduction Rußlands, troß der 
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Goldausbente im Ural, die doppelt jo groß war als die der alten Goldgruben in Süd— 
amerika. Ja die reichen Goldfelder Auftraliens und Californiens haben in ihrem Ertrag 
nie die Steinkohlenfelder Großbritanniens erreicht. 

Hr. Mirian hat dem britifchen Unterhaufe die Verficherung gegeben, Südwales allein 
berge einen Schag von 540000 Mill. Tonnen und könne Großbritannien auf 5000 Jahre 
mit Kohlen verfehen. Er rechnete nämlich auf 90 Fuß Mächtigkeit, wenn er die Dide 
der einzelnen Flöte zufammenzählte. Allein diefe Flötze liegen ftufenweife im Mutter: 
geftein eingefchloffen bis zu einer ſenkrechten Tiefe von 10000 Fuß übereinander. Die 
Flöge, welche man dort unten vermuthen darf, wird aber der Menfch wol unbetaftet 
faffen. Die tiefften Kohlengruben in Großbritannien reihen bis 1800, höchſtens bis zu 
2050 Fuß. Ob man jemald bis auf 5000 Fuß vordringen werde, erfcheint fehr 
zweifelhaft oder faum noch zweifelhaft, fondern viel eher unmöglih. Es ift nämlich zuerft 
zu berüdfichtigen, daß die Wärme im Innern der Erde mit der Tiefe wähft. Wenn 
auch die erſten 50 Fuß die mittlere Wärme 50 Grad F. (8 Grad N.) beträgt, fo wächſt 
fie auf je 7O Fuß Tiefe um 1 Grad F. In der Dufinfieldgrube fand man am 17. Juli 
1857 auf 2049 Fuß Tiefe eine Temperatur von 75 Grad F. (19%, Grad R.); in 
einer andern Grube erhob fie ſich dagegen bei 1800 Fuß Tiefe fhon auf 85 Grad F. 
(24 Grad R.). So heiß ift e8 bei und im Schatten faum an einem Julitage und bei 
einer folhen erfchlaffenden Wärme fann der Bergmann nicht ftundenlang angeftrengt 
arbeiten. Bei 3000 Fuß Tiefe würde aber die Temperatur 102 Grad F. (31 Grad R.) 
und bei 4000 Fuß Tiefe 120 Grad F. (39 Grad R.) betragen. Auch der Puftdrud 
ift natürlich in der Tiefe viel ftärker, und da ohnehin die Bergleute von Lungenleiden 
heimgefucht werden, fo Hat diefer Umftand ebenfalls viel Bedenkliches. Endlich aber 
wählt mit der Tiefe auch der Drud der Gefteinsmaffen. 

Ueber die Zeit, innerhalb welcher die zugänglichen Kohlenlager auf den britifchen 
Inſeln erfchöpft fein würden, find zu verfchiedenen Perioden Schägungen vorgenommen 
worden. Diefe Schägungen ftimmen gar nit miteinander überein. Sir William 
Arnftrong, Mayor von Newcaftle, fagte im Jahre 1864 in einer Sikung der 
Britifd Affociation for the advancement of Science: „Die von Hrn. Hunt in dem 
Bergamtsbureau gefammelten officiellen ftatiftifchen Berichte weifen nah, daß im Paufe 
des Jahres 1861 die in dem Bereinigten Königreicd; gewonnene Kohlenmenge die enorme 
Summe von 86 Mill. Tonnen erreicht und daß die jährliche durchſchnittliche Zunahme 
während der letten acht Jahre ſich auf 2,750000 Tonnen belaufen hätte. Laſſen Sie 
uns daher die Frage ftellen, wie lange unfere Kohfenfelder nod) dauern werben, wenn 
diefer gemäßigtere Grab der Zunahme beibehalten wird. Wenn wir die Mächtigfeit der 
verfchiedenen Kohlenfelder, die bearbeitet werden können, zufammenftelen und den Umfang 
der Oberfläche, unter der fie liegen, berechnen, fo gelangt man mit Leichtigkeit zur 
Schätung der Geſammtmaſſe von Kohlen, die fid) in unfern Kohlenlagern findet. An— 
genommen daß 4000 Fuß die größte Tiefe ıft, bis zu welcher die Operationen des 
Kohlengrabens betrieben werden können, jo beträgt der Kohlenreichthum Großbritanniens, 
wenn man die Koblenlager, die feine zwei Fuß mädtig find, nicht in Anjchlag bringt, 
80000 Mill. Tonnen, welche, wenn der jetzige Verbrauch beibehalten würde, in 930 Jahren 
erichöpft fein würden; wenn der jährliche Verbrauch dagegen auch ferner fortwährend 
ih um 2%, Mil. Tonnen höher ftellte, jo würde der ganze Vorrath nur noch 
212 Jahre dauern.‘ 

Bergleiht man die Steinfohlenförderung zur Zeit der parifer Ausftellung mit der 
vom Jahre 1860, fo ergeben fich die nachſtehenden Verhältniſſe: 
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1854. 1860, Steigerung. 

Ctr. Gr. Proc, 
Großbritannien . . . 2... 1393,971387 1624,866800 23,66 
Belgien . ... 143,431000 167,680000 16,85 
Preußen.. 5 136,250000 275,815300 102,43 
Sraufeib - . - -:: 20. 98,078528 149,651400 52,53 
Deferrih . . - » 220200. 55,700000 62,637600 24,9 
Sachſen.. 17,783706 30,390400 70,53 
Das übrige Deutfhland . . . 8,000000 5,293900 — 
Das übrige Europa . - . . . 4,420000 1,046000 — 


Total. 1773,434621 2317,371400 30,67, 


Die vorstehenden Zahlen geben Beranlaffung zu intereffanten Bergleihen. Zunächſt 
bezeugen fie die ungeheuere Lleberlegenheit Englands. Faſt drei Viertel der geſammten 
Steinfohlenproduction von Europa fällt auf diefes Inſelreich, ja hier werden felbft mehr 
Steinfohlen zu Tage gefördert ald in allen Ländern unjerer Erde zufammengenommen. 
Die Steigerung der Steinfohlenproduction in Großbritannien beltef fid) 1860 gegen das 
Vorjahr auf 263 Mill. Etr., foviel wie die gefammte Steinfohlenproduction in Preußen 
beträgt. Trotz ber bedeutenden Steigerung der Kohlengewinnung in faft allen Yändern 
Europas ift dennoch die Ausfuhr dev Steinfohlen aus England in dem Zeitraum von 
1854—60 bedeutend im die Höhe gegangen und zwar von 73 Mill. auf 151 Mill, Etr., 
alfo um 105 Proc. 

In Großbritannien waren 1854 2397 Steinfohlenbergwerke im Betrieb und 
229995 Arbeiter darin befchäftigt, während der Transport der Steinfohlen 8000 Schiffe, 
die mit 60000 Meatrofen bemannt waren, in Anjpruch nahm. Im Yahre 1860 war 
diefe Zahl auf 2654 geftiegen, davon famen 1944 auf England, 235 auf das nur 
340 Quadratmeilen große Wales, 405 auf Schottland und 70 auf Irland. Groß— 
britannien verbrauchte fchon 1854 93,54 Proc. der geförderten Steinkohlen mit 
1203,627860 Etrn. im eigenen Lande. Die Hohöfen der englifchen Eifenhitttenwerke 
verzehren jährlich allen 120 Mill. Etr. Steinfohlen. Den Verbraud der Gasbeleud- 
tungsanftalten in Großbritannien, 775 an der Zahl, ſchätzte man ſchon im Jahre 1850 
auf 22 Mil. Chr. Daraus wurden 9000 Mil. Kubikfuß Leuchtgas bereitet. Durch 
das Leuchtgas wurden 130,904400 Quart Brennöl erfegt, deren Preis fi auf 
86,580000 Thlr. beläuft, während das Leuchtgas nur 10 Mil. Thlr. koſtet. 

In Mancheſter und deffen Umgegend bis zu einer Entfernung von ungefähr vier 
Meilen arbeiten unausgefeßt die Dampfmafchinen mit einer Kraft von 1'/,, Mil. Pferden. 
Um diefes Heer der eifernen, nie ermüdenden Roſſe zu ernähren, find Tag für Tag 
600000 Er, Steinfohlen erforderlich; das beträgt fir das Jahr 180 Mill. Etr., alſo 
mehr als die geſammte Steinfohlenförderung von 1854 in Belgien und faft doppelt fo 
viel wie die Frankreichs, Die Salzproduction in England nimmt täglich 60000 Eitr. 
Steinfohlen in Anfpruc, alfo im Jahre 19 Mill. Etr. Die transatlantiihen Dampf- 
Ichiffe, die von Piverpool umd andern britifchen Häfen aus in alle Welt gehen, confumiven 
jährlich 15—20 Mill. Eir. 

Man kann annehmen, dag ein Sechstel der Gefanmutförderung, mithin 386,228566 Ctr., 
zur Kraftentwicelung verwendet, aljo unter den Dampfteffeln verbrannt werden und da— 
durch eine Kraft verfügbar wird, bie der von 55 Mill. Menschen glei ift. Jedes 
Steinfohlenflög, das eine Fläche von einem preußischen Morgen einnimmt, liefert bei 
nur 3 Fuß Dide 48080 Ctr. Steinfohlen und dieje entwideln eine Kraft, die gleich ift 
der Arbeit, welche 720 Männer während ihres ganzen Lebens verrichten. Wollte man 
die ſämmtlichen Steinfohlen, die während eines Jahres in Großbritannien gefördert 
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werden, zur Sraftentwidelung verwenden, jo würde die dadurch vermehrte Arbeit der 
von 400 Mill. erwachſenen Menjchen gleich fein. 

Das „Pratical Mechanics Journal” vom Februar 1863 brachte über die koloſſale 
engliſche Kohlenförderung folgende Mittgeilung: Die gefammte Steinkohlenförderung 
Englands im Jahre 1861 wird zu 83,635214 Tonnen a 20 englifche Ctr. angegeben. 
Hiervon fommen auf 


Gruben. Tonnen. 
Durham und Nortfumberland . . ..... 271 19,144965 
Cumberland . 2. >: 2 m — 28 1,255644 
ae ER 397 9,374600 
Derbyfbire und Nettinghamfhire . . . . . . 180 5,116319 
Leiceſterſhire. Ban ae 11 740000 
Warwickſhirrrr.... ar 16 647000 
Staffordihire und Worcefterfdire . . . . . . 580 7,253750 
Lancaſhire... re 373 12,195500 
Cheſhierr De . . .. 39 801570 
Shropſhirrr . 66 829750 
Glouceſterſhire, Somerſetſhire und Devonſhire 112 6,514025 
BEER 2. 2 re dee ee 398 8,561021 
Schottland.. 424 11,081021 
——— tar Me ee ee des 46 123070. 


Erportirt wurden im „Jahre 1861: 7,560758 Tonnen Kohlen, 286150 Tonnen 
Goafs und 79717 Tonnen Patentkohle. Die ftärkften Abnehmer waren: Amerika mit 
1,063756 Tonnen, Franfreih mit 1,436160 Tonnen, Dänemarf mit 542567 Tonnen, 
Hamburg mit 414427 Tonnen, Preußen mit 439096 Tonnen, Italien mit 417629 
Tonnen, Spanien und die Canarifchen Infeln mit 403238 Tonnen, Rußland mit 
342513 Tonnen, Holland mit 262868 Tonnen, Schweden mit 214004 Tonnen, Oft- 
indien mit 199069 Tonnen, Portugal mit 108794 Tonnen, Hannover mit 100312 
Tonnen, Brafilien mit 169718 Tonnen, britifche nordamerifanifche Colonien mit 
150565 Tonnen, China mit 141019 Tonnen, Malta mit 129958 und Aegypten mit 
111997 Tonnen. 

Das „Annuaire de mines“ brachte über Englands Kohlenreihthum folgende zuver— 
läjfige Zahlen: 


Steinfohlenlager. Flächen. Steinkohlenmenge. Jetzige Production. 

Quadratmi. Mill. Tonnen. Tonnen. 

Im Norden: Schottland . . . 1920 25300 11,081000 
„ Ofen: Nemcallle. . .. 1845 24000 34,635384 
„» Welten: Lancafhire . . . 535 7594 25,643000 
„ Süden: Male . .... 1094 26750 13,201796 
Cumberland . . . 2: 2 2 2 02. 25 9% 1,255644 
Total... 5419 83534 58,817324 


Alle diefe Lager befinden ſich nicht unter 1200 Meter Tiefe und werden nad) der 
gegenwärtigen Productionsweife vor 970 Jahren nicht ausgebeutet fein. 

Die vergleichende ftatiftifche Zufammenftellung des Kohlenexports Großbritanniens 
zeigt, daß das aus fümmtlichen Häfen ausgeführte Ouantum im Jahre 1864 dasjenige 
des Jahres 1863 um 544984 Tonnen überfteigt. Die Gefammtmaffe während 1863 
betrug 7,529341 Tonnen und im Yahre 1864 8,074325 Tonnen. Der Export hat 
alfo um 6 Proc, zugenommen, größtentheild infolge der Ausdehnung, welche die Danıpf- 
Ihiffahrt gewonnen hat. 

Franfreihs Kohlenreichthum vertheilt fi auf drei große Gruppen, die nad ihrer 
Lage und conmerziellen Beziehung fehr verfchieden find, nämlich die Gruppen des Nor- 
dens, des Centrums und des Südens, 
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Die erftere verforgt die Märkte des Nordens fowie den von Paris, in Concurrenz 
nit englifhen und belgiſchen Steinkohlen. 

Die Gruppe des Centrums, die wichtigfte nach Ausdehnung und Gehalt, entfendet 
ihre Producte auf der Loire, wo fie in Tours, Angers und Nantes mit englijchen 
Steinkohlen zufammentreffen, ferner auf den Kanälen de Centre, de Bourgogne, de la 
Loire, de Briare und du Poing, welche fie nach der Seine und nad) Paris führen, auf 
der Saöne und dem Kanal der Rhöne nad) dem Rhein, wofelbft fie auf dem Marfte 
von Mühlhauſen mit der preußiſchen Einfuhr concurriren, endlich auf der Saöne und 
Rhoͤne, welche fie nad) den Märkten des Südens führen. 

Bon den Steinkohlenwerken, welche die Südgruppen bilden, fenden zwei ihre Pro- 
ducte nad) Bordeaux, die andern nad) Marfeille. Beide haben gegen die englifche Ein- 
fuhr zu kämpfen. 

Eine wefentliche Erleichterung der Kohlenverfendung fehlt Frankreich ganz, nämlich) 
die Küftenfchiffahrt, welche in England eine fo wichtige Rolle fpielt. Die Lage der 
franzöfifchen Kohlenlager ift eine folhe, daß ihmen diefe Schiffahrt nur eine unvollfommene 
und theuere Communication bietet. 

Bei den mannihfachen Beziehungen Frankreichs zu England, bei der wohlbefannten, 
mitunter neidifchen Nivalität, die zwifchen den beiden Nationen dieffeit und jenfeit des 
Kanals befteht, knüpft fich ein befonderes Intereffe an die Gegenüberftellung der auf die 
Kohlenförderung bezitglihen Daten. 

In England finden ſich fehr viele natürliche Bortheile, die für die Abfuhr der Kohle 
von hoher Bedeutung find. Einige der reichften Kohlendiftricte liegen am Meere, wodurch 
die billigfte Berfendung nad) allen Orten ermöglicht wird; andere werden von fchiffbaren 
Flüffen durchkreuzt oder begrenzt, die wieder durd zahlreiche Kanäle verbunden find, und 
zu diefem Neichthum an Berfendungswegen gejellen ſich noch die Eifenbahnen, die wie 
ein engmaſchiges Neg über das ganze Yand verbreitet find. 

Zur Verminderung der Mebelftände und der vielen Koften, welche der Transport in 
Frankreich verfchlingt, fchlug daher der franzöfifche Handelsminifter in feinem Bericht 
vom 20, Febr. 1860 diejenigen Steinfohlenbeden vor, denen der Staat neue Abfuhrmwege 
eröffnen follte. Zunächſt das Yoirebeden mit einer Production von 22,426000 metrijchen 
Ctrn., ferner das Beden von Valenciennes mit 19,600000 Etrn., das von Alais mit 
7,500000 Etrn., das von Blanzy mit 5,806000 Etrn., das von Comentry mit 
4,845000 Etrn. und das von Aubin mit 4,635000 Ctrn. Production; ferner elf andere 
Beden, deren jedes weniger als 2 Mill., das Heinfte aber doc noch immer etwas mehr 
als 400000 CEtr. jährlich Liefert. 

In Betreff der Production und Confumtion ergeben ſich für beide Länder die nad)- 
ftehenden Berhältnifie: 

Frankreich; producirte im Yahre 1858 in runder Zahl 65 Mill. metriſche CEtr. 
oder 130 Mill. Zolletr. Das Gebiet, fiir welches Kohlenbauconceffionen ertheilt find, 
umfaßt eigentlid 500000 Heftaren, davon waren 340000 Hektaren in Betrieb. 

Großbritannien producirte dagegen nad den engliihen Quellen im Jahre 1858 
65,021179 Tonnen oder 650,211790 metrifche oder 1300,423580 Zolletr. und zwar 
in 2937 Kohlenwerfen auf einer Oberfläche von 4499 englifchen Duadratmeilen. 

Somit beträgt die Ergänzung Englands ungefähr das Zehnfache der franzöſiſchen 
Production, nämlih in England auf 1,151000 Hektaren 650,211790 metriſche Etr., 
in Frankreich auf 320000 Heltaren 65 Mill. metrifhe Etr. Die jährliche Förde— 
rung per Heftare beträgt mithin in England 565 metriihe Ctr. und in Franfreid) 
190 metriſche Ctr. 
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Die Confumtion beträgt in Frankreich jährlich 119,364000 metriſche Etr., darunter 
find 54,364100 fremde Kohlen und 65 Mill. einheimische, 

Die englifhe Conjumtion wird auf 600 Mill. metrifche Ctr. im Jahre 1858 
angegeben. Cine Bergleihung beider Länder ergibt demnach, auf 1000 Einwohner eine 
jährliche Production von 2000 metrifchen Ctru. in England, 180 metriſchen Ctrn. in 
Frankreich; auf 1000 Einwohner eine jährliche Confumtion von 1600 metrifchen Ctrn. 
in England, 350 metrifchen Eten. in Frankreich. Frankreichs Confumtion wird alfo 
beinahe zur Hälfte mit fremden Kohlen gededt. Die Haupteinfuhrländer find Belgien, 
England und Preußen und zwar in folgendem Verhältniß: 


Belgien . . . . 30,893950 metriſche Etr. 
England... . 13,152976 — Pr 
Preußen. . . . 10,283228 — " 
Andere Länder . 33946 r‚ ir 

Total... . 54,364100 metrifhe Etr. 


Für feine Marine allein bezieht Frankreich) von England 1,694800 metriiche Ctr. 
Kohlen. Man hat das Bedenkliche diefer Abhängigkeit in Frankreich gar wohl erkannt, 
auch bereits in ſehr detaillirter Weiſe die Mittel angegeben, wie diefem Uebelftande ab- 
zuhelfen fei, Mittel, die felbftverftändlih alle auf Hebung und Ausdehnung der inlän- 
difchen Production hHinauslaufen. Dazu kommt no, daß ein Comite franzöfifcher 
Marineoffiziere im Jahre 1849 einftimmig erflärt hat, franzöfifche Kriegsdampfer mit 
ihren Maſchinen jetziger Conftruction fönnten bei ftürmifchen Wetter nur mit Hülfe 
fremder Kohlen die See halten. Frankreich ift alfo immerhin gezwungen, fid) bei allen 
feinen Flottenbewegungen der ausländiichen Kohle zu bedienen; deshalb werden jelbft in 
Zoulon, nur wenige Meilen von den franzöfifchen Kohlengruben von Grande-Combe, 
am Bord der franzöfifchen Kriegsdampfer nur britiiche Kohlen verwandt, obgleich diefelben 
fihh per Tonne von 20 Etrn. auf 35 Frs., d. h. noch einmal fo theuer als franzöfifche 
Kohlen ftellen. Während der Teindfeligfeiten gegen Rußland, 1854—55, zahlte die 
franzöſiſche Regierung für die Tonne waliſer Kohlen 75—80 Frs. Mean mußte fich zu 
diefen hohen Preife bequemen, weil die inländifche franzöfiiche Kohle für fic allein zu 
Marinezweden durhaus unbrauchbar befunden ward. Die Kohle iſt die Waffe des 
Kriegs wie die des Friedens, und wenn die franzöfiihe Marine ſchon in Friedenszeiten 
1%, Mill. metriſche Etr. Kohlen bedarf, wie ungemein viel würde fie während eines 
Kriegs gebrauden? Dean hat nad) jorgfältigen Unterfuchungen berechnet, daß franzöfijche 
Schiffsmaſchinen, wenn fie mit voller Kraft arbeiten, 220 Pfd. Kohlen auf jede Pferde: 
kraft per Stunde gebrauchen. Da eine foldje Ueberanftrengung der Maſchinen aber nur 
in dringenden Fällen vorfommt, jo kann man den ſtündlichen Kohlenbedarf auf jede 
Pferbefraft zu 1 Er, annehmen. Eine Flotte von nur 10 Kriegsdampfern, jeder zu 
900 Bierdefraft, würde alfo bei halber Straftentwidelung von Toulon nad Wlgier 
18000 Etr. und von Toulon nad) Breft mehr als 100000 Etr. Kohlen verbrennen, 
Die bloße Fahrt einer Flotte von vierfacher Stärke auf dem letztern Seewege würde 
mithin, wenn der Preiß per Tonne nur 35 Frs. wäre, 240000 Thlr., nad) dem 
Kohlentarif aber während des ruffischen Kriegs eine halbe Million Thaler Foften, In 
diefen Verhältniſſen liegt auch der Grund, weshalb Franfreic in allen Handelöverträgen 
die Beftimmung einfchaltet, daß die Ausfuhr der Steinfohlen niemals mit Verbot oder 
Ausgangszöllen belegt werden dürfe. 

Was nun die Herftellungsfoften betrifft, jo hat Frankreich zwar ſeit 18 Jahren be— 
deutende Fortſchritte gemacht, denn die Kohlen galten damals noch 3,—4 Fre. durd)- 
ſchnittlich, Fofteten aber beim Abſchluß des franzöſiſch-engliſchen Handelsvertrags nur 2 
und 24, Fre. die 100 Kilogramme. Bon diefen 2 Frs. betrugen die Transportkoſten 
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120—150 Eent. Steinfohlen von St.-Etienne, welche an der Grube RO—90 Eent. 
foften, galten in Mühlhauſen 2 Fre. 50 Cent. 

In England ftellen ſich dagegen die Productionsfoften fehr niedrig. Im Neweaſtle— 
vepter betragen die fünmtlihen Gewinnungs- und Förderungstoften im Durchſchnitt 
16 Sgr. per Tonne, ferner der Materialverbrauch 9, Sgr., Plage und allgemeine 
Verwaltungsfoften 6%, Sgr., mithin ift der Betrag ſämmtlicher Productionskoſten 1 Thlr. 
10 Sgr. per Tonne unter mittlern Berhältniffen. Unter den günftigften Umftänden 
betragen fie 1 Thlr. 2 Sgr., unter den fchwierigften 1 Thlr. 18 Sgr., alſo per Zoll 
contner 2Y, Sgr. oder 20—22 Cent., mithin 40—45 Cent. die 100 Kilogramme. 

Der mittlere Verkaufpreis ftellt fih) in England auf 2 Thlr. 6 Sgr. per Tonne 
von 20 Etrn. Der Gewinn für viele englifche Gruben ift alfo zwiſchen 15—20 Egr. 
per Tonne, Rechnet man hierzu noch den Tonnenzins (Rogalty), der den englifchen 
Grubeneigenthimern, wenn fie zugleich die Eigner der Oberfläche find, in die Tafche 
fällt und der ſich zwifchen 4—8 Egr. per Tonne ftellt, fo beträgt der volle Gewinn 
zwifchen 19—28 Sgr. per Tonne. 

Der Unterſchied zwifchen den franzöfifchen und englifchen Preiſen ift fomit ein höchſt 
bedeutender. Cine Preiserniedrigung ermöglicht fi hauptſächlich in der Reduction der 
Transportkoften. in Tarif des Eifenbahntransports von 10 Gent. per Tonne und 
per Kilometer befteht in Frankreich feit 1829 und ift bis 1860 mit großer Hartnäckigkeit 
aufrecht erhalten worden; dies machte ziemlich genau 3", Bf. per Gentner und 
Meile. Seitdem aber hat das faiferlihe Programm von 3. Febr. 1860 eine Keduction 
bis zu 1 Pf. per Gentner und Meile verheißen und «8 transportiven num auch mehrere 
Eifenbahnen die Kohlen zu diefem Preife von 3"/, ent. per Tonne und Kilometer oder 
1 Pf. per Gentner und Meile. 

Obgleich man übrigens auch in Frankreich anerkennt, daß die Steinfohle das tägliche 
Brot der Induftrie ift und daß das Herabſetzen der Kohlenpreife auf alles einwirkt, was 
fi überhaupt produciren und confumiren läßt, fo fommt man hierin doch nicht jehr 
weit, weil man vielfach, mit natitrlichen Hinderniffen zu kämpfen hat. Dies beweiſt jchon 
die ungemein große Steigerung der Einfuhr, daß indeß die franzöfifche Steinfohleninduftrie 
einer intenfiven Erweiterung fähig ift, ergibt der Umftand, daß die Production 1852 
nur 4,900000 Zonnen und 1857 7,900000 Tonnen betrug, ſich alfo in fünf Jahren 
um 60 Proc. vermehrt hat. 

Das entfchiedene Uebergewicht Englands beruht neben den vortheilhaften Transport= 
bedingungen in den ungemein ginftigen Lagerungs- und Abbauperhältniffen. Schr viele 
Schwierigkeiten, wie fie in Frankreich zu Tage treten, fennt man in England gar nicht. 
Wafferzuflüffe find fo gering, daß man auf englifhen Schachten ſehr wenig Waller- 
haltungsmafchinen von dev Stärke antrifft, wie fie in Frankreich als Regel nöthig find. 

Je näher die Fundorte von Steinkohlen und Erzen zufanmenliegen, defto leichter ift 
ihre Gewinnung; je weniger die innere Natur der Kohle und der Erze der Erzeugung 
jelbft Schwierigkeiten in den Weg legt, defto großartiger ift der Verbrauch in den Pro— 
ductionsländern jelbft, defto größer die Bedeutung derfelben. Dem VBorhandenfein diefer 
günftigen Bedingungen verdankt Großbritannien, bei einer Production auf den Kopf 
jeiner Bevölferung von über 5000 Zollpfd. Steinfohlen gegen 410 Zollpfd. in 
Frankreich, vor allem feinen Neichthum, und diefer Reichthum ift der Grundpfeiler 
feiner Macht. 

Frankreich producirte im Jahre 1787 2,150000 Etr. Steinfohlen; 1802 8,441000 
Etr.; 1825 14,913000 Etr.; 1835 25,064000 Etr.; 1844 37,827000 Etr.; 1847 
51,532000 Ctr.; 1857 79 Mit. Etr.; 1860 80 Mill. Etr.; 1862 90 Mill. Ctr. 
Die jährliche Confumtion beträgt 150 Mill. Etr. 
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In unferm deutfchen Vaterlande iſt Preußen befonders veich mit Kohlenlagern be: 
dacht. Die Bergwerfe in Schlefien, in Rheinland und Weftfalen find die wichtigften in 
Deutſchland. 

Obſchon es feſtſteht, daß im Ruhrbecken bereits ſeit einem Jahrtauſend Steinkohlen 
gewonnen worden, ſo war doch ſo lange, als dieſelben hauptſächlich nur dazu dienten, 
den Verbrauch des damals noch reichlicher vorhandenen Holzes zum Hausbedarf und zu 
Schmiedefeuern zu erſetzen, Abſatz und Förderung nur höchſt unbedeutend. Statiſtiſche 
Aufzeichnungen fanden in jenen Zeiten nicht ſtatt. Die älteſten Nachrichten reichen in 
der Grafſchaft Mark nur bis 1739; von Ibbenbüren ſtehen uns die Zahlen erſt ſeit 
1780 zu Gebote; im Eſſenſchen datiren erſchöpfendere Nachrichten erſt ſeit der 1802 
erfolgten preußiſchen Beſitznahme. 

Das eigentliche Aufblühen des weſtfäliſchen Bergbaues hängt eng mit der Schiffbar— 
machung der Ruhr zuſammen. Im Jahre 1769 wedte Engels in Werden diefe Idee 
beim Abt von Werden, während gleichzeitig der Lehrer Mitfer in Blankenſtein die An— 
fage der Galen'ſchen Kohlenftraße, aus dem Revier Stiepel zur Lippe, ins Leben rief, 
um ben Abſatz nach Holland zu befördern. Im Jahre 1780 nahm der unvergekliche 
von Heine, Minifter Friedrich's des Großen, die vollftändige Schiffbarmachung der 
Ruhr von Hardenftein bei Witten bis Nuhrort in die Hand und leitete fo den grof- 
artigen Verkehr ein, welcher ſich in unſern Tagen auf diefem Fluffe bewegt. 

Immerhin find die ältern Nachrichten intereffant genug, da eben vor jener Zeit die 
Production überhaupt nur unbedeutend war. Wir geben daher nachftehend eine Tabelle, 
welche die Entwidelung der Production von 10 zu 10 Yahren zeigt. 


Production in Tonnen a 4 Sceffel. Summa des Oberbergamts- 


Jahr. Im Märtiichen. Eſſenſchen. Ibbenbilren. bezirls Dortmund. 

173940 148413 

1740/50 162158 

1759/60 215544 

1767,68 308457 

176970 366646 

1779/80 475101 1780 17942 
1790 663214 — 24875 
1800 885406 865215 45953 1,900000 
1810 999101 606910 59144 1,800000 
1820 1,117319 931736 93238 2,142293 
1830 1,481069 1,236212 107027 2,824308 
1840 2,654807 2,132276 123876 4,965539 
1850 4,409351 3,903553 111764 8,471041 
1860 10,455181 10,926088 398754 21,829172 
1861 12,428478 12,394627 470608 25,348667 
1862 14,550285 13,955722 482991 29,034168 
1863 16,583805 14,917785 427223 31,977307 


Wie vorftehende Tabelle zeigt, betrug 1739 die Production im Märkiſchen 148413 
Tonnen. Nach den fpätern Zahlen dürften wir der Wahrheit nahe fommen, wenn wir 
bie Production des heutigen Bezirks des ganzen Oberbergamts Dortmund damals auf 
ungefähr 300000 Tonnen annehmen. Dies Quantum hat fi) nur wenig erhöht, bis 
im Jahre 1767/68 die Benugung der Ruhr als Abfuhrweg eine Erhöhung des Debits 
nad; dem Rhein Hin anbahnte. Die Ruhrſchiffahrt trug einen vein provinziellen Cha- 
rakter; die Abgaben wurden zur Unterhaltung der Strombauten und Berbefferungen 
verwendet, der Ueberſchuß follte ein Nefervefapital bilden, deſſen Zinfen einft die Er- 
mäßigung oder Erlaffung der Abgaben erlaubten. Diefe Erwartung ift theilweife in 
Erfüllung gegangen. Das angefanmelte Kapital beträgt weit über eine halbe Million 
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Thlr. und ift, gegen fehr billige Zinfen, zur Anlage des duisburger Kanals und des 
Hafens in Nuhrort verwendet. Die Zinfen ertragen jährlidi 24000 Thlr. und die 
Schiffahrtsabgaben circa 84600 Thlr,, während die Unterhaltung nur 80000 Thlr. in 
Anſpruch nimmt, > 

Zu Anfang diefes Yahrhunderts waren noch nicht ganz 2 Mill. Tonnen gefördert, 
bis 1830 war bie Förderung beinahe auf 3 Mill. geftiegen, 1840 auf nahe 5 Mill,; 
1850 machte fid) bereits der Einfluß der 1846 eröffneten Köln-Mindener Eifenbahn 
geltend, die Förderung erreichte 8, Mil. Weitere Bahnen, zunächſt die Bergifch- 
Märkische, traten als Transportmittel Hinzu und wir finden 1860 die Förderung auf 
nahe 22 Mill, angewachſen. Seit jener Zeit fteigerte ſich diefelbe von Jahr zu Jahr 
in vapider Weife und zeigt eine Production, die heute 120 mal mehr Kohlen Tiefert 
als vor 125 Yahren und erſt noch in den Anfängen ihrer Entwidelung fteht, einft aber 
eine der bedeutendften der Erde zu werden verfprict. 

Der ſtets wachſende Abjat der Steinfohlen ging gleichzeitig mit den Verfchiffungen 
auf der Ruhr aus dem Verbrauch der mannihfachften Fabriken, der auferordentlichen 
Berbreitung der Dampfmafchinen, der Eifenbahnen und dem Entftehen der großen Eifen- 
werfe hervor. Es ift berechnet worden, daß bei einer Förderung von 40 Mil. Scheffeln 
der weftfälifche Kohlenbezirk noch auf 5000 Yahre Hin aushalten werde, mithin bei der 
gegenwärtigen Förderung nod) 1670 Jahre. 

Wie bedeutend der Aufſchwung gewefen, den die Steinfohlenproduction in Preußen 
überhaupt in der neueften Zeit genommen bat, zeigt folgende Zufammenftelung. Es 
wurden in dem Jahrzehnt von 1854—63 gewonnen: 


1858 2:44 34,056274 Tonnen, 
18858.... 40,739129 ” 
1856 2 .... 412884556 „ 
1.1. EEE . 47363716  „ 
BER 2 2.02 8:8 52,086479 3 
1859 222... 48,604182  „ 
LBBN: v3 2.5 2 53,283626 * 
58,896261 
18682. . 65,394470 — 
1868 .... 71,654578 u 


Im Yahre 1860 betrug die Kohlenförderung im preußifchen Staate 203 Mil. Etr. 
Steinfohlen und 63 Mill. Etr. Braunfohlen. Bon der Summe beider famen 32 Proc. 
auf die Nuhr, 13 Proc. auf Oberfchlefien, 15 Proc. auf die Saar, 5 Proc. auf Wal- 
denburg, 5 Proc. auf Aachen nnd der Neft vertheilte ſich auf mehrere Heine Kohlen- 
beden. Die Einfuhr verhielt fid) zur Production wie 6 zu 100. Bon der ganzen 
Einfuhr kamen drei Viertel auf englifhe Steinfohlen. Der Erport betrug 52 Mill. Etr. 
Davon gingen circa 50 Proc. nach Frankreich, 25 Proc. nad) Süddeutfchland, 18 Proc. 
nad) Holland und 5 Proc. nad) Defterreih. Auf den Eifenbahnen bewegten ſich die 
größten Ouantitäten, und zwar zwiſchen Borbed und Oberhaufen 22 Mill. Etr., zwifchen 
Saarbrüd und Metz 20 Mill. Etr., zwifchen Reimfichen und Homburg 7!/, Mill. Etr., 
zwifchen Ruda und Gleiwitz in Oberfchlefin 7 Mil. Etr., zwiſchen Waldenburg und 
Breslau beinahe 7 Mil. Ctr. Auf der Ruhr wurden 17 Mill, Etr. transportirt; 
auf dem Rhein zwifchen Ruhrort und Köln 15, Mill. Etr.; nad) Holland 10 Mill. Etr.; 
auf der Elbe zwijchen Hamburg und Magdeburg 4 Mill. Ctr.; zwifchen dem Königreich 
Sachſen und Magdeburg 3 Mill. Ctr. Die Confumtion war am ftärfften in der 
Gegend don Köln, nämlih 7 Mil. Ctr. Berlin brauchte 7 Mil. Ctr., Magdeburg 
5 Mil. Ctr., Breslau 3,765000 Etr., Elberfeld und Barmen 3Y, Mill. Ctr. Bon 
der Confumtion Berlins waren zwei Drittel englifche Steinfohlen mit 4,600000 Etr., 
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ein Stebentel oberfchlefifche mit 1,300000 Etr.; 540000 Etr. kamen von Waldenburg; 
200000 E&tr. waren böhmifche Braunfohlen und 40000 Etr. ſächſiſche Steinfohlen. 

Auch in Schleſien befigt Preußen reiche Kohlenfelder; ihr Abbau ift erft im Jahre 
1784 begonnen worden und nur der Feinfte Theil zur Ausbeute gelangt. Die Schwie- 
tigkeit der Transportmittel fteht ihrem Aufblühen entgegen. Die Hauptlager in Ober- 
ichlefien find im NRegierungsbezirt Oppeln um Ratibor, Rybnick, Pleß, Beuthen und 
Toft. Meiftens findet fid) nur eine gute und gasreiche Art Sinterfohle, die bei Königs- 
hütte vorzüglich rein erfcheint. Die Gefammtproduction belief fih im Jahre 1860 auf 
2,365000 Tonnen, von denen 1,796000 Tonnen im Grubenbezirk verbraucht wurden. 

Schöne Kohlen liegen im Regierungsbezirt Aachen, bei Eſchweiler, in einem Gebiete 
von circa %, Duadratmeilen. Hier finden fi) Badfohlen mit hohem Brennftoffgehalt. 
Die Gefammtproduction betrug im Jahre 1860 632000 Tommen. 

Die Kohlenfelder im Saarbecken haben eine bejondere Wichtigkeit durch; die Nähe 
von Franfreih, an deſſen unmittelbarer Grenze fie ſich hinziehen. Die Gruben find 
Eigenthum der Staatsregierung. Die Förderung ift hier ſchwieriger als im Ruhrbezirk, 
indem bie befte Kohle am tiefften Liegt. E& wurden 1860 2,019500 Tonnen gewonnen, 

Noch ein anderes Kohlenlager von geringerm Umfang befigt Preußen am Teutoburger- 
walde, bei Ibbenbüren im tedlenburger Kreife in Weftfalen. Es erftredt ſich über vier 
bis fünf Duadratmeilen. In den tiefern Schichten liegen vorzüglich Badfohlen. Im 
Jahre 1860 wurden 89800 Tonnen gefördert. 

Das niederfchlefifche Kohlenbeden in den dftlichen Abhängen des Riefengebirges ift 
von größerer Bedeutung. Die Lager erftredfen ſich von der böhmifchen Grenze bis Alt- 
waſſer. Die bier gewonnene Kohle zählt zu den beften Arten; meift ift es Badfohle, 
Der Ertrag war 1860: 741900 Tonnen. 

Sachſen befigt im Erzgebirge bei Zwickau fehr reiche Kohlenlager, die ſchon feit 1348 
im Abbau find. Die „Statiftifche Zeitfchrift” vom Jahre 1860 gibt folgende Tabelle in 
Betreff ber Production. Sie betrug: 


Jahre, Centner. Werth. Thlr. Werle. 
18458.... 8,836322 1,014541 109 
18550 ..... 13,047474 - 1,435222 108 
155 ..... 21,023482 2,248567 83 
158 2.2... 24,119625 3,261331 81 


Im Jahre 1858 wurden im zwidauer Bezirk 7,895015 Scheffel gefördert und im 
dresdener Bezirk 5,504777 Sceffel. Die Mächtigfeit ift fehr verfchieden. Eine neuere 
Angabe fett die ſächſiſche Steinkohlenproduction auf 32,010025 Etr. an und die Zahl 
der Werke auf 86. Die Kreife Leipzig und Budiſſin haben nur Braunkohle. 

Baiern hat verfchiedene Lager in der Rheinpfalz, namentlich bei St.-Ingbert, und in 
Altbaiern an der Iſar; der Ertrag war 1860 auf 45 Gruben 187450 Tonnen. 

Kurhefien hat in der Grafſchaft Schaumburg ein Kohlenwerk, das gute Steinfohlen 
fiefert. Die Production war 1857 153219 Tonnen. 

Hannover und Braunfchweig liefern jährlich ungefähr 100000 Tonnen. Im Jahre 
1861 ftellte fic die Förderung im Zollverein in folgender Weife heraus, und zwar 


Preußen . . . . 101,288890 Doppelcentner, 
Baiern .. . . . 1,757636 J 
Sadfen . .. . 16,005013 * 
Hannover ... 3,216709 — 
Baden. 106197 — 
Heffen- Kaffel . . 964296 2 
Thüringen. . . - 189639 " 
Eotal . . . 223,478280 Doppelcentner. 
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Für die Verbreitung der Steinfohlen, die bon dem bilfigen Transport abhängt, ift 
der Zuftand, in dem fich unfere Flüffe, die und von der Natur gefchenkten Verkehrswege, 
befinden, und der Mangel an Kanälen ein wefentliches Hinderniß. In beiden Beziehungen 
ift Deutfchland weit Hinter den übrigen Ländern zuriüdgeblieben. Frankreich Hat feit 
1822 ein 597 Meilen umfaflendes Netz von Kanälen erbaut und außerdem bedeutende 
Summen fir die Regulivung der Flüffe ausgegeben. In Deutfchland dagegen läßt man 
die Flüſſe theilweife verfanden und belaftet fie mit manden Abgaben. Und was den 
Kanalbau betrifft, fo ift mit Ausnahme des Lubwig-fanals, der die Donau mit dem 
Main verbindet und 1844 vollendet wurde, in ber Neuzeit nichts Bemerkenswerthes ge- 
ſchehen. Wie fehr Deutſchland in Hinficht diefes wichtigen Verkehrsmittels zuritdgeblieben 
ift, lehrt folgende Zufammenftellung. Auf je eine Duadratmeile Fläheninhalt kommen 
an ſchiffbaren Kanälen in: 


England und Schottland . . . . - 0,3150 Meilen. 
Großbritannien und Irland . . ». 0,100  „ 
NIBRRRE u ee 0,1070 J 
sch Mi RE ee RE re 0,06% „ 
Deutſchland. en 0,0005 * 


Die Geſammtlänge der ſchiffbaren Kanäle belduft ſich in ganz Deutſchland nur auf 
682 Meilen, während Frankreich deren 598 Meilen, Großbritannien und Irland 
750 Meilen und felbft das Heine Belgien 57%, Meilen beſitzt. Das Ausland wird 
nicht eher mit feinen Kohlen ans unjerm Baterlande hinausgefchlagen werden, ehe nicht 
der Pfennigtarif überall eingeführt worden ift und dem Kanalweſen eine planmäfige 
Durhführung wird zutheil geworden fein. 

Un der Baumwolle erlebten wir die traurige Erfahrung, wie unſicher das Schidfal 
einer Induſtrie ift, welche fid) darauf beſchränkt ſieht, ihren Rohſtoff auf einem einzigen 
Markte zu fuchen, deffen ſümmtlichen Wechſelfällen fie unterliegt. Diefe Thetfache mußte 
uns lehren, wie wichtig jede Induſtrie ift, deren Rohftoff das Land felbft erzeugt, wie 
unendlich wertvoll mithin unfere Kohlenförderung uns fein muß, wofür das Material 
noch für Jahrtauſende in ben Schadhten unferer Berge lagert. 

Deutichland Hat den Ruhm, in den frühern Yahrhunderten in der Berg- und Montan- 
induftrie der Lehrmeifter aller Bölfer gewefen zu fein. Der erfte Anftoß zu den wid- 
tigen Aenderungen im Eifenhitttengewerke, die Einführung und Ausbildung der Hohöfen 
mit Holzfohlen, ging von Deutſchland aus umd nad) allen Ländern wurden in früfern 
Zeiten Deutfche berufen, nm diefe wichtige Neuerung einzuführen. Kohle und Eifen 
verleihen heute den Völkern Kraft und Stärke, und mit beiden ift Deutſchland reichlich 
gejegnet. 

Aud in Oeſterreich ift die Kohle und der Dampf ftets eng verſchwiſtert geweſen. 
Die erften Eifenbafnen waren Kohlenbahnen, ohne Kohlen gäbe es weder Eifenbahnen 
noch Dampffchiffe, aber auch ohne Eifenbahnen bleiben viele Kohlenlager unfrudjtbarer 
Reichthum, verzauberte Schäge. Urfache und Wirkung find hier im innigften Zuſammen-⸗ 
hang. Die Erweiterung der Schienenmwege und die Ausbreitung der Flußdampfſchiffahrt 
machten eine Erweiterung des Kohlenbetriebs um fo nothiwendiger, als ber Holzmangel 
von Jahr zu Jahr fühlbarer wurde. 

Oeſterreichs bedeutendfte Kohlenlager Liegen in Böhmen, fie fördern faft die Hälfte 
der in Defterreich gewonnenen Kohlen. Die hauptfächlichften Lager find die der prager 
Eifeninduftriegefellfchaft in Kladıno, Rappis, Rakonitz, Wilfifchen, Blattnig und Dobrafen, 
aus welchen Gruben 1860 382069 Tonnen gefördert wurden. Die Gruben von Willig 
und Karbig, welche dem Grafen Weftphalen-Fürftenberg gehören, liefern vorzügliche Bad- 
fohlen. In den Gruben von Bormdeisl, der k. k. Staatsbahngefelihaft zugehörig, 
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wurden 1860 96000 Tonnen gefördert und auf der Beſitzung des Kaifers Ferdinand J., 
Buftehrad, 196000 Tonnen Sinter- und Badtohlen gewonnen. Im ganzen betrug 
dee Ertrag in Böhmen 1860 1,074900 Tonnen. 

Mähren und Schlefien beſitzen ebenfalls bedeutende Kohlenlager. Man kann ben 
Ertrag bderjelben im Jahre 1860 auf 719300 Tonnen veranfchlagen. In Ungarn find 
es namentlich die Grubenwerke von Fünfkirchen, welche einen außergewöhnlichen Auf- 
ſchwung genommen haben. 

Die „Statiftif Oeſterreichs“ vom Freiherrn von Czörnig gibt für die einzelnen Pro- 
vinzen im Jahre 1859 folgende Zahlen an: 


Defterreich unter der Enns. . . . . .. 2,053665 Etr. 
Deflerreihh ob der Ein . . ..... 802022 „ 
Salzburg.. — u 
Steiermarttt.. 5,516652 „ 
Kürnten. Re 570400 „, 
JJ A a dr 838257 „ 
Görz, Gradiska, rien, Trifft . . - . 229592 „, 
Tirol und Vorarlberg...» 22.2. . 99276 „ 
Böhmeenn. 29,229982 „, 
Mahren ren 4,548186 „ 
Schieſieenn . 7,667125 „ 
OHREN 5 na ce tee ae ar 1,863948 
Bukowina.. ie — PR 
Dalmatien... 96667 
DE ee 132864 , 
RE ee ae 6,521647 „ 
Serbien, Wojwodſchaft, 
— ea 1.433698 
Siebenbürgen . - - - >22 2.. 16048 „, 
Kroatien, Slawonien. . » 2: 22... 7500 „ 
Total . . . 62,637686 Er, 
worunter fih aber 16544 Bolletr. fteirifcher Anthracit und 26,546719 Ctr. Braun- 
lohlen befinden. 


Belgien Hat eine bedeutende Kohlenproduction, die Hälfte des Ertrags find an- 
thracitiſche Badkohlen. Die Kohlenlager find im Hennegau, um Lüttich und Namur 
gelegen und umfaßten 1860 127950 Heltaren. Es waren 140 Yagerftätten in Abbruch 
und 355 Grubenwerke in Betrieb, die einen Ertrag von 9,610895 Tonnen ergaben. 
Den Hauptertrag lieferte das Lager von Mons. Auf den Kopf der Bevölkerung kommen 
in Belgien 35 Ctr. 

Spanien probucirte nad) einer vom Minifterium des Aderbaues und des Handels 
veröffentlichten Meberficht im Jahre 1854 147552 Tonnen Steinfohlen und Coats. 
Gegenwärtig kann man das Ergebnif auf 200000 Tonnen anfchlagen; Afturien liefert 
Bierzu mehr als die Hälfte. 

Stalien fördert nur 90000 Tonnen Kohlen, die zumeift in Kalabrien und Sieilien 
gewonnen werben. 

Rußlands Production beläuft fi auf 120000 Tonnen. Im Ural befigt es ſehr 
bedeutende Kohlenfelder, ebenfo im Kaukaſus und in Sibirien, die noch der Ausbeute 
warten. 


Wenn die Kohle der Mafchine ihren Feuergeiſt als Arbeitskraft einhaucht, fo Hilft 
das Eifen die meiften Mafchinen conftruiren. Das Eifen baut Bahnen, welche nebft 
den Kamälen das wichtigſte und im einem vorwiegend Hügeligen und gebirgigen 
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Lande durch Kanäle nicht zu erfegendes Commumicationsmittel geworden find. Das 
Eifen ift in den Schiffbau eingedrungen und mit den Eifenbahnen und Eiſenſchiffen hat 
fi) das Eifen zum Range eines Kriegsmittel® emporgehoben. Die Güte und Menge 
der Eifenfchiffe und Panzerfregatten, der gezogenen ftählernen Kanonen werden Fünftig 
die Schlachten und mit ihnen die Gejchide der Staaten entfcheiden. Ohne Eifen feine 
Eifenbahnen, ohne Steinfohlen fein billiges Eifen. Diefes Metall ift die Stüge ber 
materiellen Production unferer Tage. 

Welch ein ungemein wichtiger Factor ift das Eifen nicht in der Weltgefchichte! Als 
Cook und die andern Entdeder zuerft die Südſee befuhren, itberrafchte fie nichts fo fehr, 
wie die unbefchreibliche Gier der Eingeborenen nad) Eifen, — dem Eifen vermochten fie 
nicht zu widerftehen und Cook's Leute erhandelten häufig für einen Nagel oder für ein 
paar alte Meffer die nitglichften Dinge. Für eiferne Geräthfchaften war auf den Free 
willeninjeln alle® zu haben; auf Zahiti fand man eine wohlhäbige und gefittete Bevöl- 
ferung, aber dem Zauber des Eifens vermochten fie ſich nicht zu entziehen. Cook erzählt, 
wie einer, der allen andern Verfuchungen beharrlich Widerftand geleiftet, durch ein Körbchen 
vol Nägel ſich doc ſchließlich berüden Tief. Andere legten ſich mehrere Tage lang 
underdroffen in einen Hinterhalt und lauerten auf die Gelegenheit, eine alte Kohlenſchaufel 
zu ftehlen. Bald fanden die Schiffahrer, daß fie die Koften ihrer Fahrt von einer Inſel 
zur andern mit Stüdchen Eifen beftreiten konnten, denn fie richteten mit diefen gerade 
fo viel aus, als fie in Europa mit Goldſtücken hätten erreichen Fünnen. Als der Eifen- 
vorrath zu Ende ging, war Cook fehr befümmert um das Berfiegen diefes Föftlichen 
Duelle. Als er eines Tags einen alten Anker entdedte, den der franzöfifche Kapitän 
Bougainville auf Bokahala zurüdgelaffen hatte, freute er ſich darüber nicht minder, als 
es ein Bankier gethan haben witrde, der bei ftarfer Nachfrage nach Gold plöglich einen 
Haufen Goldbarren erhielt. 

Als Kröfus dem Solon feine Schaglammer zeigte, meinte der griechifche Weife: 
„Wenn einer kommt, der befjeres Eifen als du Hat, fo wird er fchnell Herr deines 
Goldes fein“, und als im GSiebenjährigen Kriege ein Gaumer dem Herzog von Braun— 
fchweig die Offenbarung des Geheimmiffes, Eifen in Gold zu verwandeln, anbot, ent- 
gegnete der Haudegen: „Gott bewahre! Alles Eifen, deffen ich habhaft werden kann, 
brauche ich gegen den Feind, das Gold, das ich brauche, kriege ich aus England.“ 

Die Kımft des Schmelzens und der Bearbeitung des Eifens ift, gleich den meiften 
andern Sitnften, aus dem Dften zu uns gelommen, Urfprünglic wurde Eiſen meift 
nur zu Kriegszwecken verwendet, und die Römer gaben ihm, als dem Symbol bes 
Kriegs, fogar den Namen Mars. Der Schmied war in den Tagen des Alterthums ein 
mächtiger Dann, er wurde als ein Genofje des höchſten Nanges behandelt, nad) ihm 
kam der Brauer und dann erft der Arzt. Am föniglichen Hofe von Wales faß der 
Schmied in der großen Halle bei König und Königin, zunächft dem Hausfaplan, und es 
Scheint, al8 ob man angenommen babe, daß feine Kehle — hei wie fein Ofen — einer 
häufigen Anfeuchtung bedürfe, denn er war berechtigt, von jeder Ladung Branntwein, 
die in die Halle gebracht wurde, einen tüchtigen Zug zu thun, Am größten ftand der 
Schmied da als der Künftler, welcher das Schwert ſchuf, deffen Vorzüge die Barden in 
ihren Gefängen priefen. Die Schärfe der Stahlklinge ſtach fo bedeutend von der des 
Bronzefchwertes ab, daß in den Zeiten, wo der Stahl zuerft in Aufnahme fam, demfelben 
die wunderbarſten und geheimmißvolften Eigenfchaften angedichtet wurden. In ben 
ſchottiſchen Hochlanden leben noch heutzutage unzählige Sagen von den übernatürlichen 
Künften alter Meeifter vom Ambof. | 

Es Hat ſicherlich nicht geringer Mühe und langer Zeit beburft, ehe die verfchiedenen 
Methoden der Darftellung und Verarbeitung des Eifens, durch welche dies legtere ganz 
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neue und nußbare Eigenthiimlichkeiten erhält, erfunden und praftifch geübt wurden, 
namentlich, bei der Kunftfertigkeit unferer Tage, welche die allerverfchiedenartigften Dinge 
aus dem Eifen zu ſchaffen weiß, als z. B. Stahlfedern und Eifenbahnfchienen, Kompaß— 
nedeln und Armftrong-Kanonen, die Lanzette des Arztes und eine Dampfmaschine, eine 
Uhrfeder und ein Eiſenſchiff, eine Schere und einen Riefendampfhammer, einen Obrring 
und eine Röhrenbrüde. Ja das Eifen ift die Kraft, welche dem Manne die ebelften 
Werkzeuge feiner Thatfraft reicht, den Pflug und das Schwert. 

Treffend jagt bie befannte Denkſchrift über die fünftige Zolleinigung Deutſchlands: 
„Was ift der Aderbau, ber Bergbau, der Schiffbau, was ift die Induftrie und das 
Fabrikweien mit ihren Maſchinen, was alle Verkehrsmittel ohne Eifen? Un die Ver— 
wendung des Eifens ift die Gefammtentwidelung der Eultur eines Volks gefnitpft. Ohne 
Eifen ift das ganze nationalsgewerbliche Leben gelähmt, find unfere Soldaten wehrlos. 
Ohne Eifen daher Fein Wohlftand, Fein Bollsglüd, Feine Freiheit im Innern, feine 
Selbftändigfeit und Unabhängigkeit nach außen.” 

Großbritannien war noch im 14. Jahrhundert fo arm an Eifen, daß es die Ausfuhr 
diefe8 fo nothwendigen Metall® verbieten zu müllen glaubte. Im Jahre 1740 producirte 
das britifhe Europa nur 340000 Etr. Eifen und mußte ben größten Theil feines Be- 
darfs aus Nordamerika, Schweden und Rußland beziehen. Im Jahre 1827 war bie 
Production ſchon 14 Mil. Ctr. und ftieg bis 1845 auf 30, bis 1852 auf 45 und 
bis 1858 auf 71 Mill. Etr. Bon welcher Ausdehnung die Production von Metallen 
und die mit diefen in Verbindung fehenden Induftriezweige find, geht aus der Thatſache 
hervor, daß, unabhängig von dem ungeheuern innern Verbrauch, der Erport von Metall- 
fabrifaten aller Art fi) gegenwärtig auf 16 Mill. Pfd. St. beläuft. Die aus Eifen 
und Stahl oder in Berbindung mit andern Metallen fabricirten Artikel, nämlich die 
fogenannten Kurzen Waaren, werden ihrem Werthe nach auf jährlih 30 Mill. Pfd. St. 
gefhägt. Der Werth der Exporte von Eiſen- und Stahlmanufacturen allein beläuft 
fit) auf 8 Mil. Pfd. St., fowie der Mafchinen und Mühlenwerke auf 2 Mil. Pfd. St. 
Wenn das Roheiſen in allen größern Zweigen ber Eifeninduftrie verarbeitet ift, fo fteigen 
ihre Koften auf das Fünffache. Bom Ende des vorigen Jahrhunderts an, wo bie bri- 
tifche Eifeninduftrie ihren Auffhwung nahm, bisjegt betrug die Production wenigftens 
für 8000 Mil. Thlr. Erſt 1819 entbedte Mufhed den Bladfbandeifenftein und 1855 
wurde diefes Erz felbftändig verfchmolzen und von da an find in 40 Jahren folche 
ftaunenswerthe Refultate erreicht worden. 

Die natürlichen Borzüge Englands und Schottlands in Betreff der Eifeninduftrie 
find bekannt. Man zieht dort die Kohlen, die Eifenerze und den Schmelzzufhlag aus 
Einem Schadhte heraus und hat alle möglichen Hilfsmittel durch die zahllofen Kanäle 
und Eifenbahnen, durch die Nähe der See und großen Reichthum an Kapitalien. Wie 
groß die Schwankungen der englifchen Preife oft find, beweift das Jahr 1852. So 
foftete 3. B. eine Tonne Roheiſen in Schottland: 


im Sanuar 1852... . . 37 Shilling 
„ Juni en a 39 a 
„Ocsber 54 er 
ne DEEMBE u 2 20. 64 und 76 Shilling, 
mithin eine Steigerung um 100 Proc. in Einem Jahre. Es betrug in Schottland: 
1857 1858 1859 1860 
Tonnen. Tonnen, Tonnen, Tonnen. 
Die Broduction . . » 2. 2 22... 918000 990000 960000  1,000000 
Die Totalverfendung . - - . . . - 528000 565000 570000 575000 


Die Localconfumtion . . . .... 315000 275000 8340000 855000 
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1857 1858 1859 1860 

Tonnen, Tonnen. Tonnen. Tonnen. 

Der Erport nad) fremden Häfen . . 294000 274000 254800 253400 

Die Verfendung nad; dem Inlande . 233900 290500 315160 319500 

Borrath Ende December . .... 490000 340000 390000 460000. 

Es wurden davon nad dem Auslande verfandt, nad) 

1859 1860 
Tonnen, Tonnen, 
Deutfhland . "2.2200. 34454 37426 
SORREB: #4. 2 28429 32108 
Dänemark.... — 5665 4901 
Schweden.. 1886 1207 
Rußland 5669 3925 
Die 7 Ne 1137 1100 
Frankreich... 51365 50941 
Italien.. ie 10520 15865 
Spanien und Portugal . . . -» 8617 9704 
1 2 160 
ns Ve 235 195 
Fütttttt cn ae 393 70 
1 — 225 100 
Aßee ie eat 3 10 
Rordamerila . . .. 222.0. 85687 77272 
BritifheAmeria . . .-... 10777 15165 
Südameria . . . 2.2.2.2. 2247 1749 
Weſtindien.. 138 248 
Oſtindien.. 20% 3539 1739 
Finnnn EEE Ber 30 30 
Auftralin - .. - - 222. . 3560 3198 
Gefammtausfuhr . . 570000 575000. 


England ift das üppige Feld des gewerblichen Fortſchritts. Faſt täglich werben 
nene Mafchinen, neue Kräfte und Inſtrumente, ein verbeffertes Verfahren gefunden, mit 
Energie in Anwendung gebracht und dadurch im gewerblichen Gebiete Ergebniffe erreicht, 
welche die ganze Menjchheit bewundern und anerkennen muß. 

„Das Eifen“, fagt der Engländer, „ift eins unferer Lebensbedürfniſſe, die civilifato- 
rifche Weltmacht und das Hauptinftrument in der Kürzung und Erleichterung der menſch-⸗ 
lichen Arbeit geworden. Haft ift es unmöglich, noch einen Gebrauch aufzuzählen, wozu 
es gegenwärtig nicht verwendet wird, Wir reifen auf unfern Straßen, gezogen von 
eifernen Roſſen; wir durchfurchen den Dean in eifernen Schiffen und Dampfern mit 
eifernenn Takelwerl und getrieben von eifernen Mafchinen; wir werfen große eiferne 
Brüden und Tunnels über umd unter Flüffe und Straßen, die Themſe und den St.-Lorenz, 
Conway und Menai; wir errichten Wohnungen und Padhäufer von Eifen für unfere 
Eolonialbefigungen und fchließen unfer Geld und unfer Fleiſch im eiferne Safes ein. 
Sogar die platten Pflafterfteine werden von eifernen Pflaftern in Glasgow, Albany, 
Neuyork und andern Städten abgelöft. Riefenhafte Anker werden für Leviathanſchiffe 
geſchmiedet, Dampfteffelplatten verfertigt, die 1"/, Tonnen oder 30 Ctr. wiegen, fowie 
Mafchinenfchafte von 4 Tonnen und Cylinder von 28—30 Tonnen. Hunderte von 
Meilen eleftrifhen Drahts und unterfeeifchen Kabeln werden abgeraffelt mit magijcher 
Eile, eingefaßt, aufgewunden und verſchifft. Zaufende von Waflerröhren und Meilen 
von Gasröhren werden von unfern Berfchiffungshäfen aus nad allen Colonien und 
Ländern auf dem Erdball verfandt. Ueber 3 Mill. Tonnen Eifen find zu unfern eigenen 
Eifenbahnlinien gebraucht worden und 300000 Tonnen find alljährlich exforderlih, um 
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fie in Stand zu halten. So gefdidt find unfere Werkleute, daf fie das dehnbare Erz 
in faft infinitefinale Drähte ausziehen Fönnen, und Stüde Eifen werden fo diinn gemacht, 
daß fie ſich zw unzerftörbaren Maſſen zufammenbinden laſſen. Auch hat fi der Haus- 
verbraud um das Dreifache vermehrt. Ueberhaupt iſt der Geſchäftsbetrieb allein in 
feiner Exportbranche in fünf Jahren um 75 Proc. und in einem Vierteljahrhundert um 
850 Proc. angewachſen!“ 

So fpriht der Engländer — von der Großartigkeit ſeiner Metallinduſtrie, 
welche mehr als die Hälfte der Eifenproduction der Welt, alljährlich ungefähr 4 Mill. 
Tonnen, umfaßt, Der Eifenverbrauh war im britifchen Reiche 1827 no 50 Pf. 
per Kopf der Bevölferung und ftieg bis 1858 fon auf 150 Pfd. 

Ueber die Minenproduction des Vereinigten Königreichs im Jahre 1862, verglichen 
mit dem Jahre 1854, im dem zuerft diefe Ermittelungen begannen, entnehmen wir dem 
„Statistical Abstract“ nachftehende Angaben: 


Roheifen — Minenproduction i in Goldwerth 
Pfd. St. fd. St, Pfd. St. 

1854 .. . 3.069838 1.674595 29,155701 

1862 .. . 3,943409 9,858672 34,691037, 


Die Quantität des im Yahre 1862 gewonnenen Eifenerzes war 7,562240 Tonnen, 
dazu wurden noch impoxtirt 36270 Tonnen. Diefes Erz ſpeiſte 561 Schmelzöfen, davon 
in England 306, in Wales 130, in Schottland 125. Das Gefammtrefultat der bri- 
tiſchen Metallproduction ergab im Jahre 1862: 


Gb ... 5209 Ungen im Werthe von 203% Bid. St. 
Zinn... 8476 Tonnen „ 2 . 983216 * 
Rupfr . . 148483 ara u „  1,493241 er 
Blei .. . 99031 — — „  1,436345 * 
Silber . . 686123 Unzen „ u = 189041 . 
Zinf ... 2151 Tonnen „ ” ” 50548 . 
Robeifen. . 3,943469 Pi: ı  9,358672 2 
Andere Metalle, gefhäkt zum Werthe von F 250000 * 

Total. . . 14281453 Pfd. St. 
Kohlen 81,638338 Tonnen im Werte von . . 20,409584 * 

Summa . . . 84,691584 Pfd. St. 


Rechnet man hierzu den Schägungswerth erdiger Mineralien, wie Baryt, Kalt, Salz, 
Thon, welder 1,750000 Pfd. St. beträgt, und den auf 7,954075 Pfd. St. berechneten 
Werth der gehanenen Baufteine und Schiefer, fo erhalten wir eine Geſammtſumme von 
nahezu 45 Mil. Pfd, St., welde den Felſen der britifchen Infeln jährlich zum Beften 
des nationalen Wohlſtaudes abgerungen werben. 

Der „Economist‘, das beriihmte englifche Handelsblatt, ſprach ſich über die Periode 
des Jahres 1863 wie folgt aus: „Daß eine neue Periode der Profperität für den 
Eifenhandel tagt, ergibt fih aus vielen Anzeichen. Eben erſt hat e8 eine ungewöhnlich 
reiche Ernte gegeben; Geld ift eine Zeit lang wohlfeil und in Fülle vorhanden geweſen 
und mit Benutung diefer Berhältniffe find eine große Menge Plane, befonders Bank- und 
Creditgeſellſchaften, aufgetaucht, die auf Förderung des Unternehmungsgeiftes abzielen; ein 
unermeßlicher Begehr nach Eifen für Schiffsbauzwede jowol als ein allgemeiner Begehr 
nah allen Sorten verarbeiteten Eifens ift vorhanden und ausgedehnte Eifenbahnplane 
über die ganze Welt, befonders in Rußland und Amerika, find entworfen. Während 
der leisten zwölf Momate find eiferne Schiffe, die im ganzen 240000 Tonnen abjorbirten, 
kom Stapel gelafjen worden. Eiſen verdrängt in ber That das Holz vollftändig im 
Schiffbau. Was die Eifenbahnen betrifft, jo find einer Schägung zufolge jegt 20000 
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englifche Meilen im verfchiedenen Theilen in Angriff genommen und projectirt, was 
nahezu das Doppelte der in dem Bereinigten Königreich dem Verkehr geöffneten Meilen- 
zahl ift. Das Eifenbahnintereffe in Amerika ift gegenwärtig ein höchſt lebendiges; infolge 
ber vermehrten Erzeugungsfoften in diefem Lande (die Löhne der Eifenarbeiter find auf 
5—6 Doll. per Tag geftiegen) hat e8 in dieſem Jahre von England eine fehr ver- 
mehrte Duantität Eifen genommen und für das nächte Jahr maffenhaft gefauft und 
Yauft fie noch immer. in anderer der Preiserhöhung günfliger Umftand ift, daß bie 
Löhne in allen Eifendiftricten in ftetigem Steigen begriffen find.‘ 

Ueber die Erzeugniffe des englifchen Bergbaues während des Jahres 1863 haben 
die ftatiftifchen Tabellen Folgendes veröffentlicht: 

Es wurden für 29,151976 Pfd. St. Mineralien zu Tage gefördert, aus denen 
Metalle im Werthe von 36,364372 Pfd. St. dargeftellt worden find. Und zwar: 


Goldquarz . . 385 Tonnen im Werthe von 1500 Pfd. St. 
Binnere .. . . 15575 — F * 963985 * 
Kupfererie . . . 212947 — — 1,000645 — 
Bleierze . . . 91283 —— — * 1198530 — 
Silbererze . . 88 = 57038 u 
Binlezge ... . 12149 2." Se n pr 29968 . 
Arſeniklieiſfſe. ee “ A * 62035 J 
Wolfram, Uran u.f.w...... r r „  1,980816 — 
Eifenerze . . . . 9,101552 Tonnen „, er 340890 pr 
Kohlen .. . . 86,292215 — F 20,72945 
Zufammen . . 29,151976 Pfdb. St. 


Etwa 500000 Arbeiter waren zur Erzeugung der hier genannten Mineralien verwendet; 
fomit läßt fi) annehmen, daß gegen 3 Mill. Menfchen vom Bergbau lebten. 

Wo die Eifenproduction wahre Fortſchritte macht, da fteigert ſich mehr die Größe 
als die Anzahl der einzelnen Unternehmungen. So famen auf einen englifchen Hohofen 
ducchjchnittlih im Jahre 1740 288 Tonnen Eifen; 1788 800 Zonnen; 1796 
1600 Tonnen; 1806 1785 Tonnen; 1827 2460 Tonnen; 1840 3480 Tonnen; 
1848 4630 Tonnen und 1858 5600 Tonnen. 

Frankreichs Eifengewerbe ift ebenfalls in Zunahme begriffen. Im Jahre 1821 befaß 
e8 nur 348 Hohöfen, die 183700 Tonnen Eifen erzeugten, darunter nur 3000 Tonnen 
Goafseifen. Im Yahre 1859 wurden dagegen 938371 Tonnen Coals- und 443879 
Tonnen Holzkohleneifen erzeugt. Die innere Concurrenz hatte örtlich bewirkt, was bie 
internationale Concurrenz zwifchen den Bölfern bewirken fol. Die Preife waren gegen 
1821 faft um die Hälfte billiger geworben. Das Holzfohleneifen war von 600 Fr8. 
auf 250 Frs. die Tonne und das Kohleneifen von 500 auf 200 Frs. gefallen. Alle 
örtlich unginftig gelegenen Gruben und Defen veröbeten gänzlich und die Arbeit wendete 
fih nur den bevorzugten Punkten zu. Auch wurde durch technifche Fortfchritte der Auf- 
wand von Holztohlen beim Ausbringen des Metalle von 30 auf 22 Etr. für die eng- 
liſche Tonne befchränft. Außerdem hat man ein gemifchtes Syftem eingeführt; die Erze 
werden im Holzfohlenfener in Gußeifen verwandelt, bei der Reducirung zu Stabeifen 
aber Kohlen verwendet. Im Frankreich ift e8 den Hohofenbefigern feit 1810 unterfagt, 
Eifen- oder Kohlengruben zu befigen. Diefes Gefeg follte feltfamerweife der Gefahr 
vorbeugen, daß durch eine Koalition der Brennftoff- und Metallproducenten ein gefähr- 
liches Monopol entftehen könnte. Kohlen koften deffenungeachtet in Frankreich an ber 
Grube das Doppelte wie in England, ihre Dualität aber ift eher geringer als befler. 
Die Eifeninduftrie ift obendrein genöthigt, diefe doppelt theuern Kohlen noch große 
Streden zu bewegen, und obwol der Fradtaufwand per Meile in Franfreih auf ein 
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ſtaunenswerthes Minimum herabgefegt worden, fo foften doch bisweilen an Drt und 
Stelle den Hohöfen die Kohlen, welche nöthig find, um eine Tonne Gußeifen auszu- 
fchmelzen, 150 Frs., d. 5. fo viel, ald in Wales eine Tonne Stabeifen koſtet! 

Unter ſolchen Umftänden ift e8 begreiflich, wenn Frankreichs Eifenproduction jener 
von Großbritannien nachfteht. Während Großbritannien im Jahre 1859 an Roheifen 
3,712904 Tonnen oder 74 Mil, Zolletr. erzeugte, erreichte die Production in Franf- 
reich nur 17 Mill. Zolletr. und es mußte feinen Bedarf, der faft das Doppelte betrug, 
durch die Einfuhr decken. 

Die Urſache Liegt in den unbefiegbaren Naturverhältniffen. Frankreich hat fein Ge- 
birge von feinen Geologen prüfen laſſen, begitnftigte Unternehmer Haben hoffnungsreiche 
Gegenden erſchürft und es hat ſich heransgeftellt, daß Frankreich bei weitem nicht genug 
Kohlen und Eifenerze befikt. 

Die Eifenproduction betrug in Franfreih 1820 140 Mil., 1830 160 Mil, 
1847 376 Mil.; 1859 600 Mill. Kilogrammme. 

So unvortheilhaft nun auch die Roherzeugung der Eiſenwerke in Frankreich dem 
Auslande gegenüber ift, fo Hoch fteht die franzöfifche Eifenverarbeitung. Berfeinerte 
Eiſenwaaren werden in Frankreich, tro der vertheuerten Rohſtoffe, wohlfeiler erzeugt als 
in England. Eifenplatten von 4 Eten. Schwere werben in Wales zwar um 200—255 Fre. 
per Tonne geliefert und foften in Frankreich noch 300 Frs. Bei Platten von 8 Etrn. 
Schwere hört aber jeder Preisunterfchied zwifchen englifcher und franzöfifcher Waare auf. 
Bei Eifenwaaren tritt derfelbe Fall ein. Was nämlich das verarbeitete Eifen betrifft, 
jo Liefert e8 der franzöfifche Arbeiter wohlfeiler als der englifche und der beigifche. Eine 
engliihe Monatsſchrift: „Rentley’s Miscellanies”, nennt die Preife für Locomotiv- und 
Brüdenbeftandtheile in Frankreich „zum Erftaunen wohlfeil”. Ein zweiter Beweis ift 
folgender: Die Geſellſchaft der transatlantifhen Padetboote hatte dem Haufe Scott 
u. Comp. in Greenod den Bau mehrerer großer Dampfichiffe übertragen und hierzu 
waren fehmiebeeiferne Platten von nicht weniger als 24%, Fuß Länge, 6Y, Fuß Breite 
und 2%, Zoll Dide erforderlich. Jede diefer Platten hatte ein Gewicht von 11000 Pfd. 
Im den englifchen Eifenhittten forderte man für die Ausführung biefer Platten 5 Ngr. 
pro Pfund, ſodaß alfo jede Platte 1833 Thlr. gekoftet hätte. Die franzöftfchen Eifen- 
hütten zu Rive de Gies und St.-Chamond, im Befig von Petin u. Gaudet, Lieferten 
aber diefe Platten um 40 Proc. billiger, alfo zu ungefähr 3 Ngr. pro Pfund, nad) dem 
Einfhiffungshafen St.-Nazaire. Rechnet man hierzu noch die Koften der Einfchiffung, 
die Schiffsfracht und die Affecuranz, fo kommen diefe Platten in Greenod immer nod) 
um 510%, Thlr. per Stüd ober 27,35 Proc. des in England dafür geforderten Preifes 
billiger zu ſtehen. In neuefter Zeit haben die Herren Schneider u. Comp., Eigenthimer 
der großen Werke zu Eremot, von der Great Eaftern Railway Company den Zufchlag 
zu einer Pieferung von 15 großen Locomotiven erhalten, um zum erften mal den Dienft 
auf englifchen Eifenbahnen zu verfehen. Sonft find für Schmiebeeifen die Werfe von 
BPerigueur, Eugville, die von Niederbrane und St.-Sauvin-fur-’Isle fiir Stahl zu nennen. 

Welch einen wichtigen Antheil die menfchliche Arbeit an allen dieſen Werthverhält- 
niffen hat, wie bedeutend die Wertherhöhung der Rohſtoffe durch die Arbeit ift, geben 
eine Menge beachtungswerther Beifpiele an. Ein Stüd Eifen, das roh 1 Thlr. koſtet, 
gilt zu 


Sufeifen verarbeitt . . . . . . 3 Thlr. 
Gewöhnlihem Handwerlögeräth . ze 
Gußeifernen Zieratben . .. . 6 „ 
Nadeln.. D 
Tıihmefferllingen .. .... . 0 u 


Febermeflerllingen . .... 70 
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Stahlfhnalfen und Kuöpfen . . 0 Zhlr. 
Feinerm Stahlfihmud . .. . . 2000  „ 
Hemdennöpfen . . . . 2... .- 6000 
Uhrfeben...... 50000 


Die Spiralfeder einer Taſchenuhr, welche die Schwingungen der Unruhe regulirt, 
foftet nämlich einzeln 5 Sgr. und wiegt 4%,00 Gran. Aus einem Pfund Eiſen können 
50000 Spindeln gemacht werden. Das Pfund Eifen koſtet 5 Sgr. und da mun aus 
diefem Pfunde 50000 Spiralfedern gefertigt werben können, fo wird ber Werth bes 
Eifens durch diefe Berwandlung in Federn 50000 mal erhöht. 

Die Zahl der Arbeiter in dem Eifengewerbe beträgt in Frankreich 150000. 

Franfreih producirte an Roheifen im Jahre 1859 856152 Tonnen, 1861 880000, 
1862 1,053000 Tonnen, und hatte mithin in drei Jahren eine Zunahme von 25 Proc, 
Es producirte an Schmiede- und Stabeifen im Jahre 1859 520000 Tonnen, 1861 
602700, 1862 700500 Tonnen; aud hier war ber Zuwachs in brei Jahren civca 
33 Proc. 

Frankreich ift ſehr reich am Lagerftätten von vorzüglichem Brauneifenftein in dem 
Dolith des franzöfifchen Yura und der Cöte-d’Dr und ebenfo find reiche Minen in ber 
Umgegend von Caen, und weiter von fehr gutem Spateifenftein in den Norbabhängen 
ber Pyrenäen. Im den berühmten catalonifchen Hüttenwerken leiftet Frankreich in ber 
Eifeninduftrie Bedeutendes. 

Aus einem Bericht vom 4. Febr. 1861, der dem Senat und dem Gefeßgebenden 
Körper vorgelegt worden ift, entnehmen wir die folgenden Bahlen: 


1853. 1859. 
Production von Holzfohlenroheifen. . .  5,848560 Er. 6,720360 Ctr. 
Werth defielben . . .» 2-2 22.2. 14,501790 Thlr. 14,251410 Thlr. 
Preis eines Eentuer . . -»- 2... 2,8 „ 5: SR 
Production von Eoalsroheifen . . . .  7,875740 Etr. 10,522680 Etr. 
Werth defflbn - . »..: 22... 13,461994 Thlr. 16,857859 Täler, 
Preis eines Eentnas . ....-:. 1,97 „ 1,0 „ 
Totalproduction von Noheifen . . . . 13,224300 Etr. 17,243040 Ctr. 
Werth defielben . .-.. 2.2... 27,963780 Thlr. 31,108769 Thlr. 
Zotalproduction von Schmicdeeifen . 8,997660 Etr. 10,401980 Etr. 
Werth deffelbn -. - . 2.2... 39,579293 Thlr. 45,066855 Thlr. 


„Wer Eifen hat, gebietet itber Gold“, fagt Johannes Müller — und von biefem 
Golde hat unfer deutſches Baterland, namentlich aber Preußen recht vie. Schon in 
den Zeiten der Römer war deutſches Eifen berühmt und im Mittelalter erfchien es auf 
den flandrifchen Märkten, ehe England an Ausfuhr dachte. 

Die Gefchichte ſchweigt über die Eiſenſchlacken, welche bis auf die Höhen unferer 
Berge zerftreut Liegen, fie feheinen einer Zeit anzugehören, in welcher das Roheiſen nod) 
nicht in flüffiger Form dargeftellt wurde; bei Meinen Handgebläjen wurde wahrſcheinlich 
die Puppe direct aus dem Erze gewonnen. Im 13. Jahrhundert behielt fich der Graf 
von der Mark ein Drittel des Eifenfteins in ber giegener Mark vor; 1334 wurden 
bereit8 viele Holzlohlen im Süderlande gefchwelt. 

Unfere Eifeninduftrie ift einft auf waldigen Oebirgsrüden geboren worden; dann hat 
fie ſich niederfteigend an den Bächen, fpäter an Heinen Flüſſen und in neuerer Zeit, 
durch Hülfe der gefammelten Intelligenz und Kapitalien, an den Strömen angefiebelt. 
In unfern Tagen, unabhängig von der Waflerkraft, unterftügt durch die gewaltige Macht 
de8 Dampfes, ragen ihre Effen, diefe Obelisten der neuern Zeit, in der Ebene inmitten 
der dichteften Bevölkerung ! 
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Den Namen Ozamund (Oſamund) finden wir in den Tagen des Hanfabundes in 
den alten flandrifchen Zollrollen. Die Anfertigung geſchah ſchon im 15. Jahrhundert 
in Weftfalen bei Kierspe und Halves; bis zum 18. Jahrhundert flieg das jährliche 
Quantum auf 3 Mil. Pfd. 

Im 14. und 15. Jahrhundert erjchienen die fiegenfche Kurbriefe, Stahl wurde zu— 
erft bei Plettenberg gefchmiedet. Hermann Schmöle brachte 1615 die Fabrikation des 
Kratzendrahts nad Iſerlohn, das wahrfcheinlich feinen Namen nad) ber Eifengewinnung 
trägt. Grober Draht wurde ſchon 1534 in Altena in Menge gefertigt. Der Große 
Kurfürſt führte 1661 die erften Klingenfchmiede nad) Eilpe. Im Jahre 1687 wanderte 
die Senjenfabrif in Kromenberg ein. 

Die Fabrikation der blauen Senfen (fteirifchen) brachte Gottfried Hallbach nad) 
Remfceid und fpäter J. H. Elber8 nad) Hagen. Braunftahl verfertigten zuerft im 
18. Yahrhundert die Gebrüder Bush in Remſcheid; Gußftahl Krupp in Effen und 
Lohmann in Witten, Die anf Eifengufi betriebenen Hohöfen in Sterkrade, Iſſelburg, 
Lünen, Warſtein und Dülmen, welche durch ihren Poterieguß einen europäiſchen Ruf 
erlangt haben, find erft in neuerer Zeit entftanden. 

In Deutfchland finden ſich hauptſächlich ſechs Arten von Eifenftein: Magneteifen- 
ftein, Rotheifenftein, Brauneifenften, Rafeneifenftein, Ihoneifenftein und Spateifenftein, 
während der für Englands Eifeninduftrie wichtigfte „Blackband“ (Kohleneifenftein) ſich 
nur in einzelnen Gangarten vorfindet und in größern Ouantitäten erft feit einigen Jahren 
in Beftfalen gefunden wurde. Gute Dualitäten Haben auch bie fehlefifchen Bergwerke 
und die habeljhwerdter Gruben. Häufig ift auch das Hämathitgeftein (Blutftein), deffen 
ſchon Theophraft ans dem Alterthum erwähnt, die weichere Art ift die gefchägtere. Die 
Rothe und Brammneifenfteine finden fi hauptſächlich in der weiten rheiniſch-weſtfäliſchen 
Hügelgegend, im Lahn» und Sieggebiete. Hier find bie reichften umd ergiebigften Berg: 
werfe des ganzen Landes. Am wichtigften für die deutſche Fabrikation ift der Spat- 
eifenftein, der feines Mangangehalts wegen ſich vorzüglich zur Stahlfabrifation eignet. 
Er findet fi hauptfählich in Weftfalen. Das befte Roheifen liefern die fiegener Hütten- 
werke, namentlich das zur Stahlbereitung vorzügliche Spiegeleifen; hierzu trug vornehm⸗ 
lich der Holzreichthum der Gegend bei. Die ſchleſiſchen Hütten Liefern faft durchgängig 
nur Graneifen, welches zur Stahlfabrifetion nit gut genug ift; die mitteljchlefljchen 
Erze aus der fimianowiger Hütte find befier. 

In Schmiedeeifen leiften die weftfälifchen Hütten bei weitem das Bebeutendfte. Die 
Stahlfabrifation hat fi namentlich in ben rheinifch-weftfälifchen Diftricten außerorbent- 
lich gehoben und kann die Eoncurrenz mit dem Auslande vollftändig beftehen. Die Aus- 
fuhr ift ſchon jeßt bedeutend. Vorzüglich verdienen Hier die großen Gußftahlfabrifen 
alle Aufmerkfamleit, da fie das Vortrefflichfte leiften, was die moderne Fabrifation her- 
vorbringt. Die unumwundene Anerkennung ber Engländer wurde bei ber legten londoner 
Ausftellung diefen Leiftungen zutheil; alle andern Staaten find Hier durch die Deutjchen 
übertroffen worden. Die großartigften Schöpfungen hat die Krupp'ſche Stahlfabrif ge- 
liefert. Sie ftellte einen Stahlblod von 40000 Pfd. aus, ben größten dev Ausftellung, 
ausgezeichnet durch Gleichmäßigfeit des Materials, frei von allen Gufblafen und an 
Zähigkeit und Feinheit des Rohguſſes alle ähnliche Fabrilate Hinter fich laſſend. 

Auch die Übrigen Staaten des Zollvereind haben nicht unbedeutende Hittenwerke. 
Im Jahre 1853 betrug die Production des Zollvereind an 
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DEREN ae 4,099932 Etr. 4,062547 Ctr. 
BEER: u 485978 „ 359991 „ 
„77. 72 175637  „ 195322 „ 
Würtembarg . . ....- 124465 „ 87315 „ 
Baden.. ei 102351 „ 80806 „, 
Kurfürftentgum Heffen . . - 87923 „ 33376 „ 
Großherzogthum Heffen . . 14770 „ 58422 „ 
TREE: 2. a re 398276 „ 61540 „ 
Braunfhweig . - . » . - - 7980 „ 27138 „ 
Lurembug . .. 2... 280000  „, 16000  „ 
Thüringen. 2... - 7000 u 40000 
Die andern Staaten. . . . 72235 „ 34029 „ 


Total . . - 6,126457 Et.  5,056486 Ctr. 


Nach amtlichen Berichten wurden im Jahre 1860 im ganzen Zollverein auf den 
Bergwerken gefördert: 


Eiſenerzee.. 28,015637 Ctr. 
RIESE un 6,203268 „„ 
Kupfererie .. ...» 1,858948 . 
Blei... ...- 2,9680 „. 
Bon der Production der Hütten fielen im Jahre 1860 auf den ganzen Zollverein: 
Robeiien ...... 9,429471 Ctr. 
Stabeiin ...... 6,702223 „ 
Eifenbieh und Draft . 1,320976 „ 
Andere Metalle. . . »  2,296475 „ 


Preußen producirte in dem Jahrzehnt 1854—63: 
Roheiſen Rohſtahleiſen Roheiſen im Stabeiſen 


Gußſtlick 
Etr Er, Etr. Etr 
1854 4,345897 144764 592761 4,165054 
1855 5,114955 145770 597347 4,810868 
1856 6,252726 176060 643971 5,333730 
1857 6,946422 128571 651840 5,194100 
1858 7,438370 158346 670150 6,057122 
1859 7.329711 106585 501538 5,366951 
1860 7,286964 87182 570055 5,813642 
1861 8,249863 152153 584391 8,733789 


..» 9,886496 155363 529683 6,919989 
1863 . . 11,651007 339946 682629 6,959439 


Auch möge hier die intereffante, mit dem Berg» und Hüttenwefen fo eng zufam- 
menhängende Notiz eine Stelle finden, daß Preußen 1846 1139 Dampfmafchinen mit 
21715 Pferbefraft, 1861 6669 Dampfmafchinen mit 137377 Pferbekraft zählte. Zahl 
und Kraft haben fi) demmach von 1846—61 verfechsfadt. 

Defterreich ift bekanntlich reich gefegnet mit mineralifhen Schägen. Hämathit findet 
fi) in den kryſtalliniſchen Schiefergebirgen von Böhmen, Mähren, Schlefien und Ungarn, 
während in der Steinkohlenformation von Steiermark, Kärnten, Krain und Tirol mehr 
Spateifenftein vorherrſcht. 

Bom Yahre 1838 an, wo überhaupt erft mit dem Beginn der Eifenbahnen auch in 
Oeſterreich die Eifeninduftrie in eine neue Wera eintrat, bis zum Jahre 1858 ift bie 
Eifenprobuction von 1,800000 Etrn. auf 5,900000 Etr. und ber dadurch gefchaffene 
Werth von 7 Mil. Fl. auf 23 Mil. Fl. geftiegen. 
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In dem darauf folgenden Jahre, wo in der Form von Ausnahmsermäßigungen ber 
Zolltarif für Eifen aufgehoben wurde, ſank die Production ebenfo raſch. Die Eifen- 
induftrie und ber damit zujammenhängende Erz- und Kohlenbergbau mußten 20000 Ar- 
beiter entlaffen und aus Defterreih gingen ftatt Eifenwaaren Silberbarren im Werthe 
von 84 Mil. Sl. Hinaus. Die Production von Roheifen fiel im Jahre 1858 auf 
3,835710 Etr. und im Jahre 1859 auf 3,488097 Etr, zurild. 

Doch bald naher nahm die Induftrie einen neuen Auffhwung. Im Jahre 1860 
— 61 betrug bie Eifenerzförderung wieder 18— 20,000000 Etr.; es wurden an Roh— 
eifen 6,200000 Etr. probucirt und aus demſelben 2,000000 Etr. Stabeifen und 
25000 Etr. Stahl erzeugt. 

Borzügliches Roheifen, zur Stahlfabrifation beſonders geeignet, liefern die fteirifchen 
Hüttenwerke zu Krems. Niederöfterreih und Ungarn in gleicher Weife, gutes Schmiebe- 
eifen bejonders die mährifchen und oberfchlefiichen Werke. Im Stahl find die Hütten 
von Steiermarf und Tirol feit alter Zeit berühmt, unter denen die vereinigten Werke 
ber leobner Gewerffchaft eine namhafte Rangſtufe einnehmen. 

Belgien gilt in wirthſchaftlicher Beziehung ſchon lange als einer der fortgefchritten- 
ften Staaten auf dem europätfchen Feftlande. Es Hat nahezu 1200 Eifenhütten, deren 
Producte die hohe Entwidelung der Fabrifation wie die Vortrefflichkeit des Materials 
zeigen. Bei der großartigen Concurrenz find ziemlich alle Arten der Fabrikation im 
Lande eingeführt und durch die gefunde volfswirthichaftliche Politik, die alle Betriebs- 
zweige, welche auf Landesproduction beruhen, durch Prämien und Berfehrserleichterungen 
unterftügt, heben fi) die Fabriken zufehends. Die hauptjählichften Hüttenwerke liegen 
in Flandern und der Umgebung von Tournay. Die Gefammtproduction belief ſich 1859 
auf 294270 Tonnen Gußeifen und 144551 Tonnen Stabeifen. Seine Ausfuhr be- 
trug nad) dem 








1859 1858 1857 

Tonnen, Tonnen. Tonnen. 

Zollverein . ..... 1485 3689 7875 
Solland . ...... 11930 6107 1875 
Frantreich 2... 10171 11425 13725 
Spanien ...... 17271 212 178 
Sicilin . - -. .... 5608 10114 5991 
Andere Länder... . 14311 8652 11358 
Bufeifen ...... 60776 40199 47415 
Eifenfhienen . .. . . 34233 32250 29138 
Schmiedeifen . ... 3612 6483 4557 
Mafhinen ...... 8011 9679 8888 
Diverfe Sorten . . . . 2669 2054 859 
Total . . . . 109301 90665 91255. 


Schweden ift feit alter Zeit berühmt in der Eifen- und Stahlfabrikation. Es hat 
in diefem Mineral einen reihen Schaß, und mußte fih, da es meift auf den Abſatz 
nad) außen angewiefen ift, alle Verbefferungen in der Fabrikation raſch anzueignen. Be— 
ſonders reich ift dad Land an Magneteifenftein, berühmt find die Gruben in Dam- 
remor; fie liefern den beften Stahl. Der Reichthum an manganreichen und phosphor- 
freien Eifenftein führte zu einer vorziglichen Stahlfabrifation, die feit den legten Yahren 
durch Einführung und Berbefferung des Beſſemer'ſchen Verfahrens ſich zu einer bebeu- 
tenden Höhe erhoben Hat. Intereſſant ift aus neuerer Zeit die Auffindung einer Art 
von Rafeneifenftein, in Geftalt von Heinen platten Kuchen auf dem Grund der Seen; 
er befteht hauptſächlich aus einem leichtflüffigen Rotheifenftein, der zu keinem Guß ver= 
wandt wird. Man fammelt ihn im Winter in ziemlich anfehnlichen Duantitäten. Im 
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Yahre 1860 mwurben nicht weniger als 22000 Tonnen gefunden. Schweden hat wenig- 
ftens 280 Hohöfen. Im Yahre 1859 betrug feine Roheifenproduction 4,300000 Ctr. 

Die Eifeninduftrie in den übrigen europäiſchen Staaten, wie Rußland, Italien und 
Spanien, ift noch nicht von Bedeutung. 

Die Induftrie erzeugt jegt in Europa fiebenmal foviel Eifen als im Beginne bes 
Sahrhunderts. Es findet feine Berwendumg an der Stelle des Holzes und Steind immer 
größere Ausdehnung. Früher faft ausfchließlich zu Werkzeugen verwandt, dient es jetzt 
der Arditeftur, dem Straßen und Brückenban. Die Eifenbahnen und neuerdings die 
Schiffepanzerung haben einen gewaltigen Einfluß geübt auf die Dimenflonen der In- 
duftrie; welche fort und fort ihre Einwirfung auf die Gulturentwidelung und das 
materielle Leben der Bölker äußern wird. 

Erft das 19. Jahrhundert ſchuf jene großartige Entwidelung mechanifcher Kräfte, 
welche die Natur zur Mitarbeit zwingt und durch die ſcheinbar ſchwache Kraft des 
Dampfes die Schranken der Zeit und des Raumes aufgehoben hat, ſchuf die Riefen- 
werke zahllofer Eifenbahnen mit ihren Dampfern und neben bdiefen fünftlichen Bahnen 
nicht minder zahlreiche Dampfflotten auf allen Waflerftraßen der Neuen wie der Alten 
Welt 


Seit Robert Fulton, der Nordamerifaner, am 3. Det. 1807 in dem Hafen von 
Neuyork das erfte Dampfichiff führte, Haben die Zuftände auf unferm Planeten fi fehr 
weſentlich verändert. Das Freifende Rad, welches früher ſchon das ganze unermeßliche 
Feld der Induſtrie in feinen Wirbel gezogen, theilte gar bald die Meereöfluten; das 
Waſſerroß durdhkreuzte mit feinen Furchen die entlegenften Oceane, und als man bie 
Anwendung diefer bewegenden Kraft in dem Feuerwagen erblidte, da erſcholl allenthalben 
die Lofung: „Das Alte ift vergangen, die Welt und das Leben find verändert.” 

Wer bei jo gewaltiger Schöpfung, die ſich überall in der manmichfachften Weife ent- 
widelt und taufend neue Bahnen ſich ſchuf, dem Geifte des Fortfchritts zum Hohne noch 
an den alten Hohlwegen lagern wollte, mußte nothmwendig der Erftarrung unterliegen. 

Bon diefen Anfichten durchdrungen, erfannte man zur guten Stunde, wie jeder Still- 
ftand nur Rüdgang ift, und ging muthig in ben Kampf für die Durchführung der 
großen Aufgabe. Diefer Kampf mit den Vorurtheilen der Zeit, mit frembartigen Yu- 
terefjen, mit den Trugbildern irriger Darftellungen, mit den Irrlichtern falfcher Zahlen, 
mit der fcheinbar treuen Sorge der Zaghaften, mit dem Irrthum und dem Wahne, 
endlich; mit den Hinderniffen der Natur, mit den Scheiteln der Gebirge und ihrem 
feften Geftein, den wirklich vorhandenen techniſchen Schwierigkeiten — koſtete viel Arbeit, 
Anftrengung und Ausdauer, um fo manden Gordiſchen Knoten im Laufe der Zeit zu 
löfen und fo viele kunſtvolle Werke zu vollenden. 

Doc allenthalben im deutjchen Baterlande ward das Bedürfniß der Gemeinfchaft 
gefühlt. Bon dem Niemen bis zum Rhein, von den Grenzen der Winterregionen bis 
zu den Rebengewinden des großen deutfchen Stroms ftrebten deutſche Männer mit ver- 
einter Kraft, die Völker einander näher zu bringen. 

In folder Weife find Kohlen und Eifen in unfern Tagen in jeglicher Richtung das 
mächtigfte Enlturmittel der Völker geworden. Die Zukunft wird dem begonnenen Werke 
die höhere Weihe micht vorenthalten, bereit8 haben Zeit und Raum ihre Geltung ver- 
foren, Kohlen und Eifen verändern die Welt und das Leben! 
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Daß Ruth feine „Geſchichte der itaftenifchen Poefie” *) mit dem Zeitalter Torguato 
Taſſo's jchloß, beruhte nicht auf fubjectiver Anſchauung, fondern auf thatfächlicher Be— 
gründung; er fagte mit Recht, daß damit der Faden einer eigentlichen Gefchichte der Ent- 
widelung der jchönen Literatur Italiens abbreche. Und auch die übrigen daran gefmäpften 
Bemerkungen find nur zu unterfchreiben und im feiner Hinficht antiquirt. Man fönnte 
eine ſolche Gefcichte allenfalls noc bis gegen das Ende des 17. Jahrhunderts fort- 
fpinnen; allein wir würden dabei feine Entwidelung, fondern ein almähliches Abfterben 
der poetifchen Kräfte, eine Fortſetzung aller der traurigen und hemmenden Erjcheinungen 
beobaghten, die fi in dem claſſiſcher 16. Jahrhundert bemerklich machten. Erft im 
18. Yahrhumdert fand eine Ritdwirkung ftatt, welche eine ganz neue Zeit für die 
Geſchichte der italienischen Poeſie vorbereitete. Diefe Borbereitungsepodhe, die ſich 
durch heftige Oppofition gegen alles Beraltete und Hemmende ankündigte, ift aber noch 
nicht vorüber; noch immer dauern die Kämpfe in der Politik, Kirche und Poeſie fort, 
und es läßt fich noch keineswegs beftimmen, welches Refultat für die letztere daraus 
hervorgehen wird. Dieſes Durcheinandermwogen alter umd neuer Zeit indeß, freifinnigfter 
und rüdjchrittlicher, dunkler hierarchiſcher und Heller wiffenfchaftlicher Elemente, das ſich 
in der Dichtkunſt auf fo mannichfaltige Art zu erkennen gibt, läßt fi wol in einem 
Gemälde zuſammenfaſſen, allein eine tigentliche Gefchichte bietet es nicht. Keine Richtung 
ift vollendet worden, ja auch nur zur Stetigfeit gelangt, und die Einflüffe der modernen 
Zeitftrömungen find unberechenbar. Eins nur läßt fid) voransfehen, nämlich daß die po- 
litiſchen und materiellen Intereſſen auch in Italien zu einge Wucht gelangen werben, 
welche die Poeſie, trog der fteigenden Menge der Dichter, an denen es dort überhaupt 
nie gemangelt hat, von einer neuen Glanzperiode, von einer Blüte, wie fie vom Ende 
des 15. bis 16. Jahrhunderts vorhanden, auf noch lange Zeit fern halten muf. 

Bas hier im allgemeinen bemerkt worden, gilt für bie Lyrik insbefondere a 
der Aufſchwung, melden Philofophie, Gefchichte und Naturwiffenfchaften im vorigen 
Yahrhundert nahmen, ſcheint gerade ihr nmachtheilig gewejen zu feim. Sie wurde 
bloßes Formenweſen, affectirte Künſtelei, leeres Reimgeflingel. Die hervorragendften 
dichterifchen Capacitäten wendeten fi) völlig von ihr ab, um ſich lediglich dem Drama 
im jermen verfchiedenen Formen zu widmen. Erſt in den beiden fetten Decennien gewahrt 
man ein energifches Exheben aus afterclaffiicher Formenhohlheit und innerfter Berflachung, 
und feitvem hat die Lyrif einen immerhin bewunderungswürdigen Gipfelpunkt faft mit 
Rieſenſchritten erftiegen. Aber zur Erreichung eines beftimmten allgemeinen Charakters 
gingen ihr die Kräfte ab, Die Lyrik des 18. und 19. Yahrhunderts hat nur die Ge- 
meinjamteit de negativen, revolutionären Elements, einen politifchen Zug. 

Der erfte wahrhaft verbienftvole Dichter unfers Jahrhunderts und das genialfte 
Formtalent, das Italien feit dem beginnenden Umfchwung der Nationalliteratur befaß, war 
Vincenzo Monti aus Altonfine in der Romagna (1754—1828). Er feßte das Wert 
fort, das fein ülterer Zeitgenoſſe Ginfeppe Parini (geft. 1799) mit Eifer begonnen, 
indem er die Poeſie zu größerer Würde, ernfter männlicher Gefinnung und veredelndem 
Einfluß Hob. Aufgewachſen in der Liebe zu Dante hielt er die Rückkehr zu diefem Vater 
und Meifter nöthig, die Dichtung herauszuziehen aus dem Schlamme, in dem fie ver- 
funfen. Dante war das Feuer, in welchem fie von neuem ſich ſtählte. Diejenigen der 
Möonei’jchen Werke, worin feine Gefinnung ſich am reinften ausfpricht, find feine frühern, 


2 Bbe., Leipzig, F. A. Brodhaus, 1847, 
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von denen die größern unvollendet blieben: die „Basvilliann“, jener von dem Haß gegen 
den revolutionären Terrorismus infpirirte Gefang auf den Tob des franzöfifchen Revo— 
futionspropagandiften, den das römische Bolf auf dem Corſo morbete, und die „Masche- 
roniana’ (3 Geſänge, Reggio 1801), eine großartige Elegie auf den geftörten und hal- 
tungslofen Zuftand Italiens beim Anfang unfers Yahrhunderts. Leider aber, und. dies 
beeinträchtigte feinen Einfluß, war Monti auch der darakterlofefte unter ben Dichtern 
bes modernen Dtalien, der es vortrefflich verftand, ſich den beftehenden Verhältniſſen an- 
zufchmiegen und dabei feine Rechnung zu finden. Er, der das Weſen des Franzofen- 
thums fo gut Fannte, fluchte ihrer Propaganda und dem Unglüd, das fie über fein 
Baterland gebracht; dann aber verherrlicht er Bonaparte in einem, freilich unvollendeten 
„Poema epico lirico“ (Parma 1806) und identificirt ihn mit der Freiheit; er bichtete 
Den auf die Niederlage der Barbaren und pries dann die Deutjchen als Heroen, welche 
Italien vor des Gallierd Berrath und Tüde ſchützten, ein Chamäleonismus, der viele 
feiner Landsleute für feine fonftigen Verdienſte blind machte, 

In dem Irrthum jedoch, daß Raliens Heil durch die freiheitlichen Ideen der fyran- 
zöfifchen Revolution erblühen könne und werde, waren bie ebeiften und beften Geifter 
befangen. Statt aller möge bier Ugo Toscolo aus Zante (1777—1827, in London 
geftorben) genannt werden. Bon feinen Dichtungen find „Die Gräber“ („Carme dei 
Sepoleri“, Brescia 1807) die berühmtefte, ein beredtes und hochfinniges Strafgedicht 
auf die VBernadhläffigung der Wohnftätten der Entjchlafenen, welche eine damals neue 
Verordnung weit weg verwies aus ber Nähe und ben Augen und damit vielfach aus 
dem Andenken der Lebenden. Wie befangen aber fein politifcher Standpunkt, Iehrt am 
beften ein Vergleich feiner Freiheitslieder und der Satiren gegen die Anhänger der fran- 
zöſiſchen Gewaltherrfchaft („Didymi Cleriei prophetae minimi hypercalypsos liber sin- 
gularis“, Pifa 1815). Den „Gräbern“ trat Ippolito Pindemonte (aus Verona, 
1753—1828) entgegen; aber die Antwort ift farblos neben der fräftigen und gewaltigen 
Sprache und antiken Oefinnung Foscolo's. Pindemonte's Poeſie ift zart, anmuthig, 
gefühlvoll; die Harmonie feiner Berfe fteht im vollflommenften Einklang mit der milden 
Wärme feiner Gefühle, die in den Idyllen, Heroiden und Epifteln am eigenthümlichften 
und reinften ſich ausjprechen („Epistole in versi“, Verona 1817; „Sermoni“, 1819; 
„Le epistole ed i sermoni“, Mailand 1829; „C. le prose e poesi campestri“, 1830; 
„Le epistole, sermoni, prose e poesie”, 2 Bde., 1845). 

Monti’s, Foscolo's und Pindemonte's Einfluß ift, genau abgewogen, ein fporadifcher 
und früh verfcäwindender gewejen, und ftrenggenommen gehören fie nad ihrer Bildung 
wie nad) ihren Anſchauungen und Tendenzen großentheild noch dem vorigen Iahrhundert 
an. Monti's fo Hell aufgegangenes Geftirn namentlich erloſch ſchon völlig, als die erfte 
franzöftfche Kaiferepoche im Zenith ftand. Die erften Lyriker, welche als vollfommene 
Träger der Gefinnungen und Empfindungen, Anſichten und Forderungen umferer Zeit 
gelten können und zugleich Vorbilder der Richtungen geworben find, die fich in der ita— 
lieniſchen Lyrik bis auf diefe Tage behauptet haben, ohne dabei eigentliche Schulen zu 
bilden, find Aleffandro Manzoni aus Mailand (geb. 1784) und Giacomo Leoparbi. 

Bereit bei feinem erften Auftreten ließ Manzoni nicht blos den ihm innewohnenden 
großen dichterifchen Fonds errathen, fondern aud) einigermaßen die Richtung ahnen, 
nach welcher feine Mufe den Flug hinnehmen würde. Es war im Jahre 1806, inmitten 
der Entfaltung der ganzen Glorie des kaiſerlichen Frankreich, als er in Paris, wo er 
damals lebte, die tiefpoetifche Dde „In morte di Carlo Imbonati” abfaßte und ver- 
öffentlihte. So frei von aller Gemithsweichlichkeit, aller politifchen Sentimentalität, 
jo völlig abftrahirend und unbeeinflußt von den Begebenheiten der Gegenwart hatte noch 
fein junger Dichter debutirt, und dies ſchon reichte Hin, um in Italien Aufſehen zu erregen. 
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Der Dichter fchilderte, wie ihm der gefchiedene Freund im Traume erfchten, um ihm 
und feiner edeln Mutter, einer Beccaria, einen Troft zuzufprechen, der durch himmliſches 
Wallen von der Wehmuth und dem Schmerze des Erdenpilgers geläutert if. Und 
indem er ihm Homer als leuchtendes Vorbild für feine poetifchen Beftrebungen hinſtellt, 
fehildert er ihm zugleich die Welt in ihrem wüſten Treiben und fordert ihm auf, fi 
freizubalten von den verberblichen Strömungen der Zeit. Für ein feines Gehör alfo 
erffangen in biefen Verſen bereits einzelne Töne der Accorde, in denen feine Poefie gar 
bald aufraufchte. Sein dem Erfcheinen nad; zweites Gedicht, die „Urania (Mailand 
1809) ift zwar ein ziemlich unbedeutendes, noch ganz auf dem Standpunkte der ver- 
knöcherten italienifhen Akademien befindliches Product; aber e8 vereinigt ſich alles zu 
der Annahme, daß dieſe Dichtung vor jener Dde entitanden und ihre fpätere Veröffent- 
chung wahrſcheinlich eine rein zufällige geweſen. 

Bon vornherein trachtete Manzoni nad) der Sphäre, in welcher wahrhaft große und 
befruchtende Gebilde der Kunft erftehen. Er fchaute um fi) und jah die Menfchen von 
dem Fieber verfehrter und getäufchter Erwartungen, des Zweifel® und der Verzweiflung ver- 
zehrt; er wollte fie nun durch eine von finnlichen und materiellen Einwirkungen geläuterte 
Poeſie Heilen und damit zugleich eine echte Poefie fchaffen, da die Dichtung der Zeitgenoffen 
ihm bis dahin blos ausländiſch, nicht national, nicht italieniſch dünkte. Allein er ver- 
wechfelte das eigene Vermögen mit dem Bedürfniß feines Volks; ihm war nur eine ein— 
feitige Erkenntniß der Dinge befchieden und bei allen Reichthümern des Geiftes und 
allem Schwunge dennod nicht die Kraft, nad Abftreifung der Felfeln gemeiner Wirk— 
(ichkeit zum Lichte der Abfolutheit reiner Schönheit aufzufteigen und die franfen Gemüther 
feiner Nation dahin nachzuziehen. Statt deffen tauchte er mit dem Panier de8 Glaubens 
in die mebelige Tiefe einer ſchwärmeriſchen mittelalterlichen Neligiofität und errichtete 
Hütten im Schatten des Kreuzes, indem er hier allein das höchfte Glüd und die Panacee 
für Leben und Kunft fuchte. Und da er den Eingang zu diefen Hiltten wunderbar aus- 
ſchmückte und jo deren factifhe innere Leerheit verbarg, geſchah es, daß die ohnehin zum 
Ertrem geneigten und leicht trunfenen italifchen Gemüther in Menge hier die nad) langer 
Nacht erſehnte Poefie des Heil8 aufgegangen wähnten. Wir reden von den „Inni sacri“, 
die das Jahr 1810 bradte, von den Weihegefängen auf die Geburt Jeſu, die Paffion, 
Auferftehung, auf das Pfingftfeft und den Namen Maria’s, durch welche er fi zum 
Stifter des ultramontanen Nomanticismus in der italienifchen Poefie machte. An und 
für fich betrachtet indef, wie vom kirchlichen Standpunkte find diefe Hymnen nicht blos 
biendende Ergüſſe einer wirklichen Dichterbruft, fondern auch das Höchſte, was in der 
katholiſchen Hymmologie Italiens jemals geleiftet worden. In ihnen athmet der Geift, der 
einft gothifche Dome ſchuf, der fie mit den Farben Rafael's ſchmückte und mit den ſinne— 
umſtrickenden Klängen der Dratorien eines Paleftrina durchwehte, Aber ihrer nationalen 
Tendenz nach) waren fie von einer verwerflichen Engherzigfeit, welche‘ auch aus dem 
legten und größten Erzeugniß feiner lyriſchen Mufe: „Il cinque Maggio“ *), fpricht, 
wo er den Gefangenen von St.Helena in einer alle Menſchen oder Parteien befriedi- 
genden Weife zu befingen nicht anders für möglich hält, als daf er die Religion dabei 
anruft, des niedergefchmetterten Titanen Haupt vor Golgatha fich beugen läßt, während 
das Symbol der Erlöfung auf feiner ausathmenden Bruft ruht. Die ganze Zahl der 
der Pyrif angehörenden Dichtungen Manzoni's beträgt übrigens nur acht, wofür wir 
unter den beutfchen Dichtern wol Fein Beifpiel kennen. 


*) Diefe Ode ift nicht weniger als achtmal überfegt worden, zulegt und am trefflichften vor 
Paul Heyfe. 
Unfere Zeit. Neue Folge, II. 2, 24 
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Welche Bahnen er für das Drama und den Roman in Italien eröffnete, liegt 
außerhalb unferer Betracdhtnahme. („Opere Fir. 1828/29, 6 Bde., Paris 1843; 
„Opere var.“, Mailand 1845.) 

Es verfteht ſich wol von felbft, daß wir ebenfalls die vielen „Inni sacri“, melde 
nur im zweiter Pinie gefungen wurden, ganz unbeadhtet laffen. Nur die bedeutendften 
der Dichter, die der Richtung Manzoni’8 mehr oder weniger folgten, können uns be— 
ichäftigen. Und hier ift zuvörderft Giovanni Berchet aus Mailand zu nennen, ber nad) 
einheimifchen, franzöftfchen und deutſchen Angaben 1851 im 73. Yebensjahre ald Mitglied 
der zweiten fardinifchen Kammer verfchieden fein follte, in der That aber noch zehn Yahre 
jpäter lebte, wenngleich in äußerfter Zurücgezogenheit. In feinen Dichtungen, die fich 
vorwiegend der Nomanzenforn nähern, herrfcht ungemeines Leben umd Bewegung, Haß 
und Liebe gelangen zur prägnanteften Darftellung und faft immer geftaltet er anſchauliche 
Gemälde. Vornehmlich gilt dies von feinem unftreitig bedeutendften Poem „I Profughi 
di Parga” (‚Die Flüchtlinge von Parga“), der befannten theſſaliſchen Stadt, welche 
von England verrathen und verfauft wurde. Alle Empfindungen, die er bier den uns 
glücklichen Kindern Griechenlands in die Seele legt, wendete er in der leidenſchaftlich 
ditftern Phantafie „Der Berbannte” auf das eigene Baterland umd die eigenen Ber: 
hältniffe an. Man wird ſich erinnern, daß Goethe denfelben Stoff Manzoni's Aufmerk— 
ſamkeit empfahl. Auch die Stoffe feiner andern Romanzen, 3. B. „Julia“, „Die Ges 
wiſſensqual“, „Mathilde“ u. a. ftehen in Beziehung zu den Leiden des italienifchen Volks. 
Zugleih charakterifiren fie den Dichter durch feinen eigenthümlichen Appell an bie 
Frauenwelt, dem Baterlande patriotiiche Söhne zu erziehen und auf die politifchen Leiden- 
Ichaften der Männer einzuwirken. Er hat den Namen eines italienischen Beranger in 
mehr als Einer Hinficht verdient und jedenfalls mit größerm Necht als Giufti, der ihn 
zuerft von Guſtave Blanche erhielt. 

Was Berchet mit Manzoni gemein hat, ift die Schlihtheit, Ungefuchtheit im Aus— 
drud der Gefühle, die fatholifche Gläubigfeit und der Mangel an einer gewiffen Trag- 
weite der Gedanken. Was er vor ihm voraushat, ift, daß er felbft in ber gefteigertften 
Melancholie noch einen Grad von Natürlichkeit fefthält. Aber die hohe Formvollendung 
des Meifters erreichte er nicht, er wird nicht felten incorrect und fogar profaisch, wenn 
auch diefer Profaismus der vulgären Empfänglichfeit unkenutlich bleibt, weil er unter 
allen Umftänden mit einer Art edler Schidlichteit verdedt ift. („Opere, ed. compl.”, 
Neapel 1861.) 

Tommaſo Groffi aus Mailand (1799 — 1853), Manzoni's geliebtefter Schüler, 
ift als Lyriker kaum der Mede werth und hat mur im ber poetifchen Erzählung 
Talent bewieſen. Erfolgreicher als er repräfentiven nad) feinem und Berchet's Tode 
Niccolo Tommafeo, der befannte Revolutionsmann, und Giovanni Prati jene Schule. 
Erfterer hat als Romanfchriftfteller, Philolog und Lyriker, obſchon er auf feinem Ge 
biete den erften Rang einnimmt, gleihmäßig reuffirt. Seme Verſe find gejchmeibdig 
und auch empfindungsvol, indeß fühlt man es ihmen doch an, daß fie weniger das 
Product unmittelbarer Infpiration al® der Speculation find, zumal in der politischen 
Lyrik. Seine unglüdliche politifche Thätigfeit, die ihn 1832 aus Florenz über die Berge 
von Piftoja trieb, wurde übrigens die Veranlaffung zu feinem verbienftvollften poetischen 
Unternehmen, indem er dort inmitten einer ländlichen Bevölkerung, weldye im 19. Jahre 
hundert noch die Sprache des 15. redete, zuerft auf den Gedanken feiner vorzüglichen 
Sammlung voltsthümlicher Lieber fam („Canti popolari Toscani, Corsi, Illiriei, Greci, 
raccolti e illustrati ete.“, 4 Bde,, Venedig 1841—42), und damit einen Anftoß gab, 
der fehr bald die eifrigften Nachfolger fand, wie Oreſte Marcoaldi („Canti popolari 
inediti Umbri, Liguri, Piceni, Piemontesi, Latini etc”, Genua 1855), Giufeppe 
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Tigri („Canti popolari Toscani“, Florenz 1856) und Nigra (zerſtreut in der „Rivista 
eontemporanea‘'). 

Ein weit entichiedeneres Dichtertalent al8 Tommafeo ift Prati, und in demfelben 
Maße als die Kritik ſich gegen Groſſi feindfelig zeigte, fand er eine Menge Enthufiaften, 
die ihm Weihraud über Weihrauch ftreuten und fein Gehirn fo verwirrten, daß er 
ſchließlich einmal feinen Anftand nahm, ſich iiber Chäteaubriand, Byron und Goethe zu 
ftellen und fie zu meiftern. Nie aber hat e8 eine verfehrtere Anfhanung vom menfch- 
lichen Herzen und der Welt gegeben als die, welche in feinen Dichtungen Hervortritt, 
und wenn er Anſprüche auf einen Philofophen macht, muß man geftehen, daß es nie 
eine bequemere und oberflächlichere Art zu denken gegeben, als die feinige. Faſt feheint 
es, als ob er im Leben nichts Poetifches anerfenne außer der Sündhaftigkeit und deren 
übeln Folgen. Vom Standpunfte der techniſchen Kunft aus ift fein größter Fehler, daß 
er alles der gefälligen Form, dem Obrenfigel opfert und in feinem Haß gegen bie 
rhetoriſche Figur, deren Vermeiden bet Manzoni etwas ganz Abfichtslofes, das fpecifiich 
Erhabene oft in den Staub wirft. Wir nennen bier von ihm die „Nuovi canti“ 
(Zurin 1844), „Memorie e lacrime e nuovi canti” (Palermo 1845), „Poesie politiche‘ 
(Stalien 1850), „Canti liriei” (Mailand 1853). Seine fpätern Leiftungen ftehen theils 
tiefer, theils intereffiren fie uns hier nicht. 

Andere religiöfe Lyriker, welche diefer Schule zugezählt werben bitrfen, find Gefare 
Arici and Brescia (1782—1837), deſſen „Versi sacri” (Brescia 1828; Mailand 1835) 
aber gar feinen Vergleich mit feinem claffischen Lehrgedicht „La Pastorigia” (1814, 
1818, 1824 und öfter) aushalten; ferner ber Advocat Bindocci (geft. 1844), auch be— 
fannter Improvifator; Ginfeppe Borghi (geft. 1847) mit feinen „Liriche” (Palermo 
1834) und „Inni sacri‘ (1843); Ceſare Cantit aus Brivio im Mailändifchen (1805—64), 
der umter den Katholifen jo hochgefchägte Hiftorifer; Guiglielmo Raiſini („Madonna“, 
Modena 1845) und Giacomo Bittorelli (geft. 1835). Nicht zu obiger Richtung, aber 
in der Reihe diefer Dichter erwähnenswerth ift Alfonfo Muzzarelli ans Ferrara 
(1750—1813). 

Im ftricteften Gegenfag zu jener Schule, um diefe uneigentliche Bezeichnung nod) 
beizubehalten, und in unverhohlener Geringfhäßung einer Kunft, die allıs Schöne in das 
Keligiöfe und Ethifche verlegte und hauptfächlich mitteld des Moralprincips die Nation 
zu heben trachtete, wirkte eine Heine Schar, die ihren Meifter in einem unendlich veichern 
Geifte als Manzoni erkannte, in dem Grafen Giacomo Yeopardi. Geboren am 29. Juni 
1798 zu Recanati in der Mark Ancona, aus einer altadelichen, aber umbedeutenden 
Familie, jchon in früher Yugend durch ausgezeichnete philologijche Gelehrſamkeit von 
jeinen Yandsleuten und auch in Frankreich und Deutjchland bewundert, ſodaß Niebuhr, 
der die Bekanntſchaft des fünfundzwanzigjährigen Gelehrten in Rom machte, ihn zu einer 
Ueberfiedelung nah Berlin zu beftimmen fuchte, abwechjelnd im Kicchenftaat und im 
Toscanifhen, je nad) den Bedürfniffen feiner fortwährend leidenden Gejumdheit, und 
zulegt in der Nähe von Neapel lebend, wo er 1837 beim Herannahen der Cholera ftarb, 
die den ihm in einer Rückſicht geiftesverwandten Platen im benachbarten Sicilien wenige 
Monate Später hinraffte — würde Leopardi unbedingt als der erfte Poet des neuen 
Italien anerfannt worden fein, wenn vornehmlich die Herbigkeit feines Geiftes ihm 
mehr Sympathien, namentlich in Deutfchland, hätte erwerben fünnen. Ber ihm hatte fich 
der Schmerz um die unglücdlichen Gefchide feines Vaterlandes, der aus dem Genie eines 
Foscolo, Pindenonte und Mamiani die Funken einer patriotifchen Lyrik des Zorns und 
der Beratung der Zeitgenoffen herausfhlug, zur Berzweiflung an der Welt und dem 
Leben überhaupt vertieft. So wurde er wider Willen der Hauptrepräjentant eines peffi- 
miftifch-materialiftiichen Claſſicismus. Mit einem wunderbar feinen Organ fitr die Auf- 
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faffung des Antilen, ja mit einer fo fympathetiichen Ader für die Anfhauungs- und 
Denkformen des Alterthums begabt, daß Leopardi als Jüngling durch Hymnen in alt 
griechischer Sprache die gelehrteften Philologen täufchte, reproducirte er in der lebendigſten 
Durchdringung mit der philoſophiſchen Bildung der neuen Welt den antiken Stoicismus, 
wie derfelbe ſich eben im Zeitalter der erften Imperatoren ausgebildet Hatte. Doch ift 
fein Standpunft efleftifch, fofern er zwar das Tugendideal auf dem Boden ber praftifchen 
Bolitit und innerhalb der Schranken der Nationalität verfolgte, jedoch aus den maßlofen 
Leiden feines Vaterlandes ein fo tiefes Gefühl des Unglüds und der Nichtigkeit aller 
Dinge in fi) aufnahm, daß er, an der Rettung feiner heimatlihen Erde verzweifelnd, 
fi) zu der Anficht erhob, alles Erſchaffene Überhaupt dem Elend verfallen zu betrachten, 
aus dem er feine Rettung fah als den Tod. Er vertiefte fi in die Betrachtung des 
Dualismus von Geift und Natur und datırte die Selbftentzweiung vom Untergange der 
Alten Welt an. So wurde feine Lyrik zugleich eine Feier des Alterthums und der 
glüdlichern Vergangenheit feines Baterlandes, wie fie fid) in das Räthſel der ewigen 
Gegenfäge verfenkte, welche der Schöpfung innewohnen. Dieſes Räthſel löſte er aber 
nicht in fombolifcher oder myſtiſcher Weife, wie ein großer Theil der modernen Roman- 
tifer etwa, fondern, durchaus claffiich in Sprache, Mythologie, PhHilofophie, kam er mit 
voller Klarheit bei der Negation alles Seienden, bei der Leugnung einer fihern Erkenntniß 
und der Möglichkeit des Glücks an und blieb nur darin modern, daß diefe patriotifd- 
philofophiiche Weltanfhauung fi mit allen Strahlen im Focus feines perfönlichen 
Misgefhids concentrirte. So kommen allgemein philoſophiſche Gedanfen in feiner Lyrik 
nie anders als in einem concreten Berhältnig zur Erſcheinung, fei es, daß er den Verfall 
Griechenlands und des alten Kom, oder den Untergang der Freiheit des neuern Italien, 
oder endlich fein eigenes Misgefhid in Liebe und getäufchten Hoffnungen beweint. Mit 
nicht geringerer Birtuofität, als er den Geift des claſſiſchen Alterthums wiedergibt, be- 
herrfcht und fett er aud die Richtung bejonders Dante's und Petrarca’8 fort, Meifter 
der italieniſchen Sprache fowol in Profa als Poeſie. Keinem der alten oder neuern 
Dichter fteht er an Kunft der Darftellung und Größe der Gedanken nad; es ift un— 
möglich, etwas Klareres, Gediegeneres und bei der vollen Conjequenz des Skepticismus 
Mafvolleres zu lefen als jeine „Canti“, die feine Landsleute, freilih nur die hochge— 
bildeten, bezauberten und in Deutjchland mehrere Ueberfegungen Hervorriefen. 

Eine folde hat Kannegießer gegeben, dem Umfange nad) die vollftändigfte. Die 
großen Schwierigkeiten, welche die Leopardi'ſchen Gedichte, namentlich die Canzonen, dar- 
bieten, haben allen Uebertragungen eine gewiffe Schwerfälligfeit und Härte angeheftet und 
die folgenden vier find unfers Willens nod) in gar feiner Uebertragung befannt geworden, 
troßdem fie zu den bedeutenditen gehören. Ob fie in der Originalausgabe von 1836 
enthalten, vermögen wir nicht zu jagen; vor uns lag die von des Dichters mehrjährigem 
Freunde Antonio Ranieri auf ausdrüdlichen Wunſch beforgte (2 Bde., Florenz 1845), 
und in diefer ift wenigftend das Gedicht „Mondesuntergang“, worin die Verzweiflung 
an Welt und Leben ſich zur bitterften Yronie gegen das Göttliche fteigert, zum erften 
mal aufgenommen. Unbeftreitbar find die hier übertragenen die fchwierigften in ber 
ganzen Sammlung. 


Liebe und Tod, 


„Frilh finket, wen die Götter lieben, in den Tod.’ 
Menanber, 
Ein Zmwillingspaar, wand fi) aus Schichſſals Schos 
Einft Tod und Liebe los. 
Nicht wird ein ſchönres Wefen 
Auf Erden noch im Sternentranz erleien, 
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Bon biefer ſtammt das Befte, 

Entquillt die höchſte Luft, 

Die fi im Meer der ird’fchen Dinge findet; 
Der audre heilt die Bruft 

Bon jedem Leid gefchmind. 

Ein wunderlieblih Kind, 

Süß anzufhaun, nicht wie 

Ihn fi der Wahn der feigen Menge denkt, 
Wird von den Kindesjcherzen 

Der Lieb’ er oft gelenkt, 

Und ob der Menjchen Pfad entſchweben fie, 
Der erfte Zroft in jedem weifen Herzen. 

Nie ward, als wo entzündet 

Das Herz in Liebe war, mehr Weisheit, noch 
Das Leben mehr verachtet, 

Nod zu Gefahr und Schmerzen 

Mehr Willigleit in andrem Dienft erwiefen. 
Wo Liebesfehnjucht jchmachtet 

Wird neu der Muth gegründet, 

Wird wah vom Schlummer, und zu weifer That; 
Nicht mehr von der Gedanken Trug bemeiftert, 
Hebt ſich der Menſch begeiftert. 


Wenn tief im Herjensgrunde 
Der junge Keim fid) regt 
Bon zärtlihem Berlangen, 
Entfärben welfend fich zugleich die Wangen 
Und Todesſehnen bebt aus müdem Munde; 
Nicht weiß ich wie: doch ſo 
Iſt ſtets der Stern der Liebe aufgegangen. 
Bielleiht daß dann entſetzt 
Die Augen in der Leere ſtarrend ruhn, 
Bielleicht daß unbewohnbar dann die Erde 
Dem Menſchen däucht, beraubt 
Des neuen, unermefinen 
Gefühls, das feinen Geift mit Wonne lebt. 
Doc merket dann er, wie fein dräuend Haupt 
Der Sturm der Liebe ſchüttelt, fucht er Frieden, 
Entflieht vor der empörten 
Begierde in den Hafen, 
Die brüllend ſchon mit Schaum den Himmel nekt. 


Wenn alles danı in Aufruhr 
Die wilde Macht geſtürzt, 
Und nimmerfatt der Gram im Herzen blikt, 
Wie oft mit brünft’gem Flehen 
Wirſt du dann angerufen, 
D Tod, vom Liebenden in feiner Bein! 
Wenn er ber Nacht, dem Schein 
Des Frühroths überläßt die matten Glieder, 
Wie oft preift er fi glüdlih, wenn vom Lager 
Er nie aufftünde wieder, 
Und nie das bittre Licht jäh wieder ſcheinen. 
Oft wenn beim Klang der düftren Trauergloden 
Die Menfchen ihrer einen 
Geleiten mit Gefang zum ew'gen Schlummer, 
Ad, wie mit heißen Seufzern 
Aus tieffter Bruft beneidet er das Glüd, 
Hinabzufteigen zu der Schatten Strande, 
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Ya felbit der rohe Haufe 

Der Pflüger, dem fonft nichts 

Bon Tugend beimohnt oder vom Berftande, 
Sogar des Mädchens Furcht, der ohne Schande, 
Sobald von Tod fie hörte, 

Das Haar ſich fträubend kehrte, 

Wagt auf das Grab, wagt auf der Yeiche Zier 
Den Blid zu heften ftandhaft auf einmal, 
Denkt jetst an Gift und Stahl 

Am liebften, und im Getit, 

Dem ungelehrten, heißt 

Holdjelig jeßt der Tod und fein Revier. 

So wünſcht den Tod betrübt, 

Wer ſich der Lieb’ ergibt. Oft auch erweile 
Sich fo in Qualen die bedrängte Seele, 

Daß fürder nichts vermag des Meufchen Wille, 
Und die gebrocdhne Hlille 

Den furdtbaren Kämpfen weit; in diefem Fall 
Beugt ſich des Bruders Macht die Liebe ftille, 
Ad, fo treibt Liebe ihren Stachel ſpitz 

Ins Leben ein, daß der unkund'ge Yandmann 
So wie das zarte Mädchen 

Mit blut’ger Hand die müden 

Gebeine Ichlos auf die Erde Betten. 

Dort trifit fie defien Wit, 

Dem Ruh und Alter vom Geſchichk beichiedert. 


Den glühenden voll Entzüden, 
Den hodjgefinnten Geiftern 
Hat euer einen das Gefchid beftinmt, 
Ihr gnäd’gen, die beglüden 
Die unterworfnen Knechte 
Des Menſchenſtammes; ad, wer iſt's, der möchte 
Sich wol entziehen eurem Herricherblid, 
Da ihr allein gehorchet dem Gefchid. 
Und du, den id) von meines Seins Beginn 
In Demuth ftets anrufe, i 
Anmuth’'ger Tod, dem einzig 
Mit unfrer Trübfal Mitleid wohnt im Sinn, 
Menn je dein Lob ertönte 
Bon mir, wenn je in deinem Himmelsreiche 
Des Pöbels Haß und Streiche 
Du fühnft, gieb, daß ich ftöhnte 
Nicht länger mehr, gewähre 
Die oft verjchmähte Bitte, 
Schließ diefes gramgemwöhnte 
Auge fr immer, König unfrer Erde, 
Mic findeft du gewiß, zu welcher Stunde 
Den Flügelichlag id; hör’ bei deinem Tritte, 
Mit ftolger Stirn, gerliftet, 
Ob auch nad) Kampf gelüftet 
Dem Schichſal jelbft, die Hand, die in der Wunde 
Bon meinem reinen Blute 
Mit frehem Schwung fidh röthet, 
Nie, wie die Menfchen pflegen, 
In Lob zu baden mit verworfnem Muthe, 
Jedwede Hoffnung, deren nicht'ger Schimmer 
Die Welt wie Kinder tröftet, 
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Jedwede Stütz' im Kummer 

Werf' id) zu Boden jest, auf andre Erlöjung 

Als deine, hoff’ ich nimmer 

Und flehe nur: D fliege 

Der Zag herbei, wo id mein Haupt im Schlummer 
An deinen Bufen fchmiege, 


Mondesuntergang. 


Gleichwie in ftiller Nacht 
Ob Waffern und Gefild im Silberglangze, 
Darauf der Zephyr flattert, 
Und taufend wunderliche 
Seftalten, Kreif’ und Striche 
Die fernen Schatten ziehn, 
Hier in den Haren Bächen, 
Auf Hügeln dort, Landhäufern, Zäunen, Flächen 
Jenſeits der Alpen oder 
Des Apennin, oder zum Wogenbrande 
Der Bucht am Himimelsrande, 
Der Mond hinabfteigt, die entfärbte Erde, 
Der Schatten Spiel, geftredt 
Auf Höh’ und Thal, die Nacht mit Dunkel dedt, 
Verwaift die Lüfte träumen, 
Wofern nit mit Shwermüthigem Gefange 
Den legten Schein des Lichts, das, ch ſich's meigte, 
Die Pfad’ ihm leuchtend zeigte, 
Der Kärrner grlißt auf feinem öden Gange. 


So, wenn von bannen zieht 
Das Menfchenleben, flieht 
Die Jugend. Dann erbleicdhen 
Die Schatten, das Gefunfel 
Der holden Irrungen, die Hoffnungsträume 
Entfhlüpfen in das Dunkel, 
Daran die fterbliche Natur fi nährt, 
Und traur’ge Ruhe fehrt 
Ins Leben ein. Umfonft, daß bei dem Anblid 
Der Wanderer verwirrt Beihluß und Grund 
Bon feines langen Weges Wahsthum fucht; 
Daß er des Menſchen Haufe, 
Ihm ihre leere Klaufe 
Nun fremd geworden, wird allein ihm fund. 


Zu heiter und zu tröftlich 
Erſchien dies jammervolle 
Dafein dort oben, wenn der Stand der Zugenb, 
Wo jedes Gut die Frucht von taufend Schmerzen, 
Dem ganzen Lebenslauf erhalten bliebe. 
Zu gnädig ift der Sprud, 
Der jeden Schöpfungsfeim mit Tod belaſtet, 
Wenn von der Tage Mitte 
Nicht vor dem furchtbaren Schritte 
Des fihern Todes Grauſen überfüllt. 
D daß ftets ihrem Throne 
Anbetung werd' erwiefen, 
Zu aller Mühen Krone fchufen gnädig 
Die Emigen das Alter, 
Wo wach der Trieb, ber Hoffuungsraufh verglommen, 
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Berfiegt der Quell der Freuden, an Beſchwer 
Das Leben reicher und an Labung leer. 


Ihr fanften Höhn und Auen, 
Nachdem der Schimmer, der mit Silberlicht 
Der Erde dichte Schleier überzogen, 
Zerfloß, bleibt ihr nicht lange 
Im Waifenflor, eh, auf den andern Rand 
Gedreht, der Himmelsbogen 
Sich in des Frühroths klarer Welle babet. 
Und bald bejchreitet das Gebirg die Sonne, 
Und alles ringsum treffend 
Mit feurigen Geſchoſſen, 
Schwimmt dann ihr übergoffen 
In goldnem Strome ſammt des Aethers Fluren. 
Doch unfer Leben, wenn der Lenz einmal 
Die Blüten abgefchüttelt, färbt ſich nimmer 
In andern Tags no andern Frühlichts Schimmer, 
Bleibt Witwe bis zum Ende, und der Nadıt, 
Die frühres Sein vernichtet, 
Entfteigt das Grab zum Zeichen aufgerichtet. 


Der einfame Sperling. 


Dort von der Höhe jenes alten Thurme, 
Einfamer Sperling, kehrſt du mit Gefang 
Ins Land, und weileft bis die Sonne finkt, 
Und durd das Thal irrt deine Harmonie. 
Der Frühling neubeſchwingt 
Glänzt in den Lüften, durd die Felder jaudhzt, 
Wer ihn begrüßt, mit fehnendem Gemlithe. 
Die Heerde blöft, die Rinder hör’ ich brüllen, 
Die andern Bögel ſchwärmen Tuftentbrannt 
In taufend Kreifen dur den offnen Himmel, 
Lobpreifend der Natur lebend'ge Güte. 
Du ſchauſt nachdenklich drein in das Gewimmel. 
Gefährten nicht, noch Flüge, 
Noch froher Sinn iſt's, was dein Herz erweidt; 
Du fingft — und fo verftreidt 
Des Jahrs und deines Lebens ſchönſte Blüte, 

Weh mir, wie gleicht mein Leben 
&o fehr dem deinen! Frohen Blid und Muth, 
Die wahlverwandt den jungen Buſen heben, 
Und did), der Jugend holde Zwillingsjchwefter, 
D Lieb’, und bittrer Seufzer, wenn fie floh, 
Nicht weiß ich wie — doch ic) begehr’ fie nicht; 
Ich fliehe fie fogar. 
Dem Ort, ber mich gebar, 
Bald unbelannt und fremde, 
Bring ich den Frühling meines Lebens hin. 
Alljährlich herrfcht im Flecken muntrer Sinn 
An diefem Tage, der zum Abend eilt: 
Ich hör’ das Glöcklein durch die Füfte fchalfen, 
Ich hör’ der Eifenröhre Donnergruß, 
Bon Haus zu Haus gefendet, wiederhallen; 
Aus Hof und Hütte tritt 
Geputt im Feierkleid 
Die Jugend, und erfüllet alle Wege, 
Und ficht und wird gefehn und ift befeligt. 
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Ih, den einfamen Schritt 

Zu diefen till entlegnen Auen fehrend, 
Berfchieb’ auf andre Zeit 

Scherz und Genuß, und während fi der Blid 
In Sommerluft ertränfet, 

Mahnt mid) die Sonne, die vom Felfenhaupt, 
Bom Mittagsglanz entkleidet, 

Adgleitend in der Berge Schos fich fenket, 
Daß die beglüdte Jugend bleicht und jcheibet, 


Einfames Böglein! Wenn am Sternenhimmel 
Einft deines Lebens müder Abend dämmert, 
Dann reuet dich gewiß 
Nicht deiner Sitte: gab euch doc Natur 
Zum Ziel dies euer Irren. 

Wenn id) nad bangen Wirren 

Nicht der verhaften Schwelle 

Des Alters mehr entgehe, 

Für jedes fremde Herz dies Auge ftumpf, 

Die Welt ihm leer, und jeder nädjfte Tag 
Mit mehr Verdruß belaftet und mehr Wehe, 
Wie hät’ ich dann, was helle 

Mir heut im dunkeln Leben däucht, wie mich? 
Ach! reuevoll bleib’ ich 

Dann ohne Troft, wenn ich zurlide ſehe. 


An fid. 

Bald ruheft bu für immer, 
Mein müdes Herz. Hin ift der letzte Trug, 
Der ewig däuchte; er ift hin. An allen 
Den theuren Fruggebilden 
Iſt mit der Hoffnung auch die Luft gefallen, 
Ruh’ aus fir immer; viel 
Haft du gezittert; deine Nöthe wiegt 
Kein Ding auf, nod) ift deiner Seufzer werth 
Die Erde. Schal und bitter 
Das eben — und fonft nichts. Die Welt ift Staub. 
Gib dich zur Ruh’. Berzweifle 
Zum fetten mal! Nichts gab als Tod das Schidfal 
Unſrem Geflecht. Verachte die Natur, 
Did, die Gewalt, die blinde, 
Die Unheil fiftend im Berborgnen herrſcht, 
Und was vom nicht’gen Schein des All's ſich finde! 


Der Hauptfig der Yünger Leopardi’8 war Bologna, fie gruppiren fid) um Gio— 
vanni Marchetti (1790—1852), Papft Pius’ IX. Jugendfreund und Minifter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten in den Zagen ber höchſten Gefahr. Er ift berühmt gewor- 
den namentlich durch ein Gedicht in Terzinen: „Una notte di Dante”, das gleichwol 
nur einen mittleren Werth in Anfpruch nehmen kann. Insbeſondere geht ihm die Ein- 
heit ab, und Dante’8 Figur ift hier eine jo abenteuerliche, daß wir uns fchlechterdings 
nicht mit ihr befreunden Fönnen. Ebeufo find feine Canzonen, Dden und Sonette weit 
über Gebühr gelobt worden. Allein dies darf und nicht hindern zu befennen, daß er 
gerade in der Canzone eine große Gewandtheit offenbarte und in mehrern ſich durch 
unvergleichliche Einfachheit des Gedanfens und mufterhafte Reinheit des Stil auszeich— 
nete. Dahin zählen wir die witrdevolle Todtenfeier des Bildhauers Visconti und der 
Dichter Perticari, Petrarca und Zaffo, wie einige Canzonen, in denen er fi für all» 
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gemeine Ideen begeiftert, wie die Frömmigkeit, Hoffnung und Dankbarkeit, wo man zu— 
glei) die Erhebung iiber das Gewöhnte anerkennen muß. Im den Oben erfcheint uns 
die Simplicität des Ausdruds allzu gefucht, und die gefliffentlihe Nichternheit des Co— 
lorit8 itbertrieben. Nichts einzuwenden tft gegen die Form feiner buntftoffigen Sonette, 
doc möchten wir nur dem auf Pius IX. eine ausnahmsweiſe Anziehungsfraft zufchreiben. 

Mit höhern Naturgaben ausgeftattet, obgleich minder berühmt war Aleffandro Poerio, 
ein Bruder des unglüdlichen neapolitanifchen Minifter8 und ein Glied jener edeln Fa— 
milie, die don jeher für ihre Daterlandsliebe unſagliches Elend ausgeftanden. Auch 
Alerander wanderte bereits im 13. Lebensjahre (1815) in die Verbannung, aus welcher 
er erft 1820, zur Zeit der nenpolitanifchen Revolution, zurüdfehrte. Bald aber trieben 
ihn die politifchen Verhältniffe wiederum fort, und er durchwanderte nun ganz Europa, 
einen merkwürdigen Scag von Spradfenntniffen fammelnd, durc welchen er mit einer 
Reihe der berühmteften Männer in Beziehung trat. Bon feinen Yandslenten nennen 
wir Giordani, Leopardi, Manzoni, Niccolini, Tommafeo, von den Franzoſen Yamartine, 
von den Deutjchen Goethe, der einen dauernden Briefmechfel mit ihm unterhielt. Durch 
das Jahr 1848 endlich, wieder in fein Vaterland zuridgernfen, nahm er unter General 
Pepe an den dortigen Friegerifchen Actionen theil, wurde in dem Kampfe bei Meftre 
am 23. Det. d. I. fchwer verwundet und ftarb infolge deifen bereits am 3. Nov. zu 
Venedig, beweint von vielen, die ihn als Patrioten Fannten, von einer Heinen Zahl, bie 
ihn als Dichter ſchätzte. Denn das Eril und feine eigene Beſcheidenheit, die ihn 1843 
zum erften mal blos 40 Kleine Gedichte veröffentlichen lich, waren feinem poetischen Nuhnte 
nichts weniger als förderlich, zumal aud die Verbreitung der Gedichte verboten wurde. 
Italien Fonnte ihm aber unter feinen zeitgenöffifchen Dichtern einen hervorragenden Plat 
anweifen. Kraft und Anmuth vereinigen fich namentlich in feinen Oden auf Michel 
Angelo, Canova, Dante, Dandolo, und das Feine Gedicht „Il Risorgimento” ift ein 
wahres Juwel. In der Ode „Il Feruccio” ift er infofern auf fehr undichterifche Ab- 
wege gerathen, als er ſich nicht blos ängftlid an den gewählten Stoff Hammert, fondern 
fogar Varchi's Darftellung von dem Todeskampfe der toscanischen Freiheit zu ergänzen 
und zu berichtigen fuht. Um auch beiläufig feiner Unterfuchungen über üfthetifche und 
pfychologifche Fragen zu gedenken, zu welchen er ſich durch Belanntſchaft mit der deutjchen 
Literatur angeregt fühlte, jo find diefe doch ſehr unerheblid; und wenn fie in Dtalien 
Auffehen machten, jo muß man nicht vergefien, wie erftaunlich ſchwach das jpeculative 
Wiffen dort von jeher befchaffen war. 

Der dritte im Bunde derer, die ſich jelbft zu dem Jüngern Leopardi's zählen, ift 
der Graf Terenzio Mamiani della Rovere, ein vielfeitig gebildeter und erfahrener Mann, 
der aber wol einen großen Theil feines literarifchen Ruhmes der Nolle verdankt, die er 
in den Geſchicken feines Baterlandes fpielte. Geboren 1800 zu Pejaro am Wdriatifchen 
Meere, befam er frühzeitig Gelegenheit, feinen Eifer für die Nationalunabhängigfeit zu 
bethätigen, obwol nie im Einflange mit den Intentionen Mazzini’s, die er fogar ftets 
als Höchft gefährlich für die italienische Sache gehalten. Infolge der Bewegungen in 
der Romagna und der Wiederherftellung des abfoluten Papſtthums durch Oeſterreich in 
das Exil getrieben, ward ihm erft 1847, nad) faft fünfundzwanzigjähriger Verbannung, 
durch Pins IX. bedingungslofe Rückkehr in das Baterland verftatte. Bald darauf, im 
März 1848, unter dem jchwierigften Verhältniſſen nad) Rom an die Spite des Mini- 
fteriums der auswärtigen Angelegenheiten berufen, richtete fich fein Hauptftreben nad) 
einer ehrlichen conftitutionellemonarhifchen Verfaſſung, andererſeits nad, Befreiung Ita= 
liens von der erecutorifchen Gewalt der Heiligen Allianz und einer Separatverbindung 
der einzelnen italienischen Staaten gegen Oefterreih. Pins’ IX. Inconfequenz veranlafte 
ihn fein Portefewille abzugeben, nach Sardinien zu gehen und dort mit Gioberti die 
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Geſellſchaft der italienischen Einheit zu ftiften. Nach der Ermordung Roſſi's im No- 
vember 1848 ließ er fi) jedoch wieder bewegen, in Rom neben Rosmini in das Mini— 
fterium Coletti einzutreten. Streng conftitutionell widerjegte er ſich der Abfegung des 
Papftes durch die demokratiiche Partei und ber Proclamirung der Republik. Als er 
fich aber zu ſchwach fah, ging er nad) Genua, wo er 1856 das ſardiniſche Staats- 
bürgerrecht erlangte und von der Stadt zum Abgeordneten fiir das turiner Parlament 
erwählt wurde, in welder Eigenfchaft er die Partei Cavour’s lebhaft unterftütte. Im 
Jahre 1860 jehen wir ihn dann als Minifter des öffentlichen Unterrichts im Cabinet 
des Königs von Sardinien. Ber aller politifchen Thätigfeit jedoch brachte er fid) fort- 
während als Philofoph und Dichter in Erinnerung. Im erjterer Hinficht wiegt er nicht 
ſchwer, und wenn’ er früher dem Skepticismus zugeneigt war, hat er diefem nachmals 
ebenfo wie dem Myſticismus entgegenzuarbeiten geſucht. Die Mannichfaltigkeit feiner 
Wandlungen in Betreff philofophifcher Principien wird man indeß auch an dem Dichter 
gewahr. Man muß fid wirklich überrafcht fühlen, bei ihn Hymnen zu finden, die meift 
nur gläubige Pebensbeichreibungen von Heiligen enthalten, überdies aber blos rhetorifchen 
Uebungen gleihen. Dagegen machen feine fogenannten Idyllen ſowol durch die An— 
gemefienheit der Gegenftände als durch anmuthige und natürliche Behandlung einen meift 
vortheilhaften Eindrud, Wir Heben namentlich das Gedicht „La Villetta“ hervor, wo 
in dem Spiele des Engeld Ituriel mit einer Sylphe die Religion der vergangenen und 
gegenwärtigen Welt dargeftellt wird. Nicht zur Idylle möchten wir ferner den reizenden 
Liebesgefang „Rispetti di un Trasteverin“ rechnen: es ift eine Nomanze, deren bezau- 
bernde Einfachheit ſich nicht jo harmonisch erreichen läßt, wenn man nicht wie der Dichter 
den improvifirten Ritornellen der italifchen Landleute gelaufcht hat. Noch viel weniger 
gehört das allerliebfte Gedicht „Una Madre” zu den Ydyllen. Mamiani's Hauptwerth als 
Dichter aber beruht in einer ungewöhnlichen Schönheit und Reinheit der Sprache und 
einer Birtwofität des poetiichen Ausdruds, die ſich jelbft in nüchternen Abhandlungen 
nicht zurüdzuhalten weiß, und dadurch chen die jeweilige Niüchternheit der Gedanken zu 
verfleiden verfteht. Eine Gefammtausgabe feiner Gedichte erjchien zu Florenz 1857. 

Auch eine in Italien ihres patriotifhen Charakters und ihrer Talente willen hoch— 
geadhtete Frau, die Ferucci, ſchloß fi der Richtung Leopardi’s an, und man muß ge- 
ftehen, daß es ihr ebenfo wenig an Eleganz und Reinheit der Verfification als Drigina- 
lität und Begeifterung fehlt. Ihre politifche Lyrik ift ergreifend, aber Lieder wie ber 
„Hymnus an die Sonne” zeigen deutlich, daß die Lichtpunkte ihrer Poefie nicht in ber 
elegifchen Beſchränkung zu ſuchen find. 

Mit ihr find inzwifchen die namhaften Anhänger Leopardi's nicht erfchöpft. In 
jüngfter Zeit hat der Fürft Giovanni Torlonia in Rom, durd) Geburt und Reichthum 
ebenfo wie durd Begabung und innere Neigung zum Mäcen aufftrebender poetifcher 
Talente berufen, einen Dichterfreis um ſich verfammelt, der ſich ebenfall® jenen Meifter 
zum Borbild genommen hat, zugleich aber auch am deutfchen Dichtern feine Kraft übt. Das 
Drgan diefer Bereinigung ift der fogenannte römische Muſenalmanach, der ſich jedod) 
genöthigt ficht im Florenz zu erfcheinen (zuerft 1858). Torlonia und Paolo Emilio 
Saftagnola find als Herausgeber genannt, und, wie faum anders zu erwarten, hat Lenau 
vor allen deutſchen Dichtern eine befondere Anziehungskraft auf diefe Poeten ausgeübt. Die 
tieffte Bertrautheit mit der deutfchen Poefie weilt Fabio Nannarelli auf („Poesie”, Florenz 
1853 und 1856), in der Gemüthsſtimmung Leopardi am ähnlichften, ernft, melancholiſch, 
pejfimiftifch, aber mitunter in fentimentale Naturvergötterung gerathend. Frei von feinem 
Eultus des Schmerzes, der Gegenwart und ihren Beftrebungen näher ftehend find Giam— 
battifta Maccari und der fchon genannte Caftagnola. Zwar die Romanze „Emellina‘, 
im welcher Caſtagnola das tragische Ende Konradin’s, feine Gefangennahme im Schloß 
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Aftura durch den verrätherifchen Frangipani befingt, behandelt diefen Gegenftand mit 
allem Aufwande romantifcher Schwärmerei; aber hier und da findet in feinen Gedichten 
die Politit der Gegenwart ihre Stelle, und mehr noch in denen des geiflverwandten 
Maccari, der auch fonft in feinen „Balladen‘ aus dem Yeben zu jchöpfen liebt und ver— 
fteht, und in der „Erbbeerenverkäuferin‘‘, der „Paſtorella“, der „Eicoriara” mit großem 
Reiz jene volfsthiimlichen Geftalten vorführt, die aus den Bergen und der Campagna 
in die Ewige Stadt und von da in den Mappen der Maler durd) die ganze Welt ziehen. 
Der heiterften Individualität erfreut fid) der Advocat Ignacio Ciampi, der mit roman- 
tiichen Novellen in Ottave rime aufgetreten ift, Liebesgeſchichten mit abentenerlihen Schid- 
falen und phantaftifchen Scenen. Unter feinen Gedichten im Mufenalmanad finden fi 
wunderlich genug Nahahmungen ruffifcher Lieder, aber auch mand)es Eigene, das erfreu- 
licher ift als diefer Berfuch, der bei der unausfüllbaren Kluft, die Slawiſches und Ro- 
manifches fcheidet, doch nur als literariſche Curioſität betrachtet werden kann. Noch 
gehört zu diefem Dichterbunde eine Dame, Frl. Terefa Guoli, die fowol den Almanad) 
mit einigen zum Theil vortrefflichen Gedichten bereichert, als auch ſich in einer umfäng- 
lihern Production: „Taſſo in Sorrent“, verſucht hat, einer Art Melobram mit dem 
idgllifchen Apparate der Schäfer und Schäferinnen, der im Baterlande des „Pastor fido’ 
noch immer nicht in die Rumpelfanmer geworfen ift. Ihre Stellung zu den Bor- 
genannten umd die Einwirkung der Deutfchen auf fie ergibt fi) am Harften aus den 
Zeilen, die Torlonia an fie gerichtet: 

E delle idee Germaniche 

Seguendo il volo, libero, sublime, 

Prendi soggetto alle tue nuovo rime. 

Gegen Ausgang der funfziger Jahre zeigte fich endlich in Dberitalien eine dritte Rich- 
tung, nämlich eine Fuſion der Manzoni'ſchen und Leopardi'ſchen Schule, hauptſächlich 
vertreten durch den Veroneſen Aleardo Alcardi (geb. 1827), Giulio Carcano, Scolari 
und Bellini. Ein endgültiges Urtheil läßt ſich über fie noch nicht fällen; wir unſerer— 
feits fträuben uns bisjegt gegen den Glauben, aus diefer Berfchmelzung werde das Gold 
der Zukunft der italienischen Poeſie hervorgehen. Aleardi namentlich ift fein politisches 
Märtyrerthum fehr zu ftatten gefommen. Da er im Alter von faum 23 Jahren ſchon ins 
Gefängniß geworfen worden war, verftand es ſich bei feinen Landsleuten ganz von felbft, daß 
er ein bedeutender Dichter fei, um jo mehr, als man vernahm, feine Schwefter habe e8 ver= 
ftanden, der Polizei alle Papiere des Bruders, die in lauter ungebrudten Gedichten beftan- 
den, durch fofortige Verbrennung zu entziehen. Wir find weit entfernt, ihn mit gewöhnlichen 
Berfemahern in Reihe und Glied zu ftelen; aber von der Größe der Gedanken, der 
Majeftät feiner Berfe, der Harmonie feines Stils und der Anmut feiner Sprache, 
welche die Italiener preifen, müſſen wir Barbaren mit kühlerm Blute und unbeftocdhenen 
Anforderungen viel hinwegnehmen. Noch weit weniger können wir darin ein Verdienſt 
finden, daß er ohne Anwendung des Reims chythmifch dichtete; gerade feine gereimten 
Gefänge find die lieblichſten. Was wir ihm als ein DVerdienft anrechnen, ift das Frei— 
halten von Verbitterung felbft in den tiefften Ausbrüchen von Ditfterheit und Melandolie. 
Freilich vermiffen wir oft fehr die Energie des Gebanfens, die Entfchiedenheit des Aus— 
drucks — allein es muß ihm zur Entfchuldigung gereichen, daß er bis diefen Augenblick, 
da wir unfere Meinung über ihn abgeben, angefichtS der öfterreichifchen Kanonen bichtete. 
Bielleicht erhebt fi) nunmehr feine Mufe aus der Trauer zur jubelvollften Hoffnung, 
welche zeither faum einen Strahl in feine Gefänge geworfen; vielleicht aber auch, nad) 
analogen Beifpielen zu fchließen, find ihr die Schwingen zu höherm und geläutertem Fluge 
ſchon erlahmt. Wie fehr feine eigenfte Stärke im Pathos beruht, beweift fein Gefang 
auf den Monte-Circello, jenes Borgebirge am äußerften Punkte der Pontinifchen Sümpfe, 
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wo man die Ueberrefte eines Sonnentempels gefunden, welche die Phantafie des Dichters 
in die entfernteften Yahrhunderte tragen. Bon den andern Dichtern der erwähnten Fraction 
erweckt Carcano, vornehmlich durd feine „Angiola- Maria”, die meiften Hoffnungen. Es 
fehlt ihm an Correctheit und Klarheit, der Kreis feiner Phantafie ift ein beengter, feine 
Hinneigung zum Romanticismus eine zu ftarfe, aber für das Zarte und Sinnige hat 
er ein ungewöhnliches inbrünftiges Erfaſſen. Bellini ift der Sänger der Gleichheit und 
Freiheit, des Rechts und der abfoluten Vernunft, tüchtig gefchulf an den Werfen der 
Alten; feine erſchöpfendſte Leiftung jedoch war eine Berirrung, da er fich fir einen 
durchaus unpoetiſchen Stoff begeifterte, nämlich fir das piemontefifche Barlament, und 
die conftitutionellen Einrichtungen befang. Was Scolari betrifft, jo genügt es, ihn genannt 
zu haben. 

Italien erfreut fi) aber noch einer Anzahl beachtenswerther Lyriker, welche entweder 
ihre eigenen Bahnen wandelten, oder nur fo ſchwach am die eine oder die andere jener 
drei Richtungen erinnern, daß fie ihnen nicht beigezählt werben konnten. Wenn wir 
fie blos in aller Kürze erwähnen, leitet und mehr der Umftand, daß fie auf die poetijche 
Entwidelung ohne Einfluß geblieben, als die Rüdfiht auf gebotene räumliche Einfchrän- 
fung. Zu diefen gehört Agoftino Cagnoli, deſſen gefammelte Gedichte zu Neggio 1844 
in zwei Bänden erfchienen; Luigi Ciampolint („Prose e Poesie‘, Florenz 1838); ber 
mehr im naiven und heitern Genre fertige afiglieri aus Mantua; Paolo Fumeo („Il 
bardo del Lario”, Bergamo 1838); Carlo Guaita („Inspirazioni Viennesi” und 
„Versi giovanili“, Mailand 1842), fammt den Vorgenannten 1846 geftorben; und 
Luigi Carrer aus Venedig (1801—50), ein vielfeitiges Talent, das namentlich in 
der Romanze mit großem Reichthum der Phantafie beinahe blendenden Glanz ber 
Darftellung vereinigte („Sonetti, Ode e Ballate”, Padua 1831; „Prose e Poesie“, 
Berona 1837, IV). Ferner: Pietro Afti-Magno („Versi”, Parma 1843); Luigi 
Bado („Poesie latine ed italiane“, Genua 1846); Oiambattifta Cerefeto („Poesie“, 
Savona 1845); Domenico de Erollis („Aleuni versi”, Nom 1844); Luigi Gaiter 
(„Poesie”, Florenz 1859); Francisco Gritti („Poesie”, Venedig 1844); Andrea An— 
tonio Guadagnoli aus Arezzo („Raccolta delle pvesie giocose“, Florenz 1843); An— 
tonio Gazzoletti („Poesie”, Trieft 1847); Luigi Longoni („Saggio lirico”, Mailand 1845); 
Andrea Maffei, der treffliche Ueberfeger Schiller’, in deffen Dichtungen (Mailand 1837, 
1842) ein reines Gemüth in harmonifcher Form fid) fundgibt; Ceſare Mafini („Poesie 
giocose”, Bologna 1845); Oirolamo Orti („Opere”, Padua 1834, III; „Prose, poesi 
e traduzioni”, Mailand 1840); Antonio Peretti („Versi”, Modena 1843, ID); Gans 
giacomo Pezzi („Fiori e spine“, Mailand 1842); Filippo Luigi Polidori („Aleuni versi“, 
Florenz 1842); Dominico Radich („Poesie varie”, Benedig 1844); Francesco Negonati 
(„Primizie poetiche”, Cremona 1844); Angelo Maria Ricci (geft. 1850), größer zwar 
als epifcher Dichter, doch auch wie Jacopo Bittorelli in feinen anafreontifhen Gefängen 
lesbar; Giovanni Roverella („Rime“, Florenz 1842); Pietro Bernardo Silorata („Canti 
patriotici”, Qurin 1854); Giovanni Torti aus Mailand (1774— 1852), weit 
glücklicher als Didaktifer denn als politifcher Lyriker; Antonio Zoncada („Saggio di 
poesie”, Mailand 1837; „Poesie“, Mailand 1843), und aud) Parzanefe in Neapel, 
Giulio Uberti in Mailand und Piero Zorutt. Während des italienifchen Kriegs von 
1859 that fi dann noch Goffredo Mamelli durch feine Lieder fo hervor, daß man ihn 
den italienifchen Theodor Körner nannte, doch fommt dies Kompliment jehr auf Rechnung 
des damals jo willfährigen patriotiihen Enthuſiasmus. 

Um nicht den Vorwurf der Einfeitigfeit auf uns zu laden, ſei es endlich geitattet, 
auch auf einige Dichterinnen Hinzumweifen, die in ‚alien lebhaften Anklang gefunden, 
wobei freilich Courtoifie und Abgehen von ftrenger Kritik bisweilen ihr Möglichftes er- 
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probt haben. Wir nennen Adele Curti („Poetici experimenti” und „Modesti pensieri‘, 
Mailand 1836, 1842), Giufeppina Turrigi Colonna („Aleune poesie‘, Palermo 1844), 
Maria Giufeppina Guazzi („Rime”, Neapel 1847), beide aus Neapel, ſodann Rofa 
Taddei, Beatrice Dliva Mancint und Monna Nina, welche die Ehre genieht, die moderne 
ſieilianiſche Sappho genannt zu werden. 

Zum Schluß gedenken wir noch des verdienftvollften der Dichter, die außerhalb der 
Schulen ftehen: wir einen Giuſeppe Gtufti, geboren am 13. Mat 1809 zu Monſu— 
mano, einem Orte an der Strafe zwifchen Pescia und Piftoja, gebildet auf der Univer- 
fität Pifa, und leider jchon im 41. Lebensjahre verftorben. Seine Stärfe wurzelt 
keineswegs in den wenigen rein lyriſchen Gedichten, die wir von ihm haben, fondern 
wie ſchon Ruth vortrefflic ausführte („Jahrbuch für vomanifhe und englifche Literatur“, 
IV, 241— 259) in der Satire. Vielleicht ift e8 nicht ganz überflüffig, darauf hin— 
zuweifen, daß der fatirifche Dichter die Entfernung von der Natur und den Widerſpruch 
der Wirklichkeit mit dem Ideal in der Form des Lächerlichen wie Eruften, Scherzenden und 
Strafenden darzuftellen zur Aufgabe hat, und fie epiſch, dramatiſch oder auch im Iyrifchen 
Erguffe erfiillt, nur dann indeß in vollendeter Weife, wen fein ethiſcher Eifer nicht die äfthe- 
tiſche Geiftesfreiheit ftört, wenn er aus einem über den befondern Beziehungen gelegenen, 
höhern Standpunkte die Thorheit und Berworrenheit oder Berberbtheit der Menſchen und 
menjchlichen Zuftände überf—haut. Indeß ein Pyrifer ift der Satirifer aa EEoyn» unter 
allen Umftänden nicht. Der lyriſche Dichter foll die der Menſchheit wirdigften Gefühle jedes 
Zeitalters und jedes Volls in fich hegen, und dann von Land zu Land, von Zone zu 
Zone, von Pol zu Pol, von Yahrtaufend zu Yahrtaufend in harmonischen Strophen ver: 
fündigen und fo als Genius gleichjam über der Menjchheit walten, als Lehrer, Freund, 
Führer, Berather, Tröfter. Und fo unendlich die Sphäre der lyriſchen Poeſie ift, bei 
aller Individualität des Gepräges darf fie doch nie durch die Perfönlichkeit und perfün- 
lichen Beziehungen des Dichters bedingt und nur im diefem Kreife gültig erfcheinen, ſon— 
dern der Iyrifche Strom muß nach feinem Zujammenhange mit den höchſten Idealen der 
Menſchheit als ein geläuterter, rein menfhlihem Gefühle entquollen jo dargeftellt wer— 
den, daß fich jedes gebildete Individuum in bemjelben als in feinem eigenen zu erfennen 
vermag. Wo alfo das Iyrifche Element nicht der gefammten Menfchheit angehört, oder 
wo das Verhältniß des Objects zu dem Dichter gewilfen Bedingungen und beftimmten 
realen Berhältniffen unterliegt, da ift die Lyrik in der That zu Ende. Somit entzieht 
ſich Giuſti jeder detaillivten Betrachtung in dem hier abgegrenzten Kreiſe. Doch zur 
Borbeugung eines jeden Misverftändniffes mag e8 wiederholt werben, daß er nicht blos 
einer der erften Satirifer und der eigentlihe Schöpfer der politischen Satire in Italien, 
jondern auch, was feinen Einfluß auf die religiöfe, politische und fociale Erleuchtung 
erhöhte, einer ber vorzüglichiten Menfchen gewefen, die jenes Land hervorgebracht hat. 
Niemand war fo wie er zum Lehrer feiner Nation geeignet, denn niemand befaß in dem 
Grade tiefe wahrhaft religiöfe, von confejfioneller Befangenheit befreite Bildung, folide 
Rechtlichkeit, Uneigenniügigkeit und ſcharfen Blick für die Gebrechen des Staats und der 
Geſellſchaft. Einige feiner Gedichte, deren Mehrzahl in die Zeit von 1832 fällt, 
in die Zeit der vollftändigften Reaction und jcheinbaren politifchen Agonie des Bolfs, 
find von Krafft und Paul Heyfe in den „Blumen aus der Fremde’ (Stuttgart 1862) 
ſehr gelungen überjegt. 

Beträchtlich ift, wie man gefehen, die Zahl der don ung theils eingehender charakteri— 
firten, theil® einfad, vorgeführten Dichter, ohne daß wir zu denen britten und noch tie 
fern Ranges herabftiegen, oder zu ſolchen, welchen auf anderm als rein lyriſchem Felde 
unverwelflihe Ehrenkränze geflocdhten worden find. In Uebereinftimmung mit jeder 
gültigen Kunfttheorie wurde bie cpifche, didaktische und befchreibende Poeſie ausgeichloffen, 
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wo alfo Namen zu fuchen find, die hier in etwaiger VBerwifchung der Grenzen vermißt 
werden ſollten. Ya, im Vergleich zu früheren Zeiten hat eine erhebliche Vermehrung 
ftattgefunden. Und wenn denn unfere im Eingange ausgefprochenen Befürchtungen ſich 
erfüllen, wenn ein Fünftiger Flor, wie ihn die Hiftorifch abgefchloffenen Jahrhunderte 
zeitigten, jenſeits menjchlicher VBorausficht Liegt, zumal falls die tonangebenden Poeten bie 
. vornehmlihe Nahahmung alt» und neuclaſſiſcher Mufter nicht aufgeben, fo berechtigt 
die eben angeführte Thatfache doch zu der Hoffnung, daß auch in Italien der göttliche 
Duell der Poefie nimmer gänzlich verfiegen werde. *) 


Ehronik der Gegenwart. 


Nekrologe. 

Obgleih die Kriege, die auf deutfchem und italienischen Boden im Monat Juni 
entbrannt find, einen unerwartet raſchen Abjchluß gefunden haben, fo it doch die Zahl 
derer, welche in diefen Feldzügen für ihr Vaterland den Heldentod farben, eine fehr 
bedeutende. 

Unter den Gefallenen auf preußischer Seite heben wir zuerft den Generalfientenant 
Wilhelm Freiherrn Hiller von Gärtringen hervor, weil diefer General an der 
Spige feiner Truppen (dev 1. Garde-Infanteriedivifion) in der Schlacht bei Königgräß 
nicht wenig dazu beigetragen hat, den Sieg an die preußischen Fahnen zu fefleln. 

Geboren am 28. Aug. 1809 zu Pafewalf in Pommern, war General Hiller von 
Gärtringen der zweite Sohn des am 17. Jan. 1856 in Berlin verftorbenen preußifchen 
General der Infanterie und Ritters des Schwarzen Adlerordens Johann Auguft Friedrid) 
Freiherrn Hiller von Gärtringen, welcher in den Schlachten bei Leipzig und Waterloo 
mit großer Auszeichnung gekämpft hatte. Bon feinem Vater zum Militärdienfte beftimmt, 
genoß der junge Baron unter der Leitung ausgezeichneter Lehrer eine forgfältige Er- 
ziehung und erreichte namentlich in den Kriegswiffenfchaften einen hohen Grad der Voll 
fommenheit. So vorbereitet für feinen Lebensberuf, trat Freiherr Hiller von Gärtringen 
nad zurüdgelegtem 18. Lebensjahre in die preußische Armee und wurde am 15. Mai 
1828 Secondelieutenant, Die langen Friedensjahre boten dem intelligenten Offizier feine 
Gelegenheit, fich irgendwo auszuzeichnen, und waren auch ſchuld daran, daf er 16 Yahre 
lang nicht avancirte. Erſt am 13. April 1844 wurde Hiller von Gärtringen zum Pre= 
mierlieutenant befördert, Wenn man berüdfichtigt, daß fein Bater in der Armee einen 
fo hohen Poften befleidete und der Sohn deilenungeadhtet doch nicht fchneller vorwärts 
kam als die übrigen Offiziere, fo leidet es feinen Zweifel, daß er nicht durch Protection 
gehoben wurde und daher auch feine fpätere hohe Stellung in der militärischen Hierarchie 
einzig und allein nur fich felbft und feinen eigenen Fähigkeiten verdankt. Nachdem er 
es einmal zum Premierlientenant gebracht, war fein Avancement bereits ein raſcheres. 
Am 15. Oct. 1846 rüdte er zum Hauptmann vor, erhielt fpäter den Charakter ala 
Major und begleitete im Yuni 1849 den Prinzen von Preußen (dem jeßigen König Wil- 
heim), deſſen Flügeladjutant er war, auf den Kriegszug gegen die badifchen Infurgenten. 


*) Bei der Stiefmütterlichkeit, mit welcher in umfern öffentlichen Bibliothefen die neuere 
poetifche Literatur der Italiener bedacht worben ift, mußten die einfchlägigen, theil® zerftreuten, 
theils jelbftändigen Auffäge von Blanc, Clarus, Gregorovius, Heyfe, Mund, Reumont, Ruth, 
Sarer, Briffet, Etienne, Guftave Planche, Cantu u. a. mit benußt werden. Damit ift zugleich 
angedeutet, was Über einzelne Dichter des modernen Italien — geſchrieben worden, ſo 


fragmentariſch es auch an ſich iſt. 
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Bekanntlich hielt der Prinz von Preußen, welcher den Titel eines Oberbefehlshabers der 
Dperationsarmee am Rhein führte, nad) der Erftiirmung von Durlach bereits am 
25. Juni feinen Einzug in Karlsruhe und ftellte dort die großherzogliche Regierung wieder 
her. Freiherr Hiller von Gärtringen Ienkte auf diefem Zuge durd; feinen raftlofen Eifer und 
feine vielfeitige Brauchbarkeit die Aufmerkfamfeit des commandirenden Prinzen immer 


mehr auf fi) und gewann deſſen Zutrauen in hohem Grade, Nach der Pacification . 


Badens erhielt Hiller von Gärtringen vom Großherzog am 18. Aug. das Ritterkreuz 
des militärifchen Karl-Friedrid-Verdienftordens und das Commandeurkreuz vom Zähringer 
Töwenorden. Außerdem wurde er am 10. Sept. 1849 zum wirklichen Major ernannt. 
Immerwährend als Flügeladjutant fungirend, wurde er am 22. März 1853 Oberft- 
Lieutenant und übernahm fpäter das Commando des 1. Garderegiments zu Fuß. Am 
15. Oct. 1856 wurde er Oberſt. In diefer Eigenfchaft commandirte er eine Zeit lang 
die 31. Infanteriebrigade und wurde am 31. Mai 1859 zum Generalmajor befördert 
und an die Spite ber 1. Garbe-Infanteriebrigade geftellt. Am 25. Juni 1864 erfolgte 
feine Ernennung zum Öenerallieutenant. Als folcher führte er bi8 zum Ausbruche des 
prenßisch-öfterreichifchen Krieges da8 Commando der 15. Infantericdivifion in Köln. Als 
General von der Mülbe im Yuni 1866 den Oberbefehl über das 1. Refervearmeecorps er- 
hielt, wurde Freiherr Hiller von Gärtringen an deſſen Stelle Commandeur der 1. Garde— 
Infanteriedivifion. An der Spitze diefer Elitetruppe nahm er am 28. Juni bei Trautenau 
an der Action des Gardecorps gegen die Defterreicher unter Gablenz rühmlichen Antheil. 
Noc mehr zeichnete fich der tapfere General am 3. Yuli bei Königgräg aus, fiel aber, 
während er mit großem Ungeftiim vorwärts ſtürmte, nicht weit von dem Dorfe Chlum, 
von einem Granatſchuß in die Bruft getroffen. König Wilhelm hat in ihm nicht nur 
einen geſchickten Heerführer, fondern auch einen treuen, ihm bis in den Tod ergebenen 
Freund verloren. Mit Recht hat daher der König in feinem Briefe, den er am Tage 
nach der Schladht von Horzig aus an die Königin fchrieb, den Verluſt diefes Generals 
einen großen Berluft genannt. Hiller von Gärtringen war ein biederer, ehrenhafter, 
fefter Charakter, im Dienfte gegen feine Untergebenen gerecht, Ieutfelig und deshalb von 
allen wie ein Vater geliebt. Georg Hefefiel Hat dem „lieben, treuen und tapfern General” 
(den er aber irrthümlich Rudolf ftatt Wilhelm nennt) ein Gedicht gewidmet, welchem wir 
folgende zwei Strophen entnehmen: 
Ein Kriegsmann, fehneidig und blank wie Stahl, 

Den Sieg, den wußt' er zu zwingen — 

&o führte die Garde des Königs zum Kampf 

Herr Hiller von Gärtringen! 

Den frischen Lorber von Zrautenau 

Um die Heldenftirne gewunden — 

Den Tod für König und Baterland 

Hat er bei Chlum gefunden. 


Nicht minder reich an Kriegsruhm war der preußifche General der Cavalerie Louis 
von Mutius, Commandeur des 6. (ſchleſiſchen) Armeecorps, welcher zu Aufterlig in 
Mähren nad) viertägiger Erkrankung am 6. Aug. einem rheumatiſch-entzündlichen Fieber 
erlag, das ihn infolge der SKriegsftrapazen befallen Hatte. Yu Jahre 1797 im 
Schleſien geboren, wo feine Familie begütert war, machte Mutius, kaum zum ‚ing- 
linge herangereift, die Befreiungsfriege mit, nachdem er infolge des Füniglichen Aufrufs 
vom 3. Febr. 1813 bei der in Yuliusburg ftationirten Schwadron des fchlefifhen Kü— 
raffierregiments eingetreten war. Er fümpfte mit Auszeichnung bei Groß-Görfchen (2. Mat) 
und wurde auf dem Scladhtfelde von Bauten (20, Mai) wegen feines tapfern Ver— 
haltens zum Secondelieutenant befördert. Im dem Gefechte bei Hainau, in welchem am 
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26. Mai 1813 die franzoſiſche Diviſion Maiſon von der preußiſchen Reiterei großen⸗ 
theils zuſammengehauen wurde, that Lieutenant von Mutius ſich ſo hervor, daß ihm 
dafiir das Eiſerne Kreuz verliehen wurde. Muſterhaft war fein Verhalten vor dem Feinde 
auch in den Schlachten bei Kulm (30. Aug.), Leipzig (18. Det.) und Montmirail (11. Febr, 
1814). Um 6. Juli 1818 avancirte Mutins zum Premierlientenant, am 30. März 
1829 zum Xittmeifter und 25. Nov. 1840 zum Major. ALS folder erhielt er fpäter 
das Commando ded 8. Ulanenregiments, welches er aud) führte, nachdem er am 19. Nov. 
1849 zum Oberftlieutenant und am 19. April 1851 zum Oberften vorgerüdt war. Am 
13. Juli 1854 erfolgte feine Beförderung zum Generalmajor. Im diefer Eigenſchaft 
commandirte er erft eine Brigade, dann die 13. Divifion in Münfter, worauf er (am 
22. Nov. 1858) zum Oenerallieutenant ernannt wurde. Im Jahre 1860 wurde ihm 
das Commando der 12. Divifion in Neiffe anvertraut. Bei Gelegenheit der Krönungs- 
feftlichfeiten in Königsberg (18. Det. 1861) wurde ihm der Rothe Adlerorden 1. Klaffe 
mit Eichenlaub und Schwertern am Ringe verliehen. Im folgenden Iahre an Stelle 
des verftorbenen Generals von Lindheim interimiftifch mit der Führung des 6. Armee— 
corps detraut, wurde er im Februar 1863, als er fein funfzigiähriges Dienftjubiläum 
feierte, definitiv Commander des 6. Armeecorps in Breslau und 16 Monate fpä- 
ter, am 25. Juni 1864, zum General der Cavalerie befördert. Im dem preu— 
Brich-öfterreihifchen Kriege und namentlich, in der Schlaht bei Königgräg am 3. Juli 
1866 madjte General von Mutius unter dem Oberbefehl des Kronprinzen fich fo fehr 
um fein Baterland verdient, daß er wenige Tage vor feinem Tode aus der Hand feines 
Königs den Drden pour le merite empfing. Der Berblichene galt für einen der beften 
Keitergenerale der preußifchen Arme. Militär mit Leib und Seele hat er aud) von 
feinen fünf Söhnen nicht weniger ald vier (Paul, Peter, Julius und Wilhelm) zu tüch— 
tigen Offizieren herangebildet. Der fünfte Sohn Ehrhard ift Regierungsrath und bei 
ber Verwaltung der Warfhau-Wiener Bahn angeftellt. 


Einen braven, kenntnißreichen und talentvollen General hat die preußifche Armee auch 
an Generallientenant Friedrich Wilhelm von Clauſewitz verloren, welcher im Can— 
tonnementsquartier Ticheitich in Mähren am 31. Juli 1866 durd) die Cholera hinweggerafft 
wurde. Er Hatte in dem Sriege gegen Defterreich die 2. Infanteriedivifion befehligt. 
Träger eines Namens, welder in ganz Europa einen guten Klang hatte, feitdem Karl 
von Claufewiß, der berühmte Taktiker und Militärfchriftfteller, durch feine Schriften zu 
einer gründlichen Umgeftaltung in dem Erercitium der Truppen den Impuls gegeben, 
war Oenerallieutenant von Claufewig im Jahre 1807 geboren. In das Heer eintre- 
tend, abancirte er am 10. Mürz 1826 zum Secondelteutenant, am 18. Sept. 1842 zum 
Premierlieutenant und am 4. April 1844 zum Hauptmann im Generalguartiermeifter- 
ftabe. Am 29. Nov. 1849 wurde er Major im großen Generalftabe, am 12. Juli 
1855 DOberftlieutenant, fpäter wurde er Abtheilungschef im Kriegsminifterium. Geine 
Beförderung zum Oberften erfolgte am 22. Nov. 1858, die zum ©eneralmajor am 
18. Det. 1861 (am Tage der Krönung des Königs Wilhelm), die zum Generallieutenant 
am 18. Juni 1865. Bis kurz vor dem Ausbruche des preußifcheöfterreichifchen Krieges 
befleidvete von Claufewig den Poften eines Imfpectors der Befagungen in den Bundes— 
feftungen Mainz und Raftadt. Als aber die preußischen Truppen aus diefen Bundes- 
feftungen abzogen, übernahm General Klaufewig an Stelle des Freiherrn von der Golk 
das Commando der 2. Divifion, deren Stab in Friedenszeiten ſich in Danzig befindet. 
Ritterlich kämpfte er im allen Gefechten und Schlachten, bei welchen fein Armeecorps 
(da8 1.) betheiligt war, und erwarb ſich durch feine Leiftungen bei Trautenau und Kö- 
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niggräß die Zufriedenheit ſowol des Corpscommandanten Generals von Bonin al® auch) 
des Königs. Ebenſo geachtet und geliebt war General von Claujewig von allen jeinen 
Untergebenen, die er zwar fivenge, aber vorforgend behandelte. 

Am 5. Aug. 1866 ftarb im Lazareth zu Königinhof (in Böhmen) der bei Königgrätz mehr- 
fach verwundete Prinz Anton zu Hohenzollern-Sigmaringen, der dritte Sohn 
de8 ehemaligen preußischen Minifterpräfidenten Fürften Karl Anton zu Hohenzollern- 
Sigmaringen und der jüngere Bruder des zum Fürften von Rumänien gewählten Prinzen 
Karl. Am 7. Oct. 1841 geboren, war Prinz Anton (deffen voller Name Prinz Anton 
Egon Karl Friedrih if) am 12. April 1859 als Secondelieutenant a la suite des 
1. Garderegiments zu Fuß in die preußifche Armee eingetreten, und hatte bei Trautenau 
und Königgräß (28. Yuni und 3, Yuli) mit folcher Bravour gefämpft, daß ihm der König 
von Nikolsburg aus den Orden pour le merite überfandte. Im der letztgenannten Schlacht 
wurde der Prinz, als er, ben dichten Kugelvegen nicht fcheuend, mit der 9. Compagnie 
feines Regiments den Feind angriff, durch vier Gewehrſchüſſe in den Oberfchenkel fchwer 
verwundet. Mit ftoifcher Ruhe und heldenmüthiger Ergebung ertrug der jugendliche 
Prinz, ohne zu janımern, die größten Schmerzen, bis er nad) dreiunddreißigtägigem Leiden 
am 5. Aug. abends fein Leben aushauchte. Seine letten Worte waren, dem „Preußi— 
ihen Staatd-Anzeiger‘ zufolge: „Es gereicht mir zur großen Beruhigung, unter den 
Hohenzollern derjenige zu fein, welcher durch feinen Tod neues Zeugniß ablegt von der 
Tapferkeit unferer braven Armee.‘ 


Einen herben Berluft Hat im dem kurzen Sommterfeldzuge 1866 die militärifche Li- 
teratur erlitten. Von den drei Brüdern Rüftow nämlich, welche durch ihre publiciftifchen 
Leiftungen aud) außerhalb der Grenzen ihres Baterlandes rühmlichft befaunt waren, find 
zwei, Cäfar und Alerander Rüſtow, vor dem Feinde geblieben und nur Wilhelm Rüſtow, 
der ältefte und bedeutendfte der Brüder, ift derzeit noch unter den Lebenden. 

Cäſar Karl Hermann Rüſtow, welder in ber preußifchen Armee den Rang 
eines Major beffeidete und im Gefechte bei Wiefenthal am 4. Juli durch bairiſche Ku- 
geln den Heldentod fand, war im Jahre 1826 zu Brandenburg im Negierungsbezirt 
Potsdam geboren. Seine militärische Ausbildung erlangte er im preufifchen Cadetten— 
corp8, worauf er am 20. Sept. 1843 als Seconbdelieutenant in die Armee eintrat. 
Später zum Lehrbataillon verfeßt, breitete er durch Privatſtudium feine Kenntniffe immer 
mehr aus und galt bald fir einen der einfichtsvollften und theoretiich wie praftifch ge⸗ 
bildetſten Offiziere. Am 7. Juni 1853 zum Premierlieutenant befördert und bei ber 
Gewehrfabrit zu Suhl (im Regierungsbezirk Erfurt) angeftellt, warf er ſich mit befon- 
derm Eifer auf das Studium der Handfeuerwaffen und legte die auf diefem Gebiete ge- 
machten Erfahrungen in mehrern Schriften nieder, welche nicht verfehlten, fofort nad) 
ihrem Erfcheinen aud) in weitern Kreifen gerechtes Auffchen zu erregen. Diefe Schriften 
find: „Leitfaden durch die Waffenlehre. Nach den über den Unterricht an den Königlichen 
Diviſionsſchulen gegebenen allerhöchſten Beftimmungen bearbeitet” (Erfurt 1852; 2. Aufl., 
1855); „Das Miniegewehr und feine Bedeutung fiir den Kriegsgebrauch“ (Berlin 1855, 
mit 22 in den Tert eingebrudten Holzfchnitten). Das letztgenannte Wert machte Cäſar 
Rüſtow ſchnell auch außerhalb Deutſchlands bekannt. In Preußen erzielte Rüſtow mit 
dieſem Buche, daß bei der Umänderung der preußiſchen glatten Gewehre in gezogene auf 
ihn Bedacht genommen und er, als ein fo ausgezeichneter Kenner aller Waffengattungen, 
im Jahre 1856 zum Vorſtand der in Suhl fungirenden Umänderungscommiffton ernannt 
wurde. Wichtiger noch als die beiden obengenannten Schriften ift das Werf „Die 
Kriegshandfeuerwaffen“ (Bd. 1, Berlin 1857, mit 201 Holzſchnitten; Bd. 2, Berlin 
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1864, mit 151 Holzſchnitten und 3 angehängten Tabellen). Dieſes mit ungemeiner 
Sachkenntniß geſchriebene Werk iſt eine genaue Darſtellung der Einrichtung der ver— 
ſchiedenen Handfeuerwaffen in den europäiſchen Armeen und enthält auch bie Beſchrei⸗ 
bung der Anfertigung, des Gebrauchs und der allmählichen Enwickelung einer jeden ein— 
zelnen Waffe. Im einem vierten Werke endlich: „Die neuern gezogenen Infanteriegewehre“ 
(Darmftadt 1861; 2. Aufl. in demfelben Jahre), ftellt Cäfar Rüſtow Betrachtungen an 
über die wahre Leiftungsfähigfeit diefer Gewehre und gibt zugleich die Mittel an die 
Hand, diefe Leiftungsfähigkeit zu fihern. Einem jeden Militär, der über alle Zweige 
der Gewehrtechnik, über die Eigenfchaften und ben Werth der verfchiedenen Waffen fich 
genau unterrichten möchte, können Cäſar Rüſtow's Schriften nicht warm genug empfohlen 
werden. Aber feine Berdienfte beftehen nicht allein im diefen Leiftungen auf dem Gebiet 
der militärifhen Literatur. Er war auch ein tapferer, umfichtiger und entfchloffener 
Dffizier und ein im Dienfte eifriger, tätiger und pflichtgetreuer Soldat. In den letzten 
Jahren commandirte er, nachdem er am 14. Sept. 1858 zum Hauptmann vorgeriict 
war, zuerft eine Landwehrcompagnie, war dann dem 32. Iufanterieregiment zugetheilt 
und lehrte an der Kriegsſchule zu Erfurt die Taltik. Zum Major avancirte er am 
22. Sept. 1863 und war bis zum Frühjahr 1866 im eneralftabe angeftelt. Bei 
Beginn des Krieges wurde er zum Commandeur des 2, Bataillons des 2. weftfälifchen 
Infanterieregiments Nr. 15 (Prinz Friedrich der Niederlande) ernannt. Im Gefecht bei 
Wiefenthal (4. Juli 1866) bildete fein Bataillon, das in Compagniecolonnen auseinander- 
gezogen war, den linken Flügel. Als die Baiern mit verftärften Kräften das Bataillon 
angriffen, hielt Rüſtow wader ftand, bis eine Kugel ihm in den Unterleib drang und 
ihm ſchwer verwundete. Bielleicht wäre der tapfere Offizier trog diefer Berwundung doch 
noch mit dem Leben davongelommen, denn er befaß noch Kraft und Energie genug, den 
Feind zurüdzuwerfen, indem er feiner Mannfchaft befahl, die Baiern mit einem mör- 
derifchen euer zu empfangen; da traf, während er ſich verbinden Tieß, eine zweite 
Kugel ihn in den Kopf und machte dem Leben des Helden ein Ende, 


Sein Bruder, der Artilleriemajor Alerander Rüſtow, that fid) auf einem andern 
Kriegsfhauplage, auf dem in Böhmen, nicht weniger hervor und ftarb infolge der in 
der Schlacht bei Königgrät erhaltenen ſchweren Verwundung am 30. Juli 1866 im Lazareth 
zu Horzig. Alerander Ritftow war im Jahre 1824 zu Brandenburg geboren und hatte 
feit 1842 in ber preußifchen Artillerie gedient. Am 18. Aug. 1844 zum Geconde- 
Tieutenant befördert, trat er 1849 mit Genehmigung feiner Regierung auf unbeftimmte 
Zeit in fchleswigeholfteinifche Dienfte über und machte als Batteriechef den Feldzug im 
folgenden Jahre mit Auszeichnung mit, Im Yahre 1852 trat er in den preußifchen 
Kriegsdienft zurück, vervollfommmete feine Kenntnilfe in der SKriegsafademie und Ienfte 
die Aufmerkfamkeit bald in fo hohem Grade auf fi, daß ihm als Geſchenk des Königs 
ein Ehrenfäbel verlichen wurde. Fachmänner waren übrigens auch jchon früher auf den 
intelligenten Offizier aufmerkfam geworden, indem er durch eine treffliche Monographie: 
„Der Küſtenkrieg“ (Berlin 1849), fi) das BVerdienft erworben hatte, auf einem bisher 
noch wenig cultivirten Gebiete der Literatur Tüchtiges zu leiften. Am 29. März 1855 
avancırte er zum Premierlieutenant, am 31. Mai 1859 zum Hauptmann im 8. Artillerie 
regiment. Bei Beginn des Krieges wurde er Major und Commandeur der 1. Fuß— 
abteilung des brandenburgifchen Teldartilerieregiment Nr. 3 (Generalfeldzeugmeifter), 
welche der 5. Divifion (Generallientenant von Tümpling) beigegeben war. Im Treffen 
bei Gitſchin (29. Iumi) wählte Rüſtow für feine Gefüge eine jo gut ausgefuchte Pofi- 
tion, daß ex ſechs feindliche gezogene und eine Nafetenbatterie zum Schweigen bradite, 
woburd das allgemeine Vorgehen der Infanterie und das Zurücwerfen des feindlichen 
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Angriffs ermöglicht wurde. Im der Schlacht bei Königgräg (am 3. Juli) bahnte ſich 
Rüftow mit einer fechspfündigen Batterie den Weg durch das mit Zruppenmafien an« 
gefüllte Dorf Sadowa, nahm auf einer Heinen Anhöhe Pofition und brachte aud) hier 
eine öfterreichifche Batterie nach der andern zum Schweigen. Als bei dem lange an« 
dauernden Geſchützkampf gegen 2 Uhr vollftändige Erfchöpfung der Batterie an folden 
Geſchoſſen, die auf bie betreffende Entfernung zu verwenden waren, eintrat, verließ 
Rüſtow die fo wichtige, man kann fagen, entſcheidende Pofition nicht, fondern wußte fich, 
indem er berittene Unteroffiziere nad; Munition ausfchidte, nicht nur in feiner Stellung 
zu behaupten, fondern aud) das Feuer des Feindes immer mehr zu dämpfen, ſodaß ein 
allgemeines Avancement der Truppen bei Sadowa erfolgen konnte. Leider wurde Major 
Rüſtow durch ein feindliches Geſchoß Hierbei fo ſchwer verlegt, daß er, wie ſchon er- 
wähnt, am 30. Juli zu Horzit feinen Geift aufgab. Er war, wie die unter ihm bie- 
nenden Dffiziere bezeugten, ein leudjtendes Vorbild friſchen Muthes und perfönlicher 
Hingebung, ein Mann, der durch feine Perfönlichkeit ald Commandenr wie ald Kamerad 
fich ein bleibendes Andenken in den Herzen aller gefichert hat, die ihn gefannt haben. 


Während fo zwei Brüder Rüſtow ihre Mitwirkung an den glorreihen Kämpfen 
ihres Vaterlandes mit ihrem Leben befiegelten, fiel bei Kiffingen, am 10. Juli 1866, ein 
Mitglied der auf einem andern Gebiete nicht minder berühmten Familie Schlagintweit. 
Es ift dies der Föniglich bairifhe Hauptmann Eduard Schlagintweit. Im Jahre 
1830 zu München geboren, war Schlagintweit ein Bruder der durd ihre miljen- 
ſchaftlichen Erforfhungsreifen befannten Gebrüder Schlagintweit. Wie diefe, erhielt 
auch er unter der Leitung des Vaters, des bairiſchen Wirflichen Raths Joſeph Schlag- 
intweit, eine ſehr forgfältige Erziehung, worauf er in den Milttärdienft eintrat. Bis zum 
Dberlieutenant vorgerüdt, fuchte Schlagintweit im Jahre 1859 bei der bairifchen Re— 
gierung um die Bewilligung nad, den fpanifch-maroffanifchen Krieg mitmachen zu dürfen. 
Im Hauptquartier des Marfhalle D’Donnell, welcher die fpanifchen Streitkräfte befeh- 
ligte, war Schlagintweit bei allen Gefechten diefes Feldzugs, vom December 1859 bis 
zum Friedensichluffe (26. April 1860) gegenwärtig und leiftete der jpanifchen Regierung 
jo gute Dienfte, daß auf den Vorſchlag des Marſchalls O’Donnell, Herzogs von Tetuan, 
die Königin ihm nicht nur die Medaille der Campaña de Africa, fondern aud das 
Ritterkreuz des St.-Ferdinandsordens mit dem Sterne verlieh. Nach Baiern zuriid- 
gekehrt, fchrieb er „mit Benugung der vorhandenen Quellen umd nad) eigenen Beobad)- 
tungen” das Werk: „Der fpanifchemaroffanifche Krieg in den Jahren 1859 und 1860“ 
(Leipzig 1863, mit einer lithographirten Terrainkarte). Zum Hauptmann  beför- 
dert, machte er im Generalftabe der 3. Divifion (General Zoller) das Gefecht bei 
Kiffingen (10. ZJuli) mit, wurde aber nad) tapferften Kampf nicht weit von dem Dörfchen 
Winkels durch einen Schuß in die Bruft getödtet. Er galt für einen der begabteften 
Offiziere des bairifchen Heeres und war aud Mitglied mehrerer gelehrten Gefellichaften. 


In demfelben Gefechte, bei Kiffingen, fiel au der Generallieutenant Oskar Frei- 
herr von Zoller, Commandant der 3. bairiſchen Infanteriedivifion, den die gewiegte- 
ften bairifchen Militärs als den tüchtigften Führer in ihrer Armee bezeichnen. General 
Zoller ſtammte aus einer altlothringifhen Familie, welche 1674 vom Kaifer Leopold L 
die Reichsfreiherrenwürde erhielt. Sein Großvater war Oberft in franzöfifchen Dienften, 
fein Vater Friedrich ftarb als bairiſcher Generallieutenant im Jahre 1821 zu Negens- 
burg. Oskar Freiherr von Zoller war am 13. Nov. 1809 zu Straubing geboren. Nachdem 
er mit gutem Erfolge feine Gymnaſialſtudien beendet und an der Univerfität in München 
einen philofophijhen Curſus gehört Hatte, trat er im Jahre 1827 in die bairifche Armee 
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ein, wurde ſofort Junker beim königlichen Infanterieleibregiment, avancirte 1828 zum 
Lieutenant, 1840 zum Oberlieutenant und 1842 zum Hauptmann. In dieſer Eigenſchaft 
fungirte er zuerſt als Ordonnanzoffizier, dann als Flügeladjutant und endlich, nachdem 
er 1844 zum Major ernannt worden war, auch als Hofmarſchall des Kronprinzen und 
nachmaligen Königs Maximilian. Im Jahre 1848 erfolgte feine Beförderung zum Oberft- 
lientenant. Als folher wurde er am 3. Yuli 1850 dem 3. Infanterieregiment (Prinz 
Karl von Baiern), das in Augsburg garnifonirte, zugetheil. Im Jahre 1853 erhielt 
er mit dem Range eines Dberften auch das Commando diejes Regiments. Am 31. März 
1855 wurde er Generalmajor und Commandant der 6. Infanteriebrigade in Baireuth, 
1859 Commandant der Infanteriebrigade zu Schifferftadt in der Pfalz. Im demfelben 
Jahre entfandte ihn König Marimilian II. als Bundesinfpector nad) Wiürtemberg und 
im folgenden Jahre nad) Frankfurt an der Ober, um den dortigen Manövern beizumohnen. 
Im Februar 1861 wurde er Generallientenant und Generalcommandant in Nürnberg, 
auch erhielt er das Ritterkreuz des Verdienſtordens der bairifhen Krone. Beim Aus: 
bruch des Kriegs mit Preußen wurde ihm die Führung der 3. Imfanteriedivifion an- 
vertraut, an deren Spige er bei Kiffingen, nur wenige Schritte von dem Feldmarſchall 
Prinzen Karl von Baiern, durch eine Granate getödtet wurde, nachdem er ſich während 
des Gefehts mit feinem Stabe fortwährend mitten im Kugelregen befunden hatte. Die 
officielle „Bayerifche Zeitung‘ widmete ihm folgenden Nahruf: „Er war ein echt mili- 
tärifcher Charakter, wegen feiner Gewiflenhaftigfeit und Strenge im Dienft ebenjo wie 
wegen feines leutfeligen Benehmens allgemein beliebt.‘ 


Unter den Gefallenen bei Laufach (13. Yuli) verdient der großherzoglich heffiiche 
Hauptmann im 3. nfanterieregiment Julius Königer hervorgehoben zu werben, 
welcher, obwol er im ganzen nicht mehr als zwei Werfe gefchrieben hat, doch den beften 
militärifchen Publiciften beigezählt werden darf. Das erſte Werk ift „Die Völlerſchlacht 
bei Leipzig nad) den Hauptziigen ihres Verlaufs und ihrer Bedeutung. Für Deutſch— 
lands Schule und Haus 'zufammengeftellt“ (mit einer Ueberfichtsfarte für die Schlacht 
und einem Plane für die Einnahme der Stadt, Yeipzig 1864). Das zweite Buch führt 
den Titel: „Der Krieg von 1815 und die Verträge von Wien und Paris“ (mit einer 
Karte, Leipzig 1865). Diefe beiden Schriften, in denen ſich eine glühende Baterlands- 
ftebe, eine außerordentliche Begeifterung für die edeln Kämpfer der Befreiungsfriege Fund» 
gibt, Haben in Deutichland erftaunliches Glück gemacht und dem Namen des Berfaffers 
bald auch im weitern Kreiſen Ruf verfchafft. Außer diefen felbftändigen literarifchen 
Arbeiten hat Königer auch in mehrere der gelefenften Yournale und Zeitfchriften Bei- 
träge geliefert und namentlich die preußifche Armeeorganifation, den amerifanifchen Bürger: 
frieg und die mericanifche Expedition einer eingehenden Beſprechung unterzogen. Die 
„Grenzboten“ haben fi, iiber Königer in folgender Weile ausgeſprochen: „Sein Berluft 
erregt auch im diefer Zeit, wo eine Flut von großen und nieberbeugenden Eindrüden 
durch die Seele zieht, ein beſonderes Schmerzgefühl. Er war ein hochverdienter mili— 
tärifcher Schriftfteller und nicht nur von Männern feines Faces geehrt, er hatte in den 
legten Jahren durch feine zwei vortrefflihen Bücher: «Die Völkerſchlacht bei Leipzig» 
und «Der Feldzug von 1815», auc im weitern Kreifen fi die Herzen der Lefer ges 
wornen. Wer fi der Herzlichen Wärme erinnert und des edeln Stolzes, womit ev in 
diefen Büchern die Erfolge der preufifchen Waffen und das Aufglühen der preußischen 
Boltskraft fchildert, der theilt auch unjere Empfindung, daß es kaum möglich ift, höher 
und patriotifcher von dem Berufe Preußens für Deutſchland zu denfen als der Ver— 
faffer. Und demfelben Manne wurde das Schidjal, durch preußische Kugeln getödtet zu 
werben! Er ftarb bei feiner Fahne, indem er feine Pflicht that, als waderer Offizier; 
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wir aber ahnen traurig, welcher Schmerz und welche ftille Kefignation in feiner Seele 
arbeitete, wenn ihm nach den erften Stegen der Preußen die Ahnung Fam, daß jebt 
eine neue Zeit über Deutſchland herauffteige, und wenn er wieder an die eiferne Pflicht 
dachte, die ihn zwang, gegen das Heer zu Fämpfen, dem fonft feine beften Wünfche ge 
hört hatten.” 


Ein anderer verdienftvoller Schriftfteller, der im Kampfe gegen Preußen getödtet 
wurde, war der königlich fächfifche Oberlieutenant Woldemar Schulg, welder am 
14. Juli 1866 infolge der bei Königgräg erhaltenen ſchweren Wunde verfchied. Er hat ſich 
hauptſächlich durch feine Werke über Brafilien einen geachteten Namen erworben. Um 
das Jahr 1833 geboren, Hatte Schulg 15 Monate lang, in den Yahren 1859 umd 
1860, die Provinzen Sio Pedro do KRio-Örande-do-Sul, Santa-Catharina und Pa- 
rana in Braſilien bereift und durch feine Forfchungen fi) um die Wiſſenſchaft namhafte 
Berdienfte erworben. Sein Beftreben war, wie er felbft in einem Aufſatz: „Geogra= 
phifches Material aus den brafilianiihen Südprovinzen” (Petermann’s „Mitteilungen“, 
1865, Heft 4, ©. 128), auseinandergefett hat, geodätifches Material zu ſammeln, um 
den Entwurf einer Karte der genannten brafilifchen Gebiete und die Einzeichnung der 
zahlreichen deutſchen Colonien in biefelbe möglih zu machen. In den Bureaur der 
Pandämter von Rio-Grande und Santa-Catharina, zu Porto-Allegre und Defterro fand 
er einige zufammenhangslofe Manufcriptlarten und Pläne von einzelnen Diftricten der 
genannten Provinzen. Soweit Zeit und Kraft es ihm erlaubten, ſuchte er, unterftütst 
von einen Begleiter, die vorhandenen Lücken in diefem Material durch Kartirungen zu 
befeitigen. Vorwiegend in diefer Abficht, Tegte er einen Landweg von 600 Leguas zurüd, 
befuchte fast alle deutfchen Colonien, drang bis San-Borja am Uruguay vor und be= 
ſchloß feine Reife in Paranagua, nachdem er das Nandgebirge des Hochlandes, die 
Serra-Geral, an verjchiedenen Punkten viermal überfchritten hatte. Auf diefem Zuge 
eroquirte er einen großen Theil der Reiferonte, außerdem gelang es ihm aber aud), eine 
nicht unbeträchtliche Dienge geographiicher Notizen zu fammeln, Dadurch wurde es ihm 
möglich, eine Karte von den genannten Gebieten, in dem verhältnigmäßig großen Maf« 
ftabe von 1:1,000000 der natürlichen Größe, zufanmenzuftellen. Ste gewährte eine 
Ueberſicht über die Küſtengebiete vom 25.—30.° 30° füdl. Br. und über die deutfchen 
Anfiedelungen, die in bedeutender Zahl in diefem Theile Brafiliens, in dem Randgebirge 
verftrent Tiegen, fowie über da8 Hinterland bis zum Parana und Uruguay. Leidet auch 
diefe Arbeit noch an vielen Unvollfommenheiten, wie Schul ſelbſt gefteht, fo gibt fie 
doch Aufichlüffe über bisher nody wenig gefannte Raumverhältniſſe, über die gegenfeitige 
Page der deutjchen Anfiedelungen und ihre Ausdehnung, über Gegenftände, von denen 
dieſſeit des Oceans bisher meift eine unflare Vorftellung vorhanden war, die aber das 
ungetheilte Iutereffe des deutſchen Bolfs verdienen. Diefe im Jahre 1863 in Dresden 
erfchienene Karte führt den Namen „Mappa da provincia de Santa-Catbarina do 
Imperio do Brasil com as partes adjacentes das provincias do Parana e de Säo 
Pedro do Rio-Grande do Sul, tragado e desenhado por Woldemar Schultz e 
completado com os novos trabalhos feitos pelo mesmo e seu companheiro o Baräo 
OByrn durante as excursöes que fizeram nos annos 1859 e 1860” (Dresden 1863). 
Sie ift in der Lithographifchen Anftalt von Brodhaus fehr fauber ausgeführt und als 
wejentlicher Wortichritt in der Kartographie Südbrafiliens willlommen, da fie namentlic) 
für die Küftenftrihe und Serra-Geral viel Neues enthält. Zugleich hat Schuls eine 
„Specialfarte der deutfchen Colonien und der vermeſſenen Ländereien im nördlichen Theile 
der brafiliihen Provinz Säo Pedro do Rio-Grandesdo-Sul zwiſchen dem Jacuhy und 
Sino“ im Mafftab von 1:400000 gezeichnet und pubficirt, auf deren unterm Theile 
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angebracht ſind: ein idealer Durchſchnitt der Serra-Geral, ein Plan und Profil der 
Kohlenfelder am obern Tubaräo in der Provinz Santa-Catharina, endlich ein Plan und 
Profil des Kohlenfeldes am Jacuhy in der Provinz Nio-Grande-do-Sul. Alles das 
ift, wie Petermann, eine Autorität im ſolchen Dingen, anerkennt, dankenswerthes Material. 
In Petermann’s „Mittheilungen“ (1865, Heft 4) hat Schulg publicirt: eine Zu- 
fammenftellung von 38 aſtronomiſch beftimmten Punkten aus der brafilifchen Provinz 
Rio-Örande-do-Sul, von 17 folden Punkten aus der Provinz Santa-Catharina und von 
3 aus der Provinz Parana, dann einige Entfernungen aus den Provinzen Santa-Catharina 
und Parana, endlich hat Schulg mehrere Höhen angegeben, die mit einem englifchen 
Aneroid-Barometer gemeſſen find. Ein treffliches Werk find feine „Studien über agra- 
riſche und phyfifaliiche Verhältniſſe in Südbraſilien, in Hinblid auf die Colonifation 
und die freie Einwanderung“ (Leipzig 1865). Diefen Studien ift ein aus drei litho- 
graphirten Blättern beftehender Atlas beigegeben, der den Titel führt: „Die gemäßigten 
Brafilländer der Faiferlihen Provinzen Säo Pedro do Rio-Grande-do-Sul, Santa- 
Catharina und Paranı am Atlantifhen Dcean und im Stromgebiet des Plata von 
35° bis 30° 31’ ſüdl. Br. und den beutfchen Colonien“ (Leipzig 1865). Außerdem 
ſchrieb Schulg „Einige Andeutungen über gleiche Lebensweife, Sitten und Gebräuche 
der Urbewohner des centralen Südamerika” (enthalten in der „Zeitfchrift für allgemeine 
Erdkunde”, Auguft 1865, ©. 81—97). Das legte, was Schulg veröffentlichte, war 
der Aufſatz: „Bon der Küfte von Santa-Catharina nad) den Hochland von Parana. 
Aus meinem brafilifchen Tagebuche” (enthalten im „Ausland“, 1866, Nr. 24). Wenige 
Tage nad) Erfcheinen dieſes Aufjages verließ Schulg als Oberlieutenant des 14. ſäch— 
fiichen Iufanteriebataillons das Königreich Sachſen und machte in der Leibbrigade fowol 
das Gefecht bei Gitſchin (29. Juni) als auch die Schlacht bei Königgräg (3. Juli) mit. 
In der leßtern wurde er durch einen Schuß in den Oberſchenkel ſchwer verlegt und er- 
lag nad elftägigen Leiden in einem böhmifchen Pazareth feinen Wunden, Die Willen- 
Schaft verliert in ihm einen gründlich gebildeten Geographen. 


Pier Carlo Boggio, der befannte itafienifche Deputirte und edle Patriot, hat 
am 20. Juli 1866 in den Wellen des Wdriatifchen Meeres fein Grab gefunden, indem 
er während der Seeſchlacht bei Liſſa mit der in Grund gebohrten ttalienifchen Panzer- 
fregatte Re d'Italia unterfant. Geboren zu Turin im Jahre 1828, hatte Boggio an 
der Univerfität feiner VBaterftadt glänzende Studien gemadt und fi eine Fülle von 
Kenntniffen angeeignet. Als Student bereits machte er die Bekanntſchaft des Grafen 
Gavour, der ihn ftets hoch fchätte und, wiewol Boggio um 18 „Jahre jünger war, auf 
feine Meinungen nicht wenig Gewicht legte. Als Cavour und Balbo am 17. Sept. 
1847 das conftitutionelle Blatt „Il Risorgimento” gründeten, wurde Boggio einer der 
fleifigften Mitarbeiter diefes Journals. Auch gab er mehrere Flugfchriften politifchen 
Inhalts Heraus, die nicht ohne Wirkung blieben und feinen Namen immer bekannter 
machten. Die beveutendfte von feinen Schriften find feine „Studien über die abfolute 
Freiheit der Kirche und des Staats“ (Turin 1854), ein aus mehrern Bänden beftehen- 
des Werl. Zum Doctor der Rechte promovirt, war Boggio in den letzten Jahren aud) 
Profefjor des conftitutionellen Rechts an der turiner Univerfität. Da er einen anziehen- 
den Bortrag hatte, feinen Hörern gegenüber fid) auch ſtets wie ein väterlicher Freund 
benahm, fo waren feine Vorlefungen immer ſehr zahlreich beſucht und aufmerkſam lauſchten 
alle feinen Auseinanderfegungen. In das politifche Leben trat Boggio fehr bald ein, 
indem er don dem Wahlbezirfe Voghera in die farbinifche Deputirtenfammer emtjendet 
wurde. Später ward Boggio Deputirter von Cumeo im italienifchen Parlament. Er 
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gehörte, wenn auch nicht zu den glänzendften, jedenfall8 zu den hervorragendern Rednern 
der Kammer; fein caeterum censeo war die in feinen Parlamentsreden fowol als 
auch in feinen UniverfitätSvorträgen ſtets durchſchimmernde Ueberzeugung, daß das Werk 
der Einheit Italiens vollendet werden müſſe. Um biefes Ziel zu erreichen, ging er im 
vorigen Jahre nad) Nom und hatte Audienzen bei dem Papfte und dem Cardinalſtaats— 
fecretär Antonelli, um eine Berftändigung mit dem päpftlichen Stuhle anzubahnen. Als 
der Krieg gegen Oeſterreich begonnen ward, ließ Boggio es ſich nicht nehmen, die 
itafienifche Flotte zu begleiten. Er begab fid) an Bord des gepanzerten Admiralſchiffs 
Re d’Italia und gedachte, nicht nur die Eroberung Venedigs, fondern aud) die des bal- 
matinifchen Kiftenlandes mit anzufehen. Dod die Italiener hatten ſich den Gieg gar 
zu leicht gedacht, und fo geſchah das Unerwartete, daß die Erpedition nicht nur ihren 
Zwed nicht erreichte, fondern auch das Herrliche Admiralſchiff, die mit 44 Kanonen 
armirte Panzerfregatte Re d’Italia, von der öfterreichifchen Panzerfregatte Ferdinand 
Mar in den Grund gebohrt wurde. Mit dem größten Theile der Mannſchaft verlor 
auch Boggio fein Leben; er Hatte fich geweigert, mit Perfano das Schiff zu verlaffen. 
Ueber die letzten Augenblide Boggio's find, wie eine Correfpondenz der „Allgemeinen 
Zeitung” berichtet, feinen Angehörigen in Turin folgende Einzelheiten zugegangen: Als 
Admiral Perfano mit feinem Stabschef d'Amico fi) auf den Affondatore begab, Iud er 
den Deputirten Boggio ein, ihn zu folgen, eine Einladung, welche diefer muthig zurüd- 
wies. Bald darauf war die öfterreichifche Flotte näher gefommen und e8 nahmen mehrere 
Schiffe derfelben den allen vorausgehenden Re d’Italia in ihre Mitte und fandten ihm 
faft gleichzeitig 150 Kugeln im Kreuzfeuer zu, welde das Vordertheil ſchwer verlegten. 
Anfänglic) glaubte man, den Schaden bewältigen zu können, allein bald überzeugte man 
fih vom Gegentheil. Das Waſſer ftrönte um fo mächtiger herein, als das Schiff mit 
vollem Dampfe vorging. Da flieg Boggio, welcher in der Abmiralitätsfajüte geweſen 
war, auf das Verdeck, drüdte einem ihm befannten Offizier die Hand und ſprach, die 
Lorgnette vor dem Auge, mit großer Seelenruhe: „Es fcheint, daß der Admiral recht 
hatte und daß ich beſſer gethan Hätte, ihm auf den Affondatore zu folgen, denn hier 
läuft man Gefahr, das Activum in ein Paffivum zu verwandeln.” (Er meinte: man 
läuft Gefahr, in Grund gebohrt zu werben, ftatt in Grund zu bohren.) Wenige Minus 
ten fpäter wurde er durch einen Granatſplitter ſchwer verwundet und mußte faft niit 
Gewalt unter Ded gebracht werden; fonft wäre es möglich gewefen, daß er fich hätte 
retten können, da er ein guter Schwimmer war. Die juriſtiſche Facultät der turiner 
Univerfität, welcher Boggio als aggregirter Doctor und Profeffor angehörte, will ihren 
dahingefchiedenen Mitgliede im Atrium der Univerfität eine Gedenktafel ſetzen laſſen. 
Ein Gleiches will die turiner Nationalgarde unter den Arcaden des Campoſanto thun. 


In Frankfurt am Main ftarb am 25. Yuli der Componift Aloys Schmitt, zu— 
gleich ein großer Meifter auf dem Piano. Schmitt war im Jahre 1789 zu Erlenbach 
am Main geboren und hatte ſchon 1803, im Alter von 14 Jahren, die Aufmerkfamfeit 
auf fich gelenkt, indem er es fchon damals zu einer auferordentlichen Fertigkeit im 
Klavierfpiel gebracht hatte. Er machte unter Johann Anton Andre zu Offenbady frühzeitig 
eingehende Studien in der Tonfegfunft und ließ ſich 1816 in Frankfurt als Muſiklehrer 
nieber. Bald darauf wurde er als Drganift an den föniglichen Hof nad) Hannover 
berufen, doch fchied er Schon 1829 aus diefer Stellung, um unabhängig theils zu Paris, 
theils zu Frankfurt zu leben. Außer feinen gediegenen „Etuden“ (von denen es vier 
Hefte gibt) hat Schmitt zwei Duverturen für Orchefter, eine Symphonie „Die Ton- 
malerei‘, mehrere Duartette, Concerte (D-moll und Es-dur), zahlreihe Sonaten, viele 
Dariationen, Märfhe, Phantafien und Soloftitde für Piano componirt. Sein Sohn, 
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Guſtav Aloys Schmitt (geb. 1828), Hoflapellmeiſter in Schwerin, iſt Componiſt der 
Oper „Triby“. 


Am 30. Juli ſtarb in Peſth, auf der Bühne ſelbſt, der größte Schauſpieler des 
heutigen Ungarn, Gabriel Egreſſy, in der Rolle des Brankovich in Obernhi's 
Trauerfpiel „Brankovich György“. Egrefiy Hatte feinen Freunden ſchon öfter voraus: 
gefagt, daß er einmal in diefer Rolle, die er mit glühender Peidenfchaft und innigfter 
Empfindung durchzuführen pflegte, fterben werde. Diefe Prophezeiung jollte in Erfüllung 
gehen. Gegen den Schluß des dritten Acts, in der effectvollen Scene, in welcher ber 
trenlofe Serbenfürft dem Ungarhelden die als Geifel überlieferten beiden Söhne geblendet 
zurückſchickt und ber verzweifelte Vater in den Schmerzensichrei ausbridt: „Weh, könnt’ 
ich fterben“, begann Egreſſy, nachdem er diefen Schrei ausgeftoßen, zu wanfen, ſtam— 
melte noch einige underftändliche Worte und brad) dann auf der Bühne zufammen. Der 
Vorhang mußte fallen; das Publikum entfernte ſich tieferfchüittert; alle ‚Belebungsverfuche 
blieben vergeblih. Egrefiy, wenn er auch noch athmend nad, feiner Wohnung gebracht 
wurde, fam nicht mehr zum Bewußtjein und verfchied bald darauf. Eine Erhöhung des 
erichütternden Eindruds, den diefer Vorfall auf das Publikum machte, lag in der That: 
face, daß der eigene Sohn des Berftorbenen, Arpad Egreſſy, an diefem Abend einen 
ber Söhne des Brankovich fpielte, und fo auf der Bühne dem fterbenden Bater gegen- 
überftand, 

Gabriel Egrefiy war 1804 zu Läßlofalu im borfoder Comitat geboren und hatte 
fid) bereit8 mit dem 18. Jahre der Bühne zugewendet. Natürlic) begann er feine 
Paufbahn bei jenen reifenden Gefellfchaften, denen auch Ungarns größter Lyriker Petöfi 
eine Zeit lang angehörte. In nicht allzu langer Zeit ſchwang er ſich indeß zu folder Be- 
deutung auf, daß die Direction des Nationaltheaters in der Ankündigung feines Todes 
mit Recht von ihm fagen fonnte, er fei 41 Jahre lang ber Stolz der ungarifchen 
Bühne geweſen. Dem pefther Yandes- und Nationaltheater gehörte er feit der Er— 
öffnung deffelben an, indem er gleichzeitig die Stelle eines Profefiord an dem Confer: 
vatorium diefes Theaters befleidete. Egreſſy's Mittel waren die glänzendften, fein Ge— 
ficht edel und ausdrudsvoll, mit Ichendigen Augen und einer gebogenen Adlernaſe, feine 
Geſtalt hoch und Fräftig, fein Organ prächtig und machtvoll. Dabei konnte man feiner 
Darftelung feine Manierirtheit zum Vorwurf machen; feine Declamation war, bei allem 
Feuer, einfach und von wahrhaft antifem Adel, Ebenſo wenig gehörte Egreſſy zu den 
Naturaliften, welde, auf ihre Mittel vertrauend, wohlfeile Effecte durch glitdlichen Wurf 
erzielen. Zu jener Inſpiration, ohne welche eine wahrhaft geniale Auffaffung nicht 
möglich ift, kam bei ihm echt Fünftlerifche wohlgejchulte Befonnenheit Hinzu; er hatte die 
großen Aufgaben der dramatischen Kunft, namentlich die Shakſpeare'ſchen, einen Richard 
und König Fear, in deren Darftellung er mit den größten deutfchen Künftlern wetteiferte, 
tief durchdacht und war auch mit den dramaturgifchen Werfen über diefe Charaktere ver 
traut. Er hatte die Röticher'ihe Dramaturgie und auch Shakſpeare's „König Lear“ 
in das Ungarifche überfegt, und felbft ein „Syftem der Schaufpielfunft“ in Verſen ver 
faßt. Das Beifpiel diefes bedeutenden Künftlers bewies, daß nicht alle Theorie „grau“ 
ift, wie e8 der bequeme Schlendrian der meiften Darfteller anzunehmen pflegt, ſondern 
daß die Theorie auf eine geniale Praris befruchtend wirft. 

Das Leichenbegängnig Egreſſy's war eins der großartigften, welches Pefth gefehen, 
und ließ fi nur mit dem Vörösmarty's (1855) und Teleky's (1861) vergleichen. Viele 
Taufende erwiefen dem großen Künftler die legte Ehre. Gegenüber einem in deutjchen 
Landen tiefeingewurrzelten Zelotismus, der bei ſolchen ©elegenheiten oft unerwartet zu 
Tage tritt, macht es einen um fo erfreulichern Eindrud, daß hier ein Geiftlicher, ber 
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Superintendent Toeref, dem Dahingefchtiedenen eine tiefempfundene Leichenrede hielt, im 
welcher er den unerfeglichen Berluft hervorhob, den die Nation durch Egreſſy's Tod er— 
litten babe. Ein zweiter Prediger Ferkas hielt eine Rede an der Statue Landvai's, 
eines ebenbitrtigen Darftellers, und am Grabe felbft ſprach der ungarische Schaufpicl- 
und Luftfpieldichter Szigligeti. 


Am 3. Aug. 1866 ftarb zu Wiesbaden im 69. Lebensjahre Franz Eduard Genaft, 
ein bekannter deutſcher Schaufpieler aus der Schule Goethes. Er war am 15. Yuli 
1797 zu Weimar geboren, ein Sohn Anton Genaft’s, der als Regiſſeur 20 Yahre 
lang Goethe zur Seite ftand und beffen DVerdienfte oft von dem gefeierten Dichter mit 
Anerfennung erwähnt wurden. Eduard Genaft bildete ſich unter der dramaturgifchen Lei— 
tung Goethe's und Tieck's, der mufifalifchen Eberwein's und Maria von Weber's zum 
Schaufpieler und Sänger heran. Er betrat zuerft im „Jahre 1814 als Sänger die 
Bühne und wurde 1817 in Dresden engagirt, nachdem er vorher in Stuttgart bei dem 
als Geſanglehrer damals Hochgefchägten Häſer weitern Unterricht im Geſang genommen 
hatte. Bon Dresden begab er fid) 1818 nad) Hannover, gab indef hier feine Stelle 
auf, um nad) Leipzig zu gehen, wo damals das Theater unter Küſtner's Direction einen 
neuen Aufſchwung nahm. Hier vermählte er ſich mit Karolina Chriftine Böhler, einer 
bedeutenden Schaufpielerin, deren Anregungen und Fingerzeigen er, wie er ſelbſt bekennt, 
viel zu verdanken hatte. Als Küftner die Leipziger Direction aufgab, übernahm Genaſt 
auf furze Zeit die Leitung der magdeburger Bühne umd fiebelte dann mit feiner Frau 
1829 nad; Weimar über, wo er ein lebenslängliches Engagement fand. Im Jahre 1858 
trat er von feiner Wirkſamkeit in der Oper zurück, 1860 wurde er penfionirt und Ehren- 
mitglied des weimarifchen Hoftheatere. Im diefer Eigenfchaft trat er zum legten male 
1864 zu feinem funfzigjährigen Künftlerjubiläum auf. Durch ſchöne Mittel, namentlich 
ein Fräftiges Organ unterftitgt, war er in Bezug auf feine Fünftlerifche Nichtung ein 
maßvoller Bertreter des Schiller'ſchen Ydealismus. Groß war feine Bielfeitigfeit, er 
fpielte Mozart’8 „Don Yuan’ wie Sciller’s „Wallenftein”. 

Genaſt hat einzelne Lieder und Balladen, auch eine Oper: „Der Berräther in ben 
Alpen“, componirt. Am meiften befannt machte er ſich durd) feine Memoiren: „Aus 
dem Tagebuche eines alten Schaufpielers” (4 Bde., 1862—65). Namentlich find die 
erften Bände dieſes Werfs cin wichtiger Beitrag zur Kenntniß der Schiller-Goethe-Epoche 
in Weimar und berühren mit anefdotifhen Streiflichtern auch viele andere namhafte Per- 
jönlichkeiten der deutſchen Literatur, Minder intereffant find die legten Bände, doch 
werden auch Hier einzelne literariſche Größen der Epigonenzeit, z. B. Ernſt Raupach, in 
anfprechender Weile charafterifirt. 

‚Der Sohn Eduard Genaft’s, Karl Albert Wilhelm Genaft, Staatsanwalt in Weimar, 
als Borkämpfer Tiberaler und humaner Principien geachtet, hat mehrere Dramen: „Bern⸗ 
hard von Weimar‘ (1853), „Florian Geyer“ (1857), einen Roman: „Das hohe Haus“, 
und zahlreiche Novellen verfaßt, und fett fo, troß feiner juriftifch = politifchen Carriere, 
die Fünftlerifchen Traditionen der Familie fort. 


Zu Monrepos bei Viborg in Finland ftarb am 28. April 1866 im After von 
89 Jahren der ruſſiſche Diplomat Freiherr Baul von Nicolay. Seine Familie 
ftammte aus dem Eljaß, er jelbft war aber in Rußland geboren. 

Seine Gymnaſial- und Univerfitätsbildung erhielt er im Deutfchland, die erfte bei 
Dohann Heinrich Voß in Eutin, wohin im Jahre 1785 der adhtjährige Knabe durd) 
Graf Stolberg geführt worden war. Ohne Zweifel ift Paul von Nicolay der lette ber 
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Zöglinge jenes großen Kenners der hellenifchen Dichter, dem er auch bis zu feinem Ende 
eine dankbare Erinnerung bewahrt hatte. 

Die Univerfitätsftudien machte er in Erlangen, von wo er (nach einem zehnjährigen 
Aufenthalt in Deutfchland) direct nah Rußland zurüdkehrte, um in die diplomatifche 
Carriere einzutreten. In diefer fungirte er zunächſt als Legationsfecretär, fpäter als 
Legationsrath, Minifterrefident und bevollmächtigter Minifter an den Höfen zu London, 
Stockholm, Berlin und Kopenhagen, an letztem Drte während 30 Jahre bis 1847. 
In dem Teßtgenannten Jahre verließ er für immer den Faiferlichen Dienft, um fid) auf 
feine reizende Befigung Monrepos in Finland zurüdzuziehen, auf welcher er feine letzten 
19 Jahre verlebte. 

Aus feiner Ehe mit ber ihm im Tode dborangegangenen Fürſtin Alerandrine von 
Broglie-Revel wurden ihn drei Söhne und vier Töchter geboren. Der ältefte Sohn ift 
kaiſerlicher Gefandter in Kopenhagen, friiher in Bern, der zweite ift Generalgouverneur 
in Tiflis, früher Curator des Lehrbezirks Kiew und Gehülfe des Minifters des Unter- 
richts, der dritte General bei der Urmee im Kaufafus. 
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Die alle Schichten der Bevölferung und alle Sphären des öffentlichen Lebens durch— 
dringende Theilnahme für die mannichfachen Opfer, welche die prenfifche Armee gebracht, 
hat auch auf dem Gebiet der Kunft einen praktischen und bedeutenden Ausdruck gefunden. 
Zunädft hat ſich ein aus mehrern Beſitzern von Privatgemäldegalerien, denen ſich aud) 
der Geheimrath Waagen und der Generalfecretär der Mufeen Dielig angeſchloſſen, be- 
ftehendes Comite gebildet, welches in der berliner Centralausftellung von Werfen 
bildender Kunft bes Hrn. Karfunfel, der fein jchönes Local mit anerfennenswerther 
Bereitwilligfeit für den patriotifchen Zwed zur Dispofition geftellt hat, eine in der That 
feltene Ausftellung von Meifterwerfen erften Ranges veranftaltete, deren Ertrag „für 
die Verwundeten und die Familien der gefallenen Krieger” beftimmt iſt. An der Spige 
der Aussteller ftehen der König und die Königin, welche nicht weniger als zwanzig der 
ihönften Gemälde der füniglichen Privatgalerien Hergegeben, darunter Werke von Roſa 
Bonheur, Camphaufen, Bleibtreu, Aimafowsti, Achenbach u. ſ. w., fowie mehrere Bild- 
bauerwerke von E. Wolff in Rom, Gauer in Kreuznach u. a. Ihnen fchließen fi danu 
die renommtirteften Befiger von Privatgalerien an, wie Gerfon, Reichenheim, Bleichröder, 
Anker, Mühlberg, Mendelsfohn, Gilfa u. m. a. Werke, wie das berühmte Bild von 
Knaus: Nach der Taufe, drei große Schladhtenbilder. von Camphaufen, der Candidat von 
Bautier, der Ruſſiſche Schlitten von Bernet, Die Rückkehr der VBerbannten des Herzogs 
Alba von Pauwels, ferner die beften Bilder von Steffeck, von dem ältern Meyerheim 
(nicht weniger als neun), fodann die berühmteften Landſchaften von E. Hildebrandt, 
Leifing, den beiden Achenbach, Schirmer, Gude, Pettenkofer, Mar Schmidt u. ſ. w., 
die zum Theil auf einer Reihe von akademischen Ausftellungen die Haupt» und Zug- 
bilder gewefen find, verleihen diefer Ausftellung eine Bedeutung, welche bisher nod) feine 
andere bier gehabt Hat. Es ift eine wahrhafte Eliteausftellung, die daher aud ihre 
Zugkraft auf das Publikum in hohem Grabe ausübt. Der Ertrag wird vorausfichtlich 
ein fehr bedeutender fein. Mit diefer Ausftellung ift zugleich eine Berlofung von Kunft- 
gegenftänden, beftehend aus Gemälden, Kunftblättern, kunftinduftriellen Gegenftänden u. |. m. 
verbunden, welche zu diefem Zweck gefchenft worden find. Ein zweiter Berlofungs- 
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verein ift aus dem Schos der Künftlerfchaft felbft hervorgegangen. Das aus den Pro- 
fefforen Ed. Magnus, Karl Beder, Steffed, Triebel, G. Richter und U. Wolff zuſammen— 
geſetzte Comite, dem fich der Kunfthändler Lepke angefchloffen hat, erließ einen Aufruf 
zur Beifteuerung mit Werken der Delmalerei, der Aquarelliftif, des Kupferſtichs u. f. w. 
Bereits find eine namhafte Anzahl von Gemälden, zum Theil von größerm Umfang, 
wie das befannte Bild von Eretins: Friedrih Wilhelm I. empfängt die einwandernden 
Salzburger, dann Bilder und Croquis von Knaus, Beder, Steffed, Amberg, Arons 
u. ſ. w. eingeliefert und in einer Beletage (unter den Linden) zu einer Ausftellung zu- 
ſammengeſtellt worden, deren Beſuch unentgeltlich if. Endlich hat die königliche Aka— 
dbemie der Künfte befannt gemacht, daß fie die Einnahme von ihrer diesjährigen, am 
2. Sept. zu eröffnenden Ausftellung für denjelben patriotifchen Zwed zur Dispofition 
ftellen werde. Leider ditrfte bei der geringen Betheiligung auswärtiger Künſtler diefe 
akademische Ausftellung ziemlich dürftig ausfallen und Fein zahlreicher Beſuch in Aus- 
ſicht ftehen. 

Zu den herbften Berluften, welche die Kunft in der legten Zeit erlitten hat, gehört 
der Tod F. Wilhelm Schirmer’s, des „berliner Schirmer”, wie er zum Unterfchiede 
von dem vor zwei Jahren ebenfalls verftorbenen Farlsruher J. W. Schirmer, dem be— 
kannten Autor der Biblifchen Landfchaften, genannt wurde. Schirmer gehörte zu den 
immer feltener werdenden Künftlern, deren ganzes Leben und Trachten in der Kunft 
aufgeht, denen die Kunft ein Prieftertfum ift, welchem fie ſich geweiht, aber aud ein 
Märtyrerthum, dem fie fic) hingegeben. Obfchon er eine durchaus eigenartige Natur und 
eine gegen die Beftrebungen der modernen Landfchaftsmalerei fid) bis zur Yfoltrung ab- 
fchließende Richtung verfolgte, kann man ihn doch in Rückſicht auf die Größe und 
poetische Tiefe feiner Naturanfhauung den großen Landichaftern, wie Pouffin, Claude 
Lorrain, Rottmann, Blechen, anreihen, denen bie Technik ftets nur als handwerkliches 
Mittel zum Ausdrud der Idee galt und die vor allem danach ftrebten, das im ihnen 
jelbft lebendige und werfthätige poetifche Gefühl aus der Natur veflectiven zu Laffen und 
auf ihren Bildern zu firiren. Ber Schirmer ging die Unterordnung der bloßen Natur- 
realität unter den myftifchen Zauber der Gefühlspoeſie fo weit, daß der Stimmungston, 
welchen er oft in feinen Bildern anfchlug, den Charakter eines fat märchenhaften Reizes 
offenbarte. Der Eindrud, den fie machte, war daher ein vorwaltend mufifalifcher, d. h. 
er verband das Geheimnigvolle der Aeolsharfe mit der entichiedenen Subjectivität Iyrifcher 
Anfhauung. Die große Bedentung des Künftlers wird es — bei der ohnehin ftattfine 
denden Ebbe an Kumnftereigniffen — gerechtfertigt erfcheinen laſſen, wenn hier einige bio» 
graphifche Notizen über den Dahingefchiedenen gegeben werden. Ferdinand Wilhelm Schirmer 
war am 6. Mai 1802 zu Berlin geboren und trat, nachdem er auf dem Werder'ſchen 
Gymnaſium den Schulunterricht genoffen, im 15. Jahre als Eleve bei der könig— 
lichen Porzellanfabrif ein, wo er unter Leitung des Profeffors Völker, des Dirigenten der 
Abtheilung für Malerei, Blumen malte. Indeß zeigte fich fchon früh feine Neigung 
für Landfchaftsmalerei, weshalb ihm geftattet wurde, zu feiner Ausbildung in dieſem 
Face die Afademie zu beſuchen. Im Jahre 1823 verließ er das Inftitut gänzlich, um 
fi) ausjchließlich der Delmalerei zu widmen. Noch in demſelben Jahre machte er eine 
Studienreife nad) Thüringen, wo feine erften Bilder entftanden. Die Werke Schinkel's, 
mit dem er bald darauf bekannt wurde, machten einen großen Eindrud auf ihn und 
veranlaßten ihn, nachdem ihm Schinkel einige Aufträge für den Kronprinzen verfchafft 
hatte, 1827 nad) Italien zu gehen, wo er Koch, Reinhardt und Turner kennen lernte, 
die nunmehr feine Borbilder wurden. In diefer Zeit entftanden feine Landſchaften 
Narni, Monte-Soracte, Billa d’Ejte, Hafen von Genua, Neapel, welche Werke ſich auf 
den füniglichen Schlöffern zu Berlin und Potsdam befinden. Als er 1831 nad) Berlin 
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zurückkehrte, gründete ex ein Atelier, aus dem viele bedeutende Schüler, wie Bellermann, 
Pape u. f. w., bervorgingen. Im Jahre 1835 murde er zum Mitglied der Akademie, 
1839 an Stelle Blechen's zum Profeffor der Landfchaftsmaleret ernannt. Im Jahre 
1845 trat er feine zweite italienifche Reife an, von wo er ſchon im folgenden Jahre 
zurüdfehrte" Im Anfang der funfziger Jahre entftanden feine Wandgemälde in der 
ägpptifchen und griechiſchen Wbtheilung des Neuen Mufeums zu Berlin. Im Jahre 1852 
wurde er zum Mitgliede des Senats der Alademie ernannt. Noch einmal trieb e8 ihn 
nad Italien. Im vorigen Jahre trat er mit feiner Gattin die Reife an. In Neapel 
vertrieb ihn die Cholera; in Rom überfiel ihn eine tödliche Krankheit. Kaum genefen, 
trieb ihm eine unbezwinglicdhe Sehnfucht nach der Heimat. Aber er vermochte nur bis 
zum Öenferfee zu gelangen. Hier ftarb er in einem Heinen Orte am 8. Juni 1866. 
Schirmer war eine dichterifch empfindende Natırr und darum ein großer Künſtler, als 
Menſch und Lehrer geachtet umd geliebt von allen feinen zahlreichen Freunden und Sciü- 
lern. Im ihm verliert die Heutige Landſchaftsmalerei und insbefondere die berliner 
Afademie einen ihrer hervorragendften Vertreter. 

In Düffeldorf wird gegenwärtig fiir die Zurüdforderung der nad Münden 
entführten werthvollen Bildergalerie agitirt. Der Zeitpunkt ſcheint allerdings fehr 
geeignet dazu. Belanntlich ift der Kurfürft Johann Wilhelm von der Pfalz, der als 
Kurprinz mehrere Jahre auf feinen Reifen nad) Italien, den Niederlanden und Frank: 
reich eine reiche Sammlung von Gemälden und andern Kunftgegenftänden zufammen- 
brachte, der Begründer der düſſeldorfer Galerie. Der ftatt anderer „nobeln Pafftonen“, 
wie Maitreffen," Hunde und Pferde, in dem Kurfürften ſtark hervortretenden Neigung 
zur Kunft trugen die Landftände Rechnung und bewilligten dem Fürſten bedeutende 
Summen zum Ankauf von Gemälden, feltenen Handzeichnungen und Kupferftihen, fowie 
auch zur Berufung von namhaften Künftlern nah Düffeldorf. Auf feine Veranlaffung 
fanıen 3. B. van ber Werff, Weenir, Schalken, van der Neer und mehrere andere Künftler 
dorthin. Als der Nachfolger des Kurfürften, Karl Philipp, feine Reſidenz nach Mans 
heim verlegte, blieb die Bildergalerie, als anerkanntes Landeseigenthum, gleichwol im 
Düffeldorf. Später wurde durch den Kurfürften Karl Theodor 1777 die Akademie ber 
Künfte in Düffeldorf gegründet, zugleich bewilligten die Landſtände 30000 Thlr. zum 
Ankauf der Sammlungen des zum Afademiedirector ernannten Hiftorienmalers Krahn, 
welche aus circa 38000 Handzeichnungen und Kupferftichen beftanden, darunter feltene 
Blätter von Rafael, Giulio Romano, Mantegna, Carracci, Guido Reni, Michel Angelo, 
Tizian, U. Ditrer, Lukas Cranad), Rembrandt, Rubens, van Dyd u. ſ. w. Das Eigen- 
thumsrecht dẽs bergiſchen Landes an dieſen Sammlungen, welche ohnehin ja für die ſpeciell 
zu dieſem Zweck bewilligten Gelder angeſchafft waren, hatten die Kurfürſten ſelbſt alſo 
aufs beſtimmteſte anerkannt, da ſie, ſelbſt wenn ſie ihre Reſidenz verlegten, doch die 
Sammlungen in Düſſeldorf beließen, ja, als ſie während des Siebenjährigen Kriegs vor 
dem Einfall der Franzoſen zur Sicherheit nach Manheim gebracht worden waren, nach 
Beendigung des Kriegs ſofort wieder durch Karl Theodor nad) Düffeldorf zurückgeſchafft 
wurden. Noch einmal, als der Krieg gegen die franzöfifche Republik bevorftand, wan— 
derten die Sammlungen aus, und zwar nad) Glilckſtadt; aber auch von hier fehrten fie 
wohlbehalten zurück. Als aber die Nothwendigkeit einer Fortſchaffung zum dritten male 
eintrat, da kehrten fie nicht wieder zurück. Es war im Jahre 1805, ald die Samm- 
lungen wegen des Kriegs mit Napoleon zuerft nah Mainz und dann nad) Miinchen 
gebracht wurden. Als num der von Napoleon’s Gnaden zum König ernannte Kurfürft 
Marimilian 1806 das Herzogtfum Berg an Napoleon abtrat und dafür die branden- 
burgifchen Stammlande Ansbach und Baireuth erhielt, blieb die düſſeldorfer Bildergalerie 
in Münden zurück und konnte auch trog mehrfacher dringender Reclamationen der 
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rheinifchen Landſtände bisjetst nicht zurückerlangt werden. Was das Recht Baierns betrifft, 
fo konnte es — vom fittlichepolitifchen Standpunkt ganz zu fchweigen — höchſtens auf 
Grund des Verjährungsprincips geltend gemacht werden. Wie die Sachen aber jett 
liegen, fo möchte dies Princip nicht zureichen. Wenn Preußen feine alten Stammlande 
Ansbach und Baireuth wiebererhält, fo dürfte um fo mehr die Auslieferung der fo 
fange widerrechtlich behaltenen Galerie, welche für München ein reiche Zinfen tragendes 
Kapital geweſen ift, verlangt werden müſſen. Diefen Thatſachen gegenitber macht es 
nun einen eigenthümlichen Eindrud, wenn von Düffeldorf gemeldet wird, daß in der am 
25. Juli ftattgefundenen Generalverfammlung des Künftlerunterftigungsvereins die mit 
vielem Beifall aufgenommene Anficht geltend gemacht worden ift, daß die Künſtler jet 
am allerwenigften eine Petition um Zurüdforderang der Galerie unterftüßen würden, 
weil dies einen Zankapfel in die Deutſche Kunftgenoffenichaft werfen hieße. Das colle- 
gialifche Verhältniß der büffeldorfer zu den münchener Künſtlern verböte eine ſolche Be— 
theiligung an der Agitation für die Zurüdbringung der Galerie. Man könnte nım 
fragen, ob etwa die münchener Künſtler und nicht Baiern fi im Beſitz der Galerie 
befinden, und was alſo das collegialifche Verhältniß damit zu thun Habe? Aber abgefehen 
davon, ſcheint es, daß die dilffeldorfer Kitnftler ihren Kosmopolitismus etwas allzu weit 
ausdehnen, indem fie das patriotiiche Gefühl fir die Nechtsverlegung nationaler Inter— 
effen (und zwar auf einem bie Kunft felbft unmittelbar berithrenden Gebiet) einer bloßen 
fentimentalen Rüdficht auf collegialifche Gemitthlichkeit opfern. Darf e8 einem preußijchen 
Künftler gleichgültig fein, ob eine große Kunſtſammlung widerrechtlich von einem Staat, 
dem fie in Zeiten der Noth anvertraut wurde, als gute Beute zuriidbehalten wird, 
einem Staat, der gegen Preußen mit Oeſterreich gemeinfchaftliche Sache madjt? 

Der Krieg in Böhmen bat auch mehrere Kitnftler ins Feldlager geführt. Bon feiten 
Defterreich8 waren es namentlich Gaul und "Allemand, welche dem Hauptquartier 
Benedek's gefolgt find, um ſich Stoff zu Illuftrationen fiir die Friegerifhen Thaten der 
fatferlichen Armee zu fammeln; von feiten Preußens hatten fi) Camphaufen, Bleib- 
treu und Burger dem Hauptquartier des Prinzen Friedrich Karl angefchloffen. In 
Prag fanden unangenehme Vorgänge in den Fkunftwiffenfchaftlichen Kreifen ftatt, die fo 
ſtandalös find, daß fie möglicherweife zu criminafgerichtlicher Unterfuchung Anlaß geben 
dürften. Es eriftirt dort nümlich feit langer Zeit ein deutjcher Gefchichts- und Alter- 
thumsverein, unter deſſen Mitgliedern ſich Fürft Auersperg, General Clam-Gallas, Alt- 
graf Salm-Reifferſcheidt ſowie die Gelehrten und Kitnftler Profeſſor Grueber, Herbft, 
Haushofer, Mar u. |. mw. befinden. Der Thätigfeit diefes Geſchichtsvereins verdanft 
das wiffenfchaftliche Leben Prags fehr viel. Den Czechen war derſelbe daher ſchon lange 
ein Dorn im Auge. Im vorigen Jahre gründeten fie einen czechiſchen Gefchichtöverein, 
der es ſich zur Hauptaufgabe machte, den Nachweis zu führen, daß alle Bildung in 
Böhmen nit, wie man bisher glaubte, dem deutſchen Element zu verdanken, jondern 
durchaus nationalen Urfprungs ſei. Die Mittel, welche zu diefen Nachweis gebraucht 
wurden, waren indeß ſehr bedenklicher Natur. Dennoch wollte die Sache nicht recht vor⸗ 
wärts und fo griff man denn das Uebel an der Wurzel an: man verfuchte den deutfchen 
Gefchichtsverein zu ruiniven. Durch Madinationen aller Art gelang es, einige Deutfche 
für fi) zu gewinnen und bei der Neuwahl des Comitd in den Ausſchuß zu bringen. Aber 
was waren dies für Leute: Eifenbahnjchreiber, Handelsgerichtsfchreiber, Privatlehrer, 
Handlungscommis, Gaftwirthe u. dgl. Man Hatte e8 auf das bedeutende Stiftungs— 
vermögen des Vereins abgejehen, wie durch ein fchriftliches Document, das bereits zu 
den gerichtlichen Acten gegeben ift, bewieſen wird. Die beiden Präfidenten, welche ſich 
um das Treiben der Leute zu wenig gefümmert, haben fi) veranlaßt gefehen, eine 
ftrenge Unterfuhung anftellen zu laffen. Hoffentlich wird dies jetzt auch anders. 
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Die Overbeck'ſchen Cartons Die Sieben Saframente find gegenwärtig in Britffel 
ausgeftelt umd machen dort großes Aufſehen. In Utrecht hat die große internationale 
Aquarellausftellung der Geſellſchaft Kunftliefde bedeutenden Erfolg gehabt. Um fo mehr 
ift zu bedauern, daß die fiir diefen Herbft projectirte berliner Aquarellausftellung, 
über bie wir in unfern legten Bericht eine Notiz gaben, durch die Zeitverhältniffe ver- 
hindert worden ift. Es waren der Rebaction der deutfchen Runftzeitung „Die Dios- 
kuren“, welche bekanntlich diefe fehr zeitgemäße Idee zuerft angeregt hat, vor Ausbrud) 
des Kriegs bereits eine Menge Zufchriften zugefommen, welche eine lebhafte und zahl 
reiche Betheiligung der Künftler an diefer Ausftellung in fichere Ausſicht ftellten. 

Aus Paris wird der Tod des feinerzeit fehr berühmten Landſchaftsmalers Watelet 
gemeldet. Der Bau der Großen Oper fhreitet fo rüftig vorwärts, daß man ſchon 
jegt behaupten kann, diefes Prachtgebäude werde nicht nur in Paris, fondern überhaupt 
zu den großartigften und namentlich in Bezug auf plaftifche und malerische Ausſchmückung 
prädtigften und glänzendften Bauwerken der neuern Zeit zu zählen fein. Das aus- 
Schlieglihe Material bilden Eifen, Ouaberfteine und Marmor; Holz ift gar nicht an= 
gewendet, außer zu decorativen Zweden und im Innern. Bon den 25 Mill. Frs., die 
der Staat dem Baumeifter Garnier zur Verfügung geftellt hat, find bereits 16 Mill. 
verausgabt. Unter den veranjclagten Koften befinden ſich 2 Mill. für Eifenwerf, 
8 Mil. für Marmor und 15 Mill. fiir Bildhauerarbeiten und fonftige Fünftlerifche 
Ausſchmückungen. Die malerifche Ausihmidung haben Gerome, Pils, Bonlanger, 
Baudry und andere Kiünftler von Renommee übernommen. Zu den edlern Steinforten 
ift Marmor aus den Pyrenäen, dem Yura, Schweden und aus Carrara verwendet, wozu 
noch Onyr aus Algier, fchottiicher Granit und Jaspis vom Montblanc kommt. Bon 
der Größe des Gebäudes kann man ſich eine BVorftellung machen durd den Umftand, 
daß die Höhe deffelben die der Thürme von Notre-Dame erreiht. Die Bühne erhält 
17 Meter Höhe, foweit ſie fichtbar ift, da die Berfenfungen fowie der Kaum oberhalb 
des Vorhangs ebenfalls je 17 Meter beträgt. Die Scene erhält eine Breite von 
52 Meter und eine Tiefe von 35 Meter. Alle Logen find von Salons umgeben, 
welche dreimal fo geräumig find als jene. Man hofft, daß die Vollendung des Ganzen 
im „Jahre 1869 ftattfinden wird, 

Unter den Prämirten des num gefchloffenen parifer Salons befinden fi aud) 
folgende deutſche Künftler: Paul Meyerheim (aus Berlin), Bauteur, Saal und Baader 
aus Düffeldorf. Die große Weltausftellung von 1867 beginnt nunmehr, nachdem der 
Friede gefichert erfcheint, da8 Intereffe wieder in erhöhtem Mafe anzuregen. Man 
deutet fogar darauf Hin, daß der Kaifer, der diefem Plan eine ganz befondere Theil- 
nahme jchenkt, hauptſächlich auch deshalb fo emergifch für den Frieden gewirkt, um die 
Ausführung deffelben zu ermöglichen. Infolge deffen hat die artiftiiche Commiſſion fiir 
die parifer Weltausftellung von 1867 in Brüffel bereit8 an alle belgiſchen Künſtler 
ein Circular erlaffen, worin fie zu rechtzeitiger Betheiligung auffordert und über die 
Jury fowie über die Einfendungsmodalitäten Mittheilung madıt. 

In London findet gegenwärtig eine große hiftorifche Porträtausftellung ftatt; doch 
wird fie im ganzen wenig befucht, was wol auch dem durch die politiichen Ereignifie 
auf dem Feftlande abforbirten Intereffe zuzufchreiben iſt. Nächft diefen übt das atlan- 
tifche Kabel die meifte Zugfraft. Man ventilivt hier jet jehr die Frage der Reform 
ber füniglichen Akademie der Künſte. Wie faft immer, gab in diefem ebenfo praftifchen 
wie confervativen Lande — zwei Eigenfchaften, die ſich nicht felten widerſprechen — den 
erften Anftoß dazu der rein materielle Grund, daß das von der Afadbemie und der Na— 
tionalgalerie zufammen benugte Gebäude am Trafalgar Square faum fiir eins der bei- 
den Inftitute, gefchweige denn fitr beide zureichende Räumlichkeiten befigt. Als nun auf 


400 Chronil ber Gegenwart, 


Anlaß des Präfidiums der Akademie die Regierung den Vorſchlag machte, der Akademie 
ein Grundftüc zu überlaffen, um ſich darauf ein eigenes Gebäude zu errichten, knüpfte 
fie daran die Bedingung, daß die Statuten und die Drganifation der Alademie einer 
Revifion und Reform unterworfen werden möchten. Hiergegen vemonftrirte die Afabemte 
aus dem Princip des GSelfgovernment, verwarf die Borfchläge der Regierung, nament- 
ih in Betreff der Vermehrung der Mitgliederzahl, und reichte felbft einen, auf ganz 
anderer Bafis begründeten Reformplan ein, der num auch die Beftätigung der Regierung 
erhielt. 

Schließlich fer Hier noch eines intereffanten und feit Furzem eine bedeutende Aus— 
behnung gewinnenden Streits auf dem Gebiet der Hiftorifchen Kunftforfhung erwähnt, 
der die wahre Bedeutung der befannten Holbein’fhen Madonna in der bresbener 
Galerie betrifft. Die Urfache des Streits ſchreibt fich bereit® aus der Schlegel-Tied’- 
ſchen Zeit her. Damals follen Schlegel oder Tied — es ift nicht mehr zu entjcheiden, 
wer don beiden — die Bermuthung ausgefproden haben, das Kind auf den Armen der 
Madonna fei nicht das Chriftusfind, fondern ein (don der Madonna geheiltes) krankes 
Kind des Bürgermeifters Meyer. Inzwifchen war diefe Bermuthung faft zu einer Mythe 
geworden, bi® im vorigen Jahre der Profeffor Victor Jacobi in Leipzig in feiner 
Schrift: „Die beiden nadten Knaben auf ber Holbein’fchen Madonna“, nicht nur die 
obige Behauptung von neuem aufftellte, fondern auch die andere hinzufügte, daß ber 
unten ftehende Knabe als daffelbe Kind, aber in geheiltem Zuftande zu betrachten fer. 
Schon vorher hatten zwei engliiche Schriftfteller, Blake in feinem Buche: „A long vo- 
cation in continental picture Galeries” (London 1858), und Mrs. Jameſon in ihrem 
mit zahlreichen Illuſtrationen ausgeftatteten Werke: „Legends of the Madonna as re- 
presented in the fine Arts (London 1864), diejelbe Anficht aufgeftellt. Hiergegen er= 
hoben fih nun zahlreihe Stimmen aus dem Lager der „Kunfthiftorifer von Fach“, 
welche zum Theil, wie Woltmann (in den „Mecenfionen für bildende Kunft“, dem 
„Holbein-Album“ und zulegt in feinem Buche: „Holbein und feine Zeit“), fo entjchie- 
den diefe Anficht als „abſurd“ und „aus trauriger Frivolität ſtammend“ bezeichneten, 
dag vom diefer Seite Her eine weitere gründliche Grörterung der Frage um fo 
weniger erwartet werden Fonnte, als man ſich auf eine ernfthafte Widerlegung gar nicht 
einließ, fondern die „thörichte Sage”, ald gar Feiner Widerlegung werth, vornehm von 
der Hand wies. Infolge deffen hat num die „Deutfche Kunftzeitung“ in einem län— 
gern kritiſchen Auffag: „Die Holbein’jche Madonna und ihre Ausleger“, die Gefchichte der 
Deutungen des Bildes dargelegt und gezeigt, daß in der That überwiegende fachliche 
wie äfthetifche Gründe fir die Nichtigkeit der Iacobi’fchen Auslegung ſprachen, nantent- 
lid) nachdem durch Profeffor Fechner (in feiner Schrift: „Zur Deutungsfrage und Ge- 
ſchichte der Holbein'ſchen Madonna“) auf eine Skizze Holbein's zu dieſem Bilde Hin- 
gewiefen wurde, welche durch die Bemühungen des Profeflors His-Heusler in Bafel auf- 
gefunden ift, und worin das Kind auf den Armen der Madonna ganz unzweifelhaft als 
ein krankes dargeftellt if. Der Artikel in der „Deutjchen Kunftzeitung‘‘ weift mit fchla- 
genden und zum Theil einfchneidenden Gründen die Haltlofigkeit der ſich in Wider- 
ſprüchen und bloßen Behauptungen ergehenden Oppofition nah. Demnach kann bdiefe 
Frage nunmehr wol als entjchieden und abgefchloffen betrachtet werden, wenn diefe 
fung auch vorausfihtlih nod; manchen Widerftand finden wird. 
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Bei der Charafteriftit Rahl's, die wir in der erften Hälfte diefes Jahrgangs (S. 401) 
gaben, ließ fich deutlich erfenmen, wie entfchieben die politifchen Berhältniffe auf die 
Kunft wirken. Der große Maler war unter der Herrſchaft der Reaction äußerlich und 
innerlicd gehemmt. Er fand weder die Anerfennung von oben noch die Theilnahme 
und das Berftändnig im Publikum, die er verdient, ihm fehlten die großen Aufgaben 
und mit diefen die Gelegenheit, Kraft und Begabung ganz zu entwideln. Und erft als 
in der jüngften Zeit eine Wendung zum Beffern auf politifchem Gebiete eintrat, änder— 
ten ſich aud für den Künſtler die Verhältniſſe. Die erften Anfänge einer gefunden, 
freiern Entwidelung im Staat befreiten ihn von dem Drud, der auf ihm Laftete, und 
machten es ihm möglich, fich in Fitrzefter Friſt auf die Höhe, die ihm beftimmt war, zur 
ſchwingen. Faſt noch fihhtbarer tritt uns diefer Einfluß der politifchen Berhältniffe 
Defterreihs auf die Kunft bei einem Blick auf die Architektur der Gegenwart in Wien 
entgegen. Zahrzehntelang war die Entwidelung derfelben von der Kunftentwidelung 
des übrigen Deutſchland duch eine tiefe Kluft 'gefchieden; Wien bficb um eine ganze 
Epoche zurüd, an allen Bewegungen und Beftrebungen auf dem Gebiete der vaterlän- 
difchen Kunft nicht theilnehmend, ja felbft von ihnen nicht einmal berührt, Das Yahr 
1848 bot fir eine Wendung zum Beffern die erfte Gelegenheit. Dann trat zwar bie 
erneute Reaction noch einmal hemmend dazwifchen; aber fie vermochte nicht mehr alle 
Keime zu erftiden. Die Bahn war doc einmal gebrochen, und als endlich nad den 
itaftenifchen Kriege der Syſtemwechſel eintrat, begann eine neue Epoche fitr die wiener 
Architektur, welche fchnell das Berfäumte nachholte, und deren Entwidelungsgang reiche 
Hoffnungen erweden muß und lebhafte Beachtung verdient. *) 

Die arditeftonifche Vergangenheit der Stadt ift bedeutend. An diefer Stelle hatten 
fhon die Römer ein Orenzcaftel gebaut, an das fi allmählich Anfiedelungen der Ein- 
beimifchen fchloffen. Der Sturm der Völferwanderung freilich wehte über diefen Boden 
befonders vernichtend hin. Erft als im 10. Jahrhundert die Grafen aus dem Haufe 
Babenberg die Oftmark zum Lehn empfingen, ſchwang fi) nad) und nad) die alte Vinde— 
bona wieder empor. Hier fchlugen die Markgrafen ihren bleibenden Wohnfig auf; 
ebenfo wichtig wie im politifcher wurde die Stadt in commerzieller Beziehung. Ste ver- 
mittelte den Verlehr zwiſchen Oft umd Welt, was ihre Lage am großen Strome und an 
den Ausläufern der Alpen bedingt. Schon unter Markgraf Heinrich Safomirgott, Mitte 
des 12. Yahrhunderts, entwidelte die Bauthätigfeit große Energie. Etwas fpäter, 
Anfang des 13. Jahrhunderts etwa, find einige romanische Baudenkmäler entftanden, 


=, Fir alles Thatfähliche ſtützen wir uns wejentlid auf das Werk: „Alt- und Neu-Wien in 
feinen Bauwerken. Herausgegeben vom öſterreichiſchen Ingenieur- und Arditeltenverein. Redigirt 
von Karl Weiß. Zweite vermehrte und verbefjerte Auflage (Wien 1865). Dies treffliche, reich 
illuſtrirte Werk zur Hand zu haben, möchten wir den Lejern unfers Auffates beftens empfehlen. 
Unfere Zeit. Neue Folge. II. 2. 26 
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welche nod jest erhalten daftehen, die Hofpfarrkirche von St.Michael und die Weft- 
fagade des Stephansdomes. Immer Icbhafter wird das architektoniſche Schaffen im 
14. Yahrhundert, als das Herzogthum den Habsburgern gehört, welche gewöhnlich dem 
Deutfchen Reich feine Kaifer geben und dauernd in Wien refidiren. Eine von Deutjch- 
lands nambhafteften Bauhütten hat hier ihren Sig, und Langhaus und Thurm zu St. 
Stephan ftehen unter den glänzendften Feiftungen der vaterländifhen Gothik da. Aermer 
ift die Periode der Renaiſſance. Aber feit dem Schluß des 17. Yahrhunderts, fobald 
die Folgen des Dreißigiährigen Kriegs überwunden find, beginnt es fid) wieder zu regen. 
Prachtbauten entftehen, Kirchen wie Paläfte, Baumeifter erften Ranges find hier zu fin- 
den wie Martinelli und Fiſcher von Erlach, der unter allen deutfchen Architekten feiner 
Zeit nur von Andreas Schlüter übertroffen wird. Und nod die folgende Generation 
brachte fo großartige Schöpfungen hervor, wie das 1775 von Hohenberg errichtete 
Sloriett von Schönbrunn. 

Defto fchlimmer aber war e8 in Wien mit der Baufunft am Wendepunkt des 18. 
und 19. Jahrhunderts beftellt. Das war die Zeit, wo in Europa bie allgemeine Ser 
fegung in Staat und Gefellfchaft, in Sitte und Geſchmack zu einer Revolution auf allen 
Gebieten führte. Im vollftändigen und riüdhaltslofen Anfhluß an das claſſiſche Alter 
tum begann man das Heil für die Kunft zu fuchen. Ein Hauptfig diefer neuen 
claffifchen Richtung war die wiener Afademie. Aber der Claſſicismus, wie er an Ala— 
demien herrfchte, hat nicht viel mit der Richtung eines Carftens und fpäter eines Thor- 
waldſen und Schinfel gemein, welche die Kunft im neue Bahnen wiefen, inden fie bier 
felbe mit dem Geift des Altertfums erfüllten. Der akademiſche Cfafficismus war im 
Grunde nichts anderes ald der ausgebörrte und abgeftorbene Zopfgefhmad, nur mit ver 
änderter Etikette, nur mit einigen antiken Elementen verfegt, aber in ſehr ſchwacher 
Dofis und fehr verfälfchter Qualität. Für gefundes und felbftändiges Streben war hier 
fein Raum; jeder Schritt zum Beſſern, mochte er von den Claffifern oder von den 
Romantikern ausgehen, konnte nur im Widerfpruch gegen die Alademien gejchehen. 
Gerade in Wien fpielte einer der entjchiedenften Oppofitionsacte gegen den afademifchen 
Zwang. Hier war es, wo im Jahre 1810 die Akademie eine Anzahl friſcher und felb- 
ftändig ftrebender Jünglinge, die fi ihrem Drud nicht fügen wollten, relegirte, welche, 
den einumdzwanzigjährigen Friedrich Dverbed an der Spige, nad Rom zogen, das 
durch fie zur Geburtsftätte der neueften deutfchen Malerei warb. 

Un der wiener Akademie wurde damals die claffifche Richtung in der Architektur 
durch) Peter von Nobile vertreten, der, ein Schweizer von Geburt, feine Studien in 
Rom gemacht Hatte und mit dem Beginn diefes Jahrhunderts nad) Wien gefommen 
war. Er wurde zunächft Profeffor an der Architefturfchule der Akademie, fpäter Director 
diefer Schule und Hofbaurath. Seine Stellung war derartig, daß er auf alle öffent- 
lichen Bauunternehmungen Einfluß hatte und feinen Theorien praftifche Geltung zu vers 
Schaffen vermodte. Er war ein talentvoller, fein gebildeter Künftler, und feine Richtung 
ging derjenigen eines Inwood und I. Naſh in London, eines Percier und Fontaine in 
Paris parallel. Wie für jene, fo waren auch fir ihn die Formen der antiken Kunft, 
und fpeciell der griechifchen, foweit man fic kennt, die einzig berechtigten. Solche Grund⸗ 
füge waren am beften geeignet, um nad) aller Zerfahrenheit und allen Ausfchweifungen 
des Rococo, nad) aller aufgefpreizten Nichternheit des Zopfes die Baufunft zur Be— 
finnung zurüdzuführen. Aber was fie hervorbradhten, hatte mehr ein negatives als ein 
pofitives Berdienft. Sie verftanden es, in der Baufunft das Abgeftorbene zu befeitigen, 
aber diefelbe mit neuem Leben zu durchdringen vermochten fie niht. Sie famen nicht 
hinaus über die bloße Nahahmımg des Antiken, auch im diefer noch durch mangelhafte 
Kenntniß der alten Kunft befgränft. Statt vom Alterthum zu Iernen, den Gefchmad 
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an feinen Borbildern zu läutern, ſich mit feinen Principien zu erfüllen, dann aber aus 
diefen heraus Neues und Befonderes zu fchaffen, beruhigten fie ſich bei todter, alade— 
mifcher Wiederholung der claffiihen Formen und Bauwerke. 

So gab Nobile in feinem Theſeustempel im Bollsgarten, welcher die 1819 voll- 
endete Theſeusgruppe von Canova enthält, eine getrene Nachbildung des Thefeion zu 
Athen. Ebenſo unfrei ftcht das Burgthor, fein Hauptwerk, der claffifhen Kunft gegen- 
über. Die äußere Seite, ſchlicht und ernft, fi) in einer Rundbogenarchitektur gegen 
die Borftadt öffnend, hat ihre Wirkung eingebüßt, feit die Gräben ausgefüllt und die 
Bafteien verſchwunden und der feftungsartige Charakter ütberflüffig geworden ift. Schöner 
ift die innere Façade mit der dorifchen Säulenhalle, durch zwei Seitenflügel mit Heinern 
Borhallen eingefaßt. Wenn man das 1824 errichtete Burgthor mit dem 1793 begon- 
nenen Brandenburger Thor in Berlin von Johann Gotthard Langhans vergleicht, fo 
wird man faum finden Fönnen, daß bie Reihe von Jahren, welche zwiſchen beiden Liegen, 
ſich durch entwideltern Charakter des fpätern Werks bemerflih machte. Im manchen 
Beziehungen freilich bildet Nobile die griechifchen Formen treuer nad; als Langhang, 
welcher feinen doriſchen Säulen ionifhe Cannelüren und ionifche Bafen gab. Aber im 
großen und ganzen ift das Prachtthor Berlins dem wiener weit überlegen, ift feiner 
großen Vorbilder weit würdiger als dies. Die ganzen Verhältniffe find bei jenem freier 
und impofanter. Höher und mächtiger fteigt das Thor felbft gegen feine Nebenbauten 
empor und weiß fie zu beherrichen, durch Gottfried Schadow's Siegesgöttin auf der 
Quadriga prächtig gefrönt. Das Burgthor dagegen hat gebrüdte Berhältniffe, die Säulen 
feinen zur weit in ihren Abftänden und das Gebälf, das fie zu tragen haben, Laftet auf 
ihnen zu ſchwer; die Flügel find in ihrer ganzen Geftalt eine Iangweilige Wiederholung 
de8 Hauptbaues, der fie nicht einmal ausreichend beherrſcht. Dabei fällt die Erbauung 
des Burgthors ſchon in die Zeit, wo Schinkel feine Neue Wache und fein Schaufpiel- 
haus gefchaffen und den Bau feines Mufeuns begonnen hatte. Bon diefen großen refor— 
matorifchen Thaten auf deutjchem Boden ift in Wien nicht der mindefte Einfluß zu fpitren. 
Nobile fteht in Funftgefchichtlicher Hinficht ähnlich in Wien da wie Langhans in Berlin, 
nur mit dem Unterſchiede, daß er fpäter Fam wie bdiefer, und daß auf ihn nicht wie auf 
Langhans ein Schinkel gefolgt ift. 

Nobile's Einfluß zeigen das Gebäude der Univerfitätsbibliothef, das alte Mufifcon- 
fervatorium, das Polytehnijche Iuftitut, 1815—18 dom Hofbaudirector Schemerl von 
Leytenbach errichtet. In der Periode, welche nad) ihm kam, ift eher ein Rüchſchritt in 
der Kunſt als ein Fortſchritt bemerflih. Die vollkommene Iſolirung Defterreihs vom 
Geiftesleben des übrigen Deutfchland, wie fie das Metternich’iche Syftem mit ſich brachte, 
war auch in der Baufunft zu empfinden. Nobile's Nachfolger unterfchieben fih von ihm 
nur dadurch, daß fie ihm an Kenntniß, Exrnft und Eonfequenz nachſtanden; das ſchema— 
tifche, trodene Antififiren behielt nad) wie dor die Oberhand. Das Bedenklichfte aber 
war, daß auch auf die Architeltur das ausgebildete bureaufratifche Syftem übertragen 
wurde, durch welches die einmal herrfchende Richtung überall aufgenöthigt und feiner 
freien, felbftändigen Negung Raum gegeben ward. Paul Sprenger folgte in der Stelle 
eines Hofbanraths auf Nobile und war im einem noch höhern Grade al8 fein Vor— 
gänger Bureaufrat. Jeder Sinn dafür, daß die Arditeftur eine Kunft fei, war ver- 
loren gegangen; fie wurde in rein gefchäftlicher Weife von Beamten betrieben. Es war 
die Sache der oberften Behörde, Sprenger an der Spiße, für alle öffentlichen Gebäube 
die Pläne zu liefern oder wenigftens zu rebidiren. Später empfand Sprenger eine große 
Hinneigung zum Jeſuitenſtil, was feine Feiftungen nicht eben origineller und Iebensfähiger 
machte. Sein Werk ift z. B. das 1841—47 errichtete Hauptzollgebände, in der Vor— 
ftadt Landſtraße, am ehemaligen Glacis, hart an der Radetzkybrücke gelegen, von mäch— 
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tiger Ausdehnung, aber langweilig und wirkungslos. Das nad) feinen Plänen im Jahre 
1845 errichtete Statthaltereigebäude in der Herrengafje ift nicht viel beſſer. Eine der 
witrdigften Schöpfungen diefes Zeitraums ift das niederöfterreihifche Landhaus in ber 
Herrengaffe, in den Jahren 1834—38 durd) Ludwig Pihl mit Benugung älterer Be— 
ftandtheile erbaut. Aber die ganze Geftalt der Façade, mit den giebeltragenden Säulen 
am Portal und dem ärmlichen Detail, ift derartig, daf man ſich verfucht fühlt zu glauben, 
das Gebäude fei um mehrere Jahrzehnte früher entftanden. Gleiches gilt vom Herzoglich 
koburgiſchen Palaft, der in den Verhältniffen dem ebengenannten Bauwerk nadjfteht, aber 
durch feine Hohe und ftattliche Lage von erheblicher Wirkung if. Er wurde in ben 
Jahren 1843—47 von Schleps erbaut. 

Damals waren indeß ſchon einige felbftändigere Regungen aufgetauht. Im Jahre 
1845 waren die Architekten van der Nüll und Siccardsburg an die Kunftafademie be- 
rufen worden, die einen weitern Gefichtsfreis hatten und anzuregen verftanden, mochte 
auch das, was fie praftifch Ieifteten, 3. B. das Garltheater in der Praterftraße mit 
feiner für romaniſch ausgegebenen, baroden Façade, 1847 gebaut, von fehr zweifelhaften 
Werth fein. Die Begeifterung für mittelalterliche Baufunft, welche fie ganz befonders 
nährten, wurbe lebendiger. Etwas fpät drangen jest in Wien die Einflitffe der Ro— 
mantif durch, welche früher in der Zeit afademifcher Erftarrung nicht hatte zu Worte 
fommen fönnen, Aber ihre erften Lebensäußerungen waren fehr primitiver Natur und 
zeugten von mangelhafter Kenntniß der mittelalterlichen Bauart, die man nachzuahmen 
ftrebte, von Zerfahrenheit des Geſchmacks und geringer productiver Kraft. Es gibt kein 
fprechenderes Beifpiel dafiir als die Pfarrfirhe von St.Johann in der Praterftrafie, in 
den Jahren 1842—45 vom Profeflor Karl Rösner erbaut. Der Architekt, mit Ent- 
wiürfen für den Neubau beauftragt, hatte erft einen gothifchen, und als diefer nit An— 
Hong fand, einen romanischen und einen Renaiffanceplan gemacht. ALS auch von diejen 
feiner völlig entſprach, wurde das ficherlich am mindeften empfehlenswerthefte Auskunfts- 
mittel gefunden und alle drei Entwürfe in einen combinirt. Ein Refultat, welches au 
das neueſte Ardhitefturragout der münchener Marimilianftraße erinnert, war dabei felbft- 
verftändfih. Zu den Proben des newerfundenen königlich bairifchen Bauftil® würde die 
nüchterne, ſchwächliche, mit dem Flickwerk aller möglichen Reminifcenzen ausftaffirte und 
mit einem ſpindeldürren, ſchwindſüchtigen, bis in das Wengftliche zugefpigten Thurm ge- 
frönte Kirche vortrefflich paflen. 


Es waren erft die Bewegungen des Jahres 1848, welde auch auf diefem Gebiete 
plöglich emtjcheidend und umgeftaltend eingriffen. Ebenſo wenig wie der alte Staats— 
organismus überhaupt Fonnte ber alte Hofbaurath ihnen widerftehen. Der reformatoriiche 
Vorkämpfer war eim junger, zu früh verftorbener ſchweizer Künſtler, Johann Georg 
Miller aus Wyl. Im Jahre 1822 geboren und zu Münden in Ziebland's Schule 
gebildet, hatte er ſchon früh eine felbftändige Begabung gezeigt. In Italien bildete er 
ſich weiter aus, gab fid) namentlich dem Studium der mittelalterlihen Baukunſt Hin umd 
wandte fein Hauptfiveben darauf, für den Dom von Florenz eine Facade zu entwerfen, 
In der Forſter'ſchen „Bauzeitung“ waren feine verſchiedenen Verfuche herausgegeben wor: 
den, deren Tester die Aufgabe in vollendeter Weife und ganz im Geift des urfprünglichen 
Bauftils löſt. Nach der Rücklehr von Italien ging er nad) Wien, und hielt Hier in 
einer Berfammlung des neugegründeten Ingenieurvereins einen Vortrag über den Kirchen⸗ 
bau des Mittelalters, in welchem er auf völliges Sichlosſagen vom Zopf- und Iefuiter- 
ſtil und auf Anlehnen an die mittelalterlichen Traditionen drang. Müller's geiftvolles 
und feuriges Wort hatte eingefchlagen und wurde, da es in das Nevolutionsjahr fiel, 
auch gleih zur That. Der Ingenieurverein trat feinen Principien vollfommen bei 
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und beftrebte fid) fogar, ihnen in einem gerade vorliegenden concreten Fall fofort Geltung 
zu verfhaffen. Im Jahre 1847 war der lange befchloffene Neubau der altlerchenfelder 
Kirche unter Sprenger’3 Aufpicien im Jefuiterftil in Angriff genommen und ſchon bis 
zur Sodelhöhe aufgeführt worden. Der Berein reichte jegt dem Minifterium eine Peti- 
tion um Siftirung des Baues und um Ausfchreibung einer Concurrenz ein. "Dem 
Geſuch wurde Folge geleiftet, die Arbeiten wurden eingeftellt, und da die Sache drängte, 
warb gleich eine Concurrenz mit ber kurzen Frift von 14 Tagen eröffnet, bei welcher 
Miller, der Urheber der Bewegung, den Preis errang. Ya noch mehr, das Minifterium 
ertheilte die beftimmte Zuficherung, von dem bisher bei Staatsbauten üblichen Verfahren 
überhaupt abfehen und an beffen Stelle ein ben Wilnfchen der Künftlerfchaft mehr zu— 
fagendes Spftem treten laffen zu wollen. 

Daß indeß Aufregung und Streit mit diefer Entfcheidung nicht ihr Ende erreichten, 
ift natürlich. Auch die Gegenpartei rührte fid, und Miller hatte unaudgeſetzt mit zahl- 
lofen Intriguen zu kämpfen. Diefen vermochte er körperlich nicht zu wibderftehen, feine 
Kränflichfeit, ſchon früher Beſorgniß erregend, fteigerte fih. Am 2. Mai 1849 unter- 
fag er der Lungenſucht. Sein Werk, das er faum zu beginnen vermocht hatte, führte 
Franz Sitte, der unter ihm Bauführer geweſen war, im Verein mit dem Ingenieur 
Fiedler fort. 

Der junge Kinftler hatte glei darin richtigen Takt gezeigt, daß er zwar mittel- 
alterlichen Traditionen folgte, aber dabei fich nicht dem gothifchen Stil, jondern dem 
romanischen anſchloß. Die italienischen wie die deutfchen Formen diefes Stil wußte 
Müller gefhidt zu verbinden, ja, was noch wichtiger ift, er begnügt fich nicht mit der 
Reproduction mittelalterlicher Architektur, fondern blieb dem Ueberlieferten gegenüber ftets 
jelbftändig, wußte e8 dem Geift der Gegenwart anzupaffen und nad) ihren Anforderungen 
zu erweitern. Er verfuhr hier entfprechend den Grundfägen, welche eine Aufzeichnung 
Schinkel's aufftellt, Worte, die das Verhältniß des Architekten zur künſtleriſchen Tradi— 
tion jo einfach, fchön und überzeugend ausfprechen, dag man immer wieder an fie er— 
innern muß. Schinkel jagt, daß der Architekt zuvörberft zu erwägen habe, was unfere 
Zeit nad) ihrem Geift verlange, daß aber zugleich ein Rückblick auf die Vorzeit noth— 
wendig fei, um zu fehen, was fchon zu ähnlichen Zweden vormals ermittelt worden und 
was als ein Vollendetgeftaltetes davon für uns brauchbar und willfommen fein könne. 
Bei dem günftig Aufgefundenen aber feien für ung Mobificationen nothwendig, und fo 
fei e8 nun die Hauptaufgabe der Phantafie, für diefe Modificationen ganz Neues zu 
erfinden, aber das nen Erdachte in feiner Form fo zu behandeln, daß es mit dem ge— 
ſchichtlich Alten in einen harmonischen Zufanmenflang komme und den Eindrud des 
Stils in dem Werke nicht nur nicht aufgebe, fondern erhöhe, indem es die Wirkung 
eines Primitiven hinzutreten laſſe. So könne eine glückliche Schöpfung unferer Tage 
entftehen. *) 

Das Gepräge eines verwandten Strebens ift der Schöpfung Müller's aufgedrüdt. 
Nicht immer war er vollkommen glüdlih und tadellos in den Modificationen des Alten, 
die er verfuchte. Aber das Streben, mag e8 fi auch mit dem Irren paaren, ift doch 
mehr werth, als die träge Correctheit, die fi einfach mit dem Vorhandenen begnügt. 
Im Innern mag die Art kaum zu billigen fein, mit welcher der Arditeft der bogen- 
tragenden Stügenftellung, bie das Mittelfhiff von beiden Seitenſchiffen fondert, eine 
lebendigere Gruppirung zu geben fuchte. Diefelbe ift jederfeits in zwei gleiche Gruppen 
gefondert, die aus einem höhern Bogen von einem Heinern eingefaßt beftehen. Daß dies 
einen eigenthümlichen und intereffanten Effect hervorbringt, läßt fich nicht leugnen; aber 


*) Schinkel’ Nachlaß. Herausgegeben von Alfred Freiherrn von Wolzogen, III, 375. 
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es wird diefem zu viel geopfert. Die Anordnung ftört im Schiff den Eindrud bes un= 
getheilten, gleichmäßigen Hinftrebens nad dem Chor als dem Schluf- und Zielpunkt 
des Ganzen. Ein Langbau ift behandelt als ob er ein Gentralbau wäre, und dieſes 
Schwanken hat etwas Bedenkliches. Defto fchöner find im übrigen die Berhältniffe des 
Innern; namentlich ift die Wirfung der achteckigen Kuppel über der Kreuzung bedeutend; 
ihr Anſatz ift jo geſchickt und fo organifh, wie man es felten in der mittelalterlichen 
Kunft trifft. Daß die Kuppel von außen mit einem Duadrat umfleidet ift, durch vier 
Heine mit der Hauptmaffe durch Bögen verbundene Eckthürmchen, wirkt etwas tändelnd. 
Auch die ſchweren Strebepfeiler möchte man fortwünfchen, befonders weil diefe gothiſche 
Hülfsconftruction bei einem romanischen Bau ganz überflüffig if. Bier war fie wol 
nur einer Einwirkung der münchener Ludwigsfiche zu danken, welcher fonft die alt- 
lerchenfelder Kirche weit überlegen ift. Münchener Beifpiele haben auch die Ausſchmückung 
des Innern durch monumentale Malereien hervorgerufen, deren Eindrud freilich viel zu 
wünſchen übrigläßt; es fehlt vor allem die Einheit, weil fo viele Kiünftler in einem 
und demfelben Raum dicht nebeneinander ſchufen. Immerhin wurde Bier aud) für eine 
würdige Beihäftigung der Malerei der Anfang gemacht, und fo blieb die Kirche während 
eines Zeitraums von 14 Yahren der Centralpunft mannichfachen künftlerifchen Schaffens 
in Wien. Entfprechender als die Gemälde ift im wefentlichen die decorative Ausftattung 
des Raumes, die vom Dberbaurathd van der Nüll entworfen ift, mag es glei kaum 
zu billigen fein, daß auch Conftructionstheile, wie die Süäulenfchäfte, mit wechjelnden 
Muftern bemalt find. Es ift zu bedauern, daß man das auf Baditeinardhiteftur an« 
gelegte Bauwerk äußerlich nicht confequent im Rohbau gehalten hat. Diefer erſtreckt ſich 
nur auf die hervorragendern Architekturtheile, wie Pfeiler, Lijenen, Geſimſe. Sonft hat 
man leider, weil die bei Wien gebrannten Ziegel fi weniger zu Formſteinen eignen, 
die Wandflächen überpugt. 


Die altlerchenfelder Kirche bezeichnet den Uebergang zu einer neuen Epoche, aber 
was deren Eintritt möglich machte, die freiere Bewegung im Staat, fand ſchon ihr Ende, 
nachdem der Bau feldft kaum begonnen Hatte. Alles höhere Leben wurde von der Res 
action gehemmt, und bejonders die Kunft Hatte unter derfelben zu leiden. Manche Er- 
rungenſchaften aus der furzen Zeit des Aufſchwungs waren indeß eim bleibender Gewinn. 
So bejonders das neue Syſtem, das bei allen Staatsbauten eingeführt worden war, die 
Eoneurrenz, welche die verichiedenften Kiünftler zu lebhaftem Wettftreit herausforderte 
und fih an große Aufgaben wagen Tief. Dann die gefteigerte Aufmerkſamkeit, welche 
auf die Studien verwandt ward. Die Architefturfchule der Akademie wurde mehr ge= 
pflegt als zuvor; es wurde hier Gelegenheit geboten, die verjchiedenften Bauftile der 
Borzeit in ihrem Wejen fennen zu lernen. Die Einfegung der k. k. Centralcommiffion 
für Erforſchung und Erhaltung der Baudenkmale, welche wiſſenſchaftlich durch ihre treff- 
lichen Publicationen, praktifch durch Neftaurationen eine große Thätigkeit entfaltete, war 
für Erkenntniß der mittelalterlichen Architektur von höchfter Bedeutung. Dasjenige aber, 
was einem lebhaften Aufſchwung der Kunft am meiften hätte entgegenfommen können, 
wurde von der Reaction nicht, oder wenigftens nur im fehr einfeitiger Weife gewährt, 
nämlich große und witrdige Aufgaben für die Architektur. Defterreih wurde immer 
entjchiedener zum Militärftaat ausgebildet und fo dienten alle großen Bauunternehmun« 
gen, welche der Staat jett in Angriff nahm, faft lediglich militärifchen Zweden. Diefen 
wendeten ſich alle Mittel zu; in großartigfter Ausdehnung, mit unerhörtem Luxus wur« 
den ſolche Gebäude aufgeführt, während die Nüdficht auf alle andern Bedürfniffe und 
Bwede in den Hintergrund trat. In Wien ſelbſt entftanden die Folofjale Anlage des 
Artilleriearfenals und die beiden Kajernen am Franz-Joſeph-Thor. Diefe wie jenes 
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waren dazu beftimmmt, die ganze Stadt militärifch zu beherrfchen und bei einem Auf- 
ftande völlig in ber Gewalt zu haben. 

Das Arſenal ift eine Stadt neben der Stadt. Auf hochgelegener Fläche vor der 
Belveberelinie nimmt es ein Rechteck von 363 Klaftern Länge und 253 Klaftern Breite 
ein, 16 Gebäude, buch Mauern miteinander verbunden, bilden die Umfaffung, die 
Hauptfronte wendet fid) gegen die Stadt. Für diefen Bau wurde Concurrenz eröffnet, 
ſchließlich indeß combinirte man die Concurrenzentwiürfe von Hanfen, Förfter, Nösner, 
Siccardsburg und von der Nil und ſchmolz fie zu einem einheitlichen Plane um. Vom 
fünftlerifchen Gefichtspunft wäre ſolch ein Verfahren nicht ganz gerechtfertigt geweſen. 
Diefer aber ftand hier nicht in erfter Linie. Uebrigens muß man zugeben, baß alle 
Theile miteinander weit mehr, als man nad) dieſem verjchiedenartigen Urfprung ver— 
muthen jollte, in Harmonie ftehen. Am wenigften vermag in Fünftlerifcher Hinficht die 
Mittellajerne der Rückfronte mit der Kirche, die fie umschließt, das Werk Nösner’s, zu 
befriedigen. Das romaniſch fein jollende Gotteshaus zeigt eine barbarifche Willkür 
ber Formen und ijt der Johanniskirche deſſelben Architekten nur wenig überlegen. Die 
übrigen Umfajjungsgebäude jowie die Mehrzahl der Werkftätten rühren von van der Nüll 
und Siccardsburg ber, den ſtets gemeinfam jchaffenden Architekten, von denen der erfte 
die üfthetiiche, der zweite die conftructive Seite der Aufgaben zu bearbeiten pflegt. Diefe 
Theile der Anlagen offenbaren Rührigkeit und Strebfamleit, aber feine große Selbftän- 
digkeit der Erfindung und kommen über eine gewiffe Unficherheit, ein nie überwundenes 
Schwanfen in der Formbehandlung nicht hinaus. Man hatte vorzugsweife den Eindrud 
impofanter Yeltigkeit erzielen wollen, aber hatte den Fehler begangen, die® nicht durch 
wirfjame Öruppirung großer kräftig gegliederter Maffen, fondern durch übermäßig mäch— 
tige Ausbildung einzelner Arditekturtgeile zu verfuchen. Das Portal des Commandanturs 
gebäudes, der Haupteingang des Ganzen, in Geftalt eines Dreiviertelfreifes, wirkt in 
feiner übertriebenen Schwerfälligkeit unorganiſch und geſchmacklos; die zahlreichen runden 
Edthürmchen find zu ſchmächtig, um den Eindrud feften Zufammenhaltens hervorzu- 
bringen. Vollends ungehörig und willkürlich ift es, wenn im oberften Stodwerf bie 
Fenſter ſich gerade da befinden, wo in den untern Geſchoſſen die Pfeiler find. Gewehr: 
fabrif und Schießſtätte find nad) den gemeinjchaftlihen Plänen von Förfter und Hanfen 
angelegt. Das Waffenmuſeum ift die Schöpfung von Hanfen allein (nicht von ihm und 
Förfter gemeinfam, wie Lübfe in der dritten Auflage feiner „Architekturgeſchichte““ angibt), 
und bildet in künftlerifcher Hinficht die Krone des Ganzen. Später, im Zufammenhang 
mit den übrigen Schöpfungen Hanfen’s, foll ausführlicher davon die Rede fein. 

Einen Nugen, der nicht hoch genug angefchlagen werden kann, hat der Arfenalbau 
im ganzen für die wiener Urchiteftur gehabt, wie verſchieden auch der künſtleriſche Werth 
feiner einzelnem Theile fein mag. Es wurde bei der ganzen Unlage zum Princip er- 
hoben, das Material unverhüllt zu zeigen und feinem Charakter gemäß zu verwerthen. 
Der Badfteindau ift confequent und mit Geſchick durchgeführt, und diejenigen Induſtrie— 
zweige, welche im Dienfte der Architektur ftehen, wurden durch die großartige Thätigfeit, 
die fie hier fanden, reichlich) gefördert. 

Auch einige andere öffentliche Gebäude entftanden während diefer Zeit, aber nur in 
geringer Anzahl. Erſt mit dem Beginn der Stadterweiterung wurde fir eine größere 
Bauthätigkeit die Bahn frei. Wien war feine Feftung mehr, aber nod) immer beftanden 
troß deifen die alten Beftimmungen fort, welche mit Bezug auf die fortificatorifchen 
Werke des 16. Jahrhunderts erlaffen worden waren. Das Verbot, innerhalb der Ent- 
fernung von 50 Klaftern ein Gebäude vor den Stadtgräben aufzuführen, war nod) 
immer in Kraft, und die Stadt blieb völlig von den Vorſtädten getrennt. Der immer 
fteigende Verfehr mit diefen war gehemmt und imnen hatte man unter dem Mangel an 
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Luft und Licht zu leiden. Schon 1815 waren Pläne zur Stabterweiterung gemacht 
worden, von denen aber Kaifer Franz nichts willen wollte. Und aud) fpäter, als jene 
Forderungen immer gebieterifcher wurden, mochte man fich fchwer zur Aufopferung der 
Wälle und Mauern entfliehen. Hatten fie auch gegen äußere Feinde feine Bedeutung 
mehr, fo defto mehr gegen innere; man wollte fie bewahren als Stützpunkte revolutio- 
nären Bewegungen gegenüber. Die Reaction nad) 1848 hielt diefen Gefichtspimft zähe 
feft. Erſt im Jahre 1857 wurden die dringenden Anfprüche des modernen Lebens und 
der immer’ wachfenden Grofftadt ihr Necht zutheil. Vom 20. Dec. 1857 batirt das 
an den Minifter des Innern, Freiherrn von Bach, gerichtete Handjchreiben des Kaifers 
Franz Joſeph, welches die Erweiterung der Stadt und ihre Verbindung mit den Vor: 
ftädten proclamirt und im Anfchluß hieran auch für die Verſchönerung Wiens neue Ge- 
fichtspunfte aufftellt. Die Abtragung der Wälle und Bafteien und die Verwendung ber 
Glacis zu Baugründen wurde angeordnet und vom Erlös derfelben follte ein Baufonds 
gebildet werden, der ſowol die Koften der Anlage decken als aud) die Mittel zur Her- 
ftellung großer öffentlicher Gebäude gewähren follte. ine Concurrenz für einen Grunde 
plan wurde am 30. Ian. 1858 ausgefchrieben; 85 Entwürfe liefen ein und unter diefen 
wurden die Pläne von Friedrich Stache, Ludwig Förſter und Siccardsburg und van 
der Nüll als die vorzüglichften gekrönt. Da diefe Projecte indeß nicht allen Bedingungen 
des Programms entiprachen, arbeiteten mit ihrer Benugung die technifchen Drgane des 
Minifteriums einen neuen Plan aus, der am 1. Sept. 1859 die Genehmigung des 
Kaiſers erhielt. Mit den Demolirungsarbeiten hatte man ſchon im vorigen Jahre be— 
gonnen und fuhr num befto eifriger in ihmen fort. Es wurde gleichzeitig eine nene Bau— 
ordnung für Wien erlaffen, die Bauluft der Privatleute durch befondere Begünftigung 
von feiten der Regierung vermehrt. Am linken Ufer des Donaukanals wurde eine Kai— 
ftraße hergeftellt. An den übrigen Seiten der innern Stadt ward die ftattliche, breite 
Ringſtraße angelegt, welche das alte Wien zu drei Biertheilen umfpannte. Zahlreiche und 
organische Verbindungen der Stadt mit den Borftädten wurden gewonnen, Für einen 
Ihönen Park, weldhen die Commune ihren Bürgern zum Gefchent machte, ſowie für 
öffentliche Bauwerke der verfchiedenften Art wurden die Pläte erübrigt. Diefe lagen 
fämmtlid) dem Herzen der Stadt nahe und es brauchte an ihnen nicht gefnaufert zu 
werden; das waren Bedingungen, wie fie fiir eine reiche Entwidelung der Architeltur 
nicht günftiger gedacht werden fonnten. Und zu dem allen fam dann noch der politifche 
Umſchwung, welder dem italienischen Kriege folgte. Er machte eine freiere Pebensäufße- 
rung auf allen Gebieten möglich. 


Faffen wir jeßt die einzelnen künſtleriſchen Kräfte in das Auge, welche auf dem neu 
gewonnenen Boden zu wirken begannen, jo tritt uns zunächſt eine Richtung entgegen, 
die in dem jungen Wien bereits al8 eine ältere dafteht, diejenige von Siccardsburg und 
van der Nüll. Schon bei Gelegenheit des Arfenals ließ ſich erkennen, was ihre Vor« 
züge, ihre Mängel, ihre Eigenthümlichkeiten find. Sie haben das große Verdienft, für 
technifche Gediegenheit und für fachgemäße Behandlung des Materials einzutreten. Dabei 
läßt fi van der Nüll — denn ihm fällt die Fünftlerifche Seite der gemeinfamen Thä- 
tigfeit zu — eine bewegliche Phantafie nicht abfprechen; daß er aber gleichzeitig immer 
in einem gewiffen unklaren Schwanfen befangen blieb, haben wir gefehen. Auf van 
der Nüll und Siccardsburg Hat der wiener Vollswitz ein bekanntes Schnadehitpfl mit 
„Romaniſch, Gothiſch, Renaiffance” gemacht, was nämlich) beiden alles eins oder wie 
der Dialekt reimt, „ans“ ſei. Bon ber Antike ift in ben Verſen nicht die Rede, und 
in der That ift e8 das tiefere Studium des Alterthums, welches diefen Arditeften am 
meiften fehlt. Dies hätte fie leiten und innerhalb der richtigen Schranken halten können 
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auch wo fie fi im andern Stilgattungen verfuchten. Ohne diefe Stütze aber kamen 
fie nirgends zu einer wahrhaft organifchen. Durhbildung in den verfchiedenen Bauarten. 
Im Romanifchen verloren fie fi, von der Auffaffung des Stils, wie fie in München 
herrichte, beeinflußt, zu fehr in das Tändelnde und ihre Renaiffance ſank, wie das ohne 
die ftrenge Schule des Alterthums unvermeidlich war, rettungslos zum Rococo herab, 

Diefes haben fie bei der Errichtung des neuen Opernhaufes, welches nach ihren 
Plänen an der Mindung der Kärtnerftraße emporwüchſt, auf das Panier gefchrieben, 
Keinem andern Bau ift ein fo günftiger Platz, ein fo bedeutender Umfang, ein fo groß- 
artiger Luxus der Ausführung zugeftanden worden, fein anderer hatte fich eines fo leb— 
haften Intereffes an höchfter Stelfe zu erfreuen. Die Summe von 7 Mill. FI. ift dem 
Bernehmen nach dafiir bewilligt worden. Die Wahl der Architeften war das Ergebnif 
eines Concurſes, aber das jest in der Ausführung begriffene Project entftand erft nad) 
einer neuen jorgfältigen Durcharbeitung, welche durch die Befichtigung der wichtigften 
vorhandenen Theatergebäude unterftitt worden war. Schade, daß der Fünftlerifche Werth 
des Ganzen zu diefen Mitteln und diefen Vorbereitungen in feinem Berhältniß fteht. 
Ueber die Geftaltung des Innern haben wir fein Urtheil; wohl aber ift das Aeußere 
fo weit vollendet, daß eine Kritik defjelben möglich ift. Außer der Bühne und dem Zu— 
ſchauerraum mußten noch die mannichfaltigften Nebenräume Platz finden, Magazine für 
die Decorationen, Bureaur fir die Intendanz u. f. w. Diefe find in zwei Flügelanlagen 
untergebracht, welche annähernd quabratifch zwei innere Höfe umfchließen und rückwärts 
zur Seite des Bühnenraums liegen, während die vordere Hälfte des Hauptgebäudes aus 
diefer Gruppe heraustritt und ihre Façade gegen die Ningftrafe hat. Hier ift dem 
höhern Mittelförper des Gebäudes ein ftattlicher Portalbau vorgelegt, beftehend aus zwei 
offenen Bogenhallen übereinander, von denen die untere die Durchfahrt, die obere eine 
Loggia neben dem Foyer bildet. Was bei ähnlichen Anlagen in Fünftlerifcher Hinficht 
die Hauptfache fein muß, eine wirkſame Gruppirung der einzelnen Theile, fodaß fie fich 
far und lebhaft voneinander fondern, ſich aber doch wieder überfichtlich und organifch 
zum Ganzen verbinden und von einem Punkte kräftig beherrfcht werden — wie das 
Schinlel's berliner Schaufpielfaus in jo wunderbarer Weife zeigt — ift hier nicht in 
hohem Grade vorhanden. Und nicht minder als die Geftaltung des Ganzen läßt die 
Behandlung des Einzelnen zu wünſchen. In erfter Linie das fchwerfällige Dach und die 
unglücliche Baluftrade, die es umgibt; dann die gedrüdte Nococoform, welche bei allen 
Bogen des untern Stodwerks durchgeht und die ebenſo überflüfftg als unſchön ift. Un— 
Schön ift nicht minder die nüchterne und ermitdende Theilung dieſer Bogen, fowie die 
Öfiederung und Füllung der Flächen, die Anordnung der Wandpfeiler. Das alles nimmt 
fi) wie Schreinerarbeit aus. Und fo verdient wol, foweit man jeßt urtheilen kann, bei 
dem Dpernhaufe nur zweierlei Lob: der fchöne weiße Sanditein, der am Aeußern zur 
Berwendung gefommen, und der großartige Mafftab, in welchem Plaſtik und Malerei 
zur Ausſchmückung des Gebüudes herangezogen worden, Die Entwürfe zur Ausmalung 
des Zufchauerraums waren eine der legten Schöpfungen Rahl's und follen von feinen 
Schülern verwirklicht werden; die Ausihmüdung von Loggia und Foyer ift Morit von 
Schwind übertragen. Wer indek Schwind’s Entwürfe gefehen hat, wird finden, daß 
es die Architekten dem Maler nicht eben leicht gemacht. Die Geftalt der Dede, ein 
Tonnengewölbe mit einfchneidenden Kappen, kommt ber malerifchen Ausſchmückung wenig 
entgegen und es beburfte der ganzen Feinfinnigfeit des Künftlers, um diefer Schwierig- 
feiten Herr zu werben. 

Ban der Nül ift don jüngern Kräften überholt worden, unter denen namentlich 
Heinrich Ferftel Anerkennung verdient. Kurz vor Beginn der Stadterweiterung machte 
er fich befannt als ein Künſtler, der von der herrfchenden romantischen Richtung aus- 
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ging, diefer jedoch an Kenntniß der mittelalterlichen Kunft überlegen und deshalb fähig 
war, über fie hinanszufommen. Zuerſt trat er bei der Concurrenz für die Votivkirche 
hervor. Im Jahre 1858, nad Errettung des Kaifers vom Attentat, erließ Erzherzog 
Marimilian, der jetige Kaifer von Merico, eine öffentliche Aufforderung, durch Errid- 
tung einer Kirche ber Freude hierüber Ausdrud zu geben. Die Sammlung in allen 
Theilen der Monarchie trug 1,300000 Fl. ein, und alle Ardhiteften des In- und Aus- 
landes wurden zu freier Bewerbung aufgefordert, Die Bedingungen der Concurrenz be» 
ftanden darin, daß die Kirche 4—5000 Menichen faſſen, im gothiſchen Stile errichtet 
werden und zwei Thürme erhalten follte. Im März 1855 gingen 75 Pläne ein; der 
Entwurf Ferftel’8 wurde gekrönt und zur Ausführung beftimmt. Als Baugrund war 
früher ein Play in der Nähe des Belvedere gewählt worden; die in Ausficht genommene 
Erweiterung der Stabt machte es indeß möglich, eine minder entlegene Stelle auf den 
Glacis vor dem Schottenthor zu gewinnen. Am 24. April 1856 wurde der Grunb- 
ftein gelegt. Der Bau Hat in der legten Zeit leider nur langjam fortgeführt werben 
fünnen, weil die Mittel erfchöpft waren, bis Fürzlich neue Bewilligungen von feiten ber 
Commune die Vollendung näher geriidt haben. 

Die Botivfirche gehört zu den ebelften Leiftungen der modernen Gothil. In Anlage 
und Behandlung der Formen fchließt fie fich ftreng den franzöfiichen Kathebralen aus 
dem Schluß des 13. und der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts an. Der Grundriß 
ift reich ausgebildet: dreifchiffiges Langhaus, Duerfhiff, ein aus fieben Geiten bes 
Zwölfecks gebildeter Chor mit Umgang und SKapellenfranz, außerdem mehrere Neben- 
fapellen. Das Mitteljchiff Hat die doppelte Höhe der Seitenſchiffe. Diefen zur Geite 
liegen Reihen Heiner Kapellen, dadurch gebildet, daß der Raum zwifchen den einzelnen 
Strebepfeilern in das Innere hineingezogen if. Die Façade mit den Doppelthürmen 
und der großen Roſe verheißt eine mächtige Wirkung; den drei Schiffen entſprechen drei 
Portale; vor den Thüren des Querhauſes liegen offene Hallen. Die Berhättniffe des 
ganzen Baues find von feltener Schönheit, aud) das Einzelne entjpricht dem Gefammt- 
eindrud. Da die Kirche im Bergleich zu jenen Kathedralen, die ihr zum Vorbilde dienen, 
von fehr mäßigen Dimenfionen ift (größte Länge 47, Mitteljchiffhöhe 15, Thurmhöhe 
50 Klafter), wird das Detail und Ornament in großer Einfachheit gehalten, ift dafür 
aber in der Arbeit durchgängig von bewundernswerther Zartheit und Präcifion und von 
reihen Wechſel der Motive. Das Ganze wird in einem harten, weißen Kalfftein aus- 
geführt. 

Ferſtel's zweites Hauptwerk ift das Bank» und Börfengebäude in der innern Stadt. 
Der Künftler wurde aufgefordert, an dem Concurfe theilzunehmen; man wählte feinen 
Entwurf für die Ausführung und diefe Fonnte anfangs des Jahres 1856 beginnen. Der 
Bauplatz ift im höchften Grade unregelmäßig und beſchränkt. An der Ede der Herren- 
und der Strauchgafle, beide fehr eng, find die Hauptfagaden gelegen, Das entgegen- 
gejeßte Ende des Grundſtücks reicht bis zur Freiung, hat aber hier gegen den offenen 
Play nur eine ganz ſchmale Façade, die indeß mit ihrer offenen, drei Bogen breiten 
Halle im Erdgeſchoß ungemein ftattlich wirkt. Bon hier aus führt ein eleganter Bazar, 
ein mit Glas gededter Gang, welcher Läden zu feinen Seiten hat, nad) der Herrengaſſe. 
Un der Stelle, wo er wegen der Unvegelmäßigfeit des Grundftüds eine Wendung mad, 
ift dies ſehr geſchickt durch einen Heinen polygonen Hof vermittelt, in deſſen Centrum 
eine Fontaine fteht, eine reizvolle Anlage. Gegen die Freiung zu liegen die für die 
Banf verlangten Räume, namentlih der Situngsfaal des Bankausſchuſſes. Der Ein- 
gang zur Börſe liegt an der Strauchgaſſe. Hier befindet ſich der große Börſenſaal mit 
intereffanter Holzconftruction der Dede im erften Stod. Die hierzu emporführende Haupt- 
treppe ift wegen der Raumbeſchränkung in den mit Glas bededten Börfenhof verlegt, in 
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welchem fie offen emporfteigt. Die Wirkung diefer Stiegenanlage ift eigenthümlich und 
bedeutend. Der echte Kitnftler weiß überall gerade aus dem Schwierigen und Ungün— 
ftigen Motive für neue und befondere Schönheiten zu entwideln. 

Im ftiliftifher Hinficht zeigt ſich Berftel frei von der damals in Wien hHerrfchenden 
unffaren Romantif. ALS er die Einladung zum Concurriven erhielt, befand er ſich 
gerade auf einer Stubdienreife in Florenz, und die hier empfangenen Eindrüde wurden 
beftinmend für fein Werl, Es ift im Charakter florentinischer Palaſtarchitektur gehalten, 
welche noch die feinern Elemente der romanifchen Kunft in ſich trägt, aber gleichzeitig bie 
erfte Lebensäußerung der Renaiffance ift. Wie gut die edle und maßvolle Schönheit 
diefer Bauart fir die Gegenwart zu verwerthen ift, läßt namentlich die anmuthig-prächtige 
Façade nach der Freiung jehen. Uber auch die beiden andern Fronten find von ſchönen 
Berhältnifien, und fehlt ihnen aud) der Raum, um zur vollen Geltung zu kommen, fo 
wird der Beſchauer dadurch um fo mehr veranlaft, nicht nur den Geſammteffect, fondern 
auch die gediegene und meifterhafte Durchführung ins Auge zu fallen. Es ift ein aus— 
gezeichnetes Berdienft der Bankverwaltung wie des Baumeifters, fo ſehr auf Solidität 
und techniiche Vollendung geachtet zu Haben. Die Faraden find ganz in Quaderbau 
durchgeführt, fämmtlihe Ornamente an Friefen und Capitälen, auch im Innern, aus 
Stein gehauen, Pfeiler und Baluftraden der Börfentreppe aus Unteröberger Marmor 
gebildet. Auch fonft ift das Innere mit Pracht und fünftleriihem Sinn decorirt. In 
vielen Räumen find die Wände mit Marmorftuf, die der Veſtibule und Stiegenhäufer 
mit geglättetem Gementüberzug befleidet. Die Gewölbe der Vorhallen und anderer Lo- 
calitäten find mit ornamentalen Malereien al fresco geziert. Nach den Zeichnungen ber 
Architekten ift die ganze innere Ausftattung, find die Ledertapeten des Bankjaales, die Möbel 
hergeftellt. Namentlich dadurch hat der Börfenbau eine jegensreiche Wirkung geübt, daß 
er das Handwerk hob und förderte, indem er es umter ftrenger fünftlerifcher Leitung ars 
beiten ließ. Die Arbeiten der Schloffer, namentlih an den Gittern des Bazar und 
den Fenftern nad) der Herrengaffe, die der Tifchler an den Thüren und Holgdeden mit 
ihren Schnigereien find mufterhaft und gehören zum Beften, was bei Bauwerken der 
Gegenwart in diefer Hinſicht geleiftet worden ift. Die Gejammtloften des 1860 vollen- 
deten Bauwerks, die ganze Einrichtung eingefchloffen, Haben 1,500000 Fl. betragen. 

Eine neue Schöpfung Ferftel’s ift der Palaft des Erzherzogs Ludwig Victor, an ber 
Ede des Kolowratringes und des Schwarzenbergplages jo gelegen, daß er mit feiner 
ichmalen Hauptfagade den, ganzen Kärntnerring beherrſcht. Die Grundfläche bildet ein 
unregelmäßiges, nad) drei Seiten von Straßen umfchloffenes Trapez. Der Künftler hat 
den für Paläfte wohl geeigneten Stil der italienischen Spätrenaiffance gewählt. Erd— 
geſchoß und Mezzanin bilden gemeinfchaftlich einen in ruftifer Architeftur gehaltenen Unter: 
bau, über welchem das 24 Fuß Hohe Hauptgefhoß und das niedrigere Obergeſchoß 
ſtattlich emporragen. Der vortretende Mittelrifalit der Hauptfronte ift im Erdgeſchoß 
durch Süulen mit kräftigen Boſſagen gefhmüdt. Darüber ragen fchlanfe Forinthifche 
Säulen auf, über deren verkropftem Gebälk ſich Statuen erheben und welche die im 
Halbfreis gefchloffenen Fenſter des Feſtſaals einfallen. Der Eindrud dieſes Borbaues 
it impofant. Im Detail, namentlich) bei den Fenſterumrahmungen herricht oft das 
Willkürliche und Barode vor, wie der gewählte Stil es mit ſich bringt, Hier wäre 
eine den Principien des Alterthums entiprechende ftrengere Durchbildung vielleicht auı 
Plage geweien, Aber gerade das Studium der antiken Kunft tritt bei Ferftel vielleicht 
am meiften in den Hintergrund, wie jehr diefer reichbegabte, hochgebildete und befonnene 
Künftler es auch fonft verfteht, die verfchiedenften Bauftile der Vergangenheit in ihrem 
Kern zu erfaffen und mit den Bedürfniffen der Gegenwart in Einklang zu bringen. 
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Wie es bei der Votivfirche gefchehen war, fo wurbe auch bei allen folgenden Kirchen- 
bauten Wiens auf die Gothik zurücgegriffen. Und zwar trat hier neben Ferſtel noch 
ein anderer Architeklt auf den Schauplag, der nicht wie jener unter anderm auch gothifch 
baut, fondern vielmehr nichts als die Gothif kennt und vertritt. Es ift der Würtem— 
berger Friedrich Schmidt, 1825 geboren, der fi) zu Köln in der Schule Zwirner's ge» 
bildet, aber den Meifter bald überflügelt hatte, 1857 als Lehrer an die Kunftafademie 
nad; Mailand berufen wurde, nad dem italienischen Kriege aber, als die Lombardei für 
Defterreich verloren ging, als Akademieprofeſſor und Oberbaurath nad Wien kam. 

Daß Schmidt nur im gothiſchen Stil fchafft und alles andere von ſich weiſt, ift 
von feinem Standpunft aus vollfommen richtig und confequent. Denn e8 liegt im Wefen 
der Gothik, daß fle nicht® anderes neben ſich duldet. Sie muß fi) abſchließen, fonft 
ift ihre Eriftenz gefährdet. Ihre Formen fünnen ſich in Feiner Weife mit denen anderer 
Stile vermifchen, ohne daß dies unmittelbar zur Auflöfung führte. Der Boden, dem 
der gothifche Stil entwächft, ift von dem Boden, auf welchem alle andern Bauftile fußen, 
durchaus verſchieden, fein Princip ift dem aller andern Stile diametral entgegengefegt. 
Jeder andere Stil fucht, wie es den natürlichen Bedingungen entfpricht, in dem Bau- 
wert den Gegenfag von Kraft und Laft zum Ausdrud zu bringen. Die Gothik ver- 
leugnet die natürlichen Bedingungen und offenbart diefen zum Trog in ihren Schöpfungen 
die Kraft allein, eine Kraft, die fi von der Erde loszuringen jcheint. Sie ift die völlig 
entfprechende fünftlerifche Aeußerung des mittelalterlihen Chriſtenthums, dem das Natür- 
liche als verworfen gilt, das in diefer Welt nicht Befriedigung findet und in der Sehn- 
fucht nad) einer höhern Welt lebt. Der Geift der Reformation und der Renaiffance 
gebot diefem Glauben und diefer Kunft vor Jahrhunderten Halt. Derfelbe Geiſt ift 
heute nod in Kraft. Mag ber erclufive Katholicismus, welcher die Gothif in Staat 
und Kirche auf das Panier fchreibt, fich zur Gothik in der Kunft befennen! Alle die 
jenigen, welche in Leben und Kunft auf der Seite des Fortfchritts ftehen, welche von 
den Fünftlerifchen Lerftungen unferer Zeit etwas Neues und Eigenes erwarten, können 
mit der Gothik ihr Ziel nicht erreichen. 

Ein fünftlerifher Gewinn wird alfo felbft von den beften Schöpfungen der heutigen 
Gothik nicht zu erwarten fein. Dennoch wird auch derjenige, welcher Hiervon überzeugt 
ift, ihren Leiftungen als ſolchen gerecht werden Fünnen, ja er wird ihr fogar zugeftehen, 
da fie da ganz am ihrem Plage ift, wo fie den kirchlichen Bedürfniffen des Katholi- 
cismus dient. Die neueften Schöpfungen der wiener Gothik gehören aber zweifellos 
zum Beften, was die gothifchen Beftrebungen unferer Zeit überhaupt hervorgebracht, nicht 
nur im Vergleich mit fo dilettantifchen Berfuchen wie die der berliner Architekten oder 
wie die berühmte muünchener Anfiche, fondern auch wenn man fie mit den Leiftungen 
der ftrengen und eigentlichen Gothifer zufammenftellt. Bei allen fonftigen Bauwerken, 
mögen fie in diefem oder in jenem Stil gehalten fein, werden wir, um fie zu wilrdigen, 
vorzugsweife danad) fragen, was das Neue und Eigenthimliche, das über den gewählten 
Stil Hinausgehende bei ihnen ift; ein gothifche® Bauwerk aber ift um fo werthvoller, je 
firenger und ausſchließlicher e8 fih an die alten Vorbilder hält. Solche Vorzüge zeich- 
neten Ferſtel's BVotivfirhe aus, und diefelben finden wir aud, in den Bauwerken von 
Friedrih Schmidt, Er war e8, der bei der Concurrenz zum berliner Rathhausbau den 
erften Preis durch feinen prachtvollen gothifchen Plan errang. Daß man in Berlin 
nicht gothifch bauen wollte, ift natürlich und fachgemäß. Hätte mar nur zur Ausführung 
einen Plan, der in Fünftlerifcher Hinficht des vorigen einigermaßen werth wäre, gewählt. 
Bar es num Schmidt aud nicht vergönnt, ein Bauwerk von folhem Umfang und folder 
Bedeutung zu errichten, fo fpricht er doch auch in den Heinern Werken, die er zu ver- 
wirklichen Gelegenheit fand, feine Begabung und Richtung deutlich aus. Das erfte, was 
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er in Wien felbftändig ausführte, war die Lazzariftenfirche, in der Vorftadt Neubau, nahe 
beim Weftbahnhof gelegen, in den Yahren 1860—62 vollendet. Es war hier die Auf: 
gabe de8 Künftlers, bei mäßigen Mitteln etwas Würdiges Herzuftellen; die Baukoften 
betrugen im ganzen 250000 %. Schmidt hatte den bei den modernen Gothifern feltenen 
Takt, für diefe befcheidenen Berhältniffe nicht die Formen großer Kathebralen zu ver- 
wenden. Das ift ein Fehler, dem man fonft Heutzutage allerorten begegnen kann; 
das Mittelalter aber wußte auch Aufgaben Eleinerer Art in entjprechender und eigen- 
thümlicher Weife zu löfen. Der Grumdriß der Lazzariftenficche, welche ein dreifchiffiges 
Langhaus, ein Querhaus mit nur einem Seitenſchiff, einen Chor ohne Umgang, mit drei 
Seiten des Achtecks gefchloffen, aufweift, ift einfach, aber geiftvoll entwidelt. Ueber der 
Kreuzung fteigt der ftarke achtedige Ihurm auf, furz, mit fpigem Helm, zu ben ge 
drungenen und ſchlichten Verhältniffen des Ganzen trefflich paffend und dem Bauwerk 
von weitem her ein malerifches Anjehen verleihend. Das Bauwerk, eine Hallenficche, 
ift im lichtem Badjtein durchgeführt, in einem Formencharalter, welcher dem 13. Jahr 
hundert entſpricht. Mag aud am Aeußern die einzige nicht gerade conftructiv bedingte 
Zuthat in den ſchmuckloſen Giebeln über den Fenftern der Geitenfchiffe, den höchſt ein- 
fahen Fialen am Chor und dem etwas reichern Hauptportal beftehen, das Gebäude wirft 
dennoch ſchon durch die glücliche Anordnung der Mafjen reizvoll und originell; nirgends 
macht e8 den Eindrud des Nüchternen und Kargen, Auch ohne reichere Decoration 
bringen die gediegene Art, in welcher das Material ſich felber vorzutragen weiß, jowie 
die Mare und beftimmte Ausprägung des conftructiven Gedanfens, eine künſtleriſche Wir- 
fung hervor. 

Gothiſche Leiftungen anderer Architekten, wie die von Bergmann erbaute Elifabeth- 
kirche in der Nähe des Belvedere, haben neben ſolchen Schöpfungen einen ſchweren Stand. 
Dies noch im Bau begriffene Gotteshaus, das ſich ebenfalls den Muftern der Früh— 
gothif anfchließt, ift ganz tüchtig, aber etwas zu jhwerfälig im Eindrud. Ein fehr 
gediegenes Werk dagegen verfpricht die eben begonnene Pfarrkirche der Vorſtadt Weiß— 
gerber zu werden, zu der ebenfalls Friedrich Schmidf den Plan gemacht. Sie zeichnet 
fih durd eine reichere intereffante Choranlage und einen ſchönen fechsedigen Thurm aus, 
welcher der Façade vorliegt, Gleichzeitig leitet Schmidt die Keftauration des Stephans- 
doms, mit der er feit dem Anfang des Jahres 1863 betraut iſt. So befindet ſich jet 
dieſes Herftcllungswerf, das anfangs in durchaus nicht vorwurfsfreier Weife betrieben 
wurde, in den rechten Händen, was zunächſt der im legten Sommer beendigte Wieder- 
aufbau des Thurms beweift. 

Seit kurzem ift Schmidt nun auch mit einem Profanbau, dem von der Kegierung 
errichteten alademiſchen Gymnaſium, beſchäftigt. Den gothifchen Stil bei Schulgebäuden 
zu verwenden, ift gegenwärtig Mode geworden, aber gerade für ſolche Aufgaben iſt diefe 
Bauart befonders ungeeignet. 


Gothic baut ihr das Haus und gothifch zieht ihr die Jugend; 
Mittelalter, o fei unjeren Gothen gegrüßt! 


So heit es im des tiroler Dichters Adolf Pichler neu erjchienenen Epigrammen. 
Selbft Dresden, die Stadt der Kenaiffance und des Rococo, in welcher Semper feine 
neuen Schöpfungen jo ganz dem Geift der Vergangenheit anzupaffen gewußt hat, muß 
feine neue Kreuzſchule gothic bauen, zur Freude aller dortigen Philifter, aber unter 
dem Kopfſchütteln eines jeden, der etwas von der Kunſt verfteht, denn diefe Gothik ift 
eine Herzlich ſchlechte Gothif, nicht nur unpraktifch, fondern auch unſchön. Hiermit wollen 
wir das Gebäude von Schmidt freilich in Feiner Weife zufammenftellen. Dennod) zeigt 
auc dies gediegene und tüchtige Bauwerk, wie wenig der gothifche Stil überhaupt den 
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Anfprüchen der Gegenwart im Profanbau genügen kann, für welchen er nie eine felbft- 
ftändige und ausgebildete Formfprache befeffen hat. Neben» und Rüdfronten find jehr 
nüchtern; die Hauptfronte, deren Mittelbau unten das dreifache Eingangsportal, oben die 
Spitsbogenfenfter des Pritfungsjaals enthält, ift etwas reicher, Uber wie fehr auch bie 
in Fialen auslaufenden Strebpfeiler, welche Hier zwiſchen den Fenſtern auffchießen, und 
die ſchmalen Spitgiebel, die den Hauptbau Frönen, dem Geifte des gothifchen Stils ent- 
ſprechen, fchön find fie nicht. Hier fpringt das einfeitig conftructive Princip der Gothif, 
weiche am Aeufern das bloße Knochengerüft zeigt, ohne es mit Fleiſch zu umkleiden, 
Har in die Augen. Das afademiihe Gymnaſium ift eben vorzugsweiſe ein Innenbau. 
Das Beftibule, die daranſtoßende zweifchiffige auf Säulen ruhende Halle mit den beiber- 
ſeits fich anfchliegenden Treppenhäufern, die Gänge, die ſich wie in Klofteranlagen um 
den Hof ziehen, find von ftattlicher Wirkung. Auch der Prüfungsjaal im zweiten Stod, 
den wir noch nicht vollendet fahen, ift geſchickt und glüdlich angelegt. Der Kaum, 
welchen unten die Halle bildet, ift um eine größere Tiefe zu gewinnen mit hineingezogen; 
die an den Hof ftoßende Hälfte derfelben ftellt fi dar als ein Seitenfchiff, duch Mar- 
morfäulen gefchieden von dem Hauptraum, der durch eine Holzconftruction in Bogenform 
überfpannt wird. Eigenthümlich und reizvoll ift die Anlage eines Erfers, welcher dem 
Haupteingang des Gebäudes gegenüber in den Hofraum hinausfpringt. In den beiden 
untern Stodwerken dient er als Brunnenhaus, in dem obern als Altarnifche des aud) für 
gottesdienftliche Zwede beftimmten Saals. Auf quadratiihem Grundriß angelegt, geht 
derfelbe in polygone Form über und ift mit einem fpigen Thurmhelm gefrönt. Ex 
verhilft der Anficht des Hofes zu einer malerifchen Wirkung. 

Ganz befonders intereffant und anerfennenswerth ift bei diefem Bau die Art und 
Weiſe, mit welcher die Steinmeßarbeit betrieben wird. Dieſes bis dahin vernachläffigte 
Handwerf war fchon beim Bau der Votivlirche durch Ferftel zu einer ganz neuen Thä- 
tigkeit herangezogen worden. Ebenſo große Aufmerkfamfeit wendet ihm Schmidt zu, der 
e8 durch Energie und Confequenz fogar dahin gebradjt hat, diejenige Art des Betriebes, 
wie fie im Mittelalter bei ſolchen Arbeiten Gebrauch war, wieder aufzunehmen. Nach 
einem ganz allgemein gehaltenen Mufter läßt er die einzelnen ornamentalen Theile, die 
Süäulencapitäle u. dgl., von den Steinmegen felbftändig bearbeiten. So wird der fünft- 
lerifche Sinn in den Handwerkern gewedt. Sie folgen ber eigenen Erfindung umd 
Phantaſie bei der reichern Ausbildung der gegebenen Grundform, während fie zugleich 
fo wohlgeſchult find, daß fie über die Grenzen, zwifchen welchen fie fich bewegen können, 
nit hinausgehen. Das befebende und anregende Element ift bei Schmidt überhaupt 
hervorragend. An der Akademie hat er in kurzer Frift einen großen Kreis von Schülern 
um fich zu verfammeln gewußt, die alle für Lehre umd Lehrer begeiftert find. Ein mit 
rechter Kenntniß verbundenes Fräftiges und frifches Angreifen ber Sache, wie wir es bei 
Schmidt finden, verfehlt niemals feine Wirkung. 


Der dritte wahrhaft Fünftlerifch begabte Architekt, welcher neben Ferftel und Schmidt 
feinen Wirkungsfreis in Wien hat, ift Theophil Hanfen, ein Däne von Geburt. Den 
beiden andern ift er an Jahren überlegen, und theilt darin das Schiefal der wiener 
Kunft überhaupt, daß es ihm erft fpät vergönnt war, zur felbftändigen Thätigkeit durch- 
zubringen. Auch ihn zwängten die Verhältniſſe ein, denen der einzelne ſich trog Talent 
und Eifer ſchwer entziehen kann, denn um wahrhaft große fünftlerifche Thaten zu voll 
bringen, find witrdige Aufgaben und freie Lebenstuft nothwendig. Lange Zeit wirkte er 
mit dem 1863 geftorbenen Ludwig Förfter, dem Herausgeber der „Bauzeitung“, zufammen, 
und manches, was an deſſen Schöpfungen bejonderd anerfennenswerth ift, mag auf 
Hanſen's Rechnung zu fegen fein. Bei mehrern Privathäufern fowie bei ber 1849 
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vollendeten evangeliſchen Kirche in Gumpenborf waren fie gemeinfam thätig. Auch bei 
der 1853—58 nad) Förſter's Plänen ausgeführten Synagoge in der Leopoldſtadt möchte 
man Hanjen’s Einfluß vorausfegen. Manches wenigftens, was bei deſſen fpätern Bau— 
werfen befonders hervorſtechend ift, finden wir auch hier ſchon: die geiftvolle Durchführung 
des Backteinbaues, die fchöne Gegeneinanderftellung verfchtedenfarbigen Materials und 
einen Stilharakter, welcher zwifchen dem Byzantinifchen und dem Mawrifchen mitteninne 
fteht und das Gemeinfame aus beiden Bauweiſen vereinigt. Danach zu ftreben ift eine 
fchöne und erfolgreiche Aufgabe, die Hanfen fich gefetst hat; gefchichtlich entwickelt ſich ja 
die Baufunft der Bölfer des Islam aus der byzantinifchen, mit der fie in dem Hautpt- 
zügen zufammentrifft. Das erfte bedeutende Werk, in welchem Hanfen felbftändig auftrat, 
iſt das Waffenmuſeum des Arfenals, deffen Stil auf ebendiefen Principien bafırt ift. 
Die Façade des Muſeums macht einen großartigen Eindrud, Das Ganze lagert breit 
und mächtig da, zugleich Feftung und Palaft, die Berhältniffe find gedrungen. Zwifchen 
den breiten Bogenfenftern der beiden Stodwerfe wachen Strebepfeiler auf. Kleine 
Flügelbauten mit Eckthürmen fchließen beiderfeit8 das Ganze. In Badftein, mit An- 
wendung von Hauftein an hervorragendern Architekturtheilen, ift das Gebäude ausgeführt; 
ſchon die Fräftige Farbe des Materials ift von wohlthuender Wirkung. Nur an dem 
fuppelgefrönten Mittelbau mit der ftattlichen Portalanlage und reichen Fenfterbildung ift 
größere Pracht entfaltet. Höchſt eigenthümlich find die Säulencapitäle des Innern durch— 
gebildet. Bon der Phantaftif des maurifchen Stils angeregt, gab der Architeft ihnen 
eine ganz neue und originelle Geftalt. Es ift eine Fryftallinifche Form, im welcher die 
Rippen der auf der Säule ruhenden Wölbung bereits anflingen. Die Wirkung ift 
überrafchend, mag auch das eigentliche Weſen des Säulencapitäls bei diefer Bildung 
vollfommen aufgeopfert fein. 

Was neben den ſchönen BVerhältniffen und den ausdrucksvollen Formen das Innere 
fo ſchön macht, ift die Narbe, filr welche Hanfen mit fo wunderbarem Sinn begabt ift 
wie fein anderer heutiger Architelt. Nichts fehlt der Gegenwart je fehr wie dies; ihr 
ift die leidige Farbenſcheu in der Baufunft, der Tracht, dem ganzen Leben eigen, als 
eine Nachwirkung ber ſchwachherzigen Rococo- und Zopfperiode, welche farblos war, weil 
fie überhaupt für die Fülle und Urfprünglichfeit der natitrlihen Schönheit feinen Sinn 
hatte. Es gehört nicht nur Kenntniß und Gefchmad, fondern aud; Muth dazu, um fo 
wie Hanfen, dem Borurtheil der Gegenwart gegenüber, der Farbe ihr Recht zu erfireiten. 
Er geht mit Confequenz auf die Anwendung voller, entfchiedener und gefättigter Farben 
aus. Diefe gerade wirken ruhig und harmonifch, diefe werben in richtiger Zufammen- 
ftelung niemals bunt, während dagegen die ſchwächlichen, halben und gebrochenen Farben, 
zu welchen unfere meiften Architekten fich allenfalls verfteigen, in das Grelle und Bunte 
verfallen. Das immer noch beliebte Weiß vermeidet Hanfen in Farbenzufammenftellung 
womöglich ganz, denn es hat überall eine unterbrechende Wirkung. Defto entfchiebener 
kehrt er zur Anwendung des Goldes zurüd. In allen großen Epochen der Kunft, mochten 
fie voneinander noch fo verfchieden fein, wurde e8 im ausgebehntefter Weife verwendet; 
gewiß auch im claffifchen Alterthum weit mehr als wir heute denken. Woher hätte die 
byzantiniſche Kunſt ihre Golbflächen und Goldverzierungen als von der Antife? Hanfen 
ift der ficherfich richtigen Anficht, in vielen Fällen feien die Spuren von roth, die wir 
bei claffifchen Denfmälern finden, ber Untergrund des Goldes. 

Es läßt ſich denken, daß es Hanfen nicht immer leicht wird, Hinfichtlich der farbigen 
Ausihmidung von Bauwerken feinen Principien volle Geltung zu ſchaffen, da ja bie 
Gegenwart ihrer noch fo wenig gewohnt ift. Er hat im diefer Beziehung manche harten 
Kämpfe zu beftehen. Beim Beftibule des Waffenmufeums wurde er troß aller Vorſtel⸗ 
lungen gendthigt, die Decoration in Weiß und Gold zu halten. Auch einer andern Lieb— 
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lingsidee des Architeften gab man Hier nicht nah. Er Hatte gewünſcht, die alten 
Rüftungen des Mufeums, welche jett in den anftoßenden Räumen des Erdgeſchoſſes 
ftehen, an den Säulen der Eingangshalle aufzuftellen. Man hat ftatt deffen begonnen, 
ziemlich handwerfsmäßig ausgeführte Marmorftatuen von Feldherren an diefe Stelle zu 
ſetzen. Der Eindrud Friegerifcher weitlichleit, melden der Baumeifter erzielen wollte, 
wird dadurch nicht erreidt. 

Defto großartiger wirft das anftoßende Treppenhaus, in welchem er ungehindert 
halten durfte. Es ift ein quabratifcher, von drei Seiten beleuchteter Raum mit Krenz- 
gewölben, die in der Mitte von vier ftarken, reich geglieberten Pfeilern getragen werben. 
Hier hebt fi) das Goldornament mit feinen immer mannichfaltigen Muftern und Hunbdert- 
fachen Berfchlingungen nicht von weißem, fondern don fehwarzem Grunde ab, glanzvoll, 
aber nicht blendend, prächtig und doch zugleich ruhig, und von den Bogenfeldern über 
den Fenftern wie von den Mittelflächen der Dede ftrahlen die Gemälde Rahl's. Das 
ift ein Zuſammenwirken, wie es nicht zum zweiten mal in Deutjchland vorkommt. Im 
anftoßenden Hauptjaal, dem präctigen Kuppelraum, malt freilich Blans an der 
Stelle, welche Kahl gebührt hätte. Dies Fabrikat trägt weder in Linien no in Farben 
zum Schmud des Bauwerks bei. Es vereitelt die Idee Hanfen’s, der nicht nur in den 
Berhältnifien, fondern auch in der Decoration eine fortwährende Steigerung vom Aeußern 
zur Borhalle, vom Treppenhaufe bis zum Kuppelſaal beabfichtigt hatte. 

In zwei firchlichen Bauwerken, welche bald. darauf entftanden, wußte Hanfen gleich— 
fall8 den byzantinischen Stil in beſonders geiftvoller Weife anzuwenden. Das eine ift 
die Friedhofsfapelle der evangelifchen Gemeinden. Als im Jahre 1857 den Proteftanten 
durch das Concordat unterfagt wurde, die Kicchhöfe der Katholiten mitzubenugen, und 
fie genöthigt waren, "einen neuen Begräbnißplag anzulegen, erbot ſich Hanfen, unentgeltlich 
den Plan zu entwerfen und die Ausführung zu leiten. Eine im Ziegelrohbau aufgeführte 
Mauer umgibt den vor der Masleinsdorfer Linie gelegenen Platz. Zwei Gebäude, Leichen- 
haus und ZTodtengrüberwohnung, fchließen den Eingang ein. Diefem gegemüber erhebt 
fich) die Kapelle, ebenfalls im Ziegelbau durchgeführt und von anfprechender Farbenwirkung. 
Es ift eine Feine Centralkirche, von einer Kuppel gekrönt. Das Frescobild tiber dem 
Portal, der Engel am Grabe Ehrifti, ift ein Gefchent von Rahl. Man fieht bei der 
Abfahrt vom Südbahnhof den Friedhof zur Linken Liegen. 

Im folgenden Jahre, 1858, faßte der Kirchenvorftand ber wihtunieten Griechen⸗ 
gemeinde den Plan, das am Alten Fleiſchmarkt gelegene griechiſche Kirchen- und Schul⸗ 
gebäude zu verſchönern. Baron Sina, der edle Kunftfreund, machte der Gemeinde das 
Anerbieten, felbft die Koften zu tragen, wenn man ihm freie Hand ließe. Man ging 
auf diefen Vorſchlag natürlich gern ein, und Hanfen wurde. beauftragt, die Entwürfe zu 
machen. Es handelte fi im weſentlichen nur um eine Umgeftaltung der Facçade, die 
einen wirklich kirchlichen Charakter erhalten jollte, was bei den Gotteshänfern der Nicht: 
latholiken nad) den frühern Gefegen nicht erlaubt geweien war. Die Aufgabe bot da= 
durch eigenthümliche Schwierigkeiten, daß im vordern Gebäude, weldes die Schule und 
die Wohnung der Geiftlichen enthielt, die nicht ganz günftigen Höhenverhältniffe der 
Stodwerke beibehalten werden mußten. Auch durften die Läden zu beiden Seiten bes 
Eingangs wegen ihres hohen Miethsertrags nicht geopfert werben. Aller diefer hindernden 
Bedingungen wußte Hanfen in großartiger Weife Herr zu werden. Trotz der Läden 
und der drei Geſchoſſe macht das im byzantinifchen Stil gehaltene Aeußere, im Badjtein- 
rohbau, mit Fenfter- und Thürumfaſſungen von Sandftein und mit farbigem, veich ver— 
goldetem Drnament in gebranntem Thon, einen kirchlichen Eindrud. Ueber dem mittlern 
Borjprung, welder das Portal enthält und mit Rahl'ſchen Gemälden geſchmückt ift, 
fteigt der achtedige, mit einer Kuppel gefrönte Thurm empor. Außerdem ift ein würdiges 
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Beftibule Hergeftellt worden, auf Säulen mit vergoldeten Capitälen ruhend, die Wände 
mit Marmorftud bekleidet und mit Gemälden von Rahl's Schülern, Bitterlih und 
Eifenmenger, geziert. Durch feine glückliche Anlage weiß es die ſchiefe Lage der Kirche 
gegen ihren Vorbau zur verbergen. 

Baron Sina, welcher, mit feltenem Geſchmack begabt, die echten Künſtler, Rahl und 
Hanjen, heranzog und bejchäftigte, beauftragte diefen auch mit dem Umbau feines am 
Hohen Markt gelegenen Haufes. Auch hier war der Architekt zur Benugung des Alten 
genöthigt, aber er wußte dem Bauwerk mit feinen edeln Berhältniffen, den fchlichten, 
aber wirfungsvollen Renaiffanceformen, den Fräftigen Profilen und namentlich dem ent- 
ſchieden ausladenden Hauptgefims einen echt palaftartigen Charafter zu geben. Am meiſten 
kommt dem ſchönen Gefammteindrud der anfprechende und lebhafte Gegenjag zwiſchen 
ber rothen Badfteinfarbe der Wandflähen und dem gelben Sanditein an den hervor- 
ragendern Ardjitefturtheilen zu ftatten. 

Das nämlihe Mittel, um auf die einfachfte Weife eine angenehme Farbenwirkung 
zu erreichen, auch in andern Fällen mit dem Renaiſſanceſtil verbunden, hat Hanſen noch 
bei vielen in Wien ausgeführten Gebäuden mit Glück verwendet, beſonders ſchön beim 
evangelifchen Schulhauſe, welches an einem höchſt günſtigen Platze an der Ede der 
Wiedener Hauptftraße und der Technikerftraße liegt. Es wurde in den Jahren 1860-62 
erbaut. Das Gebäude bildet ein don drei Seiten freiliegendes Viered, im Mittelbau 
vier Stod, fonft drei Stod hoch. Der dunkelrothe Ziegelton der Wände ift hier, wie 
in einigen andern Fällen, leider nur durch Anftrich hergeftellt, weil der um Wien ge- 
brannte Badftein nicht fähig ift, eine ſolche Farbe anzunehmen. Lebhaft heben ſich gegen 
diefe die weißen Steineinfaffungen der Fenſter und das weit vorfpringende Gefims ab. 
Das dreifahe Portal, zu dem eine Freitreppe emporführt, ift veich>ausgebildet. Aber 
das Aeußere, wie ſchön es auch fein mag, bleibt dennoch Hinter dem mit Glas gededten 
innern Hofe zurüd, welchen offene Bogenhallen in drei Gefchoffen übereinander umgeben 
und aus welchem, dem Haupteingange gegenüber, die Treppe emporfteigt. Da ift fein 
Aufwand gemacht, Fein Neichthum entfaltet, die Anlage ift ſchmucklos und fchlicht; aber 
der Wohlffang der Verhältniffe, die edle, ruhige Größe rufen Bewunderung hervor. 

Nicht weit davon, nach den verfchiedenften Seiten fernhin fihtbar und überall einen 
ihönen Anblid gewährend, an der Ringftraße, dem neuen Opernhaufe gegenüber gelegen, 
welches dagegen ſchweren Stand haben wird, fteigt der fogenannte „Heinrichshof“ empor, 
den Hanfen in den Jahren 1861—63 errichtet hat. Es ift ein Foloffales Miethshaus, 
oder vielmehr ein Complex von Miethshäufern, auf einem don vier Straßen umſchloſſenen 
Rechteck von 50 Klaftern Breite und 25 Klaftern Tiefe aufgeführt. Da die ganze Bau- 
flähe eimem Befiger, Heinrich Draſche, gehört, war es natürlih, die Anlage in 
architeltoniſcher Hinſicht als einheitliches Ganzes aufzufalfen. In drei große Häufer, die 
fi) um einen inneren Hofraum gruppiren und bon denen jedes gejondert verfauft werben 
fanır, theilte Hanfen den Bau, aber nad) außen faßte er ihn zufammen und geftaltete 
ihn zu einem großartigen Palaſt. Wie genial wußte er die Foloffale Maffe zu bewäl- 
tigen! Das Mittelhaus ließ er nad) der Vorder- und Rückfronte als Rifalit heraus- 
treten umd führte e8 um ein Stodwerf höher empor. Gleiche Höhe erhielten vier Ed- 
thürme, welche die gefammte Anlage umfaßten. Ebenſo glüdlid wurde der Künftler 
über die zahlreichen Stodwerfe Herr. Das Erdgeſchoß, Läden enthaltend, deren Thüren 
ſich im Halbfreis ſchließen, ift mit der darüberliegenden Mezzanine zu einen Fräftigen 
Unterbau in Quaderarchiteltur vereinigt. Darüber fteigen die beiden Hauptgefchoffe 
empor, durch feine durchgehende Horizontaltheilung voneinander geſchieden und gleichfalls 
als ein Ganzes in der Architektur ihrer Wenfter behandelt, deren ie im erſten 
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auf Pilaftern, im zweiten auf Hermen ruht. Das oberfte Geſchoß zieht fid dagegen wie 
ein Fries um das ganze Bauwerk, zwiſchen den im Halbkreis geſchloſſenen Fenſtern mit 
den Frescobildern Nahl’s, theils Blumengewinden, theild Geftalten der Künfte, geſchmückt. 
Fortwährend Steigerung von unten nad oben, nicht nur im Reichthun der Form, 
fondern auch im der Farbe. Der Unterbaw zeigt einfache gelbliche Sandfteinfarbe; im 
den Hauptgefchoffen ift die Wandfläche wieder im rothen Biegelton gehalten; ganz oben 
aber leuchtet die Farbenglut Rahl's vom Goldgrund herab. Miethshäuſer künſtleriſch zu 
geftalten, ihmen den Charakter des Kafernenmäßigen zu nehmen, ift eine der ſchwierigſten 
Aufgaben. So wie hier ift fie in feinem zweiten alle gelöft worden. Die meiften 
Architekten ſuchen ſich in folhen Fällen durch angehäuftes Ornament zu helfen. Hanſen 
ging in erfter Linie auf Größe der Verhältniffe und Kraft der Formen aus. Go über- 
wuchert der reihe Schmud nicht, fondern fügt ſich Harmonifc dem Ganzen, und dies 
fteht im der impofanten, doc) zugleich heitern Schönheit da, welche der Kenaiffanceftil 
möglich macht, ald das herrlichfte Miethshaus der Welt. 

Weit Heiner an Umfang, an Reichthum der Ausführung, aber glänzender ift der im 
Bau begriffene Palaft des Erzherzogs Wilhelm, in der Ringftraße, dem Stadtpark 
gegenüber. Er hat nur eine freiliegende Fronte und diefe zählt nur elf Yenfter im der 
Breite. Glücklicherweiſe war es möglich, daß der Architeft die zwei anftogenden Privat- 
häufer im Uebereinftimmung mit dem Palaft bringen konnte, der fid) nun als das Haupt- 
object einer geichmadvollen Baugruppe darftelt. Es lag in den Bedingungen, daß der 
Ban aus nur einem Hauptgefhoß und vielen Nebengeichoffen zu beftehen hatte. Hanfen 
hat diefe Schwierigkeit in glänzender Weife überwunden. Zwei gleichhohe Geſchoſſe, nur 
durch einen Gefimsftreifen getrennt, faßte er zu einem Unterbau in ruftifer Architektur 
zufammen; das dreifache Mittelportal, im Halbkreis gejchloffen, in der Ausftattung ſchlicht, 
geht durch deffen gefammte Höhe. Das Hauptgefchoß dariiber dominirt durch Umfang 
und Schmud. annelirte ioniſche Halbfäulen, am Mittelbau freiftehende Säulen ftehen 
zwifchen den hohen, giebelgefrönten Fenftern und tragen das Gebälk. Im Fries defjelben 
find die Fenfter einer Mezzanine geſchickt zwilchen reichen Ornamenten angebracht, ſodaß 
fie nicht ftören. Darüber ſchließt ein Fräftig ausladendes Geſims, auf dem fich eine 
Baluftrade erhebt, an den Flügeln beiderfeits mit Statuen gefrönt. Noch um ein Ge- 
ſchoß höher fteigt der fünf Fenfter breite Mittelban empor, deſſen verfropftes Gebält 
von Karyatiden getragen wird — oder vielmehr nicht wird, fondern werden follte. Der 
hohe Bauherr, welcher Großmeifter des Deutfchen Drdens ift umd die Reſerve, die feine 
Stellung ihm auferlegt, nicht zu verlegen wünſcht, hat erklärt, er wünfche feine „Frauen⸗ 
zimmer“ an feinem Haufe, jodaß der Architekt fich genöthigt fah, diefelben dur, Wappen 
herolde zu erſetzen. 

Ein wunderbarer Rhythmus geht durch diefe Fagade. Sie hält das Auge unwider- 
ftehlich gebannt. Nirgends haſcht der Künftler nad) befondern Effecten, nirgends geht 
er darauf aus, im ganzen oder im einzelnen befonders neu zu fein. Aber welch ein 
Wohlklang der Berhältnifte ift dem Bauwerk eigen, welch abdeliche Gebiegenheit! Zur 
Schönheit der Formen fommt außerdem noc die Pracht des Materials. Da die Façade 
nicht groß ift, war etwas möglich, an das wir in Deutjchland fonft nicht gewöhnt find: 
das Aeußere wird ganz in Marmor ausgeführt. Das koſtbare Material allein wird 
freilich fein Bauwerk ſchön machen, aber e8 ift nicht jo ganz mebenfählih in der Archi— 
teftur. Das Schöne und Vollendete ſieht man gern fo gebiegen und prächtig wie möglich 
verwirklicht. Für die Stellung, welche die Baufunft im nationalen Leben einnimmt, ift 
es nicht gleichgültig, ob man Tünche, Pu und Berfleifterung ausreichend findet, um 
ihre Ideen in das Leben zu rufen, oder ob man fie des rechten Aufwandes am rechten 
Orte werth Hält. Das Innere des Palaftes entjpricht dem Aeußern. Ein geräumiges 
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Beftibule führt zu einem glasbededten Hofraum, den offene Arcaden umzichen und um 
welchen die Räume fi gruppiren. 

Der Neubau fir die Gefellfchaft der Mufilfreunde, gleichfalls in der Nähe des 
Stadtparfs, ward nad) den Plänen Hanſen's eben begonnen. Wie im vorigen Bauwerk 
den Eindrud fürſtlicher Pracht, jo weiß er hier den Eindrud heiterer Feſtlichkeit zu 
erzielen. Mannichfachen Anfpriüchen muß das Gebäude genügen. Ein großer und ein 
Heiner Concertfaal mit Foyers, Berfammlungsräumen, Garderoben und Nebenlocalitäten, 
außerdem Räume fir die Unterrichtsanftalt, für die Direction, für Bibliothek und Mu- 
fifalienfammlung, endlich Miethswohnungen und eine große Zahl von Berkaufsläden 
waren zu vereinigen. Der Baumeifter legte den großen Saal in den höhern Mittelbau, 
welcher das Gebäude in feiner ganzen Tiefe durchfchneidet und es um ein Stodwerf 
überragt. Gegen vorn fpringt diefer bedeutend vor, ſich in drei übereinander gelegenen 
Arcaden öffnend und von einem Flachgiebel gekrönt. Im übrigen ift das Gebäude durch 
Pilafterftellungen zwiſchen den Fenſtern gegliedert. 

Wenn wir die Gefammtheit deffen, was Hanfen für Wien gefchaffen hat, Fertiges 
und Begonnenes, in das Auge fallen, fo wird es uns fcheinen, als wäre der Künftfer, 
ähnlid) wie Semper, vorzugsweiſe ein Vertreter der Nenaiffance. Aber feine Stellung 
zur Renaiffance ift von derjenigen Semper’8 wefentlich verfchieden. Diefer will die Re— 
naiffance des 16. Fahrhunderts, jo wie fie war, in die Gegenwart wieder einführen und 
fondert nur manche zu barode Details, die in hier vorkommen, aus. Hanfen tritt nicht 
eigentlich für die Remaiffance als ſolche ein; er geht aus von der Antike und kommt 
durch diefe zur Renaiſſance. Auf griechiſchem Boden ſelbſt hat er die dortige Kunſt 
ſtudirt und fi) völlig mit ihrem Geift durchdrungen. Nichts ift ihm lieber, als menn 
er fie einmal für Zwede der Gegenwart wieder wach rufen fan. Nicht nur die herrliche 
Akademie der Wiffenshaften in Athen, welche dort auf Koften des Barons Sina gebaut 
wird, hat er im griechiſchen Stil entworfen, fondern auch mehrere Bauwerke für Wien. 
Und jo mag es geftattet fein, von einigen Plänen diefer Art, welche Geift und Richtung 
des Künſtlers befonders deutlich zeigen, zu reden, mag auch ihre Ausführung überhaupt 
jehr zweifelhaft fein. Von höchſtem Intereſſe ift fein Entwurf zur Umgeftaltung des 
Burgthores, das heute, wo Bafteien und Gräben verfhwunden find, nicht mehr geeignet 
für feinen Platz if. Hanfen geht darauf aus, den Charakter von Nobile'8 Bauwerk fo 
jehr als möglich zu wahren und ihm mit ben befcheidenften Mitteln ein fitr die jeßige 
Umgebung paffendes Ausfehen zu geben. Die fhweren Rundbogen, in denen das Thor 
ſich feftungsartig nad außen öffnet, befeitigt er und feßt eine Reihe doriſcher Säulen, 
denen auf der innern Seite entjprechend, an diefe Stelle. Die Flügel, welche bisher 
eine ermübdende Wiederholung des Mittelbaues, nur in Heinerm Maßſtabe, bildeten, 
ordnete er im lebendigem Rhythmus an. Sie fchliegen auf jeder Seite in einem Tem— 
pelchen mit einer von vier Gäufen getragenen Borhalle. Zwifchen diefem und dem 
Hauptbau fteigt jedesmal ein zierlicher Thurm, im ganzen aljo vier, empor, durch kleine 
Zwiichenbauten vom Mittelbau wie von den Edflügeln gejchieden. Die einzelnen Theile 
fondern fich Har und jchließen ſich zugleich in malerifcher Anordnung einheitlich zuſammen, 
und dabei trägt das Thor fo ganz das Gepräge des Tebendigen und Luftigen, wie es 
fie das Inftige, lebendige Wien gehört. Es ift nicht mehr ein Thor, wie es in frühern 
Zeiten nöthig war; feine Beftimmung ift nicht, den Eingang, den es erſchließt, zu bes 
wachen, fondern es erjcheint als das, was es ift, als eine monumentale Ehrenpforte. 
Hätte Klenze bei feinen Propyläen in Minden ebenfalls nichts als dies erftrebt, hätte 
er fich nicht zwedlos abgemüht, feinem Thore wenigftens in idealer Hinficht den Charakter 
des Bertheidigungsbaues zu geben, fo würde fein Werk ihm weit beffer gelungen fein. 
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Hanſen's Project hat, dem Vernehmen nad, dem Kaijer fehr gefallen, ift fpäter aber 
von der Stadterweiterungscommiffton abgelehnt worden. 

Bolllommen ausgearbeitet find aud die Entwürfe für die Parlamentshäufer. Auf 
eine Aufforderung des Minifteriums concurrirten zu diefem Zwecke die drei erften Ardi- 
teften Wiens, Ferftel, Schmidt und Hanfen, nebſt einigen andern öſterreichiſchen Bau- 
meiftern. Ferſtel Hielt feine Pläne im Stil franzöfifcher Renaiffance, Schmidt natürlich 
gothiih, Hanfen entwarf das Abgeordnetenhaus in einem ftrengern Renaiffancegefhmad, 
das Herrenhaus im griechifchen Stil. Beides nämlich find gefonderte Gebäude, welde 
an zwei berfchiedenen Punkten der Ringſtraße ihren Platz finden follten. Beide find in 
der Anlage einander infofern ähnlich, als jedes aus einem höhern Mittelbau und Seiten- 
flügeln, die ſich beiderfeitd um innere Höfe gruppiren, befteht. Der Hauptkörper enthält 
jedesmal den Sigungsfaal, welcher in den beiden Häufern die für ſolche Zwede allein 
geeignete Form des Halbkreifes zeigt. Das Abgeordnetenhaus mit feinem prächtigen 
Portalbau, zwei Bogenhallen mit Säulenftelungen übereinander, durch einen Giebel ge- 
krönt, ift von ftattlihem Gefammteindrud und einfacher Schönheit im Detail. Vielleicht 
nähert es fich zu fehr dem Charakter eines Theaters. Nun, die Wiener haben ihr bis- 
heriges Abgeordnetenhaus „Schmerling- Theater” genannt, fie könnten alfo ein ſolches 
Aeufere ſchon ertragen. Das Herrenhaus ift dem vorigen weit überlegen, der helleniſche 
Stil macht es diftinguirter; feine ganze Erfcheinung fpridht aus, daß es ein Haus von 
Pairs if. Das Gebäude hat nur ein Hauptgefhoß, welches fich über einem niedrigern 
Unterbau erhebt. Der ganzen Breite des Mittelbaues Liegt eine offene Halle von zwölf 
Korinthifchen Säulen vor. Ueber dem Gebälf eine Attifa, mit Statuen gefrönt. Die 
Nebenflügel, ihre von Halbfäulen getragenen Giebel gegen vorn wendend, haben das 
Anfehen Heiner Tempel. Durch zuritdtretende Zwijchenbauten find fie mit dem Haupt: 
förper der Anlage verbunden. Bet diefem, deſſen ganze Façade aus einer langgeftredten 
Säulenhalle befteht, denft man unwillkürlich an Schinkel's Mufenm zu Berlin. Aber 
diefen genialen Gedanken prägt Hanfen hier felbftändig aus und in manchen Beziehungen 
möchte man feine Schöpfung der Schinkel'ſchen überlegen finden. Diefe Geftalt ber 
Facçade ift erftens hier weit organischer, weil die einftödige Halle einem gleichfalls ein- 
ftödigen Innern entſpricht. Zweitens wird diefer Hauptbau dadurch impofanter, daß 
ihm die Heinern Nebenflügel untergeordnet werden. Sie bilden mit ihm eine malerifche 
Gruppe, die von verſchiedenen Gefichtspunkten her reich und Iebendig wirkt, dies um jo 
mehr, als die Seitenfronten — bei Schinkel's Mufeum, um der Kargheit der Mittel 
willen, gar zu einfach gehalten — Hier durch Pilafterftellungen ein entfprechendes Ausjehen 
gewinnen. Auch das haben die beiden Bauwerke gemein, daß ihre Architekten verftanden, 
fie wirtungsvoll aus dem Boden heraus und gegen ihre Umgebung hervorzuheben. 
Hanfen thut dies, der verfchiedenen Beftimmung feines Werks entjprechend, in anderer 
Weiſe und, in Rüdficht auf die reichern Mittel, die er vorausſetzen durfte, nod) ftatt- 
licher als Schinkel. Der Sodel ift nod; höher als der des berliner Mufeums. ine 
breite, doppelte Auffahrt von elliptijcher Form führt zum Mittelbau empor. Sie um— 
ſchließt ein weites Waflerbeden, in deſſen Mitte fi eine großartige Fontainenanlage 
befindet. Cascaden raufchen in mehrern Stufen hinab. Ruhende Flußgötter, die fich 
auf ihre Urnen Ichnen, Seeroffe, von Tritonen gebändigt, bauen fid darüber empor, 
nad allen Richtungen ihre Waflerftrahlen verfendend. Mitten aus diefen ehernen 
Gruppen aber ragt eine riefige Denkſäule empor, welche das Standbild der Auftria trägt. 

Die Berfaffungsfuspenfion in Defterreih hat jegt den Bau der Parlamentshäufer 
wieder völlig in ben Hintergrund treten laffen. Ya, es ift zweifelhaft, ob die ftaatliche 
Drganifation, welche einft aus den jegigen Berwidelungen hervorgeht, iiberhaupt noch fo 
umfangreiche Parlamentshäufer nöthig machen wird. Auch die Wahl zwifchen den Ent« 
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würfen von Ferftel, Schmidt und Hanfen war nod) nicht entfchieben. Ob die pracht— 
vollen Entwürfe des legtern jemals ins Leben treten werden, ift daher fehr problematisch. 
Aber ſoviel Bedeutendes im heutigen Wien entftanden ift, «8 befitt doch nichts, was 
diefem Herrenhaufe gleichkommt. 


Wenn die drei Künftler, von denen wir ſprachen, jeder im feiner Richtung, aud) noch 
jo ausgezeichnet find, fo dürfen wir uns doch nicht verhehlen, daß keineswegs alles, was 
in der heutigen wiener Baufunft geleiftet wird, auf einer ſolchen Höhe fteht. Gefchmad 
und Kenntniß find noch nicht fehr allgemein; noch immer ift zu merfen, daß der ardjie 
teftonifche Aufſchwung überhaupt von noch jehr jungem Datum ift. Noch ift es nicht 
dahin gefommen, daß der Sinn für die Fünftlerifche Seite der Architektur in die weitern 
Kreife gedrungen wäre. Noch ift ed, mit wenigen rühmlichen Ausnahmen, nicht allge 
meiner Gebrauch, daß der Privatmann, wenn er bauen will, ſich an künſtleriſch gebildete 
Architekten wendet. Da macht ſich die Mobdebarbarei an allen Orten und Enden breit. 
Aufwand und Flitter wird von der Menge für Kunft gehalten, wird protegirt von unten 
und von oben, Wo die Privatipeculation ſchafft, herrfcht der Maurermeifter, und im 
Dienfte des Staats führt der nicht Fünftlerifch gebildete Ingenieur das große Wort; es 
ift nur ein Glüd, daß die ftaatliche Bevormundung der Kunft feit dem Stoß, den fie 
1848 erhielt, nie wieder ganz in ihre frühern Rechte eingetreten ift. 

Die Fortichritte, die in jüngfter Zeit gemacht wurden, find eben noch nicht genug in 
die Breite gegangen. Noch fehlt es im allgemeinen an der hinreichenden Schule, und 
unter den Architekten, welche nicht in erfter Linie ftehen, herrſcht im allgemeinen eine 
große äſthetiſche Confuſion. Da fommen romanische Anwandlungen vor, beeinflußt 
durch die münchener Schule und duch die ſchwankende Auffaffung van der Nüll's. 
Wieviel unverftandenes Mittelalter machte fih 3. B. an dem von Ehrenhaus und 
F. Hoffmann erbauten Nordbahnhof breit, deſſen Borhallen und Treppen dabei ganz 
ftattlich wirken, während das gar zu luſtige Aeußere in ein Spielmaarenmagazin zu ges 
hören fcheint. ine folhe Romantik fchlägt dann bejonders leicht in das Rococo um, 
das befonders im Privatbau Mode geworden ift und fi) auf Schritt und Tritt aufs 
drängt in all feiner Zerfahrenheit, aber ohne die Kraft, Naivetät und Kedheit, welche 
diefem Stil in der Vergangenheit eigen waren. Da häuft fi) meift ein Uebermaß un— 
verftandener, von allen Seiten her geborgter Decoration. Mit antiken Palmetten und 
Acanthusblättern mifchen ſich gothiſches Maßwerk umd maurifhe Bandverichlingungen, 
und die „Façadengymnaſtik“, wie man in Berlin den Misbrauch von Atlanten und 
Karyatiden zu nennen pflegt, ift bier aufdringlicher als irgendwo anders. Wozu follen 
wir Beifpiele jolcher Verirrungen aus dem Gebiete des Privatbaues aufzählen? Sie find 
zu zahlreich und zu unbedeutend dazu. Nur fönnen wir nit unfer Bedauern darüber 
unterdrüden, daß felbft eim prinzlicher Palaft, das Foloffale Hofftantsgebäude des Erz> 
herzogs Albrecht von Heft, in allen Unfug der gewöhnlichen Zinshausarditeftur mit 
einftimmt, nüchtern in der Mafjengliederung wie im Detail, und ganz im Gefchmad 
jenes „von Commis-Voyageurs unter der falfchen Etikette Nenaiffance importirten Rococo“, 
wie der verftorbene Heinrich Hübſch es nannte. Ye mehr nun folde architeltoniſche 
Unfähigfeit und ſtiliſtiſche Kenntniglofigfeit mit Aufwand und Prunf gepaart ift, defto 
widerwärtiger ift der Eindrud, den fie macht. Das zeigt, um nur eine Probe namhaft 
zu machen, das große Zinshaus des Hrn. Hainifch in der Opernhausgaſſe. Das ganze 
Untergeſchoß ift mit grauem Marmor befleidet, Karyatiden von weißem Carraramarınor 
ſtützen den Erker, Marmorfäunlen tragen die Wölbung des Beftibule, welche mit ver- 
goldetem Ornament bededt ift. Dies alles aber verföhnt ung nicht mit der ardjitefto- 
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nischen Mittelmäßigfeit des Haufes, deſſen Erbauer Fellner ift, der Schöpfer ber 
troſtlos⸗ nüchternen Handelsafademie. 

Uebrigens ſei es zur Ehre Wiens bemerkt, daß das Bedenklichſte und Troſtloſeſte, 
was hier die neueſte Baukunſt geſchaffen, keinem wiener, ſondern einem münchener 
Künſtler angehört, welcher den unglücklichen Einfall gehabt hat, den in München auf 
Befehl des verſtorbenen Königs erfundenen neuen Bauſtil nach Wien zu verpflanzen. Dies 
iſt im Palais des Herzogs Philipp von Würtemberg von Arnold Zanetti geſchehen; 
daflelbe, im Bau noch nicht ganz vollendet, nimmt ein ganzes Quadrat zwiſchen vier 
Strafen ein. Von den Producten der münchener Marimilianftraße unterfcheidet es fich 
nur dadurch, daß der gothiiche Schwindel, ber dort eine Hauptrolle jpielt, fortgeblieben 
if, dagegen das Kococo mehr dominirt. Im übrigen find ganz wie in Minden die 
abgeriffenen bunten Feten aller möglichen Bauarten der Vergangenheit zu einem ardji- 
teftonifchen Harlefinscoftim zufammengeflidt. Und all der Aufwand Hilft micht einmal, 
weder die fchweren Rufticowürfel am Erdgeſchoß, nod die Kuppel itber dem Mittelbau, 
noch aud der anspruchsvolle Portalbau mit Wappen und Bildwerfen. Der Mangel an 
Kraft und Verhältniß, an fräftigen Ausladungen und energiichen Profilen gibt dem 
Ganzen das Ausfehen eines Buchbinderfabrikats. Und zum Aeußern paßt das Innere 
vollfommen; ein übermäßig pomphaftes BVeftibule, in welchen, nad Art romantischer 
Kirchen, Säulen mit Pfeilern abwechjeln, unglaublich roh im Detail und unerträglich 
in der Farbe. 

Nächſt diefem Palaft ift dann befonders das Gebäude der Gartenbaugefellichaft als 
warnendes Beifpiel zu nennen, dev an einem der günftigften Pläge, dem Stadtpark gegen- 
über, gelegen, gleichzeitig nüchtern und zerfahren, die ausdrudslofe Probe eines Ragouts 
aller möglichen Stile, Rococo und Romaniſch in erfter Linie, ift und den Gefegen der 
Schönheit ebenfo fehr wie denen der Zwedmäßigkeit Hohn ſpricht. Aber diefe Ber- 
irrung rief auch Entrüftung hervor, und der Erbauer, ein junger Arcditeft Namens 
Auguft Weber, welchen gleichzeitig der Bau des Künftlerhaufes übertragen worden war, 
fand es nöthig, vor deſſen Ausführung nah Italien zu gehen. Sein umgearbeiteter 
Entwurf foll denn auch die Früchte diefer Studienreife zeigen und dem frühern weit 
itberlegen fein. Wir Fennen nur diefen, der einen bei vielem Aufwand fehwerfälligen 
und im Detail etwas trodenen Renaiffancepalaft zeigte. 

Zu den beffern Arbeiten folder Architekten, die nicht in erfter Linie ftehen, gehört, 
joweit das noch umvollendete Gebäude ein Urtheil zuläßt, der Eurfalon im Stadtparf 
von Johannes Garben, ein zwar nicht gerade hervorragender und von Willfürlichkeiten 
nicht freier, aber in den Verhältniſſen fonft glüdlicher, reich decorirter Bau im Stil der 
Spätremailfance. Die für diefe Unternehmung eröffnete Concurrenz hatte feinen gün- 
ftigen Erfolg, fodaß der Gemeinderath ſich nicht entſchließen konnte, einen ber drei vom 
Schiedsgericht empfohlenen Pläne ausführen zu laffen und dann den nicht gefrönten 
Entwurf Garben's vorzog. Dies Verfahren ift ficherlich nicht gerechtfertigt, Hatte 
indeß einen beffern Erfolg, als ſich bei folder Sachlage hätte erwarten laflen, indem 
der Architekt fein Project einer ſorgſamen Durcharbeitung unterzog. Ein ftattliches 
Privathaus ift das des Ritters von Schey am Opernring, von den Architekten Romano 
und Schwendenwein, mit prächtiger Portalanlage und ſtark ausladendem Gefims, aber 
von der herrfchenden Kococoliebhaberei gleichfalls beeinflußt, ſodaß ſich neben glitdlicher 
Maſſenwirkung eim oft fehr willfürliches Detail zeigt. Anerkennung verdienen einige 
von K. Tietz aus Berlin gebaute Häufer, fo namentlich das Schneider'ſche am Kärntner: 
ring, weldjes ſich durch Klarheit der Gruppirung auszeichnet. 

Mag nun die neuefte wiener Baukunſt, wie wir jehen, neben dem Guten und Be— 
deutenden aud) noch fo vieles Mittelmäßige produeiren, fo ift ihr dody im allgemeinen 
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ein Borzug nachzurühmen, der nicht hoc genug angefchlagen werden kann: der Sinn fir 
folides, gutes Material. Diefer Sinn ift hier von Anfang an zu Haufe. Das treff- 
liche Baumaterial der verjchiedenften Art, welches die Umgebung bietet, nährte ihn. 
Gleichzeitig jorgten die Baugeſetze, allerdings in einer etwas gar zu firengen umd über- 
triebenen Weife, für Solidität der Herftellung umd der Conftruction. Im jüngfter Zeit 
freilich hat diefe Solidität, namentlich bei den koloſſalen Zinshausbanten, etwas nad)- 
gelaffen, und andererſeits ift fie manchmal auch auf die Spite getrieben worden durch 
gar zu großen Luxus im Material bei geringem Werth der Architeftur. Pracht ohne 
Schönheit, Aufwand ohne Kunft — das ift das Product eines gleißenden Materialisnus, 
ift ein Zeichen von Barbarei. Aber über diefe Ausartungen darf man das Gute der 
Sache jelbft nicht vergeſſen. Zu einem ſolchen Grade von Knauſerei, von Putz— und 
Surrogatweien, wie e8 in der berliner — häufig iſt, wird man in Wien ſich 
ſchwerlich verirren. 

Einen andern Vorzug, welcher in der wiener Architektur beinahe allgemein iſt, müſſen 
wir darin erblicken, daß ſich überall, ſelbſt bei Leiſtungen, die ſonſt keineswegs tadelfrei 
ſind, ein Streben nach Größe, nach wirkſamer Maſſenentfaltung offenbart. Dadurch iſt 
die gewöhnliche Maſſe des in Wien Gebauten der gewöhnlichen Maſſe des in Berlin 
Gebauten meiſt überlegen, mag dieſe ihrerſeits an Richtigkeit, Eleganz und Geſchmack 
im einzelnen auch noch ſo viel voraushaben. Aber weit beſſer läßt ſich nachholen, was 
im kleinen und einzelnen als was im großen fehlt. Der Schulung bedarf die wiener 
Architeltur noch, langer, anhaltender Schulung. Wenn ſie dieſe in rechter Weiſe fände, 
ſo würde ſie bald alles überflügeln können, was das übrige Deutſchland auf dieſem 
Gebiete hervorbringt. Das Wichtigſte für eine große Entfaltung der Baukunſt iſt ja 
vorhauden: Bewegung und Leben, friſches, fröhliches Leben auf dieſem Gebiete. Der 
ſchöpferiſchen Thätigkeit iſt hier ein weiter Spielraum gegeben, welcher den Talenten 
Gelegenheit gibt ſich frei zu entfalten. Solche Gelegenheiten werden ſich immer ver— 
mehren. So ſteht jetzt der Bau eines neuen Stadthauſes bevor, ſo ſind ganz kürzlich 
Ferſtel und Hanſen von der Regierung aufgefordert worden, Entwürfe für zwei Mu— 
ſeumsgebäude zu machen. Auch an ein neues Gebäude für die Börſe, welche in dem 
unlängſt von Ferſtel errichteten Palaſt nicht mehr Raum hat, wird ſchon wieder gedacht. 
Dieſer große und freie Spielraum iſt aber die Hauptſache für die Kunſt. Kein größeres 
Glück gibt es, als daß in der Baulunſt das bureaukratiſche Syſtem im Jahre 1848 
mit dem alten Hofbaurath ein für allemal zu Grabe getragen iſt. Eine rein bureau— 
kratiſche Erziehung des Architekten, eine bureaukratiſche Behandlung aller architektoniſchen 
Angelegenheiten im Staat gibt e8 in Defterreih nicht. Die öfterreihiichen Architekten 
find im der fchönen Lage, das fein zu können, was die preußifchen Ardhiteften mit ihren 
wohlbeftandenen Prüfungen, ihrer fichern Beamtencarriere, ihren Titeln oft gar nicht, auf 
alle Fälle aber nicht im erfter Linie find und fein dürfen, nümlich Künſtler. 

Wie fehr es aber auch zu billigen ift, daß der Staat nit auf bureaufratiichem 
Wege in die Entwidelung der Architektur eingreift, in einer andern Beziehung müßte 
er dennoch mehr für fie thun. Was der Staat fir die Kunft zu thun Hat, befteht in 
zweierlei: erſtens muß er für Lehre und Unterricht forgen, zweitens würdige Aufgaben 
ſtellen. Das zweite erfüllt der öfterreihiiche Staat feit kurzer Zeit, das erjte aber noch 
nicht in hinreichender Weife. Der arcditeftonijche Unterricht an der Akademie bedarf der 
Berbefjerung, namentlich was das Studium der Antike betrifft, das wir im allgemeinen 
bei den praftifchen Leiftungen der wiener Architektur noch am meiften zurückbleiben fahen. 
Gerade hier wäre die Abhilfe leicht, da Wien einen der erften Kenner und Bertreter 
der claffifchen Richtung in Hanfen befigt, feltfamerweife aber eine ſolche Kraft bei der 
Akademie zu verwerthen bisjegt verfüumt hat. 
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Denn die claffifche Kunft, das muß immer und immer wiederholt werden, gehört 
nicht blos der einen Zeit und dem einen Volk an, fondern das, was das Wefentliche 
an ihr ift, ift ein Umverändert-Gültiges für alle Zeiten, unter allen Bedingungen und 
Berhältniffen. Es ift die formell vollendete und deshalb, wenn einmal gefunden, die 
nothiwendige Geftalt für beftimmte Ideen und Gefete, die im Wefen der Baufunft jelbft 
begründet find, und die fid) von hier nicht fcheiden Laffen, folange fie fich nicht felbft 
verleugnet. Deshalb griff alle folgende Kunft, die alerandrinifche, die römifche, felbft die 
frühere des Mittelalters, auf die griechische Kunft zuriid, und nur die Gothif unterließ 
das, weil fie eben die natürlichen Bedingungen der Architektur zu verleugnen fuchte. 
Aber ald nun diefer Stil zugleich mit der einfeitigen Weltanfhauung, deren Product er 
war, verfiel, war erneuerter und defto entjchiedenerer Anſchluß an das Altertum das 
einzige Heil für die Baufunft. Das war das Ziel fir die großen Baumeifter der 
italienischen Renaiſſance, das war in neuefter Zeit, nad) wiederholter Entartung ber 
Architektur, Schinkel's Ziel, der ganz wie die Kitnftler des 16. Jahrhunderts nicht eine 
bloße Nahahmung claſſiſcher Werke, fondern eine Wiedergeburt claffifcher Principien er- 
ftrebte, und fi) nur dadurd) von ihnen umnterfchied, daß er, dem erweiterten Gefichtsfreis 
feiner Zeit entjprechend, nicht auf das römische Altertum, das jenen vor Augen lag, 
fondern auf das griechifche zurüdgriff. 

Hanſen's Streben ift demjenigen Schinkel's nahe verwandt. Keiner weiß feit Schinkel 
jo Sehr in das Wefen der griechischen Kunft einzudringen, fich ganz mit demfelben zu 
erfüllen als er. Ja felbft das, worin Hanfen von Schinkel abweicht, bezeichnet nur 
einen Fortſchritt der Zeit. Schinkel's gefchichtliche Stellung brachte e8 mit fich, daß er, 
indem er auf die urfprüngliche Duelle hinwies, ſich gegen die Renaiffance des 16. Jahr: 
hunderts, die aus der abgeleiteten geſchöpft hatte, gar zu ablehnend verhielt. Dies gleicht 
Hanfen aus, der Har erfennt, was die Gegenwart von der Renaifjance lernen und 
brauchen kann, nicht in ihren abgeleiteten, an das Römiſche ſich lehnenden Formen, ſon— 
dern im der Urt, wie fie überhaupt die alten Formen und Principien fir neue Zwede 
verwerthet und umprägt. Eine ſolche Renaiffance, wie Hanfen fie vertritt, birgt die 
meiften Hoffnungen für die Baukunſt der Gegenwart. Wir find noch immer nicht da- 
von zurückgekommen, das claffiiche Element für jede höhere Ausbildung des heutigen 
Menfchen als notäwendig vorauszufegen. Ebenſo müfjen wir an der Ueberzeugung feft- 
halten, daß die claſſiſche Kunft für die Kunft unferer Zeit unabweislich die Schule 
bilden muß. 


Kurheſſen feit 1860. *) 
Erſter Artikel, 


Die kurheſſiſche Verfaffungsangelegenheit hat fich die ihr von Anfang an innewoh: 
nende große Dedeutung für ganz Deutſchland auch in ihren neueften Stadien bewahrt, 
wenn dies auch nicht fo oft und jo grell wie im Anfang hervorgetreten ift; das Steigen 
und allen der Ausfichten für eine national dentfche Entwidelung wie für die freiheit- 
fichen Beftrebungen in Deutfchland fpiegelt ſich fortwährend in den Angelegenheiten des 
vielgeprüften Kurheffen, ohne daß übrigens diefes Schwanfen der Zähigfeit und Aus— 
dauer im dem innern Kämpfen Abbruch gethan hätte, 


*) Bgl. die Darftellung der kurheſſiſchen Verfaffungsangelegenheit bis zum Jahre 1860 in 
„Unfere Zeit”, Erfte Folge, Bd. 4, S. 226— 266. 
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Durch dem nationalen Auffhwung im Jahre 1859 und durch das allmähliche Ver— 
fliegen ber langjährigen Apathie gegen die Öffentlichen Zuftände war in Kurheſſen ber 
Keim zur Wiederaufnahme des Kampfes gegen ben nur mit fremder Hitlfe ſiegreich ge— 
wejenen innern Feind, gegen die eigene Staatsregierung, gelegt worden. In ber libe- 
ralen Partei Deutfchlands wurden die Zuftände Kurheſſens für am meiften geeignet ge= 
halten, eine Wiederaufrichtung des faft überall geftürzten Rechtszuftandes anzubahnen, 
und in Kurheſſen felbft ward, wenn auch zunächft nur bei wenigen, die Kampfesluft be- 
ſonders durch die vielen Blößen gereizt, welche der beftchende, mehrfach auf plumpe und 
undorfichtige Weife gefchaffene neue VBerfaffungszuftand darbot. Bei den erften ſchwachen 
Anzeichen folchen Vorhabens jagte mehr das böfe Gewiſſen als Huge Einſicht der 
Staatöregierung, daß es jet gerathener für fie fei, einen formellen Abſchluß des von 
ihr erftrebten Verfaſſungsideals herbeizuführen, als in Erwartung größerer Willfährigfeit 
der jelbftgefchaffenen Kammern einem heranmwachfenden ftärfern Widerfacher gegeniiber 
vielleicht noch mehr nachgeben zu milſſen. Faſt zwei Jahre fchon Tagen der Negierung 
die vom Bundestage gewünfchten Erklärungen diefer Kammern über die proviforifche 
Berfaffung vor, und in den ftärkften Ausdrüden Hatte fie diefelben, die fie erſt als 
wahre Mufterfammer gepriefen hatte, wegen ihrer noch zu liberalen Gefinnung getabdelt. 
Erſt die Furcht vor dem heranziehenden neuen Geifte bewog fie, diefe Erklärungen dem 
Bundestage mitzuteilen. Sie hoffte dabei, der Bund werde in Rüdficht auf dies Motiv 
über das Ungenügende der Mittheilung hinwegſehen. Aber wider alles Erwarten war 
der Bundestag aus ähnlichem Motiv diesmal gewilfenhaft und beftand darauf, daß feinem 
1852 geftellten Verlangen hinſichtlich der ftändifchen Wünſche wirklich entfprochen werde. 
Das war eine arge Täuſchung für die Regierung, die mehr al8 irgendeine bis dahin 
gewohnt war, gerade vom Bunde in einer ihrem eigenen Wefen verwandten Weife durch 
ein leichtfertiges Berfahren unterftütt zu werden. Doc) die eigene Angft des Bundes— 
tags beftätigte nur noc mehr die Anficht der Regierung, daß es jett blos darauf an- 
fomme, jo gut es gehe das Berfaffungswerf unter Dad) zu bringen, und fo ward bie 
Berfafiung von 1860 publicirt. Zwar geſchah dies in einer Weife, welche abermals 
das Verlangen des Bundes nicht völlig berüdfichtigte, diefer glaubte aber fein Gewiſſen 
hinreichend falvirt zu haben und wollte der vollendeten Thatſache weiter feine Schwie- 
rigfeiten bereiten. 

Im Bolfe aber wollte man gerade von einer vollendeten Thatſache nichts wifjen, 
zumal in einem Moment, der die Oppofition reifte, Diefe ward daher hierdurch inner- 
lich ſehr gefräftigt, und auch in weitern Bolfsfreifen raffte man ſich auf die Nachricht, 
daß der bisherige proviforifche Zuftand, den man gleichgültig mit angefehen hatte, ein 
definitiver werben follte, zum Widerftand auf. Derſelbe fonnte natürlich blos ein paffiver 
fein. Mit Hunger Berechnung hatte die Regierung alles vermieden, zu diefem Wider: 
ftande unnöthig aufzureizen und daher insbefondere vom Berlangen eines Eides auf die 
neue Berfaflung Abftand genommen, auch den Eid für die Abgeordneten durch die All— 
gemeinheit feiner Faſſung felbft dem Widerftrebendften möglich gemacht. Der eigent- 
liche Widerftand konnte, der Natur der Sache nad), nur von den neuen Kammern aus— 
gehen, denen er ungemein leicht gemacht war, indem diefelben zu der verhaßten Neuerung 
einfah Nein zu jagen braudten; hieran mußte, aller Borausfiht nad), das Werk der 
Regierung fcheitern. Die Parole hierzu gab Friedrih Detfer aus, welcher ſchon feit 
November 1859 durch die von ihm begründete „Heſſiſche Morgen = Zeitung” und durch 
lugblätter die vielen verwundbaren Blößen der Regierung und ihres neuen Rechts— 
zuftandes aufgefucht, verfolgt und einen ebenſo hartnädigen wie erfolgreichen literarifchen 
Suerrillafrieg gegen die unrechtmäßigen Ordnungen geführt hatte. Detfer hatte ſchon in 
den vierziger Jahren als Anwalt in Kafjel wegen SKränflichkeit von Jugend an feine 
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bedeutenden Kräfte nur auf Titerarifche Arbeiten verwenden fünnen. Bon 1848—50 
war don ihm, im Gemeinfchaft mit dem jegigen Profeffor der Geſchichte zu Baſel, 
Pfaff, die ganz mit der Nichtung des damaligen Märzminifteriums itbereinftimmende 
„Neue Heſſiſche Zeitung” herausgegeben worden, bis ihm die Strafbaiern die Fortſetzung 
des Unternehmens unmöglich machten. Während der Reactionszeit lebte er verbannt 
auf Helgoland, in Brüffel, Medeln und Dftende. Nach Berjährung der gegen ihn 
wegen Prefivergehen 1851 erfannten Strafe fehrte er nad) Kaſſel zurüd und begann die 
geichilderte Thätigkeit. Obwol die Vorſchläge, welche er zum Kampfe gegen die nene 
Berfaffung machte, die fahlichften und beften waren, fo erfchtenen diejelben doch vielen 
der Abgeordneten, auf die num alles anfam, dennoch als unliebfame Bevormundung; 
es waren dies meiftens einfache Yandleute, welche in ber Zwilchenzeit, wo die eigentliche 
Intelligenz aus den Kammern verbannt war, in diefen die Hauptrolle zu fpielen gewohnt 
waren, und welche das Landesrecht, foweit es eben der Herrfchende Zwang zuließ, nad 
Kräften gewahrt hatten. Sie glaubten in jenen Borfchlägen infofern eine Art von 
Vorwurf zu erbliden, als fie nicht ſchon früher von jelbft jo gehandelt hatten; fie be- 
dadjten aber nicht, daß erft die Befeitigung des Druds während der funfziger Jahre 
diefelben Hatte ausführbarer machen können. Der hervorftechendfte diefer Abgeord— 
neten war der Gutsbeſitzer Herrlein aus dem Fuldafchen, welcher durch eine gewiſſe 
Dreiftigfeit zu einer Art Autorität unter feinen ländlichen Kollegen gefommen, auf Er- 
haltung! diefer Stellung forgfam bedacht und bei äußerft gereiztem und Teidenfchaft- 
lichem Weſen von nicht geringem Einfluß war. Aber die öffentlihe Meinung, welde 
fi) beſonders aud in zahlreichen öffentlihen Erklärungen für die Verfaſſung von 
1831 kundgab, ließ jenen Abgeordneten am Ende Feine andere Form des Wider- 
ftands übrig als die Incompetenzerflärung; um fo mehr widerftrebten dieſelben aber 
dem Detker’schen Vorſchlage, mit dem zugleich zu ftellenden pofttiven Verlangen nad) 
Herftellung der Verfaſſung das nad) dem Wahlgefe von 1849 zu verbinden. Diefes 
fegtere mit feinen directen Wahlen erſchien jenen Abgeordneten, die meiftentheils 
große Gutsbefiger waren, nicht zufagend; Oetker dagegen verharrte aufs feitefte dabei, 
weil nur fo die Continuität des wiederherzuftellenden Rechts gewahrt wurde und dies 
für den übrigen Rechtskampf in Deutfchland von höchſter Bedeutung erfchien. Freilich 
hatten die liberalen Elemente am Ende der funfziger Yahre den Abgeordneten zur da— 
maligen Erften Kammer, in welcher der nachherige badische Minifter von Edelsheim eine 
der einfichtsvollften Perfönlichkeiten war, ihre Bereitwilligfeit angebeutet, fi) mit Her— 
jtelung des orbnungsmäßig abgefchafften Wahlgefeßes von 1831 zu begnügen, allein es 
war dies nur gefchehen, weil niemand damals an die Möglichkeit geglaubt, daß das Recht 
dereinft fliegen werde, und man deshalb nur auf das Zweckmäßigſte gefehen hatte, was fi) 
erreichen lieh; jetst aber war die Page cine andere, denn es ftand zu Hoffen, daß bei 
fortgejegtem Ringen dem Rechtsprincip an fi der Sieg zutheil werden und der große 
Verfaſſungsumſturz glänzend gefühnt werden könne. Jene Richtung der Ländlichen Ab- 
geordneten fand eine Stüge an einigen nicht unbedentenden Elementen ber liberalen 
Partei, denen von Anfang an ein Wahlgefet von 1849, der Mangel einer Vertretung 
der Ritterſchaft und die befondere Vertretung der Höchftbeftenerten unlieb geweien war 
und welche namentlich die bei Hofe einflußreichen Adelichen für weit gefährlicher aufer- 
als innerhalb der Kammer hielten; ferner gehörten diefer Nichtung einige der bedeu- 
tendften Staatsdiener an, denen es überhaupt mehr auf die Zwedmäßigfeit als auf den 
Sieg des Rechtsprincips in Deutfchland ankam, ein Gedanke, den fie für eine Marotte 
hielten. Das Hauptverdienft, die ländlichen Abgeordneten für die Auffaffung der grö- 
Bern Bedeutung jenes Wahlgefeges zu gewinnen, gebührt dem damaligen Oberbürger- 
meifter von Kaffel, Hartwig. Diefer Mann war einer der edelften Charaktere, der die 
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Lauterkeit ſeiner Geſinnung wie ſeine felſenfeſte Anhänglichkeit an Recht und Verfaſſung 
unter den ſchwierigſten Berhältniffen tren bewährt hatte. Nah dem Tode Schomburg's, 
des befannten Landtagspräfidenten in ben vierziger Jahren, und nad; Nichtbeftätigung 
der Wahl Wippermann’s, des nachherigen Märzminifters, war Hartwig an die Spike 
der Hauptftadt berufen. Er hatte als jolder 1850 den Anorbnungen des verfafjungs- 
wibrigen Dberbefehlshabers Haynau fühnen Widerftand geleiftet, Hatte dafür infolge 
friegsgerichtlichen Urtheils ftrafbairifcher Soldaten jahrelang auf der ordnungswidrig 
unter den bdirecten Befehlen des Kurfürften ftchenden Bergfeftung Spangenberg unter 
Ihmählicher Behandlung gebüßt und trat num als Greis mit Jugendfriſche und nicht 
ohne einen Anflug herber Berbitterung in bie erften Neihen der Kämpfer, Da es fchon 
vor Eröffnung der nad) der Verfaſſung von 1860 berufenen Kammern feftftand, und 
auch der Regierung befannt war, daß bie Incompetenzerflärung der Zweiten Kammer 
erfolgen werde, jo gewährten alle bie Eröffnung berjelben betreffenden Schritte der Re— 
fidenzbevölferung ein ungemein intereffantes Schaufpiel. 

Der Zweiten Kammer ftellte die Regierung als ihre Vertreter die Herren von Dehn- 
Kotfelfer und Epohr gegenüber. Der erftere hatte ſich feit Yahrzehnten als einer der 
ergebenften Anhänger des illiberalen Syftems und als getrenefter Helfer bei den ver— 
mwegenften Ünterpretationskünften bewiefen; dieſer Richtung hatte er feine Carriere zu 
verdanfen; als Bertreter eines Standesherrn in der Ständeverfammlung hatte er ſich 
dazu hergegeben, behufs Ausichliegung gefürdhteter freifinniger Abgeordneten als Berthei- 
diger des vom Staatsrath Scheffer, diefem plumpen Nacheiferer Haſſenpflug's, erfundenen 
‚„‚Standesbewußtfeins” aufzutreten; als Yohn dafür war von Dehn, mit Uebergehung 
einer ganzen Reihe der tüchtigften Dbergerichtsräthe, zum Mitglied des höchften Gerichts 
ernannt, ein Fall, der fpäter in dem Streite um das ftändifhe Mitwirfungsrecht bei 
Beſetzung des letztern Gerichts mit zum Beweife der Regierungsmisbräuche diente. Zur 
Zeit General-Staatsprocurator, trat diefer Mann als Landtagscommiljar dem Antrage 
Ziegler’d von Hanau auf Incompetenzerflärung entgegen. Er führte zu diefem Zwed 
die gefuchteften abenteuerlichften Gründe ins Feld umd zog ſich allen noch jo gegründeten 
Einwürfen gegenüber nur auf das formellfte Gebiet zurüd; e8 machte den Eindrud, als 
fei fi die Regierung der Hohlheit ihrer Gründe vollfonımen bewußt, wolle aber, gerade 
blos aus eigenfinnigem Zorn über die in legter Stunde ihre Plane durchfreuzende 
DOppofition, gegen die Landeswiünfche ganz taub bleiben. Der zweite Commiffar, Spohr, 
Neffe des großen Componiften, war früher fehr liberal aufgetreten und entledigte ſich 
jetst der freiwillig übernommenen Aufgabe der Vertheidigung der neuen Verfaſſung ohne 
fonderliche Wärme der Ueberzeugung, worauf er, in die Nefidenz verfegt, eine einträg- 
lichere Stelle erhielt und alsdann wieder liberal und ein ausgeſprochener Gegner des 
Miniſteriums wurde. 

Die Incompetenzerflärung der Zweiten Kammer vom 8. Dec. 1860 fand den größten 
Beifall im Lande und mehrte die Schar der Berfaffungsfreunde, die nun immer fefter 
auftraten. Die ficben Abgeordneten der Minderheit wurden felbjt in ihrer Heimat 
desavouirt. Nur zur Befeftigung der Oppofition trug es bei, als zur Einwirkung auf 
neue Wahlen der Kurfürft eine Proclamation erließ, in welcher er das Land aufforderte, 
feine wahre Meinung kundzugeben; denſelben Erfolg hatte eine Belehrung, welche das 
Minifterium über die Bedeutung der Wahlen publicirte, fowie mehrere Schriften, in 
denen die Negierumg umftändlich ihre ganze künftige Nechtsdeduction entwideln lieh. 
Im allen dieſen Verſuchen trat in ſchlecht verhohlener Weife die Abficht hervor, dem 
Willen des Landes direct entgegenzuhandeln und den Standpunkt eines Lehrmeifters 
gegenüber einem ungezogenen Kinde einnehmen zu wollen. Nicht im geringften änderte 
die Regierung diefen Standpunkt, als fie am 11. Juni 1861 durch die Incompetenz- 
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erflärung einer neuen Zweiten Kammer aufs neue gänzlich compromittirt wurde umd mit 
ihrem Berfafiungswerfe wieder in der Luft fchwebte. Unbelümmert darum, daß ihre 
Unnachgiebigkeit bereits anfing lächerlic, zu werden, fuchte die Regierung zum dritten 
male neue Wahlen mit allerhand Heinen Mitteln zu beeinfluffen. Zunächſt machte fich 
Staatsrath a. D. Scheffer auf zu Rundreifen in die Gegenden, welche für die Ioyalften 
galten. Scheffer war in den dreißiger Jahren als Anwalt in einem Meinen Orte revo- 
futionär aufgetreten, hatte aber, feit durch Haffenpflug ihm die fürftliche Sonne befchienen, 
ein gewifjes Althefientgum zur Schau getragen, dann als Sandtagscommiffar fich die 
empörendfte Behandlung der Ständeverſammlung zu Schulden fommen laſſen, als Miniſter 
fi) durch Berfolgung aller Fiberalen Richtungen und durch Gewaltmaßregeln, wie bie 
Anordnung der Ausgrabung der Deutjchlatholiten in Hanau, einen traurigen Namen 
gemacht, und 1855, nad Haſſenpflug's Entlaffung, ebenfalls vergeblich verfucht, auf den 
Trümmern der BVerfaffung einen Neubau zum Abſchluß zu bringen; er glaubte, nun 
noch einmal fein Gut verlaffen und einen legten Verſuch machen zu müſſen, die Ber- 
eitelung feiner langjährigen Beftrebungen zu verhindern. Auch den Kiürfürften ließ 
man eine Keife nach der für fehr loyal geltenden Stadt Eſchwege unternehmen; die 
Freude war bei diefen Stleinftädtern allerdings groß, als fie in ihren Mauern den 
Fürften fahen, der in feiner breißigjährigen Negierung bis dahin ihre Stadt nicht be: 
treten hatte, vom Recht ließen fie ſich aber nicht abbringen, Kein unglüdlicheres Mittel 
fonnte ferner von den Anhängern der Regierung gewählt werden, als die Wieder: 
erneuerung des fogenannten Treubundes, Der frühere von 1850 hatte ſich aufgelöft, 
weil hervorragende Mitglieder deijelben im verfchiedenen Criminalproceſſen verurtheilt 
worden waren. Sceffer und der befannte Bilmar in Marburg waren jeßt die Nen- 
begründer des Bundes; letzterer gründete als DVereinsorgan die „Heffenzeitung“. Für 
die in dem Heffenverein vertretene fogenannte „Mufterrichtung“ hat ſich indeß im ganzen 
Lande niemals jemand anders als einige Pfarrer und Landräthe Nieder- und Oberheſſens 
intereffirt, und es hat wol nie eine Richtung im Lande gegeben, gegen welche in grö- 
ßerm Maße allgemeiner Abſcheu herrſchte. Der Kurfürſt felbft war diefer Partei in 
religiöfer Beziehung nicht hold, und es trug der Verein nur dazu bei, die Negierung 
noch mehr zu discreditiren. Die neue Zweite Kammer beftand, wie die vorige, aus 
lauter Berfaffungstreuen; neue Elemente in derfelben waren der Oberpoflmeifter Nebelz 
thau und Dr. Wippermann. Nebelthau, bekannt durch fehr vege Thätigfeit “auf faft 
allen Landtagen jeit 1833, hatte fid) 1846 und 1847 durd) feine im einzelnen Fragen 
bemerflich gewordene Hinneigung zur Regierung, ob mit echt oder mit Unrecht möge 
dahingeftellt fein, bei der kaſſeler Biirgerfchaft fo unbeliebt gemacht, daß er in den März- 
tagen von 1848 nur mit Mühe und in BVerfleidung vor zürnenden Volkshaufen aus 
dem Rathhauſe durch Hintergebäude gerettet werden fonnte. Bon intelligentern Perfön- 
lichfeiten hatten fid) offen nur wenige bis dahin wieder Hervorgewagt; man glaubte 
aber in dem hartnädiger werdenden Kampfe ihrer zu bedürfen, und fo war Nebelthau 
troß mancher in der Bürgerfchaft noch vorhandener Abneigung in die ftäbtifche Behörde 
gewählt. Da er ſodann unbedingt für die Verfaſſung auftrat, wählte man ihn aud) im 
jene Kammer. Der andere neu in biejelbe eintretende Abgeordnete war Wippermann, 
Sohn des verftorbenen langjährigen Abgeordneten und Märzminiſters; ihm war als 
Juriſt der Eintritt in den Staatsdienft vom Kurfürften abgefchlagen worden, weil der 
Bater liberal war; er theilte dies Scidfal mit mehrern andern, die aus ähn— 
fihen Gründen ſich aus Helfen ausgeſtoßen fahen, eine Art von Furfürftlicher Verfol 
gung, die ſchon in dem vierziger Yahren üblich gewefen war. Wippermann war Privat- 
docent in Heidelberg, vereinigte ſich aber, eine Wirkffamkeit in Heſſen vorziehend, mit 
Detker in der Leitung der fiir das Verfaſſungsrecht jo weſentlich eintretenden „Heſſiſchen 
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Morgen-Zeitung”; er war gewählt worden von der Klaſſe der Großgrundbefiger, nachdem 
ihn diefe bei den Wahlen zur vorigen Kammer aus Unwillen über die tonangebende 
Richtung Oetler's Hatten durchfallen laffen. Die ganze Weisheit der Regierung gegen- 
über ber wiederum durchweg oppofitionellen Kammer beftand darin, daß fie auf bie 
Berhinderung des Incompetenzbefhluffes ausging, ohne zu bedenken, daß diefe zum min- 
deften einen gleichen Eindrud machen mußte wie der Beſchluß. Die Auflöfung der Zweiten 
Kanımer wurde am 8. Jan. 1862 fon vor ihrer Eröffnung ausgefprochen, als fie bei 
der Präfidentenwahl eine Verwahrung zu Gunften der Verfafjung von 1831 eingelegt 
hatte. Außerdem hatte die Kammer, beſonders veranlaßt durch Hartwig, Wippermann 
und den Oberbürgermeifter Rudolf von Marburg, in Vorausficht eines derartigen Vor— 
falls durch eine num veröffentlichte Erklärung dafür geforgt, daß die Welt über ihre 
Haltung nicht in Zweifel bliebe. Die Regierung dagegen fteigerte ihre Widerjpenftigfeit 
noch mehr, fie ignorirte noch immer den ganzen offen ausgeſprochenen Zweck des ftän- 
difchen Verhaltens durch wiederholte Hinweifungen auf die formelle Unftatthaftigfeit der 
Annahme eines Mandats, das man nachher auszuführen ſich weigere. Auch drohte 
Hr. von Dehn-Rotfelſer als Staatsprocurator dem Hrn. Nebelthau mit Erhebung einer 
Anklage auf Majeftätöbeleidigung, weil diefer in ber Kammer, in welder von Dehn 
wieber die Regierung vertreten hatte, von dem Verhalten der Minifter behauptete, fie 
treten das Landesrecht mit Füßen; es blieb aber bei der Drohung, weil die Verfafjung 
freie Meinungsäußerung der Abgeordneten geftattete. 

Doch, auf dem beften Wege, ihre Haltung fortzufeßen, ftieß die Negierung plötzlich auf 
den Widerſpruch deutjcher Fürften, die ein befjeres Einfehen hatten, zu welch namenlofer 
Herabjegung der fürftlihen Autorität eine ſolche nur findlichem Eigenfinn noch zu ver- 
gleihende BVerftodtheit führen mußte; durch die Unhaltbarkeit der Stellung, welche die 
Regierung ſich jelbft bereitete, fühlten ſich alle deutfchen Fürſten mit getroffen, wenn fie 
feine Aenderung berbeiführten, indem fie wohl einjahen, daß ein Eingehen auf die Lan— 
deswünſche die Monarchie feineswegs, am wenigften fo fehr fchädigen würde, wie jene 
bartnädige Taubheit gegen diefelben. Einigen deutfchen Regierungen kam e8 zwar immer 
noch darauf an, wenigftens eine wirkliche Niederlage der Furheffifchen Regierung zur ver- 
eiteln, allein in Wien, wo man eben einen von Preußen im December 1861 zur Re— 
form des Bundes gemachten Vorſchlag hatte fcheitern laſſen, wollte man doch nicht 
gern Preußen Gelegenheit geben, am der kurheſſiſchen Sache die Reformbedürftigkeit des 
Deutjchen Bundes nachzuweiſen, deffen Organ durch feine bundesrechtswidrigen Beſchlüſſe 
einen jo traurigen Zuftand in Kurheſſen herbeigeführt Hatte; auch fchien e8 in Wien 
gerathener, ein entfchiedeneres Auftreten Preußens, das fi) in den deutſchen Angelegen- 
heiten immer noch höchſt vefpectvoll gegen die abgelebten Formen des Bundesrechts benahm, 
zu vermeiden, nachdem es bereits hinlänglich gezeigt hatte, daß es eine olmützer Nieder- 
(age nicht nochmals über ſich ergehen laffen werde. Erkannte man in Wien aus diefen 
Gründen die Nothwendigfeit einer Herftelung der Furheffifchen Verfaffung, fo fuchte man 
dort die Abneigung des Königs von Preußen gegen das Wahlgeſetz von 1849, das er 
anfänglidy für ein fehr demofratifches zu halten ſchien, auszubeuten und jo Preußen 
wenigftens das Verdienſt zu verleiden, bei den Liberalen in Deutjchland als Herfteller 
bes Rechtsprincips zu gelten. Die Anfiht, da die Verfaſſung rückhaltslos hergeftellt 
werden miüffe, ſchien bei den meiften deutfchen Regierungen durch die Haren Nachweije 
der badischen Denkſchrift vollends durchgedrungen zu fein, die Frage wegen des Wahl- 
geſetzes und der fogenannten Bundeswidrigkeiten wurde aber burch erneute lebhafte Kund- 
gebungen, welche in Kurheſſen für da8 Wahlgefet von 1849 erfolgten, fowie durch 
Baiernd und Würtembergd Erklärung für das letztere nur fo weit gebradjt, daß man 
in Berlin, wo inzwifchen ein veactionäres Minifterium ans Ruder gelangt war, bei der 
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Entſcheidung durch den Bundestag diefe Fragen abfichtlichh umgehen und in Zweifel 
ziehen wollte. Die furfürftlihe Regierung ſuchte noch in der legten Stunde auf alle 
mögliche Weife eine ſolche Beendigung ihres jahrzehntelangen Strebens nad) einer total 
nichtsfagenden Verfaſſung fern zu Halten; fie behauptete in einer Denfihrift am Bun— 
destage mit größter Dreiftigkeit und allen Thatfachen zum Trotz, die Berfaffungsagitation 
fer blos künftlich, fie ſelbſt kenne am beften die Stimmung des Landes, und es fei eine 
unerhörte Frechheit, ihre Selbftändigfeit vergewaltigen zu wollen. Die Krone von allem 
bildete aber die Zwangswahlverordnung, wonach jeder Wähler zunächft die Verfaſſung 
anerkennen follte, behufs deren Befeitigung er gerade zur Urne ſchritt; gleichzeitig wurden 
Agitationen des Heffenvereins und der Yandräthe, fowie verfchiebenartige Drohungen in 
Scene gefett. Diefes Verfahren drüdte dem Faß vollends den Boden ein. 

Am Bundestage jah man zwar ein, daß nun alsbald cingefchritten werden müſſe; 
als man dort aber Miene machte, in einer Heinen die Angelegenheit betreffenden Frage 
gegen Preußens Willen zu handeln, riß biefem zum erften mal die Geduld; es ließ die 
lange genug bewahrte Nachficht gegen die ihr unverhältnigmäßiges Stimmrecht wahrenden 
Bundesgenoſſen außer Acht und verlangte am 12. Mai 1862 durch den nad) Kaſſel 
gefandten General von Wilifen die Eiftirung jenes Wahlverfahrens, das zur größten 
Beluftigung aller Welt in der erheiterndften Weife bereits vor fid) gegangen war, meiftens 
nad) dem Mufter jenes Wahldiftricts, wo blos Ein Wähler, der Ortsbitrgermeifter, er- 
ſchienen war und ſich felbft gewählt hatte. Mit ganz ungewohnter Eile Hinkte der Bun- 
destag durch die Aufforderung zur Siftirung diefer Wahlen nah; der Eindrud von 
Preußens felbftändigem Borgehen follte dadurch alsbald verwifht und der Schein an- 
genommen werden, als ob der Bundestag feinen Augenblid dies minder entjchieden 
gewollt habe als Preußen. Die kurfürftliche Hegierung fah zwar ein, daß fie Folge 
feiften müſſe, fie erwies fich aber felbft beim Nachgeben fo widerfpenftig als nur möglich: 
fie erklärte, der Aufforderung nicht Folge zu leiften, weil diefelbe ein bloßes Erſuchen 
fei, das fie, fefthaltend am Recht, nicht zu befolgen brauche. Hierdurch feste fie fich 
einer neuen Demüthigung aus, indem Preußen fi) veranlaft jah, nochmals direct gegen 
die furfitcftliche Regierung im gebieterifcher Weife aufzutreten. Es war dies eine Eigen— 
macht, aber eine foldhe, welche hervorgerufen war durch das Gefühl der Zufanmen- 
gehörigkeit diefes Landes mit den es umfchließenden preußifchen Landestheilen, eine An- 
fündigung des fpäter immer deutlicher hervortretenden Bewußtſeins, daß die Intereffen 
Preußens Kurhefien gegenüber zulegt alle Schraufen durchbrechen müßten. Exft nachdem 
auch die preufifche Forderung der Entlaffung des unheilvollen Minifteriums Abee- 
Bilmar geftellt, wegen Ablehnung derjelben die biplomatiichen Beziehungen abgebrochen 
und von Preußen auf eine definitive Erledigung der ganzen Berfafjungsfrage gedrungen 
war, wurden die Wahlen eingeftellt. Noch einmal beeilte ſich der Bundestag, nachträglich 
Preußens Borgehen gutzuheißen (24. Mai 1862), indem er den Beichluß megen 
Herftellung der kurheſſiſchen Berfaffung in jener unvollflommenen und unklaren Form 
annahm, welche auf dem Compromiß zwifchen damaliger preußischer Schwäche und 
Halbheit mit öfterreichifcher Perfidie beruhte. 

Mit diefem Beichluffe hielten Preußen und Oeſterreich die kurheſſiſche Frage für 
beendet; fie gaben fi) der Hoffnung hin, dafs diefe Angelegenheit, weiche fie 1850 aus 
Rivalität und infolge der verwidelten deutfchen Berhältniffe in fo fchiefe Bahnen geleitet 
hatten, num nicht mehr am die deutfche Frage heranftreifen und dadurd ihre Eiferſucht 
wach rufen werde. Mit diefem Troſte fah denn auch Preußen dariiber hinweg, daß 
der Kurfürft durch die erft am 26. Mai erfolgte Entlaffung der Miniſter zeigen wollte, 
er Leifte nur dem Bundestage Folge. Derjelbe fette aber nicht blos diefe Demonftration 
in Scene, fondern unternahm auch durch öſterreichiſchen Einfluß einen Racheact. 
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Während e8 auf der Hand Tag, daß die Herftellung der Berfaffung Iediglich durch 
ein aus Anhängern derfelben beftehendes Minifterium erfolgen und daß deshalb nur durch 
ein folches eine redliche, befriedigende und definitive Erledigung der Berfaffungswirren 
erzielt werden fünne, ernannte der Kurfürſt am 21. Juni 1862 ein aus den erflärteften 
Feinden der Berfaffung von 1831 beftehendes Miniftertum. Diefer Act entſprach voll- 
ftändig dem Charakter des Kurfürften. Bon jeher hatte berfelbe in Fleinen wie in großen 
Dingen ihm widerfahrene Widerfprüche endlos nachgetragen; jo ſchwach fein Gedächtniß 
für die frühern Zeichen der Anhänglichkeit des Volls an den Thron war, fo ftark war 
es für die kleinlichſten Hinderniffe, die feinem launiſchen Willen entgegengetreten waren. 
Unzählige Beifpiele diefer Art weift das öffentliche Leben Kurheffens und das Privat- 
leben vieler Familien auf. Die Beftirzung über folche furfürftliche Entfcheidungen ge— 
reichte dann dem Urheber zu ganz befonderer Schadenfreude, welde um fo größer 
war, je überrafchender fo Hleinliche Maßregeln gefommen waren. Wie 1850 niemand 
eine Ahnung hatte von der bevorftehenden Ernennung des im Lande verhafteften Mannes 
zum Minifter, jo dachte man aud) im Juni 1862 an die Einfegung jenes Minifteriums 
um jo weniger, al8 ber Kurfitcft zum Zwed der Herftelung der Berfaffung mit Män— 
nern der liberalen Richtung fehr weitgehende Verhandlungen anfcheinend ganz ernfter 
Art angeknüpft Hatte. War auch der Generaladjutant von Loßberg, welcher diefe Ber- 
handlungen mit dem Regierungsrat Wiegand vermittelte, weil er ſich jahrzehntelang 
ben fürftlichen Launen anzufchmiegen verftanden hatte, durchaus nicht der Mann, der 
die Liberalen zu befondern Hoffnungen hätte berechtigen können, jo war doc im Bolfe 
der Glaube, daß die fchwere Zeit der langen Kämpfe und des langen Duldens mit der 
Wiedereinführung der Berfafjung beendet fein müſſe, zu feft gewurzelt und die Thatfache 
der Heranziehung Wiegand’s und Zuſchlag's, des frühern Referenten im Märzminifterium, 
zu offentumdig, ald daß man auch in diefer Stunde, wo man bes endlichen Sieges 
fi freute, an eine Täufchung Hätte glauben mögen. Die Täufhung war aber groß 
im mehrfacher Beziehung. Die jegige Grundtendenz der Staatsregierung ging darauf 
bin, den Bundesbeſchluß äußerlich zu befolgen, dod nun dem Bolfe die Verfaſſung 
erft vollftändig zu verleiden. Hierzu bot zunächſt die Unklarheit in der Faſſung des 
Bundesbeichluffes die willfommenfte Handhabe. Es war in diefem die ganze Art und 
Beife der Wiedereinführung der Berfaffung dem freien Ermefjen derjenigen, gegen 
welche das ganze Berdict erging, völlig überlaffen, und Hinfichtlicd der Behandlung der 
bundeswidrigen Theile der Verfaſſung, in Betreff derer der Bund nur wollte, daß fie 
überhaupt entfernt werben follten, war der Regierung ebenfalls ein ſolcher Spielraum 
freigegeben, daß jchon bei mäßig böswilliger Abficht derjelben da8 dem Recht am meiften 
entjprechende Verfahren umgangen oder zum mindeften neue unabjehbare Streitigkeiten 
mit den Ständen hervorgerufen werden konnten. Dazu kam noch ein ganz befonderer 
Groll auf die liberale Berfaffungspartei. Es Tag nämlich der eigenthitmliche Fall vor, 
daß gerade diejenigen Perfonen, auf welche wegen ihrer großen Fachkenntniſſe für die 
Stellen der neuen Minifter jene Partei ihr Auge geworfen hatte, zur den obener= 
wähnten Staatsdienern gehörten, die, mehr nad) Gründen der Zweckmäßigkeit handelnd, 
von den Folgen der ftrengen Rechtscontinuität nicht viel willen wollten Wiegand ift 
ein äufßerft fenntnifreicher, vieljeitiger und praftifcher Dann; er war früher Landtags- 
commifjar des Mürzminifteriums, worauf er 1850, wie fo manche entjchiedene Ber- 
fofjungstreue, mit drei Bierteln des Gehalts zur Verfügung geftellt und jahrelang zu 
untergeordneten Aufträgen unter vielfacher Berfegung verwendet war. Zufchlag war 
Referent im Finanzminifterium von 1848 gewefen; ein durchaus rechtſchaffener Mann, 
aber aus Kränklichkeit ziemlich Lethargifcher Natur. Im den mit diefen Männern blos 
zum Schein geführten Verhandlungen ging man fo weit, daß man fie ein vollftändiges 
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Programm für die Art der Herftelung der Verfaſſung aufftellen ließ. Diejes Programm 
entfprach durchaus nicht den Anſchauungen der Verfaffungspartei, infofern nämlich darin 
die in der Zwiſchenzeit illegal ergangenen Anordnungen, welche einfach) zuritdgezogen 
werden Fonnten, ftehen gelaffen und wie ordentliche Gefege behandelt wurden. Nur in 
Betreff einiger jener Erlaſſe war auf Befeitigung ihres nach diefer Auffaffung blos for- 
mellen Mangels gedrungen, in Betreff anderer, deren Inhalt für zweckmäßig gehalten 
wurde, aud nicht einmal diefe Riüdficht genommen worden. Was fonnte der Regierung 
in ihrem Beftreben, die hergeftellte Verfaſſung dem Volle gründlich zu verleiden und 
deffen Sieg zu einem blos formellen herabzubrüden, willfommener fein, als der in 
folcher Weife offen gelegte Zwiefpalt innerhalb der Verfaſſungspartei? Endlich fuchte 
die Regierung in Ausführung des Bundesbejchhluffes auch gegen Preußen einen Trumpf 
auszufpielen. Die Herftelung des Wahlgefeges von 1849 war nun einmal von ber 
liberalen Partei in ganz Deutfchland für nothwendig erklärt worden. Der Regierung 
konnte an ſich die Wahlgefeßfrage ganz gleichgültig fein; war fie dody auf Grund ber 
Erfahrungen der legten Jahre überzeugt, daß bei jedem Wahlgejeg jo ziemlich die— 
felben Perjonen gewählt, wenigftens die liberale Richtung maßgebend fein werde. Nichts 
hätte, da der Bund in feinem unklaren Befchluffe fich über das Wahlgeſetz gar nicht 
geäußert hatte, eine Proclamirung des Geſetzes von 1831 gehindert, man benutzte aber 
diefe Gelegenheit, um Preußen als minder liberal Hinzuftellen. Diefe Anſchauung rettete 
die thatfächliche Wahrung der Rechtscontinuität. Im übrigen wurde der hochwichtige 
Act der Herftellung der Verfaffung in der wegwerfendften, fälteften Weife vollzogen und 
am 22, Juni 1862 erft abends gegen 10 Uhr die betreffende Nummer des Gefeßblattes 
von Polizeidienern in die Wirthshäufer geworfen. Selbft diefe Sorge für die alsbaldige 
Berbreitung der Nachricht würde man ſich nicht im entfernteften gemacht haben, wäre es 
nicht auf die größte Ueberrafhung durd) die Namen der neuen Minifter abgejehen ge— 
weſen. Diefe Namen fchon allein deuteten zum UWeberfluß die ganze jegt mafgebende 
Tendenz an; berfelbe Hr. von Dehn-Kotfelfer, der eben noch mit größtem Eifer die 
Berfaffung von 1860 gepriefen und in der Kammer behauptet Hatte, diefelbe ſei im 
Fleifh und Blut des Volks übergegangen, follte jetzt die Aufgabe übernehmen, die neue 
Wera herbeizuführen! Sein Genoſſe Pfeiffer, neuer Borftand des Yuftizminifteriums, 
mehr wegen feiner überaus loyalen Nichtung als wegen hervorragender Fähigkeiten bisher 
langjähriger Referent in diefem Minifterium, war Mitglied des Heſſenvereins, ein trodener 
Mann mit befchränften Geſichtskreis, das einzige Mitglied des rotenburger Obergerihts, 
das die Septemberordonnangen befolgt hatte. Borftand des Minifteriums des Innern 
war don Stiernberg. Derjelbe war bis dahin Regierungscommiſſar in Schmalfalden 
gewefen; er trug eine auffallende Nonchalance zur Schau, war nit im entfernteften 
der frömmelnden Richtung zugethan und hatte von früher her in einigen Landestheilen, 
in denen er Landrath gewejen war, ſich als guter Gefellfchafter viele Freunde erworben; 
in Ermangelung anderer geeigneter Perfonen hatte man ihn auf eigenthiimliche Weife 
herangezogen. Die Stelle eines Privatbriefes von ihm, worin er in allgemeinen alles, 
was der Bund befchließe, für maßgebend erklärt hatte, fand fi plöglich mit feiner 
Namensunterfchrift. ohne feinen Auftrag als offene Erklärung in der amtlichen Zeitung, 
worauf Hr. von Dehn ihn alsbald ſich als Minifter zugefellte. Die erften beiden Mi— 
nifter waren als fo verfaffungsfeindlich befannt, daß Preußen auf ihre Ernennung hin 
ſchon Miene machte, nochmals felbftändig und Fräftig in Kaffel aufzutreten; da aber 
inzwifchen die Herftellung der Berfaffung zu einer Thatfache geworden war, mußte es 
fi beruhigen. 

Die Herftelung der Verfaffung war nun zwar nicht blos auf Grund des Wiegand’schen 
Programms, fondern auch in höchſt willfürlicher Weife durch Unterftellung angeblicher 
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Anfihten des Bundestags wie durch Fingirung von Thatjachen ins Werk gefegt worben, 
es fühlten ſich die Minifter aber doch in gewiſſer Weife zu fehr an ihre im Patent vom 
21. Juni gegebenen Verheißungen gebunden, als daß fie nad) Maßgabe ihrer feitherigen 
Richtung an eine neue Untergrabung der Berfaffung hätten denken können. Diefes 
Ziel Hatte man aber um fo mehr an höchfter Stelle im Auge, doc fand man es bort 
fehr fchwer, das ebengegebene Wort ſchon wieder illuforifch zu machen. Um dies zu 
ermöglichen, entwidelte die Bilmar’fche „Heffenzeitung“ in Marburg eine große Thätig- 
keit. Die Mitglieder des Vereins, als deffen Organ diejes Blatt auftrat, waren, etwa 
abgejehen von dem Staatsrath a. D. Scheffer, Höchft unbedeutende Perſönlichkeiten und 
wurden nur durch die Perfon Vilmar's felbft zu einer Art Gemeinschaft zufanmenge- 
halten. Bilmar ift eine ganz eigenthitmliche Erfheinung. In den dreißiger Jahren fehr 
liberaler Yandtagsabgeordneter, hatte er ſich bald der Richtung Haſſenpflug's angefchloffen. 
Als langjähriger Director ded Gymnaſiums zu Marburg war er ein hervorragendes 
Mitglied der mit dem Namen „Muder” bezeichneten Ultrafrommen, mifchte fi) aber 
nicht in politifche Dinge. Im Jahre 1846 Hielt er dafelbft vor einem gemischten Pu— 
blikum Borlefungen über deutſche Literaturgefchichte, welche nad) ihrem Drud überall 
da8 größte Imtereffe erregten; nicht minder zeichnete ſich Vilmar als Philofoph aus. 
Allgemeines Erftaunen erregte daher fein plößliches politifches Auftreten, als er im 
März 1848 ein politifches Blatt, den „Heſſiſchen Volksfreund‘, gründete, in welchem 
er ſich zwar zur confervativen Richtung befannte, aber entjchieden fir eine Fräftige ehr— 
liche Handhabung der Verfaſſung ausiprad. Man fand c8 nicht eben rühmenswerth, 
daß er diefe Schwehfung gerade zu jener Zeit vornahm, und verkündete, ja man glaubte 
nicht an die Aufrichtigkeit derfelben. Mit fteigender Reaction wurde dann das Blatt 
immer antifiberaler, erging fid) in Heftigen Schmähungen der freifinnigen Männer des 
Landes, ftellte zur Bertheidigung der Ordonnanzen vom September 1850 bie abenteuer: 
lichſten Doctrinen auf, unter denen die Eidestheorie die beritchtigfte ift, und warb 
fchließlih von Haffenpflug zum amtlichen Blatte der Regierung gemacht. Bilmar felbft, 
von Haffenpflug ins Minifterium gezogen, fuchte durch feine Rathſchläge des lettern 
volföfeindliche Richtung noch zur überbieten und in fanatifcher Weife den traurigen Zu— 
ftand der Zwifchenzeit zu befeftigen, er machte aber feiner und feines Freundes Haflen- 
pflug Herrſchaft felbft ein Ende durch fein Streben, der reformirten Landesficche einen 
von ihm erfundenen, höchſt jonderbaren katholiſchen Charakter beizulegen und eine formell 
lutheriſche, jedenfalls aber jefwitifche Priefterherrfchaft in Staat und Kirche einzuführen; 
Bilmar Heidete ſich ſogar ganz in Yefuitentradht. Dies war dem Kurfürften zuwider; 
er verfette Vilmar als Profeffor der Theologie nad) Marburg, wo diefer, als der Ber- 
faffungsfampf anfing, feine Wühlereien begann. Die „Heſſenzeitung“ erging fih in 
allen möglichen Verdächtigungen der liberalen Partei, im widerlichen Lobpreifungen der 
urfürftlihen Machtvollkommenheit, fie lehrte offen, Recht, Berfaffung und Eid zu ver: 
achten, und das alles mit fo raffinirter Sophiſtik in fo plebejen Wendungen, daß jelbft 
Männer von der Partei Bilmar’s den Fanatismus, ber ſich fo weit Hinreißen ließ, nicht 
begreifen konnten und deshalb jede Verbindung mit ihm und mit dem Blatte verleug- 
neten. Dazu Fam, daß die Wahl der Themata und die ganze Darftellungsweife jorg- 
fältig nur auf den Eindrud berechnet war, welcher auf den Kurfürften damit gemacht 
werden follte; Kafjelee Freunde am Hofe festen das Blatt zeitig von ben Furfürftlichen 
Sutentionen in Kenntniß, worauf diefe mit publiciftifcher Beredfamkeit vertreten wurden. 
Die Minifterien hatten feit der Herftellung der Berfaffung in dem Bundesbeſchluß und 
dem Patent vom 21. Juni 1862 ſchon Hinreichenden Spielraum, dem Bolte die Rechte 
vorzuenthalten oder zu verfiimmern, auf welde es das größte — um ſo 
Zinfere Zeit. Neue Folge. U. 2. 
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fchwieriger wurde ihnen daher das Fefthalten am Junipatent durch die Verſuchung ge 
macht, im welche die „Heflenzeitung” fie unausgeſetzt führte, fie hatten daher viele der 
Deffentlichfeit fich entziehende Kämpfe gegen jene Richtung zu beftehen, welche immer nur 
auf den befeitigten Verfaſſungszuſtand zurüdging und die jeden, aud den unfchuldigften 
Fortfhritt in Geſetzgebung und Berwaltung zu hindern fuchte, ein Beftreben, welches 
bei dem Kurfürſten auf den fruchtbarften Boden fiel. Gleich nachdem die Stände nad 
dem Wahlgefeg von 1849 berufen waren, wurde diefe unfelige Richtung maßgebend. 
Es trat dies hervor in der ungebührlichen Verzögerung der Landbtagsberufung, namentlich 
aber in der fofort wieder einen flagranten Streit zwifchen Regierung und Ständen her 
vorrufenden Erklärung der Thronrede, daß die Verſammlung blos zur Aenderung des 
Wahlgefeges von 1849 berufen ſei. Das war eine verwegene, in der ftändifchen Ant- 
wort anf die Thronrede mit Leichtigkeit widerlegte Behauptung, welche jo recht die ganze 
Unwillfährigfeit der Regierung zeigte. In dem Beftreben, die Ständeverfammlung von 
aller geſetzgeberiſchen Thätigkeit abzuhalten, wagte die Regierung die Behauptung, daß 
die Bımdeswidrigfeit des Wahlgefetses dies erheifche; fie glaubte, daß die Antwort der 
Stände in jedem Falle eine Heimfendung derfelben redjtfertigen werde, und vom Auf: 
ſchub erwartete fie zuerft immer noch das Befte. Im der am 30. Det. 1862 eröffneten 
Ständeverfammlung Hatte aber die Regierung einen Gegner gefunden, deffen geiftiger 
Ueberlegenheit und ruhiger Befonnenheit fie nicht entfernt gewachſen mar. 

Die Wahlen zu diefer Berfammlung hatten im ganzen Lande eine Bewegung here 
vorgerufen, wie fie feit langer Zeit nicht mehr ftattgefunden hatte. Von ihr erwartete 
man nun alles, was man von der Regierung felbft nad) der wiederhergeftellten Ver— 
faſſung nicht erwarten zu können glaubte. Viele Caubdidaten hatten ſich herbeigedrängt, 
man ftritt und befehdete ſich heftig um die Mandate. Die Wahl war durchweg auf 
entfchieden verfaffungstrene Männer gefallen, von denen die meiften zu den grundbefigen- 
den Landleuten gehörten, welche den Kern der feitherigen Zweiten Kanımer gebildet hatten; 
gleihwol Liegen ſich gar bald zwei Grundrichtungen unterfcheiden: eine entfchiedenere und 
eine gemäßigtere; zu erfterer gehörte Friedrich Detfer, welchen die zur radicalften Richtung 
neigende Stadt Schmalfaben gewählt hatte, weil fie in ihm noch den nädjften Be— 
rithrungspunft mit den übrigen Liberalen erblidte; ein Bruder F. Oetker's, Karl, An« 
walt in Kaſſel, deſſen Wahl bei den fchaumburger Höchftbeftenerten bewirkt war; der 
greife Hartwig als Bertreter von Kaſſel, Wippermann, welchen die nördlichen ſchaum— 
burger Landgemeinden wählten; Knobel, ein durch feine Belehrung des Bauernftandes 
über die Bedeutung des Berfaffungsftreits fo beliebter Landbitrgermeifter, an defien Adreſſe 
erft kurz vorher von allen Seiten fo viele Beiträge für die Hagelbefchädigten feines 
Kreifes eingegangen waren, nachdem der im Juni 1862 abgetretene Minifter Bolmar 
die Hülfefleheuden höhniſch an Knobel, ihren frühern Vertreter, gewieſen hatte; Loth, 
1848 ein Radicaler, aber belehrt durch die Ereigniffe in der Zwifchenzeit; endlich Hell- 
wig, ein Dorfbiirgermeifter aus der Gegend von Friglar, der ſich aus fchlicht bäuer- 
lichen Berhäftniffen zu großer Bildung emporgearbeitet hatte. Auf der gemäßigten Seite 
ftanden die meiften Yuriften, vor allem Nebelthau, der immer nur mit größter Behut- 
famfeit zu Werke geht, eine ausſchließlich vermittelnde Natur; er wurde zum Präſidenten 
gewählt, weil ev vorzüglich hierzu geeignet war; ferner der diplomatifch gewandte Geheim- 
vath von Schend zu Schweinsberg, einft Minifter in Sigmaringen, 1848 auf furze 
Zeit Minifter des Aeußern in Kurheffen, Vorſtand des zu Haina für unheilbare Irren 
beftehenden Landeshospitals, das Liberalfte Mitglied der Ritterſchaft; ſodann Wiegand 
mit feinen bedeutenden und umfaffenden Kenntniffen in allen Zweigen der Verwaltung, 
aber auch mit einer an Rückſichtsloſigkeit ftreifenden Herrfchfucht; weiter der vorfichtige 
Zuſchlag, der gewaltig derbe, nonchalante, naiv⸗ unvorſichtige, breitrednerifche, troß feiner 
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Thätigfeit auf allen Landtagen feit 1831 zu parlamentarifhen Wefen nicht ganz paf- 
fende Henkel, der eracte, reichbegabte Harnier, der im Märzminifterium des Innern 
Referent war, der gutmüthige Finanzmann Ziegler aus Hanau, der befonders der Be- 
arbeitung volfswirthfchaftlicher Fücher zugewandte, einer radicalern Richtung nicht fern 
ftehende Hupfeld und der ftantsmännifch feine Regierungsrath von Biſchofshauſen 
aus Fulda. 

Alle diefe verfchiedenen Elemente traten lange Zeit im erhebender und erfolgreicher 
Weiſe einftimmig auf. Das geſchah zunächſt in der Beantwortung der Eröffnungsrede, 
Man dedte darin in jchonender Weife den großen Widerſpruch auf, welcher in der Bez 
rufung diefer Verfammlung und der Behauptung lag, daß das Wahlgejeg von 1849 
als bundeswidrig bejeitigt werden müſſe; man ſchob dem Vorwurfe, vor dem man fich 
als vor dem gefährlichften glaubte am meiften hüten zu müffen, dem Vorwurfe, dem 
Bundesverlangen nicht nachkommen zu wollen, durch eine offene Erklärung einen ftarken 
Riegel vor, behauptete dann aber entfchieden die allgemeine Zuftändigfeit der Verfanmt- 
lung. Eine der erften Berathungen betraf die Legitimation des Abgeordneten Trabert, 
Diefelbe wurde von der Regierung beftritten, weil Trabert 1850 zum Berluft der Na— 
tionalcocarde verurtheilt worden war. Diefe Verurtheilung war aber von einem Kriegs— 
gerichte ausgegangen. Die Frage war alfo gleichbedeutend mit der über die Rechtmäßig- 
feit der Septemberverordnungen von 1850. Sehr unlieb war e8 den verſöhnlich ge— 
ftimmten Ständen, gleich fo entſchieden ihren principiellen Standpunkt betonen zu müſſen, 
e8 blieb aber nichts anderes itbrig, und einftimmig wurde Trabert als legitimirt erfannt, 
zum größten Aerger des Regierungsblattes, welches behauptete, die Stände maßten fid) 
eine oberftrichterliche Ihätigkeit oder das Begnadigungsreht an. Trabert trat in einer 
dantenden Anfprache anjcheinend gemäfigt und befcheiden auf und ließ durchbliden, daß 
er nicht mehr jo ertravagante Anfichten wie 1850 habe. 

Der nächte Schritt der Berfammlung war, daß fie ihr wichtigftes Hecht, das Steuer- 
bewilligungsrecht, auszuüben verlangte; Karl Oetker führte als einer der beften Redner 
diefe Sache durch. Auf die Adreſſe hätten die Miniſter ſchweigen fönnen, durch dies 
Berlangen aber wurden fie gemöthigt, der ihnen von oben feindlich widerftrebenden Rich— 
tung entgegenzutreten; e8 war nicht ihre Art und foll ihren Grundfägen widerfprocden 
haben, durch Forderung ihrer Entlaffung etwas durchzufeßen; fie pflegten das ihrer 
Anſicht nad) Schädliche und Unftatthafte gefchehen zu laffen, nachdem fie ihr Gewiffen 
durch den Vorſchlag des Gegentheils beruhigt hatten. In vorliegender Frage war der 
Erfolg der, daß beide Elemente der Regierung ſich in der Bertagung der Stände ver— 
Jöhnten. 

Die preußische Regierung mußte im diefer Vertagung einen Verſuch erbliden, die 
noch übrige Erledigung der Berfafjungsangelegenheiten abzuweifen. Zum dritten mal 
griff daher Preußen aus eigener Machtvolltommenheit, ohne den Bundestag zu fragen, 
ein, imdem die eldjägernote vom 24. Nov. 1862 die furheffifche Regierung fcharf 
tadelte, daß fie die Schwierigkeiten einer befriedigenden Löfung im egenfage zu dem 
fichtlich großen Maß der ftändifchen Bereitwilligkeit fteigere, und ihr erflärte, daß Preußen 
einen bfeibenden Herd von Unruhen inmitten feiner Provinzen nicht dulden könne. Hier 
mit war die furheffifche Regierung auf den Punkt hingewiefen, welcher bei Fortfegung 
des Haders mit dem Lande eine entjchiedene preußische Regierung nothwendigerweife zu 
Schritten treiben mußte, die ber Dynaſtie oder der GSelbftändigkeit Kurhefiens gefährlich 
werden konnten. Und eine foldje aud in Zukunft entjchiebene Richtung war hinlänglid) 
angekündigt durch die in jener Note enthaltene Drohung mit anderweiten Schritten unter 
Zuziehung der Agnaten des Kurfürften. Die Antwort der Aurfürftlichen Regierung be 
ftand in einer Hinweifung auf die Unffarheit des Bundesbefchluffes; indeſſen wurde doch 
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die Ständeverfammlung fehon auf den A. Dec. 1862 wieder einberufen. Nachdem das 
Minifterium auf diefe eigenthümliche Art dem Kurfürften gegenüber mit feiner ehrlichen 
Ausführung des Bundesbefchluffes durchgedrungen war, ſuchte es dieſe Stellung 
zu befeftigen, indem es ben Ständen ein ausführliches Programm vortragen ließ, dem- 
zufolge alle während der Suspenfion der Verfaſſung von 1831 vorgenommenen gefe- 
geberifchen Acte für vollfommen rechtmäßig erklärt wurden, während einige berfelben 
wegen formeller Mängel den Ständen behufs Zuſtimmung, andere blos behufs zwed- 
mäßiger Aenderungen vorgelegt werden follten. Diefer Standpunft war aber in folcher 
Allgemeinheit felbft jener Staatsdienerclique nicht zufagend, welche die Rechtmäßigkeit 
blos für diejenigen gefeglihen Erlaſſe der Zmwifchenzeit in Anſpruch nahm, denen bie 
damals beftchende Yandesvertretung, wenn auch unter dem SKriegszuftande und infolge 
des Terrorismus des fie fchulmeifternden Landtagscommiffars, Staatsraths Scheffer, zu: 
geftimmt hatte; doch die Ständeverſammlung ließ diefe rein principiellen Fragen ganz 
auf fich beruhen und ſuchte fich durch mühſames, gebuldiges Ringen, unter gefchidter 
Benutzung mander fi darbietenden günftigen Pofitionen, in den Beſitz der noch 
vorenthaltenen Landesrechte zu ſetzen. Das fehr wichtige Steuerbewilligungsrecht fehien 
im December 1862 dur den Standpunkt des Minifteriums ftarf bedroht. Die Be- 
rathung des erften ordentlichen Budgets erforderte längere Zeit, vom 1. Ian. 1863 
an aber durfte die Kegierung nach Beftimmung der Berfaffung einfeitig feine Stenern 
mehr erheben laſſen, dag Minifterium aber ftellte über die Berfafiung das Patent, durch 
welches letztere hergeftellt war. Dies war eine Confequenz der Anficht, daß diefe Her- 
ftellung aus Gnade, mithin nur mit der im Patent enthaltenen Beſchränkung erfolgt fei. 
Wenn num die Regierung aus diefem Grunde dem ftändifchen Verlangen vom 9. Dec. 
1862 nad; Borlegung eines befondern Geſetzes zur Forterhebung der Steuern nicht 
entiprechen wollte, jo mußte fie ſich bei der Collifion, in welche fie dadurch fofort wieder 
mit den Ständen fich fette, ſelbſt geftehen, daß dies allgemein, namentlich aber in 
Berlin ald zu weit getriebene Principienreiterei witrbe angefehen werben. Sie legte da- 
her ein folches Geſetz vor, bemerkte aber dabei, fie habe dies eigentlich gar nicht nöthig 
gehabt, da dem Patent zufolge die Steuern auch fernerhin einfeitig forterhoben werden 
dürften, Die Stände ließen bie legte Behauptung ganz unberüdfichtigt, verfchmäßten 
fogar die Hinmweifung, daß in diefen Fall die Vorlage nach Anficht der Regierung eine 
Inconſequenz fei, und genehmigten diefelbe in der nächften Stunde. Dabei traten, wenn 
auch Hinter den Goufifien, die in der Berfammlung herrſchenden Hauptgegenfäge zum 
erften mal zu Tage. Der Entwurf hatte nämlich eine Berwilligung auf ſechs Monate 
borgefchlagen, ein Theil der Abgeordneten wollte einen Hleinern Zeitraum, weil als das 
befte Mittel, die Regierung zur Erfüllung ihrer in jenem Programm gemachten Zu— 
fagen zu nöthigen, ihnen fchien, die Hand auf dem Beutel zu halten; es fiegte aber der 
andere, befonders durch Wiegand und Nebelthau vertretene Theil, welcher ſolche Mittel 
fchente und ihre Wirkung bezweifelte. 

Das Minifterium fühlte fich durch die Rückſicht der Stände, mit der fie unfrudt- 
bare Principienftreitigkeiten vermieden, offenbar geftärkt in feiner Oppofltion gegen die 
Tendenz des Kurfürften. Cine noch erheblichere Unterftügung erhielt es aber hierin durch 
die Stände, als fie am 3. Ian. 1863 um Vorlage eines Gefeges wegen Zuziehung der 
Standesherren und der Keichsritter zur Ständeverfammlung erfuchten. Das war ein 
feiner, kluger, vom Geheimrath von Schend erfonnener Schritt. Man mußte ſich nämlich 
fagen, daß die Stände gar nicht umhin könnten, die Aufnahme jener Perfonen in bie 
Vandesvertretung zu verweigern, denn der Bundestag hatte dies verlangt und das haupt- 
ſüchlichſte Streben der GStändeverfammlung ging dahin, forgfam alle Löcher der Ber- 
faflung zuzuftopfen, durch welche der Bundestag wieder im dieſelbe eingreifen Tonnte; 
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war man doc 1850 im Bertheidigung der Landesrechte nicht der Regierung, fondern 
jener äußern Macht erlegen, und die Regierung hoffte man, wenn man mit ihr allein ' 
im Kampfe bfeibe, durch Beharrlichkeit zu befiegen. Daneben Herrfchte in der Ver— 
fammlung eine große Abneigung, das Wahlgefeg von 1849 in feinem ganzen Umfange 
abzuändern, wie die Regierung es gewünfcht und nod) bei der Proclamirung ihres Pro- 
gramms ald Hauptaufgabe der Stände bezeichnet hatte. Diefe Abneigung Fam daher, 
daß bei der Agitation für die legten Wahlen fich große Meinungsverfchiedenheiten über 
die einzelnen Punkte des Wahlgefeßes, befonders über die Frage ber Beibehaltung ber 
directen Wahlen gezeigt hatten, und man, bei der Böswilligkeit der Regierung, es nicht 
für räthlich Hielt, dur Zwiefpalt innerhalb der Berfammlung die mühſame Wieder- 
eroberung einzelner Landesrechte fich zu erfchweren. Aus diefen beiden Gefichtspunften 
ergab fich jenes ſtändiſche Erſuchen, dem ſich, wenn aud das Streben, eine Aenderung 
des Wahlgefeges abzumeifen, durchblidte, nichts weniger als der Mangel an Bereit- 
willigfeit zur Erfüllung eines Wunfches des Bundes und der Regierung vorwerfen ließ, 
und dies um fo weniger, als das Erfuchen damit begründet wurde, daß die Standes— 
herren u. ſ. w. noch an ber Berathung des vorgelegten Wahlgefegentwurfs theilnehmen 
fönnten, welder im wejentlihen auf Herftellung des Wahlgefeges von 1831 ging. 

Die den Kurfürften fortwährend aufreizende Heffenzeitungspartei durchfchaute die 
Schlauheit der Stände, die ihre Beftrebungen durchkreuzte. Sie bewirkte daher am 
10. Yan. 1863 die Entlaffung von Dehn-Rotſelſer's als Minifters des Aeußern und 
der Finanzen, da diefer unter den Miniftern derjenige war, welder dem Kurfürften 
gegenüber durch eine gewiſſe freimilthige, übrigens in die Formen gemwandtefter Höflichkeit 
gefleidete Entfchiedenheit noch am meiften imponirte. Dieſe Entfchiedenheit war von ber 
freifinnigen Preſſe ausbrüdlich anerkannt worden, und fo mußte er fallen als aus— 
geſprochenſter Vertreter derjenigen Anhänger der Regierung, welche eine wohlwollende 
Einigung mit den Ständen erftrebten. Seine Collegen, die mit ihm das Junipatent 
unterjchrieben Hatten, fahen ruhig feinem Fall zu; freilich wollten dieſelben grundſätzlich 
von der conftitutionellen Stellung eines Minifters nichts willen, aber fie hatten doch ein 
gemeinfames Programm aufgeftellt, und gerade wegen Felthaltung an demfelben mußte 
Hr. von Dehn fallen. Sole minifteriele Schwäche hat nachweisbar nur dazu bei- 
getragen, den Eigenfinn des Kurfürften noch zu vergrößern. Eben um diefe Zeit Hatte 
die Anfchauung der „Heffenzeitung‘ in den obern Regionen bedeutenden Einfluß erlangt. 
Diefes Blatt predigte eindringlichft die Lehre, daß der die Herftellung der Berfaffung 
betreffende Bundesbefhluß blos wegen des äußern Zwangs befolgt werden müſſe, und 
ließ durchbliden, daß der Beichluß, foweit der Zwang nachgelaſſen habe, nicht mehr be- 
folgt zu werden brauche; fie nannte den Beſchluß ein Brandftifterrecht, behauptete, die 
Berfaffung von 1860 fei das letzte Bollwerk des Fürſtenrechts in Deutfchland, ihren 
Untergang verfchulde eigentlich. der Abfall von Gott, fie fuchte des Kurfürften Wiber- 
ftreben gegen eine Regierung im Sinne der einunddreißiger Verfaſſung als eine heilige 
Pflicht für die Monarchie überhaupt darzuftellen, deren Schichſal für Deutjchland gerade 
in Kurheſſen zur Entfcheidung fomme; fie ftellte als Glaubensbefenntnig auf, daß „Jeſus 
Chriſtus der himmlische und Kurfürft Friedrich Wilhelm I. der irdiſche Herr” Kurheſſens 
fei, fie fuchte die im Junipatent enthaltenen Verheißungen als unverbindlich Hinzuftellen, 
indem „Beränderungen innerhalb der Schranken des Yunipatents nicht vom revolutionären 
Geifte geboren oder dictirt werben“ bürften; fie ftellte die Verfaffungspartei als Revo— 
Intionspartei dar, „der alle Mittel recht” und welche die Meifterin fei in der Kunft, 
Geſetze zu umgehen, deren Berlangen nad; ehrlicher Ausführung der Berfprechen nichts 
als „teuflifche Lift” fei und nur ihre Unerfättlichkeit beweife. Dabei ſchmähte das Blatt 
die Abgeordneten in der heftigften Weife; da die Stantsbehörbe nicht gegen dieſe 
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Ziügellofigkeiten einfchritt, glaubten viele Landpfarrer Vilmar'ſcher Richtung einen Frei— 
brief zu gleichen Schmähungen von ber Kanzel herab zu Haben; den Garnifonspfarrer 
in Kaffel, Conſiſtorialrath Reimann, ftellte der Yandtagspräfident Nebeltgau wegen allzu 
weit gehender Berleumdungen auf der Kanzel zur Rede, worauf ſich derſelbe durch eine 
komiſche Interpretation feiner Worte zu retten ſuchte. 

Die Stündeverfammlung ließ ſich durch die neue reactionäre Strömung durchaus 
nicht beirren; fie brachte die vielen dringenden Wünſche des Landes in gemeffener, ent- 
jchiedener Weife vor und bewahrte dabei augenjcheinfic doch die Neigung zur Berföh- 
nung; fie ging im Kundgebung der legtern einigen Abgeordneten fogar zw weit. Diefe 
hielten es file nicht paflend, daß der Verfaſſungsausſchuß, deffen Vorfigender der 
dipfomatifivende und den Miniftern nahe ftehende Hr. von Schend war, den Bericht 
über den von F. Detfer alsbald nad) Eröffnung der Verſammlung geftellten An— 
trag wegen Herftellung des ganzen noch geftörten öffentlichen Rechtszuſtandes allzu 
fange verzögerte, als wenn auf diefen Antrag fein fonderliches Gewicht zu legen wäre, 
Und doch war es don höchſter Bedeutung, daß der Landtag, wie don Detfer verlangt 
wurde, die Ordnung der gefeglichen Erlaffe der Zwifchenzeit jo fordere, wie die Con— 
fequenz der Rechtscontinnität e8 erheifche. Die Mehrheit jenes Ausichuffes aber beftand 
gerade aus Verfönlichkeiten, welche nicht alle Folgen diefes Grundſatzes zugeben wollten; 
daher kam es, daß der Ausschuß nicht widerſprach, als die Leiter deffelben in der An- 
nahme des Antrags eine mögliche Gefahr für die im Scofe der Regierung wieder 
auftauchende verföhnliche Stimmung finden wollten. So wurden denn im Landtage 
zunächft viele dringende Anliegen, das materielle Wohl des Landes betreffend, vor- 
gebracht, ja es ward ein faft umerfchöpflich fcheinendes Füllhorn folder frommen 
Wünfche in der Berfammlung ansgefchüttet. Da wurde verlangt, es follten die 1850 
wegen Eides- und Berfaflungstrene entlaffenen und auf Grund eines proviforifchen Ge— 
fees um ein Biertel ihres Gehalts feit Jahren verkürzten Staatsdiener aus der Staat: 
faffe entfchädigt werden; ferner, daß die Koften der Bundeserecution von 1850 enblid) 
repartirt, eine Eifenbahn von Bebra über Fulda nad) Hanau gebaut, die Verkoppelung 
und die Gewerbefreiheit eingeführt, die jahrzehntelang mit Einquartierung bedachten 
Ortſchaften um Kaſſel entjhädigt, das Eifenbahn- und ZTelegraphenneg vervollftändigt, 
die Actuare firirt, das Deutſche Handelsgeſetzbuch publicirt, der Güterfchluß im Fuldai— 
hen und Hanauifchen aufgehoben würde u, ſ. f. Es war hierzu eine jo große Menge 
gejeßgeberifcher Arbeiten erforderlich, daß es feltfam erfchienen wäre, diefelben auf einmal 
einem ſolchen Minifterium zuzumuthen, deſſen Mitglieder weniger nad) den Fähigkeiten 
als nad) der Gefinnung ernannt waren; allein doc Fonnte man feinen der zahllofen 
Segenftände ausſchließen, fie waren ſämmtlich fchon feit Jahren dringlich, ſodaß felbft ein 
liberales Minifterium in Zweifel hätte gerathen können, welchem der Vorzug gegeben 
werden miffe. Erſt fpäter erfchien dann der Bericht des Verfaſſungsausſchuſſes über 
den wichtigſten, den das Verfaſſungsrecht betreffenden Antrag F. Oetker's. Hier wurde 
dann einmitthig und Fräftig der Standpimft des Landes gewahrt; Hr. von Schend felbft 
war es, der den Mangel aller Verföhnlichfeit auf feiten der Regierung beklagte, die 
Unwillfährigfeit derfelben bitter tadelte und zeigte, wie fie fich zur Erledigung aller an— 
geregten Punkte längſt von felbft hätte follen angetrieben fühlen. Von allen Seiten der 
Verſammlung wurden Klagen laut über den langſamen Gang der Geſetzgebung, über 
Aufrechthaltung der illegafen proviforifchen Gefete und Verordnungen, fogar derjenigen, 
die durchaus Feine politifchen Gegenftände betrafen. Dennoch erfuchte man die Ne 
gierung nicht blos um formelle Befeitigung jener Erlaſſe, jondern zugleich aud um 
die „entſprechenden Mittheilungen oder Vorlagen“. Diefe Faſſung des Zuſatzes war 
ein Zugeſtändniß ſeitens der entſchiedenern Richtung; denn Vorlagen zur Entfernung 
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der unrehtmäßigen Erlaſſe mußten ihr unnötig feheinen, weil diefelben ja dadurch 
gerade als rechtmäßig witrden anerfannt worden fein. Da indeß eine einfache Zurück— 
ziehung der Verordnungen geradezu Störungen empfindlicher Urt im Rechtsleben her- 
vorgebracht haben würde, mußten neue Normen nöthig erfcheinen. Man umfchiffte diefe 
Klippe dadurch, daß man die Borlagen zu neuen efegen über jene Punkte als Revifion 
ber unrechtmäßig fuspendirten Geſetze auffaßte. Nur ſolche Vorlagen konnte die entſchiedene 
Richtung im Sinne Haben, fie ließ aber zur Erhaltung der Einmüthigfeit ſich jene all- 
gemeinere Faſſung gefallen. War auch diefe Berfchiedenheit des Standpunktes innerhalb 
derfelben Partei nicht fo bedeutend, daß eigentliche Zerwürfniffe daraus entfpringen 
durften, fo führte doc die Feftigkeit, mit der beide Theile am ihrer Auffaffung feft- 
hielten, zu mancherlei ftörenden, fir die Haltung des ganzen Landtags wichtigen Mis- 
helligkeiten. Um fo bedauerlicher war daher, daß der allgemein geachtete Hartwig, der 
über den Parteien ftand, plöglich ſtarb. Nebelthau Hielt ihm einen warmen Nachruf in 
der Kammer und folgte ihm dann im der Vorſteherſchaft der Stadt; Hartwig aber Hatte 
fid) gar oft gegen Nebelthau's ganze Richtung ausgefprochen. 

Um die Mitte des Februar 1863 wurde, nachdem der liberale Finanzratd Schuaden- 
berg das erbetene Portefeuille der Finanzen eine kurze Zeit innegehabt hatte, dann von ber 
„Heſſenzeitung“ verdrängt worden und ihn ber höchſt unbedeutende Finanzrath Bode gefolgt 
war, Hr. vom Dehn wieder mit diefen Departement betraut. Die Unmöglichkeit, ben 
Rathfchlägen der „Heflenzeitung‘ zu folgen, verbunden mit ben Borftellungen des allezeit 
gefchmeidigften Minifters Abee, eines Schwagers Dehn’s, fcheint den Wiedereintritt des 
letztern bewirkt zu haben. Sofort fam eine neue Zahl ftändicher Verlangen, wozu be- 
ſonders die Befeitigung der fogar nad) dem Berfaffungsreht von 1852 unrechtmäßigen 
Verordnungen gehörte, durch welche das 1848 gegen Entſchädigung geſetzlich aufgehobene 
Jagdrecht auf fremdem Boden hergeftellt war; ferner die Beſeitigung der 1853 zur Her- 
ftellung einer gefügigern Zweiten Kammer von Haffenpflug gefälfchten Gemeindeordnung 
von 1834, aud) die Aenderung der 1853 eimfeitig geänderten Steuergefege. Wirklich 
brachte das Minifterium einige Vorlagen zu Stande, von denen aber nur eine einzige 
von Wichtigkeit war: die Herftellung jener Gemeindeordnung. Bercitwillig nahmen die 
Stände die Erfüllung diefes ihres Wunſches auf, doc; jchien gerade die Freude hieriiber das 
Minifterum zu einer ftörenden Hervorfehrung feines Rechtsſtandpunktes bewogen zu haben, 
indem es die ftändifcherfeitd als notwendige Folge verlangte Neuwahl der unrechtmäßig 
gewählten Ortsvorftände auf eine Neuwahl aller Bitrgermeifter ausgedehnt willen und 
keine Beftimmung wegen Entfchädigung der etwa nicht wiedergewählten Bürgermeifter 
zulafjen wollte. Schwer wurde e8 den Ständen nachzugeben; es fteigerte fid) das Mis— 
verhältnig unter dem einer verföhnlichern Haltung mehr zu: als abgeneigten Abgeord- 
neten, aber durchichlagend war der Wunfch, wenigftens die bisherigen ominöfen Beftin- 
mungen entfernt zu fehen, durch welche die Drtsvorftände in gänzlice Abhängigkeit von 
den Berwaltungsbehörden gebracht waren. Die Folge war, daß zwar alle Dirgermeifter, 
die Hafjenpflug als gefügige Werkzeuge hatte wählen laffen, ihre Stellen verloren, daß 
aber die Gemeinden von dem aus Negierungsanhängern beftehenden Dberappellationd- 
gericht zur Entſchädigung der „Abgewählten“ verurtheilt wurden. Das machte böfes 
Blut im Lande gegen die Stände. Zwar ging die Aufregung aus Unklarheit hervor, 
die demokratiſche frankjurter Preffe aber fuchte fie gehäffig auszubeuten. WAud) die Art, 
iwie die Angelegenheit der falliten Leif» und Commerzbank erledigt wurde, erwarb den 
Ständen Feinde; nach gewiffenhafter Pritfung hatte ſich herausgeftellt, daß der Staat 
zu feiner Entſchädigung verpflichtet, jondern daß es Leichtjinn war, wenn man den groß- 
artigen Schwinbeleien diefer Anftalt Vertrauen gefchentt Hatte. Es war ſchon nicht ge— 
ſetzlich geboten, daß die Stände wenigftens einer theilweifen Entihädigung der Papier- 
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geldbefiger zuftimmten; die große Menge fah dies nicht ein und in frankfurter Blättern 
wurden die Stände auch dieferhalb verdächtigt. Auf Wiederholung aller ſchon vorge- 
brachten ftändifchen Verlangen und nachdem der Wunfch nad) einer Eifenbahn von Bebra 
über Ejchwege nach Wigenhaufen erfüllt war, nad Erlaß eines Landwegebaugeſetzes, 
nad; Bejeitigung des auf umverantwortlihe Weife von der Regierung herbeigeführten 
Nothftandes der fuldaer Eivil-, Witwen: und Waifenanftalt, und nachdem K. Detker 
einen längern Kampf um Herftellung des die ftändifche Mitwirkung bei Beſetzung des 
Dberappellationsgerichts enthaltenden Gejeges von 1848 mit ſchwunghafter Deredfanfeit 
eröffnet Hatte, erfolgte ſtatt des Eingehens auf ale andern Wünſche blos die Vorlage 
des Geſetzentwurfs, der die erbetene Ergänzung des Wahlgejees betraf. In diefem 
war weit iiber das obenberüßrte ftändifche Erbieten hinausgegangen, welches fid blos 
auf Zuziehung der vom Bundestage fir nothwendig gehaltenen Bertretung der Stanbes- 
herren und der ehemaligen Neichsritterfchaft erftredt hatte. Die Regierung verlangte nun 
auch nod) eine Zuziehung von Vertretern des landfähfigen Adels, der Prinzen des Kur- 
haufes, der Univerfität und der adelichen Stifter. Wider alle Bermuthung erflärte ſich 
der gemäßigtere Theil der Abgeordneten für eine Zuziehung von Bertretern der Prinzen 
und des Adels, der file alles Aithefftiche begeifterte Henkel fogar für eine Annahme des 
ganzen Entwurfs, In dreitägigen vertraulichen Beiprechungen ſuchten die Abgeordneten 
diefer Richtung das Gefahrvolle einer Ablehnung der Adelsvertretung darzulegen Obwol 
der Bundestag die letztere nicht verlangt hatte, auch nicht das mindefte Anzeichen vorlag, 
derjelbe halte fie für fo nothwendig, daß fonft weitere Einmifcungen zu beforgen ftänden, 
wirkte doch die Erinnerung an die Bundeserecution von 1850 bei den ländlichen Abge- 
ordneten fo ftarf, daß fie, mit der Minderheit, in der die bevorrechteten Klaffen fein 
würden, ſich tröftend, der Adelgvertretung zuftimmten. Die Mitglieder der entichie- 
denern Richtung ſtimmten ſchließlich ebenfalls bei, weil es ihnen dringend geboten 
erfchien, den Ansprüchen der Standeöherren u. f. w. einhellig zu genügen, und es un— 
möglich war, die desfallfigen Beſtimmungen abgefondert von den Beſchlüſſen der Mehr- 
heit zu genehmigen; doc Hatten fie erft eine Reducirung ber Adelsvertreter von den 
vorgefchlagenen 8 auf 6 durchgeſetzt. Die Einftimmigfeit hielten fie für nöthig, weil 
diefe zur fofortigen verfaffungsmäßigen Aenderung des Wahlgefeges erforderlich war. So 
tom die Wahlgefeunovelle vom 6. Mai 1863 zu Stande. 

Troß diefer erneuten, im Lande mehrfach verargten Wilfährigfeit der Stände war 
eine gleiche bei der Regierung noch immer nicht zu treffen; dringende ftändifche Bor- 
ftellungen wegen Erlaffes eines Volksſchulgeſetzes, welches feit 1831 auf faft allen Land- 
tagen zugefagt war, wegen Einführung der Gewerbefreiheit und Regelung des Bereins- 
weſens verhallten wie bie frühern erfolglos; nicht einmal eine Antwort wurde auf die 
meiften Erfuchen gegeben; kam aber einmal eine Antwort, jo war fie in der Regel ein 
Meiſterſtück in der Kunft, eine fachliche Erwiberung zu umgehen; die gewöhnlichften 
Antworten gingen dahin, man fei noch nicht in der Lage, einen Zeitpunkt der Vorlage 
angeben zu können, oder man ſei noch mit Vorarbeiten befchäftigt, die Sache fei noch 
nicht in das Stadium getreten, das eine beftimmte Antwort zuließ; dabei wurde arger 
Misbrauch mit den Ausdrüden „denmächftiger” und „baldthunlichfter Vorlage getrieben, 
und dies alles in Angelegenheiten, die eine nur halbivegs forgfame Regierung ſchon 
längft hinreichend hätte vorbereiten müffen. Außerdem waren in vielen Fällen die Vor— 
arbeiten, in andern die Sache ſelbſt bis zur kurfürftlichen Genehmigung fertig zur Bor- 
fage, diefe aber war nicht zu erlangen, Die Minifter erfchienen niemals in der Kam— 
mer, um nicht wegen näherer Aufjchlüffe befragt zu werden, und der Landtagscommiſſar 
konnte Feine andere Auskunft geben, als in der ihm fchriftlich ertheilten ungenügenden 
Antwort entalten war. Das Erfuchen wegen Entfhädigung der Verfaffungstrenen von 
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1850 wurde aus den allerformeliften Gründen und in höhnifcher Weife abgelehnt. Ein 
nenes Staatödienftgefeg wurde vorgelegt, es war aber derart, daß die Vorlage ald Be 
leidigung gelten konnte. Die Regierung ſchien wirklich dabei von der Vorausſetzung 
ausgegangen zu fein, daß große Ungehörigfeiten von jeiten der Staatsdiener vorgefommen 
wären, und man durchſchaute auch, daß Hiermit nur das verfaffungstrene Verhalten der- 
jelben im Jahre 1850 gemeint war. Dennoch trug der Entwurf einen durchaus gehäf- 
figen Charakter. In demjelben ftand noch in erfter Linie das dehnbare Vergehen einer 
feindfeligen Parteinahme gegen die Regierung und die Staatsordnung, fowie das ber 
mangelnden Energie. Dazu jolten die Beftimmungen bes bisherigen proviforifchen Ge- 
fees, das aljo bloß formell befeitigt werden ſollte, mithin die Loslöfung der Staats- 
diener aus der Gemeinde, die Ausſchließung derfelben von den öffentlichen Angelegen- 
heiten und die Beibehaltung der Disciplinargerichtshöfe beftehen bleiben. Nach jcharfer 
Kritil wiefen die Stände den Vorſchlag zurüd. Trotzdem fuhr die Regierung, da fie 
fi ihrer Pflicht zu Borlagen in Betreff der proviforifchen Geſetze nur zu gut bewußt 
war, mit eimigen Vorlagen fort, die ihres Inhalts wegen total unannehmbar waren; 
auf dieje Weife glaubte fie fich jener Pflicht überheben zu können. Eine diefer Vor— 
lagen, die iiber das Oberappellationsgericht, trieb den Streit zwifchen Regierung und 
Ständen auf die höchſte Spitze. Zahllofe Misbräude bei Beſetzung des höchſten Ge— 
richts Hatten 1848 die ftändifche Mitwirkung bei diefer Bejegung hervorgerufen, 1851 
war fie befeitigt worden und der neue Borfchlag der Regierung ging dahin, die Eigenfchaft 
eines Staatögerichtshofs vom höchſten Gerichte zu trennen, Hierfür ein befonderes Gericht 
zu bilden und im Betreff des Oberappellationsgerichts den Inhalt des proviforifchen 
Gefetses zu genehmigen. Die Stände waren, um eine befriedigende Regelung diefer 
Angelegenheit wieder zu erlangen, bereit, einige der Regierung anftößige Punkte des 
Gefeted aufzugeben, wenn nur anderweitige Garantien fir eine unparteiifche Stellen- 
beſetzung feftgeftellt witrden. Die Regierung erklärte aber in einer Denlſchrift, das ftän- 
diſche Mitwirkungsrecht ſei iiberhaupt unvereinbar mit dem monarchiſchen Princip und 
das Geſetz von 1848 könne nicht wiederhergeftellt werden, weil e8 mit Zuftimmung der 
Bundescommiffion von 1851 befeitigt fei. Die Anfchauungen der Regierung wurden 
am 12. Yuni 1863 in der Stänbeverfammlung einer vernichtenden Kritit unterzogen; 
namentlich die Behauptung der Bundeswidrigkeit, welche ſich lediglich auf die neuerfun- 
dene Lehre eines Profeffors von Kaltenborn in Königsberg ſtützte. Man, wies nad, daf 
ed auch in Hannover, Medlenburg und Braunfchweig ein ähnliches Mitwirkungsrecdht 
gebe, und erinnerte an die badifche Denkjchrift, nach welcher die Bundescommiljare ihre 
Befugniffe in der bedenklichften Weife überfchritten Hätten; man machte die Regierung 
darauf aufmerffam, daß ſchon Landgraf Friedrich II. 1743 bei Gründung des Ober- 
appellationsgericht# erklärt hatte, er wolle eine reine und unparteiifche Juſtiz. Preußen 
hatte in frühern Berathungen am Bunde erklärt und die amtliche „Kaffeler Zeitung” 
hatte es nad) Erlaß des Junipatents eingeräumt, daß die proviforifchen Gefege mit dem 
Willen der Stände ftehen und fallen müßten. Um daher feinen Zweifel übrigzulaffen, 
fügten die Stände ihrer Ablehnung des Vorſchlags die Erklärung bei, daß fie dem 
fraglichen propiforifchen Geſetze ausdrücklich die Zuftimmung verfagten und daß feine 
Ernennungen nad) Maßgabe deſſelben mehr erfolgen ditrften. 

So ftand man fi denn wieder jo fchroff gegenüber wie jemals und die Stände 
ließen jenem ihrem Hauptverlangen, das bald wieder durch weitere einfeitige Ernennungen 
von Mitgliedern zum höchſten Gericht verhöhnt wurde, neue Mahnungen an früher 
Berlangtes folgen, ftellten auch neue Forderungen in Bezug auf Einführung des Ein- 
pfennigtarifs, auf eine Eifenbahn vom gewerbreichen Schmalfalden nad einer Station 
der Werrabahn, auf den preußifch-franzöfiihen Handelsvertrag und Aufhebung einer 
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Reihe Läftiger und überlebter Berorbnungen aus frühern Jahrhunderten. Darauf be— 
jchäftigten fie fid) mit der Berathung des Budgets, festen dabei unter auffallendem Wi— 
derfpruch der meiften Ländlichen Abgeordneten fehr nothwendige Erhöhungen im Gehalte 
vieler Staatödiener durch und Iehnten die für den Kafernenban u. dgl. veranfchlagten 
Summen wegen der ſchon enormen Höhe des Kriegsbudgets ab; blos die Gehaltserhö- 
hungen der militärischen Umgebung des Kurfürften wurden aus Klugheitögründen ge- 
nehmigt. Im Betreff der zu Anfang Yuli 1863 eintretenden Bertagung der Stände 
machte die Hegierung, obwol fo viel mit denfelben zu vereinbaren war und mit Ende 
October der geſetzliche Landtagsichluß eintreten mußte, von der längften ihr verfaflungs- 
mäßig zuftehenden Friſt von drei Monaten Gebrauch, ſodaß es den Ständen nicht mög- 
(ih war, die Gefege der neuen Gerichtdorganifation bis zu dem ins Auge gefaßten 
pafjenden Zeitpunfte zur vollenden.- Die Folge davon war, daß die durch diefe neuen 
Einrichtungen nothwendig gewordenen DBerfegungen gerade in eine höchſt unpaffende 
Zeit fielen, 

Im Dectober 1863 traten and) einige Abgeordnete der Witterfchaft in die Stände- 
verfammlung. Die heffifche Ritterfchaft hatte fi) zu allen Zeiten durch einen übergroßen 
Egoismus charakterifirt; fie hatte zwar in ber Yandgrafenzeit neben Vortheilen für fich 
aud) manche für das Yand errungen, als fie aber mehr und mehr verarmte, um die 
Gunft Ieröme’s gebuhlt und bei den nachfolgenden Kurfitrften ſich als reactionäres 
Element geltend gemacht. Mit eifriger Haft hatte fie die von Haſſenpflug auf den 
Trümmern der Berfaffung begründeten Zuftände acceptirt, war dann aber im Streben 
nad immer größern Bortheilen mit der Regierung in Streit gerathen. Ihre Oppofition 
gegen die Wiederherftellung der Verfaſſung beftand bei der Mehrzahl auch der vollbrachten 
Thatſache gegenüber fort; nur ein Heiner Theil derjelben ſah ein, daß es räthlicher 
wäre, das jetzt Gebotene, fo wenig es fei, zu ergreifen, ald jedem orbnungsmäßigen 
Einfluffe auf den Gang der öffentlichen Dinge zu entſagen. Darüber gerieth der Reſt 
des Adels in höchſten Zorn; die „Heſſenzeitung“ konnte nicht genug herabwitrbigende 
Ausdrüde für diefe Abtritnnigen finden. Die Gewählten waren: von der Malsburg, 
ein ganz junger Mann mit bedeutendem Grundbefig, Sohn eines Freundes des Königs 
Ieröme; von Milchling, der fein ganzes Leben lang mit Erfolg auf Wiedergewinnung 
eines anfehnlichen Grundbeſitzes ausging, nachdem feine früher fehr angefehene Familie 
bedeutend verarmt war. Zu diefem Zwecke hatte ev auch feine Stelle als Obergerihts- 
rath in Kaffel niedergelegt, als ihm der Tod feines Schwiegervaters Gelegenheit bot, 
in Hannoverifch- Münden das große Tabadsgefchäft deſſelben fortzuführen und fo jenes 
Ziel beffer zu verfolgen. Als früherer Präfident der Erſten Kammer, in welcher er 
neben dem fpätern badifchen Minifter von Edelsheim eime Hauptrolle gefpielt hatte, war 
er eine Art Autorität unter den Adelichen. Werner der größte Grundbefiger im Lande, 
von Berlepfch, ein Bruder der bei ihrer Berheirathung mit dem vorigen Kurfilrften zur 
Gräfin Bergen erhobenen Dame, zugleich Schwiegerfohn des Geheimraths Koch, eines 
derjenigen Minifter aus der traurigen Reactionszeit der vierziger Jahre, der durch feine 
Schwäche am meiften dazu beigetragen hatte, den Eigenfinn des Kurfürften in öffent- 
(ihen Dingen großzuziehen. Berlepſch war ber einzige in der Kammer, der mit den 
Militärangelegenheiten ordentlich Beicheid wußte, Die übrigen Abelichen waren unbe 
dentend. Sie alle aber traten mit der feltſamen Erklärung in die Berfammlung, daß 
fie Die Zuziehung noch weiterer adelicher Abgeordneten und der” fonftigen früher Privi- 
legirten für nöthig hielten; doch würdigte die Verſammlung diefe wol nur zur Beichwid- 
tigung des übrigen Adels abgegebene Exrflärung feines Wortes, wie fie auch eine Erflä- 
rung der Regierung, wonach diefe die Angelegenheit des Wahlgeſetzes noch nicht für ab» 
geichloffen anfehe, zu den Acten legte. 
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Sehr bezeichnend für die Situation war es, daß ber bisherige Landtagscommilfar 
Schüler, ein äußert humaner Mann, es ablehnte, fernerhin diefe Stelle zu befleiden, 
fobald es feftftand, daß die Regierung von ihren Berheiffungen abgegangen war und 
ihre Verpflichtungen abgeleugnet hatte. Schüler Hatte fid) von vornherein mit den Ab— 
geordneten auf einen ſehr freundſchaftlichen Fuß gefest und war ihnen im jeber Weife 
verföhnlich entgegengefommen, eim Verhalten, das man freilich an diefer Stelle längſt 
nicht gewohnt war, das aber durd die Lage geboten erfchien. ine ſolche Haltung 
paßte aber jchon lange nicht mehr zu der der Regierung. An Schüler's Stelle trat 
Möli, ein Mann, von dem man died nicht erwartet Hatte. Einer der tüchtigften Be: 
amten, die 1850 wegen Berfaffungstreue den Abfchied genommen hatten, galt Moli auch 
jpäter als ein entfchiebener Liberaler, ja felbit dann noch, als er fich bewogen gefiühlt 
hatte, zum Zwed der Wiederanftellung eine Art von Reuebelenntniß wegen feiner Haltung 
von 1850 zu unterjchreiben. 

Die Erfolglofigfeit der vielen ſtändiſchen Forderungen rief zahlreiche Berathungen 
über die Mittel zur Abhülfe hervor, durchgreifende verfaffungsmäßige Mittel aber Liegen 
fih nicht auffinden. Gleichwol glaubte der Abgeorbnete Trabert, einen entjcheidenden 
Schritt in diefer Beziehung anregen zu müſſen; da aber auch er Fein Mittel anzugeben 
vermochte, jo bejchräntte er fich auf den Antrag, ein Ausſchuß möge den Rechts— 
zuftand des Landes pritfen und die geeigneten Mittel zur Befeitigung der fortdauernden 
Rechtsverletzungen vorjchlagen. Bei Berathung diefes Antrags wurde das Verhalten 
des Antragftellers, der offenbar nad) Popularität Hafche, während er recht wohl wiſſe, 
daß die ganze Verjammlung ihre Schuldigfeit gethan habe und ihm an Entjchiebenheit 
nicht nachſtehe, Scharf kritiſirt und der Antrag abgelehnt. Namentlich ſprach man ſich 
auch) gegen bie vom Antragfteller verlangte Berzichtleiftung auf die Miniſteranklage aus; 
er wollte, daß man diefe den müchften Ständen ausdrücklich vorbehalte und das Mi- 
nifterium für die aus der Aufrehthaltung der unrechtmäßigen Anordnungen berbor- 
gehenden Folgen verantwortlich erkläre, 

Die legten Tage vor dem Landtagsfchlug waren noch mit vielen ftändifchen Mah— 
nungen erfüllt, befonders hinſichtlich des aus unbegreiflihen Gründen und gegen zahl: 
Eofe feierliche Berheißungen verfchleppten Baues dev Bebra-Fulda-Hanauer Eifenbahn, deffen 
Unternehmung mit vieler Mithe von den Ständen durchgeſetzt und wofltr ber fehr reichlich 
gegriffene Betrag (10 Mil. Thlr.) einer Anleihe trog allen Mistrauens genehmigt war. 
Die Bauverzögerung bewirkte täglich einen großen Zinjenverluft. In Betreff des Staats- 
dienſtgeſetzes Hatte die Regierung ſich wirklich zu einer neuen Vorlage verftanden, jedoch, 
wie es fchien, nur weil die Minifter beforgten, daß die drafonifchen Beftimmungen des 
eriten Entwurfs gerade gegen fie ſelbſt am cheften hätten angewandt werden können. 
Ueber den neuen Entwurf fand eine Einigung ftatt. In Betreff des Religionsgeſetzes 
war dies nicht der Fall; das von 1848, welches die obligatorische Civilehe wieder ein- 
geführt hatte, war 1853, nachdem Vilmar es ald einen rauhhaarigen Wechfelbalg be— 
zeichnet Hatte, durch eine Verordnung fuspendirt worden; die Stände fonnten fi aber 
nicht dazu verftchen, wie vorgefchlagen wurde, die barbarijchen Beftimmungen über das 
unehrliche Begräbniß und die fonftigen Härten der beftehenden Verordnung zu genehmigen. 
Auch ein Prefgefegentwurf, der die Fortdauer der einfeitig.und auf Orund eines YBundes- 
bejchluffes von 1854 eingeführten Nenerungen bezwedte, wurde abgelehnt. Erſt ganz 
am Schluß der Seſſion verwendeten ſich die Stände für die won ber Wiederherftellung 
ansgenontmenen angeblich bundeswidrigen Theile der Berfaffung. Diefelben betrafen den 
Berfaffingseid der Offiziere und die Nichtverbindlichkeit verfafiungswidriger Anordnungen 
der obern Behörden für die untern, Die fortdauernde Suspendirung diefer Beftimmungen 
war auf den Bundesbefhluß von 1862 gegründet, der indeffen blos ganz allgemein von 
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Bundeswidrigfeiten berjelben geſprochen hatte und die DBefeitigung derjelben nur vorbe— 
halten willen wollte. In getreuer Ausführung dieſes Beſchluſſes Hätte alfo die ganze 
Berfaffung hergeftellt und dann erft mit den Ständen eine Feftfegung jener Punkte und 
eine Bereinbarung über deren Aenderung verfucht werden milſſen. Statt deffen waren 
diefe Punfte vom der Regierung nicht nur einfeitig Herausgehoben, fondern fogar jede 
Borlage zu deren Aenderung unterlaffen worden. Dies widerfprad; auf jeden Fall dem 
Bundesbeihluß. Co jehr fie aud) davon überzeugt waren, jo hatten die Stände doch 
eine Berührung diefes Gegenftandes abſichtlich aus BVBerföhnlichkeitsfinn bis zulegt ver- 
ſchoben. Ihr Erfuchen ging jet auf Herftellung oder Borlage zur Aenderung. 

Was ihnen bis dahin nicht gelungen war, das hofften die Stände nun durch den 
Landtagsabjchied zu erzielen. Das Zuftandefommen eines folhen am Schluß der Land- 
tagsperiode ift von jeher von der größten Wichtigkeit gewefen und Regierung wie Stände 
waren immer gleihmäßig dafür bemüht. Denn diefer Abfchied Hatte die Natur eines 
Bertrags, und zwar einer Erneuerung der Bereinbarung über die Verfafjung, er hatte 
Sefegeskraft und wurde immer zur Ansgleihung von Differenzen benußt, Bei den 
Kämpfen in den dreißiger und vierziger Jahren war einigemal der Abfchieb nicht zu 
Stande gelommen; dies jetzt zu verhüten, war beiberfeits eifrigftes Beftreben. Die Stände 
ſchoben in den bürftigen Entwurf einige der wichtigften Punkte ein, nämlich die Auf- 
nahme der im egierungsprogramm vom 5. Dec. 1862 ausgefprocdhenen Erklärung, daß 
verſchiedene Berordnungen weggefallen feien; ferner, daß die Stände die formelle Befei- 
tigung ber proviforifchen Gefege begehrt hätten, daß aber nicht diefe, fondern felbftändige 
Geſetze vorgelegt worden, von benen einige erledigt, andere abgelehnt feien, aud daß die 
Stände wicberholt die Wiederanwendung des Geſetzes don 1848 über das Oberappella- 
tionsgericht mit der Erklärung begehrt hätten, daß Ernennungen nur nad) diefem Gefege 
zuläffig fein follten, ebenfo die ftändifche Erklärung der fernern Unftatthaftigkeit der Jagd⸗ 
verordnungen. Diefe Punkte waren für die Gerichte fehr wichtig und konnten für letztere 
als Anhalt zur Erringung weiterer Rechte dienen. Die Minifter wollten auf den alfo 
geänderten Entwurf eingehen, der Kurfürft nicht; die Minifter fchwangen ſich fogar zu 
dem Entſchluſſe auf, ihre Entlaffung zu begehren, ber Kurfürft aber gab keine Antwort; 
indeffen drängte die Zeit, verfaffungsmäßig hörte der Landtag mit dem Ablauf bes 
31. Det. 1863 auf; auf 5 Uhr nachmittags war die Sigung der Stände zur Entgegen- 
nahme der Entjchliegung der Regierung anberaumt; die Stände harrten zwei Stunden 
vergeblich und begaben ſich dann in ein benachbartes Local, wo der Präfident ihnen ein 
Abſchiedemahl gab. Erſt nad) 11 Uhr nachts Fam die Nachricht von der Furfürftlichen 
Genehmigung an; man verfügte fid) wieder in den Sigungsfaal, in welchem ſich inzwi- 
chen trog jpäter Stunde ein zahlveiches Publikum verfammelt hatte, und genehmigte die 
wenigen vom Kurfürften noch gewünfchten Wenderungen. So trübfelig ſchloß der erfte 
Landtag nad; Wiederherftellung der Verfaſſung; das Land hatte Großes von ihm ver- 
langt, aber er hatte wenig erreichen en das Uebelwollen der Regierung trug hieran 
die alleinige Schuld. 
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Mancher, der die Art beirachtet, im welcher die Dentfchen anfangen, fih um frembd- 
lündifche Philofophie zu belümmern, ditrfte gemeigt fein, am jenen Berfall der römifchen 
Kraft zu denken, welcher von der gefälligen Aufnahme aller Götter des Auslandes und 
von ber Berworrenheit eines in allen Farben fhillernden, halb rationalen, halb myftifchen 
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Eultus begleitet wurde. Wenn wir auch nur einen flüchtigen Bid auf die Beftandtheile 
werfen, bie gegenwärtig in dem philofophifchen Bewußtfein unferer Nation Bedeutung 
Haben, fo miüllfen wir uns geftehen, daß es uns an einen: zweidentigen Pantheon aller 
möglichen Ideen und Standpunkte nicht fehlt. Auch die orientalifChen Motive find be- 
Eanntlih unferm Fühlen und Denken in fehr ernfter Weife nahe gerüdt worden; bie 
Bedas haben die Vertretung einer mächtigen philofophirenden Kraft aufzuweifen. Wenn 
alfo das Eindringen des Aſiatismus bei und einen ähnlihen Sinn wie für die legte 
Eriftenz der antiken Welt hätte, jo fünnten wir nur getroft den Baftardfrenzungen aller 
möglichen Raſſen von Weltanfhauungen und Lebensbetradhtungen zufehen. Wir hätten 
und einfach in das Unvermeidliche zu ergeben, den Charakter der Philofophie einer in 
allen Richtungen nafchenden Zerftreutheit verfallen zu laſſen und das Heil von einer 
fünftigen, unter andern realen Berhältniffen erfolgenden Wieberherftellung des willen- 
ſchaftlich⸗ philoſophiſchen Geiftes zu erwarten. 

Indeffen find diefe düſtern Ausfihten doh nur Vermuthungen. Die individuelle 
Willkür und die Hingebung an müftifche Ueberlieferung find angefichts der ihren feften 
Gang gehenden modernen Wiſſenſchaft von verhältnißmäßig unfchuldiger Natur. Sie 
find mehr Zeichen des Abfterbens einer falſchen Methode, als Vorboten eines Verfalls 
der wefentlichen Kraft. Wir Haben in der neuern Zeit unter andern Richtungen ftets 
auch eine philofophifche Anſchauung gehabt, der, um mit den Worten Kant’3 zu reden, 
die Gefchichte der Philofophie die Philofophie if. Zu diefem Hiftorifchen Eklekticismus 
fheint nun jeßt noch die Gefahr eines geographifchen Hinzutreten zu follen. England 
jendet uns feinen Stuart Mil und Frankreich feinen Comte. In der merkwürdigen 
Schihtenbildung, in welcher fi die niedern und höhern philofophifchen Anſchauungen 
innerhalb derfelben Nation übereinanderlagern, finden fich nothwendigerweiſe auch Inter— 
effen vor, denen das fremde Niveau angemeſſener ift ald der jeweilig höchſte Standpunft 
der eigenen Errungenfchaften. Hieraus erklärt ſich wenigftens zum Theil die Anziehungs- 
kraft, welche die in der Hauptſache unferm eigenen Beſitz gar ſehr nachſtehenden Leiftungen 
der iibrigen philofophifchen Welt auf Glieder unferer wifjenfchaftlichen Gemeinjchaft aus— 
üben. Sehen wir jedoch diefen Hergang nicht als einen eigentlichen Rückſchritt an, 
wenigftens nicht, folange wir noch cine überlegene Kritif haben, welche die Anmaßungen 
ber niedern Stufe gegen die höhere in Schranken zu halten vermag. Die philofophifche 
Bildung einer Nation muß die Geftalt des vorher angedenteten Syftems übereinander: 
gelagerter Schichten haben; das Niveau dev philofophiichen Erfenntniß kann nicht überall 
dafjelbe fein. Die Wahrheit, daß die höhere Stufe der Eriftenz die niedere vorausfeßt, 
ift feine blos auf die Gefchichte, fondern auch fozufagen auf die Geographie und Statiftif 
der Philofophie anwendbare Einfiht. Die philofophiihe Unbildung und Wildheit wird 
nicht auf einmal abgethan, ſondern erfordert eine Reihe von Bermittelungen. Die philo- 
fophifche Civilifation gleicht hierin aller übrigen Civiliſation. Bon der urfprünglichen 
Roheit bis zu dem höchſten Stande einer Eultur ift ein langer Weg, und betrachtet man 
daſſelbe Volk, fo ift ein Analogon ber ehemaligen Uncultur in der niedrigften, aber 
breiteften und mafjenhafteften Schicht in einem gewiſſen Maße vertreten. Das Niveau 
der Bildung hebt ſich allerdings; aber es gefchieht dies nur vermöge einer Strömung, 
welche den niedern Stufen höhere Impulfe mittheilt und zugleich den höchiten Stand 
über fich felbft Hinausführt. In diefer Bewegung leiften die verhältnigmäßig unter 
geordneten Syſteme die beften Dienfte. Sie helfen zur Bollziehung einer nothwendigen 
Entwidelung und fie haben außerdem noch die vortheilhafte Eigenschaft, in ihrer Art 
und in ihrem engen Kreife das zu vertreten, wozu fich der mit andern Functionen 
reichlich bebachte höhere Standpunkt nicht herbeilaffen fann. Man kann, um ein etwas 
grobes Bild zu brauchen, dem Gehirn nicht zumuthen, zu verbauen, und man kann von 
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ben mit den fubtilern Problemen befchäftigten Elementen der philofophifchen Geſellſchaft 
nicht erwarten, daß fie die Kärrner fpielen oder ben Beruf philofophifcher Holzhader 
und Wafferträger pflegen follen. Die erfte Zuftugung und Disciplinirung des philo— 
fophifchen Denkens niederer Stufen mag daher ganz wohl dem philofophifchen Barbaren» 
thum zufallen, und infoweit innerhalb unferer philoſophiſchen Geſellſchaft felbft noch eine 
Grenze anzutreffen ift, bei welcher die Barbarei beginnt, müffen wir dankbar fein, wenn 
ung Fremde den Dienft leiften, unfer ungehobeltes Holz ein wenig zu beizen und zu 
glätten. Unter einer Fräftigen Herrſchaft laffen fich alle Elemente verwerthen und kann 
jede Capacität ihr Amt erhalten. Das mächtige Syftem braucht ſich nicht zu ſcheuen, 
die beften Kräfte in Dienft zu nehmen und fie innerhalb der ihnen angemeffenen Grenzen 
frei gewähren zu laſſen. In diefer Weife, fcheint es, fünnen wir in Deutſchland, aller 
oben angedeuteten widrigen Anzeichen ungeachtet, noch immer über unfere Philofophie 
gegenüber den fremdländifchen Yeiftungen denken. Indem wir uns daher an die bedeu- 
tendfte der fremden philofophifchen Formulirungen machen, weldye diefes Jahrhundert 
aufzuweifen hat, Fönnen wir darüber ruhig fein, daß don dem, was wirklich unfere Größe 
ausmacht und unfern Anfprud) auf die philofophifche Suprematie der Welt begriindet, 
nicht ein Titelden in Gefahr geräth. Im Gegentheil wird uns jede Umfchau auf dem 
fremden Gebiete nur lehren fünnen, über welche Kräfte wir gebieten. Diefe relative 
Subalternität ſchließt num aber eine abfolute Bedeutung nicht aus, und es wird ſich, 
fobald wir den Mafftab des deutfchen Ideals fallen laſſen und innerhalb der ſecundären 
Gattung felbft bleiben, deutlich, genug befunden, daß ein großes Maß von philoſophiſcher 
Energie und fogar Schöpferkraft in einem verhältnigmäßig engen Rahmen Play ge- 
funden hat. 

Bei dem Philofopgen, der mehr als bloßer Denker ift, fommt es nicht blos auf den 
Kopf, fondern auch auf das Herz, nicht blos auf die Wiffenfchaft, fondern auch auf die 
Gefinnung an. Auch die praftiihe Haltung den Schwierigkeiten des Lebens gegenüber 
ift ficherlich nicht zu den gleichgültigen Umftänden zu rechnen. Gerade aber was Comte 
betrifft, haben wir und vor eimer faljchen Sentimentalität, d, h. vor einer Täufchung 
des Gefühls, zu hüten. Die äußerlich am meiften hervortretenden Züge des Schickſals 
des parifer Philofophen nehmen unfere Teilnahme im höchften Grade in Anfprud). 
Wir finden einen Mann, der feiner philofophifhen Grundanſchauung fein Leben nicht 
blos weiht, fondern auch in einem gewiſſen Sinne opfert, einen Mann, der fid) dem 
modernen Märtyrerthum, welches befanntlich meiſt ſehr unfcheindar umd nur felten ein 
jäher Tod ift, bis auf wenige Schritte genähert hat. Ya, wir müſſen vielleicht eingeftehen, 
daß jeine Thätigleit wirklich als ein langſames Opfer im Dienfte der Wahrheit betrachtet 
werden kann. Dennoch Ichrt uns das nähere Eingehen auf die Details feines Lebens, 
daß wir uns zwar der Sympathie für den Kampf diefes in hohem Maße gequälten 
Dafeind und dem Groll gegen die Heinlichen Widerfaher einer die Umgebung gewaltig 
überragenden Erfcheinung hingeben dürfen, aber doch zugleich Acht haben müſſen, die 
Perfönlichkeit, der wir unfere Verehrung zollen, nicht allzu voreilig mit der Glorie jener 
höchften Refignation zu umgeben, deren Früchte in umferer modernen Zeit fo überans 
jelten reifen. Der edle Auffhwung des franzöfiichen Philofophen befeitigte manchen 
Widerftand und fein Verhalten hat manden Zug mit demjenigen Spinoza's gemein. 
Allein es fehlt doch mancherlei, was uns berechtigen wiürbe, bei voller Nüchternheit des 
Urtheild ein Mariyrium der höhern Gattung anzuerkennen. Die Gerechtigkeit fordert, 
daß wir ung für Comte und gegen bie Unbilden, ja Berfolgungen entjcheiden, denen ex 
von feiten der gelehrten Körperfchaften ausgefegt war. Die Gerechtigkeit fordert, daß 
wir feinen urſprünglichen Entſchluß, Philofophie und Erwerb zu tremmen, und die ver— 
hältnigmäßig ftrenge Ausführung diefes Grumdfages werth halten. Die Gerechtigkeit 
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fordert auch, daß wir den Mann ehren, ber aus den furchtbarften Krifen des innern 
und äußern Lebens noch mit einem nachhaltigen Trieb zu neuen Geftaltungen hervorging. 
Allein diefelbe Gerechtigkeit nöthigt uns aud), auf die bedenkliche Richtung Hinzumeifen, 
der fih, um den Ausdrud Mill's zu brauchen, die einft fo „mächtige Intelligenz‘ in 
dem zweiten Stabium ihrer Bethätigung hingegeben hat. Diefelbe Gerechtigkeit nöthigt 
und, auch die Züge von Meberhebung in Anfchlag zu bringen, durch welche den Feinden 
des parifer Bhilofophen ein willlommener Borwand und eine leichte Handhabe zu Ber- 
folgungen gegeben wurde. Der Gefammteindrud, den ein näheres Eingehen auf den 
Lebensgang des Urhebers der pofitiven Philofophie hinterläßt, ift, wie wir geftehen müſſen, 
mehr niederfchlagend als tragiſch. Indeſſen gibt e8 einen Standpunkt, von welchem man 
fi fowol mit dem, was Comte gethan, als mit dem, was er erlitten hat, einigermaßen 
ausjöhnen kann. 

Nachdem wir das äußere und innere Leben in den Hauptzügen dargeftellt haben 
werden, dürfte eine Anseinanderfegung der intereffantern und glücklicherweiſe auch zugleich 
faßlihern Hauptpumfte des Gedankenkreiſes am Plate fein. 


1) Heußeres Leben und innere Entwidelung. 


Anguft Comte wurde am 19. Jan. 1798 zu Montpellier geboren, wo fein Vater 
öffentlicher Kaffirer war. In feinem neunten Jahre wurde der Knabe in das College 
des Drts gebracht. Er zeichnete fid) auf der Schule durch befondern Fleiß, aber aud) 
ebenfo durch eine gewiffe Widerftandsfuft gegen ungerechte Willkür der Lehrer aus. Er 
war von verhältnigmäßig fleiner Statur und zarter Conftitution, aber nicht kränklich. 
Bom Spiel feiner Kameraden hielt er ſich fern und erteng nicht leicht Zwang. Dennoch 
war er bei feinen Mitfchitlern beliebt und geachtet. Im Jahre 1814 trat er im die 
parifer Polgtechnifche Schule ein, jenes berühmte Inftitut, in welchem noch etwas von 
dem Geifte der Monge und Lagrange übrig war. Dort follte er jedoch den befannten 
zweijährigen Curſus nicht volftändig abfoloiren. Ein Act gegen die Disciplin, welcher 
von den jungen Leuten unternommen wurde und bei welchem ſich Comte, ber aud) hier 
bei feinen Kameraden Anfehen und Einfluß Hatte, in hervorragender Weife betheiligte, 
führte zu ſehr durchgreifenden Mafregeln der Autoritäten. Ein Repetent war den 
Studirenden in einer Weiſe entgegengetreten, die zu einer Maſſendemonſtration Veran- 
faffung gab. Man überreichte der misliebigen Perfönlichfeit eine Adreſſe, in welcher 
diefelbe zur Niederlegung ihrer Yunctionen aufgefordert wurde. Unſer Comte war der 
Verfaſſer dieſes Schriftftüds und ftand mit feinem Namen an der Spike der Unter— 
Ichriften. Die hierauf verfügte Strafmaßregel, die fehr ausgedehnt war, traf ihn zwar 
nicht härter als feine Mitſchuldigen, aber doch noch hart genug, um feine urſprünglich 
beabfichtigte Laufbahn ohne Ausficht auf Beſeitigung der Hinderniffe ein fir allemal 
unmöglich zu maden. Er mußte das Inſtitut verlaffen und unter dem damals (1816) 
herrjchenden Regime darauf gefaßt fein, daß man einem durch eine folche Probe des 
Dppofitionsgeiftes ausgezeichneten jungen Mann die Wege in andern Richtungen eben— 
falls verfchließen würde, 

Bon feiner Familie Hatte er feine nachhaltige Unterftügung zu erwarten, zumal da 
er den Abſichten derfelben, ihm der geiftlichen Laufbahn zuzuführen, nicht entſprochen 
hatte und fich überhaupt mit dem feharf ausgeprägten Katholicismus feiner Angehörigen 
in Widerftreit befand. Wie wir fpäter fehen werden, entbehrte er fogar jedes moralifchen 
Küdhalts, den ihn das Bewußtſein der Beiftimmung feiner Yamilie hätte gewähren 
förmen. So fah ſich der adhtzehnjährige Relegirte der Polytechniſchen Schule mit einem 
mal ganz und gar auf feine eigenen Kräfte angewiefen. Ein gewiffer Studentenruf, 
deffen er fi bezüglich der Tüchtigkeit feiner mathematischen Kenntniffe erfreute, kam ihm 
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ein wenig zu Hülfe. Es wurde ihm möglich, für feine Eriftenz vorläufig durch mathe- 
matifchen Privatunterricht Sorge zu tragen. Ein Unerbieten des General® Bernard, 
der über eine in den Vereinigten Staaten nad dem Borbild der Polytechnifhen Schule 
zu errichtende Anftalt unterhandelte, bekundet die große Anerkennung, die Comte da, wo 
man feine Talente und Kenntniffe fpecieller prüfte, zu finden pflegte. Der noch äuferft 
junge Privatlehrer der Mathematif und der widerfpenftige Aufwiegler, deſſen fich die 
Polytechniſche Schule entledigt hatte, follte nun jenfeit des Oceans ordentlicher Profeſſor 
der Analyfis und Mechanik werden, und wäre e8 auch in der That geworben, wenn 
nicht der damals noch etwas urwaldmäßig praftifche Sinn der Amerikaner die projectirte 
Anftalt ſchließlich doch wegdecretirt hätte. Der General Bernard fol auf die Nachricht, 
daß die Behörden das Project endlich doc verworfen, geäußert haben, daß, wenn Lagrange 
felbft nad) Amerika füme, er genöthigt fein würde, als Zimmermann fein Brot zu fuchen. 
Eine derartige Nothwendigfeit wird und freilich als jehr unſchuldiges Uebel erfcheinen, 
wenn wir und bei den fpätern Schidfalen der parifer Candidaturen unſers Philofophen 
etwa noch jener transatlantifchen erinnern follten. 

Comte hatte ſich frühzeitig mit den von der großen Franzöflfchen Revolution über— 
lieferten Ideen erfüllt und feine auf tieferes Nachdenken gerichteten Neigungen hatten 
fchon fehr frühzeitig zur Conception treibender Grundgedanken geführt. Er fand in der 
geiftigen Atmofphäre, die er athmete, Feine Befriedigung, und gelangte fehr bald zu einer 
geroifien Entfaltung der Keime feiner Anſchauungen. Dod war er noch fehr entichieden 
in dem einfeitig revolutionären Geifte befangen, als die Bekanntſchaft mit Saint-Simon, 
dem berühmten focialiftifchen Denker, die Beranlaffung zu einer neuen und feinen Horizont 
erweiternden Wendung feines Nachdenkens gab. Sieben Yahre hatte er zu diefer Eele- 
brität engere Beziehungen. Während der erften Zeit feines Verkehrs mit dem merk— 
witrdigen Grafen (1818—20) machte er, man könnte fagen, eine Art Lehrzeit durch. 
Saint-Simon war bekanntlich einer der Hauptvertreter derjenigen focialen Richtung, die 
ſich nicht mit den blos verneinenden und zerfegenden Mächten der Nevolution und Kritik 
begnügen wollte, fondern auf pofitive und organifche Geftaltungen ausblickte. Unfer 
Comte, der ſich bis dahin vorherrfchend auf die Pflege der mehr negativen politifchen 
und focialen Ideen beſchränkt hatte, wurde nun gewahr, daf der Fortichritt der Gefell- 
Ichaft nicht auf dem Wege der bloßen Auflöfung, fondern aud) auf dem der Neubildung 
organischer Einrichtungen zu fuchen fei. So ſchnell er auch erkannte, dag Saint-Simon, 
in deffen Denken die Imagination eine unverhältnißmäßige Rolle fpielte, nicht im Stande 
war, etwas Haltbares vorzuzeichnen, fo witrdigte ev doch den organifatorifchen Standpumft 
im Gegenſatz des rein Fritifchen hinlänglich, um ſich von nun an nie mehr den einfeitigen 
Zerfetungsbeftrebungen hinzugeben. Vielleicht ift ans diefer Phafe der Comte'ſchen Ent: 
widelung auch feine Verachtung der herrfchenden Nationalöfonomie und feine Anficht 
über den Konftitutionalismus zu datiren. 

Sein äußeres Verhältnif zu Saint-Simon war das eines Schülers und Mitarbeiters. 
Mehrere kleinere Beröffentlichungen erfchienen in Verbindung mit ben Arbeiten des be- 
rühmten Socialiften. Die dritte Abtheilung des Saint-Simon’fhen „Catechisme des 
industriels‘ war Comte übertragen, Indeſſen zeigten ſich ſchon im diefer Angelegenheit 
die Borboten des definitiven Bruch. Comte war, wenigſtens im Vergleich mit dem 
phantafiereichen Grafen, zu fehr abftracter und logischer Denker, um nicht die Unzuläng- 
lichkeit des vorwiegend imaginatorifchen Verhaltens wahrzunehmen. Eine Unterordnung 
der Logik unter die Phantafie war eine Unmöglichkeit und der Schüler mußte ſich daher 
unvermeidlich von den Anfichten desjenigen trennen, der im einer gewiffen Richtung eine 
Zeit fang wirklich fein Lehrer gewefen war. 

Bezeichnend ift die übrigens fehr gleichgüftige Beranfaffung, die zur Lockerung bes 
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Berhältniffes führte. Es war ein Streit über die verhältnißgmäßige gefellichaftliche 
Stellung der Künfte gegenüber der Wiſſenſchaft. Saint-Simon, der die Induftrie fiir 
die eminent berechtigte Macht erklärte und allen übrigen Kategorien der Gefellichaft zu- 
muthete, die Herrichaft des induftriellen Regime anzuerkennen, mußte einer Idee feindlich 
fein, die, wie der Grundgedanfe Comte’3, auf eine faft umgekehrte Nangordnung der 
geſellſchaftlichen Potenzen abzielte. Für Comte war die Macht der abftracten Wifjenfchaft 
umd des verftandesmäßig herrichenden Geiftes die höchſte. Ganz wie er fich die Rang— 
ordnung der Wiſſenſchaften dachte, jo wollte er auch die Hierarchie der gefellfchaftlichen 
Macht- und Abhängigkeitsverhältniffe geregelt willen. Die Präponderanz der wiſſenſchaft— 
lichen Beftandtheile der Gefelichaft wurde von ihm fogar noch in der legten Periode 
jeines bereits abirrenden Philofophirens als leitender Grundfag feftgehalten. 

Während der fieben Yahre, in denen Comte mit feinem focialiftifchen Meifter ver- 
fehrte, verfchaffte er fich feine Eriftenzmittel zum Theil durch mathematifchen Privatunter- 
. richt, nahm jedoch aud an den Zuwendungen theil, durch welche die Unternehmungen 
Saint-Simon's unterftiigt wurden. Später verfuchte er, mathematischen Unterricht in 
größerm Maßftabe zu betreiben und durch Eröffnung von Penfionen feine Eriftenz zu 
verbefjern. Indeſſen blieb diefelbe doch jo lange verhältnißmäßig fehr precär, bis er 
fih entſchloß, von der Strenge jeines urjprünglichen Vorhabens, vom Staate völlig 
unabhängig zu bleiben, im einer wenn auch nicht fehr erheblichen Richtung abzumweichen. 
Schon jehr früh hatte er deutlich erfannt, daß feine philofophifchen Beftrebungen, welche 
zugleich die Theologie und die Metaphyfif als von der höchſten Eulturentwidelung itber- 
wundene Standpunkte betrachteten, mit feiner politifch abhängigen Stellung verträglid) 
fein witrden. Er hatte fich daher vorgefett, die Sache feiner Philofophie und die feines 
Erwerbs vollftändig zu trennen und fich zu hüten, feine Eriftenz von dem Ausfall feines 
philofophifchen Verhaltens abhängig werden zu laſſen. Im einem gewiffen Sinne hat er 
dieſes Programm feiner Yugend and wirklich erfilllt; indeffen wurde er, wie wir fpäter 
jehen werben, doch genöthigt, der Gewalt der Umftände ein Zugeftändniß zu machen und 
an der Polgtechnifchen Schule zunächſt die Rolle eines Nepetenten der Mathematit und 
Mechanik und fpäter diejenige eines Aufnahmeeraminators zu fpielen. Die ſchweren 
Schickſale, die ihn jedoch vorher betrafen, dürften über jene Conceffionen an die Ber- 
hältniffe mehr ald genügende Aufflärung geben. 

Im Jahre 1825 hatte er ſich verheirathet und hierbei zugleich die Entſchiedenheit 
bekundet, mit welcher er für feine Ideen auch praktiſch einzutreten gedachte. Er hatte 
ſich auf die gerichtliche Abfchliefung der Ehe beſchränkt und die firchliche Ceremonie im 
ſchärfſten Gegenfag gegen die Wünſche feiner ungewöhnlich bigoten Mutter zuriidge- 
wiefen. Die feierliche Einfegnung feiner Ehe wurde ihm jedoch nicht auf die Dauer 
erlaſſen. Die Kirche bemächtigte fi), wie nachher zu erzählen fein wird, ſchon im Laufe 
der nächften Jahre in einem günftigen Augenblid, nämlich im Zuftande der Geiftes- 
ftörung und Gehirnzerrüttung, desjenigen, iiber den fie mit feinem eigenen Willen weder 
früher noch fpäter jemals zu verfügen vermocht hat. 

Greifen wir jedoch nicht vor; der Inhalt der erften Phaje der Comte'ſchen Entwide- 
fung ift jo gewidhtig, daß wir den einzelnen Ereigniſſen aufmerfjam folgen mitffen. 
Schon im Jahre 1822 waren die Grundgedanken der eigenthümlichen, von ihrem Ur- 
heber als „pofitiv‘“ bezeichneten Philofophie erfaßt worden. In diefem Jahre erſchien 
der erfte Abjchnitt der „Poſitiven Politik“ in einer Broſchüre Saint-Simon’s, Der vier- 
unbzwanzigjährige Conıte hatte bereits feine ſchematiſchen Grundgedanken über die ge- 
ſchichtliche Entwidelung in beftimmten Umriffen fixirt. Das, was man fein Syſtem 
nennen Fönnte, war alſo in einem gewiffen Sinne fertig und es handelte ſich fpäter nur 
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um bie Ausarbeitung und um die Bewältigung des maffenhaften Stoffs, den der junge 
Denker Schon fehr frühzeitig durch ausgedehnte hiſtoriſche und wiſſenſchaftliche Leftitre 
befhafft umd zu Fünftiger, von den Bitchern mmabhängiger Benutung in feinem Geifte 
gleichjam niedergelegt Hatte. 

Nachdem 1824 die erwähnte in der Schrift Saint-Simon's erfchienene Arbeit eine neue 
Beröffentlihung erfahren umd fi) der Name Comte's ſchon ein wenig befannt gemacht 
hatte, verfuchte der jetzt zugleich um feine Bhilofophie und Eriftenz kümpfende Brivat- 
mann, feine Sache durch die Eröffnung eines Curſus der pofitiven Philojophie zu für- 
dern, und in ber That verſprach die Betheiligung hochberühmter Namen einen günftigen 
Erfolg. Bei den am 1. April 1826 eröffneten Vorträgen waren unter andern ebenfalls 
nicht umbedeutenden Perfönlichkeiten auch A. von Humboldt, der renommirte ſynthetiſche 
Mechaniker Poinfot und der ausgezeichnete Mathematiker und ehemalige Kriegsminifter 
der Revolution Carnot amwefend. Allein bereits nach der erften Einleitung wurde diefe 
vielverfprechende Bemühung grauſam gefreuzt. Comte wurde von eimer Geiftesftärung - 
befallen, die ihn anftett vor das ausgewählte Publikum, welches ben erften paar Bor- 
trägen beigewohnt hatte, zu Esquirol führte, Diefer harte Schlag, deſſen ganze Schwere 
er erft um Zuftande der Heconvalefcenz empfinden follte, war durch das Zufammentreffen 
großer geiftiger Ueberanftrengung mit Verdauungsbeſchwerden und Aerger über das fitera- 
riſche Benehmen eines Saint-Simoniften veranlaßt worden. Die Eur bei Esquirol fruchtete 
gar nichts und nur der Entichluß der Frau Comte's, es mit einer Behandlung im eigenen 
Haufe zu verfuchen, fcheint ihren Gatten gerettet zu haben. Che jedoch unfer Philoſoph 
zurüdfehrte, ereignete fich der oben angedeutete Zwiſchenfall, und der Abbe Lamennais, 
der die von ihm gewürdigte hebeutende Gapacität gern dem Katholicismus erworben hätte, 
kam den Wünfchen der Mutter des jegt völlig unzurechnungsfähigen Mannes zu Hilfe. 
Die der Ehe des letztern noch abgehende religiöfe Ceremonie wurbe vorgenommen, wäh- 
rend derjenige, an dem man diefen Aet vollftredte, feine Ohnmacht durch Aeußerungen 
der toliften Art bekundete. Der fungirende Priefter bewies wenig Takt und ließ ſich 
auf eimen fehr fangen Sermon ein. Comte wurde aufgeregt, ſprach dazwiſchen und ſetzte 
ſeinerſeits antireligiöfe Reden entgegen. Bei der jchlieflichen Unterzeichnung ſchrieb Comte 
noch den Namen „Brutus Bonaparte” hinzu. Hiermit war denn die pofitive Philo— 
fophie von feiten der Kirche überwunden. Der unverſöhnliche Gegner, deſſen oberfter 
Grundjag die Annahme war, daß die Herrfchaft der Theologie wenigftens theoretifch nicht 
mehr in Frage kommen Tönne, war wenigftend in denjenigen Theilen feiner Perſönlich- 
feit, die fi) von dem gefunden Functionen des Gehirns trennen laſſen, botmäßig ge— 
worben, obwol aud; noch der geftärte Geift feine eigentlihe Meinung Mar genug funb- 
gegeben hatte. 

Die Kirche Hatte das Ihrige gethan und es blieb num der Gattin Comte's die ſchwere 
Aufgabe, die nöthigften Mafregeln für das „Heil im diefer Welt” zu treffen. Die 
Fenſter waren mit Eiſenſtangen verfehen worden und es hambelte ſich fortan. mehr um 
häusliche Ueberwahung als um medicimifcge Behandlung. SGorgfältige Pflege und zwed- 
mäßige Diät leifteten, was beu ärztlichen Bemühungen unmöglich gewejen mar. Ruhe 
und Schonung der Eigenheiten des Kranken genügten, um in verhältnigmäßig kurzer 
Zeit eine entfchiedene Beſſerung einzuleiten. Noch ehe ſeit jener Exöffnung des philo- 
fophifchen Curſus ein volles Jahr verflofien war, fand fih Comte in der Hauptſache 
wieberhergeftellt und bei mejentlich gefunden Bewußtfein. Über gerade nun mußte für 
ihn eine andere Art von Kriſis geführlicd werden. Gr hatte jest das volle Bewußtſeimn 
feinen Lage. Er fühlte fi; in jeder Beziehung: außerordentlich ſchwach und man kamır 
fi wicht wundern, daf er fich über dem Künftigem Zuftand feinen geiftagen Axbeitslraft 
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Hierzu fam noch die niederfchlagende Einſicht im die Bedenflichkeit feiner blonomiſchen 
Berhältniffe. Es wäre auch für jeden fremden Beobachter jehr fchwer zu entfcheiden ge- 
wejen, ob die fragliche Situation noch innerhalb derjenigen Grenzen lag, an melden 
die Widerftandsfraft des Gemitth8 ficher bredjen muß. Bon dem Standpunkt Comte’s 
ſelbſt aus, deffen allgemeine Schwäche allen Eindrüden eine größere Wirkſamkeit ver- 
ftattete, mußte das Schlimme nod weit fchlimmer ausfehen, als es in Wirflichfeit war, 
und wir wärben ung daher weit mehr zu wundern haben, wenn außgeblieben wäre, was 
geſchah, als wir jegt daran Anſtoß zu nehmen haben, daß es überhaupt geſchah. Im 
Frühling 1827 benutzte Comte eines Tags eine kurze Abweſenheit feiner Frau, um ſich 
nach dem Pont des Arts zu begeben und dort in die Seine zu ſtürzen. Ein Garbift 
ſprang nad und rettete ihn. 

Eomte hatte ſich über die Ausſichten feiner geiftigen Dispofition getäufht. Die 
Kräfte kehrten, wenn auch langſam, fo doch fchliehlich vollftändig wieder. Schon im 
Jahre 1828 war er im Stande, einen neuen Curfus zu eröffnen, an weldem Hourier, 
der berühmte Berfaffer der „Analytifchen Theorie der Wärme“, ſowie Blainville und 
Brouffais teilnahmen. Gerade jest begann diejenige Periode int Leben des PVhilofophen, 
in welcher er mit der verhältnißmäßig größten Ruhe und Concentration fein Haupt- 
werf, den „Curfus der pofitiven Philofophie“, ausarbeitete. Auch gelangte er im Laufe 
der nüchſten Yahre zu einer Berbefferung feiner öfonomifchen Page. 

Richt unpaſſend heilt der ausführlichfte Biograph Comte’s, fein Schüler Yittre, bie 
Laufbahn des Bhilofophen in drei Perioden. Die erfte derfelben umfaßt die Zeit, im 
welcher die Grundgedanten der „Pofitiven Philoſophie“ concipirt wurden. Die zweite 
Beriode füllt ungefähr mit dem Jahrzehnt von 1830-40 zufammen und ift der Re— 
baction und Beröffentlichung der ſechs Bände des angefiihrten Grundwerks gewidmet. 
Nach dem Erſcheinen des festen Bandes, 1842, beginnt für den Denker in mehrfachen 
Beziehungen eine neue Krifis, die mit einer ganz neuen Wendung ferner Speculationen 
enbigt. Die dritte Periode, die man von 1845 bativen kann und welcher die Heraus« 
gabe eines zweiten größern Werks, der „Poſitiven Politif” angehört, zeigt uns den Ver- 
fall der pofttivem Philoſophie in ihrem urfprünglicden Sinne und die Annäherung an 
Methoden und Standpunkte, die unſerm Philoſophen wicht gemäß waren, und in deren 
Bertretung fi nun die Mängel des pofitiven Syſtems und die felbft in den Verirrungen 
no immer imponirenden Eigenfchaften feines Urhebers befundeten. 

Indem wir eine Kennzeichnung der Grundgedanfen des Comte'ſchen Syftems auf 
eine befondere Darftellung verichieben, beſchrünken wir uns hier auf eine Skizzirung der 
geiftigen Weußerlichfeiten, Die Art, wie Comte arbeitete, bezeugt eine verhältnißmäßig 
große Beherrichung des Stoffe und eine ungewöhnliche logische Capacität. Ein Band 
wurde ftet3 im einem gewiffen Sinne fertig, ehe der Autor die Feder anfegte. Comte 
vermodte, Plan und Ausführung bis im die kleinern Detail® im Kopf durdjzuarbeiten, 
und er hat, wie er und ſelbſt verfichert, die einzelnen Bände feines „Curſus“ nicht nur 
unmittelbar im die Preſſe, fondern amd; ohme vorgängiges Concept fogleidh für den un- 
meittelbaren Drud niedergefchrieben. Diefe Urt zu produciren verdient um jo mehr Ber 
achtung, als ber durch Berufsgefchäfte fir den Tag reichlich im Anſpruch genonmtene 
Mann nur die übrigbleibenden Stunden der Banptaufgabe feines Yebens widmen konnte. 
Es war die Zeit der Ermildung durch vorangehende mathematische Pectionen, welche ihm 
als Muße für diejenige Thätigkeit zuftel, die den Schwerpimft feines Strebens bildete, 

Einen weitern Einblid in die eigenthümliche Geiftesverfafiung des Urhebers der „Boft« 
tiven Philofophie” gewährt uns feine von ihm felbft fo genannte geiftige Diät. Er ver- 
fand unter derfelben Hauptjächlich die Enthaltung von ftörender Lektüre, ja faft die gänz- 
liche Ausichliefung des Bücherleſens während der Zeit eigener Production. Er ging im 
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der Vethätigung diefes Grundſatzes fo weit, ſogar auf die Beſchaffung neuen Stoffs zu 
verzichten. Er glaubte in dieſer Hinficht in feiner erften Bildungsperiode fir feinen 
Zwed genuggethan zu haben und fi num ganz und gar den Antrieben feine® eigenen 
Geiftes itberlaffen zu müſſen. Stuart Mill tadelt diefes Verhalten mit einigem Recht, 
urtheilt aber viel zu einfeitig im eifte feiner eigenen efleftifch-compilatorifchen Reviewer⸗ 
Neigungen. Der franzöfifche Denker that in der Hauptjache das, was jeder echte Philo- 
foph in einem gewilfen Maß zu thun gemöthigt fein wird. Ex verhielt fi zu den 
Büchern annähernd wie Galilei und blieb ſich ftet8 bewußt, daf die pafftve Hingebung 
an einen fremden Geift unvermeidlich zu einer Beeinträchtigung des originalen Schaffens 
werden muß. Die geiftige Diät, die Comte während feines ganzen weitern Lebens fo 
fireng als irgendmöglicd beobachtete, ſchloß jedoch pofitive Anregungen durch Dichter- 
mwerfe nicht aus. Selbft wenn er e8 verjchmähte, Bearbeitungen feines eigenen Syſtems, 
3. B. 1853 die englifche der Miß Martineau näher zu prüfen, betrieb er grunbfäglich 
die Lektüre der großen Dentmale der Poeſie aller Zeiten. Im diefem Verfahren befun- 
dete ſich ein tiefes Verſtändniß fiir die Bedürfniſſe des abftracten Gebanfenlebens, welches 
ohne den Verkehr mit der mächtigen Vermittlerin zwifchen Wirklichfeit und Verſtand, mit 
der fchöpferifchen Phantafie der Dichter, leicht feine natürliche Spannkraft abnugt. 

Man hat Comte den Vorwurf gemacht, daß er fih in feinen Formulirungen der 
Beftände der verfchiedenen Zweige der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß nicht gehörig auf der 
Höhe der Entwidelung gehalten habe. In der That hatte er den Vorhang gleichſam 
fallen laffen; er hatte ein für allemal mit dem wiljenichaftlichen Stoff abgerechnet und 
die Größe feiner Leiftung in der formalen Durddringung des bis zu einem gewiffen 
Zeitpunkt zugänglic) gewordenen Materials geſucht. Allein kann man dem Philofophen 
hieraus einen ernftlichen Borwurf mahen? Er that nur in einer ertremen Weife, was 
er in einem gewiſſen Maß auch wider feinen Willen hätte thun müſſen. Bisjegt hat 
noch fein Philofoph dem wirklichen gleichzeitigen Stande des Willens auch nur annähernd 
entfprochen. Die TIhemata, welche die Denfer aus der pofitiven Wiffenfchaft entnahmen, 
gehörten mehr oder minder einer Vergangenheit an, über die bereits entjchieden war. 
Ein lebendiger Verkehr mit der Gegenwart ift bis auf dem heutigen Tag ein frommer 
Wunfc geblieben. Comte hatte fich zur Aufgabe gemacht, die Methoden und den In— 
halt der einzelnen foliden Wiffenfchaften organisch zufammenzufafien. Iſt num etwa dieſes 
Ziel verfehlt, weil der ehemalige Zögling der Polytechnifchen Schule bei den Ueberliefe- 
rungen und Studienergebniffen ftehen blieb, zu denen er in der Jugend, d. 5. in der 
Zeit der Lebendigften Aneignung gelangt war? 

Wir haben ſchon angeführt, daß fich die ökonomische Situation unferd Denker im 
Laufe der Beröffentlihung feines Hauptwerks verhältnigmäßig günftig geftaltete, um dann 
allerdings mit der Beendigung deffelben wieder eine jühe Wendung zum Schlimmen zu 
nehmen. Im Jahre 1832 erhielt Comte durch den Beiftand Navier’s, eines fehr tüch— 
tigen Profefjors der Analyfis und Mechanik, bei der Polytechnifchen Schule eine Stelle 
als Repetent. Als Später zu diefen Functionen noch diejenigen eines Examinators der 
in die Anftalt Eintretenden hinzugefommen, beliefen ſich Comte's Einnahmen auf nahezu 
10000 Frs. (über 2500 Thlr.) Mean glaube jedoch nicht, daß diefes nur eine kleine 
Anzahl von Yahren dauernde Maß des Wohlftandes allzu leicht errungen worden ſei. 
Außer der Beforgung der beiden amtlichen Verrichtungen an der Polytechniſchen Schule 
mußte Comte noch an einem Privatinftitut mathematischen Unterricht geben. Nur auf 
diefe Weiſe gelangte er zw dem angegebenen mäßigen Wohlftande feiner häuslichen Ein- 
richtung. 

Die Stellung eines Repetenten an der Polytechniſchen Schule iſt im eigentlichen Sinne 
des Worts von der precärſten Art. Man befigt fie gleichſam leihweife und zwar ftet# 
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nur ein Jahr. Alsdann muß fie wie eine Polizeiconceffion pofitiv erneuert werben. 
Mit der Situation eines deutſchen Privatdocenten ift fie faum vergleichbar; fie fteht der- 
jelben in der Hauptſache nach und zeichnet ſich nur dadurch vor ihr aus, daß fie eine 
Einfommensquelle if. Der Repetent fteht nicht auf gleicher Linie mit den eigentlichen 
Lehrern, fondern ift eine Art Hinterfaffe des ordentlicherweife functionirenden Profeſſors. 
Er hat fid) nach deffen Curfus zu richten und unter Umftänden die Ehre, ihn direct 
zu vertreten. ine gewiffe Hebung ftellt dem Repetenten, falls nicht befondere Gründe 
für anderweitige Dispofitionen vorhanden find, das ſchließliche Einrüden in die Profeffur, 
der er adjungirt war, in Ausficht. 

In der That hatte auch Comte die Unannehmlichkeiten fruchtlofer Candidaturen durch— 
zumachen. Obwol er in den entfcheidenden Körperjchaften nicht ohne Unterftiigung blieb, 
triumphirten dennoch die zahlreichen Gegner und Feinde, die er fich ſowol durch feine 
PHilofophie als durch feine jpeciellern Urtheile über die Behandlung einzelner Wiffenfchafts- 
zweige gemacht hatte. Seine Tüchtigkeit als Lehrer der höhern Mathematik und Mechanik 
fonnte nicht beftritten werden. Die Studirenden bewieſen ihm die höchſte Achtung, ja 
er erfreute fic) ihrer Anhänglichkeit und Hingebung. Indeſſen die fehr erffärlichen Re— 
gungen der Widerfacher, welche die philojophiiche Kühnheit des Mannes, der bisher in 
äußerlich niedrigen Functionen gelebt hatte, nicht ertragen konnten, behielten ſtets die 
Dberhand, und es gelang den ſich in diefer Richtung bewegenden Intriguen nicht mur, 
die mit Haß und Neid betrachtete Perfönlichfeit von einer bedeutendern amtlichen Rolle 
fern zu halten, fondern ihr auch fchlieglich in einem paſſenden Augenblick die bisherigen 
Grundlagen ihrer Eriftenz zu entziehen. Die legte Kataftrophe wurde noch durch bie 
Chancen, welche das erwähnte Privatinftitut betrafen, jäher gemacht. Allerdings muß 
zugeftanden werben, daß es einige Unvorfichtigfeiten oder beffer gejagt taftifche Verſtöße 
Comte's felbft gewefen find, die feinen Feinden das Spiel erleichterten, 

Im Yahre 1842 wurde ber ſechste und lebte Band des „Curſus der pofitiven Philo- 
fophie‘ veröffentlicht. Derjelbe enthielt eine „perfönliche Vorrede“, durch welche Comte, 
wie er felbft ausdrüdlich ausſprach, den unerträglichen Zuftand, in welchem er das 
Damoflesfchmwert ftets itber feinem Haupte jah, zu einer gut oder übel entfcheidenden 
Krifis treiben wollte. Beließ man ihm auch nad) diefer Auslaffung feine Functionen, 
fo war er umabhängig geworden und hatte von ben Wirkungen feiner philojophifchen 
Haltung nichts mehr zu beforgen. Geſchah, wie e8 wirklich fpäter der Fall war, das 
Gegentheil, jo hatte er doch wenigftens den Hals aus einer Schlinge gezogen, in der 
ihn zu laffen für den jest nad Vollendung feiner großen Arbeit von einem nicht un— 
berechtigten Selbftgefühl getragenen Vertreter der pofitiven Philofophie nicht mehr fon- 
derlich anftändig war. Die Urtheile derjenigen, welche Eomte nahe ftanden, find in diefer 
Beziehung nicht von Einfeitigfeit frei und trugen dem Ehrenpumft zu wenig Rechnung. 
Sie mögen darin recht haben, daß eine klügere Taktif zu andern Erfolgen hätte führen 
Können. Allein in irgendeiner Weife mußte ſich die ſchmähliche Situation umgeftalten. 
Ein Mann wie Comte mußte feine Anfprücje geltend machen, auf die Gefahr hin, felbft 
das zu verlieren, was ihm eine zweidentige Gunft der Umftände und die bisherige Schen 
feiner Gegner vor ernftlihem Anftoß noch immer gelaſſen hatte. 

Die Gefhichte des Comte’fchen Lebens ift voll von Widerwärtigfeiten, die ſich in 
dem Maße fteigern, als der Philofoph die felbftändige Verwirklichung feiner literariſchen 
Beftrebungen entfchiedener und vollftändiger durchführt. Eine Aeuferung, die er im 
festen Bande feines „Curſus“ über den renommirten Phyſiker Arago gemacht hatte, 
veranlafte den Verleger zur heimlichen Einritdung einer den Berfafler beleidigenden Vor— 
bemerfung. Der Gewinn des Proceffes, der fich Hieraus ergab, konnte felbftverftändlic 
feine vollftändige Entfchädigung fein. Obwol Hr. Bachelier unter anderm aud) zur Ber- 
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nichtung ber vorgedrudten Piece und zur Beſeitigung derfelben aus den Eremplaren ver- 
urtheilt wurbe, fo findet man doch in der erften Ausgabe Borbemerkung und Procef- 
entfcheidung. Der üble Eindrud, den noch heute auf den mit ben Berhältnifien micht 
genau vertrauten Leſer die in der Vorbemerkung des Berlegers enthaltene Anfithrung einer 
Gegenäußerung Arago's über Comte machen muß, dürfte ſchwerlich durch die Beurkun- 
dung des gerichtlichen Triumphs aufgewogen werden. 

In diefe ſchlimmſte Zeit, im welcher ſich die Chicanen häuften umd bie äußere Lage 
des Philojophen immer bedroglicher wurde, fällt aud) ein Ereigniß, welches man unter 
allen übrigen am wenigiten gleichgültig betrachten fann, nämlich die thatſächliche Tren- 
nung Comte's von feiner rau, oder wenn man will, der leßtern von ihm. Hr. Littre 
erzählt uns die äußerlichen Veranlafiungen des Zerwürfuiſſes jehr ausführlich; aber er 
läßt uns über den tiefern Grund im Unflaren. Der Philofoph, der fonft von allem, 
mochte es Literarifche oder micht literariiche Angelegenheiten betreffen, jeiner Frau Mit 
theilung und bisweilen auch deren Unfichten praftiiche Zugeftändniffe gemacht hatte, foll 
plöglich angefangen haben, fich gänzlich auf ſich zu befchränten und nichts von Rath- 
ſchlägen wiflen zu wollen. Bei einem folchen Verhalten, welches offenbar nicht ohne 
Grund fein konnte, wurde das Zufanmenleben eine Yaft und trog einer borgängigen 
Dauer von beinahe zwei Jahrzehnten für immer aufgegeben. Dies Ereigniß hinberte 
jedoch nicht, dag Comte mit feiner Frau in brieflihem Verkehr blieb und daß bie letztere 
feinen öffentlichen Vorträgen vielfältig beimohnte, fowie überhaupt in feinen Angelegen- 
heiten nod) häufig mit Nutzen intervenirte. 

Ueber den Fortbeſtand dieſes eigenthümlichen Berhältniffes und über den Umſtand, 
daß der blos thatfächlichen Trennung feine Wiedervereinigung folgte, erhalten wir einiges 
Licht, indem wir erfahren, daß Comte noch fehr jpät einer ſchwer erffärbaren Herzens 
affection anheimfiel. Obwol der Gegenftand feiner Verehrung kaum ein Jahr am Leben 
blieb, fo erhielt fich diefe piychologifch merkwürdige und in ihrer eigenthümlichen Ge- 
ftaltung gar nicht mit den gewöhnlichen Zuftänden der Liebe vergleichbare Gemitthe- 
erregung im erheblicher Stärke und beherrichte das ganze Denfen und Empfinden bes 
Philofophen während feiner legten Periode, Sein vorher genannter Schüler und Bio 
graph erklärt die abweichende Geftaltung, welche die Philofophie feines Meiſters num er- 
hielt, ausſchließlich aus der erwähnten abnormen Wendung des Gemüthslebens eines 
Denters, der ſich bis dahin in ungewöhnlichen Maß der rein verftandesmäßigen Kultur 
völlig abftracter Vorftellungen ergeben und, wie wir hinzujegen, den Einfluß der Gemüths- 
feite des menjchlihen Weſens unterjchägt hatte, 

Eine vollftändige Rechenſchaft ift jedod durch dieſe Hinweifung auf ben allerdings 
entfcheidenden Grund nicht gegeben. Vergeſſen wir nicht, daß ſich außer der imnern 
aud die äußere Yage des Philofophen volllommen umgeftaltete. Er verlor feine beiden 
öffentlichen Aemter und jah ſich plöglic, als durch einen ungünfiigen Zufall auch feine 
Privateinnahme aufhörte, aller Mittel beraubt. Zum gewöhnlichen mathematiſchen Privat ⸗ 
unterricht Fonnte er, wenn er ſich auch zu diefem Schritt hätte entſchließen wollen, nicht 
zurüdfchren, da fich die einmal unterbrochenen, zu diefem Zweck unentbehrlichen Berbin- 
dungen nicht fogleicd erneuern oder erfegen ließen. Cine von einigen Anhängern im 
Vorſchlag gebrachte Subfeription wurde von ihm ohne Bebenfen genehmigt, und während 
des lebten Dutzend Jahre feines Lebens beruhte die Exiſtenz des Philofophen gänzlich 
auf der erwähnten Art von Unterſtützungen. Die Unficht, die er felbft von diefen Sub— 
ventionen hatte, ift nicht im geringften zweifelhaft. Die harten Schläge fcheinen feine 
frühere Anſchauungsweiſe umgeftoßen zu haben. Er fing an, fi als eine Art Prie- 
fter feiner Philofophie zu betrachten und ſich über feine Eriftenzquellen in einer Weiſe 
zu äußern, die ung unmwillfürlich an manches Kapitel der päpftlichen Finanzen erinnert. 
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Comte ſah im der alljährlich ausgefchriebenen Subjcription eine ordnungsmäßige Ein- 
richtung, die dem Priefter der pofitiven Philofophie nur eine wohlbegründete Beifteuer 
eintreibe. Etwas erflärbarer wird diefe uns überrafcyende Idee, wenn wir und erinnern, 
daß Comte von feinen Beziehungen zu Saint-Simon her mit dem Gedanken fremder 
Subventionen vertranter fein mußte, als es unter andern Umftänden der Tall geweſen 
fein würde. Hatte er doc ſchon an den Fonds Antheil gehabt, die von dem berühmten 
Socialiften auf einen ähnlichen Rechtstitel hin, wie ihn jegt Comte geltend machte, ein- 
gezogen worden waren. 

Wer angeſichts diefer Vorgänge der pofitiven Philoſophie feine Achtung zu entziehen 
verfucht fein follte, möge bedenken, daß wir es feit dem Jahre 1845 nicht mehr eigent- 
lich mit diefer PhHilofophie, fondern mit ihrer Auflöfung zu thun haben. Die Kraft ihres 
Urheber war offenbar in dem entjcheidenden Hauptpunft gebrochen. ine verſchwom— 
mene, zu einer eigenthiimlichen Art von Myſticismus neigende Gemüthsauffaffung trium- 
phirte über ben zergliedernden und unterjcheidenden Berftand. Der letere follte, wie 
die eigenen Worte Comte's ausfprechen, dem Kerzen untergeordnet werben. Von jetzt 
an plaidirte der einft unverfühnliche Gegner aller Theologie und Metaphyſik gegen den 
„modernen Aufftand des Berftandes wider das Herz‘ (insurrection moderne de l’esprit 
contre le coeur), Eine Menfchheitsreligion mit einem detaillirten Cultus wurde aus— 
gedacht, und obwol Comte in vielen Beziegungen die Rückkehr auf einen ältern Stand» 
punkt verfchmähte, jo find doch die ſämmtlichen Hier angebeuteten Erjcheinungen über- 
zeugende Beurfundungen einer ernftlichen Störung des Gleichgewichts zwiſchen Phantafie 
und Berftand. So wenig wir die einfeitigen Urtheile der Herren Littre und Stuart Mil 
über bie letzte Periode ohne ſehr erhebliche Einfchränktungen zu theilen vermögen, fo 
glauben wir doch, vorausfegen zu können, daß die vielfachen äußern und innern Angriffe, 
die Tomte erleben mußte, eine zum Theil auch phyfiologifch zu erflärende Beirrung zur 
Folge gehabt haben. Diefe Annahme fchließt aber eine gewiſſe Bedeutung feiner fpätern 
Schriften niht aus. Im Gegentheil möchten diefelben gerade denen zur Beherzigung 
zu empfehlen fein, welche mit der unbedingten VBerneinung jeder gemitthsmäßigen Auf- 
faffung der Welt eine unerjchütterliche Pofition gewonnen zu haben vermeinen. Das 
Schichſal des Eomte’jchen Geiftes ift um fo lehrreicher, als unfer Philoſoph nicht etwa, 
wie dies im Alter häufig vorkommt, unbedingt auf den Kindheitsftandpunft zurückkehrte, 
fondern fi in fehr wichtigen Richtungen der Ergebniffe feiner pofitiven Philofophie 
bewußt blieb. So ift e8 ihm z. B. nie eingefallen, aller jeiner Ideen über einen neuen 
Cultus ungeachtet, dem Gebet eine objective, d. h. die Gejegmäßigkeit der Natur alteri= 
rende Wirkung zuzufchreiben. Daffelbe blieb ihm, obwol er e8 in feinen neuen Cultus 
mit aufnahm, ſtets nur der Ausdrud eines Wunfches. 

Ehe wir die legten Ereignifje berühren, müffen wir auf das öffentliche Schidjal bes 
in dem Eurfus der pofitiwen PhHilofophie niedergelegten Syſtems eingehen. Dafjelbe er- 
vegte eine nachhaltigere Aufmerkſamkeit zuerft in England, Im einem Artifel der „Edin- 
burgh Review“ vom „Juli 1838 jpricht fi Brewſter, dem die zwei eriten, vorwiegend 
mathematischen und phyſikaliſchen Bände des Eurfus vorlagen, im allgemeinen höchſt an— 
erfennend aus, erlaubt fich jedoch einen Proteft gegen die verberbliche Ungläubigfeit des 
Berfafjers und, was vom mehr Bedeutung ift, Ausftellungen gegen die philofophiiche 
Skizze des Standes der Optik. In der legtern Beziehung hatte er unzweifelhaft vedit. 
Eomte hatte die Wellentheorie, deren Sieg damals gerade gefichert worden war, feinen 
ältern Anſchauungen folgend, für ein Phantafieftid erklärt und nod) obenein die pofi« 
tiven Leiftungen Fresnel's unbeachtet gelaffen. 

Die nächſte entjchiedenere Anerkennung erfolgte ebenfalls auf englifhem Boden und 
zwar in der Logit Stuart Mil’s (1843). Bon diefer Seite war eine im einzelnen 
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mäfelnde Kritif nicht zu erwarten, und wenn ſich auch der englifche Logiker keineswegs 
zu ungetheilter Annahme des Comte'ſchen Gedankenkreiſes herbeiließ, jo proclamirte er 
doch den franzöſiſchen Philofophen als einen Denker höhern Ranges und räumte ihm 
in der Zufammenftellung mit Herfchel und Whewell den erften Plag ein. Später ent- 
wicelte ſich zwiſchen Comte und Mil ein ziemlich intimer Briefverfehr, der fi) nicht 
ausfchlieglich auf wiſſenſchaftliche Fragen beſchränkte. Beiläufig mag hier diejenige im 
der Littre'ſchen Schrift abgedrudte Correfpondenz Erwähnung finden, in welcher die bei- 
den Philofophen über die Stellung der Frauen völlig entgegengefette Anfichten vertreten. 
Comte berief fi auf die Fingerzeige der Anatomie und proteftirte gegen eine Berfen- 
nung des weſentlichen Unterfchtedes, den die Natur zwifchen beiden Gefchlechtern ein- 
gerichtet hätte, 

Während in England die Arbeiten Comte's einen verhältnigmäßig großen Beifall 
fanden, verlautete von ihnen in feinem Baterlande fehr wenig. Der Bertrieb der ein- 
zelnen Bände des umfangreichen Werks ging einen fehr gemeffenen Gang. Indeſſen ver- 
fauften fich die Bücher doc allmählich, fodaf der erwähnte Biograph Comte's in feiner 
Schrift von 1863 mit einer gewiffen Genugthuung darauf hinmeifen konnte, daß ber 
„Curſus“ im Buchhandel nicht mehr zu haben fei, bei gelegentlichen Berfauf fehr theuer 
bezahlt werde und fichtlich eine neue Ausgabe erfahren könne. Die legtere wurde dann 
auch 1864 veranftaltet. Im Hinblid auf den ungewöhnliden Umfang des Werkes und 
fein fehr Kleines über die Welt zerftreutes Publifum mag der im Laufe eines Biertel- 
jahrhunderts bewerkftelligte Ausverkauf noch als eine Art Erfolg angejehen werben 
fönnen. 

Wie groß der Enthufiasmus für Comte's Syftem in englifchen Kreifen zu gewiffen 
Zeiten gewejen fein müffe, befunden zwei durch eine Reihe von Jahren getrennte That- 
fachen. As Comte feine Aemter verlor, kam die entfcheidende Hilfe zunüchſt von drei 
Engländern. Als fi) weit jpäter im Jahre 1853 Miß Martineau mit einer englifchen 
Bearbeitung der Comte'ſchen Philofopheme befchäftigte, erhielt fie al Beitrag zu den 
Koften der Arbeit von einem ihrer Yandsleute eine Zufendung von 500 Pfd. St. nebſt 
dem Erbieten des Gebers, erforderlichenfalls noch mehr zur Verfügung zu ftellen. 

Kehren mir von bdiefer auswärtigen Umfchau zu den letten perſönlichen Schickſalen 
des Philofopgen zurüd. Diefelben haben fir die Welt wenig Intereffe. Die „Pofitive 
Politik“, eine bändereighe Arbeit, in welcher die fubjectiviftifche und fentimentale Methode 
zum ftörenden Durchbruch fam, wurde herausgegeben. Das Jahr 1848 veranlaßte ihn zur 
Gründung einer pofitiviftifhen Gefellfchaft, die ſich mit Volksbildung befchäftigen follte. 
Comte glaubte feine Zufunftsreligion und Zukunftspolitit damals befonders für die Prole— 
tarier geeignet, und aus diefem Gedanken erwuchs jene Geſellſchaft, die allem Anſchein 
nad) die Färbung einer religiöfen Sefte hatte, und nie über einen fehr engen Kreis und 
eine äußerſt geringe Wirkfamkeit hinauskam. Es ift nicht jonderlih anmuthend, den 
„Priefter der pofitiven Philoſophie“ durch feine legte Periode zu begleiten. Wir ver- 
zichten daher auf umerhebliche Details. Wäre der Tod, der infolge einer Frebsartigen 
Magentrankheit am 5. Sept. 1857 erfolgte, ein Dugend Jahre früher eingetreten, fo 
würde das Anfehen der pofitiven Philofophie und ihres Begründers weit weniger com- 
promittirt fein. Doc auch fo Haben wir wenigftens die Genugthuung, daß feine un— 
witrdige Berhaltungsart die Testen Augenblide des Philofophen erfüllt hat. Er ftarb 
ohne befondere Kundgebung und auch ohne Todestampf im Beifein einiger feiner Lieb- 
lingsſchüler. 

2) Eigenthiimlichkeiten der „poſitiven“ Philoſophie. 

Was Comte feinen Pofitivismus nannte, muß aus zwei Gefihtspunften betrachtet 

und in zwei Gruppen von Anjchauungen zerlegt werden. Erſtens hat unfer Denker eine 


Auguft Comte und feine pofitive Philofophie. 457 


PHilofophie der vein theoretifchen, oder mit andern Worten, der mathematifchen und 
Naturwiſſenſchaften verſucht; zweitens hat er aber aud) die fociale Welt und namentlich) 
in ihrer gefchichtlichen Entwidelung zu fpftematifiren unternommen. Jede dieſer beiden 
Bemühungen will aus einem ihr angemeffenen Standpunkt beurtheilt fein. Was zunächft 
die allgemeine Theorie der Wiffenfchaften anbetrifft, fo lag ihr die Idee zu Grunde, daß 
es außer durch die Methoden und nach den Kategorien der einzelnen bewährten eracten 
Forſchungsgebiete itberhaupt Feine folide Erfenntniß der Dinge geben könne. Etwa ein 
halbes Dutend Specialwiſſenſchaften (Mathematif, Mechanik und Phyſik, Aftronomie, 
Chemie und ſchließlich Phyfiologie) erfchöpften den Kreis der möglichen Naturerfenntnif, 
und das pofitive Verhalten bejtehe eben darin, innerhalb des Rahmens diefer LUnter- 
fuchungsfategorien zu verbleiben und auf eine weitere Ergründung als auf etwas der 
menjchlichen Einficht weſentlich Unzugängliches zu verzichten. 

Hiermit jhränkte Comte die theoretifche Forfchung auf die Fetftelung einer Anzahl 
von Stufen der Gefegmäßigfeit ein und ſchloß jede Beftrebung aus, die etwa das An— 
ſehen einer Frage nad) legten oder wenigftens höhern Gründen haben möchte. Diefe 
große Lücke Hat fi, wie wir jchon angedeutet haben, fpäter fehr fühlbar gemacht, und 
es hat fic die Leichtfertigkeit, mit welcher der PhHilofoph über die Metaphufif hinweg— 
ſchritt und fi ganz einfach mit der ſteptiſchen Beiſeiteſchiebung der Urfächlichkeitsvor- 
ftellung begnügte, hinterher ernftlich gerät. Ohne diefe Lücke wäre die ganze lette 
Periode des Berfalls nicht möglich gewefen. Nehmen wir nun aber an, Comte hätte 
die metaphyſiſche Feftung, die er umgehen zu können vermeinte, erobert, oder es hätte 
dies ein anderer für ihn gethan, fo erfcheint die Formulirung des Pofitivismus und die 
fpecielle Ausführung bderfelben als etwas nicht Unbedeutendes. Es war in der That 
eine anerfennenswerthe Leiftung, die wefentlihen Methoden, den hauptfächlichften Inhalt, 
und was noch wichtiger ift, den Zuſammenhang der verfchiedenen ftrengern Wiffensgebiete 
darzuftellen und fo in einer, vom Gedanken durchdrungenen und durchaus nicht compi= 
latorifhen Gefammtüberficht gleichſam das Fachwerk der wohlbegründeten Erfenntniß vor 
Augen zu legen. Der Zögling der Polgtehnifchen Schule brachte hierzu gerade die für 
die Erfafjung der modernen Wiffenfchaft umentbegrliche Ausftattung in Hinreichendem 
Maße mit. Ohne von der Mathematif und Mechanik den Ausgangspunkt zu nehmen, 
ift in unferm Yahrhundert eine Theorie der Wiffenfchaft gar nicht mit foliden Grund- 
lagen zu verfehen. Auch find in der That diejenigen Partien, in denen Comte feine 
mathematifchen und analytifch- mechanischen Specialtenntniffe zu Grunde zu legen ver— 
mochte, verhältnigmäßig die gelungenften. Hier ift er von jedem Dilettantismus voll- 
fommen frei, und es befunden fogar einige feiner Specialurtheile ungewöhnliche Unter- 
ſcheidungskraft, die fi an feine Autorität der Gewohnheit bindet. So wird 5. B. bie 
ungeheuere Kluft zwifchen der frei genialen und faft fpielend zu nennenden Production 
eines Lagrange und der fchwerfälligen Maſſenwälzung eines Laplace hervorgehoben. 
Ebenfo erkennt Comte die Tragweite der fynthetifchen Beftrebungen einzelner Mathema- 
tifer und Mechaniker. Einen Poinfot und einen Poiffon Fonnte er voneinander unter- 
fcheiden. Er hatte den Takt oder, wenn man will, den Inſtinct des Bedeutenden in 
allen Zweigen, die er wirklich gründlich verftand, Er hatte felbft etwas von Schöpfer- 
kraft, und vermochte jo das Gleiche oder Aehnliche auch in andern zu erkennen, 

Diefe Sicherheit des Urtheils verlieh ihm jedoch augenblidlih, fobald ihm bie 
Specialtenntniffe nicht mehr gehörig zu Gebote ftanden, oder fobalb er ein Gebiet 
betrat, in welchem firenge Methoden noch nicht ausgebildet waren. Wo der Inhalt 
der Wiffenfchaft, deren Philofophie er zugeben verfuchte, felbft noch nicht gehörig feft- 
geftellt war, da ſchwankte auch das Urtheil des Denkers und verirrte ſich bisweilen zu 
Irrthümern, die unter dem Niveau der bereits erreichten Specialeinfihten zurückblieben. 
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Es jei hier wieder an die von Brewſter gefennzeichnete Behandlung der Optik und an 
die Bemühungen um die Philofophie der Gall'ſchen Schädellehre erinnert. Auszüge und 
Skizzen aus der Geſchichte einer Wiſſenſchaft, z. B. der Optik, haben mir dann philo- 
fophifchen Werth, wenn fie zwiſchen ben einzelnen Beftandtheilen einen bisher unerlann- 
ten Zufammenhang aufdecken. Andernfalls fann man e8 feinem pofitiven Forſcher oder 
etwa gar Specialiften zumuthen, derartiges zu beachten. Ein anderes Publitum wird 
fih aber, falls es das erforderliche Urtheil Hat, lieber an die Leute von Fach und deren 
populäre Darftellungen halten, als fid) auf die unvermeidlich unvolllommenen und unzu- 
verläffigen Berichte eines Philofophen einlaffen, der im beften Fall für ein Zehntel der 
von ihm behandelten Wiſſenſchaftszweige wirklich competent gewefen if. Aus diejem 
Gefihtspunkt find in der That neun Zehntel der in dem Comte'ſchen Curſus enthaltenen 
Auslaffungen überflüjfig oder wenigftens, wenn man fie aus einem höhern Standpunft 
betrachtet, verhältnigmäßig werthlos. Ein einziger mäßiger Band hätte ‚alles Driginale 
und eigentlich PHilofophifche, was Comte mitzutheilen hatte, concentrirt enthalten können. 
Die Theorie der Willenfchaft konnte ſich auf den Specialinhalt der einzelnen Wiflens- 
gebiete berufen und hatte nicht nöthig, fich ihre eigene Wirkſamkeit durch eine wohl- 
gefällige, fehr breite und eitle Einlaffung auf Dinge zu erfchweren, die fein Verſtändiger 
erft von dem Philofophen zu lernen beabfichtigt. Bringt man außerdem nocd das un- 
zwedmäßige Pochen auf Anzahl und Ausdehnung der Bände in Anſchlag, durd die ſich 
ber Autor eine merkwürdige Blöße gibt, fo findet man fich verjucht, dem Begründer ber 
pofitiven Philoſophie unrecht zu thun. „Diefe große Ausarbeitung” („cette grande 
elaboration“) — ſolche Bezeichnung feines Werls begegnet ums in allen Theilen des Cur⸗ 
fus nur allzu häufig. Einem derartigen priefterhaften Dinkel gegenüber muß der fad- 
fundigen Prüfung unmilltürlich das in ber obenerwähnten Borbemerfung gebrauchte 
Wort Arago’s: „Ce miserable‘, einfallen. Indeſſen die Borzüge einer Leiftung, die der 
artige Schwächen zu überwiegen vermögen, müſſen fehr groß fein, und in der That ift 
jene ganze unbegründete Ueberhebung doch zugleich mit denjenigen Eigenſchaften verbun- 
den, die den bedeutendern Denker auszeichnen. Es findet ſich in der Gefammtbehandlung 
der Wiffenfchaft etwas Eigenthümliches, was recht eigentlich dem philofophirenden Geiſte 
angehört und durch keine fachwiffenfchaftliche Birtuofität erfett werden fann. Comte hatte 
ungewöhnlichen Sinn für Logik und Ordnung; es fam ihm auf eine fchematifche Be— 
wältigung des Stoffs und auf die Bloßlegung einer Art von Hierarchie der einzelnen 
Wiffenfchaften an. Im diefer Richtung hat er im wefentlihen das Wahre getroffen und 
denen, die fih um einen Einblid in die Gefammtverfafiung des ſtrengern Wiſſens ber 
nrühen, einen in der Hauptfache fehr nüglichen Leitfaden in die Hand gegeben. 

Er beginnt mit den mathematifchen Hülfsmitteln der Erkenntniß und bewegt ſich ald- 
dann durd die beftimmtern Gebiete, indem er gradweife zu immer verwideltern Disci- 
plinen gelangt. Die natürliche Keihe diefer willenfhaftlichen Stufen ift die ſchon oben 
angegebene. Auf die Mathematif folgen Mechanik und Phyſik, Aftronomie, Chemie, 
Phyfiologie und ſchließlich die Wiſſenſchaften der focialen Welt, von denen wir jedoch 
als von einer ganz befondern, nicht vein theoretifchen Gruppe hier noch nicht zu reden 
haben. omte bemüht fich, in der Behandlung eine® jeden dieſer einzelnen Zweige die 
ihm eigenthümliche Methode und Tragweite feftzuftellen. In diefer Beziehung kann un 
manches gute Apercu mit ber bisweilen fehleppenden Darftellung ausfühnen. Gerade 
die beften Theile der Comte'ſchen Arbeit, nämlich diejenigen, welche die Conftitution der 
Mathematit und höhern Mechanik betreffen, Können leider nur von einem Publikum ge 
lefen werden, welches eine über die gewöhnliche Realbildung weit hinausgehende VBor- 
Thule durchgemadht Hat. Sie find nur für Kreife mit fehr hoher mathematijcher Bor- 
bildung geeignet‘, und wir beſchränken uns hier auf die Bemerkung, daß Comte aud) in 
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diefem ihm vertrauteften Gebiet den metaphyſiſchen oder eigentlich Ingifchen Problemen 
feine ernftere Aufmerkfamkeit gewidmet, fondern fi auf die Zeichnung eines Bildes 
befchräuft hat, welches den Zufammenhang der einzelnen Beſtandtheile erkennen läßt. 
Freilich hat er bie metaphyſiſchen Schwierigkeiten der Matgematif und Mechanik berührt, 
aber nur um zu zeigen, daß fein Denken in diefen Angelegenheiten eine umüberfteigliche 
Schranke antraf. Kein Mathematiter wird ihm einräumen, baß er durch feine Behand- 
lung der Schwierigkeiten, bie der Begriff des Unendlichkleinen verurſacht, aud nur den 
geringften fördernden Beitrag geliefert habe. Dagegen wird anzuerkennen fein, daß fein 
Zableau eine verhältnißmäßig populäre Philofophie der Mathematik vertrete, infofern 
man don berfelben nichts weiter als eine Aufklärung iiber eine Anzahl methodiſcher Ge- 
fihtspuntte uud über den Zuſammenhang der einzelnen Fächer erwartet. 

Indem wir und hüten, eim Urtheil iiber Comte's Specialbehandlung derjenigen Ge- 
biete auszusprechen, in denen wir weniger in das Einzelne eingehen können, wenden wir 
uns zu der zweiten Öruppe von Leiftungen. Während der parifer Philofopb den foli- 
bern Fonds an Specialkenntniffen gerade im nbftracten Gebiet befaß, befand er ſich doch 
von Anfang an in der Gewalt eines Dranges, ber ihn auf das Gebiet von Politik 
und Geſellſchaft trieb und ihn dort feine wiflenfchaftlichen Eroberungen fuchen ließ. 
Eme Art von Philofophie der Geſchichte war unverkennbar das nächte Ziel. Aus ihr 
follten fi dann die Kegeln für die praftifche Politif und für die gefellfchaftlichen Or- 
ganifationen ergeben, mit demen fid zu jemer Zeit, in welcher Comte mit Saint-Simon 
verfehrte, befanntlic, die Phantafie fo mandes jungen Talents beichäftigte. Die Grund: 
wer Comte's fol nicht ohne Beziehung zu dem Borftellungen von einer Entwidelung, 
wie fie von einzelnen Socialiften gedacht wurde, entitanden fein. Doc ift fie eigen- 
thümlich genug, um allenfalls den bejondern Namen zu entfchuldigen, den unfer Denter 
gerade auf diefe Fundamentalidee hin feiner Philofophie geben zu milflen glaubte. 

Nach Eomte durchläuft die innere geiftige und äußerlich politiiche Entwidelung der 
Menſchheit drei Zuftände, deren jeder eine beftimmte Eigenthitmlichkeit der Weltauffaffung 
ansdrüdt, aber auch zugleich eine ebenfo eigenthümliche, analoge Geftaltung des politifchen 
und gefellichaftlichen Regime mit ſich bringt. Gerade die Behauptung ber Zufammen- 
gehörigfeit eines geiftigen und eines ihm analogen politifchen Zuftandes bildet einen der- 
jenigen Punkte bes Syftems, auf welchen Comte ganz beſonders ftolz ift, und die er als 
geſchichtophiloſophiſche Entdedungen anficht. 

Das erfte der drei Stadien, welche die Böllerentwidelung zu durchlaufen hat, ift die 
Borherrfchaft der theologiiden Betrachtung der Dinge, und ihr entiprechend ein Bor- 
walten der militärtfchen Macht und der patriachalifchen Regierungsweiſe. Dieſer erfte 
Standpunlt wirb als derjenige der Kindheit unfers Gefchlechts bezeichnet. Er wird zum 
Theil auch noch auf den fpätern Eulturftufen eingenommen, aber doch nur in folder 
Weile, daß er zugleid mit den vorgefchrittenern Mächten beſteht. Comte weift aus- 
drüclich die Unterfchiebung ab, als falle es ihm ein, für feine Schemata ungemifchte 
Berwirklichungen vorauszufegen und bie Combinationen oder Kreuzungen leugnen zu 
wollen. Den zweiten Zuftand nennt unſer Geſchichtsphiloſoph den metaphyfiichen, und 
meint hiermit die Periode, im welcher die philofophiiche Kritif die theologifchen Leber: 
fteferungen in det Form metaphyſiſcher Syfteme reproducirt, und fo ein Gleichgewicht 
der forigefchrittenen pofitiven Erfenntniß mit ber theologifchen Denfungsart hervor- 
zubringen ftrebt. Dieſes ganze Stadium, fo lang es fich ausdehnen mag, ift in den 
Augen Comte's nur eine Uebergangsepoche. Die Metaphyſik ift ihm eine bloße Schein- 
vereinbarung an fich underträglicher Beftandtheile; fie ift ihm eine Kritif an einem 
fingirten Gegenftande, mit dem fich der menschliche Berftand bei gereifterer Einſicht 
gar nicht mehr befaßt. Sie ift ihm eine Halbheit, ein unhaltbares Compromiß, eine 
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aus woiderfprechenden Beftandtheilen zufammengefügte und daher Tebensunfähige — 
Chimäre. 

— wunderlichen Weſen im Reiche des Geiſtes, dieſer Miſchgattung in den 
Grundgeſtalten der Weltauffaffung ſoll nun in geſellſchaftlicher und politiſcher Hinſicht 
eine Formation entſprechen, die wir gegenwärtig durchſchnittlich als die zeitgemäßeſte 
vertheidigen ſehen. Der Conſtitutionalismus iſt nach Comte Gegenſtück und Zubehör 
der Metaphyſik und ihres geiſtigen Regime. Die conſtitutionelle Doctrin iſt in den 
Augen des pariſer Philoſophen die Metaphyſik der Politik. Sie iſt ganz in derſelben 
Weiſe chimäriſch und haltungslos, wie die eigentliche auf die Kritik der theologiſchen 
Weltanſicht hinauslaufende Metaphyſik. Sie iſt wie die letztere eine bloße Bereinigung, 
die nichts ſchafft; ſie iſt ein Weſen, welches ſeine Gattung nicht lange fortpflanzen kann. 
Ihre Herrſchaft iſt daher vorübergehend, und die conſtitutionellen Verfaſſungen ſpielen 
nach der Meinung Comte's nur die Rolle von Uebergangsbildungen zur Vermittelung 
einer auf poſitive Zuſtände hinarbeitenden Geſtaltung. 

Der Leſer, den dieſe Charakteriſtik der conſtitutionellen Einrichtungen befremdet, möge 
an die Zeit und die Eindrücke denken, unter denen ſie entſtand. Comte begann ſeine 
Laufbahn unter der Reſtauration und arbeitete fein Hauptwerk unter dem Yulifönigthum. 
Er war von den entfchiedenften Ideen der großen Revolution ausgegangen und hatte 
diefelben nur durch die Einnahme eines gewiffermaßen foctaliftiichen Standpunfts modi- 
fieirt. Die Anficht, die ein Saint-Simon über den britifchen Conftitutionalismus hegte, 
war auch nicht geeignet, den jungen Zögling mit Sympathien für diefe Art des Ber- 
faffungslebens zu erfüllen. Es fcheint fogar, daß er fich einen draftiichen Ausspruch 
feines ehemaligen Lehrers gemerft und zum Theil zur Richtſchnur genommen habe. 
Saint-Simon nannte die englifche Regierungsweife einen Baftard des Feudalismus und 
des induftriellen Negime. Wenn nun auch das letztere von unferm Philofophen feines: 
wegs wie von feinem focialiftifchen Meifter betrachtet wurde, fo jcheint doch die allge- 
meine dee eines falfchen Compromiffes gehaftet und zu jener Theorie geführt zu haben, 
welche in der conftitutionellen Dppofition eine halbe, dem metaphyſiſchen Verhalten ent- 
Iprechende und fich ſelbſt jchlieglih unmöglich macende Function ſah. Der Gegenfat 
der Comte'ſchen Auffaffung zu der conftitutionellen Doctrin erfuhr übrigens aud eine 
perjönliche Iluftrirung, indem die Verhandlungen Comte's mit Guizot über Errichtung 
eines Lehrftuhls der Geſchichte der Willenfchaften zu nichts weiter als zu bdefinitiver 
gegenfeitiger Spannung der beiden Perfönlichkeiten führten. 

Unterbredien wir jedoch die weitere Darftellung der Fundantentalidee nicht durch diefe 
Nebenfählichkeiten. Comte mag, wie dies unvermeidlich ift, durch perfönliche Reibungen 
zu mancher fchärfern Wendung feiner Kritif veranlaft worden fein. Allein feine ganze 
Auffaffungsart, um nicht zu fagen Beratung der conftitutionellen Oppofition war höchſt 
aufrichtig gemeint und ein Beftandtheil feines Syftems. Der Parallelismus zwifchen 
Metaphyſik und Conftitutionalismus war ihm ein Dogma, welches er nur mit arger 
Berlegung feines gefammten Gebankengebäubes hätte aufgeben Fünnen. Sein politifcher 
Pofitivismus beftand eben in der Annahme, daß das dritte volllommmere Stadium des 
menfchheitlihen Dafeins feinen blos verneinenden Charakter haben könne, fondern ein 
natürliches Imeinandergreifen und eine natitrlihe Rangordnung der poſitiv wirkfamen 
politiichen Functionen mit ſich bringe. Greifen wir jedoch nicht vor und erfundigen wir 
und erft nad dem geiftigen Gepräge der dritten Periode. 

Das erfte Zeitalter hat die Dinge im Lichte theologifcher Conceptionen oder durch 
das Medium der Dichtung betrachtet. Die Gebilde der Dichtung find fiir Realitäten 
genommen worden. Nun Fommt der duch eine reichere Erfahrung orientirte Verftand 
und nöthigt zu einer ftüdweifen Preisgebung ber urfprünglichen Erdichtungen. In diefem 
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Hergang, in welchem die Metaphyſik entfteht, wird jedesmal das Fritifch entfernt, was 
durchaus unhaltbar iſt. Das alte Syftem der Denkweiſe bleibt beftehen, infofern ihm 
nicht geradezu und gleihfam greifbar durch die vom fichtenden Berftande feftgeftellten 
Thatſachen widerjprochen wird. Es muß num nad der Anficht Comte's ein Punft er- 
reicht werden, bei welchem fich die bisher blos als Fritifches Princip wirffame Macht 
emancipirt, das Entgegenftehende vollftändig befeitigt und ihr eigenes pofitives Fundament 
als die ausſchließliche Grundlage der fernern Welt- und Pebensanficht zur Geltung bringt. 
Hierdurch ergibt fich das, was Comte den Pofitivismus des wiffenfchaftlihen Verhaltens 
nennt. Der pofitive Geift im Sinne unfers Philofophen hat mit aller Erdichtung ge- 
brochen; er fennt nur feine eigenen ftrengen Kategorien oder Forfchungsgefichtspunfte 
und weiß oder will nichts von einer Einficht wiffen, die außerhalb de8 Rahmens diefer 
Rubriken der Natur- und Menfchenbetrachtung belegen fein müßte. Die pofitive Philo— 
fophie iſt aud die Borftellung von der wiſſenſchaftlichen Hierarchie oder mit andern 
Worten von ber Ueber- und Unterordnung oder Rangordnung der einzelnen Forfchungs- 
kategorien. Die pofttive Philofophie hört auf, metaphyſiſche Kritif zu üben; fie ift über 
den Standpunkt der Oppofition gegen das Syſtem der widerftreitenden Borftellungsweife 
hinaus und fucht ihre Stärfe in der ummittelbaren Darlegung der Gliederung und des 
weientlichen Beftandes des menjchlichen Willens. Indem fie diefe Gliederung verzeichnet, 
ſteckt fie auch zugleich die Grenzen ab, bei denen das pofitive Wiſſen und mit ihm über— 
haupt jedes mögliche Willen aufhört. Im diefer Geiftesverfaffung fteht der Menfch der 
Natur als einem Inbegriff von Gejegmäßigkeiten gegenüber, an deren Wirkfamfeit fein 
frommer Wunſch etwas zu ändern vermag. Die Aufgabe der Wiffenfchaft ift die Feſt— 
ftellung jener Gefegmäßigfeiten und zwar zu dem praftifchen Zmwed, die Vorgänge immer 
beherrjchbarer zu machen. 

Die einzige Brüde, die uns von dem Pofitivismus der Naturwiffenfchaft zu dem— 
jenigen ber focialen Welt und mithin auch zu dem praftifchen der Politif führt, ift der 
Gedanke der Ueber- und Unterordnung. Der gleichſam logifchen Gliederung der Wiffens- 
gebiete entipricht die pofitive Geftaltung einer Nangordnung der politifchen Functionen 
und jocialen Berhältniffe. Aus guten Gründen bleibt der letztere Pofitivismus oder 
pofitive Zuftand der Gefellfchaft bei Comte ein bloßer Rahmen, in welchem man das 
Bild vermißt. Es bleibt bei bloßen logischen Schablonen, und fo zutreffend derartige 
Schematifirungen auch bisweilen ausgefallen fein mögen, fo fieht man fi) doc; im ganzen 
Berlauf des „Eurfus‘ vergebens nach beftimmtern Anhaltspunften um. Niemand kann 
angeben, und Comte hätte es ficherlich felbft nicht zu verrathen vermocht, wie fich der 
pofitive Zuftand focial und politifch ausnehmen fol. Was in der legten Periode des 
PHilofophen in diefer Richtung zu Tage getreten ift, muß jelbftverftändlich außer An— 
ſchlag bleiben und beftätigt durch feine unzurechnungsfähige Beichaffenheit nur die natitr- 
lichen Berlegenheiten der politifchen Theorie. Die leßtere war offenbar unfähig, fi) über 
ſich felbft gehörige Rechenfchaft zu geben. Sie war die Verneinung einer Verneinung, 
die felbft noch von der Geſchichte Aufflärung über ihr pofitives Wefen zu erwarten fchien, 
ohne fich doch zu befcheiden, die vage Allgemeinheit und gedanfliche Verſchwommenheit 
ihrer Conceptionen einzugeftehen. 

Hätte ſich Comte mit allem Bewußtfein darauf befchränft, den Schematismus des 
pofitiven Zuftandes, wie er ſich denfelben dachte, zu flizziven und übrigens die concreten 
Seftaltungen für offene Fragen zu erflären, jo witrde er feinen Entwurf weit nutzbarer 
und weniger veratorifch eingerichtet haben. So aber glauben wir ftetS die Ufer der 
Pofitivität erreichen zu müffen, während wir doc; thatjächlich denfelben jehr fern bleiben. 
Das Einzige, was in den auf die fociale Welt bezüglichen Theorien Comte’8 wirflid) 
pofitiv ergriffen werden kann, ift befremblicherweife die Zergliederung und negative Kritik 
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der als Gegenftitdde der Metaphyſik bezeichneten Inftitutionen und der ihnen vorangehenden 
Zuftände. Als Geſchichtsphiloſoph von foliderm Charakter hat Comte eine gewiffe Be- 
deutung, und der Umftand, daß wir allen voreiligen Schematifirumgen und Yormulirungen 
gegenwärtig mit großem Mistrauen entgegentreten, klann den Werth der fraglichen Ber- 
fuche nicht anf Null reduciren. Das Bedürfniß eimer Gefchichtsphilofophie wird ſiets 
in irgendeiner Form Befriedigung fuchen, und es dürfte eine Boreiligfeit fein, die Be— 
mühungen um ein Verſtändniß des geſchichtlichen Geſammtlebens verwerfen zu wollen, 
Die Comte'ſche Geſchichtsphiloſophie hat wie jede andere ihre Willfitrlichfettn und Un— 
haltbarkeiten; allein fie beflgt auch einen foliden Fonds vom Anfchauungen und Urtheilen, 
neben denen die umvermeidlichen Abirrungen und Ansjchweifungen der conftruirenben 
Phantafie als die natürlichen Mitgaben eines noch unfertigen Gedankengebiets gleichjam 
mit in den Kauf genommen werben milſſen. Die Comte'ſche Betrachtungsart der focialen 
Welt und ihrer Gefchichte Hat einen methodischen Vorzug, der die übrigens unleugbare 
Unzulänglichfeit der ganzen pofitinen Philofophie einigermaßen aufwiegt und ſchon allein 
als eim enticheidendes Verdienſt gelten könnte. Diefer Borzug befteht in der Hanbhabung 
einer objectiven Methode, die den pfychologifchen Standpunkt verfchnrägt und auferhalb 
des Kahınens einer blos fnbjectiven Erwägung der menſchlichen Antriebe gleich inmitten 
der äußerlich maßgebenden Beftimmungsgritmde Stellung nimmt. Um diefe im ganzen 
Comte'ſchen Syftem und nicht blos in Beziehung auf die Geſchichte geübte Unterſuchungo⸗ 
methode gehörig zu charakterifiren und hiermit zugleich die beſte Seite ber pofitiven 
PHilofophie amszuzeichnen, widmen wir ihr zum Schluß unſerer Darftellung noch einen 
befondern Meinen Abjchnitt. 


3) Objective Methode. 


In den früheren Entwickelungsperioden bentet der Menfch Welt und Dinge aus 
feinem eigenen Weſen und betrachtet auch ſich ſelbſt vorherrfchend vom Standpunkte 
des fubjectiven Innern. Diefe Anfchauungsweife findet fi auch noch in denjenigen 
Theilen der vorgerüdten Wiſſenſchaft, in denen die eigentliche Philofophie, oder, mit 
Comte zur reden, die Metaphyfit das Scepter führt. Die piychologifche Methode ift 
hier recht eigentlich der Gipfel des fubjectiven Verfahrens. Ebenfo haben die Theorien 
der individuellen Moral die jehr erflärliche Neigung, in der Enge des ſubjeetid be— 
ſchrünkten Bewußtſeins zu verbleiben. Mit der Naturwiffenfchaft wird nun aber eine 
gleihjam von außen erfolgende Betrachtung der Dinge und des Menſchen eingeführt, 
und von dem Augenblick an, im welchen die Bebentung der Stellungnahme auf einem 
objectiven Standpunkte auch für die fociale Welt und die Gefchichte erfannt ift, hört der 
Abſolutismus der fubjectiven Beſchränktheit auf, für die wiſſenſchaftlichen Entfcheidumgen 
der philofophifchen Disciplinen maßgebend zu bleiben. Man erklärt die Welt nicht mehr 
aus dem Menfchen, fondern den Menfchen aus ber Welt. Man erkennt die engen 
Grenzen bloßer Piychologie umd pſychologiſcher Debuctionen und betritt den Weg der 
änferlichen Feſtſtellungen. Man behandelt den Menfchen als bloßes Object und läßt 
eine Weile aufer Acht, daß er auch Subject ift und bis zu einem gewiflen Grabe im 
das Innere ber gefchichtlihen Vorgänge einzubringen vermöge.. Comte hat ſich mm 
theoretiſch fiir die umbedingt objective Methode ausgeſprochen und ift erſt in feiner letzten 
Periode auch zur grumdfäglichen, aber leider vielfach verfehlten Cultur des fuhjectiven 
Stanbpunfts übergegangen. Aber auch von letzterer Wendung ganz abgefeher, war 
Comte doch ftets fpecififcher Philoſoph, und konnte als folder, wenn er es auch gewollt 
hätte, die fubjective Methode nicht ganz verleugnen. Zwar wirft er aller Philofophie 
und Metaphyſik vor, daß jie bisher einem unfruchtbaren Subjectivismus gehuldigt habe, 
allein er ſelbſt ſieht ſich denn doch auch gezwungen, im der Erklärung der Kindheit 
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anfchauungen der Völker die Piychologie zu Hitlfe zu rufen. Seine Kennzeichnung der 
objectiven Methode ift eine Kritik der fubjectiviftifchen Einfeitigfeiten und Beichränft- 
beiten. Ex beginnt mit der Naturwifienfchaft, oder, wenn man will, mit der Erkenntniß 
des Kosmos, und nähert fih dann fo ſtufenweiſe dem organifchen und vitalen Leben, 
um dann die Menjchenmwelt jelbjt wiederum in ihren großen Dimenfionen, alfo nicht 
etwa als einen Mifrofosmos, jondern als einen Theil der objectiven Welt einer grund« 
fäglih von den Naturwiſſenſchaften entlehnten Betrachtungsmweife zu unterwerfen. Sein 
oben charakterifirtes Geſetz der drei Entwidelungsftufen ſoll ebenfalls als eine Frucht 
jener objectiven Methode aufgefaßt werden, und in der That beruhen die gefchichtlichen 
Analyfen, die er uns im reichlihem Maße vorführt, meift auf objectiven Ausgangs- 
punkten, Man vergleiche z. B. feine Unterfuhung der Entwidelung des gegenwärtig in 
England geltenden Verfaſſungsſyſtems. Allen ber „pofitive Zuftand“ im eminenten 
Sinne des Wort war doc) (menigftens in politischer Beziehung) eine Sache der Zukunft, 
und bier mußte offenbar die objective Methode über fich jelbft hinausgehen. Ueberhaupt 
ift die ganze Idee, die focielen und politischen Formationen von der Entwidelung gleich— 
fam der geiftigen Conftitutionen abhängig zu machen, äußerft fubjectiviftifch, um nicht zu 
fagen ideologifh. Wenn alfo Comte die objective Methode charakterifirt und empfohlen 
hat, jo ift dies eim philofophifches Berdienft, welches, wenn man es hoch anfchlägt, dem- 
jenigen Bacon’8 verglichen werden könnte. Allein auch ein Bacon, der einer fehr ober- 
flächlichen Weberlieferung zufolge als glänzendfter Bertreter der inbuctiven Forſchungs— 
grundſätze gefeiert wird, dat, wie einzelne Specialiften und auch grünblichere philofophifche 
Kenner der Gefchichte ber Wiffenfchaften fehr wohl wiſſen, den Geift des inductiven Ber- 
haltens and der modernen Unterfuchungsmittel nur ſehr unvollkommen und einfeitig auf- 
gefaht. Etwas Aehnliches wird nun auch von Comte's Stellung zur objectiven Methode 
anzunehmen fen. Die Iegtere ift in vielen Zweigen thatjächlich in Uebung, in andern 
erft im Begriff eingeführt zır werden. Comte bat ihre Vorzüge im Gegenfag zur ge- 
fanmten übrigen Philofophie vertreten und das Bemußtfein des Gegenſatzes der zwei 
Methoden anferordentlich geſchärft. Er hat außerdem einen gewiſſen Einfluß auf ſpe— 
eialiſtiſche und pofitiviftifche Forfchungen geübt, deren Reſultate eim weit anfchaulicheres 
Bild von den Conſequenzen des objectiven Standpunkts gewähren, als dies fünmtliche 
Schriften des Philofophen felbft vermögen. Buckle's „Geſchichte der Civiliſation“ ift eim 
gkänzendes Beifpiel der Anwendung der objectiven Methode, wie fie von Comte gedacht, 
aber doch von ihm jelbft nur umzulänglich geitbt wurde. Der englifche Hiftorifer hat 
übrigen® auch entichieden genug befundet, daß er der Lektüre des Comte’schen „Curfus“ 
fruchtbare Unregungen zu verbanfen habe. Letzteres ift auch in mehrern Beziehungen fiir 
dem amerilanifchen Begründer der ökonomiſchen Socialwiffenfchaft gültig. Auch Carey 
bat innerhalb gewiffer Grenzen den Einwirkungen der Comte'ſchen Philofopgie nachge— 
geben und dies namentlich im feinem Festen großen Werk, den „Principien der Social- 
wiſſenſchaft“, gethan. Freilich find dieſe Adoptionen von feiten der Specialwifjenfchaften 
im eimer fehr freiem Weile erfolgt; allein gerade diefer Umftand ift eim glücklicher zu 
nenmen. Was objectine Methode in der Nationalöfonomie und Socialwiſſenſchaft ſei, 
fügt ih aus Carey's Schriften jedenfalls befjer als aus denen Comte's lernen, und 
wenn wir wiffen wollen, wie eine Gejchichtsphilofophie auf der Grundlage einer gewiſſen 
DObjectivität der Unterfuhung ausjehe, jo ift Buckle's Werk ohne Zweifel eine lehrreichere 
Probe als. die eigenen Verſuche Comte’s, die jpectellen Hiftorifchen Erfcheinungen zu zer 
gliedern. Dennoch hat and) die abjtracte Formulirung und das trodene Schema feinen 
Berth, und folange wir von dem objectivem und eracten Verhalten feine beffere Charat- 
teriſtil befigen. ald die vom dem franzöfiichen Denker unternommmene, dürfte diefe Seite 
des franzöfifchen Poſitivismus felbft bei uns in Dentfchlamd einer nähern Beachtung 
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witrdig fein. Es ift feinen Augenblid zweifelhaft, daß die objective Methode ſchließlich 
nur zu einer Bereicherung des fubjectiven Berftändniffes führen werde; allein fie ift eine 
unentbehrliche Ergänzung, über welche ſich auch unfere eigentliche Philofophie nicht wird 
hinwegfegen können. Vergeſſen wir nicht, daß Comte in den Anerfennungen von feiten 
des talentvollen Budle und, was mehr bedeutet, von feiten des genialen und epoche— 
machenden Carey Erfolge aufzumweifen hat, um die fi zu bemühen auch die deutſche 
Philofophie nicht zu vornehm fein follte. Sollte fi der großartige Subjectivismus des 
deutjchen Denfens nur ein wenig durch Nitdfihtnahme auf die objective Methode er- 
gänzen, fo würden wir die wiffenfchaftliche Welt im eminenten Sinne des Worts philo- 
fophifch beherrfchen und auch im fpeciellen Hinblid auf Comte und feine objective Me- 
thode den Völkern das Verſtändniß des franzöflfchen Denkers befjer auffchließen, als es 
der fubjectiviftifche und pſychologiſche Stuart Mil neuerdings mit feiner „Review ge- 
than hat. 


Chronik der Gegenwart. 


Theatraliihe Revue. 

Durch die jet thatfächliche Annerion des Königreichs Hannover, des Kurfürftenthums 
Heflen und des Herzogthums Naffau find drei Hoftheater eingegangen; unfere in ber 
legten Revue ansgefprochenen Vermuthungen haben damit eine Beftätigung erhalten. 
Wir find nicht im Stande, einen Panegyrikus auf die Leitungen biefer Bühnen zu fchreiben, 
obwol das wiesbadener Theater, an welchem Eduard von Bequignolles als Dramaturg 
thätig war, im jüngfter Zeit einen bedeutenden Auffhwung genommen hat; bie beiden 
andern haben ſich niemals durch eine nennenswerthe Initiative im Intereſſe der drama— 
tifchen Dichtkunft Hervorgethan, und zeigten fich in Bezug auf das Repertoire ganz ab— 
bängig von dem berliner Hoftheater. Doch die bedeutenden Mittel, die biefen Bühnen 
zu Gebote ftanden, machten fie immerhin zu Freiftätten der barftellenden Kunft, und 
ermöglichten eine Emancipation von der Mifere der dramatifchen Fabrikarbeiten, welcher 
die Privatbithnen mehr oder weniger verfallen find. Es ift über das Gefchid dieſer Bühnen 
noch nichts entjchieden. Die hannoverifche Bühne follte den ganzen Winter über ge= 
ſchloſſen bleiben; die Schaufpieler waren auf den halben Gehalt gefegt. Bon feiten der 
preußifchen Verwaltung wird die baldige Eröffnung des Theaters gewünſcht, doch ftößt 
diefelbe auf Schwierigkeiten, indem dazu die Einwilligung des Könige Georg, dem das 
ganze Inventar der Bühne als Privateigenthum gehört, erforderlich if. Die Nachricht, 
Hannover und Kafjel würden Filialen der berliner Theaterintendanz werden, ift wider- 
rufen worden. Sollten biefe Bühnen ohne jede Staatsfubvention und officielle drama— 
turgifche Leitung in die Hände von Privatdirectionen gerathen, fo würde die deutfche 
Kumft dies zu beflagen haben und dafür nur durch die Ausficht auf eine vollfonmene 
Reorganifation der Bühnenverhältniffe entfchädigt werden können. 

Das Theater in Dresden, das ebenfalls längere Zeit gefchloffen war, hat feine Vor— 
ftellungen wieder eröffnet, allerdings unter geringer Theilnahme des Publikums, indem 
das Königreich Sachen fi) noch mitten in einer Krifis befindet, welche die Gemüther 
zu ſehr beunruhigt, die Stimmung zu fehr aufregt, um eine unbefangene Hingabe an 
den Eindrud fünftlerifcher Leiftungen zu geftatten. 

Ob das deutjche Theater überhaupt gegenüber den weltgefchichtlichen Ereigniffen der 
jüngften Zeit und den politiichen Ummälzungen im deutfchen Baterlande in feiner bis— 
herigen Nichtigkeit verharren, ob es nicht aus dieſen großen Bewegungen Motive eines 
neuen Aufſchwungs jchöpfen wird, das muß die nächte Zukunft lehren. An Symptomen 
eines folhen Aufſchwungs und Umfhmwungs fehlt es nicht. 
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In Oefterreih, das dur den Frieden politisch don Deutjchland losgetrennt iſt, 
fühlt die deutſche Bevölkerung, namentlich in Wien, das um fo dringendere Bedürfniß 
eines geiftigen Anfchluffes, der nur durch Literatur und Kunft vermittelt werden kann. 
Zu den wenigen Freiftätten diefes nationalen Cultus gehört die Bühne der Reſidenz, 
das Burgtheater. Faſt einftimmig erfennt die Preſſe dies an und beginnt das Joch der 
franzöſiſchen Dramatik abzufchütteln, welches theil® durch die Stimmung und Neigung 
des Publilums, theils durch die rüdfichtstofe Graufamfeit, mit der die Kritik dem deutſchen 
Dramen gegenübertrat, der Direction dieſes Theaters aufgenöthigt wurde. Die Um— 
wandlung in dem Ton, den bie Kritik anfchlägt, ift jett eine vollftändige. Die „Preſſe“ 
verlangt, daß das Burgtheater neben den künſtleriſchen Zielen das nationale fefthalte 
und deutſche Sitte und deutſche Bildung pflege. Jedes Band, auch das geringfte, das 
Defterreih mit dem deutjchen Geifte verknüpft, fei im Ehren zu halten. Gegen bie 
parifer Ausftattungsftiide der Mode und raffinirten Sinnlichkeit, gegen die parifer Schil- 
derungen der brandigen Ehe legt diefelbe Kritik jetzt Proteft ein, welche bisher nur die 
deutſchen Dichter zu fcalpiren pflegte. Auch die „Wiener Zeitung“, welche den Cultus 
des Franzöſiſchen mit befonderer Andacht betrieben und die deutſche Dramatik mit Sfor« 
pionen gezüichtigt hatte, während fie der franzöfifchen nicht einmal Ruthen, fondern Lorber- 
fränge wand, ſchlägt einen gänzlid) veränderten Ton an. „Es wache“, ruft fie aus, 
„eine Nation, welcher das Gefühl innerer Tüchtigkeit und das fittliche Bewußtſein, die 
Bürgſchaft ihrer Tünftigen focialen und politifchen Entwidelung nicht abhanden gefommen 
ift, mit Eiferfucht über ihre Literatur; fie erhebe diefelbe zum Palladium, an das fid) ihre 
Eriftenz knüpft. Darum verfchliege ein noch gefundes Volk das Ohr nicht der warnen- 
ben Stimme einer Moral, welche ebenfo hoch über der Alltagsmoral fteht, als die Mufe 
eines Sophofles, Schiller, Goethe, Shakjpeare, Milton, Klopftod und Dante über das 
Zwerggefchleht der modernften franzöfifchen Bühnendichter ans der Schule von Dumas 
pere et fils und Conforten ragt und ragen wird.” Da die Direction einer großen 
Bühne indeß nicht auf Sophofles, Milton, Klopftod und Dante, fondern auf die Dra— 
matifer der Gegenwart angewiefen ift, fo möge vor allem die wiener Kritif für das 
Zalent und das redlihe Streben der neuen deutfchen Dichter eine wärmere Anerkennung 
finden und das Schägenswerthe, wenn es auch nicht Hypergenialen Anfprüchen genügt, 
wälrdigen, denn wie follte e8 jonft der Direction möglich gemacht werben, deutſche dra— 
matifche Novitäten an die Stelle der franzöfifchen zu ſetzen, folange die Kritik gegen bie 
erftern nicht nur ein beftändiges Mistrauen bei dem Publikum nährt, fondern auch durch 
ein wahres Abjchrefungsfyften von dem Beſuch derartiger Borftelungen zuritdhält? 

Ein zweites Symptom, das auf eine Beſſerung unferer Bühnenzuftände hinweift, ift 
die wachfende Gleichgültigkeit gegen die jetzt graffirende Poſſe. Sie wird als das einzige 
Nahrungsmittel der zahlreichen Volksbilhnen zwar noch überall gepflegt, doch in immer 
weitern Kreifen bricht fich die Ueberzeugung Bahn, daß ihr Bankrott vor der Thür fteht. 
Die Schablone hat fich erſchöpft; die Abdrüde werden täglich matter. Eine Reform der 
Boffe findet jest einen vorbereiteten Boden. Es wäre auch bedauerlich, wenn fo viele 
neue großartige, mit den feltenften fcenifchen Mitteln ausgerüftete Schaufpielhäufer, wie 
das münchener Actientheater, das Victoria» und Wallnertheater in Berlin, die großen 
Bolksbühnen in Wien nur die glänzende Schale für einen durchaus faulen Kern dar« 
böten, wenn die brillanten Ausftattungen der Directionen fortwährend verfchwendet würden 
an finn- und geiftlofe Productionen. In Wien hat Director Strampfer im Theater auf 
der Wieden an „Schafharl”, an die „Prinzeffin Hirſchkuh“ u. a. einen Glanz der 
Eoftime und Decorationen verfchwendet, durch den er jelbft geiftreihe Stiide dem großen 
Publikum Hätte annehmbar machen können. Es war im Werke, daß Strampfer auch 
das Carltheater übernehmen follte, wodurch er eine uneingefchränfte vorftäbtifche Theater- 
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dietatur in Wien ausgeübt hätte. Doc hat die Behörde nicht ihre Einwilligung zu 
diefer Monopolifirung der wiener Voltstheater gegeben — die Direction des Carltheaters 
ift im die Hände Anton Aſcher's übergegangen. 

Bon Novitäten der ernften Dichtung verlantet wenig. In Wien fol Friedrich 
Halm's Drama „Begum Sumro“, in Berlin Baul Heyſe's „Maria Morom“, ein ſehr 
ſchwüchliches Stüd, zur Aufführung fommen. Ebenfo ftehen zwei Luftjpiele von Benedir: 
„Die Epigramme” und „Das Mutterſöhnchen“, an erften Bühnen in Ausfiht, umd ein 
neues Drama der Frau Bird: „Die Dame in Weiß. Auch „Katharina Howard‘ 
und „Der Nabob“, zwei Dramen vom Herausgeber diefer Zeitfchrift, werden in ber 
nächften Saiſon ihren Rundlauf über mehrere Bühnen fortfegen. 


Während die deutfchen Directionen felbft namhaften Dichtern gegenüber. ſich ſehr 
ſpröde zeigen und die Möglichkeiten eines guten Erfolgs der eingereichten Stüde mit 
ferupulöfer Aengftlichkeit erwägen, rechnen die franzöfifchen Bühnen es fid ohne Aus- 
nahme zur Ehre, wenn anerkannte Autoren ihnen ihre Werke zwvenden, George Sand 
darf fich feines. eigentlichen Kaffenerfolgs rühmen; dennod bringen die Theater jedes neue 
Drama der gefeierten Schriftftellerin zur Aufführung. So ift neuerdings am Vaude» 
villetheater ein Schaufpiel: „Die Don Yuans vom Dorfe”, von George Sand gegeben 
worden, das zwar ebenfalls feinen eclatanten Bühnenerfolg hatte, aber fich doch einer mit 
jedem Abend wacjenden Theilnahme des Publikums erfreute. George Sand jchreibt 
feine Idyllen — das Vollglück der Beichräntung, wie es Jean Paul theoretiich und 
praftifch als den Grundzug der Idylle hinftellte, werden wir in diefen arfadifchen Dramen 
vergeblich fuchen. Der Held des neuen Stüds. ift ein Don Yuan, ein reicher und- 
hübfcher Burfche, der aber ganz wie ein Roue der Hauptftadt allen Mädchen nachſtellt 
und an der Spitze einer gleichgefinnten Bande fteht, die ihm bei feinen kecken Unter— 
nehmungen behülflih if. Dean Robin heißt diefer Don Yuan, für den die Dorftracht 
jedenfalls ein ſehr zufälliges Coftiim iſt. Ein gutmithiger Knappe dieſes Cafanova, ein 
gewiffer Blanchon, liebt Robin’s Schwefter und dieſer trägt Bedenken, das holde Kind 
einem feiner Helfershelfer in- die Arme zu führen, Als Robin wieder mit Freund 
Blanchon im Begriff ift, eine ftattliche Dorfſchöne zu lapern, wird dem legtern, der im 
Grunde eim gutmüthiger Burſche ift, durch eine Begegnung mit feiner Geliebten das 
Gewiffen rege gemacht, während aud der Anführer diefer Bande auf unerwartete Hin- 
derniffe ftößt und in fchlauer Weife von dem Vater der Schönen, die ex rauben will, 
mattgefegt wird. Man rühmt die Wahrheit der Charaktere, den lebendigen Gang der 
Handlung. Der Stoff jelbft erfcheint für eine Dorfgefchichte wenig geeignet. Mag auch 
die ftädtifche Korruption längft in die Dörfer eingedrungen fein — in der Idylle wollen 
wir uns ausruhen von dem Drang und Sturm des ftädtifchen Lebens — wozu die De: 
coration der Kuhftälle und Miſthaufen für die Lafter der Champs Elyjees? 

Ein anderer Act der. Pietät der franzöfifchen Bühnen gegen namhafte Dichter war 
die Aufführung des Luftfpiels „Fantaſio“ von Alfred de Muffet auf dem Theätre fran- 
çais. Freilich, kam dieſe Anerkennung von Muſſet's Talent jpät genug, fo fpät, wie man 
in Deutſchland hervorragenden Talenten gerecht zu werben pflegt, nämlich exft nad ihrem 
Tode. Das Luftjpiel erinnert an die romantifhen Dramen, auch an Shakſpeare's Luft» 
ſpiele, ſodaß die günftige Aufnahme defjelben an dem erſten Theater Frankreichs für den 
erweiterten äfthetifchen Horizont des Publifums ſpricht. Fantafio ift ein Humorift, der 
in grauer Vorzeit eine bairiſche Prinzeffin von der läftigen Bewerbung eines Herzogs 
von Mantua befreit, indem er jelbft in die bunte Yade des bairifchen Hofnarren friedht, 
Diefer Herzog von Mantua fpielt die Rolle feines Adjutanten, um fid) unerkannt feiner 
Braut zu nähern, Dadurch entwidelt fich ein Feld der Ihätigfeit für Fantafio, Die Im- 
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triguen ſelbſt find weder neu noch ſpannend; doch die treffende Schärfe der Charakteriſtik, 
der launig⸗geiſtvolle Dialog und der Hauch von echtem Humor, der das Ganze durchweht, 
fafien das Stück als eine Bereicherung der franzöfifchen Bühne erfcheinen und durch— 
brechen überdies die claffischen Traditionen des Theätre frangais in erfrenlicher Weife. 


Von der dramatiſchen engliſchen Nationalmufe läßt ſich wenig Erfreuliches berichten; 
Der Gegenſatz zwiſchen Buch- und Bühnendrama, der in Deutſchland doch im ganzen 
überwunden iſt, beſteht in England noch in vollſter Kraft. Man braucht blos die Num— 
mern des „Athenaeum“ zu durchblättern, um ſich zu überzeugen, welche Menge von Bücher— 
dramen dort wöchentlich erjcheint, die alle durch Wahl der Stoffe oder durch die dich— 
terifche, d. 5. undramatiihe Ausführung auf die Bühne verzichten. Natürlich fehlen 
dem Gegenbild nicht die entjprechenden Züge. Die Bühnenftitdde felbft find von Theater- 
roturierd auf den Effect zugefchnitten. So ift neuerdings Didens’ jiingfter Roman „Our 
mutual friend” von einem Mr. Farnie filr das Sattler's Wells: Theater zugefchnitten worden 
unter bem Titel „The golden dustman“, Doc ift der Zufchnitt etwas zu umfangreid) 
gerathen; die erfte Auffülhrung dauerte vier und eine halbe Stunde. Als eine der Frau Birch 
zur Nachahmung zu empfehlende Neuerung muß der Prolog erwähnt werden, der alle 
Boransfegungen der Handlung mit durchfichtiger Klarheit zur Kenntniß des Publifums 
bringt. Es werben durch folche euripideifchen Prologe die fpätern, in das. Stück ſelbſt 
hineingeftopften Erzählungen vermieden, am denen einige Lieblingsdramen der Frau Bird) 
feiden. And; wird dem Bearbeiter vom „Athenaeum“ nachgerühmt, daß er dem Publikum 
den Schküffel zu den Geheimmiffen des Romans rechtzeitig in die Hand gegeben. Dies 
zeigt don einem Inſtinct, welcher den Hauptunterfchied zwifchen Drama und Roman 
richtig: erfaßt hat, während unfere deutfchen Dramaturgen und Dramaturginnen der- 
artige Myfterien, ohne fie dem Publikum aufzuklären, ohne weiteres aus dem Roman 
in da Drama mit hinübernehmen und auf diefe „Geheimniſſe“ noch als auf befondere 
Effectmittel rechnen. 

Als ein Driginalftüd, das nod am Schluß der Saifon am Haymarkettheater in 
Scene ging, wird Marfton’s „Günſtling des Glücks“ gerühmt. Der Held dieſes 
Stüds hat eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem Helden des Bulwer'ſchen Schaufpiels: Geld, 
der feime Geliebte und feine Freunde auf die Probe fett, indem er vorgibt, zu Grunde 
gerichtet zu fein, mit bem Unterfchted, daß Marfton’s Frank-Ammeley diefe Probe macht, 
nachdem er in Wahrheit zu Grumde gerichtet ift. Marſton hat fich früher durch ein 
ZTrauerfpiel: „Die Tochter des Patriciers“, und durch ein Luftfpiel: „Herz und Welt“, 
den Theaterfreunden befannt gemadt. 
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Die Zeit drückt ſchwer auf alle Induſtrie; ſeitdem die letztere ſich conſolidirt hat, if 
ihr ein derartiger Stillſtand noch nicht begegnet, wie ihn das verhängnißvolle Jahr 1866 
und fein Völferkrieg im Herzen Europas gebracht hat. Und doch erträgt fie ihn .umd. 
feine Folgen mit merkwürdiger Standhaftigfeit und Ausdauer; fie zeigt eben, daß fie 
erftarft genug ift, um aud der äuferften Ungunft die Spige bieten zu fünnen. Hoffen 
wir, daß fie das nicht allzu lange zu thun braucht, denn aud) die gewaltigfte Kraft er- 
lahmt unter fteter Spannung, und daß ein gefegneter, den Wünſchen des deutfchen Volks 
entfprechender. Frieden der vaterländifchen Induſtrie mit vollen Händen wiedergibt, was 
fie: mit vollen Händen feiner Erftrebung geopfert hat. Man follte meinen, in jo: be 
wegten Epochen ftünde das Rad. des menfchlichen Erfindungsgeiftes ſtill und es mwäre- 
nur wenig aufzuzeichnen von feinen Leiftungen auf unferm Gebiet. Doch dem ift glück- 
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Ticherweife nicht jo; im Gegentheil haben wir diesmal ungewöhnlich viel zu berichten 
und darunter fo Wichtiges und Intereffantes, daß unſere technifche Rundſchau fich 
noch mehr als zuvor darauf befchränten muß, nur das wirklich Bedeutende oder große 
Folgen Berfprechende hervorzuheben. 

Schon früher Haben wir wiederholt auf die Bemühungen hingewiefen, welche gegen- 
wärtig überall darauf ausgehen, beffere und billigere Sprengmittel als das Schieß— 
pulver aufzufinden und nutbar zu machen. Als ein folhes von bedeutender Wirkfamfeit 
hat ſich das Nobeliche Sprengöl oder Nitroglycerin erwiefen; bei den damit gemachten 
Proben ftellte fid) aber feither Heraus, daß feine Anwendung mit vieler Gefahr verknüpft 
ift, indem es fehr leicht erplodirt. Daher find binnen kurzer Zeit fo viele Unglüdsfälle 
damit vorgefommen, daß überall polizeiliche Verordnungen den Verbrauch des Nitro⸗ 
glycerin weſentlich beſchränkt haben. So ift in Nordamerika der Transport des gefähr- 
fichen Stoffe mittels Perfonenzügen auf der Eifenbahn bei 5000 Doll. Strafe verboten 
worden und wenn durch Weberfchreitung des Verbots ein Todesfall vorfommt, ſoll die 
Klage auf Mord erhoben werden. Nichtsdeftoweniger ift das Nitroglycerin ſchon der— 
maßen in die Praris übergegangen, daß troß aller Gefahr ſtets neue Fabriken deffelben 
entftehen; und Profeffor Ch. Seely in Neuyork, welcher felbft nachgewiefen hat, daß 
Sprengöl ebenfo wie Schießbaumwolle ſich infolge einer Zerſetzung von felbft entzunden 
taun, bemerkt doch fehr richtig, daß es höchſt unzwedmäßig fein wilrde, auf eine fo 
nützliche Subftanz zu verzichten. Er fagte voraus, daß man in furzer Zeit Nitroglycerin 
für viel gefahrlofer als Schießpulver halten, erfteres das letztere vielfach verdrängen und 
fein Verbrauch allein in den Vereinigten. Staaten bald auf 1 Mil. Pfd. jährlich fteigen. 
werde, Das erftere fcheint fehon eingetroffen, denn es ift dem Erfinder Nobel kitrzlich 
gelungen, fein Sprengöl in einen Zuftand zu verfegen, in dem es alle erplodirenden 
Eigenſchaften verloren hat, aus dem es aber leicht in feinen frühern Zuftand zurücdver- 
fett werben kann. Es gefchieht dies durch Zufag von wafferfreiem Methylalfohol, wo- 
durch das Gemenge vollkommen ungefährlich wird. Seine Erplofionstraft erhält es ein- 
fach wieder durch Behandlung mit Waſſer. Ein zweites neues Sprengmittel, das 
Halorylin, erfunden von W. u. E. Fehleifen zu Cilli in Steiermark, befteht aus Kali— 
falpeter mit organischer Kohle, ift durch Stoß unentziindbar und bringt eine faft geräuſch⸗ 
fofe, trotzdem hinreichend mächtige Erplofion hervor. Verſuche in dem Bergbau Lieſcha bei 
Prevali ſowie in Idria erwiefen ſich günftig fitr die Wirkung des Halorylin, welche zwei 
einhalbfach größer als die des Pulverd und dabei um 60 Proc. billiger war. Die 
Rauchentwickelung des erftern ift dabei gering und gar nicht läſtig; auch erfolgt weder 
Schwärzung und Färbung des Gefteins noch bleiben Rüchſtände. Ferner neue Spreng- 
mittel find: Augendre’s weißes Sprengpulver aus chromſaurem Kalı, Blutlaugenfalz und 
Zuder; Schulge’8 weißes Schiegpulver mit annähernd derfelben Zufammenfegung und 
die englifche Schießbaumwolle. Letztere wird in den Gruben von Californien und’ Ne⸗ 
vada ganz allgemein und mit dem beften Erfolge angewendet. Als wefentlihen Vorzug 
derfelben feheint man den anzufehen, daß fie feinen Rauch erzeugt, was bei mangelhafter 
Wetterführung von großer Wichtigkeit ift; ihr Preis ſtellt ſich jedoch bedeutend höher als 
der des Sprengpulvers, | 

Berfchiedene in letzter Zeit vorgefommene Erplofionen von Schießpulver haben 
fo verhängnißvolle Folgen gehabt, dag man eifrig danad) geſucht hat, ein Mittel zu 
finden, welches die Erplofionsfähigfeit aufhebt, ohne dem Pulver und feiner Wirkung zu 
ſchaden. Nach englifhen Berichten ift dem Chemifer Gale diefe Erfindung gelungen 
durch Iſolirung der Pulverkörner mittel® Bermifhung mit Glasſtaub. Zwar wurde 
behauptet, daß der letztere beim fpätern Abfieben die Körner verlege, dies jcheint aber 
nad den amtlichen Verſuchen des britifchen Feldzeugamts durchaus nit der Fall zu 
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fein; im Gegentheil ſpricht ſich dieſes höchſt günftig über die neue Erfindung aus, welche 
berufen iſt, jährlich viele Menſchenleben zu retten, die früher, wie bekannt, regelmäßig 
durch Auffliegen von Pulvermühlen zu Grunde gingen. Die Ausführung der genannten 
Experimente war höchſt intereſſant. Um ſie in größerer Ausdehnung anſtellen zu können, 
wurde einer der Marſellothürme an der Küſte unweit Haſtings dazu benutzt und nicht 
weniger als 5 Tonnen Schießpulver verwendet, die mit 20 Tonnen von Gale's Erfin— 
dung vermifcht waren. Es wurden die verfchtedenartigften Verſuche angeftellt, um bie 
Miſchung zum Erplodiren zu bringen: alle waren gleich vergeblih. Nachdem man die 
Maſſe in 338 Fäßchen verpadt und deren 100 in dem Magazin des Thurms, die 
übrigen in dem obern, hölzernen Stod untergebracht, verjuchte man zuerft diefelben mittels 
Efeftricität zu entzitnden, und als dies fehlfchlug, wurde das Holzwerf des Thurms in 
Drand geftedt. Bald drangen dichte Rauchwolken aus Thür und Fenſtern hervor und 
aus ber Farbe des Raus war erfihtlih, daß das Pulver langjam verzehrt wurde, 
während man nichts gewahrte, was nur entfernt einer Erplofion ähnlich gewejen wäre, 
Um das zufchauende Publikum in ficherer Entfernung von dem Thurm zu halten, war 
zuerft eine ftarfe Abtheilung Polizei um denfelben aufgeftellt, eine Borficht, die fich bald 
als überflüffig erwies, ſodaß der die Experimente leitende General jedermann nad) Be- 
lieben fic) dem brennenden Thurme zu nähern geftattete. Schließlich wurden noch zwei 
Fäßchen muf einen Haufen Reiſig gelegt und diefer angeftedt. Bald ftieg eine ftarfe 
Flamme empor, die Fäßchen gingen auseinander und ergoffen ihren Inhalt in das Feuer, 
aber auch hier feine Spur von Erplofion, vielmehr wurde die Flamme dadurcd gedämpft, 
fürz überall derfelbe Erfolg, der die Behauptung des Erfinders vollftändig rechtfertigte: 
es könne vermittel® feiner Mifhung das ftärkfte Pulver nicht nur inerplofiv, fondern 
fogar faft unverbrennlich gemacht werden. Die Wichtigkeit der Erfindung tft jo groß 
und einleuchtend, daß es darüber Feiner Auseinanderfegung bedarf. Das Mittel jelber 
ift das einfachfte von der Welt: pulverifirtes Glas in eigenthimlicher Weife präparirt. 
Drdinäres Glas wird bis zur Weißglühhitze erhigt und dann mit Faltem Waſſer abge- 
fchredt, wodurd es alle Cohäflon verliert, ſodaß es zwilcdhen den Fingern zu Staub 
zerrieben werben fann. In diefem Zuftande wird es mit gußeifernen Kugeln, gleich wie 
in einer Kohlenmühle, in ein Drebfaß gebracht und darin mittels Rotation binnen 
1—1), Minuten in ein feineres Pulver, als das feinfte Weizenmehl, verwandelt. Soll 
das Schiefpulver blos nicht erplodirend gemacht werden, jo reichen zwei Theile Glas— 
ftaub auf einen Theil Pulver aus; drei Theile des erftern machen das letztere nahezu 
unverbrennlih. Die Entmifhung, zur Wiedergewinnung des Purlvers, gefchieht in groben 
Kupferfieben binnen einigen Secunden und es hat ſich bei dem angeftellten Verſuchen er— 
geben, daß die den Pulverförnern etwa noch anhaftenden Glastheilchen die erplofive Kraft 
des Schießpulvers nicht im geringften beeinträchtigen. 

Bei der ungemeinen Wichtigkeit, welche die Güte des Schießpulvers für Kriegszwecke 
bat, find in neuerer Zeit mehrfach Beftrebungen darauf hin gerichtet worden, ihm theils 
feine Mängel zu benchmen, theil® es durch andere Erplofionsmittel zu erfegen. Dahin 
gehört das Schießpulver von Melland in London, welches aus Papier befteht, das mit 
chlorfaurem Kali, falpeterfaurem Kali, Cyanfalium, Holzkohlenpulver, Stärkemehl und 
hromjaurem Kali imprägnirt ift. Dies Papier wird in Patronen zufammengerollt und 
ſoll verfchiedene Vorzüge haben: es erplodirt nur bei fehr hoher Temperatur oder durch 
Berührung mit Feuer, läßt ſich leicht mit der Hand in Patronen ſchneiden, verunreinigt 
die Gewehre weniger, erzeugt mindern Rauch, läßt fich beffer vor Näſſe ſchützen und 
ift bei gleicher Erplofionskraft billiger als Schießpulver. 

Das Studium der Urfahen der Dampfkefjelerplofionen und der Mittel zu 
ihrer Verhütung beſchäftigt unausgefegt viele der beften Kräfte in der Ungenieurwelt. 
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Bon 55 Dampffeffelerplofionen, welche im Jahre 1865 in England ftattfanden und bei 
denen 50 Perfonen getödtet, 92 verlegt wurden, waren veranlaßt: 17 durch fehlerhafte 
Eonftruction der Keſſel; 16 durch zu große Abnutzung; 9 durch Ueberhigumg der Bleche 
infolge von Waffermangel oder Keffelftein, 6 durch Abnugung an unzugänglichen Stellen, 
3 durch zu hohe Dampffpannung, wobei die Sicherheitsventile verfagten, 4 durch unbe— 
Kannte Urfachen. Bon den erplodirten Keffeln waren 22 Flammenrohrkeſſel mit innerer 
Teuerung, 13 Cylinderfefjel mit äußerer Feuerung, 11 Locomotivfeffel, 5 Röhrenkeſſel, 
2 Rugelfeffel, 1 Verticalkeffel, 1 Wirthſchaftskeſſel. ALS ein befonders wirkfames Mittel 
zur Entfernung und Berhütung des Keffelfteins wird neuerdings W. Hewitt’s 
Patentcompofition, auf dem Continent vertreten durch Joh. F. Praeger in Leipzig, drin- 
gend empfohlen, und liegen in der That ſehr günftig lautende Zeugniffe von feiten der 
größten britifchen Etabliffements und Autoritäten darüber vor. Die Compofition befteht 
vorzugsweife aus animalifchen Beftandtheilen, ift gänzlich frei von Soda, Mineralfäuren 
und Salmiaf, und wirft in feiner Weife abnugend auf den Keffel oder die Hähne. Ihr 
Hauptbeftandtheil find Leberabfälle, welche die Abfonderung des Kalks als gerbfaurer 
Kalf in Schlammform bewirken. Theilweife ift ihre Wirkung mechanisch, und in diefem 
Valle bebedt fie die Wände des Keſſels und des Cylinders mit einem Öligen Ueberzug, 
welcher den Anfag und die Incruſtirung verhindert; ift der Keffel bereits incruſtirt, fo 
wirft fie chemifch zerfegend und ermöglicht die Ablöfung und leichte Entfernung des 
Steins. Die Compofition wird in Form eines foliden Blocks gefertigt und bei der An- 
wendung ein Theil derfelben dur das Maunloch in den Keflel gebradjt, wo fie ſich 
durch die Hige allmählich zerfegt und ihre Wirkung äußert. Ein Pfund der Compofition 
ift pro nominale Pferdefraft auf ſechs Wochen genügend. Die Fabrikation der Dampf— 
keſſel aus Gußftahl nimmt neuerdings ungemein itberhand. In Dentichland ftellte 
den erjten tüchtigen her die Fabril von Stuckenholz zu Wetter a. d. Ruhr im Jahre 
1860; gegenwärtig find folche fchon zahlreich im Betrieb troß der höhern Unlagekoften, 
weil fie fi) auszeichnen durch größere Sicherheit, höhere Leiftungsfähigkeit, alſo Oeko— 
nomie im Betrieb und vorzüglich die Möglichkeit, auch Keſſel im größern Durchmeffer, 
wie die Cornwallfefiel, für Spannungen bis zu 7 und 8 Atmofphären herzuftellen. Für 
die Sicherheit ift befonders wichtig, daß die Gufftahlbleche fich ftets beffer erhalten als 
die Eifenkeffelbleche; durch) die geringere Wandftärfe wird größere Verdampfungsfähigkeit 
und Breunmaterialerfparniß bedingt. Die Erfahrung hat endlich nachgewiefen, daß guß- 
ftählerne Keſſel weit weniger Kefjelftein anfegen als eiferne, was ber mindern Borofität 
der erftern Bleche zugefchrieben wird. Mach foeben veröffentlichten Berjuchen von P. 
Harfort u. Sohn in Wetter a. d. Ruhr, welche mittels des Giffard’schen Apparats jorg- 
fültigft ausgeführt wurden, betrug die Berdampfungsfähigkeit des gufftählernen Dampf- 
feffels im Vergleich zu einem fchmiebeeifernen 5 gegen 4, in Bezug auf die Zeit ergab 
fi) zu Gunften des Gußftaplkeffels eine Mehrproduction von 25, in Bezug auf das 
verbrauchte Brennmaterial eine Erfparniß von 28 Proc. Danach ift wol fein Zweifel, 
daß die Gußſtahldampfkeſſel bald eine allgemeine Verbreitung finden werden. Eine wid) 
tige neue Erfindung ift der Dampferzeuger von T. Nomminger in Dresden. Er 
befteht aus einem Syftem von zwei itbereinander liegenden Stufen horizontaler Röhren, 
welche unter fi) verbunden find und äußerlich von dem Feuer beftrichen und erhitt 
werden, während das Waſſer mitteld einer Pumpe hindurchgedrückt und dabei in Dampf 
verwandelt wird. Gegenüber den Dampfkeffeln erweift ſich diefer Apparat als vollfommen 
ungefährlic), kann daher in jedem belichigen Local aufgeftellt werden, fofern daffelbe nım 
fenerfihern Fußboden und durchgängig maffive Wände befigt, und entweder überwölbt 
ift oder nod) einen Abftand von mindeftens 3 Ellen von der obern Fläche des Heiz: 
apparats bis zu dem Holzwerke der Dede darbietet. Auch ift bei diefem Dampferzeuger 
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die Anlage eines befondern erhöhten Schornfteins nicht notgwendig, ebenjo ift die Vor— 
nahme einer Feſtigkeitsprobe vor der Geftattung des Gebrauchs, fowie die Anbringung 
von Sicherheitsventilen und Manometern daran unnöthig, diejenige von Waflerftande- 
zeigern aber unausführbar. Es fcheinen fi die Romminger'ſchen Dampferzeuger für 
den Heinern Bedarf fowol der Landwirthichaft als auch der Gewerbe in den Städten 
wohl zu eignen. 

In verfchiedenen großen Fabriken zu Sheffield in England ift eine neue Erfindung 
von Pridaur zur Berzehrung des Rauchs und Brennmaterialerfparung mit 
bemerkenswerthem Erfolg angewandt worden. Sie befteht darin, daß die Dampfmafchine 
mit erwärmter, ftatt mit falter Luft, und mit fiedendem, ftatt mit Faltem Waſſer verfehen 
wird. Die Luft wird erhigt, indem fie durch Feuerzüge längs der beiden Seiten des 
Dampfkeſſels und von dort durch Heine Deffnungen in dem Mauerwerk, das die Wände 
der Eſſe bildet, in die leßtere geführt wird; fie verbreitet ſich auf diefe Weife gleichmäßig 
itber das ganze Feuer und bewirft die vollftändigfte Verbrennung. Die Erhitung des 
Waſſers, bevor e8 in dem Keffel eingelaffen wird, gefchieht, indem der ausgelafjene Dampf 
vom Keffel in eine Art Eifterne gefiihrt wird, welche eine Anzahl Röhren enthält. Durch 
dieje geht das Waſſer auf feinem Wege vom Behälter nach dem Kefjel und wird durch 
die Wirkung des ausgelaffenen Dampfes auf die Röhren bis zum Siedepunkt erhigt. Das 
Refultat beider Vorrichtungen ift, daß volle Dampffraft mit der Hälfte des gewöhnlichen 
DBrennmateriald und der gewöhnlichen Arbeit erhalten und der Rauch in wirffamer Weife 
vertilgt wird. Mit der Freudenthal-Daelen’schen rauchverbrennenden Keffelfenerung, bei 
welcher zwei Feuer derartig combinirt find, daß die aus dem Brennmaterial des einen 
entwidelten brennbaren Cafe durch das zweite vollftändig verbrannt werden, find neuer- 
dings von Rühlmann in der Flachsſpinnerei von Stelling, Gräber u. Comp. Verſuche 
angeftellt worden, wonad mit diefer Weuerung pro 1 Pfd. Kohle 7,509 Pfd. Waſſer ver= 
dampft wurden, während dies bei der friiher angewandten Feuerung pro Pfund Kohle 
nur mit 6,731 Pfd. Wafler der Fall war. Es ift daher dies Rauchverzehrungsſyſtem, 
deſſen Brennmaterialerfparnig notorifh 9Y,—31 Proc. beträgt, in den größten Eta— 
bliſſements Deutichlands eingeführt worden; fo bei Krupp in Effen, Hörder Werk und 
Dortmunder Hütte, U. Borfig in Moabit, F. U. Egells in Berlin, ©. Egeftorff in 
Linden, J. Theuer u. Sohn in Wien. 

Eine Erfindung, welche die Hauswirthſchaft zu Dank verpflichtet, ift diejenige des 
Bafferofens vom Pfarrer Clöter in Emskirchen, ausgeführt von Mayer u. Menfig 
in Nürnberg. Der Grundjag feiner Conftruction beruft auf der befannten großen 
MWärmecapacität des Waſſers; der Ofen enthält vier Nefervoirs, in welchem ſich Waſſer 
befindet. Das Feuer erwärmt durch directe Heizflächen das Zimmer von der Zeit des 
Auheizens an, erhitt aber zugleich das im Ofen enthaltene Waller; jobald das Feuer 
abgebrannt ift, kann der Dfen ohne alle Gefahr geichloffen werden. Alsdann erhält die 
ausftrahlende Wärme des erhitten Waflers das Zimmer in völlig gleihmäßiger Tempe: 
ratur mindeſtens ſechs Stunden lang; durch diefe Vermittelung des Waſſers kann weder 
im Anfang bei Heizung des Ofens eine grelle Hige ausftrömen, noch ift eine vollftän- 
dige Erfaltung des Ofens und dadurch des Zimmers felbft nad zwölf Stunden möglich, 
e8 herrfcht im Gegentheil eine ftetige, nicht zu trodene Temperatur. Cine Beläftigung 
durch Weberftrömen des heißen Waſſers oder Dampfentwidelung ift durch entſprechende 
Borrichtungen unmöglich) gemacht. Dicht über dem Boden der Waflerräume find Hähne 
angebracht, durch welche das Waffer bei längerer Unterbrechung abgelafjen und warmes 
Waſſer fir beliebigen Gebrauch entnommen werden kann. Der Ofen kann mit Stein- 
tohlen oder Holz geheizt werden, ift einfach und fehr dauerhaft conftruirt, kann auch 
nicht durch Ueberhigung in feinem Material beſchädigt werden, die Heizmaterinlien ver— 
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brennen durch befondere Führung der DVerbrennungsgafe vollftändig, ſodaß der Ofen 
nicht leicht verrußen kann. Durch dies alles find die durch längern Gebraud) erwad- 
fenden Reparaturkoften auf ein Minimum befchränft. Klett u. Comp. in Nürnberg haben 
mit dem Waſſerofen überraſchend günftige Refultate erzielt. Waflerheizungen nad) eigenem 
Syſtem Kiefern unter andern Florian Piebert u. Comp. in Ehemniß. 

Zur Meffung der Umdrehungsgefhwindigkeit von Wellen hat Spinnereibefiger €. 
Zimmermann in Wolfenburg einen neuen Geſchwindigkeitsmeſſer, Tachometer, er- 
funden, deſſen Princip auf dem Verhalten einer, in einem rotirenden cylinderifchen Ge— 
fäße befindlichen Flüffigkeitsmaffe beruht, welche, je nad) der ftattfindenden Winfelgefhwin- 
digkeit, an der Wand mehr oder weniger auffteigt und dabei im Innern eine Höhlung 
von parabolifcher Form bildet. In allen Fabrifationsbrandhen, wo es nöthig ift, daß 
die Arbeitsmafchinen eine gewiffe Gefchwindigfeit einhalten, wenn fie möglichft vortheil- 
haft arbeiten follen, wie dies 3. B. in Spinnereien, Webereien u. f. w. der Fall ift, 
leiftet das Tachometer treffliche Dienſte. Man kann e8 zunächft ım Locale der Betriebe: 
motoren anbringen, wo ber Wärter den Gang der Dampfmafchine oder des Wafler- 
rades danach zu reguliven hat, ferner in den Hauptjälen der Fabrik, wo ein Werf- 
führer die Controle übernimmt. Da der Apparat ganz geräufchlos arbeitet, jo läßt er 
fi) fogar im Comptoir aufftellen, was für den Chef jedenfalls eine fehr wünſchens— 
werthe Möglichkeit fortwährender Beobachtung über den Gang des Werks bietet. Das 
Tachometer wird ausgeführt von Riedig u. Wünſchmann in Leipzig. 

Eine noch junge, aber verheißungsvolle Induftrie ift da8 neue Verfahren der Del» 
gewinnung mittels Schwefelfohlenftoff, mie es in großartigfter Weife von 
E. D. Heyl in Moabit bei Berlin ausgeführt wird. Es beruht daffelbe auf der Fähigfeit 
des Schwefelfohlenftoffs, fette Dele vollftändig zu Idjen und durch Deftillation ohne 
nennenswerthen DBerluft wieder von denfelben abgefchieden werben zu können. In der 
genannten Fabrik zu Moabit werden täglih 50 Etr. reinftes Del aus Raps, Rübſen, 
Dotter, Senf, Leinfamen u, f. w. gewonnen und nebenbei Rüdftände in grob gepulvertem 
Zuftande, welche ein ganz vorzügliches Bichfutter bilden. Die Delfamen werden zwi— 
fhen Quetſchwalzen zerkleinert, in Trommeln getrodnet und fodann in Bottichen mit 
Schwefellohlenſtoff übergoffen, von welchem zu dem genannten Quantum täglich 15000 Pfd. 
erforderlich find, wovon der Abgang nur 60 Pfd. oder O, Proc. täglich, beträgt. Das 
Samenmehl ift entölt, fobald der Schwefelfohlenftoff ganz rein wieder abflieft. Das 
Gemiſch wird mit Wafferdampf gereinigt und zweimal deftillirt, dann gefühlt und recti- 
ficirt, ſodaß derfelbe Schwefelfohlenftoff zu neuen Dienften fähig in eben demfelben Re— 
fervoir wieder anlangt, aus dem er gefloffen ift. Das gewonnene Del wird entfärbt 
als Brennöl verkauft, kann aber auch durch einen chemischen Proceß zum ſchönſten Ma— 
fhinendl gemadht werden. Die Delfruchtmaffe wird in Hopperboys mittel® Dampf ge 
teodnet und als Futter verwendet. Zur Darftellung von 50 Etrn. Del täglich bedarf 
es nur der Arbeitskraft von ſechs Menſchen, und in den Rüdftänden haben die genaueften 
Analyjen nie mehr al8 2 Proc. Del und 7 Proc. Wafler gefunden, während das ge- 
wöhnliche Prefiverfahren immer noch gegen 9 Proc. Del und 15 Proc. Waller zurüdläßt. 

In der Dierbrauerei hat man durch Einführung von gläfernen Oärgefäßen 
verfucht, die Uebelftäude der Unreinlichkeit, Säuerung, Abnutzung und Einwirkung auf 
die Würzen zu umgehen, und es fcheint dies beſſer gelungen zu fein als mit Metall, 
welches Einfluß auf den Geſchmack äußert, oder mit Schiefer, Granit, Cementmauerwert 
mit Wafferglas u. ſ. w. Nach dem intelligenten Praktiker G. Sedlmayr in Münden 
gibt es nur drei Stoffe, welche alle Uebelftände vermeiden: Steingut, Porzellan und 
Glas. Da die beiden erftern aber in größern Dimenfionen nicht gut Herzuftellen find 
und es ein geeignetes Bindungsmaterial für Meinere Platten nicht gibt, fo bleibt blos das 
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Gas, defien Berwendung in diden Spiegelfeiben mit der nöthigen Vorſicht Feine 
Schwierigfeiten bietet. Die Fugen werden mittels Kautfchufbändern gedichtet und das 
zufammengefügte Gefäß forgfältig mit Cement umgofien. Am meiften Schwierigkeiten 
und Nachtheile verurfachen die Deffnungen zum Ablaffen des Biers und der Hefe; hier 
entftehen leicht Sprünge. Ungeachtet diefe nicht zu vermeiden gewefen find, waren im 
praftifchen Betrieb die Gärungen in Glasgefäßen immer die fchönften; fie find regel- 
mäßiger, fteigen nicht fo hoch als in hölzernen Bottichen, Laffen beim Abziehen an Klar— 
heit nichts zu wünfchen übrig und bilden einen fehr fchönen Zeug. Das Bier ift im 
Geſchmack fehr rein und wenn fonft alles in Ordnung, untadelhaft. Auch in Brannt- 
weinbrennereien haben ſich ähnliche Glasgefäße ſchon aufs vollfommenfte bewährt, wahr- 
fcheinlich weil eine Säureeinwirtung auf folgende Gärungen nicht ftattfindet und deshalb 
eine größere Ausbeute erzielt wird, 

Die Alchemiſten, welche den Stein der Weifen fuchen, find noch nicht ausgeftorben. 
Die franzöfiihen Chemifer H. Favre und 9. Trank glauben ein Verfahren zur Dar- 
ftellung von fünftlihem Gold oder vielmehr zur Umwandlung des Silbers in Gold 
gefunden zu haben. Sie haben dafjelbe zwar veröffentlicht, allein es ift fo verwidelt 
und Liefert mit Zuhitlfenahme der Eleftricität nur fo verſchwindend Heine Spuren von 
Metall, dag an eine wirkliche Erzeugung deffelben vorläufig nicht zu denfen iſt. Uebri— 
gend fteht Gold in feinem Werthe längft nicht mehr an der Spite der Metalle. Das 
Zollpfund Foftet jet circa 450 Thlr., Silber circa 30 Thlr.; dagegen werden bezahlt 
fir das Zollpfund Indium 10000 Thlr., Palladium 928 Thlr.; dem Golde zunächſt 
in abfteigender Scala ftehen dann Osmium mit 428 Thlen.; Iridium, Thallium und 
Dsmium-Iridium mit 285 Thlen.; Magnefinm (in Draht und Band) mit 114 Thlrn. 
Aluminium Foftet in Barren nur 27 Thlr., in Draht und Blech 57 Thlr., Natrium 
5°/, Thlr. per Pfund. 

Die Feftigfeit des Gußeiſens wird erhöht, überhaupt dafjelbe verbefjert durch einen 
Zufag von Befjemermetall beim Gießen; da ſich jedody dabei viel Gas ent- 
widelt, fo bilden ſich leicht Blafen im Guß. Diefer Fehler wird nad) einem neuern 
Patent Beſſemer's dadurch vermieden, daß man aus dem zufammengemifchten Beſſemer— 
metall und Gußeifen Gänze gieft und diefe num im der Gießerei verwendet; damit wird 
nit nur ein blafenfreieres, fondern auch ein gleichartigeres Gußftüd erhalten. Zur 
Darftellung des Beffemermetalls für diefes Gemisch wird Hämatitroheifen oder ſchwe— 
diſches oder anderes Holzkohleneifen mit oder ohne Zufag von manganhaltigem Roh— 
eifen vorgezogen und als Zufag ein Roheifen von guter, ftarker Befchaffenheit gewählt. 
Für viele Zwede entfpricht fehr gut ein Gemisch von 10—20 Proc. Beffemermetall und 
80— 90 grauem Roheiſen; fiir Gußftüde aber, die fehr feſt und hart fein follen, ift 
ein Gemiſch von 20—60 Beflemermetall und 40—80 gutem grauen Roheiſen anzu= 
wenden. 

Aus der vom entralbureau des Zollvereins jüngft veröffentlichten Ueberficht der 
Production des Bergwerfs-, Salinen- und Hüttenbetriebs im Jahre 1864 
entnehmen wir folgende den leßtern betreffende Ziffern. Die Hiitten lieferten folgende 
Ausbeute: Roheiſen in Gänzen und Mafieln 16,162897 Etr., Rohftahleifen 790114, 
Gußwaaren unmittelbar aus Erzen gewonnen 1,140150, Gußwaaren aus Roheiſen 
3,814737, Stabeifen und gewalztes Eifen 9,286708, Eiſenblech 1,386006, Eifendraht 
701342, Stahl 1,427179 Bolletr.; ferner Gold 84276 und Silber 148689 Zollpfb.; 
jodann Duedfilber 54 Zolletr., Kaufblei 713163, Bleiglätte 74140, gewalzte Blei: 
platten 15992, Garfupfer 66768, verarbeitetes Kupfer 52895, Meffing 43402, 
Platten» oder Barrenzinf 1,184956, Zinfbleh 349509, Zinn 2370, Blaufarben- 
werfsproducte 10510, Nidel 9822, Arſenik 11761, Antimonium 1532, Wlaun 
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44722, Rupfervitriol 26293, Eifenvitriol 60280, gemifchten Bitriol 8622, Schwefel 
2372 Zolletr,, ſodaß alſo die Hlitteninduftrie des Zollvereins im ganzen 37,389783 Er. 
Waaren erzeugte, welche einen Werth von 118,482531 Thlrn. Hatten und fi auf 
1744 Werke mit 97103 Arbeitern vertheilten. Ein großer Theil der deutjchen verar- 
beitenden Eifeninduftrie ift übrigens troß oder infolge der Zölle noch von Grofbritan- 
nten abhängig, deſſen Ausfuhr von Roh- und Puddeleiſen von Jahr zu Jahr zunimmt. 
Während im Jahre 1850 erft 141973 Zounen im Werthe von 348074 Pfd. St., 
1851 201264 Tonnen zu 452119 Pfd. St. Werth ausgefiihrt wurden, betrug bie 
Ausfuhr 1865 543018 Tonnen für 1,591063 Pfd. St. und im erften Duartal des 
laufenden Jahres 87271 Tonnen zu 298452 Pfd. St. gegen 88993 Tonnen für 
252686 Pfd. St. im erften Duartal von 1865. Aus einem Bericht der Revenuen- 
commiffion der Vereinigten Staaten von Nordamerifa geht übrigens hervor, daß feit 
dem Jahre 1830 der Verbrauch der Union an Eifen und Stahl ftärker geweſen ift als 
in irgendeinem andern Lande der Welt; man hofft zuverfichtlich, dies in wenigen Jahren 
auch von der Production fagen zu fünnen. Es werden gegenwärtig an Eifen alljährlich 
1Y, Mill. Tonnen producirt und auferdem gegen 300000 Tonnen eingeführt. 

Durd) den Krieg find überall die Eifenbafnunternehmungen in Stoden ge- 
rathen. Ob auch die Dirchbohrung des Mont-Eenis darunter leidet, ift nicht befannt 
geworden; wohl aber hat das italienifche Minifterium jüngft den Beichluß gefaßt, die 
Arbeiten mit äußerfter Beichleunigung zu fördern. Der Termin, bis zu welchem ber 
ganze Tunnel vollendet übergeben werben muß, it umabänderlich auf den 1. Oct. 1871 
feſtgeſetzt. Um dies Ziel zu erreichen, ift den leitenden Ingenieuren Sommeiller, Grandis 
und Grattoni ein Prämienantheil von 50 Proc. vom Gewinn des Staats verheißen 
worden. Bisjett beträgt die Gefammtlänge des fertigen Tunnelbaues 5500 Meter; auf 
der Seite von Bardonneche hat man e8 ſchon zum Durchſchnitt von 2,; Meter täglich 
gebracht und hofft, e8 auf 5 Meter zu bringen. Ein nod) riefigeres Unternehmen fcheint 
England nunmehr im Ernfte vorbereiten zu wollen, die Landverbindung zwifchen Dover 
und Calais durd; eine Tunnelirung des Kanals zwifchen beiden Orten. Ein erfahrener 
Ingenieur, Hawkſhaw, hat feit langer Zeit die Ausfithrbarfeit des Projectd ind Auge 
gefaßt und ift ſchon feit zwei Jahren mit geologifcher Unterfuchung des Terrains be- 
ſchäftigt. Es werden gegenwärtig mit beträchtlichen Koften Bohrverfuche in der Umge— 
bung von Dover und mit Bewilligung der franzöfifchen Regierung zwiſchen Calais und 
Bonlogne amgeftellt; noch im Laufe diefes Jahres follen fie auf den Kanal felber aus: 
gedehnt werden. Solche Verſuche find unumgänglich, um über die Natur, Ausdehnung 
und Dichtigfeit der Bodenſchichten fichere Kenntniß zu erlangen. Der Vorfchlag des ge— 
nannten Ingenienrs geht dahin, die Tunnelaushöhlung ſowol gleichzeitig an beiden Enden 
als auch mittels Schadhten im Kanal felber vorzunehmen. Mächtige Dampfmafchinen 
auf dem Bipfel diefer Schadhten follen das Waffer auspumpen, das ausgehobene Ma— 
terial fördern und ihre Keſſel follen zugleich den Bohrmaſchinen in der Tiefe den Dampf 
liefern. Auf der franzöfifchen Seite foll der Tunnel mit der Nordbahn in Verbindung 
treten, auf englifcher mit der Sübdoftbahn und den Bahnen von Dover, Chatham und 
London, ſodaß eine ununterbrocdhene Verbindung zwifchen London und Paris dadurd) 
erreicht wird. Sobald das Reſultat der Bohrverfuche den gehegten Erwartungen ent- 
ſpricht, zweifelt man in England feinen Augenblid am Zuftandefommen des Niefenwerks, 
das die Wunder der Welt um eins ber größten vermehren wird. 

Mittlerweile ift ein anderes großartiges Unternehmen, nachdem es ſchon zweimal mis- 
glüdt war, mit der den Briten eigenthümlichen Zähigfeit und Energie zum dritten mal 
aufgenommen und durchgeführt worben, wir meinen die Pegung des transatlanti- 
Ihen Kabels. Am 27. Juli 1866 ift die Legung vollendet worden. Am 1. Iumi 
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1866 war der Great Eaſtern mit dem neuen Kabel und dem Reſte des alten an Bord 
von Sheerneß ausgelaufen, und hatte die Legung wiederum von der Heinen Infel Valentia 
an der Weftküfte der iriſchen Graffchaft Kerry aus begonnen. Es ift ihm gelungen, 
das Rißende des im Sommer 1865 gelegten Kabels aufzunehmen und damit ‘das an 
Bord befindliche Stitd deifelben alten Kabels zu verknüpfen, dadurch ift eine doppelte 
telegraphifche Berbindungslinie zwifchen der Alten und Neuen Welt hergeſtellt. Trog 
der Spannung, welche die Friegerifchen Ereigniffe wad) erhalten, ruhten die Augen der 
ganzen civilifirten Welt auf der fo erfehnten Bollendung des grandiofen Werts! So 
ift jet die Berbindung zwijchen der Alten und Neuen Welt vollfommen hergeftellt 
und der umterfeeifche Telegraph in voller Thätigkeit. *) 

Der in der Anlage begriffene norbifche Ueberlandtelegraph ift gleichfalls eine 
Unternehmung von riefigen Dimenfionen. Seine Länge durch Britifch-Amerifa beträgt 
nicht weniger al8 1200 englifche Meilen, durch Rufſiſch-Amerika 900 Meilen, über die 
Beringäftraße 184 umd über den Golf von Anadyr 300 Meilen, von dort aus bis 
zur Mündung des Amur 1800 Meilen, im ganzen aljo itber 4000 Meilen. Weiter 
wird dann die Linie durch Sibirien bis Petersburg geführt werden; das Anlagefapital 
beträgt 10 Mill. Doll. Im preußifchen Staate ftellte fid) im Jahre 1865 das Tele— 
graphenneg auf 1754 geographifche Meilen mit 5473 geographiidhen Meilen Drahtlänge. 
Im ganzen waren 388 Stationen im Betrieb und auf formell 12 Stationen 972 Morſe— 
apparate und 3 Zeigerapparate in Thätigkeit. Den Dienft verfahen 1020 Beamte, Die 
Gefammtzahl der auf den preußiichen Stationen amfgegebenen Depefchen hat ſich von 
877583 in 1864 auf 1,259590 in 1865, aljo um 43,5 Proc., die der angefommenen 
von 876318 auf 1,267978, aljo um 44,7 Proc. vermehrt, die Zahl der Tranfitdepefchen 
betrug 214274. Auch in Wiirtemberg hat das Telegraphenweſen auffallend große Yort- 
Schritte gemadt. Am 1. Ian. 1866 beſaß das Königreich 144 Stationen, im Durd)- 
ſchnitt alfo auf 2%/, Duabdratmeilen je eine, im ganzen 251 Meilen Telegraphenlinien 
mit der durchfchnittlichen Entfernung von 1,7 Meilen einer von der andern. Die Zahl 
der Depejchen hat feit 1864 um 19 Proc. zugenommen und betrug 450000. Welche 
Ausdehnung das Telegraphenneg in den drei telegraphijc verbundenen Erdtheilen Eu— 
ropa, Aſien und Afrika bereitS gewonnen, erhellt aus nachftehender Zufammenftellung. 
Es beträgt gegenwärtig die Zahl der Stationen in Europa: a) Deutfch-Defterreichifcher Te- 
fegraphenverein 2696, b) übrigens 5286, zufammen 7982; in Afien 190; in Afrika 48. 
Summa aller Stationen 8220. Auf jeder Station fann man aljo nad) und mit ebenfo 
viel Orten correfpondiren. Der höchfte Gebührenfag ift für Depefchen nad) China zu 
bezahlen, nämlich ab Chemnig 31 Thlr. 16 Ngr., wonad) jedes Wort 1 Thlr. 17 Ngr. 
3 Pf. zu befördern foftet. Unter Protection des königlich preußiſchen Telegraphendirectord 
Chauvin zu Berlin beabfichtigt man daſelbſt eine Actiengeſellſchaft zu bilden, welche die 
neueften Erfahrimgen und Erfindungen im Gebiete der Telegraphie und der Ciektricität 
auszubeuten bezwedt. Filr umterirdifche Telegraphenleitungen finden jest Asphaltröhren 
gern Anwendung und hat fowol die hannoverifche als auch die holländiſche Telegraphen- 
direction derartige Leitungen mit vielem Erfolg ausgeführt. Die Röhren dazu werden 
in Hamburg angefertigt. 

Die Theerfarbeninduftrie gewinnt immer mehr Boden, je beffer man lernt, die 
prächtigen Producte, die fie liefert, zu firiren und je mehr ihre Darftellung fich verein- 
facht, je wohlfeiler fie demnady werden. Der Berein zur Beförderung des Gewerbfleifes 
in Preußen hat feine große goldene Denfmünze und einen Preis von 1000 Thlen. aus- 


*) Wir werden demnächſt einen genauern Bericht über die Legung des transatlantifchen 
Kabels, diefe wichtige enfturgefchichtliche Thatfache der Gegenwart, bringen. 
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gejetst für denjenigen, welcher 1) eine Methode angibt, um im fäuflichen Antlinöl leicht 
und ficher den Gehalt an Anilin und Zoluidin zu beftimmen; ferner 2) zugleich den 
Einfluß beftimmt, welchen die Berfchiedenheit des Mifchungsverhältniffes beider Beftand- 
theile auf die Ausbeute an Fuchſin ausübt; endlich 3) das Gewicht feitfegt, das die 
größte Menge kryftallifirten Farbeftoffs liefert. Es geht daraus ſchon hinreichend die 
ungemeine Wichtigfeit hervor, welde man gegenwärtig der Erzeugung und Berwendung 
der Anilinfarben beilegt. Unter dem Namen „Cerife” bringt die Anilinfarbenfabrif von 
R. Geigy in Bafel jet ſchon ein Anilinroth in der Form von Pulver oder Kryftallen 
zu dem höchſt billigen Preife von 25—30 Sgr. in den Handel. Berfahren zur Prü- 
fung der Anilinöle auf ihre Brauchbarkeit zur Fabrifation der Anilinfarben hat neuer- 
dings Reimann in Berlin angegeben; der Braunftein ift ein bewährtes Mittel dazu. 
Ein neues Verfahren zur Darftelung von blauen und violetten Anilinfarben durch Er- 
hitzung von Rofanilin mit Anilin und Chinin oder einem Salz diefer Bafis erhielt 
L. Schad zu Warrington in England patentirt. Lauth in Strasburg ftellt ein billiges 
Anilinfhwarz Her. Neu ift das photographifche Anilindrudverfahren zur Vervielfältigung 
von Karten, Planen und Zeichnungen aller Art, das fich durch große Billigkeit aus- 
zeichnet. Ein neues Ertract des Krapp ftellen Dolfus Mieg u. Comp. in Mühlhauſen 
dar unter dem Namen „modificirtes Garancin‘, durch Behandlung des Garancins mit 
Ammonialdämpfen und Waflerdampf von unter 100 Grad E. Temperatur. Daffelbe 
fol nicht blos Lebhaftere und fattere, fondern auch echtere Farben erzeugen als das ge- 
wöhnliche; namentlich fol der Unterfchied in dem violetten fehr auffallend fein. Das 
Drein, Ertract der DOrfeilleflechten, wird neuerdings gereinigt durch Löſung in fiedenden 
Waller und Kochen mit Thierfofle. Man hat gefunden, daß daffelbe die Fäulnig thie- 
rifcher Stoffe verhindert. ‚Um aus Farbhölzern einen fchnellern und ergiebigern Auszug 
des Farbeſtoffs zu erhalten, wird wiederholt empfohlen, fie mit lauem Waſſer anzufenchten 
und fo längere Zeit vor dem Auslochen an der Luft Liegen zu laffen. Dadurch joll 
mit Erfparniß eine viel fchönere, gefättigtere Flotte erzeugt werben. 

Wie jehr das Gewicht der verfhiedenen Baummollforten bdifferirt, beftätigen 
folgende Angaben der durchſchnittlichen Schwere eines Ballens aus: Aegypten 492 Pfr. 
englifch, Amerifa 423, Surate 390, Smyrna 350, Madras 300, Bengalen 300, 
China 240, Weftindien 180, Brafilien 160 Pfd. englifh. In Großbritannien wurden 
im Jahre 1865 circa 820000 Ballen Yute (Corchorus capsularis) eingeführt und ver- 
arbeitet, in Deutjchland jährlich 26000 Etr. Yuteleinen oder Heffiens. In Dftindien 
werden alljährlich circa 6 Mill. Etr. Yutefafer producirt, wovon nur ein Drittel zur 
Ausfuhr gelangt. Dafelbft wird die von holzigen Theilen völlig freie Faſer feit urvor- 
denklichen Zeiten verfponnen und verarbeitet, die feinern Gewebe verwendet man zur 
Kleidung, die groben zu Segeltud) und Süden aller Art für Reis, Zuder, Baummolle 
u. f. w. Diefe Säde find ihrer Billigfeit wegen auf allen größern Märkten gefucht, 
unter dem Namen „Gunny bags“ im Handel befannt und gehören zu den wichtigern 
Erportartifein Oftindiens. Die Iuteinduftrie hat allem nach eine große Zukunft und 
ihre Einbürgerung in Deutfchland ift in vermehrtem Maße fehr wünſchenswerth. Außer 
dem Etabliffement zu Vechelde gibt es dafelbft nur noch zwei Yutefpinnereien in Hof 
und Hirfchfelde, welche ſämmtlich ihr Verfahren geheim halten. Indeſſen fann man 
ale Mafchinen dazu aus Schottland erhalten und zwar von Maclen und March in 
Leeds. Einen fowol zu Gefpinft als zu Papierzeug tauglichen Faferftoff hat Cabanis 
in Paris aus der Rinde des Moulbeerbaums bargeftellt; der hohe Preis deffelben wider: 
ftrebt aber feiner Einführung in die Praris. Ein Meifterftid der Webekunſt haben die 
Webermeifter Dittrich und Pippold in Chemnig geliefert: die Darftellung der Induſtrie— 
ausftellungshalle in Seide! Die Mufterzeihnung beanfpruchte 10000 Stüd Karten; der 
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Webeſtuhl iſt ein 800er Jacquard. Das Kunſtwerk iſt höchſt gelungen ausgefallen; leider 
haben die Zeitverhältniſſe die Verſchiebung der Ausſtellung, für die es zunächſt beſtimmt 
war, um ein Jahr veranlaßt. 

Ueber den neuen Gasbrenner von Brönner haben wir ſchon früher, Bd. 2, 
erfte Hälfte, ©. 632, berichtet. Nach neulich angeftellten vergleichenden Verſuchen von 
Dr. Kohlrauſch erwies fich die Leuchtftärke deffelben um viermal jo groß als diejenige ge- 
wöhnlicher Bremer; dies Verhältniß bezieht fich indeffen mur auf Heinere Brenner, im 
Mittel ftellt fi die Erfparnig etwa auf 50 Proc. heraus (Berfuche in Nürnberg und 
Fürth wollen blos circa 33 Proc. conitatiren). Die geringere Hitze diefer Batentbrenner 
bedingt ein etwas gelberes Licht, das Übrigens für Beleuchtungszwecke nicht ſchädlich ift. 
Ein neuer derartiger Apparat ift der Bentilgasbrenner von Zborowifi in Wien, der in 
einem Doppelventil befteht, das den Zuftrom des Gafes regelt, ſodaß ber Flamme ftets 
dafjelbe Quantum zugeführt wird. Der billige Preis und völlige Gefahrlofigkeit em- 
pfehlen diefen Brenner. Eine neue Lampe für flüffige Koblenwafjerftoffe, wie Photogen, 
Benzin, Petroleum u. ſ. w. ohne Docht und Glascylinder haben Herzog u. Cohn in 
Bien geliefert; das Weſen derfelben befteht in einem Ventilator mit Uhrwerk; compri= 
mirte Luft fättigt ſich mit entzündlichen Dämpfen und brennt oben aus einem Brenner 
wie Gas. „Der Namen „Hydrocarbon-Lunar-Gaslampe“ wird das Geräth nicht regulärer 
machen. Die Berwendung des Petroleum nimmt ungeheuer zu; Amerifas Ausbeute daran 
int Jahre 1864 wird auf mehr als 100 Mill. Doll. gefchägt, wovon 47 Mill. auf 
Bennfylvanien kommen. Galizien liefert feit 1861 etwa 250000 Etr. Steinöl jährlich); 
daffelbe wird vorausfihtlih im Stande fein, fpäter den gefammten Bedarf des Con— 
tinents zu deden. Große Schwierigkeiten hat bisher die Dichtung der Betroleumfäffer 
verurfacht, da diefes Del durch die Poren des Holzes dringt. Metallene Gefäße Haben 
ſich unpraftifch erwiefen. Robin hat nunmehr die befonders für Amerifa wichtige Ers 
findung gemacht, hölzerne Fäſſer vollfommen öldicht zu machen, indem fie zuerft von 
außen mit trodnendem Leinöle getränft, dann inwendig mit einer ftarfen Pottafchelöfung 
ausgejchwenft werben. Fäſſer, welche auf diefe Weife vorbereitet, mit Petroleum gefüllt 
worden waren, blieben auf wochenlaͤngem Transpoet von außen vollftändig troden und 
geruchlos gleich wie Mehlfäſſer, und fein Tropfen Del ging verloren. Hieran reihe ſich die 
Notiz über ein neues Flammenfhugmittel für Kleiderftoffe. ALS folches empfiehlt 
Kletzinſty in Wien gleiche Gewichtstheile füuflihen Zinkvitriol, Bitterfalz und Salmiaf- 
blumen innig zufammenzureiben und das Gemenge mit feinem dreifachen Gewicht Am— 
moniakalaun zu vermifchen; dies gibt einen feuchten Brei, den man bei gelinder Wärme 
anftrodnet. Sett man der zum Schlichtemachen beftimmten Stärke ihr halbes Gewicht 
von diefer Compofttion bei und appretirt oder fteift man die leicht entflammbaren Stoffe 
mit folcher auf gewöhnliche Weife mittel warmen Waffers bereiteter Schlichte, fo ver- 
fieren diefelben ohne fonftige Nachtheile ihre leichte Entzündbarkeit, Avis fiir Ballet- 
tänzerinnen und Bihnendamen. 

Als intereffant notiren wir hier ferner die von B. Richter gegebenen Einzelheiten 
über Darftellung und Verwendung des Blutalbumin in der Technik. Es bildet 
einen Erfat des Eieralbumin und wird bargeftellt aus dem Serum des Blutes der 
Schlachtthiere. Das Serum ift nicht von allen Thieren gleich hell, der füdenropäifche 
Büffel Liefert das farblofefte, daher auch das befte Albumin. Der rüdftändige Blut- 
fuchen wird getrodnet als Blutdünger verwerthet. Das Albumin ift in der Beug- 
drucderei, beſonders zur Fixation der neuen Anilinfarben, unentbehrlich. Außer von 
Eiern und Blut gewinnt man es noch aus Kleber, Quark und Fifchrogen. Die größte 
Fabrik für Eier- und Blutalbumin, Lactin w. |. w. ift diejenige von I. Hofmeier in 
Prag und Wien. Fir die Fabrikation Fünftliher Augen ift Paris der einzige 


478 Chronil.der Gegenwart. 


Platz in der Welt. Es: werben dafelbft im Ducchfchnitt wöchentlich 400 Stüd Augen, 
fiir Menfchen beftinmt, verfauft; mit der Anfertigung derfelben, im welcher man es fehr- 
weit gebracht hat, befhäftigen fi im ganzen 12 Augenfabrifen, welche zufammen gegen 
250 Arbeiter haben. Als einer praktifchen. Kleinigkeit, welche während. letter Meffe in 
Leipzig ſich bewährt und vielen Beifall gefunden. hat, erwähnen wir einer Patent- 
brief: und Geldtafhe mit Sicherheitsporrihtung gegen. das Entwenden. In 
dem Deckel derfelben befinden fich ein paar gebogene Nadeln, welche um eine Achje dreh— 
bar find, und beim Vordrehen in das Futter der Rodtafche greifen, ſodaß die Taſche 
befeftigt wird; durch Zurücddrehen löſt man fi. Zu haben find diefe Patentbrieftafchen 
in der Permanenten Induſtrieausſtellung zu Leipzig, Cine Erwähnung verdienen bier 
auch die fo ſchnell beliebt gewordenen Zauberphotographien, eine Erfindung des Che 
miters W. Gritne in Berlin. Ber denfelben erjcheint nämlich durch Befeuchten einer 
anſcheinend weißen Karte mit Waſſer ein photographiſches Bild; daſſelbe iſt mit einer 
Auflöfung von unterfchwefligiaurem Natron firirt, und verfchtoindet, wenn es im eine 
folhe von Sublimat gebracht wird. Soll das. latent oder unſichtbar gewordene Bild 
wieder erfcheinen, fo bededt man es blos mit einem Stüd Fließpapier, das mit unter 
ichwefligfaurem Natron präparirt ift, und feuchtet e8 an, worauf es alsbald wie durch 
Zauber deutlich Hervortritt. 

Bon neuen Mafdhinen und Apparaten zeichnen wir aus: Einen Webftupl für 
fehmate Stoffe, wie Borten und Bänder, um das Abmwideln der Kette und das Auf— 
wickeln des fertigen Gewebes in demfelben Verhältniß zu bewirken, wie das Weben vor 
fich geht, von Bincent in: Saut de Bauclufe („Genie industriel”, April 1866); Ma 
ſchinen zum Vorbereiten der Gefpinftfafern Flachs, Hanf, Yute, Chinagras, von Didjon 
in London; fie beftehen aus. einer Brehmafchine zur Entfernung der Samenkfapfeln, einer 
Baftbrehmafchine, einer Hechelmafchine, endlich einer Flachsſchneidemaſchine zur Ber- 
fürzung der Fafern, wenn mit Baumwolle, Wolle, Alpaca, Seide u, ſ. w. gemifchte Ge- 
webe erzeugt werben follen („London Journal”, Yuni 1866). Eine Seilfpinnmafchine 
von Tragneau in Bordeaux ermöglicht die Darftellung von Bindfaden und. Striden aus 
beliebigem Material in Heinen Räumen; am Vorderkheil derfelben befindet fich zugleich 
ein Meines Beden mit Theer, der mittel® einer Schlangenröhre mit Dampf geheizt wird. 
Die Fäden können durch denfelben gehen; das. Niveau des Theers wird durch einen 
Schwimmer fo regulirt, daß die Fäden mehr oder wenig davon aufnehmen. Die Ma— 
ſchine ſoll ſehr Gutes leiften, fowol in Bezug auf Ouantität als Qualität der Arbeit, 
welche lettere von Handarbeit nicht ſehr verſchieden fein foll („Deutfche Induftriezeitung“, 
Nr. 25, 1866). (Wir erlauben uns hier. darauf aufmerffam zu machen, daß die 
Fabrifgtion der Seilerwaaren in Deutfchland noch auf verhältnigmäßig tiefer Stufe fteht 
und weitaus übertroffen wird von derjenigen in Großbritannien, beſonders Irland, 
Frankreich, Rufland, Schweden und Ytalien.) Die patentirte Wollwaſchmaſchine von 
Donifthorpe in Leeds zeichnet fi vor andern Conftructionen diefer Art dadurch aus, 
daß am Ende des Bades, woraus. die zu waſchende Wolle entnommen wird, eine Scheide- 
wand angebracht ift, ſodaß die von ben Walzen. ausgequetfchte ſchmuzige Wafchlauge 
nicht auf die den Walzen frifch zugeführte Wolle zuritdfliehen kann, fondern unter einem 
falſchen Boden gefammelt wird („London Journal”, Nr. 210, 1866). Einen neuen Bleich⸗ 
apparat fiir Flachsgarue hat Malmedie befchrieben; derjelbe erlaubt, die rohen Garne 
der Einwirkung von verfchiedenen Wlüffigkeiten zum. Bleichen oder Reinigen — Chlor- 
Löfung, altalifche Laugen, verbünnte Säuren — nadjeinander auszufegen, ohne daß die 
Garne in verſchiedene Gefäße gebracht werden müffen („Zeitfchrift des Vereins deutjcher. 
Ingenieure”, April 1866). Die Bortheile der Mafchinenbleiche haben die Erfindung. 
einer neuen Bleihmafchine für Webwaaren von. H. Scharf in. Löbau veranlaft; ein 
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Knabe ift im Stande, diejelbe in Bewegung zu. fegen, fie vermag bei zwölfſtündiger 
Arbeit täglich 50 Weben von 70 Ellen Länge zu bleichen, wobei fie die Waare in gleich— 
mäßig ſchöner Bleiche vollfommmen geruchlos abliefert. Durch die Mafchine werden rohe 
Baumwollgewebe mit einmaligen Durchwinden jchön weiß; ebenfo gelangen gemifchte 
Waaren aus voher Baumwolle und weißen Leinengarn mit einmaligem Durchwinden zur 
Bleiche; Zeuge aus gebleichten Garnen erlangen durch einmaliges Durchwinden ſchöne 
Nachbleiche; aus Halb gebleichtem Leinengarn erlangen Gewebe nad; zweimaligem Durch— 
winden hohe Bleiche; endlich werben Stoffe aus: rohen Leinengarn unter Entfernung 
alles Schilfes nad, dreimaligem Durchwinden genügend: weiß gefärbt („Deutſche Induftrie- 
zeitung”, Nr. 25, 1866). Auf eine Sengmafchine für Appreteure haben Florian Liebelt 
u. Comp. in Chemnig Patent erhalten; diefelbe jengt bei geringem Koftenaufwand über 
Spiritusflammen alle Stoffe, jelbft die feinften Gardinen und zarteften Farben fehr gut; 
mit 3 Liter Weingeift von 80 Grad können je nad der verfchtedenen Gattung binnen 
6 Stunden 30—60 Stüd Waare zweimal gefengt werden. Zur Bedienung ift nur 
eine Perfon nöthig, die Koften belaufen ſich auf höchſtens 5 Pf. per Stüd. Bon Be- 
wegungsmaſchinen notiren wir eine neue Gaskraftmafchine von Hugon in Paris, bei 
welcher das Gas durch Schieber mit Gasbrenner entzündet, zur Abkühlung Waffer in 
den Eylinder gebracht wird, legterer aber mit einem Mantel verfehen ift, in welchem 
Waſſer cireulirt. Die Maſchine fol jehr ruhig und ohme Schmierebedarf arbeiten 
(„Les Mondes“, Nr. 390, 1866). Als fehr einfach und folid wird gerühmt eine Loco— 
mobile mit Schleifenbewegung vom Ingenieur. Stigler in Mailand, Die Einführung, 
der Dampffewerfprigen geht in Deutfchland nur jehr langfam vor ſich, bisjeßt find nur 
wenige beutjche Städte damit verjehen. Nach einem Berichte des Commandanten der 
Londoner Feuerwehr, Kapitän Shaw, wurden bei dem Brande der DOftindiadods von 
den Dampffeusrjprigen 3,143799 Gallonen (zu 42, Liter) Waſſer gefchleudert mit einem 
Aufwand von etwa 80 Thlr. für Kohlen und Del. Um diefelbe Leiftung mit Hand- 
fprigen zu erreichen, wären 204 Sprigen mit 5712 Mann Bedienung nöthig gemefen 
und die Koften würden über 9200 Thlr., alfo circa 115 mal fo viel betragen haben. 
Der Ertincteur ift ein von Dr. Carlier erfundener Feuerlöſchapparat, deſſen Princip auf 
mächtiger Entwidelung von Kohlenfäure mittels doppeltfohlenfaurenm Natron, Weinften- 
fäure und Waſſer beſteht. Für Magazine zur Aufbewahrung von leichtbrennbaren Stof- 
fen, fir Eifenbahumwaggons zum Transport von. foldjen, ſowie beim erften Ausbruch von 
Bränden foll der Apparat geeignet fein; er wird gerechtfertigt von Courtines u. Monnes 
im Paris („Annales de Genie civil”) In Hannover werden Dampfchauffeewalzen 
nah franzöſiſchem Muſter eingeführt. Sie beftehen aus zwei Cylindern, von welchen: 
der vordere hauptfählic; zur Steuerung dient; zwifchen beiden ift ein verticaler Röhren- 
teffel befindlih, an dem ummittelbar zwei vertical gerichtete Dampfcylinder befeftigt find, 
deren jeder zur Aufnahme von etwa. fünf Pferdefräften beftimmt ift. Die Uebertragung 
der. Bewegung von der Kurbelwelle auf die Walzen gefchieht durch Zahnrad- und Ketten- 
vorgelege: Die Ausführung hat die Egeſtorff'ſche Mafchinenfabrif in Linden übernom— 
men („Mittheilungen des hannoveriſchen Gewerbvereins‘). Eine Schmiebemafchine mit. vier: 
rechtwinlelig gegeneinanderftehenden Hümmern hat I. Wright in Dudley patentict er 
haften; fie ſcheint ähnlicher Eonftruction wie der doppelt wirkende Krafthammer von. Schön- 
herr in Chenmig. L. Schwarglopff in Berlin hat eine Steinbrehmafchine mit Grunde 
lage des Blafe’fchen Prineips gebaut, welche zwedmäßig arbeiten foll; fie fteht auf einem 
vierräberigen Wagen („Berhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in 
Preußen‘). Eine Braunfohlenformmafchine von Hertel u. Comp. in Nienburg an ber 
Saale verarbeitet nach Verſuchen des ſachſen-anhaltiſchen Ingenieurvereins die Braunkohlen 
nad) rationeller und zweckentſprechender Methode zu Formſteinen, welche die Handform— 
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fteine hinſichtlich der Feſtigkeit und Dichtigkeit weit übertreffen, ohne daß die Fabrikation 
koftfpieliger wäre. Zum Ausfchneiden von Schweifungen und Ornamenten aus Metall 
und Holz hat Kennan in Dublin eine Schweiffäge conftruirt, welche mehrere neue Mo— 
mente in glüdliher Zufammenftellung bietet („„Mechanic Magazine“, Nr. 233, 1866). Eine 
neue Teigfnetemafchine, welche die gefammte Teigmaffe nicht auf einmal, fondern in Ab- 
theilungen nacheinander durchknetet, ift von J. J. E. Lenoir in Paris ausgeführt worden 
(„Genie industriel”, 1866). Die Filtermafchine des Ruſſen Mankomfli foll ſich aus- 
zeichnen durch große filtrirende Flähen und Brauchbarkeit für die verfchiedenften Stoffe 
(„Deutiche Induftrigzeitung“, Nr. 254, 1866). Einen Univerfalmaifh- und Kühlapparat 
fir Spiritusbrennereien haben die Gebrüder Hampel in Dresden erfunden. Derjelbe hat 
fi) in der Praris bereits erprobt, fpart die Anlage eines Kühlſchiffs, verringert die 
Dauer der Kühlperiode und nimmt jehr wenig Raum ein. Auf dem Gute Kobitfch bei 
Meißen ift ein derartiger Apparat in Thätigfeit. Zur Erzeugung von Oefrorenem hat 
Puntfchert in Wien eine felbftthätige Eismaſchine dargeftellt, welche mitteld eines die 
Kurbel bewegenden Uhrwerks binnen 8—16 Minuten, je nad) Größe des Apparats, die 
Maffe zum Gefrieren bringt („Wochenfchrift des niederöfterreihifchen Gewerbvereins“, 
Nr. 377, 1866). Dehnt ſich ja fogar der Erfindungegeift aus auf die Kinderwiege, an 
der ein Deutfch-Amerifaner, Helmkamp in Reading, Ohio, gleichfalls ein ſtarkes Uhr- 
werk anbringt, um mitteld eines zweitheiligen Stangenhebels die fchaufelnde Bewegung zu 
bewirken, ohne daß jemand dabei zu figen braucht („Scientific American“, Nr. 314, 1866). 
Pneumatiſche Klingelzüge fertigt E. Stöhrer in Leipzig; fie find eine finnreiche Anwen 
dung des Luftdruds und ermöglichen ein fofortiges Signal von der Ankunft der Bot- 
haft („Blätter der Leipziger Polytechnifchen Geſellſchaft“, Nr. 9, 1866). Ein Apparat 
zur DVertilgung von Raupen und allem andern Ungeziefer, erfunden von Gzerny, wird 
von Hoffpengler Reif in Wien geliefert; er befteht im wejentlihen aus einem Kleinen, 
durch Spiritus erhitten Dampffeffel mit engem Ausftrömungsrohr; die Behemenz des 
ausftrömenden Dampfed vernichtet fofort das Ungeziefer, deifen Larven, Puppen und Eier. 
Der Keffel hängt in einer Gabel an beliebig langer Stange und kann in verſchiedenen 
Größen angefertigt werden („Wochenfchrift des niederöfterreichifchen Gewerbvereins”, Nr.377, 
1866). Der neue Curvenmeſſer des Uhrmachers Bilftein in Darmftadt fol zum Meffen 
frummer Pinien auf Landfarten, Plänen, alfo zur Ermittelung der Länge von Yandes- 
grenzen, Küften, Eifenbahnen, Flußläufen dienen und beftcht aus einem Scalenräbchen 
nach Art des Schlagintweit’fchen oder glei dem Dpifometer oder Perambulator von 
Elliot. Elaſtiſche Amboßftöde fertigt Wolf in Memmingen durch Unterlage von Zöpfen 
aus chemiſch präparirtem Stroh („Züricher Gewerbblatt“). Zeitgemäß beſchließen wir 
unfere Umfchau mit einer neuen Waffe, dem Revolverfäbel von Mohr u. Speyer in 
Berlin. Derfelbe fol Hieb-, Stoß- und Feuerwaffe vereinigen; zu dem Ende liegt neben 
dem untern Theil der Klinge ein kurzer Piftolenlauf, während oberhalb des Griff eine 
Revolverfammer angebracht ift, der Drüder Liegt in dem mit Bügeln gefhügten Griff 
dem Zeigefinger gereht. Ein Gutachten ſächſiſcher Offiziere fagt über den Revolver— 
fäbel: „Sein Kleines Kaliber (mit Stahlgefhog) macht die Wirkung fraglid. Der In— 
fanterieoffizier, der beide Hände zum Kampfe frei hat, dürfte einen in der Iinfen Hand 
geführten großfaliberigen Revolver vorziehen. Der Cavaleriefübel erfcheint in feiner 
Eonftruction zwedmäßiger und ditrfte feine Anwendung bei der Attafe ſowie beim 
Durchhauen durch fich vorſtellende Abtheilungen von großem Nuten fein.‘ 
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Eine Studie von Rubolf Gottſchall. 
Lord Byron’s Werle, Ueberfegt von Otto Gildemeifter (6 Bde, Berlin, Georg Reimer, 1865). 


Die neue ausgezeichnete Ueberfegung der Byron'ſchen Werke, welche in Fluß und 
Guß, in Schwung und Wohlklang ebenfo wie in den feden Eigenthümlichfeiten der hu— 
moriftiichen Wendungen dem Driginal nahe fommt, ritdt diefen Dichter von neuem un= 
jerer Teilnahme näher und rechtfertigt die Frage, ob die Bedeutung deffelben nur eine 
vorübergehende gemwejen fei, ob er nur als der Bertreter einer Frankhaften Uebergangs- 
epoche eine weitreichende Wirkung ausgeübt habe, oder ob fein Genius jene eingeborene 
Macht befige, welche nicht nur für unfer bereits wefentlich umgewandeltes Zeitalter, 
fondern and; für die Zukunft die Bürgſchaft nachhaltiger Erfolge in fi) trage. Ueber: 
wiegt in Byron’s Dichtungen das Bleibende oder das BVergängliche? 

Diefe Frage ift eine „wohl aufzuwerfende”, um fo mehr, als unſere fogenannte 
wiſſenſchaftliche Kritik geneigt fcheint, fie zu Ungunften des Dichter zu entjcheiden. 
Der Hiftorifer des 19. Jahrhunderts, Gervinus, hat in dem achten Bande feines 
Werts eine Charakteriftit Lord Byron's entworfen, welche zwar den Zufammenhang des 
Dichter® mit feiner Zeit, namentlich mit den politifchen Berwegungen derfelben, in ein 
Mares Licht ftellt, doc, der Bedeutung feines Genius in feiner Weife gerecht wird, Der 
krittelnbe Literarhiftorifer, der ja auch in feinen Urtheilen über unfere großen Dichter 
jo viel fanertöpfifche Kleinlichfeit an den Tag legte, geht fo weit, die poetifchen Er- 
zählungen Byron’s äfthetifch betrachtet einen einzigen Gefchmadsfehler, piychologifch be- 
trachtet einen einzigen Naturfehler zu nennen, und meint, das bichterifche Unweſen fei 
in ihnen zum Wefen gemadt. Die Halbheit feiner Geiftesbildung, die Zerfahrenheit 
und SHaltlofigkeit feiner fleptifchen Wiühlerei, das poetiiche Behagen in Kummer und 
Weh wird ihm felbft, und feiner Schule das kälteſte Gewiffen, die peffimiftischite Welt- 
verefelung, die itppigften Schwelgereien der geiftigen und finnlihen Orgien zum Vorwurf 
gemadt. Gervinus befreuzt ſich vor der „ſataniſchen Schule” und nennt Byron ein 
böchft unvolllommenes Exemplar der Menfchheit, einen Sonberling, der in feinem denf- 
baren Lebensverhältnig irgendeinen ſichern Rückhalt bietet und fittlich wie politiſch nur 
negative oppofitionelle Kräfte ohne beftimmte Ausgangs- und Zielpunkte zu verbinden 
verftand. 

Hiernach Hatte Byron nur eine ephemere Bedeutung gehabt, höchſtens die Bedeutung 
eines Meteors, das nach dem kurzen Leuchten eines wilden Flugs in den Lüften zer- 
plagt, das, die Zeitgenoffen biendend, feine Spur feines Laufes zurückläßt. 

Allerdings war Lord Byron, wie jeder echte Genius, ein Kind feiner Zeit; aber er 
erhob ihre flüchtig vorüberraufchenden Stimmungen durch die Macht feiner Poefte zu 
allgemeiner Bedeutung, er erhob fie zu jener Höhe, wo fie neben den andern großen - 
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Gedanken der Menfchheit wie im einem gemeinfamen Pantheon ſich ebenbürtig ver- 
fammelten. 

Es ift jetzt Sache des guten Geſchmacks und der gediegenen Bildung, auf Byron 
als auf den Vertreter des „Weltſchmerzes“ vornehm Herabzufehen; denn unfere Gegen- 
wart, die nur auf beftimmte und greifbare nächfte Ziele losgeht, hält fi ja für fo fern- 
gefund, daß ihr derlei Phantaftereien nichts mehr anhaben können. Es iſt allerdings in 
der Poefie mit dem „Weltſchmerz“ viel Misbraucd getrieben worden; er wurde zu einer 
modifchen Attitude; die Poeten lehnten ſich darauf wie die photographifchen Kniebilder 
auf ihre Säulen; die fchüne Gabe des Gefangs wurde für einen unheilvollen Fluch 
erklärt. Doch wenn wir uns jest fo erftaunlich ficher fühlen, weil wir jedes Leid in 
eine Formel bringen und den ganzen Jammer der Menfchheit wiffenfchaftlich erffären 
fünnen, wenn wir glauben, mit den fategorifchen Imperativen der Bolitif über alle Ab» 
gründe des Dafeins hinwegzufpringen, fo follten wir doch nicht vergeflen, daß die großen 
Dichter und Denker aller Zeiten dies Gefithl vornehmer Sicherheit keineswegs getheilt 
haben, fondern ſich durd) die Welt und das Leben, durch das ganze Pos der Menfchheit 
beängftigt fühlten. Hat doc ſchon der alte Homer den Menfchen das bejammernswer- 
thefte aller Wefen genannt, die auf der Erde athmen und ſich bewegen, hat doch ſchon 
Sophofles es für den einzigen Triumph über das Schickſal erklärt, nicht geboren zu 
werden. uripides befannte, daß alles Menfchenleben ſchmerzvoll fei, Lucrez klagte, 
durch welches Dunkel wir tappen, in welchen Gefahren wir leben. Und ähnlich fprechen 
Hiob, die Palmen und Luther, Dante und Shaffpeare! Der geiftvolle Spötter 
Voltaire verlacht im „Candide“ die Pehre von der beften Welt, und Arthur Schopen- 
bauer nennt den Optimismus eine ruchloſe Gefinnung. | 

Wenn daher die Klage über Welt und Leben von fo uraltem Datum ift, jo muß 
es mit dem Weltſchmerz eine ganz befondere Bewandtnig haben, daß umfere in ihren 
Kenntniffen und in ihrem Glauben fo taftfeften Hiftorifer daritber in einen folchen hef— 
tigen Eifer gerathen. Dies muß daher in der befondern Geftalt liegen, im welcher diefer 
moderne Weltfehmerz zur Erfcheinung fam, in den Elementen, mit benen er verfegt wird 
und die ihm den „fatanischen‘ Beigeſchmack geben, der auf jene foliden Männer wie ein 
unheimliches Irritans wirft. Da Lord Byron filr den Vater diefes modernen Welt- 
ſchmerzes gilt, jo werden wir aus feinen Dichtungen die Eigenthitmlichfeit dieſes geiftigen 
Phänomens und umgefehrt aus der letztern wieder die Eigenthümlichkeit des Dichters 
leicht erkennen. | 

Lord Byron ift ein echter Sohn des Nebellandes, das in feiner gefchichtlichen Ent: 
widelung die größten Extreme aufweift, und deffen Erbweisheit keineswegs fo fir und 
fertig auf die Welt gefommen ift, wie fie in Bladftone und Gneift geſammelt zu Tage 
liegt. Wie ein rother Faden zieht ſich durch die englifche Geſchichte der Puritanismus 
und bie Pritderie auf der einen, die Liederlichkeit und Freigeifterei auf der andern Seite. 
Neben den Erommells und Miltons ftehen die Bolingbrofes und die Prinzen von Wales 
in alter und neuer Zeit. In Byron's Jugend fällt die Blüte des fafhionabeln Roue- 
thums der Hoffreife, während fi) daneben in der gefelfchaftlichen Sitte eine Pritberie 
verfeftigte, die großentheild einen heuchlerifchen Anftric gewann. Diefe Contrafte ſpielen 
in Byron's Peben bedeutfam mit hinein, ja fie beftimmen den Charakter feiner Dich- 
tungen. Er felbft, allzu früh diefem genialen Rouéethum Huldigend, Hatte zeitlebens in 
den Orgien von Newſtead-Abbey unliehfame Erinnerungen an eine Jugend, welche im 
wilden Taumel die höchſten Genüffe des Lebens vorweggenommen Hatte, al® fie nod 
wenig mehr für fie fein fonnten als Befriedigumgen einer frühreifen Feinſchmeckerei. 
Er Hatte die Geheimniffe der engliſchen Ariftofratie fennen lernen — um fo mehr mußte 
ihn die Zimperlicheit der Sittengerichte anwidern, die ſich am den englifchen Theetiſchen 
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conftitnirten und über jeben Meinen Fehl, der zu Tage kam, feierlich zu Gericht ſaßen, 
während es ihnen doch nicht verborgen fein konnte, wieviel ſchwerere Berfündigungen 
insgeheim bie geſammte feine Welt auf dem Gewiſſen hatte. 

Der „Weltfchmerz” hatte daher von Haus aus bei Byron nicht den Charakter einer 
reinen Elegie über das Los der Sterblichen, wie fie aus einer frei über demfelben ſchwe— 
benden Betrachtung hervorgeht; er war durch die frühen Iugendgenüffe mit einem ane 
dern Element verfegt, mit dem der Blafirtheit, einer frühen Abgeftumpftheit gegen die 
Reize des Lebens. Ohne Frage ift dies ein krankhaftes Element, das, wenn es allein 
zur Herrſchaft kommt, der Poefie durchaus frembdartig ift, denn es müßte ihren Lebens— 
nerd Tähmen, das aber bei Byron ſelbſt nie diefe Alleinherrfchaft gewonnen hat, indem 
der Genius des Dichters ſtets fiegreihh aus dem Kampfe mit diefer geiftigen Lähmung, 
mit diefer Dumpfheit perfönlicher Zerrüttung hervorging und freien Auffhwung nahm 
zum Preis der Natur und der Geſchichte. So wurde die Blaſirtheit nur ein pifantes, 
bin und wieder nachfchmedendes Arom, das ja doch ebenfo wenig bei Shaffpeare fehlt, 
wenn auch der Dramatiker ſich hinter feinen Geſtalten verfteden durfte. Doch, wenn 
Hamlet mit Recht für Shaffpeare’s fubjectivfte Dichtung gilt, in welche er das meifte 
von dem Inhalt feines eigenen Denkens und Empfindens hineingeheimnißt hat, fo muß 
man befennen, daß auch diefer große und vielfeitige Dichter für blafirte Stimmungen 
eine Prägnanz des Ausdruds befaß, die nur aus den Tiefen der Seele und der eigenen 
Empfindung kommen konnte. 

Man hat den „Childe Harold” mit Byron identificirt, troß des Proteftes der Vor- 
rede: „Ein fingirter Charakter dient bazu, dem Ganzen, welches übrigens auf Regel- 
möäßigkeit feinen Anfpruch macht, einen gewiffen Zufammenhang zu verleihen. Freunde, 
auf deren Meinung ich hohen Werth Lege, haben mir vorgeftellt, daß ich mich dem Ber- 
dachte ausfege, mit jenem fingirten Charakter irgemdeine wirkliche Perfönlichfeit gemeint 
zu baben; dies erlaube ich mir ein für allemal in Abrede zu ftellen. Harold ift das 
Kind der Phantafie zu dem angegebenen Zwecke.“ Und in dem „Nachträglichen zur Vor— 
rede” jagt Byron: „Jetzt laſſe ich Harold feinen Tag leben, fo wie er if. Es wäre 
angenehmer und ficherlich leichter gewefen, einen liebenswürdigern Charafter zu zeichnen. 
Es wäre leicht gewefen, feine Fehler zu überfirniffen, ihn weniger reden und mehr thun 
zu laffen, aber er war niemals als ein Mufter angelegt; höchſtens follte er zeigen, daß 
frühes Berderbniß des Geiftes und der Sitten zur Meberfättigung an den alten und zur 
Enttäufhung in neuen Genüffen führt, und daß felbft die Schönheiten der Natur und 
der Stimulus des Reiſens (nähft dem Ehrgeiz die mächtigfte Anregung) an einer fo 
organifirten oder vielmehr misleiteten Seele verloren find.” 

Em lyriſcher Charakter trägt jedenfalls eine bei weiten durchfichtigere Maske, als 
ein dramatischer; dennoch ift e8 nicht geboten, in ihm ohne weiteres ben Dichter felbit 
zu fehen. So fllavifch fehreibt fein Poet das Leben, nicht einmal fich felbft ab. Wir 
fprechen matitrlich nicht von den realiſtiſchen Photographen; denn das find überhaupt 
feine Dichter. Nun enthält allerdings der „Childe Harold zahlreiche Selbftgeftändniffe: 
Newfteand- Abbey mit feinen Drgien fteht im Hintergrunde der ganzen Dichtung und 
wirft einen tiefen Schatten über alle Welt- und Lebensbilder. Gleichwol enthält bie 
Dichtung auch mandes Thatfächliche, das auf Byron's Leben nicht paßt, und fo mochte 
wol ber Dichter auch feine Empfindungen oft über das Maß gefteigert haben, was er 
um fo eher thun durfte, als er er, fondern fein Held die Verantwortlichkeit für die 
felben zu tragen hatte. 

„Hilde Harold“, obgleich die erfte Dichtung Byron’s, ift diejenige, im welcher ber 
Weltſchmerz des Dichters am meiften die Farbe der Blafirtheit trägt. Der Ritter ift 
jatt von dem ewigen Einerlei; der Efel treibt ihm, fein Land zu fliehen. Bar aller 
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Sühne, war er durch das lange Labyrinth der Sünder gewandert; mit Zechern und 
Buhlerinnen Hatte er die Hallen der Väter entweiht. 


Oft aber, wenn die Luft am tollften flieg, 
Flog feltfam Schmerz hin fiber feine Brauen, 
Wie ein Gedank' an tödlich grimmen Krieg 
Oder der Leidenschaft enttäufchtes Grauen. 
Doch Keiner ſah e8 oder mot’ es ſchauen; 
Das kindlich offne Herz war niemals fein, 
Das feinen Kummer ausſtrömt' in Vertrauen. 
Nie ſucht' er Freundes Troſt in tieffter Pein; 
Den Schmerz, dem er erlag, er trug ihn ganz allein. 


Hier haben wir den Weltfchmerz in feiner blafirten Geftalt: Ekel am Leben aus 
Meberfättigung. Es ift der horror vacui, dem Byron oft einen tiefergreifenden Aus» 
drud gibt: 

Wolluſt, die felbft ihr üppig Grab ſich gräbt, 
Begrub fein Hoffen all, das längft verfchied; 

Der Sattheit Opfer! Graun, das knirſchend lebt, 
Wie Kain's unfteter Fluch die welle Stirn umſchwebt. 


Melodic tönt diefer Geift der Blafirtheit in dem Liede an Ines aus: 
Es ift nicht Lieb’, es ift nicht Haß, 
Nicht um verlomen Ruhm die Reue, 
Wenn lebensfatt ich alles, was 
Ich köſtlich fand, nun flieh’ und fcheue, 
Es ift der volle Ueberdruß, 
Den ih ans allen Dingen fange: 
Mich lodt nicht Schönheit zum Genuß, 
Und faum bezanbert mich dein Auge. 
Es ift das tiefe em’ge Graun, 
Das Yudas Flüchtling einft getroffen, 
Das über's Grab nicht wagt zu ſchaun, 
Und kann doch hier nicht Ruhe hoffen. 
Kann vor fich felbft der Flüchtling fliehn? 
Ob er von Land zu Lande wanke. 
Des Dafeins Fluch begleitet ihn, 
Der finftre Dämon, der Gedante, 
In dieſer legten Strophe erweitert ſich der perfönliche Weltfchmerz gleichfam zum allge- 
meinen. Doc diefe hier nur flüchtig angefchlagenen Klänge fanden erft in „Kain“ und 
„Manfred“ einen tiefern Zufammenklang. 

Mit diefer Meberjättigung am Leben hängt es zufammen, daß der junge Chilbe 
Harold bereits ein volftändiger „Zimon‘ geworben iſt. Die Freunde find Schmaroger 
beim Pokal, Herzlofe Schmeichler, und von den Freundinnen heißt es: 

Des Weibes Sinn liebt Pomp und Macht allein, 

Wo die find, kommt dem Eros mauche Kunde; 

Die Mädchen wie die Motten fängt der Schein, 

Und wo ein Seraph feufzt, zieht Mammon fingend ein. 
Jene Wahrheit, bie ſich auch minder bfafirten Gemüthern fo oft aufbrängt, daß nämlich 
der Gewinn im Leben felten den Einſatz lohne, daß das erreichte Ziel nicht die erſehnte 
Befriedigung gewähre, fpricht Childe Harold mit Bezug auf die Liebe in der — 
Spenſerſtrophe aus: 
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Es ift ein alter Sat erprobt im Leben, 
Und vielbeweint von jebem, der’s erfährt, 
Wenn alles ift erlangt, was all’ erfireben, 
&o ift ber blirft’ge Lohn den Preis nicht werth. 
Jugend vergeudet, Geift und Kraft verzehrt, 
Das ift die Frucht, mo Lieb’ erfolgreich ift, 
Und wird ihr frühftes Hoffen ſchon verheert, 
So wird's ein tödlich Gift, das weiter frift, 
Unheilbar noch, wenn Lieb’ ihr Schmeicheln Tängft vergißt. 


Es ift das Geheimniß des Genius, woburd er fi) vom Stümper und Fabrikanten 
unterfheibet, daß er felbft noch in das anfcheinend Abnorme etwas Allgemeingültiges 
zu legen weiß. Byron's Blafirtheit und Ueberfättigung hat an und für ſich feine Be— 
rechtigung; die flumpfe Gleichgültigkeit gegen die Welt ift eigentlich der Tod aller Poefie. 
Doc von diefer befremdenden, vieleicht anwibdernden Grundftimmung aus weiß ber 
Dichter fich zu jenen Gedanken zu erheben, welche jedes Gemüth, wie es auch geftimmt 
fei, durch ihre tiefe Wahrheit und durch den ſich unauslöfchlich einprägenden Lapidarftil 
des Ausdruds ergreifen. Die Muſe des Dichters gleicht hierin jenen im Schlamm 
wurzelnden Lotosblumen, in deren Kelch wie im eine Wiege der Glaube der öftlichen 
Boller feine Götter bettet. Wen hat nicht einmal, mitten in der Gefellichaft, das Ge- 
fühl jener Bereinfamung befchlichen, welches Byron fo claffifch in der Antiftrophe ber 
beiben folgenden Verſe ſchildert: 

Auf Felſen figen, über Wellen träumen, 
Luſtwandeln unter ſchatt'gem Waldesgraum, 
Wo freies Leben wohnt in freien Räumen, 
Wohin fih Menfhentritte nie getraun, 
Auf Berge Klettern ohne Pfad und Zaun, 
Mit wilden Heerben, die ber Hürd' entbehren; 
Allein in Schluht und Gießbach niederſchaun — 
Das ift nit Einſamkeit, das Heißt verkehren 
Mit Reizen der Natur und ihre Wunder ehren. 
Dagegen im Gewähl und Lärm mit andern 
Sehn, hören, fühlen, forgen ohne Raft, 
Ein mlder Pilger durch das Leben wandern, 
Bo nichts did) liebt, du nichts zur lieben haft, 
Schoskind des Prunfs, das vor der Noth erblaft, 
Wo niemand mit verwandter Freunblichkeit, 
Kein Schmeichler, fein Gefpiele, Freund und Gaft 
Einft weniger lächelt, wenn ihr nicht mehr ſeid — 
Das heißt allein fein, das, o das ift Einſamkeit! . 


Gleichzeitig fehen wir aus dieſen Verfen auch die Eorrectur ber DBlafirtheit, wie fie im 
ganzen „Chile Harold“ zu finden ift. Ein Gemüth, das für die Wunder der Natur 
ſich begeiftert, ift noch nicht lebensſatt; im Gegentheil, es hat einen echten Quell bes 
Lebens, am dem es fich erguict. Childe Harold, der gern mit den Reizen ber Natur 
verkehrt, ift noch lange nicht fo blafirt wie jener Dänenprinz, dem die Erbe, dieſer 
treffliche Bau, nur wie ein kahles Vorgebirge erfcheint, und der Herrliche Baldachin, bie 
Luft, das wadere umwölbende Firmament, dies majeftätifche Dach mit goldenem euer 
ausgelegt, nur wie ein’ fauler verpefteter Haufe von Dünſten. 

Die beiden letzten Gefünge des „Childe Harold“ find bekanntlich einige Jahre fpäter 
gefchrieben als die erften. Im die Zwiſchenzeit fällt ein bedeutendes Ereigniß im Leben 
des Dichters — feine Ehe mit Lady Milbank, die nach einem Yahre wieder gefchieden 
wurde, Die Berbitterung des Dichters gegen die Engherzigkeit der fafhionabeln londoner 
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Welt hatte noch durch diefe Erfahrung zugenommen; doc, jene Blafirtheit aus Ueber- 
fättigung mußte einem tiefern, inhaltsreichern Schmerze weichen: 

Des Lebens Zauberkelch fchäunt oben nur am Rand. 

Einft ſchlürft' er ihn und fand, der Bodenfag 

Bar Wermut; dennoch ſchenkt' er wieder ein, 

An reinrem Born, an einem heil’gen Plak, 

Und hielt den Kelch für emig — aber nein! 

Stets jchleppt’ er feine Kette hinterdrein, 

Die unfihtbar und nagend ihn umfing, 

Schwer, ob fie glei) nicht Hirrte, fcharfe Pein, 

Obwol fie niemals ſprach, die ihren Ring 

Eingrub mit jedem Schritt, wohin fein Weg aud) ging. 
Doch noch einmal lodt den Dichter die Schönheit der Natur, der Reiz des Lebens: 


Wer aber ficht die volle Hofe prangen 
Und träge fie nicht gern im eiguen Franz? 
Wer prüft den Schmelz; uud Schimmer fchöner Wangen 
Und fühlte nicht, das Herz welft niemals ganz? 
Wer kann den Ruhm fehn, deffen Sternenglanz 
Dur Wollen winkt und klömme nicht empor ? 
Noch einmal hat der luſt'ge Wirbeltanz 
Ihn fortgeriffen; aber er erfor 
Ein edler Ziel als einft in feiner Jugend Flor. 
Der Dichter hat inzwifchen zweierlei gelernt, Neue und Maß: 
&o weit von neuem flihrt’ ich mein Gedicht, 
Nicht unter glinft'gen Sternen; denn zu finden, 
Daß wir nicht find, was wir gewefen, nicht, 
Was wir fein follten; Zorn und Groll verwinden, 
Mit ftolzer Vorfiht einen Schleier binden 
Um jede Feidenfchaft, um Lieb’ und Haft, 
Um Gram und Eifer, Streben und Empfinden, 
Damit es nicht zu wild die Seel’ erfaß“ — 
Es ift ein ſchweres Werk! Jedoch, ich lernt' auch das, 


Im vierten Gefange (1818) tritt der fubjective Zug immer mehr zurüd. Der Dichter räumt 
dies jelbft in der Widmung an Hobhonfe ein: „Was die Führung des letzten Gefanges 
betrifft, fo wird man in demfelben von dem Pilger weniger finden als in ben vorher- 
gehenden, und dies Wenige nur unmerklich, wenn itberhaupt, von demjenigen getrennt, 
was der Dichter in eigener Perfon fagt. Die Wahrheit ift, ic) war es milde geworden 
eine Linie zu ziehen, welche nicht zu bemerken jedermann entjchloffen ſchien. Wie dem 
Chineſen in Goldſmith's «MWeltbiteger», welchen kein Menſch, daß er ein Chineſe jei, 
glauben mollte, half e8 mir nichts, daß ich betheuerte und mir eimbildete, einen Unter ⸗ 
fchted zwifchen dem Berfaffer und dem Pilger gemacht zu haben. Eben das  ängftliche 
Beftreben, diefen Unterſchied durchzuführen und der Verdruß, meine Mühe fruchtlos zu 
finden, lähmte mid) ‚beim Schreiben bergeftalt, daß ich ganz davon ii beichloß, 
und das habe ich gethan.’‘ 

Der Einfluß des „Childe Harold‘ auf bie Siteratut der Folgezeit ift nachweisbar. 
Gerade der vierte Geſang hat Dichtern, welche ſich im Geure reflectirender Schilderung 
gefielen, vielfach vorgeſchwebt. Platen's venetianiſche Sonette ſind unter ſeinen Ein— 
flüſſen entſtanden, und bie „Zodtenfränge” von Zedlitz tragen das Gepräge und Colorit 
des „Childe Harold“. Doch nicht bloß die Poefie, auch die Profa hat von ihm gelernt; 
Die vornehme Blafirtheit des „Childe Harold“ ftand dem Berftorbenen in England und 
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dem Semilafjo in Algier nicht übel zu Gefiht und das Geſchlecht der jungen Welt- 
fahrer, welche zugleich als Weltftürmer auftraten, lernte von ihm gewiffe Attituden für 
Behandlung moderner Vebensfragen, in difterer Beleuchtung oder in vornehm abwehrender 
Haltung. Wenn fon Goethe Byron einen „theuern Zeitgenoffen” nannte, fo ftellte 
fih Heinrich Heine mit ihm ganz auf Du und Du und trat in den „Reifebildern‘‘ die 
Erbſchaft des Childe Harold an. Doc bei Heine überwog das ftudentifche Aplomb über 
die vornehme Haltung, die vomantifche Schule über die jatanifche, der Ton des deutfchen 
Liedes über den der englifchen Elegie; doc; feine DBlafirtheit war mehr Kofetterie, und 
nur eruft gemeint, wenn er an Kopfſchmerz litt. 

In der Kegel gilt nicht das erfte Gedicht Byron's, der „Childe Harold“, für fein 
am meiften blafirtes, fondern das letzte und umfangreichfte, der „Don Juan‘, das Ge- 
dicht, das ein Freund Byron's ganz Grubftreet nannte, und von dem Gervinus behaup- 
tet, äfthetifcher Unbedacht habe es als das größte des Dichters bezeichnet. Zu dieſen 
äfthetifch Unbedachtſamen fcheint indeß aud Goethe zu gehören, der über die Dichtung 
befanntlich das folgende Urtheil fülte: „«Don Yuan» ift ein grenzenlos geniale® Werk, 
menſchenfeindlich bis zur herbften Graufamfeit, menjchenfreundlih in die Ziefen füßefter 
Neigung ſich verſenlend, und da wir den Verfafjer nun einmal kennen und fchägen, ihn 
auch nicht anders wollen, als er ift, jo genießen wir dankbar, was er uns mit über- 
mäßiger Freiheit, ja mit Frechheit vorzuführen wagt. Dem wunderlichen, wilden, fcho- 
nungslofen Inhalt ift auch die technifche Behandlung der Verſe ganz gemäß; der Dichter 
fchont die Sprache jo wenig als die Menjchen, und wenn wir näher hinzutreten, fo ſehen 
wir freilich, daß die englifche Porfie fon eine gebildete komische Sprache hat, welcher 
wir Deutfchen ganz ermangeln.’ 

Wir wollen zunächſt mit Goethe den „Don Yuan‘ für ein grenzenlo8 geniales Ge— 
dicht halten, imdem wir dem Urtheil eines großen Dichter mehr Vertrauen fchenfen als 
dem eines Hifteriferd und Literarhiftorilers, der das „Geniale bisher nirgends zu ent— 
deden wußte und felbft den Shakſpeare verphilifterte. Dennoch ift die Genialität diefer 
Dichtung von der Blafirtheit des „Childe Harold“ ſehr weit verfchieden. Hier ift nichts 
bom fubjectiven Ringen, von vibrivender Unruhe, von innerer Berbitterung, von Ber- 
zweiflung. an Welt und Leben — der Dichter führt und mit vollem Behagen vor 
einen ſatiriſchen Weltfpiegel, und man muß von den großen fatirifhen Dichtern 
aller Zeiten eine fehr geringe Kenntniß haben, wenn man über. dies fatirifche Gedicht 
wegen feiner poetiſchen und fittlichen Licenzen die Nafe rümpft. Daß das prüde Eing- 
land, daß. feiner literarifchen Antecedentien allzu oft uneingebenf ift, davon nichts wiſſen 
will oder bei feinem Erfcheinen nichts wiffen wollte, läßt ſich leicht denken und erklären; 
daß aber unſere Literarhiftorifer, die bei ihren Wanderungen durch die Weltliteratur ſich 
und und zu. oft mit allem möglichen Schlamm befprigen, gerade an den „Don Juan“ 
ſo rigoriftifche Maßftäbe anlegen; das zeugt weniger für eine wunbderliche Inconfequenz, 
als: für den Mangel an jeder freien, echt dichterifchen Auffaffung. Und doch fagt ſchon 
Goethe: „Wer den Dichter. will verftehen, muß auf Dichters Wegen gehen.‘ 

Byron jelbft ift ſehr unwirſch zu fprechen über den Vorwurf der „licentiousness“, 
die er ein. großes peut-Etre nennt, je nad dem Wandel der Zeiten. „Ward nicht“, 
ruft er aus, „Anakreon in unjern Schulen gelehrt, überjegt, gepriefen, herausgegeben ? 
Und find. deshalb die .englifchen Schulen oder die englifchen Weiber verderbter? Wenn 
ihr. die Alten. ind euer. geworfen habt, wird e8 an der Zeit fein, die Neuen anzuflagen. 
«Läicentionsness». — da ift mehr wirkliches Unheil und bedrohliche Ueppigfeit in einer 
einzigen franzöfifchen Profanovelle, in einer Moraniſchen Hymne, oder einem deutjchen 
Luftfpiel, als. in aller wahrhaften Poeſie, welche je feit den Rhapſodien des Orpheus 
niedergefchrieben oder. ausgeftrömt wurde, Die fentimentale Anatomie Rouſſeau's und 
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der Madame de Stael ift viel gefährlicher als irgendwelche Verſe und fie ift es, weil 
fie die Principien erfchüttert, indem fie itber die Leidenfchaften raifonnirt, während bie 
Poeſie an und fiir fich felbft Leidenschaft ift und nichts von Syftemen weiß. Sie greift an, 
aber fie befchuldigt nicht; fie mag im Unrecht fein, doch fie erhebt Feine Anfprüche auf 
den Optimismus.” * 

Man kann Byron’s „Don Juan“ nit einmal frivol nennen; denn er beutet nicht 
wie die frivolen Dichter den Reiz der ſinnlichen Situation aus, um durch die Schilderung 
die entfprechenden Stimmungen hervorzurufen. Er gibt fie nur als Thatfachen, welche 
feiner Satire willfommenen Stoff geben. Hierüber fpricht fich ein Wefthetifer, der Ger— 
vinus bebentend an Feinheit und Schärfe des Urtheils itberlegen ift, Karl Roſenkranz 
in feiner „Aefthetit des Häßlichen“ folgendermaßen aus: 

„Die ganze Region der feruellen Gemeinheit Tann nur durch die Komik äſthetiſch 
befreit werden. Die ethifche Seite muß in biefem Fall ignorirt und nur der thatfäch- 
liche Widerſpruch, der in ber Situation als folder Liegt, feftgehalten werden. Die Komit 
muß ſich nur dem Gefchehen als ſolchem zuwenden, denn jede tiefere Auffaffung wiirde 
fie ftören. Byron Hat in feinem «Don Yuan» diefe Komik in fehr pifanten Scenen 
geübt, die uns lachen laffen, ohne uns zu entrüften. „Julie, die üppige Spanterin, ftopft, 
als ihr Mann mit den Alguazild ins Zimmer dringt, Don Juan unter das Bettdeck und 
hält num eine fulminante Predigt, wie man fo ſchamlos fein fan, bis an ihr Bett zu 
dringen. Man durchſucht alles in der Stube bis unter das Bett umd findet nichts Ver- 
dächtiges, während ber Schuldige im Bette ſchwitzt. Oder Don Yuan wird von der 
Sultanin in Konftantinopel ald Slave gefauft, als Mädchen verfleidet, in den Harem 
geftedt, da es aber noch am einem Bett für ihm fehlt, proviforifch für bie erfte Nacht 
einer der Odalisken zugefellt, welche dann einen fo fonderbaren und Iebhaften Traum 
träumt, daß ihr Aufichrei den ganzen Schlaffaal in Aufruhr bringt. Im’ diefen Fällen 
muß die Komik, wie gefagt, von aller fittlichen Kritik abftrahiren, allein die Möglichkeit 
diefer Abftraction muß aud in dem ganzen übrigen Compler der Umftände Fiegen, wie 
wir 3. B. hier im einem Harem von einem als Mädchen verfleibeten Don Yuan, ber 
ohne fein Zuthun einer Obalisfe als Bettgenoſſe zuertheilt wird, bie Bergeffenheit ber 
ethifchen Poftulate nicht überrafchend finden werden. Byron malt in feinem «Don Juan» 
niemals in der Weife mit lüfternen Farben, wie e8 Wieland thut, der ſich im Auskoften 
des Sinnlichen gefällt.“ | 

In der That ift die Tendenz des Dichters eine fatirifche, die auch aus den Ara- 
besten ber keckſten Phantafiefpiele herausblidt. Wenn der Dichter einmal die Licenz als 
die Seele dieſer Dichtung von Wrioftifcher Ueppigfeit und Berneskiſcher Jronie betrachtete, 
ein andermal, um fi; von dem Gefchrei der fanatifirten Prüderie zu retten, dem 
Werke eine moraliſche Etikette geben wollte, als habe er nachzuweiſen verfucht, daß bie 
ütberftürzte Leidenſchaft fich ihre eigenen Qualen fehaffe, fo darf man dieſen gelegentlichen 
Aeußerungen nicht den Werth gewichtiger Commentare geben. Einen beffern Anhalt für 
die Würdigung von Byron’ Intentionen gibt ein Brief an feinen Verleger Murray, 
den er nad) Vollendung des fünften Gefanges fchrieb: „Der fünfte Gefang des «Don 
Yuan» ift feineswegs der letzte, er ift faum der Anfang. Der Held follte die Tour 
dur ganz Europa machen, mit nöthigem Zufak von Belagerimgen, Schlachten, Aben- 
teuern und dann wie Anacharſis Cloog in der Franzöfifchen Hevolution enden. Wie 
viel Gefänge das geben Tann, weiß ich nicht, ebenfo wenig, ob ich, felbft wenn ich am 
Leben bleibe, es durchführe; wenigſtens war dies meine Idee. Er follte ein cavalier 
servente in Italien fein, in England eine Ehefheibung veranlaffen, in Deutſchland als 
ein fentimentaler Dann mit einem Werther-Gefichte auftreten, um fo bie verfchiedenen 
Lächerlichkeiten der Geſellſchaft in allen diefen Rändern zu zeigen und ihn felbft ber Natur 
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gemäß mit zumehmendem Alter als allmählich gäte ober blas& barzuftellen. Ich war 
jedoch nicht ganz im Weinen, ob ich ihm in der Hölle oder in einer unglüdlichen Ehe 
enden laſſen follte; ich weiß nicht, was das Härtere fein würde.“ 

Gervinus nennt die Tendenz des „Don Yuan‘, der Leidenſchaft der Liebe (dem 
ewigen Gegenftand der poetifchen Verklärung) ben tauſchenden Schleier abzureißen, mit 
dem fie die Heuchelei umkleidet, eine herabziehende; wir würden dies Urtheil nicht be— 
greifen, ſelbſt wenn die Tendenz des Gedichts im ſolcher Weife richtig bezeichnet würe. 
Doc, das Weſen deffelben wird durch diefe Auslegung nur oberflächlich berührt. „Don 
Yuan“ ift eine ironifche Polemik gegen die Herrfchaft der Sitte, welche in jedem Lande 
mit dem Anfpruch der Allgemeingitltigfeit auftritt, während dod, was: in dem einen von 
ihren Gefegen geboten wird, in dem andern fir verpönt und ftrafbar gilt. Gegenüber 
diefem Sittengefeß, das fich oft fo tyrannifch geberdet, während es fo fitr einen höhern 
Standpunkt fi felbft aufhebt, macht der Dichter, mit dem uralten Recht des Satirikers, 
durch alle Berfchleierungen hindurch hinzuweiſen auf die nadte menfchliche Bebürftigkeit, 
die Gewalt bes finnlichen Triebes geltend, der im dieſer ironifchen Beleuchtung als der 
Kern, ald das Bleibende in den Wechfel der Erfcheinungen, in der Maslerade der fitt- 
lichen Coſtüme erfheint. Die Situationen, in denen der Dichter feine Macht darftellt, 
mögen anftößig erfcheinen, wie überhaupt „Don Yuan“ Feine Lektüre für junge Mädchen 
ift; aber fie find nicht frivol ausgemalt, um die Phantafie zu reizen; ber Eindrud, den 
fie hervorbringen, ift ein durchaus erheiternder. „Don Yuan’ ift ein fatirifcher Beitrag 
zur Geſchichte der Frauen, eine irönifche Darftellung der Liebe in den verfchiedenen 
Nationalcoftiimen. 

Wie „Don Yuan“ mit dem innerften Leben des Dichters zufammenhängt, ift un— 
ſchwer zu erkennen. Die terroriftifche Herrichaft der Sitte an den englifchen Theetifchen 
hatte ben Dichter geächtet und zeitleben® mit umerbittlihem Haß verfolgt, ja fie war 
fogar mehr oder weniger die Urfache feiner Ehefcheibung geweſen. An diefer Sitte 
rüchte er fi im „Don Juan‘, und es gewährte ihm ein befonderes Bergnügen, durch 
bie Kedheit feiner Darftellung ber englifchen Prüberie ins Geficht zu. jchlagen. Er weilt 
baher auch mit epifchem Behagen gerade bei der Darftellung des englifchen Lebens und 
ber engliſchen Geſellſchaft. Koſtlich Hat er dieſer Prüderie Fleiſch und Blut gegeben in 
jenem Geiſt im Mönchsgewand, welcher den Helden erſchreckt und von dem es in der 
letzten Strophe des Gedichts heißt: 


Der Geiſt (wenn Geift) ſcheint eine füße Sek, = 

Wie fie nur je im Mönchsrock Buße thut; Be 

Ein Grübchenkinn und eime weiße Kehle 

Stiehlt ſich hervor und wird wie Fleiſch und Blut; 
fir Als ob ein Leib aus finftrem Kleid fich ftehle, 

++ Schlüpft aus ber Kutte — ad, es war nicht gut! 
Bol, üppig, doch nicht fiberreif, der Spuk 
Der lebensluſt'gen Herzogin — Fitz Fule! 


Diefer üppige, lebensluſtige Geift im Mönchsfleide, dieſe Berbildlichung ber engliichen 
BPriderie, welche töftliche Schlußvignette des Byron'ſchen „Don Yuan’! 

„Don Yuan‘ trägt übrigens durchaus nicht den Stempel der Blafirtheit; der Held 
ift ein ganz frifcher Iunge, der ſich bei allen feinen Abenteuern nicht aus der Stimmung 
bringen läßt. Der Dichter hatte, wie er felbft bekennt, die Abſicht, ihn fpäter mit zu⸗ 
nehmendem Alter un peu 'blase zu machen — doch dazu war in den Geſängen, bie der 
Dichter vollendete, noch feine Beranlaffung. „Don Yuan“ gehört nicht wie „Childe 
Harold” zu Byron's weitfchmerzlihen Gedichten, wie überhaupt nicht in die Literatur 
bes MWeltfchmerzes und der Blaſirtheit, fondern in bie ber Satire. und des Humors, was 
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ſchon feine äußerlich barode, in hundert Ereurfen und Abſchweifungen ſich evgeheude, mit 
abfonderlichen Keimen fpielende Form Hinlänglich documentirt. In den Nachdichtungen, 
freilich, die fih an „Don Juan“ anlehuten, wurde die Blafixtheit chroniih. So ift 
namentlich Puſchlin's „Eugen Onägin“ eine Mifhung von „Childe Harold“ uud „Don 
Juan“, ein blafirter Held des Slawenthums, welches, berauſcht vom Schaume der euro- 
päifchen Eipilifation, mit feinem Katenjammer kofettirt. 

Außer im „Don Yuan” hat man auch in dem Helden der Byron’schen „Erzählungen“ 
Bertreter des Weltfchmerzes und der Blafirtheit finden wollen. Diefe Giams und Pira- 
ten haben allerdings einen düſtern Zug; doc es ift nicht die Folie dev Leberfättigung, 
durch welche fie hervorgehoben werden; fie haben etwas wild Leidenſchaftliches; die finftere 
Energie eines abentenerlichen Lebens prägt ſich in ihren Zügen, in ihren Empfindungen 
und Handlungen aus. Sie haben friih verftodte Herzen wie der Korfar — doch nur, 
damit bie bligartige Beleuchtung der Leidenfchaft um fo größere Wirfuug made. Ober 
es find geheimnißvolle Erfcheinungen, wie un: der allerdings Ei .. bat, die 
an Childe Harold erinnern: 


Er war verwandelt, ja — e8 war nicht ſchwer 
Bu fehn, er fei ein andrer als vorher: 
Die Stien in ihren tiefen Furchen ruht, 
Glut zeigt fih noch, doch iſt's erloſchne Glut; 
Der alte Stolz — das alte Feuer nicht; 
Ein kaltes, Lob verachtendes Geſicht, 
Ein hohes Weſen und ein Blick dazu, 
Der die Gedanfen audrer Tieft im Nu; 

- Ein bittrer Spott, wenn er fein Schweigen brach, 
Der Stachel deſſen, den die Welt zerſtach, 
Der Stachel, der verwundet, wenn er ſcherzt, 
Und. wen er trifft, der fagt nicht, wie er ſchmerzt: 
AU dies war fein, doch unter dieſem fchlief 
Ein Etwas noch, für Wort und Blid zu tief, 
Lieb’, Ehrgeiz, Ruhm, das Ziel, das jedermann 
Begehrt und einer kaum gewinnen kaun, 
Dies kämpft in feiner Bruft nicht mehr, und doch, 
Es ſchien, als lebt’ es bort vor furzem noch, 
Und manchmal in dem Hohlen Antlig flammte | 
Seltfamer Blig — wer weiß, woher er ftammte? 


Doch diefer Para ift Fein blafirter Modeheld; er hat etwas von Timon; er ift ein 
enttäufchter Ydealift, der als Knabe das Gute träumte, das nie ift, und dann ein bitterer 
Mann wurde; er ift ein Fatalift, der des Willens Thaten Schickſal nennt; fein Wahn- 
finn figt im Herzen, nicht im Hirn; es ift eine der Erfcheinungen, deren Bild fi) un- 
auslöſchlich einprägt, ein dämoniſcher Held, aber voll Thatfraft, Feine Hamlet-Natur. 

Wenn der Weltfchmerz aus Blafirtheit, der ſich eine modiſch intereffante Pofttur gibt, 
eigentlich fiir das aus Byron's Gedichten in die Weltliteratur ausftrömende geiftige 
Miasma gilt, wenn Byron's Porträt mit dem vornehmen Wir ‚und dem Fühngefchlun- 
genen Halstuch gleichfam die Idealfigur war, der eine Zeit lang das faſhionabe Roue- 
thum im ganz Europa nachſtrebte, fo fünnen wir außer dem Childe Harold doc; feine 
Geftalt in feinen Dichtungen finden, welche für diefe Poefie des moralischen Katenjam- 
mers irgendeinen Anhalt böte. Ganz anders verhält es fich mut jenem Weltfchmerz. des 
Skepticismus, ber, wir möchten jagen, einen allgemeingilltigen Charakter trägt, der nicht 
aus perjönlicher Verelelung an Welt und Leben hervorgeht, fondern hinter beide nur 
feine großen Fragezeichen fegt. Diefer Skepticismus ift allerdings der durchgehende Zug 
aller Byron'ſcher Dichtungen und bie theologifchen und philoſophiſchen Generalpüchter 
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der Wahrheit haben ein Recht, fie deshalb zu verbammen — vorausgeſetzt, daß fit 
„Hamlet“ und andere Shakſpeare'ſchen Dichtungen und Goethes „Fauſt“ mit in den Sin: 
benfall des Lords von Newftead-Abbey verwideln. 

Mindeftens müſſen auch fie doc den Zweifel als den Weg zur Wahrheit anerkennen, 
als den Weg, den die tiefern Geifter einfchlagen, die kühnern Schwimmer, wie Byron 
felbft im „Don Yuan’ andeutet: 


„Que sgais-je?" war Montaigne's Spruch; das Gleiche 
Lehrt’ and, die ältefte Akademie; 

Daß Zweifel alles fei, was man erreiche, 

Dar immer ihre Lieblingstheorie, 

Eins ift gewiß in diefem Erdenreiche, 

Der eine Sab: „Gewißheit gibt es nie.” 

Die Welt ift folh ein Räthjellabyrinth, 

Daß ich bezweifl’, ob Zweifel Zweifel find, 


Mit Pyrrho fegeln ohne alle Schranken 

Durchs Meer des Grübelns, ift vielleicht harmant, 
Wie aber, wenn das Boot umſchlägt beim Schwanten ? 
Ihr Denker feid im Steuern nie gewandt, 

Und ſchwimmt man lang im Abgrund ber Gedanten, 
Sp wird man matt. Ein fliller, feichter Strand, 

Bo man fi büdt und bunte Mufcheln immer 
Auffifhen kann, das paßt für mäß’'ge Schwimmer. 


Der Zweifel gilt zunäcft den höchften Gittern des Lebens, dann aber dem Leben 
felbſt. Jener zieht fich durch ſämmtliche Dichtungen Byron’s, diefer Hat fi in „Man- 
fred“ und „Kain“ tieffinnige Fauftiaden von hohem Schwung gedichtet. Der erftere, der 
ethiſche Stepticismus, hat bei Byron bisweilen einen fpielerifchen, frivolen Anſtrich; der 
zweite, ber metaphyfifche, hält fic immer auf freier, Lichter Höhe der Dichtung. 

Zu jenen höchſten Gütern des Lebens zählt vor allem der Ruhm, namentlich) ber 
Kriegsruhm. Trotz Elihu Burrit's Friedenstauben hat der blutige Porber noch immer 
eine weit höhere Geltung als der friedliche Delzweig. Fir Lord. Byron war Krieg und 
Schlächterei ziemlich gleichbedeutend; er war wie Bictor Hugo ein Berächter des Schladhten- 
ruhms, den er mit bitterm Sarkasmus —— So ſingt er im „Childe Harold“ auf 
dem Schlachtfeld von Talavera: 4 


Da faulen fie — des Ruhms geehrte Narren! 
Was? Ihren Staub umftrahlt doch Ehre licht! — 
O Wahn! .. Werkzeuge feht ihr hier verfcharren, 
Wie ein Tyrann fie taufendfach zerbricht, 

Wenn liber Schäbel er den Weg erficht, 

Den Weg wohin? Zu Teerem Traum und Schein, 


Und weiterhin fchlägt er beinahe Falſtaff'ſche Klänge an: 
Genug von Königs Schoskindern! Mögt ihr fpielen 
Das blut'ge Spiel! Taufcht Ruhm um Odem ein! 


Ruhm? — Wenn aud Taufende für einen fielen, 
Lebendig macht er niemals ihr Gebein. 


Wol erfennt der Dichter einen Ruhm an, doch nur den der Volfsbefreier.. So fingt 
er auf dem Schladjtfelde von Waterloo: 
Echter Art 


HM Ruhm; wenn er fein Schwert mit Myrten ſchmückt 
Und wie Harmobius auf Athens Tyrannen züdt. 


492 Byron und bie Gegenwart, 


Und im „Don Yuan“: 


Krieg ift, wenn ihn das Hecht nicht heilig macht, 
Blos Hirnzerſchmettern und Luftröhrenfchneiden. 


Die Eroberung Rmails im ruſſiſch-türkiſchen Kriege unter Katharina II. gibt dem 
Dichter des „Don Yuan” die reichlichfte Gelegenheit, feine Satire auf die militärifche 
Herrlichkeit fpielen zu laffen. Diefe Schilderung, obgleich fie einige poetifch glänzende 
Züge hat, ift im ganzen nur eine Parodie auf die brillanten Schilderungen der mili- 
tärifchen Epopden. Da gibt der Dichter einen Schiffsfatalog feiner Helden, doch er ver» 
zweifelt, die Namen aller tapfern Kofaden, die leider unausfprehlid waren, zu buch— 
ftabiren. Welch beißender Hohn auf den Ruhm — wer kann diefe Stradonoffs und 
Strudenftows und Tſchitsſchakoffs, „zwölf Confonanten größtentheils per Mann“, ſich ein- 
prägen ? 

Noch fchlimmer geht e8 dem Schod englifcher Volontärs, unter denen 16 Thomfons, 
19 Smiths mitlämpften: 


Der Reſt hieß Jack und Will und Bill und Bob Smith, 
Und die Notiz, daß Iad Smith Senior 

Aus Cumberland war und fein Vater Grobfchmied, 

ft alles, was ich weiß von diefem Corps, 

Er nahm drei Zeilen officiellen Lobs mit 

Aus diefem Leben, al® er feins verlor 

Bor irgendeinem Neft, wofelbft er fiel — 

„Unſterblich“ nennt man das im Zeitungeftil. 


Noch Schlimmer erging es dem Helden, von weldem Byron in der folgenden app 
fingt: 

Die Mehrzahl überfaff id) einer Nummer 
Der Zeitung, die fie, hoff’ ih, richtig ſchätzt, 
Die Helden, welche ruhn in ſtolzem Schlummer 
In Gräbern, Feldern, oder wo zulegt 
Die Seel’ empfand des Fleiſches Noth und Kummer. 

 Begllict ift, wen ber Setzer richtig “jet! 
Ich kannte einen Mann, der fehr famos war, 
Sie drudten Grove, obwol fein Name Groje war. 


Als Bertreter der crafien, blutfaufenden militärifchen Bravour erfcheint der Heine 
Suworow, ber feine Rekruten im Hemde ererceirt. Auch der kriegeriſche Muth wird 
perfiflirt: 

Mit den Borberften befchritt 
Den Wall auch unfer Meiner Freund Yuan, 
Als mad’ er täglich ſolche Scenen mit, 
Und fing doc eben erft das Handwerk aıı. 
Indeß der Durft nad; Ruhm und nad; Erebit, 
Der unfre Herzen ganz durchbohren kann, 
Stad ihn, obwol er jonft fein Böfewicht war, 
Und weiblich wei von Herzen und Gefiht war. 


Der fliehende Johnſon, der nur weglief, wenn Fliehen nichts weiter war als eine 
helbenmüthige Art von „Lift“, ift das Gegenbild zu Don Juan's todeomuthigem 
Heldenthum. 

Der Dichter nennt den Stoff dieſer Geſünge grauſig und das Epos: felbft 

ein wenig angebrannt 
Vom Glanz des Siegs und feinen Confequenzen, 
Durch welche Helbenlieder blühn und glänzen, 
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Bir Mönnten noch genug der Strophen anführen‘ als Beweiſe für die beißende Per— 
fiflage, mit welcher der Dichter die Meteleien der Schlachten und den Kriegsruhm ver- 
ſpottet. 

Beſſer als vom Kriegsruhm dachte Byron vom Dichterruhm. Im vierten Geſang 
von „Childe Harold's Pilgerfahrt“ feiert er einen Petrarca, einen Taſſo, deſſen Namen 
der Nachwelt Thrän’ und Jubel preiſt, und die andern Größen Italiens und ſingt von 
ſich felbft: - 
Ich Habe doc gelebt und nicht vergebens: 

Ob diefer Geift erlahmt, dies Herz verfiegt, 
Ob dieſer Leib zerbricht. im Kampf des Lebens, 
Eins ift in mir, was Zeit und Dual befiegt, 
Was athmen wird, wenn biefer Hand; verfliegt. 


Byron hegte diefe Meberzeugung, obgleich er von feiten der Kritif manche trübe Er— 
fahrung gemacht hatte. Seine erften Gedichte waren graufam in der „Edinburgh Review” 
verfolgt worden, und daß fein „Don Yuan‘ feinen Anklang fand, darüber fpricht er 
fi felbft in den Geſängen diefes Gedichts zu wiederholten malen aus; er janmert 
ironisch darüber, daß die „wohlwollenden azurnen, ſchönen Richter” ihn vom Thee der 
Hippofrene verdbammen. Ruhmfucht ift Wolluft ohne Gegenftand; Ruhm ift Rauch, aber 
Weihrauch für die Phantafle. Bei den Schosfindern Famas, die auf die Enkel kamen, 
da jammeln ſich um einen Namen Zeitalter; doc der Dichter felbft ift bei allem Glauben 
an feinen Nachruhm auch wieder refignirt: | 


Db meiner Berfe Ruhm und Glanz verglimmt, 
Eh diefe Hand erlahmt, mit der ich fchreibe, 

Ob er Yahrhunderte in Pachtung nimmt, 

Das Gras auf meiner Gruft wächſt juft fo fang 
Und feufzt zum Nachtwind, fchwerlic zum Gefang. 


Am wenigften, troß feines „Don Juan“, wagte ſich Byron’ Skepticismus an bie 
Liebe; er war vom ihrer Allmacht als einer vollen, den ganzen Menfchen erfafjenden 
Leidenfchaft überzengt und hat fie in feinen ſämmtlichen poetifchen Erzählungen verherr- 
Licht; fie ift das dumfle Räthfel der Bergangenheit, das feinem „Manfred“ unb feinem 
„Lara zu Grunde liegt; fie tönt felbft in die blafirten Klänge feines „Ehilde Harold“ 
mit elegifchem Zauber herein. In „Don Juan’ freilich fcheint die alles aufwühlende 
Satire fi) auch an die Wurzeln diefer Leidenſchaft zu wagen; doc) es ift bag Mecht des 
Satirilers, eimfeitig zu fein und ſich diejenigen Seiten ber Erjäjeinungen berauszufuchen, 
an benen er feine fatirijche Aber bewähren kann: 

Lieb’ iſt Eitelfeit 
Und Selbftfucht ift ihr Anfang und ihr Ende, 
Falls fie nicht Wahnſinn ift, Berfihrobenheit, 
Die gerne ganz verſchmölz' und ſich verbände 
Mit nicht'ger Schönheit. 
Und weiterhin ruft der Satiriter aus: 


Die ganze Art, wie Seel’ und Erbenfloß 
Bereinigt wird, ift äußerft curioß. 


Gleichwol ift die Tendenz diefer Stellen wie die des ganzen Gedichts nicht miszu« 
verftehen. Der Dichter nimmt fid) eben der Sinne an ald eines ſtets vernachläſſigten 
„Titels fiir die Minne”, der höchſtens da anerkannt wird, wo fie unerlaubte Wege war 
beit; er klaſſificirt die Liebe wie Polonius die dramatiſchen Dichtungen: 
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Die reinfte Art der Lieb’ ift die platonifche, 
Für End’ und Anfang, und die nüchſte daun 
Iſt eine Sort’, id) nenn’ fie die „kanoniſche“, 
Der Klerus nämlich nimmt ſich ihrer an; 
Die dritte Gattung blüht als autochthonifche 
In jedem Ehriftenland und zeigt fih, warn 
Ehrbare Frau'n zu andern Banden nod) 
Hinzuthun — nennt's „verlapptes Ehejoch“. 

Gegen diefe platonifche und Tanonifche Yiebe führt Byron nun die nicht anerfannte 
Sinnlichkeit, die fich oft recht chniſch geberdet, ins Feld; er zeigt und, wie fie durch 
die englifhe Blauſtrümpflichkeit und THeetifchprüderie hindurchblickt; er führt uns eine 
Galerie finnlih-ippiger Franengeftalten vor, von der fpanifchen Gardinenpredigerin 
Juanna, welche da8 Corpus delieti fo geſchickt unterfchlägt, während fie ihre Unſchuld be— 
theuert, von der türfifhen Sultanin Gulbeyaz, der Potiphar des Harems, bis zur Se— 
miramis des Nordens und dem üppigen Geift im Mönchögewand, der Lady Fig Fule. 

Dod daß er auch jene echt menschliche Liebe zu fchildern verfteht, in welcher ſich 
Geiftiges und Sinnliches zu harmonifcher Einheit vermählt, das beweift bie reizende Pi- 
ratenidylle des zweiten und dritten Gefangs, die Liebe Don Juan's und der holden 
Haidi, um welde der Hauch der Freiheit und die Poefie des Meeres mit beraufchendem 
Zauber weht und durch welche fi Byron den großen Liebesdichtern aller Zeiten wärng 
an bie Seite geftellt hat. 

Und wie hoch Byron von der Liebe dachte, beweift aud; das Miyfterium „Himmel 
und Erbe’, ein Dithyrambus auf die Liebe, welche Himmel und Erde vermählt und ſich 
bei dem Untergang der Creaturen in höhere Regionen flitchtete, wo ihr ein ewiges Leben 
gefichert if. 

Wenden wir und num zu Byron's metaphuftfchen Skepticismus, fo ift es fehr leicht, 
im fihern Befig der abfoluten Wahrheit, fo verfchieden auch die Formlaſten der ein- 
zelnen Syfteme find, in denen fie zum Guſſe fam, auf diefen ganzen Standpunkt als 
auf. einen längſt liberwundenen herabzufehen. Hat ihm doch Hegel in jenem Reigen gei- 
ftiger Geftalten, den er in feiner „Phönommologie” und vorführt, nur eine untergeorb- 
nete Stelle eingeräumt und dies umglüdliche in fi entzweite Gelbftbewußtfein den 
Schwindel einer fich immer erzeugenden Unordnung genannt. Doch der Sfepticismus 
der Dichter ift ein anderer als der philofophifche; er ift die Seele aller Gedanfenpoefie ; 
er ift die. poetifche Dialeltil. Cine Poeſie, welche an die großen Probleme der Welt und 
des Lebens mit den metaphufiicden Fangwerkzeugen berangehen wollte, würde ſich bald 
Indigeſtionsbeſchwerden zuziehen; auch braucht fie das geiftige Facit ihres Werks nicht 
wie eine blanfgefchälte philofophifche Formel auf den Teller zu legen. Im Streben unb 
Ringen im Kampfe felbft liegt das Anziehende der Dichtung, der eben nichts zu einer 
todten Formel erftarren barf, 

Bon den zwei Gebanfendramen Byron’s ıft „Manfred“ das am meiften fubjective; 
hier geht die ffeptifche Stimmung des Helden aus perfönlihem Schidjal hervor. Kain 
dagegen ift ein Skeptifer von Haufe aus, und wenn in „Manfred“ die Probleme mehr 
lyriſch geftreift werden, fo geht in „Kain“ eim zernagender und zerfleifchenber Zweifel 
ihnen bi8 ans Herz. „Manfred“ ift mehr die Dper des Skepticismus, „Kain‘ fein 
eigentliche® Trauerſpiel. 

Manfred ift eine Fauft-Natur; doch ein Fauft, dem feine Elfen die Vergangenheit aus 
der Seele baden, der nah den Tiefen der Erkenntniß fucht, um durch fie feine Ber- 
zweiflung über ein vergangene Erlebniß auszulbſchen. Nirgends zeigt fich in „Manfred“ 
das Streben, „ein eigen Selbft zum Selbſt der Menfchheit zu erweitern“, nirgends geht 
„Manfred“ über perfünliche Stimmungen hinaus. | 
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Goethe felbft fagt über das Drama: „Diefer feltfame geiftreiche Dichter hat meinen 
Fauſt in fi) aufgenontmen und hypochondriſch die feltfamfte Nahrung daraus gefogen. 
& Hat die feinen Zwecken zufagenden Motive auf eigene Weife benutzt, ſodaß keins mehr 
daffelbige:ift, und gerade, deshalb kann ich feinen Geift nicht genugjam bewundern. Diefe 
Umbildung ift aus dem Ganzen, daß man darüber und über die Mehnlichkeit und Un— 
ähnlichteit mit dem Vorbild höchft interefiante Borlefungen halten könnte, wobei ich freilich 
wicht leugne, daß und die bitftere Glut einer grenzenlofen reichen Berzweiflung am Ende 
käftig wird. Doc ift der Verdruß, den man.empfindet, immer mit Bewunderung und 
Hochachtung verknüpft. Wir finden alfo im diefer Tragödie ganz eigentlich die Onint- 
eſſenz der Enmgen und — des wunderbarſten, zur eigenen Qual gebo— 
renen Talents. 

Geweinſam iſt nun Manfred mit’ Fauſt das raſtloſe Streben zur Erkenntniß bes 
Weltgeheimniſſes und die innere Unbefriedigung über deſſen Erfolglofigteit: 


Wer am meiſten weiß, 
Beklagt am meiften die unſel'ge Wahrheit: 
Der Baum des Wiffens ift kein Baum des Lebens. 

Philoſophie und Forſchung und die Quellen 

Der Wunder und ber Weisheit biefer Welt 

Hab’ ich verſucht, und fühl’ in meinem Geift 

Die Macht, ihm diefe unterthan jun maden. 

Sie helfen nichts. 


‚Er treibt — wie Fauſi: 


Jahrelang verlebt' ich 
Die Nacht mit Wiffenfchaft, die nie gelehrt ward, 
Außer in alter Zeit. Mit Schweiß und Harren. 
Und fchredlichem Kaftein umd folher Buße, 
Die ſchon an ſich die Luft und alle Geifter, 
&o Luft und Erd’ umfangen, Raum und felbft 
Das unbegrenzte Al bewältigt, macht' ih - 
Mein Auge mit der: Ewigkeit vertrant. 


Er taucht unter in Phantafie, in Dichtung, in alle Neichthimer feiner Seele, „die 
fonft ein Kröſus war im Schaffen“. Als einen Fauft bezeichnet ihn auch das „erfte 


Schickſal“: 
qie Sein Leiden iſt 


1 ai - . .. Unſterblicher Natur, wie unfres ifl. 

Sein Wiſſen und fein Können und fein Wollen . . 
EGoweit nit Staub den Hetherfunlen hemmt) 

Sft fo gewefen, wie e8 Staub nur felten 
Geboren hat. Sein Streben und fein Forfchen 
Lag jenfeit deffen, was auf Erden wohnt, 
Und bat ihm nur gelehrt, was wir ſchon wiſſen, 
Daß Wiffen nicht Glüd if und Wiſſenſchaft 
Nur Austauſch unferer Unwifjenheit 
Gegen Unwiſſenheit von neuer Art, 


Doch diefe Gemeinſamkeit und Aehnlichkeit zwifchen Manfred und Fauft tritt gegen 
den einen großen Unterfchied zurüd: Manfred ift eime fchuldbeladene Seele, die von den 
Dualen des Gewiſſens gepeiticht wird; Fauſt kennt weder Schuld noch Gewiffen. Cs 
ift ein offenbarer Fehler in Byron’ Dichtung, der mit ihrem Inrifch-opernhaften Cha- 
ratter zufammenhängt, daß diefe Schuld des Helden, um welche fich das ganze Drama 
ausſchließlich dreht, un® nicht mit volllommener Klarheit enthüllt, fondern num mit Näthfel- 
worten angebeutet wird. Manfred's Geliebte ift ermordet worden um ſeinetwillen — 
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auch er hat einen Mord begangen. Mehr erfahren wir nicht von den. Borausjegungen 
bes Gedichte. Ein derartiges Geheimniß mit allen feinen magischen Keizen ift undra- 
matiſch, als Grundlage eines Dramas unbedingt verwerflich. Wie dem auch fei, bie 
Schuld des Fauſt ift Feine geringere; ja fie Liege ſich ungefähr. mit denfelben Worten 
bezeichnen. Doc während Manfred bis zu peinlicher Ermüdung alle Foltern feines 
Schuldbewußtſeins durchmacht, läßt Goethe feinen Helden gleich in der nüchſten Scene 
nad) Gretchen's tragifchem Untergange von allen unliebfamen Erinnerungen auf die com- 
fortabelfte Weife von der Welt erlöft werden. Der Gegenfag zwifchen den beiden Dich— 
tungen ift ein fo bedeutender, daß man fagen kann, im „Manfred“ ſei die Achillesferfe 
des. Goethe'ſchen „Fauſt“ aufgedeckt worden, der Mangel bes fittlichen Gewiſſens im Hel- 
den. Wenn daher Goethe felbft weiterhin über den Manfred fagt: „Kaum bat irgend- 
jemand Mitleid mit feinem unerträglichen Schmerz, mit dem er fich immer wieberläuend 
herumarbeitet”, fo merft man ihm die Unluft an, mit welcher er ſich in eine deu Grund⸗ 
anfhanungen bes „Fauſt“ jo wiberftrebende Dichtung Kineinarbeitet. 

Selbftverftändlich ift in Bezug auf die Ausbreitung des geiftigen Inhalts der „Man- 
fred“ dem „Fauſt“ gegemitber arm zu nennen, Die Liebe, die im „Fauſt“ in ihrem Wer- 
den und Wachen fich jo Lebensvoll vor unfern Augen geftaltet, lauert hier wie ein 
Schatten nur im Hintergrunde des Dramas. Die reiche Welt, die Goethe vor uns 
entrollt, die rührende Idylle des Heinbürgerlichen Lebens, die frifhen Züge ſtudentiſchen 
und folbatifchen Behagens, all die Hof- und Kriegsfcenen bi zur Bethätigung des Hel- 
den in nützlich-ſchöpferiſcher Thätigkeit, ganz abgefehen von der Romantik der Walpurgis- 
nächte und der kunftgefchichtlichen Allegorif, wird uns im „Manfreb” in Feiner Weiſe 
erichloffen, ja wir blicken nicht eimmal durch eine angelehnte Thür in diefelbe hinaus, 
„Manfred“ ift nur ein großer Monolog mit Iprifchen Imtermezz06. Die Magie des 
erften Fauft-Monologs wie die Naturpoefie jenes Selbſtgeſprächs, in welchem der Denker 
feinen ftillen Verkehr mit der Natur Worte leiht, geben die Farben Her zu einem hier 
mit reihem und glühendem Colorit ausgeführten Panorama. Manfred will von den 
Geiftern Bergefienheit und Bergebung; er will den innern Frieden der Seele mwieberer- 
halten. Alle Erkenntniß des Geheimnißvollen ift ihm nur Mittel, nicht Zwei. Doch 
die Geifter Byron's find nicht Goethe's gütige Elfen; fie jammert nicht der Unglids- 
mann, ob er heilig fer oder böfe; fie verfagen ihm ben erfehnten Troſt. 

„Manfred mag wol als die Dichtung erfcheinen, in welcher Byron dem „Welt 
Schmerz” den dichterifch ſchönſten Ausdrud gegeben. Doch es ift nicht die Blaſirtheit, 
die aus vergendeter Kraft hervorgeht; es ift ein Rechten mit der Macht, welche ben ar- 
men Sterblichen fchuldig werden läßt; es ift die Verzweiflung iiber eine vollbrachte That, 
welche dem Helden die Welt in eine Einöbe verwandelt. Dann flieht er fie freilich in 
der Beleuchtung der vom Glutenſturm gepeitfchten Wüſte: 


Mein Wefen war bem Leben abgewandt, 

Und doch nicht graufam. Denn ich machte nit, 
Ich fand Beröbung, wie der glühend rothe 
Einfame Oben des Simum, ber nıtr 

In Wüfen wohnt und binftreicht über Sand, 
Daranf kein Strauch gedeiht, um zu verborren, 
Und fi auf Wellen kahler Aſche tummelt, 

Und feinen fuchet, welcher ihn nicht fucht, 

Doch tödlich ift, wenn man ihn antrifft — fo 
War aud mein Dafein. 


In diefer Stimmung — er auch eine poetiſche Statiſtik des Todes, der die 
Jugend — | 
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Es gibt auf Erden eine 
Gattung von Menfchen, die in ihrer Jugend 
Alt find und fterben vor des Lebens Mitte 
Ohne Gewalt des Friegerifhen Todes, 
Die einen tödtet Wolluſt, andre Forſchen, 
Die Arbeit, jene bloße Müdigkeit, 
Die einen Krankheit, andere der Wahnfinn, 
Ein’ge ein welfend oder brediend Herz: — 
Denn dies ift eine Krankheit, welche mehr 
Erſchlägt, als in des Schickſals Buch gezählt find, 
Die jede Form und viele Namen trägt. 
Siehe mid) an! Bon allen diefen Dingen 
Bar eins genug, drum flaune nicht, daß ich 
Bin, was ih bin — nein, daß ich jemals war, 
Und ba id) war, daß ich noch bin auf Erden. 


Auch der Kampf zwiſchen Lebensfattheit und Furcht vor dem Tode wird in jenem 
Monologe, von dem fchon Goethe mit Recht fagt, daß Hamlet's Monolog in ihm ge 
fteigert erfcheine, mit claffischer Prägnanz dargeftellt: 


Bir find die Narr'n der Zeit und Angft: die Tage 
Beſchleichen uns, entfchleihen uns — wir leben, 
Das Leben faffend, doch voll Furcht zu ſterben. 

In allen Tagen diefes een Jochs 

(Das unfer ringend Herz einfchnürt, das Herz, 
Das bald in Gram verfinft, bald pocht vor Weh, 
Und Wonne, die in Onal und Schwachheit endet), 
In allen Tagen, fünft’gen und vergaugnen 

(Denn Gegenwart gibt's nicht für uns), wie wen'ge, 
Wie weniger ald wen’ge zählen wir, 

Wo nicht die Seele nad) dem Tode lechzt, 

Und doch zurlidfährt, wie aus einem Strom 

Im Winter, ob das Fröfteln fhon im Nu 

Borbei if. 


Diefer Manfred würde uns zulegt in dem fortwährenden Jammern nad) Vergebung 
und Bergefjengeit als ein Schwähling erfcheinen, wenn er fih nidt am impofanten 
Schluß der Dichtung zu titaniſcher Kraft erhöbe. Goethe läßt feinen Fauſt durch den 
Teufel holen, aber durch eine cyniſche Escamotage aus feiner Hand in die Hand der 
erlöfenden Engel fallen. Hierin liegt fein Zug von Größe. Und wenn den Don Juan 
der Teufel holt, jo ift das fo felbfiverftändfich, daß der Held jelbft dagegen nicht einmal 
zu proteftiren wagt. Manfred aber itberwindet den Teufel und die Macht der Hölle 
durch die jelbftbewußte Größe des Menfchengeiftes — das ift ein Zug, um welche alle 
Fauftiaden den Dichter beneiden könnten: 


Nicht mit dem Tode kämpf' ich, nur mit dir 
Und beinen Engeln. Meine frühre Macht 
Erlaufte fein Vertrag mit deiner Rotte, 
Nein, hohe Wiſſenſchaft, Kafteiung, Wagnif, 
Und langes Wachen, ftarler Geift, Erfahrung 
Im Wiffen unfrer Bäter — als die Erde 
Menfhen und Geifter fah beifammen wandeln 
Und euch Fein Borrecht gab, Ich ftehe hier 
Auf eiguer Kraft — verleugne, trote, fpotte, 
Veracht' euch. 
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Und als der Geift ihm feine vielen Sünden vorwirft, entgegnet er: 


Was kümmern diefe dich? 
Beftraft man Sünde nur durch neue Sünden, 
Und nur durch größre Sünder? Fort zur Hölle! 
Du haft nicht Obmacht über mich, das fühl’ ih; . 
Du wirft mich nie befigen, das erfenn’ id). 
Was ich gethan hab’, ift gethan. Ich trage 
Qual in mir, die nichts borgen kanu von deiner, 
Der Geift, der ewig ift, macht aus ſich felber 
Den Lohn für gut’ und flndige Gedanken, 
Iſt felbft des Böen Urjprung und das Ende, 
Sic) felber Raum umd Zeit: jein innres Fühlen, 
Wenn erft vom Fleifch erlöſt, borgt feine Farben 
Bon den vergänglichen Geftalten draußen, 
Nein, gehet auf in Leiden oder Wonne, 
Die das Bewußtjein feines Werths gebiert. 
Du haft mich nie verſucht, du Fonnteft nie; 
Du warft mein Sieger nicht, bift nicht mein Herr. 
Ich felbft war mein Zerftörer und ich will’s 
Auch fünftig fein. Zurück, befiegte Teufel, 
Die Hand des Todes liegt auf mir, nicht eure. 


In diefe herrliche Hymne auf die Autonomie des Menſchengeiſtes mündet der Welt- 
fchmerz und Skepticismus des Byron'ſchen Manfred in einer, mit dem unfäglichen 
Jammer der Selbftmarterung verföhnenden Weife. 

Die zweite, in ihrer Haltung noch mehr metaphyfifche Dichtung ift das Myſterium 
„Kain“, von dem Goethe jagt, daß es ihn zum Erftaunen und Bewundern aufgeregt 
babe und welches felbft Gervinns das tieffte von Byrou's Werken nennt, „das in einem 
ungewöhnlich keuſchen, einfachen, ernftwirdigen Tone gehalten ift, in dem er felbft ſich 
neben die Dante und Salomo zu ftellen dachte, die über das Nichts des Lebens ge— 
ſchrieben“. 

Kain hat nicht wie Manfred Erlebniſſe hinter ſich, die ſein Gemilth zerrütten; er 
ift von Haufe aus ein Held des Gedankens; der Zweifel ift das Gift, das am ihm nagt. 
Als Adanı ihr auffordert, Gott zu danken für fein Leben, entgegnet er: 

Muß ic) nicht fterben? 


Der Gedanke: an den Tob quält ihn; er muß fterben, wie er arbeiten muß. Warum- 
muß er für die Schuld anderer büßen? 
Und dies. ift Leben! 
Arbeit!. Und warum. arbeit’ ih? — Weil fich. 
Mein Bater nicht behaupten konnt’ in Eden. 
Was geht e8 mid) an? Ich war ungeboren 
Und fuchte nicht zu leben, noch ben Zuftand 
Zu lieben, den mir bie Geburt vermachte, 
Weshalb wid, er der Schlange und dem Weibe? 
Und da er wich, weswegen muß er büfen? 
Was lag daran? Der Baum war doch gepflanzt? 
Und warum nidt für ihn? Wo nicht, weshalb 
In feine Näh' ihn feken, wo er wuds? 
Der ſchönſt' im Mittelpunkt? Sie haben immer 
Nur Eine Antwort, wenn man fragt, Er wollt es 
Und er ift gut. Wie wiſſen fies? Weil er 
Almädtig ift, muß drum allgütig folgen ? 
Sch ſeh' die Frucht nur an, und die ift bitter; 
IH muß fie effen, um Berihuldung andeer, 
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Das find Kain's Gedankengänge, che er mit Lucifer feine Weltreife antritt. Diefer 
Lucifer ift nicht Mephiftopheles, die Spottgeburt von Dred und Teuer, der von Zeit 
zu Zeit den Alten gern fieht und ſich Hittet, mit ihm zu brechen; er fteht keineswegs 
auf zinem corbialen Fuße mit dem Almächtigen; er ift nicht der verneinende Geift, der 
jeine Berirrungen wie Witfunfen mit jovialem Behagen ausftreut — er ift eim fchöner 
Engel, eine Idealgeſtalt voll Erhabenheit des Denkens und Empfindens, voll grandiofen 
titanifchen Trotzes, ein Wpoftel des freien Gebanfens, der an dem Throne der himm— 
liſchen Allmacht rüttelt. Gott ift ihm ein großer Tyrann, der auf feinem einfamen un— 
geheuern Throne Welten erfchafft, um die Ewigkeit erträglicher für feine ungetheilte Ein- 
famteit zu machen, | — 

Lucifer, der Genius des Zweifels, einer Skepſis, die ihren Schatten über das Uni— 
verſum wirft, nährt in ſeinem Schiller das verwegenſte Selbſtdenken, er verhängt nicht 
Torturen über den Zweifel, die noch über das kleine Leben hinausgehen, wie der andere 
Gott, der dieſen halbfertigen Planeten zum Sitze von Geſchöpfen gemacht, deren Glück 
darin beſtehen ſollte, blind zu ſein in einem Paradieſe der Beichränftheit, wo Wiſſen 
wie Gift verpönt war; er hinterläßt ſcheidend dem Erdenſohn als Vermächtniß in elaſſi— 
ſchem Lapidarſtil abgefaßte Lehren von der Herrlichkeit der menſchlichen Vernunft. 

Ein Gutes gab der Schichſalsapfel euch — 
Bernumft: — laßt nie fie dur tyranniſch Drohn 
Erfiiden und zum Glauben zwingen wider 

AU äußern Sinn und inneres Gefühl. 

Denkt und ertragt, ſchafft eine inure Welt- 

In eurer Bruft, wenn äußre Welt verödet; 

So werdet ihr der geiftigen Natur 

Euch nähern und die eigne überwinden. 


Lucifer zeigt Kain. auf feiner Wanderung die Geſchichte vergangener, lebender und 
künftiger Welten, Diejer zweite Act ift eine moderne divina commedia, allerdings ohne 
Dante's Plaftit, aber auch ohne feinen Scholaſticismus, er iſt ein Hymnus auf bie 
Unendlichkeit der Welt, deren Glorie nur. dur den fahlen Ecein der Skepſis 
abgebämpft wird. Leiden und Sterben — das ift die Balflon des Univerfums; auf 
größern Welten, über größere Wefen, zahllos wie der Staub auf ber faben Erde, waltet 
das gleihe Schidfal. Das ift die düftere Lehre Lucifer's, der felbft den Stolz bes 
Dentens, feines eigenen Weſens Kern, fein Schiufevangelium, hier dadurch herabfett, 
daß er fie gefettet zeigt am die niedere Peiblichkeit: 

Und wenn dies ſtolze Denken 
Gefeſſelt wär’ an kuechtiſch groben Stoff, 
Wenn, wiffend und nach höhrem Wiſſen firebend, 
Es fich gekettet fäh’ an Hägliche, 
Urmfel’ge niedrige Bedürfniſſe, 
Boll Ekels — md dem köſtlichſter Genuß 
Nur eine füße Selbfterniedrigung, 
Sin höchſt entuervend ſchmuzig Blendwerk, das 
Dich anlockt zur Erneuung friſcher Seelen 
Und friſcher Körper, alle ſchwach wie du 
Und wenige fo glüclich. 


Lucifer und Kain befuchen auch den „Babes“, die Welt voll gigantifcher Schatten, vorzeit- 
licher Leviathanriefen, mammmthartiger Phantome — das Reich des Todes! Die ganze 
tieffinnige Dichtung ift die Tragödie des Todes — der Tod erfcheint als das Fatum 
der Meufchheit. Darum ift diefem Beſuch im den Schattenreihen ein fo weiter Raum 
vergönnt; darum culmimirt die Sfepfis des Helden in der furchtbaren Blasphemie: 
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Sei verfluht, wer Leben 
Erfunden bat, das zu dem Tode führt. 
Den Klumpen Leben, welcher Leben ift 
Und kann's nicht halten, muß es fallen laſſen. 


Es find namentlich zwei Vorwürfe, welde man dieſen Unterredungen Kain’s mit Lu— 
cifer gemacht hat. Gervinus meint, e8 made einen ſeltſamen Cindrud, wie Bier die 
- fpäteften Qualen des Bewußtſeins Neugierde, Wilfensdurft, Zweifelfucht, die Folgen erft 
einer taufendjährigen Bildung der Menjchheit, auf ihren Erftgeborenen zurüdgetragen 
werden. Auf uns macht diefe Bemerkung einen feltfjamen Eindrud. Als wenn in jener 
altbiblifchen Mythe vom Baum der Erfenntniß und vom Baum des Lebens, vom Sün— 
denfall und vom Tode nicht derfelbe Gedankeninhalt wäre, den der Dichter hier reich 
geftaltet und ausgearbeitet hat! Hierin liegt fein anderer Anachronismus als derjenige, 
deſſen ſich alle echte Pocfie fhuldig machen muß, indem fie die überfommenen Stoffe 
im Geifte ihrer Zeit ausmeitet und vertieft. Doc hier ift nicht einmal neuer Wein in 
alte Schläuche gegoffen; hier haben wir es nur mit einer poetiſchen und dabei volllommen 
fachgemäßen Interpretation bes alten Mythus zu thun. 

Ein zweiter Vorwurf, welchen derfelbe Hiftorifer und Literarhiftorifer — Dichtung 
macht, befteht darin, „daß diefen dämonifchen Lehren auch nicht das geringfte Gegenge- 
wicht, aud) nicht der nahe Liegendften Einwände gegeben ſei“! Keine Gegengründe, die 
doch gewiß fo wohlfeil wie Brombeeren find bei diefer „Kinderlehre des gefallenen En- 
gels, einem gelehrigen Schiller gegenüber, der in einer gewiſſen gutartigen Gefühlseinfalt 
die halben Wahrheiten der fatanischen Diction wie ein Schwamm einſaugt!“ Ohne Frage 
würde ein Kain von Gervinus ein anderes Ausfehen gehabt haben als der Byron'ſche — 
der wohlmeinende Autor hätte keinen Augenblick gezögert, feinen Skeptikern den teleologi- 
ſchen Kürbis auf die Nafe fallen zu laffen. Und um ein Motto für biefen Kain, ber 
die „nahe liegendften Einreden“ ftets bei der Hand Hat, ſodaß Lucifer gewiß bei dieſer 
Disputation den Fürzern gezogen hätte, wären wir auch nicht verlegen geweſen, wir 
hätten breift den Heine’fchen Vers gewählt: 


Zu fragmentariſch ift Welt und Leben, 

Du mußt dich zum deutfchen Profeffor begeben, 

Der weiß das Leben zufammenzufegen 

Und er madıt ein verſtändlich Syftem daraus; ’ 
Mit feinen Nahtmügen und Schlafrodfegen 
Stopft er die füden des Weltenbaus. 


Der dritte Act des „Kain ift in dramatifcher Hinficht das Bebeutendfte, was Byron 
gedichtet hat; er hat Nerv und Mark des dramatifchen Talents. Wir laffen ftatt der 
engherzigen Verkleinerer des Dichters Hier felbft einen großen Dichter fprechen. Goethe 
nennt die Scene, in welder Abel umfommt, auf das Föftlichfte motivirt und auch das 
folgende gleich groß und unjhägbar. Der Brudermord, Eva's Fluch und die Schluß: 
wendung — es ift alles im großen Stil der echten Tragödie. 

Dhne Frage ift in den Dichtungen, die wir bisher betrachtet haben, der verneinende 
Geift vorherrfchend — eine nagende, wühlende, bohrende Skepſis, die ſich gleichzeitig 
in gigantifchen Fresfen wie in farfaftifchen Arabesfen ausprägt. Diefe Slepſis würde 
ohne ein entjchiedene® Gegengewicht monoton werden und das Srankhafte in Byron's 
Schöpfungen itberwiegen laſſen — man würde einen Dichter, bei dem die fortwährende 
Nergelei über den Weltlauf ausſchließlich das Wort führt, wicht zu den wahrhaft großen 
Dichtern zählen können. Doch in Byron find die pofitiven Elemente von gleicher 
Energie wie die zerfegenden. Man hat bies oft überſehen und unfere „harmonifchen“ 
Gelehrten, deren Harmonie oft weiter nichts ift als der Gleichtlang des tönenden Exzes 
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und der Hingenden Schelle, haben fich im Bewußtſein ihrer VBortrefflichfeit in die Bruft 
geworfen und auf den disharmoniichen Dichter, wie auf einen armen Zöllner, herab- 
geiehen. 

Die Verherrlichung der Autonomie des Menfchengeiftes ift in den Gedanfendichtungen 
„Kain“ und „Manfred“ ber pofitive Gegenfchlag gegen den Zweifel und die Verzweif- 
lung; fie ift voll Schwung, Adel und Kraft und obwol fie, gegenüber den Ausbreitungen 
und Ergüffen der dämonifchen Skepfis nur einen geringen Raum einnimmt, doch voll 
tiefer Bedeutung. In Kain wirb die Macht der Vernunft, welche die Welt überwindet, 
in Manfred die Macht des Willens, welche der Hölle trogt, verherrlicht. 

Ein zweites durch alle Dichtungen Byron's hindurchgehendes, oft ihren Reiz be— 
‚fimmendes Moment: ift ebenfall® pofitiver Art; es ift die Begeifterung für die Schönheit 
der Natur. Wenn des Dichters Lyra diefe länge anfchlägt, da ift fie ftets harmonisch 
geftimmt und ein melodifcher Fluß von Gedanken und Empfindungen flutet uns entgegen. 
In der ſtimmungsvollen Naturmalerei ift Byron unübertrefflih; feine Phantafie ift be— 
völfert mit einer Fülle von Anfchauungen; Spanien, Italien, Griechenland, die Küſten 
des Diittelländifchen Meeres Hat er bereift und die Bilder in Iebendiger Phantafle auf- 
genommen; doch nirgends wird er zum bloßen Vedutemaler, nirgends verfällt er einer, 
in der Poeſie unberechtigten Landſchafterei; es iſt immer ſeine eigene große Seele, die 
ſich in allen dieſen Bildern ſpiegelt. 

Selbſtverſtändlich find die Kritiker, welche Byron den Preis des wahrhaften Künſtlers 
abfprechen, rajch zur Hand, diefe Borzüge der Byron’schen Dichtungen in Fehler zu 
verwandeln. „Die Beihreibung“, jagt Gervinus, „dieſe poetifche Fandfchafterei, die der 
Inſtinct der Alten, die Uebung der großen Dramatifer Englands und Deutſchlands, die 
Kritik eines Leffing verjchmähte, war der befte Theil von Byron's Dichtung; er felber 
nannte fie fein Forte. Sie geht oft genreartig bis zur Meinfichften Abfchrift über- 
fieferter Berichte, bei graufigen Gegenftänden oft durch die anatomiſche Genauigkeit der 
Schilderung bis zum Ekelhaften.“ 

Dieſer Tadel iſt ganz unbegründet und die Berufung auf Leſſing's „Laokoon“, die 
ſonſt ſehr ins Gewicht fallen würde, eine durchaus misbräuchliche. Leſſing hat durchaus 
nicht die dichteriſche Schilderung verurtheilt; er hat nur hervorgehoben, wie ſich das 
Bild des Dichters von dem Gemälde des Malers unterſcheiden müſſe; er wandte ſich 
gegen die damalige deſcriptive Poeſie eines Haller und Kleiſt, welche durch die Aufzählung 
einzelner Merkmale der Dinge, durch das todte räumliche Nebeneinander, das nur für 
den, von der malenden Kunft verlangten Gefammtblid berechtigt ift, ein Bild vor die 
Phantafie zaubern wollte. Weit entfernt, daß Byron in den Sündenfall diefer befchrei= 
benden Poeten mitverwidelt fe, fann er im Gegentheil für ein Mufter der von Leffing 
aufgeftellten Regeln der Schilderung gelten, ja diefe Regeln können, was den von Leſſing 
noch nicht genugfam hervorgehobenen Hauch der dichterifchen Stimmung betrifft, aus dem 
Byron'ſchen Vorbild eine Erweiterung und Bertiefung ſchöpfen. Freilich ift e8 bequemer, 
die Dichter ungehört nad) den Paragraphen der mafgebenden äſthetiſchen Geſetzbücher zu 
verdammen, als fie felbft zu Worte fommen zu Laffen und jene Paragraphen zu inter- 
pretiren, wie es theil® der eigene urfprünglicde Sinn derfelben, theils die an großen 
Muftern ſich fortbildende Zeit verlangt. 

Gleich Bykon's erfte Dichtung: „Childe Harold‘, war im Grunde ein befchreibendes 
Gedicht; doch wenn man fie mit Thomſon's „Jahreszeiten“, mit Kleiſt's „Frühling“, mit 
Haller’8 „Alpen“ vergleicht, fo erfennt man alsbald den bedeutenden Unterſchied nicht 
blos dem Grade, jondern der Art nad. Jene trodenen defcriptiven Gedichte verhalten 
fih zu dieſem lyriſch durchgeiftigten Werke, wie die fauber ausgeführten Bildertafeln 
einer Botanik zu einem ftimmungsvollen Landſchaftsbild. Was man auch mit Recht 
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gegen die Blaſirtheit des Helden einwenden mag — die beſtimmte Individualität deſſelben, 
mag fie noch fo jehr mit den bleichen Farben ber Reflerion augekrünkelt fein, ſchützt 
boch davor, daß die Seele des aufnehmenden Dichters oder feines Stellvertreterd wie 
ein leeres Blatt erfcheint, auf das fid die Aufendinge in äufßerlicher Weiſe abdrücken. 
Zu diefer Verinmerlihung durch die aus der Seele des Helden über die Lanbfchafts- 
bilder ausftrömende düftere Färbung kommen nod die Hiftorifchen Perfpectiven, welche 
ſich ebenfalls niemals in antiquariſches Detail anzetteln, fondern ſtets in den vollen 
Strom der Begeifterung einer für die freiheit der Voller warm empfindenden Seele ge- 
taucht find. Hierzu tritt die Elegie über die Vergänglichkeit des irdiſchen Ruhms und 
Glanzes, wie fie aus den Schilderungen Athens, Roms und Benedigs und madhtvoll 
ergreifend entgegenweht. Wir ftoßen daher nirgends im „Childe Harold“ auf todte 
Beichreibungen, wie fie etwa für einen todten Nebenarm der epifchen Poefte gelten können, 
fondern überall auf lebensvolle lyriſche Schilderungen. Der Stoff, den der Dichter 
wählte, brachte allerdings die Gefahr wit fich, bei weniger glücklicher Behandlung fich 
in eim verftficirte® Keifehandbuch zu verwandeln; doch ber Dichter hat ihn an feinen 
geiftigen Enden angefaßt und mit feinem Genius eleftrifirt. 

Ein Kleift und Thomfon hätte mit uns z. B. die Lrümmerftätten von Hellas an 
der Hand von Fallmerayer und Welder befucht, jeden Tempel mit feinen Süäulenreihen 
und Architraven mühſam vor unferer Phantafie aufgebaut, ganz in der Weife des Ar— 
hiteften, der den Riß eines Gebäudes madht; uns wären weder die Schnecken und Bo- 
futen der ionischen Säulen, nocd der ftarte Abalus der dorifchen exlaflen und von 
irgendeinem Trümmerhügel die Rundſchau über die ſchöne Gegend durch Aufzählung 
aller interefianter Punkte, welche der Blick ftreift, im Ichrreich erfchäpfender Weife dar- 
geftellt worden. Das ift jene bejchreibende Poeſie, welche Leffing verurtheilt Hat, weil 
fie ihre Wirkungen mit den Mitteln der Malerei zu erreichen ſucht. 

Ganz anders Lord Byrom! Ihm iſt die elegifche Stimmung ber Seele das Elentent, 
in welcher Hellas mit feinen Tempeln und Trümmern und erinnerungsreichen Landſchaften 
mtertaucht; der. große Gegenſatz zwiſchen Natur ımd Gefchichte, als ein Gegenjak zwi- 
ſchen dem Bleibenden und Bergänglichen, ift der volle Gebanlenaccord, zu dem zufegt 
alle diefe Tonfolgen der Schilderung und Betrachtung zufammenklingen: 


Und do, wie bift du fhön im deinem Wehl 

Heimat der Götter und der Göttergleichen! 

Der Thäler ewig Grün, der Berge Schnee 

Trägt noch der.alten Anmuth Adelsézeichen. 

Langfam vermiſcht mit Staub der Heldenleichen 

Beugt fi) der Tempel auf dein Angeficht, 

Bon Pflug zerbrödelt mit umpffinn’gen Streichen. 

&o bredien Menſchenwerke, fo zerbricht 

Alles — nur eins, der Ruhm der echten Tugend, nicht. 


Nur eine Säule ſteht wol noch und klagt 

Um die geftürzten Schweftern aus der Kluft; 

Nur noch Tritonia's Inft'ger Tempel ragt 

Bom Cap Colonna in die blaue Luft; 

Nur eines Kriegers halbverſchollne Gruft 

Trotzt (dem Bergefien nicht) der Zeit noch ſchwach 
Mit grauem Stein umd grünem Roſenduft; 

Der Wandrer geht vorbei, er ſchaut danach 

Und ftebt wol ſtill wie ich und ſeufzt ein tiefes Ach! 


Blau find die Himmel und bie Klippen wild, 
Hold find die Hain' und die Gefilde grün, 
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Als lächle Balas noch; die DOelfrucht ſchwillt; 

Die Biene, wo Hymettos Kräuter blühn, 

Baut noch ihr duftig Schloß mit emſ'gem Mühn, 

Die freie Seglerin der Bergeshöhn; 

Bom Gold Apoll's die Marmorbrüche glühn, 

Als ob die fangen Sommer nie entflöhn; — 

Kunſt, Freiheit, Ruhm verwelft, — Natur ift ewig ſchön. 


Wenn Byron im dritten Geſange des „Childe Harold‘ den Gewitterfturm im Jura 
ſchildert, fo liegt die beraufchende Pracht diefer Schilderung nicht ‚blos in der kühnen 
bildfichen Belebung der Natur, von der die alten beferiptiven Dichter freilich auch nichts 
verftanden, fondern noch viel mehr in der Spiegelung und im Zufammenklang bed inneren 
und üußern Lebend. Der Sturm in der Natur und der Sturm in ber Seele bes 
Dichters grüßen fi, wie fi) zwei verwandte Dämonen grüßen. 


Der Himmel ift verwandelt! — Sturm und Nacht 
Und Dunkel, furdtbar feid ihr von Gewalt, 

Doch ſchön in eurer Stärke, wie die Pracht 

Des dunklen Weiberaug’s. Bon Spalt zu Spalt 
Springt Über krachendes Gefels und halt 

Der Donner — nit aus Eimer Wolle bios, 
Rein, das Gebirg' von taufend Stimmen fallt, 
Die Alpen jauchzen und auf ihr Getos 
Antwortend bricht von fern des Jura Donner 108, 


Und das ift in der Naht. Erhabne Nacht! 

Du bift zum Schlummer viel zu groß und hehr! 

Laß mic geniefen deiner Wetter Schlacht, 

Ein Theil vom. Sturm und dir! Ein Phosphormeer 
Leuchtet der See, und num kommt dicht und fchwer 

Der Regen tauzend auf die Erde nieder, 

Und num ift alles ſchwarz, und rings umber 

Hallen die Höhn vom Bergesjubel wieber, 

Als ſüng' er für ein jung’ Erdbeben Wiegenlieder. 


Und weiterhin heißt es: 


Himmel, Gebirge, Strom, See, Blitz und Winde, 
Und Naht und Donner und der Wolfen Schwall! 
Dazu ein Geift, der alles dies empfinde — 

Wohl mag ich wachen! Euer ferner Hall 

Im Sceiden tönt mir wie Sturmglodenfhall 
Deffen, was fchlaflos ift in meiner Raſt. 

Und du, o Sturm, wo ift bein Ziel im AU? 
Gleihft du dem Sturm im Herzen? Oder haft 
Du Adlern gleidy ein Neft im hohen Bergpalaft? 


Wenn Claude Lorrain und Bonffin ihren Yandichaften durch antife Tempel und 
mötbhologifche Gruppen einen ftilvollen Charakter zu geben verftanden, fo läßt fich Aehn- 
liches auch von Byron's dichterifcher Yandfchaftsmalerei fagen, nur mit dem Unterfchiede, 
daß der Dichter dieſe Hiftorifchen Reminiſcenzen nicht blos als Staffage benutzt, fondern 
daß er fie zur innerften Seele des bichteriichen Gemäldes macht. Dies gilt namentlich 
von feinen türkiſch-griechiſchen Erzählungen, in denen die orientalifhe Räuberromantik, 
an und fitr fich feflelnd durch die wilde und trogige Freiheit der Action, durch den 
großen Hintergrund des althelleniſchen Lebens bedeutſam gehoben wird. Die Paradiefe 
im Wegensfee fchildert die Einleitung zum „Giaur“, doc, über die Flut ragt des Athe— 
ners Grab und über die Lande, die er vergebens befreit, und wenn ums der Dichter 
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im „Korſar“ fchildert, wie jchön die Sonne hinter Moreas Höhen verfintt, da gedenkt 
er des alten Gottes der Freube: 


Hier, wenn aud) feiner Tempel Pracht verihwand, 
Berweilt er gern und grüßt fein Heimatland, 


Und zu den Heinen Kämpfen der Piraten befhwört er bie Erinnerung an die große 
Seeſchlacht des alten Hellas herauf: 
Schon Mißt der Bergesichatten Finfternif 
Dein glorreih Meer, unſterblich Salamis, 
Die ganze Ueppigfeit und Grauſamkeit des Drients aber, fein wollüſtiger Hauch, 
feine lodernde und verfengende Glut fpiegeln fich im der Iprifchen Ouverture der „Braut 
von Abydos“, in jenen wunderbar ſchönen Verſen: 


Kennt ihr das Land, das Cypreſſen und Myrten, 
Sinnbilder bes Glücks und des Todes, umgürten? 


Doch wie Byron feine Naturfchilderungen dadurch belebt, daß er die Natur sub 
specie der Gefchichte anfieht, fo befeelt er fie auch durch die romantifche Mythe, na= 
mentlich in feiner Gedanfendihtung „Manfred“. Die Geifter der Alpen, der Waſſer⸗ 
tiefen, des unterirdifchen Feuers, des Sturmes verfünden mit fenriger Beredſamleit die 
elementarifhen Großthaten der Natur, und jener unheimliche Beihwörungsgefang, ber 
in der meifterhaften Gildemeifter’fchen Ueberfegung den ganzen Zauber der Byrom'ſchen 
Lyrik athmet, vereinigt das Dämoniſche des Natur= und Geiſteslebens wie mit geheimniß- 
voller Magie: 

Bann der Mond im Strome ſchwimmt, 
Bann ums Grab das Meteor 

Und im Gras ber Glühwurm glimmt, 
Und das Irrlicht auf dem Moor, 
Bann die Schnuppenfterne fallen, 
Bann der Eule Klagen hallcır, 

Bann das Laub auf ftillem Baum 
Schläft am dunkeln Hlgelfaum, 
Dann foll meine Seele fid) 

Reife ſenlen fiber did. 

Ob du tief im Schlafe feift, 

Nimmer fchlafen fol dein Geift; 
Schatten gibt’s, die nicht erbleichen, 
Und Gedanfen, die nicht weichen, 
Macht, die dir ein Räthſel ift, 

Wil, daß du nie einfam bift. 

Wie gehüllt in Grabgewand, 

Die von einer Wolf’ umfpannt, 
Weileſt ewig du fortan 

Unter diefes Zaubers Bann. 


Wenn in Schiller’8 „Tell“ das Naturleben der Schweiz mehr in realiſtiſchen Zügen 
trefflich erfaßt iſt, ſo enthält Byron's „Manfred“ die grandioſeſte Lyrik der Alpenwelt, 
ihrer Bergesrieſen und Gletſcher, ihrer ſchäumenden Waſſerfälle. Sie erſcheint in ber 
Beleuchtung durch den kämpfenden, dem Himmel trogenden Menfchengeift felbft wie eine 
titanifche Dichtung der Natur. 

Doc die Naturpoefie des Dichters hat noch eine andere, wir möchten fagen eine 
ethifche Bedeutung. Nicht umfonft feiert Byron im zweiten Gefange des „Childe Ha- 
rold“ das holdfelige Clarens, die Heimat tieffter Liebe, die Stütte, wo Roufjeau ge- 
wandelt ift, wo er mit der Natur der Menfchheit Leid floh. Ihm ift mit Rouſſeau 
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gemein das tiefe Naturempfinden und der Haß gegen die Eipilifation, der er im „Don 
Yuan” ein fatirifches Denkmal gefetst hat. Diefer Gegenfaß zwiſchen dem Naturleben 
und der verderbten fafhionablen Cultur ift das eigenthümliche Pathos feiner Dichtungen ; 
es ift die Seele der meiften und fchönften Neflerionen des „Childe Harold“, es ift der 
geiftige Kern, ber im „Don Yuan’ fo üppige Schößlinge treibt. Was ung an dem 
abenteuerlichen Helden feiner poetifchen Erzählungen feifelt, ift weniger ihre geheimniß— 
volle Vergangenheit als die frifche Naturkraft ihres Lebens und Treibens, die vom allen 
Borausfegungen der Gefellfchaft unabhängig ift. Die Rouſſeau'ſche Naturpoefie, mit 
Anklängen an Bernardin de Saint-Pierre’8 Infelidyle und Liebes-Robinfoniade, findet 
fih am glüdlichften in zwei Epifoden der Byrou'ſchen Poeſie ausgeprägt, die zu dem 
Reizendften gehören, was der Dichter überhaupt gefchaffen Hat. Die Liebe von Hayde 
und Don Yuan im zweiten Gefange diefer Dichtung ift die eine, die andere die Liebe 
von Torquil und Nuha im dritten und vierten Gefange der „Infel”, gewiß der werth- 
vollften von Byron's poetiſchen Erzählungen, weil fie ans diefem Kern feiner Weltan- 
ſchauung berausgefchaffen if. Denn was diefe Matrojen antreibt zur Empörung gegen 
das. Gefeg und zur Meuterei: das ift ja eben das einmal gekoftete Glück eines freien, 
utopifchen Naturlebens; diefe Infeln des pacific ocean, abgejperrt von der Welt hinter 
ihren Korallenriffen und überreich am allen freiwilligen Spenden der Natur, Genuß ohne 
Arbeit, Glück ohne Schranken verheifend, erfcheinen ihnen als die lodenden Inſeln der 
Seligen. Doch die Kinder der modernen Welt fünuen dies Glück nur erfaufen um ben 
Preis des Verbrechens, und die Angft vor der Strafe ftört fie empor aus feiner para= 
diefifchen Ruhe. Nur das Liebespaar rettet ſich aus der Gefahr in die kryſtallne Meeres- 
grotte, die jchon einmal das Afyl verfemter Liebe gewefen. Die „Inſel“ ift die ſchönſte 
Nahdichtung von „Paul und Virginie“ und hat unferer deutſchen erotifchen Lyrik, von 
Freiligrath’8 Gedichten bis zu Böttger's poetifchen Erzählungen, die bedeutfamften An- 
regungen gegeben. 
Auch durch „Manfred“ zieht fich der Gegenſatz zwifchen menfchlicher Zerrüttung und der 
Harmonie der Natur Hindurd): 
Schön, wie ſchön 

Iſt diefe ganze fihtbarliche Welt! 

Wie hehr in ihrem Thun und im fich ſelbſt! 

Wir aber, die wir ihre Herrn une wähnen, 

Halb Staub, halb Gottheit, wir, zu Fall und Flug 

Gleich machtlos, find mit unfrem Miſchlingsweſen 

Ein Widerftreit der Element’, und athmen 

Den Athem der Erniedrigung, des Stolzes. 


Nicht minder durch „Kain“, wo die Erhabenheit des Alls den hindurchfchwebenden 
Zweifler zu machtvollem Hymnenſchwung einer fosmifchen Lyrik begeiftert: 


O du ſchöner, 
Du unnachahmlicher Aether! o ihr Heere 
Bermehrter, ſtets ſich mehrender Lichter, ſagt, 
Was ſeid ihr? Was iſt dieſe blaue Wildniß 
Endloſer Luft, in welcher ihr dahinrollt, 
Wie ich die Blätter habe ſchwimmen ſehn 
In deu kryſtallenen Gewäſſern Edens? 
Iſt eure Bahn gemefjen oder flürmt ihr 
In eurem fchranfenlofen Jubel durch 
Ein Iuftig Weltall unbegrenzter Weite, 
Daran zu denfen meine Seele fiebert, 
Erfült vom Rauſche der Unendlichkeit? 
D Gott, o Götter! Oder was ihr fein mögt, 
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Wie ſchön ihr ſeid! Wie ſchön find eure Werle, 
Berlörperungen oder was es fein mag! 


Das dritte pofttive Element in Lord Byron iſt politifcher Art; es ift feine Be— 
geifterung fitr die Freiheit, fern Tyrannenhaß, ber in die dumpfe geiftverlaffene Epoche 
der europäifchen Reſtauration feine Blitze ſchleuderte. Daß diefe Begeifterung feine Ko— 
fetterie war, hat Byron durch fein Leben und feinen Tod bewährt. Im Ytalien ſchloß 
er fi eifrig den Beftrebungen an, welche auf die nationale Unabhüngigfeit dieſes ſchönen 
Landes gerichtet waren, welche damals fir politifche Umtriebe galten, neuerdings aber, 
mit vollftändigem Stege gekrönt, ihre gefchichtliche Berechtigung bewährt haben. Mit der 
Geſchichte des griechifchen Freiheitskampfes iſt Byron's Namen unlösfich verknüpft. 

Byron kann als der Vater unferer modernen politifchen Lyrik gelten. Nicht blos 
Victor Hugo, Delavigne, Alfred de Muffe, auch Wilgelm Müller, der des Dichters 
Tod im Miffolonght in fo begeiftert volltönenden Berfen befungen, Graf Platen, Zedlitz, 
Anaftafins Grün, deffen „Schutt“, namentlich im feinem erften Theil, an Byron's 
„Befangenen von Chillon“ jo unabmweisbar erinnert, Herwegh, Lenau, Meißner — faft 
unfere ganze jüngere Dichterfchule fteht in einem magnetischen Rapport mit dieſem Groß«- 
meifter bes pofitifchen Pathos, deſſen zornfunfelnde Rhythmen fo bewältigend auf bie 
nädjften Generationen wirkten. 

Der dumpfe Druck der Reftauration vermochte freilich nur die den Gewalthabern 
feindliche Entrüftung der politifchen Lyrik zu entbinden; benn zu den gleichberedhtigten 
Klängen der Berherrlihung mwahrhafter Grofthaten und freiheitficher Siege gab jene 
Epoche wenig Gelegenheit. Gleichwol fehlte der Byron'ſchen politischen Poefie nicht der 
pofitive Pol, Die Helden des alten Hellas, die er dem neuen Gefchleht als Mufter 
vorhielt, die er heraufbeſchwor gegen bie auf dem fchönen Lande Taftende Sultanswirth- 
ſchaft, die Helden des norbamerifanifchen Unabhängigteitskriegs, wie Wafhington und 
Franklin — das waren bie Götter in den Nifchen feiner politischen Walhalla, die Groß- 
mächte der Vergangenheit, die er zugleich als Leuchten fitr die Zufumft der Menfchheit 
hinftellte, 

Napoleon war in feinen Augen ein Tyrann; aber ebenfo wenig Fonnte er ſich für 
feine Ueberwinder begeiftern, in Waterloo, welches einen Congreß von Verona zur 
Folge haben fonnte, galt ihm nicht als ein Sieg der Menſchheit. Lord Wellington aber, 
dem jeder geniale Zug fehlte, war ihm perfönlich verhaßt, und gerade den Siegen feiner 
eigenen Nation jchenkte er die geringfte Sympathie. Er war, den Engländern gegen- 
über, kein Pindar und Tyrtäos, fondern cin Archilochoss. Einen Georg III., einen 
Gaftlereagh verfolgte er bis anf das Blut in fatrifchen Berfen. Als Don Iuan bei 
feiner Ankunft in England ausbricht in das begeifterte Lob der großen Nation: 

Hier hat die Freiheit ihren Thron! 
Hier fhallt des Volles Wort! Kein Schergenheer, 


Nicht Hermandad nod Folter drlidt es nieder; 
Mit jeder neuen Wahl erftcht es wieder, 


Hier find die Frauen keuſch und rein das Leben, 

Hier zahlt das Volk nicht mehr, als ihm gefällt, 

Und wenn's hier thener ift, fo zeigt das eben, 

Sie fünnen großtbun, denn fie haben Geld. 

Dier herrſcht das Recht; kein Wandrer braucht zu beben, 
Weil bier fein Näuber Wandrern Fallen ftelt — 


wird er alsbald durch den Ueberfall von vier Straßenräubern in feinem Hymnus auf 
die Herrlichkeit Altenglands unterbroden. 
Das bedeutendfte politiiche Gedicht Byron's ift feine „Ode auf Napoleon“, bie in 
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einem unverlbſchlichen Lapidarſtil abgefaßt it. Bon Bictor Hugo's Begeifterung für die 
Größe bes Helden findet fi bei Byron faum eine Spur, wenn er auch in der „Bron— 
zenen Zeit’ bedauert, daß auch Napoleon, defien Morgenflug, defien Hundert fiegreiche 
Schlachten die Alpen gefehen, den Rubilon der Tyranmei überfchritten habe, wenn er 
es aud) liebt, den Kriegsgewaltigen Dann feinen Meinen Meberwindern als verhältnif- 


mäßig groß gegenüberzuſtellen. Doch die gefchichtliche Nemfis fpricht- aus Byron’s 
Munde: 


| Nie fiel feit jenem Lucifer 
Teufel noch Menſch fo tief wie er, 


Zertreten, ber die Welt zertrat, 
Gelettet der Despot. 


Er nennt fein Herz groß an Kraft, doch arm am Werth; auch der ſpäter in deutfchen 
Berjen müdgehetzte Bergleich mit dem -feftgefchmiedeten Prometheus findet ſich zuerft in 
‚biefem Gedicht. Napoleon vermochte nicht dem Flifter von Purpur, Stern, Binde und 
Hermelin zu entfagen. Deshalb wird ihm der reine Held der Freiheit gegemübergeftellt: 


Du eitles Kind der Kaifermacht, 

Stahl man dein Spieljeug Über Nacht ? 
Der müde Blick, der Größe ſucht, 

Wo wird ihm Ruh’ beſchert? 

Wo ift die Hoheit nicht verrucht 

Und nicht verachtenswerth? 

Sa Einer war groß, gut und feft, 

Der Eineinnatus fern im Weit, 

Den felbft der Neid verehrt, 

Ein Name, Waſhington! — ift rein — 
Erröthe, Menſchheit! — er allein! 


Aehnlicher heißt es in der „Bronzenen Zeit“, daß ein einziger Schritt für das Recht 
Napoleon zum Wafhington der von ihm verheerten Welt erhoben hätte, daß er fo aber 
geblieben ſei: 

Das Rohr des Güde, die Ruthe fremder Throne, 
Ein Stück vom Moloch und vom Götterjohne, 
Cäſar daheim, Europas Hannibal, 

Ohn' ihre anftandsvolfe Wird’ im Fall, 

Sa ſelbſt zu ſolchem Ruhm, wie er begehrt, 
Hätt' Eitelkeit ihm beffern Meg gelehrt; 

Denn der Geſchicht' unnütze Bücher melden 

Auf einen Weifen taufend Säbelhelden, 

Indeß fih Franklin’s fanfter Nam’ empor 

Zum Himmel fhwingt, daß Welten er beſchwor, 
Ober aus der nicht minder gfühnden Erde 
Freiheit und Frieden fhöpft für ſtille Heerde; 
Indeffen Waſhington ein Nam’ ift, ben 

Die Zeit bewahrt, fo lang! die Winde wehn. 


In den graufamften Sarkasmus verfällt der Dichter, wenn er die „Heilige Allianz‘, 
die irdifche, Gott nachgefchaffene Zrinität berfpottet, den „Gedenzaren, Selbſtherrſcher 
aller Walzer und Barbaren“, die Kalmilckenſchönheit, den Kofadengeift, dem er den Rath 
ertheilt, feine Baſchlirenhorden zn rafiren und zu twafchen, dann aber auch den claffi» 
chen guten Ludwig XVIIL: 

Wo ift der König? Spricht er? Zahlt er fchon 
Die [were Schuld der Amdigeftion? 

Nahm ein Baftetenaufruhr frevelhaft 

Die allerhöchften Eingeweid' in Haft? 
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Nur die neuen Numantiner Altcaftiliens, die Bertheidiger von Saragoſſa und 
ſtoſciuſzko's tapfere Scharen finden Gnade vor den Augen des Dichters. Seinen Kosmo- 
polittsmus hätte man ihm in England wol verziehen; hielt er doc nur das Banner 
feiner Partei hoch, der Whigpartei, die im wejentlicden mit allen feinen Anfchauungen, 
mit feinen Berherrlichungen und Berfleinerungen übereinftimmte; doc; feine ſchon erwähnten 
Angriffe auf England jelbft, wie fie außer dem „Don Juan“ ſowol die „Bronzene Zeit‘ 
als auch „Der Fluch der Minerva‘ enthält, Fränften und reisten das britifche National- 
gefühl. Den Hohn auf „Mylord Villainton“, der den legitimen Krüdenftiel geflidt und 
in fräftigem Stil reftaurirt, hätten fi) die Parteigenoffen gefallen laſſen. Doc der 
Dichter wandte ſich im allgemeinen gegen den britifchen Nationalcharakter und National- 
ruhm, namentlich al8 die Erbitterung über Lord Elgin's Räubereien in Athen feine 
Feder in ein Gift tauchte, das er dem ganzen englifchen Volke ins Geficht ſpritzte. Byron 
bewährte inder bei diefen Angriffen die prophetifche Ader, die allen echten Dichtern eigen 
ift umd welche aud) der vielgefhmähten politifchen Lyrik am Anfange der vierziger Jahre, 
in der die vornehme Weftgetit nichts als blauen Dunft ſah, in hohem Maße eigen 
war, wie eine unbefangene Lektüre der Herwegh'ſchen Gedichte, z. B. desjenigen an „Den 
König von Preußen” und eine Vergleichung derſelben mit den, jüngften Ereigniffen in 
Deutfchland leicht ergibt. Auch Byron's Prophezeiungen find eingetroffen; er hat in 
feinem „Fluch Minerva’s‘ den indifhen Aufftand vorausverkündet: 


Blid nad) dem Ganges — deſſen Sflavenheerden 
Den Grundbau eures Neichs erſchüttern werben; 
Sieh da! die Rade für Erfchlagne fchnaubt, 
Der Aufruhr hebt fein geifterbleiches Haupt, 

Der Indus wälzt ſcharlachne dunkle Flut, 

Und Heifcht als Schuldrüditand Europas Blut. 


So hat fi) der blafirte Lord, der lebensmüde Ritter im einen begeifterten Anwalt 
der Freiheit und der Menfchenrechte verwandelt; bie Schladen feiner BlafirtHeit find von 
ihm abgefallen; wir begrüßen den leuchtenden Kern eines echten Genius, 


Es ift Hier nicht unfere Abficht, den Eutwidelungsgang des Dichters zu ſchildern 
oder eine Analyfe feiner einzelnen Werke zu geben; wir wollten nur dem geiftigen Inhalt 
derfelben, deffen tiefe Bedeutung für unfere Gegenwart aus jeder Zeile ſpricht, zufammen- 
ftellen und zwar meiftens mit des Dichters eigenen Worten, nicht mit jener felbftgefäl- 
ligen Phrafenhaftigkeit, welche Eignes und Fremdes durcheinandermifcht, ſodaß man alles, 
was der Kritifer in ben Dichter hinein» und aus ihm herausgelefen hat, aus erfter Hand 
miterhält. Im guten und ſchlimmen Sinn bildet ſich über jeden Poeten eine Tradition, 
deren Borausjeßungen zuleßt jo mächtig werden, daß kaum ein Lefer unbefangen genug 
ift, fid) von ihr Loszufagen, wenn er an die Lektüre der Dichtungen geht. Und doch 
ift diefe Tradition oft eine durchaus irrige, ihre noch fo verbreiteten Stichwörter find 
oft fo unmahr, daß es Pflicht echter Kritik ift, immer wieder die Werfe vorausfeßungs- 
[08 in die Hand zu nehmen und mit ben Mythen zu vergleichen, die fich über diefelben 
gebildet haben. So find auch viele Anflagen gegen die Richtung Lord Byron’s von uns 
auf das rechte Maß zurücgeführt worden; wir fonnten das negative Element in der— 
jelben Feineswegs itberall unberehtigt finden und haben namentlich die bedeutfamen pofi= 
tiven Oegengewichte hervorgehoben, welche Byron den, nur von echter Begeifterung er= 
teilten dichteriſchen Lorber fichern. 

Gleichwol behauptet Gervinus, daß ber Preis des wahrhaften Künſtlers Byron nie 
zuzuerkennen fei, „der nicht nur für das Größte, was die Dichtung geleiftet, Fein Urtheil, 
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nein, ber auch fiir das Höchſte, was überhaupt die Kunft in aller Welt gefchaffen Hat, 
für die griechiſchen Bildwerfe nicht den geringften Sinn gehabt Habe“. Weil alfo Byron 
fein Shafjpearomane war, weil er feinen Sinn für helleniftifche Plaftit hatte — deshalb 
fol er Fein wahrhafter Künſtler geweien fein? Als wenn nicht gerade die Bedeutung 
eines fünftlerifchen Genies, und zwar um fo mehr je energifcher fie ausgeprägt ift, noth— 
wendig eine gewiffe Einfeitigfeit zur Folge haben mitffe, wie das 3. B. auch das Bei- 
fpiel Schiller’8 beweift. Derartige Beurtheilungen' gehen aus der Manie hervor, einen 
Dichter nad; allem Erdenklichen, nad den zufälligften Aeuferungen u. f. f. zu beurthei- 
Ien, nur nicht nach dem, wonach er allein beurtheilt werden kann, nad) feinen Werken. 
Diefe Manie, die eine Marotte der deutfchen Literarhiftorifer ift, macht fortwährend die 
Nebenfache zur Hauptfache, und zeigt, daß fie Feine Ahnung : hat von dem Proceß des 
Dichten, 

Byron if eim wahrhafter Kitnftler, ein echter Dichter. Jede Zeile, die er gefchrieben, 
trägt den Stempel des Genius, das unnachahmliche Gepräge des Ara Aeyopsvov. Alle 
feine Gedichte athmen eine Prügnanz des Gedankens und der Empfindung, welche nicht 
äußerlich in eime ſchöne Form gekleidet find, fondern mit voller Urfprünglichkeit diefe 
Form aus fi erzeugen. Die Clafficität feiner Form haben auch feine Gegner an- 
erkannt; gegen ben melodiöfen Zauber derſelben vermag ſich nur die Stumpfheit zu ver⸗ 
bienden — aber man hat ihm felbft diefen Vorzug zum Fehler geftempelt, ihn bargeftellt 
als Ausflug einfeitiger Gef hmadsrichtung, die ſich an das vergötterte Mufter Pope's 
anlehne. Mit diefer Afterweisheit läßt fih ein fiir allemal nicht rechten: 


Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen. 


Wer den Hauch des Genins nicht in jeder Zeile ſpürt, die der Feder deſſelben entſtrömt, 
der follte über Kammerverhandlungen, über Dreifelder- und Stallwirthſchaft fchreiben, 
nicht aber über Poeſie. . 

Der Haupteinwurf, den man gegen Byron's Künſtlerſchaft richtet, ift die Subjecti- 
vität des Dichters, Auch in Bezug Hierauf herrſchen jeltfame Vorurtheile. Der Dichter 
fei nur etwas Rechtes, Großes, Bebeutendes; dann wollen wir ihm gern überall felbjt 
begegnen. Biele Schriftfteller befigen das Talent, Geftalten von eigener Schwerkraft zu 
zeichnen, die fich mit größter Naturwahrheit räuspern und fpuden und fo voneinander 
verfchieden find, daß man fie gleichjam ſchon am Gang und von Hinten an den Frad- 
Enöpfen unterfcheiden fann. Dergleihen Meifterfchaft in ber Zeichnung der Perfönlich- 
feiten findet man nicht nur in ben photographiichen Atelier® unferer Realiften, nein, oft 
bei Romanfchriftftellern niedrigfter Art, Wäre diefe Objectivität das Maß der dichteri- 
fchen Begabung — fo müßte Schiller vor Clauren und Spieß, Bulpius und Lafontaine 
die Segel ftreihen. Doc alle dieſe Werke find durch den Mangel an jedem tiefern 
geiftigen Inhalt zur Nichtigkeit verurtHeilt, und ſelbſt Shaffpeare ift nicht durch die Lebens- 
wahrheit feiner Clowns, Kröner, Rüpels und Zölpels, deren oft abjchmedende Volls- 
wite nur für eine ausgehungerte Gelchrtenphantafie verdaulich find, unfterblic geworden, 
fondern nur durch feine geiftige Tiefe, durch den Reichthum feiner Weltanfhauung, am 
unfterblichften durch fein am meiften fubjectives Werf, den Hamlet. 

Auch muß man zwifchen den einzelnen Oattungen der Poeſie unterfcheiden. Der 
Pyriter ift immer fubjectiv; als Lyriker läßt man aud) Byron gelten. Wir find über- 
haupt mistrauifch gegen alle Dichter, deren Ruhm nicht aud auf ihrer Lyrik ruht. Die 
antifen Tragöden waren zugleich große Lyriker, ebenjo Dante und Shakſpeare, Schiller 
und Goethe, Victor Hugo und Byron. Die Lyrik ift die allgemeine Form der dichteri- 
[hen Sufpiration, welche überhaupt allen Dichtwerken zu Grunde liegen muß. Es gilt 
heutzutage mancher für einen gefeierten Dichter, dem die Mufen ausgeblieben find und 
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der feine innere Nüchternheit ſchwach Hinter irouiſchem Geficher und gefchidten Durch— 
zeichnungen lebender Bilder verbirgt. 

Laßt mar nun Byron’s Lyrik gelten, fo verfallen dagegen feine poetifchen „Erzüh— 
lungen’ defto firengerm Gericht. Aus ihnen gerade beweift man feinen Mangel an Ges 
ftaltungsfähigfeit; man verurtheilt fie, indem man den epifchen Mafftab an fie anlegt, 
dies geichieht mit Unrecht. Die poetiihe Erzählung ift eine Mifchform, in der das 
Lyriſche überwiegt; fie ift micht eine Abbreviatur des Epos, fondern eine weitere Aus- 
führung der Ballade; liebevoll eingehende Charakterzeichnung würde in ihr als eine Weit- 
ichweifigfeit und Härte empfunden werden. Der Dichter entläßt feine Geftalten nicht: zur 
vollen Freiheit des Epos, fie hängen noch durch eine Nabelfchnur mit feinem Wefen, 
mit feiner Stimmung zuſammen. Man mag die Finftlerifche, Berechtigung dieſer Gat- 
tung bezweifeln; wie fie einmal ift, veizt fie gerade durch den Zauber perſönlicher Stim— 
mungen, durch die Macht perfönlicher Leidenfchaft, die in fie ausflrömen kann. Byron 
darf als der Schöpfer diefer modernen poetifchen Erzählung gelten; fein Genie gab ihr 
das Gepräge und alle europätfchen Nationen haben fie adoptirt, nicht. blos die Deutfchen 
und Franzofen, auch die Ruſſen, deren größter Dichter Pufchkin im diefer Form am 
liebften dichtete, die Polen (Mickiewiez, Zaleſti, Malezewſti, Garcyniti, Goszezynſtin. a.), die 
Ungarn (Petdfi, der auch als Lyriker namentlic) in feinen „Diftern Sternen” im Byron’- 
ſcheu Geift gedichtet hat, Vörösmarty, Arany u. a.). Eine poetifche Gattung, die eine 
fo weitreichende Wirkung ausgeübt umd die ganze Dichtung des europäiſchen Oſtens beſtimmt 
hat, muß auf einem tiefern Grund zurüdgefitgrt, fie darf nicht nach der alten äfthetifchen 
Schablone gemeffen werden. Die Miſchung des Epifchen und Pyrifchen in ihr mag an 
frühere ähnliche Gattungen, wie 3. B. die römische Elegie des Tibull und Properz 
erinnern; ja wenn biefe Mifchung auch diejelbe wäre, fo würde es damit. ergehen wie 
mit den ifomeren Körpern der Chemie, bei denen bie Analyſe diefelben Beftandtheile, die 
gleichen Gewichtsverhältniffe ergibt und welche doc, ganz verfchiedene Eigenschaften zeigen. 
Die innere Gruppirung der Elemente ift eben eine andere — und dies ift durch den 
modernen Geift bedingt. Wer baher mit dem Bewußtſein eines infallibeln Literatur⸗ 
papftes diefe Dichtungen einen „einzigen. Geſchmacksfehler“ nennt, der Hätte vor allem 
die Pflicht, nachzuweifen, was. denn diefem Geſchmacksfehler eine ia — Herrſchaft 
über die dichteriſchen Gemüther Europas verſchafft Hat. 

Auch ift es micht immer wahr, da es biejen Erzählungen: an * Charalteriſtik 
fehle. „Lara“ ift z. B. eine andere, innerlich vertieftere Geſtalt als der „Korſar““. Eine 
ſchürfere Ausführung mit ben dramatiſchen Ecken und Kanten läßt die Gattung nicht zu. 
Gleichwol Herrfcht im der „Infel” an geeigneter Stelle ein recht frifcher Theerjackenhumor 
von Marryat’fcher Lebenswahrheit und im „Beppo“, diefer fatirifhen Skizze, ift eine 
fcharfe, wenngleich italienifche Piychologie unverkennbar. 

Noch mehr trifft der gleiche Tadel die Dramen Byron's. Man hat ihn einen Nadh- 
folger Alfieri's, einen Nachbeter der faljchen Claſſicität genaunt, ihm feine Auhänglich- 
keit an die drei Einheiten, ſogar ſeinen bilderloſen Stil zum Borwurf gemacht. Ohne 
Frage muß der Dichter im Drama ſich ſelbſt an feine Geſtalten entäußern und dieſen 
Fleifh und Blut geben. Doch itber die Grenze, wie weit derartige Charakteriſtik in das 
Detail zu gehen habe, ift das Urtheil der Zeitalter ein verſchiedenes. Das. Alterthum 
überfehritt namentlich im der ernften Dichtung. nie ein gewilfes allgemeines: Maß; die 
Shakſpeare'ſche Zeit ging dagegen bis zur Ueberladung mit oft unſchönen Detailziigen 
fort. Unfere Zeit fucht die Mitte zwifchen beiden. Es ift wahr, daß Byron ſich mehr 
der antiken Dichtkunft anfchloß; doch. nur die blinden Shakfpenromanen können ihn 
deshalb von den Pforten des Dramas zurüdweifen. Es ift wahr, daß feine Miyfterien 
„Kain“, „Himmel und Erde’ umd aud „Manfred“ wenig an das bunte und geftalten- 
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reiche Treiben eines „Sturms“ und „Sommernachtstraums“ erinnern. Dafür wird man 
fie mit den großen Aeſchyleiſchen Dichtungen in Tiefe des Gedankens und Erhabeuheit welt 
weiten Schwunges wol in Eine Linie ftellen können — und folange man den Dichter 
des „Prometheus einen Dramatiker nennt, folange wird auch Byron auf diefen Namen 
Anfprud machen können. 

Man mag die venetianijchen Dramen mit ihrer etwas falten Correctheit, man mag 
den „Werner mit feiner Diebesromantif den Berkleinern des Dichters preisgeben, ob» 
gleich fi) aud) in diefen Stüden Zitge von echt dramatifcher Geftaltungskraft finden — 
e8 bleibt nod, ein Drama Byron’s übrig, das ſich fogar auf der englifchen Bühne der 
Gegenwart erhalten hat, allerdings nur. mit Hülfe jener. glänzenden Ausftattungen, durch 
welche inde auch nur Shalſpeare's „Wintermärchen” und „Sommernachtstraum“ für 
den Geſchmack des heutigen Theaterpublikums genteßbar werben — der „Sardanapal“. 
Wir umterfchreiben in Bezug auf dies vortreffliche Charaftergemälde ganz das Urtheil, 
das Karl Roſenkranz im feiner „Aeſthetik des Häßlichen“ fällt: „Im Sardanapal erhebt 
fi eine am ſich edle, aber zu weiche, humane, aber zu nadjfichtige Natur, von forglos 
heiterer Hingebung an den Genuß des Lebens Schritt um Schritt zur wahrhaft fünig- 
fichen Würde, zum Heldenmuth, zur Tapferkeit, zur Erhabenheit des Dpfertodes; ein 
Seelengemälde von jo unvergleichlicher Tiefe und Schönheit, daß es völlig räthfelgaft 
bleibt, warum feine Bühne uns. daffelbe vorführt.“ 

Was aber ſchließlich das Epos betrifft, fo ift Byron auf dem Gebiete des modernen 
fatirifchen Epos ein bahnbrechendes Muſter zu nennen. 

Ein wahrhafter Künſtler, ein. Dichter von Gottes Gnaden wie er, prägt das innerfte 
Leben feiner Zeit aus. Byron ift ein echt moderner Dichter. Wir verftehen unter 
„modern“ nicht ein. Analagon von „modiſch“, fondern das dritte Congruum des Antiken 
und Komantifchen, wie es einft Gutzlow, wenngleich mit zu ausſchließlicher Beziehung 
anf das damals übliche jungdeutfche aphoriftifche Genre definirt hat. Byron hat feinen 
einzigen Stoff gewählt, deſſen Intereſſe ein amtiquarifches geweſen, der unjympathifc 
wäre für die Geifter unferer Zeit. Alle Grundzüge feiner Dichtung‘ find modern: der 
Kampf zwifchen dem dentenden Menfchengeift und der äuferlichen Satung, der Kampf 
zwifchen der Natur, ihren bejeelenden Zauber, ihrer göttlichen Freiheit und Leibenfchaft 
auf der einen, der Eivilifation mit ihrer Heuchelei, ihren überfirnigten Laſtern auf ber 
andern Seite, der Kampf zwiſchen politifcher Freiheit, nationaler Unabhängigkeit und 
aufdringlicher Tyrannei. Es find die großen Probleme des 19. Jahrhunderts, die fich 
in feinen Dichtungen ſpiegeln. Was er in der Neftaurationsepodhe fang, ift nicht ver« 
altet für unfere Zeit. In Byron's Werken braucht man feine einzige Zeile auszumerzen 
als ungenießbar für die Gegenwart. Die Altklugheit unferer Piterarhiftorifer ift weder 
vox populi noch vox Dei. Byron's Dichtergeftirn wird in diefem ganzen Säculum 
culminiren und noch hinausleuchten in die Zukunft; denn alle wahrhaft großen Dichter 
find unvergänglich. 


Kurheſſen feit 1860. 
Zweiter Artikel. 


Bei den Wahlen zum neuen Landtage war fein Bedürfniß nach andern Perfönlich- 
feiten hervorgetreten, da es ein bloßer Zufall war, daß die ftändifchen Arbeiten ſchon 
nad) anderthalbjägriger Dauer durch den Schluß der Yandtagsperiode unterbrochen wur⸗ 
ben. Gleichwol wies die nee Ständeverfammlung einige neue Elemente auf, Als Ber- 
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treter Marburgs erfchien ber greife Bicefanzler der Univerfität, der ehrliche, brave Pro— 
feflor Löbell, der zwar confervativ und aud nur wegen ber Uneinigfeit der demofratifchen 
Marburger gewählt war, aber doc; unerwartet in vielen Hauptpunkten mit ber entjchieden 
liberalen Mehrheit ging. ALS zweiter Abgeordneter von Kaffel trat der fchon am Ende 
des vorigen Landtags an Hartwig's Stelle gewählte Anwalt Weigel auf, ein in volfs- 
wirthichaftlichen Fächern infolge längerer Bejchäftigung am „Bremer Handelsblatt‘, an 
der Meininger Bank und bei der breslauer Handelöfammer fehr bewanderter junger 
Mann mit elegantem Pathos. Derfelbe hatte ſich durch fein Auftreten auf den Deut- 
chen Handelstagen in weitern Kreifen befannt gemacht, und als er fid) trog glänzen- 
der Anerbietungen nad) auswärts als einziger Sohn eines früh verftorbenen reichen 
kaſſeler Goldarbeiters in Kaſſel niedergelaffen Hatte, wünſchten viele dortige Bürger, 
diefe Kraft in der Kammer thätig zu fehen. Bei den Wahlen zu beiden Landtagen 
fiegte er über den von ber entjchiebenern Fortſchrittspartei aufgeftellten, ihm an Feſtig— 
feit des Charakterd zum mindeften nicht nachftehenden Hauptmann a. D. Renouard, 
einen der Offiziere, die 1850 wegen Berfaffungstrene um ihr Brot gefommen waren. 
Renouard hatte ſich feitdem als Militärfchriftftellee ausgezeichnet, und wäre auch 
in der Kammer, die feinen Ueberfluß an fachlundigen Militärs aufzuweifen Hatte, ſehr 
am Pla geweſen, wenigften® weit mehr als der aus gleicher Rückſicht von den 
Höchftbeftenerten zu Efchwege gewählte Hauptmann a. D. Dörr, ber wegen feines er— 
folgreihen Auftretens gegen den General von Haynau, den Bertreter ber pietiftifchen 
Richtung, welche die heſſiſchen Offiziere fehr wider Willen in eine mehrfach unpafiende 
Lage verfetst Hatte, fiir eine bedeutende Kraft gehalten wurde. Eine andere neue Per- 
jönlichfeit war Falfenhainer, Pfarrer an der franzöfifchen Kirche zu Kaſſel, Vorftand und 
Hauptförderer des bortigen Arbeiterfortbildungsvereins, welcher einen bedeutenden Auf» 
Schwung genommen hatte. Er bewährte die Feftigfeit feines Charakters und feinen geraden 
Sinn, ftumpfte jedoch durch die große Weitfchweifigkeit feiner Vorträge, die er noch dazu 
faft über jeden zur Berathung kommenden Gegenftand hielt, die Bedeutung feines Auf- 
tretens leider allzu fehr ab. Ferner ift zu nennen Derhard, ein Volksſchullehrer aus 
dem Hanauiſchen, der durch fein offenes und gerades Weſen manchen jcharfen Gegenjag 
unter den Abgeordneten milderte; endlich der ſehr gelehrte, ſchlaue, unter Kalter Dber- 
fläche höchft Leidenfchaftliche Domlapitular Malkmus von Fulda, gewählt durd die Be— 
mühungen Herrlein's an Stelle des trefflichen von Biſchofshauſen, der nun anderwärts 
ein Mandat erhielt. Malkmus war 1848 im Landtage ein Genoſſe Bayrhoffer's ge- 
wefen, vertrat jet aber mit Miller und Rübſam die ultramontane Partei. Die beiden 
letztern waren blos wegen unbegreiflicher, günzlicher Unthätigfeit der liberalen Partei in 
ländlichen Bezirken Oberhefiens mit winziger relativer Mehrheit durchgedrungen; Müller 
war Dechant zu Amöneburg, eine ftarre Natur; Rübſam, Amtmann zu Naumburg, 
zeigte fi in allen Fragen als fanatifcher Katholif. Endlich trat neu in die Verſamm⸗ 
lung W. Jungermann. Sohn eines Förfters, Hatte er anfangs Naturwiſſenſchaften ftudirt, 
dies Studium aber wieder aufgegeben, dann Yura, aber auch hiervon, nachdem er nad) 
langen Jahren des Borbereitungsdienftes endlich die Stelle eines Affeffors beim kaſſeler 
Stadtgericht erlangt hatte, fich wieder Losgefagt; er nahm dann theil an ber Redaction 
der in Frankfurt erfcheinenden „Zeit“, wurde aber genöthigt auch diefe Thätigfeit wieder 
aufzugeben. Zur Zeit des Berfaffungsftreits trat er ohne Auftrag in Berlin als Vertreter 
Kurheſſens auf und forderte dann in Kaffel im Namen Preußens zur Steuerverweige- 
rung auf, damit legtered einen Anlaß zur Befeitigung des Kurfürften befomme, doch 
gingen die zahlreichen Fafjeler Bürger, denen diefe Zumuthung im fehr geheimer nächt- 
licher Zufammenkunft gemacht wurde, nicht darauf ein; nachher desavouirte Jungermann 
dieſes fein ganzes Berhalten. Bon Frankfurt aus hatte er fi im nahen Bodenheim 
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befannt gemacht und wurde dafelbft zum Bitrgermeifter, zugleich in den übrigen Heine 
hanauifhen Städten zum Abgeordneten gewählt, in welcher Eigenſchaft er, nachdem der 
Kurfürft die Bürgermeifterwahl zu genehmigen beharrlich abgelehnt hatte, die Redaction 
des „Franlkfurter Journal“ übernahm. Yungermann ift don einer nicht gewöhnlichen 
Kühnheit und läßt fich leicht zu nicht ganz vorfihtigen Schritten hinreißen. 

Zum Präfidenten wählte die Berfammlung wiederum Nebelthau, zum Vicepräſidenten 
von Bifhofshaufen. In der Rede, mit welcher am 22. Dec. 1863 der Minifter des 
Innern, von Stiernberg, nachdem er bei der Landtagswahl im Kreife Homberg durch⸗ 
gefallen war, den Landtag eröffnete, war beſonders die Lage Schleswig-Holfteins hervor⸗ 
gehoben, für deflen Recht die Regierung noc wenige Monate vorher, als fie von der 
Ständeverfammlung zu deſſen Wahrung aufgefordert wurde, kaum ein Berftändniß zu 
haben ſchien. Jetzt hieß es, bie Regierung ſei ſich der durch das deutjche Recht und 
Interefie gebotenen Berpflihtung bewußt, fir das Schidfal des in feinen Einrichtungen 
und legitimen Anfprüchen ſchwer bedrängten deutſchen Volksſtamms aufzutreten. Die 
vielen Worte über diefen Punkt halfen einigermaßen hinweg über die Berlegenheit, in 
welche die Regierung duch ihr Schuldbewußtfein Hinfichtlic der innern Angelegenheiten 
verfetst wurde; unerwähnt konnten biefelben nicht bleiben und jo beſchränkt fie ſich denn 
blos auf ein Bedauern darüber wie über etwas Alltägliches, ein Bedauern, daß ber 
Abſchluß des BVerfaffungszuftandes noch nicht bewirkt fe. Daran wurde die Zu— 
fiherung der Vorlagen gefnüpft, die dem vorigen Landtage nicht mehr hätten gemacht 
werben können. Diejelben jest zu machen, Habe es übrigens auch an Zeit gefehlt. 
Freilich; waren feit dem Schluß des vorigen Landtags erft acht Wochen verfloffen, allein 
die Regierung war feit Jahren in Berzug. Die ftändifche Antwort vom 23. Dec. 1863 
fuchte die Regierung aus ihrer vagen Erklärung für die Herzogthümer durch Hervor- 
hebung der Unverbindlichkeit des Londoner Protofolls zu einer beftimmtern Haltung zu 
drängen. Kaum war bie Adreſſe überjandt und eben hatten die erſten lagen über 
Verſchleppungen als die vorausfichtliden Vorläufer noch gar vieler Befchwerden im Land- 
tage begonnen, als ſich die Regierung jhon wieder am 31. Dec. 1863 durch Vertagung 
auf drei Monate, die längfte ftatthafte Zeit, von ihm befreite und jo die Stände hin— 
derte, die Berathung des ihnen eben erft vorgelegten Budgets für die neue Finanzperiode 
zeitig zu beginnen; gleichwol ſchob fie jpäter den Ständen die Schuld zu, das Zuftande- 
fommen des Budgets verzögert zu habem Gegen Ende Mürz 1864 begannen die Stände 
wieder ihre Anträge und Unfragen im Betreff der unbedingt nothwendigen Dinge. 
Wirklich wurden Gefegentwitrfe vorgelegt, die meiften ımd wichtigften derſelben aber ftän- 
difcherfeits al8 ganz unannehmbar abgelehnt oder von Grund aus modificirt und dann 
nicht publicirt. Ganz verworfen wurde der Entwurf eines Preßgefeges umd dagegen bie 
Herftellung des Geſetzes von 1848 verlangt, welches 1854 einfeitig geändert war. Die 
Regierung. erffärte, der Bundestag habe 1854 beftimmte Borfchriften in Betreff der 
Preßgeſetzgebung gemacht, von denen fie nicht abweichen dürfe; hiergegen wurbe nach— 
gewiefen, daß der Entwurf auf Grundlagen beruhe, die mit mehrern Berfaffungsbeftim- 
mungen in Widerſpruch ftanden, daß ferner die Regierung, wie fie auch früher gethan, 
fi) über den Bundesbefchluß Hinwegjegen Fünne, zumal am Bundestage ein Antrag auf 
Befeitigung jenes Bundesbefchluffes vorlag, der ohnehin nicht überall publicirt und nur 
fite kurze Zeit beftimmt war. | 

Die Hartnädigkeit der Regierung in ihrer Oppofition gegen die Yandeswünjche grün« 
dete fich darauf, daß fie des Schutzes der deutſchen Großmächte ficher zu fein glaubte, 
weil fie in der fchleswig-hoffteinifchen Sache zu ihnen ftand. Es ftach gegen ihr früheres 
wie gegen ihr fpätere® Berhalten fehr ab, daß fie nicht file den Bund und fein Mecht, 
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fondern für die Vergewaltigung des Bundes auftrat; es jchien aber von vornherein jehr 
zweifelhaft, ob Preußen diefes „Hängen an die Werfen der Großmächte”, wie Minifter 
Abee fich den Ständen gegenüber jelbft ausbrüdte, fpäter mit Billigung derjenigen innern 
Politik belohnen werde, die e8 1862 endlich geftürzt zur haben glanbte. 

Da alle ftändifchen Bitten ungehört verhallten, jo geftaltete fich die Lage ber Stände 
zu einer höchft unangenehmen. Auf der einen Seite fahen ſich dieſelben durch ihre Pflicht 
angetrieben, unermüdlich immer von neuem auf die Erfitllung des Unerlaßlichen zu bringen, 
auf ber andern Seite aber empfanden bie Abgeordneten doch zu ſchmerzlich ihre gänzliche 
Ohnmacht, die bei jeder neuen Interpellation aufs neue zu Tage trat. Dazu kam, daß 
die Antworten der Regierung fortwährend fo meifterhaft nichtsjagend gehalten waren, 
daß es faft wie Selbftherabwürdigung ausjah, noch ferner mit ihr zu verhandeln. Dex 
eine Theil der Abgeordneten wollte, daß ſich die Berfammlung möglicht paffiv verhalte, 
der andere, daß die Regierung nur um fo eifriger unabläffig mit Forderungen beftürmt 
werde; das legtere fand denn in der That auch ferner ftatt, wenn auch mande neue 
Anträge auf allerdings fehr nöthige, aber gegen die zuerft zw erledigenden Gegenftänbe 
unbebdeutendere Dinge gingen, wie die Berufung einer Synode, bie Aenderung der Berg- 
gefeßgebung von 1616 u. dgl., welche wegen ber Fülle des vorliegenden Materials zu- 
rüdgezogen wurden. 

Ueber die gegen die Negierung eimzufchlagende Politit war wieder eine Art Span- 
nung zwijchen dem beiden Hauptrichtungen entftanden, die dom vorigen Landtage her füch 
in dem neuen fortſetzten. Gefchärft wurde diefer Gegenfag durch die Frage nad der 
Legitimation des zum Eintritt in die Berfammlung ſich meldenden Forſtmeiſters von Buttlar 
als Bertreter des Grafen von Solms-Rödelheim. Die Mehrheit der Berjammlung nahm 
nämlich an und der andere Theil beftritt, daß unter den 200 Adern, welche diefer and 
nicht einmal mehr im Befige der niedern Hoheitörechte befindliche Graf als Theile feiner 
frühern Herrſchaft in Kurheffen befigt, eine Herrichaft zu verftehen ſei, auf melde Hin 
er als Standesherr zu betrachten wäre. Die Minderheit hielt diefe Entfcheidung fire fo 
unbegründet gegenüber dem Haren Nachweis des Gegentheils, daß fie bei der Mehrheit 
eine weit confervativere Richtung glaubte vorausjegen zu dürfen als feither. Als immer 
neue Beſchwerden gegen die Regierung entftanden, fam dann auch wieber eime Zeit, wo 
man einmüthig Forderungen wieder geltend machte. So z. B. in Betreff einiger ver- 
alteter, gegenwärtig Höchit Läftiger Beftummungen, zu deren Befeitigung e8 nur eines 
Federſtrichs bedurft hätte, den die Negierung „wegen Befchäftigung mit wichtigern Ge— 
genftänden‘ ſcheute; oder in Betreff der Nichtpublicirung eines fiir den Fortbeftand 
aller Fabriken des Landes höchſt wichtigen Geſetzes, über welches Regierung und Stände 
ſich geeinigt hatten. ine wahre Imdignation rief bei ben letztern die Behandlung 
des Religionsgefegentwurfs don feiten ber Regierung hervor. Durch das Geſetz von 
1848 war die obligatorifche Civilehe eingeführt; Haffenpflug und Bilmar festen dies 
Geſetz einfeitig außer Kraft und führten die kirchliche Ehe wieder ein. Der jetzige Ent- 
wurf fiel mit der Berordnung dem Inhalt nad; fo ziemlich zufammen. Die Stände 
wiefen jehr ausführlich die Zuträglichkeiten der Civilche nach und emendirten, da bie 
frühere obligatorische Civilehe infolge der Entftellungen und Hetereien vilmariſch geſinnter 
Landpfarrer mehrfach aus Unverftand misfällig aufgenommen worden war, den Entwurf 
im Sinne einer einzuführenden facultativen Civilehe. Da erklärte der zu den fogenannten 
Erzfeommen gerechnete Math Log namens der Regierung dem ftäudifchen Ausſchuſſe, daß 
diefe die Eivilehe für ein Concubinat Halte, daf fie indeß, wenn fie dafür fein müſſe, 
die obligatorische Civilehe der facultativen vorziehe, weil die Eivilehe überhaupt hierdurch 
no am eheften verhaßt werben würde. Dieſer unpatriotifche Peſſimismus, zu welchem 
fic der religiöfe Fanatismus der Regierung verftieg, rief großes Staunen hervor. Eine 


Kurbeilen feit 1860. 515 


noch; größere Kühnheit in Verleugnung ihrer Pflichten zeigte die Megierung gegenüber 
dem am 7. Yuni 1864 wiederholt geäußerten ftändifchen Wunfche, die fuspendirten Ver— 
faſſungsbeſtimmungen entweder Herzuftellen oder zu ihrer Wenderung Vorlagen zu machen. 
Ihre Pflicht zur legtern fonnte die Regierung nicht leugnen; fie ließ daher durch den 
Landtagscommiſſar erflären, es fei im Junipatent nicht gefagt, ob und wann eine Bor- 
fage dieferhalb erfolgen folle, fondern es heiße dort blos, es beftände jene Suspenbirung 
fort bis zur verfaffungsmäßigen Aenderung der fraglichen Beftimmungen. Das konnte 
aber nur mitteld Vorlagen gefchehen, und man fonnte doc nicht annehmen, daß man 
mit jenem Ausdruck das Land am Narrenfeile habe führen wollen. Heimlichkeit und 
Heuchelei war es, auf diefe Art ein Definitivum fchaffen zu wollen. Weiter trat die 
Richtung der Regierung am 10. Juni 1864 hervor bei abermaliger ftändifcher Berathung 
der Frage über Beſetzung des Oberappellationsgerichts. Lange hatte die Regierung feine 
einzige juriftiiche Autorität fr ihre Auffaffung diefer Sade gewinnen fünnen; da trat 
in Königsberg ein ziemlich obfeurer junger PBrofeffor, von Kaltenborn, zur Vertheidigung 
jener Auffaffung auf, indem er eine fogenannte Wemterhoheit erfand und in einer Schrift 
philofophifch zu begritnden ſuchte. Obwol derſelbe fich nicht ſcheute, das verfühnfiche 
Auftreten der Stände als ein zwedlofes „Forthadern, Nergeln, Sifbenftechen, Oppo— 
niren und Agitiren“ zw bezeichnten, verfchmähte die Regierung nicht, den Ständen gegen- 
über diefe Autorität geltend zu machen. Der Abgeordnete Wiegand unterzog aber jene 
Schrift einer vernihtenden Kritif, Dazu lehnte die Regierung die fehr zweckmäßigen 
Sonceffionen, welche die Stände in dieſer Angelegenheit gemacht hatten, in eimer Weife 
ab, welche eine grobe Beleidigung der allezeit jo trefffich bewährten Yuriften des Landes 
enthielt; fie feste nämlich als felbftverftändfich voraus, daß die legtern fi in der Hoff- 
nung auf Stellen im Höchften Gericht durch die in der Kammer Herrichende Stimmung 
würden bewegen laffen, von dem für Recht Erkannten abzuweichen. Weiter befundete 
die Regierung einen eigenthilmlichen Mangel an Sorgfalt fir das Pand dadurch, daß 
fie am 22. Juni 1864 ausdrücklich ablehnte, wegen der von ihr und den Ständen als 
fehr nützlich erklannten Beftimmungen des Entwurfs eines Nefrutirungsgefeges eine neue 
Borlage zu machen, nachdem die erfte abgelehnt worden war, weil fie dem Lande in 
Betreff der Aushebung eine Ueberbürdung zumuthete. in befonderer Racheact ſollte 
dadurch gegen die Stände ausgeführt werben, obwol berjelbe doc, lediglich das Land 
ſelbſt traf. 

Segen Ende Juni 1864 ftand eine VBertagung der Stände nahe bevor. Obwol an 
ihnen die Schuld nicht lag, daß nichts zu Stande gekommen, ſcheuten fie fich doch, ſich 
fo unverrichteter Sache nad Haufe ſchicken zu laffen, ohme wenigftens einen Verſuch 
gemacht zu haben, ein üuferftes Mittel zu ergreifen. Da aber die Zeit vor ber Ver— 
tagung hierzu zu kurz war, fuchten einige Abgeordnete den Theil der Berfammlung, 
welcher bisher einer Miniſteranklage, trotzdem diefe eine verfaffungsmäßige Pflicht der 
Stände bildete, abgeneigt war, halbwegs dafür zu verpflichten. So entftand der An— 
trag, den permanenten Ausschuß mit Begutachtung der Frage zu beauftragen, ob wegeit 
Nichtbefeitigung der wichtigften noch beftehenden Verordnungen und proviforifchen Geſetze 
eine Anflage wegen Berfaffungsverlegung zu erheben fei. Zwar jchien es am fi ganz 
Har, daß eine folde Anklage begriindet fein werde, aber ba unter anderm gerabe die 
nichterfolgte Herftellung des Gefeges über das Oberappellationsgericht den Gegenftand 
der Befchwerden bildete und diefes in der Zwiſchenzeit mit fo vielen unbebingten An— 
hängern der Regierung befegt war, daß der Erfolg zweifelhaft, auch die Competenz 
fraglich erſchien, fo herrfchte feine einmitthige Meinung über die Zuläffigkeit und Räth— 
lichkeit diefes Zmwangsmittele., Wiegand ftitgte fi als Gegner jenes Antrags blos auf 
die mangelnde Competenz des permanenten Ausſchuſſes, indeß wies man den Untrag 
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doch am den Rechtspflegeausſchuß. Diefer ftellte darauf einen gefhmeidigen Antrag, durch 
deffen Annahme die Gegner der Anklage vorerft über dieſen ihnen ungelegenen Gegen- 
ftand Hinwegfamen, ohne gerade das gerechte Gefühl der zur Anklage treibenden Ent- 
rüftung zu verlegen. Da nämlich dem permanenten Ausfhuß ohnehin die Pflicht ob— 
Tiege, bei Erftattung feines Berichts über die bevorftchende Vertagungszeit die etwa 
geeigneten Anträge wegen Minifteranklage zu ftellen, jo möge man, flug der Rechts— 
pflegeausfhuß vor, obigen Antrag ablehnen. Die radicalere Richtung in der VBerfammlung 
hielt es allerdings für richtig, daß der permanente Ausfhuß den Antrag auf Anklage 
ftellen konnte, allein hierzu ſchien ihr überhaupt kein Ausfhuß nöthig, indem ja auch ein 
einzelner Abgeordneter den Antrag zu ftellen berechtigt war. Der Zweck obigen Antrags 
war gerade gewefen, jene in Betreff der Anklage zweifelhaften juriftifchen Punkte bis 
zum Wiederzufammentritt der Stände gehörig begutachtet zu fehen, um wenigftens dann 
feine Zeit mehr mit der Vorbereitung der Anklage zu verlieren. K. Detker, welcher 
obigen Antrag veranlaßt hatte, gab dieſe Berfchleppung nad) und bot dadurch dem nachher 
öfter von Trabert gemachten Vorwurf, daß der angeblich entjchiedenere Theil der Ver— 
fammlung bei feinen Anläufen auf halbem Wege ftehen bleibe, einigen Anhalt. Wipper- 
mann glaubte, daß der Vorſchlag nur in dem Sinne durchgehen dürfe, daß der perma- 
nente Ausſchuß fi infolge deſſen moraliſch verpflichtet fühlen müffe, jenes Gutachten 
abzufaffen. Harnier dagegen ſuchte die Motive jenes Borfchlags als eine bloße Form 
darzuftellen. Wiegand und Schend eiferten überhaupt gegen eine Abftimmung über biefe 
Motive; K. Detker und Yungermann aber hielten diefelben für die Hauptfahe. Bei 
der Abftimmung wurden fie angenommen. Dies war ein Heiner Sieg über die Abge- 
orbneten, welche offenbar die Ergreifung aud der wenigen Mittel fcheuten, die man zur 
Herbeifüthrung einer Aenderung der Sache allenfalls verfuchen durfte. Freilich konnte 
eine Grundänderung der troftlofen Zuftände, wenn nicht befondere Ereigniffe eintraten, 
durch eine Wendung der deutjchen Frage erfolgen, eine Erſchöpfung aber der verfafjungs- 
mäßig zuläffigen Mittel erichien, ſchon der Witrde der Tandesvertretung wegen, nichte- 
deftoweniger geboten, wenn auch ein nächfter Erfolg zweifelhaft war. Nur ein ſolches 
Berhalten der Pandesvertretung fchien der Page der Dinge angemeffen, das der Welt 
den offenkundigften Beweis von der Dffenhaltung der brennenden Wunde, von der 
Fortdauer eines ernftlihen Streites bot, der jeden Augenblid im Stande war, eine 
MWiedereinmifchung der deutfchen Mächte zu veranlaffen. Die Beftrebungen der Landtags- 
mehrheit, alles zu thun, was den innern Frieden zu befeftigen, und alles zu entfernen, 
was ihn zu ftören geeignet fchien, war gewiß am fich recht lobenswerth, nur mußte diefes 
Beftreben eine Grenze haben, und biefe war bereits überfchritten. Während thatfächlich 
der Kampf ſchon wieder aufs äußerſte entbrannt war, hätte die Randtagsmehrheit nicht 
mehr auf Bermittelungen binarbeiten dürfen; dadurch, daß fie es doch that, ſchwächte 
fie nur noch mehr die Stellung der Kammer und rückte eine Löſung im noch weitere 
Ferne. Die wenigen Abgeordneten der entſchiedenern Richtung fcheuten fi, mit allem 
Nahdrud auf der Ergreifung jener Mittel zu beftchen, weil dadurch nur noch mehr ein 
Zwieſpalt würde hervorgetreten fein, welcher dem gemeinfamen weitern Kampfe gegen 
die Regierung nur hätte ftörend werden können. Indeſſen wurde der laxern Richtung 
bie Fefthaltung ihres Standpunfts feitens der Regierung immer ſchwieriger gemacht, 
indem ſich im October 1864 folgende unerhörte Beſchwerden herausftellten: Erftens kam 
an den Tag und wurde in der Kammer ftarf verurtheilt, daß im Widerfpruche mit dem 
Rechte angeordnet war, es folle unter die Bedingungen für Verpachtung von Staate- 
domänen ein Berzicht der Pächter auf Wildjchadenerfag nicht blos. der Staate-, fon- 
dern auch der Hoffaffe gegenüber aufgenommen werden. Zweitens hatte der Kurfürft 
die Zerftörung des mit großen Mühen feit vier Jahren angelegten, fir das ganze Land 
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höchſt nüglichen Pomologiſchen Gartens zu Kaffel angeordnet, weil er um deffen Anle- 
gung nicht gefragt war und das Feld, auf dem er fich befand, fonft einen ganz voritber- 
gehenden Standort für das Militär bei den Herbftimandvern gebildet hatte, Drittens 
kam die in weiteften Kreifen Aufjehen machende Wachenfeld’fche Angelegenheit zur Sprache. 
Ein Privatmann diefes Namens zu Kaffel hatte nämlich in feinem arten bor dem 
Thore eine Reitbahn anlegen wollen; zu dieſem Zwed hatte er Riß und Bauplan vor- 
jchriftsmäßig an die Polizeidirection gefandt, diefe hatte fein Bedenken dagegen, eröffnete 
ihm aber, der Bau dürfe doch nicht ausgeführt werden, weil die Anlegung einer neuen 
Straße beabfihtigt und hierzu die Erpropriation feines Gartens nothwendig fein werde. 
Eine Unterfagung aus diefem Grunde war aber nad Berfaffung und Geſetz durchaus 
unftatthaft, da jede ſolche Inhibition eine vorherige, im geſetzlich vorgefchriebenen Erpro- 
priationsverfahren zu bewirfende vollftändige Leiftung derfelben vorausfegte, während hier 
die Entjhädigung noch nicht einmal ermittelt war, ja der ganze Straßenplan erft noch 
im Bagen ſchwebte. Anderthalb Jahre war der Bau auf diefe Art liegen geblieben; auf 
Beichwerde Wachenfeld's hatte die Provinzialregierung al® obere Inftanz jene Entſchei— 
dung caffirt, der Polizeidirector Bernftein war aber gleichwol eigenmächtig mit der In— 
hibition des Baues fortgefahren, und zwar weil der Kurfürft, dem Bernftein täglich über 
alle Heinern Vorfälle in der Reſidenz Bericht zu erftatten Hatte, e8 fo gewollt. Der 
Abgeordnete Henkel hatte als Anwalt ſich diefer Sache befonders angenommen und ſich 
fchlieglich an den Kurfürften mit ber Bitte gewandt, den Lauf des Rechts nicht zu hem- 
men, in&befondere die Acten über diefe Sache nicht länger vorzuenthalten, da Waden- 
feld klagend auftreten wolle. Dabei hatte ſich Henkel in feiner derben Weiſe zu nndor= 
fihtigen Aeußerungen hinreißen lafjen, wegen deren er zu einer Feſtungshaft rechtöfräftig 
verurtheilt wirrde, deren Abbüßung aber durch feine vermuthlich ftändige Eigenfchaft als 
Mitglied des Landtags oder des permanenten Ausſchuſſes nicht zu bewirken war. Als 
die Stände fih der Sache Wachenfeld's annahmen, verfuchte der Pandtagscommiffar 
Kraushaar die Befugniß der Polizeidirection darauf zu ftügen, daß es in einer anti 
quirten Verordnung von 1784 hieß, bei allen baulichen Anlagen hätte die Polizei „be— 
ſonders“ auf die Abwendung don Feuersgefahr zu fehen, alfo, deducirte er, auch in allen 
fonftigen Fällen, Diefe Verordnung war aber durch die Berfaſſung längft aufgehoben. 
Alsdann war nod) eine Beſchwerde des Bierbrauers Wießner in Fulda wegen Berfagung 
der Conceſſion zu einem Sommertheater zu erwähnen, Als Gründe waren „fittene und 
ordnungspolizeiwidrige“ angegeben. Der eigentliche Grund war der, daß der Kurfürft 
neben jenem Hoftheater in Kaffel kein anderes Theater im Lande dulden mochte, weshalb 
auch zu Kaſſel und Hanau Sommertheater unterbrüdt worden waren. Der Landtagscom- 
miffar ſcheute fich nicht, die Befugniß zu dem Verbot auf die im Fuldaifchen gar nicht 
geltende Gewerbeordnung von 1759 zu ftügen, welche jagt: „Seiltänzer, Komödianten, 
Gaufler, Tafchenfpieler und dergleichen umziehende Leute ditrfen ihre Spiele und Künſte 
gar nicht treiben, e8 wäre ihnen denn ausdrücklich verwilligt.“ Die Stände wiefen dar- 
auf bin, daß, wenn hiernach auch die Erlaubnig ins Belieben der Polizei geftellt fei, 
dies doc) micht gleichbedeutend mit Willfür und Laune wäre. Weiter lief eine Beſchwerde 
zweier Damen bei den Ständen ein, welche nachwieſen, daß der Lehnhof ihnen unter 
betrügerifchen Vorfpiegelungen gegen eine unbedeutende Summe Verzicht auf ihr Nach— 
folgereht auf ein Weiberlehngut abgefchwindelt, welches der Kurfürft alsdann feinem 
Sohn Morig verliefen habe. Der Kurfürft hat nämlich von der Berfaffungsbeftimmung, 
wonach er befugt ift, heimgefallene Lehne an verdiente Männer oder an Mitglieder der 
altheſſiſchen Nitterchaft wieder zu verleihen, ftetS in der Weile Gebrauch gemacht, daß 
er diefelben feinen Söhnen verlieh, welche als Erfag für ihre Unchenbürtigfeit jenem 
Adel allerdings beigefelt find. Die Stände verwendeten fid) nach einer Debatte, welche 
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der Natur der Sache nad) fir die Regierung etwas tief Herabwürdigendes hatte, für 
die Beichwerdeführeriunen, und Prinz Morig ließ fih, da Anjpielungen von der mo— 
rolifhen Pflicht eines Verzichts gefallen waren, nad, längerer Zeit zu einem Heimen 
Erfage herbei, worauf er von der Ritterfchaft — zum Zeichen, daß er die Deffentlich- 
feit nicht zu ſcheuen brauche, wie auch zur Umgehung feiner vom Kurfürſten angeord- 
neten Berbannung nad Marburg — mit 7 gegen 6 Stimmen an bie Stelle eines Aus— 
getretenen in den Landtag gewählt wurde. Dies hatte eine Berfühnung mit feinem Vater 
und diefe feinen alsbaldigen Berzicht auf jenes Mandat zur Folge. - 

Die letzterwähnten Befchwerden, welcher die Ständeverfammlung fih annahm und 
die fie in ihren Verhandlungen grell beleuchtete, ftellten aufs neue die trog Herſtellung 
der Berfaffung herrſchende Willkür und die in den oberften Regionen übliche Kleinlich- 
feit, dazu die Unwahrheit und Energielofigkeit der leitenden Minifter in fo greller Weife 
vor jedermanns Augen und hatten im Lande fo tiefen Eindrud gemacht, daß felbjt die 
Abgeordneten der gemäßigtern Richtung fi) der Einficht endlich nit mehr verſchließen 
konnten, es müſſe irgendein außerordentlicher Schritt der Stände geſchehen. Da ftellte 
fi num aber heraus, daß über die Näthlichkeit des nächften verfafjungsmäßigen Mittels, 
der Minifteranklage, no immer große Meinungsverjchiedenheiten obwalteten. Daher 
wollte denn der Abgeordnete Braun, ein großer Tuchfabrifant in Hersfeld, vorjchlagen, 
die Stände möchten eine nirgends miszuverftehende Hinweifung auf den Sig alles Uebels 
unternehmen. Der Vorſchlag wäre des allgemeinen Beifalls ficher gewefen, wenn nicht 
die Partei Nebelthau demelben eine Form gegeben Hätte, welche, in großem Contrafte 
mit den im Lande vorherrfchenden Gefühlen, zugleich al® ein unzeitgemäßer Erguß ber 
Devotion gegen den Kurfürften erjchienen wäre. Der Vorſchlag ging nämlich dahin, 
den lettern im einer Adreſſe zu bitten, den Thronfolger, weldyer noch niemals längere 
Zeit im Lande zugebracht Hatte, zu veranlafien, feinen Wohnfig in Kaſſel zu nehmen. 
Man wußte, daß fhon jede Erwähnung des Thronfolgers den Zorn des Kurfürjten aufs 
äuferfte veizte, ja daß er feinen Haß gegen denfelben in unverhohlenfter Weife zur Schau 
trug und demjelben fogar den Anfauf eines Haujes in Kaſſel durchkreuzt Hatte; um wie 
viel mehr, dachten die Urheber des Plans, wird der Zorn fteigen, wenn die Landes: 
vertretung den Prinzen Öffentlich indirect herbeiruft; dann wird der Kurfürft entweder 
in ſich gehen oder fo willkürliche Maßregeln ergreifen, daß ein Einfchreiten von außen 
die nothwendige Folge fein muß. Trotz diefer Tendenz follte das Außerordentliche des 
Schrittes durc weitgehende Loyalitätsausdrüde verdedt werden. Der Vorſchlag wurde 
fallen gelaffen, weil er viele Gegner fand, von denen die einen eine Adreſſe an deu 
Kurfürften überhaupt nicht am Plage hielten, die andern fi an die Ausdrüde der Er- 
gebenheit ftießen, und die meiften, weil fie durch die auffallende Parteinahıne der Ade— 
lichen, im&befondere des Hrn. von Trott, fir den Vorſchlag flugig geworden waren. 
Man erinnerte fi, daß der Prinz der preußiſchen Srenzzeitungspartei angehören ſollte, 
und glaubte, der Adel meine, fein Weizen werde unter dewſelben wieder blühen. 

Ein gänzliches Anfgeben jedes Vorgehens gegen die Negierung wollten nun aber doch 
viele Abgeordnete nicht. Das Einfachfte wäre bei der in diefer Beziehung herrſchenden 
großen Berlegenheit gewefen, eine eingehende Discuffion zur Belehrung des Landes, das 
ein entfchiedeneres Auftreten zweifellos wünſchte, über die Mittel eines ſolchen Vorgehens 
zu veranlaſſen. Mit dem moralischen Eindrude einer ſolchen Verhandlung hätte man 
vielleicht das meifte ausgerichtet. Statt dejjen wurde ein durchaus fehlerhaftes Mittel 
gewählt und diejes in noch dazu ganz fraftlojer Weile in Scene gejegt. Der Ubgeord- 
nete Yungermann nahm ſich nämlich die Mühe, alle feit 1862 vorgebrachten ftändifchen 
Defiderien geordnet zufammenzuftellen und durch die Anführung der von ber Regierung 
auf diefelben ertheilten Antworten in jchlagender Weiſe ein düfteres Gemälde von der 
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Unthätigkeit, Hohlgeit und Umwahrheit der Regierung und von ihrem underantwortlichen 
Berhalten zu entwerfen, wobei er nicht blos bie großen, jondern in treffender Charak⸗ 
terifirumg auch ſehr Meine Sünden unnachſichtlich ſchilderte. Auf die Ständeverfanmtlung 
jelbft machte diefe Zufammenfafjung der von ihr fo vielfach gethanen Schritte und ihrer 
Erfolge einen überraſchenden Eindrud; man nannte e8 eine nächtliche Heerſchau, der Ab- 
geordnete Trabert begeifterte fi) jogar zu der Phrafe, die Verſammlung müffe jetzt bie 
Urheber der fo gejchilderten Zuftände über Bord werfen und fie ſei banfrott, weni fie 
nicht eine That folgen laſſe, die er jedoch wieder nicht bezeichnete. So trefflich die Zu- 
jammenftellung Jungermaun's war, jo ermangelte fie doch; einer eigentlichen Spige; zwar 
tief fie auf einen Antrag hinaus, derjelbe beftand aber in Wahrheit nur in den Ber 
fenntwiß vollſtündigſter Rathloſigkeit und litt zugleich an einem ſchlimmen Widerfpruce: 
er behauptete das Vorhandenſein durchgreifender Mittel, wußte aber diefelben felbft nicht 
anzugeben, fondern wollte die Ausfindigmahung derſelben durch einen Ausſchuß. Wie 
der Untragfteller, jo beging aud die Verſammlung einen großen Fehler; fie legte dem 
Antrage, indem fie einen befondern Ausſchuß beftellte, um ihn zu prüfen, ein außeror- 
dentliches Gewicht bei und beftärkte dadurch die allgemeine Meinung, daß fie nun wirklich 
die Art dem Uebel an die Wurzel legen werde. Infolge beffen ward im und außer dem 
Lande die Spannung aufs höchfte gefteigert, der Ausſchuß jelbft trug dazu noch befon- 
ders bei, indem er, was noch niemals üblich gewejen war, die übrigen Abgeordneten zu 
feinen Berathungen nicht zuließ. Wohlmeinende Federn in auswärtigen Blättern ſchienen 
den Ausſchuß, nachdem man einmal fo weit gegangen war, weiter drängen, die Schiffe 
hinter ihm verbrennen zu wollen, aber vergebens. Die Enttäufchung war jehr groß, ale 
der Ausſchuß am Ende nichts anderes zu empfehlen wußte als eine Adreffe an den Kur— 
fürften. Zwar trat der Berichterftatter des Ausſchuſſes, Harnier, mit der ganz aus— 
drücklichen Verſicherung auf, es folle dies blos das erfte von mehrern Mitteln fein und 
es müſſe dafielbe allen etwa folgenden jedenfalls erſt vorausgehen, allein in Wahrheit 
wußte der Ausfchuß fein durchgreifendes Mittel, er ſah nur, daß das einzige, womit ſich 
nad) der höchſten Spitze verfaffungsmäßig zielen ließ, die Negentfchaftsfrage, nicht in 
Betracht kommen konnte, weil der Beweis nicht zu führen war, daf der Kurfürft „dauernd 
an der Ausübung dev Regierumg gehindert” ſei. Nicht ohne Grund verfpottete die 
amtliche „Kafleler Zeitung” und befonders die „Heflenzeitung‘‘ den großen Anlauf und 
die Geringfügigfeit des darauffolgenden Schrittes. Um dies Misverhältnig aber nicht 
noch größer erfcheinen zu laflen, mußten nun, wohl ober übel, alle Abgeordneten der 
Adreſſe zuftimmen. Im diefer war geflagt, daß die Verſammlung nun ſchon zwei Jahre 
mit den Miniftern über die Art verhandle, wie die Zuſagen des Junipatents einzulöfen 
und eim der Berfaflung entfprecheuder Rechtszuſtaud Herzuftellen wäre. „Tief iſt die 
Hoffnung geſunken, daß dies dermalen überhaupt, namentlich in Betreff des höchſten Ge: 
richtshofes umd der innern Fandesverwaltung noch in der Abficht liege.“ Die Lage des 
Landes ſei eine ſehr ernfte umd jorgenvolle; es heine, als ob auf diefem gejegneten 
Lande feit Menfchengedenten ein dumfles Schickſal lafte. Dem aus der Verbannung rüd- 
fchrenden Kurfürften habe das Land Eindliche Liebe entgegengebradht, aber 16 Jahre 
habe es vergeblich auf die Herftellung feiner alten Verfaſſung gehofft und ſei an den 
Rand des volfswirthichaftlichen Verderbens gebracht worden; aufs neue wäre es rückwärts 
gegangen, 1846 feien jelbft die nothwendigften Mafregeln gegen die Hungersnoth untere 
blieben, 1850 habe man dem Lande umgeheuere Koften aufgebirdet; von wenigen Aus- 
nahmen abgefehen, Hätten die Acte einer der Bolfswohlfahrt gedeihlichen Geſetzgebung zu 
den Seltenheiten gehört. Dies wurde in der Adreife ausführlich im einzelnen dargelegt. 
Das hierdurch gefteigerte Siechthum der Induftrie habe nachtheilige Wirkungen auf den 
ganzen Stantsorganismus geübt. Zum Schluffe hieß es: „Das ganze Land ift, gleich 
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uns, von der Ueberzengung durchdrungen, daß der gefchilderte Abfchnitt der Geſchichte 
Kurheffens nunmehr zu Ende fein, daß eine beffere Zeit, eine Zeit rüftigen Schaffens 
und Geftaltens in Geſetzgebung und Verwaltung auf allen Gebieten des Staatslebens 
folgen muß, wenn nicht unerfegliche Nachtheile für den ganzen Kurftaat eintreten ſollen“; 
deshalb hege man die zuverfichtliche Erwartung, daß ber Landesherr „jeiner Hegierung 
die vegfte Thätigkeit fowie ein rafcheres und felbftändigeres Handeln in den Staatsange- 
legenheiten zur Pflicht machen‘ werde. 

Diefer wuchtige Inhalt der Adreffe verfühnte fat mit der Art ihres Zuſtandekom— 
mens. Stärker war wol noch niemal® don einer Landesvertretung zu ihrem Fürſten 
geredet; unermeßlich jchwere Anklagen waren darin offen ausgeiprocdhen und es Hang aus 
dem Rückblicke auf die ganze Regierungszeit des Fürſten das bittere Gefühl hervor, daß 
die alte Anhänglichkeit Heflens an fein Regentenhaus nad) ſchnöder gewaltfamer Zurüd- 
ſtoßung faft erlofchen fei. Die Antwort des Kurfürften, angeblich verfaßt durch Hrn. 
von Kaltenborn aus Königsberg, den man zum Lohn für fein Auftreten als Legations— 
rath ind Minifterium des Aeufern gezogen hatte, erfolgte unerwartet ſchnell. Diefelbe 
zeigte nicht das entferntefte Berftändniß für die hohe Bedeutung jener legten Appellation ; 
fie ftellte fi) auf den formellften Standpunkt, indem fie mit dem Tadel begann, daß 
die Berfammlung vom Recht der Beſchwerde in einer Weile Gebraud gemacht habe, 
„durch welche fie aus den ihrer Stellung und Wirkſamkeit gezogenen Schranken heraus- 
getreten“ fer, denn fie lege nicht einzelne Mängel dar, jondern fuche im allgemeinen um- 
fallende Züge einer Darftellung der Lage des Landes zu geben, welche eine verurthei— 
lende Kritif des gefammten feitherigen Regierungsfyftems enthalte, ja ſogar Negierungs- 
perioden der Vorfahren des Kurfürften in das Bereich der Kritik ziehe. Ein „vorgeb= 
licher Freimuth“ gehe fogar fo weit, von einem über das ganze Land verbreiteten tiefen 
Unmuthe zu reden, ja e8 ſei in Zweifel gezogen, daß es der Regierung an Willen fehle, 
die Verheißungen zu erfitllen. Dieſe Kritik fei feine mit Mäßigung gegebene Scilde- 
ung ber Lage des Landes, jondern fie verlege die der Regierung ſchuldigen Rüchſichten. 
In hohem Grade befremde es, die Thätigfeit der Negierung fo verfannt zu fehen. Dazu 
werde im ſehr bebenflicher Richtung die Entfaltung der Regierungsthätigfeit vermißt. 
Daß der Abſchluß der Verfaffungsangelegenheit noch nicht erfolgt, fei lediglih Schuld 
der Stände, auch gehe der Bundesbeſchluß von einer der ftändifchen entgegengefetten Auf- 
faffung in Betreff der rechtlichen Wirkjamkeit der BVerfaffungsperftellung aus. Die da— 
malige Zufammenfegung der Ständeverfammlung könne nicht als eine zum definitiven 
Abſchluß gelangte betrachtet werden, vielmehr fei e8 Pflicht der Stände, „eine der Bun- 
desverfaffung und einem geordneten Staatsweien entjprechende Wahlordnung” zu fchaffen. 
Das Zuftandefonmen einer Vereinbarung hierüber müſſe ald die unerlaßliche und fun- 
damentale Vorausfegung eines wirklichen und befriedigenden Abſchluſſes der Verfaſſungs— 
frage betrachtet werben. Uebrigens verfenne man nicht, daß für die Regierung die Auf- 
gabe beftche, die durch die wahren Bedürfniſſe des Landes gebotenen Mafregeln zu 
treffen, und bie Regierung werde „nicht ablaffen, ſich mit aller Sorgfalt der rechtzeitigen 
und erfolgreichen Löfung diefer Aufgabe anzunehmen‘. 

Dieſe den bisherigen Conflict natürlich nur noch mehr fteigernde Antwort war von 
allen Miniftern mitunterzeichnet, obwol fie recht gut wußten, daß fie durch diefe Dedung 
ben Starrfinn des Regenten nur noch vermehren würden. Die Stände hatten feine 
Neigung, ſich auf eine Erwiderung einzulaffen, e8 genügte ihnen zu conftatiren, daß die 
Regierung feine der Befchwerden in Abrede geftellt und die BVerfafjungsfragen heran« 
gezogen habe, welde die Stände forgfältig in der Adreffe vermieden hatten; fie erklärten, 
der zugefagten Negierungsthätigfeit zumächft entgegenfehen und, erfolge fie doch nicht, das 
Yand vor fortdauernder Bernadhläffigung ſchützen zu wollen. Die Adelichen glaubten nach⸗ 
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träglich ihre Zuftimmung zur Adreſſe rechtfertigen zu müſſen; fie erflärten daher, fie 
glaubten in einer Fortdauer der bisherigen Zuftände die Gefahr einer Einmiſchung des 
Auslandes erbliden zu müſſen. Trabert behauptete, er hätte eine Denkfchrift an den 
Bundestag für das Befte gehalten, um nicht der Meinung Raum zu geben, man operire 
im Sinne einer preußifchen Einmifchung. 

Kaum war diefe allgemeine Streitfrage in dieſer Weife einftweilen. beifeitegelegt, fo 
begannen fofort wieder die Streitigkeiten im einzelnen. Die Stände drangen am 12. Nov, 
1864 wiederholt auf eine Befeitigung der Preßverordnungen. Die Regierung antwortete, 
fie habe ihre im Junipatent dieferhalb gegebene Zuſage durch Vorlegung eines Entwurfs 
erfilllt, die Stände aber hätten das Zuſtandekommen dieſes Geſetzes verhindert, indem 
fie den für die Geſetzgebung maßgebenden Bundesbeſchluß unberitdfichtigt gelaffen hätten; 
die Regierung werde aljo an der verfafjungsmäßigen Behandlung der Sache gehindert 
und jei daher nicht in der Lage, die zur Bollziehung des Bundesbeſchluſſes erlaffenen 
Verordnungen zurüdzuziehen; zu einer neuen Vorlage fei fie bereit, wenn die Stände 
ihren Widerfprudy wollten fallen laffen. Der Standpunkt war ein fo entgegengefeßter, 
daß die Stände alle weitern Berfuche, die Regierung zu überzeugen, aufgaben, das Er— 
fuchen am 6. Dec. 1864 wiederholten und am 31. Ian. 1865 auf die in Sachſen er- 
folgte Zurückziehung ähnlicher Verordnungen hinwieſen. Ein weiterer Streitpunft entftand 
aus des Kurfürſten unerträglicher Sudt, ſich um Sleinigfeiten zu befümmern. Die Re- 
gierung machte nämlich eine Borlage wegen Berwilligung von 80000 Thlrn. zur Fort: 
fegung der Friedrih-Wilhelmsftrage in Kaffe. Es jollten große öffentliche Gebäude an 
derfelben errichtet und daher das für die Straße jelbft nöthige Terrain erproprürt werden. 
Hiergegen wäre an fic nichts zu erinnern gewefen, es ftand aber das Bebenfen entgegen, 
daß die Riffe für jene Gebäude vom Kurfitrften noch nicht genehmigt waren. In über- 
triebenem Dienfteifer hatte feit langer Zeit die Polizeidirertion in Kaffel die Pläne iiber 
alle baulichen Veränderungen in der Nefidenz bem Landesherrn vorgelegt; dieſe wurden 
von ihm, da er fi itberhaupt lieber mit Kleinigkeiten als mit * * Dingen beſchäf⸗ 
tigte, zum Gegenſtande ſo langwieriger Prüfung gemacht, daß gar mancher Hausbeſitzer 
auf die Genehmigung der allerunbedeutendſten Veränderungen an ſeinen Fenſtern, Keller— 
löchern u. ſ. w. viele Monate warten mußte; bei Neubauten verſtrich meiſtens die koſt— 
bare Bauzeit; manche begannen den Bau ohne die Genehmigung abzuwarten und bezahlten 
lieber nachher Strafe dafiir, wobei oft ganz heimlich verfahren werden mußte; der Plan 
des Denkmals zur Erinnerung an die in dem Aufftande gegen die Franzoſen Gefallenen 
ift niemals genehmigt worden, weil der Kurfürft immer neue Pläne verlangte, gerade 
fo wie die Anfertigung der fo nöthigen neuen Kafjenfcheine fich drei Jahre wegen Unent- 
jchloffenheit des Kurfürften über die auf denjelben anzubringenden allegorifcen Figuren 
verzögerte. Nun fürdhtete man, daß nad) Genehmigung obiger Summe zwar die Erpro- 
priation vor fich gehen, die Ausführung der Gebäude aber wegen der Furfürftlichen Ge— 
nehmigung fic endlos verfchleppen fünne, wie ein eclatanter Fall zeigte; 1846 hatten 
nämlich die Stände zur Erweiterung der Gardes-du-Eorps-Kaferne in Kaffel 46000 Thlr. 
bewilligt, ohne daß diefe Summe jemald verwendet worden wäre, indem der Bauplan 
noch immer nicht die Genehmigung erhalten hatte; erſt als 1864 dies gelegentlich in der 
Ständeverfammlung gerügt wurde, erinnerte fich die Regierung ded Falls, und num follte 
die Verlängerung der Kaferne eins der Gebäude jener neuen Straße bilden; zur Er- 
werbung des hierzu nöthigen Bodens waren aber jest 20000 Thlr. erforderlich, während 
vor 20 Jahren 4185 Thlr. genügt hätten. So wurde denn zum großen Werger des 
Kurfürften die Vorlage abgewiejen. 

Bei den weitern Aufdelungen großer Schäden von feiten der Stände fpielte dann 
auch die Lage der Forftlehranftalt zu Melfungen eine Rolle. Im Jahre 1843 war zur 
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Abſtellung großer Misbräuce angeordnet worden, daß der Aufnahme in die Anftalt eine 
Prüfung vorangehen oder Zeugniffe über beftimmte Kenntniffe vorgewiefen werben follten; 
diefe Berordnung Hatte man feit 1850 nicht mehr beridfichtigt, vielmehr genügte auf 
befondern Wunſch des Kurfürften zur Aufnahme der Umftand, daß der Betreffende im 
Jägerbataillon freiwillig gedient hatte. Die Verfchlechterung des Forftperfonald war die 
Folge. Auf das ftändifche Erfuchen um Wenderung erfolgte gar keine Antwort. Am 
29. Nov. 1864 unternahmen es die Stände noch einmal, fi) zu Gunften ber wegen 
Berfaffungstreue entlaffenen und der um ein Biertel ihres Gehalts verfürzten Staats- 
diener zu verwenden. Die Regierung erklärte, fie könne auc die Billigfeitsrüdfichten 
nicht gelten Laffen, da es für die Berantiwortlichkeit der Minifter ſehr bedenklich fei, aus 
diefer Ritdficht einen fo Hohen Betrag (71800 Thlr.) zu zahlen. Die Stände hoben 
wieberholt hervor, eine wie große Ehrenſchuld des Landes dies fei, ferner daß die Staate- 
fafle ſich unrechtmäßig bereichert habe und daß, wenn wirklich der Berfaffungseib ber 
Dffiziere verwerflich jei, derſelbe doch 1850 rechtlich beftanden habe. Als weitere grobe 
Ungehörigkeit wurde die im Widerfpruch mit den rechtmäßigen und mit den beftehenden 
Bereinsgefegen erfolgte Ausweifung des Predigers ber deutfchkatholifchen Gemeinde zu 
Hanau, Biron, ftändifcherfeitS gerügt. Diefe Ausweifung war eine höhniſche Antwort 
auf ein ftändifches Erfuchen, jener Gemeinde zur Vermeidung von Verwirrung die Eor- 
porationsrechte zu ertheilen. Auch die im Widerſpruch mit der frühern Berfaflung 1853 
erfolgte polizeiliche Einziehung der Eonceffion für den Buchdrucker Hotop, der fich ſchon 
oftmals vergeblid) an den Bundestag gewandt hatte, und die ohne gejeglichen Grund 
angeordnete Schliefung eines Theaters zu Marburg, wofür die Regierung ald Vorwand 
anführte, daß daffelbe an einem Univerfitätsorte Anlaß zu Unruhen geben könnte, wurde 
von ben Ständen in bittern Berhandlungen gerügt. 

Dei Berathung des Budgets hatte der Abgeordnete von Milchling die Idee geäußert, 
e8 ſei ftatthaft, der Regierung einen geringern Betrag von Steuerfimpeln zu verwilligen. 
As nun am Ende "der Budgetverhandlungen die Einnahmen berathen werden follten, 
ftellte Trabert am 14. März 1865 einen desfallfigen Antrag. Oberflächlich betrachtet, 
hatte diefer Antrag den Schein großer Entfchiebenheit, in Wahrheit aber war er nur 
eins der vielen von Trabert nutzlos und mit vielem Eclat in Scene geſetzten Blendwerke, 
die das ungeſtüme, aber der möthigen Umficht wie des innern Gehalts entbehrende Drängen 
verriethen, die leidigen Zuftände abzuwändern und daneben auch eine ganz aparte Richtung 
zu vertreten. Trabert war Stubent der Rechte in Marburg gewejen, als die Bewegung 
von 1848 ausbrach; er ſchlug ſich damals auf die Seite der wenigen, welde Zuftände 
ertrebten, die einfach als rothe Republik bezeichnet zu werden pflegen; Kellner und Heiſe 
waren damals bie Fafjeler Vertreter diefer Richtung; in ihrem Blatte: „Die Horniſſe“, 
vertraten fie diefe Anſchauungen in geiftreicher, aber nad allen Seiten hin auffälliger 
Weiſe und ſprachen mit befonderer Borliebe von einem Berrathe der bisherigen Liberalen; 
in Kaſſel hingen ihnen blos einige unflare Köpfe an, die Thaten diefer Partei beftanden 
in Kagenmufifen und in der Pflanzung einer Blumseiche. Ein anderer Theil diefer 
Partei befand fi) in Marburg und gruppirte fi) um den die Nevolution gegen alles 
Beſtehende predigenden Profeflor der Philofophie Bayrhoffer; neben diefem Ichrten einige 
für Gleiches begeifterte Studenten mit feuerrothen Halstüchern in Bolfsverfanmlungen 
den Bau von Barrifaden u. dgl. Ihnen Hatte ſich Trabert angefcjloffen, dem diefe Axt 
des Auftretens fo fehr zu behagen fchien, daß er bald darauf in Fulda ein eigenes Kleines 
Dlatt Herausgab, „Wacht auf!“ ganz im der Richtung jener „Horniffe“. Im Jahre 
1850 wurde Trabert von einem Sriegsgericht wegen Prefvergehen zu mehrjähriger Haft 
verurtheilt, welche er auf der Fefte Spangenberg verbüßte. Dann wandte er ſich nad) 
Wiesbaden und wurde durch die Verwendung des befannten Abgeordneten und Anwalts 
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Braun, deſſelben, der jpäter auf einem Abgeorbnetentage Trabert's Triasidee jo gewaltig 
daniederichlug, Redacteur der „Rhein⸗ und Lahnzeitung“. Als längft die Agitation fitr 
die Herftellung der Furheffiichen Berfaffung im Gange war, ereignete es fi), daß jenes 
Blatt unterbriidt wurde, Trabert wurde nun Redacteur des „Nheinifchen Kurier“, 
einer in Frankfurt a. M. verſuchten Fortfegung der „Nhein- und Lahnzeitung“. Das 
Dlatt lebte aber nur wenige Wochen, So fam es, daß Trabert den kühnen Verſuch 
machte, troß feiner Vergangenheit und trotz der notorifch im Kurheſſen herrſchenden Ab- 
neigung gegen feine Richtung, als Eandidat für die Landtagswahlen und zugleich für 
die erledigte Stelle eines Oberbürgermeifterd von Fulda aufzutreten. Beides hatte feinen 
Erfolg. Nun wurde der Verſuch in Hanau ernemert. Diefe Stadt hat von jeher einen 
ganz andern Charakter gezeigt ald das übrige Kurheſſen, und ftets lebhaften Antheil ge- 
nommen an allen Auswüchſen des ſüddeutſchen Radicalismus. Auch hier wäre indeß 
feine Ausfiht für die Wahl Trabert’8 geweſen, wenn nicht die gerade damals, auf Anlaf 
der vom Bunde verlangten Wahlgefegrevifion, im ganzen Lande ftarf beſprochene Frage 
über die Beibehaltung der directen Wahl des Wahlgefeges von 1849 in Hanau bie 
Bildung einer „entjchiedenern” Richtung hervorgerufen hätte. Ueberall hatte man ſich 
für die indireeten Wahlen ausgefprochen, weil man den untern Klaſſen noch micht bie 
wöthige politifche Bildung zutraute. Auch in Hanau waren es feine Notabilitäten, die 
entgegengefegter Meinung waren, fondern blos der bald nachher ins Irrenhaus gebrachte 
Geifenfabrifant Jünger und wenige andere; diefe zogen durch allerlei Mittel einen großen 
Theil der Arbeiter aus den hanauer Teppichfabrifen und Goldarbeiterwerfftätten heran. 
Die übrigen Liberalen in Hanau waren durch perſönliche Streitigkeiten zu ſehr zerfallen 
und hegten zu großen Abſcheu gegen jenes Treiben, um ernftlich dagegen zu operiren. 
Und fo kam es, daß Trabert, nachdem er gegen den bisherigen Abgeordneten Hanaus, 
Ziegler, Hatte zurüdftehen müſſen, gegen den biöherigen zweiten Abgeordneten Hanaus, 
Brenner, mit einer Heinen Mehrheit gewählt wurde: Das Land nahm diefe Wahl mit 
Erftaunen auf. Bon der Richtung Trabert's glaubte man keine förderliche Hülfe im Kampfe 
mit der Regierung erwarten zu fünnen, fie war im der öffentlichen Meinung um fo 
mehr verurtheilt, als der ruhigevernünftige Sinn der Kurheffen zur Genitge erfannt hatte, 
welch gefährliche VBorwände für die öffentlichen Zuftände Haffenpflug aus dem XTreiben 
der wenigen entnommen hatte, die von 1848—50 diefer extremen Richtung ergeben 
waren; und welche Erfahrungen hatte man dazır in der langen Weactiongzeit gemacht! 
Mit großer Neugier wurde daher die neur Erfcheinung im Ständefaale erwartet, es 
hatte fi) aber gar bald gezeigt, daß Trabert vor der bisherigen Berfaffungs- oder Fort⸗ 
ſchrittspartei nichts am Entſchiedenheit voraushatte. Mehrfache Verſuche deffelben, in 
Kaſſel oder fonft im Lande eine bejomdere demokratiſche Partei zu bilden, fcheiterten, 
dennoch fuchte er auf beiden legten Landtagen in unzähligen Fragen durch unpraftifche 
Anträge von entfchiedenerm Anjchein eine befondere demokratiſche Richtung zu vertreten. 
Es ſchien ihm nicht zu behagen, daß die Mehrzahl der Verſammlung ſchon den äußerften 
liberalen Standpunft, den er nicht mehr überbieten konnte, einnahm, und jo gerieth er 
denn vom Zeit zu Zeit auf unvorfichtige und nutzloſe Vorſchläge, die ihm dann ftets, 
auch wenn feine Niederlage, wie meiftens, vorher ganz gewiß war, Anlaß zu langen 
Reden gaben. Ein folder Vorfchlag war der obenerwähnte, die ebengefchilderte Rich— 
tung, aus der ex hervorgegangen, wurde offen in der Kammer beleuchtet. In trefflicher 
Weife legte beſonders Wiegand dar, daß diefes vorgejchlagene Mittel gar fein eigentliches 
Zwangsmittel fei, daß man fich nur felbft damit täufche, daß in Wahrheit ein großes 
Deficit von 114000 Thlrn. mit den Antrage auf Herabjegung der Stenerfimpla wiirde 
berbeigeführt werden, daß es nicht Hug fei, nachher die doch nöthige Höhe der Steuern 
wieder einzuführen, und daß der Vorſchlag nur da Sympathien werde finden Fünnen, 
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wo die Einficht in dem Finanzhaushalt fehle. Trotzdem gewann der Antrag eine große 
Zahl von Stimmen und zwar die faft aller ländlichen Abgeordneten; auch diefe erfannten, 
ihrer eigenen Erflärung zufolge, das Durchfchlagende der Gegengründe zwar an, jcheuten 
fich aber dagegen zu ftimmen, weil fie beforgten, es könne dies ihre Wähler gegen fie 
“einnehmen, während doc) Feine Möglichkeit vorliege, diefelben gründlich zu überzeugen. 
Und diefer Erfolg fchien, nad den Berichten franffurter Blätter, welche ſich ſchon feit 
langer Zeit in feiner allzu anftändigen Weife mit der Haltung der Ständeverfammlung 
befchäftigten, mit dem Borfchlage in Hinficht auf die nächften Landtagswahlen auch be= 
abfichtigt zu fein; der Abgeordnete von Schend aber rief in der Debatte dem Antrag- 
fteller zu, um eine jolchergeftalt erworbene Popularität beneide er ihm nit. Der Bor- 
ichlag fand Stimmengfeichheit, indem außer den Bauern die Adelichen dafür flimmten. 
Bei der infolge deifen am nächften Tage wiederholten Abftimmung fehlte Hr. von Wolff, 
Bertreter eines Standesherrn, welcher nicht zu wollen fchien, daß die Abftimmung feines 
Bertreters mit den Adelichen der Regierung Berlegenheit bereite. So fiel der Antrag 
jchließlich gegen Eine Stimme, 

Die Verſanmlung wollte ſodann das Budget nicht eher feftgeftellt jehen, bis in 
das Gefeß darüber der Wegfall der läftigen Klaffenfteuer für Ausländer und eine Her- 
abſetzung de8 Salzpreifes werde aufgenommen fein; da die Regierung aber erklärte, fie 
werbe in diefem Fall das Finanzgefeß nicht zu Stande kommen laffen, fo gab man, 
obwol dies von Trabert mit Unrecht als Schwäche dargeftellt wurde, nad, um wicht 
ſchon wieder den ganzen Staatshaushalt in Unordnung zu bringen. Das unpatriotifd- 

eigenfinnige Verhalten der Regierung war e8, was den Ständen in diefem Fall wie in 
manchen ähnlichen Fällen eine anerfennenswertde Selbftbefheidung auferlegte. 

Die Stände gingen am 4. April 1865 nun aud; an die Berathung de Wahl- 
geſetzes, deſſen Nichterledigung die Furfüirftliche Antwort auf die Adreſſe ihnen zum Vor— 
wurf gemacht hatte; fie hatten die Berathung abſichtlich hinausgefchoben, jedoch nur zur 
Bermeidung befonderer Störungen; denn nad) der ſchon 1849 beim Zuftandefommen des 
Wahlgejeges eingeſchlagenen Praris hätten die Stände nad) Annahme des jeßigen Wahl- 
gefegentwurfs als nicht mehr competent ihre Thätigfeit fofort einftellen müffen, vor Be— 
endigung der lange Zeit erfordernden Budgetberathung war dies aber nicht räthlich 
gewejen. Jetzt wurde ber auf weitere Herftellung antiquirter privilegirter Standfchafts- 
rechte gehende Entwurf abgelehnt. Bei der’ Berathung erfchien feit langer Zeit zum 
erften mal ein Minifter, Hr. Rohde, welcher mit großem Eifer verficherte, daß die 
Regierung das Junipatent auszuführen willens fei. 

Das gefammte öffentliche Leben befchränkte ſich nad) wie vor darauf, daß die Stände 
auf Befeitigung wenigftens der auffülligften Misftände drangen. Vom April bis Juni 
1865 wurden von den Ständen wieder neue große Beichwerden erhoben. Hiervon ver- 
dienen erwähnt zu werben: die notorifche Verſchleppung der Arbeiten des Oberappella- 
tionsgericht8, die Verzögerung der furfürftlichen Genehmigung für den Bauplan bezitglich 
des dom Staat unterftügten Neubanes der abgebrannten Stadt Frankenau, die Ver— 
ſchleppung der furfürftlichen Genehmigung fitr die Ausgabe der neuen Dienftkleider und 
Gehaltserhöhungen für die Forftfhugdiener, die Bitte um Aufhebung der zahlreichen 
Beitungsverbote und die um Erſatz an die Gemeinden fir die Gehalte, welche biefelben 
an die nicht wiedergewählten Bürgermeifter zu zahlen Hatten. Sodann amendirten die 
Stände einen neuen Jagdgefegentwurf, welcher an fi total unannehmbar war, weil er 
lediglich auf eine Beibehaltung des Inhalts der fo fehr verhaßten Iagdverordnungen von 
1854 hinauslief. Einiges hatte man in diefem Entwurfe der Regierung nachgegeben, um 
nur wenigftend einigermaßen erträgliche Zuftände in diefer Hinficht herbeizuführen; man 
würde es aber nicht geihan haben, hätte man vorausjchen können, daß bald nad) einer 
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derartigen Amendirung das Dberappellationsgericht, trogden es größtentheils aus ent- 
fchiedenen Regierungsanhängern beftand, doc Anftand nahm, fich dem Rechte ganz zu 
verfchließen. Es war von %. Detfer nämlich ein Proceß herbeigeführt, in welchem das 
höchfte Gericht ſich über die Nechtmäßigkeit der Jagdverordnungen erflären mußte. Lange 
hatte es das Urtheil verzögert, und fchon glaubte man, es werde die Sache ganz be- 
graben, als es plöglich dem unterrihterlichen Erkenntniß beitrat, durch welches jene Ver- 
ordnungen für unverbindlicd erflärt worben waren. Zwar wurde dabei bie frühere 
proviforifche Verfaſſung von 1853 als maßgebend erklärt und ausgeſprochen, daß die 
Berordnungen felbft der letztern nicht conform feien, aber es war doch ein großer Sieg 
des Rechts. Um die nothwendige Folge dieſes oberftrichterlichen Ausſpruchs, die Her— 
ftellung des Bagdgefeges von 1848, doch noch zu umgehen, fah ſich die Regierung in 
einer ihr Anfehen wahrlich nicht hebenden Weife genöthigt, den Jagdgeſetzentwurf ſammt 
den ftändiichen, bisher von ihr jo fchroff zurückgewieſenen Amendirungen zu publiciren. 
Gleichzeitig ließ der Kurfürft übrigens Berwahrung dagegen einlegen, daß ans diefer 
Publicirung etwa ein Verzicht auf die Rechte abgeleitet werde, welche dem Ffurfürftlichen 
Hofe an der Leibhege zuftänden, und ben im October 1865 wieder zufanımentretenden 
Ständen wurde ein Vorſchlag wegen Entſchädigung des Kurfirften vorgelegt. Der Ber- 
faffungsausfhuß war nicht abgeneigt, durch eine Genehmigung die Durchſetzung vieler 
Wuürnſche in Betreff der Berfaflungsfragen zu erfaufen, der Finanzminifter von Dehn- 
Rotfelſer lehnte zwar ein ſolches Anfinnen ab, verjprad jedoch, um die Stände gefüigiger 
zu machen, an den Kurfürften zu berichten. Der „Heſſenzeitung“ aber war dies nicht 
entgangen, fie wußte es durch gejchidte Darftellung dahin zu bringen, daß der Kurfürft 
Hrn. von Dehn als den Minifter, welder das neue Jagdgeſetz contrafignirt, und 
Hrn. Pfeiffer, als den Juſtizminiſter, der nicht für eine Beſetzung des höchſten Gerichts 
mit gefügigern Perſonen geforgt Hatte, entließ. An von Dehn's Stelle trat Rohde, 
obwol derfelbe wenige Wochen zuvor zurüdgetreten war, weil er als Minifter des Innern 
die Borlage eines Gefeßentwurfs itber Berkuppelung nicht hatte ducchfegen fönnen, während 
fein Nachfolger im Departement des Innern, Regierungsdirector Harbordt von Hanau, 
alsbald über denfelben Punkt mit dem Kurfürften in Streit gerieth. Harbordt war als 
einer der wenigen Beamten, welche 1850 den Septemberberordnungen nachgelommen 
waren, von Haffenpflug ſehr ſchnell befördert worden und hatte feitdem für eine Haupt« 
ftitge des Haſſenpflug'ſchen Syſtems gegolten. Uebrigens vergingen mehrere Monate, bis 
Rohde und Harbordt ihr Amt übernahmen, indem daffelbe, im Widerfpruche mit der 
Berfaffung und troß ſtändiſcher Mahnungen, jo lange unbeſetzt gelaflen wurde, daß nicht 
einmal die laufenden Geſchäfte beforgt werden konnten. 

Die Minifter waren ebenfo zufrieden wie der Kurfürft, daß nad Erledigung bes 
Budgets die Stände, diefe unliebfamen Mahner, zu Haufe gelaffen werden konnten, allein 
durch jede Bertagung derfelben gewannen fie nur eine Galgenfrift, denn nad) der Ver— 
foffung durfte die Bertagung niemals länger als drei Monate dauern; am liebften hätte 
man freilich; den Landtag ganz gefchloffen, aber das böje Gewiſſen jagte den Miniftern, 
daß fie doch mit demfelben noch gar manches Geſetz vereinbaren müßten und es fehr 
fraglich war, ob eim folgender Yandtag fo viel Mäßigung bewähren werde. So folgten 
denn fieben Bertagungen aufeinander; bei derjenigen, welche am 5. Febr. 1866 eintrat, 
warnte Präfident Nebelthau die Minifter, mit dem Landtage nicht ihr Spiel zu treiben 
und die Einberufung nicht blos vorzunehmen, um der formellen VBorfchrift zu genügen. 
Die Kegierung verficherte dann auch, diesmal folle die Vertagung blos 14 Tage dauern, 
der Kurfürft fei durch Unmohlfein verhindert, fich über wichtige zu machende Geſetzes— 
vorlagen zu entjcheiden. Es war aber ganz befannt, weil daraus fein Geheimniß gemacht 
wurde, daß dieſes Unwohlſein blos ein fingirte® war, Als die Stände dann zu Anfang 
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März 1866 wieder zufammentraten und die Regierung fie, faſt ohne fih um fie zu 
befiimmern, vuhig tagen ließ, fahen fich diefelben veranlaft, noch einmal die allgemeine 
Page des Landes ihrer Betrachtung zu unterziehen. 

Diesmal wandten fi die Stände nicht mehr an die Regierung, auch nicht an den 
Landesherrn perfünlich; es war ja fo weit gefommen, daß bie Regierung ihre oberften 
Pflichten nicht mehr zu erfüllen fchien, und fo blieb denn nichts übrig, als vor aller 
Welt ein Urtheil über diefelbe abzugeben, wie e8 wol noch niemals ein Land über feine 
eigene Regierung gefällt hat. Der Bericht des permanenten Ausfchufles über die Ver— 
tagungszeit bot die VBeranlaffung; in diefem war conftatirt, daß auf allen Gebieten des 
Staatsleben® noch immer faft völliger Stilftand herrfche. Weber dieſen Bericht referirte 
am 14. März 1866 der widhtigfte Ausschuß, der Verfaſſungsausſchuß, durc den Mund 
K. DOetker's. Das Referat recapitulirte in traurigzernfter Weife die fortwährenden 
Zeichen der Stagnation und der Fruchtlofigkeit aller zur Befeitigung berfelben ergriffenen 
Mittel der Stände. Darauf wurde befchloffen: „Die Ständeverfanmlung erflärt an— 
gefichts der Lage des Landes, die Staatsregierung verweigert im Widerfpruche mit der 
Sandesverfaflung, dem Bundesbefchtuffe vom 24. Mai 1862 und dem gegebenen Fürften- 
worte dem Lande die volle Wiederherftelung feines Rechts; fie vernachläffigt troß der 
unansgefegten Mahnungen der Landesvertretung fortwährend die Intereffen der geiftigen 
umd materiellen Wohlfahrt des Landes, und die Ständeverfammlung verivahrt ſich gegen 
die unansbfeiblichen Folgen einer ſolchen Misregierung.” Zugleich wurde gegen ben 
frühern Yuftizminifter Pfeiffer und den zeitigen, Aber, Anklage auf Verfaſſungsverletzung 
wegen noch nicht erfolgter Zurüdziehung des proviforifchen Gefeges über das Ober— 
appellationsgerichts bejchloffen. Der Regierung war es nicht entgangen, daß die Stände 
wieder einen wichtigen Schritt beabfichtigten, fie fuchte demfelben durch plögliche Ver— 
tagung zuvorzufommen, die Stände aber Hatten auch diefe Abſicht gemerft und daher 
den Beichluß in geheimer Sigung, ohne Zuziehung des Landtagscommiffars, gefakt, ein 
Verfahren, das zwar vorher nod niemals vorgeflommen, aber durchaus ftatthaft war. 
Nachdem die Abfiht der Regierung glücklich vereitelt war, erbot man ſich, die ganze 
Berhandlung in öffentlicher Sigung zu wieberholen, der Landtagscommiffar aber verlag 
ſchleunigſt da8 Vertagungsrefeript, in welchem die Verfiherung des landesherrlichen Wohf- 
wollens, die bei frühern Gelegenheiten nad; weit geringern Zwiftigfeiten nicht gegeben 
worden war, mit dem kurz zuvor gefaßten Beichlufle ftarf contraftirte. Kaffeler Bürger 
wollten eine VBerfammlung halten, um ſich über den Schritt der Stände zu erklären, 
die Polizei aber verbot, im Widerfpruche fogar mit den beftehenden unrechtmäßigen Vor— 
Schriften, die Berfammlung, „weil im Fall des erflärten Einverftändniffes, welches unter« 
ftellt werden könne, eine Öffentliche Beleidigung dev Regierung vorliegen‘ würde. 

So ftand das Laud im Moment, wo die deutſche Frage einer gewaltigen Krifis 
entgegeneilte, der Regierung jo fchroff und feindlich gegenitber wie jemals, Wenn nicht 
alle fonftigen Rüdfichten, jo hätte, zumal in Erinnerung an frühere Mahnungen von 
Berlin her, gerade diefer Umftand maßgebend fiir die Regierung fein müſſen in Betreff 
ihrer Haltung im großen deutjchen Conflict, Solange die deutichen Großmächte einig 
waren, hatte fie im Anfchluß an diefe eine Stüge ihrer Mäglichen Regierungsweiſe ge 
ſucht; jest, wo fie fich feindlich gegenüberftanden, fiegte die Hinneigung zu Defterreich, 
denn wol fein mittel- und kleinſtaatlicher Fürft übertraf den Kurfürften an Eiferfucht 
auf Erhaltung feiner vollen Souveränetät; die Minifter liefen diefe Richtung indeß noch 
nicht zum offenen Durchbruch kommen, weil fie wie jedermann im Lande einfahen, daß 
dies angefichts der geographifchen Lage des Landes die Preußen alebald ins Land ziehen 
werde. So blieb denn and) nach einer am 5. Mai 1866 über die deutſche Frage ge» 
haltenen Staatsrathefigung die Regierung unentfchieden und aus diefem Grunde nentral, 
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woran auch die um bie Mitte Mais angeordnete Einberufung der im Auslande befind- 
lichen Referviften nichts änderte. Auf diefe Art jah ſich das Land zum erften mal feit 
fanger Zeit in einer großen Frage einverftanden mit der Negierung, welche ſogar Danf- 
fchreiben aus mehrern Orten dafür erhielt. Im Berlin ſcheint man denn auch die Neu- 
tralität für eime ehrliche gehalten zu haben. Der Kurfürft aber, welchem der Raifer 
von Defterreich durch den Oberften von Wimpffen verfchiedene perfünliche Bortheile und 
die MWiederbefeitigung der Berfaffung hatte zufagen laffen, bereitete in ber Stille wieder 
eine feiner beliebten Weberrafhungen vor, Schon daß die ans Holftein zurückkehrenden 
öfterreichifhen Truppen auf dem faffeler Bahnhofe auf höhern Befehl von dem heſſiſchen 
Militär feierlich empfangen wurben, während man fi um die furz zuvor durchpaffirten 
preußifchen Truppen gar nicht befitmmert hatte, Tief nichts Gutes ahnen, 

Am 13. Juni 1866 ward die Mobilmahung angeorduet und am 14. fette Kur- 
heſſens Theilnahme an dem gegen Preußen gerichteten Bundesbeſchluſſe alles, und bie 
beften Freunde der Regierung am meiften in Beftürzung, denn e8 war zu Mar, daß num 
die Selbftändigkeit des Landes und der Fortbeftand der Dymaftie in Gefahr gerieth. 
Rebelthau hatte als Präfident der am 11. Juni wieder zufammengetretenen Stünbde- 
verſammlung am 14. Juni in einer Anfprade ar dieſe fogar die Frage aufgeworfen, 
ob man angefichts des drohenden Kriegs nicht am beften thue, den bisherigen Streit mit 
der Regierung zu vertagen. Welchen Contraft mit diefer anzuerfennenden Loyalitäts- 
äußerung bildete die gleichzeitige fopflofe Abſtimmung der Regierung, die fich muthwillig 
in die bedenklichſte Gefahr ftürzte, 

Daß die Regierung in einem folhen Moment einige der wichtigften feit Iahren unaus- 
gejegt von ben Ständen geforderten Gefegentwürfe vorlegen ließ, war nur aus der Anficht 
der maßgebenden Kreife zu erklären, e8 werbe die Berfammlung in einer jo erregten Zeit 
weder Luft noch Muße zur Bearbeitung jo tief einfchneidender Geſetze haben, auch miüffe 
fie wegen der Kriegsverhältniffe doch nächftens wieder heimgefandt werden, es würden 
alfo die Gefege am Ende doch nicht zu Stande kommen, ganz abgefehen davon, daß bie 
Entwürfe von den muthmaßlichen ftändifchen Wenderungen zu weit abwichen, um eine 
Bereinbarung in Ausfiht zu ftellen. Dennoch wollte die Regierung durch diefe Vorlagen 
dem Lande entgegenfommend fcheinen, ja der Landtagscommiffar hatte dabei fogar die 
heuchlerifche Eröffnung zu machen, die Regierung hoffe, daß diefes Zeichen ihres Ent- 
gegenfommens in einem fo ernften Moment. zur Ansgleihung des langen Streits bei- 
tragen möge; auch wolle die Kegierung, da das Baterland bedroht fei, nichts auf die 
Berwahrung der Stände gegen die Misregierung erwidern. Die Ständeverfammlung 
dagegen faßte den Ernſt des Moments fofort in feiner ganzen Bedeutung auf und glaubte, 
wenn fie fich auch feinen Erfolg verſprach, doc, das Gewicht ihrer Stimme in bie 
Wagſchale legen zu müſſen, indem fie am 15. Juni auf Antrag des Hrn. von Bifchofshaufen 
an die Regierung die Aufforderung richtete, unverzüglich zu der vom ganzen Lande gut- 
geheigenen bisherigen neutralen Haltung zurückzulehren, und zugleich erflärte, daß fie die 
Mittel fiir eine Mobilmachung fo lange ablehnen werde, bis nicht dieſelbe als den Lebens— 
interefien des Landes völlig entfprechend werde nachgewiefen werden, fowie daß bei Nicht: 
befolgung dieſes Berlangens die Regierung für die ſchweren Folgen verantwortlich ei. 
Das war nad; Lage der Dinge eine Erflärung zu Gunften Preußens und follte es auch 
fein; die ultramontanen, die ritterfchaftlichen und einige unklare Abgeorbnete ftimmten 
dagegen; Trabert hatte in ber Hoffmung auf eine neue Bertagung durch die Behauptung, 
daß man zur Prüfung der Sache erft lange Studien in ben zahlreichen diplomatischen 
Urkunden der legten Zeit machen müſſe, die Beſchlußnahme vergeblich hinzuhalten gefucht, 
die Berfammlung aber fi zum erften mal fogar über den Wunſch des Yandtagscom- 
miffars, die Sache zu verfchieben, hinweggeſetzt. Trabert war auf eimmal mit der Re 
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gierung ganz einverftanden und forderte fie fogar auf, auch bie zur Herftellung bes 
Berfafjungsrechts nöthigen Geſetze ſchnell vorzulegen. 

Das faft durchgängig preußifch gefinnte Militär wurde von der Regierung 
Hals über Kopf in die Gegend von Bebra gelegt, von wo es ſich über Fulda nad 
Hanau zog; zur wirklichen Mobilmahung war feine genügende Zeit mehr geblieben. 
Aus der am 16. Juni erfolgten Ankunft des Prinzen Friedrih Wilhelm von Heflen 
glaubte man entnehmen zu müffen, daß es einen legten Verſuch gelte, den Kurfürften 
umzuftimmen; groß war aber die Verwunderung, als ſich der Prinz für Defterreich aus« 
ſprach, ja für fo befremdlich hielt man dies im allgemeinen, daß der Gedanke an ein 
falſches Spiel defjelben auftauchte, als wolle er den Kurfürſten recht fiher in fein Ver— 
derben ftürgen, das Militär jedoch auf Preußens Seite bringen. Das Motiv feines Auf- 
tretens ift noch nicht aufgeklärt, ficher aber ift, daf er feiner Stelle als Oberbefehlshaber 
der Truppen ſchon nach) 24 Stunden wieder entfegt wurbe und abreiſte. Während 
feines Aufenthalts in Kaffek hatte er VBerfuche zur Fortführung des Staatsſchatzes gemacht, 
welche jedoch an der treuen Bewachung beffelben durch den verfaflungsmäßig eigens 
hierzu beftellten geheimen Ständeausfhuß ſcheiterten. Insbefondere waren es die Gegen- 
vorftellungen von Schend’8 und Nebelthau’s, die der Prinz zur widerlegen außer Stande 
war. Derjelbe Verſuch war fchon einige Zeit früher von den ——— gemacht wor⸗ 
den und in gleicher Weiſe misglückt. 

Inzwiſchen hatte Preußen als Ultimatum die Forderung geſtellt, daß Kurheſſen dem 
preußiſchen Bundesreformplan beitrete, an der Berufung des Parlaments theilnehme und 
die Mobiliſirung unausgeführt laſſe; dafür ſolle die Souveränetät des Kurfürſten garan- 
tirt werden. Diefer ließ die ihm zur Beantwortung des Ultimatums feitgefeßte Zeit 
am 16. Juni verftreichen; eine zahlreiche Menſchenmenge hatte auf das Reſultat der 
daritber gehaltenen Minifterfigung in den Straßen um das Palais in der Hoffnung 
gewartet, es würde fchließlich noch eim ſchweres Berhüngniß vom Lande abgewendet 
werden; die Bevölkerung war in diefem Moment furfürftlicher als die Regierung, in- 
dem fie der ungewiffen Zukunft gegenüber immer noch am liebften an der Selbftändig- 
feit des Landes hing. 

Die Täuſchung, welche der Kurfürft Preußen bereitet, hatte zur Folge, daß die 
preußischen Truppen weit fpäter, als von dem Kaſſel fo nahen Warburg aus hätte ge- 
fchehen können, in Kurheſſen einrückten und jo das kurheſſiſche Militär entlommen ließen. 
Die Ständeverfammlung wurbe vertagt und der Kurfürft beſchloß, auf Wilhelmshöhe zu 
bleiben. 

Am 18. Juni überjchritten die Preußen von Wetzlar her die Grenze Kurheſſens. 
Der Befehlshaber, General von Beyer, erließ eine Proclamation „an die Heffifchen Brü- 
der“. Darin wurde ald Zwed des Einrückens angegeben, daf die kurheſſiſche Regierung 
„in beffagenswerther Verblendung verſchmäht“ Habe, im friedlichen Bunde mit Preußen 
fir Deutfchland eine den gerechten Forderungen des deutſchen Volks entjprechende Or— 
ganifation zu fchaffen. Zugleich nahm ‚der General mit ganz befonderer Freundlichkeit 
und bedauernder Theilnahme von den traurigen Zuftänden des Landes Notiz und fagte: 
„Kaum bat ein anderer deutſcher Volksſtamm jo ſchwer unter der Zerfahrenheit deutfcher 
Zuftände zur leiden gehabt wie ihr.” Er ſprach die Hoffnung aus, daß glüdlichere Tage 
für das Land fommen würden, man möge nur die gebotene Hand ergreifen. Nun war 
die auswärtige Einmifchung eingetreten, die längft als letztes Ende der bisherigen Re— 
gierungswirtbichaft prophezeit war, es eröffnete fich endlich die Ausficht, die Sultan- 
berrfchaft des Kurfürften, die ganze Maſſe der Kleinlichkeiten und Duälereien, unter denen 
man fo lange gefeufzt hatte, los zu werden; aber bei alledem konnte fich die Menge einer 
gewiffen mismuthigen Beforgtheit nicht erwehren, ob bie bisherige Selbftändigfeit des 
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Landes, fein Weſen und feine Einrichtungen genügend gewahrt bleiben würden, und 
Mitglieder entgegengefegter Parteien, Nebelthau und Oberappellationsrath Martin, machten 
noch einen legten, aber vergeblichen Verſuch, den Kurfürften zur Umkehr zu bewegen. 

Die Ereigniffe nahmen indeß einen raſchen Verlauf. Am 20. Juni 1866 Hielt 
General von Beyer an den permanenten fländifchen Ausschuß eine herzliche Anrede und 
forderte denfelben auf, ihm Männer des allgemeinen Vertrauens zu bezeichnen, welchen 
ex die oberfte Leitung der Staatögefchäfte übergeben könne. Die Mehrheit des Aus- 
ſchuſſes lehnte dies ab, weil ‘fie ſich dazu nicht fiir competent hielt; die Minderheit hegte 
fein Bedenken, indem fie e8 mit der im $. 102 der Berfaffung ganz allgemein zur 
Pflicht gemachten Wahrung des Tandftändifchen Intereffes rechtfertigt. Privatim indeß 
wurden dem General Perfonen namhaft gemacht, umd zwar nannte man ihm mit Rid- 
ficht auf die nächfte Zeit des Proviforiums die ziemlich nichtsfagenden Namen der bis— 
herigen Minifterialreferenten. Diefe erhielten aldbald den Auftrag, die Minifterien weiter 
fortzuführen, übernahmen ihn aber, um ſich für den Fall einer Reftauration den Rücken 
einigermaßen zu dedfen, erft, nachdem fie fich hatten bedrohen laſſen, im Tall der Wei- 
gerung nad) Spandau abgeführt zu werden. Am 21. Juni erließ General von. Beyer 
eine Anſprache an das Furheffifche Bolk, in welcher er die Autorität des Kurfürften fir 
fuspendirt erffärte und die beftimmte Zuficherung gab, daß die Berfaffung und die recht— 
mäßigen Geſetze beobachtet und aufrecht erhalten, das Staatsvermögen refpectirt und bie 
erforderliche Einleitung zur baldigen Befeitigung der noch beftehenden proviforifchen Ge— 
ſetze und verfaflungswidrigen Verordnungen fowie zur vollen Herftellung des verfaffungs- 
mäßigen Zuftandes getroffen, auch die Geſetzgebungslücke, welde den Fortfchritt des 
Landes nur zu lange anfgehalten habe, ausgefüllt und die Einkünfte des Kurfürſten zur 
Ausgfeihung der zunächft den einzelnen aufzulabenden Kriegslaften herangezogen werden 
follten. „Beſſere Zuftände und hellere Tage” würden, fo hoffte der General, fitr das 
Land herbeigeführt werden. Der Kurfürft wurde, nachdem feine Autorität fuspendirt 
war, auf Wilhelmshöhe von jedem Verlehr mit dem Lande abgefchnitten, der Kriegs— 
mintfter von Meyerfeldt, weil er, dem Befehle des Generals von Beyer zuwider, Amts- 
handlungen vorgenommen, in&bejondere fogar Anordnungen wegen Nahfendung der Be- 
urlaubten zur kurheſſiſchen Armee getroffen hatte, gefangen nad Minden abgeführt. Am 
22. Juni ließ Preußen durch den General von Röder dem Kurfürſten noch eimmal den 
Anſchluß an den deutfchen Reformplan anbieten, der Kurfürft lehnte aber wiederum 
ob. Am 23. Juni abends 9 Uhr wurde der Kurfürſt mit Gefolge von Wilhelmshöhe 
nach der bei Schloß Wilhelmsthal gelegenen Halteftele Mönchehof an der Friedrid)- 
Wilhelms-Nordbahn und von da über Warburg, Minden und Berlin nad; Stettin ge— 
bracht, nachdem er vorher einen vom Dberappellationsrath Martin verfaßten „Scheide- 
gruß‘ an das Land erlaffen Hatte. Ex fprad darin die Hoffnung aus, daß das Schid- 
fal, das ihn getroffen, ihm und dem Lande zur Läuterung gereichen möge, auch wies er 
darin, was man gar nicht erwartet hatte, die Behörden zur Fortführung ber Gefchäfte 
unter der fremden Regierung an. Die bisherige rüdjchrittfiche Partei entfaltete alsbald 
eine große Thätigfeit in Verbreitung falfcher, die Abfichten Preußens verbächtigender 
Nachrichten, welche eine große Verwirrung an manchen Drten hervorriefen; namentlich 
wurden viele aus Furcht vor einer prenfifchen Rekrutirung zum Berlaffen ihrer Dienft- 
ftellen aufgefordert, auf dem Lande waren die vilmarifch gefinnten Pfarrer itberaus thätig, 
die Nachweife der Beurlaubten zum Heere ind Hanauifche zu betreiben, obwol es bereits 
feftftand, daß dies ihm nur zum größten Nachteil gereichen wiirde. Die wenigen. beim 
Heere Angelangten mußten dann wegen Mangeld an Uniformen und Waffen zurid- 
gefchict werden. Die „Wegfchleppung des Kurfürſten“ wurde von ben kurfürſtlich Ge— 
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finnten als das untrügliche Stichwort ausgebeutet, um das Landvolf gegen die mene 
Wendung der Dinge einzunehmen. Im Süden bed Landes machten fi, folange bie 
Bundestruppen von dort mod) nicht vertrieben waren, ſchwache Verſuche zur Fortſetzung 
einer Negierungsthätigfeit für den Kurfürften bemerllich. Der Borftand der Provinzial 
regierung zu Hanau, Sunlel, ein Erz⸗Heſſenzeitungsmanu, machte befannt, der Ober⸗ 
befehlshaber des kurheſſiſchen Heeres habe exflärt, er werde feine gegen die Autorität des 
Kurfürſten gerichtete Kundgebung dulden und hoffe, e8 werde die Benöfferung die bem 
Kurfürften gelobte Treue bewahren und die Unordnung dev Behörden gegen feindliche 
Angriffe unterftügen. Zum Oberbefehlähaber des Heeres hatte der Kurfürft an Stelle 
des Generals don Schend den General von Loßberg ernannt. Diefer hatte Feine be— 
fondere politifche Richtung und fchien bios deshalb jo fchroff für den Kurfürften aufs 
zuteeten, weil er auf einen Sieg Defterreich® rechnete. Der Rumpf des Bundestags 
beftellte fobann im einer nach Bundesrecht vollfommen unzuläffigen Weife einen Bunbes« 
eommiffar für Kurheſſen, nämlich denjenigen Hrn. von Baumbach, weldger 1850 bie 
heimlichen Verhandlungen wegen Berufung Haſſenpflug's vermittelt hatte und bisher 
Gefandter in Wien gewefen war. Ihm gefellte ſich blos ein Secretär, ſonſt niemand 
bei; es war dies der Gecretär im Minifterium des Innern, Schimmelpfeng, welcher, 
vor Furzem noch Neferendar, wegen feiner rüdjchrittlichen Gefinnung jene Stelle erhalten 
und zugleich zum Redaeteur der amtlichen Zeitung beftellt war. Baumbach fagte im 
einer an das Land erlaflenen Auſprache, ex habe das Amt übernommen, um einen Be— 
weis feiner dem. Kurfürſten gefchworenen Treue zu geben, Die alte ſich nie verlengnende 
Treue der Heffen an den angeftammten Fürften möge ſich aufs neue beihätigen. Am 
28. Juni erließen der preufifche General von Werder ald Generalgouverneur von Kur» 
heffen umd der preußifche Regierungspräfident von Möller als Eivilcommiffar eine An- 
fprache, in welcher fie die Zuficherung ertheilten, daß die Landesverfafiung beobachtet 
und aufrecht erhalten, daß nach den rechtmäßigen Landeögefegen verwaltet und daß die 
Interefien des Landes gewiffenhaft wahrgenommen werden follten. Anfang Juli führte 
dann von Lohberg, ohne dazu von früher her einen Auftrag des Kurfürften zu haben, 
die kurheſſiſchen Truppen außer Landes nnd nöthigte fie durch ſolchen Misbrauch ihrer 
Fahnentreue, fi am Kampfe für die Imtereffen Defterreihs und feiner Genoflen zu 
beteiligen. Der Gouverneur von Werder erließ daher am 4. Juli eine Anfpradhe am 
die kurheſſiſche Armee, erinnerte fie, daß fie ohne Kriegsherrn fei, daß der Oberbefehls- 
baber fie nicht habe außer Landes führen dürfen, daß die Beſchlüſſe des Bundestags 
unverbindlich und daß fie felbft Parteigänger feien, die auf eigene Fauſt Krieg führen; 
fie möchten daher ſich eines beſſern befinnen und heimlehren. Loßberg machte in Mainz, 
wohin man die Truppen offenbar nur verlegt hatte, weil man ihrer Bundestrene nicht 
traute, befonderd da man diefelben durch ein unverantwortliche® Erponiren kurheffifcher 
Hufaren im Treffen bei Afchaffenburg gereizt, jene Anfprache unter Yeußerungen ber 
Entrüftung über den ihnen zugemutheten „Treubruch“ befannt. Darauf folgte am 
9. Zuli ein Erlaß des Gouverneurs, wonach den Herren von Baumbach und von Loß- 
berg feine legitime Autorität zuſtehe und den Behörden bei ftreuger Ahndung verboten 
wurde, den Anweiſuugen der Genannten Folge zu leiften. 

Die preußifche Regierung von Kurheſſen emtwidelte alsbald eime im Gegenfage zur 
bisherigen Regierung erftaunliche Thätigleit. Sie fuchte vor allem durch die Erfüllung 
einer großen Zahl Iangjähriger, bisher aufs alferfehmählichfte behandelter Wünſche der 
verſchiedenen Landestheile über verhältnigmäßig geringfügige Dinge für fich einzunehmen, 
Die ganze Staatsmaſchine, welche fo lange gänzlich eingevoftet war, kam mit einem mal 
in ben beften Gang, ale Angelegenheiten wurden mit einer im Lande noch nie gekannten 
Raſchheit und Präcifion, dazu in wohlwollendfter Weife erledigt und Mafregeln zur 
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Hebung des Landes vorbereitet, die Abgeordneten Wiegand und von Biſchofshauſen ins 
Minifterium berufen, Stüßen des alten Syftems, insbefondere prononcirte Anhänger ber 
Bilmar'ſchen Richtung, aus einflußreichen Stellen entfernt. Nachdem infolge des fteg- 
reichen Vordringens der Preußen am Main der Reſt der Bundesarmee Kurheſſen ver- 
laffen Hatte, wurde die Autorität der preußifchen Regierung auch in dem ſüdlichen Landes- 
teilen im fehr zwedmäßiger Weife begründet. 

Als bei dem Ausgang des Kriegs die Erhaltung der Selbſtändigkeit Kurheſſens 
fraglich wurde, war es aufer wenigen Anhängern der Bilmar’ichen Richtung niemand, 
der eine Wiebereinfegung des Kurfürften wünfchte, indem man von biefem wicht blos 
eime Fortſetzung der traurigen Regierungsweiſe fürdhtete, ſondern and) einen jchroffen 
Wiederumfturz aller biöherigen Anordnungen, wie ihn einft fein Vater nach dem Sturze 
Jirdme's ausgeführt hatte, Ehenfo einftimmig ſprach man fi im Lande gegen den 
präfumtiven Thronfolger aus, welcher durch fein meuliches Auftreten in Kaffel aufs 
böchfte gegen ſich ‚erbittert hatte. Die Dynaſtie zu opfern zeigte ſich das Fand gern 
bereit, jo ſehr es jonft, und noch während ber Hegierung des vorigen Kurfürften, am 
Landesherrn gehangen Hatte. Die Selbftändigfeit des Landes aber aufzugeben, zeigte ſich 
wenig Luft; zwar war man gern zu hohen Opfern im nationalen Interefje bereit, aber 
während der jahrhundertelangen Selbftändigfeit hatten fich fo viele Lieb gewordene, durch 
bie heftigften Kämpfe wieder errumgene Eigenthimlichfeiten heransgebildet, daß eine plöß- 
liche Hingabe derjelben großen Wiberftand fand. Doc; infolge der Erklärung, welde in 
Berlin am 17. Aug. 1866 bei Borlage des die Einverleibung ber bejegten Länder be— 
treffenden Geſetzentwurfs dem Abgeordnetenhaufe abgegeben wurde, beruhigte man ſich 
vollfommen. So geht dem . fhwergeprüfte Land Hoffentlich dauernd glücklichern 
Zuftänden entgegen. 
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Der gewaltige Krieg, welcher. vor kurzer Zeit ganz Deutfchland in feinen Grund- 
feften. erfehütterte und die ungetheilte Aufmerkfamkeit des übrigen Europa in fo hohem 
Grade in Anfpruc nahm, daß faft alle andern Weltereiguiffe als nebenfählihe Dinge 
betrachtet wurden, hat auch vermocht, die Blide der civilifirten Welt von einem Werke 
“ abzuziehen, welches mit Recht darauf Anſpruch machen darf, der Macht des menſchlichen 
Geiſtes den höchſten Triumph bereitet zu haben. 

Während im DOften Europas Tod und Bernihtung auf den Schlachtfeldern wilthete, 
während Handel und Wandel, Wohlftand und Verkehr, die Träger der Eultur, durch 
die Geiſel des Kriegs auf lange Zeit hinaus zerftört und gelühmt wurden, knüpfte ſich 
im Welten ein Band des Friebend und der Freundichaft zwijchen zwei Welttheilen und 
vollzog ſich eine That, wie fie größer nie erdacht und vollführt worden. Europa und 
Amerika, die Alte und die Neue Welt find einander um 500 Meilen näher gerüdt, der 
Atlantiſche Ocean ift ferner Feine trennende Schranke. Wie auch feine Wogen im 
Sturme branden, fie werden mit mehr die Bereinigung ftören. Ungehindert bligt ber 
geheimmißvolle Funke von einem Ufer zum andern hinüber, der Menſch hat mit einem 
Element das andere unterjodt. 

Das atfantifche Kabel ift gelegt; das gigantiiche Werk, welches zweimal mislungen, 
an defien Gelingen Millionen zweifelten, es ift zum dritten mal mit Erfolg gelrönt wor— 
den. Das Jahr 1866 wird in der Eulturgefchichte der Welt fiir immer ald eind der 
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nur Menfchenwerf und ald ſolches vergänglid, aber der Ruhm, e8 erdacht und gefchaffen 
und die unendlichen Schwierigkeiten, welche fich feiner Vollendung entgegenftellten, fieg« 
reich überwunden zu haben, wird umvergänglic; bleiben. Es legt mehr als alles Zeugniß 
davon ab, daf die Menfchheit auf dem Wege zur Vollkommenheit riflig vorwärts fchreitet, 
and der Geift fi) immer mehr dem Ziele nähert, Herrfcher der Natur zu werden. 

Es ift deshalb wol werth, die Legung des atlantifchen Kabeld und die Umſtünde, 
unter denen fie geſchah, näher zu betrachten, weil wir dadurch erft einen richtigen Begriff 
von ber itberwältigenden Größe diefer That und ihrer Bedeutung erhalten. 

Ueber die beiden erften Verſuche einer telegraphifchen Verbindung zwifchen Europa 
und Amerika ift feinerzeit im diefer Zeitfchrift bereits berichtet.*) Wir können diefelben 
deshalb Hier übergehen und uns gleich zu dem biesjührigen Unternehmen wenden, indem 
wir nur fo weit an erftere anfnüpfen, als dies zum Berſtändniß bes Ganzen noth- 
wendig ift. 

Das Reifen des vorjührigen Kabel! nachdem man bereits zwei Drittheile feiner 
ganzen Länge glücklich verfenkt hatte, war nicht allein für die bei der Legung direct 
Iutereffirten ein harter Schlag, fondern wurde auc von der ganzen civilifirten Welt 
mit dem tiefen Bedauern. empfunden, das jeder Gebildete dem Mislingen eines großen 
im Interefje der Menfchheit unternommenen Werks zollt. ZTrog ber jo ſchwer getänfchten 
Hoffnungen, trog der Millionen, die in ber Ziefe des; Meeres begraben lagen, liefen 
die Betheiligten den Muth nicht finfen. Mit jener Energie und zühen Yusbauer, welche 
die Engländer vor gadern Völkern fo vortheilhaft auszeichnet und durch die fie fo oft 
beifpiellofe Erfolge errungen haben, wurde von der, Telegraphencompagnie fofort bie 
Anfertigung eines neuen Kabels bejchloffen und. die Ausführung in Angriff genommen. 

Ueber den Bruch des Kabeld und deſſen Urfache verbreiteten fid) anfangs fonderbare 
Gerüchte. Es hieß, es ſei an Bord abfihtlih befchädigt worden, und die Unterfuchung 
einiger jchon früher über Bord gegangenen, aber fpäter entbedten und wieder aufgewun- 
denen ſchadhaften Stellen jchien eine Zeit lang diefe Annahme zu beftätigen. Genauere 
Nachforschungen haben indeffen als ziemlich ficher ergeben, daß das Kabel felbft nicht 
jorgfältig genug angefertigt war und der Bruch zwar durch eine Beſchädigung an Bord 
des Great Eajtern, aber unabfichtlich herbeigeführt worden iſt. Um das zu jchnelle Aus- 
laufen des Kabels zu hindern, hatte man falſch conftruirte Kettenftoppen (eiferne Klemmer) 
angewandt und dadurch das Tau gebrochen. 

Auch in den anderweitigen Einrichtungen und ‚Apparaten hatten fi Unzwedmäßig- 
keiten umd Fehler gezeigt. Es wurde deshalb von den Unternehmern die diesjährige 
Telegraphenlegung mit einer Sorgfalt und. Umſicht vorbereitet, die, foweit menfchliche 
Borausficht reichte, das Gelingen ſichern mußten. 

Die größte Aufmerkfamkeit wurde natürlich der Anfertigung des Kabels felbft zu« 
gewandt, In feinem innern Leitungsftrange unterſcheidet ſich daffelbe wenig von dem 
vorjährigen, dagegen ift die äußere Umhüllung etwas anders conſtruirt. Der Leitungs- 
ſtrang befteht aus fieben fupfernen Drähten, von denen ſechs um den fiebenten gelegt 
find, fodaß ein Brud aller Drähte an demfelben Punkte, der die Leitungsfähigfeit auf- 
Höbe, nicht voranszufegen iſt. Diefer Strang wiegt 300 englifche Pfd. per nantifche 
Meile (4— 1 geographifche) und ift im Chattertons Compound — eine gummiartige 
Miſchung — eingejchloflen, die ihm feſt mit der Guttaperhaumbilllung verbindet. Die 
legtere ifolirt die Yeitungsdrähte und ift im vier verfchiedenen Lagen übereinander auf: 
gelegt, die unter fid) duch Chattertons Compound wafferdicht verbunden werden. Das 
Gewicht des YHolirungsmaterials ift 400 Pfd. per nautifche Meile. Der äufere Schug 





*) Bgl. „Unfere Zeit”, Erfte Folge, III, 415—418, Neue Folge, I, 717-720. 
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des ifolirten Peitungsftranges befteht aus zehn ſtarken und leicht galvanifirten Eiſen— 
drähten. Dieje find jeder mit fünf Strängen weißen Manillahanfs umwidelt und idar- 
auf fpiralförmig um die Iſolirung gelegt, werden jebod) von ihr noch durch eine Page 
Hanfgarır getrennt, das vorher im eine präfervirende Löſung getaudjt worden ift. 

Das Gewicht diefer Hille beträgt per mautifche Meile 31 Etr. in der Luft und 
14%, Etr. im Waſſer, die Kraft, bei der fie bricht, 162 Ctr. Das ganze Kabel wiegt 
38 Etr. per nautifche Meile und faft noch einmal fo viel wie das erfte don 1857. 
Der Unterfchieb gegen das vorjährige befteht darin, daß die äußern Eifendrähte galvani= 
firt und ihre Manillagarnummwidelungen nicht getheert find. Es ift dadurd) leichter, 
ſtärker und biegjamer geworden. Im ganzen find von dem neuen Kabel 1660 nautiſche 
Meilen angefertigt, welche für bie tiefern Stellen des Atlantifchen Oceans beſtimmt 
wurden, während ber übriggebliebene Reft des vorjährigen fir die flachern Stellen zur 
Berwendung fommen jollte, 

Die Stärfe diefes fir dem tiefen Ocean beftummten Mittelkabels beträgt 1%, Zoll 
im Durchmeſſer. Sie reicht fir die bei der Verfenkung und etwaigem Aufwinden auf 
fie kommende Spannung aus und genügt ebenfalld, wo das Kabel auf tiefem, aus weichen 
Sedimenten beftehendem Meeresgrunde verhältnigmäßig ruhig lagert. An der Küſte von 
Irland jowol als bei Neufundland, den beiden Endpunkten der Telegraphenlinie, wo das 
Zau auf flachen felfigen und umeberen Grunde liegt, durch Mecresftrömungen bewegt 
und mit Schiffsanfern und Eisbergen in ftörende Berührung fommen kann, gab jedoch 
eine fo geringe Stärke nicht Sicherheit genug gegen Beichädigungen; e8 wurden des— 
Halb noch befondere Uferfabel von immenfer Stärke confteuirt. Sie find armadid und 
auf kurze Entfernungen faft unbiegſam. An der europäifchen Seite ift das ftärkfte Ufer- 
ende 8 nautiſche Meilen lang; daran ſchließt fic etwas verjüngt eine ebenfalld 8 Mei— 
lem lange Strede und am fie eine dritte noch biinnere von 14 Meilen, fodaß die ganze 
Länge 30 Meilen beträgt. An der amerifanifchen Seite ift das Uferende nur 5 Meilen 
lang. Für das Legen des Telegraphen wurden vier Schiffe beftimmt; der Great Eaftern, 
das einzige Schiff, welches im Stande war, das enorme Gewicht des Kabels zu tragen 
und welches bereit8 im vorigen Jahre zu demfelben Zwecke verwandt wurde, fodann der 
Medway, ein Dampfer von 1900 Tons, mit 400 nautischen Meilen des Kabels an Bord; 
ferner der William Corry, um das irländifche Uferende zu legen, und endlich der Albany 
von 1500 Tons, um Hilfe zu leiften fowie Borräthe mitzunehmen. 

An der Majchine, dem innern Einrichtungen und dem Schiffsförper des Great Eaftern 
wurden unter Benugung der vorjährigen Erfahrungen noch verjciedene Veränderungen 
und Berbeiferungen vorgenommen. "Die wichtigfte derſelben war eine Berftärkung des 
Aufwindeapparats, der fich viel zu ſchwach gezeigt hatte, ſodaß infolge deffen das gebrochene 
Kabel nicht wieder aufgefiicht werden fonnte. Der Apparat zum Auslaufen hatte ſich 
zwar bewährt, aber auc er wurde nod) verbeffert und fo eingerichtet, daß er gleichzeitig 
zum Cinwinden zu benußgen war, fodaß ſich diefe fchmwierige Manipulation jet vom 
Vorder⸗ oder Hintertheil des Schiffs vornehmen ließ. Außerdem umgab man die Schraube 
mit einem Eifengitterwerf, um zu verhüten, daß das Kabel ihre Flügel berührte. Das 
Gewicht diefer Schraubencrinoline betrug 340 Etr., man kann fid) daraus einen Be— 
griff von ihren Dimenfionen machen. Für die Aufnahme des Kabels waren drei eiferne 
Behälter im untern Raume des Great Eaftern conftruirt, von ähnlicher Form wie ein 
Gafometer. Im dem vordern wurden 670, in dem miüitlern 864 und in dem hintern 
840 nautiſche Meilen des Kabels verftaut, ſodaß fich im ganzen über 2300 Meilen des 
Kabels am Bord bes Rieſenſchiffs befanden. Bon diefen waren jedoch nur 1700 fitr 
die Legung des neuen Kabels beſtimmt, der Heft jollte nebft den 400 Meilen des Meb- 
way zur Vollendung des vorjährigen dienen, den man fpäter wieder aufzufiſchen hoffte. 
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Der Abgang der Erpedition war mit Rückſicht auf die ginftigern Witterungsverhült- 
niffe im Atlantifchen Dcean, die natürlich als wefentlichfter Factor fiir das Gelingen 
des Unternehmens in Betracht gezogen werden mußten, für die erften Tage des Juli 
feftgefegt und vom Anfang an Hatte man die Maßnahmen fo gut getroffen, daß biefer 
Termin durch Feinerlei Störungen hinausgeſchoben werben konnte. 

Nachdem der Great Eaftern im Laufe des Juni das Telegraphenkabel an Bord ge- 
nommen, verließ er am 30. Juni mit der am jenen Tage eintretenden hohen Springflut 
feinen Anterplag auf der Themfe und trat feinen Weg nach Berehaven an ber irifchen 
Küfte an. Bei einem Tiefgange von 32 und einer Fänge von 600 Fuß war die Paffage 
des Rieſenſchiffs zwiichen den Engen und Sandbänten der Themje bis in den Englifchen 
Kanal eine höchſt fehmierige und geführliche. Bisweilen befanden ſich nur wenige Zoll 
Waſſer unter dem Kiel, die Schraube wühlte den Schlamm des Grundes auf und bange 
Beſorgniß erfüllte die Gemüther, daß das Schiff feſtkommen und dadurch das große Wert 
auf lange Zeit aufgegeben werden müſſe; doch alles ging glücklich von ftatten und der 
Great Eaftern erreichte ungeführbet den Kanal. Hier jedoch ſchlug das bis bahin gitn- 
ftige Wetter um und wurde gegen alle Erwartung in biefer Jahreszeit fo anhaltend 
ſtürmiſch, daß es die Reife bedeutend verzögerte und das Schiff erft am 5. Yuli im 
Berehaven eintraf. Hier anferte daffelbe, um die Ankunft der drei Begleitſchiffe und das 
Legen des Uferendes abzuwarten, am welches das Mittelfabel gefpleift werden mußte, 
ehe man es verfenten konnte. Am 6. erſchien der William Corry mit dem Uferende 
in der Nähe des Great Eaftern, um gleich darauf feinen Weg nach Foilfommerum Bay 
in der Nähe von Valentia fortzufegen, wo das Uferende gelandet werben jollte und welche 
als europäifche Endftation des ZTelegraphen beftimmt war. Die Bat ift ein etwa eine 
nautifche Meile langer und halb fo breiter Einfchnitt der Küfte, welcher gar nicht von 
Schiffen befucht wird und in ber deshalb das Kabel ganz umgeftört lagern Tann. Bei 
weitlichen Winden mwälzt der Atlantifche Ocean jedoch fo ſchwere Seen in die Bucht, 
dag Wochen, ja felbft Monate lang das Landen einer folchen fchweren Maffe, wie bas 
Uferende, unmöglich werden kann. Bei dem Zuftande ber Witterung hatte man fi 
deshalb auch ſchon auf eine ebenfo unangenehme als langwierige Zögerung gefaßt ge— 
macht, doch wollte der Himmel dem Unternehmen wohl. Am 7. morgens berrjchte bei 
ſchönſtem Wetter vollftändige Windftille, die See war glatt wie eim Spiegel und die 
Dperation ging ebenfo ſchnell wie glücklich vor ſich. Alle in der Nähe befindlichen Boote 
mit den nöthigen Arbeitskräften wurden requirirt und aus ben erftern vom Anferplate 
des William Corry aus bis zur Landungsftelle eine vollftändige Brücke hergeſtellt. Der 
Berfenkungsapparat begann feine Thätigkeit und Chhritt fiir Schritt wanderte das ko— 
Ioffale Tau über die Boote dem Lande zu. Gegen Mittag fprang ein jcharfer Wind 
auf, der Seegang hob fi immer mehr und am Horizont thilemten ſich drohende 
Wolfen, die den baldigen Ausbruch von fchlechtem Wetter verkündeten. Alles blickte mit 
ängftlicher Spannung nad) Weften, aber gleichzeitig that auch jeder fein Möglichftes, um 
das begonnene Werk vor dem kommenden Sturme zu vollenden. Es gelang; um 2 Uhr 
nachmittags war das Uferende gelandet. Sofort wurden die eleltrifchen Batterien mit- 
einander in Verbindung geſetzt und nad) wenigen Minuten verkiindeten Depefchen zwifchen 
Land und Schiff, daß die Wirkfamkeit des Kabels volllommen war. Es war die hödhfte 
Zeit; kaum hatte der William Corry den Anker gelichtet und die Bai verlaffen, als der 
Sturm losbrach, der das Landen vollftändig unmöglich gemacht hätte Trotz Wind und 
Sce kümpfte das Fräftige Schiff feinen Weg vorwärts und legte mit einer Gefchwindig- 
feit von vier Knoten (1 geographifche Meile) per Stunde das 30 Meilen lange Kabel, 
deffen Serende um 3 Uhr morgens den 8. mit einer Wahrtonne bezeichnet wurde, nach— 
dem vorher eine vollſtändig zufrieden ftellende Depefchenprobe vorgenommen war. Dan 
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dampfte der William Corry nach Berehaven, um ſich mit bem Grest Eaſtern und ben 
beiden andern Schiffen zu vereinigen, 

Erfterer verließ am 12. feinen Anferplag, fiſchte am 13. das Ende des Uferfabels, 
vollzog die Spleigung mit dem Haupttau und trat, begleitet von den Segenswlinfchen 
der Zurüdbleibenden, feine Tome über den Dcean an, Zıt dem drei Begleitſchiffen gefellte 
fih noch ein viertes, Die von der Admiralität gefandte Dampffregatte Terrible, und alle 
vier wurden eine Gtrede vorausgeſandt. 

Die Spleißung war eine Arbeit, welche das größte wiſſenſchaftliche und mechaniſche 
Geſchick erforderte, da die geringſte fehlerhafte Verbindung die Thätigkeit des Kabels auf 
Wochen hinaus lähmen konnte. Sie wurde jedoch glüdlih und in der verhältnißmüßig 
lurzen Zeit von drei Stunden ausgeführt. Das dabei beobachtete Verfahren war fol- 
gendes. Das Ende des in dem hintern Behälter geftauten Kabels wurde etwa auf 36 Fuß 
Länge von feiner Draht: und Hanfhülle befreit, wührend daffelbe bei den Eude des Ufer- 
Labels gefchah. Die Guttaperchaifolirung wurde dadurch bloßgelegt und alsdann felbft 
auf eine längere Steede von dem Leitungsftrange abgefchnitten. Darauf wurden je zwei 
Kupferbrähte. der beiden zu ſpleißenden Enden forgfältig miteinander verflochten, die ftets 
verfchiegenden Flechten mit feinem Draft umwickelt und außerdem noch verlöthet. Als 
Died zur vollftändigen Zufriedenheit der Elektriker gefchehen war, begann die Iſolirung 
mit Guttapercha. Diefer Proceß ift der wichtigfte von allen und erfordert die größte 
Aufmerkjamkeit. Die Outtapercha wurde in feinen meichen bandartigen Streifen um— 
gewidelt, deren Kanten man mittels einer Spiritusfampe aneinander ſchmolz. Zwiſchen 
die verfchiedenen ſich ftetS einander Freuzenden Lagen trug man Chattertong Compound 
auf, anfänglich dünner, jpäter immer ftärfer, bis der ganze Leitungsftrang mit der nöthi- 
gen Yfolirung umgeben war und dieſe felbft eine vollftändig homogene und fiir Wafler 
undurchdringliche Maffe bildete. Schließlich wurde noch die äußere Schughiille aufgelegt, 
der Spleiß in die Tiefe verfenft und eime telegraphifche Probe durch das ganze Kabel 
vorgenommen. Diejelbe gelang vollfommen und zeigten ſich die Signale fo fchnell und 
deutlich, wie fi nur immer wünſchen lieh. 

Es ift Hierbei zu bemerken, daß der Morſe'ſche Nadeltelegraph bei dem atlantifchen 
Kabel nicht angewendet wird. Man hat gefürchtet, daß bei der auferorbentlichen Fänge 
deffelben der efeftrifche Strom fo abgeſchwächt werben fönne, daß er nicht mehr im Stande 
fei, die Nadel fo in Bewegung zu feßen, wie dies fir die Deutlichkeit der Telegramm 
erforderlich if. Anftatt deſſen hat man eine Erfindung des Profeffors Thomfon, den 
Marine-Galvanometer, fubftituirt. An Stelle der Nadel wirb ein Heiner, aber äußerft 
fein polirter Spiegel, auf den eim Lichtftrahl fällt, Hin= und herbewegt. Der reflectirte 
Lichtſtrahl fällt dann auf eine graduirte Scala, die in einer Entfernung von etwa 3 Fuß 
aufgeftellt iſt, ſodaß fich die Lichtfignale tiber eine Fläche von nahe 2 Fuß nad) beiden 
Seiten beivegen. So bebentet ein fchneller Blitz des Lichtſtrahls nach rechts oder links, 
je nachdem er über die verfchiedenen Abtheilungen der Scala ftreift, verfchiedene Buch— 
ftaben, die Striche genannt werden, während man fecundenlange Paufen auf einem 
beftimmten Grade der Scala mit dem Namen Punft bezeichnet. Mit Hilfe diefer 
Strihe und Punkte, deren Ablefen dadurch fehr erleichtert wird, daß der Strahl links 
ober rechts von ber Mitte der Scala erfcheint, gefchieht das Telegraphiren und die Ein- 
richtung ift fo empfindlich, daß der ſchwächſte eleftrifche Strom das Signal ſchnell und 
klar durch den ifolirten Draht eines Kabel von 5000 Meilen Fänge befördern würde, 
ſelbſt wenn dieſes bedeutende Fehler befäße. 

Neben diefem neuen Syſtem zu telegraphiven ift auch ein verbefjerter Signalcoder 
beim atlantifchen Kabel eingeflihrt, eine Erfindung des Kapitäns Bolton, die fid) auf 
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Zahlen bafirt und mit deren Hilfe die biöherige Schnelligkeit der Telegramme um 
. 100 ®Broc. erhöht wird. 

Diefer Eoder zerfällt in fünf Theile. Der erfte derfelben enthält 110 Signale und 
drückt die Buchftaben des Alphabets aus. Der zweite zählt 1000 Signale und beſchränkt 
fih auf drei Zahlen. Er heißt der Silbencoder und mit feiner Hülfe läßt ſich jedes 
Wort jeder Sprache fyllabiren, wenn es überhaupt mit englischen Buchſtaben gelefen 
werben kann. Der dritte Theil mit 10000 Signalen und auf vier Zahlen beichränkt 
bildet einen befondern Coder, ber auf commerzielle und politiihe Nachrichten angewendet 
wird und außerdem die häufig vorfommenden Namen von Orten, die Monate, Tage, 
Stunden u. f. m. enthält, 

Der vierte Theil, der Wort und Satscoder, befchränft fi bei 100000 Signalen 
auf fünf Zahlen. Er dritdt alle nad) dem Alphabet geordneten Worte der engliſchen 
Sprache, fowie eine Reihe codificirter Süße aus. 

Der fünfte Theil endlich, mit 127000 Signalen und ſechs Zahlen enthält die Namen 
aller befannten Orte in der Welt. Die Zahl der Ziffern verhindert jede Verwechſelung 
der einzelnen Theile untereinander, und da neben diefer Codificationsmethode noch ein 
Seiten» und Zeilenſyſtem befteht, welches bei einem Blick auf die Zahlengruppe fofort 
Seite und Zeile des betreffenden Theils angibt, wird fowol der Irrthum ausgejchloffen 
als die Schnelligkeit des Ablefens bedeutend erhöht. Außerdem vereinfacht diefer Coder 
die Inftrumentirung, die Telegramme können nicht beim Paffiren anderer Yänder verftiim- 
melt werden, wie dies fo oft gefchieht, und die Ueberfegung derjelben in andere Sprachen 
wird fehr erleichtert. 

Wie fhon bemerkt, haben die mit diefem Syftem angeftellten Verſuche eine Erhöhung 
der frühern Telegrammgefchwindigfeit um mindeftens 100 Proc. ergeben, 

Die Vorzüglichkeit der diesjährigen telegraphifchen Einrichtungen bei dem atlantijchen 
Kabel zeigte fich während der ganzen Operation des Legens namentlich darin, daß eine 
beftändige Unterhaltung zwifchen Land und dem Great Eaftern ftattfand, dabei gleichzeitig 
aber eine unumterbrochene Prüfung der Ifolirung von feiten der Elektrifer vorgenommen 
wurde, 

Bon der irländifchen Küfte weftwärts vertieft fich der Mecresboden 250 nautiſche 
Meilen weit nur bis zu 8000 Fuß und e8 wurde deshalb für diefe Strede die noth— 
wendige Länge des vorjährigen Kabels benutzt, während man das neue für das tiefere 
Mittelbeden aufbewahrte. Die ganze Linie bot drei gefährliche Punkte, wo ein Mis- 
lingen zu beforgen war, die Blide der Betheiligten waren daher mit Ängftlicher Span- 
nung auf die Zeitpunkte gerichtet, an denen das gigantifche Schiff diefe Gefahren zu über— 
winden hatte. Solange das Meer nicht über 8000 Fuß tief wurde, durfte man ruhig 
fein; felbft wenn im folchen Tiefen das Kabel gebrochen wäre, was unmwahrfcheinlich war, 
hätte e8 nur eines kurzen Aufenthalts bedurft, um es wieder heraufzuholen, zu fpleißen 
und aufs neue zu verjenfen. Doc es mußte an verfchiedenen Stellen auf 12— 15000 
Fuß Tiefe gelegt werden, was namentlich dadurch gefährlich wurde, daß diefe Tiefen 
nicht allmählich, ſondern auf einmal eintreten. Ein folder Punkt findet ſich 3. B. auf 
der fogenannten Yrländifchen Banf auf etwa 15° weſtl. 2. von Greenwich. Hier ver- 
tieft ſich der Ocean auf einer Strede von 30 nautifchen Meilen von 1200— 12000 Fuß. 
Wenngleich die früher unternommenen forgfältigen Lothungen auf diefer Bank plögliche 
fteil abfallende Abhänge nicht ergeben haben, fo darf man nicht vergefien, daß fich Lothun- 
gen im folden Tiefen weder in fo kurzen Zwifchenräumen nod mit folder Sicherheit 
vornehmen lajjen, um daraus richtige Schliffe auf die Bodengeftaltung ziehen zu können. 
Es ift im Gegentheil wahrſcheinlich, daß Iettere hier fehr uneben und daß an ihr die 
Holirung der frühern Kabel befchädigt worden ift. 
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Die Gefahr wurde indeſſen glüdlich überwunden und ein Telegramm verkiindete am 
15. Zuli abends, daß diefe Stelle ohne Unfall paffirt war und das Schiff ſich auf 
10000 Fuß Wafler befand. Die Befchaffenheit des Kabels ließ nichts zu wünſchen 
übrig, Leitungsfähigkeit und Iſolirung waren volllommen, die Signale fehr Fräftig, deut- 
ih — und was nantentlic wichtig war, fehr ſchnell. Bon Bord aus hatte man natür— 
lich beim Paffiren diefer gefährlichen Stelle jede mögliche Borficht ‚angewandt. Das 
Schiff ging mit einer ganz gleichmäßigen Gefchwindigkeit von 5/5, Knoten dur das 
Wafler, während das Kabel mit einer ſolchen von 6 Knoten auslief, welche fich durch 
die neuen empfindlichen und durchaus zuverläffigen Dynamometer am Berjenkungsapparate 
genau controliven ließ. Ebenſo wurde wegen der größern Tiefe ein entſprechendes Quan⸗ 
tum ded Kabels (16%, Proc.) mehr ausgeftedt. Diefen Borfihtsmaßregein war es 
zu danken, daß alles gut ging. | 

Nach dem Paffiren der Irländifchen Bank läuft das Bette des Atlantifchen Dceans ’ 
eine Strede von 200 nautiſchen Meilen als ziemlich gleichmäßige Ebene bei circa 
11000 Fuß Tiefe, dann jedoch ſenkt es ſich plöglid) wieder bis zu 13000 Fuß und 
‚fest ſich nach kurzer Zeit zu einer Art von Tafelland mit etwas weniger al8 8000 Fuß 
Tiefe. Auch diefe zweite Gefahr wurde am Abend des 16. glüdlich überwunden und 
es blieb nur noch die dritte übrig, wo in der Gegend des 30. Yängengrades die Tiefe 
bis zu 15000 Fuß wählt, Bis zum 16, abends hatte der Great Eaftern 381 nautifche 
Meilen zurücdgelegt und dazu 447 nautiſche Meilen Kabel verjenkt, was einen Durd- 
fchnitt von 14”/, Proc. lofen Taues ergibt. 

Bei der jchönften die Kabellegung außerordentlich begünftigenden Witterung fette dag 
große Schiff mit feinen Begleitern die Reife fort und erreichte am 19. die etwa 600 
nautiſche Meilen weitwärts von Balentia gelegene Stelle, wo die erwähnte große. Tiefe 
von 15000 Fuß beginnt, in der das vorjährige Kabel verloren ging. 

Am folgenden Tage mußte noch eine jchwierige Arbeit unternommen werden. Es 
handelte fi darum, nach Auslauf des in dem Hintern Behälter aufgefchoffenen 840 
Meilen langen und jest nahezu verjenkten Kabelendes, den Theil im vordern Behälter 
in Angriff zu nehmen und auf den Berjegungsapparat zu bringen. Diefe Operation 
war wegen der großen Yänge des Schiffes äußerſt risfant, da die geringfte falſche Bie— 
gung, das Berfehen eines Mannes oder ein Schlag in das Kabel legteres brechen konnte, 
Glüclicherweife traf es fich, daß die Sache am Tage dor fic gehen fonnte, und alles lief 
gut ab. Daß diefe Trennung überhaupt gefchehen mußte, war höchſt unangenehm, allein 
die Nothwendigfeit gebot es. Ein Haupterforderniß für die gute Wirkfamfeit eines Ka— 
belſchiffs ift die Bewahrung feiner gleihmäßigen geraden Lage auf dem Wafler während 
der Arbeit. Wird diefe Lage bedeutend verändert, fodaß das Fahrzeug hinten oder vorn 
wejentlih mehr eintaucht, jo ändern ſich auch demgemäß feine nautifchen Eigenfchaften. 
Es fteuert und jegelt jchledhter und umregelmäßiger, aber vor allem würde das iiber das 
Heck verfenfte Tau bei der gewaltigen Spannung ſehr bald brechen, wenn z. B. das 
Schiff fi) vorn tief einjenkte, dad Hintertgeil demgemäß Hoch aus dem Wafler füme 
und dadurch mit der Richtung des Kabeld einen um fo viel fpigern Winfel bildete. 

Um dies zu vermeiden, mußte deshalb die ganze Kabellaft an drei verfchiedenen 
Punkten des Schiffes vorn, Hinten und in der Mitte des Schiffes vertheilt werden; 
duch Einpumpen eines dem Gewicht des ausgelaufenen Kabels entjprechenden Wafler- 
quantums in die vejp. Behälter ließ fi dann die urfprüngliche Lage des Schiffes ftets 
aufrecht erhalten und jene wunderbare Negelmäßigfeit des Laufes erzielen, mit welcher 
der Great Eaftern während ber ganzen Expedition täglich faft genau diefelbe Entfernung 
zuricdlegte. 

Am 23. Yuli hatte der Great Eaftern auch die letzte größere Gefahr hinter ſich; 
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das tieffte Meeresbeden war glitdlich paffirt, man hatte 1500 nautifche Meilen Kabel 
verjenft und der Boden begann fi) allmählich von 15000 Fuß bis zu 300 in Heart’s 
Content Bay in der Nähe von Neufundland zu heben, wo das amerilanifche Uferende 
beginnen follte. Infolge des größern Waflerdruds und der niedrigern Temperatur, welche 
die Peitungsfähigkeit des Drahts erhöhten, wurden die Signale Fräftiger und deutlicher, 
als fie zu Anfang geweſen waren, und die Betheiligten konnten ſich nummehr mit Sicher- 
beit der Hoffnung auf eim Gelingen der großen Sache Hingeben. Zwar hatte der Great 
Eaftern noch zwei Tage lang mit einem jener dichten Mebel zu fümpfen, die in der Nähe 
der Neufundlandbänfe oft. der Schiffahrt jo gefährlich werden, allein auch dieſes Hin- 
derniß wurde, dank den mit fo großer Sorgfalt getroffenen Vorſichtsmaßregeln, über- 
wunden und am 27. Juli war das Werk vollbracht, das an Orofartigfeit einzig in der 
Melt dafteht und deffen Fortgang Millionen mit Spannung verfolgt haben. Wiſſenſchaft 
und mechaniſches Geſchick, geiftiger Muth und phyſiſche Kraft, unbengfame Ausdauer 
und einheitliches Streben aller Beteiligten, nach beiten Kräften die gute Sache zu för- 
dern, haben das Gelingen ermöglicht und jeder Einzelne, der Hand dabei angelegt, mag 
mit gerechtfertigtem Stolze auf feine Leiftungen zurüdbliden. Die Welt hat wenig äfn- 
liche Werke des Friedens und der Civilifation aufzuweilen, möge e8 ber Menſchheit zum 
Segen gereichen! 

Da auf einer Kugel die kürzeſte Entfernung zweier Punkte voneinander ſtets der 
Bogen des durch fie gelegten größten Kreifes ift, jo bildete das Kabel von 1858 auf 
dem Meeresgrunde ebenfalls einen foldhen größten Kreisbogen, deffen höchfter Bunft auf 
der Breite des nördlichften Theils von Irland Liegt, weil man natitrlic die RM Ent- 
fernung auffuchte. 

Im vorigen Yahre legte man das Kabel in derfelben Richtung, aber in der Mitte 
des Oceans umgefähr in der Entfernung von 25 nantifchen Meilen ſüdlich davon. Bei 
dem diesjährigen hat man zwar auch denſelben relativen Curs innegehalten, ift aber 
noch 30—35 nautifche Meilen weiter fidlich gegangen. Die einzige diefer drei Linien, 
weldhe, wenn auch nur in Intervallen von 30—40 nautifhen Meilen, ausgelothet wurde 
und deswegen einigermaßen fihern Anhalt in Bezug auf die Tiefen gibt, ift die von 
1858; jedoch darf man mad) dei, was man fonft über die Tiefe des atlantifchen Bedens 
weiß, annehmen, daß die fütdliche Route um 2—3000 Fuß im allgemeinen weniger tief 
als die nördliche if. Der Hauptgrund für die Wahl der fildlichern Lage der diesjäh- 
rigen Route ift jedoch der, dag man die Abficht hatte, das vorjährige Kabel wieder auf- 
zufiichen, und e8 vermeiden wollte, das neue babei zu treffen. Solange man am Bord 
Obſervationen der Sonne und Sterne haben fann, ift man wol im Stande, den geogra- 
phiſchen Ort des Schiffes täglich bis auf wenige nautifche Meilen zu beftimmen; verhiillt 
aber, wie dies anf der Kabelronte infolge der von Norden herablommmenden und in ben 
warmen Golfftrom hineintreibenden Eisberge oft der Fall ift, tage- und wochenlanger 
dichter Nebel die Himmelskörper, fo können fich in der Schiffsrechnung Fehler von 6—10 
nantischen Meilen einfchleichen; es war daher nöthig, den möglichen Confequenzen foldher 
Irrthiimer vorzubeugen. 

Es blieb nur noc die Verbindung Neufundlands mit dem amerifanifchen Feſtlande 
übrig, welche am 31. Juli und 1. Aug. durch; das Dampffchiff Albany ausgeführt 
wurde. Da diefe Entfernung nur 70 Meilen beträgt und über verhältnigmäßig flaches 
Waſſer führt, fo unterlag die Kabellegung weiter keinen Schwierigkeiten. Am 4. Aug. 
wurde dann jchließlich die neue Linie dem allgemeinen Verkehr itbergeben und damit in 
ben Beziehungen Europas und Amerikas eine neue Aera eröffnet, deren Bedeutung für 
Handel und Wandel fowie fr die ganze Culturgefhichte unfers Jahrhunderts von um« 
berechenbarem Werthe werden muß. Die Nachricht von den für Deutſchland und ganz 
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Europa jo wichtigen riebenspräliminarien zwifchen den drei kümpfenden Mächten war 
eins der erſten Telegramme, welches nad dem amerikanischen Kontinent hinübergefandt 
wurbe, umd jo möge dies ein gutes Dmen für die kommende Zeit eines dauernden und 
fegensreichen Friedens — 


Die zweite große Aufgabe, welche ber Great Eaftern zu löfen hatte, war bie Wie- 
berauffuchung des vorjührigen Kabels und defien Bollendung als zweite transatlantifche 
Telegraphenlinie. Bedenlt man, daß das abgeriffene Ende mitten im Dcean auf 15000 Fuß 
Tiefe begraben lag, daß die Wahrtönnen, welche man an der Stelle an Drahttauen ver- 
anfert, längſt durch Sturm und See vertrieben waren und den Schiffen zur Wiederauf- 
findung nur aftronomifche Beobachtungen zu Gebote ftanden, fo wird man ermeflen können, 
weiche Riefenarbeit ihnen oblag, welcher Muth und welches Selbftvertranen dazu ge- 
hörte, um fie überhaupt zu beginnen. Dod die Unternehmer waren ihrer Sache fo 
fiher, daß faft niemand an dem glücklichen Ausgange mehr. zweifelte, und fobald ber 
Great Eaftern fein erftes Werk vollbracht hatte, wurden die Vorbereitungen fir das 
zweite getroffen. Der für diefen Zwed entworfene nnd mit geringen Abweichungen auch 
wirklich innegehaltene Arbeitsplan war folgender: 

Nach Yegung bes erften Kabels füllen die drei Begleiter des Great Eaftern, der 
Zerrible, Mbany und Medway, mit der größtmöglichen Eile ihre Kohlenvorräthe auf; 
Terrible und Albany) zuerft, und beibe treten danach jofort ihren Weg nach dem geogra- 
phifchen Punkte an, wo das vorjährige Kabel gebrochen ift. Iſt diefer Punkt erreicht, 
fo werden verſchiedene Wahrtonnen ausgelegt, um beim Auffuchen des Kabels als Merk- 
zeichen zu dienen. Great Eaftern und Medway folgen den Schiffen; werden erftere 
jebod aufgehalten, ſodaß vor ihrer Ankunft bereits die Wahrtonnen gelegt find, beginnt 
der Albany felbft mit der Auffuhung. Zu diefem Zwech ift das Schiff mit den voll- 
ftändigften Verſenkungs⸗ und Aufwindeapparaten, Wahrtonnen und Dynamometern ver- 
fehen, welche legtern jeben Grad von Spannung, bie auf das Kabel und die Apparate 
fommen, genau angeben. Nach dem Legen. der Wahrtonnen begimmt die Arbeit des 
Fiſchens. Dies gefchieht, indem die Schiffe ihre zum Aufſuchen beftimmten und an 
Drahttauen befeftigten Enterhafen vorfichtig verfenfen, bis fie die Gewißheit erhalten, 
daß der Meeresgrund wirklich erreicht if. Alsdann wird in rechten Winkeln zu der 
Linie, in ber das Kabel gelegt ift, zehm mantifche Meilen norbwärts und ebenfo viel 
fübwärts gebampft. Um das Kabel von 1858 zu treffen, müßten fie fi) 20, um das 
diesjährige zu fifchen, 30 nautifche Meilen nördlich, reſp. ſüdlich von jener Pinie ent- 
fernen, und es ift deshalb Feine Gefahr, daß eins von beiden gejchieht, da felbft bei dem 
dichteften Nebel ein fo großer Irrthum in der Schiffsrechnung nicht anzunehmen ift. 
Für den Fall, daß der Albany das zerriffene Kabel findet, hat er baffelbe vorfichtig zu 
heben, ohne feinen Mafchinen zu viel zuzummthen, und danach das Enterhafentau an 
einer fehr großen Wahrtonne zu befeftigen., Darauf iſt weiter öſtlich das Kabel noch 
einmal aufzufuchen, auf diefelbe Weife aufzuhängen und damit fortzufahren, bis fic eine 
Reihe von. Buchten nahe der Oberfläche befindet, umd bei Ankunft des Great Eaftern 
eine berfelben mit verhältnigmäßiger Leichtigkeit ganz aufgewunden und mit dem am 
Bord befindlichen Kabel zufammengefpleißt werden kann. Treffen jedoch Great Eaftern 
und Medway bei dem Albany ein, ehe diefer das Kabel gefunden hat, jo beginnen ale 
drei Schiffe die Auffuchung zufammen. Der Medway hat dabei den weitlichiten Punkt 
mit der ftärkften Hebefraft, der Great Eaftern mit etwas fehwächerer Kraft bie Mitte, 
und der Albany drei Meilen öſtlich einen dritten Punft mit der ſchwächſten Hebefraft 
innezubalten. Wird dann das Kabel durch den Medway gebrochen, jo wird der Halb- 
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aufgewundene Draht durch die Enterhafen des Great Eaftern gehalten und die Spannung 
des Taues vermindert. 

Es lag nicht in der Abficht, das wirkliche Güde bes geriffemeu Rabele beranfzuholen, 
weil daffelbe mit allen fchweren Enterhafen und den noch ſchwerern Drabttauen derfelben 
verwickelt ift, mit denen man es im vorigen Herbft vergebens aufzumwinden ſuchte. Biel- 
mehr follte, fobald der Medway feinen Theil des Kabels gefiiht und Great Eaftern 
und Albany den ihrigen gefichert hatten, erfterer mit voller Kraft vorausdbampfen, um 
das Tau zu brechen und jo ein.von allen Hinderniffen befreite Ende zum Spleißen zu 
erhalten, 

Died Programm ift ungefähr. ausgeführt worden. Der Albany fand das Kabel, 
bevor der Great Eaftern anlangte, bereit8 am 10. Aug., filchte e8 auch auf, aber trog 
der borzüglichen Eonftruction der Mafchinerie brach dafjelbe, und einen gleich ungünftigen 
Erfolg hatte der zweite Verſuch. In den letzten Tagen des Auguſt trafen dann rent 
Eaftern und Medway ein; alle drei Schiffe begannen jet gleichzeitig mit ihren Enter— 
hafen zu fuchen und am 2. Sept. wurde das Kabel glücklich heraufgewunden. Bei den 
angeftellten eleftrifchen Unterfuchungen ergab ſich, daß feine Peitungsfähigkeit noch volle 
fommen fei; der Spleiß wurde beöhalb gemacht, und der Great Eaftern dampfte aber- 
mals weftwärts, um eine doppelte Verbindung der beiden Continente herzuftellen. 

Auch diefe große That gelang. Am 8. Sept. erreichte das Schiff mit feiner foft- 
baren Laft Heart's Eontent Bay in Neufundland, und das geniale Werf, welches den 
Männern, die es erdacht und ausgeführt, die Unfterblichkeit fichert, war vollendet. Die 
Namen Eyrus Field, Glaß, Barley, Anderfon werden für immer in den Annalen der 
Eulturgefchichte glänzen. 


Nahdem wir im BVorftehenden verfucht haben, den Lefern eine faßliche Darftellung 
des Thatfählichen der Kabellegung zu geben, wollen wir noch. einen Blick auf die Zu— 
kumft des atlantiſchen Telegraphen und auf feine vorausfichtliche Dauerhaftigfeit werfen. 
Legtere wird hauptſächlich durch die Oeftaltung des Meeresbodens, deffen Beichaffenheit 
und durch die Einflüffe der unmittelbar ihn berüihrenden Waſſerſchichten bedingt. 

Als der Amerikaner Cyrus Field in England zuerft die Idee eines fubmarinen 
Kabels zwiſchen Irland und Neufundland anregte, ließ die englifche Womiralität durch 
den Dampfer Eyclops Lothungen längs der vorgefchlagenen Route anftellen, aus denen 
fih das allgemeine Bild des Meeresbodens ergab. Die Lothungen zeigten, daß die 
Senkungen und Hebumgen nicht urplöglicd auftreten, jondern allmähliche Uebergänge bil- 
den, weldhe der Sabellagerung feine drohende Gefahr boten. Indeffen darf man nicht 
vergefien, daß die vorgenommenen Ziefemeffungen darüber feinen beftimmten Aufſchluß 
geben fonuten und man mehr ober minder auf Muthmaßungen angewiefen war. | 

Bei Tiefen von 12— 15000 Fuß, wie fie die Telegraphenroute fiir Streden von 
5—600 nautifchen Meilen aufweift, nimmt eine einzige Lothung felbft unter den glin- 
ftigften Umftänden 5—6 Stunden fort, da es fich nicht allein um die Gewißheit han— 
delt, daß der Boden wirklich erreicht wurde, fondern man auch Proben deffelben mit 
heraufbringen muß, um mit Rückſicht auf das Kabel deffen Beſchaffenheit kennen zu lernen. 

Das zu diefem Zweck verwandte Inftrument befteht aus einem gußeifernen und bis 
zur Hälfte hohlen Eylinder. Ueber denſelben wird eine burchlöcherte, zweiunddreißigpfün⸗ 
dige Kugel geftreift. Sie wird etwa auf halber Höhe des Eylinders durch ein Negwert 
gehalten, das mit zwei Schlingen in Hafen aufgehängt ift, die fi an dem obern Theile 
des Cylinders befinden. Die Hafen find beweglich und zwar der Art conftruirt, daß 
fie fid) nad) oben zu ſchließen, folange die Kugel in der Luft oder im Waſſer ſchwebt 
und daran zieht. Erreicht das Iuftrument und mit ihm die Kugel den Meeresgrund, 


Das ntlantiige Kabel, 541 


ſodaß letztere auf ihm liegs und nicht mehr an ben Hafen zieht, fo fallen dieſe nad) 
unten, die Schlingen, in denen die Kugel hing, fireifen fi) ab, die Kugel felbft bleibt 
unten Tiegen und der hohle Eylinder, welcher durd den Stoß des Falles in den Boden 
getrieben wurde, wird an der Schnur heranfgezogen und bringt eine Probe des Grundes 
mit nad) oben. Die dazu benußte Schnur befteht aus einer ein Adhtelzoll ftarken ſei— 
denen. Leine, um mit bem geringften Umfange die größte Stärke zu vereinen. Nähme 
man die Schnur dider, fo würde auf große Tiefen ihr Eigengewicht jo groß werden, 
daß man es nie an ihrem verzögerten Auslauf merken wiirde, wenn die Kugel den Grund 
° erreicht hat. 

Bei dem Aufholen des Eylinders muß natitrlih mit der größten Sorgfalt verfahren 
werben; trotzdem reißt die Leine oft und die ganze Arbeit ift vergebens gewefen. St 
die Witterung nicht ganz ſchön, fo läßt fid) gar nicht lothen, und es ift daher fehr 
leicht erllärlich, daß eine Auslothung des 1600 nantifche Meilen breiten Telegraphen- 
plateau nur in Zwifchenräumen von 20—30 nautifchen Meilen gefchehen Konnte, wenn 
man nicht jahrelang eine ganze Flotte dazu verwenden wollte. 

Diefer Umſtand macht es aber immerhin möglih, daß fich zwifchen den einzelnen 
Lothungen große Unebenheiten des Bodens befinden, die dem Drahte gefährlich werben 
können. Das Kabel wiegt pro nautifche Meile 38 Etr. und trägt ein Gewicht von 
8 Tonnen ober 160 Etrn. Sollte e8 deshalb über eine abfchüffige Tiefe von 8—10 
Meilen. Breite gelegt fein und bei der gleichmäßigen Fahrt des Great Eaftern nicht 
Zeit gehabt Haben, bis auf den Boden zu finfen, fo wird es auf den beiden Grenzen 
der. Tiefe hängen und. feine jchwebende Budjt eine fo große Spannung auf die auf- 
liegenden Theile üben, daß, wenn auch ſogleich fein Bruch erfolgt, das Kabel wenigftens 
ftarf angegriffen und feine Dauer fehr in Frage geftellt wird. 

Soweit die. Unterſuchungen der Bodenbefchaffenheit reichen, ruht das. Kabel faft durch» 
gängig in einer verhältnigmäßig weichen Schicht von Sedimenten und hat deshalb in 
dieſer Beziehung wenig zu leiden, um fo mehr, als bei fo großen Tiefen und unmittelbar 
über dem Meeresboden das Wafler von feinen oder doc ſehr unbedeutenden Strömungen 
bewegt wird. z 

Dagegen droht dem Telegraphen. eine andere bebeutendere Gefahr durch Eisberge. 
Diefe kommen in Mafjen mit den kalten füdlichen Strömungen aus den polaren Re— 
gionen herunter und ftranden auf den neufundländifhen Bünfen in derfelben Gegend, 
wo das Kabel über fie hingelegt if. Obwol die Tiefen, in denen leßteres über den 
Rüden der Bank läuft, nad) den verfchiedenen Lothungen fehr variiren, von 500—1500 
Fuß, weil der Rücken fehr ſchmal ift und fi das Wafler an beiden Seiten ſehr fchnell 
vertieft, jo fchügen felbft 1500 Fuß das Kabel nicht gegen die Angriffe von Eisbergen. 
Dieje Kolofje haben jo gewaltige Dimenfionen, daß fie bisweilen 1000 und oft-800 Fuß 
über die Meeresfläche hinausragen, während fie um das Acht- bis Zwölffache ihrer 
Höhe umter Waſſer ſchwimmen. Nimmtman die Höhe berfelben aber auch nur zu 
400 Fuß über Waffer an, wie fie in. der Gegend von Neufundland fehr Häufig gefunden 
wird, fo reichen die Berge noch immer bis 3000 Fuß umter die Meeresfläche und wer- 
den dem Kabel gefährlich... Der befannte amerilanifche Hydrograph Maury fchreibt in 
Betreff der Neufundlandbank: „Hier begegnen fid) der von Norden kommende Kaltwafler- 
from mit feinen Eisbergen und der warme ©olfftrom, in dem Iegtere ſchmelzen. Alle 
mit jenen Bergen hergeführten Stein» und Erdmaffen lagern ſich Hier ab. Kapitän 
Scoresby, der berühmte Norbfahrer, zählte aber im Norden einft 500 Eisberge, die 
fämmtlih aus derfelben Gegend mit jenem Kaltwafferfirom füdmwärtd getragen wurden; 
viele derfelben waren mit Erbe beladen bald auf den Neufundblandsbänfen geftrandet.‘ 
Sir David Brewfter äußert fich ähnlich: „Im Monat April kommen Tauſende von 
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Eismaſſen aus der Davisſtraße nad) Neufundland geſchwommen. Sie umgeben die 
Küſte von allen Seiten, bewegen ſich nach jeder Richtung und ihre gewaltigen Gtöße 
gegeneinander in der durch Sturm erregten See fchaffen ein großartiges Chaos.“ 

Man fieht daher, daß diefe Berge eine beftändige Gefahr für dad Kabel bilden und 
es auf leichte Weife unbrauchbar machen Fünnen, 

Außerdem fprechen erfohrungsmäßig auch noch andere Umftände gegen eine längere 
Dauer fubmariner Telegraphen. Don den bisjegt gelegten unterſeeiſchen Kabellängen 
haben 9000 nautishe Meilen, welde anfangs gangbar waren, bereitd dem Dienft ver» 
fagt. Die Linie Malta-Alerandria von 1535 Meilen, welche im Jahre 1861 gelegt 
wurde und deren größte Tiefe nur 2500 Fuß erreicht, iſt fo oft geflört worden, daß 
auf je 100 Meilen vier Tage Unterbrechung fommen. Die 180 Meilen lange Linie 
Barcelona-Mahon, welche über Tiefen bis zu 7000 Fuß führt, ift lange Zeit fehlerhaft 
gewefen und fol jet gänzlich ſchweigen. Nur die Linie Sardinien-Gicilien, 1863 ges 
legt und 243 nautiſche Meilen lang, ift die einzige geſunde bei Tiefen von über 
6000 Fuß. 

Der ‚Grund der Tehlerhaftigkeit ift das : Abroften der eiſernen Umhüllung des vei⸗ 
tungsſtranges, das verhältnißmäßig ſchnell vor ſich geht, wenn Strömung im Waſſer 
iſt und namentlich, wenn das Kabel an den Seiten eines Abſturzes aufgehängt iſt. Hat 
fih das Eiſen aufgelöft, fo wird die weiche Umhüllung der Leitungsbrähte angegriffen 
und die Diolirung zerftört, oder das hüngende Kabel reißt. durch fein eigenes Gewicht. 
Die Dauerhaftigkeit eines jubmarinen Telegraphen wird beshalb in hohem Grade von 
der Stürfe der äußern Eifenhülle abhängen, die jedoch bei dem atlantifchen Kabel ziemlich 
leicht ift und megen deſſen enormer Länge auch micht viel fchwerer genommen werben 
fonnte. Die äußere Bekleidung der Linie Malta-Werandria wiegt. an. .Eifen 33%/, Ctr. 
per nautiſche Meike, die des atlantifchen "Kabels dagegen nur 13%, Etr. Eine -eigen« 
thümliche Erſcheinung ift es, daß, während bei gebrocdjenen und wieder aufgewundenen 
Kabeln die Eifenhülle an vielen Stellen ganz burchgeroftet und verzehrt gefunden wurbe, 
fie bei andern vortrefflich erhalten war. Man erklärt ſich dies aus ber ungleichen Rein 
heit des Eifens, das demgemäß von den im Seewaſſer enthaltenen chemifchen Salzen 
mehr oder minder angegriffen wird. Man hat verjucht, das Eifen durch eime Umwicke— 
lung von Hanf, der in iheerige Subftanzen getaucht it, zu ſchützen, allein es hat dies 
feineswegs den beabfichtigten Zwed erfüllt, In der That Hat man bisjett noch kein 
wirffames Schugmittel gegen das Koften aufzufinden vermodht. 

Der Dauer des atlantifchen. Kabels drohen deshalb zahlreiche Feinde. Die un— 
geihwächte Leitungsfühigkeit des wieder aufgeftichten vorjührigen Kabeld hat zwar viele 
Befürchtungen befeitigt, allein die gefährlichfte Seite ift die amerifanifche mit ihren Eis— 
bergen und es bleibt abzuwarten, ob dieſe fich weniger ſchädlich zeigen, ald man an- 
nehmen darf. 

Das neufundländiiche ftärkere Uferende ift nur 5 nautifche Meilen lang. Sollte das 
Eis das Kabel befehädigen, fo wird man zumüchft daffelbe um eime bedeutende Strecke 
bis über die Bänke hin zu verlängern haben. Immerhin ift aber die Vollendung ber 
vorjährigen Linie fiir die Unternehmer und die Verbindung mit Amerika überhaupt ein 
ſehr glücklliches Ereigniß, das nit nur eime günzliche Unterbrechung bes telegraphiſchen 
Verkehrs unwahrſcheinlicher macht, ſondern auch weſentlich dazu beiträgt, die Actionäre 
der Linie für das von ihnen gelaufene Riſico pecuniär zu entſchädigen. 

Trotz des hohen Tarifs von 1 Pfd. St. per Wort find fo viel Depeſchen zu be— 
fördern, daß das eine Kabel nicht mehr ausreichte; man hat berechnet, daß, wenn ber 
Draht nur ein Jahr lang liegt, die Linie 900000 Pfd. St. einbringen wird. 

Sie wird ſich deshalb in jo auferordentlicher Weife rentiren, daß nach einem Jahre 
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felbft der günzliche Verluſt eines der Kabel und eine Neulegung auf feine pecuniäre 
Schwierigkeiten ftoßen fann. Ä 

Man darf daher annehmen, daß die telegrapbifche Berbindung der Alten und Neuen 
Welt, nachdem fie überhaupt einmal hergeftellt wurde, auch dauernd bleiben wird, und 
fomit ein Werk gefchaffen ift, das einzig im feiner Art den großartigften Einfluß auf 
die Zulunft der beiden Continente und damit der ganzen übrigen Welt üben muß. 
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Nekrologe. 


Zu Quarto, unweit von Genua, ftarb am 1. Aug. 1866 Cavaliere Carlo 
Luigi Farini, welcher befanntlid) als Dietator von Parma, Modena und der Romagna 
in dem Jahren 1859 und 1860 eine große Rolle gefpielt hat. Farini war am 22. Oet. 
1822 zu Ruffi im Kirchenftaat geboren, hatte in Bologna mit gutem Erfolge Mebicin 
ſtudirt und fich durch einige Abhandlungen über verfchiedene Krankheiten, ſowie durch 
einige wiflenfchaftliche Aufjäge in medieinifchen Zeitfchriften bald beinerklich gemacht. Au 
den politiichen Bewegungen der Jahre 1841—43 nahm er lebhaften Antheil, ſodaß er, 
als die päpftfiche Polizei nad) ihm fahndete, fich gezwungen jah, das Land zu verlaffen 
und in Frankreich eine Zuflmchtsftätte zu fuchen. Um feine medieiniſchen Studien fort 
zufegen, lebte Farini abwechſelnd in Marfeille und Paris, jpäter in Florenz und Turin, 
Als Papſt Pins IX. am 16. Juli 1846, einen Monat nad) feiner Ihronbefteigung, 
für alle politischen Vergehen eine Amneſtie erließ, unter ber Bedingung, „daß die Be— 
theiligten diefe Gnade nicht misbrauchen“, Tehrte Farini in fein Vaterland zurüd und 
ließ fich als Direktor des ftädtifchen Kranfenhaufes in Ofimo nieder. Die Reformen 
des Papſtes beftimmten ihn indeß ſchon nach einem Jahre, diefe Stellung aufzugeben 
und bie politiiche Laufbahn zu betreten. Am 8. April 1848 verfündigte die „Gazzetta 
di Roma” feine Ernennung zum Subftituten des Miniſters des Innern, Gaetano Rechi; 
fpäter wurde er in auferordentlicher Miffton in das Hauptquartier des Königs Karl 
Albert nach Bolta gefhidt und von der Stadt Faenza in den Kath ber Abgeordneten 
gewählt. Minifter Graf Roffi ernannte ihn im September 1848 zum Generaldirector 
des Sanitäts- und Gefängnißweſens. Nah Roſſi's Ermordung und der Proclamation 
der Republik legte Farini feine Stelle nieder und begab fi) nach Toscana, Erſt im. 
Jahre 1849, nachdem die Franzofen Rom für ben Papft wieder erobert hatten, kehrte 
er dahin zurüd und wollte feine Functionen wieder aufnehmen, jedoch die drei Cardinäle, 
welche im Namen des Papftes regiexten, wiefen ihn zurück und gaben ihm zu verjtehen, 
er habe in Rom nichts zu ſuchen. Farini ging, durch diefe Behandlung tief gefränkt, 
zum dritten mal ins Exil; er wollte in einem Staat nicht länger weilen, wo nun bie 
Reaction wieber ihr Haupt erhob. Piemont nahm ihn gaftlich auf und überhäufte ihn 
mit Ehrenbezeigungen aller Art. Im Zurin fam Farini bald mit dem bedeutendften 
Männern Itakiens zufammen, ex lernte die Grafen Cavour und Balbo kennen und 
ſchrieb fir ihr Blatt „Ik Risorgimento” manchen gediegenen Artikel. Auch veröffent- 
lichte ex um diefe Zeit fein Werf „Lo state romano“, eine Gejchichte des Kirchenſtaats 
von 1815—50, welche mehrere Auflagen erlebte, im mehrere Sprachen überjegt wurbe 
und zu vieler Polemik Anlaß gab. Weniger leidenfchaftlich ift feine „Storia d’Italia‘, 
eine Fortjegung des gleichnamigen Geſchichtswerks von Carlo Giuſeppe Guglielmo Botta. 
Im Jahre 1850 wurde Farini in das fardinifche Meinifterium berufen, Er erhielt das 
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Portefeuille des öffentlichen Unterrichts, doc; blieb er nur neun Monate in dieſem Amte. 
Nach diefer Zeit erhielt er (1851) den Titel eines Mitglieds des oberften Sanitätsraths; 
auch faß er im Parlament und redigirte das politifche Journal „I Piemonte“, Als 
im Jahre 1859 der italienifche Krieg ausbrach und am 11. Juni infolge der Niever- 
lage der Defterreicher bei Magenta Herzog Franz von Modena fein Land verlieh, wurde 
Farini dazu auserfehen, als königlicher Gouverneur das Herzogthum zu verwalten. Nach 
dem Bräliminarfrieden von PVillafranca, der den Herzog von Modena wieder einfegte, 
hätte Farini's Thätigfeit in diefem Lande ein Ende nehmen follen, doch die Municipien, 
welche ſich nad) ihrem Herzoge nicht zurüdjehnten, proclamirten am 27. Yuli Farini 
zum Dictator. Diefer übernahm, um die Öffentliche Ordnung aufrecht zu erhalten, fo= 
fort die proviforische Regierung und ermannte, fich ſelbſt die Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten vorbehaltend, ein Minifterium. Sein Ziel, die Annexion Modenas an 
Piemont, feſt im Auge behaltend, agirte Farini fehr gefhidt, um ein fait accompli zu 
ichaffen und dem Herzog die Riülckkehr factiich unmöglich zu machen. Er berief auf den 
16. Aug. die Nationalverfanmlung ein, legte dann jeine Machtbefugniß in die Hände 
der Volksvertreter nieder und ermahnte die Berfammlung, „Freimüthig ihre Wünſche für 
die künftige definitive Geftaltung des Landes kundzugeben“. Diefe fäumte nicht, den 
Herzog Franz feines Thrones verluftig zu erflären, den Anſchluß an Piemont zu votiren 
und die Wahl Farini’s als Dictator von Modena zu beftätigen. Um biefelbe Zeit (am 
18. Aug. 1859) übernahm Farini auch die ihm von der Municipalität von Parma 
einftimmig zuerfannte Dictatur, Er ernannte den Advocaten Manfredi zu feinem Dele- 
gaten in der Berwaltung der parmefanifhen Provinzen; ſich felbft behielt er die poli- 
tische Verwaltung vor. Seine ganze Thätigfeit war vornehmlich darauf gerichtet, die 
Herzogthümer den alten fardinifchen Provinzen zu affimiliren. Zu diefem Ende führte 
er mittels Decret® vom 2. Sept. das ſardiniſche conftitutionelle Statut von 1848 in 
Parma und Modena ein und ſprach zu gleicher Zeit die vollftändige Einverleibung im 
Piemont aus. Am 7. Nov, übertrug ihm die Nationalverfammlung in Bologna auch 
die volle Machtvollkommenheit in der Romagna, worauf Farini die Regierungen von 
Parma, Modena und Bologna zu einer einzigen Centralregierung vereinigte, welche vom 
1. Yan. 1860 an den Namen „Regierung der königlichen Provinzen der Emilia“ führte. 
Er felbft legte feinen Dictatortitel ab und nannte fi) von mın an „Gouverneur der könig⸗ 
lichen Provinzen der Emilia“. Nachdem auch durch allgeneine Abftimmung dieſe Länder 
ſich für den Anfchluß am Sarbinien erklärt Hatten, hielt Farini feine Yufgabe flir be» 
endigt und kehrte am 14. März 1860 nad) Turin zurück. Bier Tage fpäter fpradh 
ein don Vietor Emanuel publicirte® Decret die Einverleibung officiell aus, Am 21. Yuli 
1860 wurde Farini zum fardinifchen Minifter des Innern ernannt; am 9, Nov. über- 
nahm er zugleich auch die Generafftatthalterichaft für das neapolitanische Feſtland, doch 
wurde er bereit am 3. Yan. 1861 in diefer Stellung durch den Prinzen Carignan 
erfetst. Am 20. März trat er aus dem Miniftertum des Innern und lehnte auch jpäter, 
im März 1862, wegen feiner gefchwächten Gefundheit ab, in das Miniftertum Rattazzi 
einzutreten. Als fein Befinden fi wieder befjerte, wurde er anı 8. Dec. 1862 mit 
der Bildung eines neuen Minifterinms betraut, aber feine Krankheit zwang ihn bereits 
am 24. März 1863, auf feine Stelle als Minifterpräfident zu refigniren und fi auf 
immer von den Negierungsgefchäften zurücdzuziehen. Das Parlament, feiner großen 
Berbienfte eingedenf, bewilligte ihm am 20. April deffelben Jahres eine Nationalbelohnung 
von 200000 Frs. und -eine jährliche Penfion von 25000 Frs. Nach langem Siech— 
tum und nochdem in feinen legten Lebensjahren aud) feine geiftigen Kräfte getrübt wor— 
den waren, erlag Farini am 1. Aug. auf feinem ländlichen Wohnfig zu Quarto bei 
Genua einem wiederholten Nervenfchlag. 
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Der Langjährige Präſident der deutſchen Bundesverſammlung und geweſene öfter- 
reichiſche Staatsminifter Joachim Eduard Graf von Münd-Bellinghaufen ift 
am 3. Aug. in Wien plöglich verftorben, ohne daß er vorher frank geweſen wäre; wie 
man wiffen will, hat ber Kummer über Defterreih8 Demiüthigung, über das von Preußen 
erzwungene Ausjcheiden feines Baterlandes aus Deutſchland dem Leben des achtzigjährigen 
Greifes ein Ende gemadt. In der Metternich'ſchen Periode einer ber herborragendften 
Staatsmänmer Defterreichd, war Graf Münch-Bellinghauſen am 29. Sept. 1786 zu 
Wien geboren. Die Familie, der er entftammt, war früher in Trier anſäſſig. Sein 
Großvater Johann Ioahim Georg von Münd war kurtrieriſcher Hoflanzler und wurde 
jpäter (als Reichshofrath) vom Kurfürften Mar Joſeph von Baiern mit dem -Prädicat 
„von Bellinghauſen“ in den Freiherrenftand erhoben. Die Grafenwürde hatte unter allen 
Familtengliedern nur der ebenverftorbene Münch-Bellinghauſen allein, er hatte fie im 
Jahre 1831 vom Kaifer franz erhalten. Seine politifchediplomatifche Laufbahn begann 
er bereits als meunzehnjähriger Jüngling im Dienfte des Deutfhn Reichs; als aber 
diefes nach faft taufendjährigem Beftande im Jahre 1806 aus der Reihe der Staaten 
verfchwand, trat Münd-Bellinghaufen in den öfterreihifchen Staatsdienſt über. In den 
ſturmbewegten Jahren 1809 und 1813—15 fand der junge Staatsmann zu wieder⸗ 
holten malen Gelegenheit ſich auszuzeichnen. Nach wiederhergeftelltem Frieden erhielt er 
die wichtige Miffton, der im Jahre 1818 zu Dresden verfammelten Elbſchiffahrtscom— 
miffion zu präfibiven. Dur feine Thätigkeit kam im Jahre 1821 der Vertrag zu 
Stande, dem zufolge vom 1. März 1822 ab bie Elbe von dem Punkte, wo ſie ſchiffbar 
wird, bis zur offenen See dem Verkehr freigegeben wurde. In der Zwifchenzeit (1820) 
fungirte Münch Bellinghaufen aud als Stadthauptmann von Prag und erwarb fi) 
durch feine Gewandtheit das Bertrauen des Fürften Metternich in fo hohem Grade, 
daß er 1822 in. das Minifterium des Aeußern nach Wien berufen wurde. Im Jahre 
1823 erhielt er die Witrde eines k. f. Wirklichen Geheimraths und wurde zugleich zum 
Präfidialgefandten und bevollmächtigten Dinifter in Frankfurt am Main ernannt, wo er 
feit diefer Zeit 25 Jahre lang die deutjche Bundesverſammlung leitete und durch feine 
Kenntniffe, durch jeine Entfchiedenheit und feine Erfahrung ſich einen außerordentlichen 
Einfluß zu verjhaffen wußte. Seine Wirkſamkeit am deutſchen Bundestage fchildern, 
hieße die Geſchichte des Deutſchen Bundes von 1823—48, d. h. die Geſchichte defielben 
während der halben Dauer feines Beftehens ſchreiben. Wir bejchränfen uns daher 
nur daranf, zu conftatiren, daß Graf Münd-Bellinghaufen in feiner Eigenfchaft 
als Präfident der Bundesverfammlung viel dazu beigetragen hat, den Frieden im Mittel- 
europa zu erhalten. Es war dies namentlich 1840 Feine leichte Sache, da in diefem 
Jahre ftärker als je die Gelüfte der Franzofen nad) dem linken Rheinufer herbortraten, 
ſodaß bekanntlich um diefe Zeit Nikolaus Becker's Rheinlied entftand. Daß Mind- 
Bellinghaufen, was die Richtung feiner Politit anbelangt, genau in den Bahnen des 
Fürften Metternich wandelte, darf ihm nicht allzu fehr zum Vorwurf gemacht werben, 
denn er trieb keine felbftändige Politik, fondern Hielt fi ftreng an feine Inftructionen. 
Wie fehr die Regierung mit feinen Leiftungen zufrieden war, zeigt der Umftand, daß er 
1841 mit Beibehaltung feiner Stellung als Präfidialgefandter zum Staatsminifter er- 
nannt wurde. Auch wurde ihm das Ritterkreuz des königlich ungarischen St.-Stephans- 
ordens und das Großkreuz des faiferlich öfterreichifchen Leopoldordens verliehen. Im Jahre 
1848, als Kaifer Ferdinand energifche, thatkräftige Minifter brauchte, wurde ihm das 
Bortefeuille der auswärtigen Angelegenheiten angeboten, dod; Graf Mind-Bellinghaufen 
309 es vor, feinem Freunde Metternich ins Privatleben zu folgen. Dreizehn Jahre lang 
febte er nun ganz von der Politik zurüdgezogen, erft am 18. April 1861 trat er von 
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neuem in das Öffentliche Leben ein, als der Kaifer ihn in Anmwenbung des neuen Grund- 
geſetzes über die Meichövertretung zum lebenslänglichen Mitgliede des Herrenhaufes er- 
nannte. Außerdem. gehörte der Graf in feinen fetten Lebensjahren auch der kaiferlichen 
Akademie der Wifjenfchaften als Ehrenmitglied an. Die augsburger „Allgemeine Zeitung‘ 
fagt von ihm: „Er hatte nicht blos ein Herz, fondern er farb auch ohne Krankheit an 
gebrochenem Herzen. Sein Tod fiel mit der Auflöfung des Deutſchen Bundes nicht 
zufällig zufammen, fondern war die Folge der Kataftrophe, die Defterreich fo ſchwer 
getroffen und ihn auf das tiefite erfchüittert hatte.” Graf Münch-Bellinghauſen ſoll 
ein bedeutendes Vermögen Hinterlaffen und feinen Neffen, Adolf Freiheren von Brenner- 
Felfach (welcher bei den jüngft ftattgehabten FFriedensconferenzen in Prag als Bevoll— 
mächtigter Defterreih8 fungirte) zum Erben eingeſetzt Haben. Ein anderer Neffe bes 
Berftorbenen ift der bekannte Dichter Friedrich Halm, Eligius Franz Joſeph Freiherr 
von Mind Bellinghanfen. 


Einen fchmerzlichen Berluft dat am 19. Aug. die Mechtswiflenjchaft erlitten 
durch den in Stuttgart erfolgten Tod des gelehrten Romaniften und Rechtshiſtorikers 
Leopold Auguft Warnkönig. Derjelbe war amı 1. Aug. 1794 in Bruchſal ge— 
boren, hatte in Heidelberg die Mechte ftudirt und im Göttingen 1816 ben juriftifchen 
Doctorgrad erlangt. Im dem letztgenannten Yahre ließ Warntönig zu Göttingen aud) 
bereits feine erfte Schrift erfcheinen, die den Titel führte: „Ankündigung eines Prafti- 
fums über das Civilrecht.“ Er gedachte in Göttingen ſich der Profeffur zu widmen, 
doc fiedelte er bald nach Belgien über umd erhielt an der juriftifchen Facultät in Lüttich 
die Pehrkanzel bes Kömifchen Nechts; fpäter war er in gleicher Eigenfchaft an den Uni— 
verfitäten im Yömwen und Gent thätig. Während feines Aufenthalts und feiner Wirt- 
jamfeit an den genannten beigifchen Hochjchulen übergab Warnfönig der Deffentlichkeit 
mehrere wiflenichaftliche Werke, die zumächft fir feine Hörer beftimmt waren, bald jedoch 
auch von vielen andern Profefjoren ihren Borlefungen zu Grunde gelegt wurden. Zu— 
erft publicirte Warnfönig die Inftitutionen, unter dem Titel „Institutionum seu elemen- 
torum juris privati romani libri IV“ (Lüttih 1819). Die jpätern Auflagen diefes 
Werks (die vierte ‚und lete erfchien in. Bonn 1860) vermehrte Warnkönig durch die 
nen entderkten Inſtitutionen des Gajus, durch die fogenannten „Fragmenta Vaticana‘ 
und andere wichtige Ueberbleibfel der claſſiſchen Literatur. Eine in Lüttich gehaltene Rede 
über den Nugen des Studiums des Römifchen Rechts veröffentlichte er unter dem Titel: 
„Oratio de studii juris romani utilitate ac necessitate‘‘ (Lüttich 1819). Diefem 
Scriftchen folgte alsbald fein „Verfuch einer neuen Begründung des Rechts durch eine 
Bernunftidee” (Bonn 1819). Ein ſchätzbares Hülfsbuch für den Studirenden find 
Warnkönig's „Commentarii juris romani privati” (3 Bde., Lüttich 1825— 32). Er 
jchrieb ferner „Oratio de jurisprudentia gentium Europaearum una eague assiduo 
doctorum ceommereio excolenda” (Lüttih 1828) und „Doctrina juris philosophica 
aphorismis distineta” (Löwen 1830), Das Yahr 1831 gab feiner fchriftftellerifchen 
Thätigkeit zum Theil eine andere Richtung. Als nämlich König Leopold I. zur Negie- 
rung gelangte, fette er Warntönig, welcher während ber Revolution feiner Profeflur 
enthoben worden war, nicht nur im feine frühere Stellung wieder ein, fondern ernannte 
ihn auch zum Mitgliede der Commiffion, welche mit der Herausgabe der nod) nicht ver- 
öffentlichten belgiſchen Geſchichtsquellen beauftragt war. Profeſſor Warnfönig warf fi 
num mit allem Eifer auf das Studium der vlämifchen Geſchichte und des vlämiſchen 
Rechts. Nach vierjährigen Forſchungen vollendete und publicirte er 1835 den erſten Band 
feiner „Flandriſchen Staate- und Nechtögefchichte bis zum Jahre 1305, welche als fein 
Hauptwerk betrachtet werden darf. Der zweite Band erfchien 1836 und 1837, der dritte 
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1839 und 1842 in Tübingen. Das legte Werk, welches Warnkönig noch in Belgien 
fehrieb, ift eine „Histoire externe du droit romain” (Driiffel 1836). Auch gab er 
um dieſe Zeit in Gent ein Buch: „Ordo judieiorum“, und in Gemeinfchaft mit Konrad 
Franz Roßhirt die „Zeitfchrift für Civil- und Criminalrecht“ heraus. Im Yahre 1836 
an die Univerfität zu Freiburg im Breisgau berufen, trat Warntönig fein Pehramt mit 
einer von ihm dem Drude iütbergebenen Rebe an, welche „von der Wichtigfeit der 
Kunde des Rechts und der Gefchichte der belgiſchen Provinzen fir die deutſche Neiche- 
und Rechtsgeſchichte“ handelte. Im Jahre 1837 fehrieb er eine „Histoire du droit 
belgigue, contenant les instututions politiques 'et la legislation de la Belgique sous 
les Franes“ (Brüffel). Im demfelben Jahre erfhien fein „Grundriß zu PBanbeften- 
vorlefungen“. Bon feinen folgenden Werken machen wir namhaft: „Beiträge zur Ge— 
fehichte und Quellenkunde des fütticher Gewohnheitsrechts” (Freiburg 1838; neue Aus— 
gabe, 1854); „Rechtsphiloſophie als Naturlchre des Rechts” (Freiburg 1839; neue Aus— 
gabe, 1854) und „Vorſchule der Inftitirtionen und Pandeften” (Freiburg 1839; neue 
Ausgabe, 1854). In Tübingen, wo er feit 1844 als Profeffor des fatholifchen Kirchen- 
rechts lebte, Tchrich Warnkönig außer den genannten noch folgende Schriften: „Die Kirche 
Franfreihs und die Unterrichtsfreiheit‘ (Freiburg 1845); „Franzöſiſche Staats- und 
Rechtsgeſchichte“ (gemeinschaftlich mit 2. Stein, 3 Bde., Bafel 1846—48); ferner „Die 
katholiſche Frage im Sommer 1848. Ein Versuch zu ihrer fung fiir Würtemberg“ 
(Tifbingen 1848), eine Brofchüre, welche die Gegenfchrift Hervorrief: „Der Geheime Hofe 
rath Warnfönig als Verfaſſer der Schrift «Die katholische Frage im Sommer 1848», 
vor den Nichterftuhl der Kritik gezogen vom Berfaffer der katholiſchen Bedenken über 
die erzwungene Einfegnung der gemifchten Ehen” (Stuttgart 1848). Diefer Gegen: 
ſchrift ließ Warnfönig im Iahre 1850 „Die katholiſche Frage im Anfange des Jahres 
1849” folgen. Außerdem ſchrieb er „Ueber den Conflict des Epiffopats der oberrhei— 
tischen Kirchenprovinz mit den Pandesregierimgen in bderfelben‘ (Erlangen 1853). Die- 
fetbe Schrift erfchten auch Franzöftfch in Brüffel. Die letten Werke Warnkbnig's find: 
„Juriſtiſche Encyklopädie ober organische Darftellung der Rechtswiſſenſchaft“ (Erlangen 
1853); „Philosophiae juris delineatio” (2, Aufl., Tübingen 1855); „Die ſtaatsrecht⸗ 
liche Stellung der katholiſchen Kirche in den Fatholifchen Ländern des Deutfchen Reichs, 
befonders im 18. Yahrhumdert” (Erlangen 1855); die gefrönte Preisichrift „Histoire 
des Carolingiens“ (mit ®. 4: F. Gerard, 2 Bde., Peipzig 1862) und endlicd „Don 
Carlos. Leben, Verhaftung und Tod diefes Prinzen. Nach den neueften Biographien 
und mit Rücckſicht anf frühere Forfchungen bearbeitet” (Stuttgart 1864). 


Ein ſehr fruchtbarer Schriftfteller,; namentlic; auf dem Gebiete ber Geſchichte, des 
Stantsrehts, der Bolkswirthſchaft und der Statiftif, war auch der am 29. Juni 
zu Tittmoning in Oberbaiern verftorbene bairiſche Legationsrath Joſeph Ernſt Ritter 
bon Koch-Sternfeld, welcher feit 1842 der königlichen bairiſchen Akademie der Wiſſen— 
ſchaften als Mitglied angehörte. Er war im Jahre 1778 zu Mitterſill int Oberpinzgau 
geboren, hat dentmach das hohe Alter von 88 Jahren erreicht. Sein Vater war Yand- 
pffeger, Lehnpropſt, Burgrichter und Burggraf im Oberpinzgau. Er ſelbſt abfofvirte 
feitte Studien am Gymnaſium und an der Univerfität in Salzburg, und wurde im 
Detober 1800 von dem Erzbifchof Colloredo bei dem Landgericht in Gaftein als Rechts— 
praftifant angeſtellt. Ein Jahr Später als Acceſſiſt zum Hofrath nad) Salzburg verfegt, 
ward er im April 1802 zum Secrettr befördert. Im folgenden Yahre befuchte Ritter 
von Koch-Sternfeld zu feiner weitern Ausbildung auch die Univerfität in Göttingen und 
kehrte erft 1804 nad Salzburg zuriid. Während diefer Zeit veröffentlichte er ein 
„Hiſtoriſch⸗geographiſches Repertorium über die ——— Abhandlung vom Staate 


35? 


548 Chronil der Gegenwart, 


Salzburg" (Salzburg 1802). Diefem folgten „Rhapfodien aus den Noriſchen Alpen. 
Mit Melodien von Ignaz Bründftätter und andern’ (Landshut 1805; 3. Aufl, Mün- 
chen 1843). Belannter wurde von Koch Sternfeld duch feine von der peteröburger 
Akademie mit einem Preife gefrönte Abhandlung: „Verſuch über Nahrung und Unterhalt 
in civilifirten Staaten, insbefondere über Wohlfeilgeit und Theuerung“ (München 1805; 
2. Aufl., Salzburg 1813). Die neue kurfürftliche Regierung in Salzburg ernannte den 
Autor 1805 zum Aſſeſſor. Später, als infolge des Wiener Friedens Salzburg an 
Defterreich kam, wurde von Koch-Sterufeld Kegierungscommiffer. ALS ſolcher machte 
er fi, wie auch fpäter, als Salzburg 1810 an Baiern abgetreten wurde, um das Land 
fehr verdient, indem er viele Straßen baute und auch fonft den Einwohnern manche Er- 
leichterungen verfchaffte. Im Jahre 1815 wurde von Koch-Sternfeld nad) Münden be— 
rufen, wo er als königlicher Legationsrath an die Spige des Burcan für bairiſche 
Statiſtik geftellt wurde und eine „Zeitſchrift für Geſchichte und Topographie Baierns“ 
herausgab (1816—17). Im Yahre 1816 ernannte ihn die Regierung zum bdiplomati- 
ſchen und politifchen Commiffar bei der Örenzregulirung in Defterreih, welche über 
25 Yahre (bi8 1842) dauerte Nach Gründung der münchener Univerfität hielt er eine 
Zeit lang an berfelben Vorträge; doch zog er ſich bald ins Privatleben zurück und wid- 
mete fic fortan faft ausſchließlich Literarifchen Arbeiten. Außer den ſchon angeführten 
Schriften ſchrieb von Koch-Sternfeld noch: „Salzburg und Berchtesgaden” (2 Bbe., 
Salzburg 1810); „Das gafteiner Thal mit feinen warmen Heilqueden” (Salzburg 1810; 
die zweite Auflage erjchien 1820 in München unter dem Titel: „Die Tauern, ensbe- 
fonbere das gafteiner Thal’); ferner „Das Innviertel mit dem Hausrüdviertel, ſtatiſtiſch 
dargeſtellt“ (Salzburg 1810); „Biftorifcheftaatsöfonomifche Notizen über Straßen- und 
Wafjerbau in Salzburg und Berchtesgaden‘ (Salzburg 1811); „Geſchichte des Fürften- 
thums Berchtesgaden und jeiner Salzwerke” (3 Bde, München 1816); „Hiſtoriſch⸗ 
ftaatsöfonomifche Anfichten von den Elementen des. deutjchen Staatdorganismus” (Miün- 
den 1822); „Ueber Arne’, Erzbifhofs von Salzburg, urkundlichen Nachlaß in Be— 
zichung auf die bairiſche Landes- und Vollskunde“ (Minden 1822); „Beiträge zur 
beutfchen Lünder-, Bölfer-, Sitten und Staatenkunde” (Bd. 1 und 2, Paſſau und 
Minden 1825—26); „Orundlinien zur allgemeinen Staatsfunde, Statiftit, mit bejon- 
derer Rüdficht auf die organifche, materielle und landwirthſchaftliche Grundmacht des 
Staats” (Minden 1826); „Ueber den Standpunft der Staatskunde als Bürgſchaft der 
Landesorduungen und Freiheiten” (Münden 1827); „Das Prädialprincip, Die Grund» 
lage und Rettung ber Ruralftaaten‘ (Münden 1833); „Bemerkungen itber des Hru. 
Dr. Zadjariae Darftellung und Beurtheilung des Kampfes des Grundeigenthümers gegen 
die Grundherrlichkeit (Minden 1833); „Zur bairifhen Fürften-, Volls- und Eultur- 
geihichte, zunächft im Uebergange vom 5. zum 6. Jahrhundert nad) Chriftus“ (in ben 
„Abhandlungen der hiſtoriſchen Klaffe der bairifchen Akademie der Wiſſenſchaften“ abge- 
drudt); „Die deutſchen, insbefondere die bairiſchen und öſterreichiſchen Salzwerte, zu- 
nächſt im Mittelalter als Anlagen und Bürgfchaften des Cultus, der Eultur u. f. wW. 
mit Betrachtungen über das europäifche Salzregal in feiner Entwidelung und Verwide- 
lung“ (Minden 1836); „Das Reich der Longobarden in Italien, nad) Paul Warne- 
fried“ (Münden 1839); „Betrachtungen über die Gefchichte, ihre Attribute und ihren 
Zwed“ (München 1841); „Culturgeſchichtliche Forſchungen über die Alpen“ (2 Thle., 
Münden 1851 und 1852); „Zur Vorgeſchichte der Dynaſten von Mürzthal und 
Eppenftein im der Steiermark” (Wien 1852); „Ueber das wahre Zeitalter des hei— 
ligen Rupert, des Apofteld der Bajoarier” (Wien 1851); „Rüdblid auf die Vorge— 
ſchichte von Baiern“ (Münden 1853); „Begründungen zur älteften Profan« und Kirchen- 
geſchichte von Baiern und Defterreich” (1854); „Das Chriftenthum und feine Ausbil- 
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dung vom Beginn bis zum 8. Jahrhundert“ (Regensburg 1855); „Reichersberg am 
Inn, d. i. die Propftei regulirter Chorherren und mweiland ihr dynaſtiſches Beſitzthum“ 
(Münden 1855); „Die allgefeierte Dynaſtie des Babo von Abensberg“ (Regensburg 
1857); „Bier Vermächtniſſe behufs einer kritifchen und lohnenden Geſchichtſchreibung in 
Baiern” (Regensburg 1858); „Das norbweftliche Baiern in der erften Hälfte des 9. Jahr⸗ 
hunderts“ (Münden 1860); „Baiern und Tirol in culturhiftorifchen Skizzen von den 
hieran und inzwifchen liegenden Landfchaften, Gebieten, Didcefen” (Münden 1861); 
„Die Gründung und die wichtigern gefhichtlihen Momente des ehemaligen fürftlichen 
Keichsftiftes und heutigen Fürſtenthums Berchtesgaden“ (Münden 1861); und endlich 
„Der Fischfang (das jus piscandi) in Baiern und Defterreichh ob der Enns nad) dem 
uräfteften Landrecht“ (Münden 1863). Wie man fieht, find die Werfe von Koch— 
Sternfeld’8 ſehr zahlreich. Seine vielfeitige, vielumfaſſende Thätigkeit verfchaffte ihm 
- den Eivilverdienftorden der bairifchen Krone; and; gehörte er außer der bairifchen Afa= 
demie noch andern gelehrten Geſellſchaften als Mitglied an. 


Im Cantonnementsquartier Großhof bei Pohrlig in Mähren ftarb am 9. Aug. 
nad kurzer Krankheit an der Cholera der preußifche Generalmajor Wolf von Pfuel, 
welcher im dem öfterreichifch-preußifchen Kriege die 3. Cavaleriebrigade jowie die 2. 
jchwere Brigade mit Auszeichnung geführt Hatte. Er war ein Sohn bes bekannten 
Generals Ernft von Pfuel, welcher im Mai 1848 die Revolution in Pofen unterdrückte, 
fpäter bis zum 31. Det, 1848 den Poften eines preußifchen Minifterpräfidenten und 
Kriegäminifters befleidete und ſich durch Errichtung von Militärfhwimmanftalten name 
bafte Berdienfte erwarb. Wolf von Pfuel, im Yahre 1810 geboren, trat am 10. Yan. 
1829 als Secondelteutenant im die preußifche Armee. Die lange Friedenszeit war, wie 
überhanpt allen Offizieren, feinem Avancement nicht förderlih. Erſt am 23. April 1842 
erfolgte feine Beförderung zum Premierlientenant. Den größten Theil feiner militärischen 
Carriere hat Pfuel bei ben Wlanen und Hufaren durdjlaufen. Am 13. Nov. 1845 
rüdte er zum Rittmeifter beim 1. ardeulanenregiment, am 18. Juni 1853 zum 
Major mit Beibehalt feiner Escadron vor. Später wurde er Commandeur des 11. Hu- 
farenregiments. Als folcher avancirte er am 22. Mai 1858 zum Oberftlieutenant, am 
1: Juli 1860 zum Oberften, Am 25. Juni 1864 wurde er Generalmajor und Com— 
manbeur ber 3. Cavaleriebrigade. Bei Ausbruch de8 Kriegs (Juni 1866) betraute ihn 
der König auch mit der Führung der 2. ſchweren Brigade. Glücklich überftand General 
von Pfuel die großen Strapazen des Feldzugs, auch blieb er bei Königgräg, wo tr an 
der Spite feiner Brigade zum Erfolge des Tages viel beitrug, von ben feine nächfte 
Umgebung überfchüttenden feindlichen Granaten verfhont, da raffte ihn, mad) bereits 
abgeſchloſſenem Präliminarfrieden, in feinem Cantonnementquartier, welches er auf ber 
Strafe von Brünn nad; Wien bezog, die Cholera hinweg, die ilberhaupt unter den 
preußiſchen Generalen mehr aufgeräumt hat, als c8 die Geſchoſſe des Feindes gethan. 
Die prenfifche Armee verliert in ihm einen ihrer tüchtigften Neitergenerale. 


Zu Weſteräs in Schweden verjchied, wie aus Stockholm vom 6. Aug. gemeldet wird, 
der ſchwediſche Dichter und Biſchof Dr. Chriſtian Erik Fahlerang, hauptſächlich 
befannt durch feine epifchen Dichtungen. Geboren am 30. Aug. 1790, war er ber 
Bruder des renommirten Landjchaftsmalers Karl Johann Fahlerantz (geftorben 1. Yan. 
1861). Er abfoloixte feine Studien zu Upfala, warb 1829 Profeffor der Theologie 
an ber dortigen Univerfität und 1845 Biſchof von Wefteräs. Im Yahre 1839 grün- 
dete er die „Theologifche Zeitfchrift“ („Ecelesiastik Tidskrift“), in Gemeinſchaft mit Aln- 
guift und Knoes. Außerdem ſchrieb er eine ausführliche Biographie Almquiſt's (2 Bde., 
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Upfala 1845—46) und eine Reihe von Artikeln unter dem Collectivtitel „Evangeliska 
alliancen“ (Upfala 1847). Durch fein Epos „Noachs Ark“ (Upfala 1825—26) wurbe 
er auch. außerhalb Schwedens befaunt. Im Jahre 1846 veröffentlichte ex. ein zweites 
Epos in 14 Gefängen: „Ansgarius“, und ſchrieb dann noch „Röm fürr.och nu“ (15 Thle., 
Upfala 1858—61). In den Jahren 1863—65 lieh er feine Schriften zu Derebro in. 
fünf Bänden gefanmelt erſcheinen. 


Revue der Erd- und Völlerkunde. 


Menn jemand von irgendeinem hohen Standpunkt aus die ganze Erde zu über— 
hauen vermöchte, ſo würden ihm gewiß vor allem die beiden Flüſſe entgegenglänzen, 
die unter dem Aequator in der Mitte des Erdballs ihre majeftätifche Bahn wandeln, 
die beiden größten Ströme der Erde, dev Nil und die Amazone. Stolz zieht, der Nil, 
wie fich jett erweift, der größere der beiden, gerade aus nad) Norden durch die ge- 
jammte Breite des eigentlich tropiſchen Afrika, obgleich. er durd) zwei verſchiedene 
Hebungßſyſteme, durch die größte Steinwüſte der Erde hindurchſetzen und ſich zweimal, 
in der. Mitte feines .Laufs und dann im Mindungselta, fein eigenes Bett erft hexan- 
ſchwemmen muß. Links aber zicht die. Amazone in tief tropifcher Glut ſehnſuchttzvoll 
fort und fort nah Dften der geliebten Sonne entgegen, während fie fi auf dem gan« 
zen Wege ihr eigenes weiches, üppiges Bett zurechtlegt. Sollte, wer die beiden Riefen- 
ftrömg fo erblicte und nicht anders unterrichtet. wäre, nit meinen, daß hier, mo die 
Natur die reichite Fülle ihrer Gaben ausſchüttet, folhe ausgedehnten Flußftraßen. aud 
den regften Verkehr der Menſchen vermitteln müßten? Allein der Geiſt der Natur. ift 
ein großer epifcher Dichter und verfteht fi ebenfo gut auf das Netardiren wie auf. das 
Entwickeln. Der Nu hat zwar am feinem. untern Laufe die ältefte Cultur gefehen, von 
der wir Kunde haben, hat fie auch größtentheils ſelbſt erzeugt, und doch ift bis zur 
Stunde trog aller Nilquellenentdeckungen die eigentliche Nilquelle noch unbelaunt; ned 
heute gebithrt dem Nilgotte, wie bei den alten Aegyptern, der Name „Hapi“, der Ver— 
borgene. Und am Amazonenftrom ift es gerade die überſchwengliche Fruchtbarkeit, welche 
die Cultur zuriiddrängt und der Pflanze, und. dem Infekt die unbedingte Vorherrſchaft 
zuweiſt. Ueberall wuchert es aus Tauſenden von Keimen. und macht den Menfchen 
jeden Fuß breit Erdboden ftreitig. Städte und Dörfer find überall von undurchdring- 
lichen Wällen von Waldung umzogen;, wo Land nur einige Jahre unbeftellt. liegt, wird 
e3 jogleih) von einem Didicht von Bäumen und Büſchen, von Schlingpflanzen dicht 
verftridt, eingenommen. Das weite Amazonenthal ift eben ein Hauptgebiet des Pflanzen- 
reichs: die Pflanze herrſcht hier und in. ihrem Reiche ift die tieffte, Stille. cin oberftes 
Gebot. Freilich machen die Heulenden Affen des Morgens und Abends einen wahrhaft 
ſchrecklich gellenden Lärm. Doc den Tag über vernimmt man nur dann und wann 
das einjchläfernde Summen des Iufekts, den leife klagenden Laut eines Vogels, den 
plöglichen Aufſchrei eines unfchuldigen Pflanzenfreffers, der von einer Tigerkatze oder 
Boa Eonftrictor erfaßt wird, oder auch den unheimlichen, noch nicht erklärten. Klang, 
der wie der Schlag einer eifernen Stange gegen einen harten, hohlen Baum tönt, und 
den die Eingeborenen dem Eurupiva, dem wilden Waldgeifte, zufchreiben: alle diefe ver- 
einzelten, feltenen Yaute dienen aber nur dazu, daß man das allgemeine Schweigen um fo 
mehr empfindet: das Gefühl diefer Waldftile, der Waldeinfamfeit, bemächtigt fich des 
Gemüths um fo mächtiger, je länger der Neifende verweilt. 

Es mehren ſich jedoch nunmehr die Anzeichen, daß der menjchliche Geift, dem ja 
ſchon jo manches ſcheinbar Unmögliche gelungen ift, aud in dieſe Eindden näher ein— 
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dringen will, um die tropijche Natur imfofern zu bemeiftern, daß die ftrogende Fülle 
igrer Erzeugniffe nicht mehr vergehen fol, ohne dem Menſchen Nugen zu bringen, umd 
ein prachtvolleres Feld, als das Amagonenthal, bietet ſich dem menſchlichen Unter- 
nehmungsgeifte wol nirgends bar, 

Die. Erpedition des Profeffors Agaſſiz zur Erforfhung des Amazonen- 
thals, von ber dieſer große Naturforfcher nunmehr zurückgelehrt ift, wird jedenfalls 
im der Geſchichte der Erkundung diefes Stromgebiets Epoche machen. 

Profeflor Agaſſiz ift im März 1865 von Boften nad; Nio-de- Janeiro abgereift, 
begleitet von feiner Frau, von Dr. B. €, Cotting, Curator des Lowell» Inftituts iu 
Bofton, und deſſen Frau, von dem Kiünftler Burdhardt und den Herren Ward, An— 
thony, Seaver, Hart, St. Johns, Allen und James, und man dürfte fih in ber Er- 
wartung, daß diefe Erpedition mit der größten bisjegt im tropifchen Amerika gemad): 
ten Sammlımg zurüdfehren werde, nicht getäufcht haben. Die fümmtlichen Koften 
trägt ein Privatmann, Nathaniel Thayer in Bofton. Als diefer Herr von Agaſſiz' 
Abfiht, den Amazonas zu bereifen, hörte, fowie davon, daß die Expedition à Perfon 
2000— 2500 Doll. foften würde, jchrieb er fofort an ihn: „Wählen Sie Ihre Affi- 
ftenten, organifiren Sie Ihre Expedition, gehen Sie and Werk und ſchicken Sie mir 
Ihre Rechnungen.“ i 

Agaffiz wollte auf dem Amazonas beſonders ichthyologiſche Forſchungen anftellen, 
welche auf biefem gewaltigen mittelländiihen Süßwaſſermeere Südamerikas die reich» 
haltigften Reſultate verſprachen, bisher hier aber noch am meiften vernadläffigt wor— 
den waren. Der Erfolg hat feine Erwartungen "bei weitem übertroffen. Er hat 
im Amazonenftronm nicht weniger als 1163 neue Species Fiſche (über SOO zwiſchen 
dem Rio-Negro und der Amazonasmündung) gefunden, was mehr ift, als das ganze 
Mittelländifche Meer überhaupt aufzumweifen vermag. Jedes Woaflerbeden, ſei e8 ein 
Fluß, ein See, ein Igarape (Flußarm) oder ein Waldteih, hat feine eigenen, an dieſe 
Dertlichkeiten gebundenen Arten. Bisher waren der Wiſſenſchaft aus dem Amazonas 
faum mehr ald 120 Arten Fiſche bekannt. Der englische Neifende Wallace hatte zwar 
iiber 200 Arten am Rio-Negro gefammelt, allein da diefe unglücklicherweiſe verloren 
gingen und nie bejchrieben wurden, jo können fie nicht als Befigtgum der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Welt betrachtet werden. Agaffiz ift felbft erſtaunt über dieſes Ergebniß, das 
einen Reihthun und eine Mannichfaltigkeit in der BVertheilung von Leben in allen bie- 
fen Gewäffern offenbart, von welchem er feinen Begriff gehabt hatte. Uebrigens hat 
er auch mit der Hülfe feiner Gefährten ein reichhaltiges Sortiment von Eremplaren aus 
allen andern Klaſſen des Thierreichs zufammengebradit. 

Indem wir nun ben Weifebericht des Profeffors Agaffiz abwarten, dürfte es zur 
Drientirung beitragen, wenn wir heute die wicdtigften in diefen Gegenden in den lebt- 
vergangenen- Jahren unternommenen Forſchungsreiſen furz überbliden. 

Um die Exploration des Amazonasgebiet8 haben ſich in neuerer Zeit zunächſt drei 
Engländer die größten Verdienſte erworben, welche die Willenfchaft deshalb unter bie 
Forfcher erften Ranges zählt. Der Botaniker Richard Spruce hat der Aufgabe volle 
15 Jahre gewidmet, indem er langſam von der Mündung bis zu den Quellen an den 
öftlichen Gehängen Perus vordrang, überall Specimen der Flora jammelte und Ber 
jchreibungen derjelben lieferte, weldye bisher Leider nur in dem londoner „Journal of 
Botany’” zur Beröffentlihung gefonmen find. Im Jahre 1849 von England abgereift, 
führte er noch in demfelben Yahre die Aufnahme des Trombetas aus, eines wichtigen 
Zufluffes des Amazonas, deſſen Yauf bisher nicht näher befannt gewejen war. Im 
Jahre 1853 und 1854 fuhr er den Rio-Negro hinauf und drang durch den Cafji- 
guiari in den Drinoco ein, vom deſſen weiten Flußnetz er eine Anzahl von Karten lie— 
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ferte, die auf zahlreiche Peilungen und aftronomifche Beobachtungen geftügt waren. In den 
Iahren 1855 umd 1856 fuhr Spruce den Rio-Huallaga hinauf, deſſen Thal der Achſe 
der peruvifchen Anden parallel läuft, und im Jahre 1857 überwand er die Schwierig- 
feiten der Beichiffung des Paſtaza und des Bombanaza und erreichte die Anden von 
Quito unter dem Aequator. Er forfchte endfic; die fitblichen Theile von Ecuador aus 
und fehrte im Jahre 1864, da feine Gefundheit zu wanfen anfing, nad) England zurück. 
Aus den vereinzelten Bruchftüden, die von diefen langjährigen unausgefegten Forſchun—⸗ 
gen befannt geworden find, läßt fich ermeffen, wie überaus reichhaltige und wichtige 
Kefultate diejelben dem Geographen und Naturforfcher gewähren werden, wenn fie erft 
in ihrer Geſammtheit publicirt worden find. 

Wallace ging bereits im Jahre 1847 nad) dem Amazonas, durchforſchte befon- 
ders den umtern Theil feines Flußgebiets wie auch den Rio- Negro und kehrte reich 
beladen mit naturwiffenfchaftlichen Schäten heim. Obwol der wichtigfte Theil derjelben 
unterwegs durch Schiffbruch verloren ging, wurde doc) genug gerettet, um die Heraus- 
gabe feiner „Travels“ und feiner „Palm Trees of the Amazons“ zu ermöglichen, in 
welchen Werken er fich als einer der fleigigften Sammler und ſorgſamſten Beobachter 
bewährte. Wallace hat ſeitdem durch die Erforfchung des bisher fait ganz unbelann- 
ten Neuguinea ſich neue große Berdienfte erworben. 

Dates hat fein Neifewert im Jahre 1863 herausgegeben: „The naturalist 
on the River Amazons: a record of adventures, habits of animals, sketches 
of Brazilian and Indian life, and aspect of nature under the Equator, during 
eleven years of travel” (2 Bde, Yondon). Es enthält fo viel neues Belchrendes, 
wie wol mur fehr wenige neuere Reifewerfe. Bates ging im „Jahre 1847 in Ge— 
ſellſchaft mit Wallace nad) dem Amazonas, blieb hier jedoch fieben Jahre länger 
und fchlug auch von denen des Wallace verfchiebene Konten ein. Während 
Spruce und Wallace fid) Hauptfählic mit botanischen Sammlımgen befchäftigten, wid- 
mete er ſich zunächſt zoologifhen. Der Eifer und der Fleiß, den er dabei bethätigte, 
ift erftaunlih. Während feiner Reife hat er 14712 Species gefammelt, von denen 
8000 der Wiſſenſchaft gänzlich neu find, und von jeder Species zahlreiche Eremplare 
heimgefandt. Seine Sammlung begreift 14000 Species Infelten, 360 Bögel, 140 Am- 
phibien, 120 Fiſche, 52 Süugethiere, 35 Mollusfen und 5 Zoophyten. Diefe Zahlen, 
obgleich fie bei weiten nicht die der Species im Amazonenthal bezeichnen, deuten doch 
einigermaßen das relative Verhältniß derfelben an. Man erfieht daraus namentlich das 
ungeheuere Borherrfchen der Infelten. So fand Bates allein innerhalb einer Stunde 
Umkreis von der Stadt Para an 700 Species Schmetterlinge, während der Schmetter- 
ling in ganz Großbritanien nur 66, in ganz Europa nur 390 Species hat. Bates’ 
Werk umfaßt eine faft unerfhöpflihe Menge von maturhiftoriichen Beobachtungen, be— 
richtet erftaunlich viel Merkwirdiges und Wunderbares, wie von vogelfangenden Spin- 
nen, Vampyren, welche fchlafende Menſchen anfaugen, Nachtjchmetterlingen, die mit dem 
Rolibri die täufchendfte Wehnlichkeit Haben. Die Reife erftredte fi bis etwas über 
Ega, melde Stadt von Pöppig im Yahre 1832 berührt wurde. Brafilier portugiefi- 
ſcher Abkumft wie die Eingeborenen famen ihm überall freundlich entgegen. Das freie, 
ungenirte, vertrauliche Welen des tropifchen Dorflebens kam ihm fehr beluftigend vor. 
Die Thüren und Fenfter der Häufer ftehen offen nad) der Straße zu, und jedermann 
geht ungehindert aus und ein. Doc ift nichts abfichtlich Belgidigendes in diefer Fa— 
miktarität, fie findet eben ftatt, um höflich umd gefellig zu fein. Während der Hite des 
Berad kommt man am untern Amazonas von weit und breit am Flußufer zufammen 
und hält bier, im der freien Wildniß campirend, eine Art von dreimonatlicem großen 
Pidenid. Man nimmt einen. hinlänglichen Mehlvorrath mit und verforgt ſich an Ort 
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und Stelle mit der ſonſtigen Speiſe. Die Männer jagen und fiſchen, ſammeln auch 
wol etwas Kautſchuk, Saſſaparille oder Copaibaöl, welches fie bei der Rückkehr ver— 
faufen; die Frauen rudern, fochen und fifchen mit der Angelruthe. Das Wetter ift 
während der ganzen Zeit fehr ai, und fo verftreichen ‚die Wochen und Tage auf 
das angenehmfte. 

Im geographifcher Beziehung befonders wichtig ift Bates! Fahrt von Manoas 
(Barra) an die Mündung des Rio-Negro bis zu dem 370 englifche Meilen weftlich 
liegenden Ega. Den obern Fluß, Alto-Amazonas oder Solimoens, betrachten die Bra- 
fifier als einen für ſich beftehenden Strom; auch unterfcherdet er fi vom untern 
Fluffe wirflih in mehrfacher Beziehung. Am untern Fluſſe weht der Baffatwind, und 
dort tritt gehobenes Land im Norden von Guayana, im Süden von Brafilien her viel 
näher an den Fluß heran; daher find die Ufer meift Hügelig, große offene Ebenen wech— 
jeln mit dünn bewaldeten fandigen Flächen, das Klima ift troden. Am Solimoens weht 
der Paffatwind nicht mehr, die dortigen Winde find fehr veränderlich, es bleibt äußerſt 
jelten 14 Tage lang troden, und zu beiden Seiten ziehen fi) die großartigen Wälder 
hin. Nirgends trifft man Sandboben, überall nur Alluvium, fetten Thon und Humus. 
Je mehr man weftwärts vordringt, defto üppiger gedeihen Pflanzen und Früchte, und 
einige Bäume, die in Para und Santarem nur jährlich einmal blühen, tragen in ber 
Gegend von Ega das ganze Yahr hindurch Früchte Das Klima ift gefund, obgleich 
man fi in einem fortwährenden Dampfbade befindet. Aber änßerft felten trifft man 
einen beftellten Ader, umd tagelang kann man reifen, ohne auf eine Seele zu ftoßen. 

Flnf Tage nad) der Abfahrt von Manoas famen die Reifenden nad) dem 80 Mei- 
len entfernten Manacapuru, einer auf einem iſolirten Felſen gelegenen Anfiedelung. 
Hier hört jede Spur von Felſen auf, wochenlang ficht man nicht einmal einen Kieſel— 
ftein, und die Ufer find zu beiden Seiten flah. Bon Manacapurır fuhren fid 19 Tage 
in weitlicher Richtung, ohne eine menſchliche US zu fehen, und nur ein einziges 
Boot kam in Sicht. 

Bates umterfcheidet drei verfchiedene Arten des Ufers und der damit im Zufammen- 
bang ftehenden Waldung. Zunächft die niedrigen Alluvialablagerungen, die ans einer 
Miſchung von Sand und Schlamm beftehen und mit breitblätterigen, hohen Gräfern 
bewachſen find, umter denen fich das Pfeilgras mit feinen 14—15 Fuß hohen, feder- 
artigen Blütenftengelm auszeichnet. ALS einziger größerer Baum zeigt fih auf diefem 
Boden der Trompetenbaum (Cecropia peltata), deſſen Blätter denen der Roßkaſtanie 
ähneln, nur daß fie größer find. Zweitens unterfchied er die mäßig Hohen Ufer, die 
nur theilweife in der Megenzeit überflutet werden; fie find mit verfchiebenartigen Bäu- 
men bedeckt, unter denen PBalmenarten und breitblätterige Marantaceen vorherrſchen. 
Der Blattſchmuck ift meiftens bon lichtgrüner Farbe. Drei BViertheile des Landes, das 
den obern Amazonenftrom begrenzt, gehören zu diefer Klaſſe. Die dritte Abtheilung 
wird durch den noch höher Tiegenden, wellenförmigen Lehmboden gebildet, der aber nur 
in großen Zwiſchenräumen auftritt und ſich dann einige Meilen lang binzieht. “Der 
Wald, der auf diefem xoth und verfchiedenartig gefärbten Thone wächft, gewährt einen 
ganz andern Anblid, als der in den Niederungen, feine äußere Form ift mehr ab— 
gerundet, Palmen find in ihm feltener und von eigenthüimlicher Art, wie die mit einer 
baudartigen Erweiterung am Stamme verfehene Iriartea ventricosa und die ſchlanke 
Bacabai (Oenocarpus minor); aud das Thierleben tritt in dieſen Wäldern fehr in 
den Hintergrund. Diefe Terra firma und ebenfo ein Theil der Nieberungen fchien 
Bates fiir Anfiedelungen fehr geeignet. Früher hatten hier Eingeborene ihren Sitz auf- 
geichlagen, aber fie find ausgerottet worden oder haben ſich mit den Weißen vermifcht. 
Auf der 280 Meilen langen Strede von Manacapuru bi8 Quary waren nicht mehr 
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als. 18 oder 20 Familien feßhaft, welche auch nicht am Hauptitrome felbft, ſondern an 
deſſen Nebenarmen und Seen wohnten. 

Nachdem Bates 35 Tage auf den ſchlammigen Fluten des Solimoens, gequält von 
unzähligen Infelten, zugebracht, erichien ihm bie dunkle, glatte Waflerfläche des Teffe, 
über der keine plagenden Infekten fchwebten, um jo willfonmener, als an deſſen Ufern 
Ega, fein Reifeziel, lag. Als die Keifenden eine Stunde lang durch ben engen Mün— 
dungslanal, dann an einem bewaldeten Borfprung vorbeigefahren, ſchwammen fie auf 
dem herrlichen, fünf Meilen breiten See von Ega, der durch eine Erweiterung des 
Teffefluffes gebildet wird. Zur Linken auf grafigem Abhange lag bie Kleine Anfiede- 
fung, die aus etwa 100 mit Palmblättern gebedten Hittten und weißen mit Ziegel- 
dächern verjehenen Häufern befteht, deren jedes in einem hübſchen Garten liegt, in dem 
Drangen, Citronen, Bananen und Guavebäume prächtig gedeihen. Ega blieb 4X, Yahre 
Bates’ Hauptquartier, don wo aus er Ercmfionen auf 3—400 Meilen in die 
Runde machte, 

Ega, 1400 Meilen von Para entfernt, im Jahre 1688 von dem böhmifchen Jeſui⸗ 
ten Samuel Frig gegründet, ift ſeit 1852 Hauptſtadt der brafilifchen Provinz Alto- 
Amazonas und feit 1855 eine Hauptflation ber zwifchen dem Rio-Negro und Nauta 
in Peru fahrenden Dampfſchiffe. Der Plat ift gelund, frei von Infeftenplagen, der 
Boden außerordentlich fruchtbar, der Strom und die unzähligen Kanüle wimmeln von 
Fischen und Schildfröten, der See kann eine große Flotte beherbergen. Es fteht dem 
Drte gewiß eine große Zukunft bevor; doc hat er gegenwärtig nur gegen 1200 Ein- 
wohner und 107 Häufer, von denen die Hälfte aus Erbwällen gebaut und mit Palmen- 
blättern gedeckt ift; im. Umkreiſe von 30 Meilen: wohnen höchſtens 2000 Menfchen. 

Man lebt Hier größtentheils von Schildkröten, weldhe hier eine ungeheure Größe 
erreichen, ganz ausgewachfen 3 Fuß lang und 2 Fuß breit und fo fchwer find, daß 
ein Indianer gehörig an einer einzigen zu tragen hat. Ihr Preis ftieg jedoch ſchon 
während Bates’ Anmefenheit am Amazonas von 9 Pence auf 9 Shilling, hatte ſich 
alfo verzwölffacht. Das Fleiſch ift umgemein zart, wohlſchmeckend und geſund, boch 
wird man jo fchnell davon gefättigt, daß es leicht zum Efel wird. Im der guten 
Jahreszeit find Fifche, namentlich gute Yachsarten, fehr häufig; doch fiſcht jede Indianer- 
familie nur immer fo viel, wie fie zu ihrem eigenen Bebarf nöthig hat, umd verkauft 
nichts davon. Rindvieh gibt es auf den herrlichen Weiden bei Ega genug; aber es wirb 
nur äußerſt felten ein Stück geſchlachtet. Wild aller Art: ift in den Wäldern häufig. 
Das Fleiſch des Tapirs ift eins der feinften und nahrhafteften, das überhaupt vor— 
fonımt; er wird jedoch nur felten erlegt. Friſches Brot befam man in Ega nur, wenn 
einmal amerifanisches Mehl von Para aus dorthin fam, und dann Foftete das Pfund 
I Pence, Butter fam gar nur aus Liverpool dorthin. 

Bemerkenswerth ift, daß Spruce wie Wallace nnd Bates dieje vieljährigen Rei— 
fen ganz ohme Unterftütung feitens dev Regierung oder öffentlicher Gejelljchaften, bios 
aus eigenen Mitteln, namentlid) aus dem Berfaufe von Naturalien beftritten haben. 

Schr Umfaffendes und Großartiges ift au von der fpanifchen Erpedition jur 
Erforfhung Südamerikas unter Dr. Almayro geleiftet worden. Sie beftand aus acht 
Mitgliedern, kam in Jahre 1862 in Bahia an und bereifte zuerft die brafilianifchen 
Provinzen Bahia, Rio-de-Janeiro, Santa» Catharina und Rio-Grande-do-Sul und 
dann die La-Plataſtaaten. Bon La-Plata ging ein Theil der Commiffion durch die 
argentinischen Pampas- und über die Anden, ein anderer durch die Magelhaensftraße 
und ein dritter itber die Maluinen und um das Cap Hoorn herum nad Balparaifo, 
wo die Commiſſion wieder zufammentraf. Sie bereifte nun Chile, Bolivia, Peru und 
Eeuador, und machte überall forgfältige Studien, befuchte jämmtliche Republifen von 
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Centralamerila fowie Mexico, und drang bis San- Francisco in Californien vor, von 
wo aus fie. zu Wafler- nad) Valparaifo zurückkehrte. In Californien verlor die Com— 
miffion ihren Öeologen, den Dr. Amor, der. an einen Leberleiden ftarb, welches er ſich 
bei der. Reife durch die Wiülte von Atacama zugezogen hatte, und in Balpgraifo jchie- 
den noch drei andere Mitglieder aus, weil die Strapazen der Reife ihre Gefundheit zu 
ftarf angegriffen hatten, und fehrten. nah Spanien zurück. 

Die übrigen Mitglieder begaben ſich wieder nad; Ecuador, um dem ihnen inzwifchen. 
zugelommenen. Befehle ihrer Regierung zufolge von dort aus in das. Thal des Amazo— 
nas zu dringen. Dieſe Reife war vor ihnen nur von Francisco Orellana, dem Ent« 
defer des Stroms, im Jahre 1541 und vom Kapitän Fereira in Begleitung des Yefuiten 
Chriſtoph don Ancuna 1639 ausgeführt worden. Bon Öuayaquil aus. überftiegen die 
Reifenden die Andes von Ecuador, beftiegen den Chimboraſſo, den Antifana, den Cotopari, 
den Sanghai und den Pichincha, und. mußten nun über 300 Leguas zu Fuß über 
das äußerſt ſchwierige Hochland im Oſten diefer Andes zurüclegen, welcher Theil ihrer 
Reife endlos beſchwerlich, aber auch befonders wiſſenſchaftlich werdienftlich iſt, weil er 
durd; eine bisher noch völlig unbekannte, für allgemeine Orographie äußerſt wichtige 
Landftrede führte. An den Quellen des Napo fchifften fie ſich endlich in Kähnen ein, 
auf denen. fie bis zur Mündung des Coca in den Napo fuhren, wo am Fuße des 
Hochlandes der Fluß einen Waflerfall bildet. Einer der Kühne litt auf diefen nicht zu 
umgebenden Waſſerfalle Schiffbrud, wobei jedody Fein Menjchenleben verloren ging. 
An der Mündung des Coca bauten fie zwei Flöße, auf denen fie dann 650 Meilen 
auf dem Amazonas bis zur brafiliichen Stabt Tabatinga Hinabglitten. Hier hatte 
die Commiffion das Glück Agaffiz zu treffen, welcher fich ihr jehr gefällig erwies und 
die gemachten Erfahrungen mit ihr austaufchte. Den Reſt der Reife nach Para mach— 
ten. die Spanier auf einem brafiliichen Damıpfboot und begaben fi) damı über Ber- 
nambuco auf einem englifchen Steamer nad) Europa. Die ganze Neife von Guayaquil 
nad) Para hatte 14 Monate beanſprucht. 

Unter den rechten obern Nebeuflüſſen des Amazonas iſt der Purus von beſonderer 
Wichtigkeit, weil er von Peru. aus die weite reiche Tiefebene durchzieht, welche von dem 
vom Mabeiraknie an bis zum -oberjten Amazonasknie laufenden Hochland umrandet wird. 
Auch Hier hat ein Engläuder Bahn gebrochen; doc, hat auch; die kaiſerlich brafilifche Re— 
gierung hier, wie im ganzen Amazonasgebiet, mit großem Eifer Forſchungen angeſtellt. 

DB. Chandbeß, welcher fi auf einer Reife in Südamerika befand, beichlof, 
obwol er es allein. und ohne weitere Unterftügung zu unternehmen hatte, die Explora- 
tion des Purus, welcher Fluß bisher alle Bemühungen, feinen. Yauf näher zu ver— 
folgen, vexeitelt Hatte, fo wichtig auch in commerzieller und politifcher Beziehung feine 
Schifibarfeit fein würde. Man hatte es biöher für ausgemacht gehalten, daß ein großer 
Fluß, welder durch die fruchtbaren ſüdlichen Provinzen Perus öftlidh von den Anden 
nach Oſten fließt, der Hauptquellfiuß des Purus fei; und da eingeborene braſiliſche 
Handelsleute vom Amazonas den Fluß eine ziemliche Strede zu Berg befahren und fein 
Hindernig für die Schiffahrt angetroffen hatten, fo wurde vermmthet, daß durch diefen 
Fluß die langerſehnte leichte Verbindung. zwifchen den öftlichen Theilen von Peru, wel- 
ches. von den pacifiſchen Häfen durch die faft uniberfteiglichen Andenketten gejchieden 
ift, und dem Atlantifhen Dcean erreicht werden kann. Chandlef begann die Berg- 
fahrt in einem offenen Boote und mit einer Mannfchaft von boliviichen Eingeborenen anı 
12. Yuni 1864. Es gelang ihm beinahe die Duelle des Hauptſtroms zu erreichen, 
und er fehrte im Februar 1865 in den Amazonas zurüd. Mit aftronomifchen und 
Bermeflungsinftrumenten hinlänglich verfehen, hat er eine genaue Karte bes Fluſſes 
aufgenommen, welche er der londoner Geographiichen Gejellihaft eingejandt hat, Die 
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Länge des Fluſſes fand er 1866 Meilen. Wie man nad, feinem Laufe durch das nicht 
gehobene Tiefland zu vermuthen Hatte, ift der Lauf ſehr gewunden, aber durch feine 
Fälle oder Stromfchnellen unterbrochen, und geht durd eine reihe alluviale Ebene, 
welche fo dicht mit Hochmwald bededt iſt, daß Chandleß nirgends eine Weberficht über 
das umliegende Land erlangen konnte. Dagegen hat fid) herausgeftellt, daß der Madre 
de Dios, der erwähnte fildperuanifche Fluß, nicht, wie vermuthet worden, der Haupt- 
quellfluß des Purus ift; derfelbe beginnt vielmehr zwei Grade weiter nördlich in der— 
jelben Waldebene, die er in feinem ganzen Laufe durchfließt. Die Heinen Imdianer- 
ftänme an feinen Hauptquellen hatten bisher in völliger Abgefchloffenheit gelebt und 
waren felbft nicht einmal mit den halbeivilifirten Stämmen an feinem untern Paufe in 
Verbindung gekommen; fie befanden fich noch gänzlich in der „Steinzeit“ und gebrauch— 
ten nur fleinerne Aerte und fonftige Inſtrumente. Sie empfingen die Reifenden mit 
findlicher Unbefangenheit und Freundlichkeit. Chandleß hielt es für nicht unmöglich, 
daß der Aquiry, ein üblicher Zufluß des Purus, mit dem Madre de Dios zufanmenhängt, 
und gedenft diefen Punft durch eine abermalige Bergbefahrung des Purus zu erfunden. 

Bon brafilifher Seite hat der Pilot Manuel Urbano dba Fucarmacao im 
Auftrage des Präfidenten der Provinz Alto-Amazonas eine Fahrt auf dem Purus aus- 
geführt. Man beabfichtigte damit befonders eine Wafferftrake, die man zwiſchen bem 
Purus und Madeira vermuthete, aufzufinden, und zwar oberhalb der Riffe und Stront- 
fchnellen, die auf dem Madeira die Schiffahrt zwiſchen deffen obern und untern 
Lauf verhindern. Diefe Waflerftraße würde von großer Wichtigkeit fein, da durd fie 
die Republik Bolivia und der weftliche Theil der brafilifchen Provinz Matto-Groffo 
in Berbindimg mit dem Amazonas und dem Atlantiſchen Ocean kämen. Urbano lief 
im Mai 1864 in ben Purus ein und fehrte im December beffelben Iahres nah Ma- 
naos (Barra do Rio-Negro) am Rio-Negro zurück. Es war ihm zwar nicht gelun— 
gen, jene Verbindung zu ermitteln, die e8 wahrfcheinfih auc gar nicht gibt, da ber 
Madeira, innerhalb des Hochlandes der Cordillera Geral fließend, beträchtlich höher 
liegt, als der in der alluvialen Ziefebene fließende Purus; er berichtet jedoch, daß der 
Purus in einer Ausdehnung von 500 portugiefifchen Meilen (18 auf einen Grab) voll 
ftändig für Dampfer fchiffbar ift und anf der ganzen Strede nicht ein einziges Riff 
ober überhaupt irgendwelche Schwierigfeit bdarbietet. Auch war Urbano den Iturxi, 
den bedeutendften Nebenfluß des Purus, weit binaufgefahren, da ev mittels deſſelben 
die Wafferverbindung mit dem Madeira zu finden vermeinte; er fand auch ihm fehr 
wafferreich, ohme jedes Hinderniß für Dampfer, und fteuerte bis in die Gegend feiner 
Quellen hinauf, die in der bolivianifchen Provinz Santa- Eruz liegen. Der Ituri läuft 
von Süden nad) Norden und mündet auf brafififchem Gebiet in den Purus. An 
den Ufern beider Flüffe ift der Pflanzenwuchs ungemein üppig, und es wohnen an 
ihnen viele, vergleichsweiſe arbeitfame Indianerſtämme. Die brafilifche Regierung 
hat nun die Wbficht, eine Dampferlinie auf dem Purus und Ituri zur Verbindung 
mit Peru und Bolivia einzurichten, und follen, um berfelben Anhaltspunkte zu geben, 
Miffionen unter den Indianern an den beiden Flitffen gegriimdet werden. 

Die brafilifche Regierung Hat übrigens befchloffen, dag die Dampffchiffahrt auf 
dem obern Madeira jedenfalls ins Leben treten ſoll, auch wenn Teine Wafferverbindung 
zwifchen Purus und Madeira vorhanden wäre, dur welche die Stromfchnellen und 
Katarafte des Teßtern umgangen werden fönnen. Bon San-Antonio, bis wohin die 
Dampfer gegenwärtig auf dem Madeira gehen, aufwärts enthält der Madeira in einer 
Ausdehnung von 50 portugiefifchen Meilen mehr als 30 Riffe und Waflerfälle, deren 
Befeitigung für den Angenblid nicht möglich ift. Aber oberhalb der Katarakte ift ber 
Fluß für große Dampfer aufwärts bis zum Fort San-Ioäo da Beira in Matto- 


Groſſo durchaus fahrbar; und von San-Antonio abwärts bis zur Mündung in der 
Amazonenftrom ift auch nicht das geringfte Hinderniß vorhanden. Um daher Bolivia 
und das weſtliche Matto-Grofjo mit dem Amazonas in Verbindung zu bringen, hat 
bie Regierung beſchloſſen, auf jener 50 Meilen langen Strede, die fir die Dampfer 
nicht fahrbar ift, eine gute Landftraße zu bauen. 

Auch Hat diefelbe dem Gouverneur ber Provinz Alto-Amazonas im allgemeinen 
den Befehl gegeben, diefe ausgedehnte Landfchaft, welche fi von den Grenzen Bo- 
liviad im Süden bis zu jenen Benezuelas im Norden erftredt, mäher zu unter 
fuhen. Dieſer war auch perfönlih im Anfang des Jahres 1865, von zwei Inge— 
nieuren begleitet, den Rio-Negro binaufgefahren, welcher den größten Zufluß bildet, 
den der Amazonenftrom vom Norden ber erhält. An der Stelle, wo der Rio -Branco 
(der weiße Fluß) in den Rio-Negro mündet, ift der legtere vier brafiliiche Meilen 
breit. Die im Jahre 1790 von portugiefifchen Ingenieuren entworfenen Karten des 
Rio-Negro und Hyapura find ald durchaus ungenau befunden worden. Zur Colonial- 
zeit war der Export aus der Comarca Rio-Negro nicht unbedeutend, namentlich wurde 
viel Kaffee verſchifft; jegt liegt aber der Aderbau banieder, umd der Bezirk verfchifft 
nur natürliche Producte, die nicht viel Anbau erfordern; die Ausfuhr betrug 1864: 
3092 Arroben Saffaparille, 14100 Arroben Cacao, 36625 Arroben Kautfchuf, 
49500 Arroben getrodnete Fiſche und 18882 Paranüſſe. 

Auch über die unbehinderte Schiffbarkeit des Araguaya Mraguas) und Tocantins, 

diefed no) mit der Mündung des Amazonas ſich vereinigenden großen Gewäflers, ift 
man jegt im Reinen. Der Araguaya entjpringt unter 18° füdl. Br. auf der Serra— 
Cayapa, fließt als Grenzſtrom zwifhen den Provinzen Matto-Grofjo und Goyaz von 
Süden nad) Norden durch ein ungemein fruchtbares Land und vereinigt fi) nad) einen: 
Laufe, der doppelt jo lang ift als der des Rhein, unter 6° fübl. Br. mit dem Tocan— 
tins. Dr. Yofe Vierra Eonto de Magalhaes, früher Prüfident dev Provinz Goyaz, 
hat fih nun in Goyaz in einem Boote auf dem Araguaya eingejchifft und denfelben in 
einer Länge von 400 Leguas befahren, wobei er zwar mit unendlichen Miühfalen und 
Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, jedoch die Ueberzeugung gewann, daß bdiefer höchſt 
wichtige Fluß, fowie der untere Tocantind in feiner ganzen Ausdehnung fchiffbar ift. 
Hiermit ift alfo die Gewißheit erlangt, von Goyaz und vom öftlichen Matto- Groffo 
eine offene Waflerftraße nad) Para (Belem) zu befigen. 
“Im obern Zocantind wird die Schiffahrt durch Riffe und Waflerfälle gehemmt; 
biefelben find jedod im Jahre 1865 vom Kapitän Parahybuna im Auftrage der Re- 
gierung unterfucht worden, welder berichtet, daß alle jene Riffe und Waflerfälle Leicht 
zu befeitigen find, und daß nad) Hinwegräumung diefer Hinderniffe der Fluß auch fit 
tiefgehende Dampfer fahrbar fein wird, 

Bereits im Jahre 1864 ift auch der peruanifhe Dampfer Morano von 7 Fuß 
Tiefgang, welder don England gelommen war, den ganzen Amazonenftrom binauf- 
gefahren, bei Nauta, wo der Ucayali in den Amazonas fällt, dem bisherigen weſtlichen 
Endpunkte der Dampfihiffahrt, in den Ucayali nad) Süden eingebogen, Hat diefen Fluß 
bis zur Mündung des Pachitea befahren und ift dann auf letterm bis nah Mairo 
borgedrungen, nicht weit von der deutjchen Golonie von Pozozu, 900 Leguas vom 
Atlantiſchen Ocean. Zur Reife.von Nauta bis Mairo gebrauchte er acht Tage. 

Der Kapitän Joſe da Coſta Azevedo hat nad; fiebenjähriger Arbeit eine große 
ausführliche Karte des Amazonenftroms umd feines Flußgebiets geliefert. Die Karte 
bat eine Zänge von 50 Spannen und gibt ein äußerſt genaues Bild des ganzen Stroms 
von Tabatinga an, wo er in Brafllien eintritt, bis zur Mündung. Die Richtung der 
Nebenflüffe, die zahlreichen Infeln, die Waflerfälle, die Stromfchnellen, die Ufergeftaltung 
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find ſämmtlich mit großer Genauigkeit angegeben, und wird mithin bie arte von gro— 
ßem praftifchen Nutzen ſich ermweifen. 

R. Markham, „A list of the tribes in the valley of the Amazon, including those 
on the banks of the main stream and of all its tributaries. Transaetions of the 
Ethnological Society of London“ (III, 1865), ift ein werthvolles alphabetifches Ver— 
zeichni der zahlreichen in ültern und neuern Schriftftellern erwähnten Indianerſtäümme 
in Gebiete des Amazonenftroms mit Angabe ihres Wohnfiges, bisweilen auch mit 
längern befchreibenden Notizen. 


Ueber den Cotopari in den Anden von Ecuador, am obern norbmweftlichen Quell⸗ 
gebiete des Amazonas, find Mori Wagner’s Forfchungen, gegemwärtig im Ausland 
mitgetheilt, von beſonderer Wichtigkeit. Wagner widmete dieſem berühmten Vulkan, der 
nach dem Sahama der höchſte unter den gegenwärtig thätigen Feuerbergen der Erde iſt, 
und den Humboldt und Bonpland im Jahre 1802 und Bouffingault im Jahre 1831 
nur oberflächlich beobachtet hatten, während eines viermonatlichen Aufenthalts auf dem 
Plateau von Tacunga ein eingehende® Studium und erftieg ihn auch bis zur Höhe von 
16645 Fuß. Seine Höhe beträgt 17712 parifer. Fuß, 7000 Fuß mehr als die des 
Aetna, wobei jedoch zu erwägen, daß fein Fuß auf einem 8800 Fuß über der See 
gelegenen Plateau fteht. Durch die Symmetrie des Baues, die Negelmüßigfeit der 
fonifchen Form, verbunden mit der gewaltigen Höhe, dem glänzenden Schneepanzer von 
3000 Fuß Breite und dem hohen Federbuſch der auffteigenden Kraterwolle, ftellt er 
unter dem tiefblanen Aequatorhimmel ein Landihaftsbild vom unbefchreiblicher Herrlichkeit 
dar. Er ift einer der fchredlichften aller Fenerberge. Nachdem er während des ganzen 
17. Yahrhunderts geruht hatte, erfolgten im vorigen Jahrhundert fünf furchtbare Aure- 
brüdye, der von 1742 während der Anwefenheit von La Condamine und Bouguer, der 
von 1744, bei welchem das Gebrüll des Berges von fo grauenhafter Stärke war, daß 
man es in einer Entfernung von 200 ſpaniſchen Meilen hörte, die von 1746 und 
1766, und dann der von 1768, der entfeglichlte von allen, bei welchem der Aſchen— 
regen fo groß war, baf in den Städten Tacunga und Ambato bie 3 Uhr dichte Finfter- 
niß herrſchte und der ganze nördliche Theil der Hochebene mit einer 3 Zoll diden 
Aſchenſchicht bededt war. Dann erfolgte erft im Jahre 1803, furze Zeit nach Humboldt’s 
Anmeienheit, ein neuer Ausbruch, der an Furchtbarkeit dem von 1768 gleichkam 
und fi) dadurch anszeichnete, daß er die Zuſammenziehung von Gewittern bewirkte, 
ſodaß das Gebrüll des Berges durch die Donnerfchläge von oben erwibert wırrde und 
das Ganze fi) wie ein graufiger Artilleriekampf der unterirdifchen und überirdiſchen 
Heerſcharen darftellte, während bie Feuerſäule des anffprühenden Schladenregens ſich zu 
riefiger Höhe, die Wafferdunftfänle bis zu einer Höhe von 28000 Fuß erhob, die 
Kraterwölten den Himmel volftändig verbüfterten und das plößliche Schmelzen des 
Schnees eine ungehenere Waſſerflut verheerend in das Thal herumterführte. Hierauf fand 
abermals eine Periode der Ruhe ftatt bis 1850, wo wieder ein Ausbruch erfolgte, feit 
welchem der Bulkan fortwährend thätig geblieben tft, indem das Spiel Heiner Schlacken⸗ 
auswürfe feitdem gewöhnlich fünf- bis ſechsmal täglich ftattfindet und fortwährend leichtere 
ober ftärkere Nauchwolfen über dem Krater emporfteigen.: Die Nauchwolfe ftellt, wie 
fie unter der tiefblauen Wölbung des Himmels langſam auffchwebt, eim herrliches Bild 
dar. Aus der Bewegung diefer Wolken geht hervor, daß hier drei ganz verfchiedene 
regelmäßige Windrichtungen herrſchen. Während auf dem Plateau von Tacımga am 
Morgen gewöhnlich Südwind, am Abend Nordwind herrſcht, herrfcht auf dem Gipfel 
des Eotopari in der Höhe von 18000 Fuß ftets Nordoft vor, weil die Wolke bom 
Kraterrand aus ſtets eine Firdöftliche Michtung nimmt, worauf fie ſich aber in der Höhe 
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von 21000 Fuß plöglic nad) Nordweft wendet und bis zur änßerften Höhe, von etwa 
28000 Fuß, in dieſer Richtung beharrt. Die oberfte Richtung deutet den Südoſtpaſſat⸗ 
wind an, der, vom Atlantifchen Ocean kommend, nachdem er feine Waſſerdünſte an die 
Öftliche Eordillere durch Niederfchläge verloren, über die Anden Hinwegftreicht. Der Krater 
des Cotopari bildet nach Wagner's wiederholten Fernrohrbeobachtungen einen regelmäßigen 
trichterförmigen Schlund mit fhroffen Abfall der Kraterwand nad) innen; die Krater- 
hörner bilden die höchften Spigen des Berges und find nicht, wie am Befund, durd) 
höhere Aſchenkegel im Innern des Kraters überragt. Die Form des Berges, wie fie 
von Humboldt in feinen „Vues des Cordilleres” und nad) ihm von Klöden in feinen 
„Handbuch der Geographie‘ abgebildet wird, wonach der Berg einen fteilen Abfall von 
55 Graden hat, erfährt eine weſentliche Berichtigung, inden cine photographifche Auf- 
nahme des Berges, durch Wagner’8 Freund Dr. Winslom im Jahre 1864 ausgeführt, 
die Neigungswintel des Kegels auf 29 Grad redueirt. Bon befonderm geofogifchen In- 
tereſſe ift der an der Südſeite hochragende tfolirte Fels mit fcharfzadigem Grat, el Picacho, 
Schnabelfpige genannt, deſſen Baſis bei einer Höhe von 14130 Fuß begimmt und der 
weit im die ewigen Schneeregionen hineinragt, obgleich fein Gehänge wegen zu großer 
Steilheit ſchneelos iſt. Es ift ein 1200 Fuß Hoher, ſenkrecht abfallender Andefitfels, an 
feiner Baſis von einer halben deutf—hen Meile im Umfang und von einer, von Eifen- 
oryd herrührenden grellröthlichen Färbung. Derjelbe zeigt eine halbgefchloffene Circus— 
form, ähnlich dem Amphitheater am Bulkan der Infel Bourbon, dem Circus am Te— 
neriffa und der Soma am Veſuv. Man erkennt an ihm den Rraterrand eines ältern 
Kegels, von welchen der größere Theil durch fpätere Kataftrophen, wie Eruptionen und 
Einftürze, zerftört worden ift, und über welchem ſich der gegenwärtige Gipfel des Birl- 
fans erhoben hat. Es ift eine ſehr merkwürdige Bildung, die auf die fo außeror— 
dentlich viel beftrittene Frage der Entſtehung der Erhebungsfrater viel Licht werfen dürfte. 
Diefe völlig zufammenhängende commpacte homogene Maſſe ohne Schichtung aus einem 
einzigen Guß ift um fo bewimderungswürdiger, wenn man erwägt, daß fie ur— 
Iprüngfi vor ihrem theilweifen Einfturz, als fie noch bie gefammte Einfaffung des alten 
Kraters bildete, faft noch viermal fo groß gewefen fein muß. Es ift augenſcheinlich, daß 
Bulcan, ein fo thätiger Maulwurf tr auch ift, jo mächtige Tufflager er auch Hier be— 
reits vor Entſtehung diefes alten Kraters anfgelagert hatte, doch diefe folide Ringmauer 
fich nicht aufgefchüttet hat; er felbft Tann fich folche Gerüfte feiner Fewerberge nicht bauen. 
Diefe Felsmaſſe Hat ſich wie ein breiter Keil von unten herauf durd) die mächtigen Tuff- 
fager gejchoben: dies ift erfichtlich aus dem fteil aufgerichteten Schichten des ZTuffe, wo 
er die Felsfeiten berühhrt. Iſt es aber Pluto geweſen, der hier gebaut hat, fo fragt fid) 
doch auch wieder, wenn, wie die Plntoniften lehren, ſolche Gefteine wie ein heißflilſſiger 
Drei emporgetreten, gewilfermaßen durch Ueberkochen aus den plutoniſchen Höllenkeſſeln 
emporgequollen find, wie es denn kam, daß dieſer Fels hier gerade die Ringform an— 
nahm, und wie er die 1200 Fur Hohen fenkrechten Seiten befommen konnte, ohne ben 
Bergabhang Hinunterzufließen? Auch ſcheint gegen den hHeißflüffigen Zuftand zu ſpre— 
hen, daß der Andefit, aus dem der Fels beftcht, eine ſehr ſchwer ſchmelzbare Steinart 
ift, und daß fein ftarfer Eifengehaft, der ihm die röthliche Färbung gibt, ſich im heißen 
Schmelzfluß wahrfcheinlich ausgeichieden hätte. Es ſcheint uns dies alles ſchwer be- 
greiflich; doc; geben uns auch die Neptuniften Feine Auskunft. Waſſer thut's freilich auch 
nicht, das Waſſer konnte nimmermehr die Hefe abgeben, durch welche die Gefteine in 
die Hebe kamen. Was hier aber von dem einen Felſen gilt, das gilt im Grunde von 
den gefammten Cordilleras der Anden, deren Hauptmaffe aus „plutonifchen” kryſtallini— 
chen, quarzreichen Felsarten, meift Gneis und Glimmerfchiefer befteht, das gilt folglich 
von allen gehobenen Geſteinen. Es jcheint und aljo fehr danad) angethan, daf die Geo— 
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logen die gefammte Trias ihrer Gottheiten, Vulcan, Pluto, Neptun, abfegen. Alle 
derlei Triasbildungen gehören überhaupt ind Reich des Antebiluvianifchen, Ungefchladhten, 
Uncultivirten. Als dienende Geifter mögen jene Götter in der Geologie alle Auerken— 
nung verdienen; feiner don ihnen aber wird. dev Baumeijter gewejen fein, der das fo 
wunderbar regelmäßig gegliederte Felsgerüſte der Erde hergerichtet hat. 


Schließlich jei nod) eines bemerkenswerthen Uebergangs über das hohe Plateau von 
Guanacas in den Anden von Neugranada gedacht. Der Engländer Robert Croß be- 
reifte während der lettverfloffenen Yahre die Anden, um dort Samen von der Popayan- 
chinarinde zu ſammeln, die nur noch in wenigen Eremplaren vorfommt und in Indien 
angepflanzt werden fol. Seine Reife von den Pitayowäldern bis zum Thale des Mag- 
dalenenftroms führte ihn auf das hohe Plateau von Guanacas in den Centrallanden 
Neugranadas und war mit bedeutenden Yebensgefahren verknüpft. „Ich befand mich“, 
berichtet er in feinem Bortrage in der Iondoner Geographiichen Gejellihaft, „am Fuße 
einer hohen Plattform, die aus vulkaniſchem Geftein gebildet und mit Steingeröll bededt 
war. Das ift der «parte peligroso», der gefährlichite und höchſte Theil des Guanacas- 
pafjes. Ueber die Ebene wehte uns eim eifiger Wind entgegen, ber, mit Wegen und 
Nebelwolten vermischt, fo heftig einhertofte, daß die Maulthiere oft zum Stillſtehen ge— 
zwungen wurden. Zur rechten Hand lag ein Heiner See; nad) Süden zu dehnte ſich 
die lange ſchneebededte Bergkette aus, zu welcher der Bulfan Purace gehört, den die 
Indianer den ujchreienden Berg» nennen. Hundert Schritt weiter zur Linfen erhebt ſich 
ein jchlanfer pyramidenförmiger Hligel, auf deſſen Gipfel ein Heiner See mit rothem 
Waſſer ſich befindet. Tags vorher waren hier zwei Soldaten gejtorben; ich jah ihre 
Leichen noch unter einem Steinhaufen, mit dem fie flüchtig bededt waren, hervorjchim- 
mern, Die Straße war zu beiden Seiten did mit gebleichten Knochen von Menfchen, 
Pferden und Maulthieren überfüet. Che ich über die halbe Hochebene hinweg war, 
zeigten fic bei den Maulthieren fehr bedenkliche Symptome, und das, auf dem ich ja, 
war vor Froſt beinahe fteif und Fonnte faum weiter. Ich befahl dem Treiber, mir 
meine Sporen zu bringen; er antwortete aber, die ſeien im elleifen, und er könne fie 
nicht herausnehmen, jo fehr war er vor Kälte erftarıt, obgleich ich ihm meine hohen 
Stiefeln gegeben hatte und felbft in ein paar Baftfchuhen reifte. Ich ſchnitt daher das 
Felleifen auf, fchnallte mir die Sporen ſchnell an und mishandelte damit mein Maul- 
thier dergeftalt, da ich in Europa mit vollem Recht dafür beftraft worden wäre. Aber 
e3 handelte fid, um das Peben, und die Paramos von Guanacas find nicht die Straßen 
Londons; fo entrann ich der tödlichen Kälte des «parte peligroso », der unter allen 
mir befannten Päſſen Südamerikas der ſchrecklichſte iſt. Die Höhe defjelben beträgt 
14000 Fuß, doch lann man feine Erklärung dafür geben, weshalb die Luft hier fo 
außerordentlich tödlich auf Thiere und Menfchen wirkt.‘ 

Nach den neueften Berichten der Provinzpräfidenten beträgt die Einwohnerzahl von 
Brafilien, gegen 7,755657 im Jahre 1856, gegemwärtig 9,106000. Davon kommen 
auf die Provinz Amazonas 70000, Para 250000, Maranhon 400000, Piauby 
175000, Ceara 486000, Rio-Orande-do-Norte 210000, Parahyba 260000, Pernam⸗ 
buco 1,180000, Alagoas 250000, Sergipe 250000, Bahia 1,200000, Gspirito- 
Santo 55000, Rio=-de- Janeiro 850000, Municipio neutro (Stadt) Rio-de- Janeiro 
400000, San-Paulo 800000, Barana 100000, Santa-Catharina 120000, Rio-Grande- 
do-Sul 420000, Minas-Geracs 1,350000, Goyaz 200000, Matto-Grofio 80000, 
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Ein Panorama der Niederelbe. 
Bon Heinrih Smidt. 
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Die Ufer der Donau und des Rhein find in pittoresfer Weife gejhildert. Namhafte 
Dichter entwarfen ein Icbenglühendes Bild von den Ufern der Oberelbe von Dresden 
bis Herniskretſchen. Reiſende, welche felbft diefe Fahrten machten, haben bei dem Lefen 
diefer Beichreibungen das Genofjene nocd einmal mit Entzüden durchlebt. Andere find 
dadurch veranlaft, aus eigener Auſchauung die landfchaftlichen Reize fennen zu Iernen, 
an denen die geflügelten Dampfer allzu raſch vorüberfchwebten. 

Uber die Niederelbe, diefe Proſa des Stromlebens, was kann fie bieten? Es fcheint 
eine vergeblihe Arbeit zu fein, ihre wenigen Reize aufzufuchen, wenn deren überhaupt 
zu finden find. Und do! Wer weiß, ob nicht hier und dort ein Punkt auftaucht, an 
dem ber Reifende mit Liebe verweilt und der feine Erinnerung noch freundlich befchäftigt, 
wenn er längft wieder am heimifchen Herde weilt? 

Jedes Jahr, wenn die Sonne das Zeichen des Krebfes verläßt und der Spur des 
Löwen folgt, regt fih in mir die Sehnſucht nad) dem blauen Waſſer nit unwiderftehlicher 
Gewalt und fort geht es mit Dampf von den Ufern der Spree bis zum hamburger 
Hofenthor, dem erjehnten Ziele zu. 

Da bin ich ſchon und zur rechten Zeit. Auf der mittlern der drei Dampfſchiffs— 
brüden in St.-Pauli entfteht ein dichtes Gedränge. Die Glocke beginnt zu. läuten. 
Es ift derfelbe Tag und diefelbe Stunde, da ic voriges Jahr an Bord des Patript 
ging und elbabwärts dampfte, Ich freue mid darauf, das vafche, leichtbewegliche Schiff 
wieberzufehen. Es ſtreicht über die Wellen Hin, wie eine Schwalbe, und fein einziger 
Fehler ift, daß man ihn zu wank baute. Bei kaum bewegtem Waſſer fängt er, fobald 
fein Ded oberfaftig ift, an zu vollen, daß die Binnenländer meinen, fie müßten nad) 
Badbord oder nad) Steuerbord, das iſt nach links oder mach rechts Hin, über Bord 
fallen. Es ift aber nicht fo fhlimm; man muß fih nur hübſch feftgalten und nicht 
bange fein. Sei mir gegrüßt, alter Keifefumpan.... Doc, das ift nicht der Patriot, 
ber, wie ich eben höre, auf der letzten Reiſe die Welle gebrochen hat und mindeftegs 
vier Wochen zur Reparatur braucht. Das ift feine Großtante, die Elbe, ein Schiff, 
welches länger ald 30 Yahre in der Fahrt ift und höchſtens noch als Schleppſchiff 
Dienfte leiften kann. Reiſende, die ein ausreichendes Pafjagegeld zahlen müſſen, follte 
man rüdfichtsvoller behandeln. Der angefehenen Rhederei kann es nicht ſchwer werben, 
ein entfprechendes Erfagichiff in Dienft zu ftellen. Als um diefelbe Zeit das große 
Dampffchiff Helgoland, welches zwiſchen diefer Infel und Hamburg den Dienft verfieht, 
das Unglüd hatte, an der Maſchine Schaden zu leiden, dharterte die Rhederei ſogleich 
den Seedampfer Pollur, um an Stelle des Beſchädigten einzutreten. 

Aber einen unbeftrittenen Vortheil hat für und die Groftante Elbe. Sie gewährt 
bei ihrer Langſamkeit vollauf Zeit, alles genau zu betrachten, Bor und liegt die Inſel 
Steinwärder, die mittel® Heiner Dampfer eine ununterbrochene Verbindung mit der 
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großen Stabt unterhält. Dem alten Hamburg wird e8 zu enge in feinem Wallgürtel. 
Da die Stadt ſich nicht weiter nad) Weften auszudehnen vermag, hüpft fie nad Süden 
über die Elbe und läßt dort eine neue Stadt erftehen, welche, wenn auch noch nicht 
officiel, doch fhon von dem Volke „Südhamburg“ genannt wird. Dort baut man zu- 
nähft Schiffswerfte und Dods, die bereits in voller Thätigfeit find; dort ift aud) bie 
Deutfche Seemannsjchule entftanden, von welcher fpäterhin ausführlich die Rede fein wird, 
und zwar dann, wenn wir einen Hermann ſuchen und eine Thusnelda finden, was fitr 
jegt allen Leſern ein ungelöftes Räthſel bleiben fol. 

Wir haben ein befebtes Panorama vor uns. Eine flotte von Heinen Dampfern, 
die zum Schlepp- und Paflagierdienft verwendet werden, liegt auf der Rhede des Stein- 
wärbder. Unter ihnen der Aflecuradeur, ein ftarfes, fturmfeftes Fahrzeug, das näher 
betrachtet zu werden verdient, nicht fowol um feiner jelbft, als um der Menfchen willen, 
die zwifchen feinen Planfen haufen. Es ift das Eigenthum der Affecnranzgefellichaft, 
welche für Seegefahr verfichert. Zur Herbftes- umd Frühlingszeit, wenn die ſchweren 
Stürne drohen und die Eisfchollen fich zu Bergen aufthürmen, gehen die unerjchrodenen 
Lootſen des Affecnradeur in See, um den bei ihrer Geſellſchaft verficherten Schiffen, 
wenn bdiefe durch den Telegraphen als im Anfegeln begriffen fignalifirt werden, Hülfe 
zu bringen. Hoffentlich, oder ich darf wol fagen gewiß auch andern, die nicht jener 
Gefellichaft angehören. Es ift eine Hilfe, die mit Tod umd Leben ringt und die nicht 
abläßt, bis ihr Zweck erreicht ift, wenn auch Sturmfluten und Eisfchollen Vernichtung 
drohen. Diefem gegenitber liegen hart am der Falten Wall die gewaltigen Riefenfchiffe 
der Deutjch- Amerifanifchen Dampfichiffahrtsgefellichaft, ftattliche deutfche Fahrzeuge mit 
fateinifchen Namen, was mir eine feltfame Laune der Rhederei zu fein feheint. 

Es läutet erft zum zweiten mal und es bleibt noch Zeit, da die Neifenden, welche 
von allen Seiten berbeiftrömen, mit Muße an Bord gehen müſſen. Die meiften fommen 
jene Straße herab, die fi, einem Hohlwege gleich, zwiſchen den beiden vor uns liegenden 
Anhöhen durchwindet. Auf jeder diefer Höhen erhebt fich eim ftattliches Gebäude. Das 
eine, mit feinen ziegelrotben Wänden und der Thurmuhr, ift da8 Seemannshaus, wo 
Matrofen und Dedoffiztere, die feinen Dienft (ſeemünniſch gefprochen: feine Heuer) haben, 
gegen eine mäßige Bezahlung Aufnahme finden, um fie vor prelfenden Gaftwirthen, den 
fogenannten Schlafbaafen, zu fihhern, denn nur wenige derfelben gleichen dem deal, 
welches ich einmal im jugendlichen Enthuſiasmus in meinen „Marinebildern“ aufgeftellt 
habe. Die Einrichtung des ganzen Hauſes, die unter einfichtsvoller Leitung fteht, ift 
mufterhaft und läßt Faum etwas zu wiünfchen übrig. Es hat in der furzen Zeit feines 
Beftehens bereits vielen Nuten geftiftet. 

Das andere Gebäude mit weißfchimmernden Wänden, leicht und luftig, mit leuchtenden 
Genftern und offenen Veranden ift Wiezel’8 Hotel, wohin ſich Fremde und Einheimifche 
drängen, um bie ſchönſte Ausficht zu genießen, welche ein mit Schiffen bebedter Strom 
nur immer bieten kann. Bon diefem Plage aus erblidt man die Flaggen aller ſeefah⸗ 
renden Nationen diejfeit und jenſeit des Oceans mit Einem Blid. Dies Eine Wort gibt 
ben Mafftab für den riefigen Verkehr der Handelsftadt. 

Aber die Machine fett fi) in Bewegung und wir ziehen an der Vorſtadt St.- 
Pauli vorüber, der Nahbarftadt Altona entgegen. Dort jener dichtbelaubte Baum fteht 
hart an der Grenze, welche das Gebiet der beiden Städte fcheidet, und fein Stamm 
wurzelt in der faft verfandeten alten Aue, von welcher die Stadt ihren Namen hat, nicht 
von den verbrauchten Wigworten „AL to nah”, welche nachgerade der Vergeſſenheit 
anheimgegeben werden follten, zugleich mit der Bemerkung Hemrid) Heine’, daß Altona 
eine Merfwitrdigfeit von Hamburg fei. 

„Nobis bene, nemini male!“ („Uns wohl und niemand übel!) lautet die Inſchrift 
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am Baupithore der Stadt. Und der Fremde mag getroft eintreten. Ex wird mit eimem 
herzlichen Willkommen empfangen, beun Gaftfreiheit ift eine der Haupttugenden der Ein- 
wohnerſchaft. Alſo getroft Hinein, zu welcher Jahres⸗ oder Tageszeit es auch fei, nur 
nicht in der Nacht vom 8. auf den 9. Jan., denn dann ift es nicht geheuer. An jenem 
Tage brannte im Jahre 1713 der ſchwediſche General Steenbock die Stadt nieder und 
er muß nun alljährlich im derfelben Naht in einem fenrigen Wagen, der mit vier 
flanmenfprühenden Pferden beipannt ift, ohne Kopf durd die Straßen fahren, bis ber 
Hahn an zu krähen fängt. Damm fliegt er mit einem herzzerſchneidenden Angſtruf 
fammt dem ganzen Gefährt in die aufzifchende Elbe hinein, 

Das ift die Sage. Das hiftorifche Ereigniß, welches ihr zu Grunde liegt und das, 
wie ein älterer Schriftfteller fagt, „denen Einwohnern ein beftändiges fürchterliches An- 
denfen binterlaflen hat‘, ſchildern die folgenden Zeilen. 

An 7, Ian. 1713, abends 9 Uhr, erfchien der ſchwediſche Oberſt Baſſewitz mit 
einer Schwadron und gab den Deputirten der Stadt zu erkennen, daß dieſe eine ftarke 
Brandihagung werde zahlen müſſen, weil Altona unter allen holſteiniſchen Städten jehr 
übel angefchrieben ftehe und einige Generale fogar die Einäfcherung derjelben verlangt 
hätten, Der Oberſt Baſſewitz hatte diefe Ordre noch nicht, denn als zufällig ein Haus 
in der Langenſtraße in Brand gerieth, fandte er feine Dragoner zum Löfchen ab. Um 
Mitternacht erſchien Oberft Strömfeld mit einigen hundert Dragonern, ftellte fih an 
dem Kaffeehauſe auf und vequirirte Fourrage und Lebensmittel aller Art. 

Am 8. Fan. früh ward die Brandfteuer wieder angeregt. Als darauf der General 
Steenbod in der Stadt erfchien, eilten bie Depntirten zu ihm und der Paftor Saſſe 
trat ihn auf offener Straße an, um fein Mitleid zu erflehen. Der Graf hörte nicht 
darauf, ſondern eilte nad dem benachbarten Pinneberg umd ließ dem ftäbtifchen Depu— 
tirten anzeigen, baß fie fih auf eine tüchtige Brandſchatzung gefaßt machen müßten. 
Altona bot num 24000 und zuletzt 36000 Thlr. Aber diefe Summe genügte dem 
Grafen nicht, fondern er entgegnete: „Che das vor mir ftehende Licht auslöjcht, ſollen 
100000 Thlr, baar bezahlt werben. Geſchieht das nicht, jo Laffe ich die Glocken Läuten, 
die Trompeten blafen und die Pauken jchlagen, Wenn ihr das hört, mögt ihr euch in 
Acht nehmen. Die Herren mögen nah Haufe gehen und Weib und Kind retten, fid 
aber nicht auf den Strafen ſehen laffen, wenn das Feuer angeht, fonft werden fie 
erſchoſſen.“ 

Die Deputirten erwiderten, daß ſie durch das Schutz und Sicherheit verſprechende 
Manifeft des Grafen, datirt von der Herrenfähre zu Lübeck am 30. Dec. 1712, ſicher 
gemacht worden, aber Steenbod entgeguete, dies Manifeft ginge Altona nichts an und 
die Stadt miüfje brennen. Aufs Aeußerſte getrieben bot man nun 50000 Thlr,, ohne zu 
wiffen, wie man fie aufbringen wolle. Aber troß der Fürbitte des Oberften von Baſſe— 
wig, der anrieth, das Geld zu nehmen und die Sache ruhen zu laſſen, wurden die 
Deputirten verhaftet und durch Soldaten auf das offene Feld hinausgetrieben. 

Die Stadt felbft ward nachts 12 Uhr angezündet. Mit Pehfräuzen und Yadelı 
wurden die Häufer von den Soldaten in Brand geſteckt, welche mit lautem Gefchrei in 
den Straßen auf⸗ und abritten. Die Kirchen wurden verfchont und als die reformirte 
Kirche zu brennen anfing, wurbe ber Brand jofort gelöſcht und der Dberftlieutenant 
von Eſſen entſchuldigte fi damit, daß er das Gebäude nicht für eine Kirche gehalten 
habe, weil fein Thurm darauf vorhanden ſei. Sonft blieben nur einige dreißig Häufer 
ftehen, deren Befiger den ſchwediſchen Offizieren dafür eine Privatbrandihagung zahlten. 
Die erſchredten Eimmohner hatten fic mit der wenigen geretteten Habe nad) dem Ham⸗ 
burger Berge geflüchtet, wo, fie unter freiem Himmel in dem großen Sandgruben hauſten. 

Diefer Brand war ein unerhörtes Ereigniß, das allgemein verabjchent ward. Der 
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König von Schweden ſprach ſich höchſt misbilligend dariiber aus und Steenbod fol ſich 
mit einer Ordre des Generals Welling entfchuldigt haben, eine Ordre, die nirgends zu 
finden war. Generalfeldmarjchall Flemming rüdte die Berfahren dem Grafen Steenbod 
als eine Verletzung des Völferrechts vor, weil man einen offenen Drt, wie Altona, nie 
verbrennen dürfe, wenn er eime Brandfhasung zu zahlen bereit ſei. Zu den ftehen 
gebliebenen Häufern gehört die noch jegt hinter dem Schaufpielhaufe liegende Rolands— 
burg und die in der Breitenftraße befindliche Voß'ſche Brauerei. Letztere wurde aber 
nicht mit Geld Losgefauft, fondern von einer Anzahl von Brauknechten jo tüchtig ver- 
theidigt, daft die Schweden mit bfutigen Köpfen bavonrannten. 

Die an Altona verübte Unthat brachte Steenbod feinen Segen. Nach jener Brandnacht 
drang er raſch gegen die Eider vor, ward bei Tönningen von den Dänen, Ruffen und 
Sachſen eingefchloffen, gerieth mit feinem ganzen Corps in Kriegsgefangenfchaft, wurde 
nad) Kopenhagen gebracht und erfuhr dafelbft, nach einem mislungenen Fluchtverfuch, die 
härtefte Behandlung. Im feinem Kerfer verfuchte er eine Nechtfertigung feiner That zu 
fchreiben, die er mit einer Schilderung feines Elends ausfchmitdte. Diefelbe befindet 
fi) in Pönbom’s „Anekdoten berühmter und ausgezeichneter Schweden” (1773) abgedrudt. 

Altona, das alte wie dad neue, wenn man es auch noch jet wie einen Appendir 
von Hamburg zu betrachten gewohnt ift, hat doch von jeher bedeutende geiftige Kräfte 
beherbergt, bie entweder hier geboren wurben ober den wirkungsreichften Theil ihres 
Lebens in diefer Stadt hinbradhten. Dahin gehört vor allem der an der Heiligengeift- 
fire angeftellte Prediger Heinrich Zeife, der im Jahre 1794 ſtarb. Er war ein ori- 
gineller Kopf in der Weife Abraham’ a Santa- Clara. Wenn es ihm im Eifer des 
Bortrags zu heiß wurde, pflegte er wol den Rod auszuziehen und zu der aufhorchenden 
Gemeinde zu fagen: „Kinners, dat ward mi to hitt; ij könnt dat eben fo maalen.“ 
Es fei erwähnt, daß die Gegenwart einen Dichter gleiches Namens befigt, dem wir 
manches hübſche Tangbare Lied verdanken. Zwei andere: bedeutende Theologen find der 
Paftor Bolten, der uns mit einer werthoollen „Geſchichte der Lande Dithmarſchen“ be- 
fchenfte, die leider ganz vergriffen und mur auf antiquarifchem Wege zu erhalten ift, 
und vor allen Dingen der Compaftor Nikolaus Fruber an der evangelifchelutherifchen 
Hauptfirhe, der Herausgeber der „Hationellen Bibel‘, über welche der fromme Klans 
Harms in einen foldhen Eifer gerieth, daß er 95 Thefen dagegen in Kiel veröffentlichte. 
Und Biernagfi, den Dichter des „Braunen Knaben” und der „Halligen”, meinen unver- 
geklichen Yugendfreund, zähle ich diefen Männern bei. Mit danfbarer Pietät erwähne 
ich den Director des Chriftianeum Academicum, Dr. Jakob Struve, der mir bereitwillig 
die Hand reichte, als id; das jchwanfende Element verlieh und die erften fchüchternen 
Schritte auf der nenerwählten Bahn wagte. Er war ein großer Geift in einem Heinen 
Körper, ein Gelehrter, der ein mathematifches Lehrbuch veröffentlichte und eine Unzahl 
Programme und Feftreden während feiner langjährigen Thätigfeit ſchrieb. Sein geachteter 
Name lebt in zwölf Söhnen fort, die alle wadere Männer wurden und als Gelehrte, 
Staatdmänner u. f. w. den Namen des Vaters und ihrer Baterftadt in allen Gauen 
dentf her Erde und des Auslandes zu Ehren brachten. 

Zwei merkwürdige Aerzte hat Altona aufzuweifen, zunüchſt den Dr. Struenfee, der 
fpäter als Staatsmann der Held einer blutigen Kataftrophe ward. Der zweite war ber 
Dr. Unzer, deffen Humoriftifche Wochenschrift „Der Arzt“ und deflen Tragödie „Diego 
und Lenore‘ ihm ein bleibendes Andenken fichern. 

Hier lebte Heinrich Wilhelm von Gerftenberg, der Dichter des „Ugolino” und der 
von Leſſing fo hoch gepriefenen „Tändeleien“. Hier dichtete Gottlieb Ernſt Klaußen feinen 
„Mordbrandraub der Dänenflotte“ und gab uns die erfte deutſche Ueberſetzung von 
Tegner's „Nachtmahlskindern“. Salchow fchrieb hier fein Epos von dem Niefen im 
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Dften, womit Rußland gemeint ift, und Lubolf Wienbarg, einer der Borkämpfer des 
Jungen Deutſchland, Hat hier feine Heimat, gleichtwie einer der Agitatoren der Neuzeit, 
Walesrode. Neben ihnen nenne ich den Kramersjohn Paul Ingwerfen, der im Jahre 
1818 geboren ward und, als ein waderer Borkämpfer der vaterländifchen Sache geehrt, 
1862 in der Schrott’fchen Heilanftalt zu Wandsbek farb. Die Gebrüder Gurlitt, der 
Maler und der Componift, find ebenfalls altonaer Kinder und als ein Mann erfter 
Größe ragt der Aftronom Schumacher über alle andern weg. Man fieht alfo, daf 
meine Baterftadt ſich allenfalls auch in der Arena zeigen darf, wenn es ſich um mehr 
als materielle Intereffen Handelt. Aber auch Notabilitäten des Auslandes fanden Hier 
längere oder kürzere Zeit gaftfreie Aufnahme; fo unter andern die berühmte Schrift- 
ftellerin Frau von Genfis. Diefe Dame verließ ihr Afyl in der Schweiz, fchrieb in 
Altona ihren Roman „Die Schwanenritter, oder der Hof Karl's des Großen“ und 
verheirathete dafelbft ihre Pflegetochter, Henriette Sarcey, mit dem Kaufmann Matthiefen. 
Mir ift nicht erinnerlih, ob e8 der ebenangeführte oder ein anderer Roman der Dame 
war, welcher Bonaparte zu der Neuerung veranlaßte: „Madame de Genlis fpricht 
von der Tugend mit der ganzen Wärme einer neuen Bekanntſchaft.“ 

Sonft aber find wir im allgemeinen befcheiden, ruhig und duldfam und halten die 
hamburger Börje für das untrüglichfte Barometer der Zeit. 

Aber kehren wir endlich vom Lande auf den Strom zurüd. Die Elbe befpiilt mit 
leiſem Raufchen die Buge der Schiffe, von deren Gaffel der Danebrog verſchwand und 
an deſſen Stelle jeßt die fchleswig-holfteinifchen Farben wehen. Mögen nun auch von 
allen zu dem meuaufathmenden Lande gehörigen Schiffen die verhängnigvollen Buchſtaben 
D. E. verfchwinden. Sie wurden jedem vom Stapel gelaffenen Fahrzeug, das einer 
Rhederei der Herzogthümer gehörte, eingebrannt und bedeuteten nichts mehr und nichts 
weniger als „Danft Eiendom“, d. 5. „Dänifches Eigenthum“. Diefer Laft mit fo manchen 
andern enthoben mag die Stadt der Feier ihres zweihundertjährigen Beftchens entgegen- 
gehen. So jcheiden wir von Altona, 

Venfeit der Stadt, am weftlichen Ende, wo eine geneigte Ebene fi) von dem Bahn 
hofe bis zum Kai hinabzieht, befinden wir und an der Grenze des denkwürdigen Dorfs 
Ottenſen. Bielleiht gönnt uns die Elbe Zeit, die drei Gräber zu befuchen, die diefem 
Dorfe die Unfterblichkeit fihern. Das erfte ift der Hügel, der den Leichnam des tapfern 
Braunfchweigers dedte, bis er im die Gruft der Väter gebracht wurde. In dem Haufe, 
worin er febte und ftarb und welches, ihm zum Gedächtniß, den Namen Karlsruhe führt, 
ift in feinem Sterbezimmer die Botivtafel errichtet, welche Kunde gibt von dev legten 
Stunde des Kriegshelden. 

Das zweite Grab ift fein vereinzelter Hügel, fondern ein weiter Kirchhof. Hier 
ruhen bie Opfer der franzöfifchen Gewaltherrichaft im Norden von Deutfchland. Hun— 
berte von Hamburgern, die durd den blutgierigen Davouft ihres Eigenthums und ihres 
häuslichen Herdes beraubt, in die falte Winternacht hinausgeftoßen wurden, fanden auf 
diefer von Priefterhand geweihten Stätte ein ruhiges Grab. 

Das dritte Grab liegt auf dem Kirchhofe felbft, nahe am Gotteshaufe. Auf dem- 
jelben erhebt fich eine blühende Linde und in ihrem Schatten ruht der Meffinsfänger 
Klopſtock neben feiner Meta. Welcher Wanderer ginge vorüber, ohne einen Augenblick 
an diefer Stätte zu weilen? „Saat, gejäet von Gott, dem Tage der Garben zu reifen!” 
Diefe Worte des Dichters ftehen auf dem Marmor, der feine Gebeine dedt. 

Tod und Leben auf Einer Schwelle. Das nächte, dem Kirchhof benachbarte Haus 
beherbergte lange Jahre einen Dichter, deflen Lieder an allen Eden und Enden wieder: 
flingen und ber ſich felbft in folgenden Verſen jchilberte: 
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Fröhlich und wohlgemuth 
Wandert das junge Blut 
Ueber den Rhein und Belt 
Auf und ab durch die Welt. 

Huſch, huſch mit leichtem Sinn 
Ueber die Fläche hin! 

Schaffe ſich Unverſtand 
Sorgen um goldnen Tand. 

Griesgram ſieht alles grau, 
Freude malt grün und blau; 
Rings wo der Himmel thaut, 
Frohſinn ſein Neſtchen baut. 


Es war Schmidt von Lübeck, der in ben letzten Jahren feines Lebens ein faſt ein« 
ſiedleriſches Dafein führte. Was in dem alten Dichterherzen vorging, welche Leiden und 
Freuden daffelbe umſchloß, welche Hoffnungen darin begraben wurden, davon weiß nie» 
mand etwas zu erzählen. Er hat e8 nicht gewollt. Als er auf den dringenden Wunfch 
jeines Freundes, des Aftronomen Schumacher, deſſen ich oben gedachte, ſich malen ließ, 
begleitete er das Bild mit folgenden Worten: 

&o hat der Zufall mid gemadit, 
Dies die Geberde, dies die Tracht 
An meinen fpäten Jahren; 

Doch was ich ftill geweint, gelacht, 
Was ich empfunden und gedacht, 
Wird nie die Welt erfahren, 


Ruhe in Frieden, edler deutfcher Sangesmeifter, der du uns fo herrliche Lieder gabft, 
und im verhängnißvollen Jahre 1806 den „Deutfhen Gruß an Deutſche“ mit den 


Worten begannft: 
Bom alten beutfhen Meer umfloffen, 
Bis an den alten deutſchen Rhein; 
Ihr, meine Frend- und Leibgenoffen, 
Mit mir ans deutfhen Blut entiproffen, 
Mit euch ſoll deutſcher Frieden fein. 


Frieden auch mit dir, edler Sänger, und eine Tiebende Hand, die deinen Hügel mit 
Blumen beftreut, fo oft der Frühling wiederfehrt. 

Aber nun zurüd im das dolle Leben der Gegenwart. Seht jenen Palaft mit den 
weißichimmernden Wänden und dem jchwarzglänzenden Dad, der majeftätifh auf und 
herabſchaut. Er war das Eigenthum des bekannten napoleoniſchen Staatsmannes, Hru. 
vor Boutienne, deffen pifante Memoiren einen ausgedehnten Leferkreis fanden. Als der 
Minifter ſich nach Frankreich zurücdzog, überließ er Hans und Park pachtweiſe einem 
feiner Offiziere, Naens Chfar Rainville, der hier ein Kaffeehaus für die höhern Stände 
einvichtete, Mit den Jahren ftieg fein Ruf. Es hat ſich eine mehr als europtiiche Berühmt- 
heit erivorben, denn man fpricht von ihm nicht nur in ber nächfterr Umgegend, ſondern auch 
au den Ufern des Delaware und des La- Plata. Keiner der üblichen Vergleiche erjchöpft 
feine Bedeutung. Nennt ihr ihn einen Königsſitz, weil Friedrich VI. von Dänemark 
und der unglitdiche Karl X. hier wohnten, vieler anderer fürſtlicher Herrſcher nicht zu 
gedenfen? Woher dann die fröhlichen Scharen, die im feinen jchattigen Alleen wandelt, 
feine ZTerraffen beleben imd in feinen Sälen tanzen? Oder ift es eitte gewöhnliche 
Schenke, wo Porter und Ale getrunken, von Eurszettel und Eiſenbahnactien geſprochen 
wird? Diejer Garten fchillert in allen Farben wie ein Chamäleon, 

Wir fegen uns wieder in Bewegung und ftreifen voriiber an Neumühlen, jenem 
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reizenden Fiſcherdorfe, das feinen Namen von den neuen Waffermühlen hat, die allmählich 
alt geworden und dann gänzlich verjchwunden find und ihren Platz dort hatten, wo jeßt 
die Donnersburg, ein Eigentdum des Kaufmanns Donner, fteht. Auf diefes Dorf folgt 
deſſen viel reizendere Nachbarin Develgönne mit den forglicd gepflegten Blumengärten 
und dem fchattigen Bäumen vor den Thüren der Häufer, die, im niederländifchen Ge— 
ihmad erbaut, mit zierliher Ordnung bewirthichaftet werden. Man jagt, Oevelgönne 
heiße nichts anderes als übel gegönnt, weil e8 der Elbe, die den Grund und Boden 
nicht Hatte hergeben wollen, abgetrogt werden mußte. Wenn dies fid) beftätigt, was die 
Philologen feftftelen mögen, ift den Dorfbewohnern das Nichtgegönnte wohl befommen. 

Die Higel fenfen ſich und bilden ein Tiebliches Thal, worin ſich ein großer Parf 
und eine Ländliche Colonie ausdehnt, Park und Colonie heißen Flottbet und ihr Gründer 
nennt fih Kaspar Voght. 

Gebildete Yandleute und edle Menfchenfreunde willen, daß Hr. Kaspar Boght ein 
geborener Hamburger und ein Patriot im ebelften Sinne des Wortes war. Er ift 
1752 geboren und ward der Begründer der Tandwirthichaftlichen Mufteranftalt Flottbed. 
Mit unermüdlihen Fleiß und mit nicht endenden Opfern gründete ev Arbeiteranftalten 
für geſchäftsloſe Arme. Er ſchuf Sonntags: und Induftriefhulen, die den größten 
Nugen ftifteten. Um das Armenwefen in der Kaiferftadt umzuformen, ward er nad 
Wien berufen und entledigte ſich dieſes fchwierigen Auftrags mit folder Umſicht, daß er 
in ben Keichsfreiherrenftand erhoben ward. Der Baron von Voght, eine allgemein be» 
kannte und beliebte Perfönlichkeit, ftarb im Jahre 1839. Er hinterließ mehrere Bände 
werthvoller landwirthſchaftlicher Schriften. | 

Der Park von Flottbeck oder, wie man bier fagt, das flottbeder Holz ift allen 
Fremden und Einheimischen bereitwillig geöffnet. Keiner, dem es feine Zeit irgend ge: 
ftattet, follte diefe liebliche Waldeinfamkeit unbefucht laffen. Das bejcheidene Wohnhaus 
des Freiherrn iſt längft verfchwunden und ein ftattlicher Palaft an deſſen Stelle getreten; 
aber noch jett erzählen die Greife mit Entzüden von den geiftvollen Cirkeln, die fih 
un den gaftlichen Wirth fanmelten, denn fein bebeutender Dann, der Hamburg auf 
feiner künftlerifchen oder wiflenfchaftlihen Wanderung berührte, verließ daffelbe, ohne dem 
reizenden Flottbeck und feinen liebenswürdigen Schöpfer einen Beſuch gemacht zu haben. 

Bon den Hügeln führte der Weg abwärts im diefes Lieblihe Thal. Jetzt fleigt er 
wieder aufwärts und indem wir langfam weiter dampfen, taucht der Thurm der Kirche 
von Nienftätten vor und auf, der, von der Höhe weithin ausſchauend, dem Elbſchiffer 
ald Leitftern dient. An der Eingangspforte des Kirchhofs leuchtet uns die Inſchrift 
entgegen: „Sie ruhen von ihrer Arbeit und ihre Werke folgen ihnen nad.“ 

Darum ic euch hierher führe? Um mit euch gemeinfam das Grab einer Künftlerin 
aufzufuchen, welche in dieſer Abgefchiedenheit ihre kurze, aber ruhmvolle Laufbahn beſchloß. 
Charlotte Wilhelmine Franziska Brandes, in der Kunftwelt Minna Brandes genannt, 
ward 1765 zu Berlin geboren. Ihr ungemeines Talent für Gefang und Schaufpiel 
verjchaffte ihr ſchon 1782 ein Engagement in Weimar und fie war auf dem Wege, als 
ein Stern erfter Größe am deutjchen Kunftgimmel zu leuchten. Aber die Förperliche 
Schwäche gewann die Oberhand und die geiftige Kraft mußte erliegen. In Hamburg, 
wohin fie berufen ward, erfranfte fie fchwer, z0g auf den Kath der Aerzte nach dem 
lieblihen Nienftätten und ftarb, allgemein bedauert, im 23. Jahre. Eine Sammlung 
von Compofitionen, die-nad ihrem Tode erfchien, läßt nad) dem Ausſpruch eines Kri- 
tifer8 jener Zeit zugleich ihre genaue Kenntniß der Muſik und ihr tiefes und reines 
Gefühl bewundern. Aus ihrer Selbftbiographie, die ihr Bater in fpätern Jahren felbit 
mieberfchrieb, geht hervor, daß die letzten Augenblide ihres Lebens fehr bitter waren, 
Ueber den Grund diefes Kummers läßt er uns im Unklaren. 
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Der Schaufpieler Chriftian Brandes war überhaupt eine unflare Erfcheinung. Er 
ift eine der abentenerlichen Figuren der frühern Komödiantenwelt, von ber man fich jett 
feinen rechten Begriff machen kann. Seine Selbftbiographie, welche drei Bünde füllt, 
gibt ein fcharf gezeichnetes Bild feines vielbewegten Lebens. In Stettin geboren, warb 
er von feinen eltern zum Kaufmann beftimmt. Aber das Geſchäft widerte ihn an. 
Man fagt auch, er habe ſich mehrere Unregelmäßigfeiten zu Schulden kommen Laffen. 
Er entfloh und bettelte fich durch Preußen nad Polen, wo die Noth ihm zwang, bei 
einer Dorfgemeinde als Schweinehirt anzutreten, welcher Stellung er bald darauf ent- 
fagte, um der Ausrufer eines umherzichenden Arztes und Wunderdoctors zu werben. 
Er gerieth Hierauf im die Dienfte eines holfteinifchen Cavaliers, der fich feiner annahm 
und ihm einigen Unterricht ertheilen ließ. Jetzt befuchte er zuerft das Theater, welches 
einen fo mächtigen Eindrud auf ihn machte, daß er ſich für diefen Beruf entichied. Er 
fpielte unter den befannten Principalen Schönemann und Kod), trat von der Bühne ab 
und in die Zeitungserpedition des Secretärs Dreyer ein, ging nad Dänemark, um bei 
dem General von Schenk Bedienter zu werden, und kehrte aus diefem Berhältniß wieder 
zu Thaliens Kunſt zurid, deren Tempel er von Süden nad) Norden mit feiner Gegen- 
wart erfreute, bis er dann zuleßt in Berlin arın, verlaffen und vergeffen mit dem Schluß 
des Jahrhunderts verftorben if. Er hat mandes für die Bühne gefchrieben, was ſich 
längere Zeit bewährt hat, namentlich die Luftfpiele „Der Schein trügt” und „Graf 
Olsbach“ (eine Pieblingsrolle Schröder’), ſowie das wiener Preisfuftfpiel „Trau, cha, 
wen?” Am meiften befannt machte ihn fein mach Gerſtenberg's Cantate gedichtetes 
Duodram „Ariadne auf Naxos“, wozu der gothaifche Kapellmeifter Benda die Mufil 
ſchrieb. Es war dies die Mufil, welche ſich bis in die neuefte Zeit erhielt und welche 
fogar Johann Gottfried? Seume zu einer ihm fonft nicht eigenen Begeifterung hinriß. 
Der Spaziergänger von Yeipzig nad) Syrafus bewunderte von dem Gipfel des Aetna 
den Aufgang der Sonne und fchrieb in fein Tagebuch die Worte nieder: „Nimm deinen 
Denda und laß auf filbernem Flügel den Mädchen auf Naros die Sonne aufgehen und 
wenn du nicht etwas von unferm Vergnügen haft, fann kein Gott dir helfen.“ 

In einem andern Haufe diefes Dorfs, das aber auch längft einem Um: oder Neuban 
weichen mußte, wohnte einige Zeit eine Hiftorifche Berühmtheit, nämlich der niederländifche 
Staatsmann Hugo de Groot oder, wie er fih als Schriftfteller nannte, Hugo Grotius. 
Als er von Heinrich von Dranien nad) Holland zuritdkberufen ward und feine (Feinde 
ihn zum zweiten mal von dort vertrieben, wandte er fi nad Hamburg und wühlte 
diefes Dorf zu feinem Aufenthalt, wo ev ſich, begünftigt von der Ländlichen Ruhe, feinen 
gelehrten und ſtaatsmänniſchen Studien Hingab, bi® die Gunft der Königin Chriftine 
von Schweden und der von dem Kanzler Orenftierna zugefiherte Schug den Flüchtling 
beftimmte, nach Stodholm überzufiedeln. 

Zwifchen Flottbeck und Nienftätten Tiegt am jenfeitigen Ufer die Infel Finkenwerder, 
die zur Hälfte der Stadt Hamburg, zur Hälfte Hannover und alfo jet dem Königreich 
Preußen gehört. Sie hat nur drei Stunden im Umfang und Tann in einer Stunde 
durchſchritten werden; aber der Reichthum derfelben Liegt in ihrem Boden und je mehr 
er durchwühlt wird, je lohnender ift der Ertrag. Das wußten die alten Herren Bynken 
vom Iuftigen Werder wohl, nach welden dies Eiland benannt if. Site ermahnten ihre 
Nachbarn, daf fie der alten Sitte treu bleiben und die Sprüche der Altvordern in 
Ehren halten möchten. Diefe Gebote aber Tauteten: „Schön Gewand macht läſſige 
Hand” und „Sammt und Seide löfchen das Feuer in der Küche”. 

Ih will nicht darauf ſchwören, daß dieſe Sprüche nod) Heute in aller Kraft beftehen, 
denn mid will bedinfen, als hätte ich beim Borüberfahren etwas gehört, das dem 
Rauſchen eines feidenen Kleides gliche. Es kann aber aud) ein ungebetener weiblicher 
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Befuch gewejen fein. Ich habe hier nur darum Station gemacht, um mittheilen zu 
fönnen, daß diefe Imfel der Geburtsort David Hanfemann’s ift und daß deſſen Vater, 
der Paſtor Hanſemann, diefem Eiland ein 22 Strophen langes Gedicht widmete, welches 
mit den Worten anfängt: 

Heil dir, geliebter Ort, von blauer Flut umfloffen, 

Du Meines, aber zaubriſch-ſchönes Land! 

Kein Binfel malt die Luft, bie ich im dir genoffen, 

Wo mir fo froh der Lenz des Lebens ſchwand. 

Aber trotz diefer friedlichen Schilderung hat e8 Hier vorübergehenden Krieg gegeben. 
Die Elbe hat ihre Launen und zeigt den Habgierigen einen Schatz, den fie wieder ver— 
ſchlingt, wenn jene eben die Hand danach ansftredten. An der Grenze, wo hart am 
Ufer ſich Hannover von Hamburg fcheidet, wohnten, als erfteres noch ein Kurfürſtenthum 
war, zwei Männer, die eine leidlich gute Nachbarfchaft hielten. Da geichah es, daß 
nach einer ftitrmifchen Nacht der Infel ganz nahe ein Feines Eiland aus der Flut auf- 
tauchte. Sie lag der einen Örenze fo nahe als der andern. Beide Nachbarn machten 
Anſpruch darauf und verwandelten fi in zwei ftreitende Mächte. Stadt Hamburg 
ftedte eine Tafel auf mit der Infchrift: „Hamburger Territorium.” Kurhannover riß 
diefe Tafel herunter und hing eine andere auf mit handgroßen Buchftaben: „Hannoverſches 
Gebiet.” Andere Nachbarn traten zu; ihre Zahl mehrte ſich umd endlich ſchied fich die 
Infel in zwei Parteien. Da ernannten die Furfitrftliche Regierung und der hamburger 
Senat ihre Commiffarien, um diefe fchwierige Angelegenheit unter Zuziehung von Sach— 
verfländigen endgültig zu entfcheiden. Bevor aber der ftrenge Richterſpruch erfolgte, 
erhob ſich ein ernenter Sturm, die neuerftandene Infel gerieth in Gefahr und am nächſten 
Morgen war fie mit fammt den Grenzpfählen verfchwunden. 

Unfer Schiff macht eine außergewöhnliche Anftrengung, um von der Inſel weg und 
in dem gegenüberliegenden Blankenefe anzufommen. Blankeneſe heißt nichts mehr und 
nichts weniger als die blanke Nafe, womit die hohen und kahlen Sandberge bezeichnet 
werden, auf und zwifchen denen diefer Drt liegt. Bon diefer Wüſtenei ift nichts mehr 
zu fpüren. Kunft und Natur haben fie in ein Paradies verwandelt, wohin eine ununter- 
brochene Wanderung ftattfindet, von dem erften jproffenden Lenzmorgen an, bis ſich das 
feste Herbftfiche Blatt vom Baume löſt. Eine lange Kette von reichen Gärten bietet fich 
dene Befchauer dar. Am befannteften ift wol der Garten von Baur, der auf feinen 
beiden Höfen eine altdeutfche Warte und einen chinefifchen Thurm trägt umd zunächſt 
am Strande eine lange Flucht von Gewächshäufern zeigt. In diefen glühendheißen 
Räumen blühen die Mandelbäume und reift die Ananas. Dort fest die Kaffeebohne 
ihre Beeren an und das riefige Zuderrohr fchießt aus dem üppigen Boden auf. Aber 
eine weit größere Merfwürbigkeit war bis im die meuefte Zeit hinein die umfcheinbare 
Fifcherhütte inmitten diefer irdiſchen Herrlichkeit, deren Geſchichte in ihrem erften Theile 
etwas an diejenige der Mühle von Sansfouci erinnert. 

Der Garten war urfprünglic Hein und gedieh erft nach und nad durd die Er— 
werbung nachbarlicher Grundſtücke zu feiner jegigen Größe. Mitten in ihm lag bie 
bezeichnete Fifcherhütte, von hohen Bäumen beſchattet. Die Agenten des Kaufherrn kamen 
und boten eine große Summe für den Fleinen Raum. Umfonft. Der Befiger wollte 
fein väterliches Erbe nicht verſchleudern. Wo feine Vorfahren lebten und ftarben, follten 
auch feine Kinder und Kindesfinder leben und fterben. Der Agent kehrte wieder und 
verdoppelte fein Anerbieten. Der Fiſcher blieb unbeweglih. Die Leute meinten nun, 
es werde dem Millionär nicht fchwer werden, feinen Willen durchzufegen, denn dem 
Reichthum ift, wenn auch nicht alles, doch vieles möglich. Allein der Kaufherr machte 
von diefer unwürdigen Waffe feinen Gebrauch und Fieß den Fiſcher ungeftört in dem 
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Befig des väterlichen Exbes. Allein die Mühle von Sansjouci fteht bis auf diefe Stunde 
als ein hiſtoriſches Denkmal Föniglicher Gerechtigkeit. Die Fifcherhütte ift verſchwunden, 
weil die Enfel nicht den hochherzigen Sinn des Großvaters erbten. 

Aber da ift die Brücke! | 

Nun Liegt der Ort in feiner ganzen malerischen Schönheit vor uns. Gin Land— 
ſchaftobild von umendlichem Liebreiz, in defien Vordergrund die Elbe auf- und abwogt. 
Auf ihren Wellen fchaufelt fi die blanfenefer Flotte. 

Diefes Dorf, welches noch immer feine Kirche hat, fondern in dem Kirchborfe Nien- 
ftätten eingepfarrt ift, hat eine Seemacht von 307 Schiffen mit einer Tragfähigkeit von 
über 7000 Commerzlaften. Man fieht es den wettergebräunten Fräftigen Geftalten, die 
auf den Verdecken umberftehen, an, daß fie tüchtig find, den Kampf mit den Elementen 
aufzunehmen und fiegreich zu beftehen. Und nicht etwa auf Fiſcherei und Lootſenweſen 
oder auf Lohnende Küftenfahrten beſchränken fi die Dorfbewohner. Sie find GSelbft- 
rheder ftolzer Briggs und Klipperſchiffe; ihre Kapitäne find in der Chinefifchen See, im 
Japaniſchen Archipel, wie an den ſüdamerikaniſchen Kiften und auf den Riefenftrömen 
Brafiliens vollfommen heimisch. Was Preußen und unfer deutfches Vaterland in Bezug 
auf feine Seeherrlichkeit gewonnen hat, ſeitdem die fo lange unentwirrten Verhältniſſe 
Schleswig-Holfteins geregelt find, das mag die nachftehende kurze Notiz beweifen. 

Die Herzogthiimer befigen fowol auf der Weſt- als auf der Dftküfte 52 Häfen, die 
im Stande find, mehr oder minder große Fahrzeuge aufzunehmen, Die Handelsmarine 
befteht nad) einer amtlichen Aufnahme: 


Auf der Wefküfte Schleswigs au8 . . . . 2 2... 217 Schiffen. 
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Beide Herzogthlimer befiken alfo in ihren 52 Häfen . 2614 Schiffe, 


Und wären, da in dieſem Verzeichniß alle Kiftenfahrzeuge aufgenommen wurden, 
durchſchnittlich an Bord eines jeden nur fünf befahrene Männer (e8 find deren aber 
mehr), fo gibt dies eine Zahl von über 13000 wohlgeſchulten Matroſen. 

Seht ihr jenen Berg — oder ſage ich Dügel? — it dem thurmartigen Bau auf 
feinem Gipfel? Das ift der Süllberg, der zu einer blanfenefer Luftpartie nothwendig 
gehört, Welcher Fremde beftiege ihn nicht, um die Ausficht in die weithin ausgedehnte 
Landſchaft zu genießen? Bor einem Yahrtaufend war das Hinauffteigen gefährlicher, 
denn damals erbaute der Erzbiſchof Adalbert hier eine Burg zum Schug gegen die 
heibnifchen Wenden. Die Holfteinifchen Grafen Johann und Gerhard vergrößerten und 
verftärkten fie, bi® endlich Wal und Mauern in Trümmer zerfielen. Was aber in ber 
Tiefe von Gewölben und etwaigen Berliefen noch übrig ift und welche Geſchöpfe in 
denfelben haufen, das wird uns Mar werden, wenn wir eine gute Strede weiter ge- 
fahren find, 

Die Kraftanftrengung unfers Schiffs muß Erftaunen erregen, denn die Paffagiere 
des an und vorliberbraufenden Dampfſchiffs Gutenberg von Stade rufen uns ein lautes 
Hurrah zu, was von unſerer Seite kräftig erwibert wird, Dies Anrufen iſt jeßt 
namentlid) an Sonntagen gebräudlid, wo die Verdecke ungezählter Dampfer dicht beſetzt 
find und das Wehen der Tücher, das Schwenken der Hüte, das Hurrahrufen fein Ende 
nimmt, Der alte Elbgruß, den ſich jonft die ameinander vorüberfteuernden Segler zu- 
riefen, gefiel mir beſſer. „ottehre! rief e8 hier, „Ehrewohl!“ antwortete es dort und 
mit diefen feierlich ausgefprochenen Worten fuhr jeder feine Straße. 

Allein, wie ſehr wir aud) eilen, da8 Dampfboot die Efte fteuert doch mit Leichtigkeit 
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an und vorüber. Wohin begibt es fih? Es ſchwimmt den gleichnamigen Strom hinauf 
und fein Beftimmungsort ift Burtehube. 

Bir find gewohnt, bei diefem Drte an eine Art von Schilda, Poltwig oder Kräh- 
wintel zu denken. Ich kann aber verfihern, daß es im hannoverifchen Herzogthum 
Bremen ein ganz refpectable® gewerbthätiges Städtchen ift, in welchem fi namentlich 
die Bierbrauereien bemerfbar machen. Dieſe milffen jchon von alters her einen Ruf 
gehabt haben, da es in einem plattdeutſchen Liede heißt: 

Brober, id un du, 

Wi fahrt na Burtehu; 

Wie wölt dem Buer in’n Keller frupen, 
Un wöllt em all fien Beer utjupen! 

Die Stadt hat ihren Namen von der altabelihen Familie von Burtehube, welche 
hier ein Nonnenkloſter ftiftete. Zur Zeit Kaifer Rudolf's 1. erhielt fie erhebliche Ge- 
rechtfame, trat dann dem Hanfabunde bei, und wurde in den Jahren 1424 und 1552 
von dem Braunfchweiger und dem Grafen Ballcad von Mansfeld vergebens belagert. 

Nach diefem Blick in das jenſeits gelegene hannoverifche Ufer ſetzen wir die Fahrt 
weiter fort. Die Eultur wird geringer und hört bald ganz und gar auf. Die Höhen 
nehmen einen andern Charakter an. Sie find kahl, mit magerm Heidekraut bewachſen, 
ohne Pfad, zerriffen von herabftrömenden Regenbächen. Nur bei Wittenbergen find bie 
Dächer einiger Hänfer vom Strome aus fihtbar. Es ift zu bemerken, daß diefer Name 
an der Elbe dreimal vorkommt. Don oben herab gerechnet Hat er jedesmal einen 
Buchſtaben mehr, aber eine große Anzahl von Häufern weniger. Da ift zuerft die alte 
Luther-Stadbt Wittenberg, ihr folgt weiter abwärts das preußiſche Elbzollamt Wittenberge, 
bi8 nun dies Meinfte und letzte ſich noch ein bejcheidenes n anhängt. Die Gegend wird, 
vom Strome aus gejehen, immer melancholifcher, und wer im düftern Herbftnebel bei 
heranftürmender Flut hier zu wandern gezwungen wird, bem mag wol traurig zu Muthe 
werben. Heil ihm, wenn ihm dann plöglich eine Dafe winkt, wie fie uns jeßt in bie 
Augen jpringt. Es ift dies ein Schiffswerft, das fi an diefe Sandhügel Iehnt. Im 
Hintergrimde fteht das Wohnhaus mit Stall und Schuppen unter grünen Bäumen, der 
einzige bewohnte Zled in diefer Eindde. Sie nennen es: Zum Heinen Hein, nad} einen 
Manne, der biefen Namen führte und von fehr Heiner Figur gewefen feit fol. Aber 
die Sage Hat fich dieſes Ortes bemächtigt und erzählt von einem rätbjelhaften Manne 
diefes Namens, der and) ber Kohlhaas der Nieberelbe hieß, der fich fein Recht, das man 
ihm mac, feiner Meinung weigerte, felbft nahm, bis er der Gerechtigkeit zum Opfer fiel. 
Und von einem dänifchen Großen ſpricht man, der, im Ungnade gefallen, fich Hierher 
flüchtete und lange Zeit in der BVerborgenheit lebte. Erid Banner hieß er, ift aber 
nicht mit dem gleichfalls geflüchteten Oberſt Köler-Banner zu verwechjeln, der in ben 
unglücklichen Struenfee'ſchen Proceß auf eine nicht befonders rühmliche Weiſe verwickelt 
war, denn er hat ſich in Altona jozufagen in meiner unmittelbaren Nähe erſchoſſen. 
Bon dem Hans Kohlhaas ber Nieberelbe aber wird in meinem Novellenbuch „Binnen 
der rothen Tonne” ausführlich die Rede fein. 

Unterdeffen find wir an ben unheimlihen Dünenftrihen glüdlich vorüber und uns 
zur Seite liegt das freundliche Dorf Schulau an dem Ausläufer der blanfenefer Berge, 
mit feinen Werften, feinem Leuchtfeuer und feinen grünen Wieſen. Der Name des Ortes 
ſetzt fi zufammen aus den Worten ſchulen und Au. Letzteres ift ein Gewäſſer und 
ſchulen bedeutet ſoviel als in einem ruhigen Berfted liegen, wie man ja an Bord ein 
Scyulfegel ausſpannt, hinter welchem man vor dem anftürmenden Winde geſchützt iſt. 
Das Fand tritt hier zurüd und die Elbe nimmt ben Charakter eines großen Landſees 
an, ber nördlich von dem Flecken Webel begrenzt wird. 
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Bon dem Flecken Wedel, der fo malerifc inmitten feiner grünen Wieſen liegt, oder 
vielmehr von deffen Roland will ich reden und von dem Knaben Johann Rift, der 
diefen Roland in feinen Verſen verewigte. Es fteht nämlich hierorts von uralten Zeiten 
her eine Rolands-Säule, welche in jenen Tagen, da Hr. Rift als Prediger in Wedel 
ftand, ziemlich baufällig geworden war. Er bemühte ſich um die Wiederherftellung bes 
alten Bildes und ſchmückte e8 mit machftehenden, einem taiferlichen gefrönten Poeten 
wohlanftändigen Berfen: 

Als 16 Hundert und noch 1 und 50 Jahr, 

Am Wintermonat die befannte Jahrzahl war, 
Iſt diefes Kayferbild aufs Neu hierher verſetzet. 
Gott woll es (und uns al’) erhalten unverletzet. 

Alfo ift es gefchehen. Und der gute Wille ift nicht unbelohnt geblieben. Als Hr. Rift 
das Zeitliche ſegnete, ift ihm von dem Hinterbliebenen, VBornehmen und Geringen, mande 
Ehre widerfahren und ein Geiftesverwandter hat ihm das nachftehende Carmen gewibmet: 

Herr Riftins ift todt! Ein Daun von hohen Gaben, 
Dergleichen wir nımmehr in Holftein wenig haben, 
Ein Prediger, Poet, ein Arzt und guter Chrift; 

Ei ſchade, daß der Mann fobald geftorben ift. 

Hr. Iohann Rift, der im Ottenſen geboren und Stifter des mit ihm erloſchenen 
Schwanenordens ift, bichtete übrigens manches herrliche Lied, welches noch jegt in dem 
Kirchen gefungen wird, wie 5. B.: | 

Hilf, Herr Iefu, Taf gelingen! 
und ferner: 

Werde munter, mein Gemüthe! 
Durch feine weltlichen Gedichte ward er fo berühmt, dag Kaifer Ferdinand ILL. ihn als 
Boeten Frönte, ihn im den Adelftand des Reichs erhob und zum Faiferlichen Pfalz und 
Hofgrafen ernannte. In feinem Wappen fteht fammt Sonne und Mond der dichteriiche 
Schwan. Auf dem Helm ift die Muſe der Dichtfunft mit dem Lorberfranze in der 
Hand fichtbar. 

Bon hier aus machen wir, von dem Poeten Johann Rift geführt, den vorhin ange 
deuteten Rückſchritt nach den blantenefer Bergen. Es ging nämlich die Sage, daß dort 
die fogenannten Unterivdifchen ihr unheimliches Weſen trieben und in den alten Opfer- 
ftätten und Grabhügeln der Hitnen, welche ſich mehrfach vorfinden, als Hüter großer 
Schätze hauften, welde dort während ded Dreißigjährigen Kriegs vergraben wurden. 
As nun der Paſtor und gefrönte Pfalzgraf Hr. Johann Rift eines Tags von dem 
Bicefanzler de8 Herzogs von Wolfenbüttel, Hrn. Chryſoſtomus Köhler, der als ein be— 
herzter und muthiger Mann gefchildert wird, einen Beſuch erhielt und von biefem Spuk 
die Rebe war, begab fi, was Dr. Otto Benele in feinen „Hamburger Gefchichten 
und Sagen“ (einem Buche, das ich jedermann dringend empfehlen möchte) jo ergötzlich 
erzählt: „Die beiden Herren machten ſich bei nachtſchlafender Zeit auf. Als fie num 
bei dem Dorfe Kiffen in die Berge fommen und alles iſt ſtill — nur fernher bellen 
die Hunde, in Wedel jchlägt e8 Mitternacht und der Mond geht juft auf — da haben 
fie wahrgenommen, wie aus einem Fuchsloh ein Haufen ſolch unterirbifchen Völlleins 
ift hervorgedrungen, kaum kniehoch mit großen Köpfen und Gefichtern, als die alten 
Männer, mıt großen Nafen und klugen Augen, braum gefleibet und mit Glödlen an 
den Müten, daß es anmuthig geflingelt, wie fie find auf» und abgefprungen; die haben 
da ihr Weſen getrieben umd getanzt im Ringelreihen beim Olodenfpiel. Hr. Riftius 
bat eine ſchöne Anrede ausgefonnen, mit der er fie bei des Allmächtigen Namen zu be: 
ſchwören gedachte, daß fie ihm Rede und Antwort gäben, wer fie wären und was fie 
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teieben umb wo bie großen Schätze lägen und ob man fie nicht heben könnte, und Hr. 
Riſtius will fi eben ränspern, da kommt unverfehens Hrn. Chryfoftomus Köhler ein 
fo gewaltiges Niefen an, daß er von dem Feldſtein im Gebitfch, darauf er mit Hrn. Rift 
geftanden, Hinunterfällt mitten in den Ringelreihen der Unterirdifchen, die davor billig 
erfchroden, auseinanberfahren und blitzſchnell allefanmt wieder durch das Fuchsloch ver- 
ſchwunden find, zu beiber Herren großem Leidwefen. Hr. Riftius ift nachher noch etliche- 
mal wieder hinausgegangen, aber die Conftellation war ihm umgünftig; er hat ihmen fo 
nahe nicht wieder beifommen können. ft auch erflärlich, daß die Zwerge wohl gemerkt, 
daß ein fo Hunger Mann, der fie auszufragen gedächte und alfo fi} vor ihm mehr denn 
vor Hirtenbuben und geringem Boll in Obacht genommen. Sie fannten auch Hru. Rift 
ihon, daß er Hiinengräber aufdecke und uralte Urnen, Leichengefchirre und Afchenkriige 
daraus wegnehme, umd alſo fürchteten fie ihn zwiefach vor allen Menfchen. Aber bis 
zu Zeiten ber großen Weltunruhe, die man bem nordijchen Krieg nannte, find fie noch 
oftmalen, bei Tage wie bei Nacht, von Bauern und andern ſchlichten Leuten gefehen 
worden. Danadı haben fie fich verzogen, wiewol etliche in Sülldorf, Riſſen und da 
herum fie noch heutiges Tags verfpüren wollen, wie auch Greten Dütſch, die blanfenefer 
Botenfrau, erzählt hat, die felbft bei Naht und Nebel von den Unterirdifchen wollte anf 
Irrwege geführt und genedt fein. Aber was Oreten Diltſch gefagt, dem ift nicht zu 
trauen, weil ihr Geift faft allezeit in Nacht und Nekel befangen war, fintemal fie mehr 
al8 billig bem Teidigen Branntwein zuſprach, wie männiglich bezeugen wird, der Greten 
Dütſch gefannt hat, bie num wol ſchon längſt tobt fein mag.“ Hiſtoriſch erwiejen ift 
übrigens, daf noch im Jahre 1604 „vor dem Rohlandt zu Wehle” ein Urtheil gefprodjen 
ward. Diefer Ort war unzweifelhaft ein Adelsfig der weitverbreiteten Familie von Webel. 
Um 1256 verkaufte der Ritter Pambert von Wedel feine Befigungen in ber Webeler 
Marſch an Friedrich von Hafelborf. 

Nun aber fahren wir mit einem mächtigen Stredbuge quer über die wedeler Bucht 
der hannoverifchen Küfte zu, wo die hoch von der Geeft bei Hamburg ſchiffbare Liihe 
fi) in die Elbe ergießt. Wir legen uns an eine der beiden bieffeit und jenfeit der Lühe 
milndung errichteten Brüden, die eine Strede weit in die Elbe hinausgebaut find. Es 
ift hier „das alte Land“ oder, wie es das Voll nennt, das Kirfchenland, welches von 
dem genannten Fluß in zwei Hälften getheilt wird. Eine Meile weit nad) rechts und 
fints dehnen fich unabjehbare Fruchtgärten aus. Die Lühe aufwärts, die don beiden 
Seiten eingebeicht ift, bietet diefe Landſchaft einen Reichthum von Früchten dar, der in 
dem erften Augenblid bewältigenb ift. 

Das Obft, welches hier gewonnen wird, reicht weit über die Bebditrfniffe des Klein— 
handels hinaus. Diefe Kirfchen und Pflaumen, diefe Acpfel und Birnen find ein Gegen- 
ftand des ütberfeeifchen Verkehrs. Schnelle Dampfer bringen die Mailirfche und bie 
Morelle nah England, Schweden und Norwegen. Die Märkte von Hamburg und 
Altona leiden oft unter dem Drud diefer maffenhaften Verſendungen. Aber in manchen 
Jahren, wie 3. B. 1864, waren fie unausführbar. Durch die viele Näſſe zerplagten die 
Früchte und konnten die Seefahrt nicht ausdauern. Die einheimischen Märkte waren 
überfüllt; die Waare blieb ſtellenpeiſe unverfaufbar. Der Eentner füßer Morellen wurde 
vergebens für einen Thaler preußiſch Courant ausgeboten. Ein Heiner Beitrag zu der 
Gefchichte des großen Weltverfehrs, der auf diefem Strome ftattfindet. 

Es ift wol der Mühe werth, ſich etwas näher um diefe Marfchen zu befiimmern, 
die uns jeßt bis im die offene See hinein rechts umd Links zur Seite bleiben. Bon 
unten herauf gezählt zur Rechten kommt zunähft die Ofterftaber Marfch, die durch die 
Großartigkeit ihrer weiten, baumlofen Ebenen, ſowie durch ihre Fruchtbarkeit imponirt. 
Ihr folgen das Land Wührden, das Bierland und das Land Wurften. Das find die 
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oldenburger und bie Wefermarfchen. Die Eider und Elbe befpilen am Holfteinifchen 
Ufer die eiderftäbtifchen Lande, die Dithmarſchen, fowie die Wilfter, die Kremper und bie 
Hafeldorfer Marſch. An der Hannoverifchen Seite folgt auf das Land Habeln das Fand 
Kehdingen. Auch diefe beiden Landjchaften bieten bem Beſchauer große Kornflächen bar, 
aber in ber Nähe der Gehöfte findet man doch Fruchtgärten, vor den Thüren der Häufer 
ftehen dichtbelaubte Linden und auc die Wege find mit ber dem Marfchbewohner fo 
nüglichen Weide bepflanzt. Aber ſowie man bei Twielenfleth den Fuß in das Alte Land 
jest, verwandelt fich die Gegend wie mit einem Zauberſchlage. Eine Waldung von 
Obftbäumen aller Art umgibt uns. Man fieht kaum vom Gehöft zu Gehöft. Es ift 
alles jo ganz anders und es will und gemuthen, als wenn wir 100 Meilen und weiter 
in wenigen Augenbliden von unferm vorigen Standpumkt verfegt worden würen. Wenn 
die Zeit der Blüten eintritt und die Sonne vom blauen Himmel auf diefe Waldung 
herabfchaut, glaubt man fi) in das Land ber Feen und Elfen verjeßt. Dieſes letztere 
aber nur fo lange, bis uns eine Altlänberin zu Geſicht fommt, denn dann ift ed mit 
biefem Glauben plöglih am Ende. Es kann kaum eine feltjamere und unförmlichere 
Tracht geben, Am originellften ift das Kopftuch, welches bie Form eines fpigwinfeligen 
Dreieds hat, deſſen Bafis fich um die Stirn ſchmiegt. Es ift blendendweiß und da es 
auffallend geftärft wird, fteht e8 hoch aufrecht und gleicht- in etwas der päpftlichen Tiara, 
oder befier einem ber Länge nad) durchgefchnittenen Zuderhut, oder am beften den Blech» 
mützen bes erften preußifchen Garberegiments. Den etwas gelblichen Hals — denn 
Elauren’fche Alabafternaden find hier wenig zu finden — umgeben dide Bernfteinforallen 
oder fchwere, filberne Ketten. Der Oberkörper ift mit mehrern Miebern und einer 
braunen oder dunkelgrünen Tuchjade bebedt, deren Aermel bis zum Einbogen anfgefchlitst 
und mit filbernen Knöpfen befegt find. Bei feierlichen Gelegenheiten ift es eine ſchwarze, 
mit filbernen Ketten gejchmitdte Jade. An Röden trägt fie im der Regel acht Stüd 
übereinander, die gleich unterhalb des Knies ein Ende nehmen. Das Oberleder ber 
Schuhe reiht kaum bis über die Zehe und die fpiten Ubfäge verhindern das gerabe 
Gehen, weshalb der Oberleib ſtets vorn überhängt. 

Der Marſchboden ift fett und bei anhaltend fchlechtem Wetter faum zu betreten. 
Dann gehen die jungen Mädchen und Frauen auf Stelzen, welches, wie man fich denken 
kann, ein gar ſeltſames Bild gibt. Meiftens aber figt die Frau hinter dem Manne 
auf dem Pferde, auf das fie mittels einer Leiter fteigt. Zu einer folchen Zeit pflegt es 
dann im Herbft und Winter zu gefchehen, dag am Sonntag früh der Großknecht in bie 
MWohnftube tritt und feinen Herrn fragt: „Schall id de Fro na de Kerk rütern ober 
will He fülbſt?“ („Soll ich bie Frau nach der Kirche reitern oder will Er ſelbſt?“) 

Das find einige Züge aus dem Alten Lande, welches durch einen hohen Deich von 
der Elbe geſchieden und landeinwärts durch ein hügeliges Sandland abgegrenzt wird, 
weshalb es in einem alten geographiſchen Witze heißt, das Herʒogthum Bremen ſei ein 
grober Hut mit einer goldenen ZTreffe, und Hübbe, ber geiftreiche Erflärer hamburger 
Boltstrachten, behauptet in feinem bon dem Profefior Suhr meifterhaft iluftrirten „Ham 
burger Ausruf“: „Der Rand ift am Herzogtfum Bremen wie an einem gutgebadenen 
Eierkuchen das Beſte.“ 

Der bremer Erzbiſchof berief im 12. Zahrhundert aus den Niederlanden Coloniften, 
die des Deichbaues fundig waren. Er verlieh dieſen Anfiedlern viele Rechte und Frei— 
heiten, wozu auch die eigene Gerichtsbarkeit gehörte, und haben die Bewohner an diefen 
Meberlieferungen mit eiferner Beharrlichkeit feftgehalten. Die Sitten der Väter find dem 
Altenländer heilig und unantaftbar und die neue Gefeggebung vermag dagegen nicht auf« 
zufommen. Noch bis zum Jahre 1832 war alles nach altgermanifcher Weife eingerichtet. 
Es gab Gräfen, Hamptleute, Bögte, Schöffen umd Findungsmänner; es gab ein Gräfen- 
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ding und ein Botding und wie bie uralten Benennungen fonft heiken. Als die han- 
noverifche Regierung nad; dem erſtgenannten Zeitpunfte anfing, die alte Berfaffung zu 
Ambern, ſtieß fie auf einen nicht geringen Widerftand ber erbitterten Bewohner. Die 
Schranken fielen nur nad und nad und die erfte Landesbehörde heit mod) heute das 
Gräfengeriht, zu welchem ber eine Gräf von der Regierung geftellt wird, während das 
Land den zweiten wählt. 

Wir machen eine Heine Schwentung nach Norden und fehen eim mächtiges Bollwerf, 
wovon man ſich aus der ferne feinen Haren Begriff machen kann. Daffelbe befindet 
ſich in der Nähe der fogenannten Hettinger Schanze, die zum erften mal im Dreißig- 
jährigen Kriege genannt und damals mannhaft vertheidigt wurde. Seitdem ift das 
Terrain zur ergiebigen Viehweide benutzt worben. An diefer Stelle verfant das mit 
einer reichen Ladung befrachtete englifche Dampfboot Chery Chaſe. Man beſchloß, die 
Hebung deſſelben zu verfuchen. Demnach ward mittel® Einrammung von 600 Bäumen 
und Berfenfung von 14000 Sandfäden ein Klopfdamm errichtet. Natürlich wurde die 
Aufftanung des Waſſers dem reichen Marſchlande gefährlich. Die Hettinger Schanze ift 
eine holfteinifche Domäne und die herzogliche Regierung forderte eine Caution von 
16000 Mark fir bie Dedung des etwaigen Schadens. Die Rhederei weigerte ſich 
ihrerfeit8 und nad) Anordnung der Bundescommiffion ward ein Detachement des fünften 
bannoverifhen Imfanterieregimentd zur Beſetzung der Schanze abgeordnet, um am dem 
zu bebenden Dampfer ein Pfand zu haben. 

Hier ift, an der Südküſte, noch eine Station des Alten Landes, Mojenhörn genannt, 
die fich ähnlich erklären lüßt wie kurz vorher Schulau. Moöoje heißt Tieblih, angenehm, 
und Hörn oder Hürde bedeutet ein Zufluchtsort, alfo das Ganze ein angenehmer Drt, 
wo man ohne Furcht in voller Sicherheit vaften fan. Wenn einmal jemand Luft haben 
follte, die Straßennamen von Althamburg in diefer Weife zu erklären, will ich ihm hier 
einen Beitrag geben. Dort liegt im Katharinen-Kirchfpiel eine Strafe Steckelhörn, 
welches zufammengezogen ift aus St.-Thekla's Hörn und andentet, daß hier ein ber 
heiligen Thekla gemweihtes Kloſter ftand. 

Nun nähern wir ums der durch die neueſten Kriegsereignifie befannten Elbfeftung 
Stabe und feinem befeftigten Vorort Brunshaufen. Stattliche Schanzen find hier 
anfgeworfen und die Kanonen derjelben correfpondiren mit den Kanonen der Batterien, 
bie auf der gegemüberliegenden Inſel Pagenfand errichtet wurden. Früher war von 
einer ſolchen Strandbefeftigung gegen einen wehrhaften Feind weniger die Mede, dagegen 
fah man Hier eine gegen friedliche Beftrebungen einfchreitende Seewehr. Bor der Schwinge, 
die bei Brumshaufen in die Elbe fließt, lag eine bewaffnete Brigg unter hannoverifcher 
Flagge, allgemein „bie ftaber Zolljacht“ geheiken. Jedermann weiß, was dieſer Ausdrud 
bebdentet. Ale Schiffe, welcher Nation fie auch angehörten, die Engländer natürlich 
andgenommen, mußten bier vor Anker gehen. Die Schaluppe der Zolljacht fam an Bord 
und brachte den Kapitän mit feinen Papieren an das Land, damit er fein Schiff felbft 
flarire. Das war, aufer den bedeutenden Koſten, ein empfindlicher eitverluft, der oft 
die größten Nachtheile im Gefolge hatte. Nur Hamburg genoß einen geringen Borzug. 
Hamburg, welches alle Koften tragen muß, die das Inſtandhalten des Fahrwaſſers von 
der Stadt bis zur Rothen Tonne verurfacht, Hamburg, welches die Tonnen und Baaken, 
die Lootsgalioten und Feuerfchiffe zu ftellen Hat, durfte einen zuverläffigen Mann abgeben, 
der die Papiere dem Zollamte einhändigte, und -dann ftromauf fegefn. Die Ouengelei 
— ich weiß feinen andern Ausdruck — ging fo weit, daß die Dampfer, die von Hel- 
goland famen, angehalten wurden. Die Paflagiere mußten ihr Gepäd hervorfuchen umd 
für jeden Koffer 6 Schill, für eine Hutſchachtel 2 Schill. u. |. w. dem betreffenden Be- 
amten einhänbigen. Mantel und Regenſchirm wurden, foviel mir erinnerlich, wicht beſteuert. 
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Eine kurze gefchichtliche Notiz über die Entftehung biefes Zolls, der nun für alle 
Zeiten begraben und vergeſſen ift, dürfte manchem nicht unwillfommen fein. Kaiſer 
Konrad I. verlieh ihn dem Erzbistfum Bremen, bis die Hanfa ihr Haupt mädtig erhob 
und durch die Zerftörung der Stadt auch dem nad) ihr benannten Zoll ein Ende machte. 
Im Weftfälifchen Frieden fam das wiebererftandene Stade an Schweden. Die Stabt 
wurde zur Hauptftadt des Herzogthums Bremen erhoben und 1688 warb ber Zoll wieder 
eingeführt. Als darauf das Herzogthum Bremen an Hannover kam, hat man den Zoll- 
tarif bedeutend erhöht. 

Hermann Almers nennt in feinem „Marſchenbuch“ Stade ein langweiliges nüchternes 
Neft. „Die Häuſer“, fagt er, „find nicht neu genug, um elegant, nicht alt genug, um 
ehrwürdig zu fein; fie find nicht groß genug, um zu imponiren, und nicht Mein genug, 
um anzuheimeln; fie find micht ländlich und nicht ſtädtiſch, fie find blos langweilig. 
Dazu nehme man zwei fchiefe, fpätgothifche Kirchen vol witften Zopfgerumpels, ein 
perrüfenftiliges Rathhaus, ein altes ſchwediſches Zeughaus, ein paar Kaſernen und endlich 
noch ein recht einladendes Zuchthaus.“ 

Das Bild ift num allerdings nicht befonders anfprechend. Einiges ift indeffen wohl 
zu merken, daß nämlich 3. B. heute noch der große Platz, wo ber hölzerne Efel ftand, 
auf welchem ungehorjame Soldaten reiten mußten und der „auf dem Sande” heißt, von 
manchen alten Leuten al8 der Zurnierplag bezeichnet wird. Die Erzbijchöfe von Bremen 
hatten lange zu fämpfen, bis die verfchiedenen freien Bauernfchaften zu Stedingen, Wurften 
und Hadeln dahin gebracht wurden, daß fie fi) dem Krummftabe unterwarfen. Am 
hartnädigften widerftanden die Kehdinger, deren Landſchaft an Stade grenzt. Da ver- 
ſuchte es (1300) Erzbifchof Giefelbert mit der Lift. Er ftellte ſich nämlich fehr freundlich 
mit dem Kehdingern und betheuerte, daß er am nichts weniger als an ihre Unterjochung 
denke. Es ward zu Stade ein glänzendes Turnier ausgejchrieben und unter dieſem 
Borwande Ritter und Keifige in großen Scharen dort verfammelt. Zugleich wurden in 
feinem Namen alle erften Bauern, angefeflene Hausleute, freundfichft eingeladen, ben 
Feften und ritterlichen Spielen beizuwohnen. Ohne Wehr und Waffen, dem Worte des 
hohen Kirchenfiirften vertrauend, kamen fie in großer Zahl herbei und das Turnier nahm 
feinen Anfang. Da ertönte plöglich ein verabredetes Signal und im Nu fielen alle 
Bewaffneten iiber die wehrlofen Bauern ber. Eine große Zahl waderer Landleute ward 
in wenigen Augenbliden abgeſchlachtet. Die Bewaffneten fielen in die Marſch ein, die 
num mit leichter Mühe erobert ward, Seine Kitter erhielten die Höfe der gemorbdeten 
Hofbefiger. Das war das Ende des blutigen Turniers zu Stade im Jahre 1300, ein 
ſchmachvolles Blatt in der Geſchichte des bremer Erzſtifts. 

Uebrigens ift diefe Stadt auch der Geburtsort der fchönen Aurora von Königsmark. 
Vielfach ift diefe Dame wegen ihrer Reize gepriefen worden, allein kaum überſchweng- 
licher als in den Berfen eines altfächfifchen Hofpoeten. Er jagt nämlich, fie fei die 
Unvergleichliche: 

Bor welcher ſelbſt die Sonn’ ſich fchamroth tief verkreuchet, 
Dieweil ihr Sonnenjchein nicht halb dem deinen gleichet; 
Ja, ed war Naht umher, eh dich die Welt gelannt, 
Aurora wurdeft du darum mit Fug gemamnt. 


Stade liegt übrigens an der Scheide von Marjc und Geeft, oder Tief- und Hochland. 
Das nächſte Dorf auf legterm ift Agathenburg, wofelbft eine Luftige Kirmes im hohen 
Sommer gefeiert wird, zu welcher fic viele Fremde einfinden. Sie tanzen fröhlih und 
nehmen wenig Rückſicht auf das dafelbft befindliche in den befcheidenften Berhältniffen 
erbaute Schloß. Es ift eine Schöpfung des Feldmarſchalls von Königsmark, der es nach 
dem Bornamen feiner Gemahlin, einer geborenen von Lehften, die Agathenburg nannte. 
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Als der Dampfer an den Batterien von Pagenfand und Brunshaufen voriberbraufte, 
ward dieſe beutfche Kiüftenwehr von Verdeck aus mit einem lauten Hurrah begrüfit. 
Die zu unſerer Unterhaltung am Bord befindliche Kapelle begleitete das Jauchzen der 
Paſſagiere. D, diefe Muſik am Bord des Elbdampfers! Welcher Unſelige hat fie 
erfunden ? 

Es ſei geftattet, auf eine eigenthiimliche Erfcheinung biefer Gegend aufmerkfan 
zu machen, auf die uns Almers hinweift, auf das Treibholz. Im einem nur Heinen 
Uferbezirke von ungefähr 40 Ruthen fpült die Efbe bei gewiſſen Witterungsverhäftniffen 
feit undenklichen Jahren eine Menge Hol; an den Strand. Die Stüde find meiftens 
von Tannen, einzeln auch von Eichen und Erlen ftammend, Wefte und Stämme von 
8— 12 Fuß Länge, doch felten ſehr did. Niemals fieht man bdiefes Holz den Fluß 
auf- oder abwärts ſchwimmen und fo muß die Strömung es alſo ſicherlich aus der 
Tiefe des Bettes heraufmwühlen und ans Ufer werfen. Die Eigenthitmer der Uferftrede 
find auch allein zum Sammeln berjelben berechtigt und in deren Nähe zu Gromwerart 
wirft der Fluß fogar Häufig Bernftein aus. Erſt in den letzten Jahren ift eine Ab- 
nahme diefer Holzanfhwemmung bemerft. Almers bedauert es fehr und ich mit ihm, 
daß über diefen intereffanten Gegenftand noch Feine gründliche Unterfuchung angeftellt 
ift, was doch fehr zu wünſchen wäre, che vielleicht die ſchon im Verſchwinden begriffene 
Erſcheinung einmal güänzlich aufhört. 

Eine lange Reihe von Eilanden begleitet den Reiſenden auf der Niederelbe. Sie 
beginnen mit dem Steinwerder und enden mit Krautſand. Auf der Elbe werden die 
Inſeln Sande genannt, während ſie auf der Weſer Platen heißen. 

Der Theil des Stroms, der zwiſchen der holſteiniſchen Küſte und dieſen Inſeln 
auf» und abwogt, heißt die Nordelbe und hier iſt auch das eigentliche Fahrwaſſer. Der 
ſchmälere Theil, der zwifchen den Infeln und dem hannoveriſchen Feftlande fließt, wird 
bie Sübelbe genannt. Da liegt und zunächſt das Bützflether Sand und jemfeit der- 
felben auf der Faften Wall das Kirchdorf gleiches Namens. Sein Heiner fpiger Thurm 
ſchaut neugierig über die ihn umgebenden Bäume weg und auf den Strom hinaus. Sei 
mir gegrüßt, Geburtsort meiner Väter, mir jo werth und theuer in ber, Erinnerung! 
Wir beiden grüßen uns ftets, wenn id; ſtromauf oder firomab fahre, und es wird in 
mir Mar Wetter, wenn ich dich jehe, ob es gleich ftiirmt und der Regen in Strömen 
vom Himmel gießt. Aber nicht nur von mir Bat diefer Thurm ein freundliches Ge- 
denken zu fordern; auch für das fonft nicht betheiligte Publitum Hat er ein fliichtiges 
Intereffe, denn dieſes Gotteshaus bietet ihm eine kirchenhiſtoriſche Deukwürdigkeit. Als 
vor drei Jahrhunderten die Reformation in diejen Landen plabgriff, war der erfte 
lutheriſche Paftor ein junger Theologe Namens Röſing, der fein Amt 50 Jahre lang 
verwaltete und es dann feinem ihm adjungirten Sohne abtrat, der bemjelben ebenfalls 
50 Jahre vorftand. Und von da ab blieb die Pfarre den Röſings, vom Weltervater 
bis zum Urenkel herab, alle glüdjelige Yubilare. Und als wir das dreihfundertjährige 
Reformationsfeft feierten, war es abermals ein Röfing, der feiner Gemeinde verfündete, 
daß fein Ahnherr an diefer Stätte die erfte lutherifche Predigt gehalten habe. 

Alle diefe Infeln Haben einft mit dem Feſtlande zufammengehangen. Uber die 
Sübdelbe ift ein böfer Flußpirat, ein gieriger Vielfraß, der viele Hundert Morgen des 
reichften Landes verjchlang. Abſonderlich geſchah es dort, wo das Aßler Sand und das 
Krautfand als die legten in der Reihe liegen. Frau Geſche Ehlers aber, die auf dem 
Aßler Deich eine Schenke hielt, ald ich ein Knabe war, wollte von zerftörenden Sturm⸗ 
fluten nichts wiffen, fondern erzählte mir in einer anheimelnden Dämmerftunde die nach— 
folgende Geſchichte: 

Unfere Zeit. Meue folge, IL. 2. 37 
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As unfere Inſeln noch mit der Faften Wall zufammenhingen, ftanden an den äußer— 
ften Enden nach Often und Weften zwei Thitrme. In dem eimen mohnte Hatto, ein 
reicher und mäcjtiger Ritter, deſſen Schwert man weit ımd breit fürchtete. Den andern 
Thurm bewohnte Bruno, des Hatto Bruder, ebenſo reich and mächtig als jener. Früh 
waren fie unzertrennlich, bis ſich beide einft, um einer geringen Beute willen, entzweiten 
und im roll auseinandergingen. Falfche Freunde und ſchlaue Diener nährten biefen 
Haß, fodak an eine Berföhnung nicht zu benfen war. Bislang hatten fie gemeimfan das 
Erbe des Vaters bewohnt; jegt trennten fie ſich, erbauten jene befeftigten Thürme und 
fhädigten fich, wie fte fonnten umd wußten. Der Haß ber Büter trug ſich auf die 
Kinder über. Hatto belehrte feinen Sohn Robert und Bruno feine Tochter Emma, daß 
es Fein verabſcheuungswürdigeres Weſen gäbe, als jenen Räuber auf dem gegenüberlie- 
genden Thurm, und fie bradjten e8 durch ihre Heben dahin, daß ſich die Kinder ebenjo 
bitter haften als die Väter. Da entbot der Kaifer, der von diefer unnatürlichen Bru— 
derfehbe Kunde erhielt, die Männer an feine Pfalz, denn er wollte fie miteinander aus- 
ſöhnen. Grollend folgten fie dem Machtgebot und zogen auf verjchiebenen Straßen hinab 
an dem Rhein. Als Robert allein auf der väterlichen Burg war, beſchloß er, den Thurm 
feines Oheims zur belagern, machte fich mit mehrern jumgen Burfchen auf und ſandte 
einen derfelben als Herold ab, der feiner Bafe die Fehde anfagen mußte, bie auch im 
aller Form angenommen ward, Nun rüdte Robert den Thurm näher und ſchoß einen 
Pfeil gegen diefen ab, zum Zeichen, baß er bereit fei, ben Kampf zu beginnen. Da 
trat ein riefiger Jügersmann zu ihm und fagte lachend, daß, wenn ex fchießen wolle, er 
e8 don ihm erft lernen müßte, und legte feinen Bogen an. Der Bfeil drang tief in 
die Steinrigen und faß unbeweglich. Es folgte ein zweiter Pfeil, der um einen Fuß 
höher ſich ebenfo feft in die Mauer bohrte. Num fette der Jäger fein Spiel fort, bis 
er fo viele Pfeile gegen die Mauer abgefchofien hatte, daß diefe eine Treppe bildeten, 
deren Stufen gleichweit auseinanderlagen. Nach diefem Kunftftitd wandte fi der 
Jäger an Robert und fagte: „Jetzt habe ich es Euch leicht genug gemadt. Ihr bürft 
nur diefe Treppe hinauffteigen und die Burg ift Euer, ſammt allen, was barinnen ift.‘ 
Und nad diefen Worten war der riefige Yäger verfchwunden; feiner hatte gefehen, wo 
er geblieben war. Da wandte ſich Robert, der aus tiefem Sinnen auffuhr, an feine 
Gefährten und ſprach: „Keiner von euch foll mich begleiten; ich ganz allein will dies 
Raubneft zerftören, das der wilde Bit verlieh und eine biutgierige Wölfin als Hüterin 
daheimgelaflen hat. Danad) ftieg er mittels der feltfamen Leiter empor und erreichte 
die oberfte Zinne, ohne daß ihn jemand daran gehindert hätte. Als er in den Burghof 
trat und gegen bie Pforte ſchlug, die in das Innere derfelben führte, exfchienen zwölf 
goldgelodte Sungfrauen, jede eine Spindel in der Hand. Es waren die Dienerinnen ber 
ſchönen Herrin, die ebenfalls eine Spindel trug und zu dem jungen Ritter fagte: „Ich 
bin Enere Bafe Emma, die zu befriegen ihr erfchienen jeid. So erhebt denn Euere 
Waffen gegen bie unferigen und laßt uns fehen, wem der Sieg zufällt.” Aber Robert 
war bon dem Liebreiz ber Jungfrau fo Hingeriffen, daft die Waffe ihm aus ber Haud 
fiel und er fich file beſiegt erflärte, indem er zu den Füßen der Holden nieberfauf, die 
ihn in Hulden willflommen hieß. Die beiden lernten fich bald kennen und verftehen, 
Robert dachte nicht daran, feine ſchöne Baſe zu verlaffen, und bedeutete feinen Leuten, 
fie möchten immerhin zur väterlichen Burg zuridfehren, er werde fie nicht dahin beglei- 
ten. Das gefhah, allein die Männer waren vol Furdt, was gefchehen würde, wenn 
die alten Herren von dem Hofe des Kaiſers hHeimfämen. Um dem Zornesausbrud 
einen Damm entgegenzufegen, bejchloffen fie, zwifchen dem Thurm und der Heerſtraße 
einen Damm aufzuwerfen unb einen Graben um die Burg zu ziehen. Alsbald machten 
fie fid) ans Werf umd was die einen thaten, das ahmten die andern Burgfaflen nad. 
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Allen die Arbeit war erft zum kleinſten Theil vollendet, als die Ritter heimkehrten und 
fofort Rache zu nehmen droßten. Da ftieg plöglich ein dider Nebel aus der Tiefe auf, 
ber fich zu einer feften Wand aufbaute. Es erhob fich zu gleicher Zeit ein grauenvoller 
Sturm, der die Elbe witthend aufregte, bie mit lautem Toſen durch die meugezogenen | 
Bahnen ſchoß und ein Stüd nad den andern mit ſich fortriß. Mit den anbrechenden 
Morgen waren die Ritter weit von ihren Burgen entfernt. Sein Fahrzeug war im ber 
Nähe und fie warfen ſich vol Wuth in den braufenden Strom. Es war die Zeit, wo 
Ebbe und Flut in der Scheidung lagen, die tüdifchen Wellen trieben die beiden feind- 
lichen Brüder gegeneinander. Sie umfaßten fi) krampfhaft, bis fie, vom nuglofen Ringen 
ermüäbet, in bie Tiefe fanten. Co entftand bie Südelbe und ihre erften Vorwächter, 
bas Afler und das Krautſand. 

Geſche Ehlers hat es mir erzählt. Aus welchem alten Märchenſchatz fie fchöpfte, 
iſt mir nicht bekannt geworden. Wir aber feuern in der Nordelbe weiter und halten 
geradeswegs auf Glücdftabt, dem GeburtSorte Tweften’s, ab. | 

Da liegt e8 vor uns. Seine Dächer mit brennenbrothen Ziegeln gedeckt, leuchten 
weit auf ben Strom hinaus und bon den Maften im Hafen wehen die Flaggen. Zwifchen 
zwei reichen Marſchdiſtricten, der Wilfter und der Kremper Marſch, ift es belegen und 
der Heine Rhin fließt durch daflelbe Hin. 

Ehriftian IV. von Dänemark, der Heldenfönig zu Lande und zur See, in feinem 
eigentlichen Baterlande ebenfo vollsthümlich als bei uns Friedrih der Große, und 
ber Gegenftand des Dramas wie des Bolksliedes, ift mit dieſer Stadt innig verwachſen. 
AS Herr des nordalbingifchen Bodens betrachtete er auch Hamburg als feine Stadt und 
verlangte von berfelben die Erbhuldigung, die aber beharrlic) verweigert ward. Da fafte 
der König den Gedanken, ſechs Meilen ftromabwärts eine Stadt zu erbauen, welche das 
ftolze Hamburg ruiniren jollte, und aus diefem Gedanken feimte als zeitige Blüte Glitd- 
ftadt mit den rothen Dächern und den großen Kafernen. Bis zur reifen Frucht hat es 
diefe Blüte aber nicht gebracht. Die Stiftungsurkunde datirt vom 22. März 1617 
und bie junge Neugeborene empfing von ihrem königlichen Pathen reiche Gefchente, unter 
andern bie vollfte Gewerbe und Handelöfreiheit. Die hollindifchen Kaufleute, die fich 
dort niederließen, erhielten die Foftbarften Privilegien und die ganze Stabt ein Wappen, 
welches die Fortuna vorftellt, die auf eimer Kugel ſchwebt. Bor der Stadt, auf der 
‚Rhede Tagen Kanonenfchiffe mit dem Danebrog am Maft. Und diefe Kanonenfchiffe 
waren dazu da, um von dem aufjegelnden Schiffen einen Elbzoll zu erheben, der nad 
damaligen Geldverhältniffen ſehr hoc) gegriffen war. Es Half alles nichts. Hamburg 
biieb doch Hamburg und Glückſtadt wurde, was es nod) jegt ift, eine Stadt, die vieles 
begann, was in der Anlage großartig erſchien, z. B. den Walfifhfang und eine trans- 
atlantiiche Dampffchiffahrt, was aber alles im Keime erſtickte. Selbſt eine directe Linie 
mit Altona konnte auf die Länge nicht beftchen und die Glückſtädter, welche nicht bie 
Eifenbahn vorziehen, müßten fich mit dem vorüberfahrenden fremden Dampfern, bie hier 
Station machen, behelfen. 

Auch mit den Friegerifchen Mafregeln hat bie Stadt feinen Erfolg gehabt und ihr 
ift nichts geblieben als die Kafernen. Ihr löniglicher Gründer erbaute die Feſte Glücks— 
burg, die aber 1708 wieder verſchwand. Nun ift e8 eine offene Stadt und wer immer 
hier einige Zeit verweilen muß, der gehe im die lieblichen Parkanlagen, welche fich um 
bie Stadt ziehen; fie werben ihn fehr ammutgen. Nebenbei wirft man einen Blid anf 
die umberliegenden Felder, und erftaunt über die Fillle von Gemüſen, die auf biefem 
üppigen Boden gezogen werden, Namentlich ift e8 der Weißlohl und die gelbe Wurzel, 
auswärts Möhren oder Mohrrüben genannt, welche einen nicht unbeträchtlichen Handels- 
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Und wie fi in ber Welt fo oft die Ertreme berühren, fo auch hier, wo neben ber 
Brofa des Kohltopfs die Poefie in der Geftalt einer kräftig grünenden Eiche aus dem 
Boden emporſchießt. Schon öfter ift die Bemerkung gemacht, daß die Volksfagen von 
Süden nad) Norden, von Often nad Weften wandern, aber nirgends kommt bies jo oft 
vor als in den norbalbingifchen Landen. So aud hier. Mit diefer Eiche wächſt die 
Sage von den Kranichen des Ibicus Hoch empor; nur daß hier der Held fein Dichter, 
fondern ein armer Haufirer ift und ftatt einer Schar von Kranichen eine Flucht wilder 
Enten zum öffentlichen Ankläger der Mörder wird, 

Horh! Es Flingt von fern herüber. Das ift die Glode von Krempe, Hauptort der 
gleichnamigen Marſch, den König Chriftian ſchon 1604 zu einer Feftung erheben wollte. 
Sie fhallt weithin durch das Land diefe Glode. Wenn die Töne durch die Luft Hallen, 
nehmen fie eine Hagenden Weife an, und wer genau hinhorcht, glaubt die Worte zu 
hören: „Schade um den Jungen!“ Als nämlich die Glode gegoffer® werden follte und 
das Metall ſchon flüſſig ward, entfernte fid) der Meifter auf einen Augenblid und be- 
fahl feinem Lehrjungen unterdeflen, auf den Ofen zu achten. Diefer benutzte die Zeit 
und goß einen ganzen Tiegel voll gejchmolzenen Silbers in die Glodenfpeife, weil er 
meinte, dies gehöre dazu. Als der Meifter zurückkam und den leeren Ziegel jah, er— 
grimmte er fo fehr, daß er einen Stod ergriff und Heftig auf den Jungen loshieb, bis 
diefer todt niederfiel. Als nun die Glocke hing, geftanden alle, daß fie nimmer einen 
fhönern Klang hörten; doch hätte biefer ſtets einen melancholifchen Ton und es hörte 
ſich an, als rufe fie unansgefegt: „Schade um den Jungen.“*) Die kremper Glocke er- 
regte übrigens den Neid der Hamburger, die vergebens eine große Summe Geldes da- 
für boten. Endlich) wurde man aber doch Handels einig, als die Hamburger für die 
Glode eine goldene Kette boten, fo lang, daß fie um ganz Krempe herumreiche. Als 
darauf die Glocke auf einen Wagen gebracht wurde, ſank diefer auf dem fogenannten 
hohen Wege nahe bei der Stadt in den jchweren Boden ein und wie viele Pferde man 
auch dvorfpannte, er blieb im Schlamme fteden. Als man aber umfehrte, konnte man 
den Wagen ganz leicht mit zwei Pferden von der Stelle bringen und die Glocke blieb 
in Krempe. Sie war Marie getauft. So hieß die Tochter des Meifters und man jagt, fie 
hätte eine ftile Neigung zu dem jungen Burſchen gehabt, den ihr Bater im Zorn erfchlug. 

Bon Glüdftadt fcheidend nahen wir und der Milndung der Stör, die auf dem 
Schladhtfelde von Bornhöved entjpringt, bei Itzehoe ſchiffbar wird und fi mit einer 
Breite von 700 Fuß in die Elbe ergießt. An ihren Ufern liegen das Dorf Willen- 
fcharen und die Dammducht. Des Dorfes Name ift entftanden aus Billa Anſcharius 
und bejagt, daß jener fromme Kirchenfürft hier eine geraume Zeit feine Wohnung auf- 
geichlagen habe. Die Dammducht aber zieht uns wieder in das Gebiet der Sage hin- 
über und wir begegnen auf dieſen Feldern ber hohen Heldengeftalt des Henning Wulf, 
bem Zell der nordalbinger Marſchen. 

In der Kirche zu Wewelsfleth in der Wilfter Marſch, wo wir uns jeßt befinden, hängt 
ein altes Gemälde, das ſchon in dem Kirchenbuche von 1593 erwähnt wird, 1741 aber 
renovirt wurde. Es zeigt auf einem großen grünen Plage einen Schügen mit ab» 
gefpanntem Bogen. Im einiger Entfernung von ihm fteht ein Knabe mit einem von 
einem Pfeil durchbohrten Apfel auf dem Kopfe. Einen andern Pfeil hat der Schütze 
no quer im Munde. Ein Wolfshund fteht zwifchen dem Knaben und dem Schügen 
und richtet auf diefen feinen Blick. Dies Bild ift eine Erinnerung an die folgende 
Begebenheit: 


) Diefelbe Eage wird befanntlich von der Magdalenenfirche in Breslau erzählt und ’ von 
Wilhelm Müller dichteriich behandelt worden. D. Red 
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Im ben Zeiten König Chriftian’8 I. von Dänemark wohnte ein reicher Mann, Hen- 
ning Wulf, in dem Kirchſpiele Wewelsfleth und Hatte feinen Hof mit vielen Ländereien 
in der Dammducht. ALS die Bewohner der Wilfter Marfch ſich gegen den König empör- 
ten und ihn nicht anerkennen wollten, war er ihr Hauptmann. Weil der König aber 
mit großer Heeresmacht heranzog und die Hamburger ihm Halfen, wurden die Marfch- 
fente gefchlagen und Henning Wulf mußte fliehen. Da verbarg er fid, in einem Ueth— 
ſchallen, das ift ein bichtverwachjenes Röhricht hart am Ufer, wo niemand ihn finden 
fonmte. Aber fein treuer Hund, der auf dem Gemälde mit abgebildet ift, lief ihm nad) 
und da er ihm micht bis im den Sumpf folgen konnte, ward er durch lautes Bellen 
der Berräther feines Herrn. Man holte den Henning Wulf heraus und brachte ihm 
zum König. Chriftian, welcher wußte, daß Henning von allen Bewohnern der Wilfter 
Mari der befte Schüge fei, befahl ihm von dem Kopfe feines jungen Sohnes einen 
Apfel zu ſchießen; gelänge ihm das, dann folle er frei fein. Henning Wulf mußte ges 
borchen, holte den Knaben und feinen Bogen und that glüdlich den Schuß; vorher hatte 
er aber den zweiten Pfeil quer über den Mund genommen. Da fragte Chriftian, für 
wer biefer beftimmt fei, und Henning Wulf antwortete, wenn er feinen Sohn verlegt 
hätte, witrde er mit biefem zweiten Pfeil den König getöbtet haben. Da erflärte ihn 
der König im die Acht und der Bauer mußte fliehen. Seine Ländereien wurden ein- 
gezogen, mit fchweren Abgaben belaftet und heißen noch heute das Königsland. 

Jetzt ſteuern wir den Elbdeich entlang, der uns bis hinunter zur Böfch kaum einen 
Einblid in das Land vergönnt und nur die Thurmfpige von Broddorf fhaut während 
ber Fahrt neugierig zu uns herüber. 

Der nächfte beachtenswerthe Ort am Ufer ift das Lieblihe St.-Margarethen, das 
vor uns liegt, überragt von feinem fchlanfen pyramidenförmigen Thurm und geſchützt 
durch einen weit vorfpringenden Außendeich, an deſſen äußerſtem Ende auf hoher Wurth 
ſich ein ſtattliches Haus erhebt. Eine Wurth ift eine Fünftliche Erhöhung, die überall 
im Lande Gebraud if. Auf diefen Hügeln werden die Gebäude errichtet, um fie vor 
plöglichen Ueberſchwemmungen zu fihern. Der ebenerwähnte Hügel mit dem ftattlichen 
Haufe wird vom Bolfe allgemein die Bäſch ausgefprochen, Heißt aber die Böſch, von ber 
mächtigen Böjchung, welche fie gegen den Stromlauf ſchützt. Die Flagge, die fo ftolz 
von ber Stange abweht, zeigt an, daß hier etwas Beſonderes vorgehe. Die dunkeln 
Geftalten im Schangloger und Sidwefter, das lange Fernrohr, Kiefer genannt, in der 
Hand, zeigen uns die Lootfenftation an. Die aus der See anfegelnden Schiffe erhalten 
von dem bei der Rothen Tonne anfernden Lootsgaliot einen Aomiralitäts- oder See— 
lootjen, der das Schiff die Elbe aufwärts bis zu dieſem Punkt geleitet. Dort wird er 
mit einem Boote abgeholt und durch einen Böfchlootfen erfest, der das Schiff vollends 
an die Stadt bringt, wo es an dem Schlängeld von dem Hafenmeifter in Empfang 
genommen wird. Es ift eigenthlimlih, daß dieſer Thatſache gegenüber die Elblootſen 
das Recht haben, die von Hamburg ab in See gehenden Schiffe bis zur Rothen Tonne 
zu begleiten. Uebrigens ift der Lootfenverfehr auf der Elbe bei der ansgebreiteten Schif— 
fahrt von großem Belang. Keiner der zahllofen Seedampfer kommt binnen, ohne einige 
diefer Männer an Bord zu Haben, die von der äußerften Station kommen und nad) 
der innern zurückkehren; alles fturmfefte, wettergebräunte Geftalten, ein unerfchöpflicher 
Segenftand des Studiums für Marinemaler und Seenovellenfchreiber. 

Aber da taucht Brunsbüttel vor uns auf mit feinen grünen und vothen Giebeln, 
feinem Turzen, gebrungenen Thurm und dem mächtigen Städ, das in den Strom hin- 
ausgebaut ift, um die Berfchlammung des Hafens zu verhüten. Nun find wir in Dith- 
marfchen, jener Landfchaft, welche die Tage von Hemmingftädt und Oldenwöhrden aufs 
zuweifen bat; die Helden gebar, wie Wulf Iſebrand, und kluge Rathgeber, wie ben 
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weitfichtigen Etheled; wo Burgen ftanden, wie ber Miltenberg, die Bödlenburg und 
Windbergen, welche der Bauer dem Boden gleichmachte und die bremifchen Vögte, die 
darin hauften, in die weite Welt jchidte. 

Brunsbüttel! Wie flingt diefer Name fo fremd für viele und wird doch in wenigen 
Jahren gewiß einen europäifchen Klang haben. Es ift ein Ort der Zukunft, denn er 
wird der Vorort des großen Schleswig-Holfteinifhen Kanals an der Elbe fein. Wie 
werden dann die grümen und vothen Giebel fallen, um ftattlihen Arſenalen und PBad- 
räumen, Werften und Trodendods Platz zu machen. Das beicheidene Stück an der 
Einfahrt des Hafens wird fchwinden und mit ſchweren Gefchiigen bewaffnete Forts wer- 
den aus der Tiefe fteigen. Diejer Kanal wird die eigentliche Lebensader fein, die Deutſch⸗ 
land von dem ganzen Norden unabhängig macht. Das ift der Kanal, woran, wie der 
geniale Hauptmann Möring ſchon während der erften fchleswig-hoffteinifchen Erhebung 
fagte, einen Spatenſtich gethan zu haben fich jeder deutjche Dann zur Ehre jchäßen 
miiſſe. 

Wir ſteuerten an dem Städtchen Freiburg vorüber, welches zu keiner beſondern Be— 
merkung Veranlaſſung gab. Bei dem genannten Orte beginnt das Land Kehdingen, 
welches bei Stade endet. Es zerfällt in dem freiburger und in ben bützflether Antheil. 
Wo beide Theile zuſammenſtoßen, in dem Kirchſpiel Hammelwörden, liegt ein freier 
Pla, „der Schinkel” genannt. Dort wählte das Land feine Hauptleute, welche die Ge- 
rechtſame des Drtes, zu welchen fie gehörten, vertreten, Im dem Thurm der Kirche zu 
Hammelwörden wurde bordem das nun erlofchene Landgericht abgehalten. 

Aber nun bekommen wir das Dorf Balje in Sicht, welches Brunsbüttel gegenüber- 
liegt, und ſchon wieder fchalt der Ton einer mächtigen Glode über den Strom hin. 
Das hängt aber fo zuſammen: 

AS die dithmarſiſchen Lande noch nicht fo feft bedeicht waren, wie dies jegt der Fall 
ift, hatten diefe viel von Ueberſchwemmungen zu leiden. Da nun während einer furcht- 
baren Sturmflut alles unter Waſſer ftand, benugten die jenfeit des Stroms angefeflenen 
Kehdinger diejes Unglüd und ftahlen den Brunsbüttelern die Gloden vom Thurn, bie 
ihres hellen langes wegen weit und breit berühmt waren. Da erhob fich einer unter 
ber Menge der ſchwer Betroffenen und rief den davonrudernden Räubern nad): 

Ban mr an Shöllen gy fülves verflaren, 

Wer tom hilligen Deenft ju beft erfaren; 

Det be Kehdinger ehr Lant ünner Water fehn 
Unn int Kehdinger Laut de Dithinarfchen tehn, 
Schölen gy jammern unn zagen, 

Schöllen gy flöhnen unn klagen: 


Na Brunsbüttel! 
Na Brunsbüttel! 


In unferer modernen Sprache würden diefe Verfe etwa fo lauten: 


Don nun am verfündet mit ehernen Zungen, 
Da ihr zum heiligen Dienfte erflungen: 

Bis die Fehdinger Lande unter Waffer ftehn, 
Und ins fehdinger Land die Dithmarfchen gehn, 
Sollt ihr jammern und jagen, 

Sollt ihr ftöhnen und Magen: 

Nah Brunsbitttel! 

Nach Brunsbüttel! 


Die Kehdinger hingen die Glocken, welde fie geraubt hatten, im baljer Kirchthum 
auf und wenn mit ihnen geläutet wurde, hörte man deutlich, wie es über die breite 
Strömung hinklang: „Nach Brunsbüttel! Biele Jahre hat man diefen Ton vernommen; 


Ein Panorama der Nieberelbe, 583 


ftet8 war er ein Zeichen von Sturm und Unwetter und die Brundbütteler riefen ein- 
ander zu: „Hütet euch! bie baljer Gloden rufen.“ Nun kam das Jahr 1825 umd 
mit ihm die furdhtbare Sturmnacht vom 2. auf den 3. Febr. Die Deiche ber Keh- 
dinger brachen durch “und das ganze Land ftand unter Waſſer. Dom Binnenlande 
konnte feine Hülfe gebradjt werben. Der Froft trat ein und die Noth erreichte den 
höchſten Gipfel. Da rüfteten die Brunsbütteler ihre Schiffe aus und fuhren hinüber 
in das fehbinger Land; aber nicht, um die Gloden zu holen, fondern dem Hülfloſen bei- 
zufpringen in ihrer Noth. Seit der Zeit hat man den Klageruf der Gloden nicht mehr 
gehört, denn die Prophezeiung hat fi erfüllt. 

Bon hier ab weicht das Holfteinifche Ufer immer weiter zurück und man fieht nur 
einzelne hervorragende Stellen vom jenfeitigen Deiche aus, wenn eine Mare Kimmung ift. 
Dos Schiff ftenert bei Neuhaus vorüber, welches an ber Oſte liegt, deren Mün— 
dung den Aufendeih von Belum bejpült. Außendeich ober Groden nennt man das an- 
geſchwemmte Land, welches außerhalb des Schußdeiches Tiegt, und Außendeicher heißen 
die Leute, welche es bewohnen. Es find fette Hanfen, diefe Außendeicher, denn ihr Yand 
ift noch ſchwerer und erträglicher als das eingebeichte; allein es ift auch ſchwieriger zu 
ſchützen und bei hohen Sturmfluten gilt es einen ſchweren Kampf um Mein und Dein! 

Um Bitus, das iſt am 15. Juni, iſt dieſer belumner Außendeich der Schauplatz 
großer Luſtbarleiten, dann iſt belumner Markt und von weit und breit, zu Fuß und 
zu Wagen, auf Segelbooten und Dampfſchiffen, von bieffeit und von jenfeit des Stroms 
lommen die Maflen heran, mit Fiedeln und Trompeten, mit Flaggen und Wimpeln, 
um bier eine [uftige Kirchweih zu begehen. Alles was Lärmen macht, ift hier dann zu 
Haufe. Muſik und Tanz, Gläſerklingen und Zuchheien, nur fein Gefang. Frisia non 
cantat! ift ein altes Wahrwort und damit dafjelbe ſich im ftrengften Sinne erfüllt, 
niftet in dem fparfamen Buſchwerk Fein Singvogel. Er fühlt fi) Hier nicht heimiſch. 
Nur von außen Hergefandt und in den engen Küfig eingefperrt, verfucht er es, fein Lied 
erflingen zu lafjen. Aber die falzige Luft kommt über ihn und verftummend läßt er 
die Flügel hängen. Ä 

Dort grüßt ſchon wieder ein Kirchtgurm, in deffen Nähe wir ein paar Windmühlen 
fehen. Das ift der Thurm von Neuenkirchen. Wenn das auffegelnde Schiff fo Liegt, 
dag man von dem Verdeck aus die beiden Mühlen und den Thurm in gleicher Linie 
erblict, befindet fid) der Schiffer im rechten Fahrwaſſer; denn er ficht vor fi den ehr— 
lichen Mann zwifchen zwei Dieben. 

Schon wieder befinden wir und an der Mündung eines Fluſſes. Diesmal ift es 
der Medem, der von Dtterndorf kommt, das wir im Sonnenglanze vor uns liegen fehen. 
Es ift ein altmodifches, aber freundliches Landſtädtchen, in welches an jedem Ende ein 
Hohes Bogenthor führt, Die Thore find mit dem ftädtifchen Wappen gefhmüdt: eine 
Diter über dem Nautenfranz. Es erjcheint hier auch eine Zeitung, die ich darum er- 
währe, weil gegen ben fonftigen Gebrauch die Anzeigen öffentlicher Luftbarkeiten, Con— 
certe u. dgl. ſtets mit den Worten fließen: „Solche Perfonen, welche am bergleichen 
Unterhaltungen Vergnügen finden, werden höflich eingeladen.‘ 

Der Stolz der Otterndorfer ift ihr Progpmmafium und daß Yohann Heinrich Voß 
der Hector deſſelben war. Man zeigt gern dem Fremden das Haus des Herrn Rectors 
und führt ihn in den Garten. Dort läßt man fich in ber Laube nieder, bie Voß 
felöft pflanzte und worin er feine UWeberfegung der Odyſſee vollendete. Die Be— 
rufung des Dichters verdankt die Stadt ihrem VBürgermeifter, der deshalb felbit mad) 
Wandsbek kam, wo Voß mit Claudius in hHerzinniger Freundfchaft lebte. Bei diefer 
Gelegenheit entſpann fich zwifchen den beiden Männern ein heftiger Streit, der aber zu 
einem glüclichen Ende führte. Voß beftand nämlich darauf, mit den Schülern nur den 
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ganzen Schriftfteller zu lefen. Der Biürgermeifter verlangte die Einführung der Chre— 
ftomatien, die jener ſämmtlich verwarf, indem er hinzuſetzte, daß fie in der Regel wenig 
taugten und der Geift des Autors ſich nur aus feinem ganzen Werke erkennen laffe. 
Er verwerfe fie durch die Bank und dor allem die Bafedow’schen. Da fprang der 
Bürgermeifter von Dtterndorf, der fi nur als ſulcher, nicht mit feinem Namen ein- 
geführt hatte, auf und fhrie: „Dann muß Sie der Teufel holen, denn ich felbft bin 
Bafedow.” Der Dichter ftutte, gewann aber bald feine Ruhe wieder. Beide verftän- 
digten fi) und gingen nad) dem großen Gafthofe, wo Bafedow ein Diner beftellt hatte. 
Es ging heiter bei demfelben zu und Voß bemerkte mit Erftaunen, daß ber gelehrte 
Bürgermeifter die Kunft verftand, alle Lieder, die er beim Nachtiſch zum beften gab, 
nad) der Melodie des deſſauer Marfches zu fingen. 

Der Dichter Hatte eine beneidenswerthe Häuslichkeit und das war fein Glüd, denn 
der Umgang mit den einfachen Bürgern und den umwohnenden Bauern konnte ihm nicht 
genügen. Zum Troſte des Dichters und feiner Erneftine kam daun fein Schwager 
BDoje, der Herausgeber des „Göttinger Muſenalmanach“, zu ihm. Derfelbe war Land— 
vogt zu Meldorf in Dithmarſchen und oft trug ihn das leichtbefegelte Boot von ber 
Mündung der Mile nad der Mündung des Meden, wo er von feiner Schwefter Erne— 
ftine und ihrem Gatten mit offenen Armen empfangen wurde, 

Nod in vielen Familien befinden fi handſchriftliche Gelegenheitsgedichte von Voß, 
die als ein Heiligthum aufbewahrt werden. Bon einem berfelben find mir ein paar 
Verſe im Gedächtniß geblieben, die ich ihres charakteriftiichen Inhalts wegen hierher 
jegen will: 

Zur Elbe raufht von Eis befreit 
Die torfgefärbte Mäme, 

Und in die lodern Beete freut 
Der Gärtner fein Geſtäme; 
Doch dider fauler Mebelduft 
Bergiftet uns bie Frühlingsiuft, 
Und hängt in großen Perlen 
An meines Ufers Erlen, 

Und ad, bei folhem Weg carjolt 
Kein Fuhrmann aus dem Orte, 
Der uns ein wenig Waffer holt 
Für Geld und gute Worte. 

Die eine Kegentonne lechzt, 
Die andre ftinft, und alles ächzt: 
Wir müſſen noch verdurſten 
In Hadeln und in Wurſten. 


Wer jemals längere oder kürzere Zeit in der Marſch lebte und ſchlammiges Graben- 
oder tritbes Regenwaſſer trinken mußte, wird diefe Liederllage zu würdigen wiſſen. Das 
Gedicht, dem diefe Verſe entlehnt find, ift betitelt: „An den Wind“, und fteht in 
Voß' „Sämmtlihen Werken“, Ausgabe in Einem Bande, | 

Aber, wie auch die Zeit drängt, wir können nicht von Otterndorf ſcheiden, ohne 
einen funzen Beſuch in dem nahe gelegenen Dorfe Lüdingwerth gemad)t zu haben, wo 
am 17. März 1733 der berühmte morgenländifche Keifende Carſten Niebuhr geboren 
it. Im Jahre 1761 begab er ſich auf das Schiff Grönland, um eine wiſſenſchaftliche 
Reife nad) Arabien und Wegypten anzutreten. Er beftieg den Sinai, entwarf eine Nil 
karte, maß die Höhe der Pyramiden, unterfuchte das Fahrwafler des Nothen Meeres, 
copirte die Hieroglyphen auf Sarkophagen und ‚Obelisfen und gab nad der Rücklehr 
feine Bejchreibung von Arabien heraus, Er erhielt das Amt eines Landſchreibers im 
Sitderdithmarfchen und ftarb zu Meldorf-am 15. April 1815. 
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Ein alter Landmann, der mid) nad) dem Geburtshauſe Niebuhr’s führte, erzählte 
mir die nachfolgende interefjante Anekdote: 

Riebuhr war Zeltgaft eines alten Scheilhs und traf diefen eines Tages im heftig: 
ſten Zornesausbruh gegen feine Sklavin, die in einer Ede bes Zeltes mit irgendeiner 
Arbeit befchäftigt war. ALS der alte Wüftenfürft fchimpfend das Zelt verlaffen hatte, 
hörte Niebuhr auf einmal ein jo unerwartetes Wort, daß er gar nicht wußte, wie ihm 
geſchah, denn kaum ift der Alte hinaus, als die Sklavin ihm mit geballter Fauft nach— 
jchreit: „Du ole Bullerballer!” Man kann denken, welche wunderbare Wirkung e8 bei 
dem Reiſenden hervorrief, im Zelte eines arabifchen Scheilhs plötzlich ein heimiſches 
plattdeutfches Schimpfwort zu hören. „Min befte Deern, wo bitft du her?” ruft der 
erftaunte Niebuhr, und das Mädchen, erjchroden über die unerwartete Frage, gibt zur 
Antwort: „Ut Lüdingwerth in Land Hadeln.” Das arme Mädchen war wirklich aus 
Niebuhr's Heimatdorfer Der Bruder derfelben war in Surinam anfäffig und Ind feine 
Schweſter ein, zu ihm zu kommen. Auf der Reife dorthin war fie von einem tunefer 
Seeräuber gefangen und verkauft worden. So oft Niebuhr diefe Geſchichte erzählte, 
fegte er hinzu, nie in feinem Leben habe ein Wort fo tief und überwältigend feine Seele 
ergriffen, wie dies einfache „Ole Bullerballer“. 

Bon der Mündung des Meden bis zu der Stelle, wo ber Thurm von Altenbruch 
über den Deich wegſchaut, ift nicht allzu weit. Auf dem Wege dahin erzähle ich, wes— 
halb diefer Thurm nur Eine Bafls, aber zwei Spiten hat. 

Im diefem Dorfe lebten zwei Schweftern, Jungfrau Anna und Jungfrau Beate. Sie 
waren bereit3 alt und runzelig, wurden aber von ber ganzen Gemeinde, bejonders von 
dem jungen Mannsvolf hoch in Ehren gehalten und IR jedes Frühjahr die erften 
Beilchen, jeben Herbſt die legten Spätrofen. j 

Die Kirche de8 Dorfes war baufüllig und die Gemeinde in Sorgen, woher das 
Geld zu einem Neubau fommen folle. Da gingen die Schweitern zu den Kirchfpiels- 
herren und fagten: „Gott hat uns mit Reichthum gefegnet, den wollen wir zu feiner 
Ehre anwenden, indem wir eine nene Kirche bauen.” Alſobald begann der Bau und 
wurde rafc gefördert. Die Schweftern famen oft auf dem Bauplak, wo man einen 
befondern Sig für fie Herrichtete und ihnen jede mögliche Ehre erwies. Das fiel dem 
jungen Meifter auf, dem ber Kirchenbau übertragen ward, und er wandte fi an ben 
älteften Kirchſpielsherrn, der ihm das Räthſel Löfte, 

Die Jugend der beiden Zwillingsfchweftern war trübe. Die Mutter ftarb bald nad) 
der Geburt der Kinder und der Vater war mürriſch, denn er maß ben Kindern ben 
Tod der Mutter bei und trug es ihnen bis an fein Ende nad. Da fie reich und 
woblgebilbet waren, fanden ſich viele Freier ein. Auch ein junger Edelmann and dem 
Freiburgiſchen kam in dies Dorf, um feinen frühern Lehrer, der hier als Prediger an— 
geftellt war, zu beſuchen. Er ſah die beiden Yungfrauen, die viel in dem Haufe des 
Prediger verkehrten, und wurde von deren Schönheit geblendet. Auch die Mädchen 
blieben nicht gefühllos und fie geftanden fich, daß keine von ihnen ein Glück ausjchlagen 
werbe, das ihr von diefem Manne geboten würde, daß aber auch diejenige von ihnen, 
weiche zurücjtehen müſſe, deshalb gegen die Glücklichere feinen Groll hegen, fondern ihr 
in Treuen beigethan bleiben wolle. Der Junker ſchwankte lange in feiner Wahl; endlich 
entjchied er fi für Anna und beftimmte, daß die Hochzeit nad einem halben Jahre 
fein jolle, wenn er von einer wichtigen Reife zurüdtommen werde. Kaum war er ab- 
gereift, als die böfe Blatternkranfgeit ins Land kam und viele Menfchen tödtete oder 
fie des Gefichts beraubte. Auch Anna, die glückliche Braut, wurde von diefer Seuche 
befallen, während ihre Pflegerin Beate von berfelben verfchont blieb. Die Kranfe genas, 
allein fie war von Narben furchtbar entftellt, und als fie fich zum erften mal im Spiegel 
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erblidte, durchzudte fie ein namenloſes Weh, denn fie fühlte, daß fie dem geliebten 
Freunde fiir immer entjagen müſſe. 

Um biefe Zeit kam der Junker von feiner Reife zuriid, gerade in einem Augenblick, 
al8 Beate, von Jugend und Schönheit ftrahlend, vor der Hausthir ftand, Er eilte 
ihr mit dem Ausrufe „Anna! Liebe Anna!” entgegen. Aber Beate wich zurüd, indem 
fie fpradj: „Ich bin e8 nicht!“ Bei diefen Worten ftitrzten bie Thränen aus ihren Augen, 
denn fie fühlte die faum entfchlummerte Leidenſchaft für den Bräutigam ihrer Schwefter 
mit verdoppelter Stärke erwachen. Nun trat aud Anna aus dem Haufe und der Junker 
ward von ihrem Wnblid fo fehr überrafcht, daß er erjchredt fi) von ihr abwendete. 
Anna ſank ohnmächtig zu Boden. Man eilte ihr zu Hülfe, und als fie fid) nothdürftig 
erholt hatte, ergriff fie die Hand des Junkers und fagte zu biefem: 

„Ihr findet Euere Braut verunftaltet und könnt die alte Liebe für fie nicht wieder- 
finden. Ich erkenne das, wenn auch mit tiefer Wehmuth, und gebe Euch frei. Wendet 
Euer Herz meiner Schwefter zu, die Euch, ich weiß es, mit jungfräulicher Zärtlichkeit 
liebt. Ihr gingt Beaten mit ausgebreiteten Armen entgegen; umjchlingt fie denn mit 
Euerer Liebe für das ganze Leben und macht fie glüdlih. Mein Segen ift mit Euch!‘ 

Mit diefen Worten fügte fie die Hand ber Schwefter und des Junkers ineinander 
und entfernte fi in der Stile. Beate fühlte fi in einem Zuftande, von welchem fie 
fich keine Nechenfchaft zu geben wußte. Aber in der Nacht, die dem amberaumten Hoch— 
zeitötage vorherging, fühlte fie fih im ihrem Kämmerlein feltiam beüngftigt und ward 
nicht cher ruhig, bis fie in bie laue Sommernacht Hinaustrat. Unter den dichtbelaubten 
Linden, die an dem Ende des Gartens fanden, ſah fie fic etwas bewegen und als fie 
porfichtig näher kam, erkannte fie ihre Schwefter, die im brünftigen Gebet auf den Knien 
lag. Anna war jo vertieft, daf fie die Kommende nicht vernahm, jondern mit gepreftem 
Herzen ausrief: 

„Herr der Gnade, gib, daß ich das Glück der Schwefter nicht mit neidiſchen Angen 
betradhte, wenn fie in den Armen de8 Mannes ruht, dem ich emtfagte, obgleich ich ihm 
noch jest heiß und innig liebe. Hilf mir den Geift des Ummuths, der in mir erwacht, 
für immer. beftegen und halte mich mit ftarker Hand aufrecht, wenn ich ſtrauchle.“ 

Als die Braut diefe Worte hörte, zog fie ſich Iautlo8 zuriid. Am andern Morgen 
aber, ald die Gloden länteten und die Schwefter mit den Brautjungfern bei ihr ein- 
trat, ging fie diefer entgegen und ſagte: 

„Vergib, wenn ich einen Augenblid wähnte, ich könne glücklich fein, indem ich mid) 
einem Manne zu eigen gebe, der dir umtrem ward. Ich habe mich wiedergefunden und 
werde mic, nie mehr von dir trennen; an deinem Herzen ift mein alleiniger Platz.“ 

Nichts halfen Bitten und Betheuerungen. Der Junker fchied von dem Dorfe ohne 
Hausfrau und die beiden Schweitern lebten fortan ungeftört beieinander. 

Das war die Gejchichte der beiden Schweftern, die der Kirchipieläherr dem jungen 
Baumeiſter erzählte, der laut ausrief: 

„Nun will id) den Bau mit verboppelter Luft zu Ende führen und Ihr follt weit 
und breit ein ſolches Kirchlein nicht mehr finden.” 

Der Baumeifter hielt Wort. Das Gotteshaus ftand vollendet da und auch der 
Thurmbau ward merklich gefördert. Die Gemeinde, welche ſchon lange des Gottes— 
dienftes im Drte entbehrte, befchloß die Kirche am nahen Pfingftfeft einzumweihen. 

Der Paſtor hatte die beiden Schweftern felbft an ihren Plat geführt und dieſe Hordh- 
ten andächtig auf das Wort Gottes, das ihnen gefpendet ward. Als aber die Gemeinde 
den Sclußvers fang, rührte der Engel des Todes fie an. Die Gemeinde war von 
tiefer Beftitrzung erfüllt und ſuchte fleißig, was ihr zu thun obliege, um das Gedäüchtniß 
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der Schweftern fiir alle Zeiten im dem Orte wach zu erhalten. Da trat der junge 
Baumeifter in die Verſammlung der Kirchfpielherren und ſprach: 

„Mit Berlaub, ihr Herren, ich müßte wohl, was zu thun wäre. Wenn der Thurm 
fo weit vollendet ift, daß wir eine Pyramide auf denfelben jegen mitffen, laſſe ich dieſe in 
zwei gerade und ſchlanke Spitzen auslaufen und auf jede berfelben ſetzen wir eine ver- 
goldete Krone, die weit in das Land Hinein umb auf den Strom binausleuchten. Auf 
den Kronen bringen wir bie Namen ber Schweitern an, alfo daß die eine Beatenjpige 
und die andere Annenfpige genannt wird.‘ 

Diefer Vorſchlag fand den allgemeinen Beifall der Gemeinde und wurde mit allem 
Fleige zu Ende geführt. Bis heutigentags fteht das Denkmal frommer Schwefterliche 
wohlerhalten da und jchaut auf den vorüberranfhenden Strom und in bie reiche Land- 
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Unter den Ländern Europas gibt e8 wenige, die in jeder Beziehung von der Natur 
jo reich audgeftattet find wie die Iberifche Halbinfel. An zwei Meeren gelegen, welche 
ſich im hohen Grade zum Welthandel eignen, duch die Pyrenäen theilmeife vor den 
Norbwinden geſchützt, ift der Hinlänglich bewällerte Boden des Landes dem Ackerbau 
höchſt günftig und die dort in Menge wachfenden Siüdfriichte und feurigen Weine lohnen 
dem Erbaner reichlich feine geringen Anftrengungen. Zu gleicher Zeit ruhen im Schofe 
Spaniens reiche Mineralichäte, die ſchon längft zu Tage gefördert werden fein würden, 
wäre das nicht zum Theil durch den Mangel an Kapital, noch weit mehr aber durch 
die unverſtündigen Gefete über den Bergbau verhindert worden. 

So reich aber auch der Boden Spaniens ift, fo ift feine mehr als zweitaufendjährige 
Gefchichte doch noch viel reicher am den wichtigften CEreigniffen und bietet ein fo weites 
Geld für intereffante Studien wie faum die eines andern europäiſchen Volks. Der Stol; 
der Spanier ift befannt, aber ein Volk, das auf eine fo lange Gefchichte zurückblicken 
und auf jo viele große gefchichtliche Ereigniſſe hinweiſen kaun, an denen es wefentlich 
beteiligt gewefen, ift vollfommen berechtigt, ftolz zu fein. 

Leider ſollte Spanien den hohen Rang nicht beibehalten, zu dem es die erften Epochen 
jeiner glanzvollen Gefchichte, namentlich aber die Weltmacht unter Karl V. berechtigten, 
ſondern ber Welt das Beifpiel geben, wie tief ein Volk finfen kann, wenn e8 das Un— 
glück Hat, von fanatifchen und geiftesihwacen Regenten oder vielmehr von den verächt- 
lichen Günftlingen der letztern abjolutiftifch regiert zu werden. Das fühlten bie einfichts- 
vollern unter den Spaniern recht gut, und es war ihnen baher gar nicht zu verargen, 
daß fie zur Zeit ihres Riefenfampfes gegen Napoleon I., welcher der fpanifchen Nation 
zur höchften Ehre geveihte und wejentlich zum fpätern Sturz des übermüthigen Corfen 
beitrug, auf Mittel fannen, dem Abſolutismus durd die Annahıne einer Conftitution ein 
Ende zu machen. In den Augen Ferdinand's VII. war das aber ein Verbrechen, das 
mit Tod oder Verbannung beftraft werden mußte. Anftatt der von ihm verheißenen 
neuen, dem Stande der Civilifation und Aufklärung angemeflenen Berfaffung, welche 
Berufung der Cortes, ohne deren Zuftimmung feine neuen Stenern eingeführt werben 
follten, Sicherung der perfönlichen Freiheit, Trennung des Staatsſchatzes von der Eivil- 
Lifte, Preffreiheit u. ſ. w. verhieß, führte er die Inguifition, die Folter, die geheime 
Polizei, die Jeſuiten wieder ein, ließ alle Mönchöflöfter wiederherftellen, kurz, rief alle 
Mishräuche von neuem ins Leben, welche feit dem Erſcheinen der Franzofen im Lande 
abgeschafft worden waren und die man fiir immer befeitigt wähnte. So wie der König 
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ſich Hinfichtlich diefer Berfprehungen feinem Volke gegenüber wortbrüchig bewies, jo brach 
er fpäter den am 9. März 1820 auf die Conftitution von 1812 geleifteten Eid, fobalb 
er das, ohne feine Krone zu gefährden, glaubte thun zu Können. Kurz, die Zeit der 
Hegierung Ferdinand's VIL vom 15. März; 1814, wo er von Napoleon I. aus feiner 
Gefangenſchaft entlaffen wurde, bis zu feinem Tode am 29. Sept. 1833 war für 
Spanien eine ber büfterften Epochen, und vielleicht ift nie ein Volk für das, was es fitr 
fein Herrfcherhaus geleiftet hat, mit größerm Undanf bezahlt worden, als es von Fer— 
dinand VII. gefchah. Es war ein anhaltender Kampf der Reaction gegen jeden ver— 
nünftigen Fortfchritt, ein Kampf fir die Aufrechthaltung eines Abjolutismus, welcher oft 
in Despotismus ansartete, gegen die conftitutionelle Monarchie. Gleichzeitig hatte ſich 
aber auch die materielle Lage Spaniens dadurch fehr verfcjlechtert, daß infolge der Un- 
abhängigkeitserflärung der Befigungen Spaniens auf dem feften Lande Amerifas feine 
Silberflotte von dort mehr anfam. Hierdurch wurde die Regierung genöthigt, anftatt 
Erfparungen in ihren Ausgaben vorzunehmen, die ihr in Amerifa verloren gegangenen 
Schätze dur Anleihen aufzubringen. Bon diefem Mittel machten aber die Regierungen 
Ferdinand’s VII. und der Königin- Mutter Chriftine einen fo ausgedehnten Gebrauch, 
daß Spanien zulegt nicht einmal mehr im Stande war, die Zinfen feiner Staatsſchuld 
zu zahlen, und dadurch feinen ganzen Credit auf dem europätfchen Geldmarkte einbüßte. 

Mit dem Tode Ferdinand's VII. trat die Geſchichte Spaniens in eine neue Phafe, 
indem dieſes Land endlich definitiv im die Neihe der conftitutionellen Staaten eintrat. , 
Hierzu hatte der erbittertfte Feind des Konftitutionalismus, Ferdinand VII. felbft, bie 
Beranlaffung gegeben. Dadurch, da er am 17. Mai 1830 das Salifche Geſetz für 
aufgehoben erklärte, wurde die ihm am 10, Det. 1830 geborene Tochter Iſabella Brin- 
zeffin von Afturien und Kronprinzeffin, und die nad) Mabrid einberufenen Cortes hul⸗ 
digten am 20. Juni 1833 feierlich dieſer Prinzeffin als Kronerbin. Die Königin 
Shriftine wurde für den Fall des Todes bes Königs während der Minberjährigfeit 
der Königin zur Regentin eingefeßt, ein Regentſchaftsrath follte ihr zur Seite ftehen. 
Der ültefte Bruder des Königs, Don Carlos, welcher gegen die Befeitigung des Safıfchen 
Geſetzes proteftirt hatte, juchte nun nach dem Tode des Königs die ihm durch jene 
Mafregel entzogenen Thronrechte geltend zu machen. So entftand in Spanien ein neuer 
Succeffionskrieg, welcher 6%, Jahre dauerte, der aber gleichzeitig ein Kampf des Abfo- 
lutismus mit dem Conftitutionalismus war, aus bem enblid) der Ichtere als Sieger 
hervorging. 

Es war ein eigenthümliches Zufammentreffen, daß zu bderfelben Zeit in Portugal 
ein ganz ähnlicher Krieg zwilchen der Königin Donna Maria und deren Onkel Dom 
Miguel geführt wurde, und die politiichen Gefinnungen der Königin Chriftine zeigten 
fi) darin recht deutlich, daß fie Partei fiir Dom Miguel genommen hatte, bis ihre 
Tochter Iſabella genau in diefelbe Lage gerieth, in welder die Königin Donna Maria ſich 
befand. Um die beiden jungen Königinnen fcharten fi) die Liberalen in Portugal und 
Spanien, während die Reactionäre fi fiir Dom Miguel und Don Carlos erklärten. 

Um ihrer Tochter den Thron zu fihern, mußte die Königin Chriftine ſich dazu ver- 
ftehen, fi den Liberalen anzufchließen und am 10. April 1834 das Eſtatuto veal zur 
Berufung der Cortes por Eftamientos zu erlaffen. Da aber Rufland, Defterreih und 
Preußen für die Sache des Dom Miguel und Don Carlos günſtig gefinnt waren und 
die Anhänger derfelben mit Geld und Waffen unterftügten, fo wäre der Sieg ber libe- 
ralen Sache doch ſehr zweifelhaft gewefen, hätte nicht der am 18. Det, 1865 verftorbene 
Lord Palmerfton Partei für diefelbe ergriffen und den Duadrupfevertrag zwiſchen Eng- 
land, Franfreic, Spanien und Portugal zu Stande gebracht, welcher am 22. April 1834 
zum Abflug Fam. Im demfelben ftellte England den Regierungen der beiden jungen 
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Königinnen eine Flotte zur Verfügung, bie an den Kitften Spaniens und Portugals 
freuzte, um die Landung von Berftärkungen für die beiden Kronprätendenten zu verhin— 
dern. Damit leiftete Lord Palmerfton der Sache des Conftitutionalismus in Europa 
einen wejentlichen Dienft, er vermochte aber leider nicht, die Regentin zu dieſer Gefin- 
nung zu befehren. Diefelbe machte der freifinnigen Partei nur gezwungene Zugeftänd- 
niffe, die fie ftetS wieder zurüdzuziehen juchte, fobald fie e8 ohne Gefahr thun zu können 
glaubte, ein Verfahren, deſſen traurige Folgen ſich im fpanifchen Parteiwefen noch immer 
bemerkbar machen. Der Haß gegen die Regentin wuchs im Lande immer mehr und 
infolge deſſen erklärte fie am 12. Det. 1840 in Balencia ihre Abdanfung und am 
14. Oct. fchiffte fie fih nach Frankreich ein und nahm dort ihren Aufenthalt, bis fie, 
von ihrer im October 1843 von den Cortes für großjährig erflärten Tochter Iſabella II. 
zurüdgerufen, am 21. März 1844 wieder in Aranjuez anfam und am 23. März ihren 
feierlichen Einzug in Madrid Halten fonnte. Bald nachher erhob die Königin dem feit 
1834 ihrer Mutter heimlich angetrauten Gemahl Muñoz zum Herzog von Rianzares 
und ſpaniſchen Granden erfter Klaffe und auf Berlangen des Papftes wurde diefe Ehe 
am 13. Oct. 1844 in Gegenwart der Minifter feierlich eingefegnet. Chriftine behielt 
den Titel Königin und ihre Penfion bei, ihre zahlreichen Kinder aus diefer zweiten 
Ehe erhielten den Namen und neuen Rang ihres Vaters. Don diefer Zeit an war 
Ehriftine die Rathgeberin ihrer Tochter, die ſich ebenfalls fehr zum Abfolutismus neigte, 
während fie hauptſächlich wol darauf bedacht war, fi ein mehr als fürftliches Vermögen 
anzufanmeln. Im welchem Grade ihr das gelungen ift, läßt fich daraus entnehmen, 
daß fie fi im dem Beſitz eines jührlichen reinen Einfommens von 2 Mill. Thlrn. be- 
finden fol. Zehn Jahre lang fam nun in Spanien die Willkürherrſchaft, je nach dem 
größern oder geringern Einfluß der Camarilla, mehr oder weniger zur Geltung. Zahl: 
reiche Aufftände zerrütteten das Land und die Unzufriedenheit wuchs in ſolchem Maße, 
daß fih 1854 Berfchwörungen unter den Oeneralen und jehr angefehenen Männern des 
Landes bildeten, um dem reactionären Treiben der Regierung ein Ende zu machen. An 
der Spige der Unzufriedenen ftand D’Donnell, der am 28. Juni 1854 in der Mitte 
der Cavalerieregimenter erfchien, welche der General Dulce als Generaldirector der Ca— 
valerie auf dem Campo de Guardias die Revue pafftren ließ und fie durch eine Anrede 
beftimmte, fich für den Aufftand auszufprechen. Derſelbe verbreitete fich fchnell weiter, 
der Verſuch der Regierung, ihm durch einige freifinnige Zugeftändniffe ein Ende zu 
machen, ftellte fich als erfolglos heraus, und fo blieb der Königin nichts übrig, als die 
am 19. Juli von einer Deputation der Progreffiften verlangte Abdanfung ihres Mini« 
ſteriums und die Berufung des Marjchalld Espartero, des Führers der Progreffiften, 
an die Spitze der Gefchäfte zu bewilligen. Am 29. Juli fam Espartero von Saragofla 
in Madrid an, wo er auf das feierlichfte empfangen und auch von der Königin und 
deren Gemahl freundlic, begrüßt wurde. Am folgenden Tage leiſtete er feinen Schwur 
als Minifterpräfident und ernannte das Minifterium, in welchem der Marfchall O’Donnell, 
das Haupt der Moderados, der ſich ihm willig unterordnete, das Portefenille des Kriegs 
übernahm. Hierdurch fand thatfächlich eine Bereinigung der Progrefliften und der Mo— 
deradoß ftatt. Die beiden wichtigften Mafregeln des neuen Cabinet8 waren bie Ent- 
fernung der Königin Chriftine, gegen welche ſich der Unwille des Volks fehr laut aus- 
gefprochen Hatte und die, aus Spanien zum zweiten mal verbannt, am 28. Aug. nad 
Portugel abreifte, und die Einberufung der Cortes für den 8. Nov. An biefem Tage 
eröffnete die Königin die Sitzung derfelben mit einer Thronrede, im der fie erflärte, fie 
babe erſt jett die wahre Lage der Dinge kennen gelernt und ſei feſt entjchloffen, 
ihren kürzlich geleifteten Zufagen, was die Achtung der Freiheiten und der Rechte der 
Nation betrifft, treu zu bleiben. Wir wollen nicht in Abrede ftellen, daß dieſe Zufage 
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in diefem Augenblid der Königin Ernſt gewefen fein mag, doch eine durchaus nicht ab- 
sulengnende Thatſache ift es, daß fie nicht gehalten wurde und daß mach nicht allzu 
fanger Zeit der fünigliche Wille fid) wieder von ber Camarilla und dem Klerus auf den 
Weg der Reaction hinüberführen Tief, wozu auch der an der Spitze der abjolutiftiichen 
Partei ftehende König, der Gemahl der Königin, viel beitrug. Unter dem Minifterium 
Espartero befferte fih im Jahre 1855 die Finanzlage des Landes, denn nicht nur, daß 
eine Anleihe von 200 Mill. Realen durch freiwillige Unterzeichnungen gebedt wurde, 
auch der von den Cortes genehmigte Berfauf der Domänen, der Gemeinde- und ber 
Kirchengüter brachte dem Staatsſchatz bedeutende Geldfummen ein. Die Cortes voll» 
endeten die Aufftellung eines Verfaffungsentwurfs, welcher am 15. Dec. 1855 im zweiter 
Lefung angenommen wurbe und Landeögefeß geworden wäre, hätte er von feiten ber 
Königin die erforderliche Sanction erhalten. Damit wurde aber jo lange gezögert, bie 
die Ereigniffe diefe neue Verfaſſung befeitigten. 

An Stelle des Minifteriums Espartero trat am 14. Yuli 1856 ein Cabinet O'Donnell, 
das der Hofpartei viele Zugeftändniffe machen mußte, ſich aber doc nur drei Monate 
am Ruder hielt und im Detober einem Minifteriun Narvaez wich. Dies ſah fi ge- 
zwungen, dem Klerus fortwährend zu Willen zu fein, um fein eigenes Beftchen zu ſichern. 
Trots alledem beftand es nur bis zum 4. Oct. 1857, wo es feine Entlafiung gab, 
Am 15. Oct. berief die Königin den General Armero zum Minifterpräfidenten, dem 
nach einigen Monaten ein Miniſterium Ifturig und am 30. Juni 1858 ein Minifterium 
D’Donnell folgte, das als Vertreter der fogenannten liberalen Union eine Berſchmelzung 
aller Barteien bewirken wollte. Während der mehr als fünfjährigen Dauer diejes Mi— 
nifteriums entwidelte Spanien eine ungewöhnliche Thätigfeit in feiner ausländifchen Politik. 
Am 25. Aug. 1859 wurde zunächſt ein mit Rom abgeſchloſſener Vertrag unterzeichnet, 
den Rios Rofas im Namen Spaniens durchgefetst Hatte und in welchem der päpftliche 
Stuhl die Veräußerung des Kircheneigentfums von jeiten der jpanifchen Regierung ge= 
nehmigte, während dieſe fich dagegen verpflichtete, die im Budget fiir ben Klerus eingetragene 
Summe zu erhöhen. Damit wurde eine wichtige Frage erledigt und jedem weitern 
Streite mit Rom vorgebeugt. Im Herbft defjelben Jahres erklärte Spanien dem Kaifer 
von Maroffo den Krieg, welcher fich nicht dazu verftehen wollte, Spanien die verlangte 
Genugthuung für die Unbilden zu geben, die ſich Maroffaner namentlich gegen Ceuta 
erlaubt hatten. Am 17. Nov. 1859 ſchifften ſich die erften fpanifchen Truppen, über 
welche der Marſchall O'Donnell felbft den Oberbefehl übernahm. nad) der Küſte Afrikas 
ein. Er führte fein Heer von Sieg zu Sieg und bemächtigte ſich felbft der feſten 
Stadt Tetuan. Am 24. März 1860 fanden ſich zwei maroffanifche Abgefandte von 
jeiten bes Oberfeldherrn Muley-el-Abbas im fpanifchen Lager ein, um der Marſchall 
D’Donnell zu einer Unterredung mit Muleysel-Abbas zu beftimmen, die am folgenden 
Tage im Angeficht beider Heere ftattfand. Man wurde über die Bedingungen des zwiſchen 
den zwei Ländern abzuſchließenden Friedens einig, welde für Spanien ſehr vortheilhaft 
waren. Unter anderm mußte Maroffo an Spanien Gebiet abtreten und ſich verpflichten, 
ihm die Kriegskoſten mit 20 Mil, Spanischer Thlr. oder 400 Mill. Realen zu zahlen 
und ihm bis zur vollftändigen Zahlung diefer Summe Tetuan als Unterpfand zu lafien. 
Am 25. April hatten die beiden Feldherren eine zweite Conferenz und am 26. April 
wurde der Friedensvertrag, der die in der erſten Conferenz angenommenen Präliminarien 
enthielt, ratificirt. Die Zahlung der Kriegsfoften follte an vier kurz aufeinander folgenden 
Terminen geleiftet werben, welche Marofto nicht einhalten fonnte; hierauf ftellte Spanien 
ein Wltimatum und erklärte, Tetuan definitiv behalten zu wollen, wenn die rüdftändigen 
Zahlungen nicht bis zu einer gewillen Zeit geleiftet witrden. Infolge deffen kam ber 
maroffanithe Prinz Muley-el-Abbas als Gefandter nad; Madrid und ſchloß wegen der 
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Zahlung der NRüdftände einen neuen Bertrag ab, den zu halten Maroflo von England 
in den Stand gelegt wurde und fo wieber in den Beſitz von Tetuan gelangte. 

Eine andere Gelegenheit zu Eriegerifcher Action wurde der jpanifchen Regierung von 
dem Kaifer der Franzofen im öftlichen Afien, in Cochinchina, verſchafft. Napoleon LIL, 
welcher einen Krieg mit dem Kaifer von Ananı beabfichtigte, weil derfelbe franzöfifche 
Miffionare hatte mishandeln laffen, drang in- die fpanifche Regierung, die fich ebenfalls 
über die anamitifche Regierung beflagen durfte, fich mit ihm. zum dieſem Zwecke zu ver- 
bünden, da ihm viel daran lag, feinem Heere die Zufuhr von Lebensmitteln von den 
fpanifchen Philippinen zu fichern. Spanien konnte dem Antrage nicht ausweichen, und 

fochten Spanier und Franzofen in Cochinchina nebeneinander gegen die Anamiten, 
befiegten diefelben und zwangen fie zum Abſchluß eines fir Anam nachtgeiligen Friedens, 
der am 3. Juni 1862 zwiichen Frankreich und Anam ratificırt wurde, Kraft beffelben 
trat die anamitiiche Regierung Cochinchina an Franfreih ab und leiftete Erſatz für die 
Kriegskoſten, welche Napoleon III. Spanien überließ, während Erchechina in eine fran⸗ 
zöſiſche Colonie umgewandelt wurde. 

Selbſt zu einer Erweiterung feiner Colonien gelangte Spanien, wenn auch nur für 
eine Furze Zeit. Die Republik Sar-Domingo entjchloß ſich nämlich, ſich unter die ſpa— 
nische Herrichaft zu ftellen. Am 4. März 1861 ließ ber Generalfapitän von Cuba, 
General Serrano, dort ſpaniſche Truppen landen unb vorn der neuen Provinz im Namen 
der Königin Befig ergreifen. Das Decret, durch welches die Königin Ifabella die An— 
nerion San» Domingos genehmigte, wurde von ihr am 20. Mai 1861 unterzeichnet 
und der bisherige Präfident von San- Domingo, Santa-Anna, der die Republik zu biefem 
Schritt beftimmt Hatte, mit der oberften Berwaltung der Colonie betraut, Diefe Herr- 
ihaft war von kurzer Dauer, denn 1864 brach eine Verſchwörung gegen die Spanier 
aus, welche zu einem längern, ſehr Eoftfpieligen Kriege führte. Spanien ſah fich zuletzt 
gezwungen, auf den Beſitz von San-Domingo zu verzichten und die dort befegten Punlte 
im Sommer 1865 zu räumen. 

Merico bot ebenfalls im Jahre 1861 Spanien die Beranlaffung zu einer auswärtigen 
Action. Spanien, Franfreih und England hatten nämlich Urfache, ſich über das Ber- 
fahren des damaligen Prüfidenten Juarez zu beklagen und Entjchädigungsforderungen an 
denfelben zu ftellen. Sie fchloffen deshalb am 31. Det. 186% dem Londoner Bertrag, 
in welchem fie übereinfamen, ihre Forderungen gemeinschaftlich geltend zu machen und zu 
diefem Zweck eine vereinigte Expedition dahin abzufenden. Diefer Bertrag wurde am 
15. Nov. ratificirt. Che aber die Nachricht hiervon nach der Infel Cuba gelangt fein 
fonnte, hatte der Generalfapitän diefer Infel, General Serrano, bereits ein fpanifches 
Geihwader abgefandt, das am 8. Dec. vor Beracruz ankam, feine Mannfchaft am 
15. Dec. landete umd auf eigene Hand gegen bie Mericaner zu operiven anfing. Am 
7. Yan. 1862 kamen dann auch die franzöfifche und die englifche Expedition und der 
Reſt der fpanifchen unter dem General Prim_an. Am 19. Febr. hatten die comman- 
direnden Generale mit dem mericanifchen Minifter General Doblada in Soledad eine 
Zufammenkunft. Da es fi) bald Herausftellte, daß Frankreichs Abfichten in der meri« 
canifchen Frage viel weiter gingen als die feiner zwei Verbündeten, erflärten ber eng« 
liſche und der fpanifche General dem mericanifchen Minifter Doblada am 9. April von 
Orizaba aus, da fie ihre Truppen zurüdziehen und wieder einjchiffen würden, worauf 
der Minifter die Anfprüche Englands und Spaniens fiir begründet erklärte und bie 
Befriedigung derfelben zufagte. Bon biefem Zeitpunfte an ware Frankreich in der mert- 
caniſchen Frage ganz ifolirt, die Beziehungen Frankreichs zu England und Spanien er- 
falteten dadurch; doc; die ſpaniſche Regierung billigte das von dem General Prim, 
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Grafen von Neuß, in diefer Ungelegenheit befolgte Verfahren vollfommen und betheiligte 
ſich an der mericanifchen Expedition nicht weiter. 

Bon größerer Tragweite waren die beiden Conflicte, in bie Spanien im Jahre 1864 
mit Pers und 1865 mit Chile verwidelt wurde. In beiden Fällen führte das fpa- 
nische Minifterium ganz abfichtlich den Conflict herbei, entweder um durch eine umter 
nehmende auswärtige Politit die Blicke des fpanifchen Bolks von den inmern Zuftänden 
abzulenken, oder um fich. Gelegenheit zu verfchaffen, auf Koften jener Republiten den 
fortwährend Ieeren ſpaniſchen Staatsſeckel zu füllen. Um Peru zur Nachgiebigkeit zu 
zwingen, bemächtigte ſich der jpanifche Admiral vor jeder Kriegserflärung der Chindas- 
inſeln mit ihren reichen Guanolagern, deren Ertrag den wichtigften Theil der pernanifchen 
Staatseinnahmen bildet, und um wieder in den Beſitz derfelben zu gelangen, blieb Peru 
zufetst nichts weiter übrig, als die ihm von Spanien geftellten übertriebenen Entjchä- 
digungsforderungen zu bewilligen. 

Mas den Streit mit Chile betrifft, den das Minifterium D’Donnell recht muth- 
willig nad) dem nicht lebhaft genug zu befämpfenden Grundfage: „Macht geht vor Recht!’ 
vom Zaune brach, fo hat „Unfere Zeit“*) über den Urfprung und dem Fortgang deſ— 
felben bis zum Anfange des Jahres 1866 ausführlich berichtet. Nicht lange darauf nahın 
diefer Conflict eine für Spanien ungünftige Wendung. Cs gelang nämlicd, der Re— 
gierung in Chile, mit Peru und Ecuador ein Schub» und. Trutbilndniß gegen Spa- 
nien abzufchließen, am 28. Febr. fchloß fi der Präfident von Bolivia, General 
Melgarejo, diefem Bündniß an, obſchon feine Regierung ſich über das Berfahren der 
Eabinete in Lima und Santiago gegen Bolivia zu beflagen Urfache Hatte. Infolge 
diefes Bündniſſes fteht der Spanischen Flotte an der Kiüfte Südamerikas am Stillen 
Meere fein einziger Hafen mehr zur Verfügung, um fich im Nothfall dahin zu flüchten. 

Die von beiden Seiten befolgte Taktik wurde damals durch die Umftände empfohlen. 
Es lag in dem Intereſſe der Chilener, Zeit zu gewinnen und den Feind zu ermüden, 
bis fie ſich das AUngriffsmaterial verfchafft hatten, woran es ihnen bisher fehlte. Die 
Spanier, deren Stellung durch die Schwierigkeit, fich mit Proviant zu verforgen und die 
Blokade der chileniſchen Häfen aufrecht zu halten, fehr gefährdet war, fuchten dagegen 
ihre Feinde anzugreifen, ehe fie eine Gleichheit der Streitkräfte hergeftellt hatten. 

Am 7. Febr. befand ſich ein chilenifch-perwanifches Geſchwader, aus der Fregatte 
Apurimas, den Corvetten Union und America und der Covadonga, die den Spaniern 
abgenommen worden ift, beftehend, in dem üblichen Gewüſſern Chiles in der Nähe des 
Forts Ancud. Zwei ſpaniſche Kriegsichiffe, das Admiral» Linienschiff Billa de Madrid 
von 50 Kanonen und die Blanca von 30 Kanonen, erjchienen, um jenes Gefchwader 
anzugreifen. Bon beiden Seiten wurde ein jehr Iebhaftes Feuer eröffnet. Die viel 
Ihwächern amerikanischen Schiffe zogen fich bald Hinter das Fort Ancub in die ge- 
krümmten Meerengen zuritd, welche die Chiloeinſeln von dem feften Lande trennen. 
Blos die Covadonga fuhr fort, mit einer auferordentlihen VBerwegenheit unter den Ka— 
nonen der fpanifchen Schiffe zu mandvriren, um den Feind zu reizen und ihn zur Ber- 
folgung zu verloden. Die ſpaniſchen Schiffe wollten wirklich in die Meerenge eindringen, 
als das Feuer von dem Hort Ancud ihnen Einhalt gebot. Die Kanonade wurde von 
beiden Seiten zwei Stunden lang fortgejett, worauf die jpanifchen Schiffe fi) zuritd- 
zogen. Spanifche Blätter ftellten das Gefecht als ein für fie flegreiches hin, aber es 
ift eine Thatſache, daß die Villa de Madrid, als fie einige Tage fpäter auf die Rhede 
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*) Bol. Die Republik Chile und ihr, Confliet mit Spanien (Unſere Zeit, Neue Folge, I, 
241 — 258). 
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von Balparaifo zurücdkehrte, von neun Kanonenkugeln über dem Waflerfpiegel durchbohrt 
war und daß die Blanca fi großen Reparaturen unterziehen mußte. 

In Santiago erregten inzwilchen die Vermittelungsvorfchläge des englifchen und des 
franzöfifchen Miniſters zur Beilegung des ſpaniſch-chileniſchen Streits große Aufregung. 
Der officielle Tert derfelben Tautete nad) der Angabe fpanifcher Blätter wie folgt: 

„Chile folle exflären, e8 habe jeinerfeits nicht die Abficht gehabt, Spanien zu belei- 
digen, deflen Ehre und Würde e8 achte; da es feinen Friedensvertrag mit diefer Macht 
noch immer betrachte, als fei er durch die Sriegserflärung nicht anmullirt worden, fo 
wilnfche e8, daß der befagte Bertrag als noch immer in voller Kraft beftehend angefehen 
werde, und es verpflichte fich, die Anordnungen deſſelben zu beobachten. 

„Spanien folle erflären, daß es mit großer Genugthuung feine frühern freundfhaft- 
lichen Beziehungen zu Chile wieder aufnehme und daß es die Umftände der Bergefien- 
heit übergeben wolle, welche die Beranlaffung zu ihrer zeitweiligen Unterbrechung gegeben 
hätten. Außerdem folle es erklären, daß es weder Eroberungen noch Gebietserweite- 
rungen in Amerifa im Auge habe und daß es feinen ausfchliehlichen Einfluß in den 
amerifanifchen Republilen ſuche, deren Unabhängigkeit und Autonomie es achte. 

„Nach dem Austauſch diefer Noten würde man die Wiederherftellung der diplomati- 
fchen Beziehungen dem Gebrauche gemäß durch gegenfeitige Salutjchüffe in einem hileni- 
fchen Hafen beftätigen. Die fpanifhe Flagge würde bafelbft aufgehift und von Chile 
mit 21 Kanonenſchüſſen jalutirt werden, welche ſofort Schuß auf Schuß von einem fpa- 
niſchen Kriegsjchiffe erwidert werden würden.“ 

Die Vorſchläge waren offenbar im Intereſſe Spaniens gemadt, um demjelben einen 
ehrenvollen Ausgang ans der Sadgaffe zu verichaffen, in welche es fich unflugerweije 
verrannt hatte. Doch um ihr Einfchreiten erfolgreich zu machen, Hätten die beiden 
Weitmächte Spanien beftimmen müſſen, bie Bfofadenerklärung zurüidzunehmen, damit jeder 
Gedanke an Zwang entfernt werde; dann mußten die beiden Friegführenden Parteien be- 
flimmt werden, den Streitpunft einem Schiedsrichter zu unterbreiten, deſſen Ausfprud 
zu unterwerfen fie fich verpflichteten. In der Friſt, defien der Schiedsrichter bedurfte, 
die Sache gründlich zu erörtern, hätten ſich die Leidenschaften beruhigt und der Urtheils- 
ſpruch konnte ohne Demitthigung ausgeführt werden, da die Barteien biefe Verpflichtung 
gegenfeitig übernommen hatten. Die hilenifche Regierung erflärte nun dem vermittelnden 
Mächten in einer ſehr anftändigen Form, die guten Dienfte derfelben fein zu fpät ge- 
kommen. Die Feindjeligfeiten hätten fchon ihren Anfang genommen; es feien große 
Dpfer gebracht worden, um ben ungerechten Angriff Spaniens zurückzuweiſen, und bie 
abgeſchloſſenen Allianzen hätten den erften Anblid der Sache vollftändig geändert und die 
Berföhnung viel fchwieriger gemacht. 

Der fpanifche Admiral concentrirte inzwischen feine ganze Flotte in den Gewäflern 
von Balparaifo, nachdem er die Blokade der zwei andern Häfen aufgehoben Hatte. 

Als am 12. März 1866 das Padetboot mit der Poft aus Balparaifo abfegelte, 
war man dafelbft über die Fortdauer ber Feindfeligfeiten in ber größten Ungewißheit. 
Die leiten in Balparaifo angekommenen madrider Journale fagten allerdings, die fpa- 
niſche Regierung fei entfchloffen, die chileniſchen Küſten zu verwüften, und ebenjo ver- 
breitete fich das Gerücht, der Admiral Nuñez habe’ Inftructionen erhalten, Balparaifo 
mit der größten Strenge zu behandeln. Die fpanifchen Offiziere ſprachen offen von dem 
bevorftehenden Bombarbement der Stadt. Man hielt das aber theil® für eime leere 
Drohung, da man nicht glauben Konnte, daß die fpanifche Regierung eine offene Han- 
belsftadt, die faft nur von Ausländern bewohnt wird, benen auch die reichen Waaren- 
lager ganz allein gehörten, dem Berberben weihen wolle. Ueberdies rechnete man mit 

Zuverficht darauf, daß die Befehlshaber der nordamerifaniichen, ber — und fran⸗ 
Unfere Zeit. Reue Folge. IL. 2, 
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zöftichen Seemacht, die im Hafen von Balparaifo vor Anker lag, das Bombardement 
der Stadt jedenfalls verhindern würden, Der nordamerikaniſche Minifter bei der Ke- . 
gierung Chiles, General Kilpatrid, Hatte fi; mehrmals in diefem Sinne ausgeſprochen. 
Diefer General und der Commodore Rodgers, der Befehlshaber des nordamerikaniſchen 
Geſchwaders in: Abweienheit des Admirals Pearfon, machten auch anerfenuenswerthe Are 
ftrengungen, um die Sriegführenden zu einer freundlichen Beilegung ihrer Streitigfeiten 
zu beftuumen. Der chilenifcyen Regierung und dem Admiral Nuñez wurden verſchiedene 
Vorſchläge zu einer Uebereinfunft gemacht, aber. von den beiden Parteien nicht ange- 
nommen, denn die erftere verlangte, die fpanifche Regierung jolle ohne irgendeine Be— 
dingung auf den Krieg verzichten, und der leßtere weigerte fid), die beabfichtigten Feind- 
jeligfeiten zu unterlaſſen. In dem deshalb gehaltenen Conferenzen hatte fi der Com— 
modore Nodgers überzeugt, daß der Admiral Nuñez Valparaifo friiher oder ſpäter 
bombardiren werde, und da er die traurigen Folgen eines ſolchen barbarifhen Acts jowol 
für das Eigenthum wie für. das Peben der dort lebenden Nordamerikaner richtig erfaunte, 
begab er fi am 19. März nad) Santiago, um dort den legten Verſuch einer fried- 
lichen Löſung zu machen. Da der dilenifche Miniſter des Auswärtigen die ihm ge— 
machten Vorſchläge zurüdwies, kehrten der General Kilpatrid und der. Commodore Rod— 
gers am. 20. März nad, Balparaifo zurüd, um fich über das Ultimatum des ſpaniſchen 
Admirals Auskunft zu verichaffen. 

Während diefer ganzen Zeit fand zwifchen der chilenischen Regierung und, der ſpa— 
nifchen Flotte, die vor dem Hafen von Balparaifo lag, gar feine Berhandlung ftatt. 
Das diplomatische Corps blieb unthätig. Neutrale Eigentfum im Werthe von Mil- 
lionen Dollars war im Fall eines Bombardements der Zerftörung ausgejeßt, Taujende 
der. Einwohner waren der größten Hungersnoth preisgegeben, wenn fie fich gezwungen 
fahen, im die Gebirge zu flüchten, die Balparaifo umgaben. In einem Umfreife von 
50 englif—hen Meilen um die Stadt findet ſich nämlich keine andere Vegetation als dor- 
nige Gactusgebilf he, die im den Schluchten der Berge zerſtreut find. Valparaiſo erhält 
alle Lebensmittel, die es bedarf, vermitteld der Eifenbahn aus dem mern des Landes 
zugeführt. Unter diefen Umftänden kann man ſich leicht die Beſorgniſſe aller derer vor— 
ftellen, die fich gezwungen fehen. founten, in der Wüſte Schug zu ſuchen. Das eben 
und das Vermögen Taufender war bebroht und der norbamerifanifche Minifter hielt es 
für eine Pflicht der Menfchlichkeit, einen leisten Verſuch zu machen, um dieſes Unglitet 
von der Stadt abzumenden. 

Zu dieſem Zwede begaben fid) der General Kilpatrid und der Commodore Rodgers 
am 21. März an Borb des ſpaniſchen Admiraljchiffes Numancia, wo ihnen die zuvor— 
fonımendfte Aufnahme zutheil wurde. Nach einer furzen Unterredung verſprach der Ad— 
miral Nuñez, fih am folgenden Tage an Bord des nordamerikaniſchen Kriegsſchiffes 
Vanderbilt einzufinden, um dort die Präliminarien eines Friedensvertrags zwiſchen Spar 
nien und Chile zu befprehen. Am 22. März nachmittags erfchien der jpanifche Admiral 
feinem Verſprechen gemäß auf dem Vanderbilt, wo er mit ſcheinbarer Aufrichtigkeit feinen 
perſönlichen Widerwillen, die Feindfeligfeiten noch weiter zu treiben, ausbrüdte, aber 
gleichzeitig Hinzufügte, die aus Madrid empfangenen Inftructionen ließen ihm feine freie 
Wahl. Er zeigte die Documente vor, die ihn als auferordentlichen Gefandten und be- 
vollmächtigten Minifter Spaniens beglaubigten, und ihm die Vollmacht zum Friedend- 
abſchluß übertrugen, aber feine Regierung hatte ihm die Bedingungen vorgefchrieben, 
unter denen er ihn allein abichließen konnte. Diefe Bedingungen waren im wefent- 
lichen die folgenden: 

1) Die chileniſche Regierung folle dem Admiral Nuñez eine Note übergeben, worin 
fie erkläre, Chile habe nicht die Abficht gehabt, Spanien zu beleidigen, als es die Acte 
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vorgenommen habe, über welche die ſpaniſche Regierung ſich beklagt Habe; der Vertrag 
zwifchen Chile und Spanien jei durch die Kriegserflärung nicht gebrochen, fondern nur 
fuspendirt worden; dann jole Chile den Cavadonga mit deſſen Ausrüftuug, Mannſchaft 
und Offizieren Spanien zurüdgeben. | 

2) Dagegen werde Spanien in einer Gegenmote erklären, es Habe nie die Abſicht 
gehabt, Chile zu demüthigen oder ſich eines Teils feines Gebiets zu bemächtigen, ſon⸗ 
bern immer die größte Achtung für die Unabhängigkeit der jüdamerifanifchen Republiken 
bewiefen. Bür den Cavadonga und die fpanifchen Gefangenen werde Spanien die in 
den chileniſchen Gewäſſern gemachten ‚zwölf Prifen, ſowie alle chilenischen Gefangenen 
zurückgeben. 

3) Die kriegführenden Mächte würden ſich gegenſeitig mit einer Salve von 21 Ka— 
nonenſchüſſen begrüßen, wobei Chile den erſten Schuß aus einem ſeiner Forts abfeuere, 
der ſofort von einem ſpaniſchen Kriegsſchiffe und ſo fernerhin Schuß für Schuß erwidert 
werden ſolle. Nach dieſen Präliminarien werde der Admiral Nuñez ſich nach Santiago 
begeben und dort den Friedensvertrag unterzeichnen. 

Admiral Nuñez erklärte gleicjzeitig dem General Kilpatrid und dem Commodore 
Rodgers, er erwarte bis zum 27. März morgens 8 Uhr Antwort auf feine Vorfchläge, 
Sofern ihm bis dahin feine befriedigende Antwort zugegangen fei, To bleibe ihm nichts 
weiter übrig, als zu Zwangsmaßregeln zu jchreiten. Gleichzeitig bat ex die beiden Ver— 
mittler, diefe Bedingungen, das Ultimatum, das er zu ihrer Kenntniß gebracht, der dhile- 
niſchen Regierung nicht als eine officiele Mittheilung von feiner Eeite, ſondern blos 
mündlich zu dem Zwede mitzutheilen, um ſich zu vergewifjern, ob die chileniſche Regie— 
rung geneigt jein werde, diefe Bedingungen in dem Falle anzunehmen, wenn ev fie ihr 
in feiner Eigenschaft als bevollmächtigter Minifter vorfchlagen werde. 

General Kilpatrid kehrte am 24. nach Santiago zurüd und am folgenden Morgen 
tgeifte er dem Minifter des Auswärtigen den Erfolg jeiner Schritte bei dem fpanijchen 
Admiral mit. Diefer erklärte die Bedingungen für unannchmbar und fegte gleichzeitig 
die Gründe feiner Weigerung auseinander. Unter andern fagte er, Chile könne feinen 
Frieden ſchließen, in den feine Verbündeten nicht mit eingefchloffen feien, da Chile die— 
jelben von Spanien bedroht laſſen dürfte. Ebenſo wenig fünne e8 die auf offener Sce 
eroberte Kriegscorvette Cavadonga gegen Handelsſchiffe zurüdgeben, welche Spanien in 
offenen Häfen zu Prifen gemacht habe. | 

Die Nachricht, dag die chileniſche Regierung das ſpaniſche Ultimatum verworfen habe, 
erregte in Santiago den größten Enthuſiasmus und man ſchwor, lieber alle Häfen auf- 
zuopfern, als die fpanifchen Forderungen zu bewilligen. Bon allen Seiten wurden der 
Regierung Leute und Material angeboten, um den Krieg fortführen zu können. 

Der Commodore de Courcy vom englifhen Geſchwader begab ſich inzwifchen zu 
feinem Oefandten nad) Santiago, um ſich mit ihm darüber zu verftändigen, welches der 
befte Weg fei, um Balparaifo vor der ihm drohenden Zerftörung zu bewahren. Die 
Bertreter der übrigen Mächte hatten fi) im Hotel der englifchen Geſandtſchaft verfan- 
melt und man befchloß dajelbft, fih in eorpore nach Balparaifo zu begeben, um einen 
Verſuch zur Rettung der Stadt zu machen. Die Berfammlang des diplomatischen Corps 
und die Gegenwart des englischen und des amerilanifchen Commodore beftärkten die Ein- 
wohner von DBalparaifo in der Hoffnung, der ſpauiſche Admiral werde gezwungen fem, 
auf feine Drohung eines Bombarbements zu verzichten. 

Das bdiplomatifche. Corps, das in einem befondern Extrazuge auf der Eiſenbahn von 
Santiago nad) Balparaifo fuhr, der die 150 englifchen Meilen in drei Stunden zurikd- 
legte, begegnete mehrern Zügen mit Bagage und Keifenden, die fid) vor dem drohenden 
Bombardement flüchtete. 
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Im Hafen war alles ruhig; die amerifanifhen Schiffe lagen ganz nahe an der Kitfte 
vor Anker; weiterhin lag die englifche Flotte und an der Einfahrt in die Bucht die 
fpanifche. Der englifche Admiral Denman hatte dem Commodore Rodgers zu verftchen 
gegeben, daß er das Bombardement der Stadt nicht dulden werde; infolge defjen hatte 
der letztere feine Kriegsfchiffe für den Kampf eingerichtet, ſodaß fie in Zeit von fünf 
Minuten in Schlahtordnung fein konnten. So war die Gadlage am 26. März 
abends. Am folgenden Morgen meldete ein Telegramm aus Coquimbo, bie englische 
Poft fer aus Panama eingetroffen und itberbringe dem Admiral Nuñez den Befehl feiner 
Regierung, die Blofade aufzuheben und feine Operationen darauf zu befchränfen, bie 
Schiffe der Verbündeten zu verfolgen und anzugreifen. Infolge diefer Nachricht ftellten 
manche Häufer in Balparaifo die Abfendung ihrer Gitter ein, weil fie fir diefelben 
nichts mehr befürchteten. Am 27, März morgens um 7 Uhr begab fid) der Ge- 
neral Kilpatrid in Begleitung des frühern nordamerikaniſchen Legationsfecretärd Rand 
an Bord der Numancia, um dem Admiral Nuitez mitzutheilen, daß die chilenifhe Re— 
gierung fich weigere, auf den von ihm vorgefchlagenen Grundlagen des Friedens zu un- 
terhandeln. Der Admiral zudte mit der Achfel und bemerkte, unter diefen Umftänden 
bleibe ihm nichts weiter übrig, als den von feiner Regierung erhaltenen Inftructionen 
gemäß zu handeln. Gleichzeitig überreichte er dem General Kilpatrid ein fehr langes, 
für das diplomatische Corps beftimmtes Manifeft, in dem er bie ganze Sachlage noch⸗ 
mals ausführlich auseinanderfeßte, die Gerechtigkeit der jpanifchen Forderung und Die 
von Spanien bewiefene Mäßigung und Großmuth, und die Nothwendigkfeit, jest zum 
Bombardement zu fhreiten, nachzuweiſen fuchte, und den Neutralen vier Tage Zeit be— 
willigte, um ihre Güter in Sicherheit bringen zu fönnen, denn nad) diefer Friſt werde 
das Bombardement von Balparaifo feinen Anfang nehmen. 

Zu derjelben Zeit fchidte der Admiral Nuñez auch Depefchen an dem portugiefifchen 
Generalconful umd an den Commandanten der Truppen in Balparaifo. Das lebte 
Actenftüd lautete: 


Hauptquartier des Gefchwaders Ihrer Fatholifchen Majeftät im Stillen Meer. 
Sch Habe die Ehre, zur Kenntnig Ew. Exc. zu bringen, daß id) den Schiffen 
unter meinem Commando den Befehl erteilt habe, am 31. d. M. das Teuer gegen 
Balparaifo zu eröffnen. Indem ih Sie von meiner Abficht unterrichte, gehorche ich 
einer Pflicht der Menfchlichkeit; e8 gejchieht, damit fich die Greife, Frauen, Kinder und 
Nichtkämpfer in Sicherheit begeben können. Ich bezweifle nicht, daß Ew. Exc. den 
Befehl erteilt, auf den Hospitälern und andern Anftalten, die zu einem wohlthätigen 
Zwed errichtet find, eine Fahne oder ein Signal aufzuhiffen, welches erlaubt, fie zu 
unterfheiden, um ihnen die ftrengen Mafregeln des Kriegs zu erfparen. Möge Gott 
Ew. Exc. noch viele Tage bewilligen. 
Am Bord der Fregatte Numancia in der Bai von Valparaifo, 27. März 1866. 
Carlo Mendez Nuñez. 


Der Commandant, Oberft Vicente Villanos, beantwortete fofort das Schreiben umd 
fagte in feiner Note unter anderm: 

„Die Stadt Balparaifo, welche nichts weiter als ein Mittelpunkt des Handels umd 
unfähig ift, einem Bombarbement oder einem Angriff den geringften Widerftand, aufer 
im Kampfe von Mann zu Dann, entgegenzufegen, kann nicht als ein militärifcher Platz 
betrachtet werben; ebenfo wenig können die friedlichen und harmlofen Bürger, die nur 
an Arbeit des Friedens gewöhnt find, zu den Kämpfern gezählt werben. Deshalb be- 
eile ih mid, dieſe Meinung Ew. Exc. zu berichtigen. Trotz der geringen Wirf- 
ſamleit, welche nach meiner Anficht die Maßregel, die Hospitäler und andere milde An- 
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ftalten durch ein beſtimmtes Signal auszuzeichnen, haben wird, weil bei einem allgemeinen 
Brande, tie der mit welchem Ew. Exc. Balparaifo bedrohen, die Zufluchtftätten 
der Unglüdlihen, die in ber Stadt unter den übrigen Gebäuden ftehen, ber Zerftö- 
zung ſchwerlich entgehen werden, follen nichtsdeſtoweniger weiße Fahnen auf allen Wohl- 
tgätigfeitdanftalten wehen, um wenigftens zu verfuchen, wenn auch nicht den harmlofen 
Einwohnern der Stadt, dod den Kranken und Sterbenden die Schreden des Kriegs 
zu eriparen. 

Ih habe auf die Anzeige Ew. Exc. geantwortet, ohme zu verfuchen, bie ſchreck⸗ 
liche Verantwortlichkeit Hervorzuheben, welche derjenige übernimmt, der das Nieder- 
brennen einer vertheidigungslofen Stadt und den Mord ihrer friedlichen Bewohner an- 
befiehlt; es bleibt mir nur noch übrig, Ew. Exc. zu bemerken, daß das Volk Chiles 
alle Schreden der Vernichtung mit derfelben Umerfchiitterlichkeit ertragen wird, die es 
durch feine geſchichtliche Antecedentien fich angeeignet hat. 

Bicente Villanos.“ 

Zu berfelden Zeit, als die Antwort auf die ſpaniſche Anzeige dem Admiral über— 
geben wurde, verbreiteten die Behörden in der ganzen Stadt eine Proclamation, in 
welcher den Bewohnern das bevorftchende Bombardement angekündigt und fie ermahnt 
wurden, die ihnen auferlegten Opfer willig zu bringen und vor allem die Ordnung im 
Innern der Stadt aufrecht zu halten. Die Feuerwehr wurde angewiefen, ihr ganzes 
Geräth Hinter das Hospital zu fchaffen. Die meiften Einwohner ergriffen Maßregeln, 
die Stadt zu verlaflen, und entfernten fi aus bderfelben jo raſch, wie die Betriebsmittel 
der Eijenbahnen e8 nur erlaubten. Alle Wagen in der Stadt und Umgegend wurden 
in Beſchlag genommen, die ganze Stadt bot den Anblid eines großen Teldlagers bar. 
Ein portugiefifches Schiff, da8 im Hafen lag, wurde mit Waaren beladen und unter 
amerikanischer Flagge in Sicherheit gefchafft. Die großen ſchwimmenden Dods verfenkte 
man in das Wafler, um fie vor dem fpanifchen Gefchüt zu fichern. 

Die in Balparaifo wohnenden Ausländer verfammelten fi am verfchtedenen Orten 
und entwarfen Petitionen an die Vertreter ihrer refpectiven Regierungen, deren Schuß 
fie erflehten. Die nordamerikaniſche Kolonie itberreichte eine folche Bittfchrift dem Come 
mobore Rodgers und eine Abfchrift derfelben dem Gefandten, General Kilpatrid, um 
fie der Regierung in Wajhington zugehen zu laffen. Diefelbe war von den bedeutendften 
und geachtetften Männern der Stadt unterzeichnet. Im diejer Bittfchrift wırrde der Com— 
modore Rodgers dringend erfucht, mit Hilfe des englifchen Geſchwaders oder, wenn es 
nöthig fein follte, alfein das Bombardement der Stadt zu verhüten, in deren Zollentrepots 
allein fite 15—20 Mill. Piafter neutrales Eigenthum lägen. 

Der hamburgifche Conful Karl Perri bat den Commodore Rodgers in einem Schreiben 
ebenfalls, feinen Schu auf die hamburger Bürger und deren Eigenthum auszudchnen, 
da er zu hoffen wage, er werde die Zerftörung, mit welcher * Eigenthum bedroht ſei, 
verhindern können. 

Am 27. März lud der General Kilpatrick als Doyen des diplomatiſchen Corps den 
engliſchen, den franzöſiſchen und den preußiſchen Miniſter und den italieniſchen General⸗ 
conful nachmittags 2 Uhr zu ſich ein, wm die zum Schuß der Stadt und ihrer Ange— 
hörigen zu ergreifenden Maßregeln zu berathen. 

Der franzöfifche und der englifche Minifter hatten bis dahin im diplomatischen Corps 
glauben Lafjen, daß fie die Leitung der Oppofition gegen die Spanier übernehmen wür— 
den, aber allmählich jah man fie in ihrem Entfchluffe ſchwankend werben und erft fpät 
antworteten fie dem General Kilpatrid und baten ihn, die Zufammenfunft bis nad) der 
Ankunft der Poft aus Coquimbo zu verfchieben, um abzuwarten, ob ſich das obener- 
wähnte Telegramm beftätigen würde. 
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Der preußiſche Miniſter Lewenhagen, deſſen diplomatische Talente feit langer Zeit 

fehr geichägt werden, und der italienifche Generalconful Sada machten vergebliche Ver— 
fuche, um fie zum Handeln zu beftimmen. Der franzöfiihe und der englifhe Minifter 
erkannten bie fehredlichen Folgen, welche das® Bombarbement haben müfe, und tabelten 
das Berfahren des fpanifchen Admirals, wagten aber nicht, einen feiten Entfchluß zu 
aflen. 
Die don ihren natürlichen Beſchützern verlaffenen Engländer hielten ein Meeting 
und beſchloſſen eine Adreffe an den Minifter und an den Admiral Dennan, worin fie 
gegen das Verhalten derjelben laut proteftirten und erklärten, fi) bei der Regierung im 
Pondon über fie beffagen zu mollen, was aber ebenfalls nutzlos blieb. 

Die Einwohner Balparaifos waren natürlich Tag und Naht befchäftigt, ihre Habe 
in Sicherheit zu bringen, doch in der Nacht vom 27. zum 28. Mürz, 5 Minuten vor 
1 Uhr, vermehrte eine Naturerfcheinung, ein umnterirdifcher Donner, der 30 Secunden 
dauerte, wie er einem Erdbeben voranzugehen pflegt, die Beltürzung der Einwohner. 

Am 28. März morgens empfing der Commodore Rodgers Bittihriften des bel- 
gifchen umd des däniſchen Confuls und 160 der in Balparaiſo wohnenden angefchenften 
Dentſchen, daß er einfchreiten möge. 

Auf den Wunsch des englifhen Minifters Hatte Kilpatrid die für nachmittags 2 Uhr 
am 27. anberaumte Verſammlung des diplomatischen Corps anf den 28. morgens 10 Uhr 
verfchoben, doch nur der preußiſche Minijter und der italienische Generalconſul fanden 
fich zur bejtimmten Stunde ein, während der englifche Miniſter den franzöfifchen Minifter 
Flory, einen ſchwachen Greis, nach dem Bahndofe führte, um mit ihm mach Santiago 
zurückzukehren. Wegen feiner Flucht wurde er am Bahnhofe von den dort Anmwejenden 
tüchtig ausgepfiffen and anegezifht. Sein Gefucd eines Ertrazugs um Mitternacht war 
ihm abgefchlagen worden. 

Dem General Kilpatrid bfieb hierauf nichts weiter übrig, al® in feinem eigenen 
Namen dem Admiral Nuñez am 28. eine Proteftation gegen das beabfichtigte Bombar— 
dement zu überjenden. 

Am Nachmittag deffelben Tages begaben fih die in Valparaiſo angeftellten fremden 
Conſuln, der franzöfifche und der englifche ausgenommen, in corpore zum General 
Kilpatrick und danften ihm officiell für die von ihm und von dem Commodore Rodgers 
gemachten Anftrengungen, ein freundfchaftliches Uebereinkommen zwifchen Chile und 
Spanien herbeizuführen. Mehrere Deputationen der fremden Nefidenten fanden fich zu 
demſelben Zweck ein, es wurde fein Schritt mehr gethan, um das Bombardement zu 
verhindern. J 

Jeder regelmäßige Dienſt auf der Linie von Valparaiſo nad) Santiago wurde ein— 
geſtellt und alle Transportmittel einzig und allein benutzt, um die Einwohner und ihre 
Gitter in Sicherheit zu bringen. Die Wagen der Landleute in der Umgegend wurden 
zu demfelben Zwed in Beſchlag genommen und man bezahfte für den Gebrauch eines 
ſolchen Wagens fitr den Tag bis zu 300 Doll. 

Am 29. März ließ das Gonfularcorps in Balparaifo dem Admiral Nurez durch 
die Vermittelung des nordamerifaniichen Conſuls Clary einen vom 26. März datirten 
Proteft überreihen, welcher die Unterfchriften der Konfuln von Portugal, Preußen, Dä— 
nemarf, den Bereinigten Staaten, Defterreih, Bremen und Dfdenburg, der Schweiz, 
Italien, Holland, Schweden und. Norwegen, Hamburg, Columbia, Brafilien, Guate— 
mala, Salvador und der Sandwichinfeln trug. 

Der englifche und der franzöfifche Conſul richteten mit dem der Argentinifchen Re— 


publif an den Admiral Nuñez eine andere Collectivproteftation ganz in demfelben 
inne. 
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‘Eine dritte analoge Proteftation erfolgte von dem Meinifter Gomez von. Honduras. 
und den Miniftern fir Bolivia ımd Peru. 

Dann richteten die: Conſuln auch eine Bittjchrift an den Commodore. Rodgers, um 
ſich unter feinen: Schuß zu ftellen, woranf. derfelbe in feiner Antwort von 29. März 
erklärte, daß es nicht in feinee Macht ftehe, ihren Wunfch zu erfüllen, um fich mit den 
Streitkräften, über die er verfüge, dem Bombarbement Balparaifos durch die Spanier 
zu widerfegen. Seine Mitwirkung fei nur für den Fall zugefagt worden, wenn bie 
andern Mächte eingewilligt hätten, ſich mit den Streitfräften der Bereinigten Staaten 
für diefen Zweck zu vereinigen. 

Die von den nordbamerifmifchen Kaufleuten an den Commodore gefandte Denkſchrift 
wurde ganz in ähnlicher Weiſe beantwortet. 

Am 28. März nachmittags war der Kriegsminiſter Don Frederico Errazurez 
mit einem Expreßzuge aus Santiago angekommen und hatte Befehle ertheilt, daß wäh— 
rend des Bombardements von der Küſte nicht ein einziger Schuß abgefeuert werden follte. 
Die wenigen Kanonen, die ſich in Valparaiſo fanden, waren von fo ſchlechter Beſchaffen— 
heit, daf fie von gar feinem Nuten jein fonnten. Abends berief der Kriegsminiſter 
den. Minifter des Auswärtigen Covarrubias zu fi), der in der Nacht mit einem Erpreß- 
zuge ankam. 

Am nähften Morgen erfchien die folgende Proclamation des Präfidenten von Chile: 

„Mitbürger! Das. Bombardement von PBalparaijo wird das jkandaliöfefte Ereiguift 
des 19, Jahrhunderts fein. Die Zerftörung eines Handelshafens ohne Feſtungswerke 
zum Schu und ohne Kanonen zur Bertheidigung ift nichts mehr und nichts weniger 
als eine Schmach für die Cipilifation. 

„Unſer Feind wird ſich rühmen dürfen, Magazine, Comptoirs, Eifenbahnen, Tele: 
graphen, öffentliche und Privatgebäube in einem blühenden Hafen am Stillen Meer, wo 
alle Ausländer, die Spanier mit einbegriffen, immer Gaſtfreundſchaft und Schuß ge- 
funden, in einer fergen Art zerftört zu haben. Ihr wißt, daß Chile endlich den Krieg. 
hat annehmen mitjjen, den der Admiral Pareja ihm am 18. Sept., rühmlichen Anden- 
fens, erklärte. Wir haben tapfer gekämpft. Wir haben einen herrlichen Triumph in den 
Gewäflern von Papuda erlangt. Unfer Feind hat in Abtao ſchimpflich die Flucht er— 
griffen. Jetzt wird er ſich räden, indem er feine Wuth an den Dächern einer Stadt 
ausübt, die einem Geſchwader, welches fie aus der ferne beſchießt, um fie zu zerftören, 
nicht den geringften Widerftand entgegenzufegen vermag. Das ift der Beweis, den 
fie und von ihrem alten caftilianifchen Stolze und von der Männlichkeit des neuen Spa— 
nien geben wollen, das ſich rühmt, auf jeder Seite feiner Geſchichte eine glorreiche 
That verzeichnen zu dürfen. Der Admiral, welcher von und Erjag für eine angeblich 
der fpanifchen Flagge zugefitgte Beleidigung verlangt, wird fie mit feinen eigenen Händen 
in den Staub zerren und fie.mit dem Blute der Kinder und reife fürben. 

„Ehilefen, habt Bertrauten zu euerer Regierung, welche enere edeln Gefinnungen. wohl 
zu würdigen weiß, und wie groß auch ihr Wunfch fein mag, mit allen Bölfern der 
Erde in Frieden zu leben, feinen für die Nepublif Chile entehrenden Vertrag unter- 
zeichnen wird: die Braven find immer großmüthig. Mäßigt euern gerechten Unwillen 
und zeigt den Augen der Welt den Unterſchied zwifchen den Drutelitäten euers Feindes 
und den edeln Betragen eines .civilifirten Bolls. 

Santiago, 29. Mürz 1866. oje Joaquin Perg.‘ 


Der 30. März war der fette von dem Admiral Nuñez bewilligte Gnadentag; die 
Flucht des Volls wurde vollftändig. Die Straßen waren mit: Wagen, Karren und be- 
fadenen Maulthieren bededt. Diefe Bewegung, dieſes Treiben mußten die Chileſen ganz. 
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befonders feltfam berühren und verlegen, benn es war. ber Charfreitag, an dem fonft 
alle ſchwarz ausgefchlagenen Kirchen mit Gläubigen angefüllt find und nur ſchwarz ge= 
kleidete Perfonen fich in den Straßen zeigen; ein Tag, an dem nie eine Glocke geläutet 
wird, weder Pferde, noch Maultihiere, noch Ochſen in die Stadt Hineinbürfen, alle 
Flaggen zum Zeichen der Trauer gefenft find. Die chileniſche Flagge auf dem Heinen 
Fort, das Balparaifo beherrjcht, und ebenfo die fpanifche auf dem Blofadegefhwader, blieb 
den ganzen Tag über geſenkt. Admiral Pareja erflürte deu Chilefen den Krieg am 
18. Sept,, an dem fie das Feſt ihrer Befreiung feiern; Admiral Nufiez verlegte fie 
nod) viel tiefer, indem er fie zwang, dem feierlichiten Tag ihres Kalenders zu entweihen. 

Nachmittags ſandte Admiral Nuñez die ihm don dem Confularcorps zugegangene 
Proteftation unter dem Vorwande zurück, der Ton derjelben ſei nit würdig genug, 
um fie im Empfang nehmen zu können. 

Eine Stunde fpäter erhielt der Admiral Nufez von der chilenischen Regierung die 
folgende Herausforderung: 

Balparaifo, 30. März; 1866. 

Mein Herr, der Marimeminifter befiehlt mir, Ihnen Folgendes zu jchreiben: 

„Die Regierung der Republik Hat durch die Journale Kenutniß von dem an das 
ausländifche diplomatifche Corps in Santiago gerichteten Manifeft erlangt. Im biefem 
Document wird behauptet, die fpanifche Flotte fei zu der verdammenswerthen Maßregel, 
eine friebliche und vertheidigungslofe Stadt zu bontbardiren, durch die abjolute Ummög- 
lichkeit gedrängt, worin ſie ſich befinde, fi) in der Mitte der Hinderniſſe und der Nebel, 
welche den Archipel von Chiloe umgeben, mit dem Kleinen chilenijch- pernaniſchen Ge⸗ 
ſchwader zu meſſen. 

„Dieſer Vorwand iſt von ſeiten einer Macht, welche großmüthig zu ſein vorgibt, 
und bie eine Schmach, die ſich durch nichts rechtfertigen läßt, zu verkleinern ſucht, nicht 
zuläffig, denn die fpanifchen Schiffe find ohne Schwierigkeit bis Abtao vorgedrungen, 
und wenn fie nicht bis dahin fegelten, wo unfer Geſchwader fic befindet, fo war der 
einzige Grund davon ſicher nur, daß e8 ihmen nicht zwedmäßig erſchien. 

„Man begreift nicht, daß es den fpanifchen Fregatten Blanca, Refolucion, Beren- 
guela und Billa de Madrid unmöglich fei, in einem Kanal zu ſegeln, wo bee. peruanijche 
Fregatte Apırimac bei einem viel tiefern Waflergange ohne Schwierigkeit fegeln Eonnte. 

„Weil aber der Chef des feindlichen Geſchwaders fi hinter diefe angeblidye Schwie- 
rigfeit verſchanzt und fie zur Entſchuldigung benutzt, fo hat der Präfident der Republik 
ihm auch den geringften Borwand entziehen wollen, der vorgejchiigt werben fünnte, und 
er hat den Befehl ertheilt, ihm dem folgenden Vorſchlag zu machen. 

„Sie werben bem Anführer des feindfichen Gefchwaders, Don Mendez Nuũez, einen 
Kampf zwifchen der Seemacht, über die Peru und Chile verfiigen, und dem Gefchwader, 
welches der bejagte ſpaniſche Admiral unter feinem Befehle Hat, vorjchlagen. Da die 
Spanischen Kricgsſchiffe dem erftern unvergleidhlic überlegen find, nicht blos. in Bezug 
auf die Anzahl der Kanonen, fondern auch durch die Anweſenheit der Panzerfregatte 
Numancia, fo ift e8 der Billigfeit gemäß, daß die leßtere an dem Gefecht feinen An— 
theil nimmt. Die Elemente des Kampfes werden dann gleich fein. 

„Und damit die Nebel und die Hinderniffe des Chiloearchipels nicht als eine Urfache 
der Verweigerung angegeben werden, fo willigen Sie ein, daß das Gefecht zehn Meilen 
von Balparaifo diefer Stadt gegenüber ftattfindet; das chilenifch-pernanifche Geſchwader 
wird ſich fofort nad dieſem Punkt begeben. Was alles übrige anbetrifft, fo werden 
die Einzelheiten des Kampfes von dem Commodore Rodgers, dem Befehlshaber der 
nordbamerifanifhen Seemacht, geregelt werden, welcher wol einwilligen wird, Kampf» 
richter zu fein. 
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„Das Ergebniß diefes Kampfes wird das Ende des Kriegs entfcheiden. Wenn Spa- 
nien aufrichtig den Frieben wünſcht, wenn die Tapferkeit und ber ritterliche Geift, morauf 
es fo ftolz ift, Feine leeren Worte find, fo fann Hr, Mendez Nufiez diefen internatio- 
nalen Zweikampf nicht verweigern, welcher den rechtlichen Formen gemäß ift, mit denen 
ber Krieg zwifchen civilifirten Nationen geführt werden fol, und welcher den Snbereifen 
des Friedens und der Menſchlichleit entſpricht. 

„Diefer Borfchlag wird dem Hrn, Nuũez erlauben, den gehäffigen Act nicht zu 
vollziehen, den zu begehen er ſich anfchiet, indem er Balparaifo bombardiren will.” 

IH habe Ihnen den Borfchlag wörtlich mitgeteilt, den Ihnen zu machen ich den 
Befehl hatte. Ich erfuche Sie, mir die Antwort mit der an an di zufommen zu 
Loffen, welche die jetzigen Umftände erfordern, 

Ich habe die Ehre u. ſ. w. Bicente Billalon, 


Der Admiral Nuñez beantwortete diefen loyalen Vorſchlag mit einer reinen und ein- 
fachen Weigerung. Somit war der Stadt Balparaifo jede Hoffnung entſchwunden, ihrem 
traurigen Loſe zu entgehen, und der verhängnißvolle 31. März erfchien. 

Bor 7 Uhr des Morgens verliehen die englifchen Fregatten Sutla umd Leander ihren 
Unferplag und fegelten ſüdlich, kamen aber bald im die Bai zuritd und mahmen dort 
ihren Pla unter den fpanifchen Prifen und Transportſchiffen. Das franzöfiiche Bonton- 
fchiff Egerie war ebenfalls dort vor Anker gegangen. Die nordamerilaniſchen Kriegs- 
Schiffe zogen fich zulegt und offenbar mit Verdruß zurüd und nahmen ihre Stelle hinter 
der Arrieregarde der fpanifchen Linie. 

Jetzt, wo bie Spanischen Schiffe die abfoluten Herren des Anferplages waren, fingen fie 
an ſich langfam vorwärts zu bewegen. Die Numantia, Refolucion, Billa de Madrid, 
Blanca, Bencedora, Paquete de Maule und die Schaluppe der Numancia fegelten unter 
Dampf; die Berenguela und die übrigen Heinen Schiffe lagen unter den Prijen vor Anker. 

Kurz vor 8 Uhr fegelte die Numtancia langfam an den Landungsplats vorbei und nahm 
in der Mitte der Bai ihren Plag und um 8 Uhr 10 Minuten feuerte fie zwei Kanonen» 
fchüffe ab, die als letzte Warnung dienen follten, denn eine Stunde nachher follte das 
Feuer gegen die Stadt eröffnet werben. 

In diefem Uugenblide wurde die Nationalfahne, die im Fort San-Antonio nur am 
halben Maft aufgehißt war, an die Spite deffelben verpflanzt. Die Tauſende von 
Zuſchauern, welche die Berge bedeckten, von denen die Stabt beherrjcht wird, erwarteten 
voll Theilnahme den jchredlichen Augenblid de8 Bombardements. 

Im der Zwifchenzeit hatten die fpanifchen Fregatten die folgende Rampffteifung einge- 
nommen. 

Die Refolueion Tag der Station der Gentraleifenbahn gegenüber; die Billa de. Ma- 
brid und die Blanca 3—400 Meter von den Magazinen des Fiscus entfernt; die 
Bencedora fam fpäter und nahm ihre Stellung dem Lande fehr nahe dor der Straße 
des abo. Was die Numancia betraf, jo blieb fie während der ganzen Zeit des Kampfes 
ein wenig von der Linie entfernt, als ob fie über die Bollziehung der von ber Königin 
labella II. ertheilten Befehle mache. 

Die beiden Fregatten behielten diefe Stellung während ber ganzen Kamonabe, die 
Billa de Madrid und die Blanca wechjelten nur ihre Pläge, nachdem -fie ihre Breitfeiten 
abgefeuert hatten und während der legten Halben Stunde nahm die Blanca den Plat 
der Refolucion ein, welche die Gebäude der Eifenbahn und die Häufer im Quartier 
Daron bombardirten. 

Um 9 Uhr 8 Minuten eröffnete die Blanca unter dem Ruf „Es Iebe die Königin!” 
das Feuer gegen das Entrepot des Zollhaufes und bie Billa de Madrid ahmte ihr Bei— 
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ſpiel fofort nah. Die nur 400 Meter entfernten Zollmagazine boten einem ganz fihern 
Zielpunkt dar; jeden Augenbfid Findigte eine Staubwolfe, die fid) aus dem Dache oder 
den Mauern erhob, den Schuß einer Bolltugel an. Die Wurfgeſchoſſe der gezogenett 
Kanonen’ der Billa de Madrid durchflogen die Entfernung mit einem heftigen Pfeifen. 
Bon Zeit zu Zeit jah man den weißen Rauch und die Flamme, welche die Erplofion 
einer Granate erzengt, obfchon viele diefer Wurfgeſchoſſe in der Luft, im Wafler oder 
auf den ungleichen Bodenerhöhungen des Gebirges erplodirten, 

Die Blanca richtete nach kurzer Zeit ihr Feuer gegen die Börfe, die Intenbantur 
und die benachbarten Gebäude. Im Anfange aber war das Teuer gegen biefe Gebäude 
nicht fo wiithend wie das gegen die Magazine, die Wrtilleriefaferne und. den Maſtbaum 
der dreifarbigen Nationalfahne, deren Anblid die Spanier ganz in Wuth zu verfegen 
Ihien, denn gegen fie vegnete e8 förmlich Hohlfugeln, koniſche und Vollkugeln, doch ver- 
gebensd. Der Maftbaum, auf dem die Tricolore mwehte, wurde von Kugeln durchbohrt, 
das Tanwerk zerriffen, aber das glorreiche Symbol der unbefiegbaren Energie des Wi— 
derftandes Chiles blieb aufrecht. 

Während das ftattfand, begann die Reſolucion ihr -Feuer gegen die Station der 
Eifenbahn oder vielmehr durch das Ungefchid ihrer Artilleriften gegen das bevölferte 
Quartier Baron. Das durd) diefes Schiff erlangte Refultat war faft Null. Wahr- 
fcheintich daritber erbittert ütberfchwennmte der Commandant Balcarcel das Quartier des 
Alnendral mit Kugeln, indem er in biefe Richtung ganze Breitfeiten abfeerte. Das 
Hospital, das Armenhaus, obwol fie die weiße Fahne anfgepflanzt hatten, und viele 
öffentliche und Privatgebäude werden die Merkmale diefer Brutafität lange Zeit tragen. 

Ein ganz ähnliches Werk unternahm kurz nachher die Corvette Vencedora. Im einer 
ſehr Heinen Entfernung von der Caboſtraße feuerte fie gegen einige der eleganten Privat: 
gebäude, die am der Meeresfüfte liegen. Dann richtete fie ihre Schüffe gegen den Lan- 
dungsplag, die Intendantur und die benachbarten Gebäude in den Strafen Cochrane und 
Planchada. Die Wurfgefchoffe diefes Schiffes durchbohrten das Haus des Hrn. Aguiar, 
die benachbarten Häufer und das Cafl de Guinodile, als wenn fie von Papier wären, 
oder bohrten fi in die Mauern des Palaftes der Yutendantur ein. Auch der Lan- 
dungsplat erlitt bedeutende Beſchädigungen. 

Endlich hatte die Wuth der Spanier theilweife ihr Ziel erreicht. Um 10 Uhr 40 Mi« 
nuten ftedfte eine Granate der Bencedora das Badehaus in der Nähe des Hötel de "Union 
in Brand; eine dide Rauchſäule erhob fi gen Himmel und die durd) das Bombar- 
dement begünftigten Flammen breiteten ſich jchnell ans und pflanzten ſich auf die andere 
Seite der Strafen Planhada und Cochrane fort. Die ſchwarze Rauchwolte verdunkelte 
die Sonne und verbreitete über diefen Theil der Stadt eine düſtere Beleuchtung. Trotz- 
dem ſetzte die Dencedora ihr Feuer fort und ihre Wurfgefchoffe fielen unaufhörlich auf 
die brennenden und die benachbarten Gebäude mit einer ſchrecklichen Regelmäßigkeit bis 
zu den letzten Augenbliden de8 Bombardements. 

Dabei blieb es nicht. Aus dem Nordwinfel der dritten Section der Zollmagazine 
fliegen auch Rauchwolken hervor und um 11 Uhr 45 Minuten brach das Teuer aus, 
was indeſſen die Billa de Madrid und die Blanca nicht hinderte, ihr Feuer gegen die 
Magazine und die Artillericfaferne fortzujegen, die doch fchon die Beute der Flammen 
und der Zerftörung unrettbar überliefert waren. 

Um 12 Uhr 8 Minuten hißte die Numancia ihre Flagge an der Segelftange des 
Fodmaftes auf, was das Ende des Bombardements bedeutete. Sogleich ftellten die 
Schiffe ihr Feuer ein und fegelten nach dem Admiralſchiffe. Die Taufende von Zu— 
Ihauern, die bieher don den ‚Gipfeln der benachbarten Berge das Bombardement be 
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obachtet hatten, eilten jet in die Stadt, um die Feuersbrunſt löſchen zu helfen und Au 
von dem Schaden zu Überzeugen, den das Bombarbement angerichtet hatte. 

Die Ruhe, welche auf das Bombardement folgte, war wirklich außerordentlich. Es 
wäre gewiß nicht zu verwundern gewefen, wenn nach einer foldyen Feuersbrunſt einige 
betrunfene Menſchen die Ruhe der Einwohner geftört Hätten, und wenn Hier und da 
Unordnungen vorgekommen wären. Bon dem allen fand nichts flatt, die Nacht vom 
Sonnabend zum Sonntag verfloß fo friedlich, als wäre man nicht in der Mitte von 
Ruinen. Am Ofterfonntag wurde der Gottesdienft in allen Kirchen wie üblich gefeiert, 
die Straßen nahmen beinahe ihren gewöhnlichen Aublick an umd der Dienft auf der 
Eifenbahn von VBalparaifo nad) Santiago wurde wiederhergeſtellt. 

Man war indeffen noch nicht ganz ruhig, denn das Geriücht war verbreitet,‘ der 
ipanifche Aomiral werde am Montag das Bombardement wieder beginnen. Groß war daher 
die Freude, als der Commodore Rodgers auf eine an ihn pefele — ſchriftlich 
antwortete: 

Dampfer Vanderbilt. Balparaiſo, i. April 1866. 

Mein Herr! Im einer officiellen Unterredung, die ich dieſen Morgen am Bord der 
Numancia mit dem fpanifchen Admiral gehabt habe, hat er mir verfichert, daß er fiir 
den Augenblick nicht die Abficht habe, da8 Bombardement der Stabt zu wiederholen. 

Infolge dieſer Verſicherung glanbe ich, deß die Einwohner in aller Sicherheit an 


ihren Herb zurückkehren können. Commodore John Rodgers. 


Somit war der vandaliſche Act vollzogen, der in Europa und Amerika einen all— 
gemeinen Schrei der Entrüſtung hervorrief und nur in Spanien, dem Lande der Stier 
gefehte, mit Jubel vernommen wurde, em Jubel, der ſich nod) vermehrte, als der 
Marineminifter in einer Sigung der Cortes erklärte, daß andern ſüdamerikaniſchen 
Städten am Stillen Meer ein ähnliches Schickſal bevorſtehe. 

In Valparaiſo erregte es die größte Erbitterung gegen den ſpaniſchen Admiral, daß 
er ſeinem Verſprechen entgegen das Bombardenent hauptſächlich gegen die Magazine des 
Zollamts, gegen die von den Ausländern bewohnten Stadttheile und die fir mildthätige 
Zwede beftimmten. Gebäude gerichtet hatte, während die öffentlichen Gebäude wie die In— 
tendencia und die Stationsgebäude nur wenig gelitten hatten, und die Regie, die Kafernen, 
die Telegraphenbureaur, die Polizeibureaur u. ſ. w. gar nicht befchoffen worden waren. 
Die Zollmagazine wurden mit glühenden Kugeln, Bomben und Brandrafeten bejchofien, 
und jo von den ſechs zufammenhängenden Zollgebäuden nur die beiden erften gerettet, 
während die dritte und vierte Abtheilung, deren Bau über 800000 Doll. gefoftet hatte, 
mit den darin gelegenen 150 Magazinen ganz niederbrannten und die beiden legten Ab- 
theifungen fehr litten. Infolge deffen war aud) der dem Staate Chile verurfachte Verluſt 
ganz unbedeutend im Verhältniß zu dem, welden der auswärtige Handel erlitten hat. 
Der Betrag des Gejammtverfuftes ift jehr verfchieden und übertrieben angegeben worden. 
Ein officieller Bericht des Intendanten Ramon Pira an den Staatsfecretär des Innern 
vom 1. April berechnet ihn annähernd in vunder Summe auf 8,300000 Doll,, wovon 
545000. Doll. für den Wiederaufbau der niedergebrannten Zollmagazine und die Wieder: 
berftellung der befhädigten Öffentlichen Gebäude erforderlich fein würden. Dagegen ver- 
theile fich der Verluſt, der den fremden Handel treffe, in folgender. Art: ea 


ya, BB Te Be 3,500000 Doll. 
Deutſchland.... 2500000  „ 
DIDI: re 800000 
Englimb a - 500000 ,, 
Vereinigte Staaten —— ....° 500000 .,), 


Zuſammen 7,800000 Doll. 
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Daß der Berluft des franzöfifchen und des deutfchen Handels, welcher letztere na— 
mentlich das Königreich Sachſen trifft, fo bedeutend war, hatte feinen Grund barin, 
daß ihre Wanrenvorräthe vorzugsweife in den Magazinen lagerten, die ganz nieder- 
brannten, indem man fie wegen der Furzen Friſt nicht zu räumen vermochte, theilweife 
aber auch infolge des von dem Admiral Nufez ertheilten Berfprechens, das Eigenthum 
der Nentralen möglichft zu fehonen, in den Magazinen für gar nicht bedroht hielt. 

Am 2. April erklärte der franzöfifche Minifter Flory feinen Landsleuten: 

„Bir find von dem-fpanifchen Cabinet auf eine empörende Weife hintergangen worden. 
Wir konnten die Anzeige des Bombardements nur als eine Drohung anjehen, um Chile 
zum Nachgeben zu bewegen, und haben an die Ausführung einer ſolchen Barbarei nie 
geglaubt. Proteftirt und reclamirt alle euere Berlufte in gehöriger Form bei mir und 
Spanien wird alles bis auf den legten Cent bezahlen.” 

Das war anfangs auch die allgemeine Anſicht in Europa und fiher wäre es bie 
befte Strafe gewefen, welche Spanien treffen könnte. Jetzt fcheint wenig Ausſicht zur 
Ausführung diefes Acts der Gerechtigkeit vorhanden zu fein. Nach einer Erklärung, 
welche: ber englifche Unterftaatsfecretär des Auswärtigen, Yayard, über diefen Gegenftand 
im Unterhaufe abgab, ift die englijche Regierung nicht gefonnen, deshalb Schritte in 
Madrid zu thun, und der franzöfiihe Staatsminifter Nouher antwortete auf einen des— 
halb von Garnier-Pages geftellten Antrag, die franzöfifche Hegierung fei von dem Bont- 
bardement Valparaiſos tief ergriffen und ſchmerzlich berührt worden. Die Frage müſſe 
aber von einem doppelten Standpunkte, von dem der Menfchlichkeit und der Eivitifation, 
wie vor dem des ftrengen Kriegsrechts aufgefaßt werden. Bon dent erftern aus Fönne 
das fpanifche Verfahren nicht gebilligt werden. Vom lettern aus fei die Frage noch 
nicht Hinlänglic, aufgeklärt worden, und es wäre unbedacht gehandelt, fie in dem Gefet- 
gebenden Körper zu biscutiren, bevor fich die verfchiedenen betheiligten Mächte itber 
einen beftimmten Gefichtspunft und über eim beftimmtes Vorgehen geeinigt hätten. 

In Chile war übrigens die Erbitterung gegen den englifchen Minifter Taylor Thompfon 
und den englifchen Admiral Denman faft ebenfo groß wie gegen den Admiral Nuñez, 
und ebenfo fehr von feiten der Chifefen wie des englifchen Handelsftandes, welcher Tetere 
fih in London bei der Negierung über das Verfahren diefer beiden Männer bitter be= 
klagte. Dem engliſchen Minifter wurde in Santiago feine Wohnung gekündigt und 
niemand wollte ihn in fein Haus aufnehmen. Ein Club, deffen Mitglied er feit einer 
langen Reihe von Jahren gewefen war, ftrich feinen Namen in der Mitgliederlifte, und 
nur durch die vom der Regierung ergriffenen Maßregeln wurde er dor Beichimpfungen 
des gemeinen Volks in Santiago gefchügt. 

Nach dem Bombardement verließ die fpanifche Flotte den Hafen von Balparaifo und 
ging in einer Entfernung von ungefähr 5 englifcden Meilen in der Bat vor Anker, wo 
fie in Sicht der Stadt ruhig Liegen blieb. In der Stadt war das Gerücht verbreitet, 
der Admiral beabfichtige, das Bombardement zu wiederholen, was große Beforgniß er— 
regte, Noch am 13. April war man deshalb in Furcht, aber am 14. April athmete 
man wieder frei auf, denn der Admiral Nuñez erflärte die Blokade von Balparaifo für 
aufgehoben und fegelte mit feiner Flotte in nördlicher Richtung ab, ohne daß man fein 
Ziel kannte. Die Aufhebung der Blokade zeigte ev dem Commodore Rodgers am Bord 
des Banderbilt fchriftlich mit folgenden Worten an: 

Tregatte Numancia auf der Rhede von Balparaifo, 
14. April 1866. 
Generalabmiralitätshof des Geſchwaders Ihrer katholifchen Majeftät im Stillen Ocean. 

Mein Herr, ich Habe die Ehre, Ew. Exe. davon in Kenntni zu fegen, daß von 

heute und für die gegenwärtige Zeit die Blofade des Hafens von Balparaifo aufgehoben 
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if. Ich benutze diefe Gelegenheit, Em. Erc. die Berficherung meiner audgezeichnetften 
Hochachtung zu wiederholen. 
Caſto Mendez Nuñez. 

Bor feiner Abfahrt verbrannte er drei der von ihm gemachten Priſen, bie übrigen 
nahm er mit fort, wahrfcheinlich um fie als Transportſchiffe zu benugen. In Balparaifo 
beforgte man anfangs, Nuñez beabfichtige Coquimbo und Caldera ebenfalls mit einem 
Bombardement heimzufuchen, aber er fegelte viel weiter nördlich, denn nachdem er Chile 
gezüchtigt hatte, ſollte auch das mit Chile verbitndete Peru feine Zuchtruthe fühlen, zu 
welchem Zmwed er fich den Hafen Callao auderfehen hatte, 

In Callao erfuhr man erft am 25. April des Morgens durch das englifche PVoft- 
padetboot, daß die fpanifche Flotte am 14. April von Balparaifo nörblich abgefegelt fei, 
und an demfelben Tage erjchien fie in Sicht der Stadt und ging an der Infel San- 
Lorenzo, welche die fübliche Grenze des Hafens von Callao bildet, vor Anker. Ganz 
natürlich erregte diefe Ankunft fowol im Hafen wie in der Stadt große Beftürzung. Da 
man eim ſofortiges Bombarbement befürchtete, fo beeilten fi die 150 Handelsfchiffe, 
welche im Hafen lagen, denfelben zu verlaffen, während die Einwohner von Callao be- 
gannen, ihre Waaren und Möbel nad Lima zu fchaffen. Da aber die Behörden der 
Stadt alle Wagen und Karren in Beſchlag nahmen, um die Batterien zu vervollftändigen, 
To ftießen die Einwohner bei ihrem Fluchtverfuh auf große Schwierigkeiten. Man: hoffte 
indeffen noch, der Admiral Nuñez werde auf den Gedanken verzichten, Callao zu bom- 
bardiren, fobald er fi von der Stärke der Vertheidigungswerfe überzeugt haben werde, 
und manche Kaufleute bejchloffen deshalb, Eallao nicht zu verlaffen, bis fie darüber etwas 
Beftimmtes vernommen hätten. Ein Manifeft des Admirals vom 26. April ließ über 
feine Abfihten bald feinen Zweifel mehr übrig. Er theilte darin mit, er fei gekommen, 
um gegen die Stadt und ihre Befeftigungen zu operiren, und bewilligte den Ausländern 
und Nichtfämpfern vier Tage Zeit, um fi) von dem Schauplage der Gefahr zu ent- 
fernen. 

Bon dieſem Zage an war die Aufregung fehr groß. Die aus der Stadt führenden 
Straßen und Wege waren mit Flüchtigen bededt. Die alle Stunden nad Lima abfah- 
renden Eifenbahnzüge konnten die Menge derfelben kaum fallen, während Hunderte von be= 
fadenen Maulthieren fi) Tangfam nad) den Dörfern im Innern begaben. Alles Tief vor- 
berfehen, daß am 30. April abends nur noch diejenigen in Callao anwefend fein wür— 
den, welche fi am der Bertheibigung ber Stadt betheiligen wollten. 

Eallao war übrigens auf einen feindlichen Angriff gut vorbereitet und im biefer 
Beziehung in einer ganz andern Lage als Balparaifo. Die Befeftigungswerke find 
furchtbar und bedürfen mur einer guten Beſatzung, um jeden Angriff zurüdichlagen zu 
tönnen, An ber Bucht find an der Nordfeite der Stadt vier Batterien, von denen bie 
eine vier Zweiundbreißigpfüinder, eine andere zwei Bierhundertpfünder gezogene Kanonen 
und einen eifernen Thurm mit zwei Fünfhundertpfiinder-WBlafelystanonen enthält. Un der 
Südſeite der Stadt ift eine Batterie von zwei Fünfhundertpfünder-Blafelys und ſechs 
Aweinndfechzigpfündern. Außerdem findet fi dort ein eiferner Thurm mit zigei Bier 
hundertpfündern und eine Sandbatterie mit zwei Zweiunddreißigpfündern. Alle diefe 
Batterien beherrfchen den Hafen, aber eine andere Batterie von ſechs Zweiundſechzig⸗ 
pfündern Hinter der zuletzt erwähnten beherrfcht die See von der andern-Geite des Landes 
aus, wo Callao erbaut if. Alle diefe Werke, welche von ganz amsgezeichneten In— 
genieuren errichtet worden find, ftchen durch Telegraphenlinien miteinander in Verbindung, 
was im Fall eines Angriffs auf die Stadt von fehr großer Wichtigkeit if, Im ganzen 
ftanden den Peruanern nur 49 Geſchütze zu Gebote, doch da darunter die neueften und 
volllommenften Gefchlige von fchmwerften Kaliber — auch zwei Dreihundertpfünder und 
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zwei Vierhundertundfunfzigpfünder-Armftronglanonen — waren, fo Hatte die jpanijche 
Flotte einen ſehr gefährlichen Gegner, wenn nur bie Gefhüge gut bedient wurden. Dies 
war allerdings zu bezweifeln, da es den Peruanern an erfahrenen Artilleriften fehlte, 
aber es ftellte fich bald Heraus, daß fie weit mehr leifteten, als fie ſich felbft zugetraut 
hatten, 
So erſchien der 1. Mai, aber an diefem Tage herrfchte ein ftarker Nebel, der das 
beabfichtigte Bombardement unmöglich machte. „Infolge deilen wurde es auf den 2. Mai 
verichoben. Um 11 Uhr wurde auf der Numancia das Signal gegeben, daß die Flotte 
die Anker lichten jollte, und batd nachher jegten die ſechs Fregatten fid) unter Danıpf- 
fraft in Bewegung und bildeten eine Schlachtlinie in zwei Angriffsfäulen. Die Golonne, 
welche die nördlichen Forts angreifen follte, beftand aus der Billa de Madrid, Almanza 
und Berenguela, gegen die weſtlichen Forts follten die Numanca, Blanca und Rejo- 
lucion operiven. Das Kanonenboot Bencedora nahm feine Stellung zwiſchen den beiden 
Golonnen, um Beiftand zu leiften, wenn eine der Fregatten deſſelben bedirftig fein 
möchte. 

Zehn Minuten nad) 12 Uhr fenerte die Batterie Nr. 2 den erften Schuß auf die 
Numancia, der fofort ermwidert wurde, und kaum waren 5 Minuten verfloflen, als das 
Kanonenfener allgemein war. Das Bombardement hatte kaum eine halbe Stunde ge- 
dauert, als die Billa de Madrid ein Signal gab, worauf die Bencedora ihr zur Hilfe 
eilte und fie vermittels des Schlepptaues aus dem feuer 309. Zwanzig Minuten fpäter 
mußte die Berenguela die Schlachtlinie verlaffen, weil fie von einer Kugel durchbohrt 
worden war und das Waller ins Schiff drang. Beide Schiffe konnten fich nicht wieder 
an dem Gefecht betheiligen. Halb 3 Uhr zogen, ſich die Blanca und die Kefolucion zu« 
vüd, um erlittene Bejhädigungen auszubejlern; diefe Fregatten fehrten indeß wieder am 
ihre vorige Stelle zurück und festen das Feuer fort, bis das Signal zum Einftellen 
des Rampfes gegeben wurde. 

Aud die Peruaner erlitten Schaden. Bald nad) dem Anfange flog die Batterie 
Nr. 3 mit dert zwei gezogenen Arnftrongfanonen in die Luft und alle Leute im der 
Nähe, unter andern der peruaniſche Kriegsminifter Señor Galvez, verloren dabei das 
Leben. Die Spanier überzeugten ſich bald, daß fie ſich verrechnet hatten, als fie 
glaubten, die Peruaner würden die Flucht ergreifen, jobald die Kanonade beginne, denn 
das Feuer der jchweren Geſchütze derjelben wurde für die ſpaniſche Flotte immer 
verderblicher, troßdem da fie in einer Entfernung Stellung genommen hatte, wo fie 
nur ihre ſchwerſten Geſchütze mit Nutzen gebrauchen konnte. Ein Glück für Callao. war 
es, daß die flotte ihre Bomben fait ſämmtlich vor Valparaifo verichoffen hatte. In— 
folge defien hat die Stadt Callao nur eine ſehr geringe Beſchädigung erlitten. Ein Viertel 
nah 5 Uhr ftellten die Spanier das Feuer ein und die Schiffe zogen ſich zurüd; die 
Peruaner dagegen jegten ihr Feuer fort, bis ſie ganz aus ihrem Bereich waren, 

Was die Berlufte an Mannſchaft betrifft, fo gibt der ſpaniſche Admiral den ſeini— 
gen im feinem officiellen Bericht zu 38 Todten, 82 Berwundeten und 74 Contufionirten 
an und bemerkt: zu den Verwundeten gehöre der Admiral Nuñez, der Commandant 
Zopette und ein Sugenieuroffizier; dagegen jeien von dem Feinde 350 Mann kampf- 
unfähig gemadt uud die Stadt Eallao zum größten Theil zerftört worden, was aber, 
wie bereit8 erwähnt, ganz unwahr if, Trotzdem bag bie Corte dem Admiral Nufiez 
und defien Mannichaft das glänzendfte Lob wegen des Sieges vor Callao votirt haben, 
waren die Spanier weit eher die Befiegten ald die Sieger, denn fie wagten es nicht 
den Angriff zu erneuern, beijerten ihre Beichädigungen auf ihrem frühern Anferplage an 
der San-Lorengoinfel aus und hoben am 10. Mai die Blofade von Callao auf. Das 
Ipanifche Geſchwader verließ, dem Anfchein nach ſtark beſchädigt, die peruanifchen Ge 
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wäſſer. Der fpanifce Marineminifter erklärte aber am 15. Juni den Cortes, die 
fpanifche Flotte Habe das Stille Meer ganz verlaffen, da der Zwed der Erpebition er— 
reicht fei. Diefe Behauptung ift nur dann wahr, wenn es ſich für die fpanifche Re: 
gierung darum Handelt, Spanien an den Küften des Stillen Mecres recht gründlid) ver- 
haft zu machen und trog des erſchöpften und zerrütteten Staatsſchatzes Millionen nutzlos 
zu verfchwenden, denn die Flotte im Stillen Meere toftete der ſpaniſchen Regierung 
jährlich; nad; der Erklärung des Minifteriums 2- Mill. Piafter, fiir einen bloßen ver- 
ächtlichen Racheact fiher eine fehr große Summe, Thatfächlich ift demnach) diefer Krieg, 
der Spanien und deſſen Staatsmännern fiher nit zur Ehre gereicht, zu Ende; um 
aber demjelben ein völferrechtliches Ende zu machen und den Frieden zwifchen den beiden 
friegführenden Parteien wieberherzuftellen, ift noch ein förmlicher Friedensſchluß erfor 
derlich. > | 

Wir fehren jegt zur innern Gefchichte Spaniens zurück. 

Trog der Verdienſte, welche das Minifterium D’Donnell fih um Spanien erworben 
hatte, mußte es endlich doch den Yutriguen dev Camarilla und des Klerus unterliegen, 
worauf die Cabinete Miraflores, Arrajola, Mon, Narvaez in fehr kurzen Zwifchen- 
räumen aufeinanderfolgten. Diefe Minifterien traten ſtets mit einem freifinnigen Pro- 
gramm auf, doch nur um das Gegentheil von dent zu thun, was fie verheißen hatten, 
um dem Abfolutismus den Weg zu bahnen. Je mehr fich aber die Negierung der Re— 
action und dem Ultramontanismus zuneigte, defto größer wurde die Abneigung der Pro- 
greififten und Demokraten gegen die Regierung, und fo entitand bald Hier, bald dort ein 
Aufftand, welcher der Regierung der Königin Gefahr zu drohen fchien. Als bedenklich 
mußte eine im Frühjahr 1865 unter der Garnifon in Valencia angezettelte, gegen ben 
Thron gerichtete Verſchwörung erfcheinen, die aber am Abend vor dem feftgefesten Aus- 
bruch entdedt und noch glüclicherweife unterdrüdt wurde. Die fpanifhe Regierung hat 
es fiir zwedmäßig gehalten, über diefe Verſchwörung, ihre Berzweigungen und Aus— 
breitung nichts zur veröffentlichen, doc aus dem Umftande, daß der Minifterpräfident 
Marſchall Narvaez und deſſen Collegen fich infolge jenes Vorfalls veranlaft fühlten, von 
ihren Poften zurüdzutreten und der Königin ihre Dimiffion zu überreichen, läßt ſich ein 
ziemlich ficherer Schluß auf die Bedeutung der Verſchwörung ziehen. Noch beut- 
licher trat diefelbe hervor, al8 die Königin dem Herzog von Tetuan, Marſchall D’Donnell, 
die Bildung des neuen Cabinets übertrug. Die Bedingungen, welche diejer ftellte, zu 
bewilligen, war für die Königin ficher das größte Opfer, das man von ihr fordern 
fonnte, und das fie nie gebracht Haben würde, wäre bie Sachlage nicht weit bedenflicher 
gewefen, als man es im allgemeinen in Europa vermuthete. Daß die Ernennung des 
Minifteriums O’Donnell Ende Juni 1865 der härtefte Schlag war, weldjer der reactio- 
nären und ultramontarten Partei verfegt werden. fouute, und daß die Anhänger des Con— 
ftitutionalismus vollen Grund hatten, fich zu derſelben Glüd zu wünſchen, das be- 
weift wol das Programm, welches O'Donnell nad; Uebernahme des Poſtens als 
Minifterpräfident den Cortes mitteilte und das in der halbofficiellen „Correspondencia“ 
vom 23. Juni veröffentlicht wurde. Wir glauben daffelbe unfern Lefern in feinem ganzen 
Umfange um fo mehr mittheilen zu müſſen, als ſich der Charakter des neuen Minifte- 
rinms daraus am beften erfemmen läßt. Das Programm ift ein Document, mit, dem 
die Geſchichte Spaniens in eine ganz neue Phafe getreten ift. Daſſelbe lautet: 

Meine Herren Deputirten! Durch den Willen der Königin berufen, die Stellung als Minifter«- 
präfivent einzunehmen, halte ich es vor allen Dingen für meine Pflicht, der Bertretung der 
Nation mein politisches Programm vorzulegen. Die erfte Aufgabe einer neuen Regierung ift das 
Aufpflanzen ihrer Flagge. Das Enbinet if ein Minifterium‘ der fiberalen Union, aber ein ver⸗ 
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föhnlihes Minifterium, befeelt von dem Wunſche, daß die freifiunigen Männer, die freunde bes 
Landes und feiner Inftitutionen fich um dafjelbe fharen mögen, Das Minifterium wünſcht nicht 
blos, daß das von allen Fractionen geſchehen möge, die fih von ber liberalen Union getrennt 
haben, fondern e8 wird aud mit Freude die Mitwirkung aller Glieder der Kammer annehmen, 
die fih unter feiner Fahne fammeln wollen; das Minifterium ift von jedem Gebanfen ber 
Erelnfivität frei. 

Das Programm des Kabinets ift feſtgeſetzt. Das Eabinet ift entfchloffen, alle Fragen, die im 
diefen. Räumen zur Berathung kommen werden, in ber Weife zu löfen, melde es in feinem 
Programm verheißt. 

In Betreff der innern Politik find drei wichtige Fragen zu löſen. Zunächſt die Preßfrage. 
Die Regierung erflärt, daß fie die von dem vorigen Kabinet im Senat darüber eingebrachten 
beiden Gefeßesvorichläge zurlidzieht. Sie glaubt, das jetzige Prefigefeh fei genligend, um alle 
Bedlirfniffe zu befriedigen, da es fefifett, daß die Jury der Gerichtähof der Preſſe fein fol. Die 
Regierung ift entichloffen, diefem Gefe gemäß zu verfahren. Die gemeinen Vergehen, zu denen 
auch die gehören, weldye gegen die Zundamentalgrundfäge der ſpaniſchen Nation begangen werben, 
lönnen und follen von den gewöhnlichen Gerichtshöfen gerichtet werben. Was bie befondern 
Prefvergehen betrifft, fo Hält die Regierung die Jury für hinreichend, um fie zu unterbräden 
und gleichzeitig auch die Freiheit der Schriftfteller zu ſchützen. 

Dann das Wahlgeſetz. Meine Herren! Das gegenwärtige Wahlgefe ift nicht blos in’ den 
Augen deffen, welcher die Ehre hat, im jegigen Augenblid zu Ihnen zu fprechen, fondern in den 
Augen aller gänzlich in Miscrebit gerathen; darin flimmen alle Parteien überein. Die Regierung 
theilt diefelbe Anficht, und da fie den Wunſch hegt, allen Parteien die geſetzliche Bahn zu eröffnen, 
damit fie bier in aller Freiheit ihre Doctrinen biscutiren können, und damit die Männer, welche 
die Majorität der Stimmen des Landes erhalten, auch dafjelbe in Wahrheit vertreten, fo wird fie 
fofort von ben Cortes die Ermädtigung zur Einbringung eines Geſetzesvorſchlags verlangen, 
welcher den Grundſatz der großen Wahlfreife fefthält, die Wahlen nad, Provinzen vornehmen 
läßt, dagegen aber den Wahlcenfus auf die Hälfte berabfeist. 

Die Regierung hat fic ferner beftrebt, in dieſem Geſetzesvorſchlage alles zu vereinigen, was 
fie für nothwendig eradjtet hat und was ihr möglich geweſen ift, um die Misbräucde der Gewalt 
zu befeitigen und zu bewirken, daß die Wahlen wahrhaft frei werden und alle Wähler ihre 
Stimme abgeben können, ohne ſich irgendeinem Zwange ausgeſetzt zu fehen. 

Drittens die Desamortifation ber Kirchengüter. Die Negierung glanbt, es gebe im Lande 
noch große Hülfsmittel, um alle öffentlichen Arbeiten und alle andern Mittel der Entwidelung, 
beren das Land bedarf, zu Ende zu führen. Diefe Hülfemittel beftehen in der Desamortijation 
der Kirchengüter, Die Regierung ift entjchloffen, diefelbe mit der größten Energie zu betreiben 
und die Ausführung deſſen zu fihern, worliber die Civilgewalt und die kirchliche Gewalt fidh 
verftändigt haben. 

In den auswärtigen Fragen wird die Negierung fich beftreben, die guten Beziehungen aufrecht 
zu haften, welche jet zwifchen Spanien und den Übrigen Nationen der Erde beftehen, indem fie 
gleichzeitig bei jeder Gelegenheit alles thun wird, was ihr möglich ift, um bie Würde und Un- 
abhängigkeit der fpanifchen Nation zu wahren. 

Es gibt, meine Herren, eine wichtige ausländifche Frage, die italienische Frage, Die Regie- 
rung hält die Zeit für gelommen, in Betreff derfelben eine Entfcheidung zu treffen. Die Regie- 
rung glaubt, ohne den Intereſſen des Katholicismus zu fchaden, einen Entſchluß faffen zu fönnen, 
welcher den Ideen und Intereffen Spaniens, als eines europäifchen und conftitutionell regierten 
Landes gemäß if. 

Bas nun die wichtige Frage der Öffentlihen Ordnung anbelangt, fo fieht der Congreß, daß 
dos Minifterium unter ernften und fehwierigen Umftänden zur Macht gelangt if. 

Diefer Ausſpruch ift nicht der meinige, fondern ber unferer Vorgänger auf der Minifterbant, 
und ift in der Einleitung zu den Gefebesvorfchlägen zu finden, welche vor Furzer Zeit von dem 
vorigen Cabinet eingebradjt worden find. 

Nichtsdeſtoweniger gibt die Regierung dem Congreß die Verfiherung, daß fie in Bezug anf 
die Aufrecithaltung der öffentlichen Orbmung feine Beforgniffe begt, und daB fie für diefen Zweck 
die Mittel zu befigen glaubt, Sie wird, um das Gefetz zu filigen, kein anderes Mittel anwenden 
als das Geſetz. 


Aus dem Umftande, daß der Marfchall D’Donnell am 21. Juni von der Königin 
mit der Bildung eines neuen Minifteriums betraut wurde und noch an demfelben Abend 
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fowol die neue Minifterlifte, wie das Programm des neuen Cabinets zur Genehmigung 
vorlegen konnte, läßt fi) mit voller Gewißheit ber Schluß ziehen, daß er und ſeine 
Partei, die Union liberale, auf diefes Ereigniß vollfommen vorbereitet und die Vorleh— 
zungen dafür bereits getroffen waren. Würde die Königin aber wol diefem Programm, 
dem noch außerdem die Forderung hinzugefügt war, einige einflußreiche Perſonen aus 
ihrer Umgebung zu entfernen, je ihre Zuſtimmung gegeben haben, wenn fie ihre Lage 
nicht als fehr gefährdet erfannt hätte? Mit der Zuftummung zu. diefem . Programm 
trennte fi) die Königin bon ber renctionären und ultramontanen Partei und ſchloß ſich 
der freiſinnigen, conſtitutionellen an. 

Es iſt dabei wohl zu beachten, daß die von O’Donnell in feinem Programm aufs 
geftelten vier Punkte — Preßgeſetz, Wahlgefeg, Verkauf der Kirchengüter, Anerkennung 
des Königreich‘ Italien — gerade: die Forderungen find, welde vom feiten der Pro- 
greffiften und Demokraten längſt als unumgänglich bezeichnet worden waren. Dieſes Pro- 
gramm, das der Camarilla, der Reaction und den Ultramontanismus den Fehdehand- 
Schuh zufchleudert, dagegen nie den. Progreffiften und Demokraten. entgegentritt, war gleich- 
zeitig die Öffentliche Erklärung, daß. die Zeit. des Abſolutismus und der Reaction. in 
Spanien vorüber ift, und daß die Kegierung, um bie öffentliche Meinung für ſich zu 
gewinnen, der Sache des vernünftigen Fortſchritts Huldigen muß. 

Im Augenbfid, wo jened Programm aufgeftellt wurde, drängte fich einem jeden, 
der mit den fpanifchen Berhältniffen vertraut war, ganz unwillkürlich die Frage auf: 
wird dieſes Programm zur Ausführung gelangen, oder wird es wie jo manche frühern 
nur eim todter Buchftabe bleiben? Diefer Zweifel ift jegt nicht mehr exlaubt, denn der 
Marſchall D’Donnell hat bewiefen, da es ihm mit der Ausführung feines Programms 
voller Ernſt ift. 

Das frühere Preßgeſetz ift. gültig geblieben und man vernimmt jebt nichts ‚mehr von 
den endlofen Prefverfolgungen, die unter feinen Borgängern au der Tagesordnung war. 

Das: königliche Decret in Bezug auf die Bildung der Geſchworenengerichte, die über 
Preßvergehen zu urtheilen haben, iſt bereits erlaffen und der Artikel des Preßgeſetzes, 
welcher feſtſetzte, ein Kriegsgericht habe über die Preßvergehen zu entſcheiden, welche gegen 
die Disciplin des Heeres gerichtet ſeien, ” unterbrüdt umd damit der. — eine ‚große 
Erleichterung zutheil geworden. 

Das Minifterium brachte fofort das neue Wahlgeſet im Congreß ein u betrieb 
die Berathung deſſelben fo eifrig, daß es bereits im Monat Yuli in beiden Kammern 
zur Annahme gelangte und ſchon am 1. Aug. im ber. amtlichen „Gaceta‘ als von der 
Königin genehmigt pubficirt wurde. Die Herabjegung. des Wahlcenfus auf 200 Realen 
(etwa 14 Thlr.) Abgaben hat die Zahl der Wähler: verdoppelt, faft verdreifacht. Die 
Zahl der Deputirten ift auf 352 beftimmt.. Die Behörden wurden dam angewiefen, 
fofort die neuen Wählerliften aufzuftelen. In der zweiten Hälfte des Detober erſchien 
das Fönigliche Decret, welches die. Cortes für aufgelöft erklärte, die Neuwahlen. für dem 
1. Dec. und die Eröffnung der Sigungen ded nenen Be für dem 27.. Dec. an- 
ordnete, 

Auch in Betreff der Frage des Verkaufs der Kicchengüter hat das Miniſterium 
D’Donnell große Thätigkeit entwickelt, indem es bei den Biſchöfen und Geiſtlichen dar— 
auf drang, der Regierung das Verzeichniß des Grundbeſitzes der Kirchen einzureichen, 
welcher nach der zwifchen. der fpanifchen Regierung und dem päpftlichen Stuhle getrof- 
fenen Uebereinfunft verkauft werden ſoll und die zum Verlauf erforderliche kanoniſche Ein- 
willigung zu ertheilen, was von feiten der meiften Biſchdfe bereits; geſchehen ſein ſoll. 

Eine große Energie entfaltete das Miniſterium in der Grage der Anerfennung bes 
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cho Italien, die von ſeiten des Klerus und der Neulatholilen einem Sturm. ing 
Leben vief, der fir die Fortdauer des Minifteriums große Beſorgniſſe erregte. Kaum 
war ans bem im den Öffentlichen Blättern erfchienenen Programm die Abficht der Re— 
gierung, das Königreich Italien anzuerkennen, befanmt geworben, als fi von feiten des 
Klerus ein Schrei der Entrüftung erhob, ala ob der Kirche damit der Untergaug drohe. 
Zuerft erlieh der Eardinal-Erzbifchof von Burgos, Monfignore Puenta, Gouverneur des 
Prinzen von Afturien, ben man bis dahin fir einen freiſinnigen Prälaten gehalten hatte, 
gegen dieſe Maßregel eine fehr Heftige Proteftation, bie er nicht blos der Königin zus 
fandte, fondern auch in Öffentliche Blätter einrüden ließ. Da es befaunt war, daß ber 
Beichtvater der Königin, Pater Elaret, und die belannte Schwefter Patrocinia, das 
Factotum des Königs, diefe Anficht des Cardinal-Erzbiſchoſs volllommen theilten, jo 
war. der Jubel im Lager der Ultvamontanen groß, ja man betrachtete das Cabinet ſchon 
als halb geftürzt und hielt eine neue Minifterlifte bereit. Man hatte fi aber einer 
großen Täufchung hingegeben. Der Minifterpräfident, Marſchall D’Donnell, begab fich 
fogleich zur Königin und verlangte von ihr die fofortige Entlaffung des Monfiguore Puenta 
von feinem Poſten als Gouverneur des Prinzen von Afturien und bie Entfernung des 
Baters Claret und der Schwefter Batrocinia aus Spanien, wofern fle nicht dem 
Rücktritt des neuen Minifteriums vorziehe, Die Königin, die fic in diefe Alternative 
verfegt fah, entſchied ſich fiir das erſtere. Obgleich die Regierung erflärte, der Car- 
dinal-Erzbifchof von Burgos werde wegen feiner heftigen Proteftatiom gerichtlich verfolgt 
werben, folgten doch alle Bifchöfe — nur drei machten davon eine Ausnahme — dem 
Beifpiel deffelben in mehr oder weniger Heftigen Ergüſſen, ohne daß aber bie Regierung, 
fih dadurch in den auf die Anerkennung des Königreichs Italien bezitglichen Unterhand- 
lungen ftören ließ, welche durch die Ernennung ber bevollmächtigten Minifter von feitere 
der beiben Höfe und deren Empfang von feiten des Königs von Ytalien und der Kö— 
nigin von Spanien ihren Abſchluß fand. 

Neben diefen diplomatifchen Verhandlungen wurden gleichzeitig. auch andere wegen 
eines Beſuchs zwifchen der franzöfifch-Faiferlihen und der fpanifch- königlichen Familie 
gepflogen, die ebenfalls ihren Zweck erreichten. Der Kaifer, die Kaiferin und ber 
kaiſerliche Prinz fanden fich zunächſt am 9. Sept, von Biarrig aus in San-Gebaftiare 
ein, wohin ſich die Königin mit ihrer Familie von dem Meinen Hafenorte Zaranz, 
ihrem Sommeraufenthatt, aus begeben hatte, und am 11. Sept. wurbe biefer Beſuch 
in Biarrig erwidert. Da die Königin von Spanien früher einen folchen Beſuch ftet# 
zu vermeiden gefucht hatte, fo lag die Bermuthung, daß es fich dabei um politiſche 
Zwede gehandelt habe, um fo näher, als auch der Minifterpräfident D’Donnell und ein 
paar Collegen deſſelben dabei zugegen waren. Vielleicht hatte D’Donnell diefe Angele- 
genheit deshalb fo lebhaft betrieben, um ber revolutionären Partei durch dieſen freund- 
fehaftlichen. Verkehr zwifchen bem Kaifer und der Königin zu zeigen, daß die Ietere auf 
die Hülfe des mächtigen Napoleon rechnen könne, ſobald ihrem Throne. Gefahr droße, 
und um dadurch don jedem Verſuche diefer Art abzufchreden. | 

So ift da8 Minifterium D’Donnell bisjegt in jeder Beziehung feinem Progr 
teew geblieben, ja es hat ſogar bereits mehr geleiftet, als es verfprochen, was ſich be- 
fonders in der Sklavenfrage in einer fehr erfreulichen Art gezeigt hat. Die fpanifche 
Regierung hat nämlich die englifche amtlich davon in Kenntniß geſetzt, daß fie den Ge— 
neralfapitän von Cuba angewieſen habe, den Sflavenhandel auf Euba nicht länger zu 
dulden. Ein Decret des Minifters der Colouien (ultramar) Canovas del Gaftillo von. 
27. Det, beſtimut, daß die zum Berfauf nad. Cuba gebrachten Neger auf Regierungse 
ſchiffen nach dev Infel Fernando Bo und andern fpanifchen Beſitzungen am Meerbuſen 
von Guinea gebracht und dort in Freiheit gefegt werden follen. Wenn fie nicht vor 
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ziehen, als freie Arbeiter auf ſpaniſchem Boden zu bleiben, follen fie an diejenige Stelle 
der Küſte Afrikas transportirt werden, nach welcher fie gebracht zu werden wünſchen. 
Gleichzeitig follen auch die Sklaven auf ſpaniſchem Gebiet nad einer gewifſen Frift ihre 
Freiheit erhalten, Somit ift dem SHavenhandel, diefer Schmad; fitr eivififiete Nationen, 
von dem Minifterium D’Donnell der Todesftoß verfegt worden. 

Was die am 1. Dec. 1865 vorgenommenen Wahlen betrifft, fo geftattete die Re- 
gierung dem verjchiedenen Parteien, von denen bie Renctionäre und die Ultramontanen 
die änßerfte Rechte, die Progreffiften und Demokraten die äußerfte Linke bilden, während 
die Union liberale, welder das Minifterium angehört, im der Mitte ſteht — den wei— 
teften Spielramm. Der Wahllampf in Spanien hat einen ganz eigenthiämlichen Cha— 
ralter. Die Barteien find dort organifirt wie öffentliche Corporationen; fie haben im 

allen Städten ihre Eomites, veröffentlichen ihre Rundfchreiben und Einladungen zu Ber- 
fammlungen in den Yonrnalen und halten die Berſammlungen wie geſetzlich conftituirte 
Körperfchaften ober wie die Actionure einer Gefellſchaft. 

Im Betreff der Wahl richtete zuerft der Minifter des Innern, Poſada Herrera, ein 
Rundſchreiben an feine Beamten, das fehr freifinnig war und das ihnen zur Pflicht 
machte, den Wählern die volllommenſte Wahlfreiheit zu ſichern. 

Am 3. Nov. veröffentlichte der Juſtizminiſter, Calderon Collantes, ebenfalls ein ſich 
auf denfelben Gegenftand beziehendes Rundſchreiben an den gefammten Richterftand, dem 
er empfahl, fih weder an der Organifation ber Parteien und an dem Treiben bderfelben 
noch an den Wahlfümpfen zu betheiligen, weil das ihrem Anfehen fchaden unb ben 
Schein der Parteilichkeit auf fie werfen fünnte. Bei der Wahl jelbft folle der Richter 
nur fein Gewiſſen zu Rathe ziehen und für die Candidaten votiren, von denen er glaube, 
fie verträten feine Grundſätze, ohne zu fragen, ob fie minifteriell feien oder nicht. 

Infolge jener minifteriellen Rundfchreiben wurde den Wahlverfanmlungen lein Hin- 
derniß im den Weg gelegt. Am 5. Nov. hielt die demokratiſche Partei im Theater des 
Circus eine Wahlverfammlung, in welcher Orenſe den Borfig führte, ohme zu eimem 
entfcheidenden Beſchluß zu gelangen. Die meiften Anweſenden fhienen die Meinung zu 
theilen, daß ihre Bartei ſich der Theilnahme an den Wahlen enthalten mitffe. 

An demfelben Tage fand eine Verſammlung der gemäßigten Neofatholifen bei dem 
Herzog don Beragua ftatt, zu der ſich etwa 160 Senatoren und frühere Deputirte ein- 
gefunden Hatten. Auch hier konnte man ſich nicht über die Haltung bei ben Wahlen 
verftändigen. Die einen beantragten, man möge die Partei reorganifiren und mit 
Energie handeln, während andere die Enthaltung von ben Wahlen vorzogen. Zuletzt 
kam man zu dem Beichluffe, daß ein jeder ferner Ueberzeugung folgen möge. Dann 
wurde ein Comite ernannt und beauftragt, ein Manifeft zu entwerfen, das veröffentlicht 
werden follte. 

Eine feftftehende Thatſache ift, daß der Marfchall DO’Domtell, obgleich, er der Union 
liberale angehört, doch die Progreffiften und Demokraten fite fi) zw gewinnen gefucht 
und zu dieſem Zweck ben einflußreichſten Mitgliedern derfelben Anerbieten gemacht, 
unter anderm Anmneftie für alle. Preßproceſſe und die größte Unparteilichleit in den be— 
vorſtehenden Wahlen verſprochen Hatte. Infolge deſſen war ſowol im Lager ber Demo- 
fraten wie in dem ber Progreffiften eine Spaltung eingetreten, indem die emen für bie 
Annahme bes Anerbietens waren, während die andern ben Krieg gegen das Minifterium 
fortfegen wollten, um womöglid, ein progreffiftifches Miniſterium, etwa unter dem Mar⸗ 
ſchall Espattero, and Ruder zu bringen. 

Erwähnang verdient eine Bemerkung, welche wir in ber dem Cabinet O’Domtell 
fehr nahe ftehenden „Epoca“ finden und welche jedenfalls den eactionäven und Ultra- 
montanen zut Warnung dienen follte; fie lautete: 
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„Da wir in. Spanien alle ein wenig Prophet find, fo fügen wir hinzu, daß im dem 
Fall, wenn das Cabinet D’Donnell durd irgendein Ereigniß vor dem Ablauf diejes 
Jahres geftürzt werden follte, nad) ihm mur ein einziges folgen könnte, und zwar wiirde 
das ein Minifterium Prim-Cortina und eine von dem Marfchall_Espartero gebildete 
Combination fein.” 

Zu Gunften einer folchen Combination zu wirken, mußten ſich die Reactionäre ficher 
hüten. Diefe Beforgniß war wahrſcheinlich die Urſache ihrer Unentſchiedenheit in ber 
Wahlfrage. 

Wie es fich voransfehen ließ, verfchafften die Neuwahlen, auf welche von feiten ber 
Beamten durchaus fein Einfluß ausgeübt wurde, dem Minifterium eine große Majorität, 
und als die Königin am 27, Dec. in eigener Perfon die Sikung der Eprtes' eröffnete, 
durfte man ſich noch der Hoffnung hingeben, daß diefe Sigumgsperiode ruhig verlaufen 
und fegensreich für die innere Entwidelung Spaniens wirken werde. Die erfte Hoffnung 
ſtellte fich ſehr ſchnell als trügerifch Heraus, weil ein ehrgeiziger Mann, der zur Pro- 
greffiftenpartei gehörende General Prim, da fich ihm Feine Ausficht zeigte, auf dem ge- 
fetglichen Wege zur Macht zu gelangen, vermittel8 eines Pronunciamiento in dem Beſitz 
derjelben zu kommen verfuchte, indem er fi) mit der Hoffnung fchmeichelte, fein Auf- 
ftand werde ihm ebenfo gut gelingen, wie e8 im „Jahre 1854 unter ganz andern Um: 
ftänden mit dem D’Donnell’s der Fall gewejen war. 

Don Yuan Prim, der in der legten Zeit den Rang als Generallieutenant in ber 
fpanifchen Armee bekleidete und die Titel Biscount dei Bruſch, Graf von Meus, 
Marquis de 108 Eaftillejos führt, außerdem fpanifcher Grande erfter Klaſſe ift, wurde 
am 6. Dec. 1814 in Reus, einer Stadt. in Gatalonien in der Nähe von Tarragona, 
geboren. Yuan Prim wurde frühzeitig in eine CadettenfChule aufgenommen und war 
faum ind Heer eingetreten, al8 der Bürgerfrieg ausbrad), der von dem Tode Fer— 
dinand’8 VOL. im Jahre 1833 bis zum Frieden oder dem Vertrage von Bergara im 
Jahre 1839 währte. In bdiefem Kriege focht er auf der Seite der Conſtitutionellen gegen 
Don Carlos und zeichnete ſich jo durch feine Tapferkeit und fein Kriegsglüd aus, daß 
er im Alter von 22 Yahren bereits Kapitän, drei Jahre fpäter Oberſt und feine Bruft 
mit Orden bededt war. Nad dem Friedensſchluß wurde Prim mehrmals zum Deputir- 
ten in den Eortes erwählt. Schon vor 1843 — alfo zur Zeit, wo Espartero nad) Eug- 
land ins Eril flüchten mußte — wurde Prim erft zum Brigadier umd dann zum General- 
major ‚ernannt und gleichzeitig wurden ihm die Titel VBiscount del Bruſch und Graf 
von Reus verliehen. Im Yahre 1844 war eine Verſchwörung gegen ben damaligen 
Premierminifter Narvaez eingeleitet worden, um feinem Leben ein Ende zu machen. Als 
er eine® Abends nach dem Theater fuhr, wurde in der Galle de Ballefta ein Schuß 
auf feinen Wagen abgefeuert, welcher den rüdwärts figenden Adjutanten des Mar— 
ſchalls, Rafetti, auf der Stelle tödtete, während Narvaez und der_jegige Staatsminifter 
Bermudez del Eafteo, die auf dem Vorderfige faßen, ganz unverlegt blieben. Unter den 
Theilnehmern an diefer Verſchwörung, welche vor Gericht geftellt, des Verbrechens. über⸗ 
wiefen und zum Tode verurtheilt wurden, befand ſich auch Prim, doch. fein Glügeftern 
bewährte fich auch in diefem Fall. Denn Narvaez beftimmte, die Königin, dag gegen 
Prim erlaffene Todesurtheil aufzuheben und ihm jede Strafe zu erlaffen. Indeſſen hielt 
der Minifter es doch für zwedmäßig, Prim zu entfernen, deshalb ernannte er ihn 
noch dor Ende jenes Jahres zum Generalfapitän der Infel Portorico, wohin er fofort 
abreifen mußte. Während der Zeit, wo Prim diefen Poften auf Portorico- bekleidete, 
brach auf der dänifchen Inſel Santa⸗Cruz ein Negeraufftand aus, Er eilte fofort den 
dünifchen Behörden zu Hilfe und hatte an der Unterjochung der Neger einen fo wichti⸗ 
gen Antheil, dag der König von Dänemark ihm zur Belohnung dafiir den Danebrog- 
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orden verlieh. Der Eolonialminifter in Madrid war dagegen mit Prim’s Verfahren in 
diefer Angelegenheit gar nicht zufrieden und tadelte es entichieden, daß er mit der fpani- 
fehen Garnifon den Dänen zu Hülfe geeilt war, weil die Neger auf Portorico, welche 
ebenfo gut zu einem Aufftande bereit waren wie ihre Brilder auf Santas-Eruz, feine Ab- 
weſenheit leicht hätten benutzen können, um fich- ihrerfeitS zu Herren ber für Spanien 
fo wichtigen Inſel Portorico zu machen. - Infolge defien wurde Prim von feinem Po- 
ften abberufen und wegen Pflichtverlegung- verurtheilt. Auch dieſen zweiten Sturm be 
ftand Prim glücklich. Er verftand die Kunft, feine Dienfte den verfchiedenen Minifterien 
annehmbar zu machen, die. ſich einander mit folder Schnelligkeit folgten, daß das eine 
von ihnen den Namen „das Blisminifterium” erhielt, bis er fich im eine neue Ver— 
ſchwörung gegen Bravo Murillo einließ, welcher ihn und ben General Ortega zur Strafe 
dafür verbannte. Nach einer kurzen Abweſenheit kehrte er indeſſen nad; Madrid zuriid, 
wo er es befonders ber Empfehlung der Königin Chriſtine zu verdanken hatte, daß 
er int Jahre 1854 während des Krimkriegs als fpanifcher Militärcommiffar in das 
Lager ber Berbündeten vor Sewaftopol geſchickt wurde. Er gewann ſich unter den Of- 
fizieren der engliſch-franzöſtſchen Armee viele Freunde und ganz befonders die Gunft des 
Dberbefehlshabers des türkifchen Erpeditionscorps, welcher e8 burchfeßte, daß ihm von 
den Sultan der Medjidieorden und ein Ehrendegen verliehen wurden. Auf feiner Rück— 
reife aus dem Orient fam er 1850 nady Paris, wo er ſich ‚mit einer mericanifchen 
Dame, Señora Echevarria, vermählte, die ihm eine Mitgift von 600000. Doll, zu= 
brachte, während fie ebenſo viel dereinft von ihrer Mutter ımd von jedem ihrer zwei 
Dheime 1 Mill. Doll, zu erwarten hatte. Die Bermählintg fand im Beifein der Köni- 
gin Ehriftine ſtatt, welche bet der Braut. die Stelle der „Madrina” oder Taufpathe 
übernommen Hätte. Am 31. Jan. 1856. wurde Prim zum Generallieutenant und 1858 
zum Senator. ernannt. Bei feinem. Eintritt in den Senat hielt. er während der Adreß— 
debatten eine fehr mierfwürbige Rede über die mericanifche Frage. Kurz nachher brach 
der Krieg mit Mardklo aus, welcher dem General Prim die Gelegenheit bot, feinen Ruf 
duch verfchiedene Heldenthaten zu vermehren. Am glänzendften zeichnete er fich in ber 
Schlacht bei Eaftillejos in der Nähe von Melilla aus. : Als er fah, daß das Regiment 
Corbova durchbrochen war und die Flucht ergriff, warf er fich den Flüchtigen entgegen, 
belebte ihren Muth durch feine Ermahnung imd fein Beifpiel, fanmelte fie und führte 
fie, mit der Fahne des Regiments ihnen voranfchreitend, mit einer ſolchen Heftigkeit gegen 
ben Feind, daß durch diefen Angriff den jpanifchen Waffen der Sieg gefichert wurde. 
Diefe -heroifche That wurde mit dem Titel Marquis de los Eaftilfejos und dem Grade 
als fpanifcher Grande erfter Klaffe belohnt. Daß ihm 1861 der Dberbefehl über das 
ſpaniſche Erpeditionscorps gegen Merico andertraut wurde, und fein Verfahren bei jener 
Gelegenheit, Haben ‘wir bereit® erwähnt. Nach feiner Rückkehr nad Spanien ließ er ſich 
abermals in ein Complot gegen das Miniftertum Mon ein, was fitr ihn eine Verweiſung 
nach Dviebo zur Folge hatte. Sobald der Marfchall Narvaez wieder in den Befig der 
Macht gelangt war, rief er Prim nad Madrid zurüd, welcher nad der Marine, daß 
in ber Pohitit Datıkbarkeit nicht an ihrem Plate fei, die” Anftrengungen O’Donnell’s 
zum- Sturz des Minifteriums Narvaez unterſtützte. Kurz nad der Bildung des Gabinets 
D’Donnell im Juni 1865 ſchloß ſich Prim aber der Partei der Progreſſiſten umter 
Espartero an, zu deren Gunſten er feinen ganzen Einfluß geltend machte. Er über- 
nahm die Präfidentfchaft vieler ihrer Comites, und obgleich er mit Madon, Figuerofa 
und andern Parteiführern gegen die Politif der Wahlenthaltung ſtimmte, weil er glaubte, 
ein offener Kampf ſei ehrendoller und biete mehr Ausfichten auf Erfolg dar, fo erklärte 
er ſich doch durch; das Votum der Majorität der Partei für gebunden und enthielt ſich 
nicht blos der Theilnahme an den Wahlen, fondern nahm auch feinen Sig im Senat 
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nicht ein. Prim wurde von dem Minifterium O'Donnell mit der größten Schonung 
behandelt. Am 30. Dec. ftellte fi im den Rechnungen Prim’s über die mericanifche 
Erpebition ein Deficit von 40000 Piaftern heraus, das von O'Donnell fofort geftrichen 
wurde. Am 1. Dan. ſchrieb Prim einen Brief an den Minifter des Auswärtigen, 
Bermudez del Eaftro, um ihn zu bitten, einem feiner Schüglinge eine Anftellung zu be- 
willigen, und am 2. Yan. verließ er Madrid, angeblich um einer Jagd beizuwohnen, im 
Wahrheit aber, um eim Prommmciamiento im Sinne der Progreffiftenpartei zu machen, 
für welchen Zwed er die in Ocana und Aranjuez in Garnifon fiehenden Schwadronen 
der Cavalerieregimenter Calatrava und Baylen gewonnen hatte. Diefe empörten ſich 
unter dem Schwadronschef Baftos, während er fi felbft an die Spige eines in Avila 
in Garniſon ftehenden Bataillons Infanterie ftellte und die Fahne ber Empörung auf- 
pflanzte. Im feiner Proclamation erflärte er fich für das im vorigen November von 
dem Comité der Eentralprogreffiften aufgeftellte Programm, melches, obfchon es ſich 
auf den Grundſatz des allgemeinen Stimmrechte und aller andern demofratifchen 
Freiheiten ftütt, doch Feine Feindſeligleit weder gegen den Thron noch gegen bie 
herrfchende Dynaſtie ausſprach. Seine Proclamation emthielt auch einen Aufruf zu 
Gunften Espartero’3 und ‚der conftituirenden Cortes. Natürlich rechnete Prim darauf, 
daf infolge feines Pronunciamiento die Partei der Progreffiften im allen großen Städten, 
namentlich auch in der Hauptftabt fi) erheben, er. felbft bald als Sieger in Mabrib 
einziehen umd fi) an die Spike der Macht geftellt jehen werde, Geine Hoffnung Hatte 
ihn getäufcht. Der Name Espartero’s, der wol Progreffift, aber gleichzeitig fireng mon- 
arhiich und Anhänger der regierenden Dynaſtie ift, hatte Hingereicht, die zahlreiche Partei 
der Eraltados zurüdzufchreden, welde Spanien in eine Republik umwandeln oder 
wenigftens eine andere Familie anf den Thron zu fetten witnfchen, um die ganze Iberi- 
fche Halbinfel unter einer Krone zu vereinigen. Blos in Barcelona kam es zu einem 
offenen Aufftande, doc die Marinetruppen genügten, demjelben mit einem nur geringen 
Blutvergießen ein Ende zu maden. Um dem Ausbruch von Unruhen vorzubeugen, ver- 
hing der Marfhall D’Donnell den Belagerungszuftand über Madrid und die ganze 
Provinz. Diefelbe Mafregel wurde dann auf alle Provinzen ausgedehnt, von denen 
man vermmthete, daß Prim bafelbft zahlreiche Anhänger habe. Der Marineminifter, 
General Zavala, der Marſchall Concha und der Oberft Escobebo verfolgten an der Spite 
von drei Eolonnen die Aufftändifchen, Hatten aber die Weifung, jedes Gefecht mit Prim 
zu vermeiden und nur fo zu manbvriren, daß ihm zuletzt kein weiterer Ausweg fibrig- 
blieb, als mit feinen 600 Mann nad Portugal zu flüchten, Mochte man dabei nun 
fürchten, die Föniglihen Soldaten könnten bei einem Gefecht theilweife zu Prim über 
treten, oder wollte man nur verhüten, daß die Söhne befielben Landes einander feindlich 
gegenüberträten, der Zweck wurde erreiht. An 22. Yan. ſah Prim fich gezwungen, 
die portugiefifche Grenze zu überſchreiten, und am 26. Yan. traf er in Liffabon ein, wo 
er von dem Marguis Niza gaftfrenndlich aufgenommen wurde. Die portugiefifche Re— 
gierung ficherte ihm ein Aſyl unter der Bedingung, daß er im feiner Weife der fpant- 
ſchen Regierung weitere Schwierigkeiten bereite, Obgleich nun Prim bei ruhigem Nad;- 
denken leicht finden konnte, daß O Donnell's Pronunciamiento im Jahre 1854 den Sieg 
davontrug, weil es zu Gunſten der conftitmtionellen Partei gegen die Reaction umter- 
nomntn wurde, und daß das feinige erfolglos blieb, weil e8 zu Gunften der Progreffi- 
ften gegen bie Conftitutionellen gerichtet war, fo fchmeichelte er ſich doch mit der Hoff- 
nung, es werbe ihm ſchließlich noch gelingen, ſich in den Befig der Macht zu ſetzen. 
Auch von Liſſabon aus verbreitete er in Spanien eine neue Prorlamation, worin er 
unter anderm fagte: 
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„Babe ich, weil ich mich nach Portugal begeben Habe, meine Aufgabe ‚beendigt? 
Habe ich mich für befiegt anerkannt? Nein, taufendmal nein. 

„Die materiellen Hinberniffe, die mich geziwungen Haben, ſtillzuſtehen, werden bald 
ee die Revolution bleibt ebenfo notwendig, ebenſo ummmgänglich erſorderiq 


Bir haben die Kraft umd das Recht für und. Wir Haben den Kampf für bie 
Nation begonnen, und bie Nation barf mie unterliegen. Unſere Gegner können wicht auf 
fih felbft rechnen; ihr ganzes Bertrauen liegt in ber Schwäche, die fie bei uns borans- 
ſetzen, ein einziger Sieg wird unſern Triumph entſcheiden. Es Lebe die Freiheit, der 
Fortfehritt und bie nationale Souverünetät!“ 

Infolge der BVeröffentlihung diefer Proclamation erklärte bie portugieſiſche Regierung 
dem General Prim, er habe fein Afylrecht verwirkt und möge fich fo ſchnell wie möglich 
einjchiffen umd fi nach einem andern Lande begeben, worauf er an Bord eines Padet- 
boots zunähft nach England abreifte, 

Die Tpeilnehmer an Prim’s Aufftande wurden theilweife zur Stenfe nach den Philip- 
pinen eingeſchifft, theilweife noch in Portugal internirt. Das Minifterium D’Donnell 
bejchäftigte fi mit Finanzreformen, die in Spanien dringender. notäwenbig als in 
irgendeinem andern Lande find. Die zerritttete Finanzlage des Landes, bie wahre 
Achillesferſe Spaniens, erfordert große Erjparniffe und das Meinifterium hat zu diefem 
Zweck die Stürke bes Heeres von 100000 auf 85000 Mann herabgeſetzt und den 
Cortes erklärt, e8 werde daſſelbe noch mehr vermindern, fohald der normale. Zuftand im 
Lande hergeftelit fei und namentlich die Progreffiften auf ihre Umſturzplane verzichteten. 
Diefe Partei hatte indeß Teineswegs ihre Hoffnungen aufgegeben. 

So umglüdfich auch ber vom General Prim organifirte Militäraufftand ausgefallen 
wer, fo bat er doch nicht vor neuen Verſuchen abgefchredt, denn bereit? am 17; Just 
brad in Salamanca toieder eine Meuterei aus, bie aber mit leichter Mühe unteröritdt 
wurde umb weiter feine Folgen Hatte. Das Minifterium Tannte aber die im ganzen 
Lande und namentlich in Madrid herrſchende Unzufriedenheit und war auf ben Ausbruch 
eines neuen Aufftandes vorbereitet, ber auch nicht lange auf fich warten lieh. Das 
Cabinet war gut unterrichtet. Der Minifter bes Innern brachte die ganze Nacht vom 
21. zum 22. Juni auf feinem Miniſterium zu, und ber Marjchall D’Donnell ging. erft 
bes Morgens um 4 Uhr zu Bette. Kaum Hatte er eine Stunde geſchlafen, als der 
Miinifter des Innern ihm melden ließ, daß im Duartier San-Gil eine Militärrevolution 
ansgebrochen ſei. Es hatten fich nämlich 2 Bataillone des Artillerieregimentd zu Fuß 
und das Regiment reitenber Artillerie empdrt, und nachdem fie ſich im ihrem Quartier 
ſtark befeftigt Hatten, rückten fie 1200 Mann ftarf mit 30 Geſchützen nad; dem nörd- 
lichen Quartier aus, wo ſie vom einer großen Menfchenmenge empfängen wurden, die 
von ben Ürtilferiften aus dem Artilleriepark mit Waffen verfehen worben war und bie 
auf allen Punkten der Stabt Barritaden zu errichten anfing, Eine andere Abtheilung 
mit 4 Geſchützen nahm Stellung oben in ber Straße Firencarral, unfern des alten 
Thores von Bilbao, von wo fie ſich auf den Pla Santo-Domingo und in bie benad;- 
barten Straßen begab. Hundert Artilleriften tüdten mit 2 Kanonen bis zur Puerta 
del Sol in ber Abficht vor, fich des Minifteriums be Innern zu bemächtigen, was aber 
dadurch vereitelt wurde, daß es Dffizieren, von benen ſich feiner dem Aufitaride au 
gefchloffen Hatte — 13 derfelben waren von ihren eigenen Leuten niebergemekelt und 9 
verwundet worden —, gelungen war, fidh zu flüchten und den Minifter bed Innern von 
ben Borgefallemen zu umterrichten. Sofort wurde eine halbe Compagnie des — 
Principe zum Schutz des Miniſteriums herbeigerufen. Als bie Onſurgenten bon 
Puerta del Sol herbeikamen, wurden ſie von einem ſo lebhaften Gewehrfeuer — 
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daß fie vom ihren Geſchützen gar feinen Gebrauch; machen fonnten. Im ber Zwiſchenzeit 
Hatte fi der General Serrano mit dem Marſchall D’Donnell in Verbindung gefett, 
fih in aller Eile nad) dem Artilleriequartier del Retiro begeben und von dort bie ver- 
fügbaren Gefchüge nad der Puerta del Sol geihidt. Nachdem D’Donnell die Aufs 
ftändifchen vom dort vertrieben hatte, ſchidte er fogleid; Kanonen dor das Quartier San⸗ 
Gil, wo es zwei Stunden lang zu einer heftigen Kanonade kam. Der Oberft Chacon 
vom Regiment Principe erhielt den Befehl, in das Quartier einzubringen, was ihm auch 
gelang. Die Infurgenten wurben von Stodwerf zu Stodwerf verfolgt: und bald ent- 
waffnet. Es follen dabei gegen 200 Mann getöbtet und 500 Mann gefangen genommen 
worden fein. Nachmittags um 3 Uhr war der Militäraufftand unterdrüdt, aber bie 
Empörung des Volks dauerte noch fort und erft des Abends um 10 Uhr waren ſämmt⸗ 
liche Barrifaden von dem Militär genommen umb zerftört und die Ruhe in der Stadt 
hergeftellt.. Biele Offiziere waren von den Bürgern in einer verrätherifchen Weife ums 
Leben gebracht worden. Es wurde fofort ein Kriegsgericht eingefegt, um. über die ge 
fangenen aufftändifchen Artilleriſten eim Urtheil zu fällen, das über die Gergeanten und 
Corporale die Strafe ftandrechtlicher Erfchiegung ‚verhängte. Die Erecutionen begannen 
am 23. Mai; am 26. wurden wieder 21 Sergeanten ſtandrechtlich erjchoflen. 

Da die Regierung beforgte, daß auch in ben Provinzen Aufſtände ausbrechen 
möchten, ſo wurde ber Marſchall Serrano jofort als Befehlshaber nad Andalufien 
und der Marfchall Conda nad) Catalonien geſandt. Man war nämlich beforgt, 
daß. der Aufitand. in Madrid nicht ifolirt bleiben werde und daß ‚bie Berjchwö- 
rung. in. dem Provinzen Berzweigungen habe, was dadurch noch mahrjcheinlicher 
wurde, daß aus Paris die Kunde fam, der General Prim fei im nörblichen ‚Spanien. 
Wäre der Aufftand in Madrid geglüdt, jo Hätte er fich, bei der überall herrſchenden 
Unzufriedenheit ſicher fchnell itber ganz Spanien verbreitet; doch bie Niederlage der Auf- 
ftändif hen in der Hauptftabt fchredte die Provinzen zurüd. So fam es nur in Barce⸗ 
lona zu Meinen Unruhen, die fchnell unterdrüdt wurden, und im der Feſtung Gerona 
in Catalonien, nicht weit von der franzöfifchen Grenze, pflanzte das Regiment. Baylen 
die Fahne der Empörung auf, doch auch hier gegen den Willen ber höhern Dffiziere, 
Glücklicherweiſe fonnte die Kegierung fi) auf die Bataillone der Jäger von Alcantara 
verlaffen, die fofort gegen die Aufftändifchen geführt wurden, welche fi, von den Jägern 
verfolgt, nach der franzöſiſchen Grenze zurüdzogen und in Frankreich einen Zuflüchtsort 
fuchten. Die in Madrid erjcheinende officiöje „Correspondeneia“ fonnte ſchon in ihrer 
Nummer vom 27. Juni den von dem fpanifchen Conſul in. Perpignan der Regierung 
eingeſchickten Bericht veröffentlichen, daß eine Abtheilung der Aufftändifchen des Regiments 
Daylen, 700 Maun ftart mit 15 Subalternoffigieren, über San-Lorenzo de Cerbouo 
nad Frankreich übergetreten und in Befangon internirt worden fei.. Damit war ber 
Aufftand beendigt. Dem General Prim gelang es, nad) Frankreich zu entkommen, wo 
er ſich zunächſt nach Bihy und von dort fpäter nad) Oftenbe. begab. 

Die „Esperanza” in Madrid. melbete unter dem 25. Juni, es unterliege feinem 
Zweifel, daß die: Generale. Pierrod und Conſtreras an der Spige der Empörer von 
Madrid geftanden Hätten. Man verfichere, der erftere Habe fi) von. den Barrifaden auf 
bein Plage Santo-Domingo zurüdgezogen, nachdem er am Kopfe fchwer verwundet worden 
fei. Die Empörer hätten auf einen fihern Sieg, viele Waffen,. Munition und Gelb 
gerechnet. Im einem Haufe der Straße Hortaleza fei im voraus eine Art von revolu- 
tionärer Regierung eingefegt worden, vor die man den General Salvador Valdeo ge 
führt habe, nachdem er don den Infurgenten auf der Straße ergriffen worden ſei. Die 
Zahl der während des Straßenfampfes Getödteten und ebenſo die der ſtaudrechtlich Er- 
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ſchoſſenen hat man nicht mit Gewißheit erfahren, wohl aber weiß man, daß am 22. Juni 
179 Berwunbdete in die Hospitäler in Madrid aufgenommen wurden. 

Es ließ fid) erwarten, daß diefer Militäraufftand nicht ohne wichtige Folgen bleiben 
werde. Der erfte Schritt der Regierung war, das weitere Erfcheinen der bemofratifchen 
und progreffiftiichen Blätter dadurch unmöglich zu machen, daß die Preſſen derſelben ver- 
fiegelt wurden. Dann wurde im ben beiden Kammern ein Gefeßesvorfchlag eingebracht, 
welcher die dem fpanifchen Bolt durch die Verfaſſung zugeficherten conftitutiowellen Bitrg- 
fchaften fuspendirte und der zuerft in ber Deputirtenfammer mit großer Majorität und 
bann am 6. Juli im Senat mit 130 gegen 3 Stimmen angenommen wurde. Trotzdem 
fcheint der Königin und ihrer Umgebung das Minifterium D’Donnell doch noch als viel 
zu freiſinnig erfchienen zu fein, beun am 11. Iult des Morgens erfuhr man in Madrid 
mit nicht geringem Erftaunen, daß bie Königin im der vorhergegangenen Nacht umter 
dem Marſchall Narvaez, Herzog von Balencia, ein neues Minifterium aus lauter reac- 
tionären Elementen ernannt habe. 

Bei der wichtigen Stellung, weiche Narvaez jest in Spanien belleidet, iſt es nicht 
ohne Intereſſe, an die frühern Thaten dieſes Mannes zu erinnern, der in der Geſchichte 
Spaniens eine fehr einflußreiche Rolle gefpielt hat. 

Ramon Marie Narvaez wurde am 4. Aug. 1800 in Loja in Anbalnfien geboren 
und trat nad) der Rückkehr Ferdinand's VE. als Cadet in die wallonifche Garbe, welche 
fpäter das 2, Infanterieregiment der Füniglichen Garde bildete. Als 1320 in Spanien 
das conftitutionelle Regime twieberhergeftellt wurde, war er Offizier, und als ein Theil 
ber füniglichen Garde am 2. Juli 1822 einen Verſuch machte, das Werk der Revolution 
zu zerftören, ſchloß Narvaez fich dem Liberalen am und trug durch feinen Muth zur 
Unterbrüdung ber Emente bei. Als das franzöfificde Heer unter dem Herzog von An- 
gouläme. das abfolnte Regiment des Königs wiederhergeftellt hatte, z0g Narvaez fich in 
feinen Geburtsort zurück, mo er bis zum Tode Ferdinand's VII. im September 1833 
in ber tiefften Zurückgezogenheit lebte. Im Jahre 1834 trat er ald Kapitän der Jäger 
wieder in den Militärdienft und fämpfte fehr tapfer gegen die Rarliften. Im Jahre 
1838 wurde er zum Generaltapitän von Altcaftilien und zum Oberbefehlshaber einer 
Refervearmee ernannt, mußte aber ald Gegner Espartero’8 auf diefe Stellung verzichten 
und fi) wieder nad) Loja zurücziehen. Am 12. Nov. 1838 brad in Sevilla ganz um- 
erwartet ein Anfftand aus, denn die Gemäßigten und Liberalen hatten fich vereinigt 
und unter der Präfidentfchaft von Cordova eine infurreetionelle Junta gebildet. Narvaez 
ſchloß fi dem Pronunciamiento an umb. flüchtete ſich nach dem Mislingen der Infur- 
rection über Gibraltar nad Paris, wo 1840 auch die Königin-Mutter eintraf, mit ber 
vereint er thätige Schritte zum Sturze Espartero’8 einleitete. Im Jahre 1842 leitete 
er die Eentralifation der Chriftinos in Perpignan und im Jahre 1843 ftürzte er an 
der Spike einer Infnrrection den Dictator Espartero. Er landete in Valencia und 
marfchirte auf. Mabrid, wo er nad ein paar erfochtenen Siegen im Triumph einzog. 
Im Mai 1844 wurde Narvarz zum Minifterpräfidenten und zum Herzog von Valencia 
ernannt und. in bemfelben Yahre erhielt er den. Rang als Generalfapitän der Armee. 
Seine Berwaltung athmete den Geift der erflürten Reaction gegen die liberale Partei. 
Er rief die Königin. Chriftine zurück und ließ die Conftitution von 1837 dahin ab» 
ändern, daß das Princip der Bolfsfonveränetät aus der Charte gelöfcht, das Wahlrecht 
von einem Cenſus abhängig gemacht, die -Preffreiheit und die Unabhängigkeit der Ge— 
meinberäthe befchränft und der Königin das Recht, Senatoren zu ernennen, verliehen 
wurde. Die dadurch veranlaßten Aufftände unterdrüdte er mit fefter Hand, aber fein 
gebieterifches und dictatoriſches Weſen erwedte ihm viele Feinde. Am 10. Febr. 1846 
wurde fein Minifterium geftitrzt, worauf ihm der Gefandtfchaftspoften in Paris über- 
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tragen wurde. Am 4. Dct. 1847 trat er am bie Spige eimed neuen Cabinets, aber er 
geriet bald mit ber Königin Chriſtine in Zwieſpalt und mußte infolge beffen ſeine Ent- 
laſſung einreichen. Am 24. Oct. 1849 gelangte er wieder zur Macht und blieb zwei 
Dahre Premierminifter, worauf er als fpanifcher Geſandter nad) Wien ging. Am 12. Det. 
1856 übertrug bie Königin ihm von neuem die Prüfidentfchaft de3 von ihm wieber: in 
reactionärem Sinn geleiteten Kabinett. Trotzdem mußte er im Mobember 1857 bem 
Minifterium Armero-Mon weichen, welches die Rückkehr O’Dommel’s zur Macht vor- 
bereitete. Im September 1864 trat Narvaez wieder an die Spite ber Regierung umb 
feste es durch, daß ber Befig von San-Domingo von Spanien wieder aufgegeben wurde, 
aber im folgenden Juni mußte er abermald D’Donnell weichen. Wührend aber Narvaez 
1864 bei der Uebernahme ber Prüfidentfchaft des Minifteriums ein ziemlich gemäßigtes 
Programm aufftellte, hat er jetzt ſich durch Feine Bffentliche Erklürung zu irgembeiner 
Politik verpflichtet, doch durch die Thatjachen ftellt e8 fich nur allzu deutlich Heraus, daß 
die Reaction par excellence in Spanien an der Spige ſteht. Am beutlichften ergibt 
ſich das aus einem vom 30. Juli 1866 datirten Rundfchreiben des Minifters des Innern, 
Gonzalez Bravo, an bie Generalfapitäne oder Gouverneure der Provinzen, das angeblich 
gegen die Demokraten, Socialiften und Communiften, in Wahrheit aber gegen jede fiberale 
Gefinnung gerichtet ift, die mit Gewalt zu unterbrüden den Behörden zur Pflicht ge- 
macht wird. Am Schlufje jagt dieſes Rundſchreiben wörtlich: 

„Sie müfſſen jede Art von Unruhen, Drohungen und Emeuten mit Gewalt unter⸗ 
dritten; die Gejellichaften und Berfanumlungen, die unfern Geſetzen zuwiber find, ohne 
Schonung verfolgen, auflöfen und diejenigen, welche fie veramlafien, organifiten und lei- 
ten, der ganzen Strenge ber Gerechtigkeit unterwerfen, kurz bewirken, daß jeber bie 
Stellung behält, zu der fein Rang ihn bereditigt. Sie mätffen fchlechte Gewohnheiten 
unterbrüden, endlich die zitchtigen, welche die Schranfen ihrer Pflicht tüberfchreiten, und 
die gefetzliche Freiheit derer fichern, melche dem Geſetz gehorchen und die conftitnirten 
Behörden achten. Die Regierung erwartet von Ihnen bie mothiwendige, thätige, einficht- 
volle. umd Fräftige Mitwirkung, um endlich. das ind Auge gefaßte Ziel zu erreichen. Sie 
überläßt es Ihrer Anordnung, für die moralifchen und materiellen Mafregeln zu forgen, 
welche die Ausführung des Geiftes diefer Note ſichern milſſen.“ 

Die im biefem Rundſchreiben aufgeftellten Borfchriften find fo elaſtiſch, daß bie 
Gouverneure vollkommen berechtigt find, jede freifinnige Aeußerung energifch zu beftrafen. 

Kurz vorher Hatte ber Minifter des öffentlichen Unterrichts ebenfalls ein Rundſchreiben 
in Bezug auf das Unterrichtöwefen .erlaffen, welches ben Lehrern bie ftrengfte refigiöfe 
Orthodorie einfchärfte. : 

Bu dieſer Reaction geſellt fid) uun uoc der zerrüttete Zuftand der jpamifchen 
Finanzen. Bereits vor dem Ausbruch des legten Mititäranfftandes hatte der. Finanz⸗ 
minifter Salaverria feine Entlaffung eingereicht, weil er feine Mittel mehr auffinden 
Konnte, um bie fchuldigen Zahlungen zu Leiften, und hierauf übernahm Canovas de Ca— 
ſtillo interimiſtiſch das Portefeuille der Finanzen. Im Minifterium Narvaez iſt Bar- 
zallanı zum Finanzminiſter ernannt worden und die von ihm ergriffenen Maßregeln 
zeigen bie grenzenloſe Zerrüttung des Schatzes, die dem fürmlichen Staatsbanfrott in 
nicht ferner Zeit in Ausficht ftellt. Das Hauptrettungsmittel beftcht. in der Vorausbezah⸗ 
lung aller öffentlichen Abgaben auf zwei Halbjahre. Wenn aber der Ertrag der Abgaben 
fir das folgende Jahr jetst verausgabt wirb, woher will dann der Minifter die ihm 
im nüchſten Jahre nöthigen Summen nehmen, da ihm alle europälfchen Geldmärkte für 
eine Anleihe verfchloffen find? Zwar haben die Königin und die fünigliche Familie aller 
dings imfolge der ſchlechten Finanzlage auf dem vierten Theil der ihmen bewilligten Do- 
tation verzichtet, die Geiftlichkeit umd die Beamten find. aufgefordert morbett, dem Staat 
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einen Theil ihres Gehalts zu überlaſſen, und man berechnet, daß die niedere Geiſtlichkeit 
allein ein Opfer von 5 Mill. Realen bringen wird; doch das alles wird ſich wie ein 
Tropfen Waller auf einen heißen Stein heramsftellen, denn ber Finanznoth kaun ba- 
durch nicht abgeholfen werden. It es bei einer ſolchen Sachlage wol auffallend, daß 
alle Briefe, bie Ende Auguft 1866 aus Spanien in Paris ankamen, einftimurig erklärten, 
dag bie Lage Spaniens jetzt Fritifcher fei ald je Die Gürnng, welde dort vor 
ſich geht, ſcheint fich im Geifte der iberifhen Einheit zu entwideln, wozu das Beifpiel 
Italiend und Deutſchlands viel beigetragen haben mag. Kurz, Spanien befindet fich, 
nach menſchlichent Ermeſſen, am Rande eimes Abgrundes und es ſcheint jet nur bie 
Frage zu fein, ob es durch die Reaction oder durch einen Staatsbankrott in denſelben 
hineingeſtürzt werden wirb. 


Neuſeeland in geographiſcher Hinſicht. 
Zweiter Artikel. *) 
Die Mittelinjel. 

Inden die Hebung der Nordinfel fich in der Mittelinfel, wie die Südinfel in der 
Colonie genannt wird, fortjegt, nimmt auch das Hemmen der Hebungslinien, für 
welches. fi in der Norbinfel bereits ein jo entſchiedenes Beftreben kundgibt, jenen Fort- 
gang, und es baut ſich ſomit der ſüdliche Flügel des großen Dammes, welchen Neuſeeland 
darftellt, mit der Stürfe und Breite anf, welche berfelbe für feine wichtigen telluriſchen 
Bunctionen als ein Hauptregulator der Meeresftrömungen und ber Flutwelle in der 
Mitte bes. Großen Oceans bedarf. Da Hier zugleich die gefammte Hebung des 
Syftemd gehemmt wird, fteigert ſie ſich auch dadurch beträchtlich im ber Höhe umd 
Breite. Die weftliche Tinte ber Hebung, auch Hier der Hauptgrat, erreicht ihre groß: 
artigfte Entwidelung: aus ihren breiten Hodhftufen erhebt fich ein. ununterbrochener müch— 
tiger Gebirgswall, welcher in erhabenen Hörnern von echt alpiniſchem Schwung gipfelt, 
und deſſen fteiler Weftabfall am ber Wetterfeite der Imfel eine furchtbar brandende 
Felſenküſte bildet, während die öftlich ſich anſchließenden Linien eine fanfte, breite, fehr 
reichfaltige Stufung Haben. Dabei tritt auch hier wieder das bewunderungsmürdigfte 
Ebenmaß in dem Geſammtaufriß der Infel Hervor. Die weſtliche Hebungsfinie befteht 
aus brei Hebungsbogen, von weldhen der mittlere, höchfte einen nur wenig gerumbeten, bie 
beiden äußern tief gerumbete Bogen beichreiben; bie öftlichen Linien bilden am Anlanfe im 
Norboften und am Auslaufe im Südweſten lange, von fchmalen, tiefen Fjorden durch— 
zogene Inſeln und Halbinfeln in der Art, daß fich biefe gegenüberliegenden Kitftentheife 
zierlich wie mit langem Dmaftenbefat aus ben Wafler heben; bie langgeſtreckte Linie 
der flachen Oftküfte ift in gleichen Abftänden von zwei hohen runden Baftionen, welche 
die letzte Hebungslinie gebaut hat, unterbrochen. Zahlreiche, große Fliffe durchkreuzen 
die Imfel nach Often und Welten. Reichlich mit den koftbarften Mineralſchätzen, mit 
einem fir Viehzucht und Feldbau ergiebigen Boden, mit einen milden, gemäßigten Klima 
geſegnet, eignet fich die geräumige Imfel vortrefflich für die unternehmende, rüſtige Be— 
fiedelung, welche ihren jungfräufichen Boden in Angriff genommen hat. Hat man Neu- 
feeland mit Recht das Großbritannien der Südſee genannt, fo wäre die: Nordinfel wol 
das füdliche Irland, wie der Maori auch auffallend viel Wehnlichkeit mit dem Iren hat, 
die Mittelinfel aber dürfte das fitbliche England werben, 


*) Bgl. den erften Artikel, Bd. 2, Erſte Hälfte, S. 582—614. 
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Leider müſſen wir bei der geographifchen Schilderung dieſer intereffanten Juſel ung 
noch mit einigen flitchtigen Umeiffen begnügen, da wir außer ben furzen Angaben von 
Sulins Hanft über feine Erforſchung der neufeeländifchen Alpen in hen Jahren 1860 
und 1861—62 fir das Studium der geographifch wichtigften Theile der Iufel nur ver- 
einzeltes fehr ungenügendes Material beftgen. | 

Da die erfte Hebungslinie der Mittelinfel bie erfte Hebungslimie der Nordinſel 
im Süden der Cooksſtraße fortſetzt, erfcheint fie zuerft als das auslaufende Ende eines 
ſchwachen Bogens in ber fchmalen, 20. Meilen langen Halbinfel des Cap Farewell, 
welche der Golden (früher Maffacre) Bay gleich einen Mol nördlich vorliegt, umd läuft 
fodann ans an dem am der Weftküfte belegeren Wanganui Inlet, dem nachfolgenden 
Nichtgehobenen. E8 folgen nun die erwähnten drei großen Bogen, die, je von un— 
gefähr 120 Meilen Spannlänge, die .erhabene Weftflanfe der Inſel aufbauen. 

Der erfte Bogen fegt ummittelbar im Süden von Wanganui Inlet ab. Seine regel- 
mäßige Form zeichnet fi fcharf an der Küfte ab, Die krumme Linie von Rody Point 
im Norden bis Cap Foulwind im Süden ift ber innere Bug des Bogens, die gerade 
Linie von Rody Point bis Wanganui Inlet (30 Meilen) ift die Breite am Anhub, die 
gerade Linie von Cap Youlwind bis zur Oreymündung (50 Meilen) die Breite am 
Auslauf. Der Gebirgsgrat erfcheint zuerft in dem Hart an der Küſte von Rody Boint 
bis Wanganui Inlet ftreihenden Wakamarama, im welchen fi auf. einem Gmeisfuße 
tertiäre Falke und Thone erhoben haben; er breht ſich ſodann nah Dften in dem aus 
Gneis beftehenden Haidinger Peak, worauf Höhere aus Glimmerfchiefer, Hornblende- 
Schiefer, Quarzit und Thonſchiefer beftchende Ketten beginnen, die ſildöſtlich ftreichenden 
Haupiri und Anatofi, die ſüdlich ftreichenden Tasman, Mount-Arthur (6000 Fuß Hoch) 
und Mount⸗Owen, welche Ketten fi in dem Granitberge Newton zu den bereits fülb- 
weftlich ſetzenden Lyell umdrehen. Hier folgt num eine merkwürdige, eigenthiimliche Gabe- 
lung der Drehung, indem bie Stufe fich in zwei Arme fpaltet, die ſich aber fo fcharf 
fondern, daß vor beider Anfang eine nichtgehobene Scheide verbleibt, woraus denn 
das intereffante Ouerthal des Buller entfteht. Diefer Fluß entfpringt Hinter dem Rücken 
ber Stufe im den Seen Rotoroa und Rotoiti, in ber Niederung zwifchen biefer. und 
der öſtlich anliegenden Hebungslinte und zieht in biefem feinem Querthale mitten durch 
die gehobene Stufe nad) Weften, bildet im feinem untern Laufe eine ausgedehnte 
fruchtbare Niederung und mündet öftlidh von Cap Foulwind. Der weftliche der beiden 
vom Buller weiter fortjegenden Arme geht mit den Paparohabergen als Grat in ge 
ſchwungenem Bogen fitbweftlich zur Greymündung, der öftliche im geftredtem Bogen 
füdfich zum. Zeremafan. Zwifchen beiden Armen. liegt die große (nichtgehobene) Nie— 
derung bed Grey oder Mawera, welcher Fluß den äußern Fuß des Papatoha halbfreis- 
fürmig umzieht. Diefe Greyebene enthält an 250000 Acres fruchtbares Land. Im 
Süden berfelben Tiegen bie großen Seen Brunner, 10 Meilen lang und 5: Meilen breit, 
und Apoierna. | 

Der zweite Bogen bildet nebft dem dritten bie eigentlichen fogenannten Südlichen 
Alpen (Southern Alps), Hocdgebirge, bie am Höhe ihrer einzelnen Gipfel — zwifchen 
11—13000 Fuß Meereshöhe — an Ausdehnung ihrer ewigen Schnee- und Eisfelder 
nit den Gentralftöcden der Penninifchen und Rhätifchen Alpen woetteifern. Der Weft- 
abfall ift im zweiten Bogen befonders fteil. Er ift bis an die Schneelinie vom dichter 
Waldung beftanden, welche die Unzugänglichkeit diefer Weftflanfe noch beträchtlich erhöht. 
Zahlreiche Flüffe ſtürzen fich über die fteilen Terraffen. An dem fanftern Oftabhange 
des Gebirges fteigen dagegen gewaltige Gletſcher in der dem Gebirgszuge parallelen 
Richtung nad; Norden und Süden herab, was am Weſtabhang nicht- gefchieht, da der- 
ſelbe zu fteil ift. Das Ende des Elydegletfchers am Arrowſmith z. B., wo ber Ran- 
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gitate (Clyde) aus einem großen Gletſcherthor hervortritt, Liegt 3762 Fuß über dem 
Meere; es bildet eine Eismaner von 1300 Fuß Breite und 120 Fuß Höhe. Drei 
Meilen weit thalaufwärts erfüllt der Gletſcher das ganze ausgebreitete Thal und der 
Hauptgletfcher empfängt mehrere Geitenarme; im Hintergrunde aber dehnen ſich koloſſale 
Sirnfelder, aus denen die pyramidenförmigen Gipfel mit nadten, dunkeln Felswänden 
ſich erheben. Das untere Ende des Havelockgletſchers, die Hauptquelle des Havelod- 
fluſſes, des ſüdlichen Duellfluffes des Rangitata, liegt 3909 Fuß und 3837 Fuß hoch, das 
des Forbesgletfchers, die Duelle des in den Havelod im: 2871 Fuß Höhe einmündenden 
Forbesfluffes; der Lawremcegleticher, die Duelle des Lawrencefluſſes, des nördlichen Ran⸗ 
gitataarnies, endigt mit 4001 Fuß Höhe, und mit 2284 Fuß vereinigt fich der Latorence mit 
dem Clyde, welcher in einer Höhe von 2192 Buß noch den Havelod aufnimmt, worauf 
denn. der Rangitata gebildet wird. Am Tyndall zieht der große Godleygletſcher bis auf 
3583 Fuß herab, aus welchem der Godleyfluß dem Tekapoſee zuzieht. Das untere Ende 
des großen Tasmangletſchers am. Cool, dem Schlußberg des. Bogens, geht bis auf 
2774 Buß herab; aus ihm entfpringt der Tasmanfluß, welder zu Thal auf der Scheide 
des Bogens fließt, in 2588 Fuß Höhe den Hooler und in 2242 Fuß Höhe dem Jollie 
aufnimmt und im den Pufalifee, 1746 Fuß hoch, fällt. Die Flüſſe des Oftabhangs 
winden fi von ihrem Urfprunge im Gletſcherthor an durch ein getades, breites. Thal 
ohne Kataralte oder bebeuteride Stromjchnellen, obgleich ihr Fall im Durchſchnitt 40 — 
50 Fuß auf die Meile beträgt, und das Thal erweitert ſich gewöhnlich, bis die Flüſſe 
die die öſtlichen Ebenen begrenzenden Ketten erreichen, welche ſie in tiefen Schluchten 
mit faſt ſenkrechten Felſenwänden durchbrechen. In breitern Zwiſchenrüumen zwiſchen 
den beiden Hebungslinien finden ſich gewöhnlich Seen von bedeutender Tiefe. Die Linie 
des ewigen Schuees liegt im Gebirge in 7800 Fuß Höhe. Die Faguswaldung (blaek 
birch der Coloniſten), welche noch in den Gebirgen von Nelſon bis 4500 Fuß Höhe 
emporfteigt, erreicht Hier nur ben Hopkins mit 3180 Fuß Höhe, worauf die alpine Flora 
beginnt, die mit 6500 Fuß jehr felten wird und mit 7200 Fuß ihren höchften Bunt 
erreicht. Wie ‚der nördliche Bogen am feiner. Bafe Gneis mit einzelnen Granitburd- 
brüchen, im Gebirgslamm Glimmerſchiefer mit. Duaxz aufweift, fo befteht hier in noch 
größerer Höhe der Kopf und defien Umgegend aus. Sedimentformationen, Thonſchiefer, 
Grauwackenſchiefer, die in mannichfaltiger Weiſe mit Sandfteinen, Conglomeraten, Alaun⸗ 
Schiefer oder Geröllbänten abwerhfeln, die Schichten find faſt ſenkrecht aufgerichtet, im 
Durchſchnitt 75—80 Grad geneigt. _ Metamorphifche Gefteine, wie Gneis, Glimmer- 
Schiefer, Chlorit-, Graphitſchiefer, Quarzit klommen nur. am Weſtabhang vor. Sur. Ges 
birge find Gewitter und heftige: Megenfälle fehr häufig. Es findet eine bedeutende Dif- 
ferenz zwijchen der Temperatur am Tage und in der Nacht ftatt. Schon in 3000 Fuß 
Höhe finft die Temperatur des Nachts. während . wenigftens ſechs Monate im Jahre 
unter den Öefrierpunft, wogegen am Tage die Sonne jo mächtig. wirkt, daß felbft mitten 
im Winter, wo der Himmel meift unbewölft ift, die Temperatur im Schatten hoch über 
den Gefrierpimft fieigt. Der Kaimatau in 42°. 58’ .Br,, deſſen Eisfelder die Quellen 
des Waimafariri, eines der wichtigſten Flüſſe des öftlichen Canterbury, fpeifen, eröffnet 
die Reihe der über 10000 Fuß: hohen Schneepyramiden. Der Tyndall (43° 20’), mo 
der Zug nad; Weften: ummwendet, hat an’ 11000 Fuß Höhe, feine Nachbarn Cloudy Peak, 
Arromfmith, Forbes, wo der Rangitata entjpringt, über 9000. Fuß; weiter folgen die 
Gipfel Petermann, Darwin, Elie de Beaumont, Delabiche, Haidinger, gleichfalls von 
9000 Fuß Höhe, wo die Duellen des Waitangi liegen, Endlich folgt der Cool (43° 
36’ Br., 170° 12’ 2). Die Felspyramide dieſes Berges erhebt. ſich ſo fchroff und 
fteif, daß eine. Erfteigung unmöglich fcheint, und fteht, weil in ihr der Zug ausläuft, 
nad Süden wie nad Welten und Often frei empor; ſie endet in -eimem ausgeſchweiften, 
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ſcharfen Horm, deſſen nördliche Spige etiva um 600 Fuß Höher als die fübliche, nämlich 
13300 Fuß hoch iſt. Die Höhe diefes faft gerade im der Mitte der Inſel belegenen 
Rieſenberges ift die größte in Neuſeeland. 

Der dritte Bogen beginnt mit der Moorhonfefette im Süden von Mount Coof, 
Am Südende theilt fich diefelbe in zwei Arme, von deuen fich der öftliche am Weſtufer 
‚des Hopfins entlang zum Mount Ward und dann in weftjüdweftlicger Richtung zume 
Mount Breiter Hinwindet; der weftliche hingegen, welcher bei. ben Quellen des Hopkins 
beträchtlich an Höhe abnimmt, dann aber wieder zu bedeutender Höhe amffteigt, bilbet 
ſchließlich die prachtvolle Greykette. Am Fuße dev Grey und der Breifterkette nun 
fiegt das bem des Buller im erften Bogen analoge Ouerthal, welches fich einerſeits vom 
Brewſter ſüdwärts als das Thal des Makarora zum tiefen Wanalaſee und andererſeits 
dom Brewſter nordweftlich als das Thal des an der Openbai an der Weſtküſte miln- 
denden Haaft zieht, auf welcher Spalte die Waflerfcheibe, ber Haaſtpaß, nur 1612 Fuß 
hoch ift, während fenkrechte Felswände ummittelbar von den Ufern ber Flüſſe in die 
Schneelinie auffteigen. Nach diefer Unterbrechung erhebt ſich der weftfiche Arm ber 
Greylette gegenüber an der linken Seite des Haaft River abermals zu bedentender Höhe, 
bebedtt von ewigem Schnee, ſchwankt aber in ſcharfem Bogen riidwärts nad) Südoſten 
bis zum Mount Stuart, dem Brewſter gegenüber. Bon Hier läuft eine einzige Kette 
nach dem Mount Aſpiring ander Südgrenze der Provinz Canterbury, dem Schlußberge 
des Bogens Hin, deren Hauptgipfel der Dana, Tin Ah, Caftor und Polar, Haaft, 
Mount Aſpiring (9185 Fuß Ho) mit Mount Avalaunch, deffen Nebenberg, bilden. 
Wefentlich umterfcheidet ſich diefer Bogen von dem vorigen dadurch, daf, während jener 
einen Gebirgdwall von ununterbrochener Continuität bildet, die Seite Hier ans einer 
Reihe ſcharf pyramidaler Gipfel, welche felten eine Höhe von 10000 Fuß erreichen, mit 
tiefen, jedoch meift unzugänglichen: bazwifchenliegenden Sätteln befteht. 

Neben biefer Eentralfette des britten Bogens ziehen fic zu beiden Seiten niedrigere 
Ketten entlang. Die öftliche-derfefben Läuft zwifchen den großen Seen Hawea und 
Wanagka aus. Die weftliche oder Küftenkette ift nördlich vom Haaftfluß 4—5000, füde 
lich davon 6—6500 Fuß had. Zwiſchen ihr und dem Meere und am innern Bogen, 
alfo längs der Dpenbai, welche fi vom Point Jackſon bis Arnott Point erftredt, 
breitet fich eine große, nur durch einige koniſche Hügel unterbrochene Ebene aus, welche 
von zahlreichen, vom Gebirge herunterfommenden Flüffen, in ber Mitte von dem tiefen, 
4—600 Fuß breiten Haaft durchſchnitten wird. Sonft aber ift der Weftabfall äußerft 
fteil und die Flußthäler fehr kurz, aber wild, felfig, veih an Cascaden- und Strom⸗ 
fchnellen; offene Grasflähen fommen nur am befchränften Stellen vor. Ebenen und 
Berge bis zur Höhe von 4500 Fuß find mit dichtem Wald beftanden, welcher in der 
Ebene aus Buche, Totara, Rimu (Dacrydium cupressinum), Kaikatea (Podocarpus 
dacrydioides) und Baumfarın, auf den Bergen, namentlich in den höhern Regionen 
nur aus Buchen befteht.. Das Geftein des Gebirges befteht auch Hier hauptſächlich aus 
Sebimentbildungen, Sandfteinen und Schiefern von großer Mannichfaltigkeit, deren 
Schichten faft auf den Kanten: flehen. Die MWeftfronte des Bogens befteht, wie bei ben 
andern beiden, aus metamoxphifchen Geſteinen, Glimmerfchiefer und Gneis, während die 
koniſchen, aus der Kilftenebene auffteigenden niedrigen Hügel, von denen der Mosdquitoe- 
Hill 500. Fuß Höhe erreicht, ans Granit beftehen, alfo ſchließlich auch hier die pluto- 
nische Bildung aufweiſen. Die Sübgrenze dieſes dritten Bogens bildet im Welten das 
breite und tiefe Thal des Mvarum und im Dften der große und tiefe Wanalaſee. Mit 
dieſem Bogen fchließt die geſammte erfte Hebungslinie. | 

Die nächte Hebungsimie tritt in der Cooksſtraße der bei Petra auolaufenden vierten 
Linie dev. Nordinſel gegenüber im ben zwiſchen der Blind Bay und der Cloudy Bah vor- 
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fiehenden zahlreichen Infeln und Halbinfeln auf, welche jene fjorbenartigen Buchten umb 
Sunde einfchließen (Pelorusfund, Königin-Charlottefund u. ſ. w.), die als vortreffliche 
Häfen befannt find. Die Breite der Stufe beträgt 30 Meilen, und fie verfäuft, dem 
bei Eap Farewell auslaufenden Bogen ber erften Linie parallel, nad Südweſten. Auf 
dem Feftlande angelommen, nimmt ihr Gebirge beträchtlich an Höhe zu und erhebt ſich 
jchließfich im Ben Nevis und Gorbon’s Knob über 4000 Fuß, worauf der Gebirgszug 
ber erften Hebungslinie gegemitber angelangt ift und infolge des firengen Gefeges ber 
Scheidung der verfchiedenen Linien plötzlich wie eine Mauer abfällt. Das Geftein der 
Stufe befteht, verfchieden von bem der erften Linie, aus alten graumadenartigen Sand» 
feinen und rothen, grünen und grauen Thonfchiefern, deren Schichten fteil aufgerichtet 
genau in der Streichungsrichtung von einzelnen dünnen Kallbänken und von mächtigen 
Gangmaffen von Serpentin, Trapp, Syenit, Hyperfigenfel® und Augitporphyr mit reichen 
Kupfererz- und Chromeifenfteinlagern durchfest find. 

Das dreiedige zwifchen biejer und der erften Linie verbliebene Nichtgehobene wird 
im Rorden von der Blindbai, im Süden von der Niederung von Nelſon eingenommter. 
Die letztere, begrenzt im. Dften von ben das Thal der Waimen und im Weiten von 
den das Thal ber Motueka umziehenden Bergen, ift ber obere Abfchnitt dieſes Dreiecks 
mit den weiten und ruhigen Gewäſſern der Blind Bay zur Bafe und den Quellſeen des 
Buller zue Spige. Die Breite an der Blind Bay ift 30, bie Ränge vom Meere zum 
Rotoiti 50 Meilen. Die Niederung ift von den weiten, ebenen und fruchtbaren Thälern 
ber Waimen und der Motuefa durchzogen. Das der Möotuela, weiches in der Mitte 
fiegt, ift vom dem im Nordoſten gelegenen Thale der Waimen und von dem im Süden 
gelegenen der Bullerquellfeen durch merkwürdige Heihen niedriger Hügel gefchieben, 
welche aus Ditnen und Gebilden ber Driftformation eutftanden find, von welcher Drift« 
formation, ben quartären Wblagerungen. von Geröl, Sand und Lehm überhanpt ein 
großer Theil der Ebenen auf der Infel bedeckt if. Es ift diefe Nelfonnieberung eins 
der lehrreichen Beiſpiele, die fih unter anderm in Südamerika vieffad wiederholen, wie 
anfehnliche Landftreden durch bloße diluviale und alluviale Anfpitlung ohne alle eigent« 
liche Hebung über das Meer emporgeführt worben find. Ueberaus freundlich find bie 
mit ben üppigften Feldern und Wiefen bedeckten Agricukturbiftricte der Waimegebene, 
wo. fich urfprünglich die Bevölkerung der Provinz faft ausichließkich niederließ. Auf dem 
fruchtbarften Alluvialboden find hier Gehöfte und Dorffchaften dicht nebeneinander: ges 
legen, darunter auch zwei von Bauern aus Medlenburg und Hannover gegründete deutjche 
Riederlaffungen, Ranzau und Sarau. Die Blind Bat ift eim weites, ruhiges Gewäfler, 
völlig frei vom Klippen und von regelmäßiger, allmählicher Abnahme der. Tiefe, von 
30 Faben am. Anfange der Bucht bis 6 Faden, fobaß ein Schiff felbft im dunkler. 
Nacht feine Stellung durch Sondiren finden und mit Sicherheit fleuern kann. Die 
Sicherheit der Bucht wird noch dadurch erhößt, daß fie an beiben Seiten mit guten 
kleinen Häfen verfehen ift. 

Die nüchfte Hebungslinie tritt von White Bluff im Oſten ber Cloudy Bay bis Cap 
Campbell, der Norboftfpige der Inſel, ebenfalls. in ber Breite von 30: Meilen auf. Es 
ift die Fortfegung der im Sitboften dev Morbinfel ausiaufenden Linie. Die verfchiedenen 
Linien folgen alfo auf der ‚Mittelinfel in derfelben Reihe, auf demfelben nordweſtlichen 
Radius zueinander wie auf der Nordinſel. Wie fie dort in nordweſtlicher Richtung zu⸗ 
einander von ben Three Kings bie zum Dftcap auftreten und ebenfo von Cap Egmont 
bis Cap Ballifer auslaufen, fo treten: fie Hier im berfelben Richtung vom Farewell Spit 
bis. Cap Campbell auf und laufen ebenſo vom Awarua bis zum Südcap auf der 
Stewartimfel aus. Die Linie: umterjcheibet ſich von den beiden vorigen weſentlich durch 
ihre Kegelberge mit Domgipfeln und durch ihr vorherrſchendes Geftein, welches aus: tere. 
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tiären Bildungen befteht, namentlich aus Trachyt, Andefit und Phonolith, welche von 
mächtigen Tuffablagerungen und Mandelſteinbildungen, reich an Amethyſt, Achat, Opal 
umgeben ſind. | 

Der erſte Bogen der Linie läuft bis. zum Hurunui, weldher beträchtliche, von Weiten 
geradeaus nach Dften laufende Fluß die ganze Grenze zwifchen den Provinzen Marl⸗ 
borough und Canterbury bildet und der Scheide des Teremalau in der erften Linie fo 
genau entfpricht, daß die Hauptquellen des Hurunui und des Teremafau nur durch einen 
ſchmalen, niedrigen (angeſchwemmten) Landrüden getrennt find. Deshalb zieht ſich denn auch 
der Weberlandverfehr von den öftlichen Theilen von Canterbury und von Marlborough 
nad den weftlichen Goldfeldern, da der Gebirgswall fonft überall ununterbrochen ift, 
das breite Flußthal des Hurunui hinauf und das des Teremalau hinunter. Bielleiht 
weil ein Theil der Energie der abgebrochenen zweiten Linie fi) auf die dritte verpflanzt 
bat, tritt diefe Hier mit großer Mächtigkeit auf. Der Gebirgszug hat vier nad Sitb- 
weften ftreichende Parallellimme, von welchen der weftliche, die Spencerberge, fi im 
Mount Franklin und Mount Humboldt 10000 Fuß, alfo über die Grenze des ewigen 
Schnees erhebt. An den Spencerbergen entfpringen die Wairau, der Hauptfluf von 
Marlborough, und die in ben Püngenthälern zwifchen den Gebirgsfetten fliegenden Wai- 
autoa (Elarence) und die Waiauua (Dillon). Am Oftrande der Stufe, hart an ber 
Küfte zieht vom Cap Campbell aus die doppelte Reihe der Land» und ber See⸗ (sea- 
ward und landward) Raiforas mit dem Qapuenufa oder Odin, 9700 Fuß, dem Thor, 
8700 Fuß, der Freya, 8500 Fuß had. Die breite Niederung der Wairau mit ihren 
weiten fruchtbaren Alluvialebenen. bildet die prachtvolle Grenzſcheide zwifchen diefer und 
der vorigen Linie. Der ausgedehnte und höchſt ergiebige Bezirk, welcher bereits eine 
beträchtliche Wollausfuhr hat, ift in Tandwirthfchaftlicher Beziehung vielleicht der wichtigfte 
Theil der Inſel. Es Tiefert die® einen abermaligen Beweis für eimen der wichtigften 
in dieſer Arbeit veranfchaulichten Grundfäge allgemeiner Yandbildung, daß nüämlich zwiſchen 
den Hebungslinien Längenthäler Liegen müſſen, welche entweder von Wafler oder von 
Niedernngen, die das Waſſer gebildet hat, eingenommen find. 

Der zweite Bogen ber Linie bildet den öftlich abgebachten Theil der Provinz Canter- 
bury vom Hurunui bis zum Waitangi, welcher lettere Fluß zugleich dem Auslauf des 
zweiten Bogens im Mount Cook entſpricht. Am Weftrande des Bogens, ber erjten 
Linie parallel, aber durch die tiefen Thäler der obern Flüſſe und Seen davon gefchieden, 
fireicht der Gebirgsrand vom Paritenberge am Südufer des Hurunui aus. Die Höhe 
ift eine beträchtlich niedrigere al8 im vorigen Bogen; Mount Somers ift 5240 Fuß, 
Mount Hutt 6800 Fuß, Mount Grey, Snowy Peak, Mount Mifery in ben Malvern 
Hills 3000 Fuß. Das Gebirge ift daher während des Winters zwar. mit. Schnee be- 
deckt, jedoch neun Monate im Jahre frei davon und wird fo gut wie die Thäler zur 
Schafweide benutzt. Es ift lithologiſch von berfelben Befchaffenheit wie das im vorigen 
Bogen, mit vorherrfchendem Trachyt und mit denfelben abgerundeten Formen und dom- 
artigen Gipfeln. Auch, finden fich hier wie dort die ausgedehnten, oft mehrere hundert 
Fuß mächtigen Tufflager, ſowie ausgedehnte Braunlohlen- und Lignitlager. Deftlich vom 
Gebirge fchließen fich in der Länge von 120 Meilen und in der Breite von 30 Meilen, 
an 4 Mill. Acres Land enthaltend, die Canterburgebenen ar, eine Folge von Plateau» 
finfen, die fih vom Meere aus bis zur Höhe von 1500 Fuß übereinander erheben. 
Diefe Terraſſen beginnen bei Double Corner füdlih von ber Hurunnimändung umb 
enden mit dem Moli Elbow nördlich von der Waitangimündung. Die tieffte, dem Meere 
zumächftgelegene Stufe befteht aus erdigem Alluvium, wo die Flußbetten bis 10 Meilen 
oberhalb der Miindung, ähnlich wie bei der Etfch und dem Po, über dem allgemeinen 
Niveau der Ebene kiegen. Die höhern Stufen dagegen find von Lehm umd von mäch- 
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tigen Geröllmaffen bededt, unter welchen thonige Schichten mit Lignitlagern zu Tage 
treten. Diefe ausgedehnten Ebenen nehmen ſich anjcheinend wie eine einzige Ebene aus, 
welche mit einer Neigung von 10—40 Fuß auf die Meile anfteigt. Sie find frei von 
Waldung und im allgemeinen reichlich mit Gras bewachſen. Gegen die Bergketten, die, 
befonder8 wenn fie mit Schnee bedeckt find, der Landſchaft einen hohen Heiz verleihen, | 
erſcheinen dieje umabjehbaren Flächen freilich ungaſtlich, wenig einladend, unfreundlich 
und. öde; allein die Gebirge gewähren dem Menſchen feine behaglih wohnliche 
Stätte, während die Ebenen dem Landbau, dem Straßenbau, überhaupt ber Befiedelung 
eine viel größere Erleichterung gewähren, als ein hügeliges und bewaldetes Land, 
Obgleich es für den Farmer allerdings unbequem und foftfpielig ift, fein Bau- und 
Brennholz 20 Meilen weit Herzuholen, wie viele es müffen, fo ift dies doch bei der großen 
Mühfeligkeit der Rodung von Urwald ein gar geringer Preis für den Vortheil, offenes 
Land zu Haben, in das man ohne weitere Vorbereitung den Pflug ſetzen kann. Be- 
ſonders fruchtbar ift das Alluvialland; daffelbe befteht aus Humus, gänzlich frei von 
Steinen und 8—18 Zoll tief, auf einem Untergrund von Thon in den fumpfigen und 
von Sand in den trodenen Stellen. Die ſumpfigen Stellen müffen zwar erft entwäffert 
werben, bevor fie benugt werden fünnen; doch wird das bereits trodene Land noch auf 
viele Jahre für die Befiedelung ausreichen. Außer in der Alluvialzone an der Kuſte 
finden ſich ausgedehnte fruchtbare Streden auch weiter aufwärts in den Flußthälern. 
Der Betrag des fruchtbaren Aderbodens in den Cauterburyebenen ift 2 Mil, Ader, 
Der Untergrund auf den untern Stufen befteht aus fandigem Thon und Kiefelfteinen, 
Die obern Stufen find Felſenflächen bededt mit einem leichten, trodenen, fandigen Bo— 
den, ſämmtlich mehr oder weniger grasbewachſen und vortrefflich zur Schafweide, jedoch 
fonft für den Landbau wenig geeignet. Die Ebenen find in Zwifchenräumen von 10 
—15 Meilen von Flüffen durchfchnitten, die in den Gletſchern an der Oſtſeite der 
Alpen ihren Urfprung haben. Ihre Betten find tiefe Spalten, die bei der Hebung der 
fonft horizontalen Flächen verblieben find. Sie laufen meiftens anfänglich dem Fuß 
der Alpen parallel nad) Norden oder Süden, bis fie in die nüchſte Spalte der öftlichen 
Linie eintreten. Sie find keineswegs immer ſehr waſſerreich und trodnen im Sommer 
oft aus; nad) Heftigen Kegengüffen und zur Zeit des Schneegangs im Gebirge wachfen 
fie dagegen zu reißenden Strömen am, welche ungehenere Maffen von Schlamm, Sand 
und Gerölle dem Meere zumwälzen und fich auf ihren zwei, drei Meilen breiten fteinigen 
Kiesbetten in viele Arme zertheilen. Der Waimakariri, der nördlichfte unter den größern 
Flüffen, entfpringt am Kaimatat und mündet nördlich von Chriſtchurch, der Hauptftadt 
der Provinz Canterbury, in der Pegafusbai. Der Fluß ift für den Ueberlandwagen- 
verfehr nach dem weftlichen Goldbezirken von Wichtigkeit, indem fein breites Bette in 
nordweſtlicher Richtung von Chrifthurd, bis nahe an den Teremakau binaufführt. Der 
Rakaia (Cholmondely) ift der Abflug der Seen Heron (2297 Fuß hoch) und Coleridge 
aut Nordfuß des Tyndall und mündet ſüdlich von der Bankshalbinſel. Der Hafatere 
Aſhburton) entfpringt aus dem Aipburtongletfcher im Oſten des Tyndall, wird durch 
eine nur 100 Fuß über feinem Wafler und dem Heron hervorragende Waflerfcheide von 
diefem See getrennt und mündet in der Ninety Miles Beach. Der Rangitata entfteht 
jitböftlich vom Tyndall in einer Höhe von 2192 Fuß aus der Bereinigung des Havelod, 
des ſüdlichen Duellfluffes, welcher 3909 Fuß hoch am Sitdende des Havelodgletfchers 
entjpringt, und des Elyde, des nörblichen Quellfluſſes, welcher 3762 Fuß Hoch am untern 
Ende des Clydegletſchers entfpringt. Die höchfte Terraffe der öftlichen Linie am obern Ran— 
gitate ift 3413 Fuß Hoch, die Canterburgebene, wo der Fluß den Fuß des öftlichen Gebirges 
verläßt, 1309 Fuß Hoch. Der Waitangi, der Orenzfluß des Gebirgsbogens und der Provinz 
Unfere Beit. Neue Folge. IL 2, 4) 
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Canterbury, ift nach dem Molyneur in der Provinz Dtago der größte und waflerreichfte 
Fluß der Inſel. Er wird aus drei Armen gebildet, welche drei am Oſtfuße bes Mount 
Eoof von den Alpengletfchern gefpeiften großen Seen, dem Tekapo, Bulafı und Ohau, 
entfpringen, Der Zefapo, 2468 Fuß hoch, gewährt, nad) den Schluchten Hin, wo in 
der Entfernung von 15 Meilen die Gletſcherſtröme im den See münden, einen wahrhaft 
großartigen Anblid. Er ift 15 Meilen lang und 3 Meilen breit, und reich an großen 
Aalen, die aber mit Winteranfang, im April, verjchwinden; fonft find nur noch 
Heine Fiſcharten vorhanden. Das untere Ende des Sees ſcheint durch eine koloſſale 
alte Erdmoräne eingedbämmt zu fein, durd deren gewaltige Blöde fid) der Abflug bes 
Sees allmählich Bahn gebroden hat. Der wichtigfte Zufluß des Sees ift der Gobley, 
welcher in 3583 Fuß Höhe am untern Ende des ebenfalls vom Tyndall kommenden gro- 
en Godleygletſchers entfpringt und in einer Höhe von 2611 Fuß den aus dem Macanlay- 
gletjcher entfpringenden Macaulay aufnimmt. Der Zwifchenraum zwifchen den Telapo 
und Pukaki ſcheint Hauptfächlich durch Driftablagerung entftanden zu fein. Der Pulali 
ift nur 1746 Fuß body und wol fpeciell als die Scheide zwifchen den Gebirgsbogen zu 
betrachten. Er ift ebenfalls von den Moränen eines alten Riefengletjchers umfchloffen. 
Seinen Hauptzufluß bildet der von Norden einmindende Tasman, der in zahlreichen 
Armen trägen Laufs durch ein breites Thal fließt und durch feine Sümpfe und Trieb- 
ſandflächen, in denen die Pferde der Keifenden Gefahr laufen zu verfinfen, berüchtigt ift. 
Das Tasmanthal führt an den Südfuß des Mount Cook zu einem der größten Gletſcher— 
gebiete der Alpen. Der Tasman entfpringt in einer Höhe von 2774 Fuß am untern Ende 
des Tasmangletfchers und nimmt bei 2588 Fuß Höhe den Hooker und bei 2242 Fuß den 
Jollie auf. Der See ift ebenfalls an 15 Meilen lang und 3 Meilen breit. Der Ohau 
ift an 8 Meilen lang und an 3 Meilen breit und liegt wieder höher als der Pukaki 
im Weiten deſſelben, nämlih 1927 Fuß hoch. Zwifchen dem obern Ende des Ohau 
und dem Pulafı liegt eine 3992 Fuß hohe Terrafje, der Fraſerpaß. "Der beträchtliche 
Zufluß des Ohou ift der Hopkins, welcher am untern Ende des Richardſongletſchers, 
4231 Fuß hoch, entjpringt und in einer Höhe von 2086 Fuß den Dobfon aufninmt. 

Der dritte Bogen ber Linie macht in feiner Hauptgebirgöfette, dem Dunftangebirge, 
ſüdlich vom Waitangi aus, eine kühne Wendung nad) Süden, Weften und faft nach 
Nordweiten herum, erhebt fich im Mount Barnslaw an dem Weftende des großen Wa- 
fatipfee8 10000 Fuß umd läuft im Pembroke Peak hart an der Weftfüfte, nördlich von 
Eingang des tief in das Land einfchneidenden Milforbfund, 6710 Fuß had, aus. Der 
tiefgebogene, 45 Meilen lange Wafatipfee, jehr tief und nur 974 Fuß Hoch, und der 
davon abfliegende Molyneur (Clutha) begrenzen den Bogen im Süden. Letzterer Fluß, 
120 Meilen lang, ift der wafjerreichfte und bedentendfte der Infel Sein oberer Arm, 
der Clutha, entfließt den großen Seen Wanafa und Hawen, welche biefen Bogen von dem 
dritten der erften Linie fcheiden. Wie die Flüſſe der anterburyebenen bei der bort 
ſüdlichen Streihung der Hebung biefelbe in Spalten von öftlicher Richtung durchziehen, 
fo ift es ganz entfprechend, daß bei der Bier weftlihen Streihung des Bogens der 
— ee vom Wanaka- bis zum Walatipfee in einer ſüdlich gerichteten Spalte 

urchfließt. 

Der vierte Bogen ſetzt in drei Hauptlämmen nach Südweſten zur Fovbeaurſtraße, 
durch die überall tief einfchneidenden Fiorde in Weften von. der feften Küfte der erſten 
Hebungslinie auffallend unterſchieden. Diefe Fjorde find hier eben nur wieder baffelbe, 
was bie tiefen Flußbette in der öftfichen Abdahung von Canterbury; der mittlere von 
dem Wakatipuſee ab, im Norden als die Eyreberge auftretend, bis zum Fiſh Riff im 
Often der Tewywyabai; der öftliche, im Norden als die Umbrelaberge auftretend, bis 
öftlich von Newhaven. 
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Schließlich tritt im Süden ber Foveaurſtraße nod ein fünfter Bogen auf in ber 
gebirgigen Stewartinfel, mit welchem die gefammte meufeeländijche Hebung aufhört. 

Es gibt jedoch noch eine vierte Hebungslinie, welche, wefentfich verſchieden von den 
vorhergehenden, jedoch mit ihnen parallel laufend, aus Dolorit und Baſalt die baftions- 
artig weit borftehenden Halbinfeln Banks und Cap Saunders an ber Oftfüfte erbaut 
hat. Es find 3000 Fuße hohe, fteile, völlig kreisförmige Gebirgszüge, deren tiefes, nur 
an einer Stelle gegen das Meer offenes, gewaltigen Kratern ähnliches Inneres, in 
Banktspeninfel 10 Meilen weit, prachtvolle Häfen bildet. Banks befonders ift eine roman- 
tifche Gebirgslandfchaft mit reicher Bewaldung und mildem Klima. Die an der Sid- 
feite der Halbinfel gelegene, 10 Meilen tiefe Bucht von Afaroa ift ein höchſt vortrefi- 
ficher, tiefer, geräumiger und vollftändig gejhügter Hafen, der jedoch gegenwärtig, weil 
durch das hohe Gebirge der Halbinfel vom Lande getrennt, nur gelegentlich von Wal- 
fifchfängern benutt wird. Ein ebenfu vorzüglicher Hafen ift der in der nichtgehobenen 
Scheide zwifchen der Halbinfel und der Küftenftufe gelegene, 7 Meilen lange von Pyttel- 
ton, der Hafenort von Chriftchurd. Obgleich dieſe Halbinfeln gewöhnlich für große er- 
lofchene Krater gehalten werden und folden auch jehr ähnlich fehen, fo Halten wir fie 
doch feineswegs dafür, fondern vielmehr für Heine, fehr ftark gefriimmte, fonft aber 
regelmäßige Bogen, wie wir Bafalt auch Feineswegs für ein eigentlich vulfanifches Geftein 
Halten. Diefe legte Hebungslinie fcheint die Fortſetzung der leiten der Nordinfel zu fein, 
welche in der Mahinhalbinfel im Often der Hawkebai eine fehr ähnliche Bildung hat. 

Die Infel Hat alfo eine Abdahung von Weften nad) Often, in der die Formationen 
im der Reihenfolge ihres geologiſchen Alter aufeinander folgen. In der weftlichen Wb- 
dachung der Hauptlette herrſcht Exyftallinifcher Schiefer vor, welcher auf einer Unterlage 
von Granit aufruht; fie enthält außerdem vornehmlich Chlorit-, Tall, Amphibol-, 
Graphit, Kiefel- und Thonſchiefer, Nephrit (das Punumu, der Grünftein, der Maori), 
und Gold. Im der öftlichen Abdachung der Hauptlinie aber, fowie aud) in dem höhern 
Gipfeln derfelben treten gefchichtete Sedimentgefteine paläogoifcher Formation auf, be- 
ftehend aus graumadenartigem Sandftein und aus petrefactenarmen Thonſchiefern, während, 
ungleihförmig über diefen fteil aufgerichteten Schichten gelagert, eine kohlenführende For- 
mation liegt von eifenfhüffigem Sandftein, Conglomeraten, dunklen, thonigen Ralfen und 
bitumindſen Schieferthonen mit jecundären Pflanzenreften und echten Schwarzfteinfohlen. 

Die zweite Linie ift im ganzen der öftlichen Abdachung der erften ähnlich, doch find 
ihr die obenerwähnten Bänder von Serpentin u. ſ. w. eigenthümlich. Die dritte ift 
bezeichnet durch tertiäre Tradyte und in ber öftlichen Abdachung durch eine ebenfalls 
tertiäre Braunfohlenformation mit plattigen Kalkſteinen. Endlich folgen die Bafalte der 
vierten Linie, welche der Duartärperiode angehören, wie in dem öftlichen Ebenen ber 
dritten Linie Thone mit Figniten von noch vollftändiger Holzftructur und die diluviale Drifte 
formation, beftchend aus Geröllen und Lehm, welche in den Ebenen bis auf 5000 Fuß 
Meereshöhe angetroffen wird und in den Thälern mitunter 1000 Fuß mächtig ift. 


Unter den nugbaren Mineralien ftehen die Steinfohlen und das Gold obenan. Die 
Kohlen find um jo werthvoller, als im ganzen Bereich des füblichen Stillen Oceans bie 
zum Cap der guten Hoffnung nur in Newcaftle am Hunter, 60 Meilen nördlich von 
Sidney in Neufitdwales, Kohlen vorhanden find. Die Kohlenlager find viel reichhaltiger 
als auf der Nordinfel. Die Schwarzlohlen kommen vornehmlich auf der Oftfeite der 
erften unb auf der Weftfeite der zweiten und britten Linie vor. Sie finden ſich zu 
Palawau im Weften der Golden Bay über den metamorphifchen Schiefern der Wala- 
maramakette, wo, wegen dev vortheilhaften Lage an ben geſchützten Waffern der Golden 
Bay in der unmittelbaren Nähe der Stadt Nelſon neuerdings von einer Gefelfchaft ein 

40 * 


628 Neujeeland in geographiſcher Hinfiht. 


Kohlenwerk eröffnet worden ift. Die Kohle ift von bortreffliher Qualität, ſchwarz, 
ftarf glänzend, dicht, von umebenem Bruch. Die Flöge erjchienen zwar anfänglich zu 
ſehr mit Schiefer verſetzt, jedod nad) einiger Abtenfung mehr baumilrdig und in 10 Fa- 
den Tiefe wurde ein Flös von 5 Fuß 6 Zoll erſchloſſen. Noch ausgedehntere Kohlen- 
felder mit mächtigen Flötzen finden ſich am Buller und am Grey. Das Bullerkohlen- 
feld ift 8 Meilen breit und 15 Meilen lang, hat prachtvolle Flüge von 16 Fuß Mäch— 
tigfeit und Liegt in 1500 Fuß Meereshöhe am Weſtfuße des Papahauagebirges; bie 
Kohle ift jedoch ſchwer, wenig bituminds und mehr für den Hohofen umd die Dampf» 
maſchine ald für den häuslichen Herd geeignet. Das Kohlenfeld am Grey liegt nur 
7 Meilen von der Mündung des Fluſſes und enthält elf übereinander Tiegende Flötze, 
darunter eins von 17%, Fuß und eins von 12 Fuß Mächtigkeit; die Kohle enthält 
79 Proc. Kohlenftoff und ift in Beihaffenheit und Ausjehen der auftraliichen New- 
caftlefohle täufchend ähnlich, wird ihr jedod fir Dampfſchiffmaſchinen vorgezogen. In 
der Provinz Canterbury kommt Kohle im Kowaifohlenfeld am öftlichen Buße der erften 
Linie vor. Endlich findet fi) noch eine gute bituminöfe Schwarzfohle in dünmen Flügen 
am Sitdweftende der Infel bei Prejervation-Harbour. 

Die Braunfohlen Liegen am Oftfuße der zweiten umd dritten Linie. Ein Feld Liegt 
ſüdlich von der Stadt Nelfon 200 Fuß über dem Deere am Fuße der Thonjchiefer- 
fette, wo die Kohle jedoch ſpiegelkllüftig iſt. Bauwürdiger ift die Braunkohle bei Motu— 
pipi dicht am Ufer der Golden Bay weftlich von Nelſon. Man kennt dort mehrere Flötze 
übereinander von 1—5 Fur Mächtigkeit. Die Kohle zerbrödelt an der Luft fehr Leicht 
und brennt mit gelbrother Flamme und ftark bitumindfem Geruch; das Kohlenfeld ift 
ein fehr ausgebehntes, es erſtreckt ſich Über das ganze untere Tafafathal. Das Kohlen- 
werk der Malvern Hills, 30 Meilen von Chriſtchurch, verficht die Stadt größtentheils 
mit Fenerung. in ausgebehntes Braunfohlenlager findet fi am Rangiheta Point, 
einige Meilen weſtlich von Motupipi. In ber Provinz Dtago hat man ein 10 Fuß 
müchtiges Braunfohlenlager am Sabdle-Hill bei Dunedin und mehrere am Molyneurfluf. 

Bereits 1842 wurden bei der Golden Bay, damals Maffacre Bay genannt, Heine Blättchen 
Gold gefunden, die jedoch nicht weiter beachtet wurden. Im Jahre 1856 machte man, 
durch die auftralifchen Goldentdedungen angeregt, die Entdedung von Gold in Bigg’s 
Gully im Motueladiftricet 18 Meilen von der Stadt Nelfon, doc, gewährten die fofort 
aufgenommenen &räbereien feinen lohnenden Ertrag. Erjt durch die Entdedung des 
Aorerediftricts an der Maffacre Bai im Jahre 1857, wo bald über taufend Goldgräber 
arbeiteten und an der Mündung des Fluſſes das Städtchen Collingwood entftand, wurde 
Neufeeland als eine Goldcolonie bekannt. Eine Olimmer- und TIhonfchieferzone, die im 
einer Breite von 25—20 Meilen das Anatofi- und Haupirigebirge einſchließt, enthält 
in ihren quarzigen Beſtandmaſſen das Dluttergeftein des Goldes. Die fortdauernde Denu- 
dation des Gebirges hat Maffen von Detritus an den Berggehängen in form von Eon- 
glomeraten, in den Flußthälern in Form von Gerölle und Sand abgelagert und fomit 
einen Wafchproceß ausgeführt, infolge deffen die ſchwerern Goldtheilchen ſich am Boden 
der Ablagerungen anfanımelten, wo fie nun durch Graben und Wafchen gewonnen wer- 
den. Die an den Berglehnen abgelagerten Conglomerate find das Feld für die fo- 
genannten trockenen Gräbereien, aus dem Gerölle und Sand der Fluß- und Bachbetten 
wird das Gold in naffen Gräbereien gewonnen. Die lettern find zwar weniger aus— 
gedehnt, aber veichhaltiger und geben dem einzelnen Gräber mehr Ausfiht auf Erfolg, 
die erftern eignen ſich mehr für die vereinte Arbeit von Gefellfchaften. Aehnlicher Be— 
Ihaffenheit find im ganzen fänmtliche Goldfelder. 

Das Gold ift durch den ganzen Gebirgsweiten der Provinz Nelfon verbreitet, bie 
Goldgräbereien Haben jedoch bisher keine große Ausdehnung erlangt, weil das Gebirge 
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nicht nur fehr rauh, fondern auch mit fchwerer Waldung bebedt if. Die nördlichen 
Gräbereien, die erwähnten Aorere-, die Parapara an der Weftabdahung des Haupiri, 
die Takaka an der Dftabdadhung des Anatofi, die Motuefa an der Südabdachung des 
Mount Arthur Haben bisher nur eine mittlere Ausbeute gegeben. Ein wichtiges Gold- 
feld ift aber das am Waimangaroha an der Papahauafette nördlich vom Buller und in 
andern Theilen des Bullerthals, wo im Jahre 1865 an 800 Gräber wöchentlich über 
1000 Unzen Ausbeute hatten und außerdem zahlreiche große Nuggets gefunden wurden, 
Ebenfo ift am Grey ein fehr ergiebiges und ausgebehntes Goldfeld, wo das Gold über- 
aus grobförnig und wo, mamentlih am Lyellfluß, einige höchſt prachtvolle Nuggets ge— 
funden worden find. Es ift in den verfchiedenen Goldfeldern von Nelfon eine Heine 
goldgrabende Bevöfferung feit Jahren anfäffig, doch hat niemals ein Rufh ftattgefunden, 
weil die Schwierigkeiten de Terrains zu groß find. Die gefammte Goldausfuhr von 
Nelfon betrug bis Ende 1864 287815 Pb. St. 

In der Provinz Marlborough befindet fi) das Goldfeld des Walamarina, eines 
rechten Nebenfluffes des Pelorus, welches anfänglich große Erwartungen erregte. Allein 
die Fundorte find hier zu zerftreut, und die, „mitunter recht fchönen naflen Gruben liegen 
meiſtens zu tief, ſodaß fie häufigen Ueberſchwemmungen ausgefegt find; jenen Erwar— 
tungen wurbe daher nicht entſprochen und die dadurch zufammengebrachte Bevölferung 
ift meiftens wieder abgezogen. 

Die Goldfelder von Nelfon und Marlborougb wurden durch die glänzenden Erfolge 
in den Golbfeldern der Provinz Dtago gänzlich verdunfelt. Das dortige Borkommen 
von Gold wurde bereitd 1857 von Hrn. Ligar, dem damaligen Surveyor-Öeneral von 
Neufeeland, nachgewiefen; aud machte man ſchon 1857 und 1858 Goldfunde in ver— 
fhiedenen Theilen der Provinz, jedoch nicht andauernd im lohnender Menge. Im Jahre 
1861 aber ftellte die Entdedung des Tuapefagoldfeldes durch Gabriel Reed, das bereits 
im Juni von der Provinzialregierung für ein Goldfeld erklärt wurde, feft, daß Neufee- 
land mit zu dem reichften Goldländern der Erbe gehört. Man machte hier Ausbeuten 
von 38 Unzen in Einem Tage, von 1000 Pfd. St. in vier Wochen u. dgl. Am 
1. Aug. wurde das ganze 51000 Acres große Tuapekabecken mit den angrenzenden 
Bergen für ein Goldfeld erflärt. Anfang September zählte dafjelbe bereit 4000 Gold: 
gräber und eine Öefammtbevölferung von 16000 Seelen, die wöchentliche Ausbeute 
betrug 10000 Unzen. Das Gold war meiftens dides Blattgold und wurde in ben 
oberflächlichen Geröllablagerungen in 4—5 Fuß tiefen Gruben gewonnen; 5 Pfd. Et. 
fiir den Mann galt als mittleres Erträgniß. Nun kamen auch die auftralifchen Gold- 
gräber aus Melbourne mafjenweife; es landeten täglich an 1000 Perfonen in Dunebdin, 
der Hauptftadt der Provinz. Da bisher blos die oberflädhliche Ablagerung ausgebeutet 
worden war, fo begannen dieſe erfahrenen Gräber Tiefbaue und famen nad) 130 Fuß 
auf eine zweite Goldablagerung, die ein noch viel glänzenderes Nefultat ergab als die 
erfte. Weitere Entdedungen in der Umgebung des Tuapefa erweiterten das Goldfeld 
Schließlich zu einem von 400 Duadratmeilen Oberflähe. Am Ende des Jahres 1861 
betrug die Ausbente jhon 250000 Unzen oder 1 Mill. Pfd. St. Werth, Die Gold» 
gräbereien von Dtago haben feitdem einen permanenten Charakter angenommen; Maſchi⸗ 
nerie ift im ausgedehnte Anwendung gefommen, es find großartige hydrauliſche Werke 
bergeftellt worden. Der primitive Betrieb mit der Wiege findet nur noch bei den Fluß— 
feifen ftatt, fonft werden Schleufenwerfe angewandt, von welchen einige wahrhaft groß- 
artig find, indem ihre Gräben unter den ſchwierigſten Terrainverhältniffen in einer Yänge 
von vielen Meilen fortgeführt wurden. Auch Tumnel find viel angewandt, oft viele 
hundert Fuß lang. Um bie goldhaltigen Flußbetten zu bearbeiten, find die Flüſſe ab- 
geleitet worden, und man kann fid) eine Vorſtellung davon machen, in welder Aus- 
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behnung dies Verfahren in Anwendung gelommen if, daß allein in den Bezirken Queens⸗ 
town, Shotover und Arrow die Länge ber Flußableitungen 280 Meilen beträgt und 
25000 Pfd. St. gefoftet hat. An mehrern Stellen find die Gräben in Aquäducten 
von 5—600 Fuß Länge und von 60—70 Fuß Höhe über Flußbetten hinübergetragen. 
Ende 1864 betrug die Länge der Waflergräben in den Dtagogoldwerfen 881 Meilen, 
die im Tuapeka allein 369 Meilen. Der Werth der Bergwerkmafchinerie in den Be— 
zirlen Gabriel, Waitahuna, Waipori, Wollſhed wurde auf 25000 Pfd. St., in den Be 
zirfen Dunftan und Manuherilia auf 21209 Pd. St., im Bezirk Walatip auf 40539 
Pfd. St. gefhätt. Im Tuapeka waren 2556, im Dunftan und Manuheritia 2576, 
im Walatip 2924 Gräber beſchäftigt. Es waren in Betrieb im Tuapela 773 Acres 
and 7 Meilen Flußwerke, im Dunftan und Manuberifin 2906 Acres, im Wafatip 
62 Quadratmeilen. Der durchfchnittliche Verdienft der Gräber ift hoch, und viele er— 
werben ein Vermögen. Der gewöhnliche wöchentliche Berdienft beträgt 10—12 Pfd. St. 
Die Goldausfuhr von Dtago betrug im „Jahre 1861 187695 Unzen, 1862 397602 
Unzgen, 1863 580233 Unzen, 1864 455927 Unzen. Ungeachtet des Aufſchwungs ber 
Canterburygoldwerke fahren die Dtagofelder fort günftige Refultate zu geben. Die Bil- 
dung von Compagnien und bie dadurch gefchehende Einführung von Kapital hat erfolg- 
reich gewirkt und bedeutenden Gewinn ergeben, namentlich in Betreff der Quarzmühlen, 
welche durchſchnittlich 160 Unzen Gold per 299 Tonnen Quarz liefern bei einem Be— 
trieb durch Waflerkraft, welcher nur 9 Pfd. St. per Tonne koſtet. 

In der Provinz Canterbury hat James Maday bereits im Jahre 1859 am Tere— 
makau (dem Sceidefluß des erften und zweiten Bogens) Goldſpuren entdedt. Die Can- 
terburyregierung hat auch 1861 einen Preis von 1000 Pfd. St. fir die Entdeckung 
eines ergiebigen Goldfeldes in ihrem Gebiete ausgefegt. Aber erft im Jahre 1864 mur« 
den am Teremafau einige Schluchten (Gullies) und ſchmale Flußwäſchereien entdedt, 
welche fo reich waren, daß fie Hinlänglich fir die großen Schwierigkeiten des Bodens 
Erjag gewährten, worauf denn auch gleich ein großer Ruſh ftattfand. Dabei waren 
freilich gewaltige Schwierigkeiten zu überwinden: die Ueberlandwege von Chriftchurd; 
waren fo ungangbar, daß e8 nur wenigen gelang fie zurüdzulegen; der Zudrang zu ben 
Dampfern war daher ein übermäßiger, während bie Flüſſe der Weſtküſte fo feicht find, 
daß nur flachgehende Boote landen können. Es gibt überhaupt an der Weftfüfte Feine 
Häfen für Schiffe von mehr als 6 Fuß Tiefgang, was denn auch wejentlic die 
Schwierigkeit der Zufuhr zu den Gruben erhöht. Die fiir das Goldgraben wichtigften 
Flüffe an der Weftfüfte von Canterbury find neben dem Teremakau der Waimen oder 
Sir Mile Ereef, füdlih vom Teremakau, der Arahura oder Brumner, welcher dem 
Waimakariri, und der Ofitifi, welcher. dem Rakaia im Dften der Provinz gerade gegen- 
überliegt. Diefe Flüffe, welche in der Entfernung von etwa 8 Meilen voneinander 
eine Strede von 40 Meilen Länge fitdlih vom Grey durchfließen, befigen alle Gold- 
felder. Das in unmittelbarer Nähe der Küſte gefundene Gold ift fein, die wirklichen 
Gruben fangen erft einige Meilen aufwärtd an. Je weiter man an den Flüffen hinauf- 
fteigt, defto gröber und häufiger wird das Gold, aber in der Unzugänglichkeit der obern 
Flitffe Liegt eben eine große Schwierigkeit. Ein Hauptfundort ift an obern Waimen 
(Sir Mile Creek), welder auch verhältnigmäßig offen ift und einen ziemlich gangbaren 
Weg ins Innere gewährt; unfern feiner Quelle Liegt bie veiche Maorifchlucht, wo mit 
großem Gewinn gearbeitet wird. Auch die Greenftone Creef am Teremalau ift ein be— 
fonders ergiebiger Fluß. Die Oebirgsfette hat übrigens fo zahlreiche Abläufer, daß 
man faft jede Meile ein Schlucht antrifft, und im jeder Schlucht wird Gold gefunden. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Canterburpgoldfelder eine zahlreiche Bevölkerung 
bejchäftigen können. Wenn auch nicht ganz fo veich wie Gabriel Gully (im Tuapeka) 
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in feinen erften Tagen, find die hiefigen Gullies doch; faft ebenfo einträgli; dem faft 
der ganze Oberflächenboden ift Waſchſtoff und die Wafchoperation ift leicht. Wird aud) 
nicht fo viel auf der Schüffel gefunden, wie in manchen reichen Feldern von Dtago, jo 
ift das Gold doc) leichter zu erlangen, und man macht daher gewöhnlich eine ebenfo 
gute Wochenarbeit. Mancher Arbeiter gewinnt ein Pfund Gold an Gewicht in ber 
Bode; doch fann man ducchfchnittlich nur Unze als täglichen Gewinn annehmen. 
Bei der Leichtigkeit der Arbeit werden freilich die Oberflächengruben bald erſchöpft fein; 
doch ift die Ausdehnung des Goldfeldes eine fehr große. 

In Southland hat man im Toitoigebirge an dem diefe Provinz von Dtago tren- 
nenden Grenzfluß Mataura ein gutes Goldfeld, Poor Man’s Diggings, genannt, welches 
ſich 10 Meilen weit erftredt, und wo jeder Arbeiter ſicher ift, täglich feine 8—10 Sh. 
zu verdienen. Auch kann man figlich die fehr erträglichen Nolomai Diggings im Sü— 
den don Otago mit zu Sonthland rechnen, da diefelben mit diefer Provinz noch mehr 
in ummittelbarem Verkehr ftehen ald mit Dtago. 

Durd die Goldfelder iſt jedenfalls der bisher für unbewohnbar gehaltenen Weftküfte 
der Inſel eine Bevölferung und damit dem landwirthichaftlichen Oſten ber Juſel ein 
Markt gewonnen worden. In der im Jahre 1865 in Dumebin, der Hauptftabt von 
Otago, gehaltenen Ausftellung wurde die Geſammtgoldausfuhr von Neufeeland bis 
December 1864 durch einen Obelisfen verfinnbildlicht, weicher 21 Fuß hoch, am der 
Bafis 3 Fuß 9 Zoll Quadrat weit und 103 Kubiffuß groß war und 1,814026 Unzen 
Gewicht zum Werth von 6,250000 Pfd. St. darftellte, zu welchen Audland 10000, 
Nelfon 80000, Marlborough 30000, Canterbury 2500 und Diago 1,691526 Unzen 
beigetragen hatten. 

Bon fonftigen Mineralien find noch befonders zu bemerken das Kupfer- und Chrom- 
erz des Dun Mountain im Südoften der Stadt Nelfon. Die Kupferbergwerle der enge 
liſchen Dun Mountain Copper Mining Company, welche in London ihren Sit hat, 
Liegen eigentlich nicht am Dun Mountain, fondern an dem demfelben gegenüberliegenden 
Wooded Peak. Da den enthufigftifchen Hoffnungen, welche man an die Hiefigen Kupfer 
gänge Fnüpfte, die Nefultate keineswegs entfprochen haben, fo hat die Gejellihaft ihre 
ganze Kraft auf die Ausbeutung der reichen Chromerzlager gerichtet, welche in demſelben 
Serpentingebirge vorfommen, Das hiefige Chromerz ſteht dem beften von Baltimore im 
Nordamerika in den Handel kommenden Chromerz nur wenig nad); der Preis einer 
Tonne kommt in England ungefähr auf 10 Pfd. St. Die Gebrüder Curtis haben bei 
Pakawau 1861 anfehnlihe Graphitlager aufgebedt. 

Hinfichtlich der Flora führen wir hier nur am, daß die Buche, welche in den Ge- 
birgen bis zu 4500 Fuß Höhe emporfteigt, den vorherrfchenden Baumwuchs ausmacht. 

Das einzige einheimische, jett auch äußerſt felten gewordene Säugethier ift das 
Waitorele, das im Gebirge an Flüffen und Seen Iebt, von ber Größe eines ftarlen 
Kaninchens mit glänzend braunem Pelze ift und zu den Ottern gehören dürfte. Der 
Seebär (Kekeno) findet an ber wildzerriffenen unbewohnten Sidweftküfte noch Hin 
reichende Einfamkeit zum Werfen feiner Iungen, fowie die übrigen Robbenarten günftige 
Zummelpläge. Das Schwein ift hier verwildert und in erſtaunlicher Anzahl vorhanden, 
da es in den Farrnwurzeln, welche früher den Maori zur Nahrung dienten, eine vor— 
treffliche und allenthalben vorhandene Nahrung findet. Diefe Schweine find faft alle 
ſchwarz. Ihre Vertilgung wird von tüchtigen Jügern oft contractmäßig übernommen, 
In der Provinz Nelfon haben drei Mann in 20 Monaten und auf einer Strede von 
une 250000 Acres nicht weniger ald 25000 Stüd getödtet. Wo die Wildſchweine 
häufig find, verurſachen fie der Schafzucht viel Schaden, indem fie den Mutterſchafen 
folgen und die Lämmer, fobald fie geboren werden, aufzehren. 
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Unter den Bögeln ſpielen in den neuſeeländiſchen Alpen die Papagaien — die großen 
Neftorarten (Nestor notabilis und Nestor Esslingii) — die Rolle des Adlers der euro- 
päifchen Alpen. Sie fliegen auferordentlid hoc; und ruhen adlerartig auf ihren Schwin— 
gen. Gelbft der muthige Falle (Falco brunnea) flieht vor dem Neftor. Der auf der 
Nordinfel gänzlich ausgerottete gelbgrine Eulen- oder Nachtpapagai (Strigops habrop- 
tilus), Kalapo der Eingeborenen, ift in den entlegenen Alpenthälern der Süb- und Weft- 
füfte noch ziemlich häufig. Er lebt in Löchern im Boden unter Baummwurzeln oder in 
Felſen und kommt nur nachts zum Borfchein, um die Beeren des Tutuſtrauchs zu 
frefien und Farrnwurzeln auszugraben. Obgleich er fliegen Tann, ſcheint er doch nur 
felten feine Flügel zu benugen, Er lebt paarweife. Ebenſo lebt die Wela (Ocydromus 
australis) oder Waldhenne, zu den Rallen gehörig, in ben Örasebenen und Wäldern 
der Alpen noch in großer Anzahl. Es ift ein diebifcher Bogel, der nad) allem lüftern 
ift, was glänzt, und den Schafzüchtern auf der Südinſel nicht felten Löffeln, Gabeln 
u. dgl. mwegträgt, aber auch in die Hiühnerftälle eindringt und die Eier aufpidt und 
ausfaugt. Das von Robbenjägern im Yahre 1850 an der Dusfybai gefangene Erem- 
plar von Notornis Mantelli, Tufahe der Eingeborenen, blieb bis heute ein Unicum, 
und es ſcheint, daß diefer prachtvoll befiederte, im fchönften Metallfchimmer glänzende, 
dem Pulkeko am nächften verwandte Vogel von der Größe eines Truthahns gänzlich aus— 
geftorben ift. Die fchöne Paradiesente (Casarca variegata) ift häufig in den Gebirgs- 
thälern. Auch hat man in den Bergen neuerdings eine große Eule entbedt, welde 
Löcher in die Erde gräbt. Im Süden der Inſel finden fich Heine Pinguine, während 
die Küften ringsum von Albatrofen, Sturmtauchern, Möven und Seeſchwalben um— 
ſchwärmt find. Bon Amphibien fcheinen nur Heine harmloſe Echjen vorzufommen; doch 
fol fi im einigen Seen ein molchartiges Reptil von 4—6 Fuß Länge finden. Im 
ben Flüffen und Seen find aud Hier die Aale die vorherrfchenden Fische, welche zu 
einer erftaunlichen Größe mit mehr als 50 Pfd. Gewicht anwachſen. 

Das Klima ift ein gemäßigtes und auch für Europäer fehr gefund, was man 
fhon an den angloneufeeländifchen Kindern erfennt, welde ein ſchönes Geſchlecht zu 
werben verfprechen und ein Früftigeres Ausſehen Haben als die in Auftralien geborenen 
Kinder englifcher Aeltern. Die Luft ift and im Sommer frifch und Har, und im 
Winter iſt man nicht fo leicht Erkältungen ausgefet wie in England, Die Sommer- 
temperatur in den Ebenen ift im ganzen der norbbeutfchen ähnlich, nur gibt ed um die 
Hälfte mehr Heitere Tage und der Winter ift fürzer und milder. Schnee findet fi) zwar 
reihlih in den Hoclanden, aber in den Ebenen füllt Schnee nur felten und bleibt nie 
länger als ein paar Stunden liegen. Es treten häufige Nachtfröfte ein, doch hält ſich 
das Eis nie während des Tages. Plbizlicher Temperaturwechſel findet oft ftatt, aber 
bie Ertreme der Wärme und Kälte ftehen viel weniger voneinander ab als in Deutjch- 
land. Der Frühling fängt früh im September an, und während der nädhftfolgenden 
ſechs oder acht Wochen ift das Wetter wie im beutfchen April wechfelnd, jedod wärmer. 
Gegen Ausgang September und während des October ſchießt das Gras und fonftiges 
Grün fchnell empor. Um Mitte November wird das Wetter trodener und weniger un— 
beftändig, und mit dem December fängt der Sommer an. Diefer währt bis Ende März, 
worauf ſechs oder acht Wochen jehr fhönen- Wetters folgen. Nad Mitte Mai werden 
die Tage beträchtlich Fälter, und man merkt, daß der Winter herannaht. Der Juni ift 
mehr oder weniger feucht, und, wenn die Tage heiter find, hat man gewöhnlid, Nacht: 
froft. Der Juli ift der am meiften regneriſche und überhaupt der unangenehnfte Monat 
im Jahre und erft gegen Mitte Auguft beffert fich das Wetter. Der jührliche Kegen- 
fall beträgt 30—35 Zoll. Die umangenehmfte Eigenheit des Klimas find die häufigen 
Stürme. Während neum Monate im Jahre ift der Nordoſt ber vorherrfchende Wind; 
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während des Winters ift aber Süd- und Südweſt am häufigften, und es regnet felten 
außer aus diefem Biertel, Nach Wetterbeobadhtungen, bie von 1854—59 im Oſten 
der Provinz Canterbury angeftellt wurden, waren heitere Tage 1854 35, 1856 52, 
1858 63, 1859 36; vollfommen heitere Tage 1854 230, 1856 220, 1858 213, 

1859 246; regnerifche Tage 1854 100, 1856 94, 1858 89, 1859 83. 

Die Aehnlichkeit dev Mittelinfel mit England trifft auch befonders in landwirth— 
ſchaftlicher Beziehung zu. Es gibt wahrfcheinfich Feine andere englifche Kolonie, für 
welche die Gewohnheiten des englifchen Defonomen fo paffend find, und beren Bo— 
denbefchaffenheit, Producte und Klima fo fehr den englifchen ähneln. Der neue. An= 
fiedfer findet, daß er hier ohne Schwierigfeit die in dem Mutterlande (the old country) 
erworbenen Kenntniffe anwenden kann. Im allen andern Colonien erfordert die Ber- 
fchiedenheit des Klimas, der Producte und der Betriebsweife, daß der Landwirth erft 
eine Lehrlingszeit befteht, che er fein Geſchäft mit Vorteil betreiben kann. Die hier 
cultivirten Aderpflanzen find diefelben, welche er zu Haufe gezogen bat, #eldbeftellung 
md Fruchternte find genau diefelben wie dort. Die größte Schwierigkeit, die der neue 
Anfömmling bei Uebernafme einer Farm Haben witrde, befteht in der Umftellung der 
Monate. Er hätte ſich zu erinnern, daß December dem Mai feiner Heimat entfpricht. 

Die Mittelinfel von Neufeeland wird in die fünf Provinzen Nelſon, Marlborough, 
Canterbury, Dtago und Southland eingetheilt. 

Nelfon hatte im Jahre 1858 eine Bevölkerung von 9272, im Jahre 1861 eine von 
9952, im Jahre 1864 eine von 11922 Perfonen. Die Stadt Nelfon hatte 4543 Ein- 
wohne. Es waren im Jahre 1864 angebaut in Weizen 3222, in Hafer 2539, in 
Gerfte 794, in Mais 12, in Kartoffeln 528, in Gärten 947, in Grasland 22740, 
in andern Producten 1283, zufammen 32070 Aecres. Der Biehftand beftand aus 
3597 Pferden, 16 Mauleſeln, 15825 Rindern, 341281 Schafen (gegen 181000 Schafe 
im Jahre 1861), 522 Ziegen, 4033 Schweinen, 25579 Hühnern. Danad) hatte Nelfon 
in den Testen fech® Jahren allerdings nur geringe Fortichritte im Aderbau gemacht, in- 
dem im Jahre 1858 ebenfo viel und im Jahre 1861 um ein Viertel mehr Weizen gebaut 
worden; auch hatten Hafer, Gerfte und Kartoffeln nicht zugenommen. Bebeutend zu= 
genommen aber Hatte der Anbau des englifchen Graſes und namentlich auch die Aus— 
dbehnung des eingehegten Landes, welches im Jahre 1861 nur 37299 Ucres, im Jahre 
1864 aber 91411 Acres betrug (eine Zunahme von 250 Proc.), und der Biehftand 
hatte ſich größtentheils verdoppelt. Ein wefentlicher Uebelftand ift jedody ber in ben 
meiften englifchen Colonien vom Mutterlande übertragene, daß in den erften Anfängen 
der Colonie das meifte und befte Yand zu einem billigen Preife an wenige einzelne vers 
fauft worden ift. Ueberhaupt ift in Nelfon wegen der großen Ausdehnung des Gebirgs- 
landes der fruchtbare Boden nicht eben fehr ausgedehnt. Nelfon ift hauptſächlich ein 
Bergwerksland. Außer dem bereitS erwähnten Gold, Kupfer, Chrom, Eifen, Graphit 
und Steinkohlen befist e8 mancherlei Marmor, Kalkftein, Bau- und Pflafterfteine, Dad- 
fchiefer u. dgl. von vorzüglicher Güte. Allgemein anerfannt werden bie Reize der Yand- 
haft und die Anmuth des Klimas in der Ebene von Nelfon. Es ift das Klima 
Neapel ohne deſſen abipannende Eigenſchaften. Durch das Gebirge zu beiden Seiten 
gegen die Südoſt- und Nordweftwinde, welche die Coolsſtraße jo oft mit größter Heftig- 
feit durchftürmen, geſchützt, Hat die Ebene viel mehr heiteres Wetter als das übrige 
Nenfeeland. Auch ift die Zuträglichleit des Klimas duch ftatiftifche Aufnahmen fowie 
durch den vorzüglichen Wein, welcher als „Nelfon Port” zu 1 Pfd. St. das Dutzend 
Flafchen in Neuſeeland allgemein beliebt ift, erwiefen. Die Einfuhr betrug im Jahre 
1863 324691 Pd. St., die Ausfuhr 53116 Pfd. St., die Einfünfte der Provinz 
47653 Pfd. St., die Ausgaben 75509 Pfd. St. 
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Marlborough beiteht zwar größtentheils ebenfalls ans Gebirgsland, beſitzt jedoch in 
feinen Längenthälern, welde in die ſchönen Sunde ber Cooföftraße ausmünden, nament- 
lich in der herrlichen, auf der Scheide zwijchen der zweiten und dritten Hebungslinie 
liegenden Woirauebene ausgebehnte Streden ergiebigen Weider und Ackerlandes. Die 
vortreffliche Omalität des Bauholzes, mit welchem das Gebirge beftanden ift, und die 
geoße Erleichterung, welche die tiefen Sunde der Schiffahrt gewähren, laſſen für ben 
Bauholzhandel der Provinz, welcher bereits im beträchtliche Ausdehnung befteht, eime 
große Entwidelung erwarten. Auch jchon als vortreffliche Häfen müfjen die den Königin- 
Charlotte⸗ und den Pelorusfund beherrſchenden Ortſchaften Havelod und Picton von 
Wichtigkeit werden. Die Bevölkerung der Provinz beftand im Jahre 1861 aus 2229, 
im Jahre 1864 aus 5349 Perfonen, eine Zunahme von 125 Proc. Picton Hatte 
889 Einwohner. Im Jahre 1864 waren 87852 Acres Land eingefriedigt, davon beftellt 
mit Weisen 916, Hafer 1085, Gerfte 421, Mais 149, Kartoffeln 215, englifchen 
Gräfern 4253, vermifchten Producten 555, Gärten 211 Aeres. Der Bichftand um— 
faßte 2546 Pferde, 7205 Rinder, 422512 Schafe, 3464 Ziegen, 2661 Schweine, 
9139 Hühner. Im Jahre 1863 betrug die Einfuhr 21842 Pd. St., die Ausfuhr 
38933 Pd. St., die Provinzialeinkünfte 45177 Pfd. St., die Ausgaben 27141 Pfd. St. 

Die Provinz Canterbury mit ihren ausgebehnten ergiebigen Ebenen im Oſten und 
ihren fo überaus reichen Goldfeldern in dem bisher fir unbewohnbar gehaltenen Weſten 
geht gegenwärtig allen Provinzen Neufeelands in Wohlfahrt wie in Unternehmungsgeift 
voran. Sie hat die erfte Locomotiveifenbahn in Neuſeeland erbaut. Meberall entftehen 
ſchnellwachſende Ortichaften. In der Hauptftadt Chriftchurd; werden die Baupläge zum 
Preife von 21000 Pfd. St. den Ucre verkauft. Die Hauptinduftrie ift auch Hier die 
Schafzucht, und der Wollertrag bedeutend. Eine Schaffarm von 150000 Acres mit 
60000 Schafen und 500 Ochfen koftet 100000 Pd. St. Die Heuernte gibt gewöhnlich 
ſehr reichlichen Ertrag, weshalb die Preife von Fleisch und Milchproducten auch meiſtens 
fehr gedrüdt find. Doc, leidet Canterbury mitunter durd; heftige Nordweitftürme, wo— 
durd) viel Frucht zerftört wird, auch erfcheint zumeilen der Melthau in Weizen umb 
Gerſte. Die Bevölkerung betrug im Jahre 1861 16040 Perfonen, im Jahre 1864 das 
Doppelte, 32253 Perfonen, Im letterm Jahre waren eingehegt 342416 Acres Land, 
davon in Weizen 13328, Hafer 14672, Gerfte 2432, Mais 107, Kartoffeln 1752, 
Dbft- und Gemüſegürten 2200, englifchen Gräfern 31670, andern Erzeugniffen 2564 
Acres, Der Biehftand umfaßte 10868 Pferde, 62 Maulefel und Eſel, 45263 Rinder, 
1,567320 Schafe, 769 Ziegen, 10228 Schweine und 73745 Hühner. Im Jahre 1863 
betrug die Einfuhr 899237 Pfd. St., die Ausfuhr 356940 Pd. St., die Einkünfte 
der Provinz beliefen fi) auf 300761 Pfd. St. und. die Ausgaben auf 375693 Pfd. St. 

In der Provinz Dtago, wo früher ebenfalls die Schafzucht die Hauptinduftrie war, 
foftet eine Schaffarm von 50000 Acres nebft Stod nicht unter 10000 Pd. St. In 
neuerer Zeit haben die Goldfelder eine zahlreiche Bevölkerung angezogen, die ſich größten- 
theils feft angefiedelt Hat. Dies hat jedoch auf die Schafzucht nicht ftörend eingewirkt; 
die Wollausfuhr war von 10796 Ballen im Jahre 1864 im Jahre 1865 auf 13565 
Ballen gefliegen. Die Bevölkerung betrug 1861 27241, 1864 48998 Perfonen. Das 
eingehegte Land betrug 1864 149698 (1861 42254), das beftellte Land 43301 (1861 
19255) Acres, Es gab 11300 (1861 4790) Pferde, 30 Mauleſel und Efel, 56945 
Rinder, 1,311315 (1861 619892) Schafe, 750 Ziegen, 6368 Schweine, 85490 Hüh⸗ 
ner. Im Jahre 1863 betrug die Einfuhr 3,424349 Pfd. St. und die Ausfuhr 
2,569718 Pfd. St. Die Einkünfte betrugen 719030 Pfd. St. und die Ausgaben 
749153 Pfd. St. 


Die Provinz Southland ift durch die günftige geographifche Lage ihrer Hauptftadt 
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Invercargill am Südende der Infel offenbar beftimmt, fobald die innern Berbindungs- 
wege der Mittelinfel Hergeftellt find, das Entrepot des intercoloninlen Handels zu wer- 
den, da fie der Colonie Victoria, dem am meiften vorgerüdten Theile Auftraliens, am 
nächften liegt. Bluff Harbour, der Hafen von Imvercargill, ift einer ber geräumigften 
und vorzüglichften von Neuſeeland. Der Anfang einer Eifenbahn, welche fich ber 
Hauptbahn der Infel anſchließen fol, ift bereit gebaut. Ebenſo wird Invercargill der 
Endpunkt des meufeeländifchen Telegraphenſyſtems werden. Diefe großartigen Berhält- 
niſſe fangen auch bereit8 an fich zu entwideln. Es kommen in Bluff Harbour oft an 
Einem Tage fünf und mehr große Deeandampfer an. Das fchnelle Wachsthum des 
Handels von Southland ift aus ber bedeutenden Zunahme der Zolleinnahme erfichtlich, 
welche im Jahre 1861 5433 Pd. St., im Jahre 1862 bereits 11171 Pfd. St. war, 
dann im „Jahre 1863, dem Goldfieberjahre, auf 58027 Pfd. St. ftieg und im Jahre 1864, 
obgleih das Goldfieber nachgelaffen Hatte, noch über 40000 Pfd. St. betrug. Auch 
das Intereffe der Viehzucht ift bereits fehr entwidelt, und es findet fchon eine bedeu⸗ 
tende directe Wollverfhiffung nad) England ftatt. Der Aderban macht gleichfalls an- 
gemeffene Fortſchritte. Das an der Grenze von Sonthland gelegene reiche Goldfeld von 
Nolomai, deffen Bedarf an Lebensmitteln zunähft von Southland aus verjehen wird, 
hat weientlich zur Belebung des Verkehrs beigetragen. Der Preis von Kronland ift 
denn auch von 20 auf 40 Sh. den Were erhöht worden. Die Bevölkerung, welche im 
Jahre 1861 nur 1820 Perfonen betrug, ftieg im Yahre 1862 auf 3445 und im Jahre 
1863 auf 9545 und Hielt fih im Jahre 1864 auf ber Höhe von 8095 Berfonen. 
Die Einfuhr der Provinz betrug im Jahre 1863 86726 Pf. St., die Ausfuhr 
91698 Pfd. St., die Einfünfte der Provinz 87319 Pfd. St., die Ausgaben 180188 Pfb. St. 
Die ebenfalls zu Southland gehörige Stewartinfel treibt einen beträchtlichen Holzhandel, 
nicht nur mit dem übrigen Neufeeland, fondern aud mit Melbourne in Victoria, 
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Die deutſche Geſchichtſchreibung hat in neuerer Zeit unlengbar einen bedeutenden 
Auffhwung genommen; es find größere Werke erfchienen, welche Gründlichkeit der For- 
fung mit Kunft der Darftellung vereinigen und ſich jo wieder den antifen Muftern 
nähern. Gleichwol fehlt e8 nicht an ardivarifchen Dryasdufts, die fi) am wohliten 
fühlen, wenn fie Wolfen von Staub um fich aufgewühlt Haben und die Gefchichte felbft 
in einem Wuft von gelehrten Noten, Lesarten, Eonjecturen und Quellenkritik erftiden, 
Auch gibt es noch immer trodene Yorfcher, die den mühſam ausgegebenen Rohſtoff in 
gar Fein fchicliches Gewand zu Heiden verftehen. Dabei itberwuchert die Monographie, 
die Local» und Specialgeſchichte in einer, fir die Nationalliteratur wenig erfprießlichen 
Weiſe. Das durch derartige Forſchungen erbeutete Material bat fachwiſſenſchaftlichen 
Werth; doc; befteht eine Grenze, wo die Gefchichte aufhört und das Archiv anfängt, und 
die von der Gefchichtfchreibung nicht überfchritten werden follte; denn nicht jedes archivarifche 
Mannfcript verdient durch die Kunft Gutenberg's weitern Kreifen zugänglich zu werden. 
Die Ueberfüllung des buchhändferischen Markts mit derartigem hiſtoriſchen Material ver 
beit und erdrüct leicht das Beſſere, das Hiftorifche Kunftwerk, das allein auf Geltung 
in der Piteratur und in dem Publikum Anfpruch erheben darf. 

Zu biefen Werken gehört ohne Frage die „Geſchichte des 19. Jahrhunderts feit den 
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Wiener Verträgen”, von ©. ©. Gervinus (Leipzig, Engelmann), von ber vor Furzem 
der achte Band erfchienen ift, der die geiftigen Bewegungen im dritten Jahrzehnt und die 
Zulirevolution und ihre unmittelbaren Folgen behandelt. Das Werk, obgleich es bisjetzt 
nur den kleinern Theil feiner umfaffenden Aufgabe gelöft Hat, zeigt bereits einen impo- 
fanten Umfang und verfpricht, eine der bändereichjten Productionen moderner Geſchicht⸗ 
ſchreibung zu werden. Ohne Frage ließ der Stoff, trotz ſeines reichen Inhalts, eine 
größere Beſchränkung zu; denn der Hiſtoriker verliert ſich allzu oft in ein Detail, welches 
mehr für eine Venturini'ſche Geſchichtschronik als für ein allgemeines Geſchichtswerl paßt. 
Das Wefentlidhe und Unweſentliche zu fondern, ift eine Aufgabe, bei der fid) der feinfte 
Takt des Hiftorikers zu bewähren hat. Gervinus ift hierin nicht immer glüdlich; er hat 
eine Borliebe für das conftitutionelle Detail, durd die er fich verleiten läßt, die Kam— 
merberhandlungen der Heinen deutſchen Staaten mit einer Genauigkeit wiederzugeben, 
welche an das Protofollarifche ftreift; meben den großen und gelungenen Gemälden ber 
füdamerifanifchen Revolution und des griechiſchen Freiheitsfampfes nehmen ſich indeß diefe 
breit ausgeführten Miniaturbilder eines mit halberftidter Flamme brennenden öffentlichen 
Lebens doch zu unbedeutend aufbringlich aus. Die Bewegungen in Kuhſchnappel und 
Flachfenfingen, jeder Sturm in einem Glaſe Waffer gehören nicht in eine Geſchichte des 
19. Jahrhunderts, mindeftens nicht in jo behaglicher Darſtellung. Es feheint oft als 
ob der Gefchichtfchreiber an diefer Buntheit deutfcher Zuftände ein befonderes Gefallen 
fände, und in der That fehlt es auch in dem vorliegenden adjten Bande nicht an Stellen, 
aus denen ein vecht ſchroffer Particularismus fpriht. So rühmt er 5. B. die BVater- 
landsliebe Jakob Grimm’s zu dem niederheffifhen Lande und hebt es als einen befonders 
fühnen Gedanken von blitartiger Schlagkraft hervor, daß Grimm öffentlich den Wunſch 
ausfprach, die unmatürliche Trennung der beiden Heſſen der alten, Einheit weichen zu 
fehen. „Wie hätte er dem gezürnt, der ihm fein heſſiſches Vollsthum hätte antaften 
wollen! Ihm war unfahlih, wie ein Deutſcher der Mittelftaaten, die zum Theil eine 
ungleich ſtolzere Gefchichte al8 beide Grofftaaten haben, um der Gemeinheit und Freiheit 
willen, die in einer frengen Bunbesverfaffung zu retten ift, feine Sonderheimat an einen 
Einheitsſtaat verrathen follte, ein Misgebanfe, der jedem amerikanischen Staatenbürger, 

der jedem Schweizer des winzigften Cantonchens undenkbar ift, der aber Millionen Deut» 
ſchen in ihrer politifchen Gedanfenlofigfeit und Berfommenheit arglos geläufig iſt.“ Als 
wenn die ftolzen hiftorifchen Antecedentien ein Anrecht gäben, auch die Gegenwart durch 
die Vergangenheit zu beherrfchen! Dies Streben hat man zu allen Zeiten als Reaction 
bezeichnet. Was übrigens Jakob Grimm's engeres Vaterland betrifft, fo ift der unaus- 
denkbare „Misgedanke“ bereits eine thatſächliche Wahrheit geworden, mit der ſich der 
Hiftorifer des 19. Tahrhuhderts wohl oder übel abfinden muß. Wie wird er bie 
„Barbaresfenpolitif”” und ben „himmelfchreienden Raub” verdammen, nachdem er bereits 
in der beabfichtigten Annerion Schleswig- Holfteins durch Preußen Gelegenheit fand zu 
einer Parallele zwifchen Bismard und Bolignac, Wilhelm I. und Karl X., die er mit 
bedauerlichem Ingrimm ausführt! 

Gervinus ift ein Particularift, der und gerade deshalb oft auf wenig betretene 
Seitenwege führt, wo wir den freien Weberblid verlieren; er hat eine Paffion, einige 
Ereigniffe und Perfönlichkeiten durch das Sonnenmilroftop zu betrachten; er läßt bie 
Kleinen zu fi kommen, denn ihrer ift das politifche Himmelreich, wie e8 in feiner 
Seele lebt. 

Wir find durchaus nicht für die Icblofe und fchemenartige Darftellungsweife der Ranfe’- 
[chen Schule eingenommen; es wird uns immer „kihl bis ans Herz heran”, wenn 
wir derartige Schilderungen der Reformation und der Revolution [efen, welche fo ganz 
im fühlen Clement des Pragmatismus ſich bewegen und dabei fo ganz undinenhaft find 
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und keine Seele haben; wir ziehen bei weitem den warmen Ton der Schloſſer'ſchen 
Schule vor, aus dem Geſinnung und Ueberzeugung ſprechen; wir laſſen es uns lieber 
gefallen, daß die Männer der Geſchichte hier und dort gehofmeiftert werden, als daß fie 
und mit Ölasaugen anfehen, fo meifterhaft immer die Kunft fein mag, die fie ihnen 
eingejegt hat. Doc wo der Hiftorifer ſich am ungeeigneter Stelle zum leidenfchaftlichen 
Bertreter undiftorifcher Anſchauungen macht, wo er ohne Grund Greigniffe anticipirt, 
die feine Anführungen raſch überholen: da halten wir doch die Würde der Gefchichtfchrei- 
bung durch ſolche doctrinäre Aufdringlichkeit verlegt umd bedauern die Blößen, die ſich 
ein font verbienftvoller Autor durch einfeitige Anſchauungen gibt. 

Bir bedauern fie um jo mehr, ald auch die Vorzüge der Schloſſer'ſchen Schule in 
dem vorliegenden Bande glänzend hervortveten, welcher neben den Schilderungen ber füid- 
amerikaniſchen und griechiſchen Unabhängigfeitsfämpfe unter den bisher erfchienenen 
Bänden in erfter Linie ſteht. Diefe Vorzüge beftehen in der Lebendigkeit der Porträts 
und Tableaur, im der ganzen energifchen Darftellung, welche die Gefchichte nicht blos 
als ein Berftandesfpiel betrachtet, als ein Product von Kräften, die fich ausrechnen laſſen 
mit mathematifcher Evidenz, fondern auch an unfer fittliches Gefühl appellirt, Kopf und 
Herz in Mitleidenfchaft zieht. 

Das glänzendfte Porträt, das der achte Band enthält, ift das von Louis Philipp; 
es ift mit liebevoller Sorgfalt ausgemalt und zugleich mit jener Kunft der Charakteriftif, 
welche die widerſprechenden Eigenſchaften eines Charakters fein und ſcharf hervorhebt, 
ohne daß wir darüber feine innere Einheit verlieren, Auch entwideln ſich diefe Eigen- 
ihaften an den Ereigniffen felbft, mögen fie num hinter der Schwelle der Hier behandelten 
Epoche liegen und in biographiſchem Umriß nachgeholt werden oder die hier gefchilderte 
Kataſtrophe jelbit bilden. Ein Charakter wie der von Louis Philipp wird denjenigen, 
welche abftracte Mapftäbe feſthalten und ſich nicht auf die Miſchung von „gut und bög“ 
verftehen, ſtets ein ſchwer zu entzifferndes Räthſel bleiben; Gervinus kommt der Löfung 
nahe, indem er die höchfte Spannung der wibderftrebenden Elemente darftellt, ohne daß 
fie dadurch die Tragfähigkeit einbüßen und der Charakter felbft den Zufammenpalt. 

Die zufammenhängende Darftellung von Louis Philipp's früherm Leben zeigt ung 
ziemlich durhfichtig, daß der verbannte Prinz fein Prätendententhum mit nicht geringerer 
Zäpigkeit feftgehalten wie Louis Bonaparte — nur mit dem Unterfchied, daß jener feinen 
Trumpf in die Karten der europäischen Diplomatie mifchte, welche mit dem erften Kaifer- 
tum meift im Sriegszuftande war, während diefer ganz auf eigene Hand, im kühnen 
Glauben an feinen Stern, Berfhwörungen und Meutereien improvifirte, die ihn auf 
den Thron führen follten, Wohl mag Louis Philipp, wenn er den Berfchwörer von 
Strasburg über den Ocean fchidte, oder den Empörer von Boulogne vor die Paird- 
tammer ftellen ließ, im feinem Herzen ber eigenen Jugend, ihrer fühnen und verftedten 
Plane gedacht haben! Auch darin famen beide Prätendenten itberein, daß ihre Unter- 
nehmungen nicht glüdlich waren, wenn auch die Louis Napoleon's mit größerm Cclat 
feiterten, daß ihre Geduld und Ausdauer auf eine harte Tangjährige Probe gefett 
wurde und daß es fchließlich einer großen vom Volk ausgehenden Revolution bedurfte, 
um ihre Wünfche zum Ziele zu führen. Die aus der Bluttaufe der Julirevolution ge— 
hobene Krone fenkte fich indeß mit energiſcher Schnelle auf das Haupt Louis PHilipp’s 
nieder und Tieß ihm nur Beit zu einem furzen zweideutigen Spiel mit der vertriebenen 
Dynaftie, während Louis Napoleon die Zwifchenrolle einer ufurpatorischen Präfidentfchaft 
durchführen und feinen republifanifchen Gelübden in eclatanter Weife untren werben 
mußte. Das Prätendententgum Lonis Philipp's war frieblicher als das Louis Napo- 
leon's, der auf dem Wege ber Revolution und Contrerevolution gewaltthätig voranging 
— und fo blieb auch das Bürgerkönigthum friedlicher als das second empire, das troß 
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feiner Devife „L’empire c'est la paix” die Kriegsgeſchichte mit mehrern glänzenden 
Feldzügen bereicherte. 

Es ift von Intereffe, bei Gervinus nachzuleſen, wie fchon der junge Derzog bon 
Drleans theild unter Dumouriez’ Leitung, theils jelbftändig fi) abmühte, eine po— 
litifche Bedeutung zu gewinnen, wm fich die Wege des Prütendententfums zu ebnen, 
wie fogar der Führer der Bendeer, Charette, aufgefordert wurde, die Holle eined Monk 
zu übernehmen und in dem jungen Prinzen der Revolution einen König zu geben, eine 
Aufforderung, die diefer im gröbften Kafernenftil ablehnte. Als das Directorium die 
Beſchlagnahme der Güter der Herzogin-Mutter aufgehoben und die beiden jüngern Söhne 
der Haft entlaffen Hatte, unter der Bedingung, daß fie nad) Amerika auswanderten, 
ſchloß ſich Louis Philipp ihnen an und blieb drei Jahre in den Bereinigten Staaten, 
die ja fpäter auch dem Prätendenten Louis Napoleon eine Freiftatt boten. Bon Amerifa 
wandte ſich der junge Herzog wieder nad) England und drängte fi, nah Napoleon’s 
vollzogenem Thronraub, in jeber Weife vor, um bem Ufurpator gegenüber eine Rolle 
zu fpielen, die feine eigenen Anfprüche möglicherweife ftüten konnte. Bald wollte er 
unter Guftad IV. gegen Frankreich dienen (1805), bald einen Angriff auf die Joniſchen 
Infeln machen, bald an der fpanifchen Erhebung fich betheiligen (1808), Doc fo jehr 
er auch die Fahne der Bourbons herausftedte, jo mistranifch waren dieſe gegen die 
ungewünjchten Dienftleiftungen und wußten alle guten Abfichten deſſelben zu vereiteln, 
Selbft noch 1813, als der Herzog von Sicilien aus einen Angriff auf Toscana machen 
wollte, verjagte ihm Ludwig XVII. die Erlaubniß, in die Reihen der Eoalition zu treten. 

Ueber des Herzogs Haltung bei der erften Keftauration, in den Hundert Tagen und 
während der zweiten Reftauration, über feine Beziehungen zu den oppofitionellen Par- 
teien, über fein Auftreten während. und nad) der Julirevolution finden ſich bei Gerbinus 
mande MittHeilungen, welche durch geſchickte Gruppirung ein neues Licht auf die That- 
ſachen fallen laſſen. 

Nicht minder glücklich tritt das Charalterbild König Karl's X vor uns hin, aller- 
dings in jener elegijchen Beleuchtung, welche einen ftürzenden Thron umfchwebt. Auch 
Fürft Polignac in feinem überfpannten ehrlichen, von aller Aufſchneiderei freien Glauben 
am fich felbft, im Privatleben gut, dankbar, wohlwollend, ohne eine böje Ader, wie der 
König, im öffentlichen dagegen von jener verblendeten Verwegenheit, wie er fie ſchon 
als junger Berfchtwörer von 1804 an den Tag gelegt, bei leichtiwiegender Begabung 
und der Unfähigkeit, die Tragweite irgenbeines Unternehmens zu ermeffen, ift ein durchaus 
gelungenes Porträt. 

Gervinus hatte die Aufgabe, im diefem Bande nicht weniger als drei Kevolutionen 
zu ſchildern: die Yulirevolution, die beigifche und die polniſche. Die anfchauliche Dar- 
ftellung derartiger Straßenfämpfe in ihrem Werden und Wachfen und ihrer eine ganze 
Stadt umfaljenden Berbreitung erfordert eine volllommene Beherrſchung des reichhaltigen, 
zerfplitterten Material® und eine Gabe der Erzählung, welche und ungezwungen und doch 
mit gefteigerter Spannung bie Ereigniffe miterleben läßt. Wenn einzelne Hiftorifer der 
arhivarifchen Richtung zu folden Schilderungen zu vornehm feheinen, wenn fie es ver⸗ 
Ihmähen, uns Iebensvolle Bilder der Ereigniffe zu entrollen, jo darf man mit Zuverficht 
annehmen, daß fie nur aus der Noth eine Tugend machen. Gervinus gehört nicht diefer 
Schule an; feine Auſchauung ift eine lebendige und genährt durch das umfaflende Stu- 
dium der Dichtung; feine Darftellungsweife markig, wenn auch ebenfo oft wenig ein⸗ 
ſchmeichelnd, knorrig und an der Kette mühfeliger Perioden ablaufend; das Material, 
das er ſchicllich zuſammenordnet, aus reichftem Quellenſtudium gefchöpft; ex benußt jedes, 
auch das Heinfte Detail an der rechten Stelle, wo es ein charakteriftifches Licht auszu- 
ſtrahlen vermag. So wahrt jede der drei Revolutionen in feiner Darftellung ihre Eigen- 
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thümlichfeit. Am gelungenften erfcheint die Schilderung der Yulirevofution; die verfchie- 
denen Gruppen, der Hof und die Armee, bie berathenden Tiberalen, die Strafenfänpfer 
fondern ſich deutlich, während das Spiel der Vermitteluugen herüber- und Hinitbergeht; 
die Kataſtrophe auf dem Stadthanfe, die Scene in St.-Elond find mit großer Leben- 
digkeit gejchildert. Daffelbe gilt von der warſchauer Revolution, in ihren Anfängen eine 
ſchüchterne Improvifation junger und unreifer Militärs. Hier erfcheint als ſehr anfpre« 
end das Charakterbild des Dictators Chlopicki im feiner Mittelftelung, wie überhaupt 
Gervinus ein ausgeprägtes Talent zur Zeichnung derartiger Charaktere befigt, die in 
jchwierigen Stellungen eine dem Anfchein nad ſchwankende, doch in ihrem eigenen zwie— 
fpältigen Weſen begründete Haltung behaupten. Daß Gervinus die nächſten Folgen der 
Julirevolution in Deutſchland und dem übrigen europäifchen Staaten ſchildert, ohne die 
Entwielung von diefen Anfagpunften aus weiter fortzuführen: das gibt der Darftellung 
in dieſem Bande etwas Springendes, mag aber immerhin durd) die momentane eleftrifche 
Wirkung des Ereigniffes gerechtfertigt werden, die ums den ganzen Kreis, foweit ihre 
Fumfen jprühten, mit Einem mal zu überfhauen wünfchenswerth madht. 

Weniger als mit dem politifchen Theile des vorliegenden achten Bandes, können wir 
uns mit dem literarhiftorifchen deſſelben einverftanden erflären. Gervinus fchildert ein- 
gehend die geiftigen Bewegungen im dritten Jahrzehnt: die Wifienfchaftspflege in Deutſch⸗ 
(and, die romantiſche Dichtung und ihre innern Beränderungen in ihrer Ausbreitung 
über Europa und die Wifjenfchaftspflege in Frankreich. Wir vermiffen Hier vor allem 
eine von feften Kernpumften der Entwidelung ausgehende, folgerichtige Darftellung. So 
befpricht Gervinus die neuen jlawifchen Literaturen, die ganz unter der Herrfchaft des 
Byron'ſchen Genius ftehen, vorher che er diefen Dichter felbft charakterifirt; fo gehen 
wir bon Heine und Börne aus, um nad) einer Rundreife durch ganz Europa wieder 
zu ihnen zurüdzufehren, ohne fie in irgendeiner Weife verändert zu finden. Denn bie 
Manier, Entwidelungen zu marfiren, wo feine vorhanden find, mag dem Literaten das 
Anſehen eines Mannes geben, der Herz und Nieren prüft, ift aber der Literaturgefchichte 
in feiner Weife förderlich. Es ift das Wefen aller verftandesmäßigen Darftellung, fid) 
durch Unterfcheidungen fortzubewegen, die Objecte zu erhellen, indem fie diefelben nad) 
außen ſcharf abhebt, nach innen forgfältig gliedert; es verhält fih damit ähnlich wie 
mit ben Linien, die zum Zweck eines geometrifchen Beweifes gezogen werben, durch welche 
das Weſen der Figur jelbft nicht berührt wird; man löſcht fie aus, wenn ihr Zweck 
erfüllt ift. Doch auf andern Gebieten geht das nicht fo leicht, fie bleiben oft ftehen 
und der oberflächliche Bid Hält das Gerüſte fiir das Bauwerk felbft. Am gefährlichften 
ift diefe Darftellungsweife auf dem Gebiete der ſchönen Titeratur. Das Wejen des dich—⸗ 
terijchen Genius wie ber Proceß des Dichtens felbft entziehen fich dieſer verftanbes- 
mäßigen Auffaflung. - Was die Literarhiftorie dafiir bietet, das find nur Surrogate fiim- 
merlicher Art; mit all den einzelnen biographifchen Daten, den kunſtvoll ausgebiftelten 
Eutwidelungsftadien des Dichters, den mühſam zufammengetragenen brieflichen und 
mündlichen Aenferungen ſchießt fie meift am Ziel vorbei. Der Dichter lebt in feinen 
Werken; alles andere ift Nebenſache. Doc ein Dichter in ben Literaturgefchichten gleicht 
einem Pferdebild in einer Thierheiltunde, es ift anatomiſch beziffert, mit Daten befpidt; 
alle Krankheiten find Hineingezeichnet und gefchrieben; doc aus dieſen gelehrten Hand- 
und Randzeichnungen erfahren wir nicht, ob wir einen Bucephalus oder eine Kofinante 
vor uns haben. 

Wenn wir 3. B. bei Gervinus uns nad; der Charakteriftif des Dichters Thomas 
Moore umſehen, fo erfahren wir allerlei Biographifches, erhalten eine ziemlich eingehende 
Beſprechung feiner polemifchen Flugfchriften, feiner politifchen und refigiöfen Richtung; 
doch von feinen Gedichten erfahren wir nur gelegentlich, daß er felbft da, wo er fid 
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feinen romantifchen Hängen am meiften überließ, Zeitbeziehungen einzuftreuen verfucht 
war, daß er geftand, felbft feine berühmten Texte zu Thomfon’s iriſchen Volksmelodien 
hier und da durch politiiche Anfpielungen profanirt zu haben, und daß er in ber fein- 
gefeilten „Lalla Rookh“, wo er der Ueppigkeit feiner irifchen Phantafie den volliten Spiel- 
raum laflen durfte, in den Drient die Sache der Duldjamkeit itbertrug, die er in feinem 
vaterländifchen-Weften zu verfechten hatte. Iſt dies num eine Charakteriftif des Dichters? 
Kümmern wir uns überhaupt um den Politifer Thomas Moore aus andern Gründen, als 
weil wir ung für den Dichter intereffiren, und heißt dies nicht die Piteraturgefchichte auf 
den Kopf ftellen, wen man uns von ben Poeten alles m. erzählt, aber nichts von 
der Poeſie? 

Wir haben ein Beiſpiel ftatt vieler —— 7 es iſt bezeichnend für den mo— 
diſchen Ton unſerer Literaturgeſchichtſchreibung. Auch in der Charakteriftif Byron's wird 
unverhältnigmäßig viel Biographiſches, Politifches, Moralifches zu Tage gefördert, ſodaß 
die äfthetifche Meffung dabei zu kurz kommt. 

Wir haben uns bereits in dem Auffag „Byron und die Gegenwart” über dies ein» 
feitige und verfehlte Uxtheil ausgefprochen, das Gervinus über dieſen Dichter fällt. 
Nicht minder einfeitig, wenngleich berechtigter ift fein Urtheil über Heine, von dem wir 


kaum erfahren, wie und was er gedichte, wohl aber, wie er ſich zu allen Fragen der 


Politif, der Literatur, des gefellfchaftlichen Lebens geftellt. 

Gelungener dagegen ift die Charakteriftit von Lamartine und Victor Hugo, welde 
unferm Autor Veranlaſſung zu einer glänzenden und geiſtreich durchgeführten Parallele 
gibt, nicht minder die von Beranger und Leopardi. 

Wo es eine Darftellung der Wiffenfchaftspflege in Deutfchland und Frankreich gilt, 
da treten die infeitigkeiten des Literarhiftoriferd minder jchroff hervor. Zwar hat 
Gervinus eine gewilfe Abneigung gegen die Metaphyſik und wird auch den Berdienften 
Hegel's nur zum Theil gereht. Daß diefe Geiftesherrfchaft, „aufgerichtet in der Zeit 
der Abwendung von der umerfreulichen Geftalt der Tagesgeſchichte, zerfallen fei in dem 
Augenblid, wo auf der großen Uhr der Zeit eine beveutendere Stunde ſchlägt“, ift eine 
zwar in die Form der Frage eingefleidete Behauptung, die aber unbegründet ift gegen- 
über der Entwidelungsfähigkeit dieſes Syſtems und der vom Hiftoriter des 19. Jahr— 
hunderts nicht zu ignorirenden Thatſache, daß die junghegel'ſche Philofophie als eine 
revolutionäre geiftige Macht in die politifche Entwidelung Deutſchlands, namentlich im 
5. Jahrzehnt weſentlich miteingegriffen hat. 

Schleiermacher, Niebuhr, Saviguy, vor allen Jalob Grimm werden von Gerbinus 
treffend, der letztere mit Wärme charakterifirt, mit vorſichtiger Zurücdhaltung die Rich— 
tungen der Geſchichtſchreibung, namentlich die Ranle's, die ſich gegen alle lebendigen 
Beziehungen auf die Gegenwart fträubt, und die von Spittler, Schlofier und, wie wir 
hinzufügen, von Gervinus felbft, welche den Beruf des Gefchichtichreibers anerkennen, der 
Gegenwart ein erfahrener Berather zu fein. Bon ben franzöfifchen Hiſtorikern erhält 
Mignet das glänzendfte Lob, deſſen „Sefchichte der evolution ein formgedrungenes, 
inhaltgefättigte® Buch eines frühreifen Mannes genannt wird, eines hiftorifchen Denkers 
von feltener Sicherheit des geiftigen Urtheils und des fittlichen Gefühls, von einem noch 
jeltenern Ernfte gründlicher Bildung und einer ftrengen Hingebung an die echte Wiffen- 
ſchaft. Die Darftellung des Saint-Simonismus zeigt zwar die Trugbilder der Lehre 


mit bequemer Berftändigfeit auf, wird aber der geiftigen Bedeutung des Socialismus 
feineswegs gerecht. 
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Die Reformbewegung in England. 
Mit befonderer Rückſicht auf die Parlamentsfeffion von 1866. 


Bon Friedrid Althaus, 


Während auf dem europäifchen Feſtlande der große deutjche Krieg des Jahres 1866 
fich vorbereitete, zum Ausbruch fam und zum Erftaunen aller Welt innerhalb weniger 
Wochen beendet wurde, war aud; England in einem Kampfe begriffen, deſſen Tragweite 
freilich weit Hinter der der continentalen Ereignifje zurückbleibt, der aber nichtsdeſto— 
weniger Phaſen durchlief und Intereſſen berührte, welche um fo mehr eine allgemeinere 
Aufmerkjamkeit verdienen, weil fie ald Momente eines tiefgehenden politifch-focialen Ent- 
widelungsprocefies zu betrachten find, deſſen Enticheidung im Sinne der Freiheit, troß 
aller Berzögerungen, ebenfo unvermeidlich und innerhalb feiner Sphären faum minder 
bedeutungsvoll ift als die fortfchreitende Wiedergeburt der feftländifhen Völter. Cs 
handelte fih um die Durchführung einer neuen Neformbill, einer Bil, welche den An— 
fprüchen der arbeitenden Klafjen auf parlamentarifche Bertretung in ähnlicher Weife ge— 
recht werden follte, wie die Bill von 1832 den Anſprüchen der Mittelffaffen. In den 
Kämpfen um diefe Bill concentrirte fi das ganze Interefje der Patlamentsfeffion des 
Jahres 1866. Sie führten zu einer neuen Zerſetzung der Parteien, zum Sturze eines 
Minifteriums, zu einer blutigen Kataftrophe; kurz, man erlebte in Beziehung auf dieje innere 
Entwicelungsfrage des englifchen Vollslebens eine Collifion der Meinungen, einen in— 
tenfiven Antagonismus der Intereffen, dergleichen man fich feit dem Abſchluß der Frei— 
handelsbewegung beinahe entwöhnt hatte, und klar jcheint im gegenwärtigen Augenblid 
troß der Ungewißheit ber vorläufigen Reſultate fhon eins: daß nämlich das Andenken 
an die Borgänge der diesjährigen Seffion nicht wird verlöfcht werben, ehe der Zwed der 
Bewegung, die neue Reformbill, erreicht if. Um aber die Bedeutung des Problems, 
die Umſtände, unter denen feine Löſung verfucht wurde, den Widerftand, woran diefelbe 
fcheiterte, und die fünftigen Ausfichten der Keformpartei richtig zu würdigen, ift e8 un— 
erlaßlich, einen Blid auf die Vergangenheit zu werfen und befonder8 an einige Haupt- 
momente der politifch= focialen Entwidelung Englands jeit dem Jahre 1832 jowie an 
die Gefchichte fpäterer parlamentarijcher Reformbeftrebungen zu erinnern. Denn die 
Reformkämpfe des Jahres 1866 bilden in Wahrheit nur das legte Glied in einer Kette 
von Ereignifien, als deren nächfter Hiftorifcher Hintergrund das große Creigniß des 
Jahres 1832 betrachtet werden muß. 

Die Reformbill de8 Jahres 1832 war für England ein Act der Gelbfterhaltung 
feines parlamentarifchen Lebens, eine Wiedergeburt feiner alten Verfafjung, welche bei= 
nahe im legten Moment dem Ausbrud einer drohenden Revolution vorbeugte. Diefe 
Anfiht wird gegenwärtig auch von ber Mafje der Tories fo entfchieden getheilt, daf 
man nicht umhin könnte, fi über die blinde Hartnädigkeit zu wundern, mit der diefelbe 
Partei im jener heilfamen Aenderung den Beginn eines revolutionären Umfturzes weiſſagte 
und ihre Durchführung mit allen Waffen der politifchen Leidenjchaft —— hätte 
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man nicht feitdem gefehen, wie eim ähnlicher Proceß des Widerftandes und des Gieges 
ſich von Jahr zu Jahr in der Entwidelung aller Reformbeftrebungen erneuert, und 
wüßte man nicht, daß felbft von feiten des Vorkämpfers der Reformpartei von 1832 
die Anficht, daß die Beftimmungen der erften Reformbill als „endgültig (final) zu be— 
trachten feien, geltend gemacht wurde. Verglichen mit den vor 1832 beftehenden Mis- 
bräuchen der parlamentarifhen Bertretung, war die Reformbill allerdings ein großer 
und glänzender Fortfchritt. ine in allen ihren Grundzügen weſentlich feudale Reprä- 
fentation machte einem Wahlgeſetz Play, welches die active Theilnahme der bis dahin 
politifch beinahe rechtlofen Mittelflaffen an der Gefeßgebung und Berwaltung Englands 
ficherte. Der grumbdbefigenden Ariftofratie und Gentry wurden ihre Rechte gewahrt; 
aber das unmäßige Uebergewicht, das fie bisher durch Beherrfhung der fogenannten 
Podet-Borough8 und „‚verrotteten Flecken“ (Rotten-Boroughs) befeffen, wurde zu 
Gunſten theil$ der neuanfgeblühten Städte, der Centren des Handels und der Induftrie, 
theils der zu einem gewiſſen Wohlftand gelangten ländlichen Bevölkerung gefhmälert, und 
dadurd; den infliffen moderner Bildung und Intelligenz Thür und Thor geöffnet. 
Während vor der Neformbill die große Maſſe der Barlamentsmitglieder hervorging 
1) aus den ländlichen Wahlbezirfen (counties), wo die Wähler theild aus Orundbefigern, 
theils aus ben von biefen völlig abhängigen Heinen forty shillings freeholders beftan- 
den; 2) aus dem „verrotteten Flecken“, melde ohne Ausnahme die von ihren ariftofra- 
tifchen Patronen oder Befigern ernannten Candidaten wählten; 3) aus Flecken (boroughs), 
welche völlig von der jedesmaligen Regierung abhingen; und 4) aus großen Städten, 
deren Wähler fi auf alle Privilegien ftüßten, wie die seot and lot voters, pot-whal- 
lopers, freemen und burgesses, und meiftens entweder füuflich ober der ſtädtiſchen 
Verwaltung unterwürfig waren, verordnete die Reformbill 1) die Entziehung des Wahl⸗ 
rechts von den fchlimmften „verrotteten Flecken“; 2) die Abſchaffung der Privilegien ber 
scot and lot voters u. f. w.; und 3) die Ertheilung des Wahlrehts an ſämmtliche 
Grundeigenen in den ländlihen Wahlbezirken, die eine jährliche Pachtſumme von nicht 
weniger als 50 Pfd. St., und am fünmtliche Hausbewohner in den ftäbtifchen Wahl- 
bezirfen (boroughs), die eine jährliche Miethzahlung von nicht weniger als 10 Pfd. St. 
zu leiften vermochten. Manchefter und Liverpool, Sheffield und Birmingham erlangten 
auf folche Weife die Rechte der Erdwälle von Gatton und Did Sarum; aus einer 
Gefammtzahl von 658 Parlamentsfigen wurden im ganzen 141 den vorrotteten Flecken 
entzogen und die Bollsvertretung mit Rückſicht auf Bevölkerung, Einkünfte und Steuer⸗ 
fähigkeit in die Hände der gebildeten Klaffen gelegt, welche ebenfo den Heinen Händfer 
und den wohlhabenden Farmer wie den adelihen Grundbefiger und den reichen Kauf- 
herren umfaßten. Aber anerfennenswerth, wie diefe VBerbefferungen waren, fo konnte doch 
nur eine jeder freifinnigen Yortentwidelung des althergebracdhten Zuftandes der Dinge ab- 
geneigte Partei, wie die der Tories jener Epoche, Radicalismus und drohende Revolutions- 
gefahr darin wittern, und nur die Führer einer Partei, welche ſolche Gegner zu be 
fümpfen hatte, Fonnten fie als „endgültige (final) proclamiren. Sie waren in der That 
mäßig genug und ließen eine hinreichende Menge craffer Anomalien beftehen, um jeden 
Berdacht der Annäherung an das Schredbild des „allgemeinen Stimmrechts“ fern zu 
halten, Daß indeß troß aller Abzüge die Neformbill einen großen Fortſchritt der 
nationalen Entwidelung Englands bezeichnete, ift außer ber Frage. Schon die Discuffion 
ihrer Beftimmungen hatte erhebend auf das Vollsbewußtſein gewirkt; ihre praftifche 
Durchführung unterwarf das Parlament, und mit ihm die Geſetzgebung und Regierung, 
in höherm Maße als je zuvor dem Einfluß der öffentlichen Meinung; ein mächtiger 
Aufſchwung der politifchen und focialen Berhältniffe, des Wachsthums allgemeiner Eultur 
und Intelligenz trat in ihrem Gefolge auf allen Seiten ans Licht. Was die alten 
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Barteien anging, fo fanden fte fich plötzlich eine beträchtliche Strede von ihren frühern 
Stellungen vorwärts gedrängt. Die Whigs waren vadicaler, die Tories Tiberaler ge- 
worden. Bon ben politifch emancipirten Mittelflaffen durfte man mit Stolz befennen, 
daß fie ihre neuen Einflüffe ebenfo energifc als wirkjam zur Theilnahme an den öffent- 
lichen Angelegenheiten benußten, während der bis dahin verhältwigmäßig unwichtige 
„vierte Stand“ der politifchen Preffe eine Macht gewann, welche ſowol da8 Parlament 
als die Bffentliche Meinung controlirte und mit der politifchen Discuffion politifche 
Bildung durch alle Schichten des Bolts verbreitete. Bor der Reformbil hatten nur 
die beiden großen Parteien der Whigs und ber Tories in den parlamentariichen Kämpfen 
einander gegenübergeftanden, umb in ben Feldzügen beider hatte es ſich meift um gewiſſe 
allgemeine Principienfragen: Reform oder Statusquo, Religionsfreiheit oder altenglifche 
Drthodorie, Intervention oder Nichtintervention, Sparfamfeit oder Verſchwendung im 
Staatshaushalt, gehandelt. Diefe Fragen waren nun der Hauptfache nad in liberalem 
Sinne entſchieden; die Reform hatte frifche progreffive Kräfte ins Parlament gebracht; 
die zu entſcheidenden Probleme betrafen mehr die Weiterentwidelung als die Feftftellung 
anerfannter Grunbfäge, und die hierdurch bedingte größere Breite und praktiſche Wirk— 
famfeit der Debatten gewöhnte jedermann mehr und mehr an die Borftellung von der 
Nothwendigkeit der Veränderung und des Fortjchritts. Den Höhepumft ihrer reforma- 
torifchen Thätigkeit erreichten die durch die Reformbill entfeffelten politifchen Kräfte wol 
in dem Siege, welcher die große Freihandelsagitation der Jahre 1838—-46 frönte; aber 
auch der gefammte Ton und zahlreiche andere Acte der Gefeggebung (worunter wir nur 
die auf Erziehung des Volks bezüglichen hervorheben wollen), bezeugten den ſegensreichen 
Einfluß der reformirten Berfaffung. Kurz, wenn man dieſen jüngften Entwidelungsgang 
mit dem vor 1832 beftehenden Zuftand der Dinge vergleichend zufammenhält, wird man 
geftehen müſſen, daß die Reformbill, troß ihrer Anomalien, ihre Lebensfähigkeit bewieſen 
und fich begründete Rechte erworben hat auf die dankbare Anerkennung des lebenden 
Geſchlechts. 

Dennoch war es unmöglich, zu erwarten, daß die Idee von der „Finalität“ der 
Bill fi) lange hätte behaupten ſollen. Abgeſehen von dem nahe liegenden Einwand, daß 
es in menfchlichen Einrichtungen überhaupt feine Finalität gibt, daß nicht allein Ber- 
fafinngen, fondern Staaten, Religionen, Bölfer den Gejegen eines unabwendbaren Wech— 
fel8 unterworfen find, trug die Bill, als ſolche, zu entſchieden den Charakter eines 
Compromiſſes der alten Parteien, um in dem allgemeinen Fortſchritt der nationalen 
Entwidelung au nur eine Reihe von Decennien hindurd das Privileg der Unmanbel- 
barfeit mit einem Schein von Recht beanfpruchen zu können. Man hatte den fanatifchen 
Kepräfentanten des Statusquo die Beſeitigung der ärgften Misbräuche abgetrogt; von 
der energifchen Durchführung allgemeingültiger Grundſätze war dagegen weber bei. den 
Beftimmungen über Entziefung noch über Bertheilung bes Wahlrechts die Rede geweſen. 
Die Zahl Heiner Fleden und Pocket-Boroughs war auch nad der Reformbill noch un— 
verhältnigmäßig groß; althergebrachte politifche Rechte und großer Grundbeſitz fielen noch 
immer gegen die Anfprüche ber Intelligenz, der Vollszahl umd der commerziellen und 
induftriellen Intereſſen überwältigend ſchwer in die Wage. So ernannten z. B. 
37000 Wähler in dem Weft Riding von Yorkſhire diefelbe Zahl von Repräfentanten 
wie 2000 in Kutland, 18000 in Mandjefter diefelbe wie 700 in Calne, 20000 in ber 
City von London diefelbe wie 700 in Harwich umd Ludlow. Die Graffchaften Chefhire, 
Lancaſhire und Vorkihire mit einer Bevölkerung von 4, Millionen hatten im ganzen 
58, die Graffchaften Cornwall, Devon, Dorfet und Somerfet, mit einer Bevölkerung 
von 1,600000, 81 Repräfentanten. Ebenjo frappant war das Misverhältniß in Bezug 
auf die Vertretung des fteuerpflichtigen Befiges. In Rutland repräfentirte jedes Par- 
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lamentsmitglied 60000 Pfd. St. Taren, in Middlefer 520000. Die Wähler von 
Honiton ernannten zwei Parlamentsmitglieder fir 10000 Pd. St. Taren, die Wähler von 
Liverpool diefelbe Zahl fiir 850000 Pd. St. Dazu kam ferner, daß ſämmtliche Flecken 
(boroughs) mit einer Bevölkerung von weniger als 4000 als folche von dem Wahlrecht 
ausgejchloffen waren. Die obenerwähnte Zehnpfund-Dualification erlitt daher auf die 
Bevölkerung diefer Ortjchaften keine Anwendung. Bedeutungsvoller als alle diefe Ano- 
malien war endlid die durch die Reformbill fanctionirte Ausſchließung der arbeitenden 
Klaffen, der großen Maſſe des Volks, von jeder activen Theilnahme an dem politifchen 
Leben; denn die Zehnpfund-Qualification zog eine breite Linie zwifchen den Bolkstheilen, 
welche Kapital bejahen, und denjenigen, welche fein Kapital befaßen; zwijchen denen, 
welche von ihrer täglichen Arbeit lebten, und denen, welche nicht von ihrer täglichen Arbeit 
lebten. Auf der einen Seite ftanden 900000 wahlberechtigte Männer aus den obern 
und mittleren Klaffen: die Gentry, die gelehrten Stände, Kaufleute und Kleinhändler, 
die nicht von Tages- oder Wochenlöhmung, von dem Willen eines Herrn, eines Kapita- 
liſten abhingen; auf der andern 5 Mill. politifch rechtlofe Fabrikarbeiter, Zagelöhner 
und Handwerker, die für einen Herrn arbeiteten und der Kegel nad) fein Kapital be- 
faßen. Sofern fie die arbeitenden Klaſſen afficirte, Hatte die Reformbill mittels ihrer 
Mafregeln gegen die scot and lot voters, pot-whallopers u. ſ. w. eben politifche Rechte 
entzogen, nicht ertheilt. Sie war wefentlic eine Mafregel zu Gunften der Mittelklaffen, 
und bei dem wachſenden Einfluß der Arbeiter, bie ſich als Träger bes inbuftriellen 
Lebens empfanden, bei der zunehmenden Lebhaftigkeit der politifchen Discuffion und ber 
Berbreitung allgemeiner Bildung fonnte e8 nicht fehlen, daß neben den andern Mängeln 
der Reformbill auch diefer zur Sprache fam und das Verlangen nad) einer Reform der 
Reform ermedte. 

Das nächſte bedeutungsvolle Nefultat diefes Zuftandes war der Chartismus, deſſen 
Entftehung und Ausbreitung in den der Reformbill unmittelbar folgenden Jahren als 
directer Proteft der arbeitenden Klaffen gegen das Unrecht ihrer Ausfchliefung von der 
Theilnahme am politifchen Yeben zu betrachten if. Man hat ſich gewöhnt, die englifchen 
Chartiften mit den franzöfifchen Communiften und Socialiften auf Eine Stufe zu ftellen, 
und fofern der Stand der Arbeiter, des ftäbtifchen Proletariats, den andern Vollsklaſſen 
gegenüber in dem Chartismus eine Organifation erlangte, ift die Analogie nicht zu ver— 
fennen. Faßt man jedoch die Thätigfeit und die praftifchen Zwede der Chartiften näher 
ing Auge, fo tritt fofort ein bedeutfamer Unterfchied zu Tage. Schon der Name des 
Bundes Findet die Richtung auf weſentlich politifche Zwede an. Was die Chartiften 
erjtrebten, war in Wahrheit feine Neuvertheilung der Welt, keine Giüter- und Weiber- 
gemeinjchaft, Fein eommuniſtiſch-ſocialiſtiſches Utopien, fondern die Charte, d. h. die Aus- 
dehnung der politifchen Rechte, welche die Reformbill den Mittelllaſſen gewährt Hatte, 
auf die arbeitenden Klaffen, die jet zum erften mal ihre Stellung im Staate und das 
politifche Pariatfum, wozu man fie verurtheilt hatte, zu empfinden anfingen. Sie 
hofften vieles zu ändern, vieles zu beffern; doch eine gewaltfam durchgeführte commu- 
niſtiſch-ſocialiſtiſche Revolution lag jenfeit ihres Ideenkreiſes. Der Grundgedanfe des 
Chartismus war: die Beſſerung des Zuftandes der arbeitenden Klaſſen vermittel® ihrer 
Theilnahme an dem politifhen Leben, manhood suffrage, d. 5. allgemeines Stimmrecht, 
mithin das nächſte Ziel, worauf fie losftürmten. Wie tief diefer Grundgedanfe zu er- 
ftrebender jocialer Reformen auf dem Umwege der politifchen Reform in den Chartiften 
wurzelte, konnte vielleicht nichts ſchlagender beweifen als ihr Verhältniß zu der größten 
focialen Reformbewegung der legten dreißig Jahre: zu der Anti= Korngefeß- und Frei— 
handelsagitation. Diefe Bewegung war ihrem innerften Wefen nad demofratifcher 
Natur, ein kühner, energiſcher Anfturm gegen das alte Bollwerk ariftofratifcher Monopole; 
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ihr erfter Urfprung lag in der Noth der arbeitenden Klaſſen, ihr Erfolg mußte diefen 
Klaffen unmittelbar in höherm Maße als irgendeinem andern Bolfstheile zugute kommen. 
Nichtsdeftoweniger behaupteten die Führer der Chartiften gegen die Männer der Frei- 
handelspartei jahrelang eine feindjelige Haltung, und es bedurfte des ganzen ftetig wach: 
fenden Einflufjes der Anti-Cornlaw-?eague, der ganzen überzeugenden Beredſamkeit Cob- 
den’8 und Bright's, das Mistrauen der Partei, welche auf die Charte und allgemeines 
Stimmrecht ihre alleinige Hoffnung feßte, gegen die Partei, welche ein großes fociales 
Uebel direct in der Fronte angriff, zu befeitigen und zwifchen beiden eine Gemeinfamfeit 
ber Intereſſen zu begründen. Dieſes Einverftändniß wurde erft während des Jahres 1843, 
fünf Jahre nad der Entftehung der Anti-Cornlaw-Teague, hergeftellt. Es gründete ſich 
auf ein Compromiß, demzufolge die Chartiften der Sache der Peague die bisher ver- 
weigerte Mitwirkung zufagten, während die Männer der League ihrerfeits die Berechtigung 
der hartiftiichen Forderungen in allen Hauptpunften anerkannten und nad Abſchluß des 
Freihandelsfampfes die thätige Befürwortung neuer politifcher Reformen verhieken. Die 
League errang, wie befannt, ihren endlichen Sieg 1846. Aber fo groß und unzweifel- 
baft der Triumph war, er fam nad) einem langen leidenfchaftlichen Kampfe, von defjen 
Mühen man ſich eine Weile erholen mußte, und außerdem nahm fchon ein anderes 
ftaatsmännifches Problem erften Ranges: die verzweifelte Tage Irlands, die große irifche 
Hungersnoth, alle Gemüther gefangen. Während eine fo entjegliche Calamität bie 
öffentliche Aufmerkſamkeit abjorbirte, war an die Durchführung einer politifchen Reform 
nicht zu denken. Die Hinmweifung auf die furchtbaren Folgen der Misregierung Irlands 
mochte das Raifonnement der Chartiften durch ummwiderlegbare Beweisgründe verſtärken; 
zu dem praftifchen Erfolge ihrer Sache konnte fie nicht unmittelbar beitragen. Ohne 
Entſcheidung dauerte fo die allgemeine Gärung fort, als die Ereigniffe des Jahres 1848 
einen kritiſchen Wendepunkt in der chartiftifchen Bewegung herbeiführter. Die aufgeregten 
Bogen der continentalen Revolutionen ſchlugen nad) England und Irland hinüber; aud) 
hier ſchien den Unterdrückten und Nechtlofen der Moment zum Handeln gekommen; 
Sung-Irland machte insgeheim mit den Chartiften gemeinfame Sache, und Anfang April 
Schienen die Dinge zu einem Aufftande reif. Ein Congreß ſämmtlicher Chartiftenvereine 
wurde nad London berufen, um die Lage der arbeitenden Klaffen in Berathung zu 
ziehen, und der 10. April wurde zu einer hartiftiichen Maffendemonftration, zur Befir- 
wortung der Charte und des allgemeinen Stimmrechts an der Barre des Parlaments, 
feftgefegt. Gewarnt durch die drohende Erinnerung an bie gleichzeitigen Kataftrophen 
des Continents, machte man fi) in London auf das Schlimmfte gefaßt, oder ſah doch 
dem Berlauf der Dinge mit ernfter Beforgniß entgegen. Allein wenn man Gewalt- 
thätigteiten, Barrifaden, Blutvergießen u. f. mw. gefürchtet hatte, jo hatte man ſich ge- 
täuſcht. Den Chartiften felbft lag der Gedanke an den Gebrauch gewaltfaner Mittel 
fern. Die Regierung befaß Vertrauen auf ihre Kraft, umd, was noch wichtiger, Dis- 
eretion genug, um nicht durch nutzlos zur Schau getragene Vertheidigungsanftalten einen 
Aufftand zu provociren. Die in London befindlichen Truppen wurden, um auf alle 
Fälle gerüftet zu fein, durch den alten Herzog von Wellington an den wichtigften Punkten 
der Hauptftabt ftrategifch vertheilt; allein man hielt fie einfach in Reſerve, fie zeigten 
nirgends eine drohende Fronte. Die hartiftiihe Demonftration fand daher auf ihrem 
Umzug dur die londoner Straßen feinen Wibderftand, umd der gefitrchtete 10. April 
ging voritber, ohne daß ein feindlicher Zufammenftoßg die Lüde zwifchen den höhern und 
den niebern Vollsklaſſen weiter geriffen und den Ton der öffentlichen Meinung ver- 
bittert hätte. - 

Bon mehr als einer Seite wollte man in dieſem Ansgange ber dartiftifchen De- 
monftration eine Niederlage erbliden; doch in Wahrheit öffnete er der entſchiedenern 
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Wiederaufnahme der Reformbewegung die Thür. Ein gewaltfames Auftreten würde zu 
nutzloſem Blutvergießen geführt umd gereizte Erinnerungen Hinterlaffen haben. Wie die 
Dinge fanden, hatte Feine Partei ſich etwas vorzumerfen, und die offenkundige Thatfache 
der Eriftenz eines großen chartiftifchen Bundes, eines Bundes, der die politifchen Hoff- 
nungen von mehr ald einer Million Männern rvepräfentirte, übte, wie alles, was in 
England in erfennbarer Geftalt, mit Har definivten Zwecken an die Deffentlichkeit tritt, 
ihre unvermeidliche Wirkung aus. Im dem Verhältniß der öffentlichen Meinung zu den 
hartiftifchen Forderungen gab es übrigens, wie natürlich, ebenfo viefe Nuancen als 
Barteien. Die Partei der Tories, in deren Mitte e8 nicht an Politikern fehlte, die 
fih von dem Schreden über die erfte Reformbill noch nicht erholt hatten, wies nicht 
blos jeden Gedanken an allgemeines Stimmredht, fondern jede neue Conceffion an ben 
demofratifchen Zeitgeift, jede Erweiterung des parlamentarifchen Wahlrechts überhaupt, 
mit bemfelben frommen, unglüdweiffagenden Schauder zurüd, womit fie früher die Bill 
von 1832 befämpft hatte. Im ihren Augen waren die hartiftiichen Forderungen nicht 
mehr und nicht weniger als das Signal zum Beginn einer Pöbelherrichaft, ald der 
Umfturz aller göttlichen und menſchlichen Ordnung der Dinge, und leidenjchaftlicher als 
je Hammerte fie fih an die Anomalien der erften Reformbill, als an die Grundfeften 
der altenglifhen Conftitution, die unfhägbaren Reliquien der guten alten Zeit an. 
Etwas weniger ftarr dachte die während des Treihandelsfampfes von den Tories los— 
getrennte Fraction der Peeliten, obgleich auch im ihrem Schos die Gemüther im ganzen 
mehr gegen als für die Ausdehnung der Wahlreform geftimmt waren. Weiter Links, 
unter den alten Whigs, deren ausdauernde Energie den erſten Reformfieg errungen Hatte, 
fpufte noch das ſchon mehrfach, erwähnte Dogma von der „Finalität“; aber in demſelben 
Berhältnig wie ihre Mitglieder fi) der äußern Linken der politiſchen Schlachtordnung 
näherten, wuchs die Bereitwilligkeit, eine fo unhaltbare Pofition aufzugeben. Ihre ent- 
fchiedenften und aufrihtigften Vertreter endlich fand die Reformbewegung in den Vor— 
fümpfern des Freihandels, den Cobden, Bright, Villiers, For, Milner Gibfon u. ſ. w., 
die unter dem Namen der Manchefterpartei allen innern Reformen furchtlos das Wort 
rebeten und ihr den Chartiften gegebene Berfprechen nicht vergaßen. Daß der volle 
Umfang der chartiftifchen Forderungen die leifefte Hoffnung auf gegenwärtigen Erfolg 
babe, ließ der Scharffinn diefer Politiker fich nicht träumen. Allein fie thaten was an 
ihnen war zur Förderung der Agitation und benußten jede Gelegenheit, die ungeredhte 
Willkür der Ausfchliefung jo umfangreicher und tüichtiger Volkstheile von dem politifchen 
Leben zu verbammen, indem fie dem ariftofratifchen Theorien vom der Unfähigkeit und 
Verberbtheit der arbeitenden Klaſſen Beweiſe ihres öfonomifchen, intellectuellen und mo- 
ralifhen Fortfchritts entgegenhielten. Unter den Auſpicien diefer Partei wurde im 
Jahre 1848 die Reformaflociation gegründet und damit eine Verbindung zwifchen den 
Mittelflafien und den arbeitenden Klaſſen Hergeftellt, mittel8 deren man freilich nicht 
hoffen durfte, in den Hafen des allgemeinen Stimmrechts einzulaufen, die aber doch den 
Weg zur praftifchen Durchführung einer neuen Wahlreform ebnete. 

Wenn man den Gefammtzuftand Englands zu jener Zeit unabhängig von allen 
Parteiritkfichten ins Auge faßte, jo war nicht zu leugnen, daß er die Fortjchritte der 
feit dem Jahre 1832 verfloffenen Epoche in dem glängendften Lichte darftellte. Neue 
Menſchen und neue Dinge, neue Gedanken und newe Ziele, Eifenbahnen und elektrifche 
Telegraphen, Freihandel und viele andere Ideen und Erfindungen hatten ihren Einfluß 
über jene ereignißvollen Jahre ausgebreitet. Die Vollserziehung hatte bedeutjame Fort» 
ſchritte gemacht, eine billige Literatur war ins Leben getreten; einen fo erftaunlichen Auf- 
fhwung des Handels und der Induftrie Hatte man mie in fo kurzer Zeit erlebt; zahl- 
reihe Individuen, die früher wenig oder nichts bejaßen, hatten Eigenthum erworben; 
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politifche Debatten und Ereigniffe hatten den Geift der Maſſen gebildet. Wenn in der 
Berwaltung der öffentlichen Angelegenheiten noch manches zu beffern übrigblieb, fo eri- 
flirten doch feine fo unerträglich fchreiende Uebel wie in ber Zeit von 1832, und die 
allgemeine Bereitwilligfeit, den veränderten Bebürfniffen des Jahrhunderts Rechnung zu 
tragen, war unzweifelhaft größer geworden. Die Thatſachen mußten den Charakter der 
neuen Reformbewegung beeinfluffen, und es ift nöthig, fie im Auge zu behalten, um den 
Gang ber Dinge zu verftchen. In der That war der Unterſchied entjcheidend genug. 
In den Jahren vor 1832 hatte man Reform gefordert, um die Herrſchaft crafjer Mis- 
bräuche zu befeitigen zu Gunſten einer gerechten und wohlthätigen Verwaltung; jett for 
derte man fie um das Syſtem der Volfsvertretung nach einem gleihmäßigen, vollkom— 
menern Plane auszuführen; damals Hatte es die Anwendung eines unvermeidlichen Heil- 
mittel® gegen eine acute Krankheit gegolten, jegt galt es die Anerkennung des natürlichen 
Refultatd vermehrten Befiges, vermehrter Erziehung und Intelligenz; damals endlich 
hatte man mehr im Namen der Vraxis gehandelt, jest im Namen theoretifcher Grund» 
füge. Es fehlte daher viel, daß die Reformfrage außerhalb der hartiftifchen Kreife als 
politifches Problem erften Ranges anerkannt wurde, und jegt nad) den Vorgängen ber 
jängften Parlamentsfejfion ſcheint e8 als fei die öffentliche Meinung über diefen Punkt 
in eine neue Phafe eingetreten. 

Der erfte entjchiedene Verſuch, das Intereſſe des Parlaments für die Anfprüche der 
arbeitenden Klaſſen auf Erweiterung des Wahlrechts zu gewinnen, ging nicht von ber 
Regierung aus, fondern von einem Privatparlamentsmitgliede, Tode King, der im 
Jahre 1851 auf eigene Fauft eine Reformbill befitrwortete. Es war das Jahr der 
erften Induftrieausftellung aller Nationen, eine Zeit allgemeinen Hoffnungsvollen Auf: 
athmens nach der großen Ebbe der europäijchen Reaction, und das Parlament war ver: 
föhnlich genug geftimmt, um ber erften Leſung der Bill feine Hinderniffe in den Weg 
zu legen. Die zweite Lefung wurde jebod mit mehr als zwei Drittel Majorität ver: 
worfen und diefes Stimmenverhältnig warf auf den Stand der Parteien ein hinreichend 
ſcharfes Licht. Um fo bemerkenswerther war es, daß jchon in der nächften Seſſion (von 
1852) die Regierung felbft mit einer neuen Reformbill hervortrat. Premierminifter war 
damals Lord John Ruſſell, früherer Hauptapoftel der Idee der „Finalität”. Der hand— 
greiflihe Beweis, daß biefe Idee von ihm aufgegeben jei, war daher immerhin bon 
einiger Bedeutung. Lord John Ruſſell proponirte die Gruppirung einer Anzahl Heiner 
Sleden (boroughs), beſſere Vertheilung der dadurch erledigten Sitze und SHerabjegung 
des Wahlcenſus. Allein noch ehe feine Bill zur Discuffion gelangte, nöthigte ihn die 
Niederlage, welche fein ehemaliger College, Lord Palmerfton, ihm beibrachte, abzutreten 
und die Reformbill fiel mit ihm. Die Amtsführung der Tories war nur von furzer 
Dauer; jhon zu Anfang des Jahres 1853 mußten fie dem Coalitionsminifterium Aber- 
deen weichen, und befonders auf Lord John Ruſſell's Beranlaffung, der in diefes Mi- 
nifterium eintrat, wurde in der folgenden Sejfion (1854) wiederum eine Reformbill unter 
bie Gefetesnorfchläge der Regierung aufgenommen. Wenn man fi erinnert, daß um 
ebendiefe Zeit der Ausbruch des Krimkriegs die Nation in Gärung verfegte und das 
öffentliche Intereffe von den innern den äußern Angelegenheiten zumandte, fo ift es un- 
möglich, die Thatfache zu verfennen, daß die Idee der Wahlreform Grund und Boden . 
gewonnen hatte, daß, nach dem beliebten Ausdrud, der Stein auf der jchiefen Ebene 
ins Rollen gerathen war. Die Bill war der von 1852 in allen Hauptzügen ähnlich, 
wurbe jedoch, obgleich fie zur Discuffion kam, beſonders wegen ihrer feindlichen Hal- 
tung gegen eine nicht unbeträchtliche Anzahl Heiner Flecken, verworfen. Nach dieſer 
Niederlage trat in dem parlamentarischen Keformverfuchen eine längere Paufe ein. Der 
Krimkrieg abforbirte, je weiter er fortfchritt, beinahe die ganze Aufmerffamkeit der Nation 
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und kaum war er zu Ende geführt, als ein ausmwärtiges Ereigniß von faum geringerer 
Tragweite, die große indische Rebellion, die Holle eines Bliableiter8 der im Innern 
angehänften Gärumgsftoffe fortfegte.e Trotzdem waren die Reformaffociation und ihre 
Freunde im Parlament inzwifchen nicht müßig gewefen. Die beiden gefcheiterten Ber- 
fuche von 1852 und 1854 boten genitgende Beranlaffung zu weitern Debatten und bie 
der indifchen Kebellton auf dem Fuße folgende Unternehmung eines neuen Kriegs gegen 
China lieh dem Vorwurf Gewicht, daß die Regierung, an deren Spitze damals Lord 
Palmerſton ftand, die innern Reformen gefliffentlih vor deu äußern Ereigniffen vernach- 
fäffige. Noch vernehmlicher wurden diefe Laute der Unzufriedenheit, als während der 
Seffion von 1858 Ford Palmerfton’s Niederlage in den Debatten über die Confpirach 
Bil die Rüdkehr der Toried ans Ruder de8 Staats herbeiführte. Bor allem war «8 
Sohn Bright, der feitdem dem Ernſt feiner Ueberzengung, den Schwung feiner Bered- 
famfeit, die furchtlofe Energie feines Charakters der Befürwortung der Wahlreform zu 
widmen begann. Niemand war es aufrichtiger mit der Sache Ernſt und niemand nahm 
fofort mit rückſichtsloſerer Entfchiedenheit für die arbeitenden Klaſſen Partei als er. Keine 
politifche Perfönlichkeit z0g daher aud, in höherm Grade den Haß und die Schmähfudit, 
nicht blos der Tories, fondern der fogenannten refpectabeln Klaſſen überhaupt auf fi 
als John Bright. Agitator, Demagog, Feind des Throne und Altars, ſociale Zwie— 
tracht ausfäender böfer Genius — ein Schredgefpenft aller politifchen Kinder, ftand er 
da. Doch alle Angriffe prallten ab an feiner ebenfo uneigennützigen al® ausdauernden 
Treue, und wenn der endliche Erfolg der Reformbewegung vor allem mit der Wirt: 
famfeit eines einzigen Mannes zu identificiren fein wird, fo wird er es fein mit ber 
Wirffamfeit John Bright's, dem die Sache der Reform nicht viel weniger zu banken 
hat ald die Sache des Freihandels feinem großen Freunde Richard Cobden. Dennoch 
ftand er nicht allein. Viele chrenhafte, obſchon weniger geniale Kräfte arbeiteten neben 
ihm, und was die Maffe der liberalen Partei betraf, fo war in ihrer Mitte die Wahl« 
reform wenn nicht® anderes, fo doch ein Parteiruf geworben, ber als Parteimaffe gegen 
die Tories gebraucht werden Fonnte. Reform wurde unter diefen Umftänden das Stich- 
wort der Dppofition gegen das toryiftiiche Minifterium, und zu Ende des Jahres 1858 
war das Berlangen danad) fo laut geworden, daß die Anficht Wurzel faßte, die Re— 
gierung der Tories felbft werde in diefem Punkte genöthigt werben, ihre altererbten 
Dogmen der öffentlichen Meinung zu opfern. 

Diefe Borausfesung wurde zur Beſchämung aller ungläubigen Zweifler während der 
Seſſion von 1859 beftätigt. Die Thronrede erflärte, wie in den Jahren 1852 umd 
1854, da8 gerechte Verlangen des Volks nad) einer Reform der parlamentarifchen Ber- 
tretung fordere Befriedigung, und der geniale Führer der Tories im Unterhaufe, D’I- 
vaeli, der bei frühern Gelegenheiten ganze Arfenale von Geift, Wis und Sophiſtik zu 
Beweifen der Nuglofigkeit und Unzweckmäßigkeit weiterer Neformen erfchöpft hatte, bewies 
num mit ebenfo viel Geift, daß die Ausdehnung der Wahlreforin unvermeidlich geworden, 
und empfahl in einer langen Rede dem Parlament die Vorzüge feiner Reformbill. Ein 
Torpminifterium als Borkämpfer einer Politik der Reform war ein ganz neues Phä- 
nomen, und die Thatfache als ſolche das fchlagendfte Argument fiir den zeitgemäßen 
Charakter einer Bewegung, die ihren grimbfäglichen Gegnern fo unzweifelhafte Zuge» 
ftändniffe abtrogte. Andererfeits jedod) fonnte von einer fynpathetifchen Würdigung der 
obwaltenden Mängel bei diefen toryiftifchen Reformatoren feine Nede fein. Das jeber 
Partei innewohnende Intereffe der Selbfterhaltung gebot ihnen, fo wenig zu gewähren 
als möglich, und es handelte fi nur darım, dies Wenige fo annehmbar zu machen als 
möglich. In der That entfprechen die Hauptzüge der toryiftifchen Reformbill volltommen 
fowol diefem Bedürfniß als dem poetifch erfindungsreichen Geifte ihres Schöpfers. Zwei 
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Arten von Zugeftändniffen waren unvermeidlih. Einige der Meinen Flecken (boroughs) 
mußten geopfert und bie Grenzen des Wahlrechts vereitelt werden. Bon den Kleinen 
Fleden, jenen Bollwerken bes toryiftifchen Einfluffes, auch nur eine geringe Anzahl ber 
Vernichtung preißzugeben forderte ein gewiſſes Maß der Selbfiverlengnung. Man 
glaubte das Höchite zu thun, wenn man funfzehn dieſer Lieblingsfinder des Toryismus 
dem Molod der Popularität darweihte. Hinfichtlich der Erweiterung des Wahlrechts 
war ed unmöglich, den Anfprüchen der arbeitenden Klaffen durch umfaffende Zugeftänd- 
niffe gerecht zu werden. Der Berfaffer von „Connigsby” und „Sibyl” erfann ftatt 
beffen ein Syftem fogannter fancy franchises, d. 5. Wahlprivilegien, welche beſtimmte 
Intereffen vertreten follten: innerhalb der Mittelffafien den Stand der Mdvocaten, ber 
Aerzte und die Univerfitäten; während die arbeitenden Klaſſen mit der fogenannten saving 
bank’s elause und ber lodger franchise (deren erftere allen denjenigen, welche den Jahres⸗ 
befig einer Summe von 50 Pfd. St. in einer Sparkaſſe nachweiſen fonnten, die letztere 
allen refpectabeln Miethbewohnern das Wahlrecht ertheilte) abgefunden wurden. Gegen 
beide Kategorien von Zugeftändniffen ließen ſich unſchwer gewicdhtige Einwände erheben, 
und die Discuffion über die toryiftifche Reformbill ſchloß mit der Annahme eines libe- 
ralen Berbefferungsantrags, welcher die Mafregel fiir ungenügend erflärte und ben 
Sturz des Minifteriums zur Folge hatte. Hiermit traten die Reformdebatten in ein 
neues Entwidelungsftadium ein. Schon der einfache Umftand, daß die Rückkehr der 
Whigs an die Leitung der Gefchäfte durch jene zu Gunften einer umfaffenden Reformbill 
gegebene Erklärung bedingt war, machte die demnächſtige Einbringung einer ent- 
fprechenden Maßregel unerlaglih. Außerdem aber verdanfte der Berbefferungsantrag 
feinen Erfolg einem ausdrücklichen Compromiß der verfchiedenen Sectionen der liberalen 
Partei, demgemäß die nene Regierung, welche unter Lord Palmerfton’s Borfig die Führer 
der alten Whigs, der Beeliten, ja Mitglieder der Manchefterpartei in ihrem Schofe ver⸗ 
einigte, bie Erledigung der Reformfrage mittels einer wahrhaft umfaffenden Bill ver- 
heißen Hatte. Politifche Etikette ſowol als politifches Ehrgefühl drängten daher das Mi- 
nifterium zum Handeln. Es galt, einen Plan vorzulegen, der nicht blos einer parla- 
mentarifchen Majorität, fondern der populären Sympathie gewiß war und durch ein 
energifches Auftreten den übeln Eindrud von Halbheit, Umentfchiebenheit und falfchem 
Spiel zu verwifchen, den eine jo lange Reihe mislungener Verſuche zurüdgelaffen. 
Ungfüdlicherweife fiel dieſe Aufgabe in die Hände eines Staatsmannes, der während 
feiner langen Laufbahn mehr durch diplomatiſche Talente als durd liberale Gefinnungen, 
mehr durch die Schmiegfamkeit, womit er den Wandlungen des Zeitgeiftes folgte, als 
dur die Energie, womit er auf dem Pfade der Reformen voranfchritt, berühmt ge» 
worden war. Mit Lord John Auffell am Ruder des Staats hätte man ſchon damals 
minbeftens eine entfcheidende Krife in der Reformbewegung erwarten dürfen; denn was 
auch feine Fehler fein mochten, er war ohne Frage ein aufrichtiger Reformer. Lord 
Palmerfton dagegen hatte fich im diefem Punkte nie von feinen alten toryiftifchen Tra- 
bitionen loögeriffen. Fir ihn war die Uebernahme einer Reformpolitit eine Sache der 
Eonvenienz. Auf diefem Felde hatten die Tories eine Niederlage erlitten; auf dieſem 
Boden allein fonnte für den Augenblid die Vereinigung der liberalen Partei gefchloflen 
und ein neues Minifterium gebildet werben. Er unterzog fi) daher den Verpflichtungen, 
welche die Umftände ihm auferlegten, mit derfelben heitern Bereitwilligfeit, mit ber er 
irgendeine andere politifche Aufgabe witrde übernommen haben, weil fie ihm den Weg 
zur Herrfchaft ebnete. Die Folgen diefer perſönlichen Haltung des einflußreichften 
Mannes im Staate traten im Laufe der nächſten Parlamentsfeffion jchlagend hervor. 
Während der Zwifchenzeit hatte Yohn Bright von neuem als Keformagitator jeine mäcdh- 
tige Stimme ertönen laffen; zahlreiche Meetings hatten zu Gunſten einer umfaflenden 
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Wahlreform Beichlüffe gefaßt und der beffere Theil des Volle fah bei der eigenthiim- 
lichen Lage der Dinge nicht allein der Vorlage einer befriedigenden Bill, fondern dem 
endlichen Gewinn praftifcher Reſultate entgegen. Wudererfeits jedoch ließ die befiegte 
Partei Feine Gelegenheit ungefäumt, die Sache der Reform zu discreditiren. Der Re- 
gierung wurde höchftens ein Parteiinterefie zugefprodhen; Bright wurde als Communift 
und Demagoge, ald moderner Gracchus und Babeuf gebrandmarft, und weil im Schofe 
der arbeitenden Klaffen feine leidenſchaftlich aufgeregte Bewegung ſich kundgab, beftand 
man auf der Auſicht, dag Reform oder Nichtreform den arbeitenden Klaſſen ſelbſt gleich- 
gültig, daß die ganze Agitation in Wahrheit ihren Urfprung lediglich dem Gefchrei ei- 
niger unruhigen Köpfe zu danken habe, Im Angeſicht diefer Thatſachen und der Ge— 
ſchichte der Heform während des letzten Decenniums hätte es dem Minifterium geziemt, 
feinen Eifer fir die Sache durch einen Schritt zu beweifen, deſſen Siun niemand hätte 
misverftehen fünnen, indem es feine Eriftenz an den Erfolg feiner Reformbill knüpfte. 
Ein fo harakterfeftes Auftreten ſtimmte indeß weder zu der lauen Stimmung noch zu 
der gewiegten Diplomatie Lord Palmerfton’s. Bei feiner vortvefflichen Kenntniß bes 
Unterhaufes ſah er unter den möglichen Eventualitäten ſehr wahrjcheinlich die Niederlage 
der Bill voraus, und bei feiner tiefgerwurzelten Abneigung gegen den kühlen Schatten 
der Oppofition fonnte ihm, dem es ohnehin an Sympathie für eine reformirende Politik 
fehlte, nichts unangenehmer fein als ber Gedanke, in das Schickſal der Bill verwidelt 
zu werben. Die Reformbill erfchien daher ſchon in der Thronrede des nächften Jahres 
(1860) nicht als das große Ereigniß der Seffion, foudern als eine Maßregel zweiten 
ober dritten Ranges, und der Grundgedanke bes Raifonnements, wodurd Lord Palmerſton 
ihre Annahme befürwortete, ließ ſich etwa auf folgende Art zufammenfaffen: „Hier ift 
ein Läftiges politifches Problem. Daß es exiftirt, ift nicht meine Schuld; aber feine 
Anfprüce auf Berüdfihtigung find nicht zu ignoriren. Berſchiedene Berfuche zu feiner 
Löfung find bereits gefcheitert. Wir legen hier einen neuen und wie uns bünft befferm 
Plan vor. Wäre es nicht am beiten, wenn ihr denfelben annehmt und euch bamit dem 
fatalen Störenfried vom Halfe jchafftt? Wir unfererjeitS werden mit dem größten Ver— 
gnügen thun was wir fönnen, um ein Einverftändniß zu erleichtern,‘ 

Auf die Debatten im einzelnen einzugehen, ift hier nicht der Ort. Zur Bervoll- 
ftändigung unfers Rüdblids auf die jüngfte Gefchichte der Reform fei nur bemerft, daß 
die Bill vom Jahre 1860, fo ungünſtig Lord Palmerfton’s Haftung ihrer Annahme auch 
fein mochte, das für fich hatte, daß fie das Recht der arbeitenden Klaffen auf politifche 
Vertretung unzweideutiger anerkannte als alle ihre Vorgänger, Eine Herabfegung des 
Wahlcenfus in den ftädtifchen Bezirfen (boroughs) von 10 auf 6 Pfd., in den länd- 
lichen Bezirken (counties) von 50 auf 10 Pfd., die Bejeitigung einer beträchtlichen An» 
zahl verrotteter Heiner Fleden und eine vationellere Bertheilung der dadurch erledigten 
Site — dies waren Eonceffionen, welche des Beifalls felbft der radicalen Yührer der 
Linken gewiß fein konnten, und deren Durchführung das Drängen nad) Reform. auf 
wenigftens 10—20 Yahre würde gejättigt haben. Doc der Tragweite der Maßregel 
entfprach nicht der Ernſt des Tones, in dem fie vertheidigt wurde, und die Gegner ber 
Reform machten ſich diefen Umftand um fo eifriger zu Nutze, je gefährlicher die vorge- 
Schlagene Neuerung ihnen erfchien. Die Debatte, wie fich von jelbft verfteht, wurde mit 
einigen großen Reden eröffnet; eine liberale Majorität führte die Bill fogar bis in das 
Stadium der zweiten Leſung. Aber je weiter die Discuffion vorrüdte, um jo langfamer 
wurde ber wirkliche Fortjchritt, um fo geringer das allgemeine Intereſſe. Und was noch 
erftaunlicher, Lord Palmerfton als Führer des Unterhaufes fchien eher befriedigt als 
aus der Faſſung gebracht; wenigſtens hütete er fi, jeme ihm eigene heitere Energie 
blicden zu laſſen, wodurch er bei mehr als einer frühern Gelegenheit den Erfolg viel be- 


Die Reformbewegung in England. 651 


fämpfter Gefetsesvorfchläge gefichert hatte. Man konnte zulegt nicht umbin, den Ver— 
dacht zu fchöpfen, daß es weder dem Unterhaufe noch dem Minifterium Eruft fei mit 
der Reformbill, ein Verdacht, den alle fpätern Ereigniffe zur Weberzeugung befeftigten. 
Das Ende vom Liede war, daß Lord Palmerfton, „aus Rüdficht auf die offenbare Ab- 
neigung des Hauſes“, in Sachen der Wahlreform die alten Gefege zu ändern, feine 
Reformbill zurückzog, zugleich aber, da diefer Act ein formell freiwilliger war, im Amte 
blieb und nad) feiner Art fortregierte. 

Diefer letzte Ausgang fo oft gefcheiterter und immer wieder erneuerter Verfuche, ein 
Problem zu Löfen, deſſen Löfung früher oder fpäter unvermeidlih war, mußte das 
Schidfal der Reformbewegung auf längere Zeit verhängnißvoll beeinfluffen. Im frühern 
Seffionen hatten offene, unzweifelhafte Niederlagen über die vorgelegten Entwürfe ent- 
ſchieden. Diesmal dagegen war es jo weit gefommen, daß die Discuffion, unter dem 
Einverftändniß beider Hauptparteien, im Sande verlief — das kläglichſte Schidfal, von 
dem eine jo bebeutfame Frage der nationalen Entwidelung Englands betroffen werben 
konnte. Und was noch bedauerlicher war, man mußte fich geftehen, daß diefer Ausgang 
den herrſchenden Klaſſen nicht weniger als unerwünfcht fam. Die Whigs fanden fid, 
trog aller frühern Proteftationen zu Gunften der Reform, im großen und ganzen mit 
dem edelſten Gleihmuth in die Erhaltung des Statusquo. Die Tories wußten ihrem 
alten ſchlauen Colegen Palmerfton insgeheim Dank, daß er einem läftigen Princip des 
Haders die Spige abgebrochen hatte. Nur die verhältnigmäßig Heine Schar der Ra- 
dicalen empfand etwas wie Scham und Unmillen über ein Refultat, welches die tiefge- 
wurzelte Abneigung der herrſchenden Klaffen gegen jede Erweiterung der Wahlreform 
aufs unzweideutigſte conftatirte. Jedermann mußte fich jagen, daß, folange diefe Stel- 
lung der Parteien fortdauerte, folange Lord Palmerfton als Vermittler zwifchen Whigs 
und Tories an ber Spige der Gefchäfte ftand, an eine erfolgreiche Wiederaufnahme der 
Reformbewegung nicht zu denken fe. Der Ausbruch des großen amerikanischen Biürger- 
friege im Jahre 1861 kam diefer Anficht der Dinge mit unmwiberftehlichem Nachdrud zu 
flotten. Bright und feine Genoffen waren gewohnt gewefen, auf den glänzenden Erfolg 
ber bemofratiichen Verfaſſung Amerilas Hinzuweifen, um die unglücdweiffagenden Brophe- 
zeiungen der englifchen Gegner der Reform zu widerlegen. et war eben jene Ber- 
faffung durch eine mächtige Revolution in ihren Grundfeften erfchiittert worden, und die 
Gegner ber Reform in England, Parteigänger der ſüdlichen Seceffioniften wie fie waren, 
verfäumten nicht, das alte Argument triumphirend gegen die englifchen Radicalen zurüd- 
zufchleudern. Die Thatjache, daß der amerifanifche Krieg gerade der Unverträglichkeit 
einer demokratiſchen Verfaſſung mit dem Inſtitut der Sklaverei feinen Urfprung ver- 
banfte, wurde entweder geleugnet oder blieb unberüdfichtigt; jedenfalls that das Argu- 
ment feine Wirkung, und auch abgejehen davon traten die Ereignife des Kriegs mit ihren 
internationalen Berwidelungen der englifchen Reformbewegung ftörend in den Weg. 
Dennoch war diefe Störung auf der andern Seite eine nur momentane, ja eine nur 
ſcheinbare. Denn der Berlauf deſſelben Kriegs bereitete den Herrfchenden Klaffen in 
England eine große moralische Niederlage, den arbeitenden Klaffen einen großen mora- 
liſchen Triumph. Während jene mit ihren ariftofratiihen Sympathien leidenſchaftlich 
für die Sflavenhalter Partei ergriffen, gelang es keinem Deittel der politifchen Agitation, 
die arbeitenden Klafjen in ihrer entſchiedenen Parteinahme für die Nordftaaten zu er— 
füttern, von deren Sache fie fühlten und mußten, daß es ihre eigene fei. Und mas 
noch wichtiger, ihre Ueberzeugungstrene wurde gekrönt durch den überwältigendften Er- 
folg, in dem endlichen Sturze der jflavenhaltenden Oligarchie. Schon diefes Ereignif 
als folches konnte eines ermuthigenden Cinfluffes nicht verfehlen. Aber der Krieg hatte 
außerdem auch die VBeranlaffung zu einer andern Probe der Intelligenz und des Cha- 
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rakter8 der arbeitenden Klaffen dargeboten, einer wahren Feuerprobe, die fie zur Be— 
wunderung aller Welt beftanden. Die Blofade der Südſtaaten erfchütterte, durch die 
Unterbrehung des Baumwollhandels, die englijche Induftrie bi ins Mark, und wenn 
es noch eines unmiderleglichen Beweifes für den moralijchen und intellectuellen Fortfchritt 
der arbeitenden Klaffen Englands beburfte, jo lieferten fie denfelben durch ihre wahrhaft 
heldenhafte Haltung während der jchredlichen Baumwolltheuerung der Yahre 1863 und 
1864. Die ſchweigende Refignation, mit welcher die Bevölkerung der nördlichen Fabrik- 
diftriete ein Unglüd ertrug, deſſen Härte unter allen andern Umftänden eine fociale Re— 
volution würde herausgefordert haben, nöthigte auch ihren fchlimmften Gegnern Bewun- 
berung ab und gab ihren Führern meue Waffen’ zur Geltendmachung ihrer Rechte in 
die Hände. Nach der Kataftrophe des amerikanischen Kriegs, im Frühling des Jahres 
1865, wurde daher auch die Keformagitation wieder eröffnet, und bei dem Tode Lord 
Balmerfton’s im Herbft deffelben Jahres fühlte jedermann, daß der Waffenftillftand von 
1860 abgelaufen, daß es unmöglich fei, entſchiedene Maßregeln der Reformpolitik länger 
zu berzögern. 

Es war ein gutes Omen, daß Lord Palmerfton’® Macht auf zwei Männer über- 
ging, die freilich unter ihm gedient hatten, von bemen aber der eine mit den größten 
Mafregeln der politifhen, der andere mit denen ber focialen Reform identificirt war 
und die beide ihre Ueberzeugung. von der Nothwendigfeit einer neuen Reformbill noch 
kurz zubor umverhohlen befannt hatten: Lord Ruſſell und Mr. Gladftone. Welche Fehler 
man auch an biefen Beteranen tadeln mochte, der Ernft des politifchen Denkens und 
Wollens, den man an Yord Palmerfton vermißte, konnte ihmen nicht abgefprochen werben. 
Sie vertraten jedenfall® eine entjchiedenere Section der liberalen Partei und traten felbft 
mit dem underföhnlichiten Gegner Lord Palmerfton’s, John Bright, Hinfichtlich der Re— 
formfrage in freundfchaftliche Beziehung. Innerhalb des Minifteriums wurden mehr- 
face Perfonalveränderungen vorgenommen, die dem Ruf nad frifchen Kräften, ober, 
um uns des beliebten Kunſtausdrucks zu bedienen, nad „neuem Blut“ Genüge leiften 
ſollten. Mer. Forfter erhielt das Unterftantsfecretariat für die Colonien, Mr. Stansfeld 
das fiir Indien; ein noch höherer Ehrenpoften als diefen jehr tüchtigen Borfümpfern der 
äußerften Linfen wurde unferm in England naturalifirten Landsmann Mr. Göfchen zutheil, 
der als „Kanzler des Herzogthums Lancafter” Sid und Stimme im Cabinet erhielt. 
Die Richtung der öffentlichen Meinung, wie fie fi in der Preffe, in den Meetings, 
in den ferienreden der Parlamentsmitglieber reflectirte, konnte nicht zweifelhaft fein. 
Man erwartete für die kommende Seffion eine Reformbill, eine ehrliche Maßregel, einen 
ernftgemeinten Kampf, eine endliche Löfung, keine nochmalige Vertagung der vielbis- 
eutirten Frage. So kam der Februar des Jahres 1866 heran und die Seffion wurde 
mit mehr als gewöhnlichem Eclat eröffnet. Zum erften mal feit dem Tode Prinz Albert’s 
erfchien die Königin felbft zur Eröffnung des Parlaments wieder in der Mitte der Lords 
und der Gemeinen. Unter den in der Thronrede angekündigten Mafregeln erwähnte fie 
eine „Bill für die beffere Vertretung des Volks“. Es war bezeichnend, daß ſchon bei 
den Adreßdebatten Klänge toryiftiicher Dppofition gehört wurden, als fich heransftellte, 
daß die Bill zur Vorlage noch nicht fertig jei. Ein Gefegesvorfchlag von folder Be— 
deutung, jo hieß, hätte vor allen andern den Vorrang haben, am menigften bem Vor— 
wurf der Uebereilung, de8 Mangels an Zeit preisgegeben werden follen; worauf Glad— 
ftone als Führer des Unterhaufes erwiderte, daß eben der Wunfch, ein in allen Punkten 
vollftändige® Material zu jammeln, unvermeidlich einige Wochen Verzögerung bedinge. 
Weiter gingen diefe einleitenden Plünkeleien nicht. Die allgemeine Frage der Nothwen- 
digkeit einer neuen Neformbill wurde unerörtert gelafien. Man erwartete gejpannt den 
12. März, den Zag, fir welchen die Vorlage der Bill beftimmt war, 
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Das Minifterium hatte offenbar fein Beſtes gethan, einen ehrlichen, einen allen 
Parteien annehmbaren Gefegentwurf herzuſtellen. Der Wahlcenfus war höher gefest 
als in Lord Balmerfton’s Bill von 1860: für die ftädtifchen Diftricte ftatt auf 6 auf 
7 Pfd. St., für die ländlichen Diftricte ftatt auf 10 auf 14 Pfd. St. Nach der Libe- 
ralften Berechnung konnte diefe Aenderung die Gefammtzahl der 900000 Wähler nur 
um 200000 Mitglieder aus den arbeitenden Klaffen vermehren; das Uebergewicht ber 
den höhern Klaffen angehörenden Wähler blieb daher unzweifelhaft gefichert, man mochte 
den Einfluß der Bill fo Hoch anfchlagen als man wollte. In der That riefen fo mäßige 
Eonceffionen bei den aufrichtigen Reformers ein Gefühl der Enttäuſchung hervor, und 
nur ihr Bertrauen auf die ehrenhaften Wbfichten der Regierung, - der Wunſch, dem 
Widerftand der Oppofition die Spitze abzubredien, der Möglichkeit einer nochmaligen 
Niederlage von vornherein vorzubeugen, bradte ihre Einwände zum Schweigen. Statt 
aller allgemeinen Beweisgründe zu Gunften der Bill durfte man fi auf die Thatfache 
ftügen, daß feit 15 Jahren nicht blos von liberaler Seite, fondern feitens der Tories 
felbft die Nothwenbigkeit einer Wahlreform wiederholt feierlich anerkannt worden. Für 
die Tüchtigfeit der arbeitenden Klaſſen lieferte die ftatiftifch zu erhärtende Thatfadhe ihres 
Fortſchritts in Bildung und Wohlftand ummwiderlegliche Beweife. Es ergab fich aus den 
nen angefertigten Wahlliften, daß jeit 1832 etwa 110000 Männer aus den arbeitenden 
Klaſſen in die Kategorie der Zehnpfund-Wähler aufgeriict feien; ein ebenfo großartiges 
als erfolgreiches Syftem der Selbftgiilfe Hatte fi) in zahllofen der moralifchen und mate⸗ 
riellen Hebung der arbeitenden Klaſſen dienenden Ajfociationen entwidelt, und wer noch 
weitere Garantien forderte, konnte mit. gerechtem Stolz an die Haltung der Fabrik. 
diftricte während der großen Baummollthenerung erinnert werden. Gladſtone, ber 
gewandte, fchlagfertige, glänzende Redner, ftellte diefe Argumente und die Beftimmungen 
der Bil mit gewohnten Geſchick nebeneinander, indem er das Parlament zur Erfiillung 
eines alten Verſprechens, zur Tilgung einer vieljährigen Schuld mahnte. Aber er ließ 
auch keine Täufchung über den Einfluß zu, welchen Rüdfichten praktifcher Comvenienz 
auf die Beftimmungen der Bill ausgeübt, und verfündete mit Emphafe den feften Ent- 
fhluß der Regierung, bei dem vollen Umfang fo mäßiger Zugeftändniffe zu beharren 
und. unter allen Umftänden die Annahme der Bill während der Seffion zu fichern. Da- 
mit dieſe Abficht nicht an der Ueberfiille der zu discutivenden Probleme ſcheitere, habe, 
fo erklärte er ferner, die Regierung befchloffen, die beiden Haupttheile der Bill getrennt 
einzubringen, vorläufig nur die Genfusfrage zu erledigen, die Euticheidung über bie 
Neuvertheilung der Site dagegen der nächſten Seffion vorzubehalten, ein Borfchlag, 
von dem fie hoffe, daß er den Wünfchen aller Parteien entſpreche. Allein eben diefer 
Dperationsplan war das Bollwerk, um welches, wie wir fehen werden, ber nächſte ent- 
fchiedene Widerftand der DOppofition gegen die Keformbill ſich ſammelte. Es war ein 
Plan, der mit einem früher gemachten Vorſchlage Bright’8 itbereinftimmte, und den 
Bertretern des Statusquo ſchon aus diefem Grunde allein haſſenswerth. Es war aufer- 
dem ein Plan, gegen den umfchwer formelle Bedenken ſich erheben ließen, und mit eini⸗ 
gem Geſchick konnte man hinter ſolchen formellen Bedenken niht nur die Abneigung 
gegen die Sache verbergen, ſondern der Reformbill ein ähnliches Schidfal bereiten wie 
dasjenige, welchem ihre Vorgänger erlegen waren. 

Daß die toryiftifche Oppofition den Tod Lord Palmerfton’s und das Ablaufen des 
Waffenftillftandes, der unter feiner Aegide beftanden Hatte, als eine Calamität beklagte, 
daß fie im inmerften Herzen auch denjenigen Zugeftändniffen der Ruſſell-Gladſtone'ſchen 
Reformbill feindfelig gefinnt und zum äußerſten Widerftand entfchloffen war, kann nad 
den Borgängen der Parlamentsfigung von 1866 nicht länger zweifelhaft fein. Alle 
Reformverfuche hatten an den Männern jener Oppofition von jeher bie leidenfchaftlid)- 
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ſten Gegner gefunden. Wenn es in frühern Jahren die Emancipation der Katholiken 
und der Diffenters galt, fo war die Kirche, wenn es fi um eine Veränderung ber 
Conftitution handelte, der Staat „in Gefahr‘ gewefen; die Freiheitsagitation hatte dem 
Wohlftand des Yandes „mit unanfhaltfamem Ruin bedroht“, und aus der Zulaffung der 
arbeitenden Klaſſen in die Reihen der Parlamentswähler war nichts Geringeres gemweis- 
jagt worden als der Sturz ber Monarchie, das Hereinbrechen amerikanifcher Pöbel- 
herrichaft, der fchmähliche Untergang des ganzen ftolzen Gebäudes der Macht und Sitte 
Altenglands. Nach den Erfahrungen der legten Jahrzehnte, welche biefen trüben Pro- 
phezeiungen fchnurftrads entgegenlaufen, und mehr nocd dem bemerfenswerthen Zuge— 
ftändnig von 1859, hätte man allerdings eine Wendung dieſer Sinnesart erwarten 
dürfen. Aber der traditionelle Stolz der Geburt, bes Befites, der Herrſchaft, das 
alte ariftofratifche Mistrauen gegen den „Pöbel” waren noch ebenfo mächtig als zuvor. 
Man wollte überhaupt feine Reformbill, und die drohende Gefahr ſchloß die Phalanr 
der Tories feft um ihre Führer zufammen. Biel fam ohne Frage auf den zu befolgen- 
den Feldzugsplan an. Die Volksſtimmung erforderte wenigftens einen Schein von Be- 
reitwilligfeit; die politifche Klugheit ließ einen offenen Angriff nicht rathſam erfcheinen. 
Es war befjer, die ſchwachen Punkte der feindlichen Stellung auszukundſchaften, fie zu 
umgehen und die Künfte des Hinterhalts, des Guerrillakriegs zu verfuchen, ftatt ohne 
weiteres zum Sturm in der Fronte dorzufchreiten. Man wird kaum irregehen, wenn 
man einen ähnlichen Plan im Lager der Tories vorausſetzt. Und wenn ihre Führer 
über den ſchließlichen Erfolg diefer Taktik Zweifel hegten, fo erwuchs ſchon während des 
erften Beginns der Discuffion ihnen Ermuthigung von einer Seite, woher fie diefelbe 
wol kaum erwartet hatten. Das entjchlofjene Auftreten der Regierung führte zu einer 
Spaltung innerhalb der Liberalen Schlachtordnung ſelbſt. Schon am 13. März, am 
zweiten Tage ber großen Reformdebatte, fam ber Riß in ben Reben zweier hervor- 
ragender Whigmitglieber zum Borfchein, und rafch fammelte fi; um biefe Führer eine 
Schar von unzufriedenen Pfeudoliberalen, deren Apoftafie den Tories nicht blos bie 
wefentlichften Dienfte Teiftete, ſondern den Berlauf des Kampfes geradezu entfcheidend 
beeinflußte. 

Selten hat eine Parteibildung ſich jo ſchnell, gleichſam unter den Augen des Publi- 
fums vollzogen, und felten hat eine Partei gleich; im Moment ihres Entftehens eine fo 
ſcharfe Kritif und eine jo unfreimwillige Taufe erfahren, als das Häuflein der malcon- 
tenten Polititer, welches fi) damald von der Hauptmaffe der Liberalen Partei abfon- 
derte. Es ift die feitdem fo vielgenannte Partei der „Adullamiten“, ein Name, der in 
England nicht leicht wird vergeffen werben, follte auch die Partei ebenfo raſch wieder 
vergehen, als fie entftand. Zur Erklärung fei daher bemerkt, daß das Signal zum 
Abfall auf liberaler Seite von Mr. Horsman ausging, einem nicht talentlofen Manne, 
der früher umter Lord Palmerfton zeitweilig einen fubalternen Poften befleidet, aber 
wegen feiner Indiscretion in dem lebten Palmerfton’schen Minifterium unberidfichtigt 
geblieben war und ſeitdem ſich in der Rolle des gefränften Verdienftes, bes verfannten 
Genies gefallen Hatte. Seine am 12. März gegen die Reformbill gehaltene Rede ftei- 
gerte feinen entſchieden malcontenten Ton zum höchſten Discant des Unwillens, und 
wurde von den aufs angenehmfte überrafchten Tories mit Jubel begrüßt. Was aber 
noch wichtiger, ein Bolititer von ungleich viel größerm Talent und, feltfam genug, wäh- 
rend der legten Jahre im bderfelben Stellung eines Palmerfton’ichen Subalternen a. D. 
wie Mr. Horsman, Mr. Robert Lowe, folgte am 13. März feinem Collegen nah und 
erflärte in einem langen Erguß, einem wahren Meifterftüd rhetorifcher Kunſt und politi- 
ſcher Apoftafie, feine Heberzeugung: daß der Auf nad) Reform aus einem vollfommenen 
Misverftändnig der englifchen Zuftände hervorgegangen, daß das Parlament im feiner 
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gegenwärtigen. Zufammtenfegung feine Functionen mufterhaft erfülle und feiner Verbeſſe— 
rung fähig ſei, daß endlid die Emancipation ber arbeitenden Klaffen der Herrſchaft 
einer käuflichen, trunkenen, unwiſſenden, gewaltthätigen Mafie Thor und Thür öffnen 
und den Fall der Größe und des Glanzes Altenglands unvermeidlich herbeiführen werde. 
Auch ihn empfing der begeifterte Beifall der Tories, um fo mehr, als er nicht bei ber 
Berfehtung allgemeiner Anſichten ftehen bfieb, fondern eine große Attafe gegen ben 
Hauptvorkämpfer der Rechte der arbeitenden Klaſſen, das toryiftifche Schredgefpenft der 
Demokratie, das „ehrenwerthe Mitglied für Birmingham‘, Mr. Bright, in feiner Aus- 
einanderjegung verflocht. Indeß jo glänzend Lowe's Talente und fo fcharf feine Waf- 
fen fein mochten, er hatte einen Gegner herausgeforbert, der ihm mehr als gewachfen 
war. Ueber die fchlagfertige Logif und den hinreißenden Schmuck von Bright's Bered— 
ſamkeit war ſchon lange auch unter feinen Widerfahern nur Eine Stimme; aber nie- 
mand hatte ihm die beißende Satire, den eimfchneidenden Humor zugetraut, mit dem 
er auf die Angriffe des Palmerſton'ſchen Subalternen a. D. erwiderte. Bisjeht, fo 
erffärte er, fei man im Zweifel darüber gewefen, ob zwei Männer im Stande feien, 
eine Partei zu bilden; allein das jüngfte Auftreten jener beiden fehr ehrenwerthen Gentle: 
men habe das Problem über allen Zweifel hinaus gelöft. Berlaffen von feinem frühern 
Che, habe Mr. Horsman ſich misvergnügt in feine pofitifche Höhle von Adullam 
zurüdgezogen und lange vergebens Anhänger zu werben verſucht. Jetzt endlich, nad) 
langem bangen Warten, fei feine Stimme gehört, feine Ausdauer von Erfolg gefrönt 
worden. Er habe in Mr. Lowe einen würdigen Jünger und Collegen gefunden, und 
die problematifche Partei von zwei Männern habe fi) vor den Augen des Haufes als: 
unbeftreitbare Thatfache enthüllt. Nur Ein Zweifel bleibe noch zurüd. Es ergebe ihm 
mit diefer neuen Partei wie mit dem ſchottiſchen Räuberhunde: man wiffe nicht, wo 
der Kopf, wo der Schwanz fei. Doc nad) dem Vorgegangenen fei e8 gewiß erlaubt, 
auch über diefen bedeutfamen Punkt einen baldigen befriedigenden Aufihluß zu erwarten. 
Was Mr. Lowe's Anklage gegen die arbeitenden Klafjen betreffe, fo feheine diefelbe durch 
Reminifcenzen an feinen Aufenthalt in den auftrafifchen Colonien dictirt, und es frage 
fih, ob das Haus der Gemeinen zur Annahme einer ſolchen „Botanybai-Anſicht“ von 
dem engliſchen Volke geneigt ſei. 

Der Eindruck dieſer Rede war unwiderſtehlich. Seit langer Zeit hatten ſolche Blig- 
ſchläge echten Humors in einem Fritifchen Moment die politifche Atmofphäre nicht 
erjhüttert. Alle Welt lachte. Die „Höhle von Adullam‘, die „ſchottiſche Räuberhund- 
parfei“, die „Botanybai-Anſicht“ von der Reform waren in aller Munde, Der Kürze 
halber ſprach man bald von ber neuen Partei einfach als von „der Höhle” ‘(the cave), 
von ihren Mitgliedern als „den Höhlenbewohnern‘ (the dwellers in tbe cave) und 
wie von felbft ging der Name der „Adullamiten“ auf die misvergnügten Pfeuboliberalen 
über, die, erjchredt über den erften Verſuch zu einer Verbeſſerung der Repräfentation 
des Volls, ſich während der nüchſten Wochen in der Lowe-Horsman'ſchen Höhle 
farnmelten. 

Dod die Entftefung der Adullamiten rief nicht allein einen Wiberhall des Geläch— 
ters wach; fie war im Grunde eine ernfte Thatfache und wurde als ſolche durch In— 
dignationsmeetings in allen Theilen des Landes anerkannt. Man erntete die Früchte 
der alter Balmerfton’fchen Politik, unter deren Einfluß dies Parlament ein Yahr vorher 
ohne jeden andern Parteiruf als den ganz gewöhnlichen: Palmerfton oder Derby? erwählt 
worben war. Die Adullamiten waren Palmerftonianer, die den Ablauf des wiederholt 
erwähnten Waffenſtillſtandes hinfichtlich der Reformfrage bedauerten und jegt eine bedenk⸗ 
liche Diverfion zu Gunſten der Tories herborriefen. Der Umftand, daß Mr. Lowe ihre 
Schar führte, war außerdem, abgefehen von ben großen perfönlichen Talenten des Man- 
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nes, bedeutſam wegen feines befannten Einfluffes auf die „Times“, deren ſchwaukende 
Haltung in Wahrheit nach der jüngften Entwidelung der Dinge in eine unverlennbare 
Feindfeligkeit gegen die Reformbill überging. Trog aller ſchmählichen Niederlagen bes 
chamäleoniſch fchillernden Blattes ift aber die „Times“ noch immer eine Macht in Eng- 
land; jedenfalls wird man ſich felten in der Annahme täufchen, daß der unmittelbare 
Erfolg einer Sache mehr als zweifelhaft ift, folange die „Times’ fie befämpft. Wäh- 
rend daher die Abullamiten auf der einen Seite verhöhnt wurden, riefen fie auf ber 
andern eine lebhafte Agitation zu Gunften der Reformbill ins Leben. Die erfte Leſung 
der Bill war in jemer durch die Reden Lowe's und Bright's gekennzeichneten Sigung 
vom 13. März angenommen worden. Ummittelbar darauf brach ein wahrer Sturm 
der öffentlichen Meinung über die Bill und ihre Gegner in einer langen Reihe von 
Meetings los. Allerorten erklärte man ſich ohme Nitdficht für die Reform, gegen ihre 
alten und neuen Widerfaher. Den höchſten Unmillen erregte die Tirade Lowe's über 
das „käufliche, trunfene, unwiſſende, gewaltthätige“ Weſen der arbeitenden Klaffen, und 
fowol an ihn als an Horsman und andere Abullamiten ergingen Aufforderungen ber 
Wahlbezirke, ihre Stellen, deren fie fi) unwürdig gezeigt, niederzulegen, Ebenfo bemer- 
fenswerth als diefe überwältigende Kundgebung liberaler Sinnesweife war die Thatſache, 
daß nicht eim einziges Meeting, nicht eine einzige Petition gegen die Reformpolitif der 
Regierung von toryiftifcher Seite verfucht wurde. Die adullamitifche Epifode hatte offen- 
bar den Entſchluß, feinen offenen Angriff zu wagen, fondern durch eine Reihe ftrategi- 
cher Manöver zum Ziele zu gelangen, beftärkt; ja die Abullamiten boten zur Ausfüh- 
rung dieſes Feldzugsplans mit einem verftändnißvollen Eifer die Hand, ber bie Tories 
felbft aufs angenehmfte überrafchen mußte. 

Bei dem frühen Eintreten des Dfterfeftes von 1866 war bie erfte Hälfte ber 
Parlamentsfeffion von ungewöhnlich Furzer Dauer und die zweite Lefung der Reform- 
bil auf die Wiederverfammlung des Parlaments nad den Ofterferien, am 12. April, 
vertagt worden. Ehe man fich jedoch für die Ferien trennte, kündete eim neues ange 
fehenes Mitglied der „Höhle“, Emil Grosvenor, Sohn und Erbe des reichften Mannes 
in England, des Marquis von Weftminfter, einen Verbefferungsantrag zu der Motion 
für die zweite Lefung der Reformbill an, der die herrfchende Aufregung in nicht gerin- 
gem Grabe vermehrte. Der Antrag war gejchidt abgefaßt; man glaubte die Hand 
D’Israeli’8 darin zu erkennen, und niemand zweifelte, daß er den vereinten Berathungen 
der Zoried und der Adullamiten feinen Urfprung verdanfe. „Das Haus der Gemeinen “, 
fo lautete biefe toryiftifch -adullamitifche Beſchwörungsformel des böfen Geiftes der Res 
form, „möge erflären, daß, während es bereit fei, die frage der Parlamentöreform 
zum Zwed ihrer Erledigung (with a view to its settlement) in Erwägung zu ziehen, 
e8 für unzwedmäßig erachte, eine Bill für die Herabfegung des Wahlcenfus in England 
und Wales zu discutiren, che es den ganzen von der Regierung beabfichtigten Plan 
zur Berbeflerung der Bolfsvertretung vor fich habe.” Es Leuchtete auf den erften Bid 
ein, daß das vorgebliche Gewicht diefes Angriffs gegen die. von der Regierung befür- 
wortete Trennung der beiden Haupttheile der Neformbill, mithin gegen die Zwedmäßig- 
feit eines äußern Berfahrens, gerichtet war. Ueber den Werth der in Vorſchlag gebradh- 
ten Herabjegung des Wahlcenfus wurde ein discretes Stillſchweigen beobachtet; zugleich 
aber war durch die einleitende Clauſel dafür geforgt, dem Einwande zu begegnen, als 
feien die Antragfteler allen Conceffionen zuwider, ein behnbares Zugeftändniß, welches 
vortrefflich darauf berechnet war, etwaige Gewiffensfcrupel der unfchuldigern Adullamiten 
auf die handgreiflichfte Weife zu befchwichtigen. In der That Hätte man nicht leicht ein 
allen Bebürfniffen des Wugenblids vollftändiger genügendes Motto der Dppofition 
erfinnen lönnen, und wenn, wie Lord Grosvenor fpäter betheuerte, der Verbeſſerungs ⸗ 
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antrag wirffich feiner eigenen, von torgiftifhen Eingebungen unbefruchteten Einbildungs- 
fraft entfprungen war, jo machte diefer politifche Verſuch ihm alle Ehre. Die Tories 
begrüßten ihn mit flürmifchen Cheers. Schon vor dem Ende der Ferien war es befannt, 
daß ber Sohn und Erbe des angejehenften Hochtory von England, der) talentuolle 
Sprößling Graf Derby’s, Lord Stanley, den Antrag des reichften Mannes ‘von Eng- 
land gegen die Reformbill der liberalen Regierung unterftügen werde. Die hervor— 
ragendften Bertreter der Privilegien des Befiges und der Geburt, der eine ein Tory, 
der andere ein Adullamit, verfperrten aljo im Unterhaufe dem Fortſchritt der Reform 
mit drohend erhobener Hand den Weg, und der das Lager der Tories und die Höhle 
ber Abullamiten erfchütternde Jubel über das Gelingen einer allem Anfchein nad) fo 
genial ſchlauen, unwiderftehlichen Combination mußte auch die zuverfihtlichiten Anhänger 
der Regierung mit bedenklichen Vorahnungen erfüllen. 

Es war ein Zeichen der kritiſchen Lage der Dinge, daß Palmerſton felbft eine poli- 
tifche Ferienreiſe unternahm umd mit nicht weniger als fünf großen Reden vor feinen 
Wählern in Liverpool auftrat. Strenge Befehle ergingen zugleich an die parlamentari= 
ſchen „Einpeitfcher”, und bei der Wieberverfammlung des Parlaments fah man auf bei- 
den Seiten ein gefillites Haus, wie nur die feltenften Gelegenheiten daffelbe vereinigen. 
Das Öffentliche Intereffe trat in dem Gedränge der nach den Parlamentshänfern füh— 
renden Straßen, in dem die Eingänge ummogenden Bollögewühl, in den Ausbrüchen 
des Beifalls umd des Misfallens, welche die Ankunft bekannter Berfönlicjfeiten begrüßte, 
in der Ueberfüllung der Zribiinen des Unterhaufes in nicht miszuverftehenden Worten 
zu Tage. Man erwartete allgemein eine große Debatte, einen hartnädigen Kampf und 
man fand fich im diefer Erwartung nicht betrogen. Schon am erften Abend erfchienen 
(von einer Schar untergeordneter Politifer "zu ſchweigen) Gladftone, Lord Grosvenor, 
Lord Stanley, Bulwer-Lytton und John Stuart Mil auf dem Kampfplag. Im 
Gladſtone's Rede bemerkte man einen ernftern, leidenfchaftlihern Schwung als gewöhn- 
Gh; fie ſchloß mit dem warnenden Zuruf an die Gegner: weife zu fein, folange es 
noch Zeit fei. Lord Grosvenor's Auftreten gab das Signal zu wiederholt erneuerten 
Cheers der Tories und Gegencheers der Liberalen, ſodaß mehrere Minuten vergingen, 
ehe er, zitternd umb verlegen, wie jemand, der ſich der Unzulänglichfeit jeiner Talente 
für die ihm zugefallene Aufgabe bewußt ift, dem Haufe ftatt der zweiten Lefung ber 
Reformbill die Annahme feines Verbefferungsantrags empfehlen Tonnte. Uber die Zu- 
verficht, welche dem einen Bruder des Diosfurenpaars mangelte, wurde durch das felbft- 
bewußte fühne Auftreten des andern mehr als erſetzt. Lord Stanley fteht durch Fiille 
des Willens, Umficht des Blids, Reife des Talents und der Beredfamfeit anerfannter- 
maßen unter den lebenden englifchen Staatsmännern in erfter Linie, und feine Rebe 
war nicht nur ohme Frage bie beftmögliche Empfehlung des Grosvenor’schen Antrags, 
fondern brachte auf beiden Seiten des Hauſes einen entfchiedenen Eindrud hervor. Die 
Tories hatten um fo mehr Urfache auf diefe Rede ftolz zu fein, als fie das Berdienft 
beſaß, ſich ftreng an den Berbefjerungsantrag zu halten und bie Inconvenienzen einer 
abgefonderten Berathung der beiden Haupttheile der Neformbill in das fchärffte Licht zu 
fegen, ein Berdienft, welches von feiner andern toryiftifchen oder adullamitifchen Rebe 
gerüihmt werden konnte. Schon Bulwer-Lytton verriet deutlich genug, daß die for- 
melle Eonvenienz der Berathung nicht der halben, fondern der ganzen Bill, worauf 
der Berbefierungsantrag vorgeblich das größte Gewicht legte, in Wahrheit nichts als ein 
Borwand, der eigentliche Sinn vielmehr gegen die Reform als jolche gerichtet fei, bie 
mit eimem gewaltigen Aufwand von Rhetorik theild als unnbthig, theild als gefährlich 
geichildert wurde; — und je weiter die Discuffion vorrüdte, um jo unverhohlener folg- 
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ten fänmtliche torgiftifc - adullamitifche Reben in demfelben Tone nad. Aber auch Lord 
Stanley's Argumente erlagen ſchon am erſten Abend der Debatte dem Angriff eines 
ihm im jeber Hinſicht gewachſenen Gegners, John Stuart Mill, der größte Philofoph 
und Nationalötonom des heutigen England, feit dem Beginn des Laufenden Jahres 
Barlamentsmitglied für Weftminfter umd im dieſer Eigenſchaft ein Hauptvertreter um⸗ 
faffender Reformen auf allen Gebieten des politifchen und focialen Lebens, erhob ſich 
zur Widerlegung Lord Stanley’8 und wies im wenigen feiner ftahlfcharfen, licht⸗ 
befchwingten Güte mühelos die Unhaltbarfeit der Stanley’ihen Auseinanderjegungen 
nad. Wenn die Neuvertheilung der Sige einer ſpätern Parlamentsjeflion vorbehal- 
ten bleibe (das war der Kern von Lord Stanley's Rebe geweſen), ſo ſetze man 
fich der Möglichleit ans, daß ein ans dem menen Wahlgeſetz hervorgegangenes Parla- 
ment darüber werbe zu entfcheiden haben; diefer Umftand aber verdoppele die am ſich 
ſchon unerträglidhe Ungewißheit der politiihen Lage, und die Würde ſowol als das 
Intereſſe des beftcehenden Parlaments rechtfertige das Verlangen, daß die Regierung bie 
ganze Mafregel der Reform vorlege, ehe man ſich auf die Discuffion einer Hälfte ber- 
felben einlafle. „Das alſo“, jo lautete die Antwort MiN’s, „ift das große Argument bes 
edeln Lords? und darauf läuft diefer Einwand hinaus, dem ihr ein fo gewaltiges Ger 
wicht beimeßt? Wenn etwas geſchieht, was nur umter den unwahrſcheinlichſten Boraug- 
fegungen geichehen wiirde, jo könnte ſich das Unglüd ereignen, daß nicht ihr, im emerer 
gegenwärtigen Zufammenjegung, jondern ein Parlament, zu deffen Bau ihr felbft die 
Fundamente legt, die Neuvertgeilung der Sige anordnet! Iſt das das Kaifonnement 
derer, die Vertrauen zu ber Oerechtigfeit und Zwedmäßigkeit der Reform hegen, oder 
ift es vielmehr die Sprache des Mistrauens, weldhes die Reform fürchtet? Geht euch 
nad) andern Grundlagen der Oppofition um, denn diefe find auf Sand gebaut umd 
werden den Wellenſchlag der öffentlichen Meinung nicht aushalten.“ 

Gleich beim erften Zufammenftoß der Parteien famen fo alle ftreitigen Fragen zur 
Sprache, umd nad) dem bereits Gefagten genügen einige allgemeine Bemerkungen, das 
Bild des Kampfes zu verpollftändigen und feinen Ausgang zu erflären. Die Debatten 
wurden mit furzer Unterbredung am 13, April umd fünf fpätern Abenden bis zum 
27. April fortgefegt. Man ftritt Hartnädig; auf beiden Seiten maßen die beſten Redner 
ihre Kräfte. Aber jede neue torhiſtiſch-adullamitiſche Rede entfernte ſich weiter umb 
weiter don bem Ausgangspunkt des Grosvenor'ſchen Antrags und fegte auch fir bie 
blödeften Augen die nicht gegen die Form, fondern gegen das Weſen der Keformbill 
gerichtete Politit der Oppofition in das umzweideutigfte Licht. Einen ber außerordent⸗ 
Iichften Charafterzüge diefer Spiegelfechterei bildeten außerdem die maßlojen Invectiven 
gegen den Mann, im welchen Tories und Adullamiten die Verförperung des Princips 
der Reform haften: John Bright. Daß die Regierung von ihm einen Rath angenom- 
men, war, fo fchien es, ein Verbrechen, um defientwillen allein die Bill ihre Niederlage, 
die Regierung ihren Sturz verdiente. Kein Yugriff gegen beide ſchien vollftändig, ohne 
daß Bright den Löwenantheil an den Schmähungen davontrug. Er felbft erwiderte 
auf alle beleidigenden Perfönlichkeiten in der mürdigften Weile, indem er fie unbeachtet 
ließ umd fi auf die Darlegung von Thatſachen und Prineipien befchränkte. Am Bor- 
abend der Abftimmung trat Lowe mit einer zweiten großen Rede auf, die bon rhetpri- 
ſchem Gefihtspunft vieleicht als die größte Leiſtung der Debatte gelten durfte, im 
Grunde jedoch nur die ſchon einmal vorgettagenen Sophismen wiederholte und weder 
gegen die Bill nod fir den Antrag neue Beweiſe entwidelte. Was ihm nicht gelang, 
war noch weniger vom umtergeordneten Talenten zu erwarten. ber die Redekraft bes 
Haufes war trotz fünftägiger, meift bi8 an den frühen Morgen verlängerter Debatten 
noch feineswegs erſchöpft. So oft ein Redner feinen Vortrag ſchloß, ſah man ein 


Die Neformbewegung in England. 659 


Dutenb anderer bereit, feine Stelle einzunehmen; befonbers drängten bie jüngern Parla—⸗ 
mentsmitglieber fich zu der Theilnahme an einer Discuffion, deren hiftorifche Bedeutung 
außer» wie innerhalb des Hanfes empfunden wurde. Endlich mar ber entjcheidenbe 
Moment gefommen. Seit vielen Jahren Hatte man nicht ein fo volles Haus zufammen 
gefehen. Es ergab fich bei der Zählung der Stimmen, daß an ber Gefammtzahl von 
658 Mitgliedern nicht mehr als 16 fehlten. Die Spannung während ber Ahftimmung 
war ungeheuer. Ein Beifallsſturm von minifteriellee Seite grüßte die Verfündigumg 
einer Majorität gegen den Grosvenor’schen Antrag; doch biefen Sturm übertönten bei— 
nahe die fanatifchen Gegencheers der Tories und der Abullamiten, denn die Majorität 
war eine unerhört Keine. Die Regierung Hatte mit nicht mehr ald 5 Stimmen 
(323 gegen 318) den Sieg davongetragen. 

Diefer Ausgang zerftrente jeben Zweifel über die bedenkliche Macht der Oppofition. 
Es fehlte nicht am politifchen Propheten, welche darin das Schiefal ber Reformbill über- 
haupt erfennen wollten, und auch denen, welche an bem endlichen Triumph nicht ver— 
zagten, fonnte der Fritifche Charakter der Lage der Dinge nicht entgehen. Selbſt wenn 
die Schar der Adullamiten ſich nicht durch neuen Zuzug vermehrte, durfte uran kaum 
hoffen, eine jo wichtige Maßregel mit einer fo kleinen Majorität durchzuführen, Die 
zweite Leſung war allerdings gewonnen — ein Refultat, das in gewöhnlichen Fällen für 
gleichbedeutend gilt mit ber eventuellen Annahme des vorliegenden Geſetzes. Doc, leider 
bildete die Gefchichte der Wahlreform im biefem Punkte eine omindfe Ausnahme und 
noch ganz zulest Hatte man das Beifpiel der Palmerfton’ichen Reformbill vor Augen, 
die mit einer viel größern Majorität in daffelbe Stadium der zweiten Leſung gelangt, 
trogdem aber in den Detailberatäungen gefcheitert wor. Es war kaum zu vermeiden, 
bag die Regierung, wenn fie bei ihrem Entſchluß, ihre Eriftenz an den Erfolg der Bill 
zu knüpfen, beharrte, ihre Gegner durch Zugeftändniffe verfühnen mußte, welche dem 
von Lord Grosvenor formulirten Borwand ber Oppoſttion auch den legten Schein der 
Berechtigung entzogen. Dan konnte dann wenigftens hoffen, dem fernern Abfall ſchwan⸗ 
tend gefinnter Mitglieder zu ſteuern, vielleicht fogar einige der Adullamiten in das alte 
Lager zurüdzuziehen. Man bewies dadurch zugleih, daß es den Borkümpfern ber 
Reform vor allem um die Sache zu thun, daß man, wenn möthig, dem Zwecke bes 
wefentfichen Erfolgs alle blos formellen Rüdfichten und Anordnungen zu opfern bereit fei. 

Es war in der Sikung vom 1. Mai, ald Gladftone die demgemäß gefaßten Be— 
ſchlüſſe der Regierung anfündigte. Nachdem das Parlament über das Wahlgefeg feine 
Stimme abgegeben, erklärte er, fei die Regierung gewilkt, dem Wunfche der Oppofition 
hinſichtlich „der Bill über die Neuvertheilung der Site” (Redistribution of Seats Bill) 
entgegenzufommen und biejelbe nicht allein vorzulegen, fondern auch zur Debatte zu 
bringen, ehe man mit den Detailberatjungen über das Wahlgefe vorfchreite. Der zur 
Darlegung dieſes zweiten Haupttheils der Reformbill beſtimmte Tag, der 8. Mai, bildete 
mithin einen nenen Ausgangspunkt bes Kampfes, deffen Beginn die moralifhen Chancen 
des Erfolgs der Maßregel vermehrte. Bon den Beftimmungen ber Kebiftribution of 
Seats Bill genügt e8 zu fagen, daß fie ebenfo gemäßigt waren als die Beftimmungen 
des Wahlgeſetzes. Nicht mehr ald 49 den Kleinen Flecken angehörende Site follten neu 
vertHeilt und obendrein jenen Flecken ihr altes Wahlrecht nicht vollftändig, fondern nur 
theilweife entzogen werden, Ein Syſtem der Gruppirung jollte mehrere Fleden im Ber- 
hältniß zu ihrer Bevbllerung zu neuen MWahldiftricten vereinigen, die erlebigten Sitze 
aber gleichmäßig ben ländlichen und den ftäbtifchen Wahldiftricten zugute kommen. Inner⸗ 
halb der letztern wurden bie unbeftreitbaren Anſprüche von Städten wie Liverpool, 
Mancefter, Birmingham, Leeds und Salford auf vermehrte Vertretung berüdfichtigt; 
außerdem follten die Univerfität London und die fehottifhen Univerfitäten in Bezug auf 
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parlamentarifche Vertretung fortan dieſelben echte genießen wie Orford und Cambridge. 
Wohl konnte Gladftone auf der umveränderten Annahme fo mäßiger Reformvorfchläge be- 
ftehen, und indem er ben früheren Zugeftändniffen das Berfprechen beifügte, daß die 
Kediftribution of Seats Bill vor dem Beginn. der Detailberatfungen über das Wahl: 
gefet zur zweiten Leſung kommen folle, den emphatifchen Entſchluß der Regierung aus- 
fprechen, Feine Nitdfichten der Zeit gelten zu laſſen, fondern nöthigenfalls die Sitzung 
bis in den September oder October zu verlängern und eher in biefem Yahre mit ber 
Bill zu fallen, als ihre Bertagung auf das nächfte Jahr zuzugeben. Der Beifall, welchen 
diefe Erklärung auf liberaler Seite hervorrief, Hallte dur das Land wider. Es war 
der Ausdrud eines männlich - ehrlichen Entfchluffes, wie er nad den traurigen Spiegel- 
fechtereien der verfloffenen Jahre und Monate notHthat, und nur das böſe Gewiſſen ber 
Bertreter des Statusguo konnte eine Beleidigung der Würde des Parlaments darin er- 
fennen, oder die Gelegenheit, diefe beleidigte Würde zu rädjen, herbeiwünſchen. 

Die zweite Lefung der Nebiftribution of Seats Bill ging am 14. Mai mit einer 
Leichtigkeit von ftatten, bie jedermann überrafchte.e Man Hatte eine große Debatte er— 
wartet; aber der ganze Kampf befchränfte fi auf eine lange Rede D’Isracli’s, ber als 
Bertheidiger der Heinen Flecken gegen die von ber Kegierung vorgefchlagene Gruppirung 
auftrat, und eine Antwort Mr. Cardwell's (des Colonielminifters), der D’Isracli’s Ein- 
wände wiberlegte. Die Bill wurde hierauf ohne vorhergängige Abftimmung zum zweiten 
mal gelefen und der Anfang der Detailberathungen auf den 28. Mai feftgefest. Das 
Schidjal der Reformbill hing jegt von zwei Bedingungen ab: von dem Erfolg der Oppo— 
fitton in dem fleinen Kriege bes factiöfen Widerftandes einerfeits und von der Fähigkeit 
der Regierung andererfeits, die zerftörenden Wirkungen dieſes Fleinen Kriegs gegen eine 
große Maßregel zu neutralifiren. Daß Tories und Abullamiten auf den „Heinen Krieg‘ 
ihre Hoffnung bauten, wurde fchon am erften Abend der Wiederaufnahme der Debatte 
Mar genug. Zwei felbftändige Anträge ftanden dem fofortigen Beginn ber Discuffion 
entgegen. Ein Tory, Str Richard Knightley, Hatte zunächſt eine Motion angefünbigt, 
der zufolge ein Comite ernannt werben jollte zur Abfaffung eines die Neformbill er- 
gänzenden Geſetzes „für die beſſere Verhinderung der Beftehung und Korruption bei 
den Parlamentswahlen“. Unter allen andern Umftänden würde ein folcher Geſetzvorſchlag 
die Fürfprache der höchſten Dringlichkeit haben in Anfpruc nehmen können; denn wenn 
dem politifchen Syftem Englands ein Schandfleden anhaftet, jo ift dies ber Flecken der 
Eorruption der Wahlen, jene unglaubliche moralifche Yarität und Füulniß, von der die 
Berhandliingen der Speciafunterfuchungscommiffionen fir Totnes, Reigate und Yarmouth 
noch im gegenwärtigen Augenblid die haarfträubendften Thatſachen ans Licht fördern. 
Aber wenn ed ſich nicht um den Erfolg eines Parteimandvers, fondern um praftifche 
Refultate Handelte, jo hätte Kein Moment zur Empfehlung jenes Antrags fehlechter ge— 
wählt werden können als diefer, Denn eben die Ueberfülle an Stoff verbüfterte bereits 
die Ausſichten der Debatte, und diefe Fülle durch neue Gegenftände vermehren, hieß das 
Kind im Bade erfäufen. Die Regierung forderte von dieſem Gefichtspunft die Ver- 
ſchiebung des Antrags auf eine günftigere Zeit. Bright machte geltend, daß nichts als 
die Einfiihrung des Ballot und die Vergrößerung der Wahlbezirte vermögen werde, der 
Korruption zu ftenern. Aber der plögliche moralifche Anlauf des toryiftifch- adullami- 
tifchen Heeres zur Heilung jenes großen politischen Krebsſchadens war unbezwinglich 
und Sir Richard Knightley’8 Motion wurde durch 248 gegen 238 Stimmen angenom« 
men. Noch binderliher war die Motion des Abullamiten Kapitän Hayter: „daß das 
Syſtem der Gruppirung der Flecken weder bequem nocd billig und der ganze Reform- 
plan überhaupt nicht genügend durchgedadht fei, um die Grundlage einer befriedigenden 
Maßregel zu bilden.” Man begann die Debatte über diefen Antrag, der von den Tories 
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mit demfelben Enthuſiasmus aboptirt wurbe wie der Lord Grosvenor's, noch denfelben 
Abend, vertagte fie fodann auf den 31. Mai, nahm fie zum dritten mal auf am 1. Juni 
und fam erft am 4. Juni zum Schluffe, indem Kapitän Hayter, ohne die Abftimmmung 
zu erwarten, auf Lorb Grosvenor's Rath feinen Antrag zurückzog. Jedermann fah in 
dieſem Augenblid in England den Ausbruch des Kriegs auf dem Eontinent fiir unver- 
meiblic; an und Lord Grosvenor's Rath ſtützte ſich auf die bereits herrfchende Mei— 
nung: daß es bei dem gegenwärtigen Zuftande der feftländifchen Angelegenheiten un- 
erfpriefjlich fein werde, einen Miniſterwechſel zu haben, befonders aber, Lord Clarendon 
(Minifter des Auswärtigen) zu verlieren. So war denn die Regierung freilich einer 
möglichen Niederlage entgangen, aber andererfeitd war eine Neihe von koftbaren Tagen 
eingebüßt und ber Fortjchritt der Bill nutzlos verzögert worden. Außerdem ſchien es 
Hor, daß dieſe jüngfte adullamitifche Willensäußerung den Tories nichts weniger als 
erwünfcht fei. Man mußte daher auch jet noch ähnlichen Unterbrechungen entgegenfehen, 
und felbft die beften Freunde der Regierung fingen an zu zweifeln, ob es ihr gelingen 
werbe, aus ber Region ber Klippen und Sandbänke in das offene Meer der Debatte 
auszulaufen. In der That war kaum die Wiederaufnahme der Berathung der Bill auf 
den 17. Juni feftgefegt, als jchon eine neue Motion Mr. Walpole's zur Erhöhung des 
Eenjus in den ländlichen Wahlbiftricten von 14 auf 20 Pf. St. angekündigt wurde; 
und als ſei Ein Hinderniß nicht genug, verfuchte Lord Stanley beim Beginn derjelben 
Sigung vom 7., ohne jede vorhergängige Anzeige, der Discuffion unter völlig nichtigen 
Borwänden Einhalt zu thun, indem er die Berathung der Rediftribution of Seats Bill 
vor der des Wahlgefees befürwortet. Beide Angriffe, ſowol der hinterliftige Lord 
Stanley’8 als der offene Mr. Walpole’s, wurben abgefchlagen, jener mit einer Majorität 
von 27, bdiefer mit einer Majorität von 14 Stimmen. Dennoch rüdte die Debatte nur 
mühſam vom fylede. Die Sigung vom 8. Juni wurde durch das Hin- und Herreden 
über eine Menge unbebeutender Gegenftände geradezu vergenbet; in ber vom 11. trat Mr. 
Hunt mit einem nenen toryiftiichen VBerbefferungsantrag auf, demgemäß der Bierzehnpfund- 
Wahlcenfus in den Ländlichen Diftricten nicht wie die Regierung vorgefchlagen, nad) dem 
„Sahresanichlag der Rente” (gross estimated rental) berechnet werden follte, fondern 
nad; dem des „tarirbaren Werthes” (rateable value). „Jahresanſchlag der Rente“ umd 
„tarirbarer Werth” find die Titel zweier verfchiedener Colonnen des Staatsftenerbuchs, 
von denen jene eine allgemeine Beranfchlagung, diefe den wirklichen Gelbwerth bezeichnet, 
ber nach dem Verhältniß der allgemeinen Beranfchlagung erhoben wird. Um aber ben 
Zweck des Hunt'ſchen Antrags zu erklären, genügt die einfache Conftatirung der That- 
fache, daß nad) dem „Yahresanfchlag der Rente das Einkommen der ländlichen Wahl- 
bezirte 69 Mitt. Pfd. St., nad) dem des „tarirbaren Werthes nur 46 Mill. Pfd. St. 
erreicht, und daß in demfelben Berhältniß die Zahl der Wähler von der nad) jenem 
Kriterium erreichten Summe von 640000, nad) dem Kriterium des „tarirbaren Werthes“ 
auf 530000 herabfinft. Während mithin der Wahlcenfus der Regierung nominell bei« 
behalten wurde, bezwedte der Antrag in Wahrheit eine Erhöhung defjelben, Tegte daher 
recht eigentlich die Art an die Wurzel der Neformbill. Bergebens fuchten toryiftifch- 
abullamitifche Zungen den Streit über „Jahresanſchlag der Rente” und „tarirbaren 
Werth” lediglich als eine Sache ber Form und der Eonvenienz darzuftellen; die Regierung 
beftand auf ihrem Entfchluß, und zum großen Jubel der Fiberalen wurde nad) einer leb⸗ 
haften Debatte der Hunt’sche Antrag am 14. Juni verworfen. Aber die Majorität war 
biesmal beinahe wieder jo tief gefunfen als am 27. April — fie erreichte nicht mehr als 
7 Stimmen (280 gegen 273). Und kaum fchien nun die Frage über den Wahl- 
cenfus der Ländlichen Diftricte endgültig entfchieden, als fchon ein neuer Gegner, ein 
Adullamite, Lord Duntellin, in die von Mr. Hunt geräumten Schranfen trat und eine 
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Motion ankiindete, welche für die ftäbtifchen Wahldiftricte durchſetzen ſollte, was für die 
Ländlichen zurückgewieſen war. Der letzte kritiſche Wendepunkt ber Debatte war gekom⸗ 
men. Noch einmal fetten bie Einpeitſcher beider Parteien alle Kräfte in Bewegung, ein 
volles Hans zu fammeln; noch einmal erflärte die Regierung am 18. Zuni, nachdem 
Lord Duntellin feine Motion befiirwortet, daß fie die Verwerfung derfelben als eine 
Lebensfrage betrachte. Die Combination der Tories und ber Abnllamiten war zu mächtig 
geworden; der Strom ber Debatte ging gegen die Regierung. Bei der Abftinmumg fand 
fie fich im eimer Minorität von 304 gegen 314 Stimmen. 

Die Gegner der Reform hatten hiermit ihr Ziel erreicht. Der Verſuch, die An- 
fpritche der arbeitenden Klaffen auf politifche Rechte durch mäßige Zugeftänbniffe zu ber 
friebigen, war noch einmal an ber furzfichtigen Furcht der alten Parteien- gefcheitert, 
und bie Hoffnungen des Yahres 1866 waren ebenjo enttäufcht worden wie bie ber 
Jahre 1854 und 1860. Doch ber vollen Bedeutung dieſes Reſultats waren ſich für 
ben Augenblid weder Sieger noch Befiegte bewußt. Toryiftifch-abullamitiiche Organe 
wie die „Times“ beftanden noch jetzt auf der Auſicht, daß bie Regierung in eimenr blos 
formellen Streitpunft eine Niederlage erlitten ımd bei der Lage ber Dinge freilich gut- 
thun werde, die Keformbill fallen zu laffen, aber im Amte zu beharren. „Das gefunbe 
Gefühl der Nation” Habe fich nur gefträubt gegen eine übereilte Maßregel; aber ab- 
gefehen davon wünſche nicht blos niemand den Sturz bes Minifteriums, fondern man 
werde es geradezu als Selbftfucht, als Uebermaß verlegter Eitelteit betrachten müſſen, 
wenn das Minifterium in einem fo kritiſchen Moment, einem Moment, wo Europa 
mit den Erfchütterungen eines unabſehbar großen Kriegs bedroht fei, das Land der Ber- 
twirrung und Unruhe eines Regierungswechſels ausfege. Liberale Organe beſprachen im 
Gegenſatz zu diefem von „dem gefunden Gefühl bictirten Raifonnement die Nothwen-⸗ 
digkeit einer Auflöfung des Parlaments, eine Politik, welche auch die zur Befürberung 
der Reform wirkenden Vereine und Aflociationen anempfahlen. Die Regierung verfin- 
dete in der Sitzung vom 19. durch Lord Ruffell im Ober-, durch Gladftone im Unter- 
baufe, daß fie befchlofien, das Parlament bis zum 25. zu vertagen, da nach der Ab» 
ftimmung des vorigen Abends eine Eonferenz mit der Königin umerlaßlic fe. Der 
Hof war Furz zuvor von MWindfor nach dem Landſchloß Balmoral in den fchottifchen 
Hochlanden übergeſiedelt. Eine Sache von fo großer Wichtigkeit konnte nicht mittels bes 
Telegraphen verhandelt werden; man mußte daher, ehe man eine Entjcheidung traf, bie 
Rückkehr der Königin nah Windfor abwarten. In der Zwifchenzeit nahmen die Stim- 
men, welde auf das Berbleiben der Regierung im Amte, auf Auflöfung des Parlaments 
drangen, überhand. Doc, ber Entſchluß des Miniftertums war bereits gefaßt. Es hatte 
erklärt, mit feiner Reformbill ftehen und fallen zu wollen, und da bie erlittene Nieder⸗ 
lage in Wahrheit einen Hawptpfeiler der Bill ftürzte, blieb Männern von Ehre keine 
andere Wahl als diefe. Eine ſchriftliche Bitte um Entlaffung erwartete die Königin bei 
ihrer Rücklehr nach Windfor. Sie erwiberte darauf durch den Wunſch an das Mini- 
fterium, den jo folgenfhweren Schritt einer neuen Berathung zu unterwerfen, und bes 
ſchied die Minifter am 26. zu einer Aubienz nad) Windfor. Das Refultat diefer Au⸗ 
dien; war jebod die Annahıne des minifteriellen Entlaffungsgefuhs, und noch in ber 
Sitzung deſſelben Tags wurde die Nahricht beiden Parlamentshäufern mitgetheilt. 

Die bei diefer Gelegenheit von Glabftone gehaltene Rebe gehörte zu dem beften der 
ganzen Seſſion. Er vecapituliete kurz die Geſchichte der Neformbill, die Urfachen ihrer 
Entftehung, den Widerſtand, den fie erfahren, und rvechtfertigte daraus den unerfchütter- 
lichen Entjchluß der Regierung, ihr Amt miederzulegen. Nichts blieb mithin übrig als 
das Eintreten eines neuen Minifteriums an die Stelle des alten, und nad) ber alten 
Routine des politifchen Ballfpiels zwifchen Whigs und Tories ging die höchſte Macht 
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im Staat noch einmal an bie Führer der Tories, Lord Derby und Mr. D’Isracli, 
über. Zur Erleichterung der übrigen Anordnungen wurde Hierauf das Parlament ver= 
tagt. Die Zeitungen brachten wie gewöhnlich ihre Minifterliften; die öffentliche Un- 
gebuld fand wie gewöhnlich, daß die Bildung des neuen Minifteriums langjam von ftatten 
gehe. Wirklich der Rebe wert war indeß vorläufig nur die Eine Frage: ob die Tories 
ihre abullamitifchen Freunde zur Teilnahme an ben Spolien des gemeinfamen Siegs 
heranziehen, ob die bargebotene Hand von den Adullamiten werbe ergriffen werden. Mar 
hörte hieräber, daß im ber That Anerbietungen an Lord Grosdenor, Lord Elcho und 
Mr. Lowe gemacht, aber von feiten der Abullamiten zuritdgewiefen fein. Auch an Lord 
Elarendon erging die Aufforderung Lord Derby’s, als Mimifter des Auswärtigen unter 
ihm zu dienen — doc; mit demſelben Reſultat. Endlich war eim Toryminifterium pur 
et simple fertig, das Parlament trat wieber zufammen und amt 9, Juli legte Lord Derby 
das Programm feiner Politik in einer glatten, wohlgeformten und gutgefprochenen Rebe 
vor. Es bedarf kaum der Bemerkung, daß er die Haltumg feiner Partei während ber 
verfloffenen Monate rechtfertigte, allgemeine BVerficherungen der beften Abfichten für bie 
Zukunft gab, aber die Löſung des Neformproblems aufs Unbeftimmte vertagte. Nach 
feiner Anfiht und der feiner Partei war durch die jüingften Debatten wenigftens das 
gewonnen, daß Bolt und Parlament des Läftigen Gegenftandes jatt geworben, daß die 
Regierung für längere Zeit der Nothwendigkeit feiner Berückſichtigung emthoben fei. 
Doch ſchon die nüchſten Tage follten diefe Berechnung durch Ereigniffe widerlegen, deren 
Tragweite felbft die Vorkümpfer der Reform überrafchte und die dem jcheinbar ab- 
gefchloffenen Kampfe eine Wendung gaben, welche »jeitdem zu Erfolgen geführt Hat, die 
einen weit frühern Sieg verheißen, als ein ſolcher unmittelbar nach ber jitngften Nieder- 
lage möglich fchien. Auf diefe letzte Phaſe der Neformbewegung ift es daher nöthig, 
noch einen Blick zu werfen, ehe wir umfere Darftellung fließen. 

Es war (mie ſchon oben bemerkt) ein ſtehender Borwurf der Tories geweſen, daf die 
Wahlreform für die Maffe des Volks ein underftandenes gleichgültiges Ding fei. Weit 
die Reformmeetings ruhig abgehalten wurden, weil feine revolutionäre Aufregung im 
Lande Herrfehte, fo wurde erflärt, eriftire überhaupt Tein wahres Intereſſe fir die Aen— 
derung der politifchen Zuftände; die ganze Agitation fer eine Fünftliche, hervorgerufen 
durch die überfpannten Theorien einiger unpraktifcher radicaler Parteimänner, Philo- 
fophen und Demagsgen. Schon bie feit dem Beginn der legten Seffion abgehaltenen 
Meetings allein hätten diefe Meinung erfchlittern müffen, wäre es den Tories darum zu 
thun gewefen, ſich durch Thatſachen überzeugen zu laſſen. Ein noch weniger zu ver- 
ftehendes Zeichen ber Zeit aber war die Erfhütterung, welche dem Sturz des liberalen 
Minifteriums dur) ganz England nachhallte. Der Eindrud war fo groß, daß ſehr bald 
eine vage Furcht vor der Umvollftändigkeit ihres Triumphs die toryiftifchen Führer zu 
befchleichen begann. Schon bei der Parlamentsfigung vom 9. Yuli hatte das Volk von 
London eine drohende Haltung angenominen. Die Umgegend der Parlamentshäufer war 
der Schauplat Iebhafter Demonftrationen für und gegen die Parteihäupter des Reforn- 
fampfes gewefen. Ein von der Reform League in Trafalgar Square veranftaltetes, von 
Tauſenden befuchtes Meeting ber arbeitenden Klaſſen Hatte den Beſchluß gefaßt, die 
Reformagitation ohne Berzug in ganz England nen zu organifiren, und Öffentliche Kumd- 
gebungen zu Ehren Gladſtone's, Bright's und Mill's, Kundgebungen des Misfallens 
gegen die Tories und Adullamiten waren diefer Berfammlung gefolgt. Auch ‚alle andern 
Hauptftübte des Landes ſprachen in Indignationsmeetings ihre Meinumg aus, und um 
die fiegreiche Partei durch den Handgreiflichften Beweis von der Anficht der arbeitenden 
Klafien über die Lage der Dinge zu überzengen, wurde ein Maffenmeeting bes londoner 
Boll, unter Leitung der Reform League und ihres Präfidenten Mir. Edmond Beales, 
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für den 23. Yuli in Hyde Park ausgefchrichen. Das Minifterium beging den unver- 
zeihlichen Fehler, dies Meeting zu unterfagen und fchon mehrere Stunden vor ber feft- 
gefetsten Zeit die Thore des Parks zu fchliegen und dem Schuge der Polizei anzuver- 
trauen. Diefe Mafregel, die in einem fo aufregenden Moment doppelt tief als will- 
Trlichegehäffiger Eingriff in das unveräußerliche Berfammlungsrecht des englifhen Volls 
empfunden wurde, fteigerte die Erbitterung auf den höchſten Gipfel. Hunderttauſende 
firömten am Abend des 23. Juli den Eingängen des Parks zu; und während die Häupter 
der Reform League an der Spitze einer feierlichen Procejfion bei dem Hanptthore Marble 
Arch Einlaß forderten, und ihre Abficht, die fich widerfegende Polizei wegen Gejees- 
bruch bei den Gerichtshöfen anzuflagen, verfündeten, gerieth der Pöbel, der fi unver- 
meidlich ſolchen Demonftrationen anfchließt, mit der Polizei in Kampf, durchbrach bie 
Eifengitter des Parks und firömte von allen Seiten unaufhaltfam in den innern Raum 
ein. Die Polizei, 1200 Mann ftark, wehrte ſich mit ihren Säbeln und Stäben; ber 
Pöbel nahm Steine und Eifenftangen zur Hand; Hunderte wurden auf beiden Seiten 
mehr oder weniger gefährlich verwundet. Bald war ber Stand der Dinge jo bedenklich 
geworden, daß ein Regiment Gardegrenadiere und mehrere Schwabronen Cavalerie zur 
Hülfe herbeieilen mußten. Die verſammelte Maſſe begrüßte das Anrüden berjelben mit 
lautem Hurrahruf und zog ſich ohne Widerftand vor den Bajonneten und Säbeln ber 
Truppen zuriüd. Ihr ganzer Haß war gegen die Polizei gerichtet, und auf diefe und 
die Regierung, unter deren Befehl fie gehandelt, fiel die Berantwortlichkeit für ein ebenjo 
unweifes als bebauerliches Verfahren, welches ben Frieden der Hauptftabt und bes Landes 
geftört Hatte und mit ernftlichen Berwidelungen bedrohte. 

Die Nachricht von diefen Vorgängen rief eine gewaltige Senfation hervor. Ganz 
London firömte nad Hyde Park, und da auch während des folgenden Tags Polizei und 
Militär die Zugänge befegt hielten, um nöthigenfalls das beabfichtigte Meeting zu ver- 
hindern, nahm in weiten Kreifen die Furcht vor noch gefährlichern Ausbrüchen der Volks— 
wuth überhand. Auch der Minifter des Innern, Dir. Walpole, ein wohlwollender, aber 
Ihwadher Mann, auf dem die unmittelbare VBerantwortlichkeit filr das Verbot de8 Mee— 
tings und das Einfchreiten der Polizei Laftete, wurde von Furcht ergriffen und ließ ſich 
tags darauf zu einer Zufammenkunft mit den Führern der Reform League beftimmen, _ 
die ſich ihrerfeitS emphatifch gegen alle Gewaltmaßregeln ausgeſprochen und bereit er= 
Härt hatten, ihren Einfluß zur Herftellung der öffentlichen Ruhe zu verwenden. Die 
Zufammenkunft fand ftatt am 25. Juli und war eine jehr merkwürdige. Mr. Walpole 
weinte und verfprach den Führern der League nicht blos die Entfernung der Polizei 
und des Militärs aus dem Park, fondern den Beiftand der Regierung in dem Bemühen 
der League, die Rechtsfrage Hinfichtlich der Benutzung des Parks durch das Publikum 
endgültig zu entfcheiden. Die Führer der League erneuerten darauf ihr Verſprechen hin— 
ſichtlich der Aufrehthaltung der Ruhe und Ordnung. Infolge diefes Uebereintommens 
wurden die Wogen der erften ſtürmiſchen Aufregung beruhigt. Aber die Ereigniffe des 
23. hatten die öffentliche Meinung zu gewaltfam erfchüttert und der Reformbewegung 
einen zu mächtigen Anftoß gegeben, als daß die fpäten Zugeftändniffe der Regierung 
ihren Eindrud hätte verwifchen künnen. Die Regierung jah ihren thörichten Misgriff 
zu fpät ein; die Führer der Reform League und ihre Anhänger verftanden und benutzten 
die glänzende Gelegenheit der neuen Lage zu gut. Die Meetings in den Parks freilich 
unterblieben, folange die Rechtsfrage unentfchieden war; aber der beabfidhtigte moralifche 
Eindrud war fo vollfommen erreicht, als ob fie mit Eclat gehalten wären, und noch die 
legten Tage des Yuli fahen zwei Maffenmeetings in der Agricultur Hall, in Islington 
und in der Guildhall der City von London (das Ießtere unter dem Vorſitz des Lord⸗ 
Mayors), welde ber Agitation der Reform League eine neue breitere Baſis legten und 
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die Ausdehnung ihrer Berbindungen und Zweigvereine über ganz England anbahnter. 
Daß fortan von der Annahme einer fo mäßigen Bill wie der zulegt berathenen keine 
Rebe mehr fein könne, war Har. Allgemeines Stimmrecht (manhood suffrage) und 
Abftimmung durchs Ballot wurden nun als die Grundlage ber zu beginnenden Agitation 
aufgeftellt, und e8 dauerte nicht lange, che die Stimme der Hauptftadt in den Provinzen 
ein weithin fchallendes Echo wach rief. Die Parlamentsfeffion, in deren Verlauf das Ber- 
langen nad) Reform noch einmal erftidt worden war, erblich am 9. Aug. eines ruhigen 
Todes; aber die politiiche Thätigkeit des englifchen Volls fing mit Macht ein neues 
Leben an. Schon wenige Tage nad) dem Schluß des Parlaments gab Birmingham das 
Signal durch ein Mafjenmeeting der arbeitenden Klaſſen in den mittlern Graffchaften 
Englands, ein Meeting, deffen Theilnehmer von toryiftifchen Berichterftattern auf 50000, 
von liberafer Seite auf 200000 berechnet wurden. Leeds, Bradford, Carlisle, Glasgow, 
Briftol umd viele andere Städte folgten und am 25. Sept. fand ein Maffenmeeting ber 
arbeitenden Klaſſen der nördlichen Graffchaften in Manchefter, dem großen Centrum ber 
Freihandelsagitation, ftatt, deſſen Bedeutung über das Meeting von Birmingham noch 
hinausging. Selbſt bie toryiftifche Preffe wagt bereit8 nicht mehr, die alte Phrafe von 
ber Theilnahmlofigteit des Volls zu wiederholen. Jeder unbefangene Beobachter gibt zur, 
daß die Reformfrage nad) dem langen Schwanfen der Vergangenheit während ber legten 
Wochen ald Problem erften Ranges in den Vordergrund der nationalen Intereffen getre- 
ten ift, daß die Agitation zu ihren Gunſten fi mit Riefenfchritten über das ganze Volt 
ausbreitet, daß endlich ihre Löſung in radicalem Sinne vielleicht noch verzögert, aber 
ebenfo wenig durch torgiftifche Künfte Hintertrieben werden kann als der Sieg des Frei- 
handels, der mit ähnlihen Mitteln errungen wurbe. 

Wie die toryiftifche Regierung diefem durch ihre eigene Kurzfichtigkeit und Befchränft- 
heit herborgerufenen Sturm begegnen wird, wird die Zukunft lehren. Nur zwei Charafter- 
züge muß ich dem obigen Refume der Situation noch Hinzufügen: die Rückwirkung der 
traurigen Lage Irlands und den Eindrud der Wiedergeburt Dentfchlands auf bie 
Stimmung des englifhen Volls. Daß es unmöglich ift, Irland für immer in dem 
Belagerungszuftand zu Halten, den die Verſchwörung der Fenier nothwendig machte, und 
baß andererfeits ein Umfchwung zum Beſſern mittels der Befriedigung der gerechten An- 
fprüche bes unglüdlichen Landes nur von einem reformirten Parlament zu erwarten ift, 
find Thatſachen, bie von Tage zu Tage allgemeinere Anerkennung finden. Es unterliegt 
daher feinem Zweifel mehr, daß die Reformers fich durch Anſchluß an die irifche Volks— 
partei verflärken und gegen das hergebrachte oligarhifche Klaffenregiment von zwei Seiten 
zugleich zum Angriff vorjchreiten werden. Der Umſchwung der Dinge in Deutfchland 
und die denſelben begleitende Verlegung de8 Schwerpunftes der Macht in Europa hat 


— 


in England das ſchon ſeit einer Reihe von Yahren erwachte Gefühl ernenert, daß es 


felbft, dies alte Afyl der Freiheit, die -vermodernde Hülle der Vergangenheit abftreifen 
und in ber verjüngten Geftalt einer nenen Entwidelungsepoche hervortreten muß, wenn 
es nicht feine Stelle in der Welt, feinen Einfluß unter den Nationen der Erde einbüßen 
fol. Groß war bie Wirkung der preufifchen Siege und des beinahe mühelofen Um— 
ſturzes des verrotteten Deutfchen Bundes... Aber groß war aud und ift noch der Ein- 
drud des Wahlgefeges für das norddeutſche Parlament, eines Wahlgefetes, deſſen mo- 
derner Einfachheit und Klarheit das engliiche Wahlweſen wie ein wirres mittelalterliches 
Chaos gegenüberfteht. Ja, man findet bereits, daß diefer Gegenfag in englifchen Zei- 
tungen und Meetings zur Sprache fommt, und was aud) das Endrefultat der Reform- 
bewegung in England fein möge, bei der großen Wandlung der Dinge, die wir erleben, 
wird ed immer als eins der merfwürdigften Phänomene gelten ditrfen, daß die her— 
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gebrachte beutfche Bewunderung Englands in eine englifche Bewunderung Deutſchlands 
übergeht, daß das berühmte Land der politifhen „Exbweisheit beginnt, die Grundziige 
des neuen beutfchen Staatsweſens empfehlend auf feine eigene Entwidelung anzuwenden. 


Ein Panorama der Wiederelbe. 
Bon Heinrih Smidt. 
Zweiter Artikel, 


Unfere Fahrt führt uns weiter an den Strandbatterien von Groden entlang, bie 
dazu beſtimmt find, dem kecken Feinde, der etwa verwegen genug jein follte, fi in das 
Stromevier zu wagen, bie Luft daran gründlich zu verderben, 

Nun liegt Cuxhaven mit dem Leuchtthurm ſammt der weit ausgebehnten, mit Schiffen 
befäeten Rhede vor und. Unmöglich ift es, das Panorama, welches fich darbietet, mit 
Einem Blide zu überſchauen. Wir beleben e8 durch die Erinnerung an jene Flotten- 
kation in Cuxhaven im Sommer 1864, welde ben Glanzpunkt in der Geſchichte des 
Hafens bildet, fo fremdartig auch die freundliche Verbindung von Defterreih und Preußen 
in jetziger Zeit gemahnt. 

Es Iebt und webt an allen Eden und Enden, Die Segel der Küftenfahrer leuchten 
im Sonnenglanz. Cine Unzahl von Heinen Zjalfen, Sniggs, Schmaden, Galeas- 
Evan, Schoner, Galeafen und welchen Namen fie fonft haben mögen, fommen mit gün— 
ftigem Winde aus See oder Kreuzen derſelben entgegen. SKauffahrer von allen Größen 
und Formen anfern hier, um eine günftige Gelegenheit abzuwarten, welche fie ihrem 
Ziele zuführt. Mitten in diefem Gewirr liegt feft und ruhig, unbewegt und unerfchüttert, 
die preußifcheöfterreichifche Flotte vor ihren Ankern, die ftolze Flagge von der Gaffel 
und den Wimpel vom großen Top. Erft nah und nach gewöhnt fih das Auge an 
diefe Mafienhaftigkeit. Es irrt von einem Punkt zum andern und nur dag Linienfchiff 
Kaifer mit feinen 91 Kanonen geftaltet fich als der ftolze Mittelpunkt, zu dem man 
immer und immer wieber zurücklehrt. 

Wer längere Zeit nit bier war, vermißt gleich bei der Ankunft zwei Gegenftände, 
die fich feinem Gedächtniſſe feft eingeprägt haben. Das erfte ift das Geſellſchafts- und 
Badehaus, jenes Luftige Gebäude aus Glas und Bretern beftehend, worin fid fröhliche 
Menſchen harmlos bewegten und auf deſſen offener, nad) der See zu gelegenen Beranda 
einft die beiden Großmeiſter der Schaufpiellanft Ludwig Devrient und Edmund Kean 
zufammentrafen, wie foldes zum Nuten und Frommen wißbegieriger Lefer in ben 
„Devrient⸗Novellen“ ausführlich zu lefen ift. Dies Badehaus war eine Schöpfung des 
berühmten Amtmanns Abendroth, der die hiefige Seebadeanftalt gründete. Sein Name 
lebt noch jetzt in der Ueberlieferung unter dem Volke fort und gilt als der Begriff alles 
Nüglihen und Schönen. Dies Badehaus wurde in Falter Winternacht ein Opfer der 
Flammen. Längere Zeit lagen die Triimmer unbenugt, bis endlich der erfindungsreiche 
Gaftwirth Auguft Dälle nad dem Spruche: „Berflucht fei der Ader, der brach liegt!“ 
Hand and Werk legte und fiche da: 

Neues Leben blüht aus den Ruinen. 

Auf der wüften Brandſtelle erhebt fich jet eim Inftiger und Iuftiger Pavillon, ein 
Bufluchtsort für alle, welche die freie Ansficht auf das Meer genießen wollen, da ihnen 
diefelbe von der Landungsbrüde, welche den bebeutungsvollen Namen „Die alte Liebe‘ 
führte, nicht mehr zutheil werden kann. Sie iſt abgeriffen, diefe treue Freundin meiner 
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Mufeftunden. Das alte Bollwerk aus Holz und Eifen wurde morſch. Es mußte fallen 
und einene neuen Play machen, am welchem jest Hunderte von Händen thätig find. 

Nun gilt es, feſten Fuß zu faſſen, und ic; vathe dem Reiſenden, getroft dem etwas 
beleibten Mann mit bem runder, freundlichen Geficht zu folgen, ber ihm ſchon auf dem 
Berded mit den Worten entgegentritt: „Kann ich Ihnen mein Hotel anbieten?” Das 
ift der Beſitzer des Hotel Belvedere, der Bater des neuen Pavillons, Hr. Auguft Dälle, 
ber fein Gaſthaus durch einen Neu- und Ausbau bedeutend vergrößert und verfchönert 
hat. Die Nummer 27 ober das darunterliegende fogenannte Baltonzimmer find, wie 
ich aus Erfahrung weiß, bejtens zu empfehlen. Jetzt freilich gibt e8 dort mehrere Bal- 
fone und Iuftige Zimmer; die nad; uns fommen genießen den Segen; wir aber, die er- 
fhienen, als der Umbau des Hotels im vollen Gange war umd noch auf Leitern ftatt 
auf Treppen fteigen mußten, und über thir- und fenfterlofe Corridore nach unfern 
Zimmer wanderten, haben bie Wonnen eines folchen Zuftandes gründlich ausgefoftet. 

So find wir denn allefamımt ıumtergebracht und die erfte Einrichtung ift bald ge— 
troffen. Ich ftehe am Fenſter der erwähnten Nummer 27, laſſe mir von der frifchen 
Seebrife die heife Stirn kühlen und ſchwelge in dem Anblid der ſchwimmenden Koloſſe, 
die fi) mahe vor mir nicht auf den Wellen wiegen, fondern ben heranftürmenden Un- 
gehenern keck die breite Bruft darbieten, ohne fih vom ihnen rühren zu laflen. 

Da liegt der folge Kaiſer mit feinen dunkeln SKamonenpforten auf weißem Grunde 
und nahe hinter ihm der kühne Schwarzenberg, der feinen Fodmaft in dem denkwür⸗ 
digen Kampfe vor Helgoland einbitfte und jett feine Vorderftenge als folchen benutzt, 
bis der beftelite neue Maſt in Bremerhaven fertig geworden ift. Nach ihm kommen der 
Radetzky und der Erzherzog Friedrich, nebft dem Panzerſchiff Don Yuan d’Auftria und 
die dreimaftigen Kanonenboote Seehund und Wall und das Aoifofhiff Elifabeth. Da- 
zwiſchen das preufifche Kanonenboot Baftlist und fein Geführte Blig, der noch Feine 
Ahnung vom dem glorreichen Erlebniß hat, das er einige Tage fpäter beftehen wird. 
Der dritte im der Reihe, der Adler, ift nad Hamburg gegangen, um neue Keffel zu 
empfangen und dann ben jetzt unterbrochenen Dienft als Woijofchiff fortzufegen. Die 
Corvette Augufta wird mit jeder Stunde erwartet. 

Und kaum hat das Auge ſich diefes Schaufpiels gefreut, als ſich ein zweites nicht 
minder prächtiges barbietet. Cine deutiche Kriegsflotte anfert in der Mündung eines 
deutfchen Stroms und dieſe Flotte Lichtet jegt die Anker und geht in See. Kaum ges 
fehen und ſchon wieder entſchwunden. Wohin gehen fie und zu welchem Zwei? Seine 
Antwort auf diefe Frage. Ringsum tiefes, bedentungsvolles Schweigen. Der Curs 
ging im nördlicher Richtung der Eider zu. Dort liegen die friefifchen Eilande. Gllick 
zur Fahrt. 

Ein neuer Morgen bricht an. Wie verfchieden von dem vorhergehenden! Steine er- 
frifchende Brife; Fein Sonnenschein, deflen goldener Schimmer auf den Spitzen der 
Bellen hin⸗ und Hertanzt. Die geftern noch jo belebte Rhede ift verddet. Der Himmel 
bat fein düſteres Gewand angelegt. Der Sturm tobt aus Nordoften und rührt alle 
Waſſer der Tiefe auf. Kräczend fliegen Möven und Sprechen nah allen Richtungen. 
Die Tummler Springen fcharenweife aus der Flut umd finfen alsbald in dieſelbe zurüd. 
Die Nebelbant verdichtet ſich mit der Minute. Borher konnte man noch bis zu ber 
Kugelbanf jehen; jetzt ift fchon die Flagge, die anf dem Herrenbade weht, kaum mehr 
fihtbar. 

So denfe ich mir Cuxhaven im Spätherbft, wenn ber letzte Badegaſt verſchwunden, 
das letzte Schiff an die Stadt gekommen oder in See gegangen ift; wenn bie Langeweile 
fi) mit drüidender Schwere auf diefen Strand ablagert und vom Deiche aus der Forſcher 
nichts anderes gewahr wird als fchäumende Wellen, die nach und nad) zu Eis erftarren. 
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Aber wie dann, wenn diefe krachenden Eisfchollen ſich unter- und übereinander 
jchieben, bis daraus Eislager werben, welche Ebbe und Flut hin- und hertragen? Wenn 
der Schnee in dichten Flocken fällt oder die jcharfe Brife aus Often weht, die ben 
Himmel Härt und die von Froft gehärtete Erde birftet? Dann ift e8 mit der Einſamleit 
in dieſem Hafenorte am Ende, dann wird es hier wieder frifch und [ebendig, nur daß 
das Leben und Treiben eine andere Geftalt annimmt als im Sommer. Alle Schiffe, 
welche die Elbe andienen und nicht mehr ſtromauf Fünnen, find gezwungen hier bie 
Winterftation zu machen, denn Curhaven ift der einzige Zufluchtsort an der Nieberelbe 
für alle Schiffer, die nicht bis Glüdftadt Fonımen können. Und wie die Matrofen ſich 
in der DOldenbnrger Flagge und an andern Orten ihre Heimat fuchen, wenn die Lampe 
abendlich ſchimmert, fo finden fich die Kapitäne und Stemerlente bei Dälle oder Bufch 
ein und die große Seemannsreflource ift in voller Blüte. Die Herren aus Oft und 
Weſt unterhalten fi von ihren Fahrten und Abenteuern. Und wie im Binnenlande die 
Frauen unter fi von ihren Dienftmäbchen, fo fprechen bie Kapitäne von ihren Ma— 
trofen und Paffagieren, daß einem harmlofen Zuhörer, der ſich zufällig Hierher verirrte, 
abwechjelnd das Herz im Leibe lacht oder die Haare zu Berge ftehen. Sie figen bei 
ihrem Grog im Bewußtſein ihrer Würde, erfüllt von ber Gediegenheit ihres Wiſſens 
und erwähnen, mitleidig die Achſeln zudend, eines Briefes, den der Commandeur eines 
Grönlandfahrers an die Compagnie fchrieb, worin er derfelben meldete, daf er während 
der Reiſe fo glücklich geweſen fei 2000,600,46 Robben zu fchlagen. Ein wahrer Sturm 
erhebt fich in dem Comptoir. Keinem Menjchen fällt die Unmöglichkeit ein, auch nur 
den Hundertften, ja den taufendften Theil diefer Thiere, felbft wenn fie auf Erden vor⸗ 
handen wären, in ben Raum des größten Schiffes aufzunehmen, und alle Welt zerbricht 
fi den Kopf, was mit dem Robbenfped und den ungezählten Wellen anzufangen, bis 
nun das Schiff an die Stadt fommt und der Commandeur die Erklärung abgibt, daß 
er 2646 Robben an Bord babe; da er aber die Ordnung der Zahlen nicht Tannte, 
ſchrieb er diefe hintereinander weg umb richtete eine heillofe Verwirrung in den Köpfen 
feiner Comptoirleute an. 

Und von einem andern Briefe wird umter fchallendem Gelächter Kunde gegeben, 
worin von einem Sturm auf Lager Wall die Rebe ift, dem ber Kapitän nur dadurch 
entgangen jei, daß er 123 Anker fallen ließ. Ein wohlausgerüftetes Schiff hat einen 
Zagesanfer, einen Pflichtanfer und einen Nothanfer, ungerechnet die Heinen Tau⸗ und 
Wurfanker, aber nicht 123. Die Herfen des Comptoirs empfingen ihren Kapitän mit 
großem Geſchrei, der nicht wenig ungehalten über die falfche Deutung feines Berichts 
war, denn er hatte melden wollen, daß er eins, zwei, drei, d. h. fo ſchnell als möglich 
vor Anfer gegangen fei. Als man ihm auf die Ungehörigfeit der von ihm gebrauchten 
Form aufmerffam machte, fagte er achfelzudend: „Lieber drei Tage ſchweres Wetter als 
einen Brief.‘ : 

Aber wir figen jegt micht in dem „Salon der Kapitäne” zur Winterszeit, fondern 
ftehen im dichten Nebel auf dem Elbdeich und fchauen auf die Wellen. Die ängftliche 
Stimmung fleigt mit der Stunde. Man ftedt die Köpfe zufammen; man flüftert ſich 
abgeriffene Worte zu und wie Grabesſchauer faft es jeden an, ber an bie kühnen 
Schwinmer draußen und an den Sturm denkt, der mit Heftigkeit vom Norden ber 
heranbrauft. Der Himmel, bisjet gran und fehwerlaftend, nimmt eine dunflere Fär- 
bung an. Wäre es nicht fo kalt, man follte an ein auffteigendes Gewitter glauben. 
Wie eine Mauer baut es fi) auf in der Kimmung des Horizonte, der Küfte näher und 
näher rüdend, Es muß ein Gewitter fein, demm ein fcharfes Ohr vernimmt ein Ge— 
räuſch, welches dem Rollen des Donners gleicht. 

Ya, es ift ein Domner, aber der des Geſchützes. Auf der Iufel Neuwerk fallen 


Ein Panorama der Niederelbe. 669 


zwei Kanonenfhüfje, fobald Kriegsſchiffe im Anfegeln begriffen find. Die bei der Kugel- 
banf aufgeftellte Kanone trägt die Botſchaft weiter, die bei dem curhavener Leuchtturm 
ihr Echo findet. Kriegsſchiffe in Sicht! bedeutet dies Signal. Wie ein Lauffener geht 
diefe Botfchaft von Haus zu Haus. Die Gewitterwolfen verwandeln fih in Dampf- 
wolfen, welche aus den Schornfteinen der Drlogfchiffe quellen, und bald treten bie ftolgen 
Rumpfe ans dem feuchten Nebel hervor, der wie ein zerriffener Schleier um fie flattert. 

Sie kommen; fie find da und die Anker raffeln in die Tiefe hinab. Die Menge 
umbrängt ben Landungsplag und empfängt die zuerft anlegenden Kühne mit Fubelgefchrei. 
Die Berlorengeglaubten find wiedergefunden und ber drüdende Alp ift von uns ge— 
wichen. Mit erleichtertem Herzen ziehen wir uns in der Salon des Hotel zurück, mo 
Hr. Dälle feine Säfte zum Thee um fi verfammelt. 

Eine heitere Gefellichaft, den verfchiedenften Ständen angehörend, aber nur von dem 
Einen Gebanfen befeelt, ſich gegenfeitig zu unterhalten und gefällig zu fein, läßt fi an 
den reichlich befegten Tisch nieder. Als ich eintrat, war die Unterhaltung bereits im 
vollen Gange und eine Iuftige Gefchichte verbrängte die andere. Sie find fo verfchiedener 
Natur als die Perfonen, welche fie vortragen. An diefem Tiſch entipringt der Wit 
don der deutſchen Flotte, die unter den Hammer fam, und dem Hammer, der umter bie 
deutſche Flotte gefommen ift. Hier ruft die Unbeholfenheit eines Binnenländers ein lautes 
Gelächter hervor, der eins der Kriegsſchiffe befuchte. Die Offiziere tafeln in der Ka— 
jüte. Um bie Tafelrumde genauer zu bejehen, beugt fi der Neugierige allzu fehr über 
das Dedfenfter und ftitrzt Fopfitber hinunter, auf den Tiſch einen unfaglichen Rumor an- 
richtend. Vergebens fucht er ſich aufzuraffen, und die Verwüſtung wird immer ärger, 
bis ihn der Commandirende auf die Schulter Hopft und gemüthlich fragt: „Wollen Sie 
nicht ſitzen bleiben ?” 

Jene Gruppe alter, wettergebräunter Seeleute erregt die allgemeine Aufmerkſamkeit. 
Erlebniffe, ernfte und traurige, während ihres Aufenthalts in den verſchiedenen Häfen 
Amerikas bilden den Gegenftand ihrer Unterhaltung. Einer von ihnen erzählt die Schid- 
fale eines Mannes, der wegen Beherbergung eine® Sklaven zu dreijähriger Zuchthaus- 
ftrafe verurteilt ward. Der Regimentsarzt Dr. Osborn brachte eine Negerin, die als 
Krankenwärterin im Hospital gedient hatte, zu dem Farmer Peter Wefterhaus und bat 
ihn, diefelbe in Koft und Logis zu nehmen. Kaum war ber Arzt fort, als der Sheriff 
erſchien, die Negerin verhaftete und Weſterhaus unter Anklage ſtellte. Die Anklage 
wurde aufrecht erhalten und der Farmer wegen Aufnahme einer entlaufenen Sklavin 
verurtheilt. 

Ein menfchenfreundlicher Pflanzer begab fich eines Tages auf eine feiner entlegenen 
Pflanzungen, wo die Neger damit befchäftigt waren, einen ziemlich anfehnlichen Hügel 
abzutragen. Der Neger fchleppt alles auf dem Kopf, alfo aud) die Mulden voll Erbe, 
welche er den Hügel abwärts trägt. Der Herr fühlt Mitleid mit den arınen Leuten, 
und um fie von der Laft des Tragens in ber ſchweren Sonnenhitze zu erlöfen, gibt er 
bei feiner Heimkehr den Befehl, eine Anzahl Schubfarren nad jener Plantage zu fenden. 
Es geſchieht, aber was erblickt er, als er nach einiger Zeit wieder hinausreitet, um zu 
ſehen, wie weit die Arbeit gefördert wurde? Die Neger haben jetzt die Karren mit Erde 
angefüllt, heben ſich dieſe gegenſeitig auf die Köpfe und trollen im mn des An⸗ 

gefihts Hilgelabwärts. - 

Da ift weiterhin die Rede von Black Yonny, der Iuftigften Schwarzhaut in ganz 
Alabama. Er hatte durch jahrelanges Sparen fo viel erübrigt, ſich freifaufen zu Können, 
und fein Herr fchicdte ihm mit dem Gelde zum friedensrichter, um fich feinen Yreibrief 
einzulöfen. Allein anftatt diefe Formel zu erfüllen, verjubelt er mit Iuftigen Zechgenoſſen 
die blanfen Dollars und kehrt dann, geſeulten Haupts, zu feinem Heren in die Sklaverei 
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zurück. Abermals beginnt eine mühevolle Arbeitszeit, bis dann nach Jahren die erfor⸗ 
derliche Summe wieder beiſammen iſt. Um recht ſicher zu gehen, ſendet der Herr des 
Black Jonny Weib, um ihrem Mann die Freiheit zu erlaufen. Allein da geht es vom 
Regen in die Traufe, denn das Weib iſt noch ſchneller im Verſchwenden der Dollars 
als der Mann, und es bleibt mit dem luſtigen Paare beim alten. 

Dieſer tragikomiſchen Freilaufsgeſchichte folgt eine Anekdote, bie als ein wehmitthiger 
Hauch durch die Berfammlung geht, Eine Dame, welche mehr Sentimentaktät befitt, 
als einer Amerikanerin in den Sklavenftanten zufommt, hat ein hübſches Kleines Neger- 
mädchen zu fich genommen und führt es überall mit fich herum. Die Kinder des Hauſes 
und die Nadbarskinder find aber micht der Meinung der menfchenfreundlichen Dame, 
Sie halten da8 Negermädchen von fich fern und kränken es, wie fie fönnen und wiffen. 
Da eilt eines Tags das geängftigte Kind zu feiner Beſchützerin, ſchmiegt ſich an dieſe 
und fagt mit überftrömenden Augen: „Mama, laſſen Maler kommen und Kitty weiß 
anmalen, daß Kitty nicht befommt Schläge von weißen Kindern,” 

Aber es ift Zeit aufzubrechen. Nach einem fo ereignißreihen Tage thut die nädht- 
liche Ruhe doppelt wohl. Ermüdet betrete ich mein Zimmer und ſchaue mic; nad; bei 
erfehnten Lager um, als plöglicd ein Blitz zifchend durch das Halbdunkel führt. Ich 
eile an das Fenfter, und weld ein Schaufpiel bietet fich dar! Vom Bord des Kaifer 
fteigen Raketen auf. Daſſelbe Zeihen wird am Bord der Fregatten Schwarzenberg und 
Radetzky erwidert, Die übrigen Schiffe folgen diefem Beifpiel und ein weitausgebehntes 
Feuerwerk breitet ſich farbenſchimmernd über die Rhede aus, Sind es Uebungen, bie 
hier Vorgenommen werden? Oder find c8 Signale, welche anzeigen, wos am künftigen 
Morgen zur gefchehen habe? Ich weiß es nicht; kümmere mic) auch nicht darum, ſon— 
dern ſchwelge in dem Glanze der vielfarbigen Lichter und Laternen, welche fich in den 
mannichfachſten Formen zeigen und alsbald wieder verfchwinden, um andern Plag zu 
machen. Ein Märden aus „Tauſendundeinenacht“ wird hier lebendig. Es ift ein Stüd 
orientaliicher Pracht, welche fich auf den Wellen der Niederelbe ſchaukelt. 

Noch einmal fteigt fie im vollen Glanze auf; noch einmal leuchten die Maften mit 
ihrem Talelwerf, vom magischen Fichte umwallt, Hell auf; dann aber erlischt Flamme 
auf Flamme und nur die übliche Signallaterne leuchtet vom Fockmaſt herunter. Die 
ſchauluſtige Menge verfchiwindet, die Matrofen tauchen unter Deck; es wird Ruhe überall, 

Der neue Tag bricht an. Die Sonne bit freundlich grüßend durch das Fenfter, 
Es hat während der Nacht abgeweht und die Elbe glättet ſich mit jeder Biertelftunde 
mehr. Bon fern her fchallt Geläute. Es ift Sonntag und der Glockenklang der Kirche 
zu Ritzbüttel ladet zum Frühgottesdienſt. Mit diefen Klängen mifchen ſich die Töne 
vom düſener Thurm, der aus dem üppigen Grin der Bäume in die blaue Luft 
emporragt. 

Eine Stunde verftreicht noch und der Hafenort beginnt ſich zu jchmüden. Bon den 
Confulatsgebünden wehen die Flaggen der Nationen, die hier vertreten tverben, vor allem 
Preußens, Defterreihs umd Großbritanniens. Die Maftbäume vor den Hotels und auf 
den Düchern derfelben bededen fi mit Flaggen und Stamern, bie ftolzen Orlogs auf 
der Rhede und die hamburger Stantenfchiffe im Hafen find ihmen längft mit gutem Bei- 
jpiel vorangegangen. Die Harmonie der Farben zeigt fich hiex in ihrer ſchönſten Voll- 
endung. Oldenburgs Banner und das Banner von Schleswig-Holftein wehen einträchtig 
nebeneinander, Zwei Fahrzeuge diefer Länder Tiegen im Hafen Bord an Bord umd ihre 
Steuerleute wünfchen ſich harmlos einen Guten Morgen. Nur zwei Flaggen find hier 
nicht zu jehen, das ift der Danebrog und die grüme Flagge, welche in verhängnißvollen 
Tagen von dem Dache des Quarantänehauſes weht. Möge fie nie wieder hier gefehen 
werden! Und noch weniger die ftrohgelbe, die ich vor Jahren hier von dem großen 
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Top eines Dreimafters wehen ſah, der ben Giftftoff der Peft in den Baummollballen 
feines Zwijchendeds barg. 

Inmitten des wehenden, vielfarbigen Flaggenſchmucks zeigt fich eine, die von dem 
Dache eines Haufes weht und farblos if. Weiß ſchimmert fie wie der fallende Schnee; 
eine flatternde Taube inmitten einer Schar bunter Kolibris, Iſt die Zeit ber alten 
Bourbonen wieder da und pflanzen fie ihr Banner auf diefem unfcheinbaren Dache auf? 
Nein. Bier ift neutraler Boden. In diefem Haufe liegen die Kranken und Sterbenden, 
Es ift unverleglic und dem Schuße jedes Menfchenfreundes dringend empfohlen. Gott 
tröfte die Verwundeten und Sterbenden. Wir fprechen weiter von ihnen, wenn wit 
ben jungen Seemann, der eben jeinen letzten Seufzer aushauchte, zu feiner Ruheſtätte 
geleiten. 

Uber noch ift es Sonntag und wir jegen und vor Dälle's Pavillon nieder, ber fröh- 
lichen Muſik laufchend, die von den Berbeden der Kriegsichiffe zu uns herüberdringt. 
Es ift ein lauſchiges Plätzchen. Rechts von ums Liegt der Leuchtthurm. Dort foll zum 
weitern Schuge der Hafeneinfahrt eine mächtige Schanze erbaut werden, die das ganze 
Fahrwaſſer beftreiht. Wenn diefe einmal in Thätigkeit kommt, find die Tage des laum 
erftandenen Pavillons gezählt, defien Befiger von den reichen Ernten einer fernen Zus - 
kunst träumt. Er rechnet wie die Bewohner der angrenzenden Marſchen auf das funf- 
zigfte Korn. Ein Imgenieur und ein Offizier von der Artillerie befichtigen den Platz 
mit ſolchem Eifer, fie meſſen und zirkeln im Schweiße des Angefichts, dag man glauben 
follte, die müßig umberftcehenden Soldaten würden alsbald zu Hade und Spaten greifen 
und die Arbeit beginnen. Nur jegt nicht. Wir feiern unfern Sonntag und eine feiner 
biefigen Eigenthümlichkeiten tritt uns eben jegt entgegen. Alles eilt dem Yandungsplage 
zu, denn ein Ertradampfboot nähert ſich, welches zu mäßigen Preifen einige hundert 
Paſſagiere bringt, die das blaue Wafler und die Kriegsſchiffe fehen wollen und mit dem 
einbrechenden Abend wieder fort müſſen. Es ift ber Dampfer Groben, welder der 
Hamburgiſch⸗ Amerikaniſchen Compagnie gehört, die fich nicht für zu groß hält, um diefen 
Heimen Nebenverdienft mitzunehmen. Ueberhaupt nimmt das Ertrafahren fehr überhand. 
Die Concurrenz überbietet fih. Die Preiſe werden herabgedrüdt und um den Zweck 
dennoch zu erreichen, werben die Schiffe überfüllt. Die Kajüten reichen für die Menge 
nicht aus, Die Leute wollen auch nicht unten figen, ſondern an Ded bleiben und alles 
fehen. Es find ſchon Dampfer für den Paflagepreis von 2 Mark Hin- und zuritdge- 
fahren. Das find 24 Sgr. Über es find auch Dampfer mit ihrer Laſt bei ablaufenden 
Waſſer figen geblieben und haben ihre Paflagiere weit nad; Mitternacht oder gar erft 
dann heimgebracdjt, wenn ber neue Morgen fchon längft Land und Stadt erhellt. Im 
allgemeinen find die curhavener Hotels von diefen Fahrten nicht fehr erbaut. Die Mehr- 
zahl der Pafjagiere bringen ſich ihren Proviant mit, lagern im Grünen umd freuen fich 
ihres Dafeins. Auch erjcheinen bei jolden Gelegenheiten eine Anzahl fogenannter Butjes, 
eine Art von Genie oder Bummler, die ihren toliften Saunen die Zügel ſchießen Lafjen. 

Die Ertrafahrer find gelandet. Das anfangs unentwirrbare Knäuel hat fich auf- 
gelöft und nad) allen Seiten hin zerftreut. Wir haben uns ausgeruht und wollen einen 
Gang durch den Hafen machen. Es lohnt ſich der Mühe, die mandherlei Einrichtungen 
zu jehen, welche bie Sicherheit der Elbſchiffahrt bezwecken, für die Hamburg aufzufommen 
hat. Bei der Rothen Tonne, als dem Punkt, wo die Mündung der Elbe endet und die 
Nordſee anfängt, Liegt das Lootsgaliot, welches den anfegeinden Schiffen einen Lootſen 
zu geben unb ben ausgehenden den ihrigen abzunehmen Hat. Die Dienftzeit des Galiots 
ift um und hier fett ſich fein Stellvertreter in Bewegung, um die erfehnte Ablöfung zu 
bringen. Der Heine Dampfer Neuwerk nimmt ihn ins Schlepptau, damit die Reife 
deſto fchmeller vor fich gehe. Jenes blutroth angeftrichene Fahrzeug ift eins der Reſerve⸗ 
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feuerfchiffe. Es erhält foeben einen neuen Anftrich, damit es weithin kenntlich fe vor 
allen anfernden und freuzenden Schiffen. Ihm zur Seite liegt eins jener ſchweren Fahr- 
zeuge, deſſen fich die Lootſen bedienen, wenn das Fahrwaſſer neu betonnt werben foll, 
oder wenn einzelne Bojen, die von der Strömung abfeits getrieben wurden, wieder an 
bie richtige Stelle zu bringen find. Darum auch biefe große Zahl von Bojen und 
fhwimmenden Tonnen, von Anfern und Ketten, die als Referven dienen, damit nie 
Mangel eintrete, denn das Leben von Tauſenden hängt von ber richtigen Betonnung 
des Fahrwaſſers ab. Diefe Tonnen und Bojen find entweber von weißer ober von 
ſchwarzer Farbe und liegen ftromab in der Weife, daß das Fahrwaſſer innerhalb der 
von ihnen gezogenen Linien liegt, Als Regel ohne jede Ausnahme gilt, daß man nicht 
nordwärtd der weißen und nicht ſüdwärts der ſchwarzen Tonnen fteuere, bis mit dem 
Erfcheinen der Rothen Tonne und den Baalen von Scharhörn und Bogelfand alle Strom- 
marken ihr Ende erreichen. Mitten unter allen diefen Fahrzeugen, jo verſchieden im 
der Form und im der Farbe, von der Heinen Ouarantänefchalupe an bis zu dem rie- 
figen Dampfbagger Hinauf und doc nur einem Zwede der Sicherung ber Schiffahrt 
bienend, liegt ein Fleiner Dampfer, welcher den Namen Düppel führt. Er ift Privat- 
eigenthum und von der Faiferlichen Admiralität gechartert, um bet der Erpebition nad) 
den friefiichen Infeln in dem engen Fahrwaſſer weſentliche Dienfte zu Leiften. 

Wir find an dem äußerften Punkt des Hafens angelangt und Haben die breite Elbe 
vor und. Die Boote, welche die Berbindung zwiſchen Flotte und Küfte vermitteln, fliegen 
hin und her. Acht-, zwölf» und fechzehnruderig fchneiden fie durch die Wellen und biefe 
werfen ihr Spritwafler darüber hin: 


Der Spinnen friehendem Gewürme 
Gleicht es, wenn es die Füße regt. 


Hier fei einem Seemann das Wort über das verjchiedene Rudern vergännt. Die 
füdlichen Nationen, die Spanier und Portugiefen, die Italiener, die Franzoſen und die 
Defterreiher haben ben kurzen Schlag, d. h. kaum liegt- das Ruder oder wie es jeht 
allgemein heißt, der Riemen im Wafler, jo ziehen ſie denfelben auch wieder heraus, um 
ihn aufs neue zurüdfallen zu laſſen. Es ift ein unaufhörliches Allegro ohne Naft und 
Ruhe. Wenn man zwei bis drei folder Fahrzeuge zugleich in Thätigfeit ſieht, geräth 
man in Gefahr fehwindelig zu werden. Sie bieten das treue Bild einer ftiirmifchen 
MWaflerjagd, die beginnt, wenn die Schalupe von dem Fallreep des Schiffs abftößt, und 
enbet, wenn fie an das Bollwerk des Hafens legt. 

Wie ganz anders rubern wir Deutjche und mit uns die übrigen nordifchen See— 
fahrer, England und Holland, Schweden und Norwegen. Wir feen die rückwärts ge— 
worfenen Ruder ein mit vorgebogenem Leibe und ziehen fie im langen Zuge fo weit 
heran, daß e8 dem Laien jcheint, der Ruderer fiele rittlings über, dann aber gönnt er 
fi Zeit und läßt fein Boot auslaufen, bevor er wieber einfegt. Um zu wiflen, welche 
Art und Weife die ſchnellſte ift, müßte man ein Wettrudern veranftalten, was nicht ftatt= 
gefunden hat. Impofanter, mächtiger wirkend. ift unzweifelhaft die nordiſch-deutſche Ma- 
nier; fie ift Fünftlerifch ausgebildet und zeigt fl in den jchönften Formen, worin jeder 
mir beiftimmen wird, der in Hamburg auf den beiden Alfterbaffins dem Schaufpiel einer 
Regatta beimohnte. 

Die Boote landen. Ein Theil des Bolts geht and Land. Man fagt nicht die Be— 
fagung oder die Bemannung eines Schiffs, fondern das Boll. Das Bolk wird Heute 
angemuftert, heißt, die Mannfchaft wird heute für die betreffende Reiſe in Eid und 
Pflicht genommen. Da ftehen wir mitten zwifchen den Matroſen des Kaiſer und des 
Schwarzenberg. Dalmatiſche und illyriſche Geftalten. Wilde, trogige Gefichter mit 
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dunleln, wollenen Kleidern angethan, aber faft alle auf bloßen Füßen. Man glaubt ſich 
einen Augenblid in ben Hafen von Pola berfegt oder träumt von den Landungsplägen 
zu Trieſt und Venedig. 

Eine befondere Geſellſchaftsklaſſe bilden die Agenten, welche ſich in größter Zahl ein- 
fanden, und mehrere diefer Herren machen brillante Gefchäfte. Aber auf die Länge doch 
nur diejenigen, welche ſich einer ftrengen Neellität befleißigen, denn die Beamten der 
Flotte führen eine ftrenge Controle und geben genau Acht, daf alles nad) der Probe 
“geliefert wird. Ich war felbft Zeuge, wie eine ganze Ladung Wein zurückgewieſen ward, 
weil fie dei gemachten Forderungen nicht entiprad). 

Der öfterreichifhe Confularbeamte Hat im diefer Zeit einen fehweren Stand. Sonft 
fällt im Laufe eine® ganzen Sommers nicht das Geringſte vor, da die dfterreichifche 
Flagge Hier fo gut wie unbefannt ift; der Jahresbericht meldet nur, daß nichts zu be— 
richten fei und feine Koften aufgelaufen find, während der Herr Viceconſul fich jet ver— 
zehnfachen möchte, um nur jedem fein echt zutheil werden zu laſſen. 

Einer der Hauptgegenftände, welche gebraucht werden, find bei der Unzahl von Dampfern 
die Steinfohlen. Darum hat man eine Menge Heiner Segelfahrzeuge gemiethet, die mit 
dem Anbringen berjelben befchäftigt werden. Das gibt zu manchen Heitern Zwifchen- 
jpielen Anlaß. Die Schiffer, mit der vorher accordirten auskömmlichen Fracht nicht zu= 
frieden, wünfchen fich einen Nebenverbienft und geben vor, wegen unruhigen Waſſers mit 
den Kriegsichiffen nicht Bord an Bord legen zu fünnen. Die Ruhe im Hafen ift ihren 
bequem, da ihnen für jeden Tag, den fie müßig überliegen, ein vorher beftimmtes Liege 
geld vergütet werben muß. Die Kohlen find aber nöthig, denn die Flotte will die Anker 
lichten. Der Schiffer greint, der Lieferant wettert und flucht; die Wage fteigt und füllt 
wie Flut und Ebbe. Aber der Commandant der Flotte jendet eine bewaffnete Schalupe 
ab und mit einem mal ift das Wafler fo jchlicht, dag die Kohlen ohne Berluft an 
Bord gebracht werden fünnen. Der Schiffer lacht den Lieferanten nicht mehr aus und 
diefer reibt ſich fröhlich die Hände. 

Das Stilleben, welches Hier ſonſt im Sommer herrſcht, ift diesmal auf Null ges 
fallen. Mit dem Erfcheinen der Flotte Hat Curhaven eine andere Phyfiognomie befom- 
men. Einige taufend Matrofen fordern eine andere Unterhaltung, als urfprünglich ge- 
boten werden fonnte. Es mußten außergewöhnliche Anjtrengungen gemacht werden. An 
Gaftwirthichaften und Schenken hat es hierorts nie gefehlt; allein ſeit meinem letten 
Hierfein hat fi) die Zahl mindeftens verdoppelt. Auch andere Reizmittel find verfucht 
und haben fic bewährt. Damen in weiten Crinolinen und mit einem federumraufchten 
legten Berfuc auf dem Kopfe ſchweben den Deich entlang. Es find Iuftige, räthſel— 
hafte und doch leicht zu errathende Geftalten, deren Erfcheinung feiner Misdentung fähig 
ift. Harfeniftinnen Lafjen ihre Holden Stimmen erfchallen. Im Hotel Glocke, das fo 
vornehm hinter dem Elbdeich auffteigt, übernimmt die Geſellſchaft Zerfaß die Mühe der 
Unterhaltung, wenn die Tanzluftigen ermüdet auf Stuhl und Bank niederfallen, und ver— 
jucht, neues Leben im die erftarrten lieder zu bringen. In dem ſonſt fo ruhigen 
Lootſen⸗ und Scifferhaufe Heinrichs to Baben, das zu äußerſt auf dem Deiche Tiegt 
und das ein jo patriarchalifches Ansfehen hat, beherricht das Terrain die Geſellſchaft 
Kalla, die aus vier Damen und zwei Herren befteht, worunter ein Komiker. Weiter 
aufwärts im eigentlichen Flecken Ritzebüttel endlich jpielt eine Madame Schüber nebft 
Familie eine unfagbare Komödie und fucht durch Aufführungen von „Im Wartefalon 
erfter Klaſſe“, „Eigenfinn“ u. ſ. w. den Mitgliedern des Burgtheaters Concurrenz zu 
machen. 

= einer jo ermidenden Wanderung durd) die verſchiedenen Kunftanftalten Cur- 
havens ift e8 fein Wunder, wenn fich der Durft einftellt. Ein Trunk frischen Waſſers 
Unfere Zeit. Neue Folge. IT. 2. 43 
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wäre mir das Liebfte, allein baranf muß man hierorts verzichten. Es gibt Feine Quellen 
und keine Brunnen. Jedes einzelne Haus hat einen Waflerfeller, worin das Regen- 
waffer aufgefangen wird. Das reicht ftir den gewöhnlichen Bedarf Hin; allein für Aus- 
nahmezuftände wie die gegenwärtigen ift daran nicht zu denfen. Es mußten andere Bor- 
fehrungen getroffen werden, das Waller von entferntern Gegenden herbeizufchaffen. Man 
bringt es jet nicht nur zu Wagen von ber vidwärts gelegenen hohen Geeſt, fondern 
auch zu Schiffe in großen Fäffern aus der hamburger Wafferfiltriranftalt. Trotz dieſer 
Aushilfe hat jener Mangel doch fein Bedenkliches und könnte in heißen, trodenen Som 
mern leicht gefährliche Folgen haben, Wäre es denn wicht möglich, wenn nicht im 
Orte felbft, fo doc; auf den nahen Höhen in der Richtung nad) Altenwalde durch Her- 
ftellung eines Artefifchen Brunnens diefer Noth für immer ein Ende zu machen? Das 
reiche Hamburg follte doch mindeftens einen Verſuch nicht ſcheuen. 
Aber dazu wird es wol fobald nicht kommen, wenigftens nach dem Gemeinfiun zu 
fchließen, der Hier im Drte herrfcht, wo der Kampf um Mein und Dein ftets die Ober- 
hand behält. Bei dem Beginn des Krieges ward es nothwendig, einen Theil des ham— 
burgischen Contingents zur Bewachung der Küfte und zur Bedienung der Schanzen nad} 
der Mündung zu fenden. Es foftete viele Kämpfe, ben Truppen das ordonnanzmäßige _ 
Quartier zu befchaffen, die Bewohner von Curhaven zeigten ſich in dieſer Beziehung 
fehr venitent, am meiften aber die grobener Bauern, wo bie Batterien lagen. Die Dffi- 
ziere beiwiefen die größte Mäßigung, allein e8 war nicht in Gilte mit den Leuten fertig 
zu werden und man mußte an entjprechender Stelle um Beilegung diefer Angelegenheit 
nachſuchen. Das gab zu vielen Berdrießlichkeiten Anlaß, und ich kann wohl begreifen, 
. wie ein junger Offizier, der eine Portion Seekrapfen mit befonberer Haft verzehrte, dabei 
halb im Exrnfte, halb im Scherze ausrief: „Ich denke mir, daß jede Krapfe ein grodener 
Bauer iſt.“ i 

Abermals ertönt das Signal: „Kriegsfhiffe in Sicht!" ine neue Verſtärkung ift 
im Anzuge. Zunähft kommt der dreimaftige Dampfavifo Santa-Fucia und ihm folgt 
das neue Panzerfchiff Kaifer Mar. Kaum hat diefes, vom lauten Hurrah begrüßt, auf 
der Rhede Anker geworfen, als es der Faiferlichen Flagge den Ehrenfalut gibt, der. von 
dem Admiralſchiff erwidert wird, auf weldem der Baron von Witllerstorff und Urbair, 
der Kommandant der Novara-Erpebition, feine Flagge gehißt hat. Die gegenfeitigen Be— 
ſuche werben abgeftattet und die mit Flaggen gefchmidten Schalupen fliegen bin und 
her. Neue Matrofenfhwärme entern das Bollwerk und zerftreuen fi nad) allen Rich- 
tungen, ihren Neigungen folgend. 

Da ift einer, der mir beſonders auffällt. Auf dem Rafen, womit der Deich belegt 
ift, Tiegt ein Stück Segeltuch. Es ift nur ein abgeriffener Feten, der zu irgendeinem 
häuslichen Gebraud) gedient hat und Hier an der Sonne trodaet. Der Matrofe umgeht 
den Fetzen von allen Seiten. Seine Blide werden immer begehrlicher, feine Finger 
ftreden ſich unwilltiürlic) danad) aus, und wer weiß was gefchehen wäre, hätte nicht eim 
gerade vorübergehender Dedoffizier feines Schiffes ihn zu fich gerufen. Während ich 
dem Davoneilenden Fopfichiittelnd nachſchaue, tritt ein mir befreundeter Kauffahrteifapitän 
grüßend an mich heran und fagt lachend: „Kennen Sie, felbft ein alter Seeſchweller, 
die Eigenheit des Matroſen nicht, der alles, was ihm nicht gehört, unberührt liegen Täßt, 
nur nicht Lebensmittel und Segeltuchlappen zum Wusbeffern feiner THeerjade? ber 
heimlich muß er dazu gelangen; fonft hat es keinen Reiz für ihn.“ 

IH entfann mic ähnlicher Zuftände aus meinem frikern Seemannsleben, und jener 
fuhr zu ſprechen fort: „Hören Sie eine Heine Gedichte an, die während der letzten 
Reife von Balparaifo mach der Wefer bei mir am Bord ftattgefunden bat. In der 
Provjanttammer befanden fi ein paar Füſſer mit Schiffszwichad, welche vom Seewaſſer 
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beihädigt waren. Es fiel mir nicht ein fie den Leuten zum Effen anzubieten, zumal es 
an gefunden Brote nicht mangelte. Doch meinte ich, es möchte manches darunter ander: 
weitig zu berwerthen fein, weshalb ich die Fäffer auf da8 Ded bringen und deren In— 
halt in der Sonne zum Trodnen ausbreiten ließ. Einer meiner Matrofen, Namens 
Simon, nähert ſich und ficht die Zwiebäde mit verliebten Augen an. Gr fpäht nad) 
rechts, er ſpäht nad) links, und als er fid) unbeachtet glaubt, bückt er ſich und ſchiebt 
ein paar berfelben in die Taſche. Ich laſſe ihn ruhig damit bis an die Ankerwinde 
gehen, dann rufe ich ihn zurück und fage: «Simon, es ift mir nicht in ben Einn ge- 
kommen, euch mit dieſem Halbfeuchten Brote zu füttern; es ift genug gefundes am Bord, 
wovon dir erft geftern Abend deine volle Wochenration bekommen haſt. Wenn dir aber 
der Sinn nad) diefer Waare befonders fteht, fannft du dir gern davon nehmen foviel 
du immer magft.» Das Geſicht des Burſchen warb bei diefer Erklärung immer länger. 
Seitdem die havarirten Zwiebäde Feine verbotenen mehr waren, hatten fie den Reiz fitr 
ihn verloren. Getäuſcht legte cr fie wieder Hin und ging feines Wegs, als ob nichts 
vorgefalen wäre. Simon war übrigens einer der tüichtigften Matrofen, der vor feinem 
Unwetter zuritdbebte und im fchwerften Sturm lachend ausrief: «Wenn nur fo viel Blau 
am Himmel ift, daß man fid, eine Yade daraus nıachen laſſen kann, hat e8 Feine Noth.n” 
So ſprach der Kapitän, und feine Schilderung ift nach dem Leben gezeichnet; ich kann 
es bezengen. 

„Kriegefchiffe in Sicht!" Die Signalſchüfſe verkünden es. Welche können c8 fein? 
Die öſterreichiſche Flotte ift vollzählig und die preußifche Corvette Augufta, welche fehn- 
lichſt Herbeigewünfcht wird, liegt nad) der neueſten telegraphifchen Depefche noch feft auf 
ber Rhede von Bremerhaven. Wer ift der neue Ankömmling? Die Antwort ließ nicht 
lange auf ſich warten. Ein zierlich gebauter dreimaftiger Dampfer faufte durch die 
Wellen, einen ftattlihen Wimpel vom Top und von der Gaffel die englifche Orlogs— 
flagge. Es war ihrer königlich großbritannifchen Majeftät Aviſoſchiff Wolmerine. Es 
verfteht fih, daß John Bull, der ſich in alles miſcht, nicht länger dem Gelüfte wider- 
ftchen Fonnte, zu fehen, was bier in der Elbmündung vorging. Es wurde zwar alles 
nach Möglichkeit geheimgehalten, allein e8 hatte doch verfauten wollen, baß die deutſchen 
Orlogs einen Handftreich auf die friefifchen Inſeln beabfidhtigten und daft diefer bisher 
nur durch die heftigen Stürme unmöglich gemacht wurde, Aber nun fchien der rechte 
Moment gekommen und der Gefandte von Old Pam durfte nicht länger auf ſich warten 
laffen. Die erften Ceremonien waren bald erledigt. Die Wolwerine falutirte die kaiſer— 
liche Flagge und das Womiralfchiff erwiderte diefen Gruß. Nun aber erfchien das ham— 
burger Drdonnanzboot mit der Staatenflagge am Maft, um fi nad) dem Woher? und 
Wohin? zu erkundigen und ein Wort von dem fallen zu laffen, was fonft bei Land und 
Leuten üblich. Die hamburger Kriegd- oder Staatenflagge unterfcheidet fid von der all- 
gemein gefannten Handelsflagge dadurch, daß bie drei weißen Thürme im rothen Felde 
don einem blauen Anker durchfrenzt werden. Der Commandant des Avifo bequemte ſich 
dazu, den Wink des DOrdonnanzoffizierd zu verftehen. Allein in dem Flaggenfpinde der. 
Wolwerine befand ſich Feine Hamburger Flagge und es mußte erft ein Boot and Land 
gefchicht werden, um fi von der Admiralität eine folche zu erbitten, die denn aud) ver 
abfolgt wurde. Der ganze Strand war mit Menſchen bedeckt, um diefem Schauſpiel 
beizumohnen. Endlich trat der erfehnte Augenblid ein. Die hamburger Flagge wurde 
am Bortop des englifchen Schiffs fichtbar und mit 21 Kanonenſchüſſen begritgt. Kaum 
war der letzte Schuß gefallen, als fie bligichnell verfhwand. Es mag dem Stolze Gr. 
Herrlichkeit feine geringe Ueberwindung gefoftet haben, diefen Salut ertöuen zu laſſen. 
Nun aber kommt die Ironie dieſes nautiſchen Schauſpiels. Hamburgifcherjeits mußte 
diefer Gruß erwidert werden und die Batterie zu Groden war demgemäß inſtruirt. Die 
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Kanonade begann. Man fah den Blitz und den aufwirbelnden Dampf; allein der Wind 
wehte fcharf aus Nordweſten und trug den Schall landeinwärts. Nicht der geringfte 
Paut wurde gehört. Es war eine ftumme Muſik. England wird von diefem Gruß fehr 
wenig erbaut gewefen fein. 

Doch dies ſchadet nichts. Es ift cine Heine Genugthuung für das zweideutige Be— 
nehmen englifher Schiffscommandanten während diefer Kriegsereigniffe zur Se. Wir 
wiffen, wer der unbelannte Warner war, der in dem engen Kanal der Weſtſee erjchien, 
um den Kapitänfientenant Hammer vor den deutichen Drlogs zu warnen. Und wie es 
während des Kampfes bei Helgoland zuging, darüber find uns erft ganz vor Furzem 
die Augen geöffnet worden, wie aus der Mittheilung eines amtlichen Actenſtücks her— 
vorgeht, welches wir feinem Inhalte nad) aufnehmen und deflen bucjftäblicher Eingang 
folgendermaßen lautet: 

„Acum Süderſtapel auf der Landvogtei, 21. Sept. 1864. Anweiend: Yand- 
vogt Tiedemann. Es erfcheint der Matrofe Johann Hanfen aus Norderftapel (in Klein— 
rheide) gebitrtig und bittet, die Pandvogtei wolle veranlaffen, daß ihm cine Kleine Unter- 
ftligung gewährt werde. Er ſei in dem Geegefecht bei Helgoland am 9. Mai fchwer 
am Kopfe verwundet worden und infolge deſſen arbeitsunfähig. In dem erwähnten See- 
gefecht habe er fi als Matroje auf der dänischen Fregatte Iylland befunden. Cine 
Granate fer durch eine Kanonenlufe hindurchgedrungen und habe plaßend die Kanone 
Nr. 9 zerichmettert. «Iyllandy, fo fuhr Johann Hanfen Tebhafter zu erzählen fort, 
eift übrigens im der Nacht vorher in der größten Gefahr gewefen, von den Defterreichern 
und Preußen genommen zu werden, und verdankt nur den Engländern feine Rettung. 
Am Tage dor dem Gefecht war die bänifche Flotille in der Nähe von Sylt. Im der 
darauffolgenden Nacht ift Iylland, welche von den dänifchen Drlogs anı fchnellften fegelte, 
fortgefchikt, um in der Nichtung auf Helgoland zu recognofeiren. Das Fahrwafler war 
äußerft Schwierig aufzufinden, da jämmtliche Seetonnen weggenommen ‘waren. SKapitän- 
lieutenant Hammer, deſſen Kanonenboote damals ebenfalls bei Sylt lagen, verfah des- 
wegen das Amt eines Lootſen, Fehrte aber vor dem Beginn des Gefechts zu feinem Ge— 
ſchwader zurück. Im der Nacht näherte fich plöglich ein Kriegsfchiff von dem nur einige 
Meilen entfernten Helgoland mit einer Laterne am Maft. Iylland gab drei Schüffe, um 
dafjelbe zum DBeilegen zu nöthigen. Es war die englifche Fregatte Aurora. Der Iylland 
ließ nun eine Jolle ab, womit ein Lieutenant an Bord der englifhen Fregatte ging. 
Nahdem diefer zurüd war, kam der englifche Kommandant an Bord des Dänen und 
erzählte hier auf offenem Ded in Gegenwart der gefammten Mannfchaft den Offizieren, 
daß zwei öſterreichiſche Fregatten und zwei preußifche Kleinere Fahrzeuge hinter Helgoland 
lägen und auf den Iylland lauerten. Hierauf ging das leßtgenannte Schiff zuritd, um 
die iibrigen dänischen Schiffe hiervon zu unterrichten. So feien die Dänen entkommen, 
die fonft unftreitig den Deutjchen in die Hände gefallen wären.» 

Das ift die Ausfage Yohann Hanfen’s, die er mit einem Eide erhärten will. Gie 
gibt ung ein überrafchend treues Bild von dem, was die Engländer unter Neutralität 
zur See verftehen, und läßt uns einige Beforgniffe in Betreff der in unferer Nähe 
anfernden Wolwerine hegen. i 

Men nimmt dies und ähnliches nocd wunder, wenn man fi erinnert, was Lord 
Palmerfton am 7. Nov. 1860 den Abgeordneten der Handelsfammer von Liverpool er- 
Härte. Er jagte wörtlich: „Englands Eriftenz hängt von feiner Beherrſchung der Meere 
ab, Zu diefem Zwed ift es nöthig, daß wir und die Macht bewahren, Fahrzeuge an- 
derer Nationen und insbefondere auch die Bemannung diefer Schiffe zu kapern. Eine 
Seemacht wie England darf auf Fein Mittel verzichten, durch welches fle ihren Feind 
auf offener See zu ſchwächen im Stande iſt.“ 
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Aber die deutſchen Schiffe fignalifiren untereinander, bald einzeln, bald vereinigt au 
den Maften empor und ſenken ſich wieder. - Was bedeutet e8? 

„Heizen!” jagt ein wettergebräunter Lootfe, der in meiner Nähe ftcht. „Wir haben 
Ordre an Bord zu kommen; in zwei Stunden foll e8 losgehen. Anker auf und davon.“ 

„Wohin?“ fragte id) haſtig, und der alte Seefchwelfer erwiderte: „Bis an die Kugel- 
bank mit Gemwißheit und alles andere nad Giffung. Guten Morgen.” 

So find die Schiffe nun wieder fort und wir nicht ohne Beſorgniß, denn die leichte 
Brife wächſt zur fteifen Kühlte an und man weiß nie im voraus, was auf hoher See 
geichehen kann. Die Welt hat drei große Sturmbramereien und zwar am Cap Hoorn, 
am Borgebirge der guten Hoffnung und in dem Meerbufen von Biscaya. Wer weiß, 
ob und nicht die Letzte und nächte ein echtes Gebräu jendet, das uns mit Mann und 
Maus ummwirft und unfern Schiffen den Hummer-, id) wollte fagen den Hammerfang 
gründlich verleidet. 

Und wir bedürfen der friefifhen Inſeln fo jehr. Ohne diefe Eilande ift Schleswig 
Holftein nie unfer, weil Dänemark den Schlüffel dazu in Händen behielte. Dft und 
viel ift es gefagt, aber noch Lange nicht genug, und darum fei ed vergönnt, hier nochmals 
an die Worte zu erinnern, bie von einer gewichtigen Autorität in diefer Angelegenheit 
gefprochen worden find: 

„Ohne Sylt würde die Marſch von Bredftedt bi8 Hoyer verfanden. Sie würde 
weggewaichen und durch Meeresarme zerriffen werben. Während jet durch den Schub 
von Eylt, das die wilden Wogen vom Weftlande abhält und fie an feine Dünen an- 
prallen läßt, gerade hier fih Marfchitreden anfegen und neue Köge bilden. Wer die 
Diinenfette im Süden bei Rantum und im Norden oberhalb Kampen, in der Nähe der 
Bogelkoje, durchſtäche, der hätte die ganze reiche Weftfüfte Schleswigs dem Verderben 
geweiht. Alfo fchon in dieſer Hinficht hat ihre Erhaltung großen Werth und fürwahr, 
ba fann e8 nimmer einerlei fein, wer fie in Händen hat. An der Nordipite Sylts — 
bei Liſt — ift ein von Often nad) Welten gehender bogenförmiger Einſchnitt, eine gar 
herrliche aus Nord- und Südweften gefchügte Bucht, in der ſchon mehr als eine See— 
Schlacht geſchlagen ift und die Raum genug für die größte Flotte hat. Der Königshafen 
auf Sylt ift die einzige an der Weftfüfte der Herzogthüümer ſich findende Bucht, die 
einen leichterreichbaren, vom Eisgange freien, gegen die gefährlichen Winde hinreichend 
fichern Anterplat für eine größere Kriegäflotte darbietet umd durch zwei Batterien voll- 
kommen zu fchliegen wäre. Dagegen"gehalten find die offene Bucht zwifchen Dieffand 
und Buſum, der büfumer Hafen, die Eidermündung, ja felbft der Jadebuſen gar nichts. 
Preußen muß, um ſich und die Herzogthilimer zu ſchützen, eine Nordfeeflotte haben. Da 
ift Sylt mit feiner. Piftertiefe, feinem Königshafen mit der immer raufchenden Flut von 
unberedhenbarem Nuten. Was ift gegen diefen Hafen der fopenhagener mit feinem fte- 
benden, finfenden Waſſer, das die Schiffe faulen macht bevor fie zum Auslaufen kommen, 
und dadurch jährlich Hunderttaufende an Reparaturkoften verſchlingt? Sylt ift fir 
Schleswig-Holfteins Zuhmft, fiir Preußens und Deutſchlands Größe von unbezahlbarem 
Werthe.‘ 

Mögen diefe gewichtigen Worte nicht ungehört und ungeprüft verhallen. 

Während num die Flotte, um mit Schiller zu reden, 


. die grüne kryſtallene Flut 
Pflügt mit des Schiffes chernem Kiele, 


wollen wir uns einmal landeinwärt® begeben. Nach einer tagelangen Unruhe im wo— 
genden Gebränge wird die feierliche Stille der Saaten und Bäume zum dringenden 
Bedürfniß. 
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Gehen wir den Deich entlang in ber Richtung nad der See zu. Kaum noch auf 
dem lauten Markt des Lebens, befinden wir uns nad; weniger ald einer Biertelftunde 
des behaglichften Marfches in befhaulicher Einfamkeit. Rechts die Efbe, die gegen den 
Deich Heranraufcht, links das "Dorf Döfe mit den blumenreichen Gärten und fruchtbela- 
denen Obſtbäumen. Mit dem Naufchen der Wellen außendeichs mifcht fich das Gekrüchz 
der Möven und Seeraben. Dort weht vom hohen Mafte beim Herrenbade die rothe 
Flagge. Es ift Hochwaſſer und Badezeit. Das ift die Zeitrehnung hier. Man jagt 
felten morgen früh um ſechs oder heute Abend um fieben; fondern berechnet alles nad) 
dem Stande des Waſſers. Wie Ebbe und Flut die Schiffahrt beftimmen, gelten fie im 
gewöhnlichen Leben fir Tag und Stunde, Heute Abend mit ganzer oder halber Tide, 
oder mit Hochwaſſer, oder mit „ſtall Water‘, welches ftilles Waller bedeutet, Das ift 
der Augenblid, wo Ebbe und Flut wechjeln und die Elbe fcheinbar ftillfteht, 

Bon dem Herrenbade geht e8 nach dem Damenbade. Dort fteht binnendeich® das 
ftattliche Haus des Beſitzers und in feinem Garten ift ein Flor von jchönen Damen 
und fhönen Blumen, die zu einem Kranze verflochten an eim morgenländifches Märchen 
erinnern. Die Blumen glänzen und duften, aber die Vögel fingen in den Marfchen 
nicht. Nur einmal vaftete hier die Nachtigall im Fluge und fang ihre bezaubernden 
Lieder. Nah jenem laubumrankten Fenfter, welches die fchönfte Fernficht auf die See 
gewährt, richtet fich des Laufchers jehnfüchtiger Bid. Er Hofft es werde ſich die lieb- 
liche nordiſche Nachtigall wieder zeigen, welche hier ale Morgen und alle Abende im 
erften und legten Dämmerfchein hinausſchaute und die Lieder ihrer Heimat mit inniger 
Begeifterung fang. Aber umfonft. Jenes Lied ift aus der Kunftwelt und aus. der 
curhavener Badelifte verfchwunden. Das Lind» Zimmer warb an eine wohlhäbige Birgers- 
frau vermiethet, die dag Gold in der Börſe, aber nicht in der Kehle hat. 

Jenſeit des Damenbabes wird es noch einſamer. Der Deid) leuchtet in das Land 
hinein. Das Dorf Döfe weicht zuriid und auf dem äußerften Ende eines in den Strom 
Hinausgebauten Stacks erhebt fih die aus mächtigen Balken aufgethilemte, ſchwarz ange- 
ſtrichene Kugelbank. Ueber den Deich weg ragt das Dach des Haufes, welches der das 
Lampenfeuer hittende Wächter bewohnt. Mit diefem aus dem Dachfenfter nad) der See 
zu leuchtenden Teuer beginnt die Erhellung der Strommindung. Hinter und das Feuer 
von Cuxhaven, vor uns die Lichter der beiden Thürme der Infel Neuwerk und die La- 
ternen, die auf den Feuerſchiffen Nr. 1—3 angebradt find. Das erfte derjelben Liegt 
in ſchrüger Richtung von uns, das Lette in der Nähe der Nothen Tonne, Den Schluß 
macht das Teuer von Helgoland, welches bei Harem Wetter in einer Entfernung von 
20 Meilen fihtbar if. Und dies etwa nicht nach Giffung, fondern mit mathematijcher 
Gewißheit, wie jeder ſich überzeugen Tann, der in des Navigationsdirectord Heinrich Graff 
Buch: „Die Leuchttgürme, Leuchtbaafen und Feuerſchiffe der ganzen Erde’, nachſchlägt. 
Der wißbegierige Lefer wird ſich zugleich) daraus überzeugen, daß es nicht weniger ale 
2070 folder Wegweifer gibt, die dem Schiffer bei dunkeln Nächten zum Geleite dienen 
follen. 

Aber folgen wir der freundlichen Einladung, die Wohnung des Wärters anzufehen, 
die ſchimmeruden Lampen und die funftvollen Matten, die er zu flechten verftcht. Da 
fommet auch fein Weib, die gutmüthigfte behäbigfte Frau, die uns verkündet, daß ein 
Bericht frifcher Krabben in der Paube auf uns warte. Und während wir e8 ung be 
haglich machen und die Frau ab» und zugeht, damit uns nur ja nichts fehle und Vater 
Reem ſich zu uns fegt und uns erzählt von feinem Stilleben am Tage und von feiner 
Lugauszeit in ftiler Naht, fühlen wir ums nit jedem Augenblide heimischer. Wir 
hören im Gedanken die Stürme braufen, von denen er fpricht, und von der tiefen Ein- 
ſamkeit, welche um ihn Her ift, wenn der Strom mit den Eisblöden fpielt, fo weit das 
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Ange jhant, und die Welder mit fußdiden Schneemaffen bededt find. Und von feinem 
fegten Rrankenlager erzählt er, wie er im Blatternfieber dagelegen, wie fein Arzt zu ihm 
tommen konnte und es ihm dann erjchienen, als fei ein Engel an fein Lager getreten, 
der ihm die heiße Stirn fühlte. „Ich weiß wohl“, fette er Hinzu, „daß die Engel nicht 
fihtbar aus dem Himmel zu uns an das Krankenbett kommen und ba es nur ein 
Tram war. Allein ich fühle mich glücklich in diefer Einbildung, und an einem Troſt ⸗ 
engel fehlte es mir im meiner Noth doch nicht.” 

Und mit diefen Worten folgten feine Augen der Frau, die fich ſchnellern Schritte 
als fonft entfernte, und der Ausdrud des innigften Dankes, der in dieſem Blicke lag, 
drang tief in mein Inneres. Wahrlich, ſchwer warb mir der Abfchied von Philemon 
und Baucis, welche die Lampen der Kugelbank Hitten und ihre gaftliche Thür offen Halten 
für alle Wanderer, die des Wegs fahren. 

Doch nun den Wanderftab zur Hand und den Deich entlang, bis dieſer plößlic) 
abbricht und in den hohen Dünen verfchwindet, die ums entgegentreten. Welch ein 
Wechfel. Eben noch die üppigfte Begetation; ſiebenfüßige Schotenranfen und nur fpär- 
liches Heidefraut, unermeßlicher Sand auf und ab, fo weit das Auge reicht. Seit- 
wärts das Dorf Duhnen aus dem Sande auftauchend, umgeben von krüppelhaftem 
Strauchwerl. Bor uns der riefige Thurm der Inſel Neuwerk, deffen 7 Fuß dide 
Mauern dem Zahne der Zeit noch länger Wiberftand leiften. Hier und auf Helgoland 
Hatten einft die Bitalienbrüder ihre Standguartiere. In diefen Thurmgemächern wohnte 
der friefijche Edelmann Klaus Stürtebefer, das Haupt der Seeräuber, und feine Kapitäne, 
der rohe Mordbrenner Gätke Michel und Wigbald, der gelehrte Magiſter von Orford. 

Der Strandoogt hat bereit einen Winf erhalten und alsbald führt ein mit vier 
fräftigen Pferden befpannter Wagen vor, um harrende Paflagiere nad; der Inſel zu 
bringen, welches durch die Furt zur Zeit ber tiefften Ebbe möglich iſt. Ein kundiger 
Lootſe fchreitet voran. Und indem ber Wagen fic in Bewegung fett, deſſen Wendungen 
wir mit gefpannter Aufmerkſamkeit folgen, fängt der Zelegraph an zu fpielen. Es kann 
taum etwas Einfacheres geben als diefe Mafchinerie. Bier Zeichen find nur erforderlich, 
nämlich ein fchwarzes und ein durchfichtiges Biere und zwei Kugeln von gleicher Be- 
ſchaffenheit. 

Der Strandvogt gibt uns die Signalfarte in die Hand und wir erblicken ein ſchwarzes 
Quadrat. Es ift das vierzehnte Signal und bedeutet: das geftrandete Schiff ift ein Ga- 
fiot. Wir warten mit großer Spannung und gewahren nad) geraumer Zeit das ſchwarze 
Quadrat zur Linken und die durchfichtige Kugel zur Rechten. Das ift das Signal 18 
und bedeutet: die Mannfchaft ift gelandet. Gottlob! Iſt nur das Menjchenleben ge- 
rettet; dem geftrandeten Schiffe wird fein Recht werben. 

Anders war es freilich zu jener Zeit, als die Pfarrer am Sonntage nad) beendeter 
Predigt für einen gejegneten Strand, d. h. für recht viele Schiffbrüche beteten. Damals 
fiel alles Strandgut dem Herrn des Strandes zu und die Schiffbrüchigen verfielen ber 
Leibeigenſchaft. Später wurden die Buftände geregelter. Der Bergelohn fir das an- 
gejpülte Gut bejchränfte ſich auf den zwanzigften Pfennig und nur fiir ſolche Gilter, die 
aus der Tiefe heransgeholt werden mußten, betrug der Bergelohn zwei Drittheile bes 
Werts. Man nannte das Stranden buten Keeren um buten Haven, Natitrlic, ftrandete 
jest alles auf diefe Weiſe umd die Schiffbrlihigen waren froh, wenn fie ungehänfelt mit 
einem bürftigen Zehrpfennig verfehen ihre Wanderung fortjegen konnten. 

Aber noch ein Schanfpiel follen wir erleben, bevor wir von diefer Stelle ſcheiden, 
das für die Strandbewohner nichts Ungemwöhnliches ift, allein den Binuenländer, der es 
zum erſten mal erblidt, mit Staunen und Schreden erfüllt. 

Der Himmel ift tiefblau. Die Sonne lacht hei und Mar, Da tritt eine plötliche 


680 Ein Pansramm der Nieberelbe. 


Aenderung der Atmofphäre ein. Eine einzelne Wolfe, halb durchſichtig, fteigt aus ber 
See auf und verbreitet fih nach allen Seiten ben Horizont entlang. In wenigen 
Minuten fteigt die dunkle Maffe bis zum Zenith. Der blaue Himmel ſchwindet und 
ohne daß ſich der Wind aufgibt, fliegt die Nebelmaffe dem Lande zu. Sie bebedt es 
mit ihrem Schleier und verdichtet fi fo jehr, daß man nur noch die nüchſten Gegen- 
Hände deutlich unterfcheiden kann. „Das ift der Seedaak!“ ruft der Strandvogt uns zu. 
„Kehren Sie um, denn auf eine weitere Fernſicht ift nicht zu hoffen und an eine Ueber- 
fahrt nicht zu denken.‘ 

Und wir fehren um, d. 5. ic; glaube, wir thun es. Wir fehen ımm wenige Schritte 
vor ung hin und eine Unzahl von Wagenfpuren läuft jo fraus durcheinander, daß wir 
nicht wiflen, wo wir wirklich uns befinden und auf gut Glüd weiter toppen. Das Ge- 
ichik führt uns einer auf der hohen Heide liegenden wralten Verſchanzung zu, welche, 
weil fie im Anfange diefes Jahrhunderts zur Richtftätte diente, der Galgenberg genannt 
wird. Er ift vom Hünengräbern eingefchloffen und find aus feinen fraterartigen Innern 
viele alte Granitblöde an das Licht gefchafft worden. Es fheint eine jener uralten 
Heften, wie ſich folcdhe hier, wie au der Kiüfte von Zütland mehrfach vorfinden und 
wahrjcheinlich die Wohnungen der zu einer Mythe gewordenen Seekönige geweſen find. 
Unfern von dieſem Galgenberge findet fi) der aus zufammengewirbeltem Dünenſand 
gebildete fogenannte Wehr- oder Wetterberg. Es ift der äuferfte Ausläufer des Landes, 
ben die Natur hier als einen Örenzpfahl hinſetzte. Bei hoher Flut wird er von brei 
Seiten mit Wafler umgeben und fieht dann wie ein in das Meer auslaufendes Bor: 
gebirge aus. 

Allmählicd wird es Heller. Cine Brife erhebt fi) und der Seedaak fliegt in alle 
Winde, Bor uns liegt ein blauer Streifen auf der gelben Sandfläche. Waldbäume 
find es, die uns entgegenraufchen und welche die. vom düſtern Nebel befreite Sonne mit 
ihrem Lichte übergoldet. Fir den Binnenländer hat ein Gehölz von Eichen und Birken 
feine nennenswerthe Anziehungskraft. Man fann auch nicht fagen, daß diefe Bäume 
fich eines beſonders gefegneten Wachsthums erfreuten. Allein an diefer Stelle, wo nur 
Dünen oder Kornfelder, je nachdem man fich rechts oder links wendet, zu fehen find, 
wo das Meer brandet und Ebbe und Flut aufs und niederraufchen, gewährt e8 einen 
erhebenden Anblid. Ich habe dies Broofswalde öfter gefehen, in ber erften Frühlings— 
frifche, in der Sommerzeit, wenn ein undurchdringliches Laubdach mir feinen kühlen 
Schatten darbot, oder fpäter, wenn es heit: | 

Der Maler Herbft mit fhimmernder Palette 

Streift ab vom dunkeln Wald das ernfte Grün, 

Und gießt der Farben bunte Wechjelipiele 

Aus vollen Schalen nedend brüber hin; 
und jedesmal hat es feinen Zauber auf mid; ausgeübt. Das mag wol daher kommen, 
weil ein Dichter, deſſen Namen dies Gehölz trägt, welches großentheils feine Schöpfung 
ift, einſt hier Luftwandelte und es in ungezählten Variationen befang, nämlich der Dichter 
Berthold Heinrich Brooke. Er ward am 22. Sept. 1680 zu Hamburg geboren, ftubirte 
die Rechte und machte zu feiner Ausbildung große Reifen. Die Mufil ſprach ihm fehr 
an. Er übte fie felbit aus, aud) gründete er eine werthvolle Bildergalerie. Das „Hant- 
burgifche Gelehrten-Lerifon“ führt von ihm 18 größere Schriften an, darunter die aus 
neun Dänden beftehende Sammlung von Gedichten, betitelt: „Irdiſches Vergnügen in 
Gott.” Er wurde in den Nat gewählt und zum Amtmann in Ritebüttel ernannt. 
Brooles war einer der Stifter der Teutſchübenden Geſellſchaft. Der Firft Günther 
von Schwarzburg ernannte ihn zum Pfalzgrafen. Er ftarb am 13, Ian. 1747. 

Broofswalde ift das A und das O der Eurhavener. Hier werden bie Schulfeſte 
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der Kinder abgehalten; Hier ift im Sommer ein fröhlicher Jahrmarkt und hier werben 
Lieder zum Tanze gejungen, woran die fromme Muſe des poetischen Amtmanns von 
Ritebüttel keinen Theil Hat. 

Die Wanderung geht weiter und bald liegt Schloß Nitebitttel vor uns. Das ift 
ein uralter Feudalſitz. Die edeln Herren von Lappe, welche hier ſchloßgeſeſſen waren, 
befaßen das Land umher, jowie ein Stiülck der reichen Hadeler Marfchen, als veichöfreie 
Lehnsherren. Sie herrichten hinter Wal und Mauern als unumfchräntte Despoten und 
brandfchasten nicht nur zu Lande, fondern machten auch den Elbſtrom im höchften Grade 
unfiher. Da erhoben ſich endlich im gerechten Zorn die Hamburger. Sie fchlofjen ein 
Bündniß mit den wurftener Bauern, griffen in Gemeinfhaft mit den letztern das Schloß 
Kitebüttel an, warfen die Beſatzung und ließen fie ſchwören, daß dies im echter und 
gerechter Fehde gefchehen fei. Hiermit begnügte fich indeffen der Rechtsſum ber Ham- 
burger nit. Sie wünſchten das Beſitzrecht dieſes Ländchens noch auf einer. andern 
Grundlage als der des Schwertes zu Haben. Deshalb wurde mit den alten Reiche- 
Ichnsträgern ein Bertrag abgeſchloſſen, wodurd Hamburg fir 2000 Mark in völlig 
rechtmäßigen Befit des Schloffes und der Dörfer des Gebiets kam. Bon da ab trennte 
fi) der Name derer von Yappe von dem des Schloffes nnd hamburgiſche Senatoren 
führten als Amtmänner das Regiment auf den nenerrungenen Befigungen. Und das ift 
nichts Geringes, denn dem Amtmann find nicht nur die kirchlichen und politifchen An- 
gelegenheiten untergeben, er fteht auch an der Spite des Lootjen-, Quarantäne- und 
Beleuchtungswefens der Elbmündung. Er handhabt die ganze Polizei auf dem untern 
Theile des Stroms, bis in die Nähe von Helgoland, wo die Polizei der Engländer be- 
ginnt. Leider! Hätte feinerzeit der Düne dem Drängen Großbritanniens widerftanden, 
fo wäre diefe Inſel bei den übrigen frieftfchen Eilanden geblieben und Dentfchland be— 
herrſchte jegt von dieſem Felſen aus die Mündungen der Eider und dev Elbe. 

Diefe Einrichtung befteht, einzelne zeitgemäße Abänderungen, die allmählich eintraten, 
ungerechnet, bis auf den heutigen Tag. Aber nun foll eine neue Form beliebt werden. 
Der Poften eines Amtmanus wird nicht wieder bejegt. Ein Amtsverwalter tritt an 
beffen Stelle. Dieſe Aenderung wird allgemein gemisbilligt. Bisher führte der Amt- 
mann em felbftändiges Regiment und nur in wichtigern Angelegenheiten wurde an bei 
hohen Senat appellivt. Ein Amtsverwalter aber, fagt man, führe nur befchränfte Voll— 
machten und er muß fortan über jede einzefne Sache nah Hamburg berichten, was den 
Geſchäftsgang fehr verfchleppen wird. Darin feinen die Hitebütteler recht zu haben 
und mögen fie es mit dem hohen Kathe ausmachen, damit fie erhalten, was zu ihrem 
Beften dient. 

Wir ftehen am äußerſten Burgthor, welches nur durch ein einfaches Gitter reprü— 
fentirt wird, und gehen die Allee entlang, ohne von der Schildwache aufgehalten zu 
werben, die fi uns im der Uniform des Bürgermilitärs vorftellt. Es ift eim guter 
alter Mann mit grauem Kopfe umd ſchwachen Knien. Nitebüttel hat, wie Hamburg, 
ſeine Bürgerwehr, allein die bienftpflichtigen Herren fcheinen wenig Luft zum edeln 
Waffenhandwerk zu Haben, denn fie nehmen germ zu einem Stellvertreter ihre Zuflucht, 
der dafür fein Tagelohn bezieht. Dergleicdyen alte Herren, die aus der Stellvertretung 
ein Gewerbe machen, muß es eine ausreichende Anzahl geben, denn jo oft ich bei einer 
Schildwache vorüberging, war es ftetS ein guter alter Mann mit grauem Kopf und 
ſchwachen Knien, um deffen Lippen eine unwiderſtehliche Sehnſucht nad) einem guten 
Mittag oder Abendbrot jpielte. 

Da liegt das Schloß. Von welcher Seite wir es auch betrachten, es ift ein treues 
Bild der Zeit, im welcher es entftand, Noch ftehen die Wälle und auf denjelben eine 
Reihe Kanonen, die zunächft auf einen breiten waflerreihen Graben ſchauen. Aber auf 
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diefem Graben ſchwimmt eine Fähre, mit welcher man ganz bequem an das jenfeitige 
Ufer gelangen kann. Auch die Berliefe fcheinen noch umverfallen, in welden zur Zeit 
der edeln Herren von der Lappe mander badeler und mwurftener Bauer, mancher ge= 
fangene und nicht. ausgelöſte Eibjchiffer feine Tage befcloffen haben mag. Theilweiſe 
fheinen diefe Räume eine gleiche Beftimmung zu haben. Ein Soldat des hamburger 
Eontingents, der im der Trunkenheit mehrfache Ererfje beging, warb eingebracht und 
nach dem Schloßkeller geführt. 

Da ift der Park, Heilige Stille empfängt uns in dem Schatten diefer riefigen 
Bäume. Hier ift Ruhe, hier ift Einfamkeit. Wer nad bewegten Stunden und Tagen 
fih hier nicht fammelt, der vermag es nie. Ein herzinniger Frieden bemächtigt ſich 
unfer. Wir fchlitefen den Duft der Blumen. 

Ein folder Reihthum von Blumen und namentlich von Rofen ift mir felten ent- 
gegengetreten. Bier ift mehr als Boude und Lorberg. Und wie riefengroß find bie 
Blitten! Der dippige Marfchboden übt auch Hier feine Kraft. Ale Welt fchwelgte im 
dem Anfchauen diefer Pracht. Endlich fcheiden wir: doch, befchwert mit dem Gedanken, 
was aus diefem Herrlichen Beſitzthum, zu welchem auch zwei Landftellen gehören, werben 
fol, Wenn bier Fein Amtmann mehr refidirt, wird das Schloß mit allen Pertinenzien 
verkauft. Welcher Induftrie wird es zum Opfer fallen? Der findet fich vielleicht ein 
reicher Privatmann, der es zu feinem Familienſitz erwählt? Er könnte fich nicht ſchöner 
beiten. Das wäre allenfalls ein Ruheſitz file einen Schriftfteller, der die legten Jahre 
feines Lebens im Angefiht der See in aller Mufe leben wollte. 

Das ift freilich eine Seifenblafe, faft fo groß wie diejenige, auf welche Senator 
Broofes ein fieben Drudkfeiten langes Gedicht anfertigte, worin er das Farbenſpiel der— 
felben in mehrfachen Varianten ausführlich bejchrieben Hat. 

Wir fchreiten durch das Thor ins Freie. Uns empfängt das Geläute der Kirchen- 
—— Ernſt begleiten ihre Trauerſchläge 

Einen Wandrer auf dem letzten Wege. 


Dort naht ſich ein Leichenzug; ein fremdartiger, wie er hier nicht üblich iſt. Ein 
goldenes Kreuz, Fahnen und Rauchfäſſer werben dem Sarge vorgetragen. Das ift der 
Sarg des jungen öfterreichifhen Seemann, deſſen ich vorhin gedachte und den man jetzt 
zur ewigen Ruheſtätte geleitet, Folgen wir dem Zuge, der deu Weg nad) dem Friedhofe 
einfchlägt, wofelbft die tapfern Männer begraben liegen, welche in dem ruhmvollen See- 
gefccht nahe bei Helgoland den Heldentod ftarben, Der junge Mann, dem wir jest bas 
Geleit geben, war auch einer von denen, die in jenem Gefecht verwundet wurden und 
der erft jest vom umfaglichen Leiden erlöſt ift. 

Hier liegen fie unter Blumen gebettet. Cine lange Hügelveihe, an deren Ende fich 
das heilige Kreuz erhebt! Entblößten Hauptes trete der Wanderer heran und rufe ein 
Fabrewohl denen zu, die filr die Ehre ihrer Flagge und für das deutſche echt im 
Kampfe mit dem Erbfeinde gefallen find. Windet mir einen Kranz von Immtergrün, 
damit ich ihn. als ein Dankopfer an diejer Stätte niederlege. Ruhet in Frieden! 

Vom Erhabenen zum Lächerlichen ift nur Ein Schritt, Diefer Ausſpruch bewahr- 
heitete fich mir im der nächſten Biertelftunde. Dem Bofthaufe mich nähernd, fällt mir 
ein, daß ih einen Brief nad; Altona abzugeben habe, Als ich meine Berwunderung 
über das hohe Porto ausdrüde, entgegnet mir ber junge Herr am Schalter kurzweg: 
„Wir behandeln Altona als Ausland und erheben die Gebühr nad) der dänischen Tare.” 
Vortrefflich. Während deutfche Heere und deutſche Flotten für die Freiheit und Unab— 
bängigfeit der Herzogthilmer fämpfen, betrachtet das Poſtamt zu Nigebitttel die größte 
bolfteiniiche Stadt ald Ausland. Wahrhaftig, Altmeifter Shalſpeare Hat recht: „Es gibt 
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mehr Dinge im Himmel und auf Erden, Horatio, als unfere Schulweisheit ſich träumen 
Laßt.” 

Nach einem folhen ergreifenden Moment bedarf man der Erholung und Erguidung. 
Wir finden beide am Ausgange des Ortes Rigebüttel, wo fi ein flattliches Haus 
erhebt, das die Inſchrift führt „Tamm's Hotel”. Der Wirth bringt mir einen Fühfen 
Zrunf und eine Zeitung, die fo groß ift, daß ich mir einen Ueberzieher daraus machen 
laffen kann. Es iſt die „Weftliche Poſt“, Ausgabe file Deutfchland, welde in St.⸗ 
Louis erfcheint und von Theodor Diöhaufen redigirt wird. Indem ich mich im dem 
Gewirr der Spalten (zehn auf jeder Seite) zu orientiven fuche, wird die Unterhaltung 
der anweſenden Gäfte ſtets lebhafter. ALS emdgitltiger Schiedsrichter in der Einguar- 
tierungsfrage warb der Dberft Beß gejendet und Löbliche Einwohnerſchaft ift mit ihren 
Beichwerden gänzlich zurücgewiefen, Einer der anwejenden Herren ſchilderte mir das 
den Eurhavenern widerfahrene Unrecht in fo eindringlicher Weife, daß ich die fefte Ueber— 
jeugung gewann, der Herr Oberft fei als ein fehr kluger umd umfichtiger Richter auf 
dem Rampfplage erjchienen. Mitten in diefem profaifchen, höchſt überflitifigen Geſchwätz 
flüfßtert mir ein junger Menfc die Mittheilung zu, daß unfer Wirth, Hr. Tamm, ein 
Nachtomme des würdigen Küfters Tamm fei, den Johann Heinrih Boß in feinem „Sieb- 
zigften Geburtstag” mit fo liebenswitrdiger Meifterfchaft zeichnete. 

Böllig ausgeruht erhebe ich mich, um von Ritzebüttel nach Cuxhaven zuritdzugehen. 
Auf dem halben Wege vernehme ich die befannten Signale der Lärmkauone und ver- 
doppele meine Schritte. Das ift die Königliche Augufta und von ihrer Gaffel weht 


Die Adlerflagge mit dem Eiſenkreuz. 


Das ift ein Drängen und Wogen am Strande. Die Langerjehnte ift da umb jeder will 
fie jehen, jeder ihr ein Willlomuten zurufen. Ihr Commandant, Kapitän Slett, begrüßt 
die Kaiferliche Flagge mit dem üblichen Salut, der in gleicher Weife von dem Admiral⸗ 
ſchiff erwidert wird. Zwei Kriegsſchiffe zweier. deutſcher Vollsſtämme begrüßen fi auf 
einer deutſchen Rhede. Ben-Aliba, du irrſt! Es ift doch noch nicht alles dageweſen. 

Man erinnert fi), daß diefes in Frankreich gebaute Schiff, von Bordeaux nad 
Bremerhaven fegelnd, den Namen Jeddo führte. Zwei Jollenführer unterhalten fich 
über die Natur des Schiffs und der eine fagt zum andern: „Nu heet fe Wugufte, 
fröher hett je „Jette Heten un jo heet min Fro oof.” Bravo, alter Freund, Doch taufe 
deine Frau nicht um und bringe mi an Bord, damit aud zu meinen Häupten bie 
Aolerflagge mit dem Eifenfreuz raufce. 

Die handfefte Jolle fliegt auf die Rhede hinaus. Ich feige den Fallreep hinan und 
ein erhebendes Gefühl bemächtigt fi meiner, als ic Preußens bfaue Zungen um mid 
fehe und der Offizier dom Dienft mic mit einem freundlichen Willkommen empfängt. 
Nun bin ich daheim, denn jo weit die Flagge ihre Schatten wirft, ift Preußen, und das 
ift die von mir erwählte Heimat, in der ich mit allen Lebensfafern wurzele. Nach jeder 
Richtung Hin durchwandere ich das Schiff und fteige vom Oberdeck bis zum Kollſchwinn 
hinab. Lebteres, auch Kollſchwein oder Kolfen genannt, ift ein aus mehrern Stüden 
zujammengelafchter Balken, welcher der Länge nad) auf der Binnenbante des Kiels Liegt. 
Auf demfelben befinden fi die Spuren für die Maſten. Ueberall das ſchönſte Ebenmaß, 
die mufterhaftefte Ordnung, die größte Sauberkeit. Da ift nichts, was an einer unrechten 
Stelle wäre, und ein Seemannsauge wie das meinige überzeugt fih bald, daß man 
auch den unjcheinbarften Theil des Material® bei ftodfinfterer Nacht auf den erften Griff 
finden muß. Und wie ift das Echiff bemaſtet und zugetafelt von den Unterwanten an 
bis hinauf zum oberfien Bramgut, gleich handlich von der höchſten Sahling bis hinab 
zu den Badjpieren. Alles figt und hängt vierbant iu Topnanten und Braffen. 
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Ein guter Genins eile vor diefem Schiffe her und dede feine Breitfeiten, wenn es 
für eine gerechte Sadje in den Kampf zieht. Mit diefem aufrichtigen Wunfche fteige ich 
in mein Boot zurüd und halte auf den Badbord des Kaifer ab, der eben wieder auf 
der Rhede ankert. 

Sowie das Boot des Jollenführers ſich der Breitfeite des deutſchen Linienfchiffs 
nähert, fallen die Matrofen auf den Fallreep. Der Fremde wird dem Offizier dom 
Dienft gemeldet und diefer ertheilt die Erlaubnif, an Bord zu kommen Oben ange- 
(angt wird dem Gaft ein Führer zugewiefen, welcher die Erklärung der vorkommenden 
Gegenftände übernimmt. Es fei erlaubt, von vornherein zu bemerken, daft in dieſer Be— 
ziehung die Artigfeit der jungen dfterreichifchen Offiziere mit dem gleichen Eigenfchaften 
ihrer preußiſchen Kameraden wetteifert umd fie infoweit übertrifft, als fie eime weit größere 
Ausdauer in Anspruch nimmt, denn nad) dem großen Linienſchiff drängt fic jeder zuerft 
und ber Beſuch deffelben überfteigt bei weitem ben der übrigen Schiffe. 

Beim Anfegeln will e8 dem Laien ſcheinen, ala ob die Größe des Rumpfes zu dem 
Maftenwerk in feinem richtigen Verhältniß ftehe, ald wäre das legtere zu niedrig, Das 
ift aber nur feheinbar. Die Orlogs liegen auf der Rhede in dem Zuftande der Kriegs— 
beveitichaft. In diefem Falle führen die Kanonenfchiffe niemals ihr volles Takelwerk. 
Sie begnügen ſich mit dem feiten Maft und der daraufgeftellten Stenge. Die Bram- 
und Oberbramftenge mit ihren Raaen fehlen. Es mangeln, um ſich binnenlündiſch aus- 
zudrücken, zur Vollendung bes Baues zwei Stodwerfe. Gleich am Morgen nad) der 
Ankunft der königlichen Augufta jah ich den Kaifer ausnahmsweiſe in dem vollen Schmud 
feines Takelwerks und erſt da ſprang das ſchöne Ebenmaß beffelben vollftändig in die 
Augen. 

Zweimal am Tage bietet die Flotte das Bild der Schwajung dar. Es geſchieht, 
wenn der Strom fentert, d. h. wenn Ebbe und Flut meiteinander wechſeln. Dann 
bäumen die Schiffe fih vor ihren Anfern auf und liegen, der heranraufchenden Flut 
folgend, mit der Spite de8 Bugfpriets nad) der See. Bei ber Ebbe zeigt diefe binnen- 
wärtse. Den fchönften oder vielmehr den eigenthümlichften Anblick gewährt das ftolze 
Schiff, das einen Tiefgang von 23—24 Fuß hat, wenn es in ber halben Wendung 
liegt und mit dem Bugfpriet nad) dem Landungsplage weift, wo dann das große Fallnetz, 
welches im‘ dreiediger Form auf der Nak des Klüverbaums beginnt und in feiner vollen 
Breite bei dem Beginn des Waflerftegs endet, fich in feiner ganzen Größe zeigt. Dies 
Netz hat ſchon manchen aufgefangen, der ohne daſſelbe in die See gefallen wäre, wenn 
er auf den fchmalen Bäumen ausglitt. 

Steht man auf dem Dberded des Kaifer, hat man nod) nicht den totalen Eindrud 
von der Größe deſſelben. Das Höher liegende Halbded, das Allerheifigite an Bord, ſowie 
die hochliegende Bad beeinträchtigen den vollen Ueberblid. Diefen gewinnt man erft, 
wenn man in die zweite Batterie hinabfteigt, wo dem Wuge fein einziges Hinderniß ent- 
gegentritt, als die durchgehenden Maften. Hier ift vollftänbdiger Raum zum Schlagen, 
wenn die 91 Kanonen dieſes Riefen den Schlachtendonner beginnen, Weiter abwärts 
in die tiefern Lagen fteigend, entdedt man mit Bewunderung, wie forgfältig die einzelnen 
Räume benutt find. Da ift die Küche, die Bäckerei, die Schmiede und der Deftillir- 
apparat, um aus Salzwaffer ſüßes zu machen, vier Feuerwerkftätten, die einem friedlichen 
Zwecke bienen, nebeneinander. 

Wer zählt die Einzelheiten weiter auf, die Segelfammern, die Räume, wo man die 
Lebensmittel aufbewahrt, die Bottlerei und das Kabelgat? Diefe und viele andere Ber- 
ſchläge imponiren um fo mehr,- wenn man überlegt, welche harmonifche Einheit fie zu- 
fammengenommen bilden. Das gilt von dem oberften Iuftigen Raum, wo die Gemächer 
des commandirenden Admirals Liegen, bis unter der Wafferlinie, wo ſich in einer langen 
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Reihe die Kajüten der Offiziere und Cabetten befinden. Und erft das Kriegamaterial! 
Die Kugeln aller Art find in Pyramidenform aufgeftellt; nebeneinander Liegen die ge- 
waltigen Ankerketten, deren einzelne Ringe man faum umſpannen kann. Zwiſchen den 
Kleiderfähen und Hängematten find die verjchiedenften Waffen angebracht, dazu erfunden, 
das eigene Leben zu vertheidigen und fremdes zu opfern, wie eben der Würfel rollt. 
Und zwifchen diefen tödlichen Werkzeugen Liegen oder figen in den mannichfachften Gruppen 
die Matrofen und Soldaten, ben verfchiedenartigften Beſchäftigungen hingegeben. Da 
lieft einer emfig die Kriegsthaten eines Seehelden und wünfcht jelbit ein folcher zu werben. 
Da ſchreibt eim anderer an feine Lieben in Italien von dem Falten Stürmen anf der 
nordiichen Rhede. Es wird gefchneidert und gefchuftert, gewürfelt und Karten oder Lotto 
geipielt, während einer (demm es ift gerade die Rauchſtunde) für fi und feine Kameraden 
die Papiercigarren dreht. Dort liegt jemand mit einer leichten Kette an Arm und Bein, 
die ihm am begangene Ercefle erinnert. Das Hindert ihm nicht, am Daggeln der Bads- 
maaten theilzunehmen, und fein verfchmittes Lächeln zeigt an, daß er, wenn bie Strafzeit 
verbüßt ift, nicht abgeneigt fei, beim nächiten Landgange einen ähnlichen Streich zu be- 
gehen, der ihm einem gleichen Berhängniß zuführt. 

Aber wir dürfen die Geduld des gefälligen Führers nicht über die maßen in An— 
ſpruch nehmen, zumal die raffelnde Trommel iiber uns andeutet, daß irgendein Manöver 
im Werte ſei. Mir ift, als hätte ich den Ruf: „Klar Deck!“ vernommen und bie 
Pfeifen der Bootsmannsmaaten jchrillen bedeutend. 

Die Yolle, die mid) an Bord brachte, fliegt mit vollem Segel dem Lande zu. Ich 
gebe meinen Gedanken Audienz und träume, was mit folhen Mitteln ein moderner 
deutfcher Hermann.... Da fliegt e8 an uns vorüber, fchnaubend und braufend und 
fo nahe, daß man fürchten mußte, e8 werde ein Zufammenftoß ftattfinden. Der Stören- 
fried war nur fein Hermann, fondern eine Thusnelda, ein Kleiner, flinfer Dampfichoner, 
welcher der hamburgiſchen Seemannsſchule gehört, die auf diefem Fahrzeuge ihre Schüler 
praltiſch ausbildet. Und fomit ift das auf dem Steinwärder gegebene Räthſel gelöft. 
Ich aber will hier eine Furze Andentung itber jenes Inftitut geben und vorher einige 
Gedanken darlegen, welche ich wiederholt und an verfchiedenen Orten ausfprad, um dem 
beutfchen Seewefen nad Kräften nüßlich zu werben. 

Als ich noch ein Knabe war, der ſich auf Großvaters Knien ſchaukelte und lärmend 
auf die Yollen und Ever deutete, deren brandrothe Segel jo wunderlich im Sonnenlicht 
glänzten, machte man mir weis, das wären nichts als Schinken und Lachſe, die nach 
allen Seiten hinführen, um die Öungerigen zu fpeifen. In fpätern Jahren, als ic) die 
Schinken und Lachſe im Sturm veffen und fie bald aufgrien, bald hiſſen mußte, Ternte 
ich mit ihmen auch ihre Herren und Meifter, die beutfchen Seeleute an der Elbe und 
Weſer kennen. Und ich kenne fie noch. Glaubt e8 mir, es gibt fein Bolf, das eifriger 
im Seewerk ift als das deutſche. Dieſe Befonnenheit und dieſe Ausdauer fuchen ihres- 
gleichen. Gebt ihnen die Gelegenheit und Deutfchland wird fo gut feinen Nelfon, feinen 
de Ruyter und Tordenſkiold haben, als England, Holland und Dänemark. Aber dazu 
gehört, daß man ihm die nöthige Erziehung gebe. Erft einige Blätter vorher habe ich 
euch von eines Mobbenfchlägers und eines andern Schiffers Correfpondenz erzählt, um 
einen Beleg für die damalige Scemannserziehung zu geben. So arg ift es freilich nicht 
mehr, allein der deutſche Schiffer ift noch lange nicht an den Play geftellt, den er ein- 
zunehmen berufen ift. Ich erinnere mic noch ſehr gut der Zeit, da ich felbft vor dem 
Fodmaft commandirt war. Es ift mir während meines neunjährigen Seebienftes nicht 
einmal vorgelommen, daß einer der Schiffsoffiziere mich zu irgendeiner wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit, fer fie auch noch fo unbedeutend, ermuntert hätte. Im Gegentheil, führte der 
Zufall ein Buch in meine Hände, wurde ich wol gar wegen Zeitverderbniß gefcholten 
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und e8 warb in Gegenwart der Matroſen eine fpöttifche Bemerkung tiber ben großen 
Gelehrten gemadt. Go etwas mußte man damals (ed ift jet noch ſchwierig) nur 
einem Matrofen fagen. Sogleich fing ein unbarmherziges Hänfeln an und der Märtyrer 
der Wiffenfchaft Fonnte Gott danken, wenn fein Buch über Bord flog oder fonft in 
irgendeiner Weife verfhwand, damit die Geſchichte nur endlich vergeffen werde. 

So ift «8, gottlob! nicht mehr. Es find von fleißigen Händen Gamentörner aus- 
geftreut, und hier und da ift die Saat, wenn auch nur fpärlich, aufgegangen. Ich Habe 
die meinigen nicht müßig in den Schos gelegt und meinen Pandsleuten zum dftern ge— 
fagt, daß mit der Fortbildung des Seeweſens die Fortbildung des Seemanns Hand in 
Hand gehen muß. Uber mit gedrudten Theorien ift es nicht gethan. Wie wenige von 
denen, welchen diefe Schriften nügen follen, erhalten fie! Die Sache muß mit ganz 
andern Mitteln und von ganz andern Seiten her angefaßt werben, wenn fie Erfolg 
haben joll. 

Es gibt in England ein Inſtitut, welches die Aufmerkſamkeit der Weiterblickenden 
lange erregt hat. Es ift dies das Gadetteninftitut der Eaft-Indian Company. Die 
jungen Peute, die darin Aufnahme finden, werden wie Oentlemen gehalten. Die Matrofen 
betrachten fie als angehende Offiziere und fie erlangen an Bord der Compagnieſchiffe 
ihre Ausbildung. Mau Hat auch diefe Einrichtung (und vielleicht mit Hecht) bemängelt, 
Sie ift wegen ihrer Koftfpieligkeit nur wenigen zugänglich, jagt man. Die jungen Leute 
werden verwöhnt, wenn man fie durch die Kajiltenfenſter, ſtatt durch die Ankerklüſen, das 
Berdeck befteigen laffe. Aber es ift doc) eine Gelegenheit vorhanden, Knaben aus beffern 
Familien eine feemännifche Bildung zu verleihen, ohne fürchten zu müſſen, daß fie im 
Bolkslogis geiftig verfommen. 

Hier ift ein weites, des Anbaues wohl werthes Feld filr die vielvermdgenden Rheder 
unferer großen Seeſtädte, welche die Macht und daher die Pflicht Haben, Hand an 
Werk zu legen. Man braucht nur zu wollen und es muß gehen. Geld wird es foften; 
allein das ift das Geringfte. Der gute Wille und die Ausdauer milffen das Beſte thun. 
Es ift nicht genug, daß der im Seeweſen ganz umerfahrene Zunge, wenn er an Borb 
tommt, den Kajittendienft lernt, d. 5. was zur Yufwartung der Offiziere und der Baffa- 
giere gehört. Es reicht nid)t aus, daß die Dedläufer das Bramfegel feſtmachen fönnen, 
daß fie eine lange und Kurze Splitung zu machen verftehen umd im Stande find, ein 
Leeſegelfell einzufcheren. Es gibt viele Stunden und Tage, wo es feine Bramfegel feft- 
zumachen gibt und Beine Peefegel zw fetten find. Vene Stunden find der günftige Zeit= 
punft, wo man durch mündliche Unterweilung, durch Borlefen und praftifche Handgriffe 
befruchtend auf den Geiſt der jungen Leute wirken muß, Es iſt nicht zu befürchten, 
daß diefer Umgang der Subordination bindernd in den Weg trete Im Gegentheil, 
die Kajüite wird dadurch nur um fo fefter an den Fockmaſt gefnüpft und alles junge 
Bolt am Bord wird feine Offiziere nicht mehr ia es wird fie Tieben lernen, denn 
dag Willen, fagt ein edler Dichter: 


Macht unſre Sitten mild und Ichrt uns Menſchen fein. 


Warum follen unſere Söhne zur See von dem allgemeinen Fortſchritt des LUnter« 
richts ausgefchloffen fein? Spendet ihnen von euern Kenntniffen, ihr Begabtern, und 
euere Epende wird ihre Frucht tragen. Der Leichtmatrofe, der die geiftigen Brofamen 
fanmelt, die von euern Tiſchen fallen, twird nie ein unbäünbdiger roher Bootomann wer- 
den, Der Bootsmann ift ein Poften am Bord, deffen Wichtigkeit in der Secmanns- 
erziehung von dem Kauffahrer lange nicht genug gewürdigt wird. Gr ift als erfter 
Dedoffiziev der natitrliche Vermittler zwischen Halbded und Fockmaſt. Und welcher Gefell 
ift oft diefer Meifter des Kabelgats. Er kann ficher mit dem Martpfriem und ber Kleid⸗ 
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teule wader arbeiten und einen untadeligen Stopperfuopf machen, aber daß er zwei mit 
den Händen nicht greifbare Gedanken zufammenzufpligen vermag, glaube ich nur in 
dei feltenften Fällen. 

Und von weldyer Seite her foll die erfehnte Veränderung kommen? Geber Kapitän 
und Steuermann thue zunächſt bei fi, daheim was er kann. Räumt auf euern eigenen 
Deden auf, ihr Herren! Fangt um des eigenen Nutzens willen an, für die ſittliche und 
moralifche Haltung euerer Leute zu forgen! Ueberall ftehen Kajlitenwächter, Sungmänner, 
Leichtmatrofen und wie fie fonft heißen mögen und Heben bittend die Hände-zu euch 
empor. Laßt fie nicht vergebens bitten ! 

Das waren die früher ausgefprochenen Gedanken und fie find zum Teil eine Wahr- 
heit geworben. Für die Kriegsmarine forgt die Seecadettenfchule in Berlin, für die 
Kauffahrteiflotte zunächft die neugegritndete Seemannsjchule auf dem Steinwärder. In 
dem Berwaltungsrath befinden fich die in der Handelswelt geachteten Namen: Gobdeffroy, 
Sloman und Bidal. Den Borftand bilden die Herren Schuirman und Thanlow. Zwed 
der Anſtalt ift, Knaben, welche fic bein Seefache widmen wollen, eine fireng feemännifche 
Erziehung zu geben und ihnen Unterricht, vorzugsweife in der praftifchen Schiffskunde 
zu ertheilen, zu welchem Zwede ein Schulſchiff erbaut ift und fie in den nautifchen 
Wiſſenſchaften fowie in nenern Sprachen zu umnterweifen. Die Zöglinge ſchlafen in 
Hängematten, fie erhalten einfache feemäunifche Belöftigung und werden wie Matrofen 
gelleidet. Ihre ganze Lebensweife wird überhaupt dem Seemannsberufe gemäß einge 
richtet, um fie namentlich an Ordnung und Gehorſam, diefe ſeemünniſchen Carbinal- 
tugenden, zu gewöhnen. Für Religionsunterricht durch die Geiftlichkeit des Orts fowie 
für ärztliche Aufficht ift beftens geſorgt. Nach beendetem zweijährigen Gurfus ift bie 
Borbildung des Jünglings als vollendet zu betrachten und die Vorſteher werden bemitht 
fein, ihn in paflender Stellung auf einem Seefchiffe unterzubringen. Das find im we« 
fentlichen die Grundzüge einer Anftalt, von deren Wirkfamfeit ich mir fiir die Schiff- 
fahrt einen gedeihlichen Erfolg verſpreche. 

Dreierlei ift e8 aber, was ich zur Entwidelung und Fortbildung einer Marine als 
dringend nothwendig erachte. Das erſte ift das Herbeifchaffen der Wehrkraft, dad In- 
dienfiftellen einer achtunggebietenden Flotte. Das zweite deren Berwendbung zu wilfen- 
ſchaftlichen Zweden in Friedenszeiten. Diefe beiden Witnfche find glorreich erfüllt worden. 
Der Triumphzug der preußifchen Schiffe der Nord» und Oftjee, die Schriften, welche 
von Männern erjcheinen, die an der oftaflatifchen Expedition theilnahmen, find dafiir der 
Sprechendfte Beweis. Nun fehlt noch das dritte, das letzte und wichtigfte: die Colonien. 
Erft dann, wenn es auch jenfeit de8 Deeans ein Preußen gibt, ift unfere maritime 
Seewehr eine Wahrheit geworden. 

Ein neuer Morgen lacht fonnig-blau auf uns herab. Wir machen einen Ausflug 
nach den reichen Marſchen, die uns hinter ihren Deichen ein halbes Rathſel geblichen 
find. Wir fahren zuerft auf die Höhe der Geeft, wenden das Geficht der Elbe zu und 
haben nun zur Linken das Land Wurften, zur Rechten das Land Hadeln. igentlichen 
geſchloſſenen Dorfſchaften begernet man wenigen. Um die Kirche herum ſiedeln ſich die 
Heinen Leute, Handwerker, Krämer u. dgl. an. Die Herren- oder Hansleute wohnen 
auf ihren vereinzelten Gehöften. Aus den ilppig beftandenen Feldern ragen einzelne 
Ditgel, auf welchen die Wohnungen erbaut find, Diefe Hügel heißen Wurthen, wovon 
auch das Land Wurften feinen Namen bat. Wahre Weizenwälder rauſchen uns entgegen 
und geben einen augenfcheinfichen Beweis von dem Reichthum biejer freien Bauern⸗ 
haften, im deren Reihen fich noch die Spuren altadelicher Geſchlechter befinden, wie 
die Namen von Rampen, von Boſſel, von Samm, von der Bujc u. a. beweifen. Auf 
dem Kirchhofe zu Wreunen und an andern Orten finden ſich auch noch alte Grabfteine 
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vor, auf welchen Männer in Lebensgröge mit Wehr und Waffen abgebildet find. Von 
ihren Altvordern haben fie auch die ſogenannten nobeln Paifionen angenommen, na- 
mentlich was das Spiel und einen Trunf guten Weins anbelangt. Als einftmals die 
Stenerfäge eine Aenderung erleiden jollten, entftand im Lande Wurften eine gewaltige 
Bewegung und von den Landesvollmachten wurden einige abgeorbnet, um dem Minifter 
deshalb BVorftellungen zu machen. Diefer hörte die Männer ruhig an und jagte lächelnd: 
„Wenn vier Candesbevollmäcdhtigte an Einem Abend in der Landesherberge zu Dorum 
einen Anker Wein austrinlen, können fie auch die ausgefchriebenen Steuern wol zahlen.‘ 
Die Männer fehwiegen betreten, bis endlich der ältefte von ihnen fagte: „Herr Minifter, 
da i8 doch wall watt ſpuln“ (vorbeigegoſſen). Im einem andern Orte und, zu einer 
andern Stunde begab es ſich, daß der Bauer mit feiner Frau bereits im Bette lag, als 
heftig an die Thür gepodht wurde. Es kam ein Knecht aus der Landesherberge, den 
der Sohn ſchickte. Er fei beim Spiel mit feinem Gelde nicht ausgelommen und Lafje 
den Bater bitten, er möge ihm 1000 Mark fchiden. Brummend ſteht der alte Herr 
auf, öffnet den Schrank und händigt dem Knecht einen Beutel mit 500 Stüd Kaffen- 
drittel ein. Da richtet fich die Fran im Bette auf und ruft dem Alten zu: „Bader, 
giv em noch dujend Mark mit, wenn de Jung wall noch mal nich utkummt.“ 

Aber der Wagen rüct weiter. Wir verlaffen die Höhe umd rollen in das gejegnete 
Land Habeln hinein. Bor den Thoren von Dtterndorf, das und durch Johann Heinrich 
Bo und Heinrich; Boie lieb wurde, iſt ein großftädtifches Tivoli erbaut. Wir find 
daſelbſt kaum angelangt, als ein junger Mann, der künftige Erbe eines großen Hofes, 
herangalopirt und indem er ſich aus dem Sattel jchwingt, dem herbeieilenden Kellner 
zweuft: „Eine Flaſche Champagner und ein Meſſer!“ Er fchlägt mit legterm den Hals 
der Flaſche ab, löſcht feinen Durſt, fit wieder auf und jagt weiter. Wir wollen unfere 
Flaſche mit mehr Behaglichkeit trinken und dann ein wenig umherwandern. 

Wenn der Marfchbauer danad) auch wie ein Verſchwender ausfieht, ift er doch ein 
tüichtiger Wirth, der das Seinige zufammenhält. Er bleibt der Sitte der Väter treu 
und fammelt Thaler auf Thaler. Was er jcheinbar vergeudet, ift am Ende doch nur 
der Zins vom Zins. Die größte Sorge trägt er für fein Vieh und es iſt feine Fabel, 
dag man von einem Bauer jagt, er habe feine Pferde fo lieb, daß er fie des Abends 
gern zu Bette brächte, wenn es feine Fran litte. Es herrſcht in diefen Niederungen 
in vielen Stücken noch ein altpatriarchalifches Wefen. Der Bauer wird von den Leuten 
“ Wirth und feine Frau Fro genannt, ohne Hinzufügung eines Namens. Weiter ſeewärts 
in Ofterftade nennen die Knechte fogar, ohne den Beifag Herr, den Hofbefiger bei Bor- 
und Zunamen, ohne daß dies irgemdwie eine ungehörige Bertraulichkeit nach fi zöge. 
Dort fist auch der Bauer mit feinen Leuten zu Tiſche umd ißt mit ihmen aus Einer 
Schüſſel. In dem Haufe, an dem wir vorübergehen, iſt gerade Mittag, und da ich . 
eine Gans auftragen fehe, will ich nur noch berichten, daß die einzelnen Stüde dieſes 
Bogels nad) Stand und Witrden vertheilt werden. Der Großfnecht empfängt eine Keule 
als Nation, während der Gänfejunge, der doch mit dem Thiere die meifte Mühe gehabt 
hat, mit bem Kopf abgejpeift wird und voll Neid auf feinen Vordermann, den Kubhjungen, 
bfict, der den Hals hinunterwürgt. 

Eigenfinnig find die Bewohner der Marſch und ſchwer zugänglich allem, was nicht 
mit diefer zufammenhängt. Namentlich fprechen fie ſtets mit der größten Geringihäßung 
von dem Hochlande, der fogenannten Geeft. Ein junger Mann wäre eimmal fait aus 
ber Art geichlagen, denn es bemächtigte fich feiner eine unwiderftehliche Sehnſucht, im 
die weite Welt zu gehen und fich etwas zu verſuchen. Der Vater hört feine wieber- 
holten Bitten an, ohne etwas darauf zu erwidern. Da eines ſchönen Morgens läßt der 
Alte die Carriole anfpannen, fegt fi mit feinem Sohne auf und fort geht es durd die 
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ſchönſten Theile der Mieberungen. Als endlich ber Abend hereinbricht und der Wagen 
am Hofthor häft, fagt ber Alte zum Sohne: „Wat du huet ſehn Heft, mein an 2 bat 
i8 de Marſch und all bet. andere is man de Geeft. Wat wult du damit?“ 

«Wenn ich nicht irre, war es der Nachbar diefes alten Herrn, der unglänbig mit bein 
Kopf. jhüttelte, als: der. Schulmeifter ihm begreiflich zu machen fuchte, ſeine ültefte: Tochter 
habe Talent zur Mufll und“ es mrüffe nothwendig ein Fortepiamo angefchafft werden. 
Es gefchieht. nach langem: Wiberftande. Kaum hat das Anftenment feinen Pla in der 
ohnehin ſchon reich beſetzten Wohnftube gefunden, ‚als "bie Großmutter ſich erhebt uud 
fagt: „Greten mut oof een. hebben.“ Umfonft macht man ihr. begreiflich, daß Grete, 
bie jüngere: Tochter, nichts von der Mufil wiſſe und fie nöthigenfalls das. Inftenment 
der Schwefter benutzen könne. Nichts da. Großmutter beſteht darauf, daß. kein Kind 
vor dem andern bevorzugt werden dürfe, und der Schulmeiſter muß auf ihr Andringen 
nach Hamburg ſchreiben. Das zweite Fortepiano kommt an, allein es iſt für * 
kein Platz in der Wohnſtube uud es wird einſtweilen auf den Boden gebracht, wo 
unbeachtet und: allmählich. vergeffen vielleicht noch bis diefe Stunde ſteht. 

Inden wir und zur Heimfahrt anfchiden, flüftert uns jemand nocd eine Anekdote 
zu, für deren Wahrheit‘ er ſich verbitegt.. Zwei Kaufleute, bie im ſtreugſten Winter 
nad) ‚Eurhaven ‚gereift waren, um ihre dort wegen Eisgangs. eingelaufenen Schiffe zu 
befichtigen, werden: auf ber Heimfahrt: won einem Schneeftuem überfallen und halten vor 
einen Bauerhaufe an. „Wer feid ihr?“ ‚ruft ber Bauer durch das halbgeöffnete Feufter 
und erhält zur Antwort: „Hamburger Kaufleute, bie ſich verirrtem und: um Aufnahme 
bitten.” Der- Bauer: befinnt ſich seinen Augenblick und: ruft ben ‚Hamenden zu, indem er 
das Fenfter wieder ſchließt: „Det fünd mi: de rechten Kerglüed, de im Sommer nid 
ſodiel verderne, dat fie im Winter to Hues blieben künt.““ Seltſamer egenſat an der 
fonft .in allen Marfchlanben fo überaus großem: Gaftfreundfchaft! 

Kaum bim ich zu Haufe angelangt, als ich die Aufregung bemerfe, die tee: herrſcht 
und an der Flaggenſtauge bei dem Hanfe to Baben's und vor Dülle's Pavillon befon- 
ders lebhaft zu fein fcheimt. „Was iſt's? Was gibt's?“ frage ich und mehrfach wird 
mir die Antwort: „Es ift ſchündlich! Es iſt abſcheulich! Dieſer Barbar,  diefer Pirat, 
dieſer Hammer, der ben Syltern ſein Ehrenwort brach, hat alle Tonnen und Baafen 
aufnehmen laſſen oder zerftört und dadurch das Fahrwäſſer unſicher gemacht.“ Ich bin 
wahrhaftig der legte, der einen Mann: wie. den Kapitänlieutenant Hammer vertheidigen 
will, aber in diefem Falle Hat er, wie .ich meine, conſequent gehandelt, Er-ficht gegen 
feinen Feind mit allen Waffen, die ihm zu Gebote ſtehen, .alfo auch mit der Wegnahme 
von Tonnen und Baalen, was ihm denn freilich nichts nutzte. Das Geſchick hat ihn 
ereilt. Er ſank vom Blit getroffen nieder, um ſich nicht wieder zu erheben; 

Tonnen und Baalen! Sie find die Helfer in der Neth Sie ſichern Schiff und 
Labung von dem ‘Umtergange und Tauſende von Schiffbrüchigen danlen ihnen das Leben, 
Aber ſie koönnen nebenbei noch einen andern Zweck erfüllen, * dieſen sähe zu F 
ſprechen ſcheint mir Hier ber geeignete Ort 

Sie follten dazu bienen, das Andenken an ſolche Manner, die fi) im: Rriege und 
im Frieden um. das Baterland, um Handel. und. Schiffahrt verdient gemacht: haben, im 
Munde des Volls wach zu erhalten, ihre: Thaten der Jugend als Borbild hinzuſtellen 
und. zur Naceiferung anzuregen.) Wie ich das meine, will ich durch ein Beiſpiel er- 
örtern.: Auf der im Jahre 1568. von. Melchior . von Lorich angefertigten großen Elb⸗ 
Karte iſt zwifchen ‚Neuwerk. und Bogelfand eine Tonne verzeichnet, welche den Beiſatz führt 
„Dietmar Kohlss Tonne“. Jeder, der die Hamburger Specialgeſchichte nicht kennt, fragt 
mit Recht: wer war Dietmar Kohl? Er war ein Hamburger Bürger, ward ‚im 
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ven-Math; gewählt undufpäter Bürgermeiſter. Als hamburgiſcher Aomirafisaiif ber'Nie- 
derelbe wehrte ex mit Gtfolg: den Uebergang der Truppen des Landgrafen Friedrich ab; 
welcher von ders Lande Hadeln aus im Holfteimneimfallen: wollte: Seine lühnſte That 
aber warnberi. gegen: ben däuiſchen Freibeuter Mais Kniephof unternominene: Seezug und 
deffen volftand ge Vernichtung, welche ben’ großer: Bebrängniffen- ber; Ganfeftädte,: bie 
den‘ Seemoleſt kaum noch: ertragen: · kannten, ein Ende machte. Wer mehr ber dieſen 
Mann und über jenen beſondern "Vorfall wiffen will, findet es im ‚meinem. Buche ‘Deuts, 
fehe: Schiffe und dänische Kaper‘ > (Leipzig: 1864: Jeue obenbezeichnete Tonne führt 
jetzt Vielleicht eine Runimer. "Gh frage nun, ob es fin die: Süherheit: der Schiffahrt 
sticht: völlig dafielbe.ift, wenn es heißt, das Fahrwaſſer geht Weſt zum Süden: am Zonne 
Re. 2: hart vorüber, oder ich: fage:: Weſt zum. Süden hart am’ Badbord von: Dietmar 
Kohl's Tonne? Es wurde doch mancher Fragen, was es mit: diefem: Namen für eine 
Bewandtnif Habe, and die Antwort darauf würde nicht fehlen. Alſo man ſchaffe wieder 
eine Dietmar Kohlls Tonne und: füge eine zweite und dritte Führt: die Seehelden Simon 
von Utrecht und akob Varpfünger hinzu. Asch ben madern: Abendroth und den poeti⸗ 
ſchen Schöpfer von: Broolswalde vergeſſe man nicht. Und mern; ſich diefe Form an 
allen deutſchen Küſten wiederholte, wäre es nicht ein Gewinn? Hieße nicht: eins der 
vielen Warnungszeichen vom Kolberg bedeutungsvoll Joachim Mettelbed oder: Ferdinand 
von Schill? Und von bemifeftliegenbenoder ſchwimmenden Seemarken Tiefe ſich dieſe 
Sitte auf: die Schiffe übertragen, welchen dieſe Marken als Führer dienen Wozu die 
nichtsſagenden Schiffsnamen wie Zwei Gebrüder: oder: Der. Roſenbaum? Oder gar bie 
von dem Haufe Sloman erfundenen lateiniſchen Boruſſia oder Saronia? Schon ſchwim⸗ 
men Alerander von Humboldt, Friedrich von Schiller und Johaun Gottfried Seume als 
ſtolze Dreimaſter auf dem Oceanr umher. Weiter aufs dieſem Weget- Welcher: — * 
Rheder tauft ſein neues großes Küpperichiff, dadı: jegt nn bem: Stapel: figt, mit 
dem: ftolzen Namen Goethe? 

»# Genug von dieſem Thema; deſſen Verirtuichnng⸗ ich kn: — angelegentlich Ems 
pfehle, die im diefer Sache mitzureden haben. Ich wende mich dem VLeuchtthurm zu, 
wo ſich eine dichte Maffe zuſammendrängt. Es iſt! überhaupt ein Rennen ud Laufen, 
ir: Drängen und Stoßen, ein Flüſtern und Zuſammenſtecken der Köpfe. Unbeſtinumnte 
Geruchte gehen um in: Bezug auf die Hammer⸗Erpeditidn; Geber; will etwas hören; jeder 
ſoll etwas wiſſen und der Gefragte gilt file eine verſteckte Natur, wenn er auf fen 
Wort betheuert, er habe nicht das Geringſte erfahren. Endlich ſind nähere: Nachrichten 
da. Man weiß, daß die Expedition glütlte, daß der Hammer mit: feinen Schiffen: ges 
fangen iſt, daß die Inſeln der Weſtſeen befreit find und bie ſieben entführten Sylter ihre 
Genugthuung haben. Hurrah und Vibat ohne Ende! Dieimmere Freude: verlangt einen 
färmenden- Ausbrud und macht ſich endlich; in. dem Eutſchluſſe Luft, daß ein Feuerwerk 
arrangirt werde, das anı Fuße des Leuchtthurms abigebrannt werben! fol: Die Koften 
werden durch freiwillige Beiträge: aufgebieacht: u ben * — —— * 
der Ausführung beauftragt. 

Die. Dämmerſtunde uaht und — fitzt bie Sihanfiftige Menge ba Es 
Wird immer duntler; das iſt gut; Allein es bleibt dunkel und das iſt wicht gut. Eine 
Ralkete, die etwas windſchief nach der Elbe zu abfällt, wird mit Applaus; begrüßt und 
ein minutenlanges Aufblitzen, welches: den Schein einer bengaliſchen Beleuchtung anninunt, 
ruft einen ebenſo langen Jubel hervor. Eine einſame Leuchtkugel, die aus einem vers 
unglückten Pot a fou in die Lufto ſteigt, kündigt das Eude des Feuerwerls am Lachend 
teren. wir nach unſern Behauſungen zurück und werden; für unſere Geuügſautleit am 
andern Morgen mit dervon Hamburg eintreffeuden telegraphifchen Depeſche belohnt, 
daß Hammer glitdlich gelandet und dem Orte feiner Beftimmung: zugeführt ſei. n 


Mußland inn Denn 601 


ESo if denn mit dern erlbſchenden Feuerwerl auch mein Urlaubsmanbate eriofchene 
Bi Batkiot, welcher unterdeffen jene — ünbefjeoier hat⸗ geheigt unbe ing einer 
halben: Stunde müſſen wir an Vorde geheun. 

Es ldutet zum dvitten male: An Bird: Ar: Bord!“ Dier Poteiotıfbtuert auf: — 
Strom‘ hinaus und nochmals: geht: es der: Meihe! nach an dem: Schiffen voräber; um’ 
Schwarzenberg und Radetzky, den treuen Feldherren, die ihren Kaifer indie Mitte mehment 
Bon Wird und Flut getrieben eilt? das Schiff: bakins: Alluitthlich werſtnlen nacheinander 
drei ſtolzen Rumpfe; daun ſinken auch die Mafte: und: bie — * aeg 
das großartige” Panorama :gany uiid gar. 

Wir ſteigen hinab im: die Kajute, trinlen umfernn her; — von dem — 
das am unſerme innern Geſicht vorübergeht, und vdn dem‘, Daheim'“, weichen: wir ents 
gegeneilen. Der magifche · Schinmer, der: durch die: Fenſter dringt; verlundet daer Ende‘ 
des Nebels Wir ſteigen auf das Verdeck und die blankeneſer Berge liegen im klaren 
Mondenſchein⸗· vor und Es Hufcht anf denſelben nf und ab, als⸗ wären die Unterirdi⸗ 
ſchen des: Johann Riſtius wieder lebendig gewordru und: brüchten die in ihren Schluchten 
verborgenen‘ · Schutze an das vicht. Es glänztuberall, auf den Gipfela der Höhen; vom 
den Zinnen der Schillerburg und aus den Fenſtern der Lootfenkliufer von. Neumuhlen 
und Avelgbnne, auf der. Maftfpiben: ber vor: Anker liegenden Schiffe und: vom den Rad— 
faften; der: voruberfliegenden Dampfer,—— da wird bie‘ — ‚gertoppt, — wir⸗ hp 
den eig BE ni 7 
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Bar einigen . — pflegte man: darum zu ſtreiten ob — en — 
Fe Aſten gehöre, und jegt wird‘ feine: mit: jeden Jahre fortwachfende Ausdehnung 
bald Zweifel: dardiber erregen, ob es eim Reich: oder ein Continent zu neumen feil- Die 
Entdeckung Sibiriens war in der That‘ bie" ehtes neuem Welttheils. Die Koſacken Beritiafi 
Zimofejef’8 und feinen Nachfolger haften zwar kein ftüdtereiched Anahucie zu bekriegen, 
fein tempelgeſchmücktes Euzeo zu plündern, aber in. ihrer: wagehalfigen Berwegenheit, in 
ihrent Kampfe mit: feindlichen Elementen, in ihrer umermüblichen Ausdauer bewähren fie 
ſich als wurdige Mebenbuhter der Eonquiftadores eines Pizarro oder Cortez. Und moch 
jetzt iſt Sibirien für die Provinzen Rußlauds daſſelbe Land der Werheiffung, das die 
Auswanderer des übrigen Europa in Amerika fuchen. Auswwärte: Allerdings‘ derfnäpfen 
ſich mit Sibirien zumädft die Schrecknifſe eines Berbanmmgeerte®,' aber- ein einfeitiges 
Feſthalten an diefer Borfteliang würde ein’ ebenfo unrichtiges Bild geben, wie wenn 
were bei 'Auftralien nur an Botanybai oder an die Deportation nach dem Schwanen⸗ 
fluſſe denlen wollte, "Die Mehrzahl der Verurtheilten erhält Land zum Anbau, die ihr 
hurtere Arbeitet beſtimmten Bergwerle liegen dom. dev großen Straße entfernt, und anf 
diefer begegnet zwar ber Reiſende mitunter Gefangenenttanspotten, die ihn‘ zun Trauer 
ſtimmen, ficht aber fonft nur geſchäftige Betriebſamkeit in “der Städten und reinliche 
Dorfer, deren Ausfehen: von Wohlſtand zeugt: Nach Sibirien ſtrͤmen aus der "alten 
Heimat Unternehmungsluſtige, die im der neuen auf raſcheres Fortkommen hoffen, nd 
vorzüglich viele Deutſche aus ben Oſtfeeprovinzen ſind dort als Handwerker ober Hanbel⸗ 
treibende augeſiedelll Der Apothelerſtand beſteht faſt ganz aus Deutſchen, da er fruhet 
ſogar geſetzlich jeber andern Nation verſchlofſen war, und in den großen Städten kann 
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man? mit völliger. Sicherheit auf das Zuſammentreffen mit Gebildeten rechnen, denen 
Deutſch oder Frauzöſiſch ebenſo geläufig iſt wie das Ruſſiſche: - Der höhere Beamten- 
ſtand Sibiriens iſt vorwiegend mit ſtrebſamen Männern beſetzt, die ſich dort einen erfolg- 
reichern Wirkungslkreis für ihre Talente zu ſchaffen vermögen, während . bie durch ihre 
Geburt begnadigten Paoiselonälinher Inber —— in is * ieiuben des WER 
landes zurücbleiben. 

Sibirien gleicht auch darin Rocbamierile,: * es nicht fo ehr ‚eine. Gofonie as 
eine neue Anſiedelung bildet. - In dem’ alten Eulturftaaten Amerifas, in Pern und 
Merico, hat die Widerftandsfraft der einheimifchen Bevöllerung die romaniſchen Eim- 
wanderer biß zu einem gewiſſen Grade nationaliſirt und. beide. Länder: haben Aehnlichkeit 
mit den in. Ondien oder in der nfrifanifchen Wüſte gegründeten Faetoreien, in denen 
dag europätfche Element der Herrſcher in der großen Maſſe der »Eingeborenen - ver« 
ſchwindet. Im ben Vereinigten Staaten dagegen, wie in Auſtralien und: am Gap ber 
guten Hoffnung, haben ſich die Ureinwohner von den an der Küſte gelandeten Fremden 
zurückgezogen, und biefe konnten ungeftört ihre Eigenthümlichkeit auf: einem neuen Bo— 
ben entwickeln. Daſſelbe fand: in Sibirien: flatt, wo Wogulen, Oſtjäken und Yulagiren 
vor dem flawifchen Anlömmling untergingen, und. der. fibiriiche Bauer ſcharf ausgeprägte 
Eigenthümlichleiten gewonnen hat, ‚die ihm ebenfo ‚deutlich dem ruſſiſchen gegemüber kenn⸗ 
zeichnen, wie fich der Yankee durch feine ſprichwörtlich gewordenen Charalterzüge von 
dein Briten des Mutterſtaats unterſcheidet. Nur die Buräten, ein Stamm mongo— 
liſcher Raſſe, beſaßen hinlängliche Widerſtandsfähigkeit, um ſich ungeſchwächt neben den 
enropäifhen Eindringlingen zu erhalten, und die bei der Lostrennung von ihren türki— 
hen Verwandten nad) der untern Lena verfprengten akuten erwieſen ſich fogar als 
bie Ueberlegenen, indem fie die mit ihmen vermifcht lebenden Raffen mehr nach ihren 
charalteriſtiſchen Gebrauchen unigewandeit habenj Inka! daß ſie ſelbſt ruſſiſche Sitten an- 
genommen hätten. Das iſt jedoch ein alleinſtehender Ausnahmsfall, die größere Mehr— 
zahl der fibirifchen Landesfinder Hat der europäifchen Ueberlegenheit weichen müſſen. 
Die Zichuftfchen fetten lange einen Hartmädigen Widerftand entgegen, und entflohen 
dann, als fich diefer vergeblich zeigte; in .den Äuferften Winkel des: Nordoſtens, wo fte 
zum Theil noch ihre Unabhängigkeit begehrten.‘ Als ihre Väter, ſo geht die Sage von 
dem verſchollenen Volle der Dchuden, zwifchen den heimiſchen Fichten ihrer Wälder‘ die 
weiße Birke aufwachſen fahen, da erkannten fie, daß der Adler des weißen Zaren ſich 
nähere, und brachen ihre Hütten ab, um and Eismeer fortzuwandern. 

Sp: lag das Lanb offen und frei, als dem Kofaden folgend. ber: rufftliche Bauer 
feinen -Kmrren über ben. Ural nah Sibirien trieb, um mit dem hergeführten Werkzeugen 
das erite Haus zu zimmern, um das ſich bald ein Dorf anfledelte.: 

Den rafcheften Zuwachs erhielt Sibirien in den: letzten Jahren, wo ftatt des. Ko- 
ſaclkenpferdes das Dampffchiff eroberte. In einem Sommer wurde die ganze Länge des 
Amurfluſſes Hinzugefligt, mit jenem weiten Gebiet, wo einſt Albaſin verloren gegangen, 
worauf im Vertrage von Kiachta (1727) Verzicht geleiftet worden, fiir deſſen Rück⸗ 
erwerbung ſeit Krufenftern’s' Colonifationsvorfchlag (1805) vergebliche Verhandlungen 
angelnüpft waren, Murawiew, der unternehmende und fcharffichtige Gouverneur Dft- 
fibiriens, ward durch den unglüdlichen Ausgang der 1847 von Uſtj⸗Strelka aud« 
gejandten Erpebition nicht abgeſchreckt und ſchiffte fich felbft- im. Iahre 1854 auf dent 
Amur ein, um ihn; unbeläftigt von den chimefifchen Wachtpofteit, bis zur. Mün- 
dung zu befahren, -und als der. 1858 abgeſchloſſene Bertrag in Pekling beftätigt "war 
(1859), jah Rußland die ‚ganze Länderftrede vom Zuſammenfluß ver Schilka und des 
Argun am, rechten Ufer des Uffurt bis zum Ausflug des Thu⸗ Meus· Kung ſeinem 
Reiche einverleibt Mit der Gründung von, Rilolajewsk öffnete ſich nun ein neues 
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Thor nach der wunderbaren Civilifation der japanifchen Inſelwelt, während früher. der 
Weg durch Sibirien nur über die‘ Beringsftraße nad; dem: norbweftlichen Amerika 
führte, deſſen Küſten für niemand anlodend waren, außer fiir den Pelzitiger oder den 
Walfifchfänger. Auch mit dem fange verfchloffenen Korean Haben die - vorgefhobenen 
Kofadenpoften ſchon angefangen einen Taufchhandel einzuleiten, und borausfichtlic wird 
auch dieſes Reid, das ſtarrſtunig alle Fremden vom feinen Küften bisher zurüdgewiefen 
bat, dem Eindringen des rufftichen Keilkolofjes nicht Yange widerftehen können. 

Das Barenveich ſteht nicht ftill, es arbeitet weiter und weiter vorwärts, Erſt fürz- 
lich wieder iſt Fürſt Krapotfin von einer Entbedungsreife zurückgekehrt, auf der er in 
Berkteibung bie nördlichen Diſtricte der Mandſchurei durchzog und Merghen befuchte, 
wo der ruſſiſche Gouverneur feinen. Sig hat; andere Erpeditionen erforfihen -Saghalien, 
bie Kentigebirge, bie Seen der. Sojoten, bie Alterthiimer don Minufinsf und Rer- 
tihindt, und alle diefe Mitarbeiter tragen der Gelehrtenwelt reiche. Ernten. in ihre 
Scheuern ein. Die Völkerkunde fand jenfeit der noch den Tungufen verwandten. Gofbt, 
Mangun und. Drochonen die Gilyal- an der Mündung und dann die nach den- Kurilen 
hinüberführenden Ainos; die Zoologie und befonders die Drnithologie gewannen. Schäße 
aus den. Sammlungen Middendorff's, Schrenfs, Radde's, und alle andern. Zweige 
der phyſiſchen und phyſilaliſchen Wiſſenſchaften bereicherten ſich mit den Refultaten der 
Reiſenden, welche die Regierung jetzt faſt beftändig in den noch wenig erforſchten Ge— 
bieten unterhielt. Eine der neueſten Ausſendungen iſt beſtimmt, die Provinz Turuchangf 
zu unterfuchen und ben Jeniſei bis ans Eismeer zu verfolgen, mo aufer den Graphit- 
bergen. die noch mit Haut bededten Stelete ganzer Mammuth erſt kürzlich wieder die 
allgemeine Aufmerkfamleit erregt haben. 

Das Generalgonvernement Oſtſibirien mit dem 1851 abgetrennten Tranbbaikalien 
oder Daurien erreicht faſt die Größe Europas und zeichnet ſich vom weſtlichen Sibirien 
durch die Mannichfaltigkeit feiner Bodenbeſchaffenheit aus. Zwar erſtrecken ſich die. bden 
Tundren und Steppen des letztern im Norden über die politiſche Grenzſcheide hinaus, 
aber der Süden des: öſtlichen Sibirien iſt eine Fundgrube maleriſcher Naturſchönheiten. 
‚Dort windet ſich aus den Abhängen des Altai‘ die. Selenga hervor. im aumuthig male- 
rifchen Thal, dort ruht im großartiger Bergwildnig das heilige Mecr des Baikalſees, 
und. bort fand: der. Maler Atfinfon Landichaften von frappanter Eigenthlimlichkeit, bie 
das Material zu feinen dem Publilum bekannten Landſchaftsbildern Tieferten. Auch „war 
diefe vielfeitig begabte Gegend nicht immer der Wanderplatz heimatlofer Nomabenhorben 
geweien, fondern hatte in vergangenen Zeiten eine höhere Eultur gekannt. Der ruffi- 
ſche Eofonift erzählt, wenn er ihre Spuren findet, fonderbare Märchen von dem alten 
Stamm der Tſchuden, einem fagenhaften Volke, das nicht nur in ber. fibirifchen Vorzeit 
eine Rolle fpielt, fondern auch im der des nördlichen Europa, bis am baltiſchen Becken 
feine. ſchwachen länge von. den ftolzen Gefängen ffandinavifcher Heldengedichte über- 
rauſcht werben, Wie ſich aber aus den Darftellungen des Pythens, des Tacitus, bes 
Sornandes manche Andeutungen entnehmen laffen, um die ſchwankenden Schattenbilder 
der finnifchen Tſchuden auf Hiftorifche Geftaltungen zuritdzuführen, jo verſchwindet auch 
in Oftfibirien das mythiſche Halbdumkel, wenn man bas Licht chineſiſcher Geſchichte 
darauf. fallen läßt. Schon Modo- Khan, der bis zu feinem Tode im Jahre 174 v. Chr. 
von China Tribut bezog und den: kaiferlichen-Hof durch Ueberſendung von Prinzeffinnen 
zur Berfchwägerung zwang, herrſchte Aber das‘ füdliche Sibirien, über Turkeftan und 
Bolhara His zum Kaspifchen Meere. An den Ufern des Bailal wurde 119 m. Chr. bie 
große Schlacht gefchlagen, in der ſich die Chineſen den Durchzug nad Weſten erkämpf- 
ten, mm: die. bis zu ihm gebrungene Kunde von dem mächtigen Tatſin, dem römiſchen 
Reiche, zu erweitern, Der Schanjui Uſchilu (Der-Schanjui), ber fhon 102 v. Chr. 
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China ‚mit Eroberung bedrohte, hielt, ſein ‚Hoflager sa der Selenge, Als nach ber 
Theilung des Chunnenreichs das Hans Sſäubi, vom welchen die Vorſahren des Tobn- 
geſchlechts am Bailalſee herſtammten, an Macht gewann, herrſchte 150 v. Ehr. Tanfchi- 
ſchai über dns öſtliche Sibirien bis an den Tom, und ſpüter gehorchten alle dieſe Län- 
der demſelben tiirkifchen Chaganus, der den byzantiniſchen Geſandten Valentinus wegen 
der Beſchützung der Avaren mit ſeiner Rache bedrahte (580 u. Chr.). Die tarbagtaiſchen 
Tſchungaren, wie Hyaeinth bemerkt, verbreiteten ſich im 4. Jahrhundert bis nad Jakutsl 
unter dem Namen der Haogjiuier. Aus den Mochß am Amur, vom Argun bis zum 
‚öftlichen Meere, wanderte im 9, Zahrhundert der Stamm der. Tatan mach | ben Ländern 
der. Kallas. Während das khitaniſche Haus der Lao auf. dem chineſiſchen Throne faß, 
drangen "Strömungen ‚der Civiliſation in Mandſchurien und Oſtſibirien ein, aber die- 
ſelben Länder wurden auch von ven Schlägen durchzuckt, die ſeit 4425 u, Chr. feinen 
Sturz: herbeiführten, bis ‚der Mditesfikumer. Didingis- Khau mit der — eine 
neue Aera eröffnete. 

Die ruſſiſchen Entdeder fanden jeuſeit des - Baital suongolifchrbürätiihe Genen 
die nach ihrer Bertreibung aus China ſich durch Tributforderungen won ben —— 
sutichädigten, bald aber: vor den ſlawiſchen Rivalen das Feld väumen mußten. Unter 
den kräftigen Gründern der Mandſchudynaſtie serfiarkte ber chineſiſche Einfluß aufs neue 
und nahm eine gebietendere Stellung: im mittlern Aften:ein Als je zuvor. Die ruffi- 
chen Feſtungen am Amur wurden zerftört, die Befagungen als Gefangene nach Peking 
geführt, und in Moskau begnügte man ſich gern damit, den Handelsmarlkt in ſtiachta 
zugeſtanden zu erhalten. Jetzt hat fich das Blatt gewendet. Die Mandſchukaifer liegen 
machtlos danieder, kaum fähig, ſich im eigenen Bande auf deu wanlenden Throne zu 
‚erhalten, während Rußland allgewaltig durch Aſien ——— und den Denndibarten 
Nationen ſeine Geſetze dielirt. 
Ilutzk, aus den ſchwachen Anfängen einer Kojadenftation nein, iſt ‚ber. Sitz 
eines Statthalters geworden, der die Verwaltung des ganzen Ländercomplexes zwiſchen 
Eiswmeer und Stillent Ocean leitet. In Srkugf Laufen alle Füden zuſammen, und fo 
bitbet biefe Stadt: aud den Mittelpunkt, wo bie naturwiſſenſchaftlichen Eutdelungen, 
bie. in: den neuerworbenen Lündern diberall ſich aufbrängen, zuerſt ihre Berichte ein- 
ferden. Es war Deshalb eine glückliche Idee, in Irkugt, diefem Außenpoſten europäi- 
fcher Eivilifation, eine geographiſche Gejellichaft zu bilben, und den Reichthum an werth⸗ 
vollen Drigmalmittheilungen,. womit die Rummern ihres DZournals gefüllt find, fließt 
ohne Mühe dorthin, ‚da jeder: Relſende im öſtlichen oder fühlichen Sibivien auf einem 
feiner Wege Irkutzk paſſiren wird. Mit der geographiſchen Geſellſchaft ift außer einem 
Muſeum auch eine Bibliotgef verbunden, in der ich die zuvorkommendſte Erleichterung 
für jede: Urt der Beuutzung fand. Ohuedies trifft man im Irkutzk manche: Beamte und 
Miffionare, die ſich nach langjähriger Wirkſamleit unter den. einheimiſchen Botksftimmen 
für den Abend ihres Lebens nath der Hauptſtadt zurücdgezogen haben. Ich erhielt durch 
dortige Belanntfchaften intereſſante  Mittheilungen ‚über die. Tſchultſchen, Sojonen, Bu- 
täten, Tunguſen, und könnten ſolche aus prakiſcher Erfahrung gefchöpfte ae nie 
— die Bedbachtungen einen. flüchtigen Durchteiſe erſetzt werden. 

Die! Reſultate ber ſchon erwähnten Entdeckungsreiſe ſtrapotlin's — wuhrend 
meiner Amweſenheit am Orkutzk bekanut. Er war, zur Erforſchung eines directen Wegs 
von Trausbaitkalien nach. Blafoweftfchenst am Amur, am 31. Mai von Altjuruchaitojevst 
am Argun: aufgebrochen und am 4. Zuni im Merghen ‚angelangt, dem befeftigten Ceutral⸗ 
punkt der chineſiſchen Berwaltung am Nomnifluß, vetivas oberhalb feines Zuſammenlcurfs 
mit beim Ganfluß. Am rechten Ufer des letztern war er. ſchon in den erſten Tagen bei 
bein Bullkan des mittlern Tſangiunoi vorüberpaffict; und fand, jpäter bielfache Gelegen⸗ 
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heit, den Knoten der Seſuſten zu corrigiren. Mit Aſſolzeff und Shiſhmaroff bereiſte 
ſKtrapotlin den Fluß Sungarei, von der Stadt Girin bis zur Mündung. Shiſhmaroff 
verſieht das züffljche- Conſulat au Urga, deſſen Tempelllöſter der lebende Buddha der 
Kallasmongolen Für ‚ feine ſteten Menſchwerdungen gewählt hat, und folgte dem alt⸗ 
berühniten Onon zw:feiter Quelle, während Zimeoth und Helmerſen das Land zwiſchen 
Uſſuri und der Mexrresküſte durchwanderten. Die Nameı und Verdienſte von "Schwarz, 
von Maad, von Sthmidt, don Bulitſchef find belannt. Mit dem Studium des Buddhis⸗ 
mund der Mongolen iſt beſonders der frühere Pope, Stukoff befchäftigt, non dem in dem 
legten .Sopisfi ber fibirifhen Section der Aniſerlich ruſſiſchen Geſellſchaft ein Auffas 
über die: Mongolen und. Buräten serfchienen iſt. | 

Irtugf ‚zählt. etwa. 25000 Emmohner und ift durch den Zuſammeufluß der The 
ladungen aus Kinchta, ſowie des Pelzwerls aus Norden und Dften ein wichtiger Stapel- 
platz für den ruſſiſcheu Handel. Die Straßen find breit und reinlich, mit Holz gepfla⸗ 
ſtert, und die im bunten Farben bemalten Holzhüuſer machen zuſammen mit den ver- 
goldeten Kuppeln der griechiſchen Kirchen einen freundlichen Eindrud. Die Stadt, an 
dem Zuſammenfluß des Irkut und der Angara gelegen, iſt von welligen Höhenzügen 
umgeben, auf denen kleine Landhäuſer und Gärten zerſtreut liegen. Während des Fur 
zen, aber heißen Sommers ſoll alles im. fröhlichſten Blumenſchmucke prangen, jedoch 
geht dieſe Freude raſch vorilber, und: für ben größten Theil des Jahres Liegt das Land 
in Schnee und. Eis begraben. Die. Rälte kann ſchon im November zu. hohen Graden 
fteigen und⸗ mag ſelbſt den . Gefrierpunkt des Queckſilbers erreichen, aber die mit reißen⸗ 
den Gefälle muß dem Baikal hervorſtürzende Angara gefriert erſt im December oder 
Ianuar, wenn fie mechaniſch durch die aus dem Bailal abgeriffenen Eisblöcke auf- 
gedümmt wird. Bis: dahin duldet das Waſſer keine hemmende Dede, und sam Tage 
hoher ſtältegrade fieht man e8-im: Kampfe mit. ſeinent mächtigſten Feinde dampfen und 
verduuſten, ſodaß die nahe gelegenen Straßen der Stadt in dichte Nebelwolken gehüllt 
ſind. Einmal in der Luft gefriert der Waſſerdunſt, und die Photographen, die in 
Irkutzk etablirt find, mitſſen dann ihre Arbeiten einſtellen, da Die in der Atmoſphäre 
ſchwebenden Eisſplitter das Licht: nach allen Seiten brechen. 

Unter den Bewohnern: von Irlutzl finden ſich einige. Erilirte des polniſchen Adele, benen 
aus Bergünftigung dieſe Stadt zum: Aufenthalt angewieſen wurde, Auch der Beanten- 
ſtand zühlt Mitglieder derſelben Nation, und während meiner Anweſenheit war General 
Göckel, ein Pole von Abkunft, Prüſident der geographiſchen Geſellſchaft. Das deutſche 
Element iſt zahlreich vertreten, nicht nur durch Aerzte und Apotheler, oder im Hand⸗ 
werferftande durch Bücker, Fleiſcher, Schneider u. ſ. w. ſondern auch unter den Dffi- 
zieren und Cirilbeatten. Die deutſche Gemeinde beruft ihren Paſtor aus den Dftjee- 
provinzen und: wechſelt nach ‚einigen Jahren mit der Beſetzung des beſchwerlichen Anıts, 
Da die Dibeeſe dieſes Geiſtlichen ſich bis nach Nikolajevsl erſtredt, jo muß, er ſich auf 
eine mehrmonatliche Meife einxichten, wenn die verſchie denen Milittrauenen we Bor 
nahnie von Trauungen ‚und Taufen zu beſuchen ſind. fi 

Die Bevöllerung Transbaifaliens ift im ſteten Wachſen begriffen. Die Einwohner 
ſchaft Tſchitas, der Hauptftadt, Sie ſich 1861 auf 659. Seelen belief, zählte 3019 Seelen 
im Jahre 1862 und 4000 im Jahre 1865, eine Zumahme, bie zwar nicht mit der Sanr 
Franciseos und Melbournes zu verleihen, aber im Berhültniß zu den. fonftigen Oeden 
Sibiriens Hark genug iſt. Für einige Zeit. wirft. auch dort der ‚goldene Magnet nit 
unwiderſtehlicher Anziehungslraft, und. im Sabre, 1846 bejehüftigten ‚bie Waſchereien vor 
Krasnojarsl allein: über 1200 Einwohner. 

Wie auf dem Amur find auch auf dem Bailalſee Dampfboote eingeführt, um die 
Ueberfahrt zu vermitteln...: Mitte, October. ftelen fie gewöhnkich ihre, Fahrten ein; und 


696 Rußland. im Ofen. 


dann ift es ſchwer den See zu paſſtren, bis er im December feſt zugefroren iſt, ba ber 
Landweg um die Küfte herum über rauhe Gebirge führt, auf denen ein reicher Kauf- 
mann Kiachtas einige Saumpfabe für die Theefaravanen hat anlegen Taffen, die Poſt⸗ 
ſtraße der Regierung aber nod im Bau begriffen ift. In ganz Sibirien : vermeibet 
jeder, ‚der es eimrichten Tann, die Zwifchenzeiten des Sommers und Winters. für feine 
Reiſen, da es höchſt gefährlich ift, im Frühjahr die mit-aufbrechendem und im Herbfie 
die mit anfigendem Eife gefüllten Ströme zu paſſiren. Im Winter dagegen ‚bildet ganz 
Sibirien, von Tomsek bis zum Ural, eine glatt gefrorene Tafelfläche, anf ber man: im 
raſchen Galop gleihmäßig forteilt und. über die breiten Ströme Jeniſei, Irtiſch, Ob 
fortfchreitet, ohne fie fonderlich vom feſten Lande zu unterfcheiden, ba, eine. einförmige 
Schneedecke alles überzieht. Bei den geringen. Niveauunterfchieden. wird die projectirte 
Eifenbahn. keine andern Terrainfchwierigkeiten finden als die Ueberbrüdung. der Flilſſe 
und ber Sumpfländer, die deren Ufer begleiten. Der ſchon in vorigem Jahre bis 
Irkutzk beendete Telegraph wird jetzt zur Beringsſtraße weiter geführt, um in Amerika 
mit dem altlantifchen Kabel zuſammenzutreffen, und jo. den ganzen Erdball mit feiner 
die Geiftesentwidelung belebenden Strömung zu umkreiſen. Einen Geitenarm- hofft 
man durch die Mongolei nad) Peking anlegen zu können, um bie: Himmelsjöhne des 
Mittelreichs aus ihrem taufendjährigen Traum aufzurütteln und zum. induftriellen Wett: 
ftreit heranzuziehen, in dem die Völker ber Erbe um die Siegespalme ftreiten. 

Dreizehn Tage und Nächte. der. Schlittenreife brachten uns von Irkutzk nad) Omsk, 
der Hauptftadt des mweftlichen Sibirien und jest der Herd reger Thätigfeit, da vom bort 
aus die militärischen Operationen geleitet werden, bie die Linie am Bffi-Kul und Sir» 
Darja bis zur Örenze ber Kirgifenfteppe zu erweitern. beftummt. find ‚und Europa wie- 
der Zutritt öffnen follen zu jenen lange verfchloffenen ‚Bulturftätten, wo ſchon im den 
ülteften Zeiten der dur Samarfand, die Mütter der Städte, ‚vermittelte Handel -imdir 
fche und baktrifche, iranijche und chineſiſche Geiſtes- ſowol wie Bodenerzeugnifie aus» 
tauſchte. Mit eifernem Schwert pocht der. Bote des weißen Kaiſers an bie Thore, bie 
ben Karavanen des friedlichen Kaufmanns Eingang gewähren follen und aud dem Alter- 
thumsforſcher Hohe Ausbeute verfprehen. Statt Freude. am dieſen Fortfchritten der 
Eivilifation eim üngftlicyes Bedenken über die Bergrößerung des Slawenthums zu füh- 
Ien, iſt eine unrichtige-Auffafjung der. Berhältniffe, denn je mehr Rußland feinen Schwer- 
punkt nad) Aften wirft, defto weniger wird es beabfichtigen: in Europa einzugreifen. 
Die ungeheuere Ausdehnung de Reichs, verbunden mit der verhäfinigmäßig ſchwachen 
Bevölkerung, verbietet an fi eim . gleichzeitige Auftreten und Wirken auf mehrern 
Punkten, und eine Negierung,. die das .weitefte Feld mithelofer Beſitznahme im Oſten 
vor ſich fieht, wird nicht ihre Blicke nach Weften wenden, wo ſich durd. bie blutigften 
Kämpfe doch Fein Fuß breit Erde gewinnen ließe. Ein großes Deutfchland, einig und 
ftart, hat wahrlich feinen Feind zu. fürchten; die Zeit iſt überhaupt vorüber, wo man 
daran denken konnte, ein durch ein nationales Band zufammengehaltenes Volk unter ein 
fremdes Joch zu zwingen. Als noch Cabinetsintriguen die Welt beherrſchten, ließ ſich 
ber Neid macchiavelliſtiſcher Politiker über die V erung des Nachbarſtaats ver⸗ 
ſtehen, jetzt aber gilt es nur, jeder Nationalität va Fam ungehinderter Entfaltung 
zu laffen, um in dem natürlichen Gleichgewicht die Ruhe des Friedens zu finden. 

Omot mit 17000 Einwohnern liegt. am Einfluß des Om in den Irtiſch auf weiter 
Steppe, aus ber in ber Ferne die Zelte waridernder, Nomaden fichtbar find. Die ur⸗ 
fprüngliche Stadt war befeftigt, doch gemligte ‚der. beſchränkte Raum ſchon lange. nicht 
mehr der mit dem Verkehr wachſenden Auſiedelung, und haben fi rn offene Bor- 
ftädte eng angebaut, im benen Mürkte abgehalten werben. ' 

Der Diftrict von Semipalatinsk bildete, bisher die am ſudlichſten vorrageude Ede 
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Sibiriens, jegf aber wird er bald. ins Binnenland zuritdgefchoben fein: Um unter Ge- 
winnung einer. feften Grenge bem Firgifiichen Räuberweſen ein. Ende ju machen, drangen 
die Rufen auf allen Punkten unabläffig vor und die Lage vieler Punkte, wie Tſchemlend, 
Taſchlend, Tſchinaz w. |. w. haben von Struve ſchon aſtronomiſch beftimmt und im ihrer 
Lage berigtigt werden fünnen. Das chineſiſche Turkeſtan darf jetzt bald gemanert Er- 
forſchung erwarten und ebenjo das wichtige Hochland Pamir, wo Murchiſon hofft, die 
Geographen Rußlands und Englands auf dem neutralen Grunde der Wiffenfchaft zu- 
fammentreffen zu Jehen. Die nemgebildete: Provinz ift von den Ruſſen Turleſtan ger 
naunt und umfaßt die größere Häffte des ımtern Jaxartes. Reuerdings ift Taſchkend 
zugefügt, das General Tſchernajeff beſetzte, um dem Angriffe des: Emir von Bolhara 
auf Kokhand zuvorzulommen. Als darauf dieſer Fürſt des mächtigſten der turfeftanijchen 
ſthanate mit einem großen Heere heranzog, wurde er am 8./20. Maid. 9. bei 
Irdar durch General Romanowely gejchlagen und die Ruffen erftärmten dann bie 
Feſtung Kodſchend am rechten Ufer des Sir-Darja, Auch England fendet von feirten 
duch den Bergwall des Himalaja geſchützten Befigungen Miffionare in das Innere 
Afiens, und Montgomerie hat kürzlich wichtige Beiträge zur Kenntniß der Strafe nad 
Harkand aus Berichten eines dorthin gefchidten Eingeborenen zufanmengeftelt. 

As dritter Mittelpunkt fitr geographifche Entdedungen ſchließt fid) an Itkutzk und 
Dmst noch Tiflis an, bie Hauptftabt des Kaulaſus. Seitdem Mohammed Amin im 
Jahre 1859 der ruffischen Regierung fich ergeben hat, begimmt für die. fo Lange in Blut 
getränkten Berge eine neue, Zeit anzubrechen, in der. diefe. Schaupläe wilder Kämpfe 
durch bie langerſehnten Segnungen des. {Friedens nem geweiht werben mögen. Der Rau- 
fafus ift unter die directe Berwaltung des Großfürften Michael geftellt, der in Tiflis 
vefidirt und beffen Anweſenheit bald dur das Aufblühen geiftigen Lebens bemerkbar 
wurde, da die Wiffenfchaften unter feinem: Schutze jede Förderung zu gebeihlichem Fort 
fchritt fanden. Die Stadtbibliothek, die forgfältig angelegt ift und im ihrem; im Jahre 
1861 gebrudten Kataloge ſchon eine anſehnliche Zahl von Bänden anfführt, wird durch 
die Tätigkeit des Bibliothefars, Hrn. Barge, bald jeder andern. in den europätfchen 
Kiederlaffungen Afiens gleichgeftellt fein. Zum Curator des neubegründeten Muſeums 
wurde. ber fibirifche Reiſende Radde ernannt, der au im: Kaufafus thätig mitwirkt 
durch feine Unterfuchungen Suanetiens, zunüchſt des Kionfyftems, und ber, wie wenig 
andere, einen richtigen Blid umd ein warmes ‚Herz für das Berftändnif der Natur be— 
ſitzt. Eine Reihe von Höhenbeftinumungen wurden 1860-—61 durch Ruprecht gemacht, 
und ‚der Geologe Abich fügte feinen langjährigen Arbeiten, ben Unterfuchungen: in. Kertſch 
und Taman, im Jahre 1864 die — und 1865 die des ee Kau⸗ 
laſus hinzu. 

Gewiß gibt es wenige Gegenden ber: Welt, die in gleich engem Raume eine veißere 

Ernte für die vergleichende Ethnologie und Philologie verſprechen, als der Kaukaſus 
mit feiner Mannichfaltigkeit verjchiedener Sprahen und Bölfer. Schiefner's werthvolle 
Arbeiten zeigen bereits, welche Hoffnungen am -eine genauere ‚Erforfchung der Einjelhei- 
ten: gefmüpft werben bitrfen; umb gerade jet, wo der Waffenlärm verſtummt iſt, begimmt 
bie Zeit für bie befruchtendem Eroberungen dev Wiſſenſchaft. Bisjetzt konnte nur. wenig 
gefchehen, die Studien mußten feiern, und einer. der Offiziere entfchuldigte feine Un- 
fühigfeit, die an ihn gerichteten Tragen zu beantivorten, mit Hindeutung auf. feinen 
Säbel, der feit 20 Jahren zu felten in ber Scheide gerüht habe, um der Hand. die 
Führung ber Weber: zu. erlauben. Um fo mehr iſt es anzuerkennen, wenn; einzelne felbft 
in der Unruhe des: Lagerlebens den. Sinn für literarifche Beichäftigungen bewahrten. 
Ich erhielt jehr ſchätzbare Mittheilungen aus den Sammlungen des Stabsarztes Golo- 
vinsly in Wladilawskas, ſowie durch Hrn. Wlaſtoff, der damals zum Gonverneur von 
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Mingeelien. exnannt wurde, und die Vortheile ſeiner neuen Stellung gewiß dazu :bemigän 
wird, die Hidenhafte Kenntniß jener Provinzen zu vervollftändigen. Zu ben thätigſten 
Arbeitern ‚gehört augenblicklich, außer Baron Uslar, der Schon erwähnte Biblicthekar 
Berge; der ſeine Mußeſtunden im Dienſte der Muſen zu verwerthen weiß: Er hat ſich 
vor lurzem das Verdienſt erworben, die erſte autheutiſche Geſchichte der Tſcherkeſſen zu 
veröffentlichen, bie bei ber inzwiſtchen erfolgten Auswanderung dieſes Volls auch bie 
letzte fer wird. Sie ift aus den Papieren eines als: ruffifcher Beamter im Dahre 1844 
verftorbenen Eingeborenen, Schora⸗ Bekmurſin⸗Nogmow, zufammengeftellt, amib die deut⸗ 
ſche Ueberfegung ber rufſiſchen Ausgabe (1861), die ih aus Tiflis mitbrachte, iſt An⸗ 
fang dieſes Jahres verdffentlicht. Der Auswanderung der Tſcherkeſſen iſt bie der, Tſche⸗ 
tichenzen gefolgt, welche die ihnen von Rußland als neue: Heimat angebotene : Ebene 
zurückwieſen, um unter ihren Glaubensgenoſſen zu Ieben, und zufolge eines Bertrags 
mit der türkifchen. Regierung nad) Diarbefr geführt werben. ſollten, aber Ion ‘auf. dein 
Wege borthin.fich im Anſiedelungen miederließen. 

Die geographiſche Geſellſchaft in Tiflis, deren Zeitſchrift eine lange Reihe ne Bahr- 
gängen durchlaufen Hat, ſcheint in ber letzten Beit ihre Wirkſamtkeit richt ſonderlich 
erweitert zu. haben. Doch wird fie bei bem neuerwachten Erforſchungseifer nicht: lange 
in Unthätigfeit. verharren können, beſonders ba es im Werke :ift, den Zugang zum Kau- 
tafus zu erleichtern und ſchon der Bau einer Eiſenbuhn begonnen wurde, um Bofi, ben 
on der Mündımg des Phaſis gelegenen Hafen bes alten Koldis, ‚mit der Hauptftabt 
zu verbinden. Bißjegt iſt der Reiſende noch auf die ruſſiſche Poftbeförberung angewie ⸗ 
fen, bie ihn auch durch ganz Sibirien führt und m Anbetracht der Berhältniſſe eine 
höchſt volfendete Einrichtung genannt werden muß, aber: doch für den an Strapazen 
Ungewohnten nothwendig viel Läftiges mit fich bringe. "Mit der Eröffnung ber Eiſen⸗ 
bahn werben alle dieſe Bejchwerlichkeiten ‚bejeitigt werben, bemm das Schwarze Meer ift 
ſchon lange mad; allen Nichtungen von Dampffchiffen durchkreuzt, bie im directen An—⸗ 
jſchluß an. die öſterreichiſchen Donauboote fliehen. Nach dem Bejuche Odeſſas werden 
Stationen in Sewaftopol, Feodofia und Kertfch gemadht, um dann längs. der öſtlichen 
ſtüſte des Schwarzen Meers iiber Nova-Ruskie und Sukum-Kaleh Hinabzufahren bis 
Poti, wo auch die Pinie vom Trapezunt ihren Schlußpunkt findet, Die Berpflegung: in 
ber erften Klaſſe diefer Dampffchiffe genügt billigen Anfprüchen volllommen; die Direction 
ift augenfcheinlich bemüht, auch den nichtruſſiſchen Baffagieren gerecht zu werben, Die 
griechijche Kirche ſchreibt befanntlicd) eime Menge. von Feiertagen vor, an denen Fleisch 
und alle animaliſche Koft und Zuthak verboten ift, ſodaß ‚die Speifen in Del: gekocht 
werden müffen.: Eine in der Kajute aufgehlingte Ordnung ftellt es aber: in eines jeden 
freies Belieben, ob er ſich mit Faftenjchüffeln begnügen will, und es müfjen dem, der es 
verlangt, die gemöhnlicen Fleiſchgerichte ferbirt werden. Ein Weſteuropäer, wenn er 
wicht aus ben Lande der ER Rammt, wird bei folder Wahl nicht ange: in 
Zweifel fein. 

' Um die durch — der Bergſtamme entuiitferten Diſtricte des Kautafus neu 

zu bebauen,: iſt die Regierung bemüht, europüiſche Einwanderer herbeizuziehen, und 
ncheerec her bunden Melon im füdlichen Rußland find der. Aufforderung gefolgt 
und nad) dem Kaufafus übergeſiedelt. Die jchwärmerifche Richtung, die fi) : wieber- 
holentlich unter denſelben bemerlbar macht, wird durch bie Rn der ruſſiſchen Selen 
unterhalten, denen dort Aufenthaltsörter angewieſen ſind. 

Die neueſten Vorgänge im Kaulaſus Haben jehr verſchiedenartige Beurtheilunge er⸗ 
fahren amd find aus jo verwitkelten Verhältniſſen hervorgewachſen, daß nam eine genaue 
Kemmtniß: der Sachlage zu eingehender Beſprechung berechligen würde. Die helden⸗ 
miüthigen Känıpfe der Tſcherkeſſen haben von jeher die Theilnahme Europas erregt. Es 
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war ein exhebendes Schauſpiel, diefe Haud voll, tapferer Bergesſoöhne allein und umder- 
opti Kampf: dem“ nordiſchen Giganten Widerſtand leiſten zu ſehen, der ſchon halb 
Europa und ein Drittel Aſiens verſchlungen hatte. Ueber dem poetiſchen Schmucke 
wurde wol häufig der von ihm verhüllte Kern ber thatſächlichen Berhäftniffe überſchen, 
aber obwol bei genauerer Belauntſchaft mit ben Tſcherleſſen auch ihre ſchlechten Seiten 
hervortreten, Habſucht, Raubgier, Rachſinn als vorwaltende Züge ihres Charakters ſich 
zeigten, und das Wort des Rönters: „Non arvorum eultu, :sed rapto et Jatrocinüs 
xvitam ‚sustentabaut“, don ihnen wie von den alten Tzani galt, jo kann doch nicht ver⸗ 
lannt werden, daß dem Bolle ein natürlicher Adel angeboren war, daß es hohe Ent- 
wicelungefähigkeit beſaß und längſt über. die niedern ‚Stufen roher Uneultur hinnus⸗ 
getreten war. Die Tſchetkefſen gingen zu Grunde als ein Opfer der geographiſchen 
Rage, wohin ſie die Geſchichte geworfen hatte: Zum Herrſchen beſtimmt, fühlten fie ſich 
unſahig, das auferlegte Joch zu tragen. Ihr Stolz verbot die Unterwerfung, die der 
anächtige- Gegner gebieteriſch verlangte, und da. zwei unvereinbare Gegenſtitze keine Aus- 
gleichung ermöglichen, ſo blieb nichts ührig als die. Trennung. "Im Alterthum würde 
ein ſolcher Confliet zum günzlichen Vertilgungskriege geführt haben. Unſere Zeit, die 
‚Teine Ausrottung von Nationalitäten ‚erlaubt, TB dem Schwächern den: Weg der Fort⸗ 
wanderung offen. 

Wo im ben Reigen pifehen Rufen: * Ticherteffen der sigentfhe ‚Angreifer ge⸗ 
weſen ſei, iſt, wie meiſtens ‚in ſolchen Füllen, eine müßige Frage. Für die Tſcherkeſſen 
war es eine ritterliche Beſchäftigung, die Länder ihrer Nachbarn auf Pllinderungszitgen 
tributpflichtig zu machen. Die warügiſchen Stifter des Ruſſenreichs hatten früher in 
ähnlichen .Rriegäthaten ihre. Heldenfraft erprobt; als aber der mosfowitifche Autokrat ein 
gefeglich ‚geoxbnetes. Land beherrichte, ſchwand der Sinn für ſolche Belnftigungen, und 
mußte die bis zu den Kofaden und Tſcherkeſſen vorgefchobene Grenze befeſtigt werben. 
Am Anfange des 16, Jahrhunderts wurden die letztern gezwungen, ſich aus ihren Wohn⸗ 
ſihen am Aſowſchen Meere zurlickzuziehen und in den Bergfeſten zu verbleiben, auf die 
fie zwar ein, läugeres Eigenthumsrecht als die Ruſſen beſitzen, aber immer: nmur das 
Recht des Eroberers. Die Berggipfel des. Kaukaſus ſchauen ſeit den. ülteſten Zeiten won 
ihrem majeſtütiſchen Amphitheater auf einen Circus hernieder, der mit ſeinen ſteilen 
Wänden die Bühne für manche mörderiſche Völlerſchlacht umſchloſſen hat. Dex: Unter⸗ 
liegende wurde unter den Füßen. des Siegers zertreten, denn das Ringen um die Exi— 
ſtemz kannte leine Gnade, da der Platz zum Nebeneinanderwohnen fehlte. Mus dieſer 
grauſen Blutarbeit hatten ſich die Tſcherkeſſen, in glänzender Panzerrüſtung ſtrahlend, 
zum Triumphe aufgeſchwungen, fie genoſſen in vollem Maße die mühſam . erfänipften 
Ehren, fie befangen. gern die ruhmvolle Vergangenheit des Adygevolls, und jet, wo bie 
Hegemonie ihren,Öänden -entriffen wird, ziehen ſie trotzig in die Berne, ſich dem Schick⸗ 
Aal, aber nicht dem Menfchen bengend. Es bleiben ſtets unfruchtbare Disceuffionen Ppoli⸗ 
tiſcher Polemik, wenn man eine aus. dem Zuſammenhang geriſſene Phaſe des Völler— 
lebens nach augenblidlichen Parteianſichten beſprechen zu milſſen glaubt. Die Nichtigkeit 
aller Gedankenoperationen hängt von der richtigen Erkenntniß der Verhältnißwerthe ab, 
und wenn dieſe willkürlich durcheinander geworfen oder verſchoben werden, muß das 
herausgerechnete Reſultat nothwendig ein entſtelltes ſein. Ein ſolches Ueberſehen der 
Verhältnißwerthe iſt aber ein conſtauter Fehler, der ung der Tagesereigniffe 
kennzeichnet. Einmal —— man den weiten Zirkel Speculation, um die Schritte 
der Weltgefchichte zu meffen, und dann: wieder - fügt man die aus ber mikroſtopiſchen 
Betradjkung: der Gegenwart gewonnenen Maße hinzu, ohne bie verſchiedenen Scalen 
entnouunenen Zählen erſt dutch die nöthige Reduetion miteinander in Proportion zu ſetzen. 
Gewiß wird der Menſchenfreund das Harte; Geſchick bellagen, das die Familien der 
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Tſcherkeſſen und. Tſchetſchenzen aus ihrer Heimat vertrieb, aber der Geſchichtſchreiber darf 
ſeine Blicke nicht. der hiſtoriſchen Miſſion Rußlands verſchließen, das, wien Kaukaſus, 
auch unter den fanatiſchen Uzbeken die Humanittitögeſetze unſerer Civiliſation zur Anerken- 
nung zu bringen berufen iſt. Fur die Entwickelung ber: Cultur gibt es leinen ärgern Feind, 
als ein engherzig beichränkter Fanatismus, und ohne die-Berblendimg des: Müridiemus 
würden die faufafiichen Auswanderer dem traurigen Loſe entgangen fein, das ihrer in der 
Türkei harrt. Ihre Vertreibung ſcheint in ‘feiner Weife: vorher beabfichtigt geweſen zu fein. 
Rußland beftand: darauf, daß die Bergichlöffer und Schluchten. verlaffen würden, um 
die Dörfer nach der: Ebene zu verlegen. Von einer Regierung, die das Intereſſe ‚vieler 
Bölter zu: vertreten und die friedlichen gegen ihre räuberifchen Nachbarn zu fchligen 
hatte, war biefes Verlangen ein gerechte und Fam ein Theil: der Kabardiner, der Beß- 
bener und Temirgojer ohme Zögern demfelben nad. Mit ben übrigen Böftern ſtand 
gleichfalls ein Uebereinlommen in Ausfiht, als die aufregenden Predigten der, Mullas 
eine maſſenweiſe Erhebung zur Bilgerfahrt und bald barauf: einen. allgemeinen Auszug 
bewirkten, der nur durch Waffengewalt hätte gehindert werben fönnen. Da das Schwarze 
Meer den Gläubigen keinen trodenen Durchgang öffnete, wie einft das Rothe den Huden, 
jo überfüllten ſich die wenigen Fahrzeuge, die aufgetrieben werben founten, fo ſehr mit 
dem Andrang der Paffagiere, daß beim Mangel aller Vorbereitungen Hungersnoth und 
Krankheiten ausbrachen. Die Meberfahrt nad; ber türkifchen Küſte legte die härteften 
Entbehrungen auf; bei ber Ankunft im den neuen Wohnfigen wurden die überfpannten 
Erwartungen bald enttänfcht. Auch die Tataren der. Krim, bie ſchon friiher ausgewan- 
bert waren, follen ihren Entſchluß längft ‚bereut haben, und hoffentlich werben biefe 
Beifpiele dazu dienen, die im Kaufafus Zurückgebliebenen vor ber Nachfolge zu warnen 
amd der. weftlichen Bildung ‚zu erhalten. Die Pafflvität des flawiichen Charakters bil⸗ 
bet einen geeigneten Mebergang zur Bermittelung. Rußlands Einfluß auf die Drientalen 
iſt im allgemeinen ein günftiger, und die englifchen: Staatsmänner haben ihre Eiferſucht 
gegen feine Fortſchritte im mittleren Afien bereits aufgegeben. Wohl würden ihre eigenen 
Erwerbungen in Indien von materiellen Intereffen geleitet, doch bie territoriale- Befig- 
ergreifung fichert das Fundament, anf dem die Civilifation -ihre- losmopolitiſchen Tempel 
zw. errichten beginnt. Der fchmähliche Menfchenhandel, wie ihn Schon Procop unter den 
Abasgen oder Abchafen bejchreibt, bis Kaifer Juſtinian Schritte dagegen that (550 m. Ehr.), 
hat zu allen Beiten den Kanfafus gefhändet und verlangt im umferer Gegenwart ebenfo 
peremtorifch das Eingreifen einer gefitteten Macht, wie der afrifanifche der Negerfürften. 
Bielleiht zeigt ſich Schon die erfte Wirkung der reformirenden Erfolge im dem kürzlich 
erlafjenen Hansgefe des ägyptifchen Bicefönigs, durch welches die Polygamie aufgehoben 
wird, denn bie: Haremsbefiger mußten bald die Schwierigkeit fühlen, ſich auch nach der 
ruffifchen Beſetzung des Kaufafus noch ferner die Hinlängliche Anzahl weißer Sklavinnen 
zu. verfchaffen. England und Rußland find die beiden Fühlhörner Europas, bie ſich 
nach; Weften und Dften umd über ben Erdkreis ausſtrecken, und überall eine Empfüng- 
lichkeit verbreiten für die Geifteejhöpfungen, die der germanifche Stamm im — des 
— arbeitend erzeugt. 
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Das vielleicht fit Befteen ber leipziger Hochſchule am ftärkften —— — 
ſemeſter 1866 wird in ben Annalen der Univerfität durch den raſchen Tod von; drei der 
nambafteften orbentlichen Profefjoren der philofophifchen und der medieiniſchen Facultät 
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eine traurige Berithmtheit erhalten. Die mediciniſche Bacuktät verlor durch die Cholera 
den: Direetor der chirurgiſchen Klinil am küniglichen Kliniſchen Duſtitut und Profeſſor 
der Chirurgie, Geh. Medicinalrath Dr. G. B. Günther; die philofophiſche durch dieſelbe 
Seuche die Profeſſoren G. H. Mettenius und Ch. H. Weiße, erſterer Profeſſor der 
Sean und Dirietor: des Vamiſchen Garteno, letzterer Profeffor ber: Philofophie: = 


Sue Biedermann Günther, der — Beofeffor der Ehirutgie aub 
Dbermundatzt. der chirurgiſchen Klinik, war als Lehrer wie: als Operateur ber. foge- 
nannten‘ Conferbativen Richtung und gelehrter. Schriftfteller: eine- bedeutende Kraft ber 
Leipziger ' Univerfität, epochemachend fiir die Wundarzneitunft im: Königreich Sachſen, und 
durch feine Schriften auch im der gelehrten Fachwelt belaunt und geſchätzt. Günther ftarb 
am 8. Sept. Er wird von feinen Schülern wegen feiner ehrenfeſten Biederkeit, wahren 
Liebenswitrbigkeit und reinen Menfhlichfeit, und in der Fachwelt wegen feiner. echten 
Eoffegialität tief betrauert. Mac. Profeſſor Kühn's lateiniſcher Paneghris über deſſen 
Promotion iſt Günther am 22. Febr. 1801 zu Schandau an ber ſüchſiſch⸗bohmiſchen 
Greuze geboren. Sein Vater war ein kiniglicher Steuerbeamter, ber fpäter nach Leipzig 
überfiedelte. ‘Durch Privatunterricht vorbereitet, bezog Günther: die. Kkofterfchule Pforta 
unter Algen's Rectorat umd ‚blieb von 1813—19 auf derſelben. Im letztgenannten Fahre 
ging er nach Leipzig auf die Univerfität, um Medien zu ſtudiren. Schön nad einem 
Yahre unterbrach er jedoch feine Studien; um den Zoologen Thienemann auf einer ſtan⸗ 
binavifchen -Sorfchungsreife zu begleiten. Dieſe Reife hielt ihm. anderthalb‘ Jahre von 
Leipzig: feen. In dieſer Zeit Iernte er Norwegen, namentlich aber: die Inſel Island 
fennen, indem. er faft ein ganzes Dahr die letztere nicht ohne Strapazen und Anftren- 
gungen mit Thienemann durchforſchte, Beide gaben nach ihrer Rücklunft einen Bericht 
über dieſe Reife heraus: Naturhiſtoxiſche Bemerkungen, geſammelt auf einer. Reife it 
Norden Europas, vorzüglich in Island, in. den Jahren 1820 und 1621“ (2 Abthl., 
Leipzig 1824 27). Guünther ſetzte nun im Leipzig feine. Studien eifrig fort und 
promovirte zugleich ‚pro venia legendi den 9. Nov. 1824 unter Weber's Dekanat 
mit der. Abhandluug „Analeeta ad anatomiam fungi medullaris“. Ein Jahr ſpäter 
wurde er als O. C. G. Fricke's Aſſiſtent an der chirurgiſchen Abtheilung des Age 
meinen. Krankenhauſes in Hamburg angeſtellt. Dort lehrte ex auch am: Johanneum und 
gründete: ein orthopäbifches Privatinſtitut. Im Iahre 1837 wurde er als Profeflor der 
Chirurgie und, Director des Friedrichahospitals nach Kiel berufen. Hier: gab er unter 
anderm von 183840 C. H. Pfaff's „Praltiſche und Fritifche Mittheifungen aus dem 
Gebiete der; Medicin mit Behn, Meyn u. f. w. heraus. Aus: dieſem Journal wurde 
1839. eine bemerkeuswerthe Abhandlung Günther's befonders abgedrudt: „Bemerkungen 
über- die Bertrümmungen bes Rückgrats und befonders die Mittel, denſelben vorzubeugen. 
Als Reſultate einer zefmjährigen Erfahrung‘ (Kiel 1839), im welcher Schrift er zugleich 
mit feiner Wirkfamfeit ald Orthopäd überhaupt abſchließt. Den 4. Oct. 1841 trat er 
feine leipziger Profeffur an. Seine Stellung zur dirurgifchen Abtheilung der Klinik 
war, anfangs eine nicht unbeichränkte, wurde es aber dank feiner Energie. Die Wbthei- 
lung zählt etwa 150 Betten, die Zahl der Kliniker „beträgt per Semefter durchſchnittlich 
6162. Auf fein ‚Betreiben verfchärfte die, Facultät 1854 die Zulaffungspritfungen 
für Hörer; die fich wicht medieiniſch, ſondern nur. chirurgiſch ausbilden ‚wollen, und hat 
ſich feitden die Zahl dieſer Hörer in erwünſchter Weiſe verringert, Für die ſüchſiſchen 
und thüringiſchen Aerzte ſtiftete er 1849 bie: ſehr ſegensreich ſich erweiſende Witwen- und 
Waiſenlaſſe fir Aerzte, Wund- und Thierärzte und Apotheker (beftätigt den 13. Oct. 1852). 
Um die leipziger Fachwelt machte er fich verdient durch den feit 1. Yuli :1844 begrün- 
deten, das colleginlifche Zuſammenwirken der Fachgenoſſen erftrebenden Aerztlichen Berein. 
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Seine wichtigern: Schriften find "folgende: Mit I. Milde gad!'er: „Die chirurgiſche 
Anatomie im: Abbildungen‘ (3: Bde; Hambutg 1838-40) heraus, von der bie „Chis 
rurgiſche Muslellehre“ and. felbftändig erſchien. Im Jahre 1843 veröffentlichte er in 
Leipzig feine, Operationstehre: am Leichnam“, zu welcher 9. G. Aulich did Zeichnungen 
fieferte; 1848’ bie: bebeittende Abhandlung. ‚Die Verrenlung ber erſten Bhalanz des 
Daumens auf dem Rüden des Mittelhandknochens“. Diefe Arbeit erfchien zuerft als 
alademiſches Programm im Lateinifcher: Sprache. Fünf! andere: lateiniſche Programme, 
die von 186652 erſchienen, handeln von ber Kaltwaſſeranwendung bei äußern: Kranf- 
heiten, von der Trepanation bei Kopfverletzuugen, von ber Hundswuth bei Menſchen, 
von Blutſtillung bei. Verwundungen, endlich vom der Heilung won Schlagadergeſchwülſten 
durch Zufammendrücken der Arterie.: Im Bähre 1850 gab er feim von’ Milde illn⸗ 
ſtrirtes Wert. über „Das Handgelent“. heraus, im demſelben Jahre und mit Zeichnungen 
von: demfelben feine: Chirurgiſche Knochenlehre in: Abbildungen“. ' Seit 1853: erfchent 
fett Hamptwerb:' „Vehte von den blutigen Operatiorien samt menfehlichen Körper in Ab— 
bildungen mit Text, unter: Mitwirkung dev (Leipziger) Profeffdren Coccius, Benno Schmidt; 
Hemmig m: ſ. w.“ Dazu der „Leitfaden“ (3! Abthl., Leipzig 185965). Auf bie geſund⸗ 
heiteyefährliche Mode fuchte ex: durch die Meine intereffante Schrift Ueber den: Bau des 
menſchlichen Fußes und deffen zweckmüßigfte Bekleidung“: (Leipzig nr —— 
einzuwirken: Sein Wahlſpruch war: „Ehret die Natur!!! 

Günther; hatte: es verſtanden, ſich die Liebe und Achtung * Schitler in —* 
thellter Weiſe zu’ erwerben. In wenigen Wochen ſollte er ſein fimfundzwanzigjähriges 
Zubildum als leipziger Dobent feiern, und ſchon waren in: den ebenerwähnten Kreiſen 
Anſttilten getroffen, den theuern Lehrer gemeinſam zu‘ begrüßen und ihm: ein Weihe 
geſchent dankbarer Erinnerung zu überreichen/ da ward er der unheilvollen Seuche‘ zum 
Opfer. Man: hits daher auf Anregung feines: langjährigen Aſſtſtenten und zeitweillgen 
Stellvertretets, Profeffors Dr. Benno Schmibdt, beſchloſſen, dem Verſtorbenen ein ein⸗ 
faches, aber würdiges Denkmal, zu: welchem feine Schultr in aller Theilen Sachſens 
und‘ bes Nachbarlandes beizuſteuern aufgefordert werben, zu errichten. Glunther's Vor⸗ 
züge als Lehrer beſtanden darin, daß er mit amgemeinem Feuereifer docirte und die 
Schüler gewöhnte, in ihm mehr als den bloßen Lehrer, ja, den väterlichen: Freund zu 
ſehen/ daß er ihnen: ein Muſter zu ſein beſtrebt war im Fleiß, Pflichttvene, Menfchenliebe 
gegen‘ alle, namentlich gegen Kranfe: (Worte Dr. Benno Schmidt's ine „Nadhruft, vgl, 
„Reipziger Zeitung‘ vom’ 12; Sept. 1866). Dieſe fſeine groffe Humanität war es auch, die 
in Berbindung: mit! feinem ebenfo‘ ſtarken Vertrauen auf Naturheilimg- ihn “alsrı Operateur 
oft: zw ehmassüibertrießerten, confervativen Grundfägen verfeiteten, Im: Börtrage ſah er 
mehr auf. Gemeinfoßlichfeit und: ſchlichte Klarheit als erſchöpfende Tiefe. Seine Werke 
zeugen von den fleißigſten Zuſammenſtellungen mid Sichtungen des caſuiſtiſchen Ma⸗ 
terials, bieten aber aucht eine Fulle eigener chirurgiſcher Unterſuchungen, bie: — 
von! we — ———— Beite hochſt verdienſtlich find! 


Georg — Mettenius, Profeſſor ver Botanit und: Director des⸗ —— 
Gartens: zu Leipzig, welcher am 18. Aug, in: der Bollkraft der Kahre als eins! der erſten 
Dpfer der heftiger auftretenden Cholera erlag, iſtt in den: Kreifen der gelthrten Welt 
als ein trefflicher: Pflanzenphyſtolog rihmlichſt· bekaunt und anerkanntz im: ber’ letztern 
Zeit widmete eri ſich mehr dem fpftermatifchen: Arbeiten und leiſtete auch auf dieſen Ges 
Biete Ausgezeichnetes. Mettenius war am’ 24. Nov: 1823 in Frankfurt a, Migeboren 
Er ſtudirte von Oſtern 1841. am im Heidelberg Mebicin und. promovirte 1845: mit der 
Differtation „Die Salrinis" ( Frantfurth. Bald: folgte diefer lateiniſchen Unterfuchung 
ein. weitere Forſchungen über dieſe Pflanzenfamilie enthaltendes Werk in deuiſcher Sprache: 
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„Beiträge zur Kenntniß der Rhizocarpeen“ (Frankfurt a. M. 1846). Mad) Vollenduug 
feiner Studien machte er: zu weiterer Ausbildung zahlreiche: Reifen, nachdemt er ſich 1816 
als: praktiſcher Arzt in ſeiner Baterfindts hatte: verpflichten laſſen. Er verließ letztere 
aber noch in demſelben Herbſt, um fich nach Helgoland zur begeben und: damm dert 
Winter in Berlin zugubringen. Mit Hülfe: dev: Materialien. bed königlichen Herbars 
daſelbſt arbeitete em dort‘. dier Abhandlung über bie: ſchwierigſt zu beftimmende: und bis 
dahin rüchſelhafteſte Rhizocarpeengattung WUzollaı ans. Im Jahre 1847 war er im 
Wien; und ſpuüter zu Algenmterfuchungen an der dalmatiſchen Küſte 

Im Frühjahr 1848 habilitirte er fich: im Heidelberg. Im Winter 1850-5 
ward er nach Freiburg in Breisgau berufer, und zwar als außerordentlicher Pro⸗ 
feffor und U. Braun’s Nachfolger. Im. Sommer: 1862 erhielt erben Huf ale Nach⸗ 
folger: Kunze's in: der Leitung: des Botanischen: Gartens: und. ordentlicher Profeſſor der 
Bolanik an der Univerfitäit‘ zu Leipzig... Noch im: Heidelberg hatte Mettenins ein erſtes 
und: einziges: Heft: „Beiträge zur Botanik“: Herausgegeben, in Leipzig’ find dann die meiften 
feiner übrigen Schriften erjchienen: In den Schriften der Senleuberg'ſchen Nuturfor⸗ 
ſchenden Gefellſchaft gab er mehrere Hefte „Ueber einige Farrugattungen“ (1857-59) 
heraus Im zwei Heften: erfchienen: 1856 und 1859 in: Leipzig: Verzeichniſſe und Be— 
ſtimmungen ber don: Lechler zum größten Theile: in Peru, in: der Nähe von Azangaro, 
vorzüglich bei den Niederlaffungen von San-Gavan, San-Antomio u. f. w., an:bem 
Dftabhange der Anden gegen das Plateau von Bolivia gefammelten Yarrne, „Filices 
Lechlerianae. chilenses et peruauae‘ (2 Bde), Im: Fahre .1856 gab er. das Haupt- 
werf über die. Farrue des ‚Leipziger Botaniſchen Gartens heraus, 30: Tafel Abbil⸗ 
dungen. im Folide mit. deutſchem Tert:»„Rilices horti botamici Lipsiensis, Die 
Farrne des Botaniſchen Gartens: zu Leipzig. Bearbeitet von G. Mettenins“ (Nervatur. 
Anatomie. der Knllgmben: Vorkeime von Ophiogloffum). Mettenius ſuchte darin bie 
ganze: bisherige —— der: Farrnkrüuter auf feſterer Grundlage umugeſtalten Zu⸗ 
gleich offenbarte es ſich, wie er den: leipziger Garten bereichert hatte 

In den „Annales des sciences. naturslles““ (1861--65)," Serie 4, Bd. 15, "anbı 
Serie 5, 8 2 mid: 3; finden ſich Arbeiten von Mettenius: „Filices Novae Galödonide: 
a Cl. Vieillard: collectae‘‘,, und „Prodramus, flora Novo-Granatensis”. Ebenſo be= 
ſchrieb er imbifche und japanefifche Farrne in: Miquel's ‚„‚Amnales: Musei botanici Lug- 
duno-Batavi“ (186464), Heft 2 und 7-8. Sm den: Schriften ber Königlich 
füchftichen Gefeltjchaft der Wiſſenſchaften zu Leipzig, deren ordentliches Mitglieb ev 
baftı nach feiner: Berufung am: die Leipziger: Hochjchule wurde, veröffentlichte: er 1860 
„Beiträge zur Anatomie der Cycadeen“, ferner. „Ueber. Seitenfuospen bei‘ Farrnen“ (Ab⸗ 
hanblungen der. Königlich: ſächſiſchen Gefellfchaft der Wiftenfchaften, Bd. 5); ſodanu 1868: 
„Ueber den: Bau ber Angiopteris“, endlich 1864 „Weber die EHymenapliyliaceae“ 
(ebenbaf., Bd; 9,:refpc.6; Bo: 14, tefp. 7): : In der Zeitſchrift, Lnuaent ſchrieb er 1847° 
jene Abhandluug „Ueber Azofla“, Mit einer Arbeit: iiber die auf der Tirint’fchen Expe- 
dition in Afrifacentderfte „Azolla nikntica‘ Fitt: Kotſchy's im Drud befindliches Prachtwerk: 
„Plantae' Tinneanae” (Wien:1866) beichloß‘ er. auch feiner literarifche gelehrte' Thätigkeil. 
Der: befannte: Botaniker Alexander Bram in Berlin war fein. Lehrer und Vorbild; in. deſſen 
Hände. wird! denn auch der gelehrte handſchriftliche Rachlaß des Berftorbenen: wiedergelegt 
werben, und: man hofft; daß das von dieſem lurz vor feinem Ende nach jahrelangen 
Studien aufgefundene ganz: nee: Syſtem der Farrue durch Braun aus demfelben file 
die Wiſſenſchaft gerettet: werden möge. Braun war Mettenius! Schwiegervater. Die 
zweite: Tochter deſſelben, jet: Mettenius Witwe, iſt eine kunſtgeübte Malerin mub 
außerſt ſorgfültige Zeichnerin, und. find die muſterhaften Pflanzenzeichnungen in Mette⸗ 
nius Hauptwerfe. von: ifrer Hand ausgeführt. Auch Mettenius hat ſich um die leipziger 


704 Chronik. der Gegenwart. 


Hochſchule als anregender gründlicher Lehrer hohe Verbienfte erworben, und war in der 
Studentenwelt trotz feiner Strenge ‘bei ben Eramen befiebt und geächtet. In weitern 
Kreifen war: der. Gelehrte felbft in feinem etwas. ſcheuen und leiſen Wefen, das an das 
Noli me tangere ber zarten Sinnpflanze erinnerte, wegen feiner eigenartigen Abgefchloffen- 
heit und feheinbaren Unzugänglichkeit ziemlich ungelanut. Perfonen; die ihm näher ftatı- 
den, rühmen fein warmes. Gemitth und feine liebenswürdige Beſcheidenheit. Mettenius 
gehörte zu den Votanikern der fogemannten ältern Schule, zu den Gelehrten, weiche won 
unten auf gedient, von früher Jugend auf im ihrem Fach gearbeitet. und zuerft:der:.fpe- 
cieliften Kenntmiß der imländifchen und ſtufenweiſe der ausländifchen Flora bis zu den 
geheimnißvollen Kryptogamen zugeftrebt, und dann erft, aber darum um fo erfolgreicher, 
den anatomiſchen und phyſiologiſchen Unterfuchungen fich zugewendet haben, während. gar 
manche, unferer neuern Botaniker mit dem zweiten Theil anfangen und in eine ihnen fast 
unbekannte Welt: miit ihren Arbeiten eintreten. . Mettenius’ Gründlichkeit bei allen Un— 
terfuchungen, feine Gewiflenhaftigkeit im Publiciren nur als unanfechtbar ſich erweiſender 
Nefultate, feine Arbeitsfraft, fein vaftlofer. Fleiß, der aud in feinen Sammlungen, feiner 
Bibliothel glänzend zu Tage tritt, waren mufterhaft zu nennen. ‚Bereit, fein Opfer zu 
fcheuen, um die. Hülfsmittel zu. feinen Arbeiten herbeizufchaffen, verſchaffte ex ſich auch 
die ausgebreitetſten literarischen —— rn bis nach — und war der 
— — — 


Chriſtian Hermann Weiße, —— Profejlor der — —— 
Privatdocent der Theologie an der Univerſitüt, ſtarb nach kurzem Krankenlager am 
19. Sept. 1866 auf feinem Rittergute in Stötteritz bei Leipzig. Sohn Dr. Chriſtian Ernſt 
Weißes, der als Profeſſor des Criminaltechts 1832 ftarb, und: Enkel Chriſtian Felit 
Weiße's, wurde er: am 10. Aug. 1801 in Teipzig geboren. . Auf der leipgiger Univerfität 
erhielt. er auch feine alademifche Bildung, nachdent er fich 1818 als Student der Rechte 
hatte infcribiren laflen. Er machte das Baccolaureatderamen als Juriſt, mandte. fi 
jedoch. fpäter ausſchließlich der ſpeeulativen Philofophie zu, promovirte 1822 in der phi- 
loſophiſchen Farultät und habilitirte. ſich in bderfelben durch öffentliche Bertheidigung 
einer umfänglichen Differtation: -„Diversa naturae ıet rationis in eivitatibus consti- 
tuendis indoles e Graecorum historia illustrata“ (19. März 1823). Diefe Schrift 
ift feinem Vater gewidmet. Als entſchiedener Anhänger der Hegel'ſchen und Schelling’- 
fchen Bhilofophie las er fleifig über die Syfteme dieſer Denker, namentlich des erftern, 
bis er fich allmählich. von demfelben entfernte und fpäter gänzlich von ihm losſagte. 
Im Yahre 1828 wurde er auferordentlicher Profeffor. der Philoſophie. Zerwürfniſſe 
veramlaßten ihn 1837 feine Profeſſur gänzlich. miederzulegen. und fi ins Privatleben 
zurückzuziehen. Uber ſchon einige, Jahre fpäter, im Sommer 1841, finden wir feinen 
Namen mwieber im Lectiondverzeichniffe der Leipziger Hochſchule, jedoch. one: den Profefjor- 
titel. Im Dahre 1845 erhielt er endlich eine ordentliche: Profeffur der Philoſophie, zu⸗ 
nächft als Hompratprofeflor, dann. als. wirklicher ‚ordentlicher Profeffor der Phikofophie. 
Diefe Profeffur. trat er 1847 mit einer Inauguralrede an, welche dann auf Wunſch 
feiner Freunde gebrudt erfchien: „In welchem Sinn die deutſche Philoſophie jegt wieder 
an Kant ſich zu orientiren hat. Eine alademifche Antrittsrede““ (Leipzig 1847). . Im 
Binter 1845-46. trat er, obſchon bereits von der jenenfer Theologenfacuftät zum Ehren- 
doctor der Theologie; ereitt, in’ die .Teipziger Theologenfacuftät als Doctor und Privat- 
docent ein durch Bertheidigung dev Schrift: „Martinus Lutherus quid de consilio 
mortis et resurrectionis Jesu Christi :senserit_ (Particula. prior)” Er widmiete biefe 
Differtation dem damals. ſchon verſtorbenen Baumgarten - Erufind und ber geſammten 
theologifchen Facultät zu Jena. Aus feinem fpätern Leben als afademifcher Lehrer ift 
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uoch der Antheil hervorzuheben, ben er 1850 an der befannten Abſtimmung des alade- 
mifchen Senats über den reactivirten ſächſiſchen Landtag hatte. Er gehörte zu den 21 
„renitenten“, d. h. verfaflungstreuen Profefloren, welche im Senat gegen die Betheiligung 
am Bandtage ftimmten. Infolge defien entzog ihm: wie dem andern gleichgefinnten Bro- 
fefforen das Minifterium zeitweilig alle auf die Theilnahme an dem Verhandlungen des 
Senats beziglichen Nechte, und verhängte noch Über ihn und die „Renitenten“ eine Dis— 
ciplinarunterſuchung, die Weiße mit Recht Schon damals öffentlich „eine arge Nüdfichts- 
Lofigkeit gegen die Bedeutung der Hochſchule und eine faft geflifientlihe Herabwitrbigung 
derjelben” nannte. Weiße legte den Standpunkt feiner Gefinnungsgenofjen damals in 
einer ohne feinen Namen erjchienenen Flugſchrift unter dem Titel dar: „Die Staats- 
regierung Sachſens und die 21 Profefforen., Bon einen aus ihrer Mitte‘ (Leipzig 
1850). In diefer Schrift ift auch der Entwurf einer Senatspetition an den damaligen 
König enthalten, welchen Weiße am 5. März 1848 in jenem Collegium einbrachte, ohme 
daß feine Faflung angenommen wurde. Weiße fprad in dem Entwurfe fchon damals 
offen aus: „Einen Erſatz für die Entbehrung eines deutfchen Geſammtvaterlandes ver- 
mag die geiftige und leibliche Blüte unfers befondern Baterlandes uns ebenfa wenig. wie 
andern unferer deutjchen Britber zu. geben.” Weihe beffagt in der wärmften Spradje 
den „Mangel eines eigenthümlichen deutſchen Bolfsverbandes, auf die geſchichtliche Ent- 
wielungszuftände unferer Nation ‚begründet umd mit dem Ergebniffe diefer Entwidelung, 
nit dem Beftande der vorhandenen Staaten und dem geheiligten Rechte ihrer Dynaftien 
geeinigt, aber darum nicht minder das Volk Iebendig durchdringend und feine Selbft- 
thätigfeit in Anfpruch nehmend“, und erklürt fich gegen den Deutfchen Bund als ſchwäch-⸗ 
hen Erſatz der deutfchen Einheit. Nach Hartenftein’s Weggang 1859 rückte Weiße 
in deſſen Stelle ala Profeffor der theoretiſchen Philofophie ein. 

Weiße's Schriften find fehr zahlreich, dazu kommen noch außerordentlich viete Auf- 
fäge im Zeitfchriften und in Sammelwerken, unter andern in der Erſch- und Gruber'ſchen 
„Encyklopädie“. Berühmt ift feine Abhandlung „Gott“ in ber legtern. Die Leipziger 
Univerfitätsbibliothel hat ein Eremplar von Weiße's erfter gedrudter Schrift, einem fcherz- 
haften Aufjag, den er zu Ehren der Promotion und Habilitation feines Freundes 
E. F. Freiesleben (Juni 1822) in lateinischer Sprache herausgab, äußerlich ganz einem 
alademiſchen Progranım gleichend: „De iure doctoratus cerasorum, Dissertatio hu- 
moristico-iuridiea” (Leipzig, ohme Jahreszahl). Aehulich hatte fein Bater, der geftrenge 
peinfihe Criminalift, noch 1795 Humor genug, „Ueber die Oalanterie im Mittelalter‘ 
zu fehreiben. Im Jahre 1826 gab Weiße fein erftes größeres Werf heraus: „Ueber das 
Studium des Homer und feine Bedeutung für unfer Zeitalter.  Nebft einem Anhange 
mytHologifchen Inhalts und einer Rede über das Verhältuiß des Studiums der Gefchichte 
zu der allgemeinen Nationalbildung‘‘ (Leipzig). Diefem folgte feine „Darftellung ber griedhi- 
fchen Mythologie (Begriff, Behandlung und Quellen der Mythologie)‘ (Leipzig 1828). Als 
auferordentlicher Profefjor führte er fi in demfelben Jahre mit der Abhandlung ein: 
„De Platonis et Aristotelis in constituendis summis philosophiae principiis differen- 
tia commentatio.” Das nächſte Jahr jchrieb er „Ueber den gegenwärtigen Stand- 
pımkt der philoſophiſchen Wiffenfchaft. In beſonderer Beziehung auf das Syſtem Hegel's“. 
Im Jahre 1829 veröffentlichte er auch in Leipzig feine Ueberfegung von Xriftotelce’ 
Schriften „Ueber die Seele und die Welt” und „Phyſik“. Bedeutend war bas von ihm 
1830 herausgegebene „Syftem ber Aeſthetik als Wiſſenſchaft von der Idee des Schönen” 
(3 Bücher in 2 Bänden), ein. Werk, das zu vielfahen Angriffen Beranlaffung gab, 
namentlich wegen der theologifchen Ingredienzen, mit denen er feine äfthetifche Welt— 
anfchauung verfeßte, das aber in ber — unſerer — nicht über⸗ 
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fehen werben darf wegen feiner geiftvollen Unterfuchungen über einzelne wichtige Fragen, 
und auc von den Nachfolgern nicht überfehen worben if. Die Yulirevolution veran- 
laßte ihn zu einem publiciftifchen Ercurfe: „Ueber die Legitimität der gegenwärtigen fran= 
zoſiſchen Dynaſtie“ (Leipzig 1832), Gleichzeitig legte er feine Anficht des Syftems der 
Philoſophie Hegel’8 dar in der Schrift „Ueber das Berhältnig des Publifums zur Phi— 
Iofophie in dem Zeitpunfte vom Hegel's Abfcheiden” (Leipzig 1832). Ein Jahr darauf 
verfaßte er eine neue philofophifche Abhandlung „als wiſſenſchaftliche Grundlegung zur 
PHilofophie der Religion“: „Die Idee der Gottheit” (Dresden 1833); nod ein 
Jahr weiter „Die philofophifche Geheimlehre von der Unfterblichkeit des menfchlichen 
Individuums (Dresden 1834); pfeudonym unter dem Ramen Nicodemus: „Theodicee 
oder Erhabenheit ©ottes, Im deutfchen Keimen‘ (Dresden 1834). Unter demfelben 
Namen fehrieb er 1836 „Das Büchlein von der Auferftehung” (Dresden; 2. Aufl. 
unter dem Titel: „Die Auferftehung und das Weltgeriht”, Duedlinburg 1840), Nun 
folgen die „Grundzüge der Metaphufif” (Hamburg 1835); „Kritit und Erläuterung des 
Goethe'ſchen «Faufto. Nebft einem Anhange zur fittlichen Beurtheilung Goethe’s (Leipzig 
1837), an welche fich fpäter feine „Einleitenden Worte zur Sücularfeier der Geburt 
Goethe's in der alademifchen Aula zu Leipzig geſprochen“ (Leipzig 1849) anjchließen; 
fein theologifches Hauptwerf, das auch bei der radicalen Kritik ftets Beachtung fand: 
„Die evangelifhe Gefchichte, kritiſch und philoſophiſch bearbeitet” (Leipzig 1838); „Das 
philofophifche Problem der Gegenwart. Sendfchreiben an 9. H. Fichte” (Leipzig 1842); 
„Meber das Zweilammerſyſtem in den deutfchen Einzelftaaten. Rede gehalten im Deutſchen 
Berein zu Leipzig‘ (Leipzig 1848); feine rühmlichit befannten „Reden an die Gebildeten 
deutf—her Nation”: „Ueber die Zukunft ber evangelifchen Kirche” (2. Aufl., Leipzig. 1849). 
Die legten drei Werfe Weiße's find: „Die Chriftologie Luther's und die riftologifche 
Aufgabe der evangelifchen Theologie. Zur: dogmatifchen Begründung der evangeliſchen 
Union‘. (Leipzig 1852); „Bhilofophifche Dogmatif oder Philofophie des Chriſtenthums“ 
(Leipzig 1855 — 62); endlich „Die Evangelienfrage in ihrem — — Stadium‘ 
(Feipgig 1856). 

Auch Weiße Hinterläßt einen großen und namentlich — engern vertrauten Schüler- 
freis, der fein jähes Hinfcheiden ſchmerzlich beffagt. Er verftand es troß feines feines- 
wegs glüdlichen Vortrags feine Hörer allmähfich fefjelnd und anvegend für die Spe— 
eulation zur gewinnen.. Seine edle Humanität führte ihm die Herzen aller zu, die ihm 
nahe kamen. Tiefer Denfer, wie er war, eiguete er ſich wenig für das praftiiche Al- 
tagsleben, namentlich war er durch eine eremplarifche Zerftreutgeit gefennzeichnet, von 
‚ der feine Schüler zahlreiche Belege zu erzählen haben. 


‚Die franzöfifche Literatur hat in ber letzten Zeit namhafte Verluſte erlitten. Nachdem 
nämlich erft vor kurzem der Dichter Joſeph Mery mit Tode abgegangen, find num auch 
Roger de Beauvoir und Leon Gozlan, gleich befannt durch ihre Romane wie durch 
‚ Ihre dramatifchen Arbeiten, aus dem Leben gefchieben. 

Edouard Royer de Beanvoir (de Bully), geboren zu Paris am 28. Nov. 1809 
als Neffe des Deputirten de Bully, der ihn in der Literatur einen andern Namen an- 
zunehmen. zwang, folgte früh den Bahnen der romantifchen Schule. Im Jahre 1835 
machte er eine Reife nach Holland, die zur Schilderung von Land und Leuten in feinen 
Romanen. mehrfach Anlag gab. Im Jahre 1840 Heirathete er Frl. Leocadie Doze, 
eine Schaufpielerin, von welcher er nad; einem Auffchen madenden Proceß 1850 ge- 
ſchieden wurde. Er felbft hat diefen famofen Scheidungsproceß in -Berjen: „Mon proces“ 
(1850), geſchildert. Beauvoir ftarb am 26. Aug. 1866. Als Schriftfteller war er 
höchſt productiv, eifriger Journaliſt, fleißiger Romanfchreiber, auch gab ex mehrere ly⸗ 
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rifhe Sammlungen herans. Als Dramatifer pflegte er mit andern zufammen zu arbeiten. 
So verfaßte er in Gemeinfchaft mit Melesvilles das Baudeville: „Le chevalier de Saint- * 
Georges" (1840), mit Thibouft das fünfactige Melodrama „Les enfants de Paris‘ 
(1853) w. a. m. 


Leon Gozlan farb in Paris am 14. Sept. Er war am 1. Sept. 1803 
(micht, wie fat alle feine Biographen angeben, am 21. Sept. 1806) zu Marfeille 
geboren. Bon Geburt ein Zube, wurde er nad) einer jet zum Vorſchein gefom- 
menen Befcheinigung der marfeiller Domparochie am 14. Juli 1805 (25. Meffi- 
dor XII) in feiner Baterftadt getauft, doch fcheint dieſer Umftand nicht zu feiner 
Kenntniß gelangt zu fein; denn felbft die intimften Freunde Gozlan's hielten ihm 
folange er lebte fir einen Juden, ohne daß er ihren Irrthum berichtigte, und 
es hätte nicht viel gefehlt, fo wäre er auch nach ifraelitifchen Gebräuchen zu Grabe 
getragen worden. Bevor Gozlan Titerarifchen Arbeiten ſich zumandte, führte er 
ein ziemlich bewegte®, abenteuerliche Leben. Bon feinem Bater, einem reihen, an— 
gefehenen Rheder, wurde Gozlan dazu beftimmt, fi dem Seehandel zu widmen, und 
mußte fleißig die orientalischen Spraden, namentlich das Neugriechiſche und Arabifche 
ftudiren, um mit den Kaufleuten in der Levante in ihrer Mutterſprache verkehren zu 
Können. Aus diefem Studium wurde er aber fehr bald herausgeriffen, als fein Bater 
in den napoleonifchen Kriegen durch englifche Kaperſchiffe faft um fein ganzes Vermögen 
gebracht wurde. Mit Feuereifer ging der junge Gozlan nun daran, feinem Vater wieder 
eine glüclichere Lebenslage zu verfchaffen. Kaum 17 Zahre alt, unternahm er mit einer 
Sciffsladung Champagner eine Reife nad Algier und wollte von da auf einen merica= 
nifchen Fahrzeuge ſich nad) China begeben; doc kaum in den Gewäſſern von Gibraltar 
angelangt, entzweite er fi mit dem Kapitän des Schiffes, der nicht viel Umſtände 
machte und den hitigen jungen Mann ans Land fette, Uneingeſchüchtert durch diefes 
Misgeſchick, ſchloß Gozlan ſich nun einer Gefelfchaft von Küftenfahrern an, die ihn nad) 
dem Senegal mitnahmen. Auf diefer Reife (welche Gozlan fpäter in dem „Musde des 
fami:les” bejchrieben hat) gerieth der unternehfmungsluftige Yüngling einmal in große 
Lebensgefahr. Er wurde auf einer Heinen Infel in den afrifanifchen Gewäſſern, als 
er um zu jagen zu weit ſich vorwagte, von einer Negerfchar angegriffen und von einent 
Infulaner mit einem Dolce an ber Stirn verwundet. (Die Narbe behielt Gozlan fein 
ganzes Leben hindurch.) Nur dadurch, daf er dem Neger todt niederftredte und eilends 
zum Schiffe fi flüchtete, entging er dem ſichern Berderben. Als feine Reifegefährten 
Sflavenhandel zu treiben begammen, kehrte Gozlan nad; Marfeile zuritd, wo er Unter 
richt ertHeifte, um nach dem alten Erfahrungsſatze „Docendo discimus“ ſelbſt ſich weiter 
auszubilden. Um diefe Zeit verfuchte Gozlan zum erften mal fich in der Literatur. Im 
Jahre 1828 hatte er bereits einen Band Gedichte fertig; er ging nad) Paris, um einen 
Berleger zu fischen, doc) Fein Buchhändler wollte ihm diefe Erftlingsproducte abfaufen. 
Um fein Leben zu friften, trat er als Commis in eine parifer Buchhandlung. Vielleicht 
wäre fein Talent derfünmert, wenn nicht fein Landsmann Mercy ſich feiner angenommen 
hätte. Diefer verchaffte ihm noch in demfelben Yahre 1828 die Stelle eines Mitarbei- 
ters beim Yournal „I’Incorruptible” und bein „Figaro“, den damals Neftor Roqueplan 
redigirte. Außerdem lieferte er fpäter Beiträge fiir den „Vert-Vert“, den „Corsaire” 
und einige andere kleinere Zeitfehriften: Im kurzer Zeit wurde Gozlan der Liebling 
Roqueplan’s; feine Auffäte im „Figaro“ waren unter allen die beifendften, jedermann 
jikterte vor feinen Angriffen, er felbft fitrchtete niemand. Gozlan war e8 auch, ber im 
„Constitutionnel” die famofe Ente von der Seeſchlange in die Welt ſetzte, ‚die er, um 
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dern Stoffe mangelte. Bald darauf, nachdem er Journaliſt geworden war, entpuppte 
er ſich auch als gemüthlicher Erzühler. Seine erſten Novellen (in der „Revue de Paris‘ 
und in der „Europe litteraire‘‘) zeichneten fich bereits durch Driginalität ſowie durch 
einen leichten fließenden Stil aus und wurden gern gelefen. Im Jahre 1836 veröffent- 
lichte Gozlan feinen erften Roman: „Le Notaire de Chantilly‘‘, der erftaunfiches Glüd 
machte; einen gleichen Erfolg hatte „Le Medeein du Peeg“ (1839). Bon feinen übrigen 
Nomanen, die zu zahlreich find, als daß wir fie alle aufzählen könnten, Heben wir vorerft 
hervor: „Socrate Leblanc“, „Washington Levert“, „Les Méandres“ (alle drei 1837); 
„Celeste” (1839); „Une nuit blanche‘ und „Rosemary“ (1840); „Le plus beau 
reve d’un millionaire” (1841) und „La derniere soeur grise” (1842). Im Jahre 
1842 wurde zum erften mal ein Bühnenftüd von Oozlan zur Aufführung gebradt. 
Es war die „La main droite et la main gauche”, ein Stück, weldes von Guizot 
(angeblid) wegen Beleidigung des englifchen Nationalgefühls) lange nicht zur Darftellung 
zugelaffen wurde, endlich aber im Ddeontheater doch zur Aufführung fam und, obwol 
von der Cenfur arg verjtünmelt, doc einen ungehenern Erfolg errang. Dagegen fonnte 
das filufactige Drama „Eve“ im Theätre français 1843 nicht durchdringen; ein drittes 
Stüd: „Les cing minutes du commandeur‘, fiel 1845 im Ddeontheater fogar mit 
Eclat dur. Gozlan konnte diefe Niederlage lange nicht verfchmerzen und nur der glän- 
zeude Erfolg feines Dramas „Notre Dame des Abimes‘ vermochte ihn zur Fortfegung 
feiner dramatischen Arbeiten aufzumuntern. Im Jahre 1848, zu einer Zeit, wo bie 
parifer Theater im allgemeinen ſchlechte Gefchäfte machten, wurde fein „Livre noir” un- 
zähligemal aufgeführt, ſodaß Gozlan eine beträchtliche Tantieme einftrih. Inzwiſchen 
ließ der fruchtbare Schriftfteller au eine Anzahl Romane von Stapel. Die befann- 
teften hiervon find: „Aristide Froissart‘ (1843), Gozlan's originellfter und excentrijch- 
fir Roman; „Les nuits du Pere-Lachaise”; „Le dragon rouge‘; „Les aventures 
merveilleuses du prince Chenevis et de sa jeune soeur‘; „Le Tapis vert“; „Les 
vendanges nouvelles”; „Histoire de cent trente femmes“; „La premiere jalousie‘ 
„Georges III“ und „Balzac chez lui, souvenir des Jardies“. Beſſer noch als dieſe 
Romane gefielen Gozlan's Novellen, von denen einzelne, wie „Comme on se debarrasse 
d'une maitresse”, wahre Meifterwerfe find. Der Revolution von 1848 trug Oozlan 
feine Sympathien entgegen; dennoch fonnte er nicht umhin, in einem kleinen Luftfpiele: 
„La goutte de lait“, die Prätenfionen der Ariftofraten ins Lächerliche zu ziehen. Die 
Volge davon war eine blutige Schlägerei, welche zwiſchen Zifchern und Claqueurs im 
Theätre des Varietes ausbrach. Beinahe 50 Menſchen wurden bei biefer Gelegenheit 
mehr oder weniger verwundet, ſodaß Oozlan, um ähnlichen Auftritten vorzubeugen, fein 
Stüd zurüdzog. Einen weniger ftiirmifchen Verlauf nahmen die Aufführungen feiner 
fpätern Stüde, die nur dur Beifall unterbrochen wurden. Namentlich gefielen: „Une 
tempete dans un verre d’eau“; „Dieu merci! le couvert est mis“; „La queue du 
chien d'Alcibiade“; „La fin da roman“; „Le gäteau des reines“; „U faut que 
jeunesse se paye“ und „La pluie et le beau temps“. Einige hiervon wurden aud) 
auf deutſchen Bühnen aufgeführt. Zahlreih find außer diefen felbftändigen Werten die 
von Gozlan für verſchiedene Zeitfchriften gelieferten Beiträge. Die „Revue des deux 
Mondes“, die „Revue de Paris‘, die „Revue britannique“, die „Reyue contemporaine‘ 
und das „Journal pour tous” zählten ihn zu ihren bervorragendften Mitarbeitern. Seit 
dem 6. Mai 1846 befaß Gozlan das Ritterkreuz, feit 15. Aug. 1859 das Difiziers- 
freuz des Ordens der Ehrenlegion. In feinen beiden letzten Lebensjahren bekleidete ex. 
noch wichtige Chrenftellen. Er war 1865 Präfident des parifer Schriftftellervereing 
(societ& des gens de lettres) und im folgenden Jahre Präfident der Geſellſchaft dra- 
matiſcher Dichter. | 
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In Fontaineblean farb am 10. Sept. der berühmte PBlanetenentbeder Hermann 
Goldſchmidt, welder in frühern Jahren auch als Maler ſich eines großen Rufs er⸗ 
freute, feit 1847 aber zumeiſt der Aſtronomie ſich hingegeben hat. Er war am 17. Mei 
1802 (nad; andern am 17. Yuni) zu Branffurt a. M. geboren. Nach dem Wunſche 
feines Baters, eines wohlhabenden iſraelitiſchen Kaufmanns, widmete Goldſchmidt ſich 
urſprünglich dem Handelsſtande; als er aber in Geſchäftsangelegenheiten eine Reiſe nad) 
Holland umternahm und die niederländifchen Gemäldegalerien befuchte, fing er an, fo 
großes Wohlgefalen an der Malerei zu finden, daß er den Beſchluß faßte, fortan nur 
diefer Kunft zu leben. ‚Da e8 ihm ernftlich darum zu thun war, in der Malerei fich 
fo auszubilden, daß man nicht fagen könne er fei ein bloßer Dilettant, ging Goldfchmidt 
nah Münden, wo Cornelius und Schnorr von Carolsfeld feine Lehrer waren. Im 
Jahre 1836 reifte er nad) Paris und nahm dort feinen bleibenden Aufenthalt. Im 
Salon de Paris fam noch in demfelben Yahre fein erftes bedeutenderes Gemälde, eine 
Frau in afgierifchem Coſtihm, zur Ausftellung und fand bei Kennern folche Anerkennung, 
dag Goldſchmidt Hierdurch aufgemuntert wurde, die Kunftausftellung auch 1837 und in 
den folgenden Jahren zu befhiden. Allmählich entftand unter feinen Händen eine ganze 
Reihe trefflicher Gemälde, unter denen wir folgende hervorheben: in junger Floren- 
tiner, ein Mäddjen bittend, fie möge einen Ring von ihm annehmen (1837); Die Poeſie 
(eine Studie, 1839); Die Sibylle von Cumä (1845, wurde fpäter in Amerifa ein 
Dpfer der Flammen); Ein Opfer für die Benus (1846); eine Kleopatra (1847); eine 
Anfiht von Rom (1849); Der Tod Romeo's und der Yulia (1857 im Auftrage des 
Staatsminifters Fould gemalt); endlich einige Porträts umd Alpenlandfchaften, die mit 
großem Beifall aufgenommen wurden. So fhägenswerth die Thätigkeit Goldſchmidt's 
auf diefem Gebiete auch ift, fo verfchwindet fie doc gegen die Berdienfte, die er um 
die Aftronomie, insbefondere um die Kenntniß der Meinen Planeten (Afteroiden) ſich er- 
worben hat. Nur durch einen Zufall wurde Goldfhmidt dahin geführt, fid) der Aftro- 
nomie in die Arme zu werfen. Als er nämlich eines Tages, im März 1847, an der 
Sorbonne vorüberging, wo Leverrier, der berühmte Entdeder des Neptun, gerade eine 
Borlefung über Mondfinfterniffe hielt, trat er aus bloßer Neugier in den Hörfaal, um 
den Gelehrten, von deffen Lob damals alle Zeitungen voll waren, zu fehen und zu 
hören. Der anziehende Vortrag Leverrier's weckte in Goldfchmidt eine amßerordentliche 
Begeifterung für die Sternkunde. Unverzüglich ging er daran, fid) die nöthigen Kennt: 
niffe und Hilfsmittel zu verfchaffen, um felbft im weiten Himmelsraume Beobachtungen 
anftellen zu fünnen. Sein Hauptaugenmerf war auf die Heinen Planeten zwiſchen Mars 
und Jupiter gerichtet. Obwol fein allzu großes Fernrohr ihm zu Gebote ftand, ent- 
dedte er doch fchon am 15. Nov. 1852 einen Planeten, die Lutetia. In raſcher Auf: 
einanderfolge machte er feitden die Entdeckung von noch 13 andern Kleinen Planeten 
und bereicherte fo außerordentlich die Kenntnif des Planctenfyftems der Sonne. Die 
Namen der Afteroiden, die er außer der fchon obenerwähnten Lutetia entdedte, find: 
Bomona (aufgefunden am 26. Oct. 1854), Atalanta (5. Oct. 1855), Harmonia 
(31. März 1856), Daphne (22. Mai 1856), Nyha (27. Mat 1857), Eugenia 
(27. Juni 1857), Doris (19. Sept. 1857), Pales (ebenfalld am 19. Sept. 1857), 
Europa (4. Febr. 1858), Alerandra (10. Sept. 1858), Melete (27.-Aug. 1859), 
Dana? (19. Sept. 1860) und PBanopäa (8. Mat 1861). Außerdem firirte ber un— 
ermitdliche Beobadjter noch mehr als 10000 Firfterne, die auf den befannten berliner 
Sternkarten fehlten. Die parifer Afademie der Wiffenfchaften erfannte Goldſchmidt's 
‚Berbienfte an, indem fie ihn 1858 die von Lalande für die wichtigfte aſtronomiſche Ent- 
deckung geftiftete große Medaille verlieh. Außerdem erhielt er von der Aftronomical 
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Society in London auch eine goldene Medaille. Huf den Wunſch des Aftronomen Mädler 
begab ſich Goldſchmidt im Jahre 1860 nad) Vittoria, um dort bie totale Sonnenfinſterniß 
vom 10. Juli zu beobachten, Im feinen legten Jahren fonnte er feiner geichwächten 
Gefundheit wegen nicht mehr fo thätig fein wie früher; doch hat er ſchon burd bie 
obenerwähnten Beobachtungen und Entdedungen mehr als genug geleiftet, um im ber 
Geſchichte der Aftronomie ein bleibendes Andenken ſich zu ſichern. 


Ein verdienftvoller Mann der Wiflenfchaft war auch der in der Naht vom 8. zum 
9. Aug. in Meiningen verftorbene Piterarhiftoriter Profeffor Dr. Auguft Henneberger. 
Derfelde war am 21. Juni 1821 in Meiningen geboren, wo er bis zu feinem Tode ein 
Lehramt beffeidete. Das erfte Werk, welches er heransgab, war ein „Altdeutfches Leje- 
buch für höhere Lehranftalten” (Halle 1849; 2. Aufl., 1854), welches er mit den nd» 
thigen Worterflärungen verfah. Daſſelbe enthielt einen Auszug der Nibelungen, dem 
„Armen Heinrich” umd mehrere Lieder Walther’8 von der Vogelweide. Diefem Schul— 
buche folgte bald ein zweites, ein „Lateiniſches Elementarbuch“ (Meiningen 1851; 3. Aufl., 
Hildburghaufen 1862). Beide Werke entiprachen volllommen ihrem Zmwede, ohne aber 
auf den Berfafier eine befondere Aufmerkjamfeit zu lenken. Erſt durch feine Arbeit 
„Das deutiche Drama der Gegenwart“ (Greifswald 1853), noch mehr aber durch feine 
Schrift „Sean Paul's Aufenthalt in Meiningen” (Meiningen 1863) fing er an aud) 
in weitern greifen befannt zu werden. Das legtgenannte Werf hatte Henneberger ale 
Erinnerungsblatt zu Jean Paul's hundertjährigem Geburtstage herausgegeben. Kurz vor 
feinem Tode pubficirte er noch „Briefe von Johann Peter Uz an einen freund aus 
den Yahren 1753— 82” (Leipzig 1866). Henneberger hat biefen culturhiſtoriſch wich— 
tigen Briefen eine Einleitung vorausgefhidt und biefelben mit Anmerkungen erläutert, 
welche namentlich ſolchen Lefern, die in der Piteraturgefchichte nicht Fehr bewandert find, 
gute Dienfte leiften. Der Bollftändigfeit halber erwähnen wir no, daß Henneberger 
auch eine „Griechiſche Gefchichte in- Biographien” (Hildburghaufen 1864) und gemein- 
ſchaftlich mit A. Schaubah und E. Bernhardt „Charakterbilder aus der Alten Welt“ 
Hildburghanfen 1865) gefchrieben hat. Auch war er ein langjähriger, fleigiger, durch 
gebiegene und mwohlmollende Kritit hervorragender Mitarbeiter der „Blätter für literarifche 
Unterhaltung“. 


Auf dem Gebiete der Kunft find durch den Tod hinmweggerafit worden: der Land— 
Ihaftsmaler Marimilian Haushofer in Prag und der Marinemaler Ippolito Eaffi. 

Marimilian Hanshofer, welder am 24. Aug. in Münden ftarb, war am 
12. Sept. 1811 in diefer Stadt geboren, hatte 1828—32 die Rechte ftudirt, fpäter 
aber ausjchlieglih der Kunft gelebt. Nachdem er Reifen in Italien gemacht, fam er 
1844 als Profeffor der Landfchaftsmalerei nad) Prag, wo er eine ganze Reihe tüchtiger 
Schüler Heranbildete.. Als Künſtler ift er hauptfächlih durch feine Alpenlandfcaften 
und durch feine Anficht der Gegend am Chiemfee befannt geworben. 


Der Marinemaler Fppolito Caffi, welcher am 20. Yuli 1866 zufammen mit dem 
Depntirten Boggio (f. defien Nefrolog ©. 891 und 392 diefes Bandes) in der Seeſchlacht bei 
Liffa ums Leben fam, war in Deutjchland weniger befannt, dagegen zählten ihn feine 
Landsleute zu ihren beiten Künftlern der Gegenwart. Er war 1814 zu Belluno geboren, 
brachte feine Jugend in Venedig zu und bildete fich in der dortigen Kunftalabemie zum 
Maler aus. Später gab er Unterricht im Zeichnen zu Rom und vervollfommmete dabei 


: Rerolege; . zu 


feine eigenen Kenntniſſe. Zu gleicher Zeit fchrieb er eine Abhandlung, über bie Per— 
ipective, welche alljeitige Anerkennung fand. Die Gefchichtsmalerei, der er ſich anfangs 
gewidmet hatte, gab er bald auf und bejchäftigte. fich ftatt deffen mit dem Aufnehmen 
der römiſchen Monumente. Ein Frescogemälde, welches er in einem Kaffeehaufe in 
nicht mehr als zwölf Stunden ausführte, brachte ihn in die Mode, befonders unter deu 
Fremden. Seine große „Carmevalsfcene”, melde 1855 im der parifer MWeltausftellung 
figurirte, wurde mehr als vierzigmal veproducirt, da viele Beſucher der Ausftellung 
begierig waren, eine Copie dieſes Gemüldes zu befigen. Da er 1848 wegen Betheili- 
gung an der Revolution aus Venedig hatte flüchten, müjjen, fo war es in dem 1866 
begonnenen Öfterreichijch -italienifchen Kriege fein Vorhaben, mit Hilfe der piemontefiichen 
Waffen nah Benedig zurüdzugelangen. Bei diefer Gelegenheit gedachte Caffi auch die 
Thaten der italienischen Flotte umd die erfolgenden Seeſchlachten durch feinen Pinfel zu 
veranſchaulichen und zu verherrfichen, fand aber, wie ſchon erwähnt, in der Seeſchlacht 
bei Liſſa feinen Tod, indem er mit dem größten Theile der Mannfchaft der in den 
Grund gebohrten italienischen Panzerfregatte Re d’Italia unterfanf. Seine Gemälde 
find namentlich in Piemont fehr gefucht. 


Zu den Opfern des letzten Kriegs gehört auch der am 28. Aug. in Prag ber- 
ftorbene preußiiche Generalmajor Albert von Lengsfeld, obgleich fein Tod nicht infolge 
einer auf dem Schlachtfelde erhaltenen Berwundung, jondern nad achtundvierzigſtündigem 
Krankenlager an der Cholera erfolgte. Geueral von Lengsfeld, während des öfterreichifd)- 
preußischen Kriege Commandenr der Artillerie der erften (vom Prinzen Friedrich Karl 
befehligten) Armee, war um das Jahr 1805 geboren und diente feit 1823 im ber 
preußifchen Armee. Sein Avancement war nicht gerade ein raſches; denn nachdem er 
am 7. Nov. 1823 Secondelieutenant geworden war, rückte er erft 14 Jahre fpäter, 
am 27. Juni 1837, zum Premierlieutenant und am 12. März 1844 zum Hauptmann 
der Artillerie vor, Als folcher machte er 1849 mit feiner Batterie den Zug gegen bie 
badiſchen Infurgenten mit. Vom badifchen Teldzuge nach Preußen zurückgekehrt, wurde 
von Lengafeld Artillerieoffizgier vom Plag in Stettin. Am 18. Juni 1853 erfolgte 
feine Beförderung zum Major; fpäter wurde er auch Chef des Generalftabs der Ge— 
neralinfpection der Artillerie. Am 22. Mai 1858 avancirte er zum Oberftlieutenant, 
erhielt fodann das Commando des oftpreufifchen Feldartilleriegiments Nr. 1, Hierauf 
am 1. Juli 1860 den Rang eines Oberften und endlich am 25. Yuni 1864 ben eines 
Generalmajord. Bor dem Kriege Preußens gegen Defterreidy commandirte ev bie 5, Ar- 
tileriebrigade in Pojen, bis er im Yuni 1866 an die Spige der gefammten Artillerie 
der erften preußischen Armee geftelt wurde, Im diefer Eigenfchaft hat er bei München— 
gräg (28. Juni), Gitſchin (29. Juni) und Königgräg (3. Juli) viel zum Erfolge der 
preußifchen Waffen beigetragen. Nach dem Einzuge ber Preußen in Brünn (12. Juli) 
fungirte General von Lengsfeld einige Zeit als Commandant der Stadt. Der bald 
darauf erfolgte Abſchluß des Präliminarfriedens und fein Tod fegten feinem Wirken ein 
Ziel. Er galt für einen der größten Soldaten ber preußischen Armee, da er micht 
weniger als 6 Fuß 3 Zoll maß. 


Ein anderer, noch höher geftellter General, dem die preußiſche Armee im der letzten 
Zeit verlor, war der am 25. Sept. 1866 in Magdeburg verftorbene General der In⸗ 
fanterie Hans von Schad, Kommandant des 4. Armeecorps und Generalgouverneur 
der füchhfifchen Lande. Geboren am 25. Oct. 1791 zu Berlin, hat er faft 60 Jahre 
ununterbrochen im Heere gedient, Er begann feine militäriiche Laufbahn am 22. Dec. 
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1806 als Secondelteutenant beim 4. oſtpreußiſchen Sefervebataillon; doch blieb er nicht 
lange in diefer Stellung, jondern trat, nachdem er einige Wochen zu Memel in Garhifon 
geftanden, im Januar 1807 ins Füſilierbataillon des Schill'ſchen Corps über. Mach 
dem Frieden zu Tilſit bildete diefes Bataillon einen integrirenden Beftandtheil des neu⸗ 
errichteten Leibregiments, woburd Schaf wieder in bie reguläre Armee kam. Im Jahre 
1812 machte er in Rußland alle Affairen mit, bei welchen fein Corps (das Yord'ſche) 
betheifigt war, und wurde Hierbei zweimal verwundet. Für bie in diefem Feldzuge be- 
wieſene Tapferkeit erhielt Pieutenant von Schad den Orden pour le merite, Auf dem 
Nüdzuge aus Rußland von Kofader gefangen, hatte er e8 der Verwendung des Grafen 
Dohna, der damals als Dberft in rufftichen Dienften ftand, zu danken, daß er alsbald 
wieder freigelaffen wurde. Imfolge der Comvention von Tauroggen wurde er in das 
Hauptquartier des ruffifchen Generals von Wittgenftein beordert, In diefem Verhältniß 
machte er bei der ruffifchen Armee die Feldziige von 1813 und 1814 mit. Er focht 
am 2. Mai 1813 bei Lügen, am 20. und 21. Mai bei Baugen, am 26. Aug. bei 
Dresden, am 18, und 19. Det. in der Völferfchlacht bei Leipzig. Im folgenden Jahre 
nah er an dem biutigen Kampfe bei Paris ſowie an der Erftürmung bes Mont» 
martre Antheil, worauf (am 9. Oct. 1814) feine Beförderung zum Hauptmann im 
2. Sarberegiment erfolgte. Nach Preußen zurücdgekehrt, wurde Schad dem General von 
Aldensleben (Commandanten einer Gardedivifion) als Adjutant beigegeben; als aber nad) 
der Rückkehr Napoleon’® von Elba im Jahre 1815 von neuem zu den Waffen gegriffen 
werden mußte, ließ er fi) zur mobilen Armee verjegen. Als Adjutant bei der 13. Di- 
vifion betheitigte er ſich ſowol an der Schlacht bei Waterloo als auch an dem Ueber⸗ 
fall in der Nähe von Beauvitiers. Im Jahre 1816 erhielt er das Commando über 
eine Compagnie bei dem nemerrichten 33. Infanterieregiment, am 17. Mai 1825 wurde 
er Major bei dem 3. brandenburgifchen Infanterieregiment Nr. 20, 1830 Commandeur 
des Füfilierbataillons in diefem Regiment und 1838 Commandeur des 20, Pandwehr- 
regimente. Am 30. März 1839 avancirte er zum Oberftfteutenant, am 10. Sept. 1840 
zum Oberften, im folgenden Jahre zum Commandeur de8 12, und 1844 zum Comman- 
deur des 44, Imfanterieregiment, Im Jahre 1845 übernahm Oberſt von Schad das 
Commando der 8. Infanteriebrigade und erhielt am 17. März 1847 den Rang eines 
Generalmajors. Im Jahre 1848 wurde er mit verfchiedenen wichtigen Mifftonen an 
den badiſchen und großherzoglich Heffifchen Hof entjendet; fpäter fungitte er auch ale 
Militärcommiſſarius in der Provinz Sachſen, in Sachfen- Altenburg und Reuß. Im 
Jahre 1849 rüdte General von Schad mit einer mobilen Divifion in Frankfurt am Main 
ein; bald darauf ſtieß er mit feinen Truppen zum Corps des Generals Grafen von der 
Gröben und half Raftadt mit befagern. Unmittelbar von dort wurde er nach Frankfurt 
zurückgeſchickt, um das Commando der dort bdislocirten Truppen zıt übernehmen. Im 
September 1849 diefes Commandos enthoben, wurde er zur Dispofition des damaligen 
Prinzen (jegigen Königs) von Preußen geftellt, fpäter zum Commandanten der Bınides- 
feftung Mainz ernannt. Am 19. Ang. 1851 wurde er Generallientenant und Commtan- 
deur der 15. Divifion in Köln. Sieben Jahre fpäter, am 3. Juni 1858, ward er 
als commandirender General an die Spite ded 4. Armeecorps geftellt; außerdem erhielt 
er den Titel eines Militärgouverneurs der Provinz Sadjfen. Zum General der In- 
fanteric rüdte er am 31. Mai 1859 vor. Nach dem Ausbruche des Kriegs zwiſchen 
Preußen und Defterreih (Juni 1866) zog General: von Schack feines Hohen Alters 
wegen nicht mit in den Krieg, fondern verjah bie Stelle eines „königlich preußiſchen 
Generalgouverneurs ber ſachſiſchen Lande”, d. h. des Königreich Sachſen und der preu⸗ 
Bien Provinz gleichen Namens, Wenige Tage vor feinem Tode feierte er mit feiner 


Nekrologe. 713 


Gattin Elifabeth, geborenen Gräftri Molike, die Goldene Hochzeit. Er war Inhaber von 
nicht weniger als 18 Orden (darumter des Schwarzen Adlerordens mit der Kette), Senior 
des Eifernen Kreuzes 2, Klaſſe und Chef des 2. thlktingifchen Infanterieregiments-Nr. 32. 


In Kalocſa (Ungarn) ftarb am 3. Aug. Gabriel Klauzaͤl, ehemaliger Haudels— 
minifter im ungarifchen Minifterium von 1848. Geboren zu Peſth am 183. Nov. 1804, 
war Klauzaͤl der Sohn eines öſterreichiſchen Offiziers und der jüngere Bruder bes Tand- 
wirthſchaftlichen Schriftftellerts Emmerich Klauzäl (geft. 5. März 1847). Er abfolvirte 
feine Studien im Peſth umd verlegte ſich namentlich auf die Nationalöfonomie. Ins 
politifche Leben trat er 1843 ein, indem er vom dem cfongrader Comitat in den un— 
gariſchen Landtag gewählt wurde, auf welchem er alsbald zum ihrer der Oppofition 
ſich emporfchwang. Als im Jahre 1848 dem Ungarn ein eigenes Minifterium zutheil 
wurde, weldhes von Ludwig Grafen Batthyanyi gebildet wurde, erhielt Klauzaͤl das 
Portefewille des Handels und der Induſtrie. Im feiner Eigenfchaft als Minifter ſprach 
er im Landtage über die Poftreform, über die Zollfrage und über die Branntwein— 
befteuerung. Mit dem Sturze des Minifteriums Batthyanyi fiel and Klauzaͤl und 
lebte feit diefer Zeit ganz zurüdgezogen. Erſt im Jahre 1861, al8 der ungarische Land⸗ 
tag wieder einberufen wurde, trat Slauzal wieder in den Vordergrund. Bon der Stadt 
Szegedin zum Deputirten gewählt, betheiligte er fi im Mai 1861 an der Adrefdebatte 
und fprad) die Anfidht aus, daß die Ungarn, ohne auf ihre gefegliche Unabhängigkeit 
zu verzichten, an dem durch das Februarpatent gebildeten Neichsrathe nicht theilnehmen 
fönnen. Bekanntlich erfrente fi der ungarifche Landtag von 1861 feines Tangen Da- 
feins; am 22. Yug. erfolgte bereit# feine Auflöfung und ganze vier Jahre war Ungarn 
num wieder ohne Landesvertretung. Natürlich mußte während diefer Zeit auch Klauzäl 
feine parlamentarifche Thätigkeit wieder unterbrechen; doch war es ihm im leßten Jahre 
feines Lebens vergönnt, als Abgeordneter von Szegedin noch einmal an den Berathungen 
des ungariſchen Repräfentantenhaufes theilzunehmen. 


In Wien ftarb am 11. Juni Dr. Theodor Kotſchy, Euftosadjunc am f. k. 
botanifchen Hofcabinet, bekannt durch feine mehrmaligen Reifen in Wfrifa und Aſien 
ſowie durch feine Berdienfte, die er um die Botanik fi erworben hat. Geboren am 
15. April 1813 zu Uftron in Oeſterreichiſch-Schleſien, ftudirte er ſchon in feiner Jugend 
mit befonderer Borliebe die Pflanzenwelt. Als Begleiter des befannten Reifenden und 
Montaniften Joſeph von Ruſſegger unternahm er 1836 feine erfte größere Reife nad) 
Aegypten, Nubien, Kordofan und den Nachbarländern. Bekanntlich Iegte Ruffegger die 
Ergebniffe diefer Erforfchmgsreife in dem Werke „Reifen in Europa, Afien und Afrika” 
(7 Bde., Stuttgart 1841 — 50) nieder. Der botanifche Theil diefes Reiſewerks hat 
Kotſchh zum Verfaffer. Ms Auffegger im Februar 1839 nad) Europa zurückkehrte, 
durchforſchte Kotſchy allein noch Kleinaſien bis ins armenifche Hochland, Sein Haupt- 
augenmerk war auf die Flora der von ihm durchreiſten Länder gerichtet, doch notirte er 
ſorgfältig auch alles Uebrige, was ihm eine Bereicherung für die Erdkunde zu ſein ſchien. 
Im fpätern Dahren bereiſte er Aegypten, Syrien, Kleinaſien noch einmal und beſuchte 
auch Perfien ſowie die Infel Eypern. Allmählic wurde Kotſchy die erfte Autorität fitr 
die Pflanzenfunde der Nilländer, und die Faiferliche Afademie der Wiffenfchaften ſowie 
andere gelehrte Gefelljchaften wählten ihn zu ihrem correfpondirenden Mitgliede. Die 
Refultate feiner langjährigen Forſchungen hat Kotfchy in folgenden Werken ausführlich 
befcjrieben: „Abbildiingen umd Vefchreibungen newer feltener Thiere und Pflanzen, in 
Syrien und im weltlichen Taurus gefammelt von Kotſchy, Heransgegeben bon Fenzl, 
Hedel und Redtenbacher“ (2 Lieferungen, Stuttgart 1843 und 1849); „Ueberblid der 
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Begetation Mexicos“ (Wien 1852, ans den „Sitzungsberichten der laiſerlichen Alademie 
der Wiſſenſchaften“ abgedruckt). Diefen Urbeiten folgte das Prachtwerk: „Die. Eichen 
Europas und des Drients. Gefammelt, zum Theil neu entbedt, mit Hinweifung auf 
ihre Culturfähigkeit für Mitteleuropa befchrieben” (Olmütz 1858 — 62); ferner „Reife 
in den cilicifchen Taurus über Tarſus. Mit Borwort von Karl Ritter” (Gotha 1858); 
„De Plantis nilotico-aethiopieis Knoblecherianis” (Wien 1864); „Die Inſel Cypern, 
ihrer phnfifchen und organischen Natur nach” (mit Franz Unger, Wien 1865); „Plan- 
tae Binderianae nilotico-aetbiopicae” (Wien 1865) und endlich „Plantae Arabiae in 
ditionibus Hedschas, Asyr et El Arysch” (Wien 1865). Kotſchy hat auch eine Be- 
arbeitung der botanischen Sammlungen der Zinne'jchen Erpebition am obern Nil in den 
„Plantae Tinneanae” zuritdgelaffen. Diefe Pflanzen find ihm ein Beweis dafür, daß 
die Flora der weftafritanifchen Küfte bis ins obere Nilgebiet Himeinreiche, und er hat 
daraus den Schluß gezogen, daß eine hohe Gebirgsfcheide in Centralafrifa faum vor- 
handen fein dürfte. Kotfchy war Doctor der Philofophie und in letter Zeit zweiter 
Adjunct des Dr. Eduard Fenzl, Cuſtos des in der Faiferlichen Hofburg zu Wien be= 
findlichen F. f. botanifchen Cabinets. 


Am 4. Aug. ftarb zu Sandhurft der engliſche Geniegeneral Sir Harry David 
Jones, Vorſtand der dortigen Militärfchule und rühmlichft befannt durch feine ThHeil- 
nahme an den Belagerungen und Eroberungen von Bomarfund und Sewaftopol. Er 
war im Jahre 1792 geboren und gehörte fat 58 Jahre lang der englifchen Armee 
an. Im September 1808 erhielt er eine Secondelientenantäftele im königlichen In— 
genieurcorpo und machte im folgenden Jahre die Expedition nach der Infel Walcheren 
und nad Dlieffingen mit. An den Feldzügen von 1810-—14 nahm er in Spanien 
bedeutenden Antheil. Er war 1811 in der von den Franzofen belagerten Feſtung Cadiz 
gegenwärtig, kämpfte am 21. Juni 1818 im der großen Schlacht bei Vittoria, betheiligte 
fi) am 9. Sept. an ber Eroberung von Sau-Sebaftian, am 7. Det. an dem Lebergange 
itber die Bidafjoa und im folgenden Jahre an ber Einjchliefung von Bayonne. Im 
Februar 1815 ging er zur Armee des Generals Lambert nah Amerifa und wurde mit 
einer Miffion nad) Neuorleans beauftragt, Nach Europa zurückgekehrt, begab er fich 
zur Armee nach Belgien und fandete am 18. Juni 1815 in Dftende Er fam alfo 
zu jpät, um noch die Schlacht bei Waterloo mitmachen zu können. Nach dem Einzuge 
ber englifhen Truppen in Paris wurde ihm ein Theil der Befeftigungsarbeiten am 
Montmartre zur Beaufjihtigung gegeben. Im Jahre 1816 wurbe er Bevollmächtigter 
bei der preußifchen Decupationsarmee in Fraukreich. Im Jahre 1833 erhielt Jones eine 
Miſſion nad Konftantinopel; fpäter avancirte er allmählich bis zum Oberften und zum 
Director der Ingenienrfchule zu Chatham. Beim Ausbruche des Kriegs gegen Rußland 
wurde Jones zum Brigadegeneral befördert und am 11. Yuli 1854 mit einer combi- 
nirten Geniecompagnie ausgewählter Mannſchaft nad; den Alandeinfeln geſchickt, um in 
Gemeinſchaft mit dem franzöfifchen Kommandanten, General Baraguay d’Hilliers, Bo— 
marfund zu erobern. Bereits am 16. Aug. 1854 war feine Aufgabe erfüllt, weshalb 
ihn die Königin zum Generalmajor erhob. Im Februar 1855 erhielt er das Kommando 
über das englische Ingenieurcorps in der Krim. Dich feine und des frangdfifchen 
Öeniegenerals Niel Vorarbeiten wurde der Fall von Sewaftopol befchleunigt. Bei dem 
erften (mislungenen) Sturme am 18. Juni 1855 wurbe Oeneral Jones durch eine Kar- 
tatſchenlugel an der Stine verwundet, Im Jahre 1856 folgte er dem General Sir 
‚George Scovell ald Gouverneur der Militärfchule von Sandhurft, 1860 wurde er 
Generallientenant und 1861 Großkreuz des Bathordens. Für jeine Berdienfte im Krim- 
kriege befaß er auch dem tilrliſchen Medjidieorden 2. Klaffe, die ſardiniſche Medaille 
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für militärifhe Tapferkeit und das Eonmandeurkreuz der Ehrenlegion, Seit dem 2. Aug. 
1860 Hatte General Jones noch den Titel des oberften Kommandanten der koniglichen 
Ingenieure ; außerdem war er Ehrenoberft bes 4. Bataillons der Cheſhire Rifle Vo— 
lunteers. 


Muſikaliſche Revne. 


Die großen Ereigniffe der jüngſten Vergangenheit lähmten felbftverftändfih alle 
muflfalifchen Unternehmungen faft vollftändig, und es befchränkten fich diefelben fo gut 
wie durchgängig auf patriotifche Veranftaltungen, alfo Wohlthätigkeitsconcerte, welche 
mit größtmöglichftem Eclat meift als ziemlich unlünftlerifch wahllofe Monftreaufführungen 
in Scene gefeßt wurden. Bon den wenigen Unternehmungen zu obigem Zwed, welche 
wegen werthvollern Gehalts Erwähnung verdienen, war unftreitig die interefjantefte eine 
bon dem würdigen Altmeifter Brofeffor Mofcheles in London veranftaltete, wohin ſich 
derfelbe diefen Sommer aus rein familiären Orinden begeben hatte Seine Gattin 
unterzog fich jedoch bereits bald mach beiderfeitiger Ankunft dafelbft einer Sammlung 
zum Beften verwundeter Soldaten und überfandte deren Ertrag an das leipziger Comite. 
Doch mit biefem günftigen Reſultat vermochte fich das durch feine Humanität befannte 
Paar nicht zu begnügen, fein Intereffe warb durch baffelbe nur noch wärmer erregt, 
und Mofcheles ruhte nicht eher, als bis er eins der glängendften Concerte der legten 
Saiſon durchgefett hatte, Faſt jedem andern Kitnftler wäre es unmöglich gewefen, in 
London zu ſolchem Zweck etwas Nennenswerthes zu Stande zu bringen, Kraft feiner dor- 
tigen noch aus Weber's Zeiten herrührenden Beliebtheit aber beeilte fich einerſeits befonders 
ber ältere Theil des Publikums, den in beffen fchönfter Erinnerung lebenden Meifter 
nad) fo vielen Yahren wieberzufehen, anbererfeitd die Elite der dort anwefenden Künftler 
(Denny Lind und deren Gatte Dito Goldfhmidt, Defirde Artöt, Mme. Parepa, Dr. Gunz, 
Halle 'u. ſ. w.) durch ihre Mitwirkung dem Altmeifter ihre Berehrung zu befunden, 
ſodaß fich diefer Abend zu einer nicht enden wollenden Ovation für Mofcheles geftaltete, 
während das Refultat der Einnahme ein ilber Erwarten bedeutendes war. 

Ein Wohlthätigkeitsconcert in Leipzig gab einer deutfchen, im Auslande gefeerten 
Sängerin, Mrs. Wernide-Bridgeman, welde in parifer Hofconcerten und im lon- 
boner Kryſtallpalaſt ſowie in den Hauptopern Italiens, in Benedig, Mailand und 
Florenz mit glänzendem Erfolg aufgetreten ift, Gelegenheit, fih aud in ihrem Bater- 
lande als Coleraturfängerin von mächtiger Stimme und brillanter Schule in einigen 
italienifchen Arien vorzuführen. Auch im Bortrag deutfchen Gefanges zeigte fle feines 
Fünftlerifches Berftändnig und Discretion. 


Berhältnigmäßig reich waren die legten Monate an allerdings noch während des 
Friedens vorbereiteten Berlagsnopitäten. Unter den Schriften iiber muſilaliſche Dbjecte 
Ienten wir diesmal die Aufmerkſamkeit zuerft auf ein fchon feit längerer Zeit in zwang- 
lofen Heften erfcheinendes Journal über „Geſang und Oper, Fritifch-didaftifhe Abhand⸗ 
Lungen” von Maria Heinrid Schmidt (Magdeburg, Heinrichshofen), von welchem 
uns jeßt das fechste Heft vorliegt. Die bisherige Behandlung des Stoffes ift nicht 
frei von Einfeitigfeiten, fowol in geiftiger als auch im technifcher Beziehung. So ver: 
wendet z. B. der Herausgeber diesmal faft das ganze Heft auf eine bald fehr Treffendes, 
bald wiederum Bedenkliches oder Vages dringende Abweiſung der großen Geſangſchule 
von Friedrich Schmitt, während zwei fehr hübſch gefchriebene Artikel über Unfitten der 
Zuhörer und über Carlotta Patti einen nur geringfligigen Auhang bilden. Biel gün— 
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ftiger Hätte ſich überhaupt das Unternehmen höffentfich ſchon Tängft geſtaltet, wenn nicht 
der Berfaffer bisher gänzlich ifolirt dageftanden hätte, und wir können nur wünſchen, 
daf feiner Mage: „Keim einziger Gefanglehrer in ganz Deutſchland Hielt e8 der Mühe 
werth, ſich meinen Beftrebungen anzuſchließen“, vecht bald feitens tüchtiger Eollegen durch 
Betheiligung begegnet werde, um fo mehr, als die Haltung feiner gefammten Kritik 
eine durchaus anftändige, möglichft gerechte, mit warmen Intereffe auf die Sache gerichtete 
ft. H. M. Scletterer hat bei Bed in Nörblingen eine „Ueberfichtliche Darftellung der 
Geſchichte der firchlichen Dichtung und geiſtlichen Muſik“ herausgegeben, die einerfeit8 wegen 
des fleißig gefammelten, intereffanten Materials, anbererfeits wegen bes Freimuths umd 
der Borurtheilslofigkeit Beachtung verdient, mit der der Verfaſſer die frithern kirchlichen 
Zuftände, befonders die eigentlichen Triebfedern, die herrfchenden Stimmungen und Lei— 
denfchaften anf diefem Gebiete befenchtet. Allerdings wird die Geduld des Peferß dur 
Mangel an Anordnung beanſprucht. Intereffantes und troden Chroniſtiſches find zu 
wenig gefondert, ferner finden ſich noch Angaben früherer Schriftfteller über die Gre- 
gorianifche Zeit nachgefchrieben, die ſich durch nenere Forſchungen als unrichtig ergeben 
haben; endlich macht auch der Berfaffer zır einfeitige Anfichten geltend, zeigt fi mit den 
nenen großartigen Beftrebungen unbekannt und will überhaupt alle Inſtrumental- 
muſik ans der Kirche verbannt wiſſen. Ferner verdient Beachtung „Triſtan und 
Holde nad) Sage und Dichtung. Ein Skizzenbild. Zur Einführung in das Drama 
Richard. Wagner’8“, von Fr. E. F. Miller (Münden, Katfer), reich an Hifto- 
rifchen Quellen für die Ermittelung der frühern Geftalt diefer berühmten Sage, worin 
der Berfaffer ihr Berhältniß zur dramatifchen Darftellung und fodann Wagner’s 
Drama felbft beleuchtet. Intereſſant ift auch feine reichhaltige Sammlung der Aus: 
fprüche bedeutender Aırtoritäten über bie Nothwendigfeit der dramatiſchen Reform ber 
Dper, von Saint-Evremont an bis anf lud, Peffing, Tier u. f. w. Aloys Hennes 
hat „Mlavierunterrichtsbriefe” Kim fünf Curſen à 1 Thlr., Leipzig, Händel), unb zwar be- 
reits in zweiter verbeflerter Auflage herausgegeben, anſcheinend befonders fitr ſolche Pehrer 
ſehr braudjbar, die ſich den Stoff nicht zurechtzulegen willen. Diefes Zurechtlegen und 
genane Abwägen deſſen, was ein Schüler in je einer Stunde zu bewältigen vermtg, 
bat ſich der Berfafler in 250 Pectionen mit großer Sorgfalt zur Aufgabe gemacht, von 
dem ebenfo richtigen als wichtigen Grundfag ausgehend: „Zuerſt verftanden, dann erft 
praftifch ausgeführt.“ C. H. Bitter hat in einem ziemlich compendiöfen Werte neue Ueber: 
feßungen der Terte zu „Don Juan“ und „Sphigente in Tauris“ (Berlin, F. Schnei⸗ 
der) veröffentlicht. Anziehend oder werthvoll find feine Kritiken der bisherigen Ueber- 
fegumgen und die don ihm aufgeftellten Anforderungen an eine wirklich brauchbare. 
Dagegen ift es ihm in Bezug auf Präcifion und Schwung des Ausdrucks noch nicht 
gelungen, wirkliche Meifterleiftungen zu bieten. Hierbei ſeien beildufig zwei Meine Bro- 
ſchüren verwandten Inhalts erwähnt, das von Dr. von Sonnleithner in feipzig 
herausgegebene‘ urfprüngliche „Prager Textbuch zum «Don Iran» nebſt ben im wiener 
Tertbuch enthaltenen Abweichungen“ (Peipzig, Breitfopf n. Hürtel), und ein die Stelling 
Mozart's, befonders der „Zauberflöte zur Freimaurerei befenchtendes, im Leipzig bei 
Theodor Lißner erfchienenes, recht anregend gefchriebenes Schriften. Werthvolle Vor⸗ 
Schläge und Gefichtspumfte enthält die Brofhilre: „Die Organifation des Muſikweſens 
durch den Staat“, von Franz Brendel (Peipzig, Kahnt), befonders infofern, als der 
Berfaffer Har und mit Sachkenntniß zwiſchen den an den Staat zu machenden bereäftigten 
und wmberehtigten "Anforderungen fichtet. Ludwig Nohl Hat eine Partie feiner ein⸗ 
zelnen Aufjäge unter dem Titel „Mufitatifches Skizzenbuch“ bei Fleiſchmann in München 
veröffentlicht. Es ift viel wohlfeile, flüchtig falope Bichermacherei darin, aber es laßt 
ſich nicht leugnen, der Verfaffer hat ein beſonderes Geſchick, anfcheinend trodene Gegen- 
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ftände populär zu behandeln, und fo find denn, manche ziemlich gewagte Behauptung 
abgerechnet (jo wird z. DB. ziemlich oft auf Unloſten Glud’s Mozart in allem und 
jedem als unübertroffen dargeftellt), die Aufjäge über Homophonie, Polyphonie, Mozart, 
Haydn und Beethoven allerdings wertd, von Kunftfreunden gelefen zu werden, welche 
mit ihrem Verſtändniß noch wenig in die Sache eingedrungen find, Nod) verdient 
Erwähnung eine Heine von Dr. Fauſt Padler bei Behr (Bod) in Berlin heraus: 
gegebene Schrift: „Beethoven und Marie Pachler-Koſchak.“ Es ift eigentlich, dem Ver— 
fafler nur um den Nachweis zu thun geweſen, daß Beethoven in feine Mutter nicht 
verliebt gewefen fei, aber er hat viele künſtleriſche Gefichtspunkte jo anziehend in feine 
Deweisführung verwebt, daR ein ganz anregendes und belchrendes Werkchen daraus ge- 
worden ift. 

Bon größern interefjantern Compofitionen find vor furzem erſchienen: die Orcheſter— 
partitween von Liſzt's „Epijoden aus Nikolaus Lenau's a Fauftr”: „Der nächtliche Zug‘ und 
„Der Zanz in der Dorfjchente” (Leipzig, Schuberth), letztere Epifode befannter unter dem 
Titel „Mephifto-Walzer”, von Robert Volkmann's „Feſtouverture zur Dubelfeier des 
pefth-ofener Conſervatoriums“ (Peſth, Hedenaft), und von Karl Goldmark's Duverture 
zu Kalidaſa's „Sakuntala“ (Wien, Dunll). Liſzt's nervös⸗aufregender „Mephifto-Walzer‘ 
voll dämoniſch-ſinnlicher Macht, welche unwiderſtehlich mit ſich fortreißt, hat ſich ſchnell weit- 
hin eingebürgert und iſt bald mit Orcheſter, bald am Klavier zwei- oder vierhändig oder auf 
zwei Pianos in Deutſchland, Paris, London, Rom, Neuyork u. ſ. w. bereits ein Lieb— 
lingsſtück des beſſern Publikums geworben; weniger befannt wurde bisjetzt die erſte Epiſode, 
im Gegenſatz zu dem den grellſten Contraſt zu ihr bildenden Dorfſchenkentauz ein Ge— 
mälde von vorwiegend weichem Colorit und bezauberndem Schmelz, durch welches uns 
der Tondichter in die tiefſten, geheimſten Regungen des Seelenlebens führt, inſofern ein 
ſehr glüdlicher Griff, als der „Nächtliche Zug“ zur Darſtellung wie geſchaffen iſt. 
Programmufit im eigentlichften Sinne, verfolgt hier die Mufif die Dichtung Schritt für 
Schritt, ohne ihre Selbſtändigkeit aufzugeben, und ift denen, die fi mit Liſzt's Con- 
ceptionsweife befreundet haben, wegen ihrer bei aller Glut der Phantafie einheitlichen 
Stimmung ebenſo zu empfehlen wie die zweite Epijode. Bollmann hat mit feiner bei 
Gelegenheit des obenerwähnten Yubiläums mit Enthufiasmus aufgenommenen Feft- 
ouberture ein prächtiges Stüd populäre und ſchwungvolle Muſik geliefert, das ſich raſch 
in allen Goncertinftituten einbürgern muß, welche überhaupt von demjelben Notiz nehmen 
wollen. Es ift ein fo.naturmwüchfiger Zug. und Fluß in den Gedanken fowol wie in deren 
Ausführung, daß man fi gern das ftellenweife ſehr Leichtblütige laisser-aller der zu- 
weilen ziemlich leichten Kaufs fich weiter jchiebenden Factur gefallen läßt, beſonders 
wenn man in Betracht zieht, daß die Duverture ein in Eile geſchaffenes Gelegenheits- 
ſtück ift und dem Autor feine Zeit. blieb, fich ruhig im tiefere Conceptionen zu ver- 
jenfen. Das Hauptthema ift höchſt national» harakteriftifch erfunden und mit größtem 
inftrumentalen Glanz durchgefiihrt. Schr wohltuend ift auch andern aphoriftifcher, lau— 
nifcher gehaltenen Werken Vollmann's gegenüber der ftetige, gejättigte, breit dahinftrö- 
mende Fluß der Hauptfäge. Die Duverture von Goldmark erſchien als Op. 13 in 
Partitur wie in zwei= und vierhändigem SKlavierauszuge und wurde in Wien und meh- 
vern andern ſüddeutſchen Hauptftädten mit Beifall aufgeführt. Das Werk ift Programmı 
muſik in des Wortes weitefter und befter Bedeutung. Bejonders find die auf imdifche 
Driginalweifen bafirten Themen ausgeprägte Charakter- und Stimmungsjhilderungen zu 
nennen; das erſte verfinnlicht beredt den ganz eigenthümlichen Gefühlsmyſticismus des 
Kalidaſa'ſchen Gedihts; das den jagdluftigen, genußfüchtigen Dufchanta charafterifirende, 
fanfarenartige Thema tritt dagegen höchſt glanzvoll und zugleich unheimlich) auf, während 
ein drittes die feimende Liebe der Sakuntala ebenſo zart als eigenthilmlich phautaſtiſch 
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ſchwunghaft ſchildert. Meberhaupt verläßt das Werk alle Herfänmliche Schreibart fo 
eigenartig, daß es bereit® heftige MWiderfacher gefunden Hat, welche die allerdings in 
einem faft zu lofe umd weit ausgefponnenen Inganno ſchwimmende Erfindung ſchlechthin 
für banal erflärt Haben. Aber auch fie erkennen die meifterhafte umd geiftreiche Ber- 
wendung der inftrumentalen Mittel an. 

Zur Kirchenmuſik lieferten, wenn auch nicht bedeutende, doch immerhin fhätens- 
werthe Chorgefangbeiträge unter andern Tauwitz, Greith und Rode. Eduard Tauwitz 
hat die einzelnen Verſe der ziemlich wertvollen Dfer’fchen Dichtung „Wie der Regen auf 
die Au“ (Op. 72, Prag, Schalet u. Wehler) in leichterer Motettenform ziemlich ab- 
wechſelnd durchweg a capella behandelt. Cine büftre choralartige Hauptmelodie tritt als 
Cantus firmus bald im Sopran, bald im Tenor auf, und zwifchen dieſen Durdfüß- 
rumgen erſcheinen lichter gefärbte Triofäge. Bielleicht die Abſicht ditftern Colorits hat 
den Berfaffer zu überwiegender Trodenheit und Gleichförmigkeit verleitet, bis er ſich mit 
dem letsten Berfe zu recht wirfungsvollen, befeeltern Steigerungen erhebt. Der Werth 
des Stüds liegt in charakteriftiichen Einzelheiten und in einer auf gebiegenen Studien 
baftrenden Polyphonie, welche den Tert in erregterer Weiſe auszubritden beftrebt ift. 
Karl Greith hat mit zwei Choralmeifen (Einftebeln, Benziger) infofern einen glitd« 
lichen Wurf gethan, al8 er durch Benutzung von Choralmelodien, welche in ber uralten 
Kathedrale von St.Gallen feit langer Zeit in Gebrauch find, ein ebenfo edles als 
volfsthitmliches Element, durch contraftirende Färbung der einzelnen Theile der Meeffe 
aber ein recht wirkſames Colorit in beide Werke gebracht bat. Borherrfchend ift homo- 
phone Behandlung, die Orgel ordnet fi) begleitend unter. Die einzelnen Sätze find 
kurz und leicht ausfüthrbar. Eine von Paul Rode in Berlin bei Mendel herausgegebene 
Bafftionscantate, Op. 40, ift ein erheblicher Fortfchritt gegen einen vor kurzem von ihm ver- 
öffentlichten Pſalm, Op. 37. Ber nunmehr fauberer, correcter Anlage concentriren ſich 
jetst feine Gedanken zu einheitlich durchgeführten Süßen, von denen ſich als wirklich mu- 
ftergitltig der Meotettenfag „Ihr Augen weint” bezeichnen läßt. Zu wünfchen bleibt 
noch größere Vertiefung des Ausdruds und Gewähltheit der Gedanken. Das Stüd ver- 
dient übrigens fonft auch wegen leichter Ausführbarkeit bie Beachtung der Schulen, d 
es fpeciell gewidmet ift. 

Zu den echt deutfchen Krankheiten der Gegenwart gehört, nur in viel verberblicherer 
Ausdehnung als früher die eimfeitige Pflege des Streidhquartetts, die des Männer: 
gefanges. Untrennbar geworben von edelm Gerftenfaft beftcht fie im erfchlaffenden 
Berauſchen in einer Bänfelfängerliteratur, in welcher ſich die hohle patriotifche und ero- 
tische Wortphrafe und die in der handwerfsmäßigften Schablone abgetriebene banaffte 
Mufitphrafe britderlich die Hand gereicht Haben. Mit unverwüſtlicher Ausdauer und 
Liebhaberei überſchwemmen unfere Componiften jahraus jahrein den Notenmarft mit einer 
Flut neuer Eintagsfliegen obiger Gattung und tragen vereint mit unfern ebenfalls üppig 
graffirenden großen und Heinen Güngerfeften das ihrige bei zu immer ımflarern pa- 
triotifchenationalen Begriffen, wie zu romantifchetraumfeliger Abſchwächung beutfcher That- 
kraft und Schlagfertigfeit. Um fo wärmer haben wir baher jeden fernigern Aufihwung auf 
diefem weiblich ausgefahrenen Gebiete zu begrüßen, wie ihm im letter Zeit unter andern 
Volkmann, Köhler, Krejei und Fiby boten. Das erfte Stüd in Robert Bolkmann's 
Op. 48 (Befth, Hedenaft) ift ein feierlich ernfter, unmwillfütrlih den Blick nah innen 
(entender, national gehaltener „Morgengefang” von Mihaly, mit deffen überwiegend ab- 
fonderfihen Harmonien ſich allerdings deutfche Ohren vielleicht nicht fofort befreunden 
werden. Die beiden andern find fröhliche Gefänge mit urwülchſig Ternigem, frifchem 
Zuge. Ebenfalls echt künſtleriſche Gaben liegen vor von Louis Köhler (Op. 125 
und 126, Leipzig, Kahnt). Das erfte Heft enthält fünf theils ſeelenvoll innig, theile 
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duftig traumeriſch ausgeführte Lieder von Eichendorff, Reini, Brentano, Lenau und 
Sotifhall. Die den Terten entſprechenden Motive find einfach und gefällig, aber nicht 
verbraucht und erhalten durch harmoniſch veich bewegte Durchführung wirkſame Steiges 
rungen. Störend wirfen nur einige grobe Willfürtichkeiten in der Declamation. Noch 
feiner geftaltet und gegliedert zeigt fi) die Compofition von Gaudy's „Reilende Hand- 
werksburſchen“. Jedes diefer fünf Lieder hat fein eigenthümliches Gepräge, ohne dem 
andern an tiefgemüthlihem Humor etwas nachzugeben. Joſeph Krejci, der jegige be- 
währte Director des prager Confervatoriums, hat in Prag bei Schalef u, Wetzler drei 
„Trauungsgefänge” von überwiegend national-charafteriftifchen Gepräge veröffentlicht. Die 
barmonijche Folge -ift natürlichem Fluß zuweilen nicht förderlich, fonft jedoch bie auf 
einige trübe Intervalle ziemlich einfach. Am anziehendften ift Nr. 3 durch füß empfindungs- 
volle Einfachheit. Hermann Fiby, ber ftrebfame Dirigent des Muſikvereins in Znayın, 
hat dem brünner Männergefangverein Schiller's „Hymne an den Unendlichen“ fiir Männer- 
ftimme und Blasinftrumente (Op. 5, Wien, Weffelg) gewidmet. Ein Tert, in dem ſich 
Schiller's Geift mit dem Klopftod’8 verbrüdert, ift, fo anregend er auch durch die Groß- 
artigfeit der Empfindungen fein mag, wegen feines Reichthums an fehnell ſich ablöfenden 
Gedanken der Compofition nicht leicht zugänglich, und darum ift auch der Verfaſſer zu 
faft durchgängig zu kurzen Sätzchen und kahlen Tertwiederholungen verleitet worden, 
ſodaß es ihm nicht gelungen ift, die dadurch entftandene Monotonie durch breitern Fluß zu 
vermeiden. Nicht am Drte erfcheint ferner die Zurüdhaftung des Orcheſters wie der 
Stimmen von dem Augenblick an, wo ſich der Sturm erhebt. Sonft ift einheitliche 
Stimmung und Charakter in dem Stüd, und ift baffelbe immerhin ein wirkungsvoller 
Beleg dafilr, wie ungleich freier und manmichfaltiger fi die Conception dur Hinzu— 
ziehung irgendwelcher Art von unterftügender Begleitung geftaltet. 

Jungen Tonkünſtlern, welche ſich auf anftändigere Weife als Componiften einführen. 
wollen, wird in der Negel gerathen, die8 mit Liedern zw thun, deren Drudfoften fie, 
wenn aud; „Berlag von N, N.“ darauf prangt, in der Regel ziemlich mühſam felbft 
erfhwingen müffen. Da aber die Berleger ferner gewöhnlich zugleich der Anficht find, 
daß fich wegen eines einzelnen Liebes nicht das Auffchlagen ihres Contobuchs verlohne, fo 
wird dadurch gleichgültiger Schablonenproduction ebenfalls unmotivirter Vorſchub geleiftet, 
und man ift ſchon erfreut, wenn man in feldhen Heften zu 6—12 Fabrifaten ein oder zwei 
erträgliche findet, von denen bie übrigen dann matte Nahahmungen zu fein pflegen. Mehr 
als hundert neue Lieder wurden uns in legter Zeit wiederum zugemuthet, und aus diefen 
Reſpeet einflößenden Stoß ftellten fih nur wenige Sachen von Eyfen, Kleffel, Franke, 
Willemſen und Twietmayer als in mäßigem Grade beachtenswerth Heraus. Ein wenig 
erfreuliches Refultat. Finf von G. van Eyken (Op. 11, Amfterdam, Roothaan) edirte 
Lieder find, Einzelheiten abgerechnet, gefund, ftimmungsvoll und populär gehalten und 
feffeln auch durch manchen intereffanten Zug. Sechs Lieder von Arno Kleffel (Op. 4, 
Riga, Petri) und drei Lieder von Hermann Franke (Op. 8, Breslau, Hientzſch) 
zeigen mancherlei Berührungspunfte miteinander. In beiden ift bei-erfichtlichem Talent 
ein «tief gemüthlich=beichauficher Zug umd verhältnigmäßig reiche Harmonif. Franke's 
Lieder haben die durchfichtige Bläffe monotoner Mondfcheinphyfiognomie, diejenigen find 
bei ihm die beften, im denen ber Text feinem Naturell entſpricht. Kleffel iſt mannic- 
faltiger und belebter im Ausdruck und nur in der Harmonik itberwiegend Spohrifch-fenti- 
mental. Reizend und duftig grazids ift „Primula veris“, vortrefflih aud; Nr. 3 durch 
treffendes Erfaffen verfchiedener Stimmungen wie durch lebendige Begleitung. Drei von 
9. Willemfen als Op. 1 im Düffeldorf bei Bayrhofer veröffentlichte Lieder, in welchen 
bei :ebenfalls fichtlichem Zalent die umter fich contraftirenden poetifchen Grundflim- 
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mungen treffend illuftrirt werden, find faft ganz frei von Anfehmen an Vorbilder, bis auf 
vereinzelte Unebenheiten fließend und ungelinftelt, auch pfychologifhe und harmonifche 
Feinheiten bietend, dabei gefangmäßig und im ganzen gut declamirt. Am bedeutendften 
it das durchweg recht glüdlich concipirte Lied „Laßt mi run”, Bon Theodor 
Twietmager liegen 16 Lieder vor (Op. 7 und 8, Dresden, Hoffarth), anziehend durch 
natürliche Haltung, gefunden Siun, feines Gefühl und Anlage für treffenden Stimmungs- 
ausdrud. Zu wünfchen bleibt noch plaftifcheres Herausarbeiten der Conception und De— 
clamation, In Op. 7 machen wir auf Nr. 6 aufmerkjam, in dem von fchon etwas 
reifer, wärmer entwideltem Ausbrud befeelten Op. 8 befonders auf die beiden erſten. 

Bon Klaviercompofitionen liegt uns eime größere Zahl jelbftändiger Stücke, 
Etuden und Arrangements des in Gotha wirkenden Pianiften U, Deprofje vor. Am 
intereffanteften und verdienftvollften erjcheint darunter die in Hamburg bei Schubert 
geſchehene Herausgabe rumänifcher Nationalmelodien von bald ganz eigenartigem, batd 
auffallend modern falonmäßigen Charakter. Manche, europälfchen Ohren ſtark wider- 
ftrebende, weil ungelöfte Diffonanzen erinnern ftarf an arabifhe Weifen. Das Arran- 
gement ift troß geiftvoller Zuthaten discret und dem Volkscharalter entſprechend ausge · 
führt, Ferner empfehlen ſich durch anziehende Factur Op. 14: Etuden in Variationen⸗ 
form, und Op. 17: „Etudes romantiques.“ Auch Op. 18 (ie letzten drei Werle ſind 
bei Breitkopf u. Härtel erſchienen): „Miniaturbilder für Klavier und Violine“, enthalten 
einige ganz veizende oder Fed. hingeworfene Aquarellen. Hierbei feien auch zwei Stüde 
für Klavier und Violine von einer der bedeutendern Pianiftinnen der Gegenwart, Aline 
Hundt, erwähnt, welde diefelben als Op. 6 unter dem Titel „Traumgeſtalten“ in 
Kaſſel bei Luchhardt herausgegeben hat. Beide fehr ähnliche Stücke find dem verjchleiert 
elegiichen Kolorit der Bratſche entiprechend gehalten, Das traumhafte Element wird 
zeitweilig durch feidenfchaftlichere Momente verdrängt. Störend find noch Unffarheit der 
Structur und harmoniſche Wagniffe. Immerhin zeigt aber die Verfaſſerin eine für ihr 
Geſchlecht jeltene Begabung, und ift der allgemeine Eindrud, wenn auch ftellenweife 
noch verwijcht,. infolge ftimmungsvoller und ebler Melodif ein fiberwiegend günftiger. 
Johannes Schondorf, Director des güſtrower Mufilvereind, Hat bei Kahnt in 
Leipzig anziehende Klavierftiide veröffentlicht: Hier ift einmal wieder wirklicher Charakter 
zu finden, eine wenn auch nicht ungewöhnlich ſchwungvolle, aber doch Fernig frifche, 
fefte Individualität, frei von Zerfahrenheit und Sentimentalität wie von der heutzutage 
oft jo unangenehm berührenden Prätenfion jüngerer Talente, die nur aus Mangel an 
Selbſtzucht herrührt. Die Stüde beftehen in einer glanzvollen Polonaiſe, Op. 13, einem 
anmuthigen Impromptu, Op. 14, einer naiven Heinen Menuett, Op. 15, und einem 
Bachaual, Op. 16, dem bedeutendften Stüde, in welchem ein bachantifches und ein 
beruhigendes Thema fi wirkungsvoll gegenübertreten. Bon S. Jadasjohn liegen 
und vor: eine bei Breitfopf u. Härtel erfchienene Serenade, Op. 35, aus acht meift 
zweiftimmigen, ſehr populären, wohlflingenden, gefchidt genrbeiteten Kanons beftchend, 
der 24. Pſalm, Op. 29, für Chor und Soloftimmen mit Blechinſtrumenten (Leipzig, 
Dörffel), ein Überwiegend weich und Mendelsſohniſch gehaltenes, fangbares Chorftüd, 
ſowie Mädchenlieder, gebichtet von Bat, für Sopran, und zweiſtimmige Gefänge für 
Eopran und Tenor, Op. 30 (Reipzig, Heinze), oberflädlicher und phrafenhafter gehalten, 
aber fangbar und dankbar fowie durchweg dem tüchtigen Muſiker befundend. 


— — — 
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Erfter Artikel. 


1) Allgemeiner Gefihtspunft für die Darftellung. Das Wejen des modernen Kriege. Scheidung 
zwifchen urjächlicher Streitfrage und unmittelbarer Beranlaffung zum Kriege. Die Cabinetspolitif 
feit 1815 als Gegnerin nationaler Kriege. Wandlung der Dinge durch des Kaifers Napoleon 
„meues Recht”. Entwidelungsftadien bes fpeciellen Kriegsfalls. Die urfächlihe Streitfrage 
zwifchen Preußen und Defterreih. Einwirkung des confeffionellen Moments. Defterreihs Stel- 
fung zum Deutſchen Reich. Seine Rivalität mit Preußen ſeit Friedrich II. Verhältniß beider 
deutſchen Großmädte zum engern Deutihland nad 1815. Wandlungen in der beutfchen Politik 
feit dem Regierungsantritt Wilhelm’s I. Bismard’s Aufgabe. 


Es hieße einen großen Hiftorifchen Proceß von bejchränftem Gefihtspunfte aus be. 
trachten, wollte man die Ereigniffe, welche Deutfchland von der Zeit nah Abſchluß der 
Safteiner Convention bis zum Frieden von Prag erfüllten, einfach als den weitern 
Berlauf der fich zu größern Dimenfionen entwidelnden fchleswig-holfteinifchen Angelegen- 
heiten behandeln. Wo es zu einem gewaltigen, auf ganz Europa zurildwirfenden und 
die Geſchicke Deutfchlands volftändig umgeftaltenden Kriege kommt, müſſen die bewe— 
genden Elemente tiefer gefucht werben, und mandes bis dahin Wichtige und Mafgebende 
muß an die Stelle des Untergeorbneten und Zufälligen zurüdtreten. | 

Fiegen große Kriege ſchon im allgemeinen außerhalb des Bereichs des Zufälligen, 
erweifen fie fich vielmehr als das Ergebniß langer Arbeit in der Werfftatt der Ge- 
fchichte, fo gilt dies in höherm Maße von den großen Kriegen unferer Zeit. Unver« 
kennbar bat fih im Weſen und Charakter der Kriege mit dem Beginn der Kämpfe, 
welche die Sranzöfifche Revolution gegen die Koalition der europäifchen Mächte führte, 
eine Wandlung vollzogen, welche mit dem gleichzeitig angebahnten Webergange von ber 
Cabinetspolitil zur nationalen im innigen Zufammenhange fteht. Der Krieg hat ſeitdem, 
wenn auch im modernem Gewand auftretend, das Weſen des Vollskriegs wieder an— 
genommen, er ift nicht mehr ein beliebig zu verwendendes Werkzeug in der Hand der 
Diplomatie. Nur das Altertfum und bie Zeit nach Beginn der Völkerwanderung fannten 
den Krieg im diefem feinem eigentlichen Sinne, nicht aber die Feudalzeit und die Zeit 
nad Einführung der ftehenden Heere. Während letztgedachter Epochen, deren politifche 
und fociale Inftitutionen fein Volk als folches fannten, war der Volkskrieg unmöglich. 
Parteilämpfe, in denen rohe ungeorbnete Maſſen ohne Har vorliegenden Zweck ihr Wefen 
trieben, gehören nicht dahin. 

Ein Krieg, der in feiner ganzen Erſcheinung den Stempel des modernen Vollskriegs 
an ber Stirn trug, war das Ziel, dem die beiden großen Parteien in Deutſchland und 
die Lenker ihrer politifchen Gefchide während des uns befchäftigenden Zeitraums ent- 
gegendrängten. Faſſen wir biefed Ziel von vornherein näher ind Auge, fo werden bie 
politifchen Vorgänge an Intereffe und Bedeutſamkeit gewinnen. 

Das Charakteriſtiſche des Volfskriegs beruht in möglihft allgemeiner Betheiligung 
aller Glieder der Friegführenden Bölfer an der Action, Direct manifeftirt ſich dieſe 
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Betheiligung durch die Aufftellung gewaltiger, im ihrer Streiterzahl oft bis an bie 
Grenzen der Teiftungsfähigkeit reichender Heere, indirect durch die Mitleidenfchaft des 
ganzen ftaatlichen Gemeinwefens. Dadurch ftellt fich das natürliche Verhältniß wieder 
ber, daß Bolf gegen Bolf auf Leben und Tod kümpft und Sieg und Niederlage auf 
Generationen hinaus beftimmend wirken. Nur foldhe Kriege -weifen jene großen Ent- 
ſcheidungsſchlachten auf, wie ſie als gewaltige Markſteine in der Geſchichte daſtehen. 
Während in deu Kriegen der dem unſern vorangegangenen Jahrhunderte AH meiſt auf 
beiden Seiten ein ſchleppender Gang kundgibt, und oft ganze. Feldzüge hit der" Bela- 
gerung irgendeiner umwichtigen Feſtung ausgefüllt wurden, ift heute das Gefammtftreben 
wieder mit vollem Bewußtfein auf eine vafche und große Entjcheidung gerichtet. Es ift 
wieder Ernft um die Sache geworden. Kriege als Selbftzwed, um der Waffenehre 
willen, aus unffaren Sympathien ober Antipathien oder gar aus Ruhmdurſt und Frften- 
laune find faft unmöglich geworden. Mehr und mehr bricht fic dabei die Erkenntniß 
Bahn, daf weder die Ueberſchwemmung feindlichen Landes, nod das Zurüdweifen des 
Gegners aus dem eigenen, weder das fiegreiche Beftehen rühmlicger Kämpfe, noch die 
Bezwingung fefter Pläge an und fir fich einen Krieg enticheidet, fondern daß es ſich 
um bie völlige Niederwerfung des einen ber fümpfenden Theile handelt, um die Bernid)- 
tung feiner Widerftandöfraft auf lange Zeit hinaus. Der Einfag muß darum von beiden 
Theilen ein hoher fein. Die Kriege find infolge diefer Wandlung blutiger, aber auch 
feltener und fürzer geworben; fie zeigen nicht mehr den chroniſchen Charakter, den fie 
im Mittelalter und den legtvergangenen Jahrhunderten hatten. 

Kriege, im Geifte des Volkskriegs begonnen und geführt, laſſen felten einen Zweifel 
über ihren endlichen Ausgang. Nur in einzelnen Schlachten ift der Sieg dem Walten 
des Glücks und des Zufall unterworfen, der endliche Ausgang durchgekämpfter Kriege 
eniſpricht ſtets der folgerichtigen Nothwendigkeit einer höhern Weltordnung. Sittlich 
berechtigte, zur vollen Reife gelangte Ideen, durch den Lauf der Geſchichte vorgezeichnete 
große nationale Aufgaben find ſtets des endlichen Siegs gewiß. Die um ifretwillen — 
oft gegen formell gutes Recht — geführten Kämpfe können zuweilen durch faitle Frieden 
unterbrochen, nie aber in einer Weife zum vollen Austrag gebracht werben, bei der 
lebensfähige neue Ideen, berechtigte nationale Anſprüche oder civilifatorifcher Eroberungs- 
drang vollftändig unterlägen. Diefe Ueberzeugung hat die Völker in jüngerer Zeit wieder 
vollſtändig durchdrungen. Seit der Krieg wieder Volfsfache geworden, feit er dem ihm 
gebührenden ernften Charakter wiebergewonnen hat, begegnen wir nur ganz ausnahme- 
weife der Erfcheinung, daß die Nationen nicht zu den großartigften Opfern zu Kriegs— 
zweden bereit wären. Mag der Wendung vom Frieden zum Kriege auch. mit gepreßter 
Bruſt entgegengefehen werden, von dem Augenblid an, in dem bie blutigen Würfel zu 
fallen beginnen, gewinnt jeder als gerecht und nothwendig erfannte Krieg in den Augen 
der Völler eine antifsreligiöfe Weihe. Das Bewußtſein, daß es fi) um die Eutſcheidung 
einer großen weltgefchichtlichen Frage handelt, dringt bis tief in die Maffen. Der indi- 
viduelle Egoismus tritt vor dem höhern nationalen Bewußtſein zurüd, das Gefühl ber 
Solidarität macht ſich geltend und läßt Tugenden ans Licht treten, die ſich in Zeiten 
friebfihen Wohlbehagens nie entfaltet hätten. Wohl bat der Dichter recht, wenn er 
fagt: „Der Krieg ift jchredlic wie des Himmeld Plagen“, aber nicht minder berechtigt 
ift fein Wort: „Doc ift er gut, ift eim Gefchie wie fie.” Es muß im Kriege jchon 
deshalb eine Fügung der Vorfehung erfannt werden, weil fie uns fein Mittel gegeben 
bat, ihn ganz zu vermeiden. Aber auch darum, weil er das einzige Gegengift gegen 
die Wucherpflanzen ift, die ein die irdiſchen Glüdsgüter allzu fehr fichernder eiwiger 
Frieden nothwendig treiben würde. Ohne die Möglichkeit des Kriegs würde der Ma- 
terialismus über den Idealismus vollſtändig triumphiren. Ohne Zeiten, die dazu auf- 
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Forbektt, allen’ Gefahren zu troßen, alle geiftigen und phyſiſchen Krüfte fiir Mitweli ünd 
Nachwelt aufs außerſte anzuſpannen, würde die Welt um mauchen großen Mann, um 
manche große That ärmer fein. Kunſt und Poeſie würden ihre ſchönſten, —** 
Borwürfe verlieren, der Vaterlandsliebe, der hiſtoriſchen Erinnerung der Völler vären 
die ſtattlichſten Säulen, ſich daran anfguranfen, genommen. Ohne den Krieg’ würde auch 
ber ſchöne Begriff Frieden fehlen, dem ja nur der Gegenfag Bedeutung verleiht. — 

Bei weitem nicht alle Kämpfe des letzten halben Jahrhunderts tragen den Stempel 
bes Bolföfriegs. Seit dem Sturze des erften Napoleon wurden die meiften eırropätichen 
Kriege nur im Sinne beffelben begonnen, aber nicht bi® zu einer vollen, großen Ent- 
ſcheidung durchgeführt. Friebensfchliiffe, die ſolchen unausgefochteiten Kämpfen folgen, 
find ſtets ohne langen Beftand. An die Stelle eines einzigen großen Kriegs trift’im 
ſolchen Fällen meift eine Friegerifche Aera, die nur dann ihren Abſchluß findet, wenn 
endlich der Forderungen des modernen Kriegs volftändig genügt ift. Auf die’ Entfchei- 
dirngefchladht von Waterloo, eine Schlacht, die durch bie Ausbeute des Sieges in der 
Berfolgung zur eigentlichen Normalfchlacht für unfere Zeit wurde, folgte ein funfzig— 
jähriger Frieden. Die Schlaht von Richmond entfchied die ein halbes Fahrhundert' in 
ber Schtwebe gebliebene nordamerifanifche Frage vom Recht ber Seceffton in unzweideutigſter 
Weiſe. Durch diefe mit gänzlicher Niederwerfung des Gegners endenden Schlachten 
waren die betreffenden Kriege vollftändig durchgefämpft. "Nicht ausgefchlagen aber wär 
troß allen Blutvergießens ber Krimkrieg und ebenfo wenig ber italieniſche Krieg’ von 1859. 
An der Nothivendigfeit neuer Kämpfe zur Entfcherdung der ſchwebenden Swreitſragen war 
erg feinen Angenbfid zur zweifeln. 

Zur fittlichen Rechtfertigung einer blutigen Entiheidung muß es gefordert —** 
daß beide Theile nur dann zum Kriege ſchreiten, wenn fie von dem feſten Willen durch 
brungen find, den Kampf auch vollſtändig auszufechten. Im dieſem energiſchen "Wollen 
conftatirt fich das Rechtsbewußtſein und die Meberzeugung, daß ber Krieg wirklich das 
einzige und letzte Mittel fei, demfelben zu gemügen. Dem im Laufe der Action -imter- 
fiegenden Theile wird es natürlich unverwehrt bleiben, bei der Diplomatie Hülfe zu 
füchen, wein ihm ber Austrag mit dem Schwerte den Untergang droht; bei dem vb⸗ 
flegenden Theile aber iſt in ſolchen Fällen ein Stehenbleiben auf halbem Wege ein fich 
meift ſchwer “rächender Fehler. Diefer Fehler entfpringt in ber Regel aus mängelhafter 
Erkenntniß des eigentlichen Endzwecks des Kriegs, ſei es auf feiten des’ Feldherrn, ſei 
es auf berjenigen der Staatsgewalt. Diefe Erkenntniß ift wicht fo feicht zu gewinnen 
und noch weniger leicht feftzuhalten, als es den Anfchein hat. Nach glücklichen, uiler- 
wartet großen Erfolgen conſequent bei dem Gedanken zu verharren, daß es ſchließlich 
nichts "anderes gelte, als ben Gegner bollftänbig nieberzumwerfen, deffen Streitkraft bis 
aufs iurferfte zu vernichten und ihn zu zwingen, jofort und unweigerlich das Gefeg bom 
Sieger zu einpfangen, erfordert eine Willenskraft, eine Charakterftärke, die nur eitigen 
gegeben ift. Dennoch ift fie nothwendig, wirklich Großes zu erreichen, nothwendig äuch, 
damit Fein’ Tropfen des vergoffenen Blutes vergebens gefloffen fei. Kriegs- und Feld⸗ 
herren, bie unbellmmmert um anderweite politifche Conftellationen diefem Ziel raftlos nach- 
fireben, bie im Siegeslaufe keinen Moment verlieren, die des nothwendigen furchibaren 
Ernſtes des Kriegs ſtets eingebent bleiben, erreichen daher auch meift ihre Zwecke voll- 
ftändig und mit verhältmigmäßig geringen Opfern. Je energifcher das eigentliche und 
einzige Ziel des Kriegs verfolgt wird, um fo mehr ſchwindet in der Regel and bie 
Gefahr einer fremden Imtervention zu Gunften des Feindes. Nur ein Gegner, der noch 
Widerſtandsktaft Hat, findet Alliirte, felten oder nie der, deſſen ganze Kraft gebrochen 
iſt. „Je tie veux m’allier avec un cadavre“, ſoll Napoleon III. geſagt haben, le 
er die Größe der Siege Preußens über Defterreich erfannt Hatte; und ae war 
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der jüngfte Krieg noch Fein vollſtündig durchgelümpfter. Ueberzeugendere Belege für 
unfere Behauptung liefert der legte Krieg in Nordamerika, wo die Einmiſchungsluſt ber 
europäifchen Weftmächte in bemfelben Maße ſchwand, in dem ſich die fefte Willenskraft 
des Nordens, vor völliger Niederwerfung des Südens vom. Kampfe nicht abzulafien, 
thatſuchlich kundgab. Auch die Geſchichte Napoleon’s I. ift reich am Beifpielen für.diefe 
Wahrheit. Man erinnere fi nur der Haltung Preußens oder vielmehr feines Minifterg 
Haugwitz vor und nad der Schlacht von Aufterlig. 

Meift conftatirt e8 eine Wandlung des Vollkskriegs zum Cabinetöfrieg, wenn ber 
Ernft im Kampfe nahläßt und Friedensſchlüſſe erfolgen, ehe eine vollſtändige Entjchei- 
dung herbeigefthrt ift. Der Cabinetskrieg will felten ganze Entjheidungen. Er ift zu 
folden auch felten befähigt, weil die fittliche Grundlage fehlt, auf der itberhaupt nur 
große Thaten erwachſen können, Eine der empörendften Erjcheinungen in dieſer Rich— 
tung war das Berhalten Schwarzenberg’8 im Kriege von 1814. Der Kampf gegen 
Frankreich war von Alerander und feinen naturwüchſigen Rufen als ein echter Volls— 
frieg begonnen worden. Nicht der ausnahmsweife frühe Winter des Jahres 1812, fon- 
dern die Ausdauer der Ruſſen, die, ohne an Frieden zu denken, ihr Land preisgaben, 
den Sieger immer mehr ins Innere lodten und ihn mit allen Mitteln der Vollskraft 
belämpften, entjchied das Gefchid des Feldzugs. Auch unter ganz normalen Witterungs- 
verhältniffen wäre alles gefommen, wie e8 kam; vielleicht wenige Wochen fpäter. Daß 
Alexander das Weſen des modernen Kriegs erfaßt Hatte, zeigt feine nachhaltige Berfol- 
gung bes fliehenden Feindes. Preußen, nachdem es fih an Rußland angejchloffen und 
dieſes weiter mit fortgeriffen hatte, wurde fortan der Hauptträger des neuen großen 
Gedankens. Im Mlerander machte fi, nachdem er fein eigenes Land vom Feinde be- 
freit, der mittelalterlicheritterlihe Grundton feines Charakters wieder jo mächtig geltend, 
daß alles zu fürchten war. Aber die Maren, großartigen Ideen eines neifenau, bie 
bem alten thatfräftigen Blücher fofort plaufibel wurden, retteten die gute Sache. Beider 
Berdienft ift um fo mehr ein unfterbliches, als fie nicht nur die Diplomaten der alliirten 
Höfe, fondern auch das Widerftreben Friedrich Wilhelm's ILL. zu befämpfen hatten. Blücher 
und Gneifenau haben auch in der Phafe des Cabinetöfriegs, wie Schloffer ſchon die Ber 
riode nad) Leipzig bezeichnet, den Vollskrieg geführt. Sie haben damit zweimal Paris 
erobert, fie haben der Welt einen Frieden gefchafft von der Dauer eines halben Jahr⸗ 
hunderte. Während diefer ganzen Periode hat Defterreich, obgleich Rußlands und Preu- 
Gens Alltirter, nur den Cabinetöfrieg geführt. Hiftorifh und unbeftritten fteht es feft, 
dag Schwarzenberg den Krieg nicht ausgefhlagen haben wollte, daß er den Weg nad 
Paris meiden, den Thron und die Refidenz des Schwiegerfohns feines Kaifers fchonen 
wollte, mochte immerhin Blücher's Heer an ber Marne verbluten. Jene Epoche von 
1814 if ein unauslöfchbarer led in Defterreihs Geſchichte. „ES gibt fein Volt, ich 
kenne nur Unterthanen‘, war des Kaifer Franz Wahlfpruh, und in diefem Sinne bat 
er nicht nur die Politik, fondern auch den Krieg betrieben oder vielmehr betreiben laffen. 

Es ift ein Fortfchritt unferer Zeit, daß der Cabinetskrieg mehr und mehr unmöglich 
wird, Mit ihm werden auch die Halbheiten fchwinden, die im Kriege noch hier und 
da zu Tage treten und fich vielfach in das heuchlerifche Gewand der Menſchlichkeit Hei- 
ben. Schonung des Feindes wird ſtets zum Verbrechen am Blute und an den höchften 
Intereſſen des eigenen Bolls. Die Größe der Dimenfionen des modernen Kriegs und 
die gewaltige Mitleidenfchaft, durch welche ganze Nationen in benfelben gezogen werden, 
trägt ebenfo wie die activere Beteiligung des Volks bei den StaatshandInngen wefentlich 
dazu bei, daß heute Kriege ohne fittliche Berechtigung faum mehr geführt werden önnen. 
In der Hand der leitenden Staatsmänner liegt es, in unferer Zeit nur dann im eine 
Friegerifche Politif einzulenfen, wenn es ſich um Dinge handelt, die wirklich von ben 
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Untertfanen als die ihrigen betrachtet werden. Man darf bie blutigen Zufammenftöße 
zwifchen großen Mächten darum heute weniger denn jemals als das eigentliche Product 
derjenigen Conflicte betrachten, die ihnen unmittelbar zum Ausgangspumfte dienen. Nur 
wenn gewichtige mweltgefchichtliche Fragen durch eine Reihe von Generationen hindurch ber 
Löſung entgegengereift find, wenn die hierbei Herausgebildeten Ueberzeugungen concrete 
Geftalt gewonnen haben und ſich mit fehneidender Schärfe gegenübertreten, dann nur 
kann ein großer Krieg oder eine große Friegerifche Epoche durch untergeordnete Differenz. 
punfte herbeigeführt werben. Selbft die Kriegszüige großer Eroberer machen davon nur 
infofern eine Ausnahme, als fie meift über das berechtigte Ziel hinausgehen. 

Es ift deshalb zwifchen Urfache und unmittelbarer Veranlaſſung zum Kriege freng 
zu fcheiden. Die Urſachen, welche Staatslenfer und Böller allein veranlaffen fönnen, 
alles an alles zu fegen und die Entfcheidung einem höhern Richter anheimzugeben, haben 
oft mit der Beranlaffung, welche direct zum Appell an das Schwert führt, wenig ge- 
mein. In Rüdficht auf erftere kann der Krieg für den einen ober den andern, ober 
auch für beide Theile fittlich durchaus gerechtfertigt, er fann das Werk einer gefchicht- 
lichen Nothwendigkeit fein, während in den Beranlaffungen zum wirklichen Ausbruch des 
Kampfes fih noch immer Willkür und Zufälligkeiten geltend machen. Die Friedend- 
freunde unferer Zeit werden es im giünftigften Falle nur dahin bringen Können, die un⸗ 
mittelbaren Beranlaffungen zum Kriege möglichft zu befeitigen; fie werden den Austrag 
großer Kämpfe vertagen, die blutige Entjcheidung untergeordnneter Divergenzen fogar ber» 
meiden, nie aber den Krieg felbft aus der Welt fchaffen können. Fir die Entſcheidung 
der Frage, ob das anglogermanifche Element auf der weftlichen Hemifphäre nur bis zum 
Bufen von Merico, oder ob es bis zur Pandenge von Panama hinab herrfchen, vielleicht 
gar af dem ganzen Welttheil feine befebende, fchaffende Kraft zur Geltung bringen fol, 
fann nie ein internationales Forum gefchaffen werben. Gutwillig wird der Romane - 
nicht weichen, nur die Gewalt kann ihn vertreiben, und erft wenn die Gewalt das Ihrige 
gethan, vermag die civilifatorifche Kraft des Siegers die Eroberung zu vollenden. 

Bölter und Staaten, die eine culturtragende Miffion oder einen großen gefchicht- 
fichen Beruf in fich fühlen, find alfo unbedingt darauf angewiefen, auch den Krieg 
zu den pofitiven Mitteln für die Pöfung ihrer Aufgaben zu zählen. Zu ber Lehre 
mattherziger Philanthropen unferer Zeit, die den Krieg nur zu bdefenfiven Zwecken fiir 
gerechtfertigt halten, dürfen fie fich nie befennen, Sie werden e8 vielmehr für unabweisbar 
erachten, die Gelegenheit beim Schopf zu fallen, wenn günftige Berhältniffe eintreten, 
bas, was fie einmal als in ihrem Berufe Tiegend erkannt und worauf fie ohne Auf- 
opferung der Interefien kommender Generationen nicht verzichten dürfen, was fi aber 
im Wege friedlicher Beftrebungen als unerreichhar zeigt, im Wege der Gewalt durch⸗ 
zuführen. Den Anfhauungen unferer Zeit wiberftrebt es indeß, auch bei vollfter Ueber- 
zeugung von der Nothwendigkeit und Gerechtigkeit eines Kriegs, die Gelegenheit vom 
Zaune zu brechen. Das einfache Ankünden von Krieg ift faft unmöglich geworden. 
Dennoch läge oft in einem ſolchen Verfahren Kaum etwas weniger Sittliches als im 
dem Nähren und Schitren Meinlicher Zwifte, das nur darauf hinausläuft, das Ergrei» 
fen der Waffen zum Austrag ganz anderer, tiefer liegender Differenzpunkte zu ermög- 
fihen. Selten nur tritt der Fall ein, daß es der Entwidelung eines fpeciellen casus 
belli gar nicht bedarf und der Ausbruch eines Kriegd nur eine Opportunität ift. Es 
iſt dies, abgefehen von Nevolutionsfämpfen, nur dann möglich, wenn bie Gerechtigkeit 
oder Nothmwendigkeit eines Krieges und der Wille, ihn zu führen, wenigftens fir ben 
einen Theil jo unzweifelhaft feftftehen, daß der Friedensbruch bei eintretender Gelegen- 
heit felbftverftänblich if. So war e8 bei bem Kriege Preußens im Jahre 1813 gegen 
Napoleon und nicht minder bei dem lebten Kampfe Italiens gegen Oeſterreich. Im fol- 
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chen Fällen verzichtet denn auch gewöhnlich die Diplomatie der nicht oder nur indireet 
betheiligten Großmachte auf ihre Vermittelungsverſuche, und die Dinge gehen ihren 
natürlichen Gang. Im der Regel aber durchläuft jede auf einen kriegeriſchen Ausweg 
bindrängende Frage ein längeres Stadium, währenddeflen fie erft, wie die Kunſtſprache 
ſich ausdrüdt, zur brennenden wird. 

Nachdem Europa der bommernden Erſchütterungen, die es im dem erften dem 
Ausbruch der Franzöfifchen Revolution folgenden Bierteljagrhundert durchlebte, müde 
geworben, genügte der Coder, den man im den Berträgen vom 1815 gejchaffen, um 
auf Lange Zeit. jede Kriegerifche Entfheidung abzuwenden. Die Cabinetspolitif hatte 
sach Niederwerfung deö erften Napoleon die nationale wieder fo weit zurüdgebrängt, daß 
Bil und Bedürfuif der Völker gänzlich unbeachtet bleiben konnten. Wo fich diefe 
gegen die Satungen der Berträge erhoben, oder wo eine Regierung es wagte, fich zum 
Vertreter nationaler Intereffen aufzuwerfen, trat ftetS eine Coalition gewaltiger Mächte 
für die Erhaltung des Beftehenden in die Schranken, ſodaß ein Widerftand geradezu 
unmöglich war. So gewöhnte fi Europa daran, jeden Conflict durch die Diplomatie 
zum Austrag bringen, zu laſſen. Nur Einem Gegner war diefelbe wicht gewachſen; 
der Revolution. Nachdem diefe 1830 im Frankreich triumphirt Hatte, erlitt der alte 
Gang der Dinge wenigftens eine Störung. Bald aber lenkte derfelbe wieder ins alte 
Bahrwafler. Belgien, obgleich Product der Revolution, ward nicht minder eine Kunft- 
höpfung der Diplomatie. Die Berträge waren durch das Jahr 1830 und feine Fol- 
gen, nicht, zerriffen, nur amendirt. In Ludwig Philipp erhielt Frankreich einen Monar— 
hen, der trogbem, daß ihn eine Revolution auf den Thron gehoben, das in Europa 
herrſchende Syſtem wenig. alterirte. Jeder Anfag, den er dazu nahm, begegnete einem 
ſo mächtigen Bunde. von Vertretern der Arrangements von 1815, daß er zurücdtreten 
mußte, Sp blieben die Dinge bis zum Jahre 1848. Die faft ganz Europa durchzudende 
Revolution diefes Jahres endete in der Hauptjache abermals mit. einem Siege des 1816 
Geſchaffenen. Deutfhland und Ralien, in denen die Diplomaten des Wiener. Congreſſes 
ihre Meiſterwerle im Gebiete ummatürlicher Staatenbildung geliefert hatten, gingen 
äußerlich unperändert aus dem gewaltigen Zudungen hervor. In Frankreich aber bes 
hauptete fi), der durch die Revolution zur höchften Gewalt gelangte Brinz Louis Napo⸗ 
Leon, in welchem, nachdem er. die Kaiferfrone auf fein Haupt geſetzt, eime, Berfönlichteit 
zu Tage trat, der es gelang, das. bis dahin herrſcheude international⸗ Syſtem bis in 
ſeine Tiefen zu erſchüttern. 

Napoleon's III. unbeſtreitbares Verdienſt beruht in, daß er das natürliche, das 
nationale Recht dem. geſchriebenen Codex von 1815 gegenüber wieder zur Geltung 
gebracht, daß er die Diplomatie Europas gezwungen hat, diefe Macht als einen wejent- 
lichen Factor in ihre Rechnungen einzuführen Mag immerhin und nicht ohne Grund 
behauptet werden, daß. nur Egoismus, NRüdficht auf den eigenen Urfprung, ihn dazu 
veranlaßt habe, mag dem Kaifer mit Recht vorgeworfen ‚werden, daß-fein Berhalten 
in der orientalifhen Frage weit mehr der alten diplomatischen Schule als der von. ihm 
proclamirten neuen Lehre entſpricht, immer bleibt die Thatſache beftehen,. daß die Lö- 
fung: des Bannes, der feit 1815 auf. den Nationen laftete, durch ihn erfolgt iſt. Hätte 
das .confervatipe Syſtenn, das fi ausjchlieglic, auf die Wiener Verträge ftüßte, noch 
ein halbes. Jahrhundert vorgehalten, eine alle Bande fprengende Revolution im Herzen 
Europas hätte die unausbleibliche Folge fein müſſen. Unter Umſtanden hat freilich auch 
die europaiſche Diplomatie dem nationalen und naturlichen Rechte eine ausnahmsweiſe Be⸗ 
rüdfihtigung zutheil werden. laſſen, dies. aber nur dam, wer mächtige; revolutionäre 
Bewegungen voransgegangen waren, Aber, jelbft dann permochte ſie ſich mr zu diefer 
Conceſſion zu, erheben, wenn, babei eine, der ſchwächern Mächte, wie die, Türkei. oder 
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Holland, gekürzt wurde; handelte es fich um größere Dinge, fo ward ftets auf Erhal- 
tung und Wiederherftellung des Statusquo beftanden. Don vornherein Hat fie nie 
nationalen Bewegungen Berüdfihtigung zugewandt. 

Kaifer Napoleon ſprach beim Beginn feiner monarchiſchen Laufbahn die Verfiherung 
aus, das Kaiferreich jei der Friede. Obwol er gewaltige Kriege gefiihrt bat, fteht ihm 
doc) immer noch die Rechtfertigung zur Seite, fie nur zu Zwecken geführt zu haben, 
die einen normalen Zuftand Europas und damit die Möglichkeit zur Erhaltung eines 
dauernden Friedens herſtellen follten. Selbft fein Krimkrieg entbehrt, fofern es fich darum 
handelte, die Uebermadt Rußlands in Europa zu breden, diefer Rechtfertigung nicht, 
war auch immer das, was er zur Löfung der orientaliſchen Frage beigetragen, nur mit 
den kläglichſten Peiftungen der Cabinetspolitif in Bergleich zu bringen. Anders ſchon 
geftalteten fi) die Dinge beim italienischen Kriege von 1859. Hier trat Frankreich fitr 
eine nationale Forderung ein, obgleich aud) hier da8 Wort Thiers' Geltung findet, daß 
es fih im Grunde nur darum gehandelt habe, die Macht Defterreichs in Italien zu 
brechen, um frankreich das Uebergewicht auf der Halbinfel zu verfchaffen. Auch diefer 
Krieg blieb unausgefämpft, aber die Folge des einmal offen ausgeſprochenen neuen Prin- 
cips ‚war doch eine großartige. Der Kaifer erflärte beſtimute europäifche Fragen filr 
ſchwebende, und die Mächte Europas feßten dem feine entſchiedene Negation entgegen, 
Damit hatte die Diplomatie das Recht verloren, ſich ausſchließlich auf gefchriebenes Recht 
zu ſtützen. Es war wieder von fundamentalen Streitfragen die Rede. 

Der im Herbſt 1863 von Paris aus ergangene Vorſchlag, die Löſung diefer Fragen 
durch einen europäifchen Congreß herbeizuführen, war unbedingt nur darauf berechnet, 
das Schiedörichteramt in Europa dem Kaifer der Franzoſen zu vindiciren. England, 
defien langjähriger politifchen Haltung das Zeugniß nicht verfagt werden, darf, daß es 
fi zumeift von den Verträgen emancipirt und einer den nationalen Beditrfniffen mehr 
enifprechenden Politik gehuldigt habe, erkannte dies fofort, und an feinem Wiberftartbe 
fcheiterte vornehmlich der ganze Plan. Dadurch aber, da die Mehrzahl der andern 
Mächte und, unter ihnen foldhe, die bis dahin einer durchaus confervativen Politif ge— 
huldigt hatten, fi dem Napoleoniſchen Congrekvorfchlage wenigftens nicht wiberſetzten, 
war die Anerkennung der Nothwendigfeit einer Umgeftaltung des europdiſchen Staaten⸗ 
ſyſtems erfolgt. In diefer Anerkennung lag aud) die der Berechtigung fiir den Friege- 
riſchen Austrag, falls ein friedlicher unmöglich; war. Bei fernern Conflicten wat nun nicht 
mehr zu gewärtigen, daß wie chedem die Staaten ihre Stellung zur Sache wenigftens 
äußerlich nur nad) den beftehenden Berträgen nahmen und jedem dagegen erhebenen 
Widerſtande ihre geſammte Macht entgegenſtellten. 

Des unbedingt unſittlichen Mittels, zum Zwecke gewaltſamen Austrags tiefliegender 
principieller Gegenſätze Heinliche Differenzpunkte künſtlich herbeizuziehen oder feftzuhalten, 
bedarf es alfo Heute nicht mehr. Kleine Zufälligfeiten werben zwar immer noch ihre 
Rolle fpielen, im allgemeinen aber wird ſich die fundamentale Streitfrage fofort als das 
wahre Kampfobject offenbaren. Die Vermittelungsverſuche, welche jeder drohenden Sata: 
ftrophe vorausgehen, fafjen daher auch gleich die Hauptfache ins Auge, was jedenfalls 
dazu beiträgt, dem ganzen Getriebe der modernen Politif einen — wenigftens im Ber- 
gleich gegen frühere Jahrzehnte — ehrlichern Anſtrich zu geben. Stellt fi}, wie es 
bisher in allen großen Fragen der Fall war, die Unmöglichkeit einer gründlichen 2- 
fung heraus, fo wiffen die Völker doc, wofür fie Fämpfen, und die Gefahr reiner Ca⸗ 
binetskriege wird dadurch mehr und mehr abgewandt. 

Troß diefes Umfhwungs ift die Genefis des fpeciellen Kriegsfalls noch immer bon 
hiſtoriſcher Bedeutung. Kein Staatsmann darf es wagen, auch wenn eine fundamentale 
Streitfrage die volle Reife zur gewaltſamen Löſung erlangt hat, ohne weiteres ale here 
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brecher aufzutreten. Wie in der Natur den Ausbrüchen der Bulfane meift Erdbeben voran- 
gehen, fo geht auch dem Kriege eine Periode voran, in ber erft bie Frage zur Entſcheidung 
gelangt, ob es wirklich zu einem Austrage durch die Waffen kommen fol oder nicht. In 
diefer Zeit fpielt neben dem natürlichen Rechte das formelle immer noch feine Rolle. Der 
Regel nad) ſtützt ſich auf das formelle Recht derjenige Theil, der das negative (oder 
confervative) Element vertritt und ausſchließlich das lettere zu feiner Rechtfertigung wählt, 
während der eine Umgeftaltung der Dinge fordernde Theil ſich auf ein natürliches Recht 
— meift das nationale — beruft. Nichtsdeftoweniger ift e8 Aufgabe des das pofitive 
Moment vertretenden Staatsmannes, ſich durch gejchicte Führung der Sache auch das 
formelle Recht nad) Möglichkeit zu fichern und den Gegner zu deffen Verlegung zu ver— 
anlaffen. Auf die Haltung der fremden Mächte, einen der wichtigften Yactoren, mit 
denen jeder einem Kriege entgegenfchreitende Staatsmann zu rechnen hat, übt der for« 
melle Rechtspunft ſtets einen erheblichen Einfluß, wenigftens erleichtert eine Berlegung 
befjelben ihre Parteinahme im feindlihen Sinne. Ganz und gar wird fi) nie eine be- 
ftehende Staatsgewalt über denfelben Hinwegfegen. Selbft der aus der Revolution her- 
borgegangene Kaifer Napoleon verfhmäht es troß der von ihm aufgeftellten neuen Prin- 
cipien nicht, fi unter Umftänden ausfchlieglih auf Verträge zu ftügen. Seine Haltung 
bei der Erhebung der Chriften auf Candia und den gleichzeitigen Bewegungen in Epirus 
(Herbft 1866) gibt dafür Zeugniß. Er verweift ftrict auf den parifer Frieden von 1856, 
der den Zerritorialbeftand der Türkei garantirt. 

Ein auderer Factor, der in diefer Beziehung nicht minder in Betracht tommt, iſt 
die öffentliche Meinung des eigenen Landes. Auch bei durchaus populären Zielen eines 
Kriege bebasf es der Regel nad) einer beſtimmten Zeit, um ‚die Nation mit dem Ge— 
banken zu verſöhnen, daß die Zeit für eine Waffenentfcheidung gefommen fei. Der kos— 
mopolitijche Charakter, den Handel und Verkehr angenommen haben, hat eine Solibda- 
rität der materiellen Intereffen gefchaffen, die fhon einen nur drohenden Krieg als die 
gewaltigfte Störung erjcheinen läßt. Leichten Herzens entfcheiden fich die Nationen daher 
felten für eine friegerifche Wendung. Wie das Individuum find auch die Nationen ge- 
neigt, große, belangreiche Entſchließungen zu vertagen. Die Kunft eines Staatsmannes, 
ber auf dem Wege zum Kriege von der Stimme des eigenen Landes gefördert fein will, 
zeigt fich daher zunächft in der Schonung des öffentlichen Gewiffens, alfo in der Wahrung 
bes formellen Rechte. Sie zeigt fich ferner darin, daß er den Gedanken an das große 
nationale Ziel über dem Detail des Conflict8 nicht verloren gehen, es vielmehr ftets im 
Bordergrunde leuchten läßt. Dadurch wird die Nation elektrifirt, fieht Ehre und Ins 
tereffen engagirt und drängt jchlielich jelbft zur Entſcheidung. 

Eine ‚der größten Schwierigkeiten für den Staatsmann, der im brennenden Conflict 
das active Element im Gegenſatz zum confervativen vertritt, befteht endlich darin, ſich 
über den Vermittelungsverfuchen die Gelegenheit zu eimem emtfcheidenden Austrage nicht 
aus der Hand winden zu lafien. In der Pegel drängt die Mehrzahl der fremben 
Mächte nad, Erhaltung des Friedens, da jede Störung beffelben auch ihre materiellen 
Intereffen empfindlich berührt. Ehedem bot das formelle Recht hierzu ausreichende Hand- 
haben, heute fucht man dur Congreſſe und Conferenzen, welche die Dinge aus höhern 
Gefihtspunkten regeln follen, dem activ Vorfchreitenden die Hand zu binden. Bigjetzt 
hat noch fein derartiger Verſuch zum Ziele geführt. Das Höchſte, was überhaupt auf 
diefem Wege erreicht werden kann, ift eine Uebertündung der Schäden und eine Ber- 
tagumg ihrer Heilung. Solche Bertagungen aber können denjenigen Theil, der ein poſi— 
tives Ziel verfolgt, auf Yahrzehnte aus feinen natitrlichen Bahnen drängen, ihn fogar 
ber Gefahr ausfegen, feine geſchichtlich vorgezeichnete Aufgabe gänzlich zu verfehlen. Es 
gibt ftantliche Interefien, die, einmal preisgegeben, nie wieberhergejtellt werden können. 
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Dadurch, dag Rußland in Rüdfiht auf feine immern Angelegenheiten im Jahre 1864 
feine Einfprache gegen die Ablöfung der Elbherzogthümer von Dänemark fallen lieh, hat 
es die Ausfichten unwiederbringlich geopfert, die ihm bis dahin zur ausfchlieglichen Herr- 
fchaft über das Baltifche Meer offen ftanden. Dadurch, da Preußen im Jahre 1850 
vor Defterreich ohne Kampf das Schwert fenfte, hatte es auf ein halbes Menfchenalter 
feine Stellung in Europa und ben ihm gebührenden Plag in Deutfchland preisgegeben. 


Die bisher Fury angebeuteten Momente machen ſich in dem Entwidelungsproceffe des 

großartigen Kampfes, der im Yahre 1866 in Deutfchland und Dtalien geführt wurde, 
in evibentefter Weife geltend. Ganz Europa war auf einen großen, nationalen Krieg 
gefaßt; e8 erfannte, daß diefer Krieg, war einmal das Schwert gezogen, bis zu einer 
großen Entfheidung durchgeführt werden mußte, follten nicht friegerifche Jahrzehnte durch 
denfelben inaugurirt werden. Die urſächliche Streitfrage war eine fo bedeutende, daß 
fie, einmal auf die Spite des Schwertes geftellt, nie und nimmer durch ſchwächliche 
Eompromiffe bejeitigt werben konnte. Die fpeciellen Conflicte, welche die Krifis veran⸗ 
laften, waren fo organifch aus dem tiefwurzelnden, Hiftorifch entwidelten Gegenſützen 
erwachſen, daß fie ohne Löfung der Fundamentalfrage nicht zu heben waren. Die Po— 
litil der außerhalb ftehenden Großmächte wiberftrebte deshalb diefer kriegeriſchen Löſung 
nur um fo lebhafter. Wohin ſich aud) der Sieg wenden mochte, eine der betheiligten 
beutfhen Großmächte, die fich bisher zum Unglüd Deutfchlands, aber zum Bortheil der 
Nachbarn neutralifirt hatten, mußte vorausfidtlicd mit bedeutend gehobenem Anfehen aus 
dem Kampfe heraustreten. Damit aber mußte das, was bie politifche Eiferfucht „euro⸗ 
päifches Gleichgewicht” nennt, wefentlich erfchüttert werben. Nur eine ſchwache Hoff- 
nung, bie in dem Hindrängen de8 modernen Kriegs auf fehnelle und große Entſchei⸗ 
dungen keineswegs eine Begründung fand, ging dahin, daf fic beide Mächte nur ge 
genfeitig ſchwächen und dann dem Auslande freies Spiel laffen witrden. Die Erfahrung 
hat diefe Hoffnung freilich ſchon oft genug Fügen geftraft. Nach fiegreich durchgekämpften 
Kriegen erftarkt, auch wenn der Opfer große gebracht wurden, die nationale Kraft ftets 
munberbar fchnell. 
Die Aufgabe Preußens, als desjenigen Theils, dem bie Imitiative zufiel, war gerade 
wegen dieſer vorausfichtlichen Haltung des Auslandes eine umendlich ſchwierige. Sie 
war es nicht minder, weil Verhältuiffe im eigenen Lande obmwalteten, bie der Populari« 
firung des Kriegs wibderftrebten. Dem leitenden Staatsmann fehlte deshalb, als bie 
politiſche Krifis fi) fchon ihrem Höhepunkt näherte, noch die moralifche Unterſtützung, 
deren er in fo hohem Grade bedurfte. Daß er fie im Iegten Moment noch fand, war 
mehr das Berdienſt Oeſterreichs, das den Fehler beging, aus ber ihm naturgemäß vor« 
gezeichneten politifchen Defenfive Herauszutreten. Die intereffantefte Erfeheinung der 
ganzen Borgefchichte des Kriegs ift aber das Geſchick, mıt welcher die 1850 verabfäumte 
Gelegenheit zu einer rabdicalen Löfung der Preußen vorgezeichneten Aufgabe micht etwa, 
ala fie fi wieder bot, ergriffen, ſondern gefchaffen wurde und zwar in einer Weife, in 
der auch das formelle Recht wenigftens nicht jo flagrant verlegt wurde, daß daraus dem 
Gegner ein Vortheil exwachſen wäre. Wir haben es baher auf diplomatiſchem "Gebiet 
ebenfo mit Leiftungen der Meifterfchaft zu thun, wie ſie ſpäter auf milttariſchera zu 
Tage treten. 

Zunãchſt haben wir unſer Augenmerk der urfüchlichen Streitfrage zuzuwenden. 
Ste in weit zurückliegende Zeiten zu verfolgen, liegt außerhalb unferer Aufgabe: ihre Ge⸗ 
ſchichte iſt die Geſchichte Deutſchlands von den Zeiten Karls V. bis auf unfere Tage. 
Nur einiger wefentlihen Momente fei gedacht. 

Man hat vielfach den Kampf zwifchen Defterreichh und Preußen als eine confequente 
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Folge des Reformationswerks bezeichnet. Da die Geſchichte überhaupt nur eine Reihe 
von Conjequenzen ift, muß dieſer Anfchauung eine gewiffe Berechtigung zuerfannt wer 
den. Eutſchieden zu beftveiten ift dagegen, daß darum der gewaltige Conflict, der zwifchen 
den beiden einander deu Kaum in Deutſchland verfchräufenden Großmächten herrſchte, 
einen religiöfen oder confejfionellen Charakter getragen hätte, Das Haus Brandenburg hat zur 
Zeit der Religionskriege in Deutſchland und insbefondere zur Zeit des Dreißigjährigen 
Kriegs noch eine fehr untergeordnete Rolle gefpielt. Georg Wilhelm, der während des 
legtern in Brandenburg herrſchte, war ein Schwädling; die Gefchide ber Norbmarten 
wurden ausſchließlich durch den Schwebenkönig beftimmt. Erſt der Nachfolger Georg 
Wilpelm’s, der Große Kurfürft, gab Brandenburg eine, politifhe Bedeutung. Er aber 
war ein Fürſt, der treuer als alle andern zu Saifer und Reich ftand. Der Träger des 
proteftantijchen Princips im nördlichen Deutjchland war dad mächtige Kurfachjen, und 
erft als die Kurwürde vom der erneftinifchen auf die albertinifche Linie überging, als 
demnächſt Auguft der Starke feinen Glauben wechjelte um des Erwerbs der polnifchen 
Konigskrone willen, ging biefe Miffion an ben jungen mächtig aufblithenden Staat im 
Norden über. Die Zeiten zu Ende des 17; und zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
waren indeß nicht dazu angethan, religiöje Gegenfäge in den Vordergrund treten zu. lafjen. 
Die Stärkung der fouveränen Gewalt gegeniber den Keften des Feudalismus, die terri- 
toriale Machterweiterung. der Staaten und die Schöpfung. ftehender Heere behufs Er- 
xeichung beider Zwede waren es, worauf die Aufmerkfamkeit der Fürften. und Re— 
gierungen hauptſüchlich gerichtet war. Am wenigften aber hat Preußen in und feit jener 
Zeit eine offenfive Stellung gegenüber dem Katholicismus eingenommen, Friedrich's des 
Großen Wort: „In meinem Staat kann jeder nad; feiner Façon felig werben‘, bezeichnet 
im allgemeinen die, Richtung, die Preußen bis in die Gegenwart verfolgt und durch 
die es ſich nicht wenig: im feinem deutſchen Berufe gefördert Hat. Mag auch immerhin 
mit Recht. behauptet: werden, daß bei der. gewaltfamen Annerion Schleſiens — bie in 
unſern Augen den eigentlichen Ausgangspunft der jüngft zur. friegerifhen Eutſcheidung 
gelangten Streitfrage bildet — die Bewegung der Proteftanten in ‚diefer Provinz eimen 
erheblichen Antheil gehabt habe, jo kann doch Feineswegs dem Preußenkönige ein Ein- 
treten für. den Proteſtautigmus gegen den Katholicismus zugefchrieben werben... War es 
doch gerade dieſer Monarch, der Politit und Religion ſtreng zu trennen verftand, und 
der ſchon praftifch verwirklichte, was feine, philofophifchen Zeitgenoffen theoretiih ent« 
widelten. In der Zeit ber Frangöfiihen Revolution und der ihr folgenden Kriege 
konnten ſich noch weniger als zuvor confejfionelle Gegenfäge zwiſchen Preußen und Defter- 
veich entwideln. Auch die darauffolgende Keactionsperiode war hierzu nicht "angethan, 
Die confervativen Grundlagen der Heiligen. Allianz und die politifhe Hegemonie, ‚die 
Metternich dem Kaiſerſtaat zu verſchaffen wußte, ſchloſſen jeden Conflict in confeffionellen 
Angelegenheiten aus. Selbſt als Friedrich Wilhelm II. am Abend feines Lebens mit 
dem Fathplifchen hohen Klerus feines eigenen Landes jchwere Kämpfe zu beftehen hatte 
umd zu firengen Gewaltmaßregeln feine Zuflucht nahm, beobachtete Defterreich eine große 
Zurückhaltung. Der Nachfolger diefes Königs, Friedrich Wilhelm IV., begann feine 
Regierung mit einem verjöhnlichen Acte, der die Härten feines Vorgängers gegen den 
hohen Klerus raſch vergefien ließ. Obwol diefer König orthodorer Proteftant, entfprad) 
e8 der mittelalterlih-romantifhen Richtung feines ganzen Weſens, ſich der katholiſchen 
Kirche befonders :wohlgeneigt zu erweilen. Theils aus freiem Antriebe, theil® unter 
mittelbarer Wirkung der Vorgänge des Jahres 1848, hat er der Fatholifchen Kirche 
feine® Landes eine freiere Bewegung verftattet, als diefelbe mit einziger Ausnahme Ame- 
rikas in irgendeinem Lande genießt. Daran, hat ſich bis zur Stunde nichts geändert, 
Nur in einer einzigen Provinz hat. das katholiſch-kirchliche Element fich gegen die preu- 
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Fische. Regierung vorübergehend thatfächlich aufgelehnt.. Es gefchah dies vor ‚wenigen 
Fahren in ber Provinz Poſen. Da es fich hier aber um politifche Intereſſen handelte, 
die Defterreih mit Preußen theilte, jo Fonnte dadurch Fein Gegenjag zwifchen beiden 
Staaten begründet werben. Preußen ift überdies nie Propaganda machend für den Prote- 
ſtantismus eingetreten, von feiner Seite hatte der Conflict mit Defterreich alfo im keiner 
Weife einen confeffionelen Charakter. Als Breußen fein Volk zu.den Waffen rief, zählte 
es faft zwei Füuftel Katholiken, ein Umftand, der an ſich jchon dieſe Behauptung zu 
erweifen genügen wiirde. 

Manches von dem eben von Preußen Geſagten findet analoge Anwendung auf —* 
reich. Der Kaiſerſtaat Hat während der letzten Jahrhunderte den Proteſtantismus in 
Preußen nicht befämpft, ex hat noch. weniger Urſache gehabt, ſich zum Schutze des Ka— 
tholicismus aufzuwerfen. Etwas anders aber ſtellten ſich die Dinge in Oeſterreich doch. 
Das. heutige Kaiſerreich iſt noch immer der Erbe der Traditionen Karl's V. Die Prin- 
eipien ‘jener theokratifchen Weltherrfchaft im Sinne des Mittelalters, die jede matiomale 
Berechtigung negirte, leben in dem aus den beterogenften Völkerſchaften gemifchten und 
einzig und allein im dynaftifchen Moment eine das Ganze tragende Grundlage finden- 
den Kaiſerſtaat noch) heute fort und mit ihnen das natürliche Correlat confeſſioneller 
Ausſchließlichteit. Trotz aller conftitutionellen Verſuche ift das Haus Habsburg ⸗Lothrin⸗ 
gen bis zur Gegenwart auf dem Standpunkte des Abjolutismus verhlieben und ‚zwar 
ganz jenes Abfolutisuns, wie ihn die päüpftliche Enchelica vom Advent 1864 predigt, 
nicht desjenigen Friedrich's II. oder auch nur deſſen bes. dritten Napoleon. Das alte 
Legitimitätsprincip findet feine beflere Stütze als im ftarren Ultramontanismus, Die 
gewaltige Macht der Geiftlichkeit, die koloſſalen Befigungen, die in deren Händen ber 
blieben find, das Concordat, die Unfreiheit der Wiflenfchaft, die ganze Stellung der 
Vollsſchule — alles das. find Zeugniſſe dafür, wie fehr die Staatsgewalt dieſer Stüge 
bedarf und was fie daran ſetzt, fie ſich zu erhalten, Darum iſt Defterreich der, natür« 
liche Gegner des durch Preußen vertretenen paritätiichen Principe. 

+ Ein gewiffer Einfluß auf bie jüngfte Entwidelung der Dinge ift biefen Berhältniffen 
nicht abzuſprechen. Defterzeich hat, weil e8 auf confeffionellem Boden im Gegenfage zu 
Preußen einen prononcirten Standpunft einnahm, in ganz Deutjchland und fpeciell auch 
im, Preußen eine: Partei auf: feiner Seite. gehabt, die in Heinern Staaten ſogar für 
beren politifche Stellung von entjcheidender Bedeutung war. Es war dies diejenige 
Partei, welche, der Encyclica entfprechend, den Staat über die Kirche ftellt, und welche 
überhaupt nur Eine Kirche anerkennt, die römifch=fatholifhe. Richt Hinneigung zu 
Defterreih um Defterreichs willen war «8, was die Stellung jener Partei entſchied, 
fondern der gemeinfame Gegenfag gegen jede fich von der Kirche emancipirende Staats- 
gewalt. ‚Gerade in paritätifchen Staaten, in Preußen und Baden, hat fich jene Partei 
am meiften hervorgethan. Wenn dies in Witrtemmberg und Baiern weniger bemerfbar 
wurde, fo liegt der Grund. allein darin, daß die Bevbllerung Oberſchwabens und Alt- 
baierns ihrer Regierungen ficher war, und daß bort der Preußenhaß die Bevölkerung 
fo tief, durchdrungen hatte, daß es confejfioneller Anreizung gar nicht bedurfte. .. 

Trotz bes. unverfeunbaren großen Einfluffes, den die zu Oeſterreich haltende ultra⸗ 
montane Partei in Deutjchland geübt hat, darf dennoch an der Behauptung feftgehalten 
werben, daß der großen urſüchlichen Streitfrage, die zum Kriege führte, ein. confelfio- 
neller Charakter nicht beimohnte. Auf antiöfterreichifcger Seite ftand jener Partei eine 
das proteſtantiſch⸗ confeſſionelle Element vertretende nicht gegenüber, im Gegentheil- haben 
die ‚pietiftifchen Auswüchſe des Proteftantismus, wie fie in. Preußen durch Gerlad und 
zahlreiche, Sieber des Herrenhauſes vertreten find, ihr weiches Contingent zu dem Freun⸗ 
den Deſtexreichs geſtellt. Schon des mangelnden confeffionellen Gegenfages wegen kaun 
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die ultramontane Partei Deutſchlands, ganz wie die katholiſche Fraction im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe, ebenfo gut als eine politiſche Partei wie als eine confeffionelle gel⸗ 
ten. Sie vertritt in dem vielfach variirten Satze, daß die Emancipation des Staat# 
von der Kirche unzuläſſig ift, jedenfalls gleichmäßig ein politifches wie ein religidfes Princip. 
Ueberdies trat jede confejfionelle Agitation gegen die große Zahl anderer mächtiger Factoren, 
die auf den großen Hiftorifchen Proceß von Einfluß waren, viel zu fehr zurüd, um ihm 
einen charakteriftifchen Stempel aufdrüden zu können. Deutfchland darf fich mit gutem 
Gewiffen und zur Ehre unſers Jahrhunderts das Zeugniß geben, daß es feinen Reli— 
gionskrieg geführt habe, daß die Zeit für einen foldhen abgefchloffen hinter ihm Liege. 

Die eigentlichen, die politifchen Elemente der großen Streitfrage find auf verfchiede- 
nen Hiftorifchen Gebieten zu ſuchen. Zunüchſt in der eigenthitmlichen Stellung des Ber- 
hättniffes, welches Defterreich Yahrhunderte hindurch zum Deutichland eingenommen hat, 
dann in der feit den Zeiten Friedrich s II. obwaltenden Rivalität zwiſchen dem Kaifer- 
ſtaate und Preußen, und endlich in den innern Berhältniſſen des engern Deutſchland 
und in den Beziehungen beider Großmächte zu letzterm. 

Oeſterreich Hat, ſeitdem das Haus Habsburg im 12. Jahrhundert die bairiſche 
Markgraffchaft, die dem Kaiſerſtaate den Namen gegeben, als eigenes Herzogthum erſtand, 
ſtets eine Sonderſtellung erſtrebt. Dem Deutſchen Reiche gegenüber wollte es weder 
Laſten noch Pflichten auf ſich nehmen, wohl aber beanſpruchte es alle Rechte eines 
Reichslandes. Es ſtützte ſich dabei auf eine erft durch neuere Forſchungen als unecht 
erkannte Urkunde Kaiſer Friedrich's des Rothbarts, die den Herzogen von Oeſterreich das 
Recht der Lehnsherren, alſo ein weſentliches Kriterium der Souveränetät zuſprach, die 
ſie von der Reichsgerichtsbarkeit, den Reichsabgaben und der Pflicht der Heeresfolge 
eximirte, ohne ihren Anſpruch auf Reichsſchutz zu beſchränken. Die fpäter folgenden 
Yahrhunderte, während deren die beutfche Kaiferwitrde ununterbrochen beim Haufe Defter- 
reich ruhte, Haben das Berhältnig der öfterreichifchen Erblande zum Reiche nicht eitger 
gelnupft. Oeſterreichs Truppen galten nie als Reichstruppen (bet Gegenfag bat fi 
im Sprachgebrauch bis auf unſere Zeit erhalten); felbft der fpätere in Wien tagende 
Reichshofrath zählte die Erblande des Kaifer nicht zu feinem’ Amtsbereich. Des Frei 
herrn von Pufendorf 1667 erfchienenes ſtaatsrechtliches Wert „De statu reipublicae ger- 
manicae” bezeichnet die damaligen Beziehungen Oeſterreichs zu Deutſchland als ſolche, 
die nur im der Zufälligfeit der Perfonalumion mwurzeln. Als zur Zeit ber erften 
ſchleſiſchen Kriege die deutſche Kaiſerkrone vorübergehend an Baiern gelommen war, 
ftellte ſich die völlige Sonderung Defterreih8 von Deutſchland im MHarften Fichte dar. 
Diefe privilegirte Stellung Defterreih® zum Deutfchen Reiche hat im Laufe der Yahr- 
hunderte wiederholte Beftätigung erhalten, unter Karl V. war es fogar nahe daran, 
daß die deutfchen Erblande als ein felbftändiges Königreich vom Reiche gänzlich ab⸗ 
getrennt worden wären. 

« Die natitrliche Folge der politifchen Eremtion Defterreih® war die völlige Gleich⸗ 
gültigkeit der Kaiſer gegen bie Geſchicke Deutſchlands. Die Reichskrone hatte nur einen 
Werth wegen des höchſten Ranges, den ſie unter den Souveränen der Erde verlieh, und 
wegen des Einfluffes, der mittels derſelben auf die ſchwächern, namentlich die geiſtlichen 
Fitrften und Herren geübt werden fonnte. Im übrigen Hatten die Kaifer nur Sinti 
für ihre Hausmacht, deren Intereffen keineswegs auf nationalem Boden wurzelten. Darum 
war es möglich, daß unter diefen „Mehrern des Reichs“ nicht nur Elſaß und Stras 
burg durch Gewalt umd politifche Intriguen, fondern Lothringen fogar im Wege bes 
Tauſches gegen Toscana für Deutfchland verloren gehen fonnten. Eine nicht minder 
ſchwere Folge der Eremition‘ war die vollftändige Scheidung der deutfch-öfterreichifchen 
Lande vom übrigen Deutſchland in Bezug auf ſociales, geiftiges und bürgerliches Leben. 
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Diefe Scheibewand, melde die Jahrhunderte errichtet haben, ift auch Heute noch nicht 
gefallen. 

Ein Bergleih der, Stellung Oeſterreichs im Deutſchen Bunde wit feiner. früerne zum 
Deutſchen Reiche weift Analogien auf, die Preußens fpätere Forderung des Ausicheidens 
Defterreich® aus Deutfchland. durchaus rechtfertigen. Auch dem Bunde gegenüber Hatte 
Defterreich nur Rechte, da es die wejentlichfte aller Pflichten, die der Heeresfolge, zu leiften 

außer Stande war. Es ließ fi faum eine Complication in Europa benfen, bei ber 
Defterreich in der Lage gewejen wäre, fein Contingent dem Bunde zu ftellen. Immer 
hätte e8 feiner gefammten Wehrkraft zum. Schuge feiner nichtdeutfchen Kronlande. be 
durft. Die Pflicht, feine Bundescorps für Deutfchland verfügbar zu erhalten, wenn es 
im Italien oder Ungarn beſchäftigt war, hat es auch nie anerkannt, bagegen, hat es 
feinen Unftand genommen, ſogar Bundeshülfe in Anſpruch zu nehmen, wenn es im Aus- 
kande engagirt war. Auch die. jociale Sonderftellung Oeſterreichs hat big im bie nenefte 
Zeit ihre Wirfung auf Deutſchland geübt. Die freie deutſche Wiffenfchaft hat, wie noch) 
die heutigen Zuftände der Univerfität Wien zeigen, Defterreich nie als ein ihr vollftänbig 
erfchloffenes Gebiet betrachten können, während es ihr im übrigen Deutſchland trog 
mancher Hinderniffe gelungen ift, alle Schranken. zu ebnen und eine geiſtige Gemein- 
haft zu gründen, die eine der werthuollften Bürgfchaften für eine fünftige volle politifche 
Einigung gewährt. Das vollswirthichaftliche Leben ‚Defterreihs ift in gleicher Weife 
noch heute von bem des übrigen Deutjchland gejchieden. Die Differenzen find auf diefem 
Bebiete fo groß, daß noch auf ein halbes Jahrhundert hinaus Defterreih beim beften 
Willen eine Sonderftellung hätte beanfpruchen müſſen, bei der eine der. wejentlichiten 
Bedingungen bunbesftaatlicher Einigung, unerfitlit geblieben wäre. 

Diefe, in weit hinter uns liegende Zeiten zurückreichenden Verhältniſſe haben alſo 
unftreitig auf die Entftehung des Antagonismus urſächlich mitgewirkt. Die große Streit 
frage ſelbſt aber datirt im Wirklichkeit nicht Hinter die Tage Friedrich's des Großen und 
ber nicht minder großen Maria Thereſia zurüd. Daß der aus Heinen Anfängen emporge- 
wachſene deutjche Kleinftant es wagte und vermochte, Oeſterreich eine feiner xeichſten und 
für feine, Stellung in Deutfchland wichtigſten Provinzen. zu entreißen, hat im Kaiferftaate 
einen Keim der Erxbitterung erzeugt, den das darauffolgende Jahrhundert nicht zu tilgen 
vermoct Hat. Den Kriegsruhm Friedrich's hat Defterreich in der Folge nicht ftreitig zu 
machen vermocht, aber bis in bie jüngfte Zeit hat es nicht nachgelaffen, da8 Werk der 
Eroberung Schlefiens von anderer Seite herabzuziehen. So erſchien erft nad Löſung 
der legten preußifcheöfterreihifchen Allianz ein nur mit Beihülfe der Cabinete Defter- 
reichs und Sachſens möglich gewordenes Werk*), das Lediglich darauf berechnet war, Frieb- 
rich II. jeder Rechtfertigung für feinen Einfall in Sachſen zu entkleiden und den alten 
Haß und Groll Defterreihs neu zu entflammen. Daß Friedrich II. e8 war, der zuerft 
die wuchtige Art an jenes alte. Heilige Römifche Reich legte und es fo zurichtete, daß 
ed beim nächften Sturmwinde zufammenbrehen mußte, hat man ihm in Defterreich weit 
leichter verziehen, al8 daß er aus Preußen einen Staat ſchuf, den Europa ſchon in die 
Reihe der Großmächte aufnahm und der namentlich in Deutſchland Defterreich mit dem 
Anſpruch auf Ebenbitrtigkeit zur Seite trat. Der fid) von ihm her datirende Dualismus 
war ein ſtets ſchmerzender Dorn in Defterreich® Auge. Bon Friedrich's Tagen, ab war 
fiir Defterreih und Preußen in Deutfhland nicht mehr Raum. 

‚Gegen den Schluß des 18, Jahrhunderts trat durch dem gemeinfamen Krieg.gegen die 
franzöfljche Republik eine kurze Berftändigung ein, die allerdings nur durch die gemeinfame 


*) Die Geheimniffe des jächfiihen Kabinets, Ende 1745 bis Ende 1756, Archivariſche Bor- 
fiudien für die Gefchichte des Siebenjährigen Kriegs. (Stuttgart, Cotta.) 
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Sitnde gegen Polen möglich geworden war. Die Cabinelspolitik hat keine fitflichen 
Örundlagen, fie fennt feine Eonfequenzen. Während der Kämpfe gegen Frankreich bes 
hauptete ſich Oeſterreich Lange im moralifhen Bortheil gegen Preußen. Oeſterreichs 
Ausdauer, ſein ſtets wiederholter Appell an die Waffen, ſtand bei allem Ungllick in 
glänzenden Lichte gegen den Separatfrieden von Baſel, die elende Haltung Preußens, 
im Jahre 1805 und die Schmach von Jena. Dies bereihtigte Defterreich zu einem Geflhl 
bes fittlichen Uebergewichts. Bald aber trat ein -Umfchwung ein. - Preußen feufte in 
große freifinnige Bahnen, auf denen ihm Defterreich nicht zu folgen vermochte. Die 
Zeiten von 1813— 15 waren durchaus dazu angethan, Preußen aberinals den erften 
Platz in Deutfchland zu erobern. Diesmal führte die Rivalität nicht zum Bruch, fon- 
dern zu einem Compromiß, bei dem Defterreich den Löowenantheil bavontrug. Friedrich 
Wilhelm III., der ſich nur zaghaft von der glorreichen Erhebung der Nation hatte fort- 
reißen laffen, begann vor dem eigenen Volke zu zittern und fucdhte Schuß im Sklavenjoch 
Metternich’fcher Cabinetspolitik. Damit war der Frieden mit Defterreih auf ein Men— 
ſchenalter Hergeftellt. 

Aber e8 war nur ein Frieden der Cabinete. Als das Jahr 1848 die Geifter ent⸗ 
feffelte, Ioberte in Preußens Bolt neben dem ftets im Herzen getragenen deutſchen 
Rationalgefitäl plögkich auch das Gefühl der Ebenbürtigleit mit Defterreich mächtig auf. 

Je Lauter fich daſſelbe kundgab, um fo fchroffer begegneten ihm Defterreih und feine 
Freunde mit dem Grimm gefränften Stolzes. Die alten Kaifertiaditionen erwachten 
wieder und das Streben aller deutſchen Politik Defterreich® war fortan auf das Eine 
Ziel gerichtet: jeder Machterweiterung Preußens Einhalt zu thun und zu diefem Zwecke 
die Feſſel, die der nur auf dynaſtiſchen Principien berahenhe Deutſche — Preußen 
auferlegte, wiederherzuſtellen und zu conferviren. 

Oeſterreich erreichte durch die Unterwerfung Preußens in Olmütz — — wir 
bei Darſtellung der ſchleswig-holſteiniſchen Angelegenheiten bereits nüher gedacht) — 
dieſes Ziel fo vollſtündig als möglich. Die ganze Bewegung von 1848, die 
Preußen das Anerbieten der Kaiſerkrone über das von Oeſterreich getrennte Deutfehfand 
eingetragen hatte, war refultatlos, der Deutſche Bund wurde vollſtündig reactivirt. 
Aber das preußifche Volk und die Liberalen Deutfchlands, deren Bertreter in Frankfurt 
die Parole „Los von Defterreich” ausgegeben hatten, vergaßen dieſes Loſungswort ebenfo 
wenig, als es die gut SKaiferlichen vergaßen, daß man die Krone Deutfchlands einem 
Hohenzolfer angeboten Hatte, und daß der preußenfreumdliche Liberalismus  einft mit 
den um ihre nationale Freiheit ringenden Ungarn und Itaftenern fympathiftrt Hatte. 

Eine fehr natürliche politifche Apathie ließ die gewaltigen Gegenfäge zwiſchen Preußen 
umb Defterreic ein Yahrzehnt in den Hintergrund treten. Preußens damaliger König 
entfagte nach dem Scheitern der feiner Natur ſtets widerftrebenden großen Bewegung 
allen reformatorifchen Feen. Der hohe Schwung feines Geiftes war gelähmt, er be 
gnügte ſich mit ber befcheibenen Stellung neben oder vielmehr Hinter Defterreih. Ein 
Minifterium von mattherzigen Bureanfraten verftand es, jede nationale Regung zu bänt 
pfen, und erft der Thronmwechfel machte diefem Zuftande ein Ende. Mit dem Regierungs- 
antritt Wilhelm’s I. (1858) fam bie große Frage wieder in Fluß, fiel aber jegt auch 
ſofort wieder mit der deutſchen Bewegung zuſammen. 

Kaum hatte König Wilhelm fein liberales Programm publicirt und mit bem-foger 
nannten Minifterium ber „neuen Hera den Weg der moralifchen Eroberungen in Deutſch⸗ 
land betreten, als das Verhältniß zu Oeſterreich durch den Krieg in Italien auf: eine 


*) Bol. „Die ſchleswig⸗ holſteiniſche Frage ſelt dem Kriege von 1864" (Unſere Zeit, Neue 
Folge, U, 1., ©. 481 fg.). 
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harte Probe Yen wurde, Preußen wollte kein deutſches Blut file fterreichifche Hans: 
interefjen einfegen, aber es rüftete und war bereit, gegen Frankreich lozuſchlagen, ſobald 
Ein deutſches Intereſſe in Gefahr gerieth. Nach damaligen Anſchauungen war es zweifel⸗ 
los, daß man dieſen Moment für gekommen erachtet hätte, ſobald das Feftungeviered 
Mincio und der Etſch Gegenſtand des Angriffs geworden würe. Deſterreich aber, 
in zwei großen Schlachten beficgt, gönnte Preußen den Ruhm nicht, als Borkämpfer für 
Deutſchland einzutreten, und am wmenigften wollte e8 feine eigene Rettung Preußen verban- 
fen; darum nahm es das Friedensanerbieten Napolcon’s, der gleichzeitig gegen Defterreich 
und Deutfchland zu Yänıpfen micht Luft trug, im dem Augenblid an, im dem bie Ret— 
fung durch Preußen gewiß war. Der Franfenfaifer ließ fein’ Wort „Frei bis‘ zur 
Adria’ ungelöft, Defterreich aber gab die Pombardei, um die es fo viel But nutzlos 
bergoffen, preis, und fein Kaifer Hatte die Genugthuung, in dem Manifeſt von Paren- 
burg Preußen ftatt mit Dank mit Schmähworten überhäufen zu können. Damit brad) 
die alte Wunde aufs neue auf, um fich nie wieder vollftändig zu fließen. 

Die innern Berhältniffe des engern Deutfchland, wie ſich dies feit 1815 geftaftet 
hatte, waren, folange Preußen in die Ketten der Heiligen Allianz gefehmtebet blieb, 
für den Antagonismus zwiſchen beiden Staaten ohne Belang. Oeſterreich bejorgte die 
Geſchafte des Zurückdrängens jeder freiſinnigen Richtung auf eigene Hand, und Preußen 
ſuumte bereitwillig zu. Dieſes war zufrieden, wenn nur der Schein des Dualismus 
ewahrt blieb. Erft das Jahr 1848 änderte dies Derhältnig. Selbſt nachdem Preußen 
a ich in Olmütz vollſtändig unterworfen hatte, blieb der Sit der Bundesberſammlung 
der Ort dauernder Friction zwifchen beiden Großmůãchten. Der Widerſtand, den Preußen 
bei allen Verbeſſerungsvorſchlagen namentlich im Bereiche der Wehrverfaſſung fand, wur: 
zelte gleichmäßig in der Tendenz Oeſterreichs, Preußen nicht zur Gleichberechtigung, 
geſchweige denn zu einer Präponderanz gelangen zu laſſen, wie im ber Eiferfucht, mit 
welcher die feinen Dynaften über den Bollbefit ihrer Souveränetät wachten. Seitdem 
einmal von der Kaiferfrone und bald darauf von einem engern Bunde unter preußifcher 
Führung die Rede gewefen, war Defterreich des dynaſtiſchen Elements faft in ganz 
Deutſchland gewiß. 

‚Den Feind, den Preußen damit erworben hatte, wog fein Freund im liberalen Lager 
auf. Preußen Hatte die mätionale Sache in Olmütz preisgegeben, das Vertrauen der 
großen Partei des Centrums, die in Frankfurt den einzig praktiſchen Gedanken einer 
Trennung von Defterreich vertreten hatte, war dadurch wenigſtens erſchüttert. Mit der 
vorgerücten Demofratie aber Hatte es durch fein Vorgehen in Baben vollftändig ge- 
brochen. Erſt nachdem Wilhelm I. das Wort ausgefprochen Hatte, Preußen mitffe in 
Deutſchland moralifche Eroberungen machen, ftellten fich die liberalen Elemente im engern 
Deutſchland wieder auf Prenfens Seite. Defterreih und die Meinen Dynaften aber 
wurden dadurd nur mit neuem Mistrauen erfüllt. Was konnte das jchönklingende 
Wort denn auch ander& bedeuten, als endlich durch moralifhen, wenn nicht rvevolutio- 
nären Drud der Bevölferungen das erlangen wollen, was man im Wege der Unter- 
handlungen mit ben Souveränen zu erlangen verzweifelte? 

Bon bdiefer Zeit ab (Movember 1858) ftand die deutfche Frage wieder bedeutungsvoll 
zwifchen Preußen und Defterreich. Leider war das liberale Minifterium, mit dem fid 
der neue Megent umgab, kein Minifterium energifcher Ihat.. Der gute Wille geniigte 
nicht. Die liberale Regierung ging zu Ende, und nichts war erreicht. Im Jahre 1862 
wechjjelte der König fein Syftem. In dem Minifter von VBismard trat ein Mann an 
bie Spitze der Geſchäfte, in dem der Gedanke zur Reife gelangt war, der unfertigen 
Ste ng | Preußens in Deutſchland ein Ende zu machen und die große, Defterreih und 
den arficulariften gegenüber ſchwebende Streitfrage zum Austrag zu bringen. Un bie 
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Stelle der „moralifchen Eroberungen“ trat eine Politif, die fi zu „Blut und Eiſen“ bes 
Yannte, der der Krieg als das legte und einzige Mittel zur Löſung erſchien. Die nädhfte 
Aufgabe Bismard's beftand nun darin, die fundamentale Streitfrage zur fpeciellen zu 
geftalten. Heute ift der Grundzug diefer Politit Har zu Tage getreten und bie fchein- 
baren Inconfequenzen, die fich eine Reihe von Jahren hindurd in Bismard’3 Po— 
fitif- bemerkbar machten, gleichen nur noch dem Staubwirbel vor dem nachfolgenden 
Gewitter. 

Es bedurfte einer vollen Umgeftaltung der geſammten Berbältniffe Deutfchlands zu 
dem übrigen Europa, um bdiefe große friegerifche Löfung möglich zu machen, Der 
fchleswig-holfteinifche Krieg und die Hand in Hand mit ihm gehende, ausſchließlich aus 
Bismarck'ſcher Imitiative hervorgehende äußere Politik mußte Europa erft mit dem Ge- 
banken verjöhnen, daß auch deutjche Mächte an ihr Schwert appelliven durften und nicht 
ewig in allen großen fragen dem Willen des Auslandes unterworfen blieben. Das war, 
wie in der betreffenden Abhandlung dieſes Werks*) näher dargelegt, die höchſte Bedeutung 
jenes Kriege. Waren auc beide deutjche Großmächte an biefer Wandlung betheiligt, 
fo lag es doch in den Berhältniffen, daß der bezeichnete Erfolg faft ausſchließlich 
Preußen zugute kam. Defterreich hatte durch feine außerdeutſchen Angelegenheiten im: 
mer, wenn auch nicht mit Glüd, die Rolle einer felbftändig handelnden europäifchen 
Macht gefpielt; wo es im Deutfchen Bunde an der traurigen Rolle, die Deutfchland 
befchieden war, theilnahm, Hatte es diefe Rolle meift felbft gefchaffen. Die Ohnmacht 
Deutichlands entſprach durchaus Defterreihs Zwecken, fiir Deutſchlands Ehre übernahm 
es keine Solidarität. Wie e8 ſich 1849 Ungarn mit ruffiicher Hülfe unterworfen hatte, 
fo pochte e8 1850 auf ruffifche Hilfe, um Preußen, das nicht einmal antiöfterreichifche 
PVolitif getrieben, in den Staub zu werfen, Schleswig-Holftein an Dänemark auszuliefern 
und dur Neactivirung des Bundestags Deutfchland um feine nationale Erhebung 
zu bringen. 

Der jchleswig-holfteinifche Krieg ſchuf Preußen die Armfreiheit, die ihm zur Seite 
gehende große Politif gab ihm feine Stellung als Großmacht wieder, die fchleswig- 
bolfteinifche Frage in ihrem Verlaufe feit dem Wiener Frieden brachte endlich die An- 
ſprüche Preußens nad; Machterweiterung in Deutſchland und Befreiung von dem byna- 
ftifchen Despotisinus der Bundesinftitutionen direct auf die politifche Bühne. Die Kluft 
zwifhen Preußen und Deflerreih war damit gähnend geöffnet. Zu einer Friegerifchen 
Löfung der gewaltigen Streitfrage war ber fpecielle Conflict jeden Augenblid zur Hand, 
e8 erübrigte nur bdenfelben im rechten Moment zum brennenden zu geftalten und mit 
Geſchick und unter möglichfter Wahrung des formellen Rechts den casus belli zu finden, 


2) Stand der Dinge in den Eibherzogthlimern nad) der Convention von Gaftein. Die Maffen- 
verfammlung in Altona. Die preußifhen Depefhen vom 20. und 26. Jan. Graf Bismard’s 
Berhältniß zu Kaifer Napoleon. Defterreihs Antwort vom 7. Febr. Charakteriftifche Erſchei⸗ 
nungen in den Herzogthlimern. Bismarck's Stellung zur preußifchen Oppofition. Aufnahme der 
deutfchen Frage. Bismard’s Programm von 1859. Veſterreichiſche Rüſtungen. Alliangvertrag 
zwiſchen Preußen und Italien, Preußiſche Eireulardepefhe vom 24. März. Beginn der 
Rüſtungen in Preußen und Italien, 


Die Convention von Gaſtein war der letzte Act politifcher Transaction zwiſchen 
Preußen und Defterreih. Sofern fie ein biplomatifcher Sieg Preußens war, trug fie nur 
dazu bei, die Öffentliche Meinung Defterreich® zu erbittern und dadurch die Faiferliche 
Regierung zu einer energifhern, unbeugfamern Haltung gegen Preußen zu veranlaffen. 


*) Bgl. „Der Krieg gegen Dänemark im Jahre 1864 (Unfere Zeit, Neue folge, I, 161 fg.). 
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Eine friebliche Löfung der Differenzpimkte in der Herzogthümerfrage war durch die Con- 
vention eher erjchwert als gefördert. Die zahlreichen Keime zu weitern Conflicten, welche 
dies meugefchaffene, über alles Maß complicirte und allen ftantsrechtlichen Begriffen wi- 
derftrebende Berhältnig im Schoſe trug, waren ganz dazu angethan, Preußen jeben 
Augenblid die Möglichfeit zu gewähren, an die Gewalt zu appelliren. 

Die adminiftrative Trennung von Schleswig und Holftein änderte im ganzen wenig 
an dem Verhältniß, wie ed vor der Gafteiner Convention zwifchen Preußen und Defter- 
reich in den Herzogthüümern beftanden hatte. Holftein bot dem „volfsfreundlichen‘‘ Statt- 
halter, Feldmarfchallientenant von Gablenz, Raum genug, dem Willen feiner Regierung 
gemäß die Partei des auguftenburgifchen Prätendenten zu unterftügen, Es zeugte von 
dem Mangel jeden fittlihen Halts bei den fogenanuten Actionsparteien in Deutfchland, 
daß fie Defterreich dies als ein Berdienft anzurechnen feinen Anftand nahmen. Defter- 
reich, da8 — in dem Wahne, Preußen Habe jeder andern Aufgabe als dem Kampfe 
gegen liberale Tendenzen entfagt — diefen bei feinem Vorgehen gegen Bund und Mittel- 
ftaaten bis zur äußerften Grenze gefolgt war, Defterreih, das einft Preußen gezwungen 
hatte, das bereits mit den Waffen befreite Schleswig- Holftein an Dänemark wieder 
auszuliefern, Defterreich, das zu einer Zeit, wo fi) an ben Namen des Auguftenburgers 
alle Hoffnungen der Herzogthümer und faft ganz Deutjchlands Mnüpften, deſſen Auswei- 
fung aus dem Lande beantragt hatte — diefes felbe Defterreich follte Heute die Stüge 
des Bundesrechts, der Hort der Herzogthlimer, der Verfechter des Legitimitätsprincips, 
der Repräfentant bes Bolfswillens fein. Auch dem blödeften Auge war es klar, daß 
Defterreich diefe Maske nur vornahm, um das fo natürliche und den Intereffen Deutfd- 
lands entfprechende Streben Preußens, die Herzogthümer feiner Monarchie einzuderleiben, 
zu vereiteln, und daß fein höheres Motiv feine Politik Leitete als die dynaftifche Eifer- 
fucht, zu deren Befriedigung es ſchließlich felbft einen Krieg nicht vermeiden würde, 

Preußen ſuchte den öſterreichiſchen Intriguen dadurch entgegenzuwirken, daß es ſich 
auf den antirevolutionären Boden ſtellte, ein Gebiet, auf dem der hochconſerbative Kaifer- 
ftaat ſich vorausfichtlich nicht wiirde überflügeln laſſen. Gelegentlich des im Herbſt 1865 
in Frankfurt am Main abgehaltenen Deutſchen Abgeordnetentags war Defterreidh auf einen 
derartigen Verſuch der preufifchen Regierung zwar eingegangen, im Laufe des Depefchen- 
wechjeld aber Preußen nicht vollftändig zur Seite geblieben. Nichtsdeftoweniger blieb 
Bismard bei feiner neuen Marime, wohl wiffend, daß er damit immer eine ſchwache 
Stelle bei Defterreich berührte. Bald ergab fich denn auch eine Gelegenheit, wo ein 
derartiges Verfahren nur ein Zuriidweichen Defterreih8 oder den vollen Bruch herbei- 
zuführen geeignet war. 

In ganz Holftein wurde eine „Maſſenverſammlung“ auf den 23. Yan. 1866 nad) Altona 
ausgefchrieben, angeblich zu dem Zwede, durch einmüthigen Willensausdrud ber ganzen 
Bevölkerung auf Einberufung der Stände Hinzumwirken, Der öfterreihifche Statthalter 
hatte num die Wahl zwifchen der Popularität, d. 5. dem Gefchehenlaffen, oder der Wah- 
rung confervativer Interefien, d. 5. dem DBerbieten einer Berfammlung, die unfehlbar 
gegen den Gafteiner Bertrag und ganz fpeciell gegen Preußen aufs bitterfte auftreten 
würde. Er entſchied ſich anfänglich und jedenfalls infolge preußiſcher Vorftellungen für 
das letztere und ließ am 22. Fan. durch die Polizei von Altona die Berfammlung unter- 
fagen. Ueber Nacht aber fiegte eine andere Ueberzeugung. Am 23. Jan. wurde das Ber- 
bot zurildgenommen gegen die Zufage, daß die Maffenverfammlung feine fürmlichen Re— 
folutionen fafjen werde. Defterreich® Popularität war unermeßlich. Die verhängnigvolle 
Berfammlung fand ftatt, und auch ohne Refolutionen Hatte fie den vorauszuſehenden 
Berlauf. Die vorgefchrittenfte Demokratie Süddeutſchlands und der linke Flügel des 

Unfere Beit. Reue Folge. II. 2, 47 
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Sechsunddreißiger-Ausſchufſes fowie des Nationalvereind waren vertreten. Die Reden 
enthielten nicht nr maßlofe Schmähungen Preußens, fondern auch Hinbeutungen aufs 
Ausland, aus denen nichts weniger als dentfches Nationalgefühl ſprach. Defterreich 
ward faft gleichmäßig mit dem „rechtmäßigen, geliebten Fürften Herzog Friedrich" ge- 
feiert. Die ganze Erfheinung hatte etwas KrankHaftes, man erfannte, daß über blinder 
Barteiteidenfchaft jede Mare Einficht verloren gegangen war. Wenn Oeſterreich es je in 
Abrede ftellen wollte, entſchieden feindlich gegen feinen frühern Alliirten in ‚den Herzog- 
thümern gehandelt zu haben, diefe Berfammlung würde nad) dem Sage vox populi 
vox dei vollgültige® Zeugniß ablegen. 

Schon vor jener Maflendemonftration, am 20. Ian., hatte Graf Bismard eine Note 
nach Wien gerichtet, weldje die prenßenfeindliche Tendenz der unter Oeſterreichs Aegide 
ftehenden Verwaltung Holfteins in Hares Licht ftellte und nicht undeutlich ausſprach, 
daß eine weitere Fortdauer diefer Verhältniſſe auf die Beziehungen beider Höfe zuriid- 
wirfen milffe. Als unmittelbar darauf die altonaer Mamifeftation ftatthatte, fandte Wis- 
marf am 26. Ian. eine zweite Mote nad) Wien, mittel deren er Oeſterreich die Allianz 
förmlich kündigte. Diefe Note, an den preußifchen efandten in Wien gerichtet, ift 
der Ausgangspunkt des fpeciellen, den casus belli herbeiführenden Conflicts, fie zeigt 
bereits dem feften Entſchluß des preufifchen Staatsmann, e8 auf einen Bruch ankommen 
zur laſſen. Es lohnt fich deshalb, auf das Hiftorifch merkwürdige, im feiner Form faft 
einzig daftehende Actenſtück näher einzugehen. 

Graf Bismard bezeichnet die altonaer Verfammlung als eine „entjcheidende Wen- 
dung“, bei welcher ſich herausſtellen werde, welchen Charakter das wiener Cabinet feinen 
Beziehungen zu Preußen geben wolle. Dann heißt e8 weiter: 


Diefe Berfammlung ift in der That eine Erfcheinung, auf deren Zulaffung auf dem Gebiet 
des Öfterreihifchen Regiments in Holflein wir felbft nad den bisherigen Borgängen nicht gefaßt 
fein konnten. Eine Maffendemonftration, beftimmt zur Agitation theils für Zwecke, welde bie 
Landesregierung kurz vorher in ausdrücklichem Auftrage des Statthalters abgelchnt hatte, theile 
ausdrücklich und direct gegen Preußen; dieſe Demonftration, zuerft polizeilich beanftandet, dann 
von ber Landesregierung nach Berftändigung mit dem Vorſtande in einer Weiſe zugelaffen, daß, 
wenn nur feine Refolutionen gefaßt wurden, den aufregendflen Reden der weiteſte Spielraum 
gegönnt würde; endlich die Berfammlung von leitenden Demokraten aus andern deutſchen Län— 
dern befucht, ganz in derfelben Weife wie die Berfammlungen zu Frankfurt und zu demſelben 
Zwede. 

Der Plan zu diefer Verſammlung zeigt, wie man im Lande die Erflärung ber Landesregierung 
und des Statthalters über die Agitation wegen Berufung der Stände aufgefaßt und verflanden 
hatte; und die Zulaffung derfelben Hat leider bewiefen, daß dies ein richtiges Verſtändniß war. 

Es erfcheint faſt unbegreiflih, daß e8 zu diefem Punkte hat kommen können, wenn wir auf 
die Tage von Gaftein und Salzburg zurücdbliden, Ich durfte damals annehmen, dag Se. Maj. 
der Raifer von Oeſterreich nnd feine Minifter ebenjo Mar wie wir über dem gemeinjamen Feind 
beider Mächte, die Revolution, fähen; und wir glaubten, über die Nothwendigfeit umd den Plan 
des Kampfes gegen biefelbe einig zu fein. Auf dieſe Ueberzeugung geftütt, machten wir in Wien 
den Vorſchlag des Vorgehens in Frankfurt, auf welchen das faiferliche Cabinet einging, dem c# 
aber bald die Spitze abzubrehen fuchte, und defjen Wirkung dadurch in Nichts verlaufen ift. 
Diefes Berhalten war wohl geeignet, uns bedenllih zu machen, indefjen fonnten wir doch dieſe 
Lauheit und Zurlidhaltung nod einer gewiffen Paffivität und der Nachwirkung früherer Tra— 
ditionen zufchreiben. Wir durften daher, wenn uns auch dieſe Erfahrung für die Zukunft zur 
Borfiht mahnte, uns doch enthalten, beforglichere Folgerungen daraus zu ziehen. 

Das gegenwärtige Berhalten der Laiferlihen Regierung in Holftein trägt einen andern Cha- 
ralter. Wir müffen e8 geradezu als ein aggreffivcs bezeichnen, und die kaiſerliche Regierung ſteht 
nidt an, genau diefelben Mittel der Agitation gegen uns ins Feld zu führen, welche fie mit uns 
gemeinjam in Frankfurt Hatte befämpfen wollen. Worin unterfceidet fich jene, durch den Zuzug 
von Führern ber Demokratie aus Heffen, Frankfurt, Baiern iluftrirte Maffenverfammlung von 
denjenigen Berfammlungen, Über deren Zulaffung Defterreich felbft mit uns in Frankfurt Be— 
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ſchwerde geführt Hat? Höchſtens dadurch, daß der faiferlichen Statthalterſchaft in den Holfteinifchen 
Geſetzen wirfiamere Gegenmittel zu Gebote fanden al® dem franffurter Senat, daß die Agitation 
in Holftein ein beftimmteres und greifbareres Object hat und nod unmittelbarer und feindficher 
gegen Preußen gerichtet ift — ebenſo feindlidh aber gegen das für Preußen und Defterreich ge- 
meinfame Recht der Souveränetät in den Herzogthlimern! Nur der Gebraud,, den man bon der 
durch jolhe Demonftrationen hervorgernfenen Stimmung in feinblicher Tendenz gegen Brenfen 
machen will, erflärt es, wenn. man in Wien überſieht, daß alle diefe Angriffe auf das Recht 
Breußens ebenfo fehr .die Rechte Sr. Maj. des Kaiſers treffen, und daß man dort die verderbliche 
Wirkung igneriren fanı, welche im Lande durch das begünftigte und gebildete Syflem der Agi- 
tation hervorgebradjt wird; daf man es zuläßt, wenn im holſteiniſchen Verſammlungen füddentfche 
Agitatoren die Aufforderung zur Steuerverweigerung ins Land ſchleudern. Id habe Em. Exe. 
ſchon bei frühern Gelegenheiten ansgefprochen, daß, wenn man in Wien diefer Ummwandfung eines 
bieher durch feinen confervativen Sinn ausgezeichneten Volksſtammes in einen Herb ber revo- 
(utionären Beſtrebungen ruhig ‚glaubt zufehen zu können, wir unſererſeits es nicht dürfen und 
nicht zu thun entſchloſſen ſind. Durch den Gaſteiner Vertrag iſt jedes der beiden Herzogthümer 
gleihfam als ein anvertrautes Piand der Loyalität des einen der beiden Mitbefiter übergeben; 
wir hatten die Hoffnung, von da aus zu einer weitern Verftändigung zu gelangen, und wir haben 
das Recht zu fordern, daß bis zu dem Eintritt diefer Berftändigung das Object felbft in statu 
quo erhalten werde. Eine Deteriorirung defelben, wie fie durch diefe Agitation bewirkt wird, 
tönen und wollen wir uns nicht. gefallen laſſen. Das Preisgeben aller Autorität, die Zulaffung 
offenbarer Misachtung und Verhöhnung felbftgegebener Beſtimmungen, die principielle Nicht- 
anwendung befiehender Gefege unter Anfechtung der Gültigkeit derfelben feitens der laiſerlichen 
Regierung find erhebliche Beſchädigungen des moraliſchen Princips, welches in ben durch einen 
opfervollen Krieg unſerer Fürſorge anheimgegebenen Ländern aufrecht zu erhalten wir uns ver— 
pflichtet erachten. 

Em. Exe. überlaffe ich zu erwägen, melden Eindruck ein ſolches Verfahren ſeines Bundes— 
genoſſen im Kriege, jetzt im Frieden, auf Se. Maj. den König, unſern allergnädigſten Herrn, 
machen, wie ſchmerzlich es ihn berühren müſſe, revolutionäre und jedem Thron feindliche Ten— 
denzen unter dem Schutze des öſterreichiſchen Doppeladlers entfaltet zu ſehen! Und wie ſolche 
Eindrücke dahin führen müſſen, das von Sr. Maj. lange und liebevoll gehegte Gefühl der Zu— 
ſammengehörigkeit der beiden deutſchen Mächte zu erſchüttern und zu ſchwächen! 

Es iſt auf ausdrlicklichen Befehl Sr. Maj. des Königs, daß ih Ew. Exe. ergebenſt auf— 
fordere, dies offen dem Hrn. Grafen von Mensdorff auszuſprechen und ihm zu erſuchen, es zur 
Kenntniß feines Laiferlihen Herrn zu bringen. 

Die Regierung Er. Mai. des Königs bittet das faiferlihe Cabinet im Namen ber beiberfei- 
tigen Intereffen, den Schädigungen, welde das monarchiſche Princip, der Sinn für öffentliche 
Ordnung und die Einigkeit beider Mächte durch das jett in Holftein gehandhabte Syſtem leiden, 
eim Ziel zu feßen; fie hält es für ein Leichtes, wenn bie Gefetse des Landes, an deren PVeftehen 
fein. ernfter Zweifel obwalten fann, zur Anwendung gebracht werben, den umwürdigen Schmähungen 
in Preffe und Vereinen gegen feinen Bundesgenofien und Mitbefiger ein Ende zu machen und 
die Einwirkung des fogenannten fieler Hofes auf das Land, welche einen fortwährenden Proteft 
und Angriff gegen fein wie gegen unfer Recht enthält, für die Zukunft unmöglid, zu machen. 
Wir verlangen Feine Eonceifion, Fein Aufgeben irgendeine öſterreichiſchen Rechts im den Herzog- 
thümern, fondern nur die Erhaltung des gemeinfamen Rechts; nichts anderes, als was Oeſterreich 
ebenfo fehr feiner eigenen wie unjerer Stellung ſchuldig iſt; auch nichts anderes, als was bie 
faiferliche Regierung jeden Augenblid ohne irgendein Opfer oder eine Schädigung ihrer Intereffen 
auszuführen im der Lage if. Mag dies gemeinfame Recht für Defterreih vom geringem Werthe 
fein, für Preußen ift die Feſtſtellung und Durdführung deffelben eine von ihrer Gefanmtpolitit 
untrennbare Lebensfrage der jeßigen Regierung Sr. Maj. des Königs. 

Eine verneinende oder ausweichende Antwort auf unfere Bitte würde uns die Ueberzeugung 
geben, daf die faiferliche Regierung nicht den Willen babe, auf die Dauer gemeinfame Wege mit 
uns zugehen, fondern daß die Preußen abgeneigten Tendenzen, daß ein, wie wir hofften, über- 
wundener traditioneller Antagonismus gegen Preußen, welcher ſich jett das Gebiet der Herzog— 
thümer zum Felde feiner Wirffamkfeit auserfehen bat, in ihr mächtiger ift als das Gefühl der 
Zufammengehörigkeit und der gemeinfamen Imtereffen! Es würde dies flir die Lönigliche Regie— 
rung, e8 würde vor allem für Se. Maj. den König felbft eine ſchmerzliche Enttäufhung fein, 
welche wir wünſchen und hoßen uns erfpart zu ſehen. Aber es ift ein unabmweisbares 
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Bedürfniß für uns, Klarheit in unſere Berhältniſſe zu bringen Wir müſſen, 
wenn die von uns aufrichtig angeftrebte intime Gemeinfamleit der Gefammtpolitit beider Mächte 
fi) nicht verwirllichen läßt, für unfere ganze Politik volle Freiheit gewinnen und 
von berfelben den Gebraud; machen, welchen wir den Imtereffen Preußens entſprechend Halten. 

Ih bitte Ew. Exc. hierüber dem Hrn, Grafen von Mensdorff keine Zweifel zu laffen. 
Der Augenblick ift zu ernft, umd bie neneften Vorgänge, welche aud in Wien nicht mehr ignorirt 
werben können und deren Auffoffung und Behandlung auf die Haltung und die Abfihten des 
kaiferlichen Cabinets ein für uns entſcheidendes Licht werfen muß, haben die Berhältniffe zu jehr 
auf die Spitze getrieben, ala daß eine weniger offene Sprache an der Zeit wäre, 

Diefe Note läßt Har erkennen, dag Graf Bismard durch Aufnahme mander Stellen 
feinem Könige Conceffionen gemacht, mittel® deren er die Möglichkeit erfauft, eine fo 
überaus entjchiedene Sprache gegen. Defterreich zu führen. Ueber den gemeinfamen Kampf 
gegen die Revolution war Bismard für feine Perſon längft hinaus. Schon vor der 
Gafteiner Convention hatte er durch die mit Italien angefnitpften Verhandlungen feinen 
Zweifel darüber gelaflen, wo er bei einem Kriege gegen Defterreich feinen Bundesgenoflen 
fuchen werde. Bismard war Realpolitifer, der die großen Verhältuniſſe ins Auge faßte 
und jeber Principienreiterei fern ftand, Darum war es ihm auch möglich geworden, mit 
dem Kaifer Napoleon zu eimem Einverftändniß zu gelangen, das ihm ohme Uebernahme 
gefährlicher Verpflichtungen freie Bahn zu feinem Biel eröffnete. Kaifer Napoleon feiner- 
jeits hatte in Bismarck erfannt, daß er nicht dev Mann altmetternich'ſcher Principien, 
nicht der Manu der Heiligen Allianz fei, daß alfo ein dur ihm zu größerer Macht 
gelangtes Preußen nie eine Reftaurationspolitit betreiben würde, wie fie erwiejenermaßen 
nod) in Oeſterreichs Planen lag für den Wall, daß es 1859 in Ytalien große Erfolge 
davongetragen hätte. 

Ueber die im Herbſt 1865 ftattgehabte letzte Zufammenkunft Bismard’® mit dem 
frangöfifchen Kaifer in Biarrig ift nie Pofitives befannt geworben; aus einer unbefan- 
genen Würdigung alles thatfächlih ans Licht Getretenen ift indeß der zuverläſſige Schluf 
zu ziehen, daß Bismard bei feinem Borgehen gegen Defterreih in principiellem Ein- 
verftändnig mit dem Kaifer war. GSelbft in dem Berhaften Bismard’s gegenüber den 
inneren Angelegenheiten zeigt ſich eine auffällige Analogie zwifchen beiden Staatsmännern. 
Beide traten einen freien innern Staatsleben oft und mit Gewalt entgegen, beide aber 
nur dann, wenn fie ſich durch daſſelbe in dev Erreichung ihrer größern. politifchen Ziele 
behindert jahen. Wo der Appell an Ideen, die den confervativen Elementen ſchnur⸗ 
ſtrads entgegenftanden, den Rüchkſichten politifcher Zwedmäßigkeit entſprach, find beide 
nie davor zurüdgefchredt. Graf Bismard hatte dies durch) fein dem Öfterreichifchen Bm- 
desreformproject von 1863 entgegengeftellte® anf directer Vollswahl bafirendes Programm 
bereit8 bewiefen. Beide Staatsmänner zeigten auch ein gegenfeitiges Verſtändniß für 
die Berfchiedenheit der Orumdlagen, auf denen ihre Staaten wurzelten. Bismarck an- 
erfannte ftets, daß der Kaifer Napoleon der Stimmung der Maffen, die ihm auf ben 
Thron erhoben, Rechnung tragen mußte, umd verftand es, ſich im Rückſicht hierauf in 
feinen Zielen zu beſchränken. Napoleon dagegen hat e8 nod dor dem Kriege ausge 
ſprochen, daß Preußen berufen fei, ſich wenigftens in Norddeutſchland eine breitere und 
feftere Pofition zu ſchaffen. Bis zu diefer Grenze ift ein Einverſtändniß anzunchmen, 
nicht aber über diefelbe hinaus. Der Bertreter Preußens konnte dem franzöfiichen Kaifer 
nie Ausfiht auf einen Fuß breit deutfchen Landes, gejchweige denn auf die Rheingrenze 
eröffnen, der Kaifer dagegen nie eine Politik activ unterftügen, die Preußen zum Herrn 
eines ungetheilten Deutfchland gemacht hätte. Sogar die Vortheile, die das Ausland 
ftet8 in einem durch den Dualismus geſchwächten Deutfchland erfannt Hatte, vermochte 
er nicht don vornherein leichtweg zu opfern. Jedenfalls aber reichten die Verftändigungen 
zwiſchen Bismarck und dem franzöfifchen Kaiſer aus, um erftern in einem um Schleswig: 
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Holſteins willen eintretenden Bruche mit Defterreih feine andermweiten Gefahren erkennen 
zu laſſen. 

Defterreichd Antwort auf die Note vom 26. Yan. lautete „verneinend und auswei- 
chend“, mußte aljo für Bismard feiner eigenen Erklärung nad als ein Zeichen gelten, 
„daß die Faiferliche Regierung nicht den Willen habe, auf die Dauer gemeinfame Wege 
mit Preußen zu gehen”. Einige Stellen des umfangreichen, hier und da von Gefühls- 
regungen burchwebten, in allgemeinen aber entjchieden gehaltenen Schriftſtücks Graf 
Mensdorff’s (d. d. 7. Febr.) mögen hier folgen: 


In der einftweiligen Verwaltung Holfteins ift die faiferliche Regierung nad) der Uebereintunft 
von Gaftein feiner Controle unterworfen. Sie ift nicht die alleinige Eigenthlimerin der holſtei— 
niſchen Sonveränetätsredhte, aber bie Art der Ausübung derfelben ift ihrem eigenen freien Er- 
meffen überlaffen. Wie überall, fo vertritt fie auch im Norden Deutſchlands hohe confervative 
Intereffen, und ift ihre ernſte Sorge, daß ihre ganze Action in Holftein den Anforderungen diefer 
Bilicht entſpreche. Allein ihre Berfahren in Holftein hängt nur von ihren eigenen Eingebungen 
ab, und fie betrachtet jebe einzelne Frage, welche im Bereich ihrer. dortigen Adminiftration auf 
tauchen mag, als ausſchließlich zwifhen ihr und ihrem Statthalter ſchwebend, jeder andern Ein- 
wirkung aber entzogen. Diefelbe Unabhängigkeit räumt fie in Schleswig der königlich preußifchen 
Regierung ein. „.. Der Minifter des Kaifers aber muß den Anfpruch des königlich preußiſchen 
Gefandten, Nechenfchaft über einen Act der Verwaltung Holfteins zu erhalten, entjchieben zurüd- 
weifen, umd ich befolge, indem ich die® ausfpredhe, nur die Befehle meines faiferlichen Herrn, 
allerhöchſtwelchem ich die Depefche des Hru. Grafen von Bismard zu unterlegen mir zur Pflicht 
gemadt habe. ... 

In Altona haben wir gegen Preußen — def werden wir ferner geziehen — die nämlichen 
Exceſſe verüben laffen, die wir in Frankfurt gemeinfchaftlich mit Preußen verurtheilt haben. Wie 
bat das königlich preußiſche Cabinet fi) der nahe liegenden Entgeguung ausjegen mögen, daß 
gerade Preußen ſich geweigert hat, ein Berbot folder Verſammlungen, wie fie in Altona ftatt- 
gefunden, für das gefammte Bundesgebiet zu beantragen? Wäre eine Regelung von Bundes 
wegen erfolgt, jo hätte es in Holftein nicht an einer feften Norm gefehlt, und die königliche Re— 
gierung wäre nicht darauf beſchräult, von uns die Wiedereinführung jener dänischen Ordonnanzen 
zu verlangen, über deren Drud die Hergogthlimer ſich meift laut befhwerten, und die wir nicht 
mehr in praftifcher Geltung vorfanden, als wir die Berwaltung Holfteins Übernahmen. 

Der KRaifer, unfer allergnädigfter Herr, beflagt biefe ganze Polemil. Schwer wird Se. Maj. 
fich entjchließen, zu glauben, daß König Wilhelm den Mafftab für den Werth, welchen der Kaifer 
auf jeine Beziehungen zu Preußen legt, von Defterreihs Einwilligung oder Nichteinwilligung in 
den Wunſch der Annerion der Herzogthümer an Preußen werde entnehmen wollen. Ein jo ein- 
feitiger Auſpruch ftcht den Gedanfen des Königs fiher fern. Dennoch fpricht die königliche Re— 
gierung zu uns, als ob unfere jo natürliche Weigerung, diefe Annerion fid) vollziehen zu laffen, 
nicht anders als durch eine Rückkehr zu einev Politik verderblicher Eiferſucht und Rivalität erflärt 
werden fünne Ja fie jpricht, als ob fie von Defterreihh im Kampfe gegen den gemeinjamer 
Feind, die Revolution, verlaffen und dadurch an der Ausführung ihres Willens verhindert fei, 
auf die Dauer mit uns gemeinjame Wege zu gehen. 


Eigenthümlich ift unbedingt die Rechtfertigung, welche Defterreic, für das Gefchehen- 
laſſen der altonaer Demonftration darin fucht, daß gerade Preußen fi) am Bunde ge- 
weigert habe, ein Berbot ſolcher Berfammlungen für ganz Deutjchland zu beantragen. 
Noch ſchwächer ift das, was von der Wiedereinführung „dänischer Ordonnanzen“ gejagt 
wird. Solange keine andern Geſetze und Verordnungen im Lande eriftirten, mußten 
dänische gelten, oder volle Anarchie einreigen. Das Verhalten der altonaer Polizei zeigte 
doc Har, daß fie fi das Recht des Verbots vindicirte. Selbft in Yündern, wo das 
Verſammlungsrecht gefetlich garantirt ift, unterliegen Bolfsverfammlungen unter freiem 
Himmel vorgängiger Genehmigung. Nie aber lag wol mehr Grund zu einem Verbot 
vor als damald in Altona. Schon die einfachſte Rüdficht auf die internationalen Ber— 
hältniffe hätte Defterreich ein ſolches zur Pflicht gemacht. Bismard Hatte alſo einen 
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Ausgangspunkt für den Bruch mit Oeſterreich gefunden, in dem nicht nur ein formelles 
Recht, fondern auch das Urteil aller Billigdenfenden auf feiner Seite ftand. 

In einem einzigen Satze der Öfterreihifchen Antwort hat die Fatferliche Regierung 
eine pofitive Verpflichtung übernommen, bie fpäter von Belang twurbe. Diefer Sat 
lautet: „Frei don jeder Verantwortlichkeit dafür, daß das Ziel einer endlichen Löſung 
der Herzogthümerfrage bisjegt unerreicht geblieben iſt, ſteht Oeſterreich noch immer der 
Regierung Sr. Maj. des Königs von Preußen dafür ein, daß es nichts zulaſſen werde, 
was der vorbehaltenen Verſtändigung zwiſchen den beiden Mächten präjudiziren würde.“ 
Diefe Zufage entſpricht durchaus den Stipulationen des Gafteiner Vertrags, ber die 
Rechte beider Mächte an die Geſammtheit der Herzogthümer ausdrüdlich aufrecht erhält. 
Ein Bruch diefer Zufage, wie er jpäter durch einfeitige Einberufung der holſteiniſchen 
Stäude erfolgte, mußte alſo gleichzeitig als ein Bruch des Gaſteiner Vertrags angeſehen 
werden. 

Mit dieſem Depeſchenwechſel gingen einige andere, die Kluft zwiſchen den beiden 
Großmüchten erweiternde Vorgünge Hand in Hand. 

Am 23. Jan., dem Tage der altonaer Verfammlung, richteten 19 Mitglieder ber 
holfteinischen Nitterfchaft eine Adreſſe an den Grafen Bismard, worin es hieß: 


Die gegenwärtige Uebergangsperiode iſt in Holſtein von Umſtänden begleitet, die mit einem 
geſicherten und geordneten Zuſtande der Dinge unvereinbar find, und deren längeres Fortbeftehen 
das Sand nad) und nad) vollſtändig demoralifiren würde Wir brauchen diefe Umftände nicht 
näher zu entwideln. Sie find Ew. Exec. genugjam befannt. Hochdiefelben werden die Bedeutung 
und die Tragweite von Agitationen vollfommen ermeffen, beren ansgejprochener Ze als eine 
ſowol rechtliche wie moralifche Unmöglichkeit erfcheint, die aber in Wirklichkeit auch andern Zweden 
af8 den angegebenen nicht fremd find, und die jedenfalls dazu beitragen, den gefunden Sinn der 
Bevölkerung und ihr Urtheil Über ihre heiligſten Iutereffen zu verwirren. Wir haben e8 den 
augenblidlihen Berhältniffen nicht angemeffen finden können, in zahlreicher Berjammlung die 
hier angebenteten Uebelftände zur Sprade zu bringen und eine öffentliche Kundgebung im Sinne 
der wahrhaften höchſten Intereffen der Herzogthlimer zu veranlaffen, Wir Endesunterfchriebenen 
haben im Bertranen auf Ew. Exc. bewährtes tiefes Verſtändniß der wahren Vedürfniffe der 
Länder und Völker, auf deren Schidfal einen hohen Einfluß auszuüben Sie berufen find, be— 
ichloffen, Hochdero gütige Bermittelung ganz gehorfamft im Anſpruch zu nehmen, um den ehr- 
erbietigen Ausdruck unferer Gefühle zur Kenntnig Sr, Maj. des Königs zu bringen. Wir iprechen 
es unumwunden aus, daß wir das Wohl und das Heil unfers Baterlandes nur in deſſen 
Bereinigung mit der preußiſchen Monarchie erblicken können, und vertrauen ganz der 
Weisheit Sr. Maj. des Könige, daß allerhöchſtdieſelben die dahin führenden Schritte zu erwählen 
wiffen, wie and ben demnächſt unter feinem Scepter verbundenen Landen ihre eigenthüml ihen 
Einrihtungen, foweit diefe fi mit dem Gemeinwohl vereinigen laſſen, erhalten werden. 


Die holſteiniſche Yandesregierung ließ ſich infolge diefer Adreſſe am. 23. bes folgenden 
Monats zu einem Schritte bewegen, der mit der liberalen Tendenz, die fie unter In— 
ſpiration des öfterreihifchen Statthalter8 zu vertreten fi den Anfchein gab, feltfam con- 
traftirte. In einer an General von Gablenz gerichteten Zufchrift remonftrirte fie nicht 
allein gegen die Petition der 19 Nitterfchaftsmitglieder, fondern behielt fich auch vor, 
gegen die Abjender der Adreffe ein gerichtliches Verfahren zu veranlaffen. Bielleiht ver⸗ 
anlagte dies erft den Grafen Bismard zu einer vom 2. März datirten Antwort, welche 
die Annerion ehr deutlich in Ausficht ftellte, 

Ein anderer Conflict ergab fid) daraus, daß der öſterreichiſche Statthalter eine Re— 
quifition des Kammergerichts zu Berlin um Auslieferung des ſich in Altona aufhaltenden 
Redacteurd May (eines Preußen) verweigerte, Gablenz verwies das preußifche Gericht 
an die Gerichtsbehörden in Altona, und die öfterreihifche Regierung verweigerte, bie 
Richtigkeit des vom StattHalter eingefchlagenen Verfahrens anerfennend, auch jede diplo⸗ 
matiſche Verhandlung mit Preußen über dieſen Gegenſtand. 


* 
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Da May wegen feiner Preußenfeindlichkeit und feines Märtyrerthums ein Mann 
von Bedeutung in Holftein geworben war, trug diefer Borgang zur Mehrung der Po- 
pularität des öfterreichifchen Regiments nicht wenig bei. Ganz bejonders aber wurde 
diefelbe durch eine andere, jehr geſchickte Maßregel des Generals Gablenz gehoben. Die 
Lofung im Lande war jeit langer Zeit: Einberufung der Stände. Ohne ein Einver— 
uehmen mit Preußen, das unmöglich zu erzielen war, hielt fi Defterreih dazu zur 
Zeit noch außer Stande. Kurz. nad der Gafteiner Convention hatte es aud) am Bunde 
einen dieferhalb von den Mitteljtanten geftellten Antrag gemeinfchaftlih mit Preußen 
zu Fall gebradt. Um nun dem Volfswillen doc möglichft entgegenzufommen, ergriff 
Gablenz den Ausweg, zur Feſtſtellung des Jahresbudgets Vertrauensmänner einzuberufen 
und bei diefer Gelegenheit gleichzeitig die Mechtöbeftändigkeit der Verfaffung von 1854 
auszufprechen. 

In vollem Gegenfat zu legtern an und für ſich unbedingt zu billigenden Schritten 
des Öfterreihifchen Statthalters ftand eine faft gleichzeitige Kundgebung der preußifchen 
Regierung in Schleswig, die beftimmt war, allen Demonftrationen fiir den „Herzog 
Friedrih” ein Ende zu machen. Der erfte Paragraph einer zu diefem Zweck erlaffenen 
„proviforifchen Verordnung, betreffend die Beftrafung feindliher Handlungen gegen die 
fouveräne Gewalt in Schleswig. Holftein” (vom 11. März 1866) lautet wie folgt: 

„Wir Wilhelm von Gottes Gnaden, König von Preußen u. f. w., verordnen filr das 
Herzogthum Schleswig was folgt: $. 1. Ein Unternehmen, welches darauf abzielt, ben 
in Gemäßheit des Wiener FriedenstractatS vom 30. Dct. 1864 und der Gafteiner Eon- 
vention vom 14. Aug. 1865 uns und Sr. Maj, dem Kaifer von Defterreich im den 
Herzogthimern Schleswig und Holftein zuftehenden Souverünetätsrechten zuwider einer 
andern Iandesherrlihen Autorität in den Herzogthümern oder im einem derfelben ge— 
waltſam Geltung zu verſchaffen, ſoll mit Zuchthaus von 6—10 Jahren beſtraft werden. 
Die Strafe tritt ein, ſobald eine Handlung begangen iſt, durch welche das verbrecheriſche 
Vorhaben unmittelbar zur Ausführung gebracht werden ſoll.“ 

Dieſer Paragraph hat der Verordnung den Namen Zuchthausverordnung eingetragen. 
Ueber die Rechtmäßigkeit ihres Erlaffes waren und blieben die Juriften uneinig. Nie 
mand indeß verfannte jet noch, daß Preußen feit der Ablehnung der Februarforderungen 
fein anderer Weg mehr offen ftand als der energifchen Durchgreifens. Mag es barin 
manchmal über weife Grenzen Hinausgegangen fein, jo hat e8 ſich doch durch fein Auf: 
treten in Schleswig nicht nur Reſpect, fondern auch in manchen Kreifen aufrichtige Sym- 
pathien erworben. 

Schon im Herbfte des vorangegangenen Jahres Hatte ſich Har erwiefen, daß die 
ſchleswig⸗ holſteiniſche Frage vollftändig aufgehört hatte ein Differenzpunft zwifchen der 
preußifchen Regierung und der großen Majorität bes preußifchen Volks zu fein. Der 
preußische Abgeordnete Tweften Hatte in dem Abfagebriefe, den er der Abgeordneten- 
verfammlung in Frankfurt am Main zufandte, erflärt, „daß er nicht allein das Selbitbeftim- 
mungsrecht des Bolf8 umd feine Rechte den Regierungen gegenüber, jondern aud die 
Machtſtellung Preußens ind Auge zu fallen Habe, und daß er ſich nie an Schritten be— 
theiligen werde, welche darauf abzielten, Preußen eine Niederlage beizubringen“, umd ferner, 
„daß es feine Macht in Deutfchland gebe, die fiir Deutfchland etwas Leiften könne, aufer 
Preußen“. Damit war der Standpunkt des preußifchen Volks in feiner weit übermwie- 
genden Mehrheit zum Ausdrud gebracht. Diefe Erklärung erhielt eine ſehr bedeutende 
Unterftitgung durch die Zahlenverhältniffe, die fi in jener Verſammlung herausſtellten. 
Unter den 250 erfchienenen Abgeordneten befanden fih nur 16 aus Norbbeutjchland 
und nur 8 Mitglieder des preußischen Abgeorbnetenhaufes, die ſich noch ſchließlich der 
Abftimmung enthielten. Die Theorie vom Selbftbeftimmungsreht der Schleswig -Hols 
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feiner war vom Bolte Norbdeutichlands bereits aufgegeben und konnte dem Süden 
nur noch als ein theoretifcher Angrifföpunft gegen Preußen gelten. Die blinde Bartei- 
agitation im Schleswig-Holftein war da angelangt, wo fie nothwendig anlangen mußte, 
nachdem fie ihren Particularismus hoch Über die nationalen Intereffen zu ftellen bes 
gonnen hatte. Seitdem ihr das Recht des Anguftenburgers mehr galt als die Wahrung 
großer deutfcher Intereffen, feitdem fie ihren Calcul auf bie antipreußifchen Tendenzen 
Defterreihs bafirte und zur Verfechtung eines dynaſtiſchen Legitimitätsrechts den Bund 
mit der radicalften Demokratie Süddeutfchlands nicht verfchmähte, war, wenn nicht die 
formelle Berechtigung, jo doch die Nothwendigkeit für Preußen entſchieden, unumwunden 
auf die Annerion hinzuwirken. Mit der Bevölferung Scleswig-Holfteind war nicht 
mehr zu rechnen. Preußen blieb alfo nur der Weg der reinen Cabinetöpolitit oder der 
der Gewalt übrig. Defterreich® Leitender Staatsmann hat dies wohl erkannt und fi 
zweifelsohne der Hoffnung Hingegeben, Preußen werde fich ſchließlich noch zu territorialen 
Compenfationen bereit finden laffen. Anders ift wenigſtens nachftehende Stelle der öfter- 
reichifchen Note vom 7. Febr. faum zu verftehen: 


Baren es aud nicht Anfprüche Preußens, fondern Rechte des Deutihen Bundes und Rechte 
der Herzogthümer, welche das Motiv zum Kriege gegen Dänemark bildeten, fo erſchien e8 doch 
ftets dem Kaifer, unferm allergnäbigften Herrn, als der Stellung der beiden dentjchen Großmächte 
angemeffen, die neuen pofitifchen Geftaltungen, die ans dem Kriege hervorgehen mußten, an die 
Bedingung einer freien Vereinbarung zwiichen den Höfen von Wien und Berlin zu knüpfen. 
Niemals hat Kaiſer Franz Joſeph verkannt, daf eine folde Vereinbarung dem Staatöintereffe 
Preußens eine gerechte Befriedigung gewähren müffe Aus unverwerflichen Beweifen leuchtet 
der Wunſch Sr. Maj. hervor, durd jedes mögliche Zugeſtändniß die enbliche Löſung zu 
erleichtern. 


Aber e8 war zu fpät zu einem folchen Arrangement. Graf Bismard hielt feft an 
dem, was er in der Note vom 26. San. ausgeſprochen hatte, und betradjtete die Ant» 
wort Defterreich® als eine Ablehnung. 

Nicht allein in der allgemeinen Berurtheilung des jchleswig -Holfteinifchen Bartei- 
treibens hatte Graf Bismard eimen Sieg in der ihm fonft noch feindlich gegenüberftehen- 
den öffentlichen Meinung feines Landes erfochten, jondern auch in der Art und Weife, 
wie er die Unfähigkeit und Ohnmacht des Bundes in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage 
bloßgeftellt hatte. Solange er mit Defterreich gegen den Bund zu Felde gezogen war, 
hatte man in Preußen vielfach noch fir den legtern Partei genommen. Nachdem aber 
gleich nad) Ausweifung der Sachſen und Hannoveraner aus Holftein Defterreich wieder 
auf die Seite des Bundes und der Mittelftaaten trat, war aud) bier ein bedeutender 
Erfolg in der öffentlichen Meinung entfchieden. An diefen Erfolg fnüpfte Bismard ge— 
hidt an. Dem Bunde gegenüber Fonnte er ſich auf einen liberalen, wenn man will 
revolutiondren Boden ftellen, während es ihm zur Zeit in Gebiet der innerm Bolitik 
des eigenen Landes wie in Schleswig-Holſtein faft unmöglich war, den fiberalen Par« 
teien Conceffionen zu machen. Da Preußen feine Forderungen in der Herzogthümer- 
frage ftets von einem allgemein deutſchen Standpunkte aus motivirte, war der Sprung 
von biefer zur großen deutſchen Frage fein abnormer. Pag einmal eine Eriegerifche Po— 
litit im Plane des preußischen Staatsmannes, jo konnte ein günftigerer Moment, im ber 
deutſchen Frage mit einem neuen Programm Hervorzutreten, kaum gefunden werben als 
ber, im dem der Bruch mit Defterreich bereits als vollzogen zu betradhten mar. 
Jede Löſung der beutfchen Frage, die dem preußiſchen Intereffen entſprach, ftand denen 
Defterreich® feindlich gegenüber. Hielt Bismard an einem folhen Programm entſchieden 
feſt, ſo konnte er es einfach auf einen Bruch mit Oeſterreich ankommen laſſen. Trotz 
vieler Antipathien gegen ſeine Perſon war zu erwarten, daß die freiſinnigen Elemente 
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Preußens und Norddeutſchlands ſich im einem Kriege um der Reconſtruction Deutſch⸗ 
lands willen großentheils auf ſeine Seite ſtellen würden, was. bei einem Kriege, der 
nur die gewaltiame Annerion Scleswig-Holfteins zum Zwed hatte, nad allem Boran- 
gegangenen fowol als wegen des ben möglichen Opfern nicht — Kampfpreiſes 
keineswegs angenommen werden durfte. 

Ehe wir der neuen Wendung der Dinge folgen, iſt es von Intereſſe, den Nachweis 
zu liefern, daß alles das, was ſich von jetzt ab vor den Augen Europas vollzog, nicht 
das Spiel des Zufalls war, ſondern als vollſtändig reifer, tiefdurchdachter Plan vor 
den Augen des preußiſchen Miniſters ſtand, der ſich durch die geſchickte Durchführung 
ſeines Werls auch in den Augen ſeiner Feinde einen Platz in der Reihe der erſten 
Staatsmänner aller Zeiten und aller Länder erobert hat. Wir liefern dieſen Beweis 
durch auszugsweife Mittheilung eines Briefes Bismarck's, den er zur Zeit des italie- 
nifhen Kriegs an den damaligen preußischen Minifter dev auswärtigen Angelegenheiten 
gerichtet hat, al® eben wegen ber militärifchen Führung ber deutfchen Contingente und 
der Bundesfeldherrufhaft jene troftlofen Verhandlungen in Frankfurt ſchwebten. Zur 
Beröffentlihung ift diefer Brief erft im der zweiten Hälfte de8 Mat 1866 gelangt. 
Sein Eingang lautet: 

Petersburg, 12. Mai 1859. 

Aus den acht Jahren meiner franffurter Amtsführung habe ich als Ergebniß meiner Erfah- 
rungen die Ueberzeugung mitgenommen, daß die dermaligen Bundeseinrichtungen für Preußen 
im Frieden eine drückende, in kritiſchen Zeiten eine lebensgefährliche Feffel bilden, ohne uns dafür 
diefelben Nequivalente zu gewähren, welche Defterreic; bei einem ungleich größern Maße eigener 
freier Bewegung aus ihnen zieht. Beide Großmächte werden von den Fürften und Regierungen 
der Heinen Staaten nicht mit gleichem Maße gemeffen; die Auslegung des Zweds und der 
Geſetze des Bundes modifieirt fih nad den Bedürfuiffen der öfterreidiichen Politif, Ich darf 
mid Ew. Exc. Sachkenntniß gegenüber der Berweisflihrung durch detaillirtes Eingehen auf die 
Geſchichte der Bundespolitik feit 1850 enthalten und befchränfe mic auf die Nennung der Ru— 
brifen von der Wiederherſtellung des Bundestags, ber deutfchen Flottenfrage, der Zollftreitigfeiten, 
der Handels-, Preß- und Berfafjungsgefeggebung, der Bundesfeftungen Raftadt und Mainz, der 
nenenburger und der orientaliihen Frage. Stets haben wir uns derfelben compacten Majorität, 
demjelben Aujprud auf Preußens Nachgiebigkeit gegenüber befunden. In der orientalischen Frage 
erwies fid) die Schwerkraft Oeſterreichs der unjerigen fo überlegen, daß felbft die Uebereinftimmung 
der Wünfche und Neigungen der Bundesregierungen mit deu Beftrebungen Preußens ihr nur 
einen weichenden Damm entgegenzufetsen vermochte. Faft ausnahmslos haben uns damals unjere 
Bundesgenofjen zu verftehen gegeben, oder jelbft offen erklärt, daß fie außer Stande wären, uns 
den Bund zu halten, wenn Oeſterreich feinen eigenen Weg geht, obſchon es unzweifelhaft fei, daf 
das Bundesrecht und die wahren deutſchen Intereffen unjerer friedlichen Politik zur Seite ſtänden; 
diefes war wenigftens damals die Anficht faft aller Bundesfürften. Würden diefe den Bebürfniffen, 
oder felbft der Sicherheit Preußens jemals in ähnlicher Weife die eigenen Neigungen und In— 
tereffen zum Opfer bringen? Gewiß nicht, denn ihre Anhäuglichkeit an Defterreid) beruht über— 
wiegend auf jalfhen Intereffen, welche beiden das Zujammenhalten gegen Preußen, das Nieder- 
halten jeder Fortentiwidelung des Einfluffes und der Macht Preußens als dauernde Grundfage 
ihrer gemeinſchaftlichen Politit vorfchreiben. Ausbildung des Bundesverhältniffes mit öfterreichifcher 
Spite ift das natürliche Ziel der Politik der deutjchen Fürften und ihrer Minifter; fie kann in 
ihrem Sinne nur auf Koften Preußens erfolgen und ift nothiwendig gegen Preußen gerichtet, fo- 
fange Preußen fid) nit auf die nüßliche Aufgabe beidränfen will, für feine gleichberechtigten 
Bundesgenoffen die Aſſecuranz gegen zw weit gehendes Uebergewicht Oeſierreichs zu feiften, und 
das Misverhältniß feiner Pflichten zu feinen Rechten im Bunde, ergeben in die Wünſche der 
Majorität, mit nie ermüdender Gefälfigleit zu tragen. Diefe Tendenz der mittelftaatlihen Politik 
wird mit der. Thätigfeit der Magnetnadel nad jeder vorlibergehenden Schwankung wieder hervor- 
treten, weil fie fein willtäirliches Product einzelner Umftände oder Perſonen darftellt, ſondern ein 
natlirliches und nothwendiges Ergebniß dev Bundesverhältniffe für die kleinern Staaten bildet. 
Wir haben fein Mittel, uns mit ihr innerhalb der gegebenen Bundesverträge dauernd und be— 
friedigend abzufinden. 
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Nachdem Bismard fi darauf ſehr entfchieden gegen die „Staatsmänner von Banı= 
berg“ gewandt, bie, um Preußen zu Gunſten Defterreihs zur Action zu brängen, 
„bundesrechtliche Theorien in Ausficht nehmen, mit devem Anerkennung alle Autonomie 
preußifcher Politit aufhören würde“, bezeichneterer die Zeiten politifcher Krifen, 
„gerade die gefahrvollen Zeiten“, als diejenigen, in denen Preußen 
eine Bundesreform in Anregung zu bringen und durdzufegen babe. „Für 
ung‘, fagte er damals, „kehrt eine Gelegenheit, wenn wir die jegige umbenugt laſſen, 
vieleicht nicht fo bald wieder, und wir find dann fpäter von neuem auf die Refignation 
beſchränkt, daß fich in vegelmäßigen Zeiten nicht an der Sache ändern läßt.” Dann 
heißt es weiter: | 


Ic gehe vielleicht zu weit, wenn ich die Anficht Äußere, daß wir jeden rechtmäßigen Anlaß, 
welchen unfere Bundesgenoffen und bieten, ergreifen ‚follten, um zu berjenigen Revifion unferer 
gegenfeitigen Beziehungen zu gelangen, deren Preußen bedarf, um im geregelten Beziehungen zu 
den Heinern deutſchen Staaten dauernd leben zu können. Ich glaube, wir follten den Handſchuh 
bereitwillig aufnehmen und fein Anglüd, jondern cinen Yortidhritt zur Krifis der 
Befferung darin ſehen, wenn eine Majorität in Frankfurt den Beſchluß fat, 
in welchem wir eine Ueberfhreitung der Kompetenz, eine willfürlide Aen— 
derung des Bundeszwedes, einen Brud der Bundesverträge finden. Je un- 
zweidbeutiger die Berlegung zu Tage tritt, defto beffer. In Oeſterreich, Franfreich, 
Rußland finden wir die Bedingungen nicht leicht wieder fo günftig, um uns eine Berbefferung 
unferer Lage in Deutſchland zu geftatten, und unſere Bundesgenoffen find auf dem beften Wege, 
uns vollfommen geredhten Anlaß dafür zu bieten, auch ohne daß wir ihrem Uebermuthe nach— 
helfen. .. 

Ich glaube, daß wir einen erheblihen Umfchlag in die Stimmung bringen lönnten, went 
wir gegen bie Ueberhebungen unferer deutfchen Bundesgenofjen die Saite felbftändiger preußifcher 
Politit in der Preffe anſchlügen. Vielleicht gefchehen in Frankfurt Dinge, welche uns den vollften 
Anlaß dazu bieten. 

In diefen Eventualitäten kann fi die Weisheit unferer militäriichen VBorfihtsmaßregeln noch 
nad andern Richtungen Hin bethätigen und unjerer Haltung Nahdrud geben. Dann wird das 
preußische Selbſtgefühl einen ebenfo lauten und vielleicht folgenreichern Ton geben als das bun— 
destägliche. Das Wort „deutſch“ für „preußiſch“ möchte ih gern erſt dann auf 
unfere Fahne gefhrieben fehen, wenn wir enger und zwedmäßiger mit unfern 
übrigen Landsleuten verbunden wären als bisher; es verliert von feinem 
Zauber, wenn man es fhon jebt, in Anwendung auf ben bundestäglidhen 
Nerus, abnütt. i 

Ih fürdte, dag Ew. Erc, mir bei diefem brieflihen Streifzug in das Gebiet meiner frühern 
Thätigleit ein ne sutor ultra crepidam im Geiſte zurufen; aber ich Habe auch nicht gemeint, einen 
amtlichen Vortrag zu Halten, fondern nur das Zeugniß eines Sadverfländigen wider den Bund 
ablegen wollen. Ich fehe in unferm Bundesverhältniß ein Gebreden Preußens, 
welches wir früher oder fpäter ferro et igni werden heilen müfjen, wenn wir 
nicht bei zeiten in günftiger Jahreszeit eine Eur dagegen vornehmen. Wenn heute Lediglich der 
Bund aufgehoben wlirde, ohne etwas anderes an jeine Stelle zu ſetzen, jo glaube ih, daß ſchon 
auf Grund diefer negativen Errungenschaft fid) bald beffere und natlirlichere Beziehungen Preußens 
su feinen deutſchen Nachbarn ausbilden würden als die bisherigen. 


Diefes Programm, welches Bismard damals in feiner Stellung als preußifcher 
Gefandter in Petersburg nur vorzufchlagen, nicht aber zur Ausführung zu bringen ver- 
mochte, hat ex jpäter vollftändig realifirt, ev hat fogar, wie der weitere Verlauf der 
Dinge zeigen wird, die Möglichkeit zu feiner Realifirung aufs neue gejchaffen. 

Oeſterreich hat die Andeutung, welche Bismard in feiner Note vom 26. Ian. 1866 
bezüglich der wiedergewonnenen Freiheit feiner Politik gab, unzweifelhaft richtig verftanden. 
Nachdem der Faiferliche Gefandte in Berlin feine Regierung darüber informirt hatte, 
daß die Antwort vom 7. ehr. als „ausweichend und ungenügend“ befunden werde, 
machte Defterreich einen Verſuch zur Annäherung an Italien auf handelspolitifchen Gebict. 
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Aber diefer Verſuch war jo ſchwächlich, ſo weit entfernt von dem Minimum, was $ta- 
lien fordern mußte, daß er völlig erfolglos blieb. Eine Verleugnung der feitherigen 
dynaſtiſchen Marimen, eine ritdhaltslofe Anerkennung der neugefhaffenen umd“ bereits 
wefentlich confolidirten politifchen Zuftände hätte Defterreich vielleicht noch große politi- 
fche Bortheile Über Preußen erringen laſſen, da es durd einen ſolchen Schritt feine 
Stellung zu Frankreich fofort erheblich verbeffert Hätte. Dazu aber vermochte man fich 
in Wien nicht aufzufhwingen, fo günftig- and; der Moment war. Eben noch plaidirte 
der italienifche Minifterpräfident, umter lautem Beifall der franzöflfchen officielfen Preffe, 
für Reduction der italienifchen Armee auf den Friedensfuß. Wenige Tage fpäter war 
diefer günftige Augenblid verpaßt. 

Als die erften Tage des März berangefommen waren, ohne daß bis dahin eine 
Antwort auf die öfterreichifche Note vom 7. Febr. eingelaufen war, begann man in 
Wien, ſich auf Eriegerifche Eventualitäten vorzubereiten. Der Kaifer berief faft fänmt- 
liche Eommandanten der vier Armeen und zwölf Armeecorps fowie deren Generalftabs- 
hefs, außerdem eine Anzahl activer und inactiver militärischer Autoritäten zu längern 
Eonferenzen nad) Wien. Auf preußifcher Seite vermied man derartige aufjällige Vor— 
gänge. Nur zu einem einzigen Minifterconfeil (am 18. Febr.) wurden der Chef des 
Generalftabs umd zwei andere enerale zugezogen. Im bdemfelben wurde indeß die 
Frage, ob Preußen ſich mad) Lage der Dinge auf Eventwalitäten vorzubereiten habe, 
noch entſchieden verneint. Als wenige Tage darauf Graf Kärolyi, der öfterreichifche 
Botfchafter, beim Grafen Bismard Erkundigungen über die Stellung Preußens zu Defter- 
veich anftellte, Konnte diefer die Antwort ertheilen, daß er zwar das bisherige intime 
Berhältnig zu Defterreih, wie es fih auf der Baſis eines gemeinfamen Kriegs gebil- 
det habe, als gelöft betrachte, daß daraus aber fein anderes Verhältniß folge als das 
zweier Großmächte, die fich gegenfeitig feiner befondern Intimität erfreuten. 

Diefe Antwort mußte Defterreich entſchiedene Berlegenheit bereiten. Nach förmlicher 
Berleugnung der Allianz war das Berhältniß in den Herzogthiimern doppelt und drei- 
fach unhaltbar. Defterreihs Stellung in Holftein war ein verlorener Poften. In Wien 
gab fich angefichts diefer Sachlage eine Schwächlichkeit der Entfchliegungen zu erfennen, 
die ihresgleichen fucht, Man begann um die Mitte des März mit Truppenconcentra- 
tionen aus Ungarn und andern Provinzen in Böhmen und Galizien. Einen Vorwand 
dazu boten einige unbedeutende Exceffe gegen die Juden in Böhmen. Der einzige mili« 
tärifche Vorteil beftand in der Erleichterung der Augmentirung gewilfer Negimenter, 
die dadurd) ihren Ergänzungsbezirfen näher gebracht wurden, im ganzen aber hatte dieſe 
Mafregel gar keinen Sinn, da bei andern Regimentern das Umgefehrte der Fall war, 
An einen friegerifhen Einfall in Böhmen war, folange die preußische Armee nicht 
gerüftet war, nicht im entfernteften zu denken, und zu einer ſolchen Rüftung war poſi— 
tiv noch nicht das mindeſte gefchehen. Die Nothwendigfeit einer Defenfive war alfo 
gar nicht abzufehen, zu einer Dffenfive aber waren die Maßnahmen allzu winzig. 
Defterreic erreichte alfo durch dieſe verfrühte und weniger als halbe Mafregel nichts 
anderes, als daß ihm Preußen die Initiative einer Bedrohung zum Vorwurf machen 
£onnte, welchen politifchen Vortheil ſich Graf Bismard feineswegs entgehen ließ. 

Preußen handelte auf anderm Gebiet. Ehe e8 an friegerifche Vorbereitungen dachte, 
ficherte es fi einen Alfüirten. Schon im Laufe des Februar oder zu Anfang März 
fnüpfte es Verbindungen mit Italien an. Diefes fandte den General Gavone in ges 
heimer Miffion nad Berlin, und ſchon gegen den 26. oder 27. März fam ein Allianz: 
vertrag zu Stande, der gegen Mitte April von beiden Monarchen ratificirt! wurde, von 
dem aber Europa erft längere Zeit nachher erfuhr. In diefem Vertrage verpflichtete 
fih Italien, im Fall zwifchen Defterreih und Preußen binnen drei Monaten ein Krieg 
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ausbrechen ſollte, jeinerfeits activ fiir Preußen gegen Defterreich einzutweten, gleichviel 
ob Preußen oder Defterreich die aggreffive Rolle übernommen habe, Eine reciprofe Ber- 
pflichtung übernahm Preußen nicht, vergab alfo feinem Standpunft als deutiche Bundes- 
macht urkundlich nichts. Mundlich foll es dagegen die moralische Verpflichtung aner- 
faunt haben, im Falle Oeſterreich aggreffiv gegen Italien verführe, letzterm beizuftehen. 
Dagegen verpflichteten fidh beide Staaten im Falle des gemeinfamen Kriegs feiner ohne 
den andern Frieden zu fchließen, und ftellten als Endziel des Kriegs auf: für Italien 
den Erwerb von Benetien, fiir Preußen den eines emtjprechenden öſterreichiſchen Terri- 
toriums (territoire Austrichien equivalent au territoire de la Venetie), Der Ein- 
gang des Vertrags enthielt die Wendung: „Pour assurer la paix de PEurope.“ 

In Dtalien war inzwifchen die von Lamarmora noch kurz vorher verkündete Frie- 
denstendenz raſch umgefchlagen. Das ganze Land war infolge des fi brennender ge- 
faltenden Conflicts zwifchen Preußen und Defterreich im höchſten Grade kriegeriſch er- 
regt. Obgleich von den Mllianzverhandlungen no gänzlich in Unkenntniß, hielt es 
den Kampf gegen Defterreich für felbftverftändfich, ſobald dieſes im Norden engagirt fei. 
Eine Epifode in der Kammer hatte indeß auch über die Abfichten der Regierung feinen 
Zweifel gelaffen. Nachdem General Menabrea am 8. März eine äußerſt kriegeriſche 
Rebe gehalten Hatte, antwortete Lamarmora folgenden Tags auf Dnterpellation im 
Betreff des Standes der auswärtigen Angelegenheiten dem Marquis Pepoli: die Ber- 
hältniffe feien im Moment zu verwidelt, und die Stellung der Kegierung eine zu leicht 
zu compromittirende, um eine Mittheilung der Entſchließungen des Cabinets zuzulaſſen. 
Marquis Pepoli bemerkte darauf etwa: „Die Zeit wird bald eintreten, in der man 
erfennen wird, daß ich heute recht daran that, der Regierung aus patriotifchen: Herzen 
den Rath zu ertheilen, fie möge fich bereit halten, die kommenden Ereigniffe zu be- 
nugen.” Der Minifterpräftdent ließ ſich dadurch verleiten, feine Karten aufzudedcn. 
„Aus den legten Worten des ehrenwerthen Abgeordneten‘, fagte er, „ſcheint hervor— 
zugehen, daß er wille, welche vorbereitenden Schritte bereit8 von uns gethan find.‘ 
Eine gewaltige Aufregung bemächtigte fi der Kammer wie des Landes. Die BVerhält- 
niffe geftalteten fi bald fo, daß die Regierung kaum noch Herrin ihrer Entfchliefun- 
gen blieb. 

Graf Bismard blieb Defterreich gegenüber noch längere Zeit hindurch zurückhaltend. 
Die preußische offictöfe Preffe denuncirte der Welt die öfterreichifchen Rüftungen in aufs 
fälligen Uebertreibungen, offenbar in ber Abficht, Preußen ſchließlich als in Wirklichkeit 
bedroht und im Stande der Nothwehr befindlich erfcheinen zu laſſen. Auf öfterreichifcher 
Seite nahm man freilich zu demfelben Mittel feine Zuflucht, entbehrte aber, da auf 
preußifher Seite pofitiv noch nichts geſchah und auch bei der trefflichen Organifation 
der Armee auch nichts zu geſchehen brauchte, jedes thatjächlichen Anhalte. Bismard’s 
Tendenz war vorläufig ausfchließlich dahin gerichtet, eime Friegerifche Entfcheidung auf 
politijchem Gebiet vorzubereiten. 

Im Iunern Preußens mußte zunächft die Stimmung verbeffert werden. Solange 
das Abgeordnetenhaus feine vom Beifall der großen Majorität des Landes getragene 
Dppofitton gegen die innere Politit Bismard’s fortſetzte, war wicht daran zu denken, 
daß irgendein Schritt in der äußern Politif von der öffentlichen Meinung lebhaft unter- 
ftügt werden wide. Es mar einmal Tendenz der hervorragendften Parteiführer, jeden 
Angriffspunft gegen das Minifterium zu benußen, ſelbſt auf die Gefahr Hin, daß dadurd) 
die Machtftelung des Staats gefchädigt wurde. Die Regierung entſchloß ſich daher 
"zu einem Fleinen Staatsftreih, indem fic die erſt am 15. Yan, eröffnete Seffion für 
1866 ſchon am 23. Febr. ſchloß, che noch das Budget für das laufende Jahr zur 
verfaffungsmäßigen Berathung gelangt war,. Das Land ahnte zur Zeit noch nicht, wel- 
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ches Gewitter am Himmel der auswärtigen Politik ſchwebte, und nahm die Mafregel 
mit unverhaltenem Mismuth auf. Es vergingen indeß nur wenige Wochen und bie 
Iutereffen waren in veränderter Richtung abgelenft. ebenfalls war es fchon ein großer 
Bortheil für die Negierung, im ihrer äußern Politif der großen Behinderungen über- 
hoben zu fein, die ihr eine Kammer bereiten wußte, im der fie außer wenigen Hoch— 
-confervativen feinen einzigen Anhänger zählte. Und felbft auf die Feudalen konnte fie 
bei dem Wegen, die fie jegt zu gehen gewillt war, nicht reinen. 

Gegen die Mitte des März begann endlich die officiöfe preußiſche Preffe von ber 
Nothwendigkeit einer Bundesreform zu fprechen, die unvermeidlich erfcheine, „falls es 
nicht gelinge, die Entſcheidung der fchleswig-holfteinifchen Frage auf dem Wege bunbes- 
freundlichen Einverftändniffes mit Defterreich zu Löfen”. Damit war die bereits ange- 
deutete Wendung, die Bismard feiner Action gegen Defterreih gab, eingeleitet. An 
eine Wirkung auf die allgemeine Stimmung des Landes war, namentlich bei der unge: 
meinen Discreditirung der officiöfen Organe, vorläufig noch nicht zu bdenfen, wohl aber 
erfannten alle Einfichtigern, daß mit diefer Anregung der Bundesreform die Streitfrage 
mit Defterreich von, dem fpeciellen Gebiet Schleswig-Holftein auf ein weiteres principielles 
verlegt werben follte, ein Schritt, der bereits in zahlreichen Reden: politifcher Theoretifer 
als der einzig richtige bezeichnet worden war, auf deſſen Realifirung aber doch niemand 
gefaßt war. 

Unbedingt war diefe Generalifirung der fchleswig-Holfteinifchen Angelegenheit zur deut- 
fchen vor Erweiterung des Conflicts. mit Defterreich zur brennenden Frage ein Mei- 
fterzug im der Politit Bismard’s. Sein beharrlihes Schweigen nach Eingang der Note 
des Grafen Mensdorff vom 7. Febr. und feine Verhandlungen mit Italien laffen keinen 
Zweifel dariiber, daß die Ertegerifche Löſung das Endziel feines Strebens war. Dies 
Ziel war dadurch gefihert. Im der fchleswig-hoffteinifhen Frage hätte Defterreich mög- 
licherweife noch jo weit nachgegeben, als es Preußen ohne allgemeinen Zorn gegen fi) 
zu erweden fordern fonnte, in der deutfhen — nie. Hier trat die urſächliche große 
Streitfrage zwifchen beiden Staaten in voller NadtHeit in den Vordergrund, der Schleier 
des Bundes-, Legitimitäts- und Selbſtbeſtimmungsrechts, mit dem Defterreich feinen An- 
tagonismus gegen Preußen in der jpeciellen Streitfrage dedte, mußte nothwendig zerreißen. 

Es galt aljo, diefe deutjche Frage ungefäumt zum Angelpunkt des Conflict® zu 
machen. Defterreich felbft ermöglichte dies dem preußiſchen Minifter. Als ob die Ueber- 
treibungen defien, was bis dahin üfterveichifcherfeits auf militärifchem Gebiet gefchehen 
war, daſſelbe geradezıt gereizt hätten, auf dem betretenen Wege immer weiter zu gehen, 
war e8 in ber zweiten Hälfte des Februar wirklich ſchon jo weit gefommen, daß es 
Preußen möglich war, ſich nun wirklich als kriegeriſch bedroht zu erflären. Der befannte 
ſächſiſche Minifter von Beuft hatte da8 Seinige dabei mitgethan. Wie immer zu einer 
friegerifchen Großmachtspolitik bereit, Hatte er Defterreih nicht nachſtehen wollen und 
gleichfalls fiir militärische Duodezmaßregeln Sorge getragen, Unter andern wurden Re: 
Eruteneinftellungen befchleunigt und Referven zu den Fahnen gerufen. Geſtiltzt hierauf 
ließ Graf Bismard die bereits eröffneten Vorpoftengefechte der officiöfen Preffe bezüglich 
der kriegerifchen Bedrohungen und der Nothwendigkeit fofortiger Bundesreform mit ver— 
ftärkten Kräften fpielen, und richtete dann plöglich unter dem 24. März eine Circular- 
depejche am die deutjchen Negierungen, im welcher er unter Verzicht auf eine Hülfe bes 
Bundes als folhen die einzelnen Staaten zur Erklärung auffordert, imwiefern er bei 
einem kriegeriſchen Zuſammenſtoß mit Defterreih auf ihre Hülfe zählen könne. Gleich— 
zeitig ward dabei die Bundesreform in jehr entſchiedener Weiſe betont. Die Depeſche 
iſt eine geſchichtlich wichtige Urkunde und verdient eine nähere Analyfe. 

Zunüchſt erhebt Graf Bismarck Klage gegen Oeſterreich, weil deſſen Verwaltung in 
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Holſtein im‘ Widerſpruch mit dem Rechten Preußens darauf gerichtet ſei, dieſes Land 
ben Erbprinzen von Auguftenburg thatfählidhh zu überantworten. Es wird: bann auf 
die preußiſche Depefche vom 26. Yan. und deren „ablehnende“ Beantwortung über- 
gegangen, Seit jener Zeit hätten beide Mächte gegeneinander gefchwiegen,. Oeſterreich 
aber zum großen Erftaunen Preußens zu einem großen Kriege Vorbereitungen getroffen, 
ſodaß bald eine ftarfe Heeresmacht an der don allen Gegenmaßregeln. völlig entblößten 
preufifchen Grenze ftehen werde. Ueber den Umfang der öfterreichifchen Rüftungen wurbe 
eine fpecielle Nachweiſung beigefügt. Nach diefer Darlegung macht Graf Bismard vollem 
Gebrauch von den Vortheilen feines bisherigen Verhaltens. Ganz naiv fragt er: „Was 
will Defterreich mit diefen Rüſtungen? Will e8 uns mit Gewalt zwingen, fein intimer 
Bundesgenofje zu bleiben, oder ımfer Schweigen durch entgegentommende Eröffnungen 
zu bredien?” Es folgt dann die volftändig richtige Berficherung, daß Preußen bisher 
nicht den entfernteften Anfang zu Gegenrüſtungen gemacht, Teinen Mann eingezogen, 
feine Truppen bislocivt, feine Vorbereitungen getroffen habe. Dann aber Heifit e8: 


Aber wir werden, angefichts der öfterreichifchen Aufftellungen, nun aud) unfererfeits nicht länger 
sögern blirfen, damit die Situation von 1850 fich nicht wieberhofe, mo eime fdhlagfertige öfter- 
reichtfche Armee drohend an unſerer Grenze ftand, bevor wir gerüftet waren. Die Behauptung, 
daß Oeſterreichs jegige Rüftung nur der Defenfive gelte, fann uns Über ihren drohenden Charakter 
nicht beruhigen, da von uns feine einzige Mafregel ergrifien war, welche Oeſterreich hätte. ver- 
anfaffen können, am feine Vertheidigung zu denken. Wir befürchten, daß die Sprache Defterreiche 
fi ändern würde, fobald ein entſcheidender Borfprung in den Rüftungen ihm eine Ueberlegenbeit 
gäbe. Wenn wir daher nunmehr auch Rüftungen anordnen müfjen, fo werben wir mit mehr 
Recht als Defterreid, behaupten fünnen, daß fie einen rein befenfiven Charakter tragen und mir 
durch Oeſterreichs unerllärte Rüftungen hervorgerufen find, Wenn durch dieſes Gegenüberftehen 
von Kriegäheeren die Situation gefpaunter und die Gefahr eines Conflicts größer wird, fo werden 
nicht wir es fein, welche deshalb ein Vorwurf treffen fan. Denn wir können nicht zugeben, 
daß Schleſien von Kralau bis zur ſächſiſchen Grenze mit kriegsbereiten Truppen umſtellt werde, 
ohne daß wir Maßregeln zum Schutze des Landes treffen. 


Dann zu dem Hauptpunkt übergehend, lautet die Depeſche wie folgt: 


Aber Maßregeln zu unſerer augenblidlichen Sicherung find nicht das einzige, mas die 
Situation von uns gebieterijdy fordert. Die Erfahrung, welche wir wiederum Über die Zuver— 
(äffigkeit eines öſterreichiſchen Bündniſſes und über die wahren Gefinnungen bes wiener Cabinets 
gegen uns gemacht haben, nöthigen uns, and) die Zufunft ins Auge zu faffen und uns nad 
Barantien umzufchen, welche uns die Sicherheit getwähren lönnen, die wir in bem Bunde mit 
der andern denticen Großmacht nicht nur vergebens gefucht haben, ſondern ſogar durch diefelbe 
bedroht fehen. Preußen ift durd) feine Stellung, feinen deutfchen Charakter und durch die deutiche 
Gefinnung feiner Fürften vor allem zunächſt darauf angewiefen, diefe Garantien in Deutſchland 
ſelbſt zu ſuchen. Auf dem Boden der deutſchen Nationalität und in einer Kräftigung der Bande, 
welde uns mit den Übrigen dentichen Staaten verbinden, dürfen wir hoffen, nnd werden wir 
immer zuerft verfuchen, die Sicherheit der nationafen Unabhängigkeit zu finden. 

Aber jo oft wir diefen Gedanken ins Auge faffen, drängt fi) von nenem die Erfenninik auf, 
daß der Bund in feiner gegenwärtigen Geftalt für jenen Zwed und für bie active Politik, 
weiche große Krifen jeden Augenblid fordern können, nicht ausreichend if. Seine Einrich— 
tungen waren darauf berechnet, daß bie beiden deutjchen Großmächte flets einig feien; fie haben 
beftehen Können, folange diefer Zuftand duch eine fortgefeßte Nachgiebigleit Preußens gegen 
Defterreich erhalten wurde, einen ernfthaften Antagonismus ber beiden Mächte können fie nicht 
ertragen, einen drohenden Bruch und Conflict nicht verhliten oder überwinden. ... Wir ver- 
mögen in der jetigen Lage der Dinge uns das Bertrauen auf eine wirkſame Hülfe des Bundes, 
im Fall wir angegriffen würden, nicht zu bewahren. Bei jedem Angriff, fei e8 von Defterreich, 
fei e8 von andern Mächten, werden wir immer zunähft auf umfere eigenen Kräfte angewiefen 
fein, wenn nicht ein befonders guter Wille einzelner denticher Regierungen zu unferer Untertügung 
Mittel im Bewegung fette, welche auf dem gewöhnlichen bundesmäßigen Wege viel zu fpät flüffig 
werben würden, um noch von Werth für uns zu fein. Mir find gegenwärtig, gegenüber ben 
drohenden Rüftungen Defterreihe, im ber Lage, an unfere Genoffen im Bunde die Frage zu 
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rihten, ob und in welden Maße wir anf diefen guten Willen zählen dürfen? 
Aber auch der vielleicht bei einigen unserer Bundesgeuoſſen augenblidlic; vorhandene gute Wille 
gibt uns für fommende Gefahren feine Beruhigung, weil bei der gegenwärtigen Lage des Bundes 
und dem Stande der Bundesmilitärverhältniffe die rechtliche oder thatfächliche Möglichkeit, ihm zu 
bethätigen, vielfah mangeln wird. 

Diefe Erwägung und die abnorme Lage, in welche Preußen durch die feindfelige Haltung der 
andern im Bunde befindlihen Großmacht gebracht ift, drängt uns die Nothwendigkeit auf, eine 
ben realen Berhältnifjen Rechnung tragende Reform des Bundes in Anregung zu bringen. 
Das Bedürfniß derfelben wird ſich für uns um ſo dringlicher fühlbar machen, je weniger wir 
auf die ebengeftellte Frage Hinfichtlic des Beiftandes, den wir zu gewärtigen haben, eine befrie- 
digende Auskunft erlangen; abweiſen aber fönnen wir es in feinem Falle, und wir glauben in 
der That, daß wir dabei nicht nur im unſerm eigenen Intereffe handeln. Schon durch die geo- 
graphiiche Lage wird das Interefie Preußens und Deutſchlands identisch — dies gilt zu unſern, 
wie zu Deutfchlands Gunſten. Wenn wir -Deutfchlands nicht ficher find, ift unfere Stellung 
gerade wegen unſerer geographiichen Lage gefährbeter als die der- mieiften andern europäiſchen 
Staaten; das Schidjal Preußens aber wird das Schidjal Deutſchlands nad) ſich ziehen, und wir 
zweifeln nicht, daß, wenn Preußens Kraft einmal gebrochen wäre, Deutjchland an der Politik 
der enropäifchen Nationen nur noch paffiv betheiligt bleiben würde. Dies zu verhüten, follten alfe 
deutihen Regierungen als eine heilige Pflicht anfehen, und dazu mit Preußen zufammenwirken. 
Wenn der Deutfhe Bund in feiner jetigen Geftalt und mit feinen jetigen polttifchen und: mili- 
täriichen Einrichtungen den großen europäifchen Krifen, die aus mehr als einer Urſache jeden 
Augenblid auftauchen lönnen, entgegengehen fol, fo ift mur zu fehr zu befürchten, daß er feiner 
Aufgabe erliegen und Deutſchland vor dem Schidfal Polens nicht ſchützen werde. 


Schon am 27. März hatte man in Berlin Kenntniß von der Aufnahme, welche dieſe 
Depefche an den verfchiedenen Höfen gefunden hatte. Keime einzige der deutſchen Regie— 
rungen entſprach den preußifchen Vorſtellungen vollſtändig. Hannover: und Kurheſſen 
gaben ausweichende Antworten, die Mehrzahl der übrigen Negierumgen verwies Preußen 
an den Bund und berief ſich fpeciell auf den Art. 11 der Bundesacte umb den 
Art. 19 der Wiener-Schluß-Acte. Erfterer verbietet den Bumbdesgliedern einander zu be- 
friegen und beftimmt zur Regelung von Streitigkeiten eine Austrägalinſtanz, letzterer 
lautet wörtlich: „Wenn zwiſchen Bundesgliedern Thätlichkeiten zu beforgen ober wirkfich 
ausgeübt worden find, fo ift die Bundesverfammlung berufen, vorläufige Mafregeln zu 
ergreifen, wodurch jeder Selbftgülfe vorgebeugt und der bereits unternommenen Einhalt 
gethan werde. Zu dem Ende hat fie dor allem fir Aufrehthaltung des Beſitzſtandes 
Sorge zu tragen.“ 

Der König von Preußen erließ folgenden Tags (den 28.. März) die erfte Ordre 
zur Herftellung einer partiellen Kriegabereitfchaft der Armee. Die Ordre war. jehr 
wenig umfaffend und trug nur den Charakter einer Demonftration. Daß unter anderm 
ein Theil der Infanterieregimenter von ber im Frieden etwa vorhandenen halben Kriegs— 
ftärfe auf weniger als zwei Drittel der Kriegsftärke gejegt wurde, hatte gar feine Be— 
deutung. In diefer Stärke und ohne Beſpannung ihrer Munitionswagen war an eine 
friegerifche Operation noch gar nicht zu denen. Die Infanterie Prenfens ift in acht Tagen 
vom Friedensfuß auf den vollen Kriegsfuß zu bringen, mit ihrer Augmentirung konnte 
alfo füglich noch gewartet werden. Auf die Waffen, welche längere Zeit zu ihrer Mo- 
bififirung brauchen, namentlich die Artillerie, erftredte ſich * Ordre nur in ſehr ge— 
ringer Ausdehnung. 

Mehr geſchah an dieſem Tage in Italien. Dort rief man einen ganzen zurückge— 


ftellten Rekrutenjahrgang zu den Fahnen und begann überhaupt weiter greifende Vor— 


bereitunigen anf den Krieg. 
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3) Innere Berhäftniffe Preußens und Defterreihs, Haltung der öfterreihifchen Preſſe. Rote 

des Grafen Mensdorff vom 31. März. Preußifche Antwort vom 6. April. Oeſterreichiſche Note 

vom 7. April. Ermwiderung Bismard’s vom 15. April. Der preußiiche Antrag auf Bundes 
reform vom 9. April. 


Die erften preußifchen Rüftungen dedten die volle Schwierigkeit auf, die der lei- 
tende preußische Staatsmann auf feinem bereits feft ind Auge gefaßten Wege zu einer 
friegerifchen Entfcheidung zu überwinden hatte. Kein Staat der Welt ift mehr darauf 
angewiefen, fich beim Webergange vom Frieden zum Kriege der Zuſtimmung ber eigenen 
Bevölkerung zu vergewillern, als der preußifhe. Wenige Nationen aber find dagegen 
auch kriegerifcher Erregung zugänglicher als gerade diefe. Beijpiele, in denen eine ganze 
Nation den Ruf „Zu den Waffen!” lauter erfchallen ließ, als dies in Preußen 1805—6 
und 1813 gefchehen, Beifpiele, im benen fie einen zu theuer erfauften Frieden ſchmerz⸗ 
liher empfand und Härter beurtheilt, als es dort nad der Kataftrophe von Olmiltz der 
Fall war, mögen felten- gefunden werden. Wenn demnach ein ohne Zuftimmung der 
Bevölkerung begonnener Krieg feine ernften Bedenken hat, jo liegt dies im der eigen- 
thitmlihen Drganifation des Heeres, die in Wahrheit das Volk in Waffen repräfentirt. 
Auf Heine Erpeditionen, wie. die in Schleswig-Holftein, bei denen nur bie jüngern 
Kräfte des Heeres umd diefe nur zum geringern Theil zur Verwendung kommen, bat 
dies allerdings wenig Einfluß. Wenn aber der ganze Organismus feine Thätigfeit ent: 
falten fol, wenn beibe Aufgebote der Landwehr herangezogen werden müſſen, wenn das 
Gefeg über die Kriegsleiftungen des Landes in Kraft treten fol, dann bedarf es einer 
gehobenen Stimmung der Bevölkerung, um micht fofort mit moralifchen Niederlagen zu 
beginnen. Dies moraliihe Moment ift für die Regierung von noch höherm Belang 
als das finanzielle. Preußen ift ein conftitutioneller Staat, aber die Verhältniſſe find 
thatfächlich doc, Feineswmegs dazu angethan, jede Eriegeriihe Action von finanziellen Be— 
willigungen ber Bolfsvertretung abhängig zu machen, Die Kegierung verfügt bei ben 
trefflich geordneten Finanzen des Staats unter normalen Berhältniffen in jedem Augen: 
blide über ganz bedeutende Mittel, In erfter Linie fteht ein Staatsſchatz von cieca 
30 Mill. Then. in baaren Beftänden, als eine ftets mobil zu machende Kriegslaſſe. 
Dazu treten die erheblichen Beftände in den Staatsfaflen, von denen bei Siftirung aller 
Ausgaben für ertraordinäre Zwede, namentlich durch Einſtellung großer öffentlicher 
Bauten und Lieferungen, ftets ein großer Theil verwendbar iſt. Ein anderes Hülfs- 
mittel zu finariziellen Operationen gewähren bie verſchiedenen Staatseifenbafnen und 
andere vom Staate reffortirende Juſtitute. „Das Geld herzunehmen, wo es ſich fin- 
det’, wie Bismard fagte, als ihm die Mittel für den ſchleswig- holſteiniſchen Krieg ver: 
weigert wurden, ift daher bis zu einer gewilfen Grenze nicht allzu ſchwer. Hierzu war 
num die preufifche Regierung auch diesmal feft entfchloffen, denn Ausficht, vor Beginn 
de8 Kriegs eine Anleihe bewilligt zu erhalten, war wenig vorhanden. War erft ber 
Krieg begonnen, fo war an der Bewilligung deffen, was zu feiner ehrenvollen Durdh- 
führung erforderlich war, feineswegs zu zweifeln. 

Die moralifhe Abhängigkeit von der Stimmung der Nation ward von dem Grafen 
Bismarck keineswegs unterfhäßt, wenn er auch oppofitionelle Parteimanifeftationen und 
Kundgebungen der Friedensliebe um jeden Preis nicht allzu Hoch anſchlug. Um die 
Unterftügung der Nation zu gewinnen, blieb ev daher in hohem Grade darauf angewie- 
jen, ſich bei allen Schritten das formelle Recht möglichft zu fichern, Preußen möglichſt 
als den in die BVertheidigung gebrängten oder mit feiner Ehre engagirten Theil hin: 
zuftellen, gleichzeitig aber feine Ziele für ein emdliches actived Vorgehen fo zu fteden, 
daß er fiir diefelben der Zuflimmung der Nation fiher war. Bis zu Erlaß der De- 
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peſche vom: 24. März hatte er in allen biefen Beziehungen noch fehr wenig erreicht: 
Selbft das Auftreten gegen Defterteih und den Bund, fo fehr es im Herzen der großen 
Majorität des Landes gebilligt wurde, fchaffte ihm Feine fefte Stüge im Lande. An den 
vollen Ernft, eine wirklich liberale Bundesreform ins Leben zu rufen, glaubten auch 
infolge ber Note vom 24, März, bie fofort veröffentlicht wurde, noch wenige ‚im Lande. 
Die Urt und Weiſe, wie die Regierung feit vier Jahren der Vollsvertretung und der 
öffentlichen Meinung gegenübergetreten war, hatte allzu bitteres Blut gemacht. Wer 
nur ein Wort zur Bertheibigung des Minifterpräfibenten zu fagen wagte, warb als 
Bismardianer in die Acht erflärt. Dagegen war der Eultus der Rammeroppofition 
eine wahre Manie geworden. Mit der Kammer war nun Bismard gerade in der letz⸗ 
ten Seffton am fchlechteften umgegangen, was ihm bie Koryphäen der Oppoſition noch 
weniger vergaßen als die durch bie äußere Politit abgelenfte Maſſe bes Volls. Aus 
ben Reihen ber Oppofition erhoben ſich deshalb, als die Note vom 24. März den Ernft 
der Situation Mar machte, zahlreihe Stimmen, die im vielen Theilen des Landes zu 
Demonftrationen aufriefen und meift großen Anklang fanden. Bei vielen Parteihäuptern 
bat unzweifelhaft die Anſicht obgemwaltet, daß jeder äußere Erfolg. Bismard’fcher Politik 
dem Grabgeläute flir alle verfaffungsmäßigen Rechte und Freiheiten gleichzuachten fei. 
Zwei Irrthümer aber walteten hierbei ob: zunüchſt eine Unterfchägung der: politischen 
Wirkungen der preußifchen Wehrverfaffung, dann aber das völlige Misfennen der Zwecke, 
die das Bismard’fche Regiment zw allen illiberafen Prefflonen fortgeriffen hatte. Bis— 
mard’8 ganzes Streben war anf Machtſtärkung Preußens in. Deutſchland gerichtet, fein 
festes Mittel zu diefem Zwecke war ber Krieg. Seiner wie des Königs Ueberzeugung 
gemäß war dazu die Aufrechterhaltung der Armeereorganifation dringend geboten, Diefe 
Reorganifation Hatte das Minifterium Bismard als eine Erbſchaft von denjenigen Mi- 
niftern überfommen, die fie auf nicht ſtreng verfaffungsmäßigem Wege ins Leben gerufen 
hatten, auf verfaffungsmäßigem aber. nicht aufrecht zu erhalten vermochten. Un ihre 
factifche Wahrung feste Bismard Mittel der Gewalt, in deren Wahl namentlich feine 
Helfer, die Minifter’ der Yuftiz und des Innern, nicht ‚eben wählerifc waren. Mochte 
Bismard gleich Napoleon III. den Parlamentarismus aus tiefer Seele haſſen, mochte 
er ſich nie für freiheitliche Inſtitutionen begeiftert Haben: um bes illiberalen Prineips 
felbft willen bat er nie einen Drud geübt, Und hätte er es gewollt, er würde Wiber- 
ftand bei feinem Könige gefunden haben, dem eine gewiſſe Freiſinnigleit und das auf- 
richtige Streben, mit feinem Volke in Frieden zu leben, keineswegs abgeſprochen werden 
dikfen. i 
Nähft der Gemohnheitsmäßigkeit des Zujauchzens der Maffen bei jeder von ben 
Korgphäen der Kammeroppofition und gewiſſen Vollsmännern ausgehenden Kundgebung 
wirkte noch sein anderer Umftand gegen die Popularifirung der Kriegsidee. In ben 
großen Städten, diefen Sammelpunkten aller materiellen Intereflen, war nad) einem mehr 
als funfzigjährigen, durch feine größere Action unterbrochenen Frieden der Gedanke an 
einen ernften Krieg gänzlich. zurückgetreten. Der Materialismus machte fid) vielfach, in 
einer Weife breit, daß: er alle höhern Iutereffen üUberwucherte. Es bedurfte deshalb. we⸗ 
nigftens der Zeit, um ſich mit der Sriegsidee zu verſöhnen. 

Die Agitation gegen eine kriegeriſche Politik fuchte nicht nur im ber Preffe, fondern 
and; in Adreffen ihren Ausdrud. Die ſtehenden Phrafen liefen durchweg auf die Ein⸗ 
berufung eines conftituirendem ober die Reichsverfaſſuug von 1849 von vornherein pro⸗ 
elamirenben bentfchen Parlaments. hinaus und gipfelten in einer Philippifa gegen ‚den 
Bürgerkrieg. Daß niemand auf der Welt die Macht Hatte ein deutſches Parlament 
ohne meitere® ind Reben zu rufen’ und ihm gleichzeitig die erforderliche Machtvolllonunen- 
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heit zu extheilen, wurbe überall vollſtündig tberfehen. Nachdem fpäter Graf Biswarck 
dem geftellten Berlangen fo weit ald möglich entgegenfam, wurbe bie Phrafe dahin; um- 
geändert, daß die in Preußen herrſchende Junlerpartei zu einer Reform des Deutſchen 
Bundes nicht berufen oder micht befähigt fei. Rücktritt des Grafen Bismard lantete 
vielfach eine ‚thatfächlich ummögliche Forderung. Nicht viel begriindeter waren die Ber- 
dammungemetheile des Bürgerkriegs. Solange Deutfchland keinen gemeinfamen Staats- 
verband Hat, kann überhaupt bei einem Kampfe ber verfchiebenen Staaten gegeneinander 
von einem Bürgerfriege nicht füglich die Mede fein. Nicht aus dem Nationalitäts-, ſon⸗ 
dern dem Staatöverbande ift der Begriff Bürger abzuleiten. Hier und dort wurde des⸗ 
halb auch dem Worte „Bruderkrieg“ ber Vorzug gegeben. Leider. hat fi im Laufe der 
Ereigmiffe nicht gezeigt, daß in ber Nation die Abneigung gegen einen Bruderkrieg fo 
groß war, als dies in den Mbreffen dargelegt wurde. In Defterreih und Süddeutſch- 
land wurde wenige Wochen fpäter durch Preffe und Berjammlungen ber Haß gegen 
Preußen zum wahren Fanatismus gefchürt. Dem befonuenern preußifchen Bolfe muß 
das ehrenvolle Zeugnifg audgeftellt werden, daß es von foldhen, ans Zeuflifche grenzenden 
Regungen ſtets unberührt geblieben if. Der Bürger oder Bruberkrieg ift einmal eim 
Gefchid, das Nationen, die nad einheitlicher Geftaltung ringen, nie erfpart bleiben 
wird, Frankreich, England und Italien find durch diefe Prüfung bindurcchgegangen, und 
wenn der Krieg gegen Defterreih mit ſeinem Völkergemiſch die fegte Heimfuchung fein 
follte, die Deutſchland auf diefem Gebiete befchieben ift, fo ift unſer Geſchick zu preifen. 
Daß kein Preuße den Kampf gegen Defterreih in Wirklichkeit als einen Bruderfrieg be= 
trachtet hat, kann Übrigens zuverfichtlich behauptet werden. Nicht minder muß conftatirt 
werben, daß das preußifche Bolt fchlieglich micht feiner eigenen Regierung die Schuld 
beimaß, als e8 gegen feinen Wunfch andere deutſche Stämme befämpfen mußte, die es 
lieber ald Brüder auf feiner Seite gefehen hätte. Die Verantwortung dafür laſtet im 
feinem Auge ausſchließlich auf den Regierungen der Barticularftaaten und den fie 
ftügenden Bolfsvertretungen. - 

Das nachhaltige Widerftreben ‚derjenigen Elemente in Preußen, welche nur aus 
principieller Dppofition gegen ein illiberales Miniſterium oder aus mattherziger Frie⸗ 
bensliebe die Bismard’iche Politik befämpften, war, wie die Erfahrung gezeigt hat, 
durch eine gefchidte und confequente Leitung der Dinge zu überwinden, nicht aber 
eine andere. Gegnerſchaft, die aus ganz audern Grlinden fid einem kriegeriſchen 
Austrage des zwiſchen Preußen und Defterreich ſchwebenden Conflict® überhaupt wider: 
feste. Nach gefhichtlihen Erfahrungen läßt jede Frage, die zur Entjcheidung ‚heran: 
gereift ift, meben fi andere auffeimen, die jene zu neutraliſiren fireben,: und entweder 
einer fernen Zukunft angehören oder vafch der Vergeſſenheit anheimfallen.. Im dem⸗ 
felben Jahre, in welchem Guſtav Adolf fiegend und fterbend auf dem lützener Felde dem 
Proteftantisinns neben dem Katholicismus einen feften, dauerbaren Boden erftritt, warb 
Spinoza geboren, der, Gott feiner Perfönlichkeit entkleidend,; beiden Coufeſſionen gleich 
fern ſtand, ſich jedem pofitiven Bekenntniß fogar aufs entfchiedenfte gegenüberſtellte. So 
fehlte «6 auch denn zur Zeit, als ſich die Kluft zwifchen. ben beiden deutſchen Groß⸗ 
mächten öffnete und täglid erweiterte, nicht am folchen, die ſich weit über die. ſchwebende 
Streitfrage binwegfegten, die in dem Siege feines der beiden Theile ihre Wünfche ge- 
Hreönt fahen. Biele von ihnen dachten an die Realifirung eines demokratifch-republitanifchen 
Föberafismus, der Deutfchland zuerft in Atome zerlegen und dann biefe Atome zu einem 
Shealftaate verbinden folte, andere ſchwürmten fiir eine vollftänbige Befeitigung des mo- 
bernen Staats, an beffen Stelle fie in unklaren Ahnungen einen aus. ben großen, un⸗ 
gebildeten Maſſen anfzurichtenden neuen Organismus festen. Mochten unter den Ber- 
tretern jener Tendenzen immer einzelne philofophifche Köpfe fein, die ben Beruf im ſich 
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glaubten, eine Saat für ferne Jahrhunderte auszuſtreuen: der Verſuch, ihre Ideen Henke 
ſchon politiſch zu verwerthen, ſprach jedenfalls gegen ihren Beruf für Politik. Sie haben 
nur vorübergehend Unfeil anzurichten vermocht, im übrigen ift das Hab der Geſchichte 
über fie hinweggegangen. Die Ueberzeugung, daß Ehre ımd Exiſtenz bes Staats ſtets 
in erfler Linie ſtehen milffen, daß ohne den Staat die Freiheit eine weſenloſe Negation 
ift, Hat ſich im Laufe der Ereigniffe jo gewaltig Bahn gebrochen, daß die Anhätiger jener 
een, unter denen der bekannte Freſe Lange eine Rolle zu ſpielen verfuchte, großeritheil® 
der allgemeinen Misachtung verfallen find. Bis dahin aber war jene Partei, wie noch 
Hente in der würtemmberger Kammer, eitt trefflicher Anhaltepunkt fir ben mit Liberalismus 
fokettirenden Particnlarismus und dieſelbe Species des Ultramontanismus. In der 
Rheinprovinz, wo das preußiſche Staatsbewußtſein noch am wenigſten entwidelt ift und 
die materiellen Intereffen fo bedeutend borwiegen, daß felbft bie deutſch-nationalen darüber 
vielfach gefährdet werben, Hat ſich bie Einwirkung diefer Partei namentlich im den Alltan- 
zen, bie fie ſchloß, am fühlbarften geltend gemacht. Obgleich ihren Weberzeugungen 
nach weder auf der Seite Defterreich® noch der Preußens ftehend, war ihr Wirken gegen 
eine Priegerifche Entfcheibung zwifchen beiden Staaten thatfächlich immer ein ſolches im 
Intereſſe des erſtern. Daß Defterreich nit im Stande fein werbe, im Falle der Sieg 
ſich auf feine Seite neigen follte, dauerbare ftaatliche Verhältniſſe in Deutſchland herzu- 
ftelfen, lag nahe, daß dagegen ein flegreiches Preußen feinen deutſchen Beruf aufnehmen 
und eine Sitwation ſchaffen werde, welche ihm die ſchwankenden Tiberalen Elemente zu- 
führen werbe, war menigften® zu erwarten. 

Dem Grafen Bismard blieb, um die ihm im Innern Preußens entgegenftehenden 
Schwierigkeiten möglichft zu überwinden, nur der Weg offen, das angedeutete Ziel in 
Deutfchland nachhaltig zu verfolgen. Früher durfte er nicht wohl an die Waffen 
appelliren, bis er fich im dieſer Richtung einiges Vertrauen gefchaffen hatte. Einſichtige 
Politiler und gute Patrioten waren der Ueberzeugung, daß diefer Weg ſich für Preußen 
fofort geebnet hätte, wenn die Negierung ſich zu Tiberalen Reformen im Innern hätte 
entfchliegen wollen, mwofitr fchon das Ausfcheiden der Minifter Eulenburg und Yippe 
ausreichende Garantien gegeben hätte. Warum die Negierung fi zu einer ſolchen 
Conceffion nicht entſchloß, ift ſchwer zu errathen. Wahrſcheinlich fürdhtete fie, im jenen 
fritifchen Zeiten dadurch ein Zeichen von Schwäche zu geben. 

Defterreich hatte im Innern nicht mit gleichen Schwierigkeiten zu fümpfen. Durch 
den Staatöftreih vom 20. Sept. 1865, welcher die Februarverfaffung befeitigte, war ber 
Abſolutismus wiederhergeftelt. Die Regierung hatte alfo in Finanzfragen die erwittifchte 
freie Hand. Borgreifend fei erwähnt, da fie auf Grund berfelben in ber zweiten 
Hälfte des April eine Anleihe von 60 Millionen Silber contrahirte, nachdem fie gegen 
den Schluß des vorangegangenen Jahres ihre Freiheit ſchon einmal ausgenutzt hatte, nm 
im Paris mit Hüffe der dortigen Regierung eine Anleihe im Nominalbetrage von 
90 Millionen unter maßlos drüdenden Bedingungen abzufchließen. Die Befeitigung ber 
Februarverfaffung hatte der Regierung aber noch andere nüßliche Früchte getragen. Es 
war damit wieber einmal mit demjenigen Syftem gebrochen, das Defterreich als einen een⸗ 
tralifirten Staat andbauen und ſich dabei vorwiegend auf die deutfchen Elemente ſtützen 
wollte. Bon jest ab follten die Hiftorifch-politifhen Imdividualitäten, alfo die Magharen, 
Czechen u. f. w. wieder beginftigt werden. Die Rechtscontinuität und formelle Unan⸗ 
taftbarfeit der Gefete von 1848 war damit plötlich wieder anerfannt. Kein Wunder, 
daß fich dadurch namentlich in Ungarn Hoffnungen regten, Ianggehegte, durch activen 
und paffiven Widerftand nachhaltig zur Geltung gebrachte Wünfche im Wege friedlicher 
Eomeefflonen verwirklicht zu fehen. Diefe Hoffnungen waren auch im Frilhjahr 1866 
noch nicht erftorben und die Rechnung, welche Preußen im ftilen auf bie ungarische 
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Actionspartei machte, erwies ſich in der Hauptſache als trügerifch, Nur die große Zahl 
von Ungarn, bie fi fpäter auf den Schlachtfeldern gefangen nehmen ließ, gab Zeugniß 
davon, daß Hingebung an das Haus. Defterreich bei. weitem, nicht alle Schihten der ma⸗ 
gyariſchen Bevöllerung durchdrang. 

In Bezug auf die ihrer Zahl nach weit überwiegende ſlawiſche Bevölferung Drfter- 
reichs hatte alfo der Staatsftreich unbedingt -günftig gewirkt, Die deutſche Bevölkerung 
dagegen ward durch denfelben, foweit fie überhaupt an politifchen Dingen Antheil nahım, 
tief verlegt. Die Zahl der von diefer Ausnahme. nict Betroffenen ift unter den Deutjch- 
Defterreichern nicht allzu groß. Bon den höcftens auf 7%, Millionen zu berechnenden 
Deutſchen waren zunächft. alle Tiroler in Abzug zu-bringen. Diefe nur kaiſerlich und 
ultramontan gefinnte Bevölkerung war dur Konceffionen, welche die Regierung unter 
Verletzung des Proteftantenpatents ihrer „Ölaubenseinheit machte, fo vollftändig befriedigt, 
daß keine Kundgebung des Misfallens über die Berfaffungsfuspenfion zu Tage trat. 
Wo in andern deutfchen Kronlanden die Deutfchen nicht, wie in Böhmen und Mähren, 
durch die überwiegenden flawifchen Elemente neutralifirt waren, pflegten doc der hohe 
Adel und der Klerus den politiihen Indifferentismus in einer Weife, daß ſich nur im 
den intelligenten Mittelklaffen eine energiſche Dppofition fundgab, die denn auch auf 
den Einzellandtagen zum Ausdruck kam. Über gerade diefe -oppofitionellen Elemente ge» 
warn ſich die Regierung durch ihre Preußen gegenüber befolgte Politil. Die Deutfd- 
Defterreicher erfannten klar, daß ihnen eine vorwiegende Stellung im Kaiferftaate felbft 
und das Berbleiben bei Deutjchland nur gerettet werben fonnte, wenn ſich Oeſterreich, 
wie feither als Präfidialmacht, fo auch fernerweit als erfte umd vor Preußen rangirende 
im Bunde oder Bundesftaate behauptete. Nicht minder war die Erkenntniß vorhanden, 
daß dies nur dann zu erzielen war, wenn die deutfche Politif des Kaiferftaats in den 
feither verfolgten rein dynaſtiſchen Bahnen verharrte, Wo diefe politifche Einficht nicht vor- 
handen war, wurde fie durch das jedem Defterreicher innewohnende Intereffe fiir die Bräpon- 
deranz des Kaiferhaufes vor dem proteftantifchen Haufe Hohenzollern reichlich aufgewogen. 

Bon dem Augenblid an, mit dem fid der preußifch-öfterreichifche Conflict bren⸗ 
nender zu geftalten begann, wurde in der deutſchen Bevölkerung unter Zuftimmung der 
Regierung durch die Geiftlichkeit, die Preffe und auf andere Weife ein Haß eutflammt, 
der faft an Wahnſinn ftreiftee Mit der Fünftlic erzeugten Verachtung eines in jeder 
Beziehung unterfchägten Rivalen erwuchs eine krankhafte Selbftüberhebimg, die zu 
Kundgebungen führte, welhe von. vornherein der Fluch der Lächerlichkeit traf. Die 
Teitenden Staatsmänner erkannten darin wunderbarerweife eine Stüte. „Kein Olmütz, 
ein Jena“, vief die wiener „Preſſe“, werde Preußen beigebracht werden. Diefelbe Ber- 
biendung, derſelbe Hochmuth, die vor Jena in Preußen herrſchten und den Weg zur 
Niederlage bahnten, machten fic jet im Defterreich geltend und zwar noch in höherm 
Grade. Ein militärifches Fachblatt äußerte, gelegentlich einer Befprehung der Hinter⸗ 
ladungsgewehre, Defterreich fei im Stande, binnen Fürzefter Frift feine feitherigen Feuer⸗ 
waffen in Hinterladungsgewehre umändern zu laflen; das aber, fo leicht und ohne Bes 
einträchtigung der Schlagfertigkeit es angehe, fei verlorene Müge, „für den Feind. ift 
das alte Gewehr noch viel zu gut”. Dies nur ſchwache Proben jener Kımdgebungen, 
die nicht nur an Unverftand, fondern au an Gemeinheit der Sprache alles weit hinter 
fi) zurlidließen, was vadicale amerikaniſche Winkelblätter zur Zeit des Bürgerkriegs zu 
Tage gefördert haben. 

Defterreih fah ſich infolge der preußischen Depefhe vom 24. März veran- 
laßt, dem preußifcherjeits durch beharrliches Ignoriren der Note vom 7. Febr. unter- 
brochenen Schriftwwechjel feinerfeits wieder aufzunehmen. Es galt vor allem, Preußen 
den moraliſchen Vortheil zu entziehen, der dieſem daraus erwuchs, daß es ſich feither 
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als den bedrohten Theil Hinftellen konnte. Außerdem ſcheint es, als ob das wiener 
Cabinet gegen Ende des Monats März plöglih von einer wenn auch raſch vorüber» 
gehenden friedlichen Regung befallen worden ſei. Die Rüſtungen in. Italien wurden 
immer bemerfbarer und die Gerüchte von einer preußifch-italienifchen Allianz gewannen 
an Wahrſcheinlichkeit. Ganz befonder8 aber mochte der Umſtand maßgebend fein, daß 
man der Bundesgenoſſen in Deutſchland keineswegs ſicher war. Die Möglichkeit, daß 
es Preußen gelingen werde, Baiern durch feine Bundesreformvorfchläge zu gewinnen, 
die fich bald darauf fehr in ben Vordergrund drängte, lag ſchon jet nicht fern. Oeſterreich 
erließ deshalb. unter dem 31. März eine Depefche nach Berlin, in. der es bie Grund- 
Iofigfeit der Bismard’fchen Behauptung, daß fi Preußen durch eine öfterreichifche Dffen- 
five von Defterreich bedroht erachte, als „vor Europa notoriſch“ bezeichnete, gleichzeitig 
aber „in aller Form” die Erklärung abgab: 


Daß den Abfihten Sr. Maj. des Kaifers nichts ferner liege als ein offenfines 
Auftreten gegen Preußen. Nicht nur, hieß es weiter, die fo vielfad durd Wort und That 
erwiefenen freundfhaftlihen Gefinnungen des Kaifers flir die Perfon Sr. Maj, des Könige wie 
flir den preußifhen Staat ſchließen jede ſolche Abficht entfchieden as, fondern der Kaifer erinnert 
fi auch der Pflichten, welche Defterreich ſowol als Prenfen feierlich, durch’ den deutſchen Bunbes- 
vertrag übernommen haben. Se. Maj. der Kaifer ift feft emtfchloffen, ſeinerſeits ſich nicht in 
Widerſpruch mit den Beftimmungen des: Art. 11 ber Bunbesacte zu. fegen, welche «8 den Mit- 
gliedern des Bunbes verbieten, ihre Streitigkeiten mit Gewalt zu verfolgen, Indem ber Unter- 
zeichnete- den Löniglichen Herrn Minifterpräftdenten erfucht, Sr. Maj. dem König, feinem erhabenen 
Herrn, die gegenwärtige Note zu unterlegen, hat er den Ausdrud der Hoffnung hinzuzufligen, 
das fönigliche Kabinet werde fidh bewogen finden, ebenſo beſtimmt und unzmweideutig, 
wie er ſolches namens feiner Regierung gethan, den Verdacht eines beabfichtigten Friedensbruchs 
zurüdzuelfen, und. dadurch jenes allgemeine Vertrauen auf die Erhaltung des Innern — 
Deutſchlands, welches niemals ſollte geſtört werden können, wiederherzuſtellen. 


Was die ſeitherigen Rüſtungen Oeſterreichs betrifft, fo wurden biefelben in * 
Depeſche nur durch die Judenverfolgungen motivirt. 
An dieſe Ausrede klammerte ſich die preußiſche Regierung in der Antwort, welche 
fie durch ihren Geſandten in Wien unter dem 6. April auf die Note vom 31. März 
ertheilen ließ. . Sie hob abermals Hervor, daß Oeſterreich mit den Friegerifchen Vor— 
bereitungen ‚begonnen habe, und. daß die Behauptung, diefelben feien durch die Juden⸗ 
frawalle veranlaßt, mit ihrem. Umfange und mit der Aufftellung der Truppen an der 
böhmifchen und fächfifchen Grenze, „wo die Sicherheit ber Juden niemal® gefährdet war”, 
im Widerſpruch ftehe. Ueberdies milffe das Geheimniß, mit welchem die Rüſtungen 
umgeben wurden, und bas Beftreben, fie geringer erjcheinen zu Laffen, als fie jeien, nur 
ben Eindruck verftärken, daß diefelben zu. einem offenfiven Unternehmen gegen Preußen 
beftimmt fein. Das lange Zögern von preufifcher Seite, diefe Rüſtungen durch Gegen» 
rüftungen. zu beantworten, wurbe bejonder# betont. Den mit dynaftiichen Freundfchafts- 
betheuerungen verbundenen Berficherungen Oeſterreichs, gegen Preußen nicht offenfiv  ver- 
fahren: zu wollen, ftellte die. preußische Antwort. eine ähnliche, mit. ſcharfer Jronie ge⸗ 
würzte entgegen, während: fie die DBerweilung auf den Axt. 14: der Bundesaete, die ja 
für. Bismard nicht mehr mafigebend war, vollftändig ignorirte. Der Schluß der fehr 
pilanten Note. lautete: ; 2 


Wie der Unterzeichnete den’ jebes Grundes entbehrenden Verdacht einer von Preußen beab- 
fihtigten Friedensſtörung im der bisherigen Lage beftimmit zurückweiſt, ‚fo iſt derfelbe: angeriefen, 
Sr. Exc. dem Hru. Grafen von Mensdorfi in aller Form zu erllären, daß den Abſichten Sr. 
Mai, des Königs nichts ferner liegt als ein Angrifjstrieg gegen Defterreich,. 

An den perfönfichen Gefinnungen Sr. Maj. des Kaifers hat der König, des Unterzeichueten 
alfergnäbigftet Herr, um fo ‚weniger zweifeln können, als allerhöchfiderfelbe diefe Gefinnungen 
durchaus erwibert und bie eigenen freundfäaftliden Gefühle für Se. Maj. von den 
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politifhen Berhältniffen unberührt zu erhalten wiffen wird: Den wohlwollenden 
Gefinnungen, welde Se. Maj. den Kaifer für den preußifgen Staat befeelen, durch Hand- 
lungen Ausbrud zu geben, dürfte e8 der — Regierung nicht an Ge— 
legenheit fehlen. 

Preußen hatte ſich alſo vorläufig verpflichtet, Oeſterreich gegenüber militäriſch in 
der Defenſive zit bleiben, eine Verpflichtung, die felbftrebend nur fo lange maßgebend 
fein konnte, als die Verhältniffe im allgemeinen unverändert blieben. ine Gefahr, daß 
ihm bie Gelegenheit, endlich zur Priegerifhen Entfheidung zu gelangen, aus der Hanb 
gewunden werbe, war dadurch filr Bismard keineswegs geſchaffen. Schon bie in Defter- 
reich herrfchende Stimmung ließ vorausfehen, daß ſich die Faiferliche Regierung nicht 
entfchließen werde, Preußen fo bedeutende Eonceffionen zu machen, daß fich diefes mora— 
liſch zu einer Verftändigung gezwungen fehen werde. „Wir fürchten“, fagte damals eins 
der erften wiener Blätter, „den Krieg und feine Koften nicht, wir fitrchten nur die Ko— 
ften ohne den Krieg.” Eine fiehende Phrafe in der öfterreichifchen Preſſe war es, daf 
der Krieg das befte Mittel fei, den Finanzen des Staats mit Einem Schlage aufzuhelfen. 
„In Berlin“, hieß es, „fei Geld in Maffe zu Holen.” Für alle Fälle aber hatte ſich 
Bismard durch feine bereit3 annoncirten Bunbesreformplane ben Weg geöffnet, Defter- 
reich politiſch in die Dffenfive zu drängen. Vom militärifchen Gefichtspnulte waren 
übrigens bie beiderfeitigen Erklärungen, nicht angreifen zu wollen, vollftändig nichts— 
bedeutend. Sobald einem Staat mit einem Angriff thatfächlich gedroht wird, kann er 
in die Lage kommen, feine Bertheidigung einzig und allein in einer Fühnen Dffenfive 
ſuchen zu miülffen, 

Defterreich beeilte fich abermals, die preufifche Note zu beantworten, und zwar wieber 
in. einer Weife, bie deutlich zeigte, daß es bemüht war, Preußen ben moralifchen. Bortgeil 
zu entreißen, ber ihm aus feiner anjcheinend fo friedlichen Zuridhaltung erwuhs, Im 
ber betreffenden Note (vom 7. April) hieß es unter anderm: 

Daß man in Preußen laut davon ſprach, die Unneriow der Herzogthlimer müſſſe mit Gilite 
oder mit Gewalt voljogen werben, — daß am 26. Jan. eine Depeſche des Grafen Bismard nad) 
Wien abging, welde in allen preußifchen Regierungsorganen gefliffentlich al® der Borbote des 
Bruce bezeichnet wurde, — daß nad unferer ablehnenden Antwort auferordentlihe Staats⸗ 
berathungen unter Zuziehung hoher Militärs in Berlin ftattfanden, — daß Maßregeln zur Bor 
bereitung einer Mobilifirungsorbre getroffen wurden, — daß Preußens erfter Minifter-die Um 
vermeiblichleit eines Kriegs betonte, — daß er am 16. März die offene Frage Em., ob Preußen 
die. Gafteiner Conpention gewaltfom zu Löfen beabfichtige, mit einem Nein beantwortete, welches 
er ſelbſt für werthlos und wichtig erflärte, — daß Preußen mit dem floreutiner Hof über die 
Eventualität eines Kriegs gegen Oeſterreich unterhandelte, — dieſes alles müßte eitel Sinnen- 
tduſchung gewefen fein, und der Wirffichfeit müßten nur jene drohenden öfterreichifchen Heeres: 
maffen angehören, welche fidh feit dem 13. März — es ift das preußifche Eabinet ſelbſt, welches 
diefes Datum anflhrt — gegen die preufifche' Grenze bewegt haben. follen! 

Schon in bdiefen Argumenten ift vieles Haltloſe. Manches beruht nur auf eitelm 
Gerede, das im diplomatifchen Berkehr iguorirt werden muß, anderes ſtreift nahe ans 
Lächerliche. Bor „Mafregeln. zus Borbereitung- einer Mobilifirungsorbre” braucht 
Defterreich doch wahrlich nicht zw zittern. Noch ſchwächer find diejenigen heile ber 
öfterreichifchen Antwort, durch welche die Friegerifchen Vorbereitungen geleugnet werden 
follten. Es heißt darin, daß noch Feine Verfügungen getroffen feien, welche der Er— 
Öffnung eines „großen‘ Kriegs vorhergehen. müfjen, daß noch feine „erheblichen Truppen⸗ 
concentrationen vorgenommen: feien, daß noch keine Einberufung von Urlaubern in: „nen« 
nenswerthem‘ Umfange erfolgt fei u. ſ. w. Schließlich erklärt Defterreich eine weitere 
Discuffton über die Priorität der Nüftungen durch das Wort des Kaifers, Preußen 
nicht angreifen zu wollen, für üiberflüffig geworden. Die Note geht dann auf die von 
ben beiberfeitigen Monarchen abgegebenen Berficherungen über und ſchließt wie folgt: 
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Ein Grund zu weitern Rüſtungen liegt ſonach nicht mehr vor, und ba im Oeſterreich, wie ich 
im Vorſtehenden erhärtet habe, feine Kriegsvorbereitungen im Gange find, fo müffen wir num 
mehr der — in der Note des königlich preußifchen Befandten mit Bedauern von ung bermißten — 
Nachricht entgegenfehen, daß die in Preußen am 28. v. M. erlaffene Mobilifirungsordre unaus- 
geführt bleiben werde. Um eine beruhigende Mittheitung hierüber wollen Em, u. ſ. im. unver 
weilt, ba das Baiferliche Eabinet nad; dem flattgehabten Notenaustaufche nicht ohne ſchwere Ber 
antwortlichleit gegen eine längere Fortfekung ber Rüftungen Preußens gleichgliftig bleiben könute, 
den Hexen Miniflerpräfipenten, welchem Sie die gegenwärtige Depefche in Händen Iaffen wollen, 
erfuchen, und uns vom dem Erfolge Ihres Schrittes duch den Telegraphen Anzeige erflatten. 
Graf Mensdorff fordert alfo von Preußen den erften Schritt. Es fol feine am 
28. März angeorbneten und natürlich bereits eingeleiteten Maßregeln zur mäßigen Er ⸗ 
höhung feines Armeeſtandes (eine Mobilifirungsorbre Ing noch im weiten Felde) rüd- 
gängig machen, ohne daß Defterreich nur bie geringfte Gegenconceſſion fir angethan hält. 
Daß Defterreich: fi) aus Verſtimmung über die preußifche Note vom 26. Im. und 
über das vollländige Ignoriren feiner Antwortsdepeſche vom 7. Febr. zu Heinlichen 
nilitärifchen Maßregeln hatte verleiten laſſen, die, unter ein preußifches Vergrößerungs- 
glas geftellt, als Bebrofungen gebtutet werben konnten, hatte bem Grafen Bismard bes 
reits ben erwünfchten Bortheil gebracht, mit feinem Antrag auf Bundesreform hervor · 
treten zu können. Fernerhin erwuchs Preußen aus der nachhaltigen und am ſich rich⸗ 
tigen Behauptung, Deflerreich habe die Imitiative ber Rüftungen, ergriffen, die Möglich- 
keit, dieſes vor Europa als den Friedensbrecher denunciren und ebemtuell. von feiner 
Seite die erften entgegenfommenben Schritte beamfpruchen zu können. Mit. feiner Ant 
wort, zögerte Preußen diesmal bis zum 15. April, alfo wiederum wolle acht Tage. 
Die Data: der Depefchen und politiſchen Acte zeigen überhaupt, wie fehr das öſterrei⸗ 
Hilde Babinet den Regungen des Augenblids folgte und alles mit einer gewiſſen Haft 
betrieb, die der Stimmung der Bevölferung durchaus entfprach, wie. dagegen daß ber- 
finer Cabinet eine Ruhe in feinem Vorgehen an ben Tag legte, die nicht nur Beſomen⸗ 
heit, jondern auch ein durchaus planmäßiges politifches Vorgehen befunbete. Bismard’s 
Antwort lautete zunächft dahin, daß er über die Form der öfterreichifchen Depeſche hin⸗ 
weggehen wolle, und daß er jede Bezugnahme auf perfünliche Weußerungen, bie von 
Mund zu Mund getragen alle Genauigkeit: verlieren müßten, zurückweiſen müfle Dam 
hebt Bismard: die elaftische Natur der Aeußerungen hervor, mit denen Graf Mensborff 
Defterreichd NRüftungen in Wbrede zu ſtellen fucht, und bemerft, daß eine Beftätigung 
der Friegerifchen Vorbereitungen ſchon beein liege, daß ber Üfterreichtfchen Preſſe jebe 
Mitteilung über diefelben fireng unterfagt fei. Im der Depeſche des Grafen Miens- 
dorff fei, teog theilweifer Zugeftänbniffe in Betreff militärifcher Maßnahmen, von einer 
Zurücknahme derfelben nicht die Rede. Da Preußen volle 14 Tage gewartet habe, ehe 
ed zu: paxtiellen Vorſichtsmaßregeln gefchritten fei, könne feinerfeits von eimer Zurück⸗ 
nahme erft die Rede fein, wenn ber Anlaß dazu wegfalle. An ber kaiſerlichen Regie⸗ 
rung fei es alſo bie Initiative zu ergreifen und dem'status quo ante miederherzuftellen, 
„wenn fie die Gegenſeitigkeit der abgegebenen Erklärungen ‚auch auf bie thatjächlichen 
Berhältniffe angewendet zu fehen wünſche“. A 
Inzwifchen hatte Bismard feinen am 24. März in der deutſchen Frage betretenen 
Weg mit überrafchender Conſequenz verfolgt. Schon am 9. April ließ er am Babe 
einen Antrag auf Berufung eines deutfchen Parlaments auf der Grundlage bivecter und 
allgemeiner Vollswahlen einbringen, durch den er ganz Europa in Erftaunen ſetzte. Eine 
Karte gegen Defterreich war damit ausgeſpielt, die nur durch einen gegen Preußen ſieg⸗ 
reich geführten Krieg überboten werben konnte: Indem Prenfen die Abſicht ausſprach, 
die Entjcheidung itber das Geſchick Deutfchlands einer rein nach der Bollszahl gewählten 
Abgeorbnetenverfammlung in die Hand zu legen, machte es nicht allein der Demokratie 


760 Bolitiſche Borgelhiähte des deutſchen Keriegs von 1866. 


eine gewaltige Conceſſlon, ſondern es fetzte auch dem dynaſtiſchen Particularismus, auf 
dem Oeſterreichs Macht in Deutſchland fußte, den tödlichen Dolch auf den Nacken. 

Im der Einleitung des Antrags knüpft Bismard daran an, daß Defterreih 1863 
gelegentlich des Furſtentags erflärt Habe, daß weder. es felbft noch Preußen „fi mit 
irgendeinem Grabe von Bertranen auf ben Bund im feinem jetzigen Zuſtande fügen 
Pönne“, und daß es die Hoffnung, „die morfchen Wände möchten ben nächſten Sturm 
noch aushalten”, als einen bloßen Wunfch bezeichnet, der dem Gebäude die nöthige Fe— 
ftigfeit nicht wiedergeben kͤnne. Als weitern Beweis fiir die Unhaltbarfeit der Bundes« 
inftitutionen tecapitulivt der Antrag dann bie Ereigniffe feit jener Zeit bie zur 2. 
wart. Darm gelangt er zu der Behauptung: 

„Die Bundesverfaflung beruht überhaupt auf der Borausfegung, daß Defterreich, und 
Preußen im ihrer Politik ſich einig wiſſen und einig auftreten, und wenn die Bundes⸗ 
einrichtungen - noch immer haben fortbeſtehen können, fo iſt dies vorzugsweiſe ber im Ge- 
fatmmtintereffe fortgeſetzt bewiefenen Nachgiebigfeit Preufens gegen Defterreich‘ zu danken. 
Einen ernſthaften Antagonismus aber zwifchen Defterveich und. Prenfen Unnen die Bun: 
besverhäftniffe nicht ertragen, und die gegenwärtige gefpannte Situation zwifchen “beiden 
Mächten hebt daher in Wahrheit gerade die Vorausſetzungen auf, welche alleim bie volle 
Duchführung der Bundesverfaſſung möglich machen. 

At Angeficht drohender üfterreichifcher Rüſtungen ift die Fönigliche Kepiening..u von 
den übrigen dentfchen Regierungen auf ben Urt. 11 ber Bunbesacte. vertiefen. worden, 
d. 5. auf’einen in der Bundesverſammlung zu ftellender Antrag, während deſſen Prü- 
fung und Berathung die Rüſtungen und. Kriegsvorbereitungen ihren Fortgang: gehabt 
haben würden, und’ vorausfichtlich lange vor der. Faſſung eines Bunbesbeſchluſſes anf 
einen Punkt gediehen fein bilrften, wo fich der Krieg ummittelbar aus denfelben ent 
widelt Hätte, Ein folder Hinweis auf Art, 11 kann daher nur bedeuten, daß Preußen 
im dem bezeichneten Falle ganz allein auf ſich und feine eigene Kraft argewiefen fein 
und ihm die Hilfe des Bundes in jedem Falle zu fpät kommen würde. In verftärkten 
Maße aber wird: biefe Berfpätung bei jeder europälfchon Complication ober jeder Bk- 
drohung buch eine auswärtige Macht eintreten, und mit Preußen auch das ‚ürcige 
Deutfchland einem auswärtigen Angriffe unvorbereitet gegenüberſtellen.“ 

An die Gefchichte der mannichfachen in den legten Jahren unternommienen Reform 
verſuche erinnernd, die ſtets nur zur Auſammlung eines. unendlichen Materials geführt 
hätten, bemerkt Bismarck, daß dieſe Miserfolge nur darin ihren Grund hätten, weil 
es „an einer ausgleichenden und treibenden Kraft des nationalen Geiftes- bei biefen Ber- 
handlungen fehlte, und die particwlariftifchen Gegenfäe zu ſchroff und 1 babei 
feſtgehalten wurden“. Dann heißt es weiter: 

Ein ſolcher zu höherer Einigung der Gegenſütze führender Factor iſt nur in einer 
aus allen Theilen Deutſchlands gewählten Verſammlung zu finden. Wollten dagegen 
die Regierungen: einer folchen Berfammlung allein die Initiative bezüglich der Recon 
ſtruction der Bunbesverfaffung überlaffen; wie bies im Jahre 1848 geſchah, fo wilden 
diefelben Gefahren ber Meberhebung und der Nichtachtung des in deutſcher Eigenthiht- 
lichteit "wirklich Begründeten wieder erwachen und damit auch bie: Hoffnungen des deut⸗ 
ſchen Volls einer neuen Tauſchung entgegengefülhrt werben. Nur durch ein Bufammen- 
wirken beider Factoren laun daher, mad; der feften Meberzeugung der Königlichen Regie 
rung, da8 Ziel erreicht werben, daß auf dem Grunde und innerhalb: des Rahmens bes 
alten Bundes eime newe Iebensfähige Schöpfung erftche. Diefe Erwägung. ift es, welche 
die Königliche Regierung zu dem Vorſchlage an ihre hohen Mitverbitndeten beftimmt , bie 
Reform des Bundes fofort damit in Angriff zu nehmen, daß zur Mitwirkung fir bie 
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Neugeſtaltung der Verfaſſung durch Bundedbeſchluß eine allgemeine deutſche Verſammlung 
von gewählten Vertretern berufen werde. 

„Die tönigliche Regierung hat bereitg i in ihrer — nten Darlegung vom 22. Sept. 
1863 entioikteft, in welcher Weife eine Berfammlung, wie fle hier ins Auge gefaßt if, 
am zwedentfprechendften * werden könne. Sie muß auch jetzt an der damals ver⸗ 
tretenen Anſicht feſthalten, daß für eine Verſammlung, berufen, um insbeſondere das 
Intereſſe der Gefammtheit und das einheitliche Princip als ſolches zur Geltung zu brin- 
gen, der Grundfatz der directen Volkswahl im Gegenfa zur Delegation der 
Einzelfammern allein annehmbar erſcheint. Das allgemeine Stimmredt aber muß 
fitr den im Auge gehabten Zwed und bei der Nothwendigkeit, -Die: verfchiedenewiparticu- 
laren  Berhäftnifje Einem Maßſtab dienftbar zu machen, als das allein Mögliche bezeichnet 
werben, und nimmt die königliche Regierung um ſo weniger Anftand , dieſe Form der 
Baht in Vorſchlag zu bringen, als fie diefelbe für das conſervative Princip förderlicher 
erachiet wie irgendeinen andern auf künſtlichen Combinationem beruhenden Wahlmodus. 
Die nähern Beſtimmungen fir Ausführung. der . Wahl: werben leicht anzuordnen fein, 
nachdem erſt das allgemeine Princip. der Wahlen feſtgeſtellt iſt, und lann die: königliche 
Regierung ſich für jetzt darauf beſchrünken, in: dieſer Beziehung: bie Annahme der directen 
Wahl und des allgemeinen Stimmrechts zu beantragen. Es iſt bereits entwickelt worben, 
daß. die königliche Regierung es für rathſam erachten muß, wenn die Regierungen wicht 
ber gewählten Berfammlang bie Initiative der Reform allein überlaffen, . und fie beab⸗ 
ſichtigt daher auch, ſofort mit ihren: Hohen Bundesgenoſſen ‚im die Berhandlung über bag 
Materielle der Frage felbft einzutreten. Um folche: zu. einem: erfolgueichen Abfchlüß. zu 
führen, muß: ſich aber die Bejhräntung die ſer Verhandlung auf * a... 
lichſten Punkte von entjchieden praktifcher Bedeutung empfehlen.” “ 

Die ftärkfte Preffion Preußens beftand. darin, daß fofort der. Tag für bie: — 
bes Parlaments und zwar unabhängig vom) einer ad calendas grascas zu vertagenden 
Einigung der Regierungen feftgefegt: wurde. Diefer conditio sine. qua. non gab: Bis 
mard: fpäter noch in einer befondern Depeſche Ausdruck. Sie. ift a“. a ſchow in 
nachſtehendem Schlußſatze der Depeſche vollſtändig enthalten: 

;,Die Beſtimmung ejues feften"Termins für die Berufung des. Barlaments 
wird aber der Nation zugleich. bie große Gewähr bieten, daß die Verhaudlungen zwifchen 
den Regierungen itber die zu machenden  Reformvorfchläge nicht: voAftändig ins Ungewiſſe 
fich hinausziehen können. Indem die königliche. Regierung alles’ Weitere deu: Verhand⸗ 
lungen mit ihren hohen Bundesgenoſſen vertrauensvoll vorbehült, ftellt fie jetzt den Antrag: 

Hohe Bundesverſammlung wolle beſchließen: eine aus directen Wahlen und: allge⸗ 
meinem Stimmrecht der ganzen Nation hervorgehende Berſammlung für einen noch näher 
zu beſtimmenden Tag einzuberufen, um die Vorlagen der deutſchen Regiernngen ug 
eine Reform der Bundesverfafſung entgegenzunehmen umb zu: herathen; 

in der Zwifchenzeit aber, bis zum. Zufammentritt. — ei) Beränbigung be 
— unisrelnnuher dide er — 
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Die Maori, 
a bisherigen Buflände und ihre Kümpfe mit den Engländern. 
Erfter Artilel. 
1) Die Eingeborenen Neufeclande, 


Dbpfeid man beim erften Anblid vielleicht geneigt fein dürfte, bie — 
Neuſeelands der Abſtammung nach filr ein iſolirt daſtehendes Boll zu halten, fo gehören 
fie in diefer Beziehung doch ummittelbar zu einer ungemein weit verbreiteten Bölker- 
gruppe, der der Polgnefier, welche die größere Bftfiche Hüfte der über den Stillen Ocean 
ausgebreiteten Inſelwelt einnimmt. . Befchreibt man ein Dreied, deſſen Spitze Neufee- 
land, deſſen Bafls eine, gerade füböftliche Linie vom. norbweftlichen Ende ber Hamaii- 
(oder Saudwich⸗) Öruppe. biß: zur Dfterinfel und befien völlig gleichichenfelige Seiten 
Linien von der Ofterinfel bis zum Südende Meufeelands und von da zum. Nordweſtende 
der Hawaii bilden würden, fo umfaßt man die weiten Grenzen biefer durchaus einheit« 
lichen, im fich abgefchloffenen Bölkergruppe. Ihre fo weit voneinander entfernten Stämme 
eben nur ‚mit Dialeltabweichungen eine und biefelbe Sprache; Sie alle. haben denſelben 
Mythos von Maui als: Gott ber Schöpfung, von welchem höchſt wahrfeheinlich auch 
der Name Maori ſelbſt abftamımt, fodaß derſelbe füglich auf die ganze Gruppe ans 
gewandt werben: könnte. Sie alle haben diejelbe Einrichtung des Tapu, den. Gebramch, 
gewiſſe Perſonen und Dinge: für umantaftbar zu erklüren. Site alle Haben biefelbe 
lichtbraune Farbe: und. diefelben der. kaukaſiſchen ſich auffallend: nähernden Körper⸗ 
formen und Gefichtözlige, wie fie auch in:geiftiger Begabung bem Europäer nahe fichen, 
baher auch überall mit ihm in engen Verkehr. getreten find und. feine Sitten und Ein- 
richtungen leicht angenommen haben, Mit den Polynefierm. nahe verwandt, jedoch von 
duullerer Farbe: umd in Sprache, Körperbau, Sitten und Gebräwchen mehr abweichend, 
find: bie Mikroneſier, welche die weftliche Hälfte der pacififchen Infeln von der Balaos- 
bis zur Kingsmillgruppe bewohnen. Diefe bilden den Uebergang zu ben Malaien, 
von denen fie durch bie grambverfchiebene, fhwarze, Aürpeelid) mb. geifig: auf einer 
änferft niedrigen Stufe fichenbe, zum Theil: uncivilifirbare melaueſtſche Raffe, die Papua 
und Auftvalneger, bie Eingeborenen von Neuguinea, Neuirland, der Lonifiabe,. ben: Salo⸗ 
monsdinfeln, Nitenbi, den Neuhebriden, Neucaledonien, den Fidſchünſeln, Auſtralien 
und Tasmanien, getrennt find, Die zahlreichen malaitfchen Bölkerftämme aber, welche 
die Halbinfel Malakla, Borneo, Celebes, die Sundainfeln, die Moluften und bie Phi- 
kippinen bewohnen, find ber Körperform und dem’ ganzen: lantlichen Charakter ihrer im 
einzelnen zwar fehr abweichenden Sprachen nad) ganz unleugbar deſſelben Stammes mit 
ben Mikronefler- Polynefiern. Zu den Malaien gehören: jedoch auch die Malagaſi, bie 
Einwohner von Madagaskar. Dies hat ſchon Wilhelm von Humboldt gezeigt umb ift 
noch neuerdings durch gründliche Forſchungen vollſtundig beftätigt: werben. 
ift aber nicht etwa bie entferntefte weftlichfte Eolonie der Malaien, fondern diefe große 
Inſel ift vielmehr der Urfig der gefammten Raſſe. Denn e8 muß, wie bereits im 
Artikel „Die Nilquellen“*) ausgeführt worden ift, Afrika aus vielfachen gewichtigen Grün⸗ 
den als der Urfig der Menſchheit angefehen werden. Hier finden ſich die Prototypen 
fänmtlicher Menſchenraſſen; es findet fich mithin hier auch der Urftamm der Malaien. 
Hiermit ftimmt es denn überein, daß aud die Malagaft früher einen folchen Riefen- 
vogel bejaßen, wie den Moa, der den Neufeeländern einftmals die hauptfächlichfte Nah: 
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rung gewährte, ben Aepiornis maximus, beflen im parifer Mufenm befinbliches Ei 
2%, Fuß Umfang und 10%, Liter Inhalt Hat. Derfelbe wird no vom Marco Polo 
ala zahlreich vorhanden aufgeführt und ſcheint erſt in ganz jüngfter Zeit ausgeftorben 
zu fein, Ebenſo fanden fi auf den Mascareneninfeln öſtlich von Madagaskar (Bam 
kon, Mauritius, Rodriguez) ſolche Riefenvögel, von welchen der Dronte ober Dobo 
no im 16. und 17, Jahrhundert in großer Anzahl lebte. Es ſteht zu vermuthen, 
daß aud auf den meitern Zwiſchenſtatignen des großen Zuges von Mabagasfar bis 
Neuſteland ſolche Riefenyägel vorgelammen find, und daß die urfprüngliche Auswande- 
rung. eben dieſem wol unentbehrlich gewordenen Nahrungsmittel gefolgt. iſt. Denn 
ſchwerlich dürften die exften Auswanderer den Bogel mitgebracht haben, eine Annahme, 
die freilich das Vorkommen des flügelloſen Vogels anf, den Infeln erffären wiürbe. 
Jedenfalls aber haben die Maori bie Batate, die Calabaſchpflanze (den Flaſchenlürbis) 
und die Knolle Taro (Arum esculentum). mitgebracht, von welden Pflanzen die- bei- 
den erſtern direct auf Oſtafrila hinweiſen, wo fie. iiherall zu: dem ſuuhendan Cultur⸗ 
pflanzen gehören. 

Ohne Frage iſt die Verbreitung des —— Stammes fawel er Auedeh⸗ 
nung als ihrer Urt wegen eine bersumberungewürbige Thatfache, . Antichliehlich auf 
JIuſeln — denn die Halbinſel Malalka iſt wol nicht als eine Ausnahme: amzuſehen —, 
mit Umgehung nur des Kontinents Aufirafien und der benachbarten von ‚den ſchwarzen 
Papua bewohnten Sufeln, exſtreden fi feine Wohuftge als ein. zufammenhängenhes 
Ganzes, ein Pfahlbaubarf. im. größten Maßftabe, über die ganze, weite See zwiſchen 
Afrika und Amerika, auf dem. Wendekreiſe des Krebſes vom. 60, bie zum 270: Meri- 
dian Öftlich von Ferro, genau über volle drei Biertel des Erdumfangs. 

‚Unter allen Malaien fiehen aber die Polynefier, und unter- diefen wieber die Maori, 
wie fie die größten, durchaus im gemäßigten Klima gelegenen Infeln Bolynefiens be- 
wohnen, jo auch durch ihre Begabung weit obenan. Die. Maori, haben dem bei weitem 
größern. Theile nach immer nur die Nordinfel bewohnt, Te Ila a Maui, den Fiſch 
des Maui, ſo genannt, weil der Sage nach Maui. die Inſel als einen Fiſch aus dem 
Meere herausgeholt Hat, wie demn, merkwürdig genug, die Umriffe der Iufel au 
volllonmen die Form eines. Fiſches haben, Die Südinjel nemen die Maori Te Wahi 
Vunamu, das Land des Grünfteins, nach einem auf. deren Weſtküſte vorlommenden 
Nephrit oder Beilſtein, welcher von ihnen ſehr geſchätzt und zu Ohrgehängen, Hals⸗ 
zierathen und Werten (Mere) verarbeitet wurde. | 

Die erften Hiftorifchen Nachrichten über die Eingeborenen haben wir von Tasman. 
Sie riefen ihn mit ftarfen Stimmen an, umb als feine Leute in eimer Bucht am ber 
Nordfeite der Südinſel landen wollten, wurden fie von den Cingeborenen angegriffen 
und vier von ihnen mit: Rudern und Keulen erſchlagen. Mörberbuht, wie Tasıman 
jene Bucht (jetzt Golden Bay) naumte, war: daher ber exfte europäifche Name auf Neu- 
feeland, Der Ruf der Eingeborenen beflerte ſich nicht, als fie fpäter als entſchiedene 
Kannibalen befannt wurden, Diefer Kannibalismus mag mol weſentlich dur das Aus 
fienben des Moa und den dadurch eintretenden Mangel au Fleiſchnahrung beföchert 
worben fein; doch iſt nicht zu vergeſſen, daß bei vielem umb zwar gerade hochbegabten 
Bölterfchaften Kannibakismus Herefcht, ohne durch ſolchen Mangel veranlaft zu fein: 

Dex politifche Zuſtand des Volks war der gewöhnliche patriarchaliſche. Die Maſſe 
der Benöfferung beftand aus Hörigen unter Häuptlingen, welche untereinander in keinerlei 
Berband fanden, fonbern vielmehr in fat unaufhörlichen Fehden miteinander begriffen 
waren. Der Einfluß der Häuptlinge berußte auf veligiöfen Borftellungen, namentlich 
auf der ihmen zugefchriebenen Macht tiber die böfen Erd-, Wafler- und Luftgeifter. Es 
findet ſich alfo die Einrichtung der arifchen Mrzeit, welche die vätexliche wie die fürſt⸗ 
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liche Gewalt ausſchließlich auf Ideen des Eultus gründete — der Bater war ber Herr 
des Hauſes, weil er der Priefter des Hausgottes, der auf dem Herbe Iodernden Flamme 
war —, hier wieder, wie fo manche urzeitliche Inftitution noch gegemvärtig bei afrifa- 
niſchen und andern don der europäifchen Cultur noch. abgefähloffenen Bölterfchaften. 
Die Häuptlinge faßen auf ihren Pahs - oder Bergfeften, welche, in bominirender Lage, 
mit weiter Fernſicht, ſich vortrefflich zu Warten und Burgen eigneten. Die Abhänge 
eines folhen zu einer Feſte eingerichteten ‘Berges waren. ringsum zu Terräfien von 
10—15 Fuß Höhe geſchnitten. Jede Terraffe war mit eimer doppelten Paliffaben- 
reihe umzogen. Hier und da befanden fich tiefe Löcher, die mit Zweigen, Schilf und 
Barenkraut überdeckt, wie bei Wolfsgruben, bie ftitemenben Feinde zum Ball bringen 
follten. -Andere Gräben, durch unterirbifche Gänge nach oben und unten verbunden 
und mit verborgenen Ansgärgen, bienten zur Paſſage und als Schlupfwinkel. In 
andern Löchern wurden die Vorräthe aufbewahrt. Solche Toloffale Arbeiten wurden 
von: den Maort mit ihren fo höchſt mangelhaften Werkzeugen, mit Schaufeln aus Holz, 
mit Hämmern, Meißeln und Xerten aus Stein und Meflern aus Mufchelfchafen ans- 
geführt, Die Paliffaden waren ſtarke Ballenzänne, vielfach mit grotesfen, aber fauber 
gearbeiteten Holzſchnitzereien verziert, welche reichgemufterte -Arabesfen und menichliche 
Figuren, namentlich die Ahnen des Häuptlings, bdarftellten, und da die Tätowirung 
eine für jeden Stamm feftftehende war, jo diente fie gewiffermaßen zu Wappenſchildern. 
Manche Einzelheiten‘ in den Figuren, tie unter andern die gewöhnlich ausgeſtredckte 
Zunge und-befonders manche Mufter inter den Arabeslen haben eine überrafchende 
Aehnlichkeit mit der plaftifchen Werken in den berühmten centralamerilaniſchen Wlter- 
thümern, ein Punkt; der vielleicht eime nähere Unterfuchung verdiente. Oben auf dem 
Gipfel des Pah wohnte der Häuptling mit feiner Familie nnd den Edeln des Stantmes. 
Am Fuße aber dehnten fi die Wohnpläge der Hörigen aus mit ben Feldern von 
Kumara (Batate, Convolvulus chrysöorhizus), weldye ſie zu beftellen hatten. Außer 
Kumara wurden, wie ſchon bemerkt, die Calabafchpflanje und die Tarofnolle cullidirt. 
Dennoch beftand der Haupttheil der Pflanzennahrung aus Farrnwurzeln. Geräircherte 
Aale, Haifiſche und andere Fiſche, Auſtern und Mufcheln bildeten nebft der Ratte Kiore 
die hauptſüchliche amtmalifche Nahrung. Die Hauptwaffe war die Steinart oder Stein⸗ 
feule, Mere, aus dem ſchön geflammten und durchfcheinenden Nepheit (Punamu) der 
Südinfel geformt, eine merkwürdige  Uebereinftimmung mit der europäifchen Steinzeit, 
wo befanntlich ebenfalls Waffen und Werkzeuge aus Nephrit wiederholt vorkommen, 
wie ja dem bie Maori ſich damals eben in der Steinzeit befanden, Die Kuühne, Wale, 
wurden gewöhnlich ans dem dauerhaften Totaraholze (Podocarpus totara) ausgehöhlt. 
Die großen Kriegsfähne führten, wie noch gegenwärtig, oft 60— 70 Ruderer. Der 
Anblid eines folchen vollftändig bemannten und feftlich aufgefchmücten Kriegskahns 
wenn er unter bem durch melodiſchen Geſang begleiteten gleihmäßigen Schlag feiner 
‚ Ruder faft mit der Schnelligkeit eines Dampfboots dahinſchießt, macht einen impofan- 
ten Eindrud, Daß die Maori auch fehon ihren Flachs zu Kleidungsſtücken, Decken 
u. dgl. zu verarbeiten verſtanden, iſt bereits im Artikel „Neuſeeland in geographifcher 
Beziehung”*) erwähnt. Auch aus Hundsfellen wurben vortreffliche Mäntel gefertigt. Zum 
Aufputz dienten Federn. Geſicht und Mörper wurden nach einem in jedem Stamme 
fefiftehenden Mufter tätowitt. Das ſchwarze lange Haar wurde hinten in einen Kno⸗— 
ten zuſammengebunden, ühnlich wie beiden Yapanefen; in dem Knoten ftedte eine große 
weiße Mlbatrosfeder. Die aus Holz und Phormiumflechtwerf errichteten Hiltten waren 
geräumig und mit Tanftvollen Holzſchnitzereien verziert. Die Religion war ein Cultus 
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von Elementargeiſtern, jedoch ohne Götenbilder und Tempel, Es beftanden ſechs Rang- 
ſtufen vom oberften Häuptling. bis herab zum Hörigen. Ein Zehntel der Bevöllerung 
waren. Hörige. Die Hänptlinge lebten in Polygamie. Das Eigentum aber war Ge- 
meingut des ganzen Stammes: Das, Bolt fchied ſich in ‚viele Stämme, die in fort- 
wahrenden Fehden miteinander fianden. Doc wären bei ben mangelhaften Steinwaffen 
bie Fehden nicht fo blutig gewefen, Hätte nicht allgemein Kannibalismus, die Sitte, den 
gefangenen. Feind zu braten und zu berfpeifen, geherrſcht. Die Frauen mußten dem 
größten Theil der Arbeit verrichten. Die Knaben gehörten mehr dem Stamme als 
dem Bater an. Sie wurden früßgeitig im dem üblichen Spielen, Tänzer, Wettringen, 
im Bogelfang, Fiſchangeln, Rattenfallenlegen geübt. Der Sohn des Häuptlings mufite 
die Traditionen, Geſetze und Riten kennen lernen. Kindsmord war x gewöhnlich. 
Die Bevölkerung: beteng, im Jahre 1770 an 100000. 

Dagegen: betrug: die ganze Maoribevöllerung im Jahre 1858 nur 56049 Geelen, 
81667 männlichen und 24303 weiblichen Geſchlechts. Bon diefen kamen 38269 Seelen 
auf Auckland, 3015 Seelen auf die Provinz Taranali, 11772 Seelen auf bie Pro- 
vinz Wellington und Hawles Bay, alfo zufammen 53056 Seelen auf die Norbinfel. 
Auf der Südinſel wohnten nur 2283, enberhem auf der Stewartsinfel 200 und auf 
den Ehathaminfeln 500 Seelen. 

Diefe Verminderung der Bevöllerung um faft die Hälfte ſchon vor ben letzten bluti- 
gen Kriegen mit den Engländern lennzeichnet deutlich die verderblichen Wirkungen, welche 
bie Berührung mit der Culture für die Maori gehabt hat, fo mannichfach und fo groß 
auch die Wohlthaten zw fein fchienen, welche diefelbe ihnen gebradt hat, Schweine, 
Kartoffeln und Gemitfe wurden ihnen zuerft von Kapitän Cook (1769— 77) gebracht, 
defien Name noch Hente von jedem Maori mit tiefer Ehrfurcht genannt wird. Durch 
die Seefahrer zu Ende bes vorigen Jahrhunderts wurden dann noch weiter Schweine, 
Kartoffeln und Gemiife, europäifche Getreidearten und fonftige Hausthiere eingeflihrt. 

Durch Sammel Marsden, den Apoftel der Südfee, wurde im Jahre 1814 die erfte 
anglilaniſche Miffionsanftalt an der Bay of Islands gegründet. Im Jahre 1822 folgte 
auch). die erfte wesleyanifche Mifftonsanftalt; die katholiſchen Miffionare kamen erft 
1838. Die Miffionare machten fid vertraut mit ber Maorifpradhe, fie überfegten 
Theile der Bibel und erfremten ſich bald eines ganz unerwarteten Erfolge. Allein ein 
Unternehmen, von dem fie ſich eine wefentliche Förderung ihrer Wirkfamkeit verfprochen 
hatten, verurfachte eine furchtbare Unterbrechung. Sie brachten Hongi, Häuptling der 
mächtigen Ngapuhi an. der Infelnbai, 1820 nad) London in der Hoffnung, daß ber An- 
blick. des. civilifirten Lebens und feines glängendften Mittelpunfts einen folden Eindrud 
auf ihn machen würde, daß er eim eifriges Werkzeug ihrer Beftrebungen werden würde. 
Hongi war in London. der Löwe des Tags; feine ſchöne Geftalt, fein taftvolles, würde⸗ 
volles Beuehmen ercegte allgemeine Bewunderung. Wllein der Aufenthalt in London 
diente nur dazu, dem Ehrgeiz des thatkräftigen Mannes zu entflammen und ihn nad 
feiner Rücklehr im das wildefte Heidenthum, den entjchiedenften Kannibalismus zuriid 
fallen zu laſſen. Er faßte den Plan, König der ganzen Infel zu werden, rülſtete ein 
Heer von 3000 Mann aus, verfah es mit Feuerwaffen und begann nun von Wanga- 
roa aus feine furchtbaren Sriegsfahrten. Die ganze Imfel wurde mit Blut getränft, 
jeder flegreichen Schlacht folgten die ſcheußlichſten Kannibalenfefte. Hongi trank das 
Blut feiner Feinde und ſchwelgte in Menfhenfroß.. Endlich traf ihm im Jahre 1827 
eine Kugel in: die Bruft, an welder Wunde er 1828 ſtarb. Es war das entſetzliche 
kette Auflodern des alten Heidenthums, das mit ihm erloſch. inzelne Stämme, wie 
der der Rgatiwatua auf dem Iſthmus von Yudland, welcher an 30000 Seelen gezählt 
hatte, waren gänzlich aufgerieben, alle waren aufs Außerfte erſchöpft. Es geſtaltete ſich 
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daher ſchließlich diefe gewaltige Unterbrechung bes Belehrungswerls zu eimer mächtigen 
Förderung deffelben, indem baffelbe von jetzt ab einen ftets neu gefteigerten Aufſchwung 
nahm. Die Miffionsftatiomen, die Zahl der Getanften tmehrten fi) zuſehends. Es 
wurden Säulen gegründet, eine firenge Sonntagdfeier eingeführt; bie Eingeborenen 
fernten Iefen und fehreiben. Die Söhne der Häuptfinge bildeten ſich in großer Anzäahl 
zu Mifftonsgehilfen aus, welche die Sonmtagsfeier leiteten. Der Kannibalisnus hörte 
auf; der letzte Fall davon kam im Yahre 1843 am Katifatifluß bei Tauranga an ber 
Bay of Plenty vor. Der jungern Generation war derfelbe bereits zum Märchen ge— 
worden, an das fie kaum glauben mochte, wenngleich mancher wußte, daß feine kige- 
nen Aeltern verfpeift worden waren. 

Wenige alte Häuptlinge abgerechnet, find. die Maori jetzt ſammtlich zum Chriften- 
thum belehrt. Etwa die Hälfte find anglitanifche Proteftanten, die andere Häfte Wes 
feyaner und Katholifen. ‘In vortrefflichen Mifflonsfchulen, zum Theil auch in Bolls- 
ſchulen mit eingeborenen Lehrern und Predigern erzogen, können die meiften leſen und 
ſchreiben, viele beflgen wirklich bedeutende Kenntniffe. Die wichtigſte anglikaniſche Miiffions- 
Ration ift die im der Maoriftabt Rangiaowia im mittlern Waikato. Die dortige pro— 
teftantifche Kirche ift ein flattliches Gebäude mit einem hohen fpigen Thurm und einem 
prächtigen gemalten Glasfenfter. Die Miffionsftation felbft befindet fi in bem nahen 
Otawao, wo der Rev. Morgan über 30 Jahre als Mifflonar und Lehrer ge 
wirft hat. Die Kirche, das Schulfaus, das Wohnhaus find alle fehr geräumige und 
anfehnliche Gebäude, umgeben von ben herrlichen Gärten, Wiefen und Feldern ber 
Station. In der Schule wurde eine große Anzahl Kinder von einheimifchen Lehrern 

tet. Die andern Hanptmiffionsftationen der Hochkirche find oder waren die zu 
Taupiri, die atm Tawpofee, die am Taramerafee, die zu Maketu an der Mundung des 
Kaitumafluffes and die an der Taurangabucht an der Oftküfte, wo ber beutfche 
Mifftonar Bolkner umter dem Archdeacon Brown eine blühende Knaben- und Mädchen- 
ſchule errichtet Hatte, derfelbe, welcher im vorigen Jahre, als er zu voreifig nad) 
der Station, von wo er infolge des Kriegs vertrieben worden war, zuritdfehrte, auf ſo 
fchmähliche Weife feinen Tod fand. Die wesleyanifche Hauptmiffionsftation ift amt obern 
Waipa. Die Katholiten haben ebenfalls eine fehöne Kirche mit Spisthurm zu Rangiao- 
wia umd eine Hauptftation unter dem Biſchof Pompallier am Rotoruaſee. 

Aderbau und Viehzucht ift die Hauptbefchäftigung der gegenwärtigen Maori; befon- 
ders aber fußt ihre Wirthfchaft auf Schweinezucht und Kartoffelbau. Weizen und Mais 
find das übfihe Getreide. Sie verwenden aber Teinen fehr andauernden Fleiß auf den 
Landbau. Mit einigen Pflügen und Ochfen vermögen fie mit Arbeit weniger Tage 
Nahrungsmittel file das ganze Jahr zu ziehen; denn der Boden ift, namentlich im mitt 
lern Wailato, Außerft fruchtbar. Die Tage der Feldarbeit find Feſttage im Dorfe. 
Die Yünglinge treiben den ochfenbefpannten Pflug durch den fetten Boden, jüngere 
Knaben folgen mit der Ausfant, während die Kinder nadt im Farrn herumkollern und 
toben, die Väter im Farrn umbherfigen, ihre Pfeife rauchen und ſich Aber Politik umter- 
halten, bie Frauen aber Kartoffeln ſchülen, die mit einem fetten Schwein nebft einem - 
duftigen Stüd gerüucherten Halfifh dann im Dfer gebraten werben, d. 5. im einer 
ſeht kunſtvoll eingerichteten Grube. Ebenſo begibt ſich das ganze Dorf im Sommer 
hinaus zur Dreſchmaſchine, die gewöhnlich auf einem fontigen Hügel angelegt ift; alle 
Ochſen und Karren des Platzes bringen Laſten von Getreide Herbei, und während bie 
Maſchine Happert und arbeitet, liegen die Leute auf den Steohhanfen umher und platt 
dern, ‚falls fie nicht fchlafen oder Obſt ſchmauſen. Ebenſo geht es dann wieder bei den 
Mühlen her, die überall errichtet find. Nur Kartoffeln ( Kapana) und Getreide werben 
gewohnlich geheimfet; die erftern in Gruben, die mit trodenem Farrn ausgelegt find, das 
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letstere in Phormiumlörben, weldhe in ben Vatalas aufgeftellt werden, Meinen: hölzernen 
Scheunen, weldye auf Pfoften Hoc über dem Boden errichtet find. Neben Kartoffeln werben 
auch noch viel Kumara (Bataten, füße Kartoffeln). beftellt. Auch zieht man viel Calabafıh- 
Kürbiffe, Melonen (Hue), Gurken (ſtumokumo, vom engliſchen cucumber), Weißrüben 
(Tonapi, vom englifhen turnip), Kohl; dieſe Gemilfe werben aber gewöhnlich fchon 
bes Sommers conſumirt. Doft hat man fehr reichlich im den Pfirfichen (Pititi, vom 
englifchen peaches), welche bereits überall wild wachſen, wie es auch in Auftralien der 
Tall ifl. ‚, Das beftellte Feld ift entweder gar nicht oder doch fehr ſchlecht eingehegt, 
weil fle ein Feld ſtets einige Jahre nacheinander anbauen, es aber dann als erjchöpft 
liegen laffen, um ein anderes in Angriff zu nehmen. 

Das Schwein ift überall verbreitet, aber nur Wohlhabendere befigen Rindvieh und 
auch nur in geringer Anzahl, ſodaß Milch ziemlich felten if. Auch hat man nur wenig 
Federvieh, und Eier find gleichfalls felten Pferdezucht ift erſt an einigen Stellen 
aufgeloumen. Die Viehzucht in ben grasarmen Landen ift weſentlich durch den von 
der Eolonialregierung unter den Maori in liberaler Weife vertheilten englifchen Gras- 
und Kleefamen gefördert. Der Boben ift demſelben auch r angemeffen, daß englijches 
Gras und Kiee ſchon vielfach wild wachlen. 

Ungeachtet diefer Fülle von landwirthſchaftlichen Erzerguiſſen lebt die große Maſſe 
der Maoribevölterung im neuerer Zeit in gar ärmlichen Verhältniſſen. Ein Haupt⸗ 
beftandtheil der Nahrung der ürmern Leute befteht in Mais. Derfelbe wird dadurch 
zur Speife vorbereitet, daß er in einem ftehenden Waſſer längere Zeit eingeweicht wird, 
. 6i8 er beinahe verfault iſt. Er wird fodann gekocht umd im eine große Schüffel ge- 
gofien, um welche die Gejellfchaft fich fett, indem jeder die Hand eintaucht und ben 
Mais abſaugt. Außer von Mais Ieben fie faft: ausfchließlich von Kartoffeln. Bei den 
Bemittelten ift Schweinefleifch und Kartoffeln das hauptfüchliche Gericht, wozu ben 
namentlich viel Aale und Haififch, Kumara und die übrigen alten Maorifpeifen kommen. 
Die Meidung der Männer auf dem Lande befteht gewöhnlich in einem blaugewürfelten Ca- 
Ticothembe und in einer Wolldede (Blanket), die beide meiftend abgebraucht und ſchmuzig 
ausjehen. Mur einige haben Beinkleider, die amd bei dem noch ſo wilden Zuftande 
des Landes, dem vielen Farrngefträpp und Sumpf, gar feine zwedmäßige Tracht find. 
Die Frauen tragen Kleider von europäifchem Schnitt. In Audland und den andern 
englifchen Städten dagegen erfcheint der Maorihäuptling in ſchwarzer Tuchkleidung, 
Cylinderhut, feinem Hemb und Shlips, gewichften Stiefeln und Handſchuhen als ein 
voliftändiger Gentleman. Auch fehlt es den Maorimädchen in Audland, die hier größten- 
theil® die Demi-Monbe bilden, ganz und gar nicht an Staat und Putz nad europäifcher 
Mode. Beide Gefchlechter rauchen Teibenfchaftlich, weshalb man Tabak auf dem Lande 
fo gut wie Geld als Circulationsmittel bemugen Tann. Die Hütten find gewöhnlich 
noch elender, als in früherer Zeit der Fall zu fein pflegte. Sie beftchen. aus einem 
leichten Pfahlgerüft, gedeckt mit Bündeln Raupo getrocnetem Phormium), mit einem 
Bret als Thür und einem Loch als Fenſter; ſie ſind in wenig Stunden erbaut und 
ntüffen beftändig ausgebeſſert werden, um nicht: in Stüde zu 5 zerfallen; fie find fchlecht 
ventilivt und unreinlich. 

Diefe ärmlichen Zuftände find großentheils bie Volge der lange anhaltenden Unruhen, 
nicht ſowol die unmittelbare als bie mittelbare, indem dieſelben das Bolt in Aufregung 
bringen und ihm bie Luft zu fletiger Arbeit benehmen, an die es ohnehin nicht gewögnt 
if. Bor den legten unruhigen Zeiten in den funfziger Jahren fehienen die Mari fi 
raſch zum Wohlſtand erheben zu wollen. 

Der Sig ber mächtigften Stämme ift die weite Ebene des fogenannten mittlern 
Bailatobedens, namentlich deffen fitdlicher, am meiften fruchtbarer Theil, wo fie zugleich 
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in dem benachbarten Hochland eine Rüchkendedung haben, eime Zufluchtoſtätte, mo fie 
einer -ihr. Land amgreifenden, ja felbft einer daſſelbe befegenden Armee. Trotz bieten 
Könnten. Diefe. mächtigen Stämme find. die Ngatihaua, die. Wailato (im engern Sinne) 
unb die Ngatimaniapoto. Die Ngatihaua haben ihren Sig im Oſten des Beckens in 
der großen Landſchaft Hurutin zu beiden Seiten des Waifator oder Hurutinfluffes,. ſowie 
auch jenfeit des öftlichen Bergrandes des Beclens, des Manga-Kaua, im Thale bes 
Biato und Waiho (Themfe). Hurutiu ift eine völlig flache Ebene mit: einem leichter, 
aber reihen Boden und einem fiefeligen Untergrund, die ſich dftlich vom Wailato bis 
an den Manga-Faua an vier Meilen, weftlih vom Wailato ebenfalls an vier Meifen 
bis an das in der Mitte des Wailatobeckens liegende weite Sumpfland erſtreckt. Ber- 
einzelte, tiberall ilber die Ebene von Hurutiu verbreitete Baumgruppen geben berfelben 
ein reizendes parfähnliches Anfehen. Die gange Ebene ift von Anpflanzungen, Weiden 
und Dorfichaften eingenommen, Das Hauptborf und der Bolfsverfammlungsort der 
Ngatihaua ift Tamahere, zwei Meilen öftlih vom Wailate. In den letzten Jahren 
vor dem Kriege wurden in Hurutiu fehe große Weizenernten erlangt. Engliſches Gras 
und Klee Hatte fich über die Ebene ausgebreitet und fie zu einem vortrefflichen Weibde- 
land für Rindvieh, Pferde und auch für Schafe, die einige Ngatihauahäuptlinge zu 
halten anfingen; gemadt. Das wichtigfte Dorf an der Weftfeite des Fluffes ift Te 
Rapa am nördlichen Ende van Hurmtiu. Nicht minder vorzägli ift das Land der 
Ngatihaua im Dften des reichbewaldeten Manga-Kaua an den obern Duellflüffen des 
Pialo und Waiho. Am dftlichen Fuße des Manga-Kaua an der Pialoquelle Tiegt 
Perin, ein großes Dorf, der gewöhnliche Wohnfig Tamihana’s, des. Hänptlings der 
Ngatihaua. Der Waiholandungsplag für große Kühne ift eine Tagereiſe nordweſtlich 
von Peria, welches damit durch eine gute Fahrſtraße verbunden ift, welche die Ein 
wohner jelbft gebaut haben. Die Erzeugniſſe des obern Pialo- und Waihothales wer- 
ben auf diefer Straße in Karren nad) dem Landungsplage gebracht, dann in: Kähnen 
den Waiho Hinuntergeführt zum Hauraligoff, wo fie in Ngatihauafchonern verladen 
und nad Audland verfchifft werden. Der Häuptling der Ngatihaua, Na Wiremu Ta- 
mihana te Waharsa, von den Engländern gewöhnlih William T[hompfon genannt, ift 
ber angefehenfte unter allen Waifatohäuptlingen, Er ift jedenfalls ein ausgezeichneter 
Mann, wohl unterrichtet, muthvoll, umfichtig, intelligent. in echter Patriot ift er 
ſtets der eifrigfte und beharrlichfte Vertreter der Maorinationalität geweſen. Er ift der 
eigentliche Urheber des Maorikönigtfums (king-movement), wie denn die Könige 
gewöhnlich unter feinem Einfluffe ftanden. Er ift dabei aber ſtets ebenfo beharrlich be 
müht gewejen, Frieden zwijchen den Engländern und Maori zu erhalten. Jene Maf- 
nahme follte, wie wir fehen werden, durchaus nicht für eine directe Auflehuung gegen 
bie Eolonialregierung gelten; Tamihana ift vielmehr immer der eigentliche Nepräfentant 
eines blos pajfiven Widerftandes geweien, und wenn es dennoch zum Kriege mit den 
Engländern kam, jo geſchah es, weil die Aufregung des Volls zuletzt dermaßen geftiegen 
war, baß die Sriegspartei die Oberhand erhielt. Im gleicher Weife ift er bei den Hän- 
deln und Fehden der verjchiedenen Stämme untereinander immer als Vermittler auf- 
getreten, und feine Entfcheidungen wurden als fo weiſe anerkannt, daß es zuletzt ein 
feftftehender Gebrauch, wurbe, fich im jolchen Füllen an ihn zu wenden. Er ift in Ta- 
mahera geboren und erzogen, wohnt gewöhnlich in Peria und folgte im Jahre 1860 
feinem Bater Te Waharoa, einem grimmen Krieger und höchſt fchlauen Diplomsken, 
als Oberhaupt des Stammes. 

Der Stamm ber Waifato oder Ngatimahuta figt am der Weftfeite des Bedens am 
mittlern umd .untern Waipa bis zur Confluenz und an der Südſeite des Bedens an 
Mangapifo bis zu deſſen Nebenfluß, dem Mangahoe. Der letzte Theil, das vom Man⸗ 
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gapifo und Mangahoe in weftlicher Hichtung durchzogene Land, übertrifft noch Hurutiu 
an Fruchtbarkeit. Hier liegt im einem gefegneten Heinen Mefopotamien zwifchen beiden 
Hlüffen Rangiaowia, der Hauptort der Maori, welder bereit? ganz ein ftäbtifches Ans 
fehen gewonnen hatte. Wenn man von den Bergen im Süden des Platzes auf ben- 
felben mit feinen Kirchthürmen und die umliegende veichbebaute Landfchaft mit ihren 
zahlreichen Heinen Seen und Zeichen, den großen Obftgärten und unabfehbaren Feldern 
hinabſchaute, fo erjchien das reizende Ganze fo fehr europäifh, dag man kaum glauben 
mochte, ſich im Herzen des Maorilandes zu befinden, Die Weizen-, Mais- und Kar⸗ 
toffelcultur war hier ſehr ausgedehnt. Die Weiden enthielten zahlreiche Pferde und fette 
Rinderheerden. Breite Fahrftraßen führten nad) verfchiedenen Richtungen, von den Ein- 
wohnern felbft angelegt. Die Hittten des Drtes Tagen, zerſtreut und in Obftgärten ver- 
ſtedt, im einer ausgedehnten Fläche. Manche neuerbaute geftaltete fich immer wohn- 
licher und geräumiger. Es gab zwei ftattliche Kirchen mit Spigthürmen, ein Gerichts- 
Baus, eine Brotbäderei mit einem in europäifcher Weiſe erbauten Ziegelbadofen,_ drei 
Mahlmühlen, mehrere Kaufläden. Man war reichlich mit Pflügen, Karren und Wa- 
gen verjehen. Der Aderbau wurbe nad europäifcher Weife betrieben, indem ein: engli- 
jcher Arbeiter als Lehrer der Landwirthichaft angeftellt war, unter deſſen Leitung das 
Land von Farın gerodet, umgepflügt und beftellt wurde. Die Einwohner gaben 800 Acres 
vom beften Lande zur Gründung einer Induftriefchule, wo Landwirthichaft, das Schuei- 
dere, das Schufter- und andere europäiſche Gewerbe gelehrt werden follten. Auch ging 
man damit um, ein Hospital mit einem refidirenden englischen Arzte zu ‚gründen. Der 
Play gewann überhaupt zufehends ein ganz ftädtifches Unfehen. Die Duelle diefes 
Aufblühens lag mefentlih in dem Korn- und Pferdehandel mit Audland. Der Weis 
zen, der Mais, die Kartoffeln wurden per Achſe von Rangiaowia nah dem Landungs- 
platze des ſchiffbaren Puniu gebracht, welcher Fluß fünf Meilen füblih vom Manga- 
pifo und parallel damit am Fuße des Gebirges fließt und ebenfalls in den Waipa fällt; 
die Fruchtlähne gingen fodann den Waipa und den Wailato hinab und ben kurz vor 
ber Wailatomündung einmilndenden Awaroa hinauf, von deſſen Landungsplat die Waare 
wieber per Achſe nad) * nur zwei Meilen entfernten englifhen Dorfe Waiulu am 
Manufan transportixt ="... Die Rüdfraht beftand in Kleidungsftüden, Zuder, Ta- 
bad und Rum. Die — Gegend am mittlern Waipa war noch wenig cultivirt. 
Am untern Waipa lagen die Dörfer Whatawhata, Whakapaka, nördlich davon, und 
Ngaruawahia an der Waipamündung. Letzteres war die Reſidenz des Maorilbnigs, 
welcher zugleich der Häuptling des Ngatimahutaſtammes iſt. 

Der große Stamm ber Ngatimaniapato figt im füblichften Theil des Bedens an 
dem vorerwähnten Puniufluffe bis zum Mangahoe und ferner am ‚ganzen obern Waipa 
und deflen zahlreichen Nebenflüffen. Ihr Land am Fuße des Gebirges zwifchen bem 
Puniu und dem Mangapifo und Mangahoe ift nicht minder fruchtbar, als das Land 
der Ngatimahuta im Norden der Flüffe. Hier Liegt, eine Meile füblih vom Man- 
gahoe, Kihikihi, ihr Hauptort und die Refidenz des Stammhäuptlings Rewi Maniapoto, 
nad) Rangiaowia das größte Maoridorf, welches mit jenem im Korn- und im Pferbe- 
handel wetteiferte und feine Ausfuhr auf demfelben vorerwähnten Wege vom Puniu ver- 
fandte. Es hat zwei Mühlen. An der Mündung des Mangahoe Liegt Te Amamutu, 
wo fi) die Hauptmiffionsanftalt der engliſchen Hocdliche unter Hrn. Morgan, nad 
einem frühern Pah Dtawao benannt, befand. Hier hatte Gouverneur Sir George Grey 
den englifchen Commiffar fiir den Wailatodiftrict ftattonirt, auch Hatte er hier eine Induſtrie⸗ 
ſchule zur Unterweifung ber Maori in europäifchen Gewerben gegründet. Eine Anzahl 
Europäer waren hier ald Delonomen, Krämer, Handwerker, Miller u feit längerer 
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Zeit angefiebelt. Das Land am obern Waipa iſt maleriſch, aber rauh und nicht jehr 
fruchtbar. Weit im Süden, an den füblichften Quellflüſſen des Waipa, liegt das Dorf 
Hangatifi, eins ber ftärfften Bollwerle der Maori, welches daher auch oft zum Haupt⸗ 
ort des Königthums vorgefchlagen wurde; doc z0g man Ngaruawahia als beffer zur 
Beobachtung der Pakeha (Ausländer) geeignet vor. Die Ngatimaniapoto find der zahl- 
reichfte und mächtigſte Stamm. Er befteht größtentheil® aus den Bergbewohnern am 
obern Waipa, einem änßerft armen Bolte, das oft zu Farrnwurzeln feine Zuflucht neh⸗ 
men muß, dabei aber fehr verwegen und Friegerifch geſiunt ift. Sie haben in einem 
Kriege nichts zu verlieren, ihre Zufluchtsftätten im Gebirge find ihmen nahe; dabei hat- 
tem viele neuerdings im Taranalikriege beträchtlich viel Beute gemacht. Diefer Friegeri- 
ſchen Geftunung des Stammes entfpricht ganz die feines Häuptlinge, des Heißfporns 
Rewi Maniapoto, welcher ftets der eigentliche Führer ber Kriegspartei unter den Miaori 
geweſen ift; derjelbe wohnt in Kihilihi. 

Die große Wailatoebene, das Herz ber Maorilande, ift von allen Seiten von Ge— 
birgen und Hodlanden, die für Militär ſchwer oder gar nicht zugänglid, find, und 
von noch unmwegfamern Sümpfen, bie oft mit dichtem Phormiumgeſtrüpp überwachſen, 
geradezu undurchdringlich find, gegen feindlichen Angriff gefhügt. Den einzigen offenen 
Zugang ſcheint der Waifatofluß zu bieten; allein die Seemündnng des Wailato ift durch 
mächtige Sandbänfe verjchloffen, an denen die See ſich jchäumend bricht, und die das 
Einlaufen größerer Fahrzeuge verhindern. Diefe Sandbänke waren aljo ein hochwichtiges 
Bollwerk fitr die Waikato. Noch nie vor bem Kriege war ber Fluß von eimem euro 
päifchen Boote befahren worden, und es galt den Maori ftets als ein Hauptgrundjag, 
daß der Waifato als ein reiner Maorifluß gewahrt, der Schiffahrt der Europäer 


verſchloſſen bleiben müſſe. 
2) Die Coloniſation. 


Abel Janſen Tasman entdedte Neufeeland am 13. Dec. 1642. Er befuhr mur die 
Weftküfte der beiden Infeln in der Meinung, daß er die Weſtküſte des großen ſüdlichen 
Eontinents, deffen Borhandenfein die Geographen vermuthet hatten, entdedt habe, wel« 
des mit bem von Schouten und Maire entdedten Staatenland (am Südende Amerifas) 
zufammenhänge, und nannte e8 demnach auch Staatenland. Erft ſpäter, als der Irr⸗ 
thum exrfannt wurde, wandelte man den Namen nad; der niederländifchen Provinz See- 
land in Neufecland um. Tasman war nur einige Stunden an der Küfte vor Anker 
gewejen, in der Mörberbuht im Süden der Cooksſtraße. Die Inſel wurde näher 
befannt durch Kapitän Coof, der fie zuerft am 8. Det. 1769 erreichte und dann zu 
wieberholten malen auf feiner zweiten Reife 1773 und 1774 und auf feiner dritten 
Reife 1777 beſuchte. Er umfegelte die Infeln vollftändig und führte die Aufnahme 
ihrer Kitften mit bewunderungswitrdiger Genauigkeit durch. Auch trat er zuerſt in Ber- 
fehr mit den Eingeborenen, Mit tiefer Ehrfurcht nennt heute noch jeder Gingeborene 
den Namen des Mannes, welcher ihnen Kartoffeln, Schweine und Gemüſe brachte. Die 
gelehrten Begleiter Cool's, Sir Yofeph Banks und Dr. Solander auf der erften Reife, 
die Deutſchen Johann Reinhold. Forfter und deffen Sohn Georg Forfter, der Schwede 
Dr. 4. Sparrmann auf ‚der zweiten, Anderfon auf ber dritten Reife, legten zugleich dem 
Grund zur naturwiſſenſchaftlichen Erforfhung Neufeelands, die freilich nod auf bie 
Küften fich befchränfen mußte. Wuch wurden fchon dur Benjamin Franklin Plane 
und Vorſchläge zur Eolonifatton Nenfeelands entworfen. Zugleich mit Cook hatten auch 
die Branzofen angefangen, die neuſeeländiſchen Küſten zu erploriren, de Surville 1769, 
Marion 1772, allein ihr Auftreten brachte fie ſogleich im den feindfeligften Conflict mit 
den Eingeborenen und ihre Unternehmungen an diefen Gefladen zu einem furditbaren 
Ende. De Surville, welher in der Doubtlegbai, im Norboften der Mordinfel, bei den 
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Eingeborenen eine gaſtfreundliche Aufnahme gefunden hatte, entführte wegen eines gering⸗ 
fügigen Vergehens in verrätherifcher Weife ihren Häuptling Nahinui. Die Eingeborenen 
rächten ſich damit, daß fie Kapitän Marion, de Surville's Nachfolger, welcher die 
Bufelnbai, ſüdlich von ber Doubtleßbai, beſachte, nebft 15 feiner Leute überfielen, 
ermordeten und aufaßen, welche That denn wieder von Marion’s Lieutenant Crozet 
aufs graufamfte gerächt wurde. Der hierdurch entflammte Rachedurſt der Eingeborenen 
verurfachte dann noch eine weitere Folge folder Greuelfcenen, die Maflacres der Schiffe- 
leute von der Adventure, Kapitän Yurneam, Coot's Begleiter auf defjen zweiten 
Reife, im Königin » Charlottefund im Norboften der Südinfel, der Schiffsleute der 
Sidney Cove an ber Weftfüfte der Südinſel 1806, der Leute Boyd's im Wangaron- 
bafen 1809. Es jchienen ſich fomit die Schreckensberichte Tasmau's über die Kanni— 
balen Reufeelands vollftändig beftätigt zu haben. Dennoch gewann man bald die Ueber- 
zeugung, daß man feineswegs nothivendigermweife von ben Neuſeeländern aufgegeffen 
werbe, wenn man fih nur mit ihnen zu benehmen wiſſe. Die Walfifchfahrer und 
Robbenjäger der Südfee machten die Inſelnbai im Norden der Nordinfel zu einer regel⸗ 
mäßigen Erfrifhungsftation.. Daraus entfland ein wachſender Verkehr mit den Ein- 
geborenen und die europäifche Niederlaffung Kororarefa an der Infelnbai, der Anfang 
der enropifchen Coloniſation. Die Anfiedler, welche größtentheil® aus entlaufenen 
Matrofen und entfprungenen Sträflingen von den Strafcolonien Neufüdwales, Tas- 
manien, ber Norfolkinfel beftanden, führten hier mit Maoriweibern ein ſehr freies Peben 
in der herfömmlichen Weife des englifchen Pöbels. Für elende Wolldeden (Blankets), 
alte Schieggewehre, Pulver und Blei, Mefler, Blei, Tabak, Rum wurden von ben 
Häuptlingen Lebensmittel, Flachs, Schweine und Weiber erhandel. Rum war bie 
Baſis der ganzen Defonomie, jedes europätche Hans ein Branntweinfhant. Wie es 
da hergegangen fein mag, wird man ermeflen aus einem Bergleih mit den damaligen 
Zuftänden in den Mutterlanden diefer Anfiedelung, in Neufüdwales, in Tasınanien, 
nach feinem damaligen Namen Vandiemensland von den Engländern gewöhnlich Dea- 
monsland, Dämonenland, geheißen, und gar in Norfoltisland, jener Höffe auf Erden. 
Solcher Abjhaum der Menſchheit war es alfo, welcher den erften Keim der Cultur 
dem Findlich empfänglichen Gemüthe des Maori übermitteln follte. Es mußte damit 
zugleich ber Keim der Beratung und des Haffes gegen den Pakeha tief einwurzeln. 

Doch wußte der intelligente und gelehrige Maori auch die Vorzüge und Bortheile 
der Civilifation recht wohl zu würdigen. Als daher die Miffionare erfchienen, ſchloß 
er ſich ihmen fehnell an. Die große Störung, die durch die Kriege Hongi's in dem 
Bekehrungswerke entftand, befchleunigte ſchließlich nur deffen allgemeine Durchführung. 
Die Miffionare verfehlten nicht den gewonnenen Einfluß zu benuten und fi aus blos 
geiftlichen Führern zu politifchen Lenkern der Maoriftämme zu machen. Indem fie ihr 
politifch = religiöfes Syftem über die ganze Nordinfel ausbreiteten, gingen fie damit um, 
Neufeeland zu einem don ihnen, den Miffionaren, regierten Maoriftaat zu machen. 
ALS die englifche Regierung ſich auf die Bittfchrift von 13 Hänptlingen bewegen lieh, 
im Jahre 1833 in Kororarela in der Inſelnbucht den Conſul Busby zu beftellen und 
ihn bei den Miffionaren zu acereditiven, fehienen fie damit bereits die Anerkennung der 
Unabhängigkeit des neuen Staats, der Conföberation der vereinigten Maoriftämme, wie 
er genannt wurbe, ſowie ihrer Herrfchaft über denfelben feitens der englifchen Regierung 
erlangt zu haben. | 

Sie widerfegten ſich daher aufs entfchiedenfte jedem europäiſchen Coloniſationsverſuche. 
Es gelang ihnen auch, die Franzofen, weldye unter dem Baron von Thierry 1838 am 
Holianga (im Nordweften der Nordinfel) eine unabhängige Niederlaffung gründen woll- 
tem, wieder zu vertreiben, Beſonders aber boten fie alles Mögliche auf gegen die 1836 
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von Eduard Gibbon Wakefield in London gegründete New- Zealand Affocistion, Walefield 
trat hierbei zuerft mit feinen neuen Colonifationsgrundfägen hervor, melde jpäter von 
der englifchen Regierung faft allgemein, beſonders in Auftralien, keineswegs immer zur 
Förderung der Eolonifation in Anwendung gebracht wurden, und welche hauptſächlich darauf 
Binausliefen, den Grundbefig in den Colonien auf bie bemittelten Klafien zu befchrän- 
ten, indem Feldgrundftitde nur zu einem hohen Anfagpreife, zu 1 oder 2 Pf. St. per 
Here und nur im größern Parcellen, fogenaunte Stadtgrundftide aber nur zu einem noch 
bedeutend Höhern Anfagpreife verkauft wurden, mit dem Erlös aber geeignete englijche 
oder irifhe Landarbeiter zu befördern, die, weil fie auf ſolche Weile vom eigenem Land- 
erwerb ansgefchloffen waren, genöthigt blieben, fitr jene bemittelten Anfledler zu arbeiten. 
Walkefield's Grumdfäge und Plane fanden denn auch damals unter den höhern Klaffen 
in England fehr lebhaften Anklang, und es traten der New Zealand Aflociation viele 
einflußreiche Perfonen bei. Wenn daher die englijche Regierung es damals noch ab- 
lehnte, die Sache unmittelbar unter ihren Schuß zu nehmen, fo war dod der Wider- 
ftand der Miffionare Hier vergeblih. Die Gefelfchaft fandte 1839 ihre erfte Expedition 
ab und gründete fern von den bißherigen Niederlaffungen ihre erfte Auſiedelung zu 
Wellington am Port Nicholſon an der Cooksſtraße. 

Inzwifchen Hatten fih auch im Frankreich Geſellſchaften behufs der Colonifation 
Neuſeelands gebildet, und bie franzöfifche Negierung hegte die Abſicht, dafelbft eine 
Strafcolonie zu gründen. Dadurch wurde die englifche Regierung beftimmt, dem Gefud 
der Affociation, dem nunmehr auch die Miffionare beitraten, zu willfahren und bie 
Eolonie unter ihren unmittelbaren Schuß zu nehmen. Kapitän Hobfon wurde als zwei⸗ 
ter Conſul nad) der Infelnbai gefandt mit dem Auftrage, auf dem Wege freundlicher 
Berftändigung mit den Cingeborenen die Berechtigung zur englifhen Befignahme von 
Neufeeland zu erreichen. Mit Hülfe der Miffionare wurde im Februar 1840 zu Wai- 
tangi an ber Infelnbai ein Vertrag mit den Eingeborenen gejchloffen und von 25 Häupt- 
fingen unterzeichnet. Diefer Vertrag bildet die Grundlage der britifchen Souveränetät 
in Neufeeland. Er befteht aus drei Artikeln: 1) die verfammelten Hänptlinge treten 
alle ihre Souveränetätsrechte an Ihre Majeftät die Königin von England für immer ab; 
2) die Königin garantirt den Häuptlingen und Stämmen fowie ben Familien und ein- 
zelnen Perfonen das ungeftörte Necht auf ihre liegenden Gründe, aber fie hat bei allen 
Beräußerungen das Borlaufsreht; 3) die Königin nimmt die Eingeborenen in ihren 
Schu und gewährt ihnen alle Rechte und Privilegien englifcher Unterthanen. Auf 
Grund diefes Vertrags wurde 1840 ganz Neufeeland für eine britifche Kolonie erklärt. 
Kapitän Hobfon wurde zum erften Gouverneur ernannt. Diefer wählte mit ausgezeich- 
netem Scharfblid das fo äußerſt vortheilhaft gelegene Audland zum Sig der Regierung 
und zur Hauptftadt von Neufeeland. 

Die Regierung nahm num in Audland aud die Eolonifation ſelbſt in die Hand, 
während die New- Zealand Affociation, welcher 1841 ihr Incorporationspatent ertheilt 
worben war, 1842 bie fernern Nieberlaffungen Wanganui und Neuplymouth im Süden 
der Norbinfel und Nelfon im Norden der Südinſel gründete. Da letztere jedod mit 
der Colonialregierung in Conflict geriet, trat fle als Coloniſationsgeſellſchaft ab; die 
große Entfernung der einzelnen Nieberlaffungen, wodurch ungeachtet der geringen Anzahl 
ber Anfiedler ftatt einer Colonie verfchiedene ganz getrennte Colonien entftanden, bewirkte 
von Anfang an einen Mangel an Zufammenhalt, der bei ber englifchen Neigung zum 
localen Selfgovernment mitunter der Secejfion nahe fam und im ganzen wenig för- 
berlih, in manden wefentlihen Punkten verderblich wirkte. Schon gleich im Anfange 
kam es aud zu dem ernfleften Händeln mit den Maori im Norden ber Infel, welde 
onfänglih von den Miſſionaren elbſt, die den Verluſt ihrer Alleinherrſchaft über bie 
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Maori nicht verfchmerzen Fonnten, gegen die Coloniften aufgeregt wurden. So kam es 
im Jahre 1845 zum Kriege mit den Infelnbaimaori unter dem Häuptling Heft, welcher 
die nörblichen Niederlaffungen dem Untergange nahe bradite. Heli ſchlug die ſchwache 
Befagung von Audland wiederholt und brannte die Niederlaffung Kororarefa an der 
Sufelnbai nieder, ein Gefhid, das jenes Sündenneft freilich ſchon lange verdient hatte. 
Erft 1846 nad erlangter Truppenverftärkung nebft Artillerie aus Auftralien konnten 
die Engländer wieder vorrüden, und erft 1847 vermochte der neue Gouverneur Sir 
George Grey den Frieden wieberherzuftellen. Außer dieſem blutigen Kriege hatten die 
verfehlten Maßregeln der beiden frühern Gouverneure, des Kapitäns Hobfon 1840—42, . 
des Kapitäns Fitzroy 1843 — 46, die Unterfchleife mehrerer Beamten, die Land- 
ſpeculationswuth, die fih auch hier wie in Auftralien der neuen Anfledler bemächtigt 
Hatte, der allgemeine Hader aller gegen alle, der Behörden, der verfchiedenen Nieder- 
Lafjungen, der Miffionare dazu weſentlich beigetragen, die Eolonie in eine Auferft ſchwie— 
rige Lage zu bringen, dazu traten noch zerftörende Naturereigniffe, namentlich das furcht⸗ 
bare Erdbeben von 1848, weldes die neue Stadt Wellington zerſtörte. Es bedurfte 
der vollen Thatkraft Grey’s, um die Colonie wieder emporzubringen. Nachdem der 
Friede wieberhergeftellt war, wurde, um ben unzähligen Rechtöftreitigfeiten beim Land⸗ 
ankauf vorzubeugen, beftimmt, daß hinfort die Anfiedler kein Pand mehr von den Ein- 
geborenen kaufen durften. Der Landankauf wurde ein ausſchließliches Kronreht, das 
nur dom Gouderneur ausgeiibt werden konnte. Es war dies eine hochwichtige Maß— 
regel, ohne welche e8 gewiß längft zum allgemeinen Kriege mit ſämmtlichen Maori ges 
tommen wäre. In gleicher durchgreifender Weife wurde in den andern Berwaltungs- 
zweigen reformirt. Der Erfolg war denn auch feit 1850 eine beträchtlich gefteigerte 
Einwanderung. Den Beſchluß der Regierungsperiode Grey's bildete 1853 die Ver— 
fündigung der Conftitution Neuſeelands. | 

Nach diefer Berfaffung fteht an der Spige der Colonialregierung der von der briti- 
ſchen Reihsregierung ernannte Gouverneur. Derfelbe hat das ausſchließliche Recht ber 
Geſetzgebung für die Eingeborenen. Für die Coloniften übt die gefeßgebende Gewalt 
ein Eentralparlament (General Assembly), das aus dem Gouverneur, einem Oberhauſe 
(Legislative Couneil) von Mitgliedern, die auf Lebenszeit vom Gouverneur ermanıt 
find, und aus einem Unterhaufe (House of Representatives) befteht, das von den Co— 
loniften nad einem äußerft freifinnigen Wahlmodus auf fünf Jahre gewählt wird. Die 
Anzahl der Mitglieder beider Häufer richtet fich nad) der fortfchreitenden Bevölferunge- 
zahl. Gegenwärtig zählt das Legislative Council gegen 20, das Abgeordnetenhaus 
gegen 40 Mitglieder. Dem Gouverneur berathend zur Seite fteht ein verantwort- 
liches Minifterium, beftehend aus einem Colonialfecretär, Colonialſchatzmeiſter, General- 
anwalt, Generalpoftmeifter, einem Minifter für die Angelegenheiten der Eingeborenen 
und einem Minifter ohne Portefeuille. Außerdem hat jede Provinz ihre eigene Pro- 
vinziäfregierung, beftehend aus einem von den Coloniften auf vier Jahre gewählten 
Superintendenten und einem ebenfo gewählten Provincial Council. Das Zollweſen, Eivil- 
und Criminalgerichtsbarfeit, Münzen, Maß und Gewicht, Poftwefen, Hafen» und Sciff- 
fahrtögefege, Eher, Erbſchafts- und Eigenthumsgefege gehören ausſchließlich zur Com— 
petenz der Coloniafregierung. Im jeder andern Beziehung haben die Provinzen das 
Recht der Gefeßgebung; fie haben namentlich eine vollftändig felbftändige finanzielle Ber- 
waltung; die Colonialregierung verfügt nur über den zur Dedung der Civillifte des 
Gouverneurs und ber Koften der Colonialregierung feſtgeſetzten Theil der Provinzial» 
eintünfte. Jeder Bezirk, welcher wenigftens 500000 Acres cultivirtes Land umfaft, 
1000 Einwohner und einen Zollhafen befigt, hat das Recht, ſich zu einer felbftändigen 
Provinz erheben zu laffen. Um jedoch dem Act der Postrennung mehr zu erjchweren, 
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ift 1861 durd ein Amendement zum New Provinces Act anftatt der Anzahl von 
150 Wählern,wie früher 201 Wähler als die geſetzliche Zahl der Petenten um Bil- 
dung einer neuen Provinz feftgeftellt worden. Die Krone hat fich die Geſetzgebung für 
die Maori und das Recht eines Veto vorbehalten, vermöge deſſen von. ber britifchen 
Reichsregierung jeder Eolonialact innerhalb einer Periode von zwei Jahren von feinem 
Datum an für nichtig erflärt werben kann. 

Ungeachtet der ſchweren Berlufte durch den Maorikrieg hat Aderbau, Bichzucht, 
Induſtrie und Handel fih in den legten Jahren unter den Nadhfolgern Sir George 
Grey’s, Eolonel Wynyard, 1853—55, und Colonel Thomas Gore Browne, 1855—60, 
dann unter der jegigen zweiten Statthalterfhaft Grey's ftetig entwidelt. Die Nordinjel 
bat vier Provinzen, weldhe im Jahre 1861 41640 europäifche Einwohner Hatten, 
nämlich Audland 24420 und die Hauptitabt Audland 7989, Zaranafı 2044 und die 
Hanptftadt Neuplymouth 1904, Wellington 12566 und bie Haupiſtadt Wellington 
A176, Hawkes Bay 2610 und die Hauptftadt Napier 925. 

Die Hauptitadt Audland erinnert durch ihre Lage an ber prächtigen infel- und 
halbinfelvollen Bucht ungemein an Sidney mit feinen Cobes. Man flieht der zum 
größten Theil aus Holz gebauten Stabt wol noch bie erfte Jugend am, aber von Jahr 
zu Jahr gewinnt fie durch die Errichtung größerer Steinbauten aus dem pordfen Bafalt der 
Umgegend, welcher einen vortrefflichen Banftein abgibt, und durch hübſche aus Baditeinen 
aufgeführte Gebäude mehr an architektoniſchem Schmud. Der Umfang der weitlänfig 
angelegten Stadt hat von Oſt nach Weft mit Einfchluß der Borftadt Parnell anderthalb 
Meilen, und von Nord nad) Süd eine Meile im Durchmeſſer. Das Centrum der Stabt 
bildet der zwifchen der Mechanics Bay öftlich und der Commercial Bay) weftlich gelegene, 
im Britomart Point fteil gegen den Hafen abfallende Hügelrüden; hier liegt dem Hafen 
zunächſt Britomart Fort, dann die Metropolitankirche von St.- Paul, die Princesftreet, 
dad Gonverneurshaus, die Kaferne und die Windmühle. Deftlih von diefer Mittel- 
linie rund um Mechanics Bay Liegt das officielle Duartier, Hauptfählih von Offizieren, 
Beamten, Geiftlihen und Mifftionaren bewohnt, weftlih davon an der Commercial Bay 
liegt die Kaufmannsftadt. Da der Hafen von Audland an der Stabtfeite feicht ift, fo 
find weit ins Meer Hinausreichende Pandungsbrüden errichtet worden, an ber Mechanics 
Day der Official Pier und an der Commercial Bay der Commercial Pier. Leisterer 
ift über eine Biertelmeile lang und eins ber anjehnlichften Werke in den auftralifchen 
Colonien. Im einer Linie mit demfelben liegt Dueenftreet, die Hauptgefchäftsftraße. 
Die Stadt hat drei hochkirchlich-proteſtantiſche Kirchen, zwei katholiſche Kirchen, eine 
(ichottifch-)presbyterifche Kirche, eine wesleyaniſche Kapelle, eine Miethodiftenfapelle, eine 
Independentenfapelle, eine Kapelle der zweiten Imdependentencongregation, eine Baptiften- 
fapelle und eine jüdifche Synagoge, zehn öffentliche Schulen, vier Töchterfchulen, vier 
Maorifchulen, ferner folgende öffentliche Imftitute und Gefellfchaften: The Royal So- 
ciety (Geſellſchaft der Wiffenfchaften), Andland Mufeum, The Botanic Gardens, 
Mechanics Inftitute, Medical and Surgical Society, Acclimatiſation Society, Agri- 
eultural and Horticultural Society, Choral Society, Britifö and Foreign Bible So- 
ciety, Young Mens Chriftian Affociation, Diepenfary, Homeopathic Hospital and Dis: 
penfary, verfchiedene Freimaurerlogen, Bethel Union, St.-Andrews Society (fchottifche 
Gefelfchaft), Hibernian Benevolent Society, Audland Landaffociation, Chambre of Come 
imerce, drei Banken und mehrere Verfiherungsgefellfaften. Es erfcheinen fechs öffent 
liche Blätter, nümlich: „New Zealander“, „Southern Cross“, „New Zealand Ga- 
zette”, „Auckland Government Gazette‘, „Auckland Register“ und „Te Kareri 
Maori“ (Der Maoribote), eine Maorizeitung. Grund und Boden in und um Auckland 
ift fehr theuer. In der Provinz ift der gewöhnliche Preis von einem Acre cultivirten 


Die Maori. 775 


Landes 15—30 Pfd. St. In der Stadt aber bezahlt man einen Fuß Fronte an den 
Sauptſtraßen für Waarenmagazine und Läden mit 1020 Pfd. St.; bei einem kürz-⸗ 
Lichen Verkauf eines Orundftüds zwei Meilen von Auckland am Kremzungspunkte ber 
SDInehungafteaße und der großen Südſtraße wurden 6—7 Pd. St. für den Fuß Fronte 
und file einen Acre 1100 Pfd. St. bezahlt. Der ganze Iſthmus in der Umgegend ber 
Stadt ift dicht befegt mit den Gehöften der Barmer und mit hübſchen Landhäufern, die 
won zierlichen Gärten umgeben find. An den Kuotenpunkten der Hauptwege find ſchon 
ganze Ortſchaften entftauden, wie Neumarket, Mount St.-Iohn Village, Epfom, Pan- 
anure, Otahuhu, Howik. Der Iebhaftefte Verkehr findet aber mit dem Städtchen One: 
hunga, vier Meilen von Auckland, dem Haupthafen der Manukaubucht, ftatt, der als 
Daupthandelsplag der Maori und wegen feiner reizenden Umgebung, die es zu eimem 
Lieblingsaufenthalt vieler Gefchäftslente aus Audland gemacht haben, mehr und mehr 
an Bedeutung gewinnt. | 


| 3) Der König und die Königin, 


Die Souveränetät der Königin von England in Neufeeland begriindet fi, wie oben 
angeführt, auf den Bertrag von Waitangi von 1840, abgefchlofjen zwischen dem Kapi— 
tän Hobjon, dem erften Gouverneur, und ben Häuptlingen der Ngapuhi an der Infeln- 
bai, Die Königin garantirte in diefem Vertrage den Maori die volle Häuptlingſchaft 
(Rangatiratanga) über ihre Lande, und die Häuptlinge traten der Königin das Recht 
ab, ſolche Ländereien zur kaufen, welche ber Eigenthüimer verfaufen wollte; zugleich tra- 
ten bie Häuptlinge ber Königin die Souberänetät (Rawanatanga) über ihre Ländereien 
ab, wofür die Königin ihnen die vollftändigen echte britifcher Unterthanen zufagte. 
Es bedarf Feines befondern Nachdenkens, um zu erfennen, daf ſich aus diefem Vertrage 
nicht die britiiche Souveränetät ableiten läßt, ja daß er im diefer Hinficht ganz ungültig 
und bedeutungslos ift. Jene Häuptlinge, welche den Vertrag fertigten, erhielten dafür 
jeder ein Blanfet und anderweitige Gefchenfe und mochten meinen, damit ein ganz gutes 
Geſchäft gemacht zu Haben, da fie etwas abtraten, was für fie fo wenig Bedeutung 
hatte, daß fic nicht einmal ein Wort dafür in ihrer Sprache fand; denn jenes Kawa— 
natanga ift von Kawang abgeleitet, die Maoriform des englifchen Wortes Governor. 
Wenn die Häuptlinge aber die Bebentung des Wortes verftanden, fo traten fie etwas 
ab, was fie nicht befaßen. Der Häuptling ift durchaus nicht der Souverän feines 
Stammes und der Ländereien defjelben; Souveränetät, infofern fie überhaupt befteht, 
wohnt thatjächlich nur im Runanga des gefammten Stammes. Nur die Erflärung der 
Häuptlinge, mit der Genehmigung ihrer Runanga zu handeln, Fonnte dem Act Rechts: 
güftigfeit verleihen, und aud) nur dann, wenn eriwiefen war, daß die Runanga verftan- 
ben hatten, was Rawanatanga fei. Diefe Rechtöfrage ift nun freilich Hinfichtlich jener 
Heinen nördliden Stämme, deren Häuptlinge den Vertrag unterzeichnet hatten, praftifch 
dadurch befeitigt, daß diefelben, die nur noch im Fümmerlichen Keften gegenwärtig fort- 
beftehen, ſich den Colonialgeſetzen gefügt und fomit die Colonialregierung thatfächlic 
anerkannt Haben. Allein die britifche Krone beanfprucht auf Grund des Waitangi- 
vertrags die Souveränetät von ganz Neufeeland! Da aber unter den einzelnen Stäm— 
men keinerlei politifcher Verband beftand, fondern alle ganz unabhängig voneinander 
waren, fo konnte der Vertrag jedenfalls nur für diejenigen Stämme bindend fein, bi 
ſich daran betheiligt hatten, ja der Vertrag war an ſich ſchon ein Beweis fiir die Un- 
abhängigkeit der Nichtbetheiligten. Dies gilt man befonders für die Wailato, ben Kern 
der Stämme: fie konnten niemals ihre Souveränetät abgetreten haben, da fie eben nie— 
mals den Vertrag unterzeichneten. Te Waharon, Häuptling der Ngatihaua, Potatau, 
Häuptling der Ngatimahuta, wurden freilich um Unterzeichnung des Bertragd angegan- 
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gen, fle verweigerten biefelbe jedoch. Weber die Ngatihaua, noch bie Ngatimahuta, noch 
die Nyatimaniapsto haben jemals den Bertrag anerkannt. Unwiderleglich ift baher die 
Erflärung Wiremu Tamihana’s: „Ich bin Häuptling der Ngatihaua, welche ein umab- 
hängiger Stamm find; mein Bater, Te Waharoa, war Häuptling vor mir; weder er, 
nod) ih, noch irgendeiner von meinem Volle unterzeichnete dieſen Vertrag, daher find 
wir nicht dadurch gebunden.” : 

Der triftigfte Grund gegen die britifchen Anfprüche bezüglich der innern Stämme 
liegt aber wol darin, daß die Eolonialregierung bafelbft nie irgendeinen Regierungsact 
ausgeübt, noch felbft irgendeinen Beamten dafelbft beftelt, noch fonft -fich irgendwie 
öfficiel um fie befümmert hatte, als fie bereits behufs Bereinigung der brei Stämme 
umd behufs Drdnung ihrer Angelegenheiten einen eigenen König eingefegt hatten. Die 
Anerkennung einer Regierung feßt vor allen Dingen eben eine Regierung voraus. 
Weder Raub, noch Mord, noch fonft ein Verbrechen, das in Wailato verübt worden, 
wurde je don den Briten beftraft. Die Fehden der Stämme und Unterftämme umter- 
einander dauerten unumterbrochen fort; es floß, wie Tamihana e8 befchreibt, ein Blutftrom 
unaufhörlich durch das Land: die Briten ließen die Stämme ſich gegenfeitig aufreiben, 
wenn fie wollten. Man hatte genug mit fich ſelbſt zu thun; zur Befolbung der Beam: 
ten für die Maori waren weder in ben Colonial- noch in den Reichskaſſen Fonds vor- 
handen. Man erflärte es auch damals britifcherfeits ausbritdlich fiir das Geeignetfte, 
wie am meiften Defonomifche, durchaus von aller Einmifhung in reine Maoriangelegen- 
heiten abzuftchen und ſich blos durch Geſchenke und Penfionen der Geneigtheit der 
bebeutendften Hänptlinge zu verſichern. Man nannte dies bie „Zucker- und Mehl- 
pofitif“, weil große Quantitäten von Zuder umd Mehl zu vertheilen der Schlüffel des 
Syſtems war. Später erweiterte fich diefe Politit in der Art, daß man hauptfächlich 
Pflüge, Drefhmafchinen, Mühlen, Pferde, englifche Grasſaat u. dgl. gab oder ben 
Häuptlingen Geldvorſchüſſe machte. 

Das Einzige, was gefhah, war, daß man im einigen Grenzortſchaften Magiſtrate 
anftellte, um in kleinern zwifchen Maori und Europäern ftreitigen Sachen zu entfchei- 
den; da diefe Magiftrate aber gewöhnlich nicht die Mittel beſaßen, die Vollziehung ihrer 
Urtheile zu erzwingen, namentlid) wo die Maori den Proceß verloren, fo wurde durch 
die Mafregel nur das englifche Syftem bei den Maori der Verachtung ausgeſetzt. Auch 
wurden jpäter an einigen Ortfchaften im nördlichen Wailato an der Grenze der eng- 
liſchen Nieberlaffungen Hänptlinge als englifche Magiftrate unter dem Titel von Affeffo- 
ten mit einer Beſoldung aus der Colonialfaffe angeftellt. Da dieſe Magiftraturen nad; 
englifhen Formen eingerichtet wurden, mit denen diefe Richter nicht vertraut waren, und 
man dabei auch weniger auf Capacität als auf Loyalität und gute englifche Gefinnung fah, 
fo zeichneten fich die Aflefforen zwar fehr durch rigoröfe Eintreibung ihrer Sporteln 
und enormer Geldftrafen und durch die überaus fchnelle, fummarifche Aburtheilung, aber 
gar wenig durch weife und gerechte Erkenntniſſe aus; umd da die Maori auch recht 
wohl wußten, daß die Sache eigentlich nur wieder auf eine Beftehung der Häupilinge 
abgefehen war, fo trug auch diefe Maßregel wiederum nur dazu bei, das englifche 
Syftem bei den Maori verächtlich und lächerlich zu machen. 

Inzwifchen ftellte fich bei Tamihana und den andern Oberhäuptlingen immer mehr 
die Meberzeugung feft, daß den unaufhörlichen, blutigen, das Volk aufreibenden Fehden 
ein Ende gemacht, und daß überhaupt Gefeg und Ordnung auf irgendeine Weife unter 
den Maori hergeftellt werden müſſe. Durch die Einführung des Chriftenthums waren 
die alten Tapugebräuche und das darauf begründete priefterliche Anfehen der Häuptlinge, 
welche die Stelle von Gefeg und Ordnung vertreten hatten, zerflört worden; aber weder 
die Mifftonare noch die Britifche Colonialregierung hatten durd; ein befferes Syſtem 
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das zerftörte zu erfegen vermocht; fo waren bie Eingeborenen in vollfommener Anarchie 
geblieben, indem. jedermann that, was ihm gutdünkte. Dazu kam, daß viele Europäer 
der niedrigften Klaſſe ſich unter ihmen niebergelaffen hatten, die, weit außerhalb des 
Bereichs von Magiftraten und Polizei, ungeftraft jeglichen Frevel begingen und Trunken⸗ 
‚heit und Laſter und Uebel aller Art unter ihren eingeborenen Nachbarn verbreiteten. 

Tamihana erfaßte daher den Gedanken, wenigftens bie drei Waifatoftämme zu ver- 
einigen durch Einfegung eines Könige, Es war dies eine Idee, die den Maori eigent- 
fh neu war; denn fie hatten nie das Königthum gefannt; die Stämme waren völlig 
unabhängig voneinander. Die Idee war zwar fchon durch Hongi eingeflihrt worden, 
in welchen während feines Aufenthalts in London, wo er viel mit dem König von 
England zu verkehren gehabt hatte, der Gedanke lebendig geworden war, nad) dem Bor- 
bild deffelben König von Neufeeland zu werden. Doc hatte Tamihana feine Idee zu- 
nähft aus dem Alten Teftament, feiner Lieblingsfektire, indem er ſich die Einfegung 
eines Königs durch die Juden zum Mufter nahm. Tamihana fpricht ſich hierüber, wie 
über feine Bewegungsgründe zur Einfegung bes Königs überhaupt, in einem Schreiben, 
welches er im Jahre 1861 an den Gouverneur Browne richtete, felbft aus, „Ich dachte‘, 
fagte er, „daß ein großes Haus gebaut werden follte als ein Berfammlungshaus fitr 
die Stämme, welde in Neufeeland in beftändiger Fehde lebten und ſich miteinander 
nicht vereinigen wollten. Das Haus wurde gebaut — es war Babel. Ich dachte 
ſodann nad, einen Plan zu finden, daß die Maoriftämme fi vertragen und ſich gemein- 
fchaftlich verfammeln könnten, damit das Bolf eins werde, wie die Pakeha (die Euro- 
päer). Ich Ind die verfchiedenen Stämme nadjeinander ein, und fie kamen. Es gab 
daranf noch weitere Meetings; das Uebel aber dauerte fort — ber Blutftrom wurde 
nicht gehemmt. Als Sie (Colonel Browne) famen, war dies noch fo; ich überlegte alfo, 
wie dieſem Blutvergießen in ber Inſel gefteuert werben möchte. Ich las in euern 
Büchern, wie Iſrael um einen König ſchrie, um eim Richter über es zu fein, und ich 
las das Wort Mofes im fünften Buche 17, 15: «Du folft den zum Könige über 
dich feßen, den der Herr, dein Gott, erwählen wird. Du follft aber aus deinen Brü- 
dern einen zum Könige über dich fegen. Du kannſt nicht irgendeinen Fremden, der 
nicht dein Bruder ift, über dich fegen.» Und in ben Sprüden 29, 4: «Ein 
König richtet das Land auf durch das Recht», und ich bewahrte diefe Worte im Ge- 
dächtniß viele Jahre, während welcher bie Fehden noch immer fortwährten, das Blut 
no immer vergoffen wurde. Darauf hielt im Jahre 1857 Te Heu Heu eine Volfs- 
verfammlung am Zaupo, zu welcher 1600 Männer erfchienen. Als mir die Nach— 
richt von diefem Meeting zufam, fagte ih: Ich will diefer Sache beitreten, um mein 
Werk zu fördern. Ich begann nad) den Worten im erften Buche Samueliß 8, 5: 
«See einen König über uns, der uns richte.» Ich fette deshalb Potatau im Jahre 
1857 ein. Seitdem hat das Blutvergieen aufgehört bis zur gegenwärtigen Zeit. Der 
Grund, weshalb ich Potatau zum Könige über mich fette, war, weil er ein Mann von 
ausgedehnten Eimfluffe war, ein Mann, welcher vom Bolfe hoch geehrt wurde. Um 
Unruhen zu unterdrüden, das Land ber Unterthanen zu wahren, über die Vergehen der 
Häuptlinge zw urtheilen wurde der König eingefegt. So wurden auch die Runanga, 
die Magiftrate, und der Glaube eingefegt. Die Brände meiner Vorfahren gelten nicht 
mehr. Was ich fage ift, das Blut der Maori hat zu fließen aufgehört.“ 

Zamihana hatte fich bereits gegen ſechs oder ſieben Yahre mit der Königsidee getra- 
gen, als er ſich im Jahre 1857 entfchloß, den alten Potatau Te Wherowhero zum 
König einfegen zu laſſen. Diefer war dazu vor allen andern Häuptlingen geeignet, 
indem er nicht nur als Oberhäuptling des großen Stammes der Ngatimahuta (Waifato), 
fondern befonders als der berühmtefte Krieger der ehemaligen Zeit bei allen Maori- 
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ftämmen in höchften Ehren gehalten, ihm daher von allen leicht gehorcht wurde. Kr 
hatte Ngatimahuta in vielen graufen Schlachten geleitet, dur ihn wer fein Stamm 
eigentlich erft groß geworden. "Den Namen Te Wherowhero, der Rothe, hatte er davon, 
daß er zuexft unter den Waikatoſtämmen von den Engländern ein fcharlachenes Blanket 
zum Geſchenk erhalten hatte, ein Kleidungsſtück, das damals Hoc; gejchätst wurde. Den 
Namen Potatau, der bei Naht Zählende, erhielt er bei dem Tode feiner Frau, für 
welche er eine fo innige Liebe hegte, daß er, während fie auf dem Gterbebette Ing, 
Nacht anf Nacht bei ihr wachte, wie die Maori es nannten, „ihre letzten Stunden 
zählte”. Er empfahl ſich Tamahana jedoch wol auch dadurch, daß er, gegemiärtig 
ein fehr alter, gebrechlicher, faft erblindeter Greis, perfönlich ganz unter feinem Ein 
fiuffe ftand und zum SKönigthume eigentlih nur feinen berühmten Namen bergab. 
Tamihana bewog nun Anfang 1857 den Hänptling Te Heu Heu, am Taupo, weit ab 
von der englifchen Colonie im fernen Yunern, eine Vollsverfammlung zu berufen, zu 
welcher 1600 Männer erfchienen. Die für das Meeting errichtete Plattform teug die 
Inſchrift: „Vetrachte das Land, betrachte die See“, d. 5. die Maori und die Englän- 
der. Potatau wurbe als König vorgefchlagen und ernannt. Als Tamihana dieſen Ber- 
ſuch, den er veranlaft hatte, obwol er im obenangeführten Schreiben, wo er natürlich 
nur bon feinen officielen Handlungen jpricht, die Sache diplomatifch genug als eine 
ünferlich an ihn herangekommene barftellt, gelungen fah, erließ er fofort folgendes Eir- 
cular an die Ngatimahuta: „Februar 12, 1857. An alle Waikato. Es ift die licher: 
einkunft ber Ngatihaua, daß Potatau König von Neuſeeland fein fol. Freunde, wir 
begen den innigen Wunſch, daß Potatau noch in diefem Jahre eingeſetzt werde, Säumet 
nicht. Beſchleunigt die Verfanunlung der Runanga. Befchleunigt die Ausführung det 
Planes; worauf deun die Urkunden gefammelt werden, und der Tag feiner Einſetzung 
feftgefeßt werben fol. Schreibt an die entferntern Stämme und tHeilt ihnen Gegen 
wärtiged mit. Don Wiremu Tamihana, Tarapipipi und allen Ngatihaua an die Wai— 
kato, an die Kereihi, Pulewau, Harapata, Toma, Ruihana, Waata Tengatete.“ 

Es wurde hierauf beſchloſſen, Potatau in einer allgemeinen Verſammlung der Dal: 
Totoftämme, welche im April in Rangiriri im untern Wailato, weſtlich vom Wailar- 
fee (alfo nunmehr unmittelbar an der Grenze bes Golonialgebiets) ftattfinden folk, 
als König einzufegen. Da Colonel Browne, der Gouverneur, die Sache jegt ein 
bebrohfiches Anfehen nehmen fah, und ſich daher nad) dem Waifato begab, um dem 
Meeting beizumohnen, fo wurde daffelbe zumächft ausgeſetzt. Es fand endlich im Yun 
ftatt und wäßrte vom 10. bis zum 16. Die Ngatimaniapoto erfchienen zu Nangiriri 
in 50 Kähnen, Die Ngatihaua marſchirten auf dem Berfammlungsplage vier Dann 
hoch auf und errichteten in der Mitte des Platzes die Fahne des nenen Könige; bier 
felbe war weiß mit rothem Rande umd zwei rothen Kreuzen als Zeichen des Ehriften- 
thums und hatte die Infchrift: „Potatau, König von Neufeeland.“ An 2200 Männer 
waren beifammen; ihre Zelte erſtreckten ſich in einer Linie von dreiviertel Meilen; jaft 
alle erfchienen im Maoricoftiim, im Blankets. Am 12. war Feſtſchmaus, zu welchem 
große Borräthe von Ochſen, Haifiichen, Aalen, Kartoffeln und Bataten, Mel, Zuder, 
1500 Pfd. Taback u. ſ. w. geliefert worden waren. Der 13. wurde ber Berjöhnung 
alter Zwiftigfeiten zwifchen den anmefenden Stämmen gewidmet, und ein feierlider Pact 
abgefchloffen, daß zwifchen denſelben niemals wieder Krieg ftattfinden ſolle. An 14. 
kam noch ein langer Zug von Ngatihaua, welche ſämmtlich in europäifcher ſchwarzer 
Tuchfleidung erfchienen und die Fahne des Königs trugen. Endlich erjchienen noch zwei 
Züge, welde den Unionjad, die britifche Fahne, trugen und fid für Anhänger 
Königin erklärten. Diefe pflanzten die britifhen Fahne der des Königs gegenüber auf 
Beide Parteien, die Königliche und die Königimliche, ftellten ſich einander gegenüber hinter 
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ihren Fahnen in der Reihe auf. Im Zwifchenraum nahmen bie dritte Seite des Vier- 
eds die Maori ein, welche noch feine Partei genommen hatten; an der vierter Seite 
ftanden die Maorigeiftlihen Hoera und Heta, welche die Verſammlung leiteten. Heta 
eröffnete die Berfammlung durch Verleſung der Gebete, einſchließlich der fir die Köni- 
gin von. England, worauf Hoera einen Vortrag Über die Nothwendigleit von Gemilths- 
ruhe und Mäßigung in der Debatte hielt. Die Häuptlinge begannen jet die Ver— 
bandlungen. Paora zeigte unter Hinweifung auf das Alte Teftament und die Evangelien, 
daß fie berechtigt feien, einen König zu haben, wenn fie es wünſchten, daß fie jedoch 
vor allen Dingen beabfihtigten, auch unter dem Könige mit der Königin in freund- 
ſchaftlichem Bernehmen zu fliehen. „Der Gouverneur. hemmt aber nit Mord und 
Krieg unter und. Ein König wird im Stande fein, das zu thun. Laßt und Ordnung 
haben, fodaß wir gedeihen mögen, wie bie Pakeha gedeihen. Warum follen wir vom 
Lande verfchwinden? Neufeeland ift unfer: es gefällt mir.“ Takirau betonte in glei- 
cher Weife die Freundſchaft zwifchen dem Könige und der Königin und beantragte, bie 
Fahne des Königs mit der der Königin zufammenzubinden, was er auch fofort unter 
allgemeiner Zuftimmung ausführt. Wiremu Nera, der angefehenfte Krieger unter den 
anweſenden Häuptlingen, ſprach Hierauf entfchieden gegen das Königthum. Die britifche 
Regierung habe ihr Wort gehalten, und jo werde er auch fein Wort halten und zu ihr 
fichen. Man Habe fein Land genommen. Es fei fein Wunfch geweſen zu verkaufen, 
unb er habe das Geld dafür erhalten. „Weshalb bringt ihr diefe neue Fahne hierher? 
Es ift Unheil darin. Ich bin zufrieden mit der alten: fie wird in der Welt überall 
gefehen, und fie gehört mir; ich erhalte einen Theil von ihrer Ehre! Welche Ehre 
kann ich von euerer Fahne erlangen? Sie ift wie ein Brunnen ohne Wafler. Ihr 
fagt, wir feien Sflaven. Wenn die Anerkennung jener Fahne mich zum Sflaven madjt, 
fo bin ich ein Sklave.” Diefe Rede machte einen fo tiefen Eindrud, daß eine lange 
Paufe eintrat. Endlich erhob fih Wiremu Tamihana und führte aus, man braude 
vor allen Dingen Ordnung und Gefeg. Der König könne ihnen dieß beffer geben als 
der Gouverneur; der Gouverneur habe nie etwas gethan, außer wenn ein Pakeha ge- 
tödtet worden; er laſſe fie fich gegenfeitig umbringen und befämpfen. Wenn man jedoch 
den König nicht Haben wolle, fo. möge man feine Fahne herunternehmen. Rewi möge 
fie Herunternefmen, wenn man es wünſche. Hewi, der Heißiporn, wohlbefannt als ber 
entfchiedenfte Anhänger des Königthums, ftand fehweigend auf, riß zornvoll bie Fahne 
des Königs herunter, warf fie zu den Füßen des Unionjad nieder und feste ſich. 
Tarahawaili aber hißte fie jchleunigft wieder in die Höhe. Sie folle nit im Staube 
liegen; fie folle zur Sonne auffchauen, fie würden fie aufrecht erhalten. Waata Kufutai 
entgegnete, die Fahne möge ftehen, aber die Infchrift darauf müſſe ausgelöfcht werben. 
Man möge nicht reden wie die Kinder, fondern etwas wirklich Gutes für fich ausfindig 
machen. Sie allein Könnten die Sache nicht zu Stande bringen. Die Weißen haben 
das Geld, die Kenntniffe — alles. Er erklärte fi für die Fahne der Königin. Diefe 
Rede erregte einen gewaltigen Sturm in der Verſammlung, Tarahawaiki erhob ſich 
höchſt erregt zur Entgegnung; aber Hoera hielt es für geeignet, da8 Gebet zu verlefen 
und bie Sitzung zu fchliegen. Am folgenden Tage wurde biefelbe in voriger Form fort« 
geiegt. Potatau erfdien an diefem Tage und nahm feinen Sig an der vierten Geite 
neben den Geiftlichen. Hoani Papita ftellte num dar, daf vor allen Dingen das Wefent- 
Iichfte fei, daß man das Land, das Grumbeigenthum; behalte. Dies fand denn auch 
allgemein eine fo lebhafte Zuftimmung, daß die ganze Verſammlung fi erhob und ein- 
ftimmig den Choral fang: „Dem Maori muß das Land verbfeiben.” Te Heu Heu 
erinnerte in. langer, heftiger Rede an die große Zahl ber Befchwerden, welche die 
Maori gegen die Engländer Hätten, namentlich auch an die Beleidigungen und Ber 
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fhimpfungen von Häuptlingen durch ben Pöhel von Auckland, die Verführung der 
Maorifrauen zur Proftitution in Öffentlichen Häufern in Audland, das Betrunlenmachen | 
und nachherige Befchimpfen von Maorimännern u. dgl, m. Er war fir gänzfide 
Trennung der Kaffen und gewaltfame Vertreibung der Europäer aus den Maorilände- 
rein. Er wurde endlich von vielen Häuptlingen unterbrochen und gezwungen fid zu 
fegen. Nach mehrern andern Reden und mehrern Gefängen ber Berfammlung ſchloß 
die Sigung endlich damit, daß Kufena, der Oheim Potatau’s, die Fahne des Königs 
von ihrer Höhe herunterwand und fie auf halber Höhe unter bem Unionjad feſtband. 
Am folgenden Tage wurden die Fahnen des Königs an die Stämme im Sülden ber: 
fandt umb bdiefelben zu einem noch größern Meeting entboten. Die Anweſenden ver- 
tagten fi fodann nah Ihumatao, einem Maoridorfe am Manufau, nur acht Meilen 
von Audland, mo Potatau fchlieglich zur Annahme der Würde, die er bisher noch 
immer geweigert hatte, vermocht wurbe. 

Nach dem Ihumatao-Meeting befuchten Wiremu Nera und die andern loyalen Häupt- 
linge fowie auch Te Heu Heu ben Gouverneur in Audland. Alle, auch bie erflern, 
beftanden entfchieden auf Aufrechthaltung ihrer Nationalität und auf Unabhängigfeit von 
dem colonialen Honfe of Affembly. Die erftern wünfchten eine eigene Affembiy unmittel⸗ 
bar unter dem Gouverneur, die andern eine Aſſembly unter dem Könige. 

Der Gouverneur, im vollen Gefühl der Bedrohlichfeit der Page, war jetzt zumädift 
um die innerhalb der Grenzen der Maoriländereien überall vereinzelt umherliegenden 
europäifchen Anfiedelungen beſorgt. Er ertheilte daher der Landfaufcommifften Ra⸗ 
firuction, die Kronländereien foviel wie möglich miteinander zu verbinden und zu con 
folidiren und feine vereinzelten Grunbftüde weiter anzulaufen. Allein die Maßnahme 
fam zu fpät; die allgemeine Weigerung der Eingeborenen, überhaupt irgend weiter Land 
zu verkaufen, machte jegliche Confolidation, die Gewinnung einer feſtbeſtimmten Oreny 
linie zwijchen den beiden Nationen unmöglich. 

Es war überhaupt die ganze Königsagitation im wefentlichften Grunde eigentfid 
eine Landliga, eine allgemeine Berbindung der Maori behufs Durchführung ihres Ent- 
fchluffes, durchaus weiter fein Land zu verfaufen, Sie waren zur Ueberzeugung gelangt, 
daß die Engländer fid) nach und nad) in Befig ihres beften Landes fetten, daß fie bald 
würden „aufgegefien fein und aufhören zu beftehen”. Es war früher freilich andere 
gewefen. Anfänglich, als die Einwanderer noch wenig zahlreich waren und den Maori 
noch feine Beſorgniſſe einflößten, verkauften diefe ihr Land fehr bereitwillig. Es war 
die leichtefte Art Geld zu befommen, auch hielt man die Anfiebelung von Europäern in 
einer Gegend für höchft vortheilgaftl. Allein die Landverfäufe führten bald zu Zwiftig: 
feiten und blutigen Händeln unter den Maori ſelbſt. Tamihana jagt, daf fie fi mie 
vorher um Land geftritten hatten, bis die Engländer als Käufer erſchienen. Diefe Pand- 

"Täufe fleigerten den Geldwerth der Grundſtiücke aufs beträchtlichfte.e Da wurden alte 
Anfprüche wieder neu geltend gemacht, frühere Schenkungen abgeleugnet und die Sache 
endlich durch Blutvergießen zur Entjcheidung gebradt. Auch wurde wirklich oft genug 
englifcherfeit8 Land gekauft, auf welches die Verkäufer Feine vollftändig rechtlich begrün- 
deten Anfpriiche hatten. Nachdem die englifche Regierung ſich zum alleinigen Land- 
anfäufer gemacht hatte, hielt fie ſich für verpflichtet, auch ihr Möglichftes zu tum, um 
dem ſtets gefteigerten Landbedürfniß der emporwachfenden Colonie zu genügen, und die 
unausgefette Aufmerkfamkeit der Coloniften auf das Pandfaufdepartement forgte dafiir, 
daß wenigftens diefer Theil der Verwaltung ftets im fchr reger Thätigkeit blieb. 

Anfänglich verlor der Häuptling umd der Stamm mit dem Verkauf eines Orund- 
ftüds nicht feine Hoheitsrechte über dafjelbe. Der Käufer wurde eben eins der werth⸗ 
vollſten Beſitzthümer des Stammes: der Fürſt nannte ihm „mein Pakeha“, der Stamm 
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„unſer Pakeha“. Er Handelte mit ihnen, verfchaffte ihnen Flinten, half ihnen in ihren 
Fehden, erhöhte ihre MWichtigfeit, war aber zugleich. von ihnen durchaus abhängig und 
ftand ausschließlich unter ihrem Schug. War der Anfiedler ein vermögender Mann, fo 
wurde er ein Conſument ihrer Producte, gab den jungen Leuten, welche einen Tag Ar- 
beit thun wollten, Beichäftigung, war Lehrer und Muſter in der Landwirthfchaft und 
der Eultur überhaupt; aber alle biefe Größe gehörte dem Stamm und gereichte ihm 
zur Ehre. Als jedoch bie Anzahl der Anfiebler zunahm, da ging mit dem Verkauf 
auch das Hoheitsrecht verluftig; es entitanden Dörfer, Städte, bewohnt von fremden, 
mächtigen, weißen Menſchen. Wenn ber Häuptling jest dem Drt befuchte, wo er einft 
Herr und Eigenthümer gewefen, fah er fi von einer Bevölkerung umgeben, bie ihn 
weber fannte noch fih um ihm befümmerte, ihn nur mit Geringſchätzung und Hohn 
behandelte. Im der Hoffnung, welche der ehrgeizige, leichterregte Maori anfänglich 
gehegt Hatte, in der Cultur und in focialer Stellung fi auf gleiche Stufe mit dem 
Fremdling emporzuheben, dem er Theile feines Landes abtrat, fah er ſich mur zu bald 
bitter getäufcht. 

Was die Maori aber befonderd verdroß, war, daß fie ſich von der Regierung, bie 
den Landkauf monopolifirte, für geradezu betrogen hielten. _ Die Regierung hat von 
1850—61 von den Maori 6 Mill. Acres Land fir die Summe von 160000 Pfd. St. 
gelauft. Das Heißt die Regierung bezahlte durchſchnittlich 6 P. per Acre, während 
der Minimalanfap, zu welchem das Land wieder an die Coloniften verlauft wurde, 
10 Sb. betrug. Der Ertrag dieſer Operation bildete eine der Hauptquellen ber Colonial- 
revenuen. Die Eingeborenen betrachteten natürlich die Sache einfach von ber commer- 
ziellen Seite. Die Regierung ertheilte ſich ausfchlieglih das Recht, Land zu kaufen, 
kaufte um 6 ®. und verfaufte um 10 Sh.; wenn die Maori hätten direct an bie An- 
ftebler verkaufen können, fo würden fie felbft 10 Sh. befommen haben, folglich waren 
fie von der Regierung bintergangen. Niemand aber, und fo aud ber Maori nicht, 
mag fich fiir übervortheilt halten. 

Unter diefen Umftänden wurde unter den Maori allmählich der Entfchluß allgemein, 
den Lanbverkauf abzuftellen. Die Ausführung diefes Entſchluſſes war bei der großen 
Mehrheit der eigentliche Zwed des Königthums, wenngleich Männer wie Tamihana 
auch damit ben Zwed der Einführung von Ordnung und Geſetz verbanden. Tami- 
hanag bezeichnet es daher auch in feinem obemangeführten, jo jcharf abgefaßten Briefe 
an ben Gouverneur als eine Hauptaufgabe des Königs, „das Land der Unterthanen zu 
wahren‘, das heißt, es folle ihm fümmtliches Land jedes Stammes, welchem baffelbe 
nad Maoribegriffen ja gemeinfchaftlich gehörte, in Berwahrfam, in deposito, übergeben 
werben, damit er allen weitern Verkauf deffelben an die britifche Krone verhindere. Der 
Zwed des Königthums wurde aud) fehr Har von Takerei, einem großen Häuptlinge, 
vor einem Comite der nenfeeländifchen Affembly definirt: „Das Volk fucht einen Be— 
ſchützer über fich, dem eurigen ähnlich. Ihr habt einen Beſchützer. Es beabfichtigte 
einen König fiir fich zu wählen, um ſich zu befgügen, um eine Mana (Macht) zu fein 
über, daffelbe umd fein Land. Der Gedanke war dieſer: die Königin follte eine Mana 
fein über die Pakeha und über das Land, welches ihr erworben habt; daflelbe jollte 
der Moaorifönig fein. Es follte feine Einmiſchung ftattfinden in Bezug auf das Land, 
welches im Befig ber Maori iſt. Einem einzelnen Individuum follte e8 nirgends frei 
fiehen, Land zu verkaufen. Das follte nicht der Eontrole eines einzelnen Mannes tber- 
laſſen ſein. Wenn die große Runanga der Stämme einwilligte, baun nur follte es 
erlaubt fein, nicht aber bem einzelnen; wenn auch das Land fein eigenes war, fo follte 
e8 doch bei der großen Runanga fliehen, die Beräußerung zu geftatten oder zu verbieten. 
Dies ift das Geſetz, welches Hinfichtlich des Landes, das die Maori von Neufeeland 
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befigen, feftgeftellt worben if. . Dies, mas ich Ihnen jet mittheile, ift der Gedanke 
des Volt und fämmtlicher Häuptlirige.‘ 

Inzwiſchen hatte Cofonel Browne, um einen Verſuch zu machen, wenigftens die 
Beſchwerde, der Gouverneur thue nichts für Ordnung und Gefeg unter den Maori, 
abzuftellen, Hrn. Fenton, einen tüchtigen Juriſten, zum Nefident Magiftrate im War- 
fato und Waipa ernannt. Er erhielt die Inſtruction, die verfchiedenen Dorfichaften 
periodtfch zu bereifen, um Gericht abzuhalten und den Einwohnern „bei ihren Berathun— 
gen behufs Localer Verordnungen und über ihre anderweitigen Öffentlichen Angelegenheiten 
am die Hand zus gehen, jedoch immer mar mit freiwilliger Zuftimmung derfelben. Auch 
follte Hr. Fenton über die Maori berichten, welche ſich zu Aſſeſſoren (Friedensrichtern) 
im allgemeinen eignen und fich namentlich durch die dazu vorher eingeholte Zuftimmung 
ber Häuptlinge und der Bevölkerung empfehlen möchten, indem ber Gouverneur dieſe 
Empfehlungen bei der Beftellung folder Aſſeſſoren zunüchſt beritdfichtigen werde, Alle 
Gebühren und Bußgelder, welche in einem Dorfgerichtshofe eingehen würden, follten 
nad einer zwiſchen der Regierung und den Einwohnern zu vereinbarenden Norm zunüchſt 
zur Entrichtung des Gehalts des Affeffors und fobann zum directen Nutzen der Dorf- 
jhaft verwandt werden. Der Gouverneur und namentlich das neuſeeländiſche Minifte- 
rium, von welchem die Sache eigentlich ausgegangen war, verſprachen fi einen widhti- 
gen Erfolg von diefer Miffion des. Hrn. Fenton, welcher im Yuli 1856 von Auckland 
nad. dem Wailato abging. Allein es überftieg zumächft weit die Kräfte eines einzelnen, 
die Gerichtöftellen in den einzelnen Dorfichaften des weiten Bezirks zu errichten und 
einzurichten, und dann auch zugleich die weſentlichſten richterlichen Functionen felbft aus⸗ 
zuüben. Bei der Neuheit der Formen für bie Maori wußten: biefe fich nicht darein 
zu finden, und andererſeits waren mehrere Angelegenheiten fo ſehr verwidelt, daß der 
Kommiffar ſich darin nicht zuredhtzufinden wußte. Dean hatte feine Mittel, die Aus- 
führung der. Erkenntniſſe nöthigenfall® zu erzwingen, indem man fogar unterlaffen Hatte, 
die Affefforen in corpore zu verpflichten, foldhe Ausführung durdjzufegen. Es fanden 
ſich freilid; genug Leute, namentlich unter den jüngern Unterhäuptlingen, die, ihre Zand- 
wirthichaften and jonftigen Gejchäfte verlaffend, fich zu den Affeffor- und andern gericht: 
lichen Aemtern drängten, in der Erwartung, einträgliche Gehalte von der Regierung zu 
beziehen, oder auch weil bie Sache ihrer Eitelfeit fchmeichelte; es waren aber weiſtens Lente, 
die bei ihren Laudsleuten weder beliebt noch angejehen waren. Auch beging Hr. Fenton 
den Fehler, fich zu ausſchließlich auf bdiefe von ihm gewonnenen jungen Leute als auf 
feine Partei zu fügen und bie Oberhäuptlinge geradezu zu umgehen, mithin von born= 
herein die eigentlichen Leute von Einfluß zw beleidigen. Die Ngatimaniopoto konnte der 
Commiſſar anf der erften Rundreiſe aus Mangel an Zeit nicht befuchen, bei den Nga- 
tihaua fand er Feine Aufnahme Das Hanpthinderriß für den Erfolg des Hrn. Fenton 
fag aber gar nicht bei den Maori, fondern bei der Regierung felbft, nämlich dem 
Native Office, der vom Colonialminifterium unabhängigen, unmittelbar unter dem Gou⸗ 
verneur ftehenden Behörde fiir die Angelegenheiten der Eingeborenen, welche diefe Miffion 
mit lebhaftefter Eiferfucht ald einen Eingriff in. ihre Functionen betrachtete, den Com- 
miffar deshalb nicht. nur micht unterftüßte, fondern ihm fogar entgegenarbeitete. Diefes 
Bureau correfpondirte direct mit den Hänptlingen, ohne mit bem Commifjar besfalls 
zu verkehren, befchentte illoyale Häuptlinge, nur weil fle fich geneigt zeigtem, Grund» 
ftitde. zu verfaufen, nnd erfannte die von Hrn. Fenton Ioyalen gemachten Berſprechungen 
nicht an, ‚Die Maori mußten deshalb nur zu bald merken, daß der: Commiſſar feinen 
Einfluß beim Gouverneur befige, ſodaß er auch fein Anfehen: bei ihnen. verlor und feine 
genägende Berüdfichtigung feiner Erkenntniffe fand, Wäre e8 dem Gouvernem wirklich 
Eruſt mit diefer Miffion gewefen, fo hätte er gewiß dem Commifjar bie größtmögliche 
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Macht in die Hände gegeben, anftatt zu geftatten, daß das Eingeborenenamt, welches 
ganz und gar zu einem bloßen Landkaufbureau geworden war und jeben Gegenftand nur 
danach bemaß, inwiefern derſelbe für die Landerwerbung förderlich ſei oder nicht, den 
Conmiſſar auf folche Weife beifeitefhob. Wie den Maori bei der Königsagitation 
die Herftellung ber Gefeglichkeit nur Nebenfache, die Berhinderung bes. Landverfaufs der 
eigentliche Hauptzwed war, jo erhellt aus ſolchem Berfahren der Regierung, daß aud) 
ihrerſeits die Herftellung. der Gefeglichfeit nur Nebenfache war, daß das eigentliche 
Motiv ihrer Reaction gegen das Königthum die Erwerbung von Land war. 

Nachdem Hr, Fenton von ſeinem erften jechswöchentlichen Excurſe im Wailato nad) 
Audland zuritdgefehrt war, wide er denn auch vom Gouverneur dem Native Office, 
feinem erbitterten Gegner, untergeordnet. Hr. Fenton erhielt darauf Anfang 1858 Er- 
laubniß, feine Rundreife wieder anzutreten. Er fand diesmal beträchtlich mehr Anflang 
als vorher, das TFriedensrichterwefen fing augenfcheinlich an, bei den Maori populär zu 
werben. Einflußreiche Häuptlinge, wie Te Oriori, erflärten, fie fehen, daß die englifche 
Regierung wirklich Ernſt mache das Land zu regieren, fie würden ſich deshalb von dem 
Königthum Tosfagen; Geſetz ımb Ordnung fei alles, was fie begehrten. Da mit einem 
mal wurde Hr. Fenton vom Native Office zurücgerufen. Dies entjchieb für die Maori. 
Der Eindrud diefer Zurüidberufung war weit fchlimmer, al$ wenn itberhaupt gar nichts 
geſchehen wäre. Die bereits für bie englifche Partei Gewonnenen, namentlid; die Ord⸗ 
nungsfreunde, welche ale Zufagen der Engländer für Maminga (Charlatanerie) erflär« 
ten, wurden in das Fönigliche Lager zurücdgetrieben. Als der Commiſſar den Wailato 
verlaffen hatte, z0g Potatau ein und wurde im April 1858 in aller Form zum König 
ber Maori zu Ngaruamahia eingefekt. | 

Die bei dem Haufe des Königs hoch aufgepflanzte Rationalflagge war eine weiße, mit 
Roth eingefaßte Fahne mit rothem Kreuz und drei Sternen nebft der Inſchrift „Nuiti— 
reni“ (Neufeeland). Diefe drei Sterne wurden als „Whakapono, Aroha, Ture“ 
(Glaube, Liebe, Geſetz), das Motto des Königthums, gedeutet. Es follte dadurch, 
fowie durch das Kreuz, angezeigt werden, daß Feineswegs eine Rückkehr zu dem alten 
Maorigebräuchen beabfichtigt werde, daß man am Chriſtenthum fefthalten und vor allen 
Dingen eine auf allgemeine Verbritderung der Maori begründete Geſetzlichleit herftellen 
wolle. In demfelben Geifte nannte Potatau fi auch „Te Kingi ote Marietanga tu 
arua”, der iFriedensfönig der zweite, mit Bezug auf den altteftamentlichen Melchiſedek, 
als den erften Friedenslönig. Wie ift es doch fo ganz anders gefommen, als damals 
beabfichtigt wurde! ! 

Neben dem Königthum, das im feinem eigentlichen Weſen eine Landliga war, gab 
es urfprünglich noch andere Landligen; denn nicht alle, welche dem weitern Landverfauf 
Einhalt thun wollten, waren anfänglich auc Anhänger des Königthums; jener Entſchluß 
aber faft allgemein. So war der Häuptling Waata Kufutai im untern Waifato, tele 
der gegen die Engländer ſtets loyal geweſen ift, doch immer fo entjchieben gegen dem 
Sandverfauf, wie Rewi Maniapoto und Wiremu Tamihana. Im ähnlicher Weife war 
Wivemm Kingi von Taranaki Haupt einer wiabhängigen Landliga und wurde erft durd) 
dert Drud der Umftände in engere Verbindung mit dem Wailato- Königthum gebracht. 

‚Das Land von Taranafi war der Sitz des Stammes der Ngatiawa. Im Jahre 
1834 mwurbe es von den Ngatimahuta und Ngatimaniapoto unter Potatan Te Whero— 
whero, dem nachmaligen König, erobert, und die Ngatiawa flüchteten ſich größtentheils 
nah den Ufern der Cookſtraße. Im Jahre 1839 kaufte Oberſt Walefield als Agent 
der Neufeelandgefellfchaft 60000 Acres in dem verödeten, jedoch frudytbaren Lande, wo— 
bei er fich allerdings beſtens bemühte, einen rechtögitftigen Kauf abzufchließen; er faufte 
das Land erſt von den vertriebenen Ngatiawahänptlingen, die an der Eoofftraße wohnten, 
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dann don ben im Taranakilande verbliebenen Weberreften der Ngatiawa und ſchließlich 
von Te Wherowhero ald dem Eroberer. As nun die Eoloniften der Neufeelandgefell- 
fchaft auf dem erworbenen Lande bie Nieberlaffung Neuplymouth gegründet hatten, kehrte 
ein großer Theil der Ngatiawa nad) Taranali zurück und ließ fi and auf eimem 
Theile der vom Dberft Wakefield gefauften 60000 Acres nieder, indem fie die Gültig- 
feit des ohne die Einwilligung bed Stammes von den Häuptlingen abgejchloffenen Kaufs 
lengneten. Zwar wurde vom Commiffar Spain, welcher zur Unterfuhung der Sache 
beordert wurde, die Rechtsgültigfeit des Kaufs anerkannt; allein der Gouverneur Kapitän 
Fitzroy (der fpätere Admiral und Entdeder der Sturmfignale), der fich ebenfalls nad 
Zaranafı begab, ftief dieſes Gutachten um, erfannte den Anfiedlern nur ein Grundftiid 
von 3500 Acres, nämlich das von ihmen bereits unmittelbar in Anbau genommene Land 
zu, für welches jedoch ein abermaliger Kauffhilling von 350 Pfd. St. an die Eingeborenen 
entrichtet werden mußte, und gab den Reſt des Landes den Ngatiawa zuriid. Jetzt 
fehrten aud) die übrigen Ngatiawa und mit ihnen ihr Häuptling Wiremu Kingi zurüd. 
Der Gouverneur Grey, welcher inzwiſchen an Fitzroy's Stelle getreten war, und welcher, 
auf ausdritdliches Geheiß Gladſtone's, des damaligen englifchen Colonialminifters, das 
Gutachten Spain's doch zur Ausführung zu bringen beabfichtigte, ließ dem Kingi fagen, 
er werde feinen Umzug von der Cooksſtraße nach Taranaki dur ein Kriegsichiff auf- 
halten. Der Häuptling ermwiderte, er werde dem Gouverneur von der Zeit feiner Ueber- 
fahrt genaue Anzeige machen, und bewerfftelligte diefelbe mit feinen Leuten ohne vom 
Gonvernenr gehindert worben zu fein. 

Wiremu Kingi fledelte fih mit einem großen Theile feines Stammes am n fübfien 
Ufer des Fluffes Waitara, 12 Meilen nördlich von Neuplymouth, an. Das Land, auf 
welchem der Häuptling felbft fich Hier niederließ, befand ſich damals im Befig Teira's, 
eines fchon früher zurücgefehrten Ngatiawa. Da nad Maorirecht das Eigenthum von 
Land nur dem gefammten Stamme zufteht, er felbft daher nicht Eigenthüimer war, fo 
konnte. er fi) dem Beſchluß des Stammes, welcher diefes Land größtentheild dem Häupt- 
linge zumies, nicht widerfegen, gab auch feine Einwilligung, mit einem Theile feines 
frühern Befiges fürliebzunehmen; doc Hegte er wegen biefer Berdrängung aus dem 
Beſitz des Landes bittern Groll gegen Wiremu Kingi. Diefer verbeflerte das Gut be- 
trächtlih durch Anbau und Aufführung folider Gebäude, und kam bald zum Wohlftand, 
was aud; mit den benachbarten Ngatiawa, auch mit Teira felbft der Fall war. Allein 
der Wunfch mehrerer Ngatiawa, den Engländern Land zu verkaufen, führte bald zu blu— 
tigem Hader, zu Mord und Gegenmord, indem einzelne, die auf dem Verkauf beflanden, 
von ihren Nachbarn erfchoffen wurden. Endlich nad vielem Blutvergießen gelang es 
dem Häuptlinge im Jahre 1859, in feinem Stamme eine feite Landliga zu errichten, 
worauf er dem Gouverneur Browne die Anzeige machte, es werbe in dem Gebiet von 
der englifchen Niederlaffung in Taranali bis zum Mofau fein Land weiter verfauft wer- 
den, weshalb der Gouverneur fein Angebot von Land innerhalb diefes Gebiets weiter 
beachten möge. 

Die Engländer aber wollten das Maoriprincip, einen Gefammtbefig des Stammes, 
durchaus nicht anerkennen, weil damit ja ihrem Landerwerb ein Ende gemacht worden 
wäre, Für fie war der nachgewiefene Beſitz feitens des einzelnen hinreichender Rechts⸗ 
titel. Der Gouverneur Bromne ging demnach, troß der obigen Ankündigung Kingi's, 
auf Teira's Anerbieten ein, ihm fein Grundftüd von 600 Acres am Waitara zu ver- 
kaufen, was Teira nur aus Groll gegen Kingi that. Kingi's feierliche Erflärung, er 
werde Waitara, das in feinem Beſitz fei, nimmer aufgeben, blieb unbeachtet. Teira's 
Titel wurde von dem Landkaufcommiſſar Parris unterfucht, welcher dazu -ein volles Jahr 
brauchte und fodann aus Gründen, bie nicht näher befannt geworden find, den Titel 
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fiir gültig erflärte, worauf dem Teira 200 Pfd. St. auf Rechnung ausgezahlt wurden. 
Der Häuptling jollte aljo aus dem Lande feines Stammes, und zwar aus einem Grund— 
ftiide, daß er ſelbſt erſt eigentlich urbar gemacht und anderweitig fo bedeutend meliorirt - 
Hatte, noch dazu ohne Entſchädigung, ausgewiefen werden! Wiremu Kingi widerfette ſich; 
und dies war die DBeranlaffung zum Taranakıfrieg und mithin zu dem ganzen fo blutigen 
Maorikriege. 

Gouverneur Browne ſandte Anfang März 1860 Feldmeſſer, um das Grundſtück zu 
vermeſſen. Dieſelben wurden von dem Häuptlinge vertrieben; die Vermeſſung wurde 
aber dennoch um die Mitte des Monats unter dem Schutz der Truppen ausgeführt. 
Da baute Kingi bei Nachtzeit ein Pah auf dem beſtrittenen Lande und nahm ſo wieder 
Beſitz. Das Pah wurde von den Truppen unter Oberſt Gold angegriffen. Der An— 
griff blieb am erſten Tage ohne Erfolg; als jedoch am andern Morgen ein zweiter An— 
griff ftattfinden ſollte, fand man das Pah verlaſſen; die Eingeborenen hatten ſich ſchlauer— 
weiſe zurüdgezogen. Sie überfielen aber nun die Anſiedler, die zerſtreut auf ihren 
Gehöften wohnten, und mehrere wurden von ihnen erſchlagen. Es zogen daher 270 Mann 
Infanterie und Freiwillige unter Oberft Murray aus, welde am 28. März 500 Maori 
im Pah Waweba verfchanzt fanden. Allein das Militär ließ fich zurüdichlagen; der 
Maorikrieg war von Anfang an und blieb ftetS in der englifchen Armee äußerft unpo- 
pulär, wie fie denn zu wiederholten malen ihrer Sympathie mit den Eingeborenen Aus- 
drud gegeben Hat. Nur die Freiwilligen (die Anfiedler) hielten ftand, und als am 
fpäten Abend Kapitän Cracroft vom Sriegsfchiffe Niger mit 60 Meatrofen fan, er— 
ſtürmte diefer das Pah. Die Maori hatten in dieſem Kampfe 100 Todte; die übrigen 
flohen in den Wal. Ein dritter Kampf, der Sturm unter Major Nelfon auf Pah 
Waitara, endete mit einer Niederlage der Engländer; die Eingeborenen ſchlugen den 
Bajonnetangriff der Truppen nach einem bfutigen Kampf von 4’/, Stunden zurüd. 

Die Engländer zogen jest eine Streitmacht von 2500 Mann nebft Hinreichender 
Artillerie zufammen, fonnten aber troß deſſen nocd immer nicht in dem Guerrillakrieg, 
wie ihn die Maori führten, einen entſcheidenden Erfolg erzielen. Die Eingeborenen fetten 
der euglifchen Artillerie ihre „Maoriartillerie“, wie fie e8 nannten, ihre Ambuscaden, 
die fie mit großem Gefchid in ihren Sümpfen, Wäldern und Schludten zu legen ver- 
ftanden, entgegen, der englifchen Disciplin ihre Gewandtheit, gefchloffenes Gefecht zu ver- 
meiden, dabei aber ftetS den Feind zu umſchwärmen. Immer von den Stellungen dej- 
jelben unterrichtet, erwarten fie ihn im ihren Berfteden im Didicht des Urmwaldes, bis 
die gejchloffenen Linien der weithin fidhtbaren Rothröde nahe genug find und eine gute 
Zielfcheibe abgeben. Dann eröffnen fie mit einem mal ein mörderiſches euer und gleich 
darauf find fie ſpurlos verſchwunden. Inzwiſchen verbrennen fie die einzeln liegenden 
Häuſer der Anfiedler, treiben deren Bieh weg und töbten Mann, Weib und Kind, mas 
ignen in die Hände fält. Auf ſolche Weife glauben fie dem Feinde mindeftens einen 
ebenfo großen Berluft beizubringen, wie fie felbft erleiden, und fünnen mithin den Krieg 
auf ziemlich gleichem Fuße führen. 


Chronik der Gegenwart. 
Nekrologe. 
Ein namhafter Pädagog und pädagogischer Schriftfteller war der in der Naht vom 
5. zum 6. Wug. 1866 in Leipzig verftorbene Dr. Ernft Innocenz Hauſchild, Di- 


xector der Vierten Bürgerfchule und Gründer des Modernen Geſammtgymnaſiums, jowie 
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der Höhen Töchterſchule. Er war anı 1. Nov. 1808 in Dresden geboren und hatte 
von 1830—49 verfchiedene Lehrerftellen bekleidet, zuletst jeit 1837 am der Nikolai- nud 
Bürgerſchule zu Leipzig. Im Jahre 1849 errichtete er das obenerwähnte Moderne 
Geſammtgymnaſium und 1854 aud) eine Elementarfhule.. Yon 1857—59 ſtand er 
der evangelifchen Schule in Brünn als Director vor, worauf er nad Sachſen zurüd- 
fchrte und zum Director der DVierten Bürgerſchule in Leipzig ernannt wurde. Sehr 
zahlreich find die von ihm verfaßten Schulbücher, namentlich feine Grammatifen zur 
Erlernung fremder Sprachen. Wir heben unter den letztern hervor: „Franzöſiſche Schul⸗ 
grammatit nebft Wörterbuch“ (Dresden und Leipzig, 1834; 2. Aufl., 1850); „Ans 
leitung zum MWeberfegen ans dem Deutfchen in das Franzöſiſche“ (Teipzig 1834; 2. Aufl., 
1842); „Dictionnaire grammatical de la langue frangaise” (Feipzig 1837); „Diection- 
naire “tymologique de la langue frangaise” (Peipzig 1843); „Die VBildungselemente der 
deutfchen, Franzöfifchen und engliſchen Sprache“ (Leipzig 1847); „Formulaire grammati- 
cal“ (2. Aufl., Leipzig 1851) und endlih „Elementarbücher“ zur Erlernung der fran- 
zöftfchen und englifchen Sprache (Yeipzig 1846; 3. Aufl., 1855). Die fogenannte cal- 
cufirende Methode war c8, die Haufdild beim Spradjunterricdht als die zweckmäßigſte 
erfannte und nad) der er daher auch feine Lehrbücher bearbeitete. Selbft beim Unterricht 
der Mutterſprache wollte er diefe Methode angewandt wilfen, weshalb er 1854 ein 
„Slementarbudy der deutfchen Sprache mad) der calcnlivenden Methode‘ erfcheinen ließ. 
Schon längere Zeit vorher hatte Hauſchild eine „Ausführliche deutſche Grammatik“ 
(2 Bde, Leipzig 1840— 42) dem Drude übergeben, worin er die nad) Becker'ſchen 
Srundfägen von Raimund Jakob Wurft- fir die Volfsfhule bearbeitete deutſche Gram— 
matik „beleuchtete“ und fritifirte (weshalb diefe Hauſchild'ſche Arbeit aud) „Anti-Wurſt“ 
genannt wird), Eine Ergänzung hierzu ift die „Deutſche Schulgrammatif. Höherer Cur— 
ſus“ (Leipzig 1841), welche eine „Allgemeine Tonfprachlehre” (Leipzig 1843) nachgefchidt 
wurde, Die rein pädagogischen Schriftchen Hauſchild's find: „Ueber Erziehung und 
Unterricht im und außer dem älterlichen Haufe“ (Leipzig 1840); „Ueber formale und 
reale Bildung‘ (Leipzig 1849); „Die leibliche Pflege der Kinder zu Haufe und in der 
Schule“ (Leipzig 1858); „Funfzig pädagogifche Briefe aus der Schule an das Aeltern- 
haus” (Bremen 1860); ferner andere „Bierzig pädagogische Briefe” (Leipzig 1862) und 
ſchließlich noch „Dreißig pädagogische Briefe” (Leipzig 1865). Bon feinen übrigen Titera- 
rischen Arbeiten erwähnen wir „Peftalozzi über den Staat” (Leipzig 1851); „Bolivar 
und San» Martin oder der Befreiungsfampf auf ber ſüdamerikaniſchen Halbinfel in den 
Jahren 1808—26. Für die deutfche Jugend bearbeitet” (Leipzig 1849); „Des Kindes 
erſtes Lefe und Schreibbuch“ (Leipzig 1856); „Zweihundert Heine Erzählungen” (2 Bdchen., 
Peipzig 1856) und „Borübungen zum Schreiben‘ (Leipzig 1862). Ein befonderes Ber- 
dienft hat Haufhild fi) auch noch dadurd) erworben, daß er verſchiedene franzöfifche 
Werke (3. B. Lafontaine's „Fables choisies”, Voltaire's „La Henriade”) mit gram-» 
matikalischen Anmerkungen ‚und Wörterbithern verfah, um Anfängern im Franzöftichen 
das Leſen diefer Werke zu erleichtern. 


In Gohlis bei Leipzig ftarb am 23. Aug. der durch zahlreihe Schriften auf dem 
Gebiete der Geſchichte und Archäologie befannte ruſſiſche Staatsrath Dr. Friedrid 
Karl Hermann von Kruſe. Geboren am 21. Juli 1790 zu Oldenburg, war er 
ein Sohn des verdienten Geſchichtforſchers Karten (d. i. Chriftian) Krufe, welcher am 
4. Yan. 1827 als Brofeffor der hiſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften zu Leipzig ftarb. Nach— 
dem er in letterer Stadt die juriftifchen Studien abfolvirt, daneben aber befonders eifrig . 
auch mit der Geſchichte ſich befchäftigt hatte, wurde er im Jahre 1813 zum Doctor 
promovirt. Einige Zeit war Krufe hierauf in Peipzig und in Breslau als Lehrer tätig. 
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au Jahre 1813 ließ er feine erfte literarifche Arbeit im Drud erjcheinen. Es war: 
Dies eine längere Abhandlung „Ueber Herodot's Ausmeffung des Pontus Euxinus, des 
Bosporus Thracicus, Hellespontus und der Propontis, ſowie der Schiffbrücken, welde 
Europa und Aſien verbanden“. Diefem Werke folgte auf dem Fuße nah „Budorgis 
oder das alte Schlefien vor Einführung der Hriftlichen Religion, befonders zu den Zeiten 
Der Römer‘ (Dresden 1819). In Halle, wohin er von Breslau bald darauf als Pro-, 
feflor der alten und mittlern Geſchichte berufen wurde, gab er von 1824 an ein „Ardiv 
für alte und mittlere Geſchichte, Geographie und Alterthümer infonderheit der germani- 
ſchen Boltsftänme” heraus, welches bis 1840 erjchien. Beifällig wurden Kruſe's 
„Deutfhe Alterthümer” aufgenommen; nod) viel mehr trug indeß fein „Hellas oder 
geographiſch- antiquariſche Darftellung des alten Griechenland und feiner Colonien“ 
(Leipzig 1825 —27, nebft Atlas) zur Begründung feines Rufs bei. Cs ift dieſes Werk 
eins ber beften, gründlichiten, welche je über Hellas gefchrieben worden find; die ftete 
Berüdjihtigung der neuern Entdefungen macht es noch insbefondere werthvoll. Es 
fonnte daher nicht ausbleiben, daß aud) das Ausland auf Krufe bald aufmerkſam wurde; 
1828 wurde er eingelaben, ald Profeffor der Welt» und ſpeciell der ruſſiſchen Geſchichte 
nad Dorpat zu fommen. Die Bedingungen waren für ihn fo vortheilhaft, daß Krufe 
ſich nicht lange befaun und dem an ihn ergangenen Rufe Folge leiftete. In kaum einem. 
Jahre machte er ſich die ruffiihe Sprache eigen, fo zwar, daß er im Stande war, den 
mifjenfchaftlihen Zeitjchriften des Reichs bereits Beiträge in diefer Sprache zu liefern, 
Zu gleicher Zeit gründete er in Gemeinfchaft mit mehrern feiner Freunde gelehrte Ger 
fellichaften in Dorpat, Reval und Riga. Bon dei Werken, die er während feines fünf- 
undzwanzigjährigen AufentHalts in Rußland ſchrieb, verdienen bejonders hervorgehoben 
zu werden: „Anaftafis der Waräger, oder Probe und Ankündigung zweier Werte über 
die Geſchichte der Alterthümer der kaiſerlich zuffischen Dftfeegomvernements“ (Reval 1841); 
„Neerolivonica, oder Alterthümer Liv-, Eſt- und Kurlands“ (das Reſultat einer im 
Jahre 1839 ausgeführten archäologischen Unterfuchungsreife; Dorpat 1842); „Bemer- 
fungen über die Oftfeegouvernements (Leipzig 1842), „Ruſſiſche Alterthümer“ (Dorpat 
1844); „Genealogiſche Tabellen zur Geſchichte Rußlauds“ (Dorpat 1845—46); „Urges 
ſchichte des eftnifhen Vollsſtammes und dev kaiſerlich ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen“ (Mos- 
tau 1846) und ein „Chronicon Nortmannorum, Wariago-Russorum nee non Dano— 
ram, Sveonum,. Norwegorum inde ab a. 777 usque ad a. 870° (Hamburg und 
Gotha 1851). Im Jahre 1853 kehrte Krufe, zum ruſſiſchen Staatsrath ernannt und 
im den ruſſiſchen Adelſtand erhoben, nad Deutſchland zurüd. Die Leipziger Univerfität 
verlieh ihn 1863, bei Gelegenheit feines funfzigjährigen Dortorjubiläums, ein Ehren 
diplom. Das legte, was feiner Feder entftammte, war fein überall mit großem Beifall 
aufgenommener „Allgemeiner biographiſch-hiſtoriſcher Yeftkalender fiir Gebildete und Ge— 
iehrte” (Leipzig 1864; 2. Aufl., 1866). Es ift dies eine Ueberficht der Geburts. und 
Todesfefte, ſowie der Hauptlebensverhältniffe der Hervorragendften Perſonen und wichtigiten 
Ereigniſſe in Kunft, Wiſſenſchaft, Politit und Kirche. 


Unter den in letzter Zeit dahingefhiedenen Künſtlern fteht der am 7. Sept. in 
Wien verftorbene k. k. Hoffchaufpieler Friedrid (vulgo Frig) Beckmann obenan. Er 
gehörte zu jenen Mitgliedern des wiener Hofburgtheaters, weldje vom Publikum im Lee 
ben wie auf der Bühne immer mit befonderm Wohlwollen und ausgezeichueter Theil— 
nahme behandelt wurden. Sein ewigjwiged Talent, die trefflichften Wige zu improvie 
firen, machte ihn zum Liebling in den höchſten Streifen, und wenn fremde Monarchen, 
Bringen u. ſ. w. die öſterreichiſche Nefidenz befuchten, wurden im Hofburgtheater faft 
immer folhe Stüde zur Aufführung gebradit, in denen Bechmann Gelegenheit hatte, 
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fein eminente® Talent im hellften Lichte ſtrahlen zu laſſen. Diefer ausgezeichnete Komi- 
fer, durch defien Tod nun die wiener Hofbühne einen umerjeglichen Berluft erlitten Hat, 
war 1803 in Breslau geboren. Da fein Bater, ein fchlichter Töpfer, mit jo viel 
beſaß, um fir ihn lange Sorge tragen zu fünnen, mußte Frig Beckmann jhen früh— 
zeitig darauf bedacht fein, in der Welt allein fich durchzuſchlagen. Mit einer hübſchen 
Stimme begabt, war er nicht lange in Verlegenheit, welchen Beruf er wählen folle; 
er entjchied fich fitrs Theater und ließ ſich 1820 mit einer monatlichen Remuneration 
von 4 Then. bei der breslaner Bühne ald Chorift engagiren. Er war (fo erzählt 
Julius Findeifen, der Freund des Berblichenen, in einem kürzlich erſchienenen Lebens— 
bilde „Friedrich Beckmann') troß feiner Jugend damals bereits die Stütze der ſchwierig— 
ſten Chöre, er tanzte ſo graziös im ernſten Tanz und war ſo pudelnärriſch in komiſchen 
Tänzen wie keiner; er führte die Züge an, er ſchminkte Chor und Ballet, zeigte ſich 
überhaupt fo anſtellig und verwendbar, daß er nach einen Jahre es ſchon auf die dop— 
pelte Gage (8 Thlr. monatlich) gebracht hatte, Unter Anſchütz' Leitung, ber damals 
am breslauer Theater die Regie führte, bildete fich Fri Becmann immer mehr heran. 
Im Yahre 1824 fam er nad Berlin, wo er fiir Anmelderollen und als Garderobe- 
infpector bei dem neuerrichteten Königftädter Theater engagirt wurde. In diefer Ei- 
genfchaft bejorgte Beckmann auch die Coſtüme für Henriette Sontag, welche ihn fo 
‚Tiebgewann, daß fie auf mehrern Heinen Reifen ihn als Begleiter wählte. Sein Hu— 
mor, feine vielen witzigen Einfälle hatten zur Folge, daß man anfing, auf Bechmann's 
Komifertalent immer mehr aufmerffam zu werden und ihm endlich bedeutendere Holen 
zuwies. ‚Seine erften Berfuche in diefen Face glitdten volfftändig, und die Komiker 
Berlins hatten bald einen fo tüchtigen Rivalen an ihm, daf der Commifftonsrath Cerf, in 
deffen Hände das Königftäbter Theater itberging, ihn als erften Komiker engagirte. 
Bon da ab wuchs feine Beliebtheit mit jedem Tage, er zählte in kurzer Zeit zu den 
Sehenswürdigkeiten Berlins, und felten verließ wol ein Fremder die Stadt, ohne Bed- 
mann gefehen zu haben. ine der populärften Figuren dieſes Künſtlers, mit welcher 
er in ganz Deutfchland Furore erregte, war fein Edenfteher Nante in der von ihm 
felbft gefchriebenen Poffe „Eckenſteher Nante im Berhör”. Der Ort, am welchem diefe 
Piece entftand, war — der Weinkeller im Königftädter Theatergebüude, wo Beckmann in 
Gefellichaft des Humoriften Glasbrenner zu frühftüden pflegte. Hier kam er, jo erzählt 
Julius Findeifen in der fhon erwähnten Brofchüre, eines Tags auf die Idee, die Ge 
richtöfcene aus „Staberl's Reifeabenteuer‘ ins Berlinertfche zu überfegen. Er ſchrieb 
mit Bfeiftift auf die leere Seite ciner Weinkarte und die Skizze gefiel allen, auch ihm 
felbft, fo wohl, daß er fie einftedte und daraus den Eckenſteher Nante machte, einen 
Schwanf, ber vielleicht das am häufigften aufgeführte Stud ift und auch 39 Auflagen 
erlebte. Diefes Werk ift nicht Bedmann’s einziges ſchriftſtelleriſches Erzeugniß (denn 
er fchrieb auch vortreffliche Scherzgebichte), aber es iſt das einzige, was von ihm im 
Drude erfchienen ift. Außer dem Edenfteher Nante wurden von Beckmann's Rollen in 
Berlin am liebſten gefehen: fein Liborius im ber „Reiſe auf gemeinfchaftliche Koften“ 
und fein Knieriem im „Lumpaci Bagabundus”. Natürlich erhielt Bedmann Gaitfpiel- 
anträge von allen Seiten, und fein Talent geftaltete jede Urlaubsreife zu einem Triumph: 
zuge. Am meiften freute ihn der glänzende Erfolg feines erften Gaftfpiels in Breslau, 
wo er feine Aeltern no ganz im dem alten Verhältniß wieberfah und ſich an dem 
Staunen ergögen fonnte, mit welchem fie ihren Frig als gefeierte Notabilität erblidten. 
Im Jahre 1838 verheirathete ſich Beckmann, des Iuftigen Junggeſellenlebens fatt, mit 
der Sängerin Adele Muzarelli und erhielt bei diefer Gelegenheit von König Friedrich Wil- 
Helm III. eine Anzahl neuer Friedrichdor zum Hochzeitsgefchent. Bereits früher hatte er auch 
eine goldene Dofe vom König zum Geſchenk erhalten. Außerdem erhielt ex für die mit 
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eigener Lebensgefahr bewirkte Rettung eines jungen Burfchen vom Tode des Ertrinfens 
die goldene Kettungsmebaille am Bande des Rothen Adlerordend. Zur Zeit des großen 
enffifch= preußischen Lagers bei Kaliſch mußte Beckmann nebſt einigen preußifchen Hof- 
fhaufpielern dort BVorftellungen geben. Eines ſchönen Morgens machte er im Schlafe 
rock feinen Collegen zum Scherz vor, wie ein Gtodberliner ſich auf einer Schnepfen- 
jagd benehmen würde, und bediente ſich dabei ftatt der Flinte eines Borſtbeſens mit 
langen Stiel. Es mochte wol jemand den Spaß mit angefehen und dem Könige davon 
berichtet haben, denn des Nachmittags äußerte diefer den Wunfh, Beckmann möchte 
ihm den Schnepfenjäger zum beften geben, Brig war bereit und ſuchte fich fogleich 
einen Sagdanzug und ein Jagdgewehr zu verſchaffen; aber der König beftand darauf, 
daß er den Scherz im Schlafrock und mit dem Borftbefen ausgeführt fehen wolle, wie 
es am Morgen gefchehen. Alle Proteftationen halfen nit und Bedmann mußte ſich 
fügen. Alle Augenzeugen verfihern, daß ſich nichts Komifcheres denken Laffe, als Bed: 
mann im Neglige mit dem Befen in der Hand vor feinem erhabenen aufs hödhfte 
beglitcdten Zuhörerkreis. Ganz Berlin und ganz Preußen wollte nun den Spaß jchen. 
Bedmann’s Schnepfenjäger wurde das Loſungswort der Unterhaltung und wurde ihm 
zur fürmlichen Bein; denn wo er ſich jehen ließ, verlangte man ben Schnepfenjäger und 
ließ ihm feine Ruhe, bis er fi damit producirte. Im Jahre 1841 gaftirte Beckmann 
zum erften mal in Wien. Er fpielte den Mengler in „Endlih Hat er es doch gut 
gemacht” mit ſolchem Erfolge, daß Director Carl ihm die glänzendften Anerbietungen 
machte. Deflenungeachtet kehrte Beckhmann nad) Berlin zurück, wo ihm zu Ehren von 
den erften Mitgliedern des Hoftheaters ein Banket gegeben wurde. Fritz Bedmann 
erhielt feinen Play zwifchen der liebenswitrdigen Charlotte von Hagn und ihrer Schwe— 
fter Augufte von Hagn angewiefen, As er Play nehmen wollte, blidte ex freundlid) 
auf feine beiden Nacbarinnen und fagte: „Zwiſchen U. Hagn und C. Hagn gibt es 
nur Behagen“; ein Bonmot, welches die Runde durd) ganz Deutichland gemacht Hat. 
Ein Zerwürfniß mit feinem Divector Cerf veranlafte Beckmann 1845, Berlin zu 
verlafien; er machte zunächft eine Gaſtſpielsreiſe nad) Peſth, Trieft und andern Stüdten, 
worauf er das ihm vom Director Polorny angebotene Engagement am Theater - an der 
Wien annahm. Im folgenden Yahre (am 1. Sept. 1846) wurde Fritz Beckmann als 
k. k. Hoffchaufpieler angeftellt. Am 15. Sept. 1846 betrat cr als Agamemnon Pünktlich 
in „Kunft und Natur” zum erften mal die wiener Hofbühne, auf der er von num an 
20 Jahre lang, d. h. bis zu feinem Tode, faft ununterbrochen wirkte, Während diefer 
Zeit fpielte Beckmann 2688 mal in 193 Stüden und 197 Rollen. Am bäufigften 
(87 mal) gab er im Hofburgtheater den Strizow in Baumann's „Berjprechen hinterm 
Herd”. Außer den ſchon angeführten Rollen find als befondere Schöpfungen vollendeter 
und origineller Komik Beckmann's noch zu nennen: fein Windmüller im „Vater der 
Debutantin“, fein Lämmchen in Bauernfeld’8 „Krijen“, fein Grübler in „Yurift und 
Bauer”, die Titelrolle in Benedig’ „Better, endlich fein Ismael in Gottſchall's „Pitt 
und For” (den er 14 mal fpielte), fein Marichal in Augier’s „Pelilan“, fein Adam 
im „Winkelfchreiber” und fein Benoiton in Sardou's „Eine Familie nad) der Mode” 
(‚La famille Benoiton”), Die legtgenannte Rolle war es auch, in der er (am 30. Yuni 
1866) ſich, ohne es zu wifjen, von der Bühne verabfchiebete; denn bald darauf Fam 
fein langjähriges Leiden zum Ausbruche und warf ihn auf das Krankenlager. In den frü- 
bern Yahren Hatten ihm immer die Farlöbader Quellen gutgethan; friſch und geftärkt 
pflegte er jedesmal nad) den Ferien zurüdzufehren. In diefem Jahre hatte ihm jedoch 
die Nähe des Kriegsſchauplatzes feinen Lieblingsbadeort verlcidet und fo ging er nad) 
Gmunden, wo er fo bedenklid) erkrankte, dag ihn feine Freunde nad) Wien zurüd: 
ſchafften, um ihn beſſer pflegen zu Fönnen, Auf dem SKranfenbette zeigte ſich Beckmann 


790 Chronit der Gegenwart. 


ſehr empfindfich, und viele Heine Züge verriethen feine unnennbare Schen vor dem Tode. 
Die Porträts von Neftroy, Raimund, Scholz, Anſchütz und Julie Rettich, die feinen 
Bette gegenüberhingen, konnte er nicht ohme ftille Furcht betrachten. „Räumt die Bil- 
der hinweg”, rief er, „ich liege ja ſchon unter lauter Todten. Sein Tod erfolgte 
fieben Tage nad) Ablauf feines zwanzigjährigen Contracts. Nicht lange vorher (am 
3. Febr. 1866) war er an Stelle von Anſchütz zum Regiſſeur ernannt und bald darauf 
anch mit dem Franz-Joſeph-Orden decorirt worden, Außerdem beſaß Beckmann auch 
den herzogfich ſachſen- erneſtiſchen Hausorden, einen Brilfantring vom Kaifer Nikolaus 
von Rufland, einen “andern von Kaifer Ferdinand, eine Uhr mit dem Bildniſſe des 
jegigen Königs von Preußen und eine zweite Uhr vom verftorbenen Herzog Georg von 
Medlenburg. Was ihn in den höchſten Kreifen jo beliebt machte, war insbeſondere 
fein köſtliches Ertemporifiven; dabei fludirte Beckmann aber doc ftets ehr gewiſſenhaft 
feine Rollen, und hatte vor manchen, z. B. vor dem Falftaff, eine eigenthünliche Furcht. 
„Ss ift zum Verzweifeln“, fagte er einft in Bezug auf dieſe Rolle, „ic, kann mit dem 
Burſchen nicht fertig werden. Wiffen Sie, woher das kommt? Ich bin did und er 
ift haft noch dider.” Solche drollige Einfälle Beckmann's cireulirten in Wien unzählige 
im Bolfsmunde. Ber der BeliebtHeit, deren ſich Beckmann zu erfreuen hatte, war bie 
Theilnahme bet feinem Peichenbegängniffe natürlich eine außerordentliche. Director Laube 
widmete dem Verblichenen am Grabe folgenden warmen Nachruf: „Wie ein Witrgenge! 
ift im Testen Jahre der Tod durch die Neihen des Burgtheaters gefchritten. Innerhalb 
diefes einen Jahres find von unfern Mitgliedern umd Angehörigen zwölf aus dem Pe. 
ben gerifien worden. Darunter Heinrih Anſchütz und Julie Nettih, würdige Künftler 
des ernften Pebensbildes. Und che das Jahr verfloflen, ergreift das Todesverhängniß 
auch unſern glücklichen Darfteller des heiteru Lebensbildes. Friedrich Beckmann, umer 
fröhlicher Frib, Tiegt im Sarge vor ums! Gejchloffen ift der Mund, gejchloffen für 
immer, welcher Taufenden und aber Taufenden das Leben erfrifcht und verfüht hat. Ja, 
Becimann, das thateft du durd die lachende Unbefangenheit deines Herzens, durch di: 
lockende Kraft deiner Paune, durch die Frifche deines luſtigen Geiftes. Und du biſt 
dahin! Ein unerfeglicher Verluft! Was kann der Mensch nicht alles lernen und ſich 
aneignen! Wiffen und Würde und Tüchtigkeit. Eins aber muß ihm gefchenkt werben: 
der fröhliche Sinn, der ein glücliches Echo weckt bei feinen Zuhörern. Der komiſche 
Kimftler muß geboren werden, ihn erzieht Feine Schule, fein Syſtem. Und er mar 
und geboren! Und im Sarge liegt er vor uns, weldem der Himmel diefe holde Kraft 
in die Wiege gelegt! Im Sarge liegt Fritz Beckmann, umd wir weinen über ihn. 
Dahin unfer heiterfter Mann. Berloren fir und. Mit Thränen ſchauen wir auf das 
ſchmale Breterhäuschen, welches div ein Schrecken war bein Leben lang. Von deinen 
Geiſt verlaffen, hat deine Hülle es doch beziehen miüffen. Und fo jäh, fo furchtbar iſt 
das Schickſal über dich gefommen! Du weicher, für jeden Schmerz tief empfindlicher 
Mann, bift mehr denn 30 Tage lang auf die Folter geipannt und den fchneidendften 
ES chmerzen überantwortet worden. Das Herz hat es und allen umgewendet! Als ob 
du büßen gefollt dafiir, daß du mehr denn 30 Yahre den Menfchen Freude und Er: 
quickung gefpendet. Doch die Wege des Schickſals find unerforſchlich und die menſchliche 
Sreatur ift ein ohnmächtig Ding. Am Ziele feiner Wünfche war Beckmann allerdings. Von 
der unterften Stufe der Bühne Hatte er fich raſtlos emporgearbeitet zu ehrenvoller Stellung, 
zu Amt und Würde, und was dies alles fagen will, zum Liebling einer ganzen Nation. 
Fleiß und Eifer haben ihm nie verlaffen, und er war in feinem Berufe von gemiffen« 
hafter Tiichtigkeit; ja er war am Ziele feiner Wünſche. Aber noch vor einem Monde 
meinten wir alle, meinte er felbft, ein glückliches Alter werde ihm, dem frifchen Sech— 
ziger, befchieden fein, zw feiner und umferer Freude. Da traf der Blig — und er ift 
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hinabgeſchleudert worden in Noth und Tod. Wir müſſen Abſchied von ihm nehmen, 
wir müſſen ihn zudecken ſehen. Fritz Bedmann, unſer fröhlicher Beckmann, verläßt 
uns auf immer! Zum erſten mal weinen wir ſchmerzliche Thräuen über dich. Und 
nichts bleibt uns als dein lieblich fröhlich Gedächtniß in unſerer Seele. Beckmann, 
fahre wohl für dieſe Welt!“ Laube ſprach mit thränenerſtickter Stimme, und in der 
‚ganzen Verſammlung blieb kein Auge trocken. Ein unerſetzlicher Verluſt! rief Laube 
aus, für das Burgtheater. Aber ein unerſetzlicher Verluſt auch für das heitere Wien, 
riefen viele nach ihm, für Wien, dem in der traurigſten Zeit nun ſein fröhlichſter Bür— 
ger fehlen wird! 


Am 11. Sept. verſchied auf feinem Gute Lugo der durch feine rückſichtsloſe Energie 
aus der Zeit des legten polnischen Aufftandes befannte oder vielmehr bevüchtigte ruſſiſche 
General Michael Nifolajewitfh Graf Murawiew. Er war im Jahre 1795 
als der dritte Sohn des Generals Nikolai Nikolajewitih Murawiew geboren, der als 
Begründer der Militärafademie zu Moskau fowie durch die von ihm 1815 abgeſchloſ⸗ 
fene Convention von Dresden ſich einen Namen gemacht hat. Michael Muramwien 
machte ſich ſchon frühzeitig durch fein ausgezeichnetes Talent für die Mathematik bes 
merklich, in welcher Willenichaft ev es bald fo weit brachte, daß er ſchon in feinem 
15. Lebensjahre im Stande war, in einer ebenfalls von feinem Vater errichteten Privat- 
Ichranftalt für Offiziere Unterricht zu ertheilen. Im Yahre 1813 machte er den Feld— 
zug gegen die Franzofen mit; nad) Rußland zuritdgefehrt, widmete er ſich ganz ber 
Mathematif und überjegte Garnier’ „Geometrie analytique” ins Ruſſiſche. Als im 
Zahre 1823 auf Faiferlichen Befehl die Schliefung der obenerwähnten Privatmilitär- 
ſchule erfolgte, trat Michael in die active Armee ein, ftieg bi8 zum Oberften und Re— 
gimentscommandenr, 1830 zum Öeneralmajor und 1831 zum Militärgenvernenv von 
Grodno. ALS folder unterdrüdte er die in feinem Gouvernement bald nad) der polni— 
ſchen Revolution ausgebrochenen Unruhen mit erftaunlicher Schnelligkeit. Seine außer: 
ordentliche Strenge flößte Schon damals jedermann Reſpect ein. Später fungirte er als 
Militärgeuverneur in Kursf, worauf er al8 Senator und Geheimrath in den Civildienft 
üibertrat. Im Jahre 1842 von neuem in Die Armee eintvetend, wurde er zum Ober— 
director des Feldmeſſercorps ernannt. In diefer Eigenſchaft lich er es ſich fehr an- 
gelegen fein, die Generalftabsfarten des ruffiihen Reichs durd Aufnahme bedeutender 
Streden zu vervolllommnen. Anfang 1850 wurde er in den Reichsrath berufen. Später 
zum Bicepräfidenten der ruſſiſchen Geographiſchen Geſellſchaft gewählt, gab er den 
Impuls zur Ausrüftung einer großen wiſſenſchaftlichen Expedition nad Sibirien. Bei 
der Krönungsfeier des Kaiſers Alerander II. erhielt Murawiew den Rang eines Generals 
der Infanterie (7. April 1856); ein Jahr fpäter (17. April 1857) ward er zum Mini- 
fter der Keichsdomänen und zum Präfidenten des Verwaltungsraths der Taiferlichen 
Apanagen ernannt. In diefer Stellung that er fehr viel, um die Landwirthſchaft zu 
heben; auch ftiftete er die Agronomijche Akademie zu Petrowsk bei Moskau. Hingegen 
fand die Aufhebung der Peibeigenfchaft an ihm einen fehr hartnädigen Gegner. Bei ben 
Studentenunruhen im Herbſte 1861 machte er ſich durch fein Benehmen fo verhaft, daR 
er um feine Entlaffung einfommen mußte in halbes Jahr fpäter trat er auch von 
der Direction der kaiſerlichen Apanagen und des Feldmeſſercorps zurüd. Die polnifche 
Infurrection ſchob ihn wieder in den Vordergrund. Als nämlich der Aufitand immer 
mehr um fic) griff und ſelbſt bis nach Pitauen ſich verbreitete, da jchien General Murawiew 
dem Kaifer Alexander der geeignete Mann, die Revolution raſch niederzudrüden. Mit 
außerordentlichen Vollmachten verfehen, ging Murawiew im Mai 1863 mit dem Titel 
eines Generalgouverneurs nad) Wilna, wo er cine folche Strenge, ja Grauſamkeit an 
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den Tag legte, daß der Schmerzensfchrei der von ihn Mishandelten in ganz Europa 
widerhallte. Der Aufftand aber war gedämpft. Kaifer Alerander bewies dem General 
Murawiew feine Dankbarkeit damit, daß er ihm den Andreasorden verlieh und ihn in 
den Grafenftand erhob. Zuletzt fungirte Murawiew als Präfident der LUnterfuhungs- 
commiffion gegen den Attentäter Karafafom und Genoffen. Bon feinen Söhnen ijt der 
ältefte, Graf Nikolaus Murawiew, derzeit Generalmajor und Civilgouverneur von Kowno. 
Bon den Brüdern des verftorbenen Generals ift Graf A. Murawiew-Amurſti als Er- 
werber des Amurgebiets, ein anderer, Graf Nikolaus Murawiew, als Eroberer von 
Kars bekannt. 


Revue der bildenden Künſte. 


In Berlin nimmt feit Anfang September die Kunftausftellung der Akademie das 
Intereffe der Kunſtfreunde faft ausschließlich in Anſpruch. Che wir jedoch über die Be— 
deutung bderjelben uns aussprechen und die Hauptwerke in den verfchiedenen Kunftzweigen 
nambaft machen, wollen wir zuvor einige Worte über die fehr umfangreiche Betheiligung 
der Künſte bei der zum feftlichen Einzug der fiegreihen Truppen am 20. und 
21. Sept. veranftalteten eier jagen. Bekanntlich war die Strede vom Plat dor dem 
Brandenburger Thor bis zum Luftgarten, eine volle Viertelmeile, in eine via triumphalis 
verwandelt worden, welche außer durch fonftigen decorativen Schmud, aus eroberten 
öfterreihifchen Kanonen, Taufenden von Fahnen, uirlanden, Siegesfäulen, Obelisfen 
mit Trophäen u. ſ. mw. beftehend, auch durd eine Reihe von impropifirten Kunſtwerlen 
geziert war, welche, von den namhafteften Bildhauern der Reſidenz im der kurzen Zeit 
von zehn Tagen hergeftellt, dem am fich ſchon großartigen Totaleindrud nod) eine gan; 
befondere Weihe verliehen. Den Centralpunft bildete cine vom Profeffor Bläſer unter 
Beihilfe der Gebrüder Dankberg modellirte, 28 Fuß Hohe Statue der Boruffia, deren 
mächtige Geftalt fid) vor dem erften Schloßportal erhob, in der Pinken das Scepter mit 
dem Eifernen Kreuz im Kranze und dem Adler, in der Rechten einen Kranz haltend, den 
fie im Begriff ift den ältern Siegesfränzen hinzuzufügen. Der Kopf namentlid, in 
Größe und Ausdrud dem berühmten Kopf der Juno Ludoviſi ähnlich, machte im feiner 
Ruhe und großartigen Schönheit einen wahrhaft impofanten Eindrud. Die. Gefammt: 
höhe diefer echt monumentalen Statue war mit Einfchluß des Picdeftals 53 Fuß; fe 
ſchaute auf den großen Weldaltar und darüber fort auf das Königliche Zelt nieder, 
während die Baluftrade der Schloframpe mit 16 Solofjalftatuen brandenburgiſch— 
preußifcher Fürſten geſchmückt war, die ebenfalls einen fo vorzüglichen Eindrud machten, 
daß, wie es heißt, bejchloffen worden ift, diefelben in Sandftein ausführen und fie als 
dauernden Schmud dort aufftelen zu laſſen. Das Podium des Altar war an den 
Eden mit 7 Fuß hohen, von Siemering modellirten Friedensengeln umgeben, welche mit 
Rauch'ſchen Victorien abwechfelten. Die legtern hatten auch an zahlreichen andern Orten 
ihre Verwendung gefunden, jo namentlich außerhalb des Brandenburger Thors an den 
Säulen deffelben, innerhalb auf den beiden großen Trophäenbauten am Eingang der 
Lindenallee u. f. w. 

Was die Runftausftellung der Akademie betrifft, fo hatte man nicht ohne Grund 
die Beſorgniß gehegt, daß der ganz Deutfchlahd in Unruhe verfegende und es dem Auf 
lande gegenüber faft ifolirende Kriegszuftand in Anfang de8 Sommers, wo die Anmel- 
dungen einzugehen pflegen, die Ausftellung fehr benachtheiligen, vielleicht gänzlich ver- 
hindern würde. Inder hat ſich diefe Befürchtung nicht beftätigt; vielmehr waren fänmt- 
liche disponible Räume gefüllt: am Werken der Malerei mit Einſchluß der Zeichnungen 
zählte fie 790, der Bildhauerkunſt 85, der graphifchen Künſte 142, im ganzen alſo gegen 
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1000 Werke. Freilich hatte man diesmal feitend der Beurtheilungsjury mit viel größerer 
Nachſicht verfahren und eine Menge von Sachen pafjiren laffen, die ſonſt ſchwerlich zu= 
gelafien worden wären. So kam es benn, daß zwar eine Anzahl wirklich gediegener, 
zum Theil ausgezeichneter Arbeiten vorhanden waren, der bei weiten größte Theil aber nur 
einen Durchſchnittswerth hatte, viele aber auch unter dem Niveau der Mittelmäßigfeit 
ftanden. Ob das Princip, die Säle unter allen Umftänden zu füllen, ein richtiges und 
ber erjten Kunftanftalt des preußiſchen Staats, ja Deutfchlands würdiges ift, laſſen wir 
dahingeftellt; indeß hat die von uns im der legten Revue beiprochene Elitcausftellung 
von Meifterwerken im hiefigen Privatbefig, die Hr. Karfunkel in feinem ſchönen Local 
veranftaltet hatte, bewiejen, daß eine Heine, aber wirklich gediegene Ausſtellung noch 
immer mehr Anziehungsfraft befigt al® eine große Anhäufung von zum großen Theil 
unbedeutenden Productionen. Was am empfindlichften vermißt wird, find die Werke des 
Auslandes, namentlich der Franzoſen und Belgier, von denen eigentlich nichts vorhanden 
ft. Was die deutjchen Schulen betrifft, fo ift Wien aus leichterflärlihen Gründen 
gar nicht, Münden und Dresden nur in einzelnen Werfen vertreten. So hatte dem 
die Ausftellung einen vorherrfchend preußischen oder doch nord- und mitteldeutfchen Charakter 
erhalten. Was die Statiftif der einzelnen Kunftgebiete betrifft, fo lieferte die Ausftellung 
aufs neue den Beweis, daß ſich die heutige Kunft mehr und mehr den großen und 
ernften Aufgaben entfremde, Die Hiftorienntalerei, im engern Sinne des Worte, fehlte 
eigentlich ganz. Denn die wenigen Gemälde, welche Hiftorifche Motive behandeln, waren 
entweder nur im mittelgroßen Dimenfionen ausgeführt, oder zeigten in der Auffafiung 
einer vorherrſchend genremäßigen, anekdotenhaften Charakter. In der religiöfen Ma— 
lerei war wenigſtens Ein wirklich bedeutendes Bild, nämlich Röting's Grablegung Chriſti. 
Deſto zahlreicher waren jene im Princip unkünſtleriſchen Richtungen der allegoriſchen, 
fymboliſchen und mythologiſchen Malerei vertreten. Hierin offenbart ſich eine Verirrung 
der heutigen Kunſt, welche bis zum Widerwärtigen, ja bis zum Gemeinen fortgeht. Einen 
nicht zu verkennenden Aufſchwung hat dagegen das eigentliche Genre genommen; und 
zwar nicht nur das Feine (Familien und Volks-) Genre, jondern auch das ernitere, 
fociale Genre. Auch in der Technik war hier das Bedeutendſte geleifte. Die Land- 
ihaft ift von der heutigen Kunſt immer mit befonderer Vorliebe und nad) den verfcie- 
denften Richtungen hin cultivirt worden; fo hatte denn die Ausftelung aud diesmal in 
diefem Gebiet zahlreiche und recht bedeutende Werke aufzuweiſen. Porträt, Stilleben 
und Thierſtück waren ebenfalld durch tüchtige Arbeiten vertreten. Am ſchwächſten war es 
mit der Sculptur beftellt, worin mit Ausnahme von etwa fünf bis ſechs guten Werfen 
nichts befondere Beachtung verdiente. 

Im ganzen war indef der Eindrud, den man beim Durchwandern der Säle erhielt, 
fein unbebeutender, namentlicd) nad) der Seite der Technik hin. Im allgemeinen haben unfere 
Maler befier „malen“ gelernt; erfreulich ift dabei die Bemerkung, daß bie Tendenz auf 
jene Farbenkünftelei und virtuofe Bravour, die man unter dem jehr umeigentlichen Titel 
des „genialen Machwerks“ zu verftchen pflegt, einer größern Einfachheit im Vortrag bei 
hoher Gediegenheit der Behandlung zu weichen beginnt. Die Ausſtellung beſaß in diefer 
Beziehung einige Meifterwerke erſten Ranges, welche als foldye einen unvergänglichen 
fumftHiftorifchen Werth befigen. Außer dem genannten Werke von Köting, und im noch 
hdherm Grade, verdienen als Beipiele genannt zu werden W. Sohn's Confultation 

bei einem Advocaten und U. Achenbach's Dftende, welches leßtere daher mit Recht 
für die Nationalgalerie angelauft ift. 

Wenn wir, che wir die Haupt-Meifter und = Werke in jedem dev verfchiedenen Kunft- 
gebiete namhaft machen, zuvor noch einen Blid in den Katalog und bejonders auf die 
dem Berzeichniß der Werke vorangefchidte „Chronik einen Blick werfen, fo gefchieht dies 
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nicht, um die ſtets fich wieberholende Klage über die lüdenhafte Abfaſſung derfelben zu 
erneuern, fondern um eine praftifchwidtige Bemerfung daran zu knüpfen. Diefe „Chronit‘ 
befteht nämlich außer dem ziemlich dürftigen Nefrologen der verjtorbenen Mitglieder der 
Alademie (A. von Klöber, A. Stüler, U. Fiſcher, W. Schirmer, A. Kiß, 8. Fiſcher, 
€. Knoblaudy u. ſ. w.) lediglich aus einem Verzeichniß der Ernennungen, Prämirungen 
u. ſ. w. Die fehr danfenswerthe Gewohnheit, welche frühere Secretäre der Alademie, 
namentlich Tölfen, immer beobachteten, nämlic) eine hiftorifche Ueberſicht über diejenigen 
größern Werfe der Monumental-Malerei und -Plaſtik jowie über die Hervorragendften 
Bauten zu geben, welche, obgleich fie ihrer Natur nach nicht zur Ausftellung kommen 
können, doch wejentlic; zum Gejammtbilde der Kunſtthätigleit des verfloffenen Bienniums 
(und die ift ja der Zweck der afademifchen Ausftellung) gehören: diefe für einen Chroni- 
ften des erften preußifchen Kunftinftituts unerlaßliche Pflicht fcheint feit einiger Zeit gan 
abgefommen zu fein. Es ift dies um jo mehr zu bedauern, als die meiften diefer Werk, 
3. B. die neue Börſe, die Synagoge u. ſ. w., von Mitgliedern der Afademie ausgeführt 
wurden. Sa, liegt nicht ein offenbarer Widerſpruch darin, daß z. D. im dem Nefrolog 
Knoblauch’8 ſeines Hauptwerfs, der Synagoge, nicht einmal namentlicye Erwähnung zu— 
theil geworden, während eine Menge unbedeutender und bald vergefiener Machwerke, 
blos weil fie ausgeftellt find, genau notirt wurden? Ein akademiſcher Katalog hat ded 
nicht blos den Zwed, eim Führer durch die Anstellung zu fein, fondern die viel wid: 
tigere Beftimmung, ein amtlich beglaubigtes Material für die Kunftgefchichte der Gegen— 
wart, eine authentifche Duelle für die Kunſtforſchung darzubieten. Es Liegt *aud) im dieſer 
Nichtberiidfihtigung gerade der bedeutendern und epochemacendern Werke, wohin die 
Schöpfungen der monumentalen Kunſt doc zu zählen find, eine große Ungerechtigkeit 
gegen die betreffenden und davon betroffenen Künftler, namentlih gegen die Bildhauer 
und Architekten, von denen fo die bedeutendern umd daher gerade fiir Öffentliche Kunft- 
arbeiten befchäftigten dem Publikum fremd bleiben. Es wäre daher fehr wünſchenöwerth, 
wenn jene Gewohnheit, in die Chronik des Katalogs eine Ueberſicht der Hauptwerte auf 
den verfchiedenen Gebieten der monumentafen Kunft aufzunehmen, wieder eingeführt würde. 
Freilich gehört dazu eim eigenes Studium und eine ftete Aufmerkfanfeit auf alles, wai 
auf diefen Gebieten gefchaffen wird, abgefehen von dem dazu nöthigen Kunfiverftändniß. 
Zur Ausftellung jelbft übergehend, werfen wir zunächſt einen Blick auf die „Hiller“. 
Unter dieſem Titel verfteht man nämlich heutzutage nicht etwa blos die eigentliche Gr 
fchichtsmalerei, fondern wirft in diefen großen Topf alles, was jonft unter dem Figuren— 
bildern weder als Porträt noch als Genrebild betrachtet werden kann, alfo religiöfe wie 
militärifche Scenen, Ceremonienbilder und Allegorien, Darftellungen nad; Dichterflellen 
und Mythologiſches, kurz Sujets, die entweder in gar feiner oder mur im einer ſehr 
entfernten Beziehung zur Gefchichte ftehen, vorausgefeßt daß fie mas man nenut „bi 
ftorifchen Stil” Haben. Fragt man nun, worin denn eigentlich, der hiſtoriſche Stil ber 
ftehe, fo wird nicht etwa auf das den welthiftorifchen Perjönlichkeiten als ſolchen inne: 
wohnende Pathos, welches äußerlich als Strenge der Form zum Ausdrud zu lommen 
babe, jondern auf die Auffaſſungs- und Malweife der alten Meifter hingewieſen, welcht 
als Muſter zu gelten hätte. Dieſe misverſtändliche Verwechſeluug zwiſchen der gefor⸗ 
derten weltgeſchichtlichen Bedeutung des Motivs und dem erſtrebten kunſtgeſchichtlichen 
Gepräge der techniſchen Behandlung hat nun die wunderlichſte Verwirrung hervorgerufen, 
die man ſich denken kann, und endlich zu der bequemen, aber jedes Princips baren Au— 
ſicht geführt, man könne eben alles malen, was man wolle; ein Hiſtorienbild ſei es dod), 
wenn es nur jenen äußerlichen Charakter der alten Meiſterwerke befige, gleicviel wat 
der Inhalt fei. Die wiſſenſchaftliche Kritif kann natürlich in dieſe Verwirrung nicht 
mit einſtimmen, da ſie eine Trennung von Inhalt und Form nicht ſtatuiren darf, am 
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wenigften bei einem Kunſtwerk, in welchem ber Inhalt völlig in die äußere Geftalt auf- 
zugehen hat. So bleiben denn auch wir bei jener ftrengern Scheidung der Gattungen 
und nennen Hiftorienbilber nur die, welche wirklich. hiftorifche Motive behandeln. Wie 
fchon bemerkt, war dies Gebiet faft gar micht vertreten. Das befte, aber nur mittelgroße 
und daher etwas genrehaft wirkende Bild war Julius Schols’ Die Freiwilligen vor ihrem 
‚König zu Breslau. Die Compofition ift tief empfunden, Far und zeitgetreu; das Co— 
lorit dagegen, obſchon nicht unharmoniſch, ift etwas ımfräftig. Ein anderes, ebenfalls 
erwähnensmwerthes Werk war A. von Werner’s Luther vor Cajetan; die übrigen Bilder, von 
E. Denide, Plüddemann u. f. w., erheben ſich nicht über das Niveau des Conventionellen. 
In der religiöfen Malerei ftand das bereits erwähnte Bild von Nöting, Die Grab- 
legung Chrifti, obenan. Es befitt bei einem faft derben Realismus in der Compofi- 
tion eine Tiefe der Empfindung und eine Kraft und Tiefe der FYarbenftimmung, welche 
eine gewaltige Wirkung auf den Beſchauer ausitben. Außerdem find noch einige gute 
Bilder von Schubert, namentlih David und Jonathan, zu erwähnen, die übrigen haben 
feinen befondern Werth. Unter den Geremonienbildern nahm Menzel’8 befamntes 
Krönungsbild die allgemeine Aufmerffamkeit in Anſpruch, außerdem Eretins’ drei Yohan- 
niterbilder. Außerordentlich zahlreich war die allegoriiche Malerei fowie die antike 
Mythe vertreten. Inder zeichneten fich die meiften derartigen Werke durd; einen mehr oder 
minder hohen Grad don Berirrung ins Abftrufe und Corrupte aus. Das Tollfte, was 
in biefer Beziehung geleiftet werben kann, hat wol Kießling in feinen beiden Bildern: 
Venus erfheint einem jungen Paar (urfprünglih Das Mädchen aus der Fremde be- 
Stitelt) und Triumph der Venus. Natürlich war hier das nadte Fleisch die Hauptjache, 
aber wie ift dies in Scene gefeßt! Im erften Bilde erblidt man eine nadte, übrigens 
häßliche Frauengeftalt mit Blumen in den Händen, neben einem ganz modern coftimir- 
ten jungen Ehepaar, das, wie es feheint, eben feine Hodhzeitsreife macht. Selbft die vio- 
Tetten, refp. gelben Glackhandfhuhe und die Erinoline fehlen nicht. Diefe widerliche Zu- 
fammenftellung moderner Salonfiguren mit antik fein follenden Geftalten findet fi in 
dem Triumph der Venus in noch baroderer und wahrhaft gemeiner Weiſe. Es ift dies 
eine Richtung, welche nicht nur allem Kumnftgefühl, fondern allem gefunden Menfchen- 
verftande Hohn fpriht. Höher fteht allerdings Schloffer in feinem Triumph des Helden 
im Leben und Triumph des Helden im Tode, aber unwahr und für die Malerei un— 
adäquat bleiben ſolche Darftellungen immer. Selbft die unvermifchte antife Mythe eignet 
fich nicht für Staffeleimalerei, weil der antife Stil wejentlich plaftifcher Natur ift. Einen 
Beweis dafiir Ticfert Magnus’ Orpheus und Eurgdice, worin die realiftifche Malerei 
ftörend wirft, während die füßliche Manier von Schrader in feinem: Amor wird von 
jungen Mädchen gefunden, geradezu abftößt. Die einzige Art, in der man folche The 
mata behandeln kann, ift die der Wandmalerei, welche als ſolche eine discretere Färbung, 
eine Art Halbfarbe zuläßt und fordert, weshalb denn auch die vier in folcher Weife be- 
handelten Bilder von Oskar Begas: Aus dem Leben der Pfyche, einen Höchft wohlthuen⸗ 
den Eindruck machey. Nocd erwähnen wir, da auch frau Yerichau- Baumann, die 
talentvolle Realiftin, ſich zu einer Tebensgroßen Allegorie, die fie Rule Britannia nannte 
und bie ein mit einem Diadem gefchmitidtes Weib in einem heraldifchen Nahen auf dem 
Meere darftellt, hat verleiten Taffen. 

Die Schlachtenmalerei ift diesmal nur durch Hinten, Sell, Cordes, Kretzſchmar, 
KRaifer und Diet vertreten; Camphaufen, Bleibtreu und Northen, die drei Hauptmeiſter 
diefer Richtung, haben nichts eingefandt. Die meiften Motive find dem fchleswig-hol- 
fteinifchen Kriege entlehnt und wenig mehr als Iluftrationen; nur Cordes hat ein tra- 
giſches Stimmungsbild, eine Art Nachtftük: Nach der Schlacht, eingefandt, während Diet 
die befannte Schlacht bei Roßbach als eine „luſtige Schlacht“ behandelt, d. 5. eigentlich 
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eine Poſſe daraus gemacht hat. Eine befondere Gattung der fogenannten „Hiſtorie“ bilden 
diejenigen Bilder, welche Darftellungen „nach“ irgendeiner Dichterftele — gewöhnlid, ift 
es Shalfpeare, Goethe oder, wenn es ein alter Düffeldorfer ift, Uhland — enthalten, 
Das größte und bedeutendfte Gemälde diefer Richtung bietet die Ausftellung in Hedel's 
König Lear verftößt feine Tochter Cordelia, eine Compofition, der es weder an einer 
gewifien Größe der Auffaffung nod an Kraft des Colorits gebricht. Driginel it Teihen- 
dorff's Julia mit dem Sclaftrunf, doch in der technijchen Behandlung manierirt; aufer- 
dem wären noch zu erwähnen: H. von Blomberg’8 Scene aus dem „Kaufmann von Bene 
dig“, TH. von Oer's Des Candidaten Probepredigt und TH. Hildebrandt's Nonne nad 
Uhland, welche ganz das Geprüge der altbüfjeldorfer Romantik zeigt. 

As Zwifchengattung zwiſchen der Hiftorie und dem Genre wird gewöhnlid das 
hiftorifche Genre bezeichnet. Doc find dahin nicht nur die Anekdoten aus der Ge— 
fchichte, fondern auch Sittene und Eulturbilder vergangener Zeiten zu rechnen, Unter 
den erftern hatte die Ausſtellung eine Reihe vortrefflicher Werke, namentlich von K. Beder: 
Beſuch Karls V. bei Fugger; von Pauwels: Königin Philippine von Hennegau, den 
Armen Hülfe fpendend; von Yülves: Clouet im Louvre, und einige amdere; unter den 
Bildern zweiter Gattung erwähnen wir Schweder’8 Scene aus einer Judenverfolgung 
in Dentfchland während des 13. Yahrhunderts, dem fich cine ganze Neihe von Bildern 
mit wmittefalterlichen und Rococomotiven anſchloß. Namentlich find hervorzuheben die 
altvenetianifchen Genvebilder von K. Beder, die altdeutichen von A. vom Heyden, Maafın, 
Amberg, Schleh, befonders aber die Perle der ganzen Ausftellung, W. Sohn's Cor 
fultation bei einem Advocaten, In der That erinnern wir und nicht, ein derartiges Werl, 
fowol was Feinheit und objective Wahrheit der Charakteriftit als was Gediegenheit der 
Technik betrifft, auf Hiefigen Ausftellungen bisher gejehen zu haben. Was dem Werke 
einen befondern Werth verleiht, ift die bei aller emimenten Fertigkeit und Birtuoftät 
dod) überall vorwaltende Anfpruchslofigkeit und Einfachheit des Vortrags. Ganz win 
derbar im Ausdrud find die Köpfe; bei jedem neuen Beſuch verfenkt man ſich mit wahren 
Entzüden in das Studium der einzelnen Details und erlabt ſich dann ſchließlich wirt 
an der Schönheit, Fülle und Harmonie der Totalwirkung. Im Rococogenre find die 
Bilder von Lülves, Stammel und Kraus, befonders aber ein reizendes Bild von Hof: 
Coeur & tout, zu erwähnen, welches letztere ſich durch wahrhafte Eleganz der Perfonen 
und pifante Motivirung auszeichnet. 

Eine befondere Gattung des Hiftorifchen Genre bilden diejenigen Gemälde, welcht 
das Cultur- und Sittenleben beſtimmter Nationalitäten ſchildern. Hier ſtand Knaus wit 
feinem Zigennerlager obenan, denn obſchon man der Eompofition einen gewiſſen Mangel 
an Einheit vorwerfen kann, fo find die einzelnen Figuren in typifcher wie in pſycholo⸗ 
giſcher Beziehung doch meiſterhaft charakteriſirt und die Malerei, beſonders auch der 
Landſchaft, höchſt gediegen. Gentz führt uns in feinem Markt von Kairo nad; Aegypten, 
Eretius in feinem Madonnenfeft nach Italien, während Riefſtahl in zwei vortrefflichen 
Bildern Proceſſion im paſſeyer Thal und Rückkehr von der Taufe Scenen aus ben 
tirofer Gebirge vorführt. Piotrowffi zeigt uns Pitauifche Getreidefchiffer nad) der Arbeit 
und Burger Wenden int Spreewald. So wählt. jeder von diefen Kürnſtlern de⸗ 
ihm genehmſte Feld, weil er ſich darauf am heimiſchſten fühlt. Nur Stryawfli, deſſen 
meiſterhaftes Bild auf der vorigen Ausſtellung: Polniſche Juden in der Synagoge, Dr 
deutended erwarten Ließ, Hat in feinen Polnischen Edelleuten bei einem Zigeunerlage? 
feinen Fortſchritt gemadht. 

Auf dem Gebiet des eigentlichen Genre, d. h. der Darftellungen aus dem Vo 
und Familienleben, ſind ebenfalls einzelne tüchtige Leiſtungen zu notiren. Hier ſtanden 
R. Jordan mit feinem Alt-Männer-Hauſe in Holland, Jerichau-Baumann mi ihrem 
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in ben Dimenfionen etwas _zu groß gegriffenen, aber meiiterhaft gemalten Bilde Ge- 
ftrandete an der Nordſee, Bautier mit dem herrlichen Werke Der Bauer und der Mäkler 
obenan; ihnen reiten fi an: Spangenberg, Siegert, Sondermann, Bofer, Erell, Laſch, 
Sälefinger, Meyer von Bremen, Michael, Yernberg u. a. Obfchon wir Hier in eine 
Specialbefchreibung nicht eingehen können, jo dürfen wir doch nicht die Bemerkung zu 
machen unterlaffen, daß gerade in diefer Richtung am meiften, fowol was Gedanfenftoff 
als was Tüchtigleit dev Technik betrifft, geleiftet wird. Selbft die Landſchaft wies nicht 
fo viele, wirklich gediegene Arbeiten auf als das Genre. Im Porträt waren die Bilder 
von G. Richter, obſchon diefer Kiünftler neuerdings eine nicht vortheilhafte Schwenkung 
in die Winterhalterf he Manier machen zu wollen fcheint, Plockhorſt, Oskar und Adalbert 
Begas, Bülow, Lauchert und Schauß hervorzuheben, denen fih dann noch eine Anzahl 
anderer Werke anreihen: 

Indem wir nunmehr zur Landſchaft übergehen, müſſen wir vor allen andern Wer- 
ten die ganz aus dem Gewöhnlichen Heraustretende Anficht von Oſtende von Andreas 
Achenbach hervorheben. Wenn man al8 befonderes Lob diejes vorzüglichen Meifterwerks 
darauf hinweifen wollte, daß es in der Tonftimmung, in der Kraft, Tiefe und Har- 
monie des Colorit8 ganz den Eindrudf eines alten Bildes macht, fo ift damit der eigent-. 
fiche Charakter des Werks noch Feineswegs hinlänglich bezeichnet. Die große Einfachheit, 
ja Naivetät der Compofition erinnert allerdings an die alten Holländer, allein die Schön- 
heit der Farbe und beſonders der unglaubliche Fichtglanz, der ohne eine Spur von Effect- 
bafcheret durch ganz einfache Gegenfäge erreicht ift, ftellt dies merkwirdige Bild doch 
hoch über die alte Landichaftsmalerei, welche den bekannten goldigen Ton ihrer Bilder 
zum großen Theil dem mildernden und zugleich vertiefenden Einfluß der Zeit verdankt. 
Andreas’ Bruder, Oswald, ift gewiß ein Meeifter der Lichteffecte, ımd fein danebenhängendes 
Architekturbild gehört zu feinen beften Leiftungen, aber gegen das Werk feines Bruders 
erfcheint es flach und Falfig in der farbe. Ya, felbit die in demſelben Saale hängenden 
Figurenbifder leiden fichtlich unter diefem Einfluß. Bon andern in ihrer Art vortvefflichen 
Landichaften erwähnen wir die beiden großen Stranbbilder von Mar Schmidt, fowie bie 
Gemälde von Ruhts, Flamm, Spangenberg, Behrendien, Eſchke, Bennewitz, Scherres, 
Meichelis, Deiters, U. Biel, Hoguet; Poſt u. ſ. w. 

Das Thierftüd war vorzitglich durch Brendel, Paul Meyerheim, Steffed, Du. Becker 
und Dallas, die Architektur durch Gräb, Gemmel, Hoguet und de Cauwer, das Still 
leben endlich dur) de Noter, Goldmann, A. Dietrid) und Hoguet vertreten. Unter 
den Aquarelliften zeichnete fi diesmal ein Italiener, Paffıni, durch einige große und 
meifterhaft behandelte Blätter aus. Die graphifchen Künſte, namentlich der Kupferſtich, 
wiefen gebiegene Arbeiten von Mandel, Troffin, Seidel, Habelmanı, Barthelmeß 
x. a. m. auf. 

Inder Sculptur war diesmal, wie jchon bemerft, wenig Hervorragendes namhaft zu 
machen. Reinhold Begas hatte eine Iebensgroße weibliche Figur, eine Badende, ausgeſtellt, 
welche für dem genialen Naturaliften ein danfbares Motiv barbot; von Siemering war 
ein Bacchus mit einer Nymphe vorhanden, die Lob verdient. Sonft find noch die Mar- 
morftatuen von Tandardini zu erwähnen, welche zwar etwas condentienell in der Auf- 
faffung, aber recht anziehend durch Pieblichkeit und Anmuth der Formen erfcheinen. Bon 
den andern Ausftellern, die Erwähnung verdienen, nennen wir noch Moſer, Pohlmann, 
Itzenplitz, Willgohs und Wilhelm Wolff. 

Diefe flüchtige Meberficht Liefert den Beweis, daf, obſchon die Ausftellung, mit Aus- 
nahme von etwa drei bis vier epochemachenden Werfen, nur einen mittlern Rang gegen 
frühere einnahm, doch eine große Anzahl von tüchtigen Leiftungen, namentlich auf dem 
Gebiet de8 Genre vorhanden war, welche einen öfter wiederholten Befuh wol lohnend 
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machten, Obſchon daher der legtere, was vielleicht auch in dem nad) andern Seiten hin 
in Anfpruch genommenen Intereſſe liegen mag, befonders im Anfange nur ſpärlich war, 
jo Hat er doch von Woche zu Woche zugenommen und war im ber legten Zeit recht 
zahlreich, fodak ſchon der Wunſch laut wurde, die Ausftellung möge noch um 14 Tage 
verlängert werden. 


Da diefe kritifche Skizze über die Ausftellung bereits den größten Theil des und 
zugemeflenen Raums in Anfpruch genommen, fo wird fi unjere Revue über die Er— 
eigniffe in dem Kunftleben des übrigen Deutſchland um fo Fürzer zu fajlen haben. 
Freilich kommt und dabei der Umftand zu ftatten, daß der Sommer aus erklärlichen 
Gründen für die Kunft überall nur eine geringe Ausbente darbieten Fonnte. 

In Breslau fchreitet der Bau des neuen Börfengebäudes feiner Vollendung entgegen. 
Nach Befeitigung der Gerüfte bietet die Hauptfacade eine geſchmackvolle und felbft groß: 
artige Anficht dar und ftellt dem Architeften, Kreisbaumeifter Yüdede, ein ruhmvolls 
Zeugniß aus. Auch der Bau der Michaelisfirche wird tüchtig gefördert. 

Das neue Stadttheater in Leidzig ift äußerlich, wenigftens in den Hauptſachen, fertig. 
Auch die Ornamentik ift ſchon weit vorgefhritten. Der ganze Bau bildet einen Com 
pler von drei Gebäuden, welde zufammen eine Fläche von 51980 Quadratfuß bedrden, 
ungerechnet des von dem Terrafienbau, dem Beranden und fonftigen Schmudanlagen ein 
genommenen Terrains. Das eigentliche Theater befindet fich im Mittelbau, welcher bei 
einer Breite von 100 Fuß und einer Tiefe von 300 Fuß mit vier geräumigen Treppen: 
häufern verjehen ift, die den Eingang in die Zufchauerräume vermitteln. Dieſe fallen 
im ganzen gegen 2000 Berfonen. Das Auditorium hat die Form eines Halbbhreiſes 
mit darangeſetztem, etwas fic verengerndem Profcenium,. Die Bühne mißt 7566 Due 
dratfuß bei einer Bühnenöffnung von 51 Fuß umd einer Höhe von 78 Fuß. Belannt 
ich rührt der Plan von dem Geh. Oberbaurath Langhans her; die plaſtiſchen 
Arbeiten, welche an der Außenfeite in Steinguß von Czarnikau in Berlin ausgeführt 
werben, find von berliner Bildhauern, namentlich von Hagen und Wittich, modelit 
und verfprechen dem Gebäude zur großen Zierde zu gereichen. 

Auch in Münden wird cifrig gebaut... Das Kımftvereinsgebäude ift feiner Vollendung 
nahe, und macht einen einfachen, würdigen Eindrud, Das Centrum erhebt ſich, drei Stod⸗ 
werte hoch, iiber die beiden Flügel. Die untern Etagen haben rundbogige Fenfter, die 
obern vieredige. Neureuther's großartig angelegtes Polytechnikum wird ebenfalls mit 
allen Kräften gefördert. Eins der fchönften neuern Kunftwerfe, womit München fürzlid 
geichmücdt wurde, ift der fogenannte Fiſchbrunnen von Knoll. In einer Ede des alten 
Platzes St.-Mariä und Peters, an dem aud das. Rathhaus fteht, befand ſich feit alten 
Zeiten der alte Fiſchbrunnen, an den fi eine alte Sage fnüpft, die ſich mod; im ber 
jährlichen Weftlichfeit des Metzgerſprunges erhalten Hat. Im 15. Jahrhundert nämlid, 
als der Schwarze Tod viele Münchener wegraffte, glaubte man den Urfprung der Sende 
in der Vergiftung der Brummen ſuchen zu müſſen. Da wagten es die Metger zuerſt, 
diefem Borurtheil zu trogen, indem fie fühn in das Waller des Fiſchbrunnens fprangen, 
und allerlei Obft aus dem Brunnen warfen, um die Jugend zu loden, bie fir nun 
tüchtig mit Wafler befprigten. Hierdurd; wurde die Angft vor der Seuche und dadurch 
diefe ſelbſt verjagt. Zum Andenken hieran wird nun alljährlich der Meztzgerſprung 
gefeiert. Diefe Sage hat Knoll bei feinem Entwurf für den Brunnen benutzt und af 
höchft geiftvolle Weife verwerthet. Das nun vollendete Werk findet und verdient all 
gemeinen Beifall. Der gegen Ende Auguft hier verftorbene Landſchaftsmaler Mar Hand 
hofer war bekanntlich Profeffor an der Alademie in Prag. Er ift nur 55 Jahre alt 
geworden. Berühmt ift ex beſonders durch feine zahlreichen Landſchaftsbilder aus det 
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Umgebung des Chiemjees, an welchem er ſich vegelmäßig jeden Sommer aufzuhalten 
pflegte. W. von Kaulbach hat vom König von Baiern den Auftrag erhalten, eine 
Reihe von Compofitionen zu Wagner'ſchen Zonfchöpfungen zu entwerfen. Eins ber 
Bilder ift bereits vollendet, es ftellt eine Scene aus „Triftan und Iſolde“ dar. Profeſſor 
Piloty arbeitet an zwei umfangreichen Gemälden, von denen das eine den Tod Cäfar’s 
darftellt, während das andere eine Scene aus dem Dreißigjährigen Kriege fchildert. Der 
münchener Maler Moßdorf, ein Schüler Schwind’s, welcher ihn bei der Ausführung der 
Wartburgfresfen und neuerdings bei der Ausmalung de8 wiener Opernhauſes bejchäftigt 
hat, erhielt vom Herzog von Sadjjen- Altenburg den Auftrag, in dem neuen Saal» 
bau im altenburger Schloffe einen Cyklus von Fresken aus dem Leben der Pfnche 
auszuführen. 

Die Angelegenheit der düffeldorfer Gemäldegalerie ift in ein neues Stadium 
getreten. Nachdem von feiten einer Anzahl Bürger eine Adreffe an den König von 
Preußen befchloffen war, worin um Rückforderung der Galerie gebeten wurde, erließ der 
Regierungspräfident von Kiühlwetter eine Bekanntmachung, wonach alle diejenigen, welche 
ſich im Befis von Urkunden, die Beftgrechte der Galerie betreffend, befänden, aufgefor- 
dert wurden, diefelben zur Benugung ihm anzuvertrauen, Außerdem hat Hr. von Kühl 
wetter, im Auftrage des Cultusminifteriums, eine Commifjion aus Juriften und Kunft- 
kennern gebildet, welche alle Informationen über die Oaleriefrage ſammeln fol. Zu ber- 
felben gehören andy die Maler Profeflor U. Achenbach, R. Jordan und W. Camphaufen- 
In dem Friedensvertrage mit Baiern ift befanntlicy diefer Punkt ebenfalls ins Auge 
gefaßt. Der Art. 13 lautet nämlid: „Da von feiten Preußens Eigenthumsauſprüche 
an die früher im Düffeldorf befindlid) gewefene, fpäter nad München gebrachte Galerie 
erhoben worden find, fo wollen die hohen Contrahenten die Entjcheidung über dieſe An- 
ſprüche einem Schiedsgericht unterwerfen. Zu diefem Behufe wird Baiern drei deutjche 
Appellationsgerichte namhaft machen, unter denen Preußen dasjenige bezeichnet, welches den 
Schiedsſpruch zu füllen hat.” So fteht die Erledigung diefer Streitfrage in ficherer Ausſicht. 

In Karlsruhe ift die von Steinhäufer in weißem Marmor ausgeführte Gruppe 
Hermann und Dorothea im großherzoglihen Schloßgarten aufgeftelt worden. Die beiden 
Figuren der Gruppe find, zu beiden Seiten eines Hinter ihmen ſich erhebenden Pilafter: 
ſteins, dargeftellt, wie fie Hand in Hand durch ein Kornfeld fchreiten, nad) den Worten 
Goethe's: „Alfo gingen die Zwei entgegen der fintenden Sonne.‘ Die Modelle wurden 
von dem Künftler in feinem Atelier zu Rom ausgeführt. 

In Braunſchweig rücken die Reftaurationsarbeiten des Schlofjes in erfreulicher Weife 
vor, der rechte Flügel ift im Weußern faft vollendet. Auch die neuherzuftellende Qua— 
driga von Rietfchel hofft Inſpector Howaldt, der fie befanntlich in Kupfer treibt, inner- 
halb der beiden nächften Jahre nach dem urjprünglichen Modell vollenden zu Tönnen. 

Das Kunftleben Wiens hat begreifficherweife durd; den fo unglücklich geführten Krieg 
ebenfalls einen harten Stoß erhalten. Biele Pläne, namentlich zu neuen Bauten, wer: 
den dorerft wol unausgeführt bleiben. Wenigftens verlautet dies von dem feitens ber 
Commune projectirten Schütenhaufe, den Parlamentshäufern, dem Mufifvereinsgebäubde 
und bem Univerfitätögebäude. Die fämmtlichen Pläne dazu find fertig, aber ad acta 
gelegt; ja man fpricht felbft von der Siftirung des am vorderften auf der Tagesordnung 
ſtehenden Neubaues des zur Aufnahme der Hofſammlungen beftimmten Muſeumsgebäudes. 
Zwar waren früher die Architekten Ferftel und Hanfen zur Einreichung von Bauplänen 
aufgefordert, neuerdings ift aber alles wieder ftill geworden. Nur das Künſtlerhaus 
ſchreitet rüftig vorwärts, fobaß der Bildhauer Mitterlechner bereits die Sandfteinreliefs 
fir die großen Bogenfenfter der Hauptfagade in Angriff nehmen konnte, ler Vor— 
ausficht nad) wird der Bau im nächften Yahre feiner Beftimmung übergeben werden 
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fünnen. Der Defterreichifche Kunftverein hat den Ausfall an directen Sendungen für 
feine Monatsausftellungen auf höchſt glückliche Weife dadurch; zu deden gefucht, daß er 
im September und October zwei höchft intereffante Ausftellungen von ältern berühmten 
Meifterwerken, die ſämmtlich der ausgezeichneten Galerie des Hrn. von Arthaber ent 
nommen waren, deranftaltete. Als einen fchmerzlichen Berluft, den die wiener Künſtler⸗ 
haft erlitten hat, theilen wir den Tod des talentvollen Schlachtenmalers Frig LAllemand 
mit. Die Angelegenheit des Schubert-Dentmals, für deſſen Errichtung vom wiener 
Männergefangverein eine Concurrenz ausgefchrieben war, fcheint auch nicht recht vor— 
wärts zu kommen. Es waren drei Entwürfe eingefandt worden, von Pilz in Wien, 
von Widnmann in Münden und von Kumdtmann in Rom, vom demen jebod) feiner 
durch die fiir die Enticheidung niedergefeßte Yury zur Annahme empfohlen wurde. Als 
der befte wird noch der von Pilz geſchildert. Als Entjhädigung hat jeder Concurrent 
indeß 60 Dufaten erhalten. - 

In Dresden wird im nemefter Zeit Hauptfächlich im Gebiet der Plaſtik tüchtig 
gearbeitet. Profeſſor Hähnel ift, wie e8 heißt, nad Wien gereift, um dort der Auf 
ftellung feines Schwarzenberg-Denfmald beizuwohnen. Bildhauer I. Schilling, welder 
befanntlich für die Treppe der Brühl'ſchen Zerraffe die vier Tageszeiten in großen Gruppen 
ausführt, ift nach Vollendung der Nacht, wol der fchönften unter allen, und des 
Abends, mit der Ausführung der beiden letzten, Morgen und Mittag, beichäftigt. 
Der Morgen ftelt eine weiblihe Hauptfigur zwiſchen zwei jugendlichen Geftalten dar, 
von denen die eine rechts fi dem Schlafe zu entwinden fcheint, während die andere 
thanfpendend gedacht if. Auch in diefer Gruppe hat Schilling wieder fein lebendiges 
Gefühl für Anmuth und Charakterwahrheit der Form bekundet. Auch fiir das mormier 
Luther-Denkmal find wieder mehrere Stäbtefiguren, nämlich Speier, Augsburg und Nüru 
berg fertig geworden, ſodaß die Vollendung bes Ganzen in den mächften Jahren zu 
erwarten ſteht. 


In unſerer letzten Revue der bildenden Künſte haben wir S. 398 über 
„unangenehme Vorgänge‘ berichtet, die im Schoſe des Deutſchen Geſchichts- und 
Alterthumsvereins zu Prag (richtiger: „Berein für Gefchichte der Deutfchen in 
Böhmen”) ftattgefunden haben follten. Unſere Nachrichten daritber ſtammten von dem 
Profefior der Faiferlichen Akademie in Prag, Hrn. Profeſſor Grueber, welcher ſelbſt lang: 
jähriges Mitglied des Vereins ift, her und trugen das Gepräge jo großer Beſtimmtheit 
und Authenticität, daß wir, troß des allerdings bedenklichen Inhalts, es für unfere Pflicht 
hielten, die Sache vor die Deffentlichkeit zu bringen, um fo mehr, als die „Deutſche 
Kunftzeitung”‘ fie bereitö ebenfalls, und im noch viel ausgedehnterer Weife, dor ihr forum 
gezogen hatte. Infolge von Reclamationen feitens des Vereinsvorftandes haben wir in 
diefer Angelegenheit Recherchen angeftellt und die Ueberzeugung gewonnen, daß jene 
Angaben vollftändig unwahr und lediglich, wie unfer Berichterftatter felbft in einem und 
vorliegenden Schreiben erklärt, als „ertravagante Rundgebungen einer Gemüthstrantgeit” 
zu betrachten find, welche den Berfafler derfelben fogar veranlaßt Hat, ſich einer ärzt⸗ 
lichen Behandlung zu unterwerfen, Indem wir diefe Rectification unferer diesmaligen 
Revue anſchließen, glauben wir von einer bdetaillirten Widerlegung der mitgeteilten Ars 
gaben uns entbinden zu Fünnen, und bleibt uns nur noch übrig, unfer Bedauern darüber 
auszubrüden, den prager Deutfchen Gefchichtsverein durch die von uns aufgenommenen Mit: 
theilungen, wenn auch ohne unfer Verſchulden, fälſchlich beſchuldigt und gekränlt zu gaben. 





Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
Ber antwortlicher Rebactenr: Dr. Ebuard Brodhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodgaus in Leipſis 


Das neue Paris.*) 
Bon Rudolf Gottſchall. 


Das neue Paris — fo fann man das Paris des second empire, das Paris Na- 
poleon’s III., in ber That nennen, ſeitdem die fühne Initiative des faiferlichen Bauherrn 
nad) allen Seiten hin durch das Gewirr der alten Straßen und Gaffen die ardhitektoni- 
fchen Linien der neuen Boulevards gezogen, feitbem fie durch die neue Rue de Rivoli 
zwei Gentralpuntte von Paris, die in der Geſchichte meiftens mehr eine abftoßende als 
anziehende Kraft aufeinander ausgeübt, die Tuilerien und das Hötel-dbe-Bille, in um- 
mittelbare, gerablinige Berbindung gefeßt hat. In der That, wer Paris feit der Thron- 
befteigung des jeßigen Kaiſers nicht mehr gefehen, der muß erftaunen über die gewaltige 
orgamifatorifche Kraft, melde ganzen Stadttheilen eine nene Phyfiognomie gab und in 
wenig mehr als einem Jahrzehnt Arbeiten ausführte, wie fie fonft nur mehrere auf: 
einanderfolgende Gefchlechter zu vollenden pflegen. 

Die Macht eines gewaltigen Willens, der Millionen zum Sklavendienft verbammt, 
mochte jene Pyramiden am Nil umd in der Wüſte aufthlirmen, in denen wir noch heute 
bie Arbeitöfraft der grauen Vorzeit beivundern. Doch gegenüber diefen fteinernen Diero- 
glyphen des alten Aegypten, dieſen riefigen Maffen, welche nur die Gräber der Könige 
umfaflen, ruft die neue Zeit: mögen die Tobten ihre Todten begraben! Und Napo- 
leon IK. iſt ein Sohn diefer neuen Zeit. Er baut feine Maufoleen weder für fich noch 
für anbere; er weiß, daß nur zur Verherrlichung fitrftlicher Alleinherrſchaft, nur zur 
Bewährung der Allmacht eines gebietenden Willens fich heutzutage keine dauernden Monu- 
mente mehr auftgürmen laffen, daß nur fehr moderne, fehr umromantifche Principien, 
wie das des Öffentlichen Nutzens, derartigen Bauten die Sympathie des Bolfs und lange 
Dauer verbürgen. ’ 

Der Napoleonismns ift vom jeher praftifch gewefen; auch die „Idées — 
haben nichts gemein mit deutſcher Ideologie. Außer der Ecole militaire iſt die Ecole 
polytechnique die Mutter Napoleonifcher Größe. Alle freien Künfte,. die fi) Selbft- 
jwed find,. alle Stubien, welche den Kreis der humanen Bildung beſchreiben, ftanden 
bem Napoleoniemus immer fern. Er hat fie gepflegt, doch mehr aus Anftandsrüdfichten; 
er bat fie ausgezeichnet, doch nur um ſich felbft damit zu ſchmücken. Die Gelehrfamfeit 
empfindet dies wohl. Darum die Hartnädige Oppofition der Alademiker und des Quartier 
latim auch gegen das zweite Kaiferreih. Es ift nicht blos der Kampf freier Geifter 
gegen die Autorität; es ift der Imftinet der Humaniora, der fid) gegen bie gefrönten 
Realwiffenschaften zur Wehr fest. 


' ) 

*) Im. dem erften Bande der frühern Folge diefes Werts (S. 353—890) befindet ſich ein 
Artifel mit derfelben Ueberſchrift, aus anderer Feder. Bor zehn Jahren geſchrieben, gibt er nicht 
nur Über das außer dem Bereich dieſes Artikels Liegende fociale Leben der Weltftadt, jondern 
auch fiber die damals vollendeten Neubanten erjchöpfende Mitteilungen, ſodaß wir namentlid) 
in Bezug auf die Rue de Rivoli und den neuen Loupre uns kurz faffen fonnten, indem mir bie 
Tefer auf jenen Artikel verweifen. Der vorfiehende Artifel ift in Paris während eines mehr- 
wöchentlichen Beſuchs des Berfaffers im October 1866 geſchrieben. 
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Napoleon I. hat fich große PVerdienfte um Frankreich durch feine Bauten und An- 
fagen erworben; es war in ihm eine Aber vom Architekten, vielleicht die nothwendige 
Ergänzung des Kriegsmeifterd, Das Zerftören und Niederreifen befriedigt nicht, es 
gilt zu Schaffen, aufzubauen. So nur ftellt fi die innere Harmonie in bem bedeutenden 
Menfchen wieder her. Dies Talent, diefe Neigung hat der Onkel auf den Neffen ver- 
erbt. Prinz Louis Napoleon galt bereits, als er noch Staatsgefangener in Ham war, 
für eine Wutorität auf biefem Gebiete. Selbft feine berunglückten Staatöftreiche, die 
feinem Calcul kein ginftiges Zeugniß ausftellten, konnten fein Anſehen hierin nicht er- 
fchitttern. Eine Deputation aus Nicaragua wandte fid) an den gefangenen Prinzen, um 
feinen Rath einzuholen über die Anlage eines Kanals, der den Stillen Deean mit dem 
Bufen von Meerico verbinden follte. Und das keuntnißreiche Memoire bed Prinzen 
hierüber findet fi in feinen gefammelten Werken, teben den „Idées Napoleoniennes“, 
neben der „Geſchichte ber Artillerie”, feiner verdienftlichhten Schrift auf dem Gebiete der 
Militärwiffenfhaft, und neben jener Ueberfegung von Schiller’8 „Idealen“, in welder 
man eine Öinneigung bes Prinzen zum beutfchen Idealismus hätte fuchen fünnen, wenn 
man nicht aus jeber Zeile fähe, wie der Prinz diefen erhabenen Zielen der Schiller: 
ſchen Sehnfucht die ganz beftimmten Ziele untergefchoben, welche den ungemeflenen Bin 
ſchen feiner Herrſchſucht vorfchwebten und wie der Sormenadler der deutfchen Poeſie ſich 
für ihn in den Adler von Bonlogne verwandelte. 

Als Prinz Napoleon nad; fo vielen Abenteuern endlich durch eine Revolution, mie 
fein vertriebener Vorgänger, Lonis Philippe, eim nicht minder hartnädiger Prätendent, 
zur Präfidentfchaft gelangt war und nicht lange darauf ben franzöftfchen Thron beftiegen 
hatte: da bot fich für alle kühnen architeftonifchen Projecte ein-unumfchräntter Wirlungs 
kreis. Es galt vor allem, die Hauptftadt der Civiliſation felbft zu civiliſtren, inden 
man den Baufchutt der Sahrhunderte, der fih in verfallenden Stadtviertel anhüufte 
ans dem Wege räumte, indem man in diefe Anarchie der Gaſſen und Gäfdheh eine 
energifch durchgreifende Disciplin brachte. Das Chaos zu lichten, das ift ja fer ben 
Zeiten der alten Mythe die Hauptaufgabe aller großen Civilifatoren. On einer Zei 
der eracten Wiſſenſchaften, der militärifehen Uniformirung, ber ftaatlichen Centralifation 
erfcheint fie um fo unerlaßlicher. Das Häufergewirr von Paris bildete ein Chaos, 
welches an die Phantafie der leitenden Behörden, wie an ihren Localſinn die ſchwit 
rigften Anforderungen ſtellte. Freilich, um dieſen Misftand radical zu befeitigem, hätte 
man die Stadt felbft vom Erdboden vertilgen miffen, wie es im feiner Sturm⸗ und 
Drangperiode der jeßt korbergefrönte große Staatsmann Preußens im Namen der few 
dalen Partei in Betreff aller großen Städte verlangte. Doch gab es einen Mittelweg, 
indem man mit breiten Straßen die bevölfertften Stadttheile durchbrach und fefte Linien 
309, an welche jede Drganifation leicht anfnitpfen konnte, 

Diefe baulichen Revolutionen des Kaifers haben zumächft eine echt humane Seite: fir 
tragen Luft, Licht und Leben im düftere und enge Stabtvientel; man athmet auf, wenn 
mar aus diefen Labyrinthen der Gaffen und Gäßchen auf die neuen luftigen Bowlenarde 
tritt. Napoleon hat in großartiger Weife fiir den Geſundheitszuſtand "feiner Hauptſtadi 
geforgt, ihr im Luft umd Picht die gebeihlichften förperlichen Lebenselemente zugeführt. 
Geſundheit aber gibt Wohlbehagen und Heitere Stimmung. Vielleicht ift der neue Cüfar 
der Anficht, daß die revolutionären Neigungen aus Förperlicher Hypochondrie hervorgehen, 
und er glaubt durch die Pflege der ftäbtifchen Hygiene ihre Quellen zu verftopfen. Bit 
dem auch fei, die Bevöflerung von Paris muß dem Kaifer dankbar fein filr feine groß® 
artigen Anlagen. Den Sonnenfchein in die Straßen und Wohnwmgen der Menſchen 
zu leiten, ift nimmer vergebene Arbeit, etwas Licht füllt dabei auch in die Geifter umd 
in die Herzen. | 
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Einen zweiten Zwedck erreichte der Kaifer damit, er verfchaffte der arbeitenden Be— 
nölferung Arbeit und Brot. Der Parifer ift intelligent genug, um eine Wrbeit- mit 
großen Zweden einer beliebigen Frone vorzuziehen, die nur die Abficht hat, ihm zu bes 
Tchäftigen. Die freilich raſch verlodernde Begeifterung für die ‚Nationalwerkftätten- ging 
doc nicht blos aus dem materiellen Beftrebungen zur Verbeſſerung der Exiſtenz hervor, 
es waren in ihr jene Ideen der Gleichheit und Brüderlichkeit lebendig, fiir welche fich 
das Volk in den Februartagen fo heldenmüthig gefchlagen. Die Lofung der Republik 
ift jegt von den öffentlichen Gebäuden und Denkmälern verjhwunden, die focialiftifchen 
Zendenzen find anrüchig geworden, infoweit fie nicht als erlaubtes Ferment in dem geie 
fligen Mifchtranf Aufnahme finden, den das neue Kaiſerreich dem Volke crebeuzt; doch 
fehlt es diefer Arbeit bed second empire nit an einem gewiflen geiftigen Schwung, 
und wenn auf den parifer Arbeiter der Schiller'ſche Vers paft: 

Das ift’8 ja, mas den Menfchen zieret, 

Und dazır warb ihm der Berftand, 

Daß er im imnerm Herzen ſpüret, 

Was er vollbracht mit feiner Hand — 
fo fühlt ex ſich jetzt bei feiner Arbeit feineswegs als ein todtes Werkzeug bes Despo- 
tismus, jondern als einen Arm der Givilifation, der den Mittelpunkt der Welt, das 
ſchöne Paris, herausarbeitet zu einer architeltoniſchen Zier, zum Stolz Frankreichs und 
zur Freude der Nationen, welche nad) der Weltftadt wallfahrten. 

Der dritte Hauptzwed dieſer Neugeftaltungen ift freilich ein dynaftifcher, die Siche- 
zung gegen die Revolution. Das alte Häufergewirr bot ihr zu fchwer erreichbare Ver— 
ftede dar; die alten Boulevards folgten zu ſehr in leifer Kritmmung den Gefegen der 
Shönheitslinie. Erſt die neuen geradlinigen, unabfehbaren Straßen und Promenaden 
geftatten einer impoſanten militärifchen Action die freiefte Entfaltung, dem Sartätjchen- 
mb Granatenfener bie weiteften Zielpunfte. Nach diefer Hinficht kann man die neuen 
Bonlevarbs als. große, freie Schiegbahnen betrachten für alle die wandelnden Scheiben, 
welche eine Revolution etwa improvifiren wollte; in diefer Arena ift fie ficher, nieder- 
geworfen zu werben. Doch jo zweifello® richtig der militärische Calcul ift bei der Be— 
gründung diefer langgeſtreckten Straßenfluchten, jo wenig ift dadurch das sccond empire 
gefihert. Bor der Emente vielleicht, doc nicht vor der Revolution, welche ganz andere 
Gewichte in die Wagichale zu werfen hat. Und wer weiß, ob diefe riefigen Boulevards 
nad dem Tode des Kaiſers nicht einmal die Woalftatt bilden, auf welcher ſich die nad) 
der Herrichaft firebenden Prütorianer jelbft zerfleifchen, ob Hier nicht einft Straßen⸗ 
ſchlachten um Regentichaften und Kriegsminifterportefeuilles geichlagen werden, ob bie 
Selemeiden und Ptolemäer nicht einmal um dem zerriljenen Kaifermantel in blutigen 
- Kämpfen würfeht auf der Arena, die des Imperators Vorſicht gefchaffen? 


Wir beginnen unfere Rundſchau über das neue Paris mit dem Boulevard de Ma- 
lesherbes, der ſich an die fafhionablen Boulevard anjchlieft, bei der Madeleine beginnt 
und fi, in gerader Linie bis zum Parc de Monctauz erftredt. Das Leben der fajhiona- 
bien Boulevards dürfen wir hier nicht fuchen; je mehr wir uns dem Park nähern, defto 
ſtiller und bder wird die breite Promenade. Die Häufer auf beiden Seiten ſehen fid 
zum. Erjchreden ähnlich; fie find mac der Schnur gezogen, alle von gleicher Höhe, alle 
mit ‚denfelben goldenen Leitern auf den Fenfterbaluftraden und mit. meift bejcheidenen 
Fäden im Erdgeſchoß. Sehr oft find auch die Läden geichlofien und befinden fich in 
einem melandolischen Interimszuſtand, der duch das Wort & louer bezeichnet wird. 
Die frierenden Ahornbäumchen fcheinen ebenfalls noch fehr auf die Zukunft. angewiefen. 
Gleichwol mahen die ftattlichen Häuferreihen einen’ bei aller Gleichmäßigkeit doch im- 
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merhin imponirenden Einbrud; diefe wie auf Commando aufmarfchirten Fronten ber- 
fünden die Energie des Willens, dem fie gehordhten, und die umabjehbare Perfpective 
ftellt uns die gewaltigen Dimenfionen der Weltftabt vor Augen. 

Der Boulevard de Malesherbes zieht ſich durch einen Stadtteil him, der fi nie 
durch befondere Lebendigkeit auszeichnete und ebenſo wenig eine ſcharf ausgeprägte Phy- 
fioguomie zur Schau trägt. Es ift der Stadttheil, in welchem ſich die Place de (Curope 
befindet und im welchem die Straßen Namen europäifcher Hauptftädte tragen, in weldem 
e8 eine Rue de Madrid, de Vienne, de Stodholm, de Conftantinople, ja auch eim 
Rue de Munich und de Hambourg gibt. Wo aber Baris anfängt fosmopolitifch zu werden, 
da befinden wir un® ganz gewiß an der Peripherie und nicht mehr im Centrum, Diele 
Straßen find ganz refpectabel, aber ftil und tobt, umd wir dürfen in bem Regiſter 
derfelben nicht die Aue d’Amfterdam vergeffen, im welcher der Dichter des „Romanzero“ 
auf dem Schmerzenslager diefen feinen Schwanenfang gefungen hat. 

Der Boulevard de Malesherbes, der am 13. Aug. 1861 eröffnet‘ wurde, beginnt 
bei der Madeleine, deren „ſäulengetragenes herrliches Dach“ einen jo helleniſch freien 
Eindrud macht. Seltfam freilich nehmen ſich die Heiligen und Erzengel aus in den 
Nifchen der korinthifchen Säulenhallen, wie verfchlagene Wanderſchwalben von Stein, die 
hier ihr Neft gebaut. Die Kirche wurde von Napoleon I. vollendet, ber trot feiner 
großen Bautalente für den kirchlichen Stil am wenigften Sinn hatte. Im der That 
wollte er in der Madeleine einen militärischen Mufentenpel errichten, der an den Jahred 
tagen der großen Schlachten illuminirt werden follte. Die Bourbons verwanbelten den 
Tempel dann in die officielle Kirche der Neftauration, die hier in Sad und Aſche um 
Ludwig XVI., Pudwig XVIL, Marie Antoinette und Madame Elifabeth trauerte. Das 
dritte Kaiferreich feiert wiederum hier mit Borliebe feine Todtenfefte; die Madeleine 
ift die Kirche der großen Natiomaltrauer; die Helden des 2. December werden don 
hier aus zu Grabe getragen. Doc der Boulevard de Malesherbes hat noch eime zweite 
Kirche aufzuweifen, welche ſich ungefähr in feiner Mitte befindet, auf dem Kreuzungb 
punkt, wo der neuefte Boulevard Hausmann ihn durchſchneidet. Dieſe Kirche Saint 
Auguftin ift noch micht ganz vollendet und macht einen durchaus modernen, friſchange 
ſtrichenen Eindruck. Der Madeleine wendet ſie ihre, ebenfalls von Säulen ober viel: 
mehr von Süäulchen getragene Fagade zu, während ſich auf der andern Seite iiber det 
Apfis eine große runde Kuppel erhebt, um welche ſich vier Heine Kuppelthürmchen grup⸗ 
piren. Diefe Kirche ift von dem Architekten Baltard erbaut worden, im Stil der Ba 
filifa und der Renaiffance zugleich, ein Mifchftit, den der Volkswitz als Style Baltard 
bezeichnet. Die Fagade, wie überhaupt die vordere Seite der Kirche Hat etwas Gebrüdtel, 
indem der nach Hinten gerüdte Kuppelbau zu ſchwer darauf laſtet. Die Statuen ber 
Heiligen in den Seitennifchen find indeß feineswegs ohne künſtleriſches Verdienſt. Rur 
will e8 dem ganzen architeltoniſchen Enfemble durchaus nicht gelingen, ben Eindrud 
einer Kirche hervorzubringen, troß der großen Rofette der Fagade. Baltard, ber ubrigenẽ 
der Architecte-en-⸗Chef der Stadt Paris iſt, hat zu viel vom Stil ſeiner Centralhallen 
auf dieſe Kirche übertragen, namentlich machen die gußeiſernen Verzierungen einen Ihr 
profanen Eindrud. Nicht weit von der Kirche ift eine große Kaſerne, welde beide 
Boulevards beherrſcht und von welcher aus ſich mit Leichtigfeit die militäriſchen Maſſen 
auf die alten Boulevards werfen laſſen, follten diefelben noch einmal die rebolutio⸗ 
nären Anwandlungen des 2. December verjpiüren. So iſt aud). dieſer Boulevard, bet 
feinen Namen führt von dem ehrwürdigen Vertheibiger des Könige, mit den MUT 
tigften Mitteln ausgerüftet, das Kaiſerthum zu vertheidigen, und zwar zu rechter D 
umd nicht mit der Beredſamleit des Advocaten, welche der ſchwächſte Schuß der Kömge 
iſt, ſondern mit ihrer energiſch überzeugenden ultima ratio, 
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Der Boulevard zeigt nad dem Park zu zahlreiche Lücken, durch welde man auf 
demolirte Häuſer ſieht; denn auch die Nachbarſtraßen müſſen ſich der vornehmen Nach. 
barjchaft wilrdig zeigen und ein mehr fafhionables Ausfehen gewinnen. Durd) ein ver- 
goldetes Gitter treten wir endlich in den Parc de Momcenur, deffen breite Alleen mit 
ihren fchattigen Platanen einen durchaus fillen, idylliſchen Eindrud machen. Der Bart 
vertritt die meftmächtliche Allianz der artenftile und war urfprünglid halb in engli- 
chem, Halb im franzöſiſchem Geſchmack gehalten. Das fajhionable Gedränge verirrt ſich 
nicht hierher, feine Blütenzeit füllt in die Zeit vor der Revolution, als das ancien 
regime hier feine feenhaften Feſte feierte. Da wogten die glänzendften Toiletten durch 
bie korinthiſche Säulenhalle um die Naumadjie; die jett in allerlei fünftlichen Stalaftiten 
reftaurirte Grotte in dem Felſenhügel fah die zärtlichften Rendezvous; die Paftorale von 
Trianon im verjüingten Mafftabe fanden hier ihre Nachfeier. Doc werm wir dies bunte 
Leben vor unfers Geifted Augen heraufbefhwören, da mischt fid) immer in daſſelbe eine 
unheimliche Geftalt. Es ift der Eigner des Gartens, der mit dem freundlich volfsthiim- 
lichen Lächeln auf den verwüſteten Zügen durch die Menge fchreitet, ein durch Blut 
watender Prätenbent, deſſen Sohn erft die ehrgeizigen Träume des Vaters verwirklichen 
follte; es ift der revolutionäre ‚VBerfchwörer aus dem Blute der Bonrbons, Philipp 
d'Orleans Egalite, der feit 1778 Beſitzer biefes Parks von Monceaur war und der 
Carmontel beauftragt hatte, ihn mit Anlagen zu ſchmücken, die dem Befucher ſtets neue 
Ueberraſchungen bereiten follten. Im der That, diefer Egalite war der Mann der Heber- 
rafchungen; er überrafchte alle Welt, als er fiir den Tod des Königs ftimmte, und wurde 
felbft auf das bitterfte überrafcht, als er ftatt auf die Stufen eines Throns auf die 
Stufen der Guillotine fteigen mußte. Zweimal war diefer Park Nationaleigenthum ges 
worden, während ber erften Revolution und während der Revolution des Tebruar, wo 
hier der kühnſte Traum der kurzlebigen Republit, die Nationalwerfftätten, ins Leben ge— 
rufen wurden: Jetzt gehört er der Stadt Paris, die ihn durch die Anlage breiter Alleen 
zu einem Corſo für Wagen, Reiter und Fußgänger umgefchaffen, natitrlid nicht, ohne 
ihm viele feiner annmthigften Heimlichkeiten zu rauben, ohne ihm zu zerftücden und zu 
zerfchneiden. Doc ift hier der Andrang der Menge gering, man fönnte ſich ganz in 
eine ländliche Idylle verfetst glauben, wenn nicht der Arc de l'Etoile, an die Weltſtadt 
mahnend, durch die Platanen des Gartens bficte. 

Bei dem Parc de Monceaur betreten wir die äußern Boulevardbs, die früher nur 
file die Grenzen des Octroi galten, feitdem aber Batignolles, Monceaur, Montmartre, 
Belleville mit zur Stadt gezogen worden find, ſich einer minder ftiefmütterlihen Bes 
handlung erfreuen. Zwar ber Boulevard des Batiguolles macht noch vinen fehr vor- 
ftädtijchen Eindrud, auf der einen Seite Breter- und Lattenzäune mit dem Blick auf 
lauter terrain a vendre, auf eine Gegend von Paris, welche bisjegt ein ödes Areal 
bildet, doch gewiß bald durch die reformatorifchen Beftrebungen des Kaiferd und ber 
Eommmme mit einem Straßenneg durchzogen werden wird; auf der andern Seite das 
Heinftädtifche Häuferconglomerat von Batignolles, mit feinen Kendezuous für die Ar- 
beiter, mit feinen Tabadsläden und feinem befcheidenen Kunfttempel, in welchen ſich die 
aus den großen Theatern verbannte Mufe der Gefchichte geflüchtet zu Haben fcheint; 
bein man gibt Hier eine Reihe hiftorifcher Tableaur, deren Held König Heinrich IV. ift. 
Dod weiterhin haben die früher öden Barrieren von Clichy, Pigalle, Rochechouard einen 
ganz refpectabeln mittelftädtifchen Charakter angenommen und zeigen ftattliche Häufer- 
fronten, gegenüber dem verhängnißvoßen Höhen des Montmartre. 

Wir wenden und nun wieber der innern Stadt zu. Vom Ausgang der Rue du 
Faubourg Poiffonniere erftredt fich der Boulevard de Magenta, bis zum Chäteau d’eau, 
indem ihm zur Linken die beiden Hauptbahnhöfe des nordöftlichen Paris, L'Embarcadere 
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die Norb und P’Enbarcadere de Strasbourg, liegen bleiben. Bei dem letztern freut 
er ben hier beginnenden Bonlevard de Strasbourg, der ſich als der glänzende Boule 
vard de Sebaftopol von Norden nad) Süden dur ganz Paris bis zum Obfervatoire 
hinzieht. Diefe Anlage ift nähft der Aue de Rivoli das großartigfte Werk des laiſer⸗ 
Tihen Reformgedankens; es Liegt ein tiefer Sinn im diefen Linien der ardjiteftonifchen 
Kabbala des dritten Napoleon; fie haben eine politifche und ſociale Bedentung. Diele 
BVorftädte von Saint Martin und Saint: Denis fowie die gleichnamigen Hanptitraßen 
der innern Stadt waren von je ein Herd der Nevolutionen, die im den zahlreichen Hei» 
nen Querftraßen und Winkeln die willkommenſte Zuflucht fanden. : Hier löſte ſich die 
Stadt gleihlam im ihre Atome auf; es gab Stadtviertel, die nur aus einzelnen Häu- 
fern beftanden; diefe Häufer waren Baftionen des Aufftandes und boten zugleich Ant 
gänge nad) den verjchiedenften Seiten. Die Rue Saint- Martin und Rue Saint-Denit 
commumicirten durch dieſe unzähligen Gaflen und Güßchen auf das ungeftörtefte, und 
jede derfelben hatte, wie die abgehauenen Glieder eines Polypen, ihre eigene rebolutio 
näre Lebenskraft. Für die Entfaltung foldatifcher Kräfte waren dieſe Zroillingäftrafen 
fo ungünftig wie möglih; denn es erforderte einen doppelten Kraftaufwand, jede der 
ſelben zu beherrſchen. Blieb aber die eine bem freien Spiel bes Aufſtandes ütberlaflen, 
fo war die andere fir die Truppen unhaltbar. 

Die Ironie des kaiſerlichen Willens, weit entfernt, diefe beiden revolutionüren de 
bensabern oder eine derfelben zu zerftören, ließ fie ruhig nebeneinander fortbeftehen;. aber 
unterbrach ihre Verbindungen durch den gewaltigen Boulevard de Sebaftopol, der ald 
eine Hauptpulsader von Paris zwifchen fie Hineingelegt wurde umd fie fo zu unbebeuten 
den Nebenftraken degradirte. Die Fortfegung deffelben jenfeit ‘der ‚Seine dient dem 
gleichen Zwede. Die Rue Saint- Jacques, die unheimlichſte Strafe des jenfeitigen 
Paris, die biutigfte Walſtatt der Juniinſurrection, wird durch dieſen neuen Bonle 
vard, der mit ihrer Richtung im ganzen parallel läuft, gleichſam ftrategifch nemtrakifirt, 
er fichert den Truppen eine weithin herrſchende Pofition, die fie vergebens in jene 
fchlangenartig gefrümmten Gaſſe gefucht Hätten. Diefer ganze riefige und prächtige 
Boulevard ift eine Frucht der politifchen umd ftrategifchen Lehren, welche ber ‚ini 
aufftand den Machthabern gegeben hat; er ift eine Correctur unginftiger Terra 
verhältniffe, mit denem der einzige Vorſprung des Aufftandes von dem regulären Trup⸗ 
pen aus dem Wege geräumt ift. : — F 

Der Boulevard de Strasbourg ſelbſt bietet ein geringes Intereſſe dar; er iſt wit 
der Boulevard de Sebaftopol ganz nach dem Mufter der alten Boulevards angelegt 
Trottoirs von Asphalt, Bäume, die Veſpaſiennes, diefe Miniaturmonumente parifer 
Ungenirtheit, die Glasbuden, in denen die Zeitungen und Journale verlauft werden, 
dies ganze Inventar iſt ihnen mit den berühmten faſhionablen Boulevards gemein. Dit 
Heinen Kaffeehäufer des Borlevard de Strasbourg ſtechen freilich gegen die glänzenden 
Cafes der andern nicht zu ihrem Bortheil ab. Indeß befindet fich hier das Eldorado, mil 
feiner an Sculpturen reichen Façade, feiner zweiftödigen Rotunbe, die von 16 
hohen Säulen ruhenden Arcaden durchbrochen wird, feiner Galerie mit ihren Koloſſal⸗ 
figuren, mit maleriſchen Attributen und feiner Kuppel mit dem prächtigen Zifferblatt, 
wo die Stundeh durch 12 Nymphen angezeigt werden. Den Balkon fihmüden Masten 
und Medaillons, den Foyer zwei Fontainen und 12 Statuen von Debay. Did 
Eldorado ift der erfte Cafe hantant von Paris während des Winters, eine Bergerügunge 
anftalt, die mit unfern Arenen eine wenig erbauliche Aehnlichkeit hat. Hier verſanmelt 
ſich das kaffee- und biertrinkende Publikum, während auf der kleinen Bühne vollsthilm⸗ 
liche Chanſons vorgetragen werben und namentlich die dicke Suſanne Lagier, eine tapfert 
Borkämpferin der Emancipation, bewaffnet mit der Niefenfeder der „Colombine“, mit 
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der fie in diefem Journal die Männer aus dem Wege räumt, durch felbjtgedichtete Kou- 
plets den Beifall des Publilums fich erobert. Außerdem werden hier parodiftiiche Sce— 
neu aufgeführt; man fieht z. B. Ulyjjes im Frack mit einem großen Lorgnon und einer 
zu Berge fiehenden Perrüfe zu feiner antik coftiimirten Penelope zurüdfehren, um als 
fremder Prinz ihre Treue auf die Brobe zu ftellen. Diefer Boulevard mündet in den vom 
Saint Denis. zwifchen den beiden Triumphpforten Ludwig's XIV., der Porte Saint- 
Denis und, ber Porte Saint- Martin, auf denen die überwundenen Germanen befannt- 
Lich im Tert und in den Basreliefs eine Hauptrolle fpielen, und auch der Vater Rhein 
als Grenzgott, wie ex wieder in den Köpfen ber Franzoſen fpuft, im plaftijcher Atti- 
tude exjcheint. Der tobte Löwe auf der rechten Seite der Porte Saint» Denis dürfte 
aber fchwerlich geeignet fein, das Heutige erwachende Germanien zu jymbolifiven. Hier 
beginnt: mm der, Boulevard de. Sebaftopol mit feinen kaſernenartig gleigmäßigen, aber 
dennod glänzenden Häuferfronten, mit jeinen prächtigen Läden und Reſtaurants, eine 
neue Verlehrsſtraße, wie fie wol feine zweite Stadt der Welt aufzuweifen hat. Etwas 
idylliſch nimmt fich mit feinen Kaufbuden und Bawnpflanzungen nur der Fleine Square des 
Arts, ct Mitiers aus, Hinter dem das gleihuamige Conjervatorium fichtbar wird, eine 
große Real⸗ und Induſtrieſchule mit jehenswerthen Sammlungen aus allen techniſchen 
Fächern. Das Basrelief von Ruztheil im Erdgeſchoß des Gebäudes, welches Dädalus 
und Jearus darſtellt, will ung indeß nicht als eine ſonderlich glüdtiche Allegorie erſchei⸗ 
nen. Dädalus mag immerhin als der erſte Mafchinenbauer betrachtet werden; doch 
Dearus mit feinen in der Sonne ſchmelzenden Schwingen von Wachs Hat eine fich 
gegen. die Technil und Induſtrie kehrende Bedeutung; er beweift, daß ihre Majchinen 
nicht ‚ausreichen. zu, den höchſten Flügen des mänfchlichen Geiftes und daß es Regionen 
gibt, wo. ihr Wachs in der Soune ſchmilzt. 

Der Boulevard de Sebaftopol führt weiter am Chor der gothijchen Kirche von 
Saint-Leu vorüber, und geftattet dann einen Durchblick auf die neuen Centralhallen, dieje 
acht mächtigen. Pavillons mit ihren Souterrains, die durch eine unterirdifche Eifenbahn ver- 
bunden werden, Diefe Centralhallen find riefige Tempel für Haus und Herd, die Vor 
rathelemmern von ganz Paris. Hier zeigt das neue Kaiferreich feine Fürforge für den 
Magen diefes Ungeheuer von Stadt, für den grollenden Magen, den Bater mancher 
Kevolutionen, der. freilich zu feiner Befriedigung nicht blos der Vorräthe bedarf, fondern 
auch der Mittel, um fie anzuſchaffen. 

Es war eine zarte Rüdficht des Boulevard de Sebaftopol, daß er eine Straße nicht 
mitverſchlang, ‚jondern neben fich beftehen ließ, deren hiſtoriſche Bedeutung für Paris 
keineswegs eine beraltete iſt, ſondern im ber Gegenwart fortlebt. Es ift dies die Aue 
de Quincampoir, die Straße des Schotten John Law und feiner erften Bankcomptoire, 
die. Straße des riefigen Miffiffippifchwindels und eines erftidenden Verlehrs von Actien- 
fünfern und Wctienfäuferinnen, Die Place de la Bourfe muß mit Ehrfurcht auf die 
Rue; Duincampoig bliden; alle Eredits-mobiliers deö second empire begrüßen in John 
Lam ihren Stammvaterr. Das geniale Börfenjpiel der Regentſchaft ift das Vorbild, 
dem ‚die Couliſſe des second empire nachſtrebt. John Law ift der Columbus der 
papierenen ‚Speculation und die Haute - finance des heutigen Fraukreich ift undankbar, 
wenn fie ihm noch fein Denkmal errichtet hat in der Aue Uuincampoir oder auf ber 
Blace Bendöme, wo er. die Zeiten feine® Glanzes, aber auch jeinen Fall erlebte. 
Wenigſtens iſt jene, alte, unſcheinbare Straße nicht dem Durchbruch der neuen Ver— 
tehrsader zum Opfer gefallen, und die Männer des Parquet und der Corbeille des 
neuen. Börjentempels können dort immer, wenn fie Pietät genug befigen, mit Andacht 
die befcheidenen Anfänge der riefigen Speculationen bewundern, bie jegt ihr Ne über 
die civilifirte Exde ausdehnen! Doc, was hat die Börje mit dev Pietät zu thun! 
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Wo die Rue Rivolt den Boulevard de Sebaftopol fchneidet, erhebt fich der: Thurm 
Saint» Jacques de la Boucherie, der einzige Meberreft einer in der Zeit ber Revolu- 
tion als Nationaleigenthum verkauften und dann niedergeriffenen Kirche. Diefer vier 
eckige gothifche Thurm, deifen Ankauf und Wiederherfiellung der Stadt beinahe eine 
Million getoftet hat, bietet einen der intereffanteften Ausfichtspunfte von: Paris, indem 
man fich hier recht im Centrum der Stadt befindet und bon oben herab dieſe Napoleo- 
nifchen Straßenfronten bewundern kann, welche das ungeheuere Labyrinth mit mathems- 
tifcher Genauigkeit durchſchneiden. | 

Der Boulevard durchkreuzt weiterhin die neugefchaffene Place du Chätelet, welde 
biht am dem Ufer der Seine liegt. Das Napoleonifhe Siegesmonumtent, eine Fontaine 
mit dem vier allegorifhen Statuen: Treue, Wachfamkeit, Geſetz und Kraft und der 
den Kranz austheilenden Siegesgöttin auf der Säule, wurde 1807 von Näbolen 1. 
errichtet, auf dem alten Plat, welcher weiter ab von der Seine lag. Napoleon IIE ließ 
die ganze Fontaine mit ihren Tugenden und ihrer Siegesgöttin durch Maſchinen auf den 
neuen Platz verfeßen, ein anftaunenswerther Triumph der Mechanik und zugleich em 
Beweis dafür, daß in Paris feine Tugend feftfteht und wäre fie ſelbſt in Stein ge 
hauen. Selbft die großen Bänme des neuen Plates find von dem alten Heritbergepflanzt 
worden. Man kennt in Paris feine Hinderniffe in diefer Hinfiht, die neue Maſchinerie 
vertritt vollftändig die Göttermafchinerie des alten Epos, und verrichtet die Wunder, zu 
denen man früher die Götter und Göttinnen brauchte. 

In diefer Mafchinerie befteht auch das Geheimniß der großen Kunſtwirkungen, welche 
das Theätre du Chätelet auf die Maſſe ausübt. Das Theater ftand urſprünglich auf 
dem Boulevard du Temple und ift, wenn auch wicht mit feinem ſteinernen Gehäufe, 
auf den neuen Platz als eine arcjitektonifche Zierde beffelben übergefievelt. In Bezug 
auf die Pracht der Ausftellungen macht e8 dem Theätre der Porte Saint-Martin- den 
Rang ftreitig; feine militärifchen Spectafelftüde und Zauberpoffen erſcheinen mit einem 
Furus der Coſtüme, Decorationen und Belenchtungen, mit einer ſolchen Fülle plaſtiſcher 
Schauftellungen, welche die Gruppirungen der deutſchen Drehſcheiben Hinter fich fallen, 
mit einer folchen Birtuofttät der Verwandlungen, melde das Unterfte zu öberft Zehren, 
Menſchen und Zimmer auf den Kopf ftellen, daß man-in der That fehr hartherzig fein 
muß, um ſich von biefer Zauberwelt nicht Hinreißen zu laſſen. Gegenüber auf der 
andern Seite des Platzes befindet fi das neue Theater Iyrique, das vierte Opernhaus 
von Paris, in welchem neue Opern von Gounod, auch manche deutſche Opern zur Auf 
führumg kommen. Die parifer Kritik hat an diefem Theater in architeftonifcher Hinfiht 
viel auszufegen. Sie tabelt diefe Bauwerke des Hrn. Davioud wegen ihrer Stillofig- 
feit, es Könnten ebenſo gut Bazars oder Kaufhallen fein. Ein Periſtyl mit fünf Arca- 
den, ein erftes Foyer, als monotone Wiederholung des Erxdgefchoffes, dariiber ein zwei⸗ 
tes, als Krönung eine Attika mit runden Dachlöchern und dann ein conbered Dad: 
das gibt Veranlaſſung, diefe Theater mit Büchfen zu vergleichen, und zwar ein jedes 
mit zwei ineinandergeſchachtelten Büchfen, von denen die eine aus der andern hervorgudi 

Bon der Place du Chätelet aus führt der Pont au Change über die Seine, früßer 
eine ſchmale Brücke, jetzt erweitert zur ganzen Breite des Boulevard de Sebaſtopol. de 
der Cite ſelbſt trat hier das impoſante Palais de Juſtice allen Neugeſtaltungen enigegen; 
doch hat die alte Straße hier faft die Breite des Boulevard, der: jenfeit des Pont 
Saint Michel wieder feine geradlinige Fortfegung nimmt. Wenn uns die fieggekeönten 
faiferlichen Tugenden noch von der Place du Chätelet Her geläufig find, fo werben Wir 
um fo beffer den Sinn des großartigen Monuments faflen, das ſich an dem Pont Samt 
Michel erhebt. Die von Alphaud und Daviond 1860 aus Stein und Bronze errictelt 
Fontaine Saint: Michel, in deren Mitte fich ein von Duret gemeißelter Sanct- Michael 
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erhebt, welcher den Dämon daniederwirft, hat hier an der Schwelle des vebellifchen 
jenfeitigen Stabtviertel® feine nicht miszuverftehende Bedeutung. Der Erzengel würde 
füc einer leichtverzeihlichen Täuſchung hingeben, wenn er glaubte, feiner hohen Stellung 
unter den himmliſchen Erzämtern, feiner paradieſiſchen Herrlichkeit und feinen etwas 
verfchollenen Siegen über den böfen Feind biefe ehrenvolle Auszeichnung zu verbanfen; 
wenn er glaubte, um jeiner felbft gemeißelt worden zu fein. So gut wird es heut⸗ 
zutage feinem Heiligen mehr in Paris; das Kaiſerthum abforbirt alle legendarifche Herr- 
lichleit. Diefer Sanct- Michael fymbolifirt nır das second empire, das den Dämon 
ber Revolution überwunden hat; avis au lecteurs für die Aue Gaint-Facques und 
bas Quartier latin, die ihr Bild in der zu Boden geworfenen hölliſchen Beftie wieder: 
erfennen mögen. Auf vier Säulen erheben ſich die vier faiferlichen Tugenden. Selbft- 
verftändlich hat fich der Kaifer dies fchmeichelhafte Monument nicht felbft gefetst, ſondern 
ed war, wie die Inſchrift jagt, feine getreue Stadt Paris, die es ihm errichtete, Und 
zwar flammt der dem Marmor gleich geaderte Stein der Fontaine aus den Bogefen, 
und ift deutfch- annectirter Herkunft. In architeltoniſcher Hinſicht ift diefe nene riefige 
Fontaine geradezu mislungen, indem fie im ganzen den Eindrud eines unförnlichen 
Klumpens maht. Außerdem find alle Stilarten und Weltanſchauungen in ihr vermifcht; 
der Erzengel muß es fich gefallen laſſen, von den Meinen Amoretten des Frieſes um 
ſchwirrt zu werben; Ehriftentfun und Heidenthum, Kaiſerthum und Konigthum mengen 
bier ihre Symbole durcheinander. Ä 

Der Bonlevard Saint-Michel erſtredt fich im gerader Linie bis zum Obſervatoire, 
läßt rechts das Dbeon, das Theater der ſtudentiſchen Demonſtrationen, linls das Part 
theon liegen, und zieht ſich entlang des etwas verſtümmelten Luxrembourg⸗ Parks, indem er 
ben Blick auf das ehrwürdige Palais der Maria von Medici, das Sitzungshaus ber 
Pairs, verftatte. Nicht weit von der Brücke zweigt fich ein anderer neuer Boulevard 
ab, der Boulevard Saint-Germain, der ſich bis zum Quai Saint» Bernard erftredt. 
Dier befindet fi das Miufee des Thermes mit feinen mittelalterlichen Sammlımgen. 
Weiter führt der Boulevard Saint- Michel an der Ecole des Mines und dem Taub- 
fummeninftitut ‚vorüber umd endet an dem Obfervatoire. Während die Sterne dort 
oben: duch die Teleflopen wandern, in langfam geordneten Reigentanz, dreht ſich dicht 
daneben auf der Erde bie wilde Welt von Paris bacchantifch im Kreife. Gier: befindet 
ſich die Eloferie de Lilas, ein Tempel des Gancan, eine Art Halle mit bunten Holz: 
pfeilern, aus zwei großen Haupt- und zwei großen Nebenfchiffen beftehend, im. denen 
der Eultus der Venus, des Bacchus und des jest auch allgemein in Paris eingeblirger: 
ten Gambrinus gefeiert wird. Die Grifetten de8 Onartier Tatin tanzen hier mit erſtaun⸗ 
Eicher Kecheit, die feit dem second empire zugenommen hat, mit unglaublicher Birtuo- 
fität den Cancan. Die Kunft, die Wußipigen in die Höhe zu werfen und das 
Hinderniß zw befeitigen, welches Stleider und Röde ber freien Bewegung der Glied— 
maßen darbieten, macht Fortfchritte, wie ſich's für eine Stadt ziemt, welche an ber 
Spike: der Civiliſation vorausmarſchirt. Die Sergents de Bille, welche über die 
öffentliche Sicherheit zu wachen Haben, find matirlich nicht Hinter ihrer Zeit zurild- 
geblieben, und was zur Zeit der Republil von 1848 noch filr anftößig und indecent 
galt, was damals einen polizeilichen „Ruf zur Ordnung“ und im Wieberholungsfall 
eine Verbannung der freien Künftlerin zur Folge hatte, das erfcheint jegt als cine 
Nuance der fortgefchrittenen Kunſt, welche auch dem polizeilichen Gewiflen ſchweigende 
Bewimberung ablockt. Es bedarf fchon ganz befonderer Ausfchreitungen, um jetzt eine 
Rüge der Staatsgewalt auf fich zu ziehen. Wer nicht die feingefchliffene Lupe ber Ser- 
gents be Ville befigt, dem wird die Grenze, wo bie freiheit der Kunft aufhört und 
bie Sünde wider die Gittlichfeit anfängt, gewiß volllommen unfichtbar bleiben. Uebri- 
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geus werben in der Cloſerie de Lilas auch andere Tänze, wie Walzer und Pelle, in den 
Cancan überfett, und mit demfelben Springen, bemfelben Geftampfe und Jubelgeſchrei 
ausgeführt. So raft das ‚männliche und weibliche Quartier Latin, mitten unter dem 
Meridian von Paris, der über das Obſerbatoire hingeht, uud in ber verhängnißvollen 
Nähe. jener Inſtitute, welche mit ‚diefen Ballfreuden in einem, unerquicklichen Zuſammen- 
bang ftehen, der Maternite und dem Höpital des VBeneriens, 

Auf der andern Seite des Palais de Lurembourg, etwas weiter davon entfernt, jol 
die Aue de Rennes, welche von dem Weltbahuhof ausgeht, ebenfalls bis zu dem Dwi 
d'Orſay verlängert werden. Hier wird der Durchbruch zum Theil durch die ariftefrati- 
ſchen und diplomatiſchen Viertel des Faubourg Saint» Germain geſchehen; denn ber 
Napoleonismus ift nivellivend umd verfchont die Verſtecke der altadelichen Schlöſſer, die 
fi, jo vornehm abgeſchloſſen mit ihren verfchmwiegenen Gärten Hinter den Hofraum 
verbergen, ebeuſo wenig wie die Sadgaffen und Winkel der Arbeiterviertel, 


Kehren wir num won der ſüdweſtlichen Peripherie der Stadt zu ihrem Mittelpunlt 
zurtid, fo. miüffen wir noch die Weiterführung der Aue de. Rivoli ins Auge, faflen als 
die bedentendfte bauliche Neuerung im Inmern von Paris. Die Rue de Rivoli ift cine 
Parallelſtraße der Aue Saint-Donore, welche von Welten nad Oſten die Mitte der 
Stadt durchſchneidet. Zwiſchen dieſer Straße und der. Seine befanden fich jene buch 
hundert Güßchen zerftücten Häuferconglomerate, welche in den verſchobeuſten Winleln 
durecheinanderlagen. Hier that es noth, eine gerade Linie zu ziehen und die militärilce 
Berbindung zwiſchen ben Zuilerien und dem Hötel-deBille, die durd die Rue Saim— 
Honor nur ſchwach gefichert ift, in durchgreifender Weiſe hexzuſtellen. Dies geſcheh 
durch die Berfängerung dev Rue de Rivoli, welche zuerſt die Aufmerkſamleit Europas af 
die kaiſerlichen Umgeſtaltungen des parifer Stadtplans lenkte. Die Großartigleit der 
Neubauten, die zum Theil mit Hülfe des „eleltriſchen Lichts” ausgefiihrt wurden, Le 
alsbald erlennen, daß man es hier mit einer neuen Ausſtrahlung der idses Napolto- 
niennes zu thun hatte, und daß die Reviſion der Karte von Paris für ‚die, innere Pr 
litik dafjelbe bebeutete wie fitr die äußere die Mevifion der Karte von Europa. 

Die alte Rue de -Rivoli beginnt von der Place. de la Concorde, jenem jetzt ſo ſtrah⸗ 
fenden Platz, der einft alle Greuel der Revolution gejehen, während der. DObelisf von 
Luxor, im der Mitte der 20 bronzenen- Säulencamdelaber, ſelbſt ein ſteinernes Käthe 
der Vorwelt, fo. fremdartig auf die räthſelhaften Wandlungen der Gefchichte, auf dir 
Prachtfchlöffer und Triumphbogen der neuen Sefoftris blickt, von denen feine Hier 
glyphen nichts zu melden wiſſen. Die Rue de Rivoli flankirt dann den Gaxten und 
das Schloß der Zuilerien, machte aber. ſchon in der. Nähe des Louvre jenen unerguid- 
lichen Gaſſen Blag, weiche jet die bauliche Ynitiative des Kaiſers aus dem Wege räumie. 
Hier ftößt der Fremde, der Paris feit einer. Reihe von Jahren: nicht beſuchte, auf ſo 
großartige Neubauten, daß er ſich kaum zu orientiren vermag. Der Loupre, dem a 
hier vor Augen fieht, ift nicht: der alte, deſſen auf die Seine hinausgehende Pradt- 
fäle ihm fo. wohlbelannt find; es ift micht der Louvre von Franz I. mit den anfeim- 
fichen Erinnerungen der Medici und Valois und der Bartholomäusnacht. Es if dr 
Nouveau Loupre, die nörbliche Verlängerung des alten Palais zu den ZTuilerien, welche 
im Jahre 1848 nach den Plänen von Bisconti begonnen und von Napoleon II. für 
die Summe von 75 Mil. Fre. von 1850—56 vollendet wurde, Im dem Räumen 
diefes neuen Palais befinden ſich das Meinifterium des Staats und das: Aniferlihe Haut 
minifterium, zu beflem Reſſort auch les beaux arts, die Theater umd die Marftäle gr 
hören. u 

Das Napoleonifche Kaifertgum freut und rühmt ſich zugleich feiner Produetinität; 
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es beſitzt nicht jenen Künſtlerſtolz, der ſich Hinter feitten Werken verbirgt; wo es ixgend 
thunlich verkündet es felbft der Nachwelt, was es gethan. Ueberall bemerkt man biefen 
kaiſerlichen Annocenfinger, im fymbolifcher Plaftik, in der Sprache ber Arabesten und 
Ziffern ‚wie im der unzweideutigen Ruhmredigkeit der lapidariſch ftilifirten Inſchriften. 
Gleich über dem Hauptportal des neuen Louvre erbliden wir eine alegorifche Gruppe, 
welche die Imtelligenz und die Arbeit darftell. Indem bie erftere in ihrer Hand den 
eutrollten Plan des Louvre trägt, tritt fie aus ihrer abftracten. Allgemeinheit heraus; es 
iſt nicht die Intelligenz überhaupt, die hier verherrlicht wird; es ift die: faiferliche Iu⸗ 
telligenz, welche den neuen Louvre begründet hat. Die Arbeit aber mit dem Füllhorn 
in ibrer Hand ift die Arbeit vom Paris, welche alle Hände voll: zu tun hat, um bie 
Baupläne bes Taiferlichen Bauherrn zu verwirflichen. Sonft aber hat diefe Figur auch 
eine tiefere Bedeutung. Man hat bisjett die Pomona und Abundantia mit einen Füll⸗ 
horn abgebildet; e8 waren died bequeme Allegorien nach den üblichen Schablonen ber 
Bildhaueratelierd. Die Arbeit mit dem Füllhorn — das ift eime Geftalt von tieferer 
Symbolit, welche die Löfung: ber focialen: Frage bebeutet, und welche an den Portalen 
von Cabet's Ilarieu, von Fourier's Phalanfteren, ja ſelbſt vor den Schattenreih der 
Proudhon'ſchen Paradoren ebenfo gut Wache Halten könnte wie vor dem kaiferlichen Palais. 
Freilich iſt die Löſung bdiefer Frage feichter für die Bildhauerkunſt als für die Staats- 
weisheit, und ſelbſt das ſich auf das kaiſerliche Scepter ſtützende Frankreich, das ſich 
unter der Arbeit und der Intelligenz am Portal des neuen Louvre befindet, wird in der 
Wirklichkeit nicht immer wie in nn Plaftifchen Gruppe unter eimem — — 
Füllhorn eriftiren. 

Der Pavillon de Rohan, zwiſchen dem Carrouſelplatz und der Kue de Rivoli ift 
mit militärischen BMluftrationen der Republit und des Kaiſerreichs gefchmüdt. In der 
Auswahl diefer Generale Tiegt zugleich eine Kritik; es iſt intereffant zu ſehen, welche 
friegerifchen Berühmtheiten bes erften Empire das zweite noch fiir würdig hält in feine 
Walhalla aufgenoumen zu werden. Man vermißt manche, welche für unfer ‚deutfches Ber 
wußtfein mit der ganzen Glorie des. Kaiſerthums ausgeftattet, find, Wo find die Murat, 
die Prinz Eugen, die Davmıft, Rapp, Marmont? Es fcheint, daß die Treue gegen 
das untergehende Kaifertfum zur Scheidung ber Schafe und Böde ein entſcheidendes 
Gewicht in die Wagfhale warf und daß auferdem die Hephäftions, des neuen Alexander 
beſonders beriidfichtigt wurden. Aus den Zeiten der Republit_finden wir Hoche und 
Kleber, aus der: Zeit des Eonjulats und Kaiferreihs Lannes, Maſſena, Defair, Diar- 
ceau, Soult und Ney unter den plaſtiſchen Zierden bes Pavillon de Rohan. Die zum 
Theil durch den neuen Louvre mitgebildete Place Napoleon III iſt die öſtliche Fort- 
ſetzung des Carrouſelplatzes. Im dem Arcaden des neuen. Palaftes finden fich nach diefer 
Säte hin Berühmtheiten aus allen Gebieten der Literatur, aus dem der Fabel und des 
Luftfpiels wie aus dem der tieffinnigen Welt» und ber leichten Lebensweisheit: PYafon- 
taime: und Moliere, Pascal und Larochefoucauld u. a. Die zwei großen „Squares“ 
diefes Plages follen mit den Bildfäulen der beiden größten Eroberer Frankreichs, Napo- 
leon's I. und Ludwigs XIV., geſchmückt werben. Bon dem neuen Louvre ſagte Monta- 
lembert: „Es wird in den Hugen der Nachwelt als der kolofjale Typus des ſchlechten 
Gefhmads gelten.” Man tadelt namentlich die Ueberladung der Fagaden und der neuen 
Pavillons, welche dem Auge feinen Ruhepunkt gönnen, nicht einmal auf den Düchern, 
die mit allerlei. minutiöfer Arbeit ausgeſchmückt und durch plumpe, jeltfame Kamine ver- 
agiert find, ran tadelt den Mangel an großen architeltoniſchen Linien, die Unfrucht- 
barkeit der Erfindung, welche durch bie Meberfchwenglichkeit der Ausſchmückung erjegt 
werben fol, durch diefe Arabesten, Säulden, Statuen, Basreliefs, Karyatiden. 

Zwischen dem neuen Loupre und. dem Palais- Royal, Iints von der Rue de Rivoli, 


812 Das une Paris 


befindet fich die Place du Palais-Royal, einer der Mittelpunkte des neuen Paris, von 
wo namentlich die Omnibus nad, allen Seiten ausgehen. Nahe dem Edhans der Nur 
Saint-Honore, welche weiter nach dem Palais Hin den Platz durchfchueidet, befindet ſich jetzt 
der Cafe de la Regence, der feine frühern befcheidenen, aber berithinten Räume mit 
dieſem nenen eleganten-Local vertaufcht Hat. Hier verfanmeln fich die Meifter bes König- 
lichen Spiels; hiex leben die Erinnerungen an Philidor nud Labourdonnaye; hier fand 
der Wettlampf zwifchen bem Sieger der Londoner Schachturniere, Anderſſen, uud dem 
nordameritamifchen Schachrieſen Morphy ftatt; hier fpielen noch häufig de Ta Rivitre 
und andere Berühmtheiten des pariſer Schadhelubs, 

Auf der entgegengefetsten Seite bes Plates breitet fich eins der neuen parifer Monftre- 
hotels aus, das Grand Hötel-du-Ponvre, welches ein. ganzes Stadtviertel für fich allein 
in Befchlag nimmt und beffen Bau und Amenbfement faft 13 Mill. Frs. gefoftet haben. 
Dies Hotel wie das Grand Hötel auf: dem Boulevard des Capucines ift von jlingerm 
Datum als das Kaiferreich und aufgebaut im Stil nordamerilaniſcher Gaftlichkeit. Das 
Hötel-du-Ponbre enthält 400, das Grand Hötel TOO Zimmer, auferdem Salons, Eß— 
füle, Bäder, telegraphiiche Bureaux, Cabinets de Lecture u. fs w. Wir wiſſen nicht, ob 
das Höteledu-Loudre wie das Grand Hötel. eine Frucht des Credig-mobilier oder irgend- 
einer andern finanzielfen Affoctation ift, welche ftatt der Colonifationen von Louiſianc 
wie fie der geiftige Ahnherr dieſer neuen Credits, John Law, unternahm, es vorzieht, 
derartige Monſtrekaravanſeraien in das Herz von Paris hineinzubauen. 

Zwiſchen dem Louvre und ‚dem Hötelede-Bille hat der Kaiſer 300 Häuſer nieder— 
reißen laſſen, um Platz zu machen für die Rue de Rivoli. Die Umgebungen des Hötel- 
de-Bille find gefäubert von all den Heinen Winkeln und Gäßchen, in denen die Myſterien 
von Paris ſich abfpielten. Man darf dem Kaiſer indeß Feine beſondere Vorliebe fir 
das Hoͤtel⸗de⸗Ville zufchreiben, fo glänzend bie Feſte auch find, bie dort gefeiert: werben, 
und fo wichtig diefe Reſidenz des Seinepräfecten auch in jeder Hinficht für Paris if, 
Hr. Hausmann, der fich bieffeit und jenſeit der Seine: in Boulevards verewigt, dir 
feinen Namen tragen, ift der talentvolle Oberregiſſeur, der die architektoniſchen Ausflat: 
tungsftide des Kaiſers mit großer Gewandtheit im Scene fest. Dean behauptet foger, 
daf die Initiative mancher durchgreifenden Reform: von ihm ausgegangen ſei. Minde⸗ 
ftens. forgt er dafür, daß das Budget der Stabt Paris fid) mit Grazie in infnitum 
belaften und daß biefe Stadt wie eine alternde Schöne ſich ‚bereitwillig die Runzeln glätten 
umd verjüngen läßt, one. nad) dent Preis zu fragen, den biefe keineswegs wohlfeile 
Procedur koſtet. Abgefehen von dem Detroi, der z. B. auch den Weit in Paris welent: 
lich vertheuert, bezahlen. die Parifer ſehr viele und fehr hohe Steuern, unter denen fih 
nicht nur eine das deutſche Gemüth anheimelnde Hundeſteuer, fondern auch eine Fenſier⸗ 
ftener befindet. Und wer weiß, wie weit hierin die byzantiniſche Erfindungskraft der 
ftädtifchen Behörden ‚noch gehen, und ob man nicht ſchließlich auch ‚bie Luft nach Kubil- 
maßen befteuern wird, die man ja der Reſidenz durch die neuen Strafenfluchten in fo 
reichem Maße zugeführt hat. 

Die Hiftorifchen Erinnerungen des Stadthaufes wanen auf ben Kaiſer durchaus: keinen 
anmuthenden Eindruck machen. Hier war der Herb der erften Revolution, hier hauſten 
die Chaumette und Hebert, hier fand Nobespierre feine letzte Zuflucht gegen die Thet⸗ 
miboriens.. Aus dem bintrothen Blüten diefer Zeit können die Kaiferlichen Bienen feinen 
Honig ſammeln. Und wieder war es hier im Stadthauſe, wo die Julirevolution ihr 
letztes Wort ſprach, wo der Republilaner Lafayette den Herzog ven Orleans umarmtt 
und dem Bürgerfönigtfum ‘ben revolutionären Segen gab. Und es mar gerade das 
Bürgerfönigthum, welches den Napoleonismus um das Recht ſeiner Erſtgeburt beirog, 
gegen das Prinz Louis in Strasburg und Boulogne ankämpfte, das ihn über das Meer 
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in die Verbannung ſchickte und fpäter in der Eitadelle von Ham einkerlerte; es war 
jene Umarmung anf ‘dem Stadthanfe, welche dem jungen. Prinzen 20. Jahre, feines 
Lebens koſtete. Wie follte er Sympathien hegen für das. Hötelsde-Ville, deſſen Gegen- 
flrömungen ſtets die idees Napol&oniennes in ihrer freien Bewegung hemmten? 

Das Hötel-de-Dille, fo friedlich auch jegti Hr. Hausmann darin walten mag, ift 
der polare Gegenſatz der Tuilerien und fann in einer Zeit der Bewegung wiederum ein 
Herd des Aufftandes werden. Die revolutionäre Legende hat das Haus der Kommune 
von 1793 mit ihren Erinnerungen geſchmücht. Dergleichen vergift ſich nicht; es gibt 
feine Berjährung für die Heiligthiümer der Parteien. Doch Napoleon kennt nicht blos 
feine Feinde, er weiß fie aud) zu entwafnen. Er hat das Hötel-de-Bille in die Schuf- 
Linien der Rue de Rivoli und der Avenue Bictoria geftellt, um demjelben im Nothfall 
einige Breitjeiten zuwenden zu fünnen. Sollte einmal wieder ein Louis Blanc von den 
Stufen: diejes Stabthaufes: die Republik verkiinden, wie am 24. Febr. 1848, fo würden 
ihn: die. platzenden Granaten daran erinnern, daß das Kaiſerthum befier als das König— 
thum fir feine Bertheidigung geforgt hat. Noch mehr, zwei große Kafernen haben das 
Hötel-de-Bille unter ihre bejondere Obhut genommen, Die ſchöne Kaferne Napoleon, 
weiche 2500 Mann faflen fann, wurde im Jahre 1854 erbaut mit einer eifernen Be— 
dadhung, fie fteht durch unterirdiſche Gänge mit dem Hötel-de-Ville in Verbindung, 
Und an ihrer Seite auf dem Duai de la Greve erhebt fi eine 1857 vollendete große 
Artillerie und Cavaleriekaſerne. Es find dies Schilberhäufer im größten Stil zur Be- 
wachung des Stadthaufes. Eine kurze militärifche Promenade über und unter der Erde 
genügt, um ale jafobinifchen oder tricoloren Regungen in diefem Tempel der Revolution 
zu unterbrilden. Die Rue de Rivoli fett ſich noch weiter fort in die Rue Saint-An- 
toine hinein, dort wo dieſe jelbft eine für: Emtfaltung von Zruppenmaflen genügende 
Breite gewinnt und fo die Verbindung mit: dem Baſtilleplatz fichert. 


Wir Haben die nenen Hawptjchlagabern verfolgt, :welde das parifer. Strafennek 
durchziehen. Damit iſt indeß noch keineswegs die. Chronik der Napoleoniſchen Neubauten 
erſchöpft. Auch die Borftadt Saint Antome mit ihrer unruhigen Arbeiterbevölferung, 
unter der fich zahlreiche. deutjche Elemente. befinden, ‚bedurfte. der kaiſerlichen Fürſorge. 
So wurde der. Boulevard du Prince Eugene vom Chätcan d'eau und ‚feiner großen Ceu- 
trallaſerne aus bis zur Place. du Tröne mitten durch diefelbe hindurchgelegt, indem er 
die Rue des Amandiers und die Gräberftraße be Ia Roquette durchkreuzt, jene nach dem 
Pere⸗Lachaiſe führende Straße, welche durch die Specialität. ihrer Sergmagazine, Kerzen» 
und Sranzläden einen. ſehr melandholifhen Eindruck macht. Am Allerheiligentage wan- 
dert hier: ganz Paris zur Gräberftadt. Die Borftadt Saint» Antoine ift die Vorſtadt 
der Fabriken, der Gefängniffe und Hospitäler. . Zwei ber letztern find. Neufchöpfungen 
des Kaiſerreichs und tragen den Namen der Kaiferin Eugenie — das eine ift für Franfe 
Kinder, das andere für Arbeiterinnen beftimmt. Die Fitrforge für das Elend und die 
Krankheiten des Bolts gehört zu dem rühmenswerthen Eigenſchaften des Napoleonismus; 
ja die perfünliche Unerfchrodenheit, mit der ſich Kaifer und Saijerin bei Ueberſchwem⸗ 
mungen und Seuchen an die Stätten ber Gefahr und Noth wagen, war feiner ber 
feühern Regierungen eigen, weder der Monarchie des ancien regime noch dem Bürger- 
fönigthum. Es liegt darin das fchweigende Anerlenntniß, daß der Erwählte fo vieler 
Millionen auch die Verantwortung für ihr Wohlergehen nrit übernommen hat, daß er ſich 
gleichfam zwifchen den Zorn des Himmels und bie Noth der. Erde fielen muß. Es 
werben. damit den Principien der Demokratie feine Zugeftändniffe gemacht, immerhin abex 
zeigt diefe Handlungsweiſe, daß eine Monarchie ihr Amt nicht als eine Gnade, ſondern 
als eine Aufgabe erfaßt. Ri 
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Noch iſt die Verjüungung von Paris keineswegs vollendet; alle Arbeiten ſind in rüſti⸗ 
gem Fortgang begriffen. Wer durch die Faubourgs Poiſſonniere und Montmartre wan- 
dert, der erblidt die neue Strafenflucht ber Rue Lafayette, welche fi bi8 zur Großen 
Dper hinziehen ſoll. Niebergerifiene Häufer, klaffende Lücken in den Fronten bezeichnen 
hier die Linie, die fie eimfchlagen wird. Mitten durch das Viertel der Loretten und ber 
Börfe zieht fich die mene Straße, bie, ſoweit fie vollendet ift, volltonmen die Phyſiog⸗ 
nomie eines Boulevard trägt. Und damit das Viertel der biches fid; nicht blos in ber 
buntglänzenden, goldſchimmernden Notre-Dame de Lorette die Abfolution für feine Sün— 
den zu holen braucht, wird auf der Höhe der Chauſſie d’Antin als perſpectiviſcher Ab- 
ſchluß diefer eleganten und belebten Straße eine neue Kirche erbant, L'Egliſe be Trimite, 
im Renaiffanceftil wie die Auguftimerfirche des Boulevard Malesherbes, aber glücklicher, 
freier, ſchwunghafter, der 65 Meter hohe Glockenthurm krönt die vordere Façade, deren 
große Vorhalle mit der ſchönen Roſette einen günftigen Eindrud. mat. Man darf es 
der parifer Gemeinde nicht zum Vorwurf machen, daß fie die geiftlichen Intereſſen ihrer 
Bürger verabfänmt. Beide neue Kirchen haben mächtige Dimenfionen; eine glaubend- 
ftarfe Zeit könnte fich keine großartigern Denkmäler jegen. Daß dieſe friſche, neman- 
geftrichene Kirchlichkert fein ehrwitrbiges Gepräge Hat, das ift nit die Schuld der Bau- 
meifter, ebenfo wenig daß unſere Zeit feinen originellen Kirchenſtil befigt, ſondern ſich 
von den Broden früherer Epochen nährt. 

Großartiger freilich noch als diefe Kirchen wird das mene Opernhaus werben, der 
größte Kunfttenpel der Welt. Die alte Dper an der Straße Lepelletier wird dann 
berwaift fein, nur eine Stätte gejchichtlicher Erinmerung an das Attentat Orſini's. Der 
Bau der neuen Oper ift der Bollendinig nahe. Die kaiferliche Hofoper bedarf bebeu- 
tender Anftrengungen, um mit ben glänzenden Ausftattungen der Porte Saint-Martin 
zu wetteifern; ein grandiofer Zaubertempel muß errichtet werden, um die Theater ber 
Boulevards in den Schatten zu ftellen. Wohin e8 mit der Kunft zulegt bei diefer Stei- 
gerung des fcemifchen Glanzes kommen muß, ift eine offene Frage; ein Rüchſchlag kann 
nicht ausbleiben, der wieder die innern Wirkungen der Kunft zur Geltung kommen läßt. 
Einen Schritt weiter auf der abjchüffigen Bahn — und das Theater löſt fich in das 
Amphitheater auf und ftatt der Schaufpiele haben wir Eircenfes und. Naumadien. Das 
große Opernhaus wird librigens den Winkel der Rue Lafayette und eines neuen Bou- 
fevard bilden, der fi) nad bem Bahnhof von Berjailles Hin erfiredt. Ueberdies wird 
eine neue Straße nach dem Theätre francais von hier aus durchgebrochen werden, eine 
Berbindung zwifchen den zwei Theatern, welche dem Publilum volllommen überflüſſig 
erfcheint. Denn wer abends in das eime Theater geht, befucht gewiß nicht das andere. 

Man hatte in Betreff des neuen Dpernhaufes eine Concurrenz audgejchrieben, was 
init eimer großen Zahl von Entwitrfen beantwortet wurde. Charles ‘Garnier, ein Zög⸗ 
ling der Schule Roms, gewann den Preis und fchlug viele ehrwitrdige Häupter ber 
Kunft aus dem Felde. Seine Aufgabe war nm fo fchwieriger, ald er, abgejehen von 
feinen künſtleriſchen Zielen, einer Menge. ſich oft wiberfpredjender Bedingungen gerecht 
werben mußte. Namentlid) nahmen bie Reſervoirs zur Heizung diefer Kunſtlocomotive, 
die Magazine fiir Deeorationen und Garderobe, die Ateliers für die verſchiedenen Hüljs- 
fünfte u. f. w. einen unverhältmigmäßigen Bla weg; ja er mußte fogar Stallungen für 
30 taiferliche Bferde in dem Gebäude anbringen. Daher famen mande unjchöne Aus- 
witchfe an dem Finftlerifchen Bar. Namentlich iſt da8 Portal zu eng umd ſteht im 
Misverhältniß zw dem reichen, glänzenden Banillons ber Seitenfacaden. Garnier hat die 
innern Haupttheile bes Gebäudes auch äußerlich angedentet:. die Foyers durch eimen 
Periftyl und eine Terraſſe, den. Zuſchauerraum durch eine. etwas gedrückte Kuppel, die 
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Buhne durch einen mächtigen dreiwinkeligen Fronton, der 'den Gipfelhuntt des Ganfes 
bildet. — hat aber die ganze Anlage etwas Zerftitdtes galten: | 


Aurch die Ehamps Elyfees Haben, feit der Regierung des jetzigen —* ein zum 
Theil verundertes Ausſehen gewonnen, namentlich durch den rieſigen Induſtriepalaſt, der 
im Jahre 1855 erbaut wurde an der Südfeite der pariſer Linden und gegenüber den 
Gärten ded Palais» Elyfee, in welchem der Prinz-Präfident der Republif, unzufrieden 
mit der Rolle eines Walhington, über ber Wiedergeburt des Napoleonifchen Kaiſerthums 
brütete und in welchen die Mafchinerie des 2. December fpielte. Der Induſtrie— 
palaft Hat mit feinen zwei Flügeln eine Länge von 378 Fuß. Das VBasrefief über 
der Marmortafel der Facçade ftellt eine Hmldigung der Künfte umd Gewerke dar, welde 
ſich zugleich; mit dem Aderbau vor der Büſte des Kaiſers vereinigen. In einer plaftifchen 
Gruppe über dem Basrelief wird die Preisvertheilung fymbolifirt. Die Preiſe vertheilt 
Frankreich ſelbſt, das hier in der Geftalt einer fehr robuften Schönen von mächtigen 
Dimenfionen erfheint. Das Fries zwifchen dem Erdgeſchoß und dem erften Stod ift 
ein plaftifcher Beitrag zur Culturgeſchichte; hier finden fid) Namen und Mebaillenpor- 
träts aller Berühmtheiten, die irgendiwie Anſpruch erheben dürfen, im Induſtriepalaſt 
verherrlicht zu werden. Und zwar verleugnet dies großartige Ansftellungsgebäude Feineg- 
wegs feinen Tosmopofitifchen Charakter; es find Bürger der verfchiedenften Nationen, 
deren Namen und Mebaillonbild Hier im Stein verewigt if. Der Friegerifche Ruhm ift 
ein nationaler, wie der Arc de l'Etoile beweift, der Ruhm des Friedens dagegen ein 
weltbilrgerlicher, in den ſich alle Bölfer theilen. 

- Dies Palais de l'ünduſtrie genligt indeß der fortgefchritterien Zeit micht mehr; die 
große Weltausſtellung bes Jahres 4867 bedarf einer neuen Mönftrehalle, in welcher die 
Berbrübderumg der Nationen unter dem Zeichen des dritten Napoleon und feiner‘ Frie- 
derisherrichaft ihre civiliſatoriſchen Fefte feiert. Diefe Halle wird erbaut‘ anf dem Champ 
de Mars, und zwar in Foloffalen Dimenfionen, welche den Equipagen theifweile Spazier⸗ 
fahrfeit in derfelben geftatten; fie ift gegenwärtig die Centralhalle der pariſer Wünſche 
und Hoffnungen. Bis zu dieſer Weltausſtellung wird alles andere vertagt; die euro— 
puiſche Politik Frankreichs bläft die Hirtenflöte und führt die Nationen am blauen Bande; 
ja felbft mandje parifer Neubauten, wie die Fortſetzung des Boulevard Hausmann, werden 
fiftirt, bis dies große, das Intereffe von ganz Paris abforbirende Friedensfeſt gefeiert 
worden fein wird. 

Auch das Bois de Boulogne hat während‘ des zweiten Kaiſerreichs fehr viel von 
feinem idylliſchen Charakter, von feinen" Heimlichfeiten verloren ; viele verfchiviegenen 
Fußpfade, viele ftille lauſchige Pläschen find verfchwunden. Man darf itberhaupt ſich 
unter diefem pariſer Stadtparf feinen Thiergarten mit hohen fehattigen Bämmen vor- 
ftellen — mas follte ein ehrwürdiger Druidenhain neben dem profanen Paris, das zu 
tränmerifcher Naturandacht ebenfo wenig Talent wie Neigung befitt? Die Landſchaft 
iſt für den Parifer it Decoration — und die faſhionableſten Theile des jetzigen Bois 
de Bonlogne genügen nur diefen befcheidenen Anſprüchen. Es find Lauter junge Au— 
Pflanzungen, durch welche ſich der große parifer Corfo hinbewegt, allerliebites Laubholz, 
licht, freundlich, aber Miniatur; nirgends zu hoch über die Köpfe dev Menſchen Hinaus- 
ragend, um ihrem Selbftgefühl irgendwelche Berlegenheit zu bereiten, nirgends von jener 
Erhabenheit der Natur, welche tiber das Treiben des Augenblids hinausweift. 

Bon: dem Arc de 1’Etoile: aus zieht fich im ftrahlenförmigen Radien eine große Zahl 
von Alleen nach dem Bois de Boulogne. Die Hauptallee, die Avenue de Nenilly, ift 
gegenwärtig kaum mehr als ein Fahrweg des Ommibus von Courbevoie; auch die fich 
von ihm abzweigende Allee: de Tonghamp, früher ein Hampttummelplag der ſchönen 
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Welt, nomentlih am Charfreitag, wo ganz Paris zu Fuß, zu Roß und Wagen nad 
ber alten Abtei pilgerte, ift jeßt verödet. Dagegen bat ſich bie faihionable Welt nad 
der neuen Avenue be (’Imperatrice hingezogen, die vom Arc de l'Etoile nad) der Porte 
Dauphine und dann meiter in das eigentliche Gehölz führt. Die Mode beherrſcht 
Paris bis auf feine Spaziergänge und Spazierfahrten; doch Hat fie ihre Methode, wir 
jeder Wahnfinn. Nach diefer Seite hin hat das Kaiſerthum, welches Berge abträgt 
und verjegt und Seen ausfüllt, durch die Anlage der beiden Seen allerdings eine große 
Anziehungskraft auf den Geſchmack des Publikums ausgeübt, Solche Waſſerflächen mit 
Infeln und Kahnfahrten, mit Kaffeehäufern und Luftörtern find ganz im Geſchmad der 
Parifer. Der untere diefer beiden künſtlichen Seen ift 1152 Meter lang und 100 Meter 
breit, der obere hat eine Länge von 112 Metern. Auf einer der Infeln befindet fi) der 
große ſchweizer Chälet des Iles, das Hauptziel der Gondelfahrten; da gibt es Con- 
certe, Mariomettentheater, Spiele jeder Art, Lejecabinete, Illuminationen, da drängt fid 
die Menge und unterhält ſich in jener oberflächlichen Weife, wie fie hHeutigentags in 
Paris beliebt ift. Die Initiative der politifchen und focialen Ideen ift ja ber Weltjtadt 
abhanden gefommen. Der neue Bois de Bonlogne, den die Stadt Paris ſeit dem 
Dahre 1852 übernommen und mit den Koſten von 2 Mill. Frs. verfchönert hat, madt 
zunächſt mit feinen künſtleriſchen Naturfpielereien einen, wir möchten ſagen chineſiſchen 
Eindrud, Die Ausflüffe der Seen, zwei fünftliche Bäche, von demen der nad) der Abtei 
von Longhamps zu firdmende eine Cascade bildet, find vielleicht von dem amt meifien 
malerifhen Partien des Stadtparls umgeben, doch kann diefe ganze drefjirte Natur 
feinen wahrhaft erquidlichen Eindrud machen. Indeß die Bäume wachſen, freilich nicht 
in den Himmel, wofilr in Frankreich aut meiften geforgt ift; Paris kann mit der Zei 
feinen Thiergarten und fein Rofenthal haben; wer weiß, welde Aera dann ihre Ziffen 
in bie arditeftonifchen Zierden der Stadt eingräbt und welcher Erwählte des framöft 
hen Volls fi) dann im Schatten diefer Bäume ergeht oder auf dem Lac inferieu 
Schlittſchuhe läuft. 

Auch, das Bois de Vincennes auf der entgegengefegten Seite von Paris ift nad der 
Schablone der parifer Webilität verfchönert worden. Doc man Hat dieſen Lieblinge 
fpaziergang der Artilleriften des Fort Vincennes und der Arbeiter. des Faubourg Saint 
Antoine glüclicherweife nicht ganz in einen fafhionablen Corfo umgewandelt. Die Däum 
wachſen noch, wie fie Luft haben; hier gibt es felbft noch Moos umd dergleichen, für 
die grünen Trottoirs des Bois de Boulogne ungeeignete Auswüchfe der Natur. m 
Norden der Stadt follen die Höhen des Montmartre in hängende Gürten der Gem 
ramid verwandelt werden; in der Butte Chaumont werden die ausgedehnteften Prome 
naden angelegt und den Süden der Stadt foll der große Pare de la Glaciere verſchö— 
nern. Wenn man freilich die verfommenen Bänmchen der Bonlevards und Squares in 
Paris betrachtet, jo kann man diefen neuen Anlagen kein günftiges Horoſtop ftellen. 

Eine der merfwürdigften neuen Promenaden in Paris ift jedenfalls die des Kanald 
Saint-Martin. Die Umgebungen diefes Kanals gehörten zu den unheimlichſten von 
Paris; die Romantik feiner fteilen Ufer, feiner trüben Fluten ſchien zum Mord und 
Selbftmord einzuladen. In der That kam von hier aus der meifte Zuwachs zu den 
Leihenausftelungen der Morgue. Jetzt hat diefer Kanal, wenn auch nicht in feiner 
ganzen Ausdehnung, den parifer Ingenieurs Beranlafjung gegeben zu einer ihrer gerüh- 
teften Großthaten, er ift durch die gleichnamige Esplanade, die eine Brüde von unge 
führ 40 Metern und eine Länge von einer hafben Lieue hat, überbaut worden. Acht⸗ 
zehn Heine, durch Gitter abgeſchloſſene Squares, in deren Mitte ſich Fontainen erheben, 
bieten dem Auge angenehme Nuhepunkte dar. Mitten in den grünen Anlagen. find die 
Luftlöcher des unterivdifchen Kanals angebracht, aus denen bisweilen die Dampfwollen 
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der unten burchfahrenden Dampfſchiffe emporfteigen. Denn dieſe unterixdifche Fahrt ift 
jest ganz 'comfortable eingerichtet, ohne alle Spur melodramatifcher Romantik. Die Ge- 
wölbe find jo taghel, daß man auf dem Schiff bequem die Zeitungen leſen kann. Man 
bewundert die Kunft der parifer Ingenieurs, deren Bauten freilich Selbſtzweck zu fein 
fcheinen; denn auch hier ftehen die Koften des Wunderbaues in auffallendem Misver- 
hältniß zu dem Nuten, welcher der Stadt daraus erwächſt. 

Anders verhält es fich mit jenem unterirdifchen Paris, das ſich noch mehr ala das 
Paris über der Erde durch die Fürforge des Hötel-de-Bille umgeftaltet hat. Wohin fol 
ſich bei diefen civilifatorifchen Beftrebungen die Romantik der NRomanfchreiber flüchten? 
Eugene Sue fände jegt felbft unter der Erde nicht mehr Play für feine Myſterien und 
Mery müßte bie ditftern Schreden, mit denen er bie parifer Unterwelt erfüllte, jetzt für 
die unterirdiſchen Tempelräume feiner oftindifchen Thugs auffparen. Ya, man hat ſelbſt 
den Schmuz civilifirt, die Kloaken in anftändige Communicationsftraßen verwandelt. Man 
führt auf dem Kocytus von Paris gemächlich fpazieren, ohne mehr von Geruch beläftigt 
zu werben als die Schatten des Tartarus, wenn fie über die unterweltlichen Ströme 
gleiten. Auch fühlt man ſich Feineswegs von allem Zufammenhang mit der Obermelt 
Losgeriffen. Das parifer Adreßbuch reicht uns felbft hier unten feine helfende Hand, 
wir willen nicht nur unter welcher Strafe wir uns befinden, die Gewölbe tragen auch 
die Hausnummern und find hinlänglich erleuchtet, um fie lefen zu können. Dieſe breite 
Aorta beherrſcht das unterirdifche Arterienneg; ja, fie kann auch zu ftrategifchen Zweden 
dienen und bewafftiete Männer gelegentlich hier und dort aus bem Boden wachſen Laffen. 
Nur müſſen, im Fall eines Aufftandes, die höher gelegenen Schleufen, von denen aus 
der unterirdiſche Kanal ganz unter Wafler gefegt werden fann, nicht in den Händen der 
Inſurgenten fein. 


Ale diefe Bauten und Anlagen über und unter der Erbe find von einer unleugbaren 
Grofartigkeit. Niemand kann fi einem Gefühl der Bewunderung für die Kühnheit der 
Conception und für bie umermübliche Ausdauer entziehen, mit welcher hier eine ganz 
neue Riefenftadt aus einer alten herausgearbeitet wird. Gleichwol theilen die Parifer 
in ihrer Mehrzahl Feineswegs diefe Gefühle; fie verhalten ſich feindlich gegenüber ber 
umgeftaltenden Hand, welde ihre Häufer und Straßen wie die Figuren eines Kaleido— 
ſtops durcheinanderſchüttelt. Diefer Stimmung hat ein geiftreicher Schriftfteller, Victor 
Vournel, in feinem, mit meifterhafter Ironie gefchriebenen Werke „Paris nouveau et 
Paris futur” (Paris, Jacques Lecoffre) einen pilanten Ausdruck gegeben. Seine An— 
Hagen richten fich nicht gegen die Initiative des Kaiſers; jondern gegen dem parifer 
Aedilen, Hrn. Handmann, und gegen die ihn umgebenden Heinen Gottheiten der parifer 
Commune. 

In Frankreich, meint Fournel, kann die Regierung nie zu viel thun; Frankreich 
braucht ſie in ſeinen Künſten und Sitten, wie in ſeinen Häuſern und Geſetzen. Die 
Toilette von Paris iſt eine Art von Appendix zu den Artileln des Code Napoleon ge— 
worden, centralifirt unter den Händen einer unbeugfamen Bureaukratie. Die große 
Stadt wurde einer Disciplin unterworfen, wie ein Negiment; ihre Häufer gleichen uni« 
formirten Soldaten. Die Bürger, welche auf dem Marsfeld die langen Linien der In- 
fanterie bewundern, die drei Stunden in der Sonne ftehen, ohne ſich vom Plage zu 
rühren, ohne daß das Auge des ftrengften Corporals auch nur den Heinften Unterfchieb 
entdeten kann in den Falten der Gamafchen, in der Richtung der Gewehre und im 
Ausdruf der Gefichter, müſſen aud) dies Schaufpiel anftaunenswerth finden; denn es 
bietet ganz denfelben Neichthum der Linien und diefelbe Mannichfaltigkeit der Bilder day 
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Wir haben jegt nur eine Straße in, Paris, die Aue de Rivoli; fie erjcheint überall 
unter den verfchiedenften Namen. Nocd etwas Geduld, wir werden gar feine Strafen 
in Paris mehr haben, nur Boulevards. Paris im Mittelalter war ein Drama von 
Shakjpkare; das heutige Paris ift eine Tragödie von Viennet, corrigirt von Marſchall 
Magnan. 

„Die gerade Linie”, fährt Fournel fort, „hat ohme Zweifel ihre Borzüge, nur wäre 
es zu winfchen, daß fie hier und dort ein Compromiß mit der krummen einginge und 
daß die Gefchichte nicht überall der Perfpective geopfert witrde. Ueberhaupt Hätte ein 
Arhäolog dem Banausfhuß der Commune beigefelt werden follen, um mauches Hifie 
riſch merkwürdige Gebäude vor dieſen rückſichtslos durchgreifenden Reformen zu jchügen. 
Die Zahl der neuen Straßen, Allen, Boulevarbs wählt ind Unglaubliche, die ieder 
muß ermüben in der ſummariſchen Aufzählung berfelben und der Hiftoriograph des neuen 
Baris würde gern den Präfecten der Seine mit den Worten anreden, mit denen Boilean 
fih an Ludwig XIV. wendet: «Grand roi, cesse de vainere ou je cesse d'ecrire,.“ 

Eine Hanptanklage Fouruel's trifft die Härte, mit welcher das Erpropriationägeieg 
feine ausichließliche Dictatur ausübt. Es hat ſich in den Händen der Autorität in 
einen Mauerbrecher verwandelt, im einen blind darauf losſtoßenden Katapult. Diele 
Maſchine arbeitet raftlo®, zerftört, zerftäubt, fegt fort und verfchlingt umerfättlic ihre 
Opfer. Es ift nicht die Erpropriation um bes öffentlichen Nutzens willen; es ift de 
Erpropriation aus Paune und Willkür. Sie trägt auf der Stirn den Bers Iumenal’, 
eines ganz modernen Dichters, der nur 1800 Jahre zu früh geboren wurde: 


Sie volo, sic iubeo, sit pro ratione voluntas. 


Ja, fie hat fogar Beranlafjung zu einer ganz neuen Speculation gegeben; man fat 
oder baut Häufer in einem Stadtviertel, das vorausfichtlich bald verfchwinden wirt. 
Dies Stadtviertel ift micht fchwer zu finden; nur die Wahl fett in VBerlegenheit. Das 
ift eine Art Börfenfpiel geworben, aber weit ficherer ald die andern. in Limonaben- 
verfäufer, der im diefer Weife auf die Eutfchädigumgsgelder ſpeculirt, ließ ſich dreimal 
demoliven und wurde jo in den Stand gejeßt, neuerdings ein Monftrecafehaus zu bauen, 
von dem er hofft, daß es auch noch vor feinem Tode niebergeriffen werde. Dann mil 
er fich in ein entferntes Arkadien zurüdziehen, wo er vor ben Eingriffen des öffent 
lihen Nutzens gefichert ift. Paris Hat ſich überhaupt in eine Stadt von Nomaben der: 
wandelt, im denen niemanb mehr feinen häuslichen Herb behaupten kann. Fournel er— 
zählt von einem Freunde, der in zehm Jahren zehmmal feine Wohnung wechſeln mußte. 
Er wohnte anfangs in der Rue des Mathurins-Saint-Iacques; die Rue des Ecoles 
vertrieb ihm von dort; er flitchtete fich in die Rue de la Harpe; der Boulevard de Cr 
baftopol ri fein Haus nieder; er fuchte ein neues Afyl Hinter dem Odeon; die Aue di 
Medicis zwang ihm zu fliehen. Aus Verzweiflung zog er auf die andere Seite der 
Seine; der Boulevard Magenta, Prinz Eugen umd fünf oder ſechs andere verfolgten 
und vertrieben ihn auch dort. 

Eine andere Anklage richtet fich gegen das Anwachſen des parifer Budgets, das br 
reits unglaubliche Dimenfionen angenommen bat und nicht einmal indirect durch dit 
Beiteuerten felbft, wie das Budget des Staats, .votirt wird. Dies Budget hat ſeit 
1852 nahe an 6 Milliarden verſchlungen und bereits das Budget von Spanien erreicht 

Eine nicht minder fcharfe Kritit richtet Fournel gegen die neuen Hänfer. Es gibt 
unter ihnen Baläfte, dem Anfchein nad; Hausthore von monumentalem Gepräge, 9 
ſchmückt mit Kofetten und Basreliefs, überall Bronze und Marmor, Gold am Balloꝛ 
u. ſ. w. In einem ſolchem Palaſt der Rue de Rivoli z. B. wohnt im Parterre ei 
Weinkaufmann und ein Wurſthändler, im erſten Stock ein Schneider, im zweiten eint 
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Busmaderin u. |. w. Diefe Bronze ift Zink und dies Gold Mörtel. Fournel ſchil— 
bert diefe neuen parifer Speculationsbanten ganz ähnlich, wie wir fie im dem großen 
deutfchen Städten finden. Alles Lebt Hier zufammtengepfercht; jeder ift ein Sklave der 
Nachbarn und Hausbewohner. Wird ein Stuhl geritdt, eine Schranfthür aufgemacht, 
man hört e8 im ganzen Haufe. Diefe Wohnungen find zehnmal thenerer als die geräu- 
migen Wohnungen des alten Paris. Wie man bei dem vornehmen Reftaurants ein 
mageres Beefiteaf erhält. und dafür. die Bergoldungen mitbezahlen muß, fo aud) hier, 
Natürlich find die Preife von Grund und Boden, die Preife des terrain & vendre, in 
gleihem Maße :geftiegen. Ein Quadratmeter, der früher in der Straße der Bieilles 
Harengerie 25 Frs. galt, hat jegt, an der Ede der Rue de Rivoli und des Boulevard 
de Sebaftopol, einen Wert von 1000 Frs. In ähnlichem Verhältniß ift auch das 
Tagelohn geftiegen ; die Miethen werden in Baris nachgerade unerſchwinglich. Die arbei- 
tende Bevölkerung wohnt zum großen Theile ſchon draußen, umd die Arbeiter felbft, die 
diefe Häufer bauen, eilen morgens auf der Eifenbahn zu ihrem Tagewerk. 

Nicht minder fcharf ift die Kritik, welche Fournel gegen die monumentalen Neu— 
bauten des neuen Kaiferthums richtet. Außer den Eentralhallen und SKafernen, den 
Brüden und Bäumen läßt er nichts gelten, die neuen Brunnen des Palais des beaur 
Arts, oder vielmehr defjen neue Fagade auf dem Quai Malaquai, die er mit der Fagade 
einer Scheune vergleicht, die neuen Kirchen und Theater werden von künftlerifchen 
Standpunkt in fhonungslofer Weife verurtheilt. Nicht beffer ergeht es Hrn. Hausmann 
als dem Zaufpathen all der hundert neuen Straßen. Es wird ihn die Rüdfichtslofig- 
feit vorgeworfen, mit welcher er befannte Namen ohne Grund abgeändert, die wenig 
fritifche Auswahl, mit der er franzöfifche Berühmtheiten in den neuen Straßen ver» 
ewigt hat, und noch zahlreiche Begehungs- und Unterlafiungsfünden. Als charakteriſtiſch 
für bie herrfchende Richtung mag hervorgehoben werden, daß die Mathematiker und 
Ingenieure, die Männer der eracten Wiffenfchaften, bei diefer Taufe der Pläge und 
Straßen ausnehmend bevorzugt werden, während andere Gelehrte, namentlich aber Phi— 
Lofophen und Dichter, unter den neuen Adreſſen für den parifer Fialer nur ſchwach ver- 
treten find. Bon nicht franzöfifchen Berühmtheiten ift dem Deutfchen Beethoven und 
dem Ytaliener Tizian allein die Ehre einer folchen Auszeihnung zutheil geworben. 

Die Kritit Fournel’8 trifft gewiß in vieler Hinficht den Nagel auf den Kopf; doch 
erjcheint fie im ganzen zu fehr als der Ausdrud der Misftimmung aller dem Kaiſer— 
thum feindlichen Parteien, namentlich ber frondirenden Gelehrjamkeit. Die großen 
Borzüge diefer baulichen Revolution, namentlich was den Gefundheitszuftand der Welt 
ftadbt und die Erleichterung des innern Verkehrs betrifft, werben von Fournel nicht nad) 
Gebühr hervorgehoben. Das neue Kaifertfum hat eine feltene Energie der Initiative 
bewährt und ausgeführt, was bereit dem frühern Regierungen, wie zahlreiche Projecte 
und Anfänge beweifen, als umerlaßliche Aufgabe vorjchwebte. 


Die Repräfentationsreform in Schweden. 


Zweiter Artikel, *) 


Zur Begründung der bei Meberjendung des Repräſentationsvorſchlags in feinem 
Schreiben an die Reichsftände von dem König ausgefprochenen Behauptung, daß bie 
Ständerepräfentation des Volks „auf nationalem Grunde erwachjen ift“, fei zuvörderſt 


*) Bol, den Erſten Artifel: Unfere Zeit, Neue Folge, Il, 1., 270-298, 
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eine kurze Hiftorifche Entwidelung diefer Repräfentation geftattet, um daran einen Auszug 
ihrer Hauptbeftimmungen, fowie eine Darftelung der Ereigniffe, welche die Reform recht 
eigentlich veranlaft haben, anzureihen. 


Geichichtlicher Ueberblid. 


Um das Jahr 1000, da Schweden zugleih mit der Einführung des Chriften- 
thums ans der Sage in bie Gefchichte übertritt, finden wir in dem damals bewohnten 
ſüdlichen Theile des Landes, Svea- und Gothland, eine rein demokratiſche Bundes— 
verfaflung, indem der einzige Stand des freien Theils der Bevölkerung, nämlich die freien 
Gutsbeſitzer „„Bonde“, Plur, „Bönder“ oder „Odalman“ — mit welden Ausdrüden 
man feit 1285 die eigentlichen Bauern bezeichnet), bewaffnet zu dem Thing ihrer Land» 
ſchaft kamen und dort unter freiem Himmel und unter dem Vorſitze eined von ihnen 
aus ihrer Mitte erwählten Lagman (d. i. Geſetzmaun), ber gleichzeitig der oberfte Richter war 
und unter welchem die untern Richter (Domare, Härabshöfdingar) ftanden, über ihre 
innern Angelegenheiten, itber Berfaffung, Gefetgebung, Königswahl u. ſ. w. entjchieden. 
Es ftand hier jede Unterabtheilung (Härad oder Hundari), fogar jede Kommune als ein jelbft- 
ftändiges Ganzes da, bei deffen Berathungen anf dem Thing die königlichen Beamten (Höf- 
bingar und Yänsmän), welche zur Erhebung ber Abgaben, zum Aufgebot für ben Krieg 
u. dgl. eingefegt waren, troß ihres großen Anfehens gar kein Recht und Feine Stimme 
hatten. So bewahrte denn jedes Härad und jede Landfchaft, die in der vorhiftorifchen 
Zeit von Kleinkönigen (Fylkisfonungar) regiert worden waren, und deren Namen noch 
jest fortbeftehen, ihre Selbftändigkeit, und doch waren fie alle wiederum miteinander 
unter einem gemeinfchaftlichen gewählten König zu Upfala zu einem Staat verbunden. 
Diefer König hielt alljährlich im Februar auf der Morawiefe bei Upfala das mit großen 
Dpfern verbundene Allshäriar-Thing oder Alla-Spears-Thing, zu welchen fich die freien 
Gutsbefiger, befonders aber zu ihrer Vertretung die Lagmänner aus allen Landſchaften 
einfanden, um über die gemeinfamen Angelegenheiten ded ganzen Staats zu berathen. 
Hier galt unter den Lagmännern als der erfte der von Tiundaland, worunter man den- 
jenigen Theil von Upland verftand, welder den Königsfig und den Mittelpunkt der Re— 
ligion, Upfala, zunächſt umgab; diefer führte oft jo kräftig das Wort für das Bolf, daß 
der König ſich genöthigt fah, feine Forderungen zu erfüllen. Als bei einem Thing das 
Bolt, befonders in Weftergothland, lange mit dem ftolzen König Olof Skötfonung, d. i. 
Schoßkönig, dem erften, der das Chriftentfum annahm (geft. 1024), verhandelt und ihn 
vergeblich erfucht Hatte, er möchte dem umbeliebten und nachtheiligen Kriege mit dem 
norwegifchen König Olaf Haraldsfon (auch der Heilige oder Digre, d. i. der Dide ge— 
nannt) dur den Frieden ein Ende machen, erhob ſich Thorgny, der alte ehrwürdige 
Tiunda-Lagman, und hielt dem König eine fräftige Strafrede, worin er fagte, es wäre 
in Schweden ftetS gebräuchlich gewefen, daß der König von den Bauern Rath angenom- 
men hätte. „Nun aber wollen wir Bauern“, fo ſchloß der kühne Redner, „daß du, 
König, mit dem dicken Olaf Frieden machſt und ihm deine Tochter Ingegerd zur Frau 
gibſt. Willft du die Reihe im Dften wiedergewinnen, welche deine Vorfahren bes 
feffen haben, fo wollen wir dir alle folgen. Wilft du aber nicht wie wir fagen, io 
wollen wir über dich fommen und dich erfchlagen, denn Ungefeglichfeit und Unfrieden 
leiden wir nicht von dir. So thaten unfere Väter ehedem, als fie beim Mula-Thing in 
einen Brunnen fünf Könige ftürzten, welche von Uebermuth ebenfo aufgeblafen waren, 
wie du jeßt gegen uns bift. Sage gleich, welches von beiden du dir erwählft!” Ent» 
fett iiber eine folche Kühnheit und fein Schickſal deutlich vor Augen fehend, wenn er 
nicht nachgäbe, erflärte der König, er wollte ihr Berlangen bewilligen, denn alle Schwe- 
benfönige hätten fich auf dem Thing von den Bauern rathen laſſen. 
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Bald aber, da die Wilingszüge aufhörten und durch diefelben Feine Beute mehr ins 
Land Fam, verarmte das Land in den zweihundertjährigen hartnädigen Kämpfen (1060 
— 1250) zwifchen den beiden Bolfsftämmen, den Schweden (Spear) im Norden und ben 
Gothen (Göter), die theild wegen der Religion geführt wurden, da jene der alten väter- 
lichen Religion länger getreu verblieben als biefe, theil® befonders aber wegen der Hege- 
monie. Inzwiſchen vergrößerten ſich Macht und Anfehen und die Macht der königlichen 
Beamten, der Höfdingar und Länsmän, zu denen noch die Hofleute, Jarl, Herfe, über- 
haupt alle diejenigen Hinzufamen, welche man „Zignarmän” nannte, und aus benen ber 
Dienftadel entftanden ift. Auch die Kaufftäbte, welche an pafjenden Hanbelsplägen an— 
gelegt waren, nahmen zu an Reichthum und Macht, erhielten eigene Geſetze, entſchieden 
ihre Angelegenheiten unter felbftgewählten Magiftraten und gewannen Antheil an 
der Bolfsrepräfentation. Dazu fam mit der Einführung des Chriſtenthums eine zahle 
reiche und mächtige Hierarchie ins Land, welche bald ben erften Rang im Staate bean- 
fprucchte, deren Mitglieder in dem Rathe des Königs faßen, da fie im ausschließlichen 
Befige der Gelehrfamkeit waren, und die fi nad) und nad) in den Befig des beften Drit- 
theil8 aller Ländereien bes Landes zu fegen wußte. Dem Bolfe aber wurde, dem fried- 
lichen Geifte des Chriftentfums gemäß, das Recht genommen, ftet8 Waffen zu tragen; 
auch verlor es feine natürlichen Bertreter, als Magnus Laduläs*) die Lagmänner in 
den königlichen Rath berief, diefe alfo zu „Königsmännern“, d. 5. von dem König gänz- 
ih abhängig machte und auch die Reichſten und Angefehenften unter den Bauern an 
ſich 530g, indem er (1285) beftimmte, daß alle diejenigen, welche ſich wohlgerüftet zu Pferde 
zum Kriegsdienſte einfänden ober für ſich einen andern Reiter ftellten, außer mancherlei 
andern Begünftigungen die Befreiung ihrer Gitter von Abgaben an den Staat erhalten 
follten, vorausgefeßt, daß diefe zur Ernährung ihrer Befiger hinreichten, Hieraus ent» 
ftand nun neben dem erwähnten Dienftadel auch der Geburtsadel (det adliga Frälfet), 
welche bald miteinander verfchmolzen und nun, uneingedent ihres Urfprungs, das Volk 
unterdrüden und ihre Privilegien auf Unfoften defjelben erweiterten. Auch die Kitter- 
würde wurde von diefem König eingeführt, Zu der adelichen Befreiung (Frälfe) kam 
auch noch die Befreiung der geiftlichen Güter von Abgaben an den Staat (det andliga 
Frälfet); denn da die Prälaten durch ihre Geburt ftets dem Adel, ja gewöhnlich dem 
höchften Adel angehörten, fo Hatten dieſe beiden Stände gleiche Intereffen. Im den ftür- 
mifchen Zeiten, welche nım folgten (1290—1397), fowie während der unfeligen Zeit ber 
Union (1397—1524), da Schweden von den (dänifchen) Königen ftiefmittterlich behandelt 
wurde, und die Dänen überhaupt fi durch ihre Unterdrüdungen bei den Schweden ver- 
haft machten, arteten die ehemaligen VBolksverfammlungen (Allshäriar-Thing) in Herrentage 
aus, bei denen oft ein Dugend Edelleute und Prälaten das Schickſal des Landes ent» 
fchieden, ja dem Volke gar feine Rechte übriglaffen wollten und dafjelbe gern in Yeib- 
eigene verwandelt haben witrden, wenn dies die Zeitumftände geftattet hätten. Denn an der 
Spige des Volks erfchütterte zuerft der edle Engelbreft (geft. 1436) das unerträgliche 
dänische Jod, und zwang den Abel, dem unwürdigen König Erik XIII. (von Pommern) 
den Gehorfam aufzufündigen; auch Karl VII. Knutsſon Bonde (geft. 1471), fowie nad) 
ihm die Reichsvorſteher Sten Sture der Aeltere (geft. 1503), Spante Sture (geft. 1512) 
und Sten Sture der Yüngere (geft. 1520) ftütten ihre Macht auf das Volk und Hatten 


*) Diefen Ehrentitel (Scheunenſchloß) erhielt der König, weil er durch die Anlage von 
Stations- und Wirthshäufern an den Landftrafen fowie durch das firenge Verbot der Bälds- 
gäftning, d. 5. der zur Gewohnheit gewordenen Weife der Mächtigen, ſich auf Reifen mit Gewalt 
Herberge, Speife und die zur Fortfegung der Reife erforderlichen Mittel zu verfchaffen, dem Bauer 
Schuß gegen folhe Gewaltthätigfeit verlieh und gleihjam feine Scheune verſchloß oder ein Schloß 
bavorlegte, 
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ihre Gegner in dem hohen Adel und den Prälaten, bie ſtets eine dem Volle Feinbfelige 
Gefinnung hegten und Anhänger bes Königs waren, weil diefer gewöhnlich in Dänemart 
war und fie in feiner Abmwejenheit ihre Macht ſtraflos misbrauchen konnten. Num wur: 
den auch wieder Bürger und Bauern zu den Herren- ober Reichstagen berufen, um ein 
Gegengewicht zu bilden gegen ben unbändigen Abel und die übermüthige Hierardie, - 
Endlich befreite Guſtav Wafa fein Vaterland gänzlich von dem däniſchen Jocht an der 
Spitze des Volle und wurde 1523 von diefem auf den Thron gehoben. Der legte Unions 
fönig, Chriſtian II., der Tyrann, hatte damals, weil er im dem Adel fäljchlich fernen 
Hauptfeind fah, in dem ftodholmer Blutbade (8. Nov. 1520) und auf feiner daran 
folgenden Reife durch das Land (Erikögata), durch die verrätherifche und grauſame Hin: 
richtung vieler Adelichen die Macht diefes Standes gebrochen; die Macht der Hierarchie 
aber vernichtete Guſtav felbft auf dem merkwürdigen Reichstage zu Wefteräs (1527), in 
dem er, wiederum mit Hülfe der Bürger und Bauern, der Kirche, befonders aber den 
Prälaten den größten Theil ihrer Einkünfte und ihrer politifchen Macht nahm, bie Klöſter 
aufhob und die Neformation einführt. Guſtav Waſa beſaß vielleicht von allen ſchue 
diſchen Königen die unbefchränftefte Macht, die er auch auf dem Reichstage zu Wefleris 
(1544) nad) dem Rechte der Erftgeburt in feiner Familie erbfich zu machen wußte, ſodaß 
Schweden von diefer Zeit an aufhörte ein Wahlreich zu fein; aber dennod, berief u 
Reichstage, und bei diefen bildeten Adel umd Geiftlichfeit die beiden erften Stände, ob 
gleich die Leßtere nicht länger den erften, fondern den zweiten Play einnahm. Schon ıı 
fuchte den Adel wieder zu heben, noch mehr aber that dies fein Sohn, der unglüdlichſte 
unter den ſchwediſchen Königen, Erif XIV. (1560—68), welcher, um ein Gegengewicht gegen 
feine Brüder zu erhalten, denen von Guftav I. zum größten Schaden des Reichs die ber: 
zogliche Witrde ertheilt war, die Grafen- und Freiherrenwürde einführte und ben Inhabern 
derjelben bebeutende Staatsgüter als Lehen ertheilte. Auch unter feinen nüchſten Rad; 
folgern ftieg das Anfehen und die Macht des Adels, befonders unter Guftav II. Koll 
der fich bei feiner Thronbefteigung genöthigt ſah, demfelben bedeutende Vorrechte cin 
zuräumen. Unter ihm wurde zuerft die NReichstagsordnung mit den vier Ständen 1617 
geſetzlich geordnet und 1634 beftätigt durch die Negierungsform, ſowie auch die Priv 
legien des Adels in der Nitterhausordnung von 1626 ihre erfte rechtliche Begründung 
erhielten. Unter Chriftina (1632—54) und Karl X. Guſtav (1654—60) hob der Al 
troß der von den übrigen Ständen erhobenen Wiberfprüche fein Haupt folz empor, ber 
fonders aber ftieg während der Minderjährigfeit Karl’s XI. (166075) feine Macht auf 
eine für den Staat höchſt nachtheilige Höhe, indem er fich eines großen Theils ber 
Staatsgiiter bemächtigte, alle Macht und alle Reichthümer am fich riß, auch Beſtechungen 
vom Auslande annahm, die Kriegsmacht aber verfallen Lie und dabei den beiden untern 
Kechsftänden gar Feine Einrede geftattete. „Nehmt ihr euere Köpfe in Acht! Wir wer 
den euch zeigen, daß es einen Adel im Lande gibt!” xief der fonft fo wohlmollende Eu! 
Pehr (Beter) Brahe ihnen bei einer Gelegenheit zu, und bei einer andern jagte er: „Die 
vier Reichsſtände ſollen wol nicht ganz gleich ſein wie vier Schweinefüße.“ Damals jo 
ſchon ſeit 1612 bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts galt als Grundſatz: „Kein Ban 
börding“ (b. h. ein Menfc von unadelicher Geburt, womit zugleich ber Begriff ein 
niebrigen und verächtlichen Herkunft verbunden ift) „ſoll dem Adel vorgezogen werden, 
dem Könige und dem Reiche zum Spott und zur Unehre.“ Durch folde Uebertreibungen 
machte ſich der Adel dermaßen verhaßt, daß der König Karl XI. mit Unterſtützung * 
übrigen Stände 1680 die Souveränetät an ſich bringen und dem Adel alle Güter, die 
diefer dem Staat entwendet hatte, durch die fogenannte Reduction entreißen konnte. 
Obgleich aber Karl XI. „ein alleinherrſchender, allen gebietender und ee 
fonveräner König, der niemand auf Erden, fondern nur Gott allein für feine Aetion 
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reſponſabel iſt“, genannt wird, ein König, der felbft alles befchließen konnte und den Staatd- 
xath nur dann zu vernehmen brauchte, wenn er folches für nöthig erachtete, der auch zu der 
abminiftrativen Geſetzgebung berechtigt war, und von deſſen Willen es abhing, ob er bie 
Reichsſtände an Beränderungen des Reichsgeſetzes theilnehmen laſſen wollte ober nicht, 
fo griff ev doch niemals in bie Rechtspflege ein, fondern unterwarf ſich felbft den Aus— 
ſprüchen der Gerichte, und wenn er auch das ihm ertheilte Recht der Gefeßgebung in der 
größten Ausdehnung ausübte, ſodaß man jagen kann, alles Tiichtige, das jet darin vor- 
Banden ift, rühre von ihm her, jo Iegte er doch den Ständen, welche jett „die Stände 
Sr. königlichen Majeftät” hießen, und welche er oft berief, gewifienhaft Rechenſchaft ab 
über bie Berwaltung der Staatsmittel, überließ ihnen die Beftenerung zum Theil und 
die Vertheilung der Steuern ganz, obgleich fie 1693 erklärten, fie hätten gar Fein Recht 
jolches zu verlangen, wären ihm aber für feine Gnade jehr dankbar. Sein Sohn 
Karl XL. (1697— 1718) regierte ganz fouverän, ohne Stände, und obwol während feiner 
fteten Abwejenheit der Kath an der Spige der Staatsverwaltung ftand, fo mußten doc 
die Beichlüffe deffelben von dem König beftätigt werden, der ihm aud; feine Befehle, ja 
einmal aus der Türkei als feinen Stellvertreter einen feiner Stiefel zuſchickte und feinen 
Widerſpruch duldete. Durch feinen Eigenfinn und feine unaufhörlichen, feit 1709 höchſt 
unglüdlichen Kriege brachte er aber fein Reich an den Rand des Verderbens. 

AS daher nad feinem Tode 1718 feine jüngere Schwefter,‘ Ulrife Eleonore, um die 
begründeten Rechte des Sohnes ihrer ältern Schwefter, des Herzogs Karl Friedrich von 
Holftein, zu der ſchwediſchen Königsfrone zu vernichten, diefe von den Keichsftänden an- 
nahm, um fie bald darauf ihrem Gemahl Friedrich, der zugleich Landgraf von Hefien- 
Kafjel war, zw übergeben, wurbe durch die Megierungsform von 1719, vervollftändigt 
durch die Reichſtagsordnung vom 17. Det. 1723, die Souveränetät des Königs gänz- 
lich aufgehoben und die Macht deffelben in jo enge Grenzen gebracht, daß er eigentlich) 
nichts anderes war als der Borfigende und Wortführende in dem Rathe, bei deſſen Be— 
fchlüffen er zwei Stimmen hatte, und der das Recht befaß, einen gefaßten Beſchluß mit 
dem darunter gedrudten Namensftenipel des Königs zu verfehen, wenn biefer feine Unter- 
Schrift weigerte, wodurch der Beichluß die gejegliche Autorität erhielt. Der Rath aber 
war wiederum ganz abhängig von den Neichsftänden, bei welchen jet die vier Stände 
als gänzlich ausgebildet erſcheinen. Diefe Keichsftände regierten aljo eigentlich über 
Schweben. 

Dean pflegt die Zeit von 1719 — 72 die „Freiheitszeit“ zu nennen, fünnte diefelbe 
aber richtiger die Zeit der Ziügellofigkeit des Adels nennen, da diefer Stand damals do- 
minixte, indem er durch die Reduction Karl's XI. nichts von feinen Vorrechten, wohl aber 
einen großen Theil feiner Reichthümer eingebüßt hatte, theilweife in große Armuth ver- 
funfen war. In der That konnte nach der Einziehung der ſümmtlichen Grafſchaften, 
Baronien und fonftigen Staatslehne an die Krone die gräfliche und freiherrliche Wilrde 
nur für einen leeren Titel gelten. Immer noch befaß er gleihwol viele wichtigen Vor— 
rechte, wie die Vefreiung feiner Güter von Abgaben, ein Vorrecht bei Beſetzung der ein- 
flußreichften und einträglichften Staatsämter, von denen mehrere dem Abel ganz vor— 
behalten blieben und unter Feiner Bedingung „den König und dem Reich zum Spott 
und zur Unehre“ mit Unabelichen befegt werden durften u. a. ın. Daher ift es denn 
auch nicht zu verwundern, daß dieſer bevorzugte Stand bei der großen Erſchlaffung und 
Erſchöpfung des ganzes Landes jett von neuem fein Haupt erhob, 

Aber die Regierung war im jeder Hinſicht fowol im Innern als aud) nad) außen 
ſchlecht: die ewigen, ſich mit Heftigfeit befämpfenden Parteiungen bes Adels, die „Mützen“ 
und bie „Hite”, von benen bald die eine, bald die andere die Oberhand erhielt, um 
dasjenige zu vernichten, was die vorher herrfchende Partei etwa Gutes ausgeführt haben 
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fonnte, die faft öffentliche und ſchamloſe Beftechlichkeit der Machthaber, die im Solde 
fremder Mächte ftanden und befonders von Franfreih und Rußland Geld annahmen, 
der Auferft unglücliche finnische Krieg mit Rußland 1740—43, bie unrühmliche Theil: 
nahme Schwedens an dem Siebenjährigen Kriege gegen Friedrich den Großen (1757—62), 
in Schweben der pommerfche Krieg genannt u. a. m., machten die Regierung und die 
beftehende Ordnung der Dinge im ganzen Lande fo verhaßt, daß man fich nad) dem 
Ende diefes jämmerlichen und umverbefjerlichen Zuftandes fehnte und es bem geiſtreichen 
König Guftav III. (1771—92) bald nach feinem Regierungsantritte leicht wurde, durd 
eine unblutige Revolution, 19. bis 21. Aug. 1772, demfelben ein Ende zu machen, indem 
er ſich an die Spitze der ftodholmer Garnifon und Bürgerſchaft ftellte, ben Kath und 
bie vornehmften Häupter der „Mützen“ — der damals herrfchenden adelichen Partei — 
verhaften ließ und dann vor den Reichsſtänden auftrat, denfelben mit Hinreißender Be 
redſamkeit die Noth des Baterlandes fchilderte, im welche es durch die Schuld der Par- 
teien geſtürzt worden wäre, und erflärte, er wollte es als ein zweiter Guſtav Waja von 
diefer Schmad) und Knechtung befreien. Hierauf legte er den Ständen bie bereits von 
Hermansfon und Scheffer aufgefegte neue Berfaffung vor, in welcher ihm eime bedeutend 
erweiterte Macht zuertheilt wurde, und er unter anderm auch das Necht erhielt, einen 
Bertheidigungs-, aber feinen Angriffskrieg nad) eigenem Ermeflen zu beginnen, die Re 
präfentation aber im weſentlichen nicht geändert wurde, Diefe Verfaſſung wurde von 
den Ständen fogleich angenommen und von dem ganzen Bolfe mit Yubel begrüßt; fo 
verhaßt hatte fich der Abel gemacht. 

Leider war ber König kein guter Haushalter und daher ſtets im Geldverlegenheit, 
auch begnügte er fich nicht immer mit derjenigen Macht, die er fich felbft ertheilt hatte, 
jondern ging oft eigenmächtig über die Grenzen berfelben hinaus; endlich fing er 1788 
einen Krieg mit Rußland an, deffen Heere damals gegen die Türken fümpften, und ge 
rieth dadurch im große Gefahr, feine Krone zu verlieren, indem fi) eine Verſchwörung 
feiner Offiziere zu Anjala in Finland gegen ihn bildete, weil er ohne Zuftimmung ber 
Reihsftände einen Angriffsfrieg begonnen hatte. Da wurde der König durch eimen 
Einfall der Dänen in Schweden gerettet. Denn nun war er zu einem DVertheidigung® 
kriege vollfommen berechtigt und traf dazu auch die Fräftigften Maßregeln. Die Dünen 
aber ließen fid bald durch die Drohungen Preußens und Englands zur Umkehr und 
zum Frieden bewegen, und der König beſchloß nun, feine Macht noch mehr zu erweitern, 
Dies gefchah in einer neuen Revolution, vom 21. Febr. bis 3. April 1789, im welder 
er troß des heftigften Widerftandes des Adels mit Hitlfe der drei übrigen Stände, 
denen er bedeutende Zugeftändniffe machte, die fogenannte Vereinigungs- und Sicherheit®: 
acte durchſetzte, nach welcher die königliche Macht beinahe ſouverän, die der Stände aber 
bedeutend eingefchränft wurde. Der König erhielt nämlich volle Macht fein Reich zu 
regieren, Krieg anzufangen, Frieden und Bündniffe zu fchließen, Aemter zu beſetzen, Ge⸗ 
ſetze und Rechte auszulegen und zu handhaben und nad eigenem Ermeſſen alle Ange 
legenheiten bes Reichs zu beforgen. Der Reichstag follte nur dann zuſammentreten, 
wenn der König ihr berief, umd ſich nur itber ſolche Angelegenheiten berathen, bie ber 
König ihm vorlegte. 

Nachdem der König darauf mit Rußland einen erträglichen Frieden abgeſchloſſen 
hatte, erreichte ihn am 16. März 1792 die Rache bes beleidigten Adels durch Anlar- 
ſtröm's Schuß. Die mit fo großen Gewaltthätigfeiten und Rechtskränkungen durchgeiehtt 
Staatsverfaſſung aber verblieb nichtöbeftoweniger ein Reichsgeſetz während der nun folgender 
vormundſchaftlichen Regierung und auch während der Negierung des Königs Guſtav IY- 
Adolf (1792—1809). Diefer hatte zwar den beften Willen, aber es fehlten ihm alt 
Eigenfchaften eines Herrfchers, befonders für jene unrubige und vielbewegte Zeit, und et 
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ſtürzte durch feinen unbezwinglichen Eigenfinn, Napoleon nicht ala Kaifer der Franzofen 
anerkennen zu wollen, fein Reich und ſich ſelbſt ins Berderben. Bon dem allmächtigen 
Napoleon erhielt nämlich Rufland den Befehl, Schweden in Finland anzugreifen, und 
diefe wichtige Provinz ging trog der Tapferkeit einzelner durd die ſchlechten Vertheidi— 
gungsanftalten bald ganz verloren, die Rufen drangen von Norden der in Schweden vor 
und ſchickten fich zugleich an, von dem eroberten Aland aus die Hauptftadt anzugreifen; 
über Hunderttaufend von der ſchwediſchen Jugend waren in einem einzigen Feldzuge um- 
gelommen und zwar keineswegs in den Schlachten, fondern vielmehr auf zwedlojen 
Märfchen, durch Mangel und durd; Seuchen, kurz, Schweden war in der äußerften Ges 
fahr, feine ganze politifche Selbftändigfeit zu verlieren. Da ergriffen einige beherzte 
Männer das einzige Mittel, das zur Rettung des Vaterlandes noch übrig war; fie ver— 
hafteten am 13. März 1809 den ald Menſchen zwar vortrefflihen, ald Regenten aber 
untauglichen König, nöthigten ihn der Krone für fi und feine Nachfommen zu entfagen 
und bewegten feinen Oheim, den Herzog Karl von Südermanland, der feine Hand vicl- 
leicht mit im Spiele gehabt hatte, zur einjtweiligen Uebernahme der Regierung. 

Nun traten die Keihsftände im Mai 1809 zufammen, fegten den auf Gripsholm 
in Verwahr gehaltenen König ab, jchafften ihn über die Grenze und wählten den Regen— 
ten unter dem Namen Karl XII. zum König, fchränften aber feine Macht durch die 
nene Verfaſſung etwas ein, weil man zur Einfiht der Gefahren einer fouveränen Königs- 
macht gelommen war. Bald gelang es denn num auch, dem erfchöpften Yande mit allen 
feinen Feinden Frieden zu verfchaffen; doc, konnte diefer Friede mit Rußland nur durch 
die Aufopferung von ganz Finland erfauft werden, welche Provinz in dem Frieden zu 
Treberifshamn am 17. Sept. 1809 an Rußland abgetreten wurde. 

Die von diefem und den folgenden Reichstagen angenommenen, noch jegt mit einigen 
fpäter hinzugelommenen zeitgemäßen Veränderungen und Zufägen beftehenden Grund— 
gefege Schwedens find folgende: 

1) Die Kegierungsform, dat. Stodholm, 6. Juni 1809. 

2) Die Reichstagsordnung, dat. Stodholm, 10. Febr. 1810. 

3) Die Succeffionsordnung, bat. Örebro, 26. Sept. 1810 (wodurch dem neu— 
erwählten Thronfolger, nachherigen König Karl XIV. Johann (1818—44) die Thron— 
folge in gerabe herabfteigender männlicher Linie zugefichert wird). 

4) Die Preffreiheitsverorbnung, dat. Örebro, 12, Juli 1812. 

- Hierzu kommt noch als die fünfte wichtige Urkunde die Keichsacte zur Beftimmung 
der durch die Vereinigung zroifchen Schweden und Norwegen entitandenen conftitutionellen 
Berhältniffe, welche in Norwegen vom Storthing in Chriftiania am 31. Juli 1815 als 
Orundgefeg und von dem Keichstage Schwedens in Stodholm am 6. Aug. angenoms 
men ift, ohne gleichwol Hier als Grundgeſetz zu gelten. 

In den beiden erften diefer Grundgefege find im ganzen mit gänzlicher Aufhebung 
der Bereinigungs> und Sicherheitsacte von 1789 die Beftimmungen der Verfaſſung bes 
Jahres 1772 beibehalten worden. 

Am Ende diefes gefchichtlichen Ueberblids wollen wir nod auf den Umſtand auf- 
merffam machen, daß bisjegt‘ der König ftets in dem Bürger und Bauernftande feine 
Stütze, in der Kitterfchaft und dem Adel aber Widerftand gefunden hatte. Nach 1809 
fehrte fich aber dieſes Verhältnig um; Karl XIV. Johann hatte in dem beiden erften 
Ständen feine Anhänger, bei ben Bürgern und Bauern aber ftieß er faft immer auf 
Dppofition, Doch feit 1844 unter der Regierung Oskar's und Karl's XV. ift dieſe 
Oppofition fowol in der Kepräfentation als auch im der Tagespreffe immer ſchwächer 
und ſchwächer geworden und zulegt beinahe als verfchwunden zu betrachten, weil man 
feinen Grund dazu gefunden hat, fondern vielmehr,der vernitnftigen Anficht gehuldigt hat, 
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man müfle mit Bertrauen einer Regierung entgegenfommen, die alles Mögliche thut, 
um bie Jutereſſen der Nation zu fördern und ſich das Vertrauen derfelben zu erwerben, 


Die Neihstagsordnung vom 10. Febr. 1810. 

Diefe befteht aus 82 Paragraphen und enthält in ihrem jetigen Zuftande mit den 
fpätern Abänderungen und Aufäten wefentlich folgende Beftimmungen: 

Die Reichsftände, die Nepräfentanten des ſchwediſchen Volls, treten (feit 1844) in 
jedem dritten (bi® dahin fünften) Jahre an dem von ihnen zuvor beftimmten Tage zu 
einem ordentlichen (lagtima) Reichstage zufammen und zwar in Stodholm, außer in den 
Füllen, die in der neuen Reichstagsordnung $. 31 angeführt find, können jedoch von 
dem König im der Zwiſchenzeit auch zu einem auferordentlichen (urtima) Reichstage be- 
rufen werden, Sie beftehen aus vier Ständen, Ritterfchaft und Adel, Geiftlichteit, 
Dürger und Bauern. 

1) Die Ritterfchaft und der Abel befteht aus den Häuptern der ſämmtlichen intro— 
ducirten gräflichen, freiherrlichen und adelichen Bamilien, die von den Stammpöätern in 
gerade herabfteigendber männlicher Pinie der Erftgeburt abftammen, einen unbeſcholtenen 
Ruf beſitzen und wenigftens 21 Jahre alt find; doch darf ſich ein folches Familienhaupt 
auch durch einen andern, dem Stande der Ritterfchaft und des Adels angehörigen, von 
ihm mit einer Vollmacht verfehenen Manne vertreten Laffen.*) 

2) Der Stand der Geiftlichleit befteht aus dem Erzbiſchof zu Upfala, den 11 Bi— 
fchöfen des Reichs und dem Paftor Primarius in Stodholm als felbftberechtigten Mit- 
gliedern; ferner aus gewählten Mitgliedern der Paftoren jedes Stift8 aus ihrer Mitte 
und ber untern Geiftlihen (Comminifter), welche, „wenn fie wollen‘, von jebem der zwölf 
Stifter ſowie von Stodholm einen Abgeordneten ſchicken können. Auch ſind im fpäterer 
Zeit die beiden Univerfitäten Upfala und Lund berechtigt worben, je wenigſtens einen — 
höchſtens zwei — Repräfentanten zu wählen, der ein Profeffor von einer der michtgeift- 





*) Die Zahl der introbucirten Familien bes Nitterhaufes ift: 142 gräfliche, 404 freiherrliht 
und 2339 adelihe, Summa 2885, Davon ift gleihwol die Mehrzahl erlofchen, und nach dem 
Neichstagsbericht der Nitterhausdirection Nr. 6 vom 30. Dec. 1865 gibt es jet noch 68 gräflide 
(davon im Februar 1866 eine erloſch), 172 freiherrlihe und 724 adelihe, Summa 964 (96) 
Familien, Zu Anfang des Reichstags flellen fi die FKamilienhäupter bisweilen zahlreich ein: 
1856—58 waren gleichwol im ganzen nur 110 anweſend; 1865—66 dagegen (vom 15. Oct. 1865 
bis Ende Februar 1866) waren als anweſend erwähnt, doch großentheils ſchon abgereift, 60 Gra⸗ 
fen, 148 $reiherren und 506 Abeliche, Summa 709. Sie fanden ſich diesmal fo zahlreich ein 
wegen der Berhandlungen über den königlichen Repräfentationsvorfhlag, der am 7. Dec. 1869 
bei der Abftimmung nad) viertägiger Discuffion, da mehrere Anweſende gar nicht ſtimmten, mit 
361 gegen 274 (zufammen 635) Stimmen angenommen wurde. Da jedod; die Adelichen feine 
Diäten erhalten — ein Umftand, der in frühern Zeiten, da der Adel begütert war und die Reihe 
tage nur einige Tage oder Wochen banerte, von Feiner Wichtigkeit war, jet aber, da der Grund- 
befig und der Reichtfum des Standes jehr zufammengefhmolzen ift, die Neichstage aber immer 
wenigſtens ein ganzes Jahr, ja bisweilen faft ziwei Jahre dauern, nicht ohne bedeutenden Einfluß 
auf die Neigung und Befähigung des Adels zur Theilnahme an den Reichstagen geblieben ift — 
fo ſchrumpft nad) einigen Monaten diefe Zahl dermaßen zufammen, daß diefelbe kaum hiureicht 
zu der Befegung des dem Adel gebührenden vierten Theils der Ausſchüſſe, daß kaum 50 über 
Haupt anmwefend find, und Hartmansdorf („Svenfla Folfrepräfentationensombildning‘, 1851) Bei 
fpiele anflihrt, wo Plena von nur 13 Perfonen gebildet worden find. Da es jetst auch adeliche 
Familienhäupter unter den Köthnern, ja unter den Knechten gibt, die ihren Stand gar nicht rt 
präfentiren lönnen, andere ebenfalls aus Armuth gar gern für die Auslibung ihres Rechts Geld 
nehmen, fo find in der lebten Zeit Adelsvollmadhten förmlich gekauft worden, und man mußte 
fogar den gangbaren Preis berfelben anzugeben, Die Käufer aber waren gewöhnlich jüngere M 
Stodholm anfäffige Männer, befonders Offiziere und Beamte, die ihr Gllick dadurch zu machen 
bofften und die Anficht vertheidigten, welche ihnen von der Regierung ober von ihren Borgefehten 
vorgeſchrieben wurde. 
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lichen Facnltäten fein muß, und die Akademie ber Wiſſenſchaften ernennt dazu zwei un- 
abeliche Bevollmächtigte.*) 

3) Der Bürgerftand befteht aus den Abgeordneten der Bürger, Induftriellen, Ge- 
werb= und Handwerktreibenden, Haus: und Hofbefigern, fowie auch der Magiftratsper- 
fonen der Städte; außerdem jchiden da8 Bergwerk zu Falun einen und die fünf Berg— 
werfödiftricte des Reichs je einen Abgeordneten. **) 

4) Der Bauernftand befteht aus den Bauern oder Kronhufenbewohnern des Landes, 
die zuvor feinem andern Keichsftande angehört, auch fein Amt im Staat beffeidet haben, 
gewählt von den Bauern und Kronhufenbewohnern eines jeden Härads.**) 

Jeder gewählte Reichstagsbevollmächtigte ſoll wenigftens 25 Jahre alt fein, ſich zu 
der evangelifchen (Iutherifchen oder veformirten) Lehre bekennen, nicht unter Vormund— 
ſchaft oder Abminiftration ftehen, nicht durch ein gefetzliches Urtheil das Vertrauen feiner 
Mitbürger verloren und feine Strafe wegen eines entehrenden Verbrechens erlitten 
haben. Er erhält von den Wählenden anftändigen Unterhalt und von der betreffenden 
Behörde feine geſetzliche Vollmacht, welche an dem Tage nad) der Eröffnung des Reichs— 
tags vor dem Staatsminifter der Juſtiz fowie den Bevollmächtigten fir die Bank umd 
das Reichsſchuldencomptoir vorgezeigt und von ihnen geprüft wird; die Adelichen Iegiti- 


*) Im Stande der Geiftlihen find außer den 13 Selbfiberechtigten 44 gewählte PBaftoren 
(chwediſch Kyrloherdar, d. i. Kicchenhirten); davon 2 von Stodholm, fowie aus den 12 Stiftern: 
Upfala 5, Linföping 5, Skara 4, Strengnas 4, Wefteräs 5, Weriö 3, Lund 4, Göteborg 3, 
Calmar 2, Carlſtad 2, Hernöfand 3, Wisby 2; ferner 13 Comminifter, 2 bis 4 Profefforen aus 
Upfala und Lund, und endlich 2 unadeliche Mitglieder von der Alademie der Wiffenjchaften, 
Summa 76; bei dem jetzigen Neichstage find jedoch nur 58 anmwefend, da 3 Bifchofsftühle eben 
erledigt find, die Univerfitäten nur zwei, und die Comminiſter gar feinen Repräfentanten gefchidt 
haben, da fie zu der Anficht gelangt find, daß bie Stimme eines folhen nichts vermag. 

**) Die Städte Schwedens find Hinfichtlich ihres Rechts, Repräfentanten für den Reichstag zu 
ernennen, außer Stodhoim und Göteborg, die 10 und 3 Abgeordnete wählen und zur Oberflaffe 
geredjuet werben, in 5 Klaffen getheilt. Zu ber 1. Klafje gehören die 3 Städte Norrköping, 
Malmö und Gefle, von denen jede 2 Bevollmächtigte fendet; zu der 2, Kaffe gehören 5 Städte, 
Carlskrona, Upfala, Ealınar, Wisby und Wefteräs, vom denen jede einen Bevollinädjtigten fchiden 
muß, aber das Recht hat, zwei zu ſchicken (ein Recht, von welchem bei den beiden lebten Reichs— 
tagen Upfala Gebrauch gemacht hat, um der beflirchteten Verlegung der Univerfität nad) Stodholm 
träftiger entgegemarbeiten zu lönnen); zu der 3, Kaffe gehören 19 Städte, von denen jede einen 
Bevollmächtigten ernennt; zu der 4. Klaſſe gehören 19 und zu der 5. Klaffe 40 Städte, Jede 
diefer 59 Städte der beiden lebten Klaſſen (von denen die beiden jübdlichften Nachbarftäbte Schwe— 
dens, Standr und Falfterbo, nur für Eine Stadt gelten, ift berechtigt, einen Nepräjentanten zu 
ſchicken, doch können fich zwei, höchſtens drei derfelben um einen Hepräfentanten vereinigen; daher 
ift die höchſte Zahl der ftädtifchen Repräfentanten 107, zu bemen dann noch einer von dem 
Bergwerk Falun und fünf von dem übrigen Bergwerkediftricten kommen. Diefe find: 1) drei 
Bergmeifterdiftricte in Kopparbergslän nebjt den dortigen Kirchjpielen Elfdal, Mora und Orſa 
mit 133 Wahlberedhtigten und 3,489684 Stimmen; 2) Göteborgs- und Bohuslän, DÖftergothland, 
Calmar und die Län des 9, Bergmeifterdiftricts mit 86 Wahlberechtigten und 3,438679 Stimmen; 
3) Wermlande- und Eifsborgslän mit 119 Wahlberechtigten und 3,470086 Stimmen; 4) Örebros, 
Staraborgs- und Südermanlandslän nebft dem Härade Äterbo von Weftmanland mit 105 Wahl- 
berechtigten und 3,492212 Stimmen, und 5) Kopparbergs- und Weftmanlandslän, mit Ausnahıne 
der zum 1. und 4. Diftricte gehörigen Theile, mit 81 Wahlberechtigten unb 3,560125 Stimmen. 
Anftatt der 113 Mitglieder diefes Bürgerftandes find bei dem jetzigen Reichstage nur 70 anmwefend. 

***) Die Zahl der Hürader in Schweden ift 191, und es faun daher aud) fo viele Mitglieder 
des Bauernftandes geben; doc Lönnen ſich alle Härader eines und beffelben Geridhtsfprengels 
(Domfaga, deren es in Schweden 102 gibt) über die Wahl eines gemeinfchaftlichen Repräjen- 
tanten vereinigen, ja, wenn diefer weniger ala 100 wahlberedtigte Hufen enthält, mit einem oder 
mehrern Häradern eines andern Gerichtsſprengels; daher kommt es denn, daß die Zahl der Mit- 
glieder des Bauernftandes bei dem jetzigen Reichstage nur 112 beträgt. 
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miren fi) vor ihrer Behörde. Der König ernennt darauf den Sprecher und Bicefpreher 
(Talman und Picetalman) jedes Standes, fowie auch den Secretär bes Bauernftandes, 
der im Plenum neben dem Sprecher figt, um biefem mit Rath an die Hand zu gehen 
und ihn aufmerkfam darauf zu machen, wenn etwas vorkommen follte, was gegen bie 
Srundgefege ift; die übrigen Stände wählen ihre Secretäre felbftl. Der Spreder bes 
adelichen Standes wird Landmarſchall genannt (er benutzt während der Dauer des Reich®= 
tags eine eigene elegante Hofequipage); zum Sprecher des geiftlichen Standes wird ſtets 
der Erzbiſchof ernannt. Darauf eröffnet nach feierlichem Gottesdienfte der König den 
Reichstag auf dem Keichsfanle mit einer Thronrede, in welder er den Ständen Mit- 
theilungen über die Regierung des Landes macht; auch die Staatsminifter halten Reben, 
die vier Sprecher der Stände bezeugen dem König ihre Ehrfurdt, und der König läßt 
entweder gleich oder nad) Belieben an einem andern Tage (dies ift das Gewöhnlidhe) den 
Ständen den Bericht über die Finanzlage zuftellen. Dies gefchieht bei einem orbentlichen 
Reichstage fpäteftens binnen 14 Tagen und bei einem auferorbentlichen fpäteftens binnen 
einem Monat.*) 

Spüteftens acht Tage nad) der Eröffnung des Reichstags durch den König wählen 
die Stände unter fi, jeder zu gleicher Anzahl, die Mitglieder zu den ſechs fteten Aus- 
ſchüſſen, welde die vorkommenden Gefchäfte prüfen, erörtern und ausarbeiten follen. 
Diefe, mit Angabe der Zahl ihrer Mitglieder, find folgende: 1) der Eonftitutionsaus- 
ſchuß (24), 2) der Staatsausſchuß (36), 3) der Bewilligungsausfhuß (48), 4) der 
Banfausfhuß (36), 5) der Gefegausfhuß (16) und 6) der allgemeine Befchwerden- und 
Defonomieausfhuß (48). Die fünf erfigenannten bleiben in der nenen Reichstags— 
ordnung nad SS. 37—42, wenn auch mit einer geringern Anzahl von Mitgliedern, und 
dort find auch ihre Obliegenheiten zu erfehen; der im derſelben ganz aufgehobene all— 
gemeine Beſchwerden- und Delonomieausfhuß follte Mängel in den allgemeinen Haus- 
haltungsanftalten rügen, Beränderungen darin vorfchlagen u. a. m. Außer diefen ſechs 
Ausſchüſſen wird auf Verlangen bes Königs noch ein geheimer Ausſchuß (zwölf Mitglie- 
der) gewählt, um mit ihm über geheime Stantsangelegenheiten zu berathfchlagen (vgl. 
neue KReichstagsordnung, $. 50); auch fünnen die Neihsftände einen Expeditionsausſchuß 
(12 Mitglieder) verordnen zur Auffegung der gemeinfchaftlichen Expeditionen und der 
Reichstagsbeſchlüſſe; ferner kann jeder Keicheftand für fi einen eigenen Ausſchuß er- 
nennen zur Annahme feiner eigenen Beichwerden und Angelegenheiten; ja fie dürfen, wenn 
fie es für nöthig erachten, noch mehrere einftweiligen Ausſchüſſe einfegen. (Alfo vielleicht 
zwölf oder noch mehrere Ausſchüſſe!) Die Abftimmungen und Refervationen in benfelben 
gefchehen ebenfo, wie auch die neue Reichstagsordnung, $. 48, vorfchreibt; Wortführender 


*) Der Reichstag hat alfo eigentlich drei Anfangstermine. Diefe find: I) der von dem zuletzt 
verfammelten Reichsſtänden beflimmte Tag, an welchem die Abgeordneten fid) einfinden und an 
weldem in Stodholm auf allen öffentlichen Plätzen der Reichstag mit mittelalterlihem Gepränge 
„ausgebfafen‘‘ wird und ein reitender abenteuerlich coftiimirter Reichsherold die Einberufung der 
Reichsſtände vorlieft; 2) der Tag, an welchem die Stände nach gehaltenem Gottesdienft vor dem 
König auf dem Reichsſaale erſcheinen und diefer durch die Thronrede den Reichstag eröffnet; 
3) der Tag, an welchem den Ständen die fönigliche Propofition über den Zuftand und die Be- 
blirfniffe der Finanzen übergeben wird, und zwar entweder im Plenum Plenorum auf dem Reich®- 
ſaale oder auch nach des Königs Belieben unmittelbar an den Staatsausſchuß. Dieler letzt⸗ 
erwähnte Tag ift der eigentliche „Anfang“ des Reichſtags; von dieſem ab gefchieht die Berech— 
nung der Motiongzeit, die einen Monat dauert, während welcher jeder Reichstagsbevollmächtigte 
Borfchläge (Motionen) zu machen beredtigt ift, während die Regierung folche vorlegen laffen fanın, 
jofange der Reichstag dauert; aud Hat der König nicht das Recht, einen Reichstag aufzulöſen, 
ehe drei, ja auf Anfuchen der Stände vier Monate feit diefem Lage verfloffen find. 


Die Nepräfentationdreform in Schweden. 829 


in denfelben aber ift dasjenige Mitglied des abelihen Standes, welches unter ben An- 
weſenden den höchſten Play im Ritterhauſe einnimmt. 

Der Landmarſchall und die Sprecher jedes Standes fertigen die Berufung der Stände 
zum Plenum aus, und zwar jeder für feinen Stand, in welchem er jede Angelegenheit 
vorträgt, die Discuffion darüber leitet, die Propofition zur Beantwortung mit einfachen 
Ya oder Nein vorlegt, die Ordnung aufrecht Hält u. f. w., aber fein Berathungsrecht 
und feine Stimme. hat. Die Plena werden „womöglich“ in allen vier Ständen glei) 
zeitig gehalten. Die Verhandlungen und Abftimmungen gejchehen ungefähr fo, wie die 
neue Reichstagsordnung, $. 51 fg., vorſchreibt. Fallen bie Befchlüffe zweier Stände an- 
ders aus als die der beiden andern, jo verfällt die Sache, außer in Finanz, Bank: und 
andern ökonomiſchen Fragen; können fich in diefen die Stände nicht vereinigen, nachdem 
mehrmalige Verſuche durch dem betreffenden Ausſchuß gemacht worden find, wenigftens 
drei Stände zu einem gleichen Befchluffe zu bringen, wodurch er dann ein Keichötags- 
beihluß wird, fo wird diefer Ausfhuß auf 120 Mitglieder verftärkt, von denen jeder 
Stand den vierten Theil wählt, und diefe entjcheiden mit dem Rechte des Reichstags die 
Frage durch einfache Majorität, wobei, wie bei allen Abftimmungen, ftets ein Zettel un- 
bejehen verfiegelt beijeitegelegt wird, um bei etwaiger gleicher Stimmenzahl den Aus— 
ſchlag zu geben (vgl. neue Keichstagsordnung, $. 62, 2 und $. 65). Borfchläge zur 
Einführung, Veränderung, Erklärung oder Aufhebung eines Grundgeſetzes, die von dem— 
felben Reichſstage, an welchem fie gemacht werden, zwar berathen, geändert und verworfen, 
aber nicht definitiv angenommen werben dürfen, fondern bis zum nächften Neichstage 
ruhen müſſen, da fie nicht weiter verändert werben fünnen, erfordern zur Annahme den 
übereinftimmenden Beſchluß der ſämmtlichen Stände und die Sanction des Königs, übri- 
gens aber gilt ein von brei Ständen gefahter Beſchluß als Keichstagsbefchluß, welcher 
ftet8 der Sanction des Königs bedarf, um ein Geſetz zu werden, ausgenommen in Fragen, 
welche die Bewilligung, die Banf und das Reichsſchuldencomptoir betreffen, in denen der 
König gar Feine Stimme hat. Auch ift Feine königliche Sanction erforderlich, went ein 
tönigliher Vorfhlag von den Ständen unverändert angenommen wird: ein folcher wirb 
dadurch zum Geſetz, daß die Stände diefe Annahme dem König durch eine feierliche 
Deputation mittheilen.*) 

Die Befugniffe der Reihsftände überhaupt, insbefondere aber die Beftimmungen über 
die Wahl eines Königs oder Thronfolgers, der Bormünder eines minderjührigen Königs, 
eines Juſtizſachwalters (JuſtitieOmbudsman), des Ausſchuſſes, der die Protokolle des 
höchſten Tribunals prüft, des Ausſchuſſes zum Schuge der Prefifreiheit, der Verwaltung 
der Bank und des NReichsichuldencomptoirs und der Neviforen find mit Ausnahme der Aus« 
drücke, welche fi auf vier Stände beziehen, die in zwei Kammern umgeändert worden 
find, in der neuen Neichstagsordnung, 88. 66—72, beibehalten worden. 

Ein Reichstag foll nicht länger dauern als drei Monate von dem Tage ab, da ber 
König den Reichsſtänden feine Propofition über den Zuftand und die Bedürfniffe der 


*) Diefer Fall liegt jetst vor bei der unveränderten Annahme des königlichen Vorſchlags in 
Betreff der neuen Reichstagsordnung. Die Annahme deffelben am 4., 7. und 8. Dec. 1865 ift 
dem König bisjekt noch nicht mitgetheilt, daher alfo die frühere Reihstagsordnung immer noch 
gilt. Der Grund diefer Verzögerung ift darin zu fuchen, daß nad) der neuen Reichstagsordnung 
erft im September die neuen Abgeordneten gewählt und diefe erft am 15. Jan, 1867 zufammen- 
treten können, daher es nothwendig if, zuvor das Bubget für 1867 ordnen zu laſſen. Es ver» 
lautet, daß die Annahme der neuen Reichstagsordnung dem König am 17. Mai mitgetheilt werben 
foll, um durch die Minftige feier diefes Tages, als eines Nationalfeftes, die beiden unter einem 
Scepter vereinigten Bölker der Standinavifhen Halbinfel einander noch näher zu bringen; denn 
die Norweger feiern feit 1814 diefen Tag ſchon als ein folhes zum Andenken an die Annahme 
des norwegischen Grundgefees zu Eidsvold. 
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Finanzen mitgetheilt hat; find nad Berlauf diefer Zeit die Geſchäfte nicht erledigt, fo 
fünnen die Stände, wenn drei von ihnen darin einig find, bei dem König um die Ber- 
längerung deſſelben anhalten, welche höchftens auf einen Monat bewilligt wird; darauf 
kaun der König den Reichstag nad; Belieben auflöfen, und es gilt dann, wo das neue 
Budget nicht beftimmt iſt, das vorige. Auf Berlängen aller vier Reichsſtände kann ber 
Reichstag auch vor dem Ablauf der beftimmten drei Monate aufgelöft werben.*) 

Der Schluß des Reichstags, der ebenfalls auf den Plägen Stodholms „abgeblafen‘ 
wird, findet wie die Eröffnung beffelben nad) feierlichem Gottesdienfte auf dem Reiches 
faale durch Huldigungsreden der Sprecher und durch eine Thronrede des Königs ftatt. 

Daß diefe Ständerepräfentation, welde zwar, wie wir darzuftellen gefucht haben, 
gleich den noch geltenden ſchwediſchen Gefegen, auf nationalem Grund und Boden er- 
wachſen ift, ſich längſt felbft itberlebt hatte und den Anforderungen unferer Zeit nicht 
mehr entſprach, ift in der Bevorwortung des Vorſchlags zu der nunmehr angenommenen 
neuen Reichstagsordnung ſowol von dem König ald auch von dem Staatsminifter der 
Yuftiz bereits ausgeſprochen und wird nebſt den vielen vergeblichen Berſuchen zu ihrer 
Umbildung in der nemern Zeit in dem unten anzuführenden Memorial des Conftitutions- 
ausfchuffes noch näher entwidelt, daher wir darauf verweifen künnen. Es geht aber dar- 
ans hervor, daß die Mängel der bisherigen Kepräfentation längft gefühlt und auch aus— 
gefprochen waren. Doc, die Borjhrift, daß fein Grundgefeg ohne die Zuſtimmung aller 
Stände und des Königs abgeändert werden darf, hat bisher jede burchgreifende Ver— 
beflerung erfchwert, ja faft unmöglid; gemacht, und man erftaunt noch jest mit Recht 
darüber, daß eine folche ohne eine Revolution möglich geworben ift; wir wagen fogar 
die Behauptung, baf bie beiden privilegirten Stände ihre Zuftimmung ohne die Furcht 
vor einer folchen Revolution nicht gegeben haben würden. 

Hier bleibt uns nun noch itbrig darzuthun, daß die bisherige Mepräfentation im 
höchſten Grabe gegen das ganze Bolk ungereht war, daß fie nicht einmal die vier Stände 
repräfentirte, nad) denen fie benannt wurde, und daß fie bei großen Koften in ihren 
Berhandlungen unzwedmäßig erfcheinen mußte. 

Die Ungerechtigkeit der Repräſentation beruht daranf, daß fie unverhältnigmäßig ver- 
theilt ift, wenn man die Zahl, das Vermögen und die Abgaben des repräfentirten THeils 
der Nation in Anfchlag bringt, und indem fie noch überdies einen fehr bedeutenden 
Theil des Volls von dem Repräfentationsrechte gänzlich ausſchließt. Stellt man nämlich 
nach dem Berichte des Statiftifchen Bureau von 1850—55, dem lebten, in welchem auf 
die Anzahl der jedem Stande angehörigen Individuen Rüdficht genommen ift, die Zahl 








*) Wegen der außerordentlihen Langſamkeit und Scmwerfälligkeit bei den Berhandlungen 
dauern die Reichstage feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts wenigſtens ein Jahr, ja wol 
20— 21 Monate, und müfjen dann immer noch übereilt gefchloffen werden. Gewöhnlich find 
die Abgeordneten zulett dermaßen ermüdet und fehnen fich zurlid zu den Ihrigen, daß fie For- 
derungen bewilligen, welche fie gewiß in der erften Zeit des Reichstags verweigert haben würden. 
So z. B. verlangte 1858 die Regierung in der elften Stunde des Reichstags flir die Befeſtigung 
Stodholms 200000 Rthlr., und diefelben wurden bewilligt. Der Anfang zu diefer Bejefligung 
wurde barauf fofort gemacht, aber fpäterhin ift von den Ständen nichts weiter zur Fortſetzung 
derjelben bewilligt worden, ſodaß die wenigen fertigen Anlagen wahrjheinlih ihrem Verfall ent 
gegengehen. Im den Älteften Zeiten murben die Reichstage nicht allein öfter abgehalten, fondern 
fie dauerten auch kürzere Zeit. Die alten Allshäriar-Thing waren alljährlich, dauerten aber nur 
wenige Wochen; während der einundzwanzigjährigen Negierung Guſtav Adolf's verfammelten fid) 
die Stände oder ihre Delegirten dreizehnmal. Unter Guftav I. und feinen Söhnen dauerten bie 
Reicdhstage gewöhnlid nur einige Tage, ja ſelbſt der berühmte und wichtige zu Wefteräs, 1527, 
nur eine Woche, und unter Karl IX. mander Reichstag nur drei Tage; unter Guſtav Adolf, 
Ehriftina und Karl X. dauerte ein Reichstag felten über vier bis fünf Wochen. 
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diefer Perſonen beiderlei Gefchlehts für die Jahre 1805, 1830 und 1855 zufammen 
mit der 1845 von dem damaligen Repräfentationscomite gemachten Berehmung des 
Werthes ihres Grundbefiges und ihrer Abgaben an den Staat in — Banco 
(a 1%, Rthlr. Rm.), jo erhält man folgende Daten: 


Berfonen Grundbefitzʒz Bewilligung 
Proc. Rthlr. Bco. | Broc. 





1805 ..| 1830. | 1855 Rtpfe. Bea.) Proc. 


























Rei vn. 9503 10458 11742 176418] 14, 
Geiſllichteit 161450 14153 15862 37831! 3,0 
Bürgerſtand 6541 66683 81408 11,00) 284147 28,07 
Bauernfiand . .. |1,7590% 2 ‚168915! 2,378267 45,71 | 318046) 25,0 
Unrepräfentirte 

Perjonen . . 563675 672863) 1,152553 23,63) 415367 
Summe, +... .|)2,412772| 2,8388082| 3,639332| 100,00 | 853,210086: 100,00 | 1,231804 100,00 *) 





Denn fid) nun auch annehnen läßt, daß hinſichtlich der Bevölkerung jegt noch baf- 
jelbe Berhältniß wie 1855 gilt, jo geht doc daraus hervor, daß die drei erften Stände 
nur etwa 3 Proc. derjelben betrugen, aber doh 75 Proc. der Bolfsvertretung innehat- 
ten, während beinahe der dritte Theil der Nation gar nicht repräfentirt wurde. Im 
Betreff des Grundbefiges aber fällt der des geiftlichen Standes als im höchſten Grade 
unbedeutend beinahe ganz weg; der des Adels aber ift jegt verhältnigmäßig noch gerin— 
ger zu veranfchlagen, da diefer Stand an Gütern in neuerer Zeit ſtets mehr verkauft 
als gekauft hat, z. B. 1845—52 fiir 10,460000 Rthlr., alfo im Durchſchnitt jährlich 
für etwa 1,300000 Rthlr,, und nad) dem Berichte der Yandeshauptleute 1855—60 für 
etwa 700000 Rthlr.; das alles ift übergegangen in den Befig von Bauern, Bürgern 
und befonders unrepräfentirten Standesperfonen; von der Bewilligung erlegen die nicht 





*) Zu Ende des Jahres 1864 betrug die Bevölterung Schwedens 4,070061, davon in den 
"Städten 486599; von diefen hatte Stodholm 128576 und Göteborg ohne die bedeutenden Bor« . 
ſtädte 43346. Anftatt des obigen Werthes der liegenden Gründe, welder in Reichsmünze 
529,815129 Rthlr. beträgt, wird derfelbe Ende 1860 in den Berichten ber Landeshauptlente im 
runden Zahlen auf 731,960000 Rthlr. angegeben, nämlid) 482,832000 auf dem Lande und 
249,180000 in den Städten. Bon der legten Zahl fällt über die Hälfte auf bie beiden größten 
Städte, nämlih auf Stodholm 100,105000 (Ende 1864 138,522000) und auf Göteborg ohne 
Borftädte 28,433000, alfo auf die fänmtlihen übrigen Städte nur 120,591000 Rthlr. Hierbei 
muß jedoch erwähnt werben, daß diefer Werth viel zu niedrig gegriffen ift, da es im 
Stodholm viele Privathänfer gibt, vom demen jedes einen höhern Werth haben foll, als in 
einer Stadt mit gegen 1000 Bewohnern die fämmtlichen Gebäude derfelben nebft den zur Stadt 
gehörigen Aedern, Wieſen, Wäldern u. |. w. Das umterthänige Bedenken des Binanzcomite 
über die ölonomijche und finanzielle Entwidelung Schwedens von 1834—60, abgegeben am 
9. Febr. 1863, liefert eine detaillirte Angabe des Zarwerthes aller liegenden Gründe Schwedens 
für das Jahr 1862. Danach ift der Werth des Landbeſitzes 1,827,213885 Athlr. (davon den 
Städten gehörig 32,666213 Rthlr.), und der Tarwerth der Grundftücde, die nicht zu den 
Gütern des Aderbaues gerechnet werden können, beträgt für das platte Fand und die Flecken 
110,921387, und für die Städte 308,938905 Rthlr., Summa 2,247,074177 Rthlr., ungerechnet 
diejenigen Grundftäde (meiftens Gebäude), welche ald dem Staate, Eommunen oder Inflituten 
angehörig, von ber Bewilligung befreit find. Den Betrag der Summen, flir welche die Feuer- 
verfiherungen in Schweden im Jahre 1858 verantwortlich waren, beläuft fi) für das .platte Yand 
auf 707,664632 Rthlr. (davon aber für fahrende Habe 253 ‚119825); dies kann ungefähr der 
halbe wirfliche Werth des Vermögens fein; der Werth der Gebäude in den Städten (1858) follte 
234171320 Rthlr. betragen. Die Berfiherungen bei ausländischen Verfiherungsanftalten, die 
ganz bedeutend find, fommen natürlid gar nicht in Anrechnung. 
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repräfentirten Perſonen über ein Drittel des Ganzen — kurz, wohin man hier bfidt, 
überall ftößt man auf Unverhältnißmäßigkeit und Ungerechtigkeiten. 

Sehen wir indeſſen bei unferer Betrachtung ganz ab von dem nichtrepräfentixten 
Klaffen, und werfen wir unfern Blid nur auf die repräfentirten, fo finden wir aud 
bier gleiche Ungerechtigkeiten: die drei erften Stände mit 108000 Perfonen können in 
Fragen, welche die Gefeßgebung und Befteuerung betreffen, den einen Stand mit 2,378000 
Perfonen überftimmen, ja es ift eine Möglichkeit vorhanden, daß im verftärkten Aus- 
ſchüſſen die beiden erften Stände, beftehend aus 27000 Perfonen mit einem Grundver: 
mögen von 68 Mill., ihre Anficht durchjegen gegen die beiden andern Stände, beftehend 
aus 2,460000 Perfonen mit einem Orundvermögen von faft 202 Mill. 

Doch man wiirde aud) irren, wenn man annehmen wollte, daß jeder Reichsſiand 
wirklich denjenigen Stand im Staat repräfentirte, von welchem er den Namen entlehnt; 
vielmehr läßt fi aus guten Gründen behaupten, daß biefes mit keinem derfelben der 
all if. 

1) Bei dem Abel befitt nur jedes Yamilienhaupt als folches felbftberechtigt Sig und 
Stimme im Ritterhaufe, e8 mag Geſchick und Kenntniffe dazu Haben oder nicht; alk 
übrigen Mitglieder der Familie find trog aller möglichen Einfihten und aller Tüchtigleit 
davon ausgeſchloſſen. Wie es mit den ausgefertigten Vollmachten dabei zugegangen if, 
haben wir bereits angeführt. 

2) Der Stand der Geiftlichfeit, welcher eigentlich beftimmt war die Gelehrſamleit zu 
vepräfentiren, jchließt von diefem Rechte aus: a) folche Paftoren, welche Feine eigentlichen 
Pfarren haben, z. B. Regiments, Bataillons-, Gefängnißprediger u. a.; b) alle Lehre 
bei den öffentlichen Unterrichtsanftalten, die Univerfitäten ausgenommen, wenn fie nidt 
Inhaber eines Prübendenpaftorats find, fowie bei den ſämmtlichen Anftalten, die Uni 
verfitäten eingerechnet, alle Civilbeamten; c) alle andern Gelehrten, Schriftfteller, Künſt— 
Ier u. f. w. Daher fomnıt e8 denn vor, daß ein Lector und Mitglied eines Conſiſtoriums 
fein Repräfentationsrecht befitt, wohl aber ein unter ihm ftehender unterer Geiftlicher oder 
Comminifter; jo kann aud) ein Steinhauer und Anftreicher als Hausbefiter und Bürger 
in einer Stadt einen Sit beim Reichstage im Vürgerftande Haben, während ein Bil- 
bauer oder Maler in der höhern Bedeutung des Wortes weder repräfentirt werden darf 
noch repräjentirt wird. 

3) Der Bürgerftand fol der Repräfentant der Städte und ber Induſtrie fein. Wenn 
num aber nad) den officiellen Angaben des Jahres 1855, am welche wir ums halten 
müffen, weil die neuern Feine Rücficht auf die Stände nehmen, die Bevöllerung dt 
Städte 397635 Perfonen betrug, davon aber nur 81408 repräfentirt wurden, fo if 
diefes ja wenig über den fünften Theil der ftädtifchen Vevöfferung; das Verhältniß der 
repräfentivten Vermögens und der Bewilligung zu dem nicht repräfentirten war un— 
gefähr gleich, und die fehr bedeutenden induftriellen Anlagen auf dem Lande kamen gar 
nicht mit in Anjchlag. 

4) Der Bauernftand fchliegt alle Schärenbauern, Anfiebler, Kötäner u. f. wa, die 
doch rechtlich dazu gehören, die mit ihren Familien gewiß 600000 Perfonen betraget, 
und deren Bermögen recht aufehnlich ift, fowie mit eigenfinniger Hartnädigfeit die Be 
figer von Bauergütern, welche Standesperfonen angehören oder ſolchen, die früher ein 
Staatsamt beffeidet haben, von dem Nepräfentationsredht aus. Daß aber biejer Stand 
nebft dem des Adels keineswegs den Aderbau repräfentirt, was doch der Fall fein Tolle, 
erhellt aus den officiellen Berichten der Landeshauptleute, nach welchen im Jahre 1850 
der Werth alles Grundbefites auf dem Lande 348,100000 Rthlr. Bco. betrug, modon 
121,700000 oder 35 Proc. unadelichen Standesperfonen und Geſellſchaften gehört; 


Die Nepräfentationdreforn in Schweden. 833 


von der Bewilligung fir den Aderbau an den Staat, welche faft 8 Mill. betrug, 
erlegten biefe über 3 Mill., der Adel umd die Bauern nur 4,958000 Rthlr. 

Bei den Verhandlungen fteht jeder Stand ganz unabhängig da und erkennt feine 
Inſtanz über fi) an, da fein anderer Stand das Recht hat, feine Beſchlüſſe zu prüfen 
und zu berichtigen. Daraus entfteht denn unter anderm das Misverhältniß, daß, wenn 
die Beichlüffe zweier Stände gegen die ber beiden andern ausfallen, die Entſcheidung 
den verftärkten Ausſchüſſen überlaffen wird, wo diefelbe dann gewöhnlich von der Mehr- 
heit einer oder zweier Stimmen, ja oft von dem zur Vermeidung der paria vota ver- 
fiegelt abgelegten einen Zettel abhängt. Hieritber jagt der Staatsminifter der Juſtiz mit 
Hecht (vgl. den Erften Artikel, „Unfere Zeit“, Neue Folge, II, 1., 278), daß die verftärkten 
Ausſchüſſe „ziemlich allgemein als eins der größten Gebrechen unferer Reichstagsmaſchinerie 
angejehen werden“, 

Die Schwerfälligkeit und Langfamkeit bei den Verhandlungen mit den Ausſchüſſen, 
deren außer den temporären, wie oben angefagt, zwölf fein können, welche bei verſchie— 
denen, oft von aparten Standesintereffen dietirten Meinungen der Stände die ſchwie— 
rige Aufgabe haben, durch mehrmalige Abänderung und Umarbeitung ihrer urjprüng- 
lichen Borfchläge diefen Anfichten zu genügen, haben die Keichstage zu Reichsjahren ge- 
macht und dadurch auch die Koften derſelben bedeutend gefteigert, ſodaß auch hierin eine 
Beränderung oder Verminderung wünſchenswerth war. Jeder der letzten Reichstage hat 
nämlich dem Staat etwa 700000 Rthlr. gefoftet, die aus der Staatskaſſe gefloffen find; 
dazu aber müſſen die Diäten der gewählten Repräfentanten gerechnet werden, welche dieſe 
von ihren Communen oder Wahlmännern erhalten. Berechnet man dieſe fir jeben der 
bei dem jetigen Reichstage anwefenden 230 gewählten Repräfentanten zu 10 Rthlrn. per 
Tag und die Dauer eines Reichstags durchfchnittlih nur auf 400 Tage, jo kommt mit 
dem Erſatze fir RKeifeloften die Summe von etwa 1 Mill, heraus, ohne daf dabei die 
Unkoſten in Anrechnung gebradt find, welche die berechtigten Repräfentanten des adelichen 
und geiftlihen Standes felbft zu tragen Haben. Gleichwol würde die Nation diefe Un- 
often nicht gefchent haben, werm nur bie Repräfentation das gewejen wäre, wofür fie 
fich ausgibt, nämlich eine Repräfentation des ſchwediſchen Volks. 

Wir lafien hier das Memorial des Eonftitutionsausfchufies folgen, welches der Neu- 
geftaltung der Verfafjung den Weg bahnen half: 


Memorial des Conſtitutionsausſchuſſes an die Keihsftände auf Anlaß 

der gnädigen Propofition Sr. königlichen Maj. über die Annahme 

einer neuen Neihstagsordnung und damit zujammenhängender Abän- 
derungen in der Regierungsform vom 26. Febr. 1863, 


Der Eonftitutionsausfhußg hat dem Vorſchlage zu einer Umbildung der National- 
repräfentation, welche in höchfterwähntem gnädigen Vorfchlage enthalten ift, jene forgfäl- 
tige Prüfung zu widmen gefucht, welche eine Staatöfrage von jo allgemeiner und fo 
durrchgreifender Wichtigkeit erfordert, und will nun den Reichsſtänden das Refultat diefer 
Prüfung ergebenft mittheilen. 

Gleichwol hat der Ausſchuß fir nöthig erachtet, zuvor eine kurze Ueberſicht über bie» 
jenigen Verſuche geben zu müffen, welche feit der Einführung der jegigen Orundgefege zur 
Löfung diefer Frage gemacht worden find, infofern dieſe Berfuche Gegenftand der Prit- 
fung der Reichsftände gewefen find. Hierdurch dürfte es leichter werden, ſich ein Urtheil 
zu bilden über die Entiwidelung, welche die Frage nad) und nad) erhalten hat, auf 
welchen Standpunkte diefelbe fich jett befindet umd immwiefern ſich annehmen Täßt, daß 
der jetzt vorgelegte Vorſchlag das Ergebniß der Erfahrungen enthält, welche durch die 
vorhergegangenen Verſuche gewonnen worden find. 

Unfere Beit. Meue Folge, IT. 2 53 
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Schon vor dem Abſchluſſe des Reichstags vom Jahre 1809 gab der damalige Ton 
ftitutionsausfhuß in einem am 24. März 1810 abgegebenen Memorial die Hauptgründe 
fir eine Veränderung der Nationalrepräfentation an. Das Urtheil, welches damals 
über die Ständeinftitution gefällt wurde, ift von um fo größerm Intereſſe, als es aut: 
gefprochen wurde von demjenigen Ausſchuſſe, von welchem die Borjchläge zu ber jegigen 
Regierungsform und Reichstagsorduung ausgegangen find. Es erfannte als die weient- 
lichen Verdienſte diefer Inftitution, daß fie auf mationalem Boden erwachſen fei; daf 
fie in ihren meiften Abtheilungen die beiden umfaljendften Staatsintereffen, die des 
Aderbanes und des Handeld, repräfentire; daß fle dabei in den zwei Abtheilungen der— 
felben die Kenntniſſe und Intelligenz vereinigte und das Üntereffe an der Beibehaltung 
der beftehenden Ordnung der Dinge befhüge, welche im jedem geordneten Staat für die 
Ruhe defielben, für die gefeglihen Maßregeln der Regierung und für den ordentlichen 
Gang der allgemeinen Angelegenheiten ein unumgängliches Bedürfniß find, und daß fie 
zugleich durch ihr Dafein den Vortheil befige, bei der Entdedung der Müngel auch 
größtentheild die Hilfsmittel dagegen gezeigt zu haben. Nichtsdeſtoweniger gelangte 
der Ausihuß zu dem Kefultat, daß die Bertheilung der gejeßgebenden Macht in vier 
Stände mit befondern Corporationsgerechtſamen und darauf gegründeten Anſprüchen, da 
in vielen Fällen abfichtlich zur Bewahrung und Beibehaltung befonderer Intereſſen 
bei wichtigen Entjcheidungen die genügende Aufklärung fern gehalten witrde, die Ber- 
einigung zu gemeinfchaftlich nüglichen Zweden, welche die Abficht einer jeden guten Gt 
ſetzgebung fein jollte, unmöglich machen müſſe. Diefe Theorie wäre auch von ber Er: 
fahrung beftätigt worden, da „in der Standeseintheilung der größte Theil der Beranlaj- 
jungen zu dem Misverftande, der Langfamkeit und der Unordnung im dem Gange der 
Gefchäfte und endlich zu den Standesftreitigfeiten gelegen hätte, welche jo oft die Nation 
getheilt, das Fundament der bürgerlichen Ordnung erfchüttert und die Staatsverfaflung 
umgeftürzt hätten”. Infolge deſſen hielt der Ausſchuß die Standeseintheilung für den 
Hauptfehler in unferer Repräfentation und war der Anficht, es miiſſe bei der Frage 
über die Ansprüche der Nichtrepräfentirten die von ber Bildung eines fiinften Standes 
gänzlich beifeitegefet werden; vielmehr ftelte er als Grumdbedingung einer Nepräfen 
tationdveränderung auf: alle ſchwediſchen Mitbürger, ohne Unterfchied des Standes, der 
Gewerbe und der Lebensweiſe follten berechtigt fein, an der Wahl der Bevollmächtigten 
der Nation zur Beſchützung ihrer Gefeßgebung theilzumnehmen, und die Ausübung bieled 
Wahlrechts follte einzig und allein beruhen auf den Eigenfchaften der Anfäffigfeit, Un 
abhängigfeit und Volljährigfeit, welche fiir den Staat als Bürgfchaft fir die Anwendung 
eines ſolchen Rechts als erforderlich erachtet wurden. Diefe allgemeine Bedingung wurde 
gleihwol in dem folgenden Theile des Memorials fehr weſentlich modificirt, und der 
Ausſchuß meinte als einen Orundzug der neuen Nationalvepräfentation die Bertheilung 
derjelben im zwei nach verfchiebenen Grundſätzen gewählte Kammern vorjchlagen zu müſſen: 
die eine gewählt nach der Bevölferung, ſodaß unter 10000 Berfonen ein Bevollmädtigter 
gewählt würde; die andere nad) einem gewiſſen Antheile an der Bewilligungsfummt, 
fo zwar, daß die Anzahl der Mitglieder diefer Kammer in ein beftimmtes Verhältniß zu 
der in der Zweiten zu ftehen käme. Diefe Zweite nach dem Grunde der Bevölkerung ge 
wählte Kammer follte berechtigt fein, in den Tragen, welche die Gefeßgebung beträfen, 
Geſetze vorzufchlagen, die Erfte Kammer dagegen, die Befchlüffe daritber zu fallen, Iu 
Befteuerungsfragen aber follte im Gegentheil die Erfte Kammer die Vorfchläge machen 
und die Zweite dariiber beſchließen. Bon den Mitgliedern der Zweiten Kammer follte in 
jedem zweiten Jahre ein Drittheil, von denen der Erſten aber nur im jedem dritten ober 
vierten Jahre ein Fünf- oder Schötheil ausſcheiden und men gewählt werden. Die 
vollziehende Gewalt ſollte nur berechtigt fein, gegen einen Beſchluß des Gefetggebenden 
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Körpers Borftellungen zu machen und die Vollziefung deſſelben aufzufchieben, biß von 
der Zweiten Kammer zwei Drittheile und von der Erften drei Fünftheile oder vier Sechs— 
thyreile erneuert worden wären. Die Prüfung der Berwaltung der Staatsmittel follte 
einem gemeinfchaftlichen Ausſchuſſe aus den beiden Kammern zuftehen. 

Der auf folde Weife gemachte Vorfchlag wurde von dem beiden folgenden Neichs- 
tagen für ruhend erflärt, und als derfelde von dem Reichstage des Jahres 1815 zur 
Pritfung vorgenommen wurde, gab er zu feiner andern Maßregel Beranlaffung, als zu 
einer unterthänigen Bitte an Se. Maj., die Sammlung allgemeiner ftatiftifcher Auf- 
Härungen mit befonderer Rückſicht auf dasjenige, was auf die Ausarbeitung eines Vor— 
fchlage® zu einer neuen Repräfentation Bezug haben könnte, verfügen zu wollen. 

Bei dem Keichstage der Yahre 1817—18 blieb ein Repräfentationsvorfchlag ruhend, 
welcher mit Beibehaltung der bisherigen Standeseintheilung die Verſtärkung des geift- 
lichen Standes mit zwei Profefforen von jeder der beiden Univerfitäten und mit zwei 
unadelichen Mitgliedern der Akademie der Wifjenfchaften, ferner die Berftärfung des 
Bitrgerftandes mit umadelichen Bergwerfsbefigern und unadelihen Manufacturiften und 
Fabrifanten auf dem Lande, und endlich die des Bauernftandes mit unadelihen Standes- 
perfonen, welche Kronzins- und Freizinshöfe (Kronoffatte- und Frälſeſkattejord) beſäßen 
und fein Staatsamt befleideten, bezwedte. Bon diejem Vorfchlage wurde gleichwol nur 
derjenige Theil, welcher den geiftlichen Stand betraf, von dem darauffolgenden Reichs— 
tage 1823 angenommen. 

Bei dem Reichstage der Jahre 1840 und 1841 trat der Conftitutionsausfhuß mit 
einem Kepräfentationsvorfchlage auf, nach welchem die Hepräfentanten des ſchwediſchen 
Bolls eine Reihsverfammlung bilden follten, welche ſich im zwei Abtheilungen oder 
Kammern verfammelte, von denen bie erfte aus 175 Mitgliedern, hervorgegangen aus ges 
meinſchaftlichen Wahlen, direct für die Städte und indirect für das Land, die zweite aber 
aus 75 von der Erften Kammer gewählten Mitgliedern beftehen follte. Wahlrecht follte 
zuftehen Befigern oder Inhabern von Land, Bergwerk oder andern Landgütern, Befigern 
von Häufern, Plägen, Yand oder anderm Befig in einer Stadt oder einem Flecken, 
Pächtern auf wenigftens fünf Jahren von Land ober Bergwerken von einem abgefchägten 
Werthe von wenigftens 1000 Rthlrn. Bco.*), den Betreibern erlaubter Gewerbe mit einem 
abgeihägten reinen jährlichen Einfommen von 200 Rthlrn. Bco., ordentlichen Beamten 
und Dienftleuten nebft den von einem ordentlichen Amte oder Dienfte auf eigenes Geſuch 
Berabfchiedeten mit gemeinfchaftlicher Bedingung für alle, fich zu der chriftlichen Lehre 
zu befennen, wenigftens 21 Jahre alt und 5 Yahre im Reid anfälfig gewefen zu 
fein. Das Stimmrecht follte nad einer gradirten Scala berechnet werden und Wähl- 
barkeit jedem Wahlberechtigten gebühren, der 25 Jahre alt wäre umd fi) zur proteftane 
tifchen Lehre befannte, Zu einem Reichstagsabgeordneten in der Zweiten Kammer jollte 
jeder gewählt werben fünnen, der wählbar wäre zu einem Mitgliede der Erften, falls er 
35 Jahre alt wäre oder wenigftens zwei Reichötagen vor demjenigen, da ihm das Mandat 
übertragen wurde, beigewohnt hätte. Bon den Mitgliedern der Erften Kammer follten 
30 von Städten und größern Fleden mit wenigftens 500 Bewohnern und die übrigen 
145 von dem platten Lande umd den Heinern Fleden gewählt werden. Bon den Mit- 
gliedern der Zweiten Kammer follten am Ende eines jeden ordentlichen Reichstags 25 
ausſcheiden und anftatt ihrer für drei ordentliche Reichstage neue erwählt werden. In 
Grundgeſetz⸗ und Geſetzfragen follte der Zweiten Kammer die erfte Stimme zuftehen, in 
Befteuerungs-, Geld» und Prüfungsfragen der erſten. Verblieben beide bei enigegen- 
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gefetsten Beſchlüſſen, fo follte, je nach den Umftänden, die frage verfallen oder von bei- 
den Kammern bei gemeinfhaftlihen Zufammentreten gemeinfam entfchieden werden. Die 
Reichsverfammlung follte zu einem ordentlichen Reichstage jedes dritte Jahr am erften 
Wocentage des Monats November fih verfammeln. 

Diefer Vorſchlag, welcher durch Abſtimmung im verftärkten Conftitutionsausfchuffe 
bis zu dem nächftfolgenden Neichstage 1844 und 1845 ruhend verblieb, wurde nun von 
dem Bürger- und Bauernftande angenommen, von den beiden übrigen Keichsftänden aber 
verworfen. Darauf vereinigte fi die Mehrzahl im Conftitutionsausfhuß über einen 
Borichlag, nad) welchem die Reihsftände aus fünf Ständen beftehen follten, nämlich den 
vier bisherigen und einem fünften, welchen die Beamten oder Dienftleute des Staats 
und die Gutsbefiter auf dem Lande, die feinem der bisherigen Stände angehörten, bilden 
follten. Bon diefen fünf Ständen follte jeder 50 Mitglieder wählen, um die Reichs— 
verfammlung zu bilden, welche geteilt werden follte in zwei Kammern, die ältere und 
die jüngere, jede von 125 Mitgliedern oder 25 von jedem Stande. Diefer Borjchlag 
wurde von der Ritterfchaft und dem Adel fowie don dem Stande der Geiftlihen in 
feinen Hauptmotiven gebilligt; der Bürgerſtand dagegen billigte einen zweiten, welcher 
bauptfächlich mit dem von dem vorigen Reichstage ruhenden übereinftimmte, doch mit der 
Beränderung ritdfichtlich der Zweiten Kammer, welche jett die ältere benannt wurbe, 
daß dieſe aus eimer beftimmten Anzahl von Mitgliedern aus gewiflen befondern 
Klaſſen beftehen follte. Der Bauernftand aber nahm einen dritten Vorſchlag an, der 
ſich auf gemeinfhaftliche Wahlen und auf das Einfammerfyften gründete, doch jo, daf 
die Reichsverſammlung felbft fi in zwei Wbtheilungen theilen follte, von denen die eine 
drei und die andere zwei Fünftheile der ganzen Verſammlung ausmachte. Inzwifchen 
blieb keiner diefer drei Vorſchläge ruhend bis zum folgenden Reichstage. 

An den Reichstag 1847—48 erließ Se. Maj. einen Borfchlag iiber die Umbildung 
der Nepräfentation, nad welchem das Repräfentationsrecht des ſchwediſchen Volks aus- 
geübt werden follte von der Reichsverſammlung, die ſich zum ordentlichen Neichstage in 
jedem dritten Jahre den 15. Nov. verfammeln follte, getheilt in zwei Kammern: die 
Erſte, beftehend in 120 Mitgliedern, gewählt auf neun Jahre, doc jo, daß der dritte 
Theil mit jedem dritten Jahre ausfcheiden und durch neue Wahlen erfegt werden follte, 
und die Zweite beftehend aus 150, fir jeden Reichstag gewählten Mitgliedern. Die 
Mitglieder beider Kammern follten mittel® gemeinfchaftliher Wahlen gewählt werden. 
Die Wahlen zu der Zweiten Kammer follten theils unmittelbar und theil® mittelbar ftatt- 
finden, zu welchem Zwede die Wahlberechtigten auf dem Lande fowie in Fleden und 
Städten ohne eigene Jurisdiction in zwei Abtheilungen getheilt werden follten, von denen 
die eine, umfaffend Befiger oder Inhaber von Grundſtücken über eine ganze Hufe, oder 
an Tarwerth über 8000 Rthlr. Reichsmünze, Pächter von Grundftücden über vier ganze 
Hufen oder von einem Tarwert von 32000 Rthlrn., falls fie der Krone oder einer 
Öffentlichen Anftalt gehörten, fowie über acht ganze Hufen oder von einem Taxwerth von 
64000 Rthlen., falls fie einer Privatperfon gehörten, auch im allgemeinen diejenigen, 
welche von einem jährlichen Einfommen von ilber 800 Rthlr. Steuern erlegen, unmittel- 
bar und mit gleichem Stimmrecht fiir alle Wählenden länsweife 50 Mitglieder zu der 
erwähnten Kammer, die zweite Abtheilung aber, umfaſſend alle übrigen Wahlberechtigten 
70 Mitglieder wählen follte, und zwar difteictweife mittel® Wahlmänner, welche wiederum 
aus einer Abftimmung nad graduirter Stimmenjcala hervorgehen follten. Die übrigen 
Mitglieder der Zweiten Kammer follten dur ummittelbare Wahlen nad graduirter 
Stimmenfcala von den Städten ernannt werden, welche eine eigene Jurisdiction haben. 
Die Mitglieder der Erften Kammer follten länsweiſe gewählt werben von Wahlausichüffen, 
beftehend aus 12 Mitgliedern von jeder der beiden Abtheilungen der Wahlberechtigten 
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auf dem Lande und aus ſechs Mitgliedern von den Städten, wenn die Bewohnerzahl 
derfelben innerhalb des Läns ſich auf 6000 belief, oder, wo das nicht der Fall wäre, 
ans nur dreien. Die Stadt Stodholm follte einen befondern Wahldiftrict bilden und 
ihre Reichstagsbevollmächtigten mittels eines Wahlausfchuffes von 48 Perfonen aus den 
verfchiedenen Wahlfreifen der Stadt wählen. Das Wahlrecht follte jedem ſchwediſchen 
Manne des hriftlichen Glaubensbefenntniffes zukommen, welcher Befiger oder Inhaber 
eines Grundſtücks wäre, das auf dem Lande nach einer gewiffen Hufenzahl beftimmt wäre 
oder wenigftens einen abgefhägten Werth von 300 Rthlrn., in einer Stadt aber einen 
Werth von wenigftens 450 Rthlrn. hätte; ferner jedem Pachter von einem Grundſtücke 
auf dem Lande, das wenigftens eine ganze Hufe betrüge oder einen Taxwerth von 
8000 Rthlrn. hätte, falls das Grimbftüd der Krone oder einer öffentlichen Anftalt ge— 
hörte und wenigften® zwei ganze Hufen betriige oder einen Tarwerth von 16000 Rhlrn. 
hätte, falls e8 das Beſitzthum einer Privatperfon wäre; ferner jedem, der ein Gewerbe 
triebe mit einer gewiffen in Rechnung gebrachten Bewilligung an den Staat, jedem orbent- 
lihen Beamten oder Dienftmanne, der fein Amt verwaltete oder Abjchied genommen 
hätte, jedem Mitgliede der in der Hauptftadt beftehenden Füniglichen Akademien und jedem 
von einer Univerfitätsfacultät graduirten Doctor und Magifter. Die zu Wahlmännern 
Wählbaren follten wenigftend 21 Yahre alt, zur Wählbarkeit der Reichstagsabgeord— 
neten würden wenigftens 25 Jahre erfordert fein. Wählbar zum Reichstagsabgeordneten 
der Zweiten Kammer fer jeder Wahlberechtigte, der volle 25 Jahre alt wäre und ſich 
zu der evangelifchelutherifchen oder reformirten Lehre befennte; zum Neichstagsabgeordneten 
der Erften Kammer jeder zu der Zweiten Wählbare, der das Alter von 35 Jahren er- 
reicht hätte, fofern bei der Wahl über zwei Drittheile der ſämmtlichen Mitglieder des 
Wahlausfhuffes für ihm geftimmt Hätten, außerdem nur gewiffe Kirchliche, civile ‘und 
militärifche Beamte, Befiger von Grundftiiden auf dem Yande von wenigftens vier ganzen 
Hufen oder einem Tarwerthe von 32000 Athlen., und in einer Stadt mwenigftens zu 
einem Taxwerth von 48000 Rthlen., Gewerbtreibende, deren jährliches reines Ein- 
fommen von dem Gewerbe wenigſtens 2000 Rthlr. betrüge, und foldhe innerhalb des 
Wahldiſtriets Anfäffige, die zuvor bei wenigftens drei Neichstagen Reichstagsabgeordnete 
gewefen wären. Grundgeſetz- und Gefeßfragen follten zuerft in der Erften, die übrigen 
Fragen zuerft in der Zweiten Kammer zur Verhandlung fommen. Faßten die Kammern 
entgegengefegte Befchlüffe, fo follte, je nad) den Umftänden, die Frage entweder verfallen 
oder in beiden Kammern daritber abgeftimmt werden, und wofür die meiften Stimmen 
ſich erffärten, follte Beſchluß der Keichsverfammlung werben. 

Der Vorſchlag blieb ruhend bis zum Reichstage der Jahre 1850—51, wurde dann 
aber nur von dem Bürgerftande angenommen, worauf von dem Conftitutionsausfchuffe 
ein Vorſchlag einging, dem gemäß die vier Reichsſtände beibehalten, jeder derfelben aber 
bei den Reichdtagen nur von 75 Mitgliedern repräfentirt werden follte: die Ritter— 
Ihaft und der Adel von 60 biftrictweife erwählten und dazu gemäß der Ritterhaus- 
ordnung berechtigten Edelleuten und von 15 unadelichen Befigern von Gütern einer ge= 
wiffen Hufenzahl, welche auf den Grund königlicher Vollmachten Aemter im Dienfte des 
Staats befäßen oder befeflen hätten; der Stand der Geiftlichen aus 60 von Geiftlichen 
erwählten Geiftlichen, welche im Dienfte der Kirche ein ordentliches Amt beffeideten, und 
15 Mitgliedern, gewählt von den beiden Umniverfitäten und von den an andern Öffentlichen 
Lehranftalten angeftellten ordentlichen Lehrern mit geiftlichem Beförderungsrecht, fowie von 
Mitgliedern der ſchwediſchen Akademie, der Akademie der Wiffenfchaften, fowie der Afa- 
demie der fchönen Künfte, der Gefchichte und der Alterthümer, die nach feinem andern 
Grunde Wahlrecht befähen, Die 75 Mitglieder des Bürgerftandes follten diftrictweife 
gewählt werden von den Betreibern bürgerlicher Gewerbe, Befigern von Häufern oder 
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Hausftellen in Städten oder Fleden oder von Bergwerken, nebft Magiftratsperfonen im 
den Städten, und die des Bauernftandes von Hufenbefigern unter dem Bauernftande, 
welche inmerhalb eines der an der Wahl Antheil nehmenden Hürader wohnhaft und an- 
fäffig wären und feinem andern Reicheftande angehörten, ſowie von Fideicommißinhabern 
von nad Hufenzahl beftimmten Gütern und von Kronhufenbewohnern, welche die Hufe 
mit feſtem Rechte des Anbaues befäßen. Die auf ſolche Weife erwählten 300 Reichs— 
tagsbevollmädhtigten follten die Reichsſtände bilden und zur Berathung und zu Be— 
fchlüffen theils gemeinſchaftlich als Reichsausſchuß, theils jeder Stand für ſich als Reichs— 
ftände zufammentreten. Im dem Reichsausſchuſſe follten die allgemeinen Angelegenheiten, 
in den Ständen diejenigen, welche die befondern Angelegenheiten eines jeden Standes be- 
träfen, verhandelt werden, Die Abftimmung in dem Ausſchuſſe ſollte nicht nad 
Ständen, fondern nad Köpfen ftattfinden. Zur Zurücdverweifung an den Ausſchuß oder 
zur Berwerfung einer gewöhnlichen Motion wäre nur die einfache Mehrheit, zur An- 
nahme einer ſolchen, fowie zur Verwerfung einer königlichen Propofition wenigſtens 
zwei Drittheile der Stimmen erforderlih. Im entgegengefegten Fall follte der Beſchluß 
des Ausſchuſſes den Ständen überlaffen werden, welche gleihwol nur das Necht haben 
follten, ihn anzunehmen oder zu verwerfen. Dabei follte, außer in Ungelegenheiten, 
welche die Grundgefege und die Standesprivilegien beträfen, die Meinung dreier Stände 
gelten. Beichlöffen zwei Stände gegen zwei Stände, fo follte in gewilfen Fällen bie 
Frage verfallen, in andern aber diejenige Meinung gelten, welche mit der des Reichs: 
- ausfchuffes übereinftimmte. 

Der Vorschlag wurde von der Nitterfchaft und dem Adel ſowie auch von dem geift- 
lichen Stande für ruhend erflärt, wogegen der Bürgerftand einen andern billigte, ber 
im weſentlichen mit dem vorigen föniglichen Vorſchlage übereinftimmte, und der Bauern: 
ftand einen dritten annahm, nad) welchem die Neihsverfammlung aus zwei Abtheilungen 
beftehen follte, dem Folfthing mit 120 Mitgliedern, gewählt durch gemeinfchaftliche mit- 
telbare Wahlen ohne Cenfus ſowol für das Wahlrecht als auch für die Wählbarkeit, 
und dem Landsthing mit 60 Mitgliedern, gewählt von dem Folfthing auf eine Zeit von 
ſechs Jahren, wovon die Halbe Anzahl in jedem dritten Jahre erneuert werden follte. 

Durch Abftimmung in dem verftärkten Conftitutionsausfhuffe wurde der zuerft er- 
wähnte von diefen drei Borfchlägen für ruhend erflärt bis zu dem Reichstage der Jahre 
1853—54, dann aber nur von dem Bürgerftande angenommen. 

Während der 53 Jahre, welche feit der Einführung unferer jet geltenden Grund— 
gefege verfloffen find, hat alſo die Standeseintheilung felbft feine Beränderung erlitten, 
und was die innere Zufammenfegung der einzelnen Stände betrifft, fo ift dieſe bei der 
Ritterfchaft und dem Adel unverändert geblieben und bei dem geiftlichen Stande nur in— 
foweit abgeändert worden, al8 in demfelben 1823 vier Bevollmächtigten der Univerfitäten 
und zwei der Afademie der Wiſſenſchaften das Mepräfentationsrecht eingeräumt worden ift. 
Bon dem Reichstage der Jahre 1823—30 iſt in dem Bürgerftande den Bergwerks— 
befigern das Repräfentationsrecht eingeräumt worden, fowie aud don dem Neichstage der 
Jahre 1856—58 den in ben Städten des Landes anfäffigen bürgerlichen Gewerbtrei- 
benden im allgemeinen, auch mit gewiffen Ausnahmen den Befigern von Häufern, Hans- 
plägen oder Stadtland; von dem Reichstage der Jahre 1834—35 wurde das Wahl- 
recht zu Reichstagsbevollmächtigten im Bauernftande auf die Befiger von adelichen Gütern 
(Frälfehemman), ſowie von dem der Jahre 1844—45 auf die Befiter von Rittergütern 
(Säterier) und don Zugehörshufen (Ra- od; Rörshemman, Praedia limitibus privile- 
giatis circumscripta), ausgedehnt. 

Diefe Zufammenftelung von Thatfachen beweift zur Genüge, daß die im Jahre 1809 
eingeführte Nationalrepräfentation zwar gegenüber weniger wohlüberlegten Veränderungen 
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Hinfängliche Kraft des Widerftandes befefen hat, dafür aber auch allzu große Zähigkeit 
an ben Tag gelegt hat, wenn es darauf ankam, Anſprüche zu befriedigen, deren Recht- 
möüßigfeit fie zulett felbft anerkennen mußte. Es läßt ſich nämlich nicht annehmen, daß die- 
jenigen Klaffen der bitrgerlichen Gefelichaft, denen an den angeführten Zeitpunkten das 
Kepräfentationsrecht zuerfannt worden ift, daffelbe erft damals verdient haben, ſowie e# 
ſich aud nicht dürfte leugnen laffen, daß es noch zahlreiche Klaſſen gibt, denen die Aus- 
übung diefes Rechts immer noch fehlt, obgleich fie völlig berechtigt dazu find. Bon einer 
Nationalrepräfentation, die auf ſolche Weife vollfommen gültige Anſprüche auf die 
Erlangung des widtigften unter ben bürgerlichen Nechten theils fpäter als in ber 
Ordnung war, theil® gar nicht anerkannt hat, darf man wol fchwerlich jagen, daß fie 
auf eine befriedigende Weife auf die Entwidelung unferer Staatsverfaffung eingewirkt 
Hat, und die oft erneuerten Berfuche, diefe Repräfentation umzubilden, deuten hin- 
länglich darauf hin, daß die Beibehaltung derfelben keineswegs in einer überwiegen— 
den Zufriedenheit mit ihrer Eriftenz ihren Grund gehabt hat, fondern vielmehr in der 
Schwierigkeit, itber eine neue einig zu werden. 

Es ift hier oben gezeigt worden, daß fogar die Stifter unferer jegigen Grundgefete 
fich mit großer Beftimmtheit gegen die ftändifche Imftitution ausgefprochen, diefelbe aljo 
nur als vorläufig betrachtet, obgleich fie dabei zugleich auch ihren Verdienſten volle Ge- 
rechtigkeit widerfahren ließen. Diefe dürfen denn aud von niemand, welcher der Ent- 
widelung unferer Staatsverhältniffe eine nähere Aufmerkjamkeit gewidmet hat, verleugnet 
oder vergellen werden. Es iſt wol unzweifelhaft, daß die Stände bei und im ältern 
Zeiten bei mehrern Gelegenheiten ſowol gegen einheimifche als auch gegen ausländische 
Unterdrüdung einen Fräftigen Schuß gewährt und auch in den fpätern bedeutend dazu 
beigetragen haben, unfer Staatsgebüude aufrecht zu erhalten in den Stürmen, welche bie 
meiften andern europäifchen Staaten erfchüttert haben. 

Mit der Anerkennung diefer VBerdienfte und der Thatfache, daß auch mit ber ftän- 
diſchen Inftitution, wenn auch nicht infolge derfelben, fehr wichtige Verbefferungen ſowol 
in der Gefetgebung als auch in den meiften Zweigen der Verwaltung bewirkt worben 
find, Kann man dennoch derfelben jett nicht länger die doc für jede Geſetzgebung 
fo wefentlich erforderliche Eigenschaft der Zeitgemäßheit zuerfennen. Die Stände, 
welche bei ihrer Entftehung ale großen Klaſſen der bürgerlichen Geſellſchaft repräfentir- 
ten und jeder derſelben einen Fräftigen Schu gegen die Eingriffe einer oder mehrerer 
unter den übrigen verliehen, vertraten nicht mehr die Allgemeinheit, feitdem neue bürger- 
Tiche Klafien entftanden find, welche gleiche Befugniß haben, ohne doch in den Genuf 
gleicher Rechte gelommen zu fein. Ebenſo ift das Bedürfniß des Schuges zu Gunſten 
einzelner bürgerlicher Klaſſen in demfelben Berhältniffe verſchwunden, als eine allgemeiner 
verbreitete Bildung im Verein mit einer mannichfaltigern Entwidelung der verjchiedenen 
Theile des ftaatlichen Organismus die Klaffenunterfchiede ausgeglichen, ein Flares Licht 
über die Rechte aller verbreitet und deutlicher gezeigt hat, daß die Verbeſſerung einzelner 
Theile auf Unkoften anderer Theile mit dem Wohle des Ganzen unvereinbar ift, und daß 
ſich dies folglich auf die Dauer nicht anders erreichen läßt, als durch die gemeinſame 
Hinwirkung aller Theile auf ein gemeinfames Ziel. Jeder zeitgemäße Verſuch, eine Volks— 
repräfentation zu conftruiren, muß alfo darauf hinausgehen, ein ſolches Zuſammenwirken 
zu befördern und nicht länger hauptfächlich beabfichtigen, durd) genau abgewogene Gegen- 
gewichte das Ganze aufrecht zu halten. Diefer Grundfag ift in jpätern Zeiten mehr 
und mehr allgemein anerkannt worden, obgleich; man ſich noch oft geirrt hat in der Art 
und Weife feiner Verwirklichung, und man ſchwerlich behaupten fann, daß das Problem 
bisjegt irgendwo auf eine ganz befriedigende Weife gelöft worden ift. Unverfennbar muß 
gleihwol die Beibehaltung oder Bildung befonderer Stände oder Klaffen zur Ausübung 
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der Pflege der allgemeinen Angelegenheiten des Staats gegen diefe von dem Zeitgeifte 
geforderte Richtung ankämpfen, da ftändifche Vertretung an und für ſich ſelbſt eine Nei- 
gung enthält, vorzugsweije für das Befte des Standes zu forgen, und daher können die 
Bertreter, welche ein Stand wählt, ſich infolge diefer Wahl verpflichtet halten, zu aller- 
erſt die Vortheile ihres Standes und darauf erft die der Allgemeinheit nad) Kräften zu 
befördern. 

Eine ſolche Anficht über das Stände- und Klaſſenweſen, oder im allgemeinen eine 
Misbilligung deffelben, ift auch bei uns ſowol innerhalb der Repräfentation ald aud 
außerhalb derfelben immer Häufig ausgefprochen worden. In dem Vorhergehenden ift ge— 
zeigt worden, daß die Vorfjchläge zu einer auf Stände» oder Klaffenmwahl gegründeten 
Umbildung der Repräfentation nicht einmal fir ruhend erffärt worden find, bis zur 
Berhandlung eines folgenden Reichstags, und die Protofolle der Reichsſtände beweilen, 
dag die Bedenken, welche erhoben werden gegen die Annahme der auf das Princip 
gemeinfhaftlicher Wahlen beruhenden Vorfchläge, weniger aus der Ueberzeugung von den 
Vorzügen der Stände- oder Klaffenwahlen hervorgingen, als aus der fonftigen Bejcafien: 
heit ber Borfchläge, fowie auch, daß der Keichsftand, welcher den zulett ruhenden Bor: 
flag, in weldem das Standesprincip beibehalten war, angenommen hat, ihn nicht 
gerade deshalb begiinftigte, fondern diefen Vorſchlag nur al® einen Uebergang zu einer 
befjern umd zeitgemäßern Umbildung der Nationalrepräfentation betrachtet hat. 

Diefe Thatfachen dürften der Annahme eine hinlängliche Stüße verleihen, daß kin 
Vorſchlag zu einer Nationafrepräfentation mit Beibehaltung der Stänbeinftitution oder 
Einführung eines Klaſſenſyſtems jegt mehr als zeitgemäß betradjtet werden oder die ge: 
ringfte Ausficht haben kann, von der Kepräfentation oder dem ſchwediſchen ‚Bolt im al- 
gemeinen mit überwiegendem Beifall aufgenommen zu werden. Daher muß die Löſung 
diefer wichtigen Staatöfrage, welche von der Nation mit immer wärmerm Intereſſe er⸗ 
faßt worden ift, auf andere Art ftattfinden, und eine folche bietet der von Sr. Mai. 
jest exlaffene Vorſchlag zu einer neuen Reichstagsordnung. 

Diefem Borfchlage gemäß fol jedes von Standes- und Klafjenkategorien abhängig 
Privilegium als Bedingung der Ausübung des Repräfentationsrechts aufgehoben werden, 
und für diefes Recht keine andere Bafis gelten als eine folche, welche für alle Klaſſen 
gemeinfam ift oder werden fann, Wahlrecht oder Wählbarkeit zu den beiden Kammern, 
in welche die Repräfentation vertheilt werden foll, würde nämlich nur auf einem gewillen 
Alter und einem gewiſſen Cenſus beruhen, deſſen Grenze für die Zweite Kammer dort: 
bin verlegt worden ift, wo man annehmen darf, daß eine felbftändige bürgerliche Stel— 
fung beginnt, und für die Erfte Kammer dorthin, wo man borausfegen darf, daß ein 
größeres Dermögen oder Einfommen mit der ausgedehnten Thätigkeit, die eine ſolche 
gewöhnlich begleitet, in Verein mit einer umfaffendern Erfahrung ein vermehrtes Intereſſe 
für das Beſtehende verleihen wird. Dieſer Cenſus iſt für feine Kammer zu einem höhern 
Betrage beftimmt, als daß nicht einer jeden Klaffe im der Geſellſchaft die Moglichleit 
gegeben wäre, dieſe Bedingung zu erfüllen; derſelbe muß deshalb eher betrachtet werden 
als ein für alle gemeinſchaftlicher Maßſtab einer unabhängigen Stellung in der bür⸗ 
gerlichen Geſellſchaft, erforderlich für diejenigen, welche die wichtigſten Intereſſen dei 
Staats aufrecht halten follen, und nicht fo, als ob dadurch dem Vermögen ein ansichlich‘ 
liches Mebergewicht gegeben würde. Wenn auch übrigens der Befit keineswegs als gleich⸗ 
bedeutend mit Intelligenz angeſehen werden kann, fett doc die Aufrechthaltung odet 
Erwerbung deffelben in dem meiften Fällen auch für ein öffentliches Auftreten wichtig 
Eigenfhaften voraus, und ein Einkommen, gewonnen durch Tüchtigfeit, Arbeitſamleit 
und Ueberlegung, ohne welche Eigenſchaften daſſelbe ſich ſchwerlich erlangen läßt, uud 
welche für die öffentliche Thätigkeit ebenſo weſentlich find wie für die private, muß alt 
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eine ebenfo gültige Bedingung des Wahlrehts und der Wählbarkeit angejehen werben, 
als die vielen bejondern, welche in den hier oben angegebenen Borfchlägen aufgeftellt wor- 
den find, und welde, ohne eine fihere Bürgfchaft für eine zweckmäßig zufammengefegte 
Repräfentation zu geben, die Vorſchriften nur verwidelter gemadht und die Anwendung 
derfelben erjchwert haben. 

In dem jegt erlaffenen Vorſchlage ift auch die graduirte Stimmenabftufung, welche 
in den don den Reichstagen der Jahre 1840 und 1847 ruhenden Vorſchlägen zu einer 
Umbildung der Repräfentation beibehalten find, abgefchafft worden; es ift alfo die Mög- 
lichkeit hinweggeräumt, daß einige der Stimmberechtigten nur gewiſſen Bruchtheilen anderer 
entfprechen würden. 

Auch rüdfihtlih der Art und Weife, wie die Kammern gebildet werden, hat der 
jegt erlaffene Vorſchlag, nach der Anficht des Ausfchuffes, wejentliche Vorzüge vor den 
frühern, Gemäß dem von dem Neichstage des Jahres 1840 ruhenden Vorſchlage follten 
die Mitglieder der weniger zahlreichen Kammer von denen der zahlreichern erwählt 
werden, wodurch jene in der That die herrfchende Majorität in diefer repräfentirt haben 
würde und alſo ſchwerlich das Gegengewicht gegen übereilte Befchlüffe hätte bilden können, 
weldyes doch mit der Bildung einer ſolchen Kammer befonders bezwedt wird, 

Dem vorigen föniglichen Vorſchlage gemäß follten die Neichstagsbevollmächtigten in 
der Erften Kammer länsweife von Wahlausfchüffen, beftehend aus Mitgliedern der beiden 
Wahlabtheilungen für den Reichstagsbevollmädhtigten in der Zweiten Kammer auf dem 
Lande umd in den Städten des Läns gewählt werden. Außer dem Umftande, daß eine 
folhe Wahlart als ziemlich verwidelt erfcheint, wiirde man im diefen Wahlausjchüffen, 
die ſich nur zu ſolchem Zwecke verfammelten, kaum die Uebereinftimmung der An— 
fichten in Betreff der zu Wählenden erwarten können, welche den zuverläffigften Aus- 
drud von dem Bertrauen des Wahlfreifes geben wiirde, die aber im allgemeinen 
vorausjegt, daß die Wählenden während der gemeinfhaftlichen Ausübung einer öffent- 
lichen Thätigfeit Gelegenheit zu einer nähern Beſprechung gehabt haben. Da überdies 
die Mitglieder der Erften Kammer durch Delegirte derfelben Wahlcorporationen, welde 
die Mitglieder der Zweiten wählten, gewählt werden follten, würden auch nad) dieſem 
Vorſchlage die Wahlen Höchft wahrfcheinlich ein Ausdrud der eben herrſchenden Anfichten 
geworben fein und aljo nicht die beabfichtigte Sicherheit gegen den möglichen ſchädlichen 
Einfluß auf die Maßregeln der Repräfentation gewährt haben. Es iſt aud) vorgefchlagen 
worden, daß in der Erſten Kammer eine Art von Stände oder Klaffeneintheilung bei— 
behalten, die zweite aber mittel gemeinfchaftlicher Wahlen gebildet werden follte; davon 
aber wäre die wahrfcheinlichfte Folge die gewefen, daß man die Erfte Kammer als eine 
Bertretung der privilegirten Klaffen augefehen hätte, und daß alſo diefe ftets auf Mis— 
trauen bei der vom Volke gewählten Kammer geftoßen wäre und folglich nicht den mit 
der Errichtung diefer Kammer beabfichtigten heilfamen Einfluß hätte ausüben fünnen. 

Diefe Unangemeffenheiten find auf eine glücliche Weife in dem jett erlaffenen Vor— 
fchlage Hinmweggeräumt worden, da gemäß deinjelben die Mitglieder der Erften Kammer 
von den Yandöthingen und den Stabtverordneten gewählt werden, welde, unabhängig von 
den Stände» oder Klaſſenkategorien eingefegt, alſo auch nicht als diefelben vepräfentirend 
betrachtet werden können, und, da fie mannichfaltige für das Län oder die Stadt wichtige 
Intereffen zu handhaben und zu bewahren haben, mit hauptjächlicher Rückſicht auf ihre 
Intelligenz und nicht auf die zufälligere Eigenfchaft, eine Wahlcorporation für die Erſte 
Kammer zu bilden, gewählt werden müſſen. Sie repräfentiren daher nicht eine zufällige 
Majorität unter den Wahlmännern zur Zweiten Kammer, fondern das Län oder die 
Stadt, deren Bertrauen fie zu ihren Functionen berufen hat, bei deren Ausübung fie 
auch die befte Gelegenheit haben müffen, über diejenige Perfönlichkeit einig zu werden, 


842 Die Repräfentationsreform in Schweben. 


welche vorzugsweife ihr Vertrauen befigt. Da alſo auch bei der Wahl der Erften Kam 
mer das Vertrauen den einzigen Grund bilden witrde, ohne von irgendeiner Selbſt— 
berechtigung oder von Stände» und Klaffenkategorien begrenzt zu fein, fo jcheint eine auf 
ſolche Weife eingefegte Kammer aud ein allgemeineres Vertrauen einflößen zu müſſſen, 
und füllt ihr diefes zu, jo muß auch in demfelben Verhältniffe ihre Thätigkeit für das 
Allgemeine mütlicher und mwohlthätiger werden. 

Wie im Wahlmodus, fo befigt auch in Betreff der Bedingungen für die Wählbarkeit 
zu der Erften Kammer der jett exlaffene Vorſchlag in die Augen fallende Borzüge vor 
dem frühern. Der Borfchlag des Jahres 1841 beſtimmte keinen andern Unterſchied in 
den Bedingungen der Wühlbarfeit zur einen oder der andern Kanımer, als daß ein 
Mitglied der weniger zahlreichen 35 Yahre alt fein follte, fofern er nicht vor der Watl 
wenigftens zwei Reichstagen beigewohnt hätte. Die weniger zahlreiche Kammer, weld: 
von der zahlreichern gewählt werden follte, wäre daher in der Wirklichfeit nichts anderes 
geworden als eine ziemlich überflüffige Doublette derjelben. Der Borfchlag des Jahres 
1848 dagegen fette als Bedingung der Wählbarkeit zur Erften Kammer nebſt denjenigen, 
die für die zweite vorgefchrieben waren, ebenfall® ein Alter von 35 Jahren feft, und ver- 
langte, daß der Gewählte, falls er nicht zwei Drittel der ſämmtlichen Stimmen dei 
Wahlausſchuſſes erhalten Hätte, gewiſſen Klaſſenkategorien angehöre oder drei vorherge: 
gangenen Reichstagen beigewohnt habe, wodurch alfo wiederum das Klaſſenweſen berüd: 
fihtigt worden war. Im dem jeßt vorliegenden Vorſchlage dagegen tft aufer den Be 
dingungen, die für die Wählbarkeit zu beiden Kammern erforderlich find, nichts andere 
vorgejchrieben als ein Alter von wenigſtens 35 Jahren und die Bedingung, vor der 
Wahl ein Grumdftüd von 80000 Rthlen. Tarwerth beſeſſen oder ebenfo Lange für ein 
jährliches Einfommen von wenigftend 4000 Rthlrn. von Kapital oder Arbeit gefteuert zu 
haben. Hier ift alfo feine Ritdficht genommen auf befondere Klaſſenkategorien, obgleich, 
wie auch in dem Borfchlage des Jahres 1848 erwähnt wird, behauptet werden darf, 
daß fie von dem Zutritt zu der Erften Kammer keineswegs ausgefchloffen find, da zu 
folge der feit jener Zeit eingetretenen Erhöhung an Gehalten und Tarwerthen und ver. 
änderten Targründen die Einkünfte, welche jegt mit den in dem frühern Borfchlage cr 
wähnten Aemtern verbunden find, wenigftens mit fehr geringen Ausnahmen innerhalb 
de8 jet vorgefchlagenen Einkunfteenſus Liegen, und die Erhöhung in dem Grundſtüds— 
cenſus in Vergleich mit den Beſtimmungen des frühern Cenfus der eingetretenen Erhöhung 
in den Tarmwerthen völlig entjpricht. Uebrigens ift, wie ſchon bemerkt worden, das alt 
Bedingung der Wählbarkeit jeßt vorgefchlagene Einkommen nicht zu einem’ fo hohen Be 
trage angefegt, daß irgendeine Klaſſe der Geſellſchaft als von dem Zutritte zur erften 
Klaffe ausgefchloffen angefehen werden kann, doch aud; wiederum jo hoch, um bei den 
Mitgliedern diefer Kammer eine ötonomifche Unabhängigkeit nebft einem ausgedehntern 
Wirkungskreiſe vorausſetzen zu laſſen. Unter diefer Vorausjegung der öfonomifchen Un 
abhängigfeit bei den Mitgliedern der Erften Kammer ift diefen in dem Füniglichen Vor— 
ſchlage das Recht auf Diäten für ihr Mandat abgejprochen worden. Diefes follt 
zwar fir alle Nepräfentanten gelten, da fi eine wilrdige Ausübung des Repra— 
fentantenberufs ſchwerlich denken läßt ohne das Interefje fiir allgemeine Angelegen: 
heiten, das von feiner Berechnung der Gebühren abhängig ift; da jedoch durch die Aut 
dehnung. diefer Regel auch auf die Zweite Kammer mancher, der durch das allgemeinere 
Vertrauen ausgezeichnet wird und daffelbe fehr wohl verdient, aus öfonomifchen Gründen 
gezwungen fein würde, dem Mandat zu entjagen, fo ift den Mitgliedern diefer Kammer 
das Recht auf Diäten zuerfannt worden; doch find diefe zu einem gewiſſen Betrage für 
den ganzen Reichstag beftimmt umd der Vorfchlag gemacht, daß fie nicht wie bisher von 
den Wahlberechtigten gezahlt werden follen, fondern aus der Staatsfaffe, mas mit dem 
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in der Propofition angenommenen Grundfage übereinftimmt, daß die gewählten Reichs— 
tagsbevollmächtigten nicht einzelne Klaffen im Staat, fondern die Nation im allgemeinen 
tepräfentiren. 

Da aus der Beitimmung, daf bie Keihstagsbevollmädtigten der Erften Kammer 
fiir ihr Mandat feine Diäten zu fordern haben, nothwendig ihre Berechtigung folgt, auf 
daſſelbe nach eigenem Gutdünken zu verzichten, jo ift hierdurch verhittet worden, daß die 
auf neun Yahre gewählte Kammer allzu ftationär wird, während zugleich ihre Stetigfeit 
dadurch gewahrt bleibt, dag die neun Jahre, fitr die ein jedes Mitglied gewählt wird, 
von dem Tage feiner Ernennung berechnet werben; denn, außer in den wahrſcheinlich 
höchſt feltenen Fällen, wo der König neue Wahlen verfügt, wird diefe Kammer niemals 
in Maffe neu gewählt, fondern nur bei dem Abgange einzelner Mitglieder zu verſchie— 
denen Zeiten ergänzt. 

Hinfihtlih) der Wahlart und der Bedingungen des Wahlrecht? und der Wählbarkeit 
für die Zweite Kammer umterfcheidet ſich der jett erlaffene Vorſchlag weniger von den 
frühern, auf das Princip gemeinfchaftlicher Wahlen begründeten, welche hier eben ihren 
Hauptzügen nad angeführt find, und die Grumbdfäge, welche fich dabei geltend gemacht 
haben, find im bem zu bem Gtaatsprotofoll von dem Staatsminifter der Juſtiz am 
5. Yan. d. 3. abgegebenen Gutachten, das zugleich mit dem königlichen Borfchlage an 
die Neichsftände eingebracht wurde, fo vollftändig entwidelt, daft der Ausſchuß meint, es 
genige eine Berufung auf dasjenige, was biefes Gutachten hierüber enthält. 

Die beiden Kammern find im dem jett erlaffenen Borfchlage einander völlig gleich- 
geftellt, und es iſt in Uebereinftimmung damit auch beftimmt worden, daß die Gefchäfte, 
foviel irgend möglich tft, im beiden gleichzeitig vorgetragen werben follen, anftatt daß 
nad) den frühern Borfchlägen gewiffe Fragen erjt im der einen und andere erft in ber 
andern verhandelt werden follten, wodurd; der einen Kanımer eine Art von Prüfungs- 
recht in Betreff der Beſchlüſſe der andern zuerfannt wurde, welches auf das gegenfeitige 
gute Einverftändnig ftörend Hätte einwirken können. Wenn die Beichlüffe der beiden 
Kammern nicht miteinander übereinftimmen, fo fol nad) dem neuen Vorſchlage die frage 
verfallen, jofern fie nicht .da8 Budget, die Bewilligung oder die Verwaltung der Banf 
und des Keichsfchuldencomptoirs betrifft, im welchen Fällen diefelbe durch Abſtimmung 
in beiden Kammern entfchieden, und diejenige Anficht, welche die meiften Stimmen erhält, 
der Beſchluß des Reichstags werden fol. Da nad den jetigen Bevölferungsverhältniffen 
die Anzahl der Mitglieder der Erften Kammer 119 und die der Zweiten 180 fein 
würde, fo erhält zwar dieſe lettere in dergleichen Fragen ein bedeutendes Uebergewicht; 
doch findet dieſes in Betreff der Beiteuerungs- und Geldfragen im allgemeinen darin 
feine Erklärung, daß diefe Kammer die Mehrzahl der Steuerpflichtigen repräfentirt. Ein 
wefentlicher Gewinn bei der Umgeftaltung würde das Aufhören der verftärkten Ausſchüſſe 
fein, welcdye, wie auch in dem Gutachten des Staatsminifters der Yuftiz angeführt ift, 
ziemlich allgemein als eins der größten Gebrechen unferer Reichstagsmaſchinerie an— 
gefehen werden. 

Rüdfihtlih der Behandlung der Gejchäfte im übrigen enthält der Vorſchlag ver⸗ 
ſchiedene Vereinfachungen, auch iſt die Anzahl der Ausſchüſſe eingeſchränkt worden, ſodaß 
hier, übereinſtimmend mit demjenigen, was bereits durch die Vorſchläge der Jahre 1841 
und 1848 bezweckt war, der allgemeine Beſchwerden- und Oekonomieausſchuß wegen der 
allzu verſchiedenartigen Fragen, welche jetzt ſeinem Reſſort angehören, durch temporäre 
Ausſchüſſe erſetzt worden iſt. 

Eine wichtige und gemäß der Ueberzeugung des Conſtitutionsausſchuſſes höchſt wün- 
fhenswerthe Veränderung enthält der Fönigliche Vorſchlag durch die Beftimmung, daß 
der Reichstag alljährlich fi verfammeln, die Mitglieder der Zweiten Kammer aber doc 
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auf eine Zeit von drei Jahren gewählt werben follen, während zugleich die hauptfäd- 
fichften gegen die Annahme eines gleichartigen Vorſchlags ausgeſprochenen Bedenken 
des jegigen Reichstags gehoben worden find, daß die Verſammlung des Reichstags nidt 
unbedingt auf vier Monate befchräntt, und daß dem König das Hecht vorbehalten if, 
die Kammern aufzulöfen und neue Wahlen anzubefehlen. 

Die übrigen Einzelheiten des Borfchlags find entweder in dem Gutachten des Staate- 
miniftere der Yuftiz fo vollftändig motivirt, daß der Ausſchuß nichts dabei hinzuzufügen 
gefunden hat, oder fie find nicht von der Wichtigkeit, daß fie hier befondere Erwähnung 
verdienten. 

Die Abänderungen in der „Regierungsform“, welche gleichzeitig mit dem Königlichen 
Borfchlage zu einer neuen Keichstagsordnung vorgefchlagen wurde, find theils durd 
diefen Vorfchlag, theils auch durch die während des jetigen Reichstags von Er. Mai 
fanctionirten Abänderungen in den Grundgefegen veranlaßt worden. 

Die wichtigften neuen Beftimmungen, welche hier eingefloffen, find die, daß die Com: 
munalverfaffungen von dem König und dem Reichstage gemeinfchaftlich feſtgeſetzt werden 
follen; daß der Kirchenverfammlung in Fragen über Einführung, Aufhebung, Abänderung 
oder Erklärung von Kirchengefegen das Veto beigelegt, und daß zur Aenderung der Pr: 
vilegien des geiftlichen Standes nebft den Beichlüffen des Königs und des Keicheingt 
die Zuftimmung der Kirchenverfammlung erforderlich ift. Hinfichtlich der Gründe diefer 
Beftimmungen will der Ausſchuß auf das Gutachten des Staatsminifters der Jul 
verweilen. 

Zur Erleichterung der Vergleihung zwifchen den jet geltenden und dem vorgeldle- 
genen Beitimmungen hat der Ausschuß eine diefem Memorial beigefügte Tabelle aus 
arbeiten laffen, aus weldyer erfichtlid, ift, wo im den königlichen Vorfchlägen die jehigen 
Paragraphen des Grundgeſetzes wiederzufinden find, 

In dem Vorhergehenden hat der Ausſchuß vorzugsweife nad) Thatſachen und auf 
praftifchem Geſichtspunkte die Hauptmomente des Föniglihen Vorſchlags beurtheilt, da 
Theorien im allgemeinen zu ſtreitigern Schlußfolgen führen. Der Ausſchuß glaubt be 
wiefen zu haben, daß diefer Vorfchlag zeitgemäß ift, da er dem Grundfage einer National: 
vepräfentation ohne irgendeine andere Einfchränfung Huldigt, als diejenige, die nothmen 
dig war, um dem Staate eine einigermaßen fichere Bürgschaft zu geben, daß die La— 
treter feiner wichtigften Intereffen felbft eine unabhängige Stellung in der Gefellicaf 
haben; daß ex fichere Bürgjhaften gewährt, da er derjenigen Abtheilung der Repräfente 
tion, welche vorzugsweife das bewegliche Element derſelben vertreten foll, eime andere mi 
gleihen Rechten an die Seite gefett hat, welche auf eine längere Zeit und unter br 
grenztern Wählbarfeitsbedingungen gewählt wird. Denn deshalb darf man bei ihr, oh 
daß fie gewiffe Stände oder Klaſſen repräfentirt, dennoch ein größeres Intereſſe fir 
das Beftehende voransfegen und eine umfaſſendere Erfahrung, gewonnen durch eine länger 
Uebung in der Behandlung allgemeiner Angelegenheiten oder einen ansgebehntern Bir: 
fungsfreis. Zugleich ift fie begründet auf den Grundſatz eines allgemeinern Vertrauen 
und ausgehend von der Communalinftitution, weiche alfo der geſetzliche Ansgangepunt 
ber Erften Kammer werden würde, jowie es berfelbe auch bei der praktiſchen Auen: 
dung wahrſcheinlich für die Zweite werden dürfte. Ferner ift der Ausſchuß überzeugt 
daf der Borfchlag durch die gleiche Stellung beider Kammern und durch die Vorſchriſt 
die Angelegenheiten womöglich gleichzeitig in beiden zu behandeln, weſentlich die Anlali 
zu Zwiſtigkeiten zwiſchen denſelben hinweggeräumt hat; daf er durch die Einführug 
jährlicher Reichstage nebft der Wahl auf neun Yahre für die Erfte Kammer und au 
drei für die Zweite, das in jo hohem Grade wünfchenswerthe nähere Zuſammenwirlen 
beider Staatsmächte befördern würde, ohne durch allzu häufigen Wechſel der Reprſen⸗ 
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tanten die Repräfentation allzu beweglich zu machen, und endlich daß er eine ange 
meflenere Form bietet für die Entjcheidung folcher Fragen, über welche die befondern 
AbtHeilungen der Repräfentation entgegengefegte Beſchlüſſe gefaßt haben, als die jett 
beftehende mittels verftärkter Ausſchüſſe, fowie auch überhaupt eine nothwendige Berein- 
fahung der Reichstagsgeſchäfte. 

Der Ausſchuß kann feinen Anſtand nehmen, einen Vorſchlag, der feines Erachtens 
fo viele und fo wichtige Vortheile darbietet, für annehmbar zu Halten. Gleichwol fett 
die Annahme deflelden gewiſſermaßen von den fünmtlichen jegigen Reichsſtünden und 
befonders von feiten der beiden erften Wufopferungen voraus, welche Aufopferungen aber 
in der Ueberzeugung, dadurd) das allgemeine Beſte zu beförbern, fowol ihre Begründung 
als aud) ihre Belohnung finden würden. Würden diefelben gemacht ohne einen gewalt- 
famen Andrang innerer oder äußerer Erjchütterungen, fo würden fie eine hochherzige, 
von den Ständen der Nation gewidmete Huldigung umd ebendaburch die ficherfte Bürg— 
ſchaft enthalten, daß die Ausübung eines dem ſchwediſchen Volke zurüdgegebenen Reprä- 
ſentationsrechts den dazu Mitwirkenden als ein freiwilliger Beweis des Vertrauens ihrer 
Mitbürger, des einzigen ftihhaltigen Motivs der Ausitbung des Repräfentantenberufg, 
wiedergegeben wird. , 

Aus den jegt angeführten Gründen will der Conftitutionsausfhug hochachtungsvoll 
die Annahme des gnädigen Vorſchlags Sr. Maj. in Betreff einer neuen Reichstags— 
ordnung und damit zufammenhängender Wbänderungen in der Kegierungsform an- 
rathen. 

Stodholm, 26, Febr. 1863. 


Zu erwähnen dürfte hier noch fein, daß diefes Memorial des Eonftitutionsausfchufies, 
welches am 11. März an die Keichsftände abgegeben wurde, von ben Refervationen der 
fämmtlihen (6) geiftlichen Mitglieder des Ausſchuſſes begleitet war, welche die Ver— 
werfung des Vorſchlags anriethen; ſowie ferner, daß zwei der adelichen Mitglieder des 
Ausſchuſſes ebenfalls ihre Reſervationen beigefügt hatten, in denen fie ben Vorſchlag 
zwar nicht misbilligen, fondern nur einige Bemerkungen dagegen machen, im ganzen 
jedoch für die Annahme ftimmen. Somit hatten fi fir die unbedingte Annahme des 
Borfchlags 16, für die bedingte 2 und für die Verwerfung deſſelben 6 Mitglieder des 
Ausſchuſſes erflärt. 


Greigniffe, welche der Annahme des füniglihen Vorſchlags unmittelbar vorangingen und biefe 
recht eigentlich veranlaßten, 


Der von uns im Erſten Artikel nebft dem Gutachten des Staatsminifterd der 
Zuftiz volftändig mitgetheilte königliche Vorſchlag vom 5. Yan. 1863, dem wir 
hier auch das Memorial des Konftitutionsausfchufles vom 26. Febr. 1863 eben- 
falls volfftändig beigefügt Haben, wurde ſogleich von der bei weiten überwiegenden 
Mehrheit der Nation mit Begeifterung entgegengenommen. „Ein Yubel hat Land und 
Stadt erfitlit”, fagte jhon am 18. März im Ritterhaufe ein Gegner des Vorſchlags, 
indem er behauptete, die entgegengefette Anficht hätte keine Gelegenheit finden können 
fih Gehör zu verſchaffen. Diefe in Feftmahlzeiten und Adreſſen laut ausgefprochene 
öffentliche Meinung übte denn auch einen folchen Einfluß aus, daß derſelbe bei den 
Reihsftänden fichtbar wurde, als am 18. März 1863 bei allen vier Ständen gleich— 
zeitig die Discuffion ihren Anfang darüber nahm, ob der fünigliche Vorſchlag fofort 
verworfen oder grumdgefeglich bis zum nächften Reichstage für ruhend erklärt werden ſollte. 

Im Nitterhaufe eröffnete der Stantsminifter der Yuftiz, Freiherr L. de Geer, die 
Debatte mit einer langen und inhaltreichen Rede, im welcher er die gegen dem von 
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ihm aufgeſetzten königlichen Borfchlag im Conſtitutionsausſchuß erhobenen Einwen— 
dungen fiegreich widerlegte und unter anderm darthat, daß der. Repräjentationsvor- 
ſchlag nicht zu früh komme, daß er nothwendig, gerecht, Hug und billig jei, daß 
er auf geſchichtlichem Boden ruhe, daß das Klaſſen- und Ständeprincip in unfern Tagen 
nicht mehr anwendbar fei, daR die vorgefchlagene Zufammenfegung der beiden Kam 
nern mit den Grundſätzen der Vernunft übereinftimme, daß bei der Wahl keineswegs 
das Geld allein in Betracht komme, da auch der gebildete Theil der Nation nothwendig 
in Befig eines Einkommens fein müſſe, das zu der Theilnahme berechtige, daß fein: 
Kaffe im Staate von dem Wahl: und Repräfentationsrechte ausgefchloffen wäre u. |. w. 
Darauf ließen fich mehrere Redner ſowol für als wider den Vorſchlag vernehmen, dad 
Endrefultat aber war, daß derjelbe für ruhend erflärt wurde. 

Im geiftlichen Stande dauerte die Debatte vom 18. bis 20. März; es zeigte ſich, daf 
die übereinftimmende Anficht der geiftlichen Mitglieder des Conſtitutionsausſchuſſes leints- 
wegs don den fünmtlichen Mitgliedern des Standes gebilligt wurde, und obgleid) die 
Mehrzahl der Redner fich gegen den königlichen Vorſchlag ausſprach, jo wurde derſelbe 
doc auch Hier zuletzt für ruhend erklärt. 

Im Bürgerftande wurde die Refervation der geiftlichen Mitglieder des Conftitutiond- 
ausfchuffes einer fcharfen Kritif unterworfen, mit Ausnahme eines einzigen ſprachen alt 
Redner ihre Zufriedenheit mit dem Vorſchlage aus, der für ruhend erflärt wurde. 

Im Bauernftande wurden nur kurze Neben gehalten, welche fämmtlich Freude und 
Dankbarkeit über den Vorſchlag ausdrüdten. Diefer wurde fiir ruhend erflärt. 

So war denn von allen vier Ständen befchloffen worden, daß der königliche Reprö- 
fentationsporfchlag bi® zum nächften Reichstage ruhen follte, um dann definitiv. ohn 
Beränderungen angenommen ober verworfen zu werden, zu welchem letztern ber Beſchluß 
eines einzigen Standes hinreichend war.*) 

Schon Hieraus ift erfichtlich, daß die beiden Stände, von denen man doc; eigentlid 
fagen konnte, daß fie gewiffermaßen die Nation repräfentirten, dem königlichen Vorſchlagt 
geneigter waren al& die beiden andern. Doch muß man fi auch daran erinnern, dah 
diefe beiden Stände durch die Annahme der Kepräfentation mehr zu verlieren hatten 
als die beiden unterften, daß der Adel fein letztes bedeutendes Privilegium der Sebi: 
berechtiguug beim Neichstage aufgeben uud auf dem Altar des Vaterlandes opfem 
und daß der geiftliche Stand ganz aus der Reihe der Reichsftände verfchwinden jolltt, 
und man muß anerkennen, daß in dieſen Ständen doch eine hochherzige Fraction vor: 


*) Mir erwähnen hier noch, daß an demfelben Tage, am 18. März, unmittelbar vor dır 
Debatte über den Repräfentationsvorfhlag, eine andere frage von allen vier Ständen entſchieden 
worden war, die ben König perfönlich betraf, und wobei fi zeigte, im welchem Grade er eben 
durch diefen Mepräfentationsvorfchlag die Ergebenheit und die Liebe feines Volks fic zu erwerben 
‚gewußt hatte. Der König hatte nämlich den Ständen mitgetheilt, daß feine königliche Apanagt 
(630000 Rthlr. jährlich) zur Veftreitung der Hofhaltung unzureichend wäre, und daß er zut 
Dedung des entftandenen Deficits eine Million wünfchte‘, vertheift auf die Jahre 1864— 66 mit 
einem Drittel jährlih. Der Bewilligungsausfhuß Hatte vorgeichlagen, diefe Million dem König 
fogfeich zu beiwilligen, und die Stände nahmen diefen Borfhlag an, Bürger und Bauern ohit, 
die Geiftfichen nach kurzer Debatte; beim Adel wurde aber der Vorſchlag gemacht, außer du 
Million dem König die Erhöhung feiner Apanage auf jährlich 800000 Rihlr. zu bewilligen. 
Diefer Vorſchlag wäre vielleicht bei dem Adel gleich durchgegangen und hätten ſich jedenfale aud 
dann die drei übrigen Stände mit dem Adel hierliber vereinigt, wenn micht der anwelende dt 
nanzminifter die Discuffion darüber verhindert hätte, indem er darauf aufmerlſam madjte, © 
wäre inbiscret, dem König etwas aufdringen zu wollen, was er gar nicht verlangt hätte. don 
dem jetzigen Reichstage ift Übrigens die Erhöhung der königlichen Apanage auf 800000 Kid. 
(d. i. 300000 Thlr, preuß. Cour.) jährlicd; bewilligt worden, 
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handen war, die ein jolches Opfer zum Wohle des Ganzen bringen wollte. Diefe Fraction 
übte auf die Gegner einen ftarken Einfluß aus und der Borfchlag wurde wenigitens 
fürs erfte nicht verworfen. Noch während des Reichstags traten die Freunde des Bor: 
ſchlags unter den Adelichen zufammen und fuchten unter ihren Standesgenoffen ihre An- 
fichten zu verbreiten; auch ließen fi) aus allen Theilen des Landes unter den Geift- 
lichen gewichtige Stimmen für den Vorſchlag vernehmen. Die Gegner des Vorfchlags 
aber wählten das Klügſte: fie ſchwiegen und wirkten vorläufig im ftillen. 

Während der Zeit, die zwifchen den Reichstagen verflok (1863—65), wurde nım 
von den beiden Parteien in öffentlichen Blättern und Brofthüren ein Federkrieg gefithrt, 
der nad) und nad) zu einer ganzen Literatur anwuchs und immer heftiger wurde, je 
näher die Zeit der Entſcheidung heranrückte. In diefem Vorpoftengefecht zeichnete fich 
wiederum der Staatsminifter der Yuftiz durch feine lichtvolle und vortreffliche Verthei- 
digung des föniglichen Vorſchlags aus, wodurch er natürlich diejenigen überzeugte, welche 
etwa noch fchwankten, wenn fie fid) nämlich überzengen laffen wollten. Als aber nun 
nach der Eröffnung des Reichstags am 15. Oct. 1865 umter den Reichsſtänden bedenf- 
liche Anzeichen darauf hindenteten, daß die Stabilen ſich vereinigten und daß der Vor—⸗ 
ſchlag Gefahr lief durdyzufallen, da erhoben ſich auch die Freunde deffelben in einer fo 
überwiegenden und Ehrfurcht gebietenden Maſſe, daß die Gegner zu der Einficht ge- 
langen mußten, ein Widerftand gegen den Willen der Regierumg und des ganzen Volks 
fei eine Thorheit, die leicht eine Revolution herbeiführen könnte. Bon allen Corpora- 
tionen des ganzen Reiche, von allen Städten und Communen langten Adreſſen und 
Deputationen an die Regierung an und man fann behaupten, daß ein joldher Einklang 
zwifchen Regierung und Volk in der Gefchichte beinahe unerhört ift, und daß ein auf 
ſolche Weiſe von der allgemeinen Meinung aufrecht gehaltenes Minifterium ruhig hätte 
fortbeftehen fönnen, felbft wenn der Vorſchlag von dem nicht vom Volfe gewählten Theile 
des Reichstags verworfen worden wäre. 

Hierbei hat mit Recht das echt conftitutionelle Benehmen des Königs allgemeine Auf- 
merkſamkeit erregt und verdient auch die höchfte Anerkennung. Zwar ſprach er unzwei⸗ 
deutig und unverhohlen feine Sympathie für den Vorſchlag aus, fowie aud) daß er 
denfelben Borfchlag unverändert den Ständen von neuem vorlegen würde, falls derfelbe 
jegt fiele; aber dennoch fuchte er nicht durch irgendeinen Machtfprucd auf die Ueberzeu- 
gung einzuwirfen und duldete fogar im feiner nächften Umgebung offene Gegner des Vor⸗ 
ſchlags, denen er auch nachher Fein Misfallen über ihr Benehmen gezeigt hat; ja als 
fih in Stodholm unter dem Volle bedenkliche Symptome zeigten, daß bei der etwaigen 
Berwerfung des Vorſchlags ein Aufftand ausbrechen und die Sicherheit und das Leben 
der Reichstagsabgeordneten gefährdet werden könnte, ließ er zu Ende des November 
mehrere Regimenter zur Berftärfung der Garnifon in Stodholm einrüden und erklärte 
offen, daß dies gefchehe, um den Reichstag bei feinen Berathungen zu ſchützen. Zum 
Glücke ift diefe Mafregel überflüffig gewefen; zwar haben ſich an den Tagen, da bie 
Berhandlungen ftattfanden, bedeutende Vollsmaſſen vor dem Nitterhaufe und vor dem 
Hauſe der Repräfentanten der iibrigen Stände verfammelt, aud) ihre Freude über das 
Endrefultat lebhaft genug ausgedrüdt, aber die Ruhe der Hauptftadt ift feinen Augen- 
blit gefährdet worden umd die einberufenen Truppen find darauf in ihre Heimat zurüd- 
beordert worden.*) 


*) Mas die kurze bisherige Regierungszeit des jegigen Königs fo jehr auszeichnet und diejelbe 
au für Minftige Zeiten fegensreih macht, ift der große Fortfchritt in der Geſetzgebung. Wir 
wollen bier nur einige der vorzlglichften unter den neueften Gefegen angeben, die großentheils 
auf den Vorſchlag des Königs von den Reichsſtünden angenommen und barauf von dem König 
janctionirt worden find: die königlichen Berordnungen in Betreff des Communalweiens in den 
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So erfhien denn endlich mit dem 4. Dec. 1865 der Tag, dem die ganze Nation 
mit fieberhafter Spannung entgegengefehen hatte, an welchem entjchieden werben ſollte, 
ob das mittelalterliche Repräjentationsfyftem durch ein zeitgemäßeres erfeßt, oder ob die 
Hoffnung auf diefe Reform wiederum getäufcht und noch einmal auf eine ungewiſſe 
Zukunft hinausgefchoben werden follte. An diefem Tage follten nämlich die Debatten 
über den Löniglichen Kepräfentationsvorfchlag in allen vier Reichsſtänden ihren Anfang 
nehmen und ohne Unterbrehung bis zu einem definitiven Befchluffe fortgejeit werden. 

Die Abgeordneten des Bauern- und Bürgerftandes erfchienen im ihren Feierkleidern. 
Als in dem erftgenannten Stande der Sprecher, nachdem er der Gewohnheit gemäß mit: 
getheilt hatte, über welchen egenftand verhandelt werden follte, eine Weile gewartet 
hatte, ob jemand von den Anwefenden auftreten witrde, fo legte er dem Stande gleid 
die Propofition zur Zuſtimmung vor und alle erhoben fi von ihren Sitzen, umd aus 
dem Munde aller ertönte ein lautes, einftimmiges Ya; der Sprecher ſchlug mit dem 
Hammer auf den Tifh und die Angelegenheit war entſchieden. 

Im Bürgerftande jprachen fünf Mitglieder gegen den Vorſchlag, unter diefen mer: 
wiürbigerweife die Abgeordneten der Univerfitäitsftadt Upfala; feiner aber jchien der An: 
fiht zu fein, daß eine Vertheidigung des Vorſchlags nothwendig wäre. Die Discuſſien 
wurde fitr beendet erflärt und auf die Propofition ertönte ein laute® Ya, untermidt 
mit wenigen Nein; der Sprecher erflärte Ya für Überwiegend; dennoch wurde Abltim- 
mung gefordert und nun fanden fi unter 60 Stinmzetteln mit Ya 5 mit Nein. 

So war denn von diefen beiden Ständen bereit8 am Vormittage des 4. Dec. 1865 
die wichtige Angelegenheit entſchieden und der Telegraph verbreitete das glitdliche Rejultet, 
welches zu guten Hoffnungen berechtigte, mit Bligesichnelligkeit über das ganze Land. 

Nicht fo ſchnell wurde die Frage im Ritterhauſe erledigt. Hier dauerten bie De: 
batten vier Tage, vom 4. bis 7. Dec. von vormittags um 10 Uhr bis gegen 4 Uhr 
nachmittags, da man aus Furcht vor möglichen Unruhen in der Stadt und aus Be— 
ſorgniß, daß vielleicht die Mitglieder de8 Standes beim Nachhauſegehen in der Nadi 
beleidigt werden könnten, gleich von vornherein bejchloffen hatte, Feine Seffionen an den 
Nachmittagen zu Halten, welche gewöhnlich erft nad, Mitternacht ein Ende nehmen. Hier 
wurde die Debatte von dem Staatsminifter der Yuftiz, Freiherrn 2. de Geer, mit eine 
inhaltreichen und vortrefflichen Rede eröffnet und nah und nad) traten auch die übrigen 
Rathgeber des Königs mit gleich vortrefflihen Neden für den königlichen Vorfchlag auf; 
es wurden 56 Reden für und 30 gegen benfelben gehalten. Man mufz geftehen, daß 
die Verhandlungen auf beiden Seiten im ganzen mit Ruhe und in einer würdigen Sprad: 
geführt worden find, obgleich es auch nicht an einigen heftigen Ausdrücken fehlte, wie 
„Ich verachte den Pöbel, haſſe aber von ganzem Herzen die Bourgeoifie!” Die Gegar 
des Vorſchlags fuchten durch hochtrabende rhetoriſche Floskeln auf die Zuhörer einzuwirlen 


Städten und auf dem Lande, des Landsthing, der Gemeindeverfammlungen, des FKirden- und 
Schulraths auf dem Lande — alle vom 21. März 1862, in Betreff de8 Communalweſens w 
Stodholm vom 23. Mai 1863, in Betreff der Gemeindeverfammlungen, des Kirchen» und Schul 
raths bajelbit vom 20. Nov. 1868, Inftructionen für den Ausschuß zur Verwaltung der Einkünfte 
Stodholms, fowie für den Ausfhuß zu der Gejundheits- und Armenpflege der Stadt — alt 
drei vom 4. März 1864, das Geſetz über Kirchenverſammlungen (Synoden, „Kyrlomöten) der 
Geiſtlichen vom 16. Nov. 1863; die Aufhebung des Näherrechts bei Käufen (Abtriebsrecht, Ju 
retractus) vom 28. Dec. 1863, das nene Eriminalgefeß vom 16. Febr. 1864, das neue Sergeich 
vom 23. Febr. 1864, da® Gefe fiber die Gewerbefreiheit vom 18. Juni 1864 u. a. m De 
1865 mit Franfreic abgeichloffene Handelstractat und die infolge deffelben bedeutend ermäßigten 
Zollfäge, die am 15. April in Kraft traten, haben heftige Debatten bei den Reicheftänden ber 
vorgerufen, find aber dennoch, troß aller Anftvengungen der Anhänger des Prohibitivfgheme, de 
allen vier Ständen gebilligt worden. 
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umb dieſe zu gewinnen: fie wollten die Tönigliche Macht, die niemand angegriffen hatte, 
aufrecht Halten, fie wollten das Vaterland vor dem Untergange bewahren, da es fich in 
ber Fieberhite ins Verderben flürgen wollte u. dgl. m.; viele derjelben ſuchten nur einen 
Aufihub zu gewinnen, indem fie erklärten, fie wünſchten felbft eine Veränderung in der 
Kepräfentation, aber man dürfe fich dabei nicht übereilen; der Fönigliche Vorſchlag wäre 
mit allzu vielen und groben Fehlern behaftet, al8 daß er angenommen werden fönnte; 
wenn ınan wartete, fo follte ein anderer, beflerer und annehmbarerer Vorſchlag vorgelegt 
werden, über deſſen Bejchaffenheit fie gleichwol nur in jo unbeftimmten Ausdrüden 
und Andeutungen rebeten, daß man daraus deutlich abnehmen Konnte, es ſei damit 
faam Ernft ober diefe Partei wenigftens fei felbijt darüber noch nicht im Klaren und 
einig, fondern daß es ſich nur eigentlich darum handelte, einen dreijährigen Aufjchub 
zu erreichen u. ſ. w. Endlich am 7. Dec. war die Discuffion beendigt und bei ber 
darauffolgenden Abftimmung wurde, wie ſchon erwähnt, die neue Keichstagsordnung mit 
361 Stimmen gegen 274 angenommen. Ein unendlicher Jubel erfüllte die Stadt Stod- 
bolm und ganz Schweden, jobald dieſes Refultat befannt wurde. Mit Recht darf man 
behaupten, daß die Nitterfchaft und der Adel als Reichsſtand auf eine würdige Weife 
und mit Ehren ins Grab geftiegen find und der Mit- und Nachwelt ein feltenes Beifpiel 
einer bewundernswürdigen Hochherzigfeit durch die freiwillige Entjagung auf ein koſtbares 
Borrecht gegeben haben. 

Leider Laßt ſich diefes nicht jagen von dem num noch übrigen hochwürdigen Stande 
der Geiftlichkeit, welcher ſich überhaupt an diefem Reichstage, da er zum letzten mal 
als Reichstag auftritt, ein Testimonium paupertatis oder wie ein freifinniges- Mitglied 
defjelben ſich ausdrückte, ein Kirchenzeugniß*) ausgefertigt und Mar und deutlich an dem 
Tag gelegt hat, daß es für ihn hohe Zeit war abzutreten und fich in den Ruheſtaud 
verfegen zu laſſen. Hier trat gleich zu Anfang der Discuffion ein Mitglied des 
Standes und merfwilrbigerweife eins der älteften, achtungswertheften und wiürdigften 
beffelben, ein Mann, der vielen Reichstagen beigewohnt, fich ftets durch feine Tüchtig- 
keit und Freifinnigfeit befannt gemacht und immer ohne Menſchenfurcht feine Ueber: 
zeugung ausgeſprochen hat, und bei welchem man bei der befannten Reinheit und 
Fleckenloſigkeit feines Charakters annehmen mußte, daß feine Abneigung gegen ben 
föniglihen Borfchlag aus feiner Ueberzeugung floß, mit dem Borfchlage auf, man 
follte die Entſcheidung fo lange auffchieben, bis die Ritterſchaft und der Adel einen 
Beichluß gefaßt Hätten. Diefer Vorſchlag war grundgejegwidrig, da nad) der beftehenden 
Reichstagsordnung jede Angelegenheit, die, nachdem fie zweimal anf dem Tifch gelegt 
ift, zum bdritten-mal im Plenum vorkommt, auch fofort zur Entſcheidung gebradjt 
werden foll, und wurde auch wol nur gemacht, weil der Redner die Beſorgniß hegte, 
feine Collegen witrden aus Menfchenfurcht oder aus andern Rückſichten Feine Dppofition 
gegen die nene Reichstagsordnung wagen, wenn fie nicht einen Rüchalt an dem adelichen 
Stande hätten. Auf die Bemerkung eines andern Kepräfentanten, daß ja der Abel in 
Bezug auf dem geiftlichen Stand einen gleichen Beſchluß faſſen und die Entfcheidung 
befjelben abwarten könnte, fügte der Exrzbifchof, dem als Sprecher nur die Leitung ber 
Berhandlungen, aber feine Stimme dabei zulommt, diefer Berfaffungswidrigfeit eine ebenfo 
große, wo nicht noch größere hinzu, indem er zu feiner Propofition über diefen Punkt 
eigenmächtig den Zufag machte: „fofern nicht die Ritterſchaft und der Abel in Betreff 


*) Ein jolches (Preftbetyg, d. h. eigentlich „Paſtorszeugniß“) mit Anzeihnung des Geburts- 
und Confirmationstages, des Bildungsgrades, des Rufes, des Civilftandes (ob verheirathet oder 
nicht), auch wenn der Inhaber zum Abendmahl gegangen ift u. a. m., muß in Schweden jeder 
zu feiner Ligitimation haben, 
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des Standes der Geiftlichkeit einen ähnlichen Beſchluß faßt“. Da jedoch Teine höhere 
Inftanz über die Verhandlungen eines Reicjeftandes zu entfcheiden Hat und fein Mitglied 
im Stande felbft gegen die Ungefetlichkeit auftrat, fo wurde der Aufſchub mit 35 Stimmen 
gegen 20 entfchieden. Um nun aber dennoch dem Grundgeſetz zu genügen umd die An— 
gelegenheit unmittelbar nach der Diecuffion zu erledigen, fah man ſich gezwungen fünf 
Tage lang, bis zum 8. Dec., die Zeit mit enblofen Reden hinzubringen, dor denen bie 
meiften gegen die neue Reichstagsordimung gerichtet waren, mehrere aber umd unter dieſen 
die des Eultusminifters Carlsfon, der zugleich gewählter Reichstagsbevollmächtigter der 
Univerfität Upfala ift, diefelbe auch Fräftig vertheidigten. Endlich als die gehoffte Stittze 
des adelichen Standes verloren gegangen war, wurde am 8. Dec. die Discnffion fir 
beendet erflärt und die Frage geftellt, ob der hochwürdige Stand dem föniglichen Vor— 
fchlage in Betreff einer neuen Reichſtagsordnung beiftimme oder nicht. Jetzt wagte die 
Mehrzahl, die fich doc; gegen denfelben erflärt hatte, es nicht, ihre Anficht geltend zu 
machen: es ließen ſich mehrere überlaute Ja, untermiſcht mit einigen ſchwachen Nein 
vernehmen; der Erzbifchof erklärte, feiner Auffaffung gemäß wäre Ia überwiegend, und 
ats num Feine Abſtimmung gefordert wurde, bei welcher der königliche Vorſchlag wahr: 
ſcheinlich durchgefallen wäre, fo befräftigte er die Annahme deffelben durch einen Schlag 
mit dem Hammer auf den Tifc. 

Später haben fic gegen den Reichstagsbeſchluß ſowol im adelichen als and) im geift- 
lichen Stande mehrere Broteftirende angemeldet; ja im dem leßten droßte die Zahl der 
felben die Hälfte der Mitgliever des Standes zu überfchreiten. Daher hielt ber Ex 
bifchof durch die Mahnung, wenigftens den Schein zu wahren, mehrere Mitgfieder ab, 
ihre Refervationen gegen ben Reichstagsbeſchluß einzureichen. Diefe Reſerdationen, ſie 
mögen fo zahlreich fein wie fie wollen, bedeuten übrigens gar nichts: der Heichstage 
beſchluß bleibt ein Reichstagsbeſchluß und wird ein Reichstagsgefetz, Fobald er dem König 
mit den üblichen Formalitäten mitgetheilt ift. 

So ift denn Schweden endlich von feiner bisherigen mittelalterlichen Aepräfentation 
befreit und hat ohne die allergeringfte innere Erfchütterung eine Boltsrepräfentation in 
der wahren Bedeutung diefes Worts erhalten, in welcher ſowol das ariſtokratiſche als 
aud das demofratifche Element vertreten, mit welcher die überwiegende Mehrzahl der 
Nation volllommen zufrieden ift und tiber deren Annahme fie gejubelt Hat und fortwäh: 
rend jubelt. 

Zwar find in diefer neuen Reichstagsordnung Beftimmungen enthalten, welche Anlaf 
zu Zabel gegeben haben, und wenm biefer Zadel auch wiberlegt ift, fo wollen wir 
doch keineswegs behaupten, daß er darum ganz grunblos fei, noch weniger, daß die 
Reichstagsordnung als ein menfchliches Werk gleich in ihrem Anfange ganz. volltonmen 
fein und allen genügen könne. Bedenken wir aber, daß fie wenigftens jegt die Nation 
befriedigt und daß fie nicht wie die aufgehobene ftatiomär ift, fordern mit Leichtigkeit 
zeitgemäße Berbefferungen in fich aufzunehmen vermag, ſobald die Nation erſt zu der 
Einſicht von der Nothwendigkeit derfelben gelangt ift, fo läßt fich auch mit Gewißheit 
hoffen, daß fie fich ferner zeitgemäß ausbilden und vervollfommmen wird, wie dies 
das Beifpiel ber norwegifchen beweift. Denn auch in diefer find im Laufe der Zeiten 
manche Punkte abgeändert worden, von denen wir nur anführen, daß ſie jetzt eine als 
gemeine und unbegrenzte Neligionsfreiheit geftattet, während fie zuerft mit der größten 
Engherzigfeit alle Nichtlutheraner von dem Repräfentationsrechte ausfchloß und den Ifrae- 
fiten fogar den Aufenthalt im Lande verfagte; ferner, daß jegt das Verhältniß der Städte 
zu ben Landdiſtricten geordnet ift, ſodaß jene 37, diefe aber 74 Repräfentanten in dad 
Storthing ſchiden u. a. m. Zwar halten die-Norweger ihre Verfaſſung immer noch für 
beffer und freier als die ſchwediſche, weil in diefer dem Könige das abfolute Veto ein 
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geräumt ift und er aljo das Recht hat, einem Reichstagsbeſchluſſe, fo heilfam und noth- 
wendig er auch fein mag, feine Sanetion zie vermeigefi, während er in Norwegen nur 
das Veto suspensivum befitt, ſodaß ein Beſchluß, der von drei aufeinanderfolgenden Stor- 
things’ gefaßt wird, and ohne die königliche Sanction ein Reichsgeſetz it und es z. B. 
dadurch möglich wurde, den Abel in Norwegen gegen den Willen des Königs abzu- 
Ihaffen*); auch fann man die Zufammenfegung des Neichsgerichts in Schweden tadeln, 
vor welches die Hathgeber des Königs gezogen werden dürfen; denn dieſes befteht aus 
den Präfidenten der höchſten Richterſtühle des Landes und Hat bisher die angellagten 
Minifter noch immer freigefprochen, während es höchſt bedenklich ift, wenn in Norwegen 
ein Meinifter in Anklageftand verfegt wird, da im ſolchem Falle das Lagthing richtet 
n. f. w. Dod darf man nicht vergeflen, daß die Kegierungsform Schwebens durch die 
Repräfentationsreform gar nicht verändert worden tft. und daß eine Veränderung oder 
Berbefferung derfelben der Zukunft vorbehalten bleibt. Obgleich wir übrigens bier auf 
keine Kritif der neuen ſchwediſchen NReichötagsorbnung, auch auf keine Vergleichung ber 
ſelben mit der norwegifchen Repräjentation eingehen können, wollen wir wenigftens er- 
wähnen, daß nach der gefeglichen Beftimmung in Schweden die Repräfentanten der beiden 
Kammern auf verjchiedenartige Weiſe gewählt werden, wodurch das ariftofratifche Ele— 
ment ebenfo gut vertreten wird wie das bemofratifche, während in Norwegen nur 111 
Repräfentanten gewählt werden (durch Efectoren), welche dann 37 von fich als Lagthing 
(die Erſte Kammer) ausfcheiden, während die übrigen 74 das Odelthing (die Zweite 
Kanımer) bilden, wodurch feine fo gute Bürgſchaft gegen einfeitige Beſchlüſſe gegeben 
fein dürfte. 

Die Hoffnungen, melde man jest in Schmeben auf biefe wichtige Reform fest, 
find zwar. ſehr groß, aber doch keineswegs übertrieben ; fie find and) bereit? ausgeſprochen 
fomol in der Benorwortung der Reichstagsordnung als aucd in dem Memorial des Eon- 
ſtitutionsausſchuſſes, und Laffen fich Furz zufammenfaflen: Man hofft, daß durch diefe 
Repräfentation bie materielle und intelleetuelle Entwickelung des Staats, ba fie nicht 
länger vom einfeitigen und engherzigen Standesinterefien gehemmt wird, raſcher und un« 
gehinderter als bisher vorwärts fchreiten und Schweden bald unter dem europäiſchen 
Staaten eine Stelle einnehmen wird, die es mit Recht beanfpruchen kann. Hierzu fommt 
aber noch als etwas fehr Wefentliches, daß jett eim innigeres Berhältnig ermöglicht, ja 
herbeigeführt ift zwifchen dem beiden Völkern der großen Skandinavifchen Halbinfel, inden 
die Scheibewand Hinmweggefallen ift, welche ihrer Bereinigung Hindernd im Wege ftand, 
da bie ſchwediſche Verfaſſung allzu ariftofratifh, die norwegifche aber demofratijch war. 
Hierdurch Fam es, baf die Norweger, auch feitdem die lange Feindſeligkeit beider Reiche 
aufgehört hat umd beide unter Einem Scepter vereinigt worden find, Schweden mit feiner 
Ariſtokratie immer mit Mistrauen betrachtet und fich gewiflermaßen gegen befürchtete 
Uebergriffe, die übrigens niemals geſchehen find, in Bertheidigungszuftend geſetzt 
haben. Jetzt werben Schweden und Norweger einander näher treten und in Wahrheit 
zwei Brudervöller werben. Mögen die hier ansgejprochenen Hoffnungen in Erfüllung 
gehen! 

*) Als: im dem norwegischen Storthing zuerfi der Vorſchlag gemacht wurde, den Adel abzu- 
ſchaffen, trat ein Abelicher, Löwenfkjold, mit den Worten auf: „Wenn diefer Vorſchlag Beifall 


findet, fo fage ich deu Hohen Bergen Lebewohl! Einer der Anwefenden aber rief ihm zu: 
„Und das Echo von den hohen Bergen antwortet: Wohl!“ 
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Die Maori, 
ihre bisherigen Buflände und ihre Kämpfe mit den Engländern. 
Zweiter Artikel, 


1) Der Zaranafifrieg. 

Mit Eintritt des Winters zogen ſich Kingi's Krieger zurück nad ihren Wohnfigen; 
allein die Ruhe war nur eine fcheinbare, Die Colonie erhielt von Auſtralien und von 
Dftindien Verſtärkungen und General Pratt von Melbourne übernahm ben Dberbefehl 
über die gefammelten Streitkräfte. Inzwiſchen erhielt aber auch Kingi Zuzug von ben 
Waifatoftämmen. Bereits im April des Jahres 1860 hatten die Ngatiawa eine Depus 
tation nah Ngaruawahia entfandt, um ihren Beitritt zu dem Königthume zu erflären 
und Potatau zu Huldigen. Es mwurbe demnach im Mai zu Ngaruawahia ein großes 
Runanga gehalten, um die Taranafifrage zu befprechen und zu entfcheiden, ob bie Wei⸗ 
fato am Kriege theilnehmen follten. Dies wurde auf Tamihana's Antrag aus bem 
Grunde abgelehnt, daß diefe Verkaufsſache ſich zugetragen habe, che das Land unter bie 
fönigliche Mana gelommen ſei. Deffenungeachtet bildete ſich eine Freiſchar unter ber 
Anführung Epiha’s, eines Ngatimaniopsto aus Kihifihi, welche in ihrem erften Zufan- 
mentveffen mit dem Feinde, nachdem fie zu Kingi geſtoßen, einen glänzenden Sieg davon 
trug, indem der Angriff der Engländer auf ihr Pah Puletefauere mit eimem Berluft von 
30 Todten und 34 Verwundeten zurüdgefchlagen wurde. Infolge diefes Siege fand 
denn weiterer Zuzug ftatt von Ngatimaniapoto und Ngatimahuta aus Rangiaowia. Die 
Leute kehrten, nachdem fie cinige Wohnungen von Anſiedlern gepkiindert und die Truppen 
infultirt hatten, mit reicher Beute nach ihrer Heimat zurid. Endlich zog aud eine 
Schar Ngatihaua unter Wetini, einem Better Tamihana’s, nad) Taranaki. Wetini war 
wol der muthvollſte und befiebtefte unter den jungen Kriegern der Maori. Auch Rei, 
der tapfere Dberhäuptling der Ngatimaniapoto, war jet mit im Felde. Im October 
im Pah Mahoetahi am BWaitara angefommen, fandte Wetini einen Brief an General 
Bratt, in dem er ihn zum Kampfe einlud. Vergeblich fandte Rewi wiederholt Boten 
an Wetini, um ihn ans feiner gefahrvollen Stellung zuritdzurufen, in welcher er ifm 
feine Hülfe Teiften konnte, ohne die allgemeine Sache zu gefährden. General Pratt 
erfchien fofort am 6. Nov. vor Mahoetahi. Das Pah wurde umzingelt, nad einem 
mehrftündigen wüthenden Handgemenge erftürmt und bie gefammte Beſatzung mieber- 
geftochen. Nur vier Mann entlamen, unter ihnen Wetini's Bruder mit einem im Leibe 
ſteckenden Bajonnet. Wetini's Leichnam wurde von den Engländern nad; Neuplymouth 
gebracht und mit militärifchen Ehren im dortigen Kirchhofe beftattet. Die Maori aber, 
anftatt durch diefen Schlag entmuthigt zu werden, entbrammten nur in immer glühenderm 
Rachedurſt; immer größerer Zuzug kam, nicht allein vom Waifato, ſondern auch von 
Tauranga, Rotorua und noch entferntern Gegenden. General Bratt hatte inzwiſchen bit 
Stadt Neuplymouth durd eine Kette von Redouten gededt und fchob diefe Kette wun 
langſam und ficher ins Innere nach Pah Pulerangiora am obern Waitara, der Haupt: 
ftellung der Maori, vor. Am 23. Fan. 1861 machte eine erlefene Schar von 140 Mor, 
alle Häuptlinge oder Söhne von Häuptlingen, einen verzweifelten Angriff anf eime mit 
400 Mann befegten Redoute. Der Kampf begann mit Tagesanbruch. Gleich Winkelried 
umfaßten einzelne die Bajonnete der Soldaten, die ihre Bruft durchbohrten, um ihren 
Freunden eine Gaffe zu machen. Einer auf den Schultern des andern, fuchten fie über 
die Paliffaden zu klettern. Mit ihren Beilen fchlugen fie Stufen in die Erdwerke umd 
nit ihren Händen fuchten fie den Soldaten die Bajonnete zu entwinden. Erft nachdem 
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faft die Hälfte der Schar getöbtet war und eine bedeutende Verſtärkung der Nedoute zu 
Hiülfe fam, zog fi der Reft zurück. Endlich gingen auch die Engländer wieder offenftv 
vor. Sie belagerten das ſtark befeftigte Pah Tearei mehrere Wochen lang und warfen 
endlid) dom 15. März an drei Tage und Nächte hindurch Bomben und Bollfugeln in 
die Befeftigung. Am 10. machten endlich die Maori einen Ausfall, bei weldem fie 
mit großer Hartnädigkeit kämpften, jedoch zulegt den Wirkungen der Artillerie weichen 
mußten, worauf die Engländer das Pah befegten. 

Nun hatten zwar die Ngatiruanui, ein mit Kingi ebenfalls verbündeter fildlicher 
Stamm, Tataraimafa, einen englifhen Bezirk, 12 Meilen ſüdlich von Nenplymouth, 
von wo fie am Anfang des Kriegs die wohlhabenden Anfiedler vertrieben Hatten, noch 
immer im Befig, Allein die Maori erkannten jeßt, daß der Kampf mit dem über—⸗ 
mächtigen Gegner nur zu ihrem völligen Untergang führen müſſe. Tamihana, der bisher 
ſich in der Taranaliſache jo entjchieden zurücdgehalten hatte, jegt aber feinem Vater als 
Oberhaupt der Ngatihaua nachgefolgt war, erjchien nun auf dem Kriegsſchauplatze als 
Bermittler des Friedens. Er kam am 11. März 1861 am Waitara an, begleitet von 
Te Heu Heu, und erſuchte fofort den General Pratt, welder eben feine Streitkräfte um 
Pulerangiora am obern Waitara, dem Hauptpah der friegführenden Maori, zufammen- 
zog, wm einen dreitägigen Waffenftillftand behufs Einleitung der Friedensunterhandlungen, 
was ‚der General, jedoch nicht ohne einige Schwierigfeiten zu machen, jchlieflich gewährte. 
Nachdem Tamihana diefe Frift benugt hatte, um die Angelegenheit mit feinen eigenen 
Stammhäuptlingen, mit Wiremu Kingi, Hapurona, dem Feldanführer der Ngatiawa, 
Epiha, dem Anführer der Rgatimahuta, und Rewi, dem Oberhaupt der Ngatimaniapoto, 
zu befprechen, welche anfünglich ſämmtlich ihr Widerftreben gegen riedensverhandlungen 
ansiprachen, wurde. die Entfcheidung ihm von allen Betheiligten übergeben und er zu 
den Friedensumterhandlungen bevollmächtigt. Er legte daher dem General brieflich feine 
Borfchläge vor, welche dahin gingen, daß die Feindſeligkeiten beiberfeits aufhören follten 
und die ftreitige Landfrage dem großen Runanga der Königin (dem englifchen Parlament) 
zur Entfcheidung vorgelegt werde. Allein der General konnte, da er vom Gouverneur 
keine Vollmacht zu unterhandeln hatte, die Truppen nicht zuriidzichen, Doc kam nad) 
einigen Tagen Hr. Maclean, der Native Secretary (dev unmittelbar unter dem Gou- 
verneur ftehende Minifter für die Maoriangelegenheiten) an und Hatte eine Unterrebung 
mit Tamihana. Auch er erklärte zum großen Verdruß des Häuptlings feine Vollmacht 
zu Unterhandlungen zu haben; wenn jebod die Stämme die Feindſeligkeiten einftellen 
und auseinandergehen wollten, jo werde der Gouverneur mit jedem einzeln unterhan« 
dein; mit Kingt und den Ngatiawa am Waitara, mit den Ngatiruanui zu Taranafi, und 
mit Tamihana werde er bei Mangere, einem Dorfe in der Nähe von Audland, zufammen- 
treffen; es feien vier Fragen zu erledigen: das ftreitige Yand zu Waitara, die Morde 
(die Tödtungen von Anftedlern durch die Maori), das weggenommene oder zerftörte Land 
von Anfledlern, der Maorilinig., Es war aljo Tamihana in feiner von ihm über- 
nommenen Rolle eines Vermittler auf eime höchft verlegende Weife zurückgewieſen; er 
war vielmehr durch die Herbeiziehung der auch von Genoffen feines Stammes verübten 
Tödtungen und Plünderungen und namentlich der Frage des ihn unmittelbar perfünlic) 
betreffenden Königthums felbft in bedrohlichſter Weife zur Partei gemadt, Grollend 
führte er die wiberftrebenden Wailato vom Kriegsichauplage hinweg, entfchloffen, galt es 
die Fortfegung des Kriegs, aus feiner Neutralität Hervorzutreten, in welchem Ball er 
jedoch feine Leute näher zu Haufe brauchen würde. Rewi zog fich gleichfalls zurüd, in- 
dem er Wiremu Kingi mit ſich nah Kihilihi nahm, wo er ihm in einer Art von Ge— 
fangenfchaft Hielt, um ihm zu verhindern einen Separatfrieden mit dem Gouverneur 
abzuſchließen. 
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Da jedoch inzwifchen die Friedenspartei im Golonialparlament wieder betrüchtlich an 
Stürke gewonnen hatte, der Oberſt Browne felbft auch von ber emglifchen. Regierung 
abberufen worden war, indem an feine Stelle der frühere Gouverneur Sir George Grey 
eintreten follte, fo hielt erfterer doch für gerathen, vor feinem Abgang die Taranaki 
angelegenheit foweit wie möglich zu erledigen und, wenn nicht ‘einen Trieben, dod einen 
Waffenſtillſtand abzuschließen. Er begab fich deshalb nah Taranafi, wo jedoch alle 
Häuptlinge bereits fort waren, weshalb nichts erlibrigte als eine Convention mit bem 
Maorigeneral Hapurona abzufchließen. Yaut derſelben follte das won den engliſchen 
Truppen befegte Land am Waitara, infoweit deſſen Eigenthiimer Waffen gegen die Königin 
von England getragen hatten, dem Gouverneur zur Berfügung geſtellt fein, was dieſer 
jedoch gleich darauf dahin befchränfte, daß er das Land deſſen Beſitzern wieder zurüd- 
ftelfte und fi nur den Grund für die Blodhäufer (Forts) und fir Straßen und Wegt 
reſervirte. Das englische Land Tataramaifa blieb aber nach wie vor im Befig der Maori. 

Tamihana und die Waikatoſtäümme follten jedoch nicht lange der Ruhe pflegen, ohne 
über ihre Stellung zum Gouverneur Aufflärung zu erhalten. Zuvörderſt erhielt Tami- 
hana ein Schreiben vom Native Office, in welchen: man daran erinnerte, daf ein Theil 
feines Stammes und anderer Waikato an den Feindfeligkeiten in Taranali theilgenommen 
hätte, und anfragte, welchen Schabenerfaß fie fiir das von ihmen amgerichtete Unheil zu 
leiften gebächten. Davanf erlich der Gouverneur Anfang Yuni eine Proclamation, mit 
ber Ueberfchrift „Erflärung des Gouverneurs an die zu Ngaruawahia verjammelten 
Eingeborenen”. Im diefem langen Document erklärte der Gouverneur, baß der Vertrag 
von Waitangi verlegt worden fei. Ein Theil der Stämme habe ſich in fie nicht be 
teeffende Angelegenheiten zwifchen dem Gonverneur und andern eingeborenen Stämme 
eingemifcht umd Krieg gegen die Königin geführt. Der Gouverneur könne dem gegen⸗ 
mwärtigen Zuftand der Dinge nicht fortbeftehen lafſen. Es bleibe ihm weiter Feine Wahl; 
denn er Habe von Ihrer Maj. der Königin Befehl erhalten, ungefegliche Verbindungen 
zu unterdbrüden und die Souveränetät Ihrer Maj. in Neuſecland aufrecht zu erhalten. 
Es miiſſe fich daher jedermann dem Geſetz unterwerfen, das fowol für den Schwachen 
wie fiir den Starken die Freiheit ficherftelle. Es fei gegen das Gefeg, daß Perionen 
in Berbindungen treten, um andere zu hindern, über ihr Eigenthum nad) eigenem Gut⸗ 
befinden zu verfügen (d. h. die Landverbindungen find ungefeglich). Andererſeits habe 
die Königin durch dem Vertrag von Waltangi ihnen ihr Land zugefichert. „Durch diefen 
Bertrag”, fo heißt es wörtlich, „ft der Königin Name ein ſchützender Schirm für dat 
Land der Maori geworden, und wird es bleiben, folange die Madri Ihrer Mai. 
Treue und Gehorfam leiften und unter ihrer Souveräietät leben; aber nicht länger. © 
bald die Maori ſich diefes Schutes dadurch verluftig machen, daß fie der Königin Au— 
torität umd das Geſetz beifeitelegen, wird das Land nur fo lange ihr eigen bfeiben, alt 
fie ſtark genug find, es zu haften: Macht und nicht Recht wird ihr einziger Titel zum 
Beſitze fein.” Der Gouperneur verlange alfo 1) von allen Unterwerfung ohne Bedin- 
gung unter die Sonveränetät der Königin und die Autorität des Gefeges; 2) von dem 
jenigen, die in Beſitz von Beute feier, Zurüdftelung der Beute; 8) von beijenigen, 
bie Eigenthum zerftört oder vernichtet haben, Erſatz für die verurſachten Verluſte. 

Das waren alfo die Grumdfäge über Völlerrecht und Heiligkeit des Eigenthums, 
welche England den armen, verlaffenen Maori gegenüber aufftelite. Dabei ift bemerfend 
werth, wie jener Vertrag von Waitangi hier abermals ausdrücklich als der ‚alleinige 
Grund ber britifhen Souverümetät angeführt wird. Dieſem Vertrag, welcher fir di 
Wailato nicht die mindefte Verbindlichkeit haben kounte, weil fie, biefe unabhängigen 
Stämme bemfelben niemals beigetreten waren, sollten fie ſich unterwerfen, damit bet 
Landbund für ungefeglich erflärt und der einzelne Beſitzer — Pandeigenthähnite geb’ 
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ja nach Maorirecht überhaupt nicht — der Verſuchuug preisgegeben werde, feinen Grund 
zu verlaufen: wo nicht, jo jollte e8 den englifchen Coloniſten freiftehen, fi das begehrte 
Land wit Gewalt zu nehmen; die Regierung würde Leine Verpflichtung haben, fie daran 
zu verhindern. Uebrigens war es auch gar nicht einmal wahr, daß felbft nad) engliſchem 
Geſetze der Landbund gejegiwidrig war; er war nicht gefegwidriger als cine Affociation 
zum Landankauf. Endlich war es micht begründet, daß der Gouverneur von der hei— 
mischen Regierung ben unbedingten Befehl erhalten habe, den Landbund als ungefeliche 
Eombination zu unterdräden; der Herzog von Newcaſtle, der Eolonialminifter, hatte nur 
geingt, daß mac; feiner Anficht demfelben ein fefter Widerſtand entgegengeſetzt werden 
ſollte. 

Der Eindruck, welche dieſe, gerade jetzt nach dem Schluſſe des Kriegs in Taranaki, 

im Kamen ber Königin gemachte Erklärung auf die Eingeborenen machte, war un- 
bejchreiblih. Es wurde fofort Anfang Juni ein großes mehrtägiges Runanga zu Nga- 
vuawahia betreffs dieſer Proclamation des Gouverneurs abgehalten. Das Nunanga 
beſchloßg, daß des Königs Flagge nicht heruntergenommen werden ſolle: fie ſei nicht 
beſtimmt, die Obexhoheit der Königin zu beſeitigen, welche ihre Rechte und Privilegien 
beihixme;.fie jei mar das Zeichen einer unter ihnen jelbft beftehenden Verbindung, welche 
bezwede, daß kein Land weiter veräußert werde, daß ferner Feine Beute zuritdgeftellt und 
kein Schadenerſatz für Zerſtörung geleiftet werden folle, da die Truppen der Königin den 
Krieg und bie Zerftörung durch die Zerftörung von Wiremu Kingi's Pah und die Weg- 
führung feiner Pferde und Rinder zuerft angefangen hätten; daß drittens die Vermeflung 
der, Ländereien Kingiſs und feines Stammes’ oder der Marſch der engliſchen Truppen 
auf Mangatamwiri ober anderweitig nad der Grenze des Waikato ald Wiedereröffnung 
der Seindfeligkeiten feitens derjelben betrachtet werden ſolle. Tamihana jegte fodann alle 
diefe Punkte in einem Briefe an den Gouverneur ausführlich auseinander. Er wies 
zuerft das Recht der Maori nach, einen König einzufegen, wobei er fich befonders auch 
auf die Bibel bezog, wie 5 Mofis 17, 15: „Du ſollſt aus deinen Brüdern einen 
zum Könige über euch jegen. Du Fannft nicht irgendeinen Fremden, der nicht dein 
Bruder ift,, Über dich ſetzen.“ Weshalb follten fie nicht den Namen König gebrauchen 
können, wie wenn es ein geheiligterer Name wäre als der Gottes? „Es ift der Ger 
braud; zwifchen Herren und Sklaven, daß, wenn das Wort des Sklaven aud) richtig ift, 
der Herr e8 doch nicht filr richtig gelten laſſen will. Das ift der Grund.“ Ob es 
wit Bezug auf den Vertrag von Waitangi fei, daß man Beranlaffung zu diefen Hän- 
deln nehme? „Waren wir denn von euch in Befig genommen? Keineswegs. Es verhält 
ſich damit wie mit zwei Kaufläden. Die Waaren in dem einen Laden werden verkauft, 
die in dem andern nicht. Nun meint ihr, daß, weil die Waaren in dem einen Laden 
verkauft werden, die im allen andern auch fortgehen? Ich fage, fie gehen wicht fort. 
Gerade fo verfügte die Beiſtimmung eines Häuptlings nicht über das, was dem andern 
gehörte, “ Die Wailato hätten an den Taranalikriege theilgenommen, weil einige Nga- 
tiawa Blutöverwandte der Waifato gewejen, weil Kingi und Hapurona an fie geſchrieben, 
um. fie einzuberufen und weil Potatau erflärt habe, daß der Landverkauf aufhören müſſe. 
Hätte der Gouverneur die Sache jorgfältig erwogen, fo Hätten auch die Wailato fie 
jorgfältig erwogen; aber der Gouverneur war eigenfinnig, und daher hätten die Wailato 
Wiremu Kingi geholfen. Denn Wiremu Kingi war ein Mann, defien Sache nicht unter- 
ſucht worden war. Mit Bezug auf die Mordthaten ſei er der entſchiedenen Anſicht, daß 
fie nicht Mordthaten geweſen. Mord ſei es geweſen, als Ihaia den Te Whaitere töd— 
tete. ener Jhaia, welcher zu der Partei der Landverkäufer gehörte, hatte dem letztern 
von der Landbundpartei erft betrunfen gemacht und dann meuchlings erfchlagen, war 
aber deunoch von, den Engländern in Neuplymonth aufgenonmen und dort beſchützt 
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‚ worden.) Der Gouverneur habe gewußt, daß er gegen Taranali Krieg fiihren werde; 
er hätte deshalb feinem umbewaffneten Bolte fagen jollen, daß es aus beim Wege gehen 
miffe. „Was fodann die Beute betrifft, die zurüdgeftellt werben fol, jo war ber Gou⸗ 
verneur die Beranlaffung zum Bentemahen. Wiremu Singi wurde von den Truppen 
angegriffen, und er floh von feinem Pah. Das Pah wurde mit Fener niebergebrannt; 
die Kirche ebenfalls, nebft einer Kifte mit Neuen Teftamenten; alle wurde durd Teuer 
vernichtet, Waaren, Kleidungsſtücke, Wolldeden, Hemden, Hofen, Nöde. Das Vieh wurde 
von den Soldaten verfpeift, und die Pferde, 100 an der Zahl, in der Auction ver- 
fauft. Hätte der Gouverneur Befehl gegeben, die Kirche zu jchonen und die Sachen 
und das Vieh, jo wäre Wiremu Kingi aud) bedacht gewefen, das Eigenthum der Palcha 
zu fchonen. Der erftere eröffnete die Bahn, ber letztere folgte blo8 nad). ferner fei 
zu beachten: 100 Pferde wurden in Auction verfauft, die Sachen zerftört, die Häufer 
abgebrannt, das Vieh von ben Soldaten gegeffen. Weller Werf war das? des Gonber- 
neurs; er war e8, der das Unheil begann, von dem er in feiner Proclamation fpridt.” 
Diefer Brief wurde einfach fir Trotz und Herausforderung erflärt. „Aller Zweifel“, 
fagte der Gouverneur, „ift jebt zu Ende; es ift Har, daß die Maori ſich nicht unter: 
werfen wollen, und daß alle diefe Colonie verlaffen müſſen, welche dem Maorigefet 
nicht Gehorſam Leiften wollen, deffen paflendftes Symbol der Tomahamt iſt.“ Alſo dieſes 
fchlechte Wortfpiel mit dem Namen Tamihana war die einzige Antwort, die der Gow 
verneur auf deffen eindringlichen Brief zu ertheilen wußte. 

Beide Parteien rüfteten. Tamihana bejuchte die Stämme an der Oftfüfte, um fih 
ihres Beiftandes zu verfichern. Der Gomverneur brach jedoch die Unterhandlungen nicht 
ab, fondern fuchte durch die Vermittelung des Miffionars I. Wilfon Tamihana zu einer 
Zufammenkunft zu bewegen, was diefer auch nad) einigem Zögern zufagte. Allein diefe 
Heine Willfährigfeit erregte einen allgemeinen Sturm von Unwillen in Wailato. Poro— 
foru und andere Hänptlinge holten ihn unterwegs ein und erklärten ihm, er mögen gehen; 
fie würden ihn aber hängen, wenn er zurückkomme. Tamihana mußte nachgeben und 
die Zufammenkfunft aufgeben. 

So ftanden die Dinge, ald am 26. Sept. 1861 Sir George Grey im Yudland 
eintraf. 


2) Sir George Grey's Friedensmiſſion. 


Die englifche Regierung hatte Sir George hauptſächlich als Mann des Frieden? 
nach Neufeeland gefandt, weil man in England ihn für üußerft beliebt bei dem Maori 
hielt, und daher glaubte, diefe würden fich fofort vertrauensvoll um ihn fcharen, ihm 
ihre Beſchwerden mittheilen und ſich feinem Rath willig fügen; eine Borftellung, bit 
hauptſächlich von der neufeeländifchen Geiftlichkeit ausgegangen war, bei welcher er aller- 
dings fehr beliebt war, Allein Hinfichtlich diefer Popularität war man in gründlichen 
Irrtfum. Grey war im Gegentheil höchſt unbeliebt bei den Maori; gerade gegen ihn 
hegten fie das äußerfte Mistrauen. Grey hatte allerdings während feiner frügern Ber- 
waltung die großen Oberhäuptlinge für fi) zu gewinnen gewußt theils durch Geſchenle 
und Penſionen, theils durch ſeine perſönliche Ueberredungsgabe und ſeine Gewandtheit 
in der Maoriſprache. Auf die große Maſſe des Volks Hatte er nie einen vortheilhaften 
Eindruck gemacht. Aber damals befagen die Häuptlinge noch den größern Theil ihrer 
früheren Macht; Potatau, Wi Tako und andere, welche Grey's perfönliche Freunde ge 
worden, waren vecht gut im Stande das Land in Ruhe zu Halten. Aber gegemwärtig 
hatten fich die Umftände volftändig umgeftaltet. Die alten Häuptlinge waren größter 
theils todt, die jegigen die Diener, nicht die Leiter des öffentlichen Willens gemorden. 
Dr Moori Hatte ſich eine Leidenfchaftliche Begierde nad) Geltendmachung igrer Rationa⸗ 
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Lität bemächtigt, welche die perfünlichen Neigungen der Häuptlinge volllommen überwäl- 
tigte,  fodaß Grey auch feine noch lebenden frühern Freunde entweder abgeneigt. fand, 
ihren Patriotismms ihrer Freundfchaft zum Opfer zu bringen, oder unfähig, auf ihre 
Stämme Einfluß auszuüben. Weder Wiremu Tamihana noch Rewi Maniapoto noch 
Matutaera waren durch Beftehung oder durch Ueberredung dahin zu bringen, irgendein 
anderes Ziel als die Förderung der Maorinationalität zw verfolgen. Wohl aber war 
Sir George bei den Maori allgemein mehr gefitrchtet ald der abgegangene Gouverneur. 
Sie ſchrieben ihm allgemein eine ganz aufßerorbentlihe Schlauheit und Hinterliftigkeit 
zu; fie witterten in allen feinen Maßregeln einen tiefen Plan, den er zu* verheimlichen 
mwitnfche. Sie fagten, Gouverneur Browne fei ein Adler, der fi aus der Maren Luft 
auf fie herabftürze, aber Gouverneur Grey eine Rage, bie fi ihren Weg unter der 
Erde durchwühle und mitten zwifchen ihnen herauflommen würde, wo man es am wenig- 
ften erwartet hatte. Uebrigens waren fie überzeugt, da, wie. Gouverneur Browne er- 
Märt hatte, ihm fei von der Königin befohlen, den König zu ftützen, fo auch Gouverneur 
Grey nur zu bemfelben Zweck gefandt worben fei; fie aber ihrerfeits waren entfchlofien, 
bei ihrer Nationalität umd ihrem König zu beharren, Der Hauptpunft in den Augen 
ber Maori war jeboch die Anwefenheit der Truppen, die, jegt unter General Cameron, 
12000 Dann ftart waren, die größte Armee, die fie moch auf der Inſel gefehen. Zu 
welchem Behufe, fragten fie fich, ift die Armee noch verftärkt worden und bleibt hier 
ftehen, wenn man Frieden will? Sie konnten ſich feinen andern Zweck denken, als daß 
der Pakeha finne, ſie vollftändig zur Unterwürfigfeit zu bringen. Hätte man fie wirklich 
beruhigen wollen, fo Hätte ber größere Theil der Truppen zurildgezogen werden miffen. 

Do nicht blos bei den Maori ftieß die angebliche Friedensmiſſion Grey’ anf 
Hinderniffe; es ftellten fich ihm wefentliche Hemmmiffe von feiten der Colonie entgegen. 
In der newfeeländifchen Eonftitution war auf die Maori keine Rüdficht genommen. Die- 
felben waren in den Kammern nicht vertreten. : Die Frage, wer die Maori eigentlich 
regieren folle, war feit langer Zeit zwifchen dem Colonialminifterium und dem Gouver⸗ 
neur als Reichsbehörbe agitirt worden. Das erftere erftrebte die Regierungsmacht ſowol 
über die eingeborene wie über die europäifche Bevölkerung, ohne body ‚geneigt zu fein, 
die volle Verantwortlichkeit, eventuell die vollen Koften dafür zu übernehmen. Bisher 
hatte die Reichsbehörde die ausschließliche Verwaltung der Maoriangelegenheiten gehabt; 
Diefelbe wurde durch das Native Dffice beforgt, deſſen Beamte von dem Colonialmint- 
ſterium unabhängig und dem Gouverneur unmittelbar unterftellt waren, und dem. der 
Ankauf von Maoriländereien und die allgemeine Verwaltung der Maoriangelegenheiten 
ausfchlielich zuftand. Allein das Conftitntionsftatut hatte num die jährliche Summe von 
7000 Pfd. St. als außerhalb der Controle der Legislatur ausgefegt, mit welcher der 
Gomdernenr die Regierung der Maori betreiben follte. Diefe Summe war jedoch jchon 
unter Gouverneur Grey's erfter Abminiftration im Jahre 1853 den Miffionen unter den 
Maori zugemwiefen worden, nämlid; 3500 Pfd. St. den anglifanifchen, 2300 Pfd. St. 
ben mesleyanifchen und 1200 Pfd. St. den katholifchen, jodaß dem Gouverneur gar feine 
Fonds unter feiner eigenen Controle behufs der Maoriregierung verblieben waren. Da 
num bie Eoloniften feine andern Gelder fir Maoriangelegenheiten verwilligen wollten, 
al® für folche, welche fie ſpeciell billigten, fo Hatten fie die Leitung berjelben nad und 
nach praftifch faft gänzlic) in die Hand befommten. So hatten ‘die Beſtrebungen ber 
Maori, fi von den Engländern los und frei zu machen, und ber Einfluß’ ber Coloni⸗ 
ſten in den Angelegenheiten der Maori gleichzeitig zugenommen. 

Grey war vom engliſchen Colonialminiſterium beauftragt, dieſer doppelten Regierung 
ein Ende zu machen, und zwar das Mutterfand womöglich von den SKoften und ber 
Berantwortlichkeit für die Maoriangelegenheiten zu befreien und. die Coloniſten damit 
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zu belaften. Im vorhergehenden Jahre Hatte zwar der Herzog ‚von Neweaſtle, der Co— 
lonialminiſter, im Oberhauſe eine Bill eingebracht, die einen Kath für die Leitung der 
Moaoriangelegenheiten, ‚unabhängig von der Colonie, einſetzte; infolge der heftigen ‚Oppo- 
fition der Eolomie ‚war die Bil jedoch wieder zurüdgezogen worden. Mittlerweile hatte 
bie Nenfeeland Aſſembly eine von ‚Hrn. Tor beantragte Bill angenommen, welche die 
Unterftellung des Native Commeil unter bie. Aſſembly verlangte. . Der Gouverneur traf 
nunmehr mit der Aſſembly eine Vereinbarung, wach welder er die Maoviverwaltung 
einem. von ber Aſſembly ernannten MRinifterium übergab, For ‚wurde demnach Minifter 
für Native Mairs. Derfelbe bereifte zuvörderft das Iumere und hatte mit Tamihang, 
Rewi und dem) andern Hänptlingen Zuſammenlünfte, um einen. Verſuch zu wachen, durch 
perjönliche Beiprechung zu einen Verſtändniß zu kommen, was- jedoch hei ber. ſo weit 
gebiehenen Berwidelung der Dinge teinen Erfolg haben konnte. Des Miniſters Haupt. 
maßregel . zur Meorganifation des Maorilandes war, die Dorfrunanga zu Iegalifiven. 
Die. Runanga oder Bolkdverfammlung war in der That: nach den Duftitutiomen der 
Maori die einzige ‚beftehende Legislative und: gerichtliche Autorität. Friüher eine rein 
ariftofratifche Einrichtung, inben fie: aus. der Verſammlung ber Häuptlinge, beftand, ‚deren 
Berathung das. Bolt ehrfurdhtsvoll zuhörte, war fie gegenwärtig eine: zein demakrutiide, 
indem jebermantı in: dev Verſammlung feine: Stimme. hören fies; ; Die , Dorfrumange 
beſtand daher eben aus der Berfammlung der Bewohner des Dorfes, des Hapu, und e 
fehlte bei der SMleinkicjfeit der. Verhätftwiffe «dem obrigkeitlichen Behörben meiftens, die m 
forberliche Würde, ſodaß dieſelben bald ins. Lächerliche gezogen wurben. Es ſollte nun 
nad) For’ Plan: die Einfegung von Friedensrichtern und Aſſeſſoren ſowie von den 
übrigen gerichtlichen: und. polizeilichen Dfficianten jebem Dorfrunanga, obwol unter der 
obern Leitung bes englifchen Bezirkcommiffars, übertragen werden.. Im unter. Wailato 
wurde der Plan auch mit großem Beifall aufgenommen, Den dortigen Häupilingen 
taren bie: mit dem Amte verbundenen Einkünfte und Yuszeichnungen: gar ſehr will. 
fommen. Nicht aber fo im: obern Wailato. Hier wurde ein ſtrenges Geſetz in alla 
Runanga erlaffen, welches bei ſchwerer Geldbuße verbot, daß irgendein Maori in einem 
unter den englifchen Commiffaren ftehenden Gerichtöhofe eine Klage einbringe, was den 
auch gewiſſenhaft beobachtet wurde. Zwar drängten. fich auch: Hier piele Hinzu, um. ald 
Aſſeſſoren, Gerichtsbenmte, Poliziften angeftellt zw werden. Dies wurde ‚and; gar nicht 
von der königlichen Partei: gehindert. Alle englifchen Magiſtrate im ‚Gebiet des. Könige 
zahlten regelmäßig einen Theil ihres Gehalts an den König, welcher fie damu ruhig. den 
Heft behalten Tief. Der Gouverneur Grey beabficdhtigte, 2000. Pfd. St. jährlich unter 
bie: angeſehenſten Häuptlinge in. Gehalten zu: vertheilen. Alle dieſe Plane wurden ſchnell 
von ben Maori durchſchaut. Sie erklärten, nachdem es den Engländern nicht gelungen ſei, 
ihr Land mit Gewalt. zu erobern, verſuchten fie jegt, fie durch, Beſtechung ‚zur Unter— 
werfung zu. bringen. Ale diefe Maßnahmen der Engländer erregten daher nur den 
Spott der Bevöllerung. Es fchien in der That. unmöglich, dem Bolfe Einrichtungen 
aufzuzwingen, benen’die geſammte Maſſe deſſelben ſich widerſetzte. Hätte man freilich, 
anftatt die Dorfrunauga mit. ihren kleinlichen Uuzuldmmlichkeiten - zur Baſis des neuen 
Syftens zu machen, die Runanga von Ngaruawahia anerkannt uud, umterftitgt, welche 
Zamihana zu einer Bereinigung ſämmtlicher Männer von Einfiht und Einfluß, au ap 
Parlament der ganzen Maorination zu ‚geftalten trachtete, jo hätte mau wol ein 
digendes Ergebniß erlangen können; allein dies war. ein Gedanke, der den 5 
Behörden fern lag. Ä 

‚Man‘ erkannte iin der Aſſemiblh von, Neufeeland auch ‚bald. die Un zulanglichteit der 
Entwürfe des Miniſters For und des Gouverneurs Grey behufs friedlicher Ordnung 
der Maoriaugelegenheiten. Die Aſſembly verxweigerte der Vereinbarung » For nit der 
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Regierung, daß bie Eolonie die Verantwortlichkeit für die Regierung der Muori übers 
zuehme, ihre Anerkennung und or mußte feine Entlafjung nehmen. Ein neues Minis 
ſterium wurde von der Aſſembly ‚beauftragt, den Gouverneur in allen Dingen zu unter 
fügen, jedoch ſeinerſeits keinerlei Vorſchlag hinfichtlich der Maori zu beantragen. Grey 
follte in diefer Beziehung unumfchränkte Macht haben. Inzwiſchen kam eine Depefche 
vom Herzog von Newcaſtle an, welche das Anerbieten des Hrn. For annahm, ſodaß Grey 
in ernftliche Verlegenheit gerieth. Die Coloniften aber richteten cine Bejchwerbejchrift 
an die Königin, in ber fie vorftellten, daß, nachdem bie Keichsregierung bie Maori» 
gefchäfte fo ſchlecht betrieben, daß jedermann glaube, die Souneränetät der Königin könne 
nicht ohne Krieg erhalten werden, fie. jetzt ihr undanlbares Amt aufgeben und bie 
Schwierigkeit ben Eoloniften aufbürden wolle. Den Colonialminiftern ertheilte die Affembiy 
den beftinmteften Auftrag, die gefährliche Beramtwortlichkeit wicht zu übernehmen, Der 
Gouverneur war andererſeits abgemeigt, eine Macht auszuüben, die fein * in Eng⸗ 
land bereits aufgegeben hatte. 

Das von den Maori im obern Waikato aufgerichtete Königthum war eine Föde⸗ 
ration ‚der verjchiedenen Stämme, welche damit ihre befondere Unabhängigkeit keines— 
wege aufzugeben vermeinten. Der König, nad) dem Tode Potatau's jest deſſen 
Sohn Matutaera, Hatte perſönlich ſehr wenig mit Staatsangelegenheiten zu thun. 
Er. pflegte umherzureifen, von Hänptlingen begleitet, um die großen Meetings zu 
befuchen, wo er immer forgfältig von einer Abtheilung von regulären Soldaten 
eseörfirt war. Wenn Europäer anweſend waren, erjchien er, ob zu Haufe ober auf 
der Reiſe, faft mie anferhalb feiner Wohnung. So ſehr man aber. beflifjen war, 
feine Würde aufrecht zu erhalten, jo wurde er in politiichen Dingen doch faft nie be» 
fragt. Alle öffentliche Geſchäfte wurden von. einem Staatsrath, dem Runanga von 
Ngaruawahia, beforgt, welcher aus ungefähr 12 Mitgliedern beftand, zu welchen. die 
obern Häuptlinge des Nogatimahutaftanımes, die Verwandten des verftorbenen Potatau, 
fowie Rewi, Tamihana umd andere von den werbiindeten Großen gehörten. - Im Gegen⸗ 
fat zum demokratiſchen Dorfrumanga hatte der gemeine Mamı an den Berathungen des 
föniglichen Runanga keinen. Antheil.. Es erzeigte ſich durchgehende höchſt einſichtsvoll. 
Iede Frage wurde ohne Leidenſchaft auf das forgfältigfie erörtert und eine gerechte Eut- 
fheidung gewöhnlich erlangt. Es wäre in der That ummöglich geweſen, eine Anzahl 
don Maori zufammenzubringen, von denen die englische Regierung itber die. Behandlung 
der Eingeborenen hätte befjer berathen werben können. Hätte ber königliche Rath nur 
fo viel Macht befeffen, wie Einficht und Müßigung, fo wäre es wol au uie zum 
Kriege mit den Englündern gelommen. Er fungirte als eine Art Uppellationsgericht im 
Fragen, welche die andern Gerichte nicht zur Entfcheidung bringen konnten. Auf. Tami- 
hana's Antrag verlangte der Rath befondere Jurisbiction in allen die Intereflen von 
Europäern betreffenden Fragen, was jedoch Rewi nicht gefiel, weil er die Gefchäfte feines 
Stammes mit feinen eigenen Paleha von niemand comtrolirt haben wollte; der Rath 
mußte daher die Sache fallen laſſen. Auf folcde Weife wurden alle Eonflicte, welche 
zwiſchen der centralen und den Iocalen Behörden entjprangen, ruhig ausgeglichen, indem 
bie erftere fofort nachgab. Der königliche Rath war in der That ohne wirkliche Macht; 
er verfügte über feine Mannfchaft, um Gehorfam zu erzwingen; Gehorfam wurde nur 
freiwillig geleiftet, wenn die Anfichten des ‚Untertfanen mit denen bed Souverüns über- 
einſtimmten. len, obgleich faft machtlos in einheimifchen, war ber König doch ftnzf 
in auswärtigen Angelegenheiten. Als Stüge der Maorinationalitdt, ald Haupt der Fb⸗ 
deration, um dem Webergriffen der Paleha Widerſtaud zu leiften, wurbe ber König ubera 
auf das eifrigſte unterftügt. 

Die für den König gebildete Militurmannſchaft beftand aus zwanzigjährigen — 
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welche nad) englifchem Mufter regelmäßig exercirt, bewaffnet und uniformirt wurden. 
Die Uniform war weiße Hofen, blaue Röde, weiße Miügen mit einem rothen Kreuze 
an der Borberfeite. Die Leute. hielten ſich jehr fanber. Die. Gewehre waren meiftens 
nur alte Flintenmusketen; einige aber hatten doppelläufige Jagbbüchfen... Sie mußten fi 
ſelbſt beföftigen bei einer täglichen Pöhnung von 3 Pence. Jeder Stamm follte wechjels- 
weife eine Compagnie als eine Ehrengarde fir den König: nach Ngaruawaähia ſchicken. 
Der König hatte aber nicht den Befehl über die Soldaten, fondern die einzelnen Häupt- 
linge, welche fie ausgerüftet hatten, und welche den Befehlen des Königs oft nicht Folge 
leifteten. Mehrere Häuptlinge aber, unter ihnen befonders Tamihana, misbilligten das 
ganze Solbatenfpiel und ftellten. fein Kontingent. 

Die Revenu des Königs beftand größtentheils aus freiwilligen Beiträgen. Die be 
trächtlichſte Schenkung war wahrſcheinlich eite von 300 Pfd. St. :in baaren Sovereigus, 
weldje von den Hawke's Bay-Leuten nach dem Schluß des Taranakikriegs gefammelt 
und nad) Ngaruawahia gefandt worden war. Doch gab es: einige regelmäßige Staats- 
einkünfte.e Dahin gehörten fünnutliches im Wailatobezirt erhobene Fährgeld, welches 
1 &. 6 P. für das über den Wailato und 1 Sh. für das über den Waipa und 
andere Kleinere Flüſſe betrug, eim beträchtlicher Theil der in. den Localrunanga erhobenen 
Gebühren und Strafgelder und eine Steuer von 1 Pfd, St. jährlich, welche. den im 
Gebiet des Königs wohnhaften Europäern ‚auferlegt, obgleich blos bon Händlern ent- 
richtet wurde. Der bei weitem beträchtlichfte Theil. der Staatseinfünfte der Maori kam aber 
direct aus dem Colonialfchage. Die neufeeländifche Regierung hatte im Waifato. beden- 
tende Ausgaben, melde fich vom Auguft 1862 bis. Auguft 1863 auf 5950 Pfe. St. 
beliefen. Ein Theil diefer Ausgaben beftand in den Gehalten und Penfionen der von 
der. Colonialregierung angeftellten Behörden, ein ‚anderer in der Bezahlung für die Ueber- 
landbeförderung der Poft, von welchen Beträgen regelmäßig ein Theil der königlichen 
Kaſſe zufloß. 

Wiremu Kingi beharrte — auf feinem Ultimatum, wenn Gouverneur Grey 
Frieden wünſche, ſo möge er Waitara zurüdgeben. Rewi und die Ngatimaniapoto, bei 
welchen Singi, halb als Gaft, halb. als Gefangener. wohnte, hatten ſich ſtets dem Be— 
ſcheide Tamihana’s widerſetzt umd ben Krrieg iwieber: zu beginuen gewilnſcht. Hewi er- 
Härte jegt, daß Tamihana's Vorſchlag .niemald ausgeführt worden: fei, daß nämlich „alle 
Parteien ſich zurüdziehen folten und Waitara unter den Schub des Geſetzes geftellt 
werde‘; denn das Heer des Gouverneurs. halte. fortwährend nicht nur Waitara, jondern 
auch anderes Maoriland beſetzt, Ländereien, die unter den Maprilönig geftellt worden 
feien, und aif. die der Gouverneur durchaus feinen Anjprud habe; was Tatarimaki 
betreffe, ſo ſei es von den: Maori bejett als Pfand für. das im Befit des Gouverneurs 
befindliche Maoriland und: werde ausgeliefert. werden, ſobald dieſes zurückgeſtellt worden 
ſei. Die große Mehrheit der Maori ſtimmte diefer Erklärung Rewi's bei. 

Inzwiſchen machte aber aud Sir George Grey's Militärftrage nad der Mündung 
des Mangatamwiri im Gebiet der Waifato an der Grenze des füniglichen Landes, wo zwei 
formidable große Forts‘ erbaut wurden, ſchleunige Fortſchritte. Dieſe Werke bewiejen 
den Maori, wie gegründet ihr Verdacht geweſen Hinfichtlich der Weichen, fitr — 
Gouverneur dieſe Straßen gebaut hatte. 

‚Die auf der Weſtküſte fiir den Angenblid beſchwichtigte Rriegaflamıne wäre jetzt Bei 
nahe wieder an der Dftküfte zum Ausbruch gefommen. Die Audländer, aufgeregt. durch 
die Nachrichten von den. reihen Golbfeldern in: der Provinz Otago anf der Südinſel, 
glaubten. ein ähnliches Goldfeld am Koromanbelvorgebirge im Oſten des Hauraligolfa 
entdedt zu haben. Uebertriebene Berichte erſchienen darilber in den Zeitungen von Aud- 
land, ſodaß die Sache auch den Wailato ſogleich bekannt wurde, Die reichfien Adern 
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aber fanden ſich auf Maoriland, melde die Eigenthümer um keinen Breis verkaufen, ver- 
pachten oder felbft unterfuchen laſſen wollten. Die audlänber Preſſe drohte nun mit 
Sewaltmaßregeln, und die Diggers erflärten, daß fie das Geſetz im die eigene Hand 
nehmen und fowol bie Maori wie bie englifche Regierung vom Plage treiben würden. 
Die Regierung des Königs hielt fi fiir verpflichtet, ihre Pandslente gegen Gewalt zu 
ſchützen und verfprady den Eigenthiimern am Haurafi Schu. Es fand demnach eine 
Boltsverfanmlung an der Piafomündung ftatt, welcher beinahe die geſammte männliche 
Bevölkerung von Waifato beimohnte, und welche 14 Tage dauerte. Der König war mit 
einer ftarfen Garde zugegen. Sowol von feiten der Engländer wie ber Eingeborenen 
wurde ber Krieg file unvermeiblich gehalten. Dennoch kam Sir George Grey dieſer 
drohenden Gefahr zuvor. Der bebeutendfte unter ben: ftarrfinnigen Eigenthiümern war 
eine Frau; indem Sir George ſich daher perfünlich nad Koromandel begab, gelang es 
ihm, diefelde gegen Zahlung eimer beträchtlichen Summe zur Ertheilung der Erlaubnik 
auf ihrem Lande Gold zu graben zu bewegen, worauf fich denn bald ergab, daß ſich das 
Graben gar nicht lohnte. Der Maorikönig zog fich hierauf zurüd. „Te Hokiri‘, die 
Meaorizeitung, veröffentlichte kurze Zeit hierauf einen zornigen Brief des Gonverneurs, 
im welchem er ſich über jenen Zug nach dem: Haurakı 'befchwerte: er werde Matutaera 
nicht erlauben, mit Mannfchaft, die er feine Soldaten zu nennen beliebe, im Lande 
umberzuziehen zum großen Schreden aller wohlgefinnten Perfonen; die Zeit werde bald 
fommen, um Strafe itber folche Misthaten zu verhängen. Hierauf fügt „Te Hokiri‘ 
Matutaera's Antwort hinzu, wenn der Gouverneur den Theil des Colonialgebiets, welchen 
der König und feine Garde betreten Habe, ober die enropätfche Niederlaffung, welche er 
in Schrecken gefett, oder die Perfonen, die durch den Zug nad dem Hanrafı Schaben 
gelitten, angeben wolle, fo witrden die Maori bereit fein, Schadenerſatz fiir ihr Ber- 
fahren zu Teiften; habe jedoch niemand Schaden gelitten, fo fei e8 unnitz, von der Be- 
ftrafung des Königs für feine Misthaten zu reden. Diefer Brief Sir George Grey’s 
aber beftätigte die Anficht der Maori, daß der Gouverneur nunmehr entjchloffen fei, 
ſich dem König zu wiberfeßen, und daß fie bald für ihre Unabhängigkeit würden zu 
fämpfen haben. 

Im October 1862 hielten die Maori zu Peria eine große Bolfsverfammlung über 
die Waitarafrage, welche nicht nur von den Stämmen des Wailato, jondern aud von 
denen des Tamranga am der DOftfüfte, fowie von denen vom Wanganni und Taranali 
beſucht wurde. Sie kamen: darin überein, daß fein Bertrag ftattfinden Fünne, folange 
die Truppen im Befig von Waitara bleiben, daß die Maori vielmehr auch ihrerfeits fo 
fange Tataratmafa befegt halten mitten. Die Maori betonten befonders, daß, falls 
beide Parteien fich zurlidzögen, die Sache ben Charakter eines internationalen Bertengs 
babe, falls fie hingegen den Gouverneur im Befige ließen, fo hieße es fich ‚als Unter» 
thanen der Königin von England unterwerfen. Tamihana befürwortete zwar den eng» 
liſchen Borfchlag, die Waitarafache der gerichtlichen Unterfuchung zu übergeben, jobald 
Tataraimaka geräumt werde, und ſtimmte für defien Räumung; allein Wiremu Kingi, 
der Eigenthümer von Waitara, ſowie Rewi und bie Ngatimaniapoto weigerten fih. Tami— 
hana mußte fich alfo fügen, falls er ben Bund nicht fprengen wollte, wa® fein Patriotismus 
und feine Furcht vor Sir George Grey ihm nicht zu thun erlaubten. Es erübrigte für 
Grey mithin nur, Waitara für Tataraimala umzutaufchen oder den Krieg zu erneuern. 

Im Anfang des Jahres 1863 begab fi der Gouverneur plöglich nah Wailate, 
Er hatte zu Taupiri eine Zuſammenkunft mit Tamihana, bei welcher aber Rewi und 
Kingi nicht erſchienen. Der Gouverneur erflärte, er werde jetzt Tataraimafa in Befik 
nehmen. Tamihana bot, um meitern Auffhub anhaltend, feine Vermittelung an, die 
aber abgelehnt wurde, Der Gouvernenr fagte, er Habe fange genug gewartet, | 
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Endlich im Mürz begab fic, Grey, begleitet von General Cameron, Hm Domelt, 
dem Bremierminifter, und Hrn. Dillon Bell, dem Maoriminifter, nad) Taranalı, : wohin 
die Armee zur See gezogen wurde, Im April marfchirte er nach Tataraimaka, wo eine 
ſtarke Redoute errichtet wurde. Außerdem war WBaitara, das beftrittene Land, fowie ein 
großer Theil des ınmliegenden Maorilandes von Reihen von Redouten gebedt. 

Sir George Grey unterfuchte jett die Waitarafache forgfältig an Ort und Stelle 
und fand — übereinftimmend mit unſerer obigen Darftellung — daß King: vollftändig 
im Rechte ſei. Er hielt demnach bei den Miniftern darum an, ihre Zuftimmung oder 
viefmehr ihm den Rath zu ertheilen, Waitara aufzugeben. Wein die Minifter Ichnten 
alle Berantwortlichkeit für eimen folchen Schritt von ſich ab. Es entipannen ſich lang⸗ 
wierige Berathungen, und, obgleich wiederholt gewarnt, daß die Maori fi zur Wehre 
festen, konnte das Minifterium dennoch zu feinem Beſchluß kommen. Endlich aber gaben 
die Minifter ihre Zuftimmung zur Herausgabe Waitaras, zögerten jedod, den Maori 
davon Anzeige zu machen. 

Da wurde Te Awamutu, eine von Grey angelegte und in blühenden Zuflande ber 
findliche Miffionsfchule unfern von der Stadt Rangiaowia ımb der Sig des engliſchen 
Commiffars für den obern Wailato, wo ſich fonft auch viele Händler und andere Euro- 
päer aufhielten, von Hewi. angegriffen, die Breffe der dort im englifchen Intereffe publi- 
eirten, dem „Hokiri”, (Sturmvogel) opponirenden neuferländifchen Zeitung. „Te Pihoihoi 
Mokemoke” (Der Sperling auf bem Dache) zertrümmert, der Commiſſar und die andern 
Europäer vertrieben, nnd am 4. Mai wurde eine Abtheilung von zwei Dffizieren: und 
fieben Mann bei Dafura auf dem Wege nad) Tataraimala von den Maori erfchoffen. 
Hätte Grey ſich wenige Tage früher erflärt, jo wäre es zır feinem Kriege gelommen. 

Grey gab dennoch Waitara fowie alle Blockhäuſer auf Maoriland auf und zog ſich 
innerhalb der englifchen Grenze zuritd, Die Maori hielten dies aber für Furcht. Die 
Nyatimamiapoto ſchickten fi an, gegen die Engländer in Taranali vorzugehen, während 
Rewi felbft behufs einer Diverfion einen Angriff auf Te Ja im Gübden der Provim 
Auckland auszuführen gedachte, woran er aber durch den königlichen Kath zw Ngaruas 
wahia und durch Tamihana verhindert wurde. Dagegen trat das untere Wailato dem 
kriegsluſtigen Rewi bei und fperrte die von Audland ins innere Waifato führende Straße 
volftändig ‘ab durch Anlegung eines ſtarken Wales und tiefen Grabens, welches Wert 
fih vom See Waikari zum Fluß Waikato quer itber bie female Landenge von Ran- 
gariri zog. Die Stadt Audland aber, die im gegemmwärtigen Augenblid ganz von 
Truppen entblößt war, durfte jeden Zag eines Angriffs der Maori gewärtig fein. - Der 
Gouverneur mußte alfo ſchon diefer ernftlichen Beforgnif wegen die Armee aus Taranalı 
zuviidziehen. Bevor dies jedoch gefchah, follte Rache wegen des Ueberfalls von Dakura 
genommen werben. Am’ 4. Juni, genau einen Monat nach jenem Ueberfall, z0g die 
Armee: vor die Maorifchanzen bei Zataraimafa an der Geeküfte und nahm diefelben mit 
Sturm, wobei ein furdjtbares Blutbad inter den Maori angerichtet wurde ſowol während 
des Angriffs felbft als. während der Flucht der Maori, indem. das Kriegsſchiff Echipfe 
fih an die Kilſte legte und einen Schauer don Armftrongbomben unter die Mafle der 
Flütchtigen ſchleuderte. Die Truppen wurben. hierauf bis hin ein Magma aus. Tara⸗ 
naki zuridgezogen. 

Sowol in Audland wie im Waifato trat jept eine Pauſe ein. Beide Bartzien 
fühlten, daß Krieg umvermeiblich geworben, aber beide zögerten dem erfien Streich zu 
führen. Die Colonialregierung ſchlug den feindfeligften Ton gegen die Maori an; 
wegen geringfügiger Vergehen wurden Neri, ein Häuptling, aus Auckland verwiefen und 
Aporo, ein anderer Häuptling, dafelbft gefangen geſetzt. Die: Waikato beharrten feſt bei 
ihrem Entſchluſſe, daß die Paleha dem Krieg beginnen. follten. Während eines vollen 
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Mönats blieben beide Parteien in biefem Zuſtande des Abwartens. Die Maori aber 
verriethen, was fie vorhatten, indem fie die Gebeine ihrer Vorfahren, welche in One 
hunga begraben lagen, nach einem mehr geficherten Ruheplatz im Waifato wegführten. 
Ein trivialer Umftand befchleunigte endlich den Ausbruch der Feindſeligkeiten. Inden 
im Mai die Nachricht: von des Prinzen von Wales Hochzeit in Meufeeland anfanı, eime 
fpätere Poft auch die Nachricht brachte, daß die auſtraliſchen Eolonien die Begebenheit 
durch öffentliche Feſte gefeiert, durfte auch Auckland wicht in: jeinen Demonftrationen von 
Loyalität zurücdbleiben, und der 1. Juli wurde demnach als ein Öffentliches Feſt began- 
gen. Dan hielt Revue der Truppen und der Bürgeriwehr ab; es fehlten weder Adreffen 
an den Gomverneur, noch Turnſpiele, Illumination und Freüdenfeuer (bonfires),. Die 
Freudenfeuer wurden in den Maoridorfichaften gefehen, tmb bie ‚Kunde durchflog bald 
das Waikato, der Pakeha Habe ein großes Kriegsipiel veranftaltet und ftehe in Begriff, 
zum Angriff der Maori zu marfchiren. . Geheime: Runanga 'berathichlagten über die 
Bertheibigungsplare. Tamihana und die Gemäßigten wurden davon ausgeſchloſſen. Der 
Hegierung gingen jeßt don verfchiedenen Seiten; auch von Maorihäiuptlingen, : Denune 
etatiomen zu; es beflehe unter den Maori eine geheime Berſchwörung, Auckland ‚an: 
zugreifen und die Europäer zu ermorden. "Diefe Denunciatiomen waren nun zwar. offen 
bar unbegritubet; denn, wenn aud) in ben: Kriegsverfammkungen ein Angriff auf Auch 
land von einzelnen Eraltirten vorgefhlagen und beſprochen worden fein mochte, fo lag 
dies doch den Leitern der Maori durdans fern. Hatten fie: Rewi's Plan zu. einem 
folhen Angriff während des Taranakikriegs, wo er an ſich leicht ausführbar geweſen 
wäre, verhindert, fo fonnten fie jegt gewiß micht daram denken, wo bie Stabt eine Ber 
ſatzung von 10000 Mann hatte. Allein als das Gerilcht einmal in bie Stabt ge⸗ 
drungen, glaubte das Publikum allgemein an die Verſchwörung oder wollte datan glauben. 
Vedenfalls, meinte man,’ werde. der Marſch der: Truppen im das Waikato die äußern 
Dörfer gegen Angriff ſchützen. Man: verlangte alfo allgemein laut bie —— des 
Wailato. Die Inbaſion wurde demnach von dev Regierung beichloflen: 

Der: Gouvernem” erließ jett eine Proclamation „au die Hänptlinge der Woeilato⸗ 
in welcher er geradezu die vorerwähnte, durchaus unerwieſene Anſchuldigung als den 
Grund feines Einmarſches in das Wailato angab. „Ihr verfammrelt euch gegenwürtig 
in bewaffneten Banden“, heißt es, „ihr droht fortwährend, den: Fluß hinabzulommen, 
bie Niederlaffung Auckland zu plündern, die: friedlichen Anfiedler zu morden. Ich bin 
daher gendthigt für die Beſchützung aller an verfchiebenen Punkten am Wailato Poften 
aufzuſtellen und die für dem zukünftigen Schug der jenen Diſtrict dewehuendea _— 
erforberfichen Maßregeln zn treffen.” 

“Die Proclamation iſt vom 11. Juli datirt. Bereits. am: 12. Suti ging: General 
Cameron. über den Mangatawiri, die Grenze von Auckland und dem Wailato, und 
glei). am 16. Fand das biutige Treffen auf den Höhen von Koherda ſtatt. Diefe zur 
Beihönigung des Einmarfches, vefp. zur Kriegserflärung beſtimmte Proclamation traf 
daher erſt geraume Zeit nach dem Beginn der Heindfeligfeiten bei den Waifato ein. 
Die Beſchuldigung, auf die fie ſich Hauptjächlich ftiltgte, mußte der (großen Mehrzahl als 
durchaus ungegrundet, wenn nicht als geradezu umgereimt vorkommen. Gleichzeitig mit 
dem Erlaß jener Proclamation waren aber die Bewohner der in der Umgegend von 
Audland gelegenen Maoridörfer Mangere, Puktali und Ihumatao, faſt ſünmitlich ganz 
harmloſe Leute, ausgetrieben, ihr Yand confiscirt, ihre Habe von den Soldaten und ber 
Eoloniakmiliz geplündert worden, angeblich auf Grund’ ihrer Weigerung, den Hulbigungs- 
eid gegen die Königin von England zu leiften. Die armen Bertriebenen wurden zwar 
auf. ihrem Auszuge nad dem Wailato, den fie mit zahlreichen Alten, Weibern und 
Kindern und ‚bei: deim Mangel : an nothdürftigfter Speife nur mit: Außerfter Mühſal 
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bewerffteligten, von Regierumgsbeamten eingeholt, welche die Ausweiſung für: eine- bios 
misderftändliche erflärten, den Wanderern auch ein ficheres Geleit durch die auf dem 
Marſche begriffene Armee zufagten; gleich darauf aber wurden fie von einer Abtheilung 
Keiterei auf Befehl des Gouverneurs verhaftet und mit Ausnahme der jungen Leute, 
denen es zu entlommen gelang, nach Audland gefangen abgeführt. 

Infolge diefer plöglihen und anfänglich durchaus ıumerflärten Indaſion erhob ſich 
das Waifato im gemeinfamen Bunde und der Krieg wurde allgemein, 


3) Der Krieg der Wailato-, Fauranga- und Wanganuiſtämme. 


Am 12. Juli ging General Cameron mit 380 Mann über den Mangatawiri und 
bejetste eine Redoute auf den hart am Wailato liegenden Koheroaanhöhen. Hier wurde 
die Engländer, inzwifchen durch Verſtärlungen auf 500 Mann gebracht, bereits am 
45. Juli von einer Abtheilung Maori angegriffen. Als die Engländer ihnen entgegen: 
rüdten, zogen bie Maori fid) auf mehrere Reihen Schanzen zurlid und hielten fid hier 
mit geoßer Hartnädigkeit, indem fie jedesmaf nur mit dem Bajonnet vertrieben werden 
konnten. Die Maori wurden nad und nach aus allen Schanzen und ſchließlich über 
die Mündung des Maramarna getrieben, indem fie ſich theild im Kühnen den Waitato 
binanf, theils ſchwimmend über ben Maramarua retteten, während bie — auf 
Mangel an Booten vom weiterer Verfolgung abftanden. 

Unterbeflen z0g fi ein Corps von 1000 Wailatofriegern zuſammen in bem flarke 
Fort Merimeri am Waikato, 3 Meilen oberhalb der Wangamarinomindung, wo Cr: 
neral Cameron's Borpoften ftanden. Es wäre nun wol zu erwarten gewejen, daß ber 
engliſche General den bei Koheroa erlangten großen Vortheil rüſtig weiter verfolgt hätte; 
derſelbe riichte aber erft am 30. Det., 3%, Monat nad) dem Gefecht von Koheroa, weiter 
vor. Da das völlig flache Terrain des innern Wailato dem Vordringen ber Arme 
eigentlich gar feine Schwierigkeiten entgegenftellte, jo erklärt fich diefe Lange Zögerum 
nur theilweife aus ber Schwierigkeit, den Proviant, den eine eugliſche Armee freilich in 
fehr großer Maſſe bedarf, im hinlänglicher Menge herbeizuſchaffen, eine Schwierigleit 
bie auch beſeitigt geweſen wäre, wenn man ſich mit Dampfbooten auf dem Wailato der⸗ 
fehen hätte, Der Hauptgrund diefer Zögerung wie der meiften folgenden war der, dh 
die englifche Armee, vom General abwärts, weder Luft noch Liebe zu ihrem unrilhmlichen 
Werke, der Belriegung dieſes ſchwachen BVöltchens, Hatte, Es zeigte ſich daher auf 
nicht mehr Eifer, als eben unerlaflich war. 

Am 30. Det. ging Cameron mit feinen zwei eifernen Panzerbampfern, die ihm 
inzwifchen von der Colonialregierung zur Verfiigung geftellt worden waren, auf ein 
Recognofeirung von Merimeri aus. Er fand das Fort überaus ftarf am ber Barder- 
feite und befchlog daher es zu umgehen und von hinten anzugreifen, wo «8, tie bei 
den Maori gewöhnlich, nur ſchwach war. Er entfandte daher in der Nacht vom 31. Dt. 
612 Mann nad einem Punkt 6 Meilen oberhalb Merimeri, wo fie ohne Schwierigkeit 
landeten und eine ftarfe Stellung, 800 Fuß vom Fluffe einnahmen; fein Gros folte 
vor das Fort jelbft rüden und es an der rechten Flanke, und zwar von hinten, an 
greifen. Die Maori verftanden jedoch fehr wohl die Bewegungen Cameron’s und waren 
keineswegs geſonnen, ſich fangen zu laſſen. Sie räumten am 1. Nov. das fort und 
flüchteten in ihren Kähmen die hinter demſelben belegenen Flüffe Maramarua und Bar 
gamarino hinauf, welche infolge des heftigen Regens ſtark angefehwollen und baher leicht 
zu beſchiffen waren, und welche die Engländer zu beſetzen verſääumt Hatten. Souſt hätte 
ihnen bie Hauptſchar der Maori hier nicht entgehen können. 

Die nüchſte Schar der Maori lag nun in Rangiriri, einem Dorfe 12 Meilen ober: 
halb Merimeri auf der ſchmalen Landenge zwifchen dem See Wailarei und dem air 
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fato. Ueber diefe Landenge zog ſich quer Hinüber eine Linie von Schanzen mit doppelten 
Gräben und Wällen, in deren Mitte ſich eine fehr ftarfe Redoute mit 9 Fuß tiefem 
Graben und 21 Fuß hohem Walle erhob. Die Stellung wäre in der That eine fehr 
ftarke gewefen, wenn die Maori zahlreich genug geweſen wären, fie gehörig zu befegen. 
Dod fehlte auch der hintere Ausweg zum Entichlüpfen, den die Maori fonft mit fo 
großer Gefchieflichfeit bei ihren Verſchanzungen anzubringen verftanden. Cameron ridte 
am 20. Nov. gegen Rangiriri vor mit 771 Mann und 2 Armftronglanonen zu Lande 
und 300 Mann Soldaten und 200 Mann von der Marinebrigade in zwei Dampfern 
auf dem Fluſſe, zufammen mit 1300 Dann, welche außerdem 4 Kanonenboote auf dem 
Wailato begleiteten. Die Maori hatten 4—500 Mann. Cameron mit dem Gros und 
den Gefchiigen rückte vor die Fronte des Fort, während die 500 Mann in den Dampfern 
oberhalb deflelben landeten, um es von hinten anzugreifen und den Rückzug ber Be— 
fagung abzufchneiden. Die Armftrongkanonen eröffneten den Angriff, indem fie in ber 
Entfernung von 1800 Fuß Kugeln und Granaten in die Schanzen warfen. Dies machte 
aber feinen Eindrud und jo wurde un 4%, Uhr nachmittags das 65. Kegiment zum 
Sturm geführt, worauf denn die Maori aus ſämmtlichen Außenwerken in die Eentral- 
rebonte getrieben wurden. Hier aber hielten ſich die Maori mit verzweifelter Entfchloffen- 
heit und das 65. Regiment wurde zurücdgeworfen. Es wurde num noch dreimal Sturm 
gelaufen, einmal von einer Abtheilung der Artillerie und zweimal von einer Abtheilung 
der Marinefoldaten. Aber alle Berfuche, das Werk mit Sturm zu nehmen, waren ver- 
geblih, während die Sturmcolonnen von dem ſchweren Feuer, das ſich auf fie richtete, 
niedergemacht wurden. Daher wurde bei anbrechender Dunkelheit der Sturm ausgefekt, 
die Truppen um das Fort gezogen, um das Entlommen der Befagung zu verhindern, 
und mit ber Sappe vorgegangen. Man bemerkte bald darauf, daß eine Anzahl Maori 
die Flucht über den See und den Sumpf an ihrer rechten Flanke zu bewerkftelligen fuchte; 
ein fharfes Feuer auf die Flüchtigen trieb diefe jedoch zurück und verhinderte alle fernern 
Fluchtverſuche in diefer Richtung; doch war eim beträchtlicher Theil der Maori ent- 
kommen, darunter die Hauptanführer, man behauptet jogar, Tamihana und Meatutaere, 
der König. Während der Nacht fetten die Maori ihr Feuern fort und fuchten ihren 
Muth dur ihr furchtbares Gefchrei zu erhöhen. Sie erfannten jedoch, daf fie gefangen 
waren. Am Morgen ftedten fie die weiße Flagge aus und baten um einen Dolmeticher. 
Der General wurde herbeigehoft, und die Maori ergaben fich ohne Bedingung: 183 Mann, 
2 Frauen und 175 Gewehre fielen den Engländern in die Hände; fie hatten jedoch ihren 
Sieg mit den Berluft von 135 Mann zu erfaufen. Unter den gefangenen Maori be= 
fand fi) Pene Warepu, einer ihrer Hauptanführer; er war ſchwer verwundet und ftarb 
nad) einigen Tagen. 

Die Maori zogen ſich jest zuriid und Liegen fogar die furchtbare Engſchlucht, welche 
zwifchen ber Fußkante des Taupirigebirges und dem Waifato liegt, unvertheidigt. Ca— 
meron rüdte, nachdem er wieder einige Tage auf Proviant gewartet hatte, vor und be— 
jegte amt 8. Dec., ohne Widerftand zu finden, Ngaruawahia, die Refidenz des Königs 
der Maori. Potatau's Gebeine waren vor der Ankunft der englifchen Armee fortgeführt 
worden; allein fein Grab, der königliche Palaft, eine gewöhnliche große Maorihütte, und 
der riefige Flaggenftod, auf welchem die Fünigliche Fahne wehte, waren ftehen geblieben. 

Pene Warepu, der gefangene, bei Rangiriri tödlich verwundete Häuptling, hatte vor 
feinem Tode an den Gouverneur gefchrieben, und feinen Wunſch, Unterhandlungen an- 
zufnüpfen, ausgedrückt, worauf ber Gouverneur erwiderte: „Der General muß nad) 
Ngaruawahia gehen, dann will ich mit euch reden.” Da dies nun gefchehen war, fo 
erwartete man auch den Gouverneur in Ngaruawahia zu finden; allein fo fehr er aud) 
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von vielen Seiten gedrängt wurde, er fam nicht; was denn Tamihana veranlafite, ſich 
dariiber als in feinen Erwartungen ſchmerzlich getäufcht auszufprechen, den Gouverneur 
der Wortbrüdjigkeit zu zeihen und alle Berantwortlichkeit fiir die nachfolgenden Feind 
feligfeiten auf den Gouverneur zu wälzen. 

Cameron wurde wieder vom 8. Dec. bis zum 27. Yan. (1864) durd das Warten 
auf Proviant in Ngaruawahia zurüdgehalten. Inzwiſchen nahmen die Maori eine ſtarle 
Stellung zu Pilopifo und Paterangi, an 40 Meilen den Waipafluß hinauf. Die Stel: 
lung dedte an der Waipaflanfe das fruchtbare offene Land im Süden der Wailatoebene, 
das Kernland der Maori; füdöftlih davon lagen Amwamutu, wo ſich die Hauptmiſſions 
anftalt für das Innere, bie bedeutendfte europätfche Niederlaffung im Waifato und die 
englifche Magiftratur befunden hatten, Kihikihi, die Reſidenz des Hewi, bes kriegeriſchen 
Hauptes der Ngatimaniopoto, und Rangioawia, der Hanptort der Maori, wo ihre be 
dentendften Vorräthe theils im Felde ftanden, theils in den Scheunen lagerten. Sid 
im Beſitz diefes Landſtrichs zu halten, war eine Lebensfrage für die Maori. 

Die beiden Pah Pilopiko und Paterangi waren fo ftark befeftigt, daß eine Erftür 
mung nur mit fehr ſchwerem Berluft möglih war. Unter Leitung des frühern WBaifato- 
anfiedlers Edwards, welchem die Gegend genau befannt war, brachte jedoch Cameron 
in der dunkeln Nacht des 20. Febr. 1000 Mann um die Pah herum nach Awamut 
und ftörte hier die Maori am frühen Morgen aus den Betten auf. Bon Awamutu 
drang Cameron dann fofort, ohne auf Widerftand zu ftoßen, nad) Rangioawia, wo tt 
eine ftarfe AbtHeilung Maori itberrafchte, mit denen fi, ein wilder Straßenfampf ent: 
ſpann, der mit der Niederlage ber Maori endigte. Indem fich der General während 
der Nacht nad) Amamutu zurückzog, um hier ein bequemeres Quartier zu beziehen, traf 
eine Abtheilung Maori von Paterangi her in Rangioawia ein und verfuchte ſich hier zu 
verfchanzen. As am Morgen englifche Infanterie mit dem Bajonnet gegen fie heran 
fam, legten ſich die Maori hinter einen Gartenzaun, ließen die Engländer ganz nahe 
fonımen, feuerten dann und ftürzten fchleunigft fort. Bon hinzugekommener Reiterei ein 
geholt und zerfprengt, entfamen fie dennoch größtentheil® in die benachbarten Sümpfe 
und Wälder, wohin man ihmen nicht folgen konnte. 

Die Maori zogen fich jegt in Mangatatari zufammen, einer auf dem gleichnamigen 
hohen Berge, 15 Meilen nordöftlichh von Awamutu am Horutiu (obern Waifato) ge 
legenen, bei den Maori altberühmten und für uneinnehmbar geltenden Feſte. Hier ver: 
fammelte Tamihana auch die Weiber und Kinder feines Stammes, entſchloſſen, dieſen 
fetten im Wailato verbliebenen ftarfen Plag nicht zu verlaſſen. Cameron war ebene 
entfchloffen, den Play zu nehmen, und bezog, da man jegt erkannte, wie große Vortheile 
die Schiffbarkeit des Horutiu biete, fehr große Vorräthe nach Pukerimu, eimige Meilen 
unterhalb Mangatatari am Horutiu, wo jegt das englifche Hauptquartier war. 

Inzwifchen hatte aber der kühne Rewi, der Häuptling der Ngatimaniopoto, im feften 
Pah Drafau, einige Meilen füdlich von feinem Hauptort Kihifihi, fich feftgefebt. Der 
Brigadegeneral Carey, welder im Rangioawiadiftrict commandirte, marfchirte daher am 
31. März mit 1000 Mann und 3 Geſchützen von Awamutır ab. Er batadjirte einge 
AbtHeilungen fo, daß das Pah vollftändig umzingelt und der Rückzug des Feindes ab⸗ 
geſchnitten wurde, und kam mit Tagesanbruch vor dem Pah an. Daſſelbe war aut 
ordentlich ftarf, mit Wälen und Gräben von ungewöhnlicher Höhe und Tiefe, ſtarlen 
Paliſſaden und zuſammenhängenden Außenwerken. Die Beſatzung betrug aber nur 300 
Mann; ſie hatte gar keine Lebensmittel und, ein übrigens allgemeiner Maugel bei dieſen 
ſonſt ſo vortrefflich eingerichteten Feſtungen, gar kein Trinkwaſſer. Carey ließ breimal 
Sturm laufen, zweimal von den Royal Irifh und den Colonialſchützen und das dritte 
mal von Truppen des 18. Regiments; allein jebesmal wurde der Sturm mit jchweren! 
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Berluft zurücgefchlagen. Carey ftand daher von weitern Sturmberſuchen ab und griff 
zu dem langjamern, aber ficherern Berfahren der Sappe. Während des Nachmittags 
fam ein Zug von 200 Maori heran, um das Pah zu entſetzen. Sie rüdten bis an 
den Saum eined Waldes, 1200 Schritt von dem englischen Vorpoften vor, blieben hier 
jedoch ftchen umd feuerten harmlofe Salven ab, ſuchten dabei ihre Gefährten im Pah 
Durch den Kriegstanz und durch Gefchrei zu ermuthigen. Inzwiſchen trafen auch Ber- 
ftärfungen der Engländer von Mangatatari ein, melde ihre Anzahl auf 2000 Mann 
brachten, die fo aufgeftellt waren, daß die Flucht der Belagerten ganz unmöglich fchien. 
Den ganzen Tag über und die folgende Naht hindurch wurde das fchwere Feuern von 
beiden Seiten unterhalten. Am Morgen des 2. April war die Sappe bis an den Pah- 
wall fortgeführt, und e8 wurden Handgranaten in das Pah geworfen. Die Armftrong- 
fanonen thaten jest große Wirkungen und brachten theilweife das feindliche Feuer zum 
Schweigen. Da e8 befannt war, daß viele Weiber und Kinder fi) im Pah befanden, 
fo ſchickte General Cameron, der jegt eben angefommen war, den Interpreten Main- 
waring zu den Maori, um ihnen fagen zn lafien, daß, falls fie fich ergäben, ihr Leben 
verfchont werden würde. Ihre Antwort war: „Dies ift das Wort der Maori: wir 
werden fämpfen immer und immer und immer!“ („Ka wawai tonu; ake, ake, akel“) 
Man drang darauf in fie, wenigftens die Weiber und Kinder herauszufenden. Sie 
antworteten: „Die Frauen fünnen fechten fo gut wie wir!“ Und darauf wurde das 
Feuer erneuert. 

Jetzt wallte aber auch das britifche Blut auf. Ein Soldat warf feine Miige über 
eine Stelle der Bruftwehr, wo theilweife Brefche geſchoſſen war, und ftürzte derſelben 
nad. An 20 Mann Colonialtruppen folgten. Sie famen jenfeits in den Graben und 
erhielten Hier ein furchtbar concentrirtes Feuer von den Maori, die ſich in das Innere 
des. Pah zurüdzogen. Hauptmann Hertford, der Führer der eingedrungenen Engländer, 
und 10 Mann bderielben fielen. Einen ähnlichen Erfolg hatte ein anderer von der ent- 
gegengefegten Seite her gemachter Berfud). 

Es war jegt 4 Uhr am dritten Tage, an welchem die Maori feine Speiſe als einige 
rohe Kartoffeln und nicht einen Tropfen Waſſer gehabt hatten, während der Schauer 
von Bomben, Granaten und Kugeln aller Art noch immer dichter und gewaltiger im fie 
einſchlug. Da gewahrte man plöglih an einer Stelle, die von ben doppelten Reihen 
des 40. Regiments beſetzt war, die gefammte Maorimannjhaft. Sie bildeten eine Co— 
lonne, die Frauen, Kinder und obern Häuptlinge in der Mitte, und marfchirten ruhigen 
und feften Schrittes. Das erfte Glied des 40. Negiments ftand hinter einem niedrigen 
Erdwall, um fich hier vor dem Feuer des Pah zu fchiigen. Bevor bie Leute die Maori 
bemerkt hatten, waren dieſe über ihre Köpfe weggefprungen und dann durch das zweite 
Glied Hindurchgefchritten.. So unmöglich es gefchienen, es war gefchehen, weil es jo 
durchans unerwartet fam. Zwei ober drei Soldaten des zweiten Gliedes wurden bon 
den Maori verwundet, wie zur Erinnerung an diefen Durchmarſch. Mit äußerfter 
Schnelligkeit vannten die Maori nun in den benachbarten Sumpf und Tiwald. Mit 
furchtbar gellendem Gefchrei bradjen die Engländer jegt zur Verfolgung auf und feuerten 
in den enteilenden Haufen, der jedoch glücklich entlam. Doc; gelang es einer Kleinen 
Abtheilung der Kolonialcavalerie und der reitenden Artillerie, das jenfeitige Ende des 
Sumpfes zu erreichen, als die Maori daraus wieder hHervorfamen, und ihnen nod) 
ſchweren Berluft beizubringen. Was nod) entkam, wurde zerfprengt. Der Berluft der 
Maori betrug 200 Mann. Rewi, der Anführer, blieb unverwunde. Er lief nebft 
acht Begleitern eine Strede, lud dann feine Flinte und fegte fid) am Wege Hin, indem 
er den Kopf auf die Knie ftiigte und ausrief: „Es war vergeblich; mögen ſich mic doch 
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ergreifen!” Die Begleiter überrebeten ihm jedoch weiter zu gehen, und er gelangte endlich 
nad Hangatikei, einem Pah feines Stammes am Waipa, 40 Meilen von Orakau. 

General Cameron kehrte nach Pukurimu zurüd, um nunmehr Mangatatari anzı- 
greifen. Als er aber am 5. April das Pah recognofcirte, fand er es zu feinem großen 
Erftaunen geräumt. Einige alte Kleidungsftüde, ein Haufen ſchimmeliges Getreide, eine 
alte Flinte war alles, was die Engländer im Pah erbeuteten. Dabei war diefes von 
einer außerordentlichen Stärke, indem bei feinem Bau die großen natürlichen Vortheile 
umfichtövoll benugt waren, ſodaß es den großen Ruf wohl verdiente, in bem es bei 
dem Bolke ſtand. 

Nachdem jetzt das ganze obere Wailato in britiſchem Beſitz war, wandte General 
Cameron fi zuvörderft nad) Tauranga an der Bay of Plenty an der Oftfüfte, 
40 Meilen von Horutin. Hier hatte Tamihana fehr bedeutende Befitungen, und « 
beftanden überhaupt jehr intime Verbindungen zwifchen den Einwohnern ber beiden Be— 
zirke Tauranga und Waikato. Mehr als zwei Drittel der männlichen Einwohner von 
Tauranga hatten in den Reihen der Inſurgenten gefochten; die großen Getreidefelder, 
welche dort beftellt waren, lieferten gegenwärtig nach der Einnahme von Rangioawia den 
Injurgenten die einzigen Borräthe von Lebensmitteln. Schon früher war ein Bateaillon 
bier in Te Papa, einem der Church Miffionary Society gehörigen Grundftüde, ftati 
nirt worden, welche Stellung nun Ende März von den aus dem Waikato zuridtehrenden 
Kriegern bedroht wurde. Cameron verlegte felbft fein Hauptquartier hierher. 

Die Maori hatten in der Entfernung von 3 Meilen von Te Papa das Thor-Pal 
errichtet. Auf einem an beiden Seiten in einen Moraft abfallenden Landftreifen war 
eine oblonge Redoute, 220 Fuß lang und 90 Fuß breit und wohl paliffabirt, erbait. 
Sie hatte drei Reihen von Zidzadbruftwehren, welche mit Ruthenwerk und Farrn über 
dacht waren. Stellenmweife beftand die Ueberdbahung auch aus Erde. Der Zuiſchen- 
raum zwiſchen den Flanken der Redoute und dem Morafte wurde auferdem durch mehrer: 
Linien von Bruftwehren vertheidigt. Die Beſatzung betrug aber nur an 300 Mann. 
Sie hatten gar Feine Artillerie, und es war kein Waffer im Pah. Die Belagerer har 
1695 Mann und eine Batterie Artillerie, beftehend aus 1 hundertzefmpfiindigen Arm- 
ftrong-, 2 vierzigpfündigen Armftrong-, 2 ſechspfündigen Armftrongfanonen, 2 vierumd 
zwanzigpfündigen Haubitzen, 2 achtzölligen Mörfern, 6 Cohornmörfern. 

Am 27. April abends war die Umfchliegung des Pah beendigt. Die Artilen: 
wurde in vier Batterien in Diftanzen von 2400—300 Fuß aufgeftellt. Um 6", Uhr 
morgens am 28. April gaben die Maori eine Salve auf die englifchen Plänkler, dei 
Signal fir die vier Batterien, welche gleichzeitig Feuer eröffneten. Während der erften 
zwei Stunden wurde das englifche Feuer hauptfächlich auf einen Flaggenſtock concentrit, 
welchen die Engländer für den der Redoute hielten, aber welchen die Maori mit ihrer 
üblichen Lift 300 Fuß außerhalb derfelben aufgeſteckt hatten. Nachdem man bie Lift aber 
entbedt Hatte, wurde, nad dem Ausdrude englifher Artillerieoffiziere, „ein Schauer ver 
Bomben und Vollkugeln in die Redoute geworfen, welcher hätte Sewaſtopol erftiden 
können“. Während diefer ganzen Zeit gaben die Maori keinen Schuß. Dan und 
wann fah man einen Mann Erde aufſchaufeln, um eine Brefche auszubeflern; fonft aber 
lagen die Maori ruhig in den farrndachenen Höhlen ihrer Schanzen und horchten uf 
das Gebrüll des fehweren Geſchiltzes, auf das Gepraffel der Geſchoſſe und auf die 
Erjchitterung, wie die Bomben neben und über ihnen einſchlugen und platzend Tod um 
ſich Her verbreiteten; fo horchten fie eine Stunde nach der andern, ftets gewärtig hei 
noch furchtbarern Bajonnetangriffs der wohlgeitbten, mehr als fünfmal zahlreichern Truppen 

Um 4 Uhr nachmittags war in einer Ede der Redoute vollftändig Breſche geſchoſen 
es wurde daher Befehl zum Sturm gegeben. Die ſturmlaufende Abtheilung beſtand aut 
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150 Mann Marinefoldaten und 150 Mann Infanterie; 170 Mann Infanterie wurden 
deployirt, um das feindliche Feuer zum Schweigen zu bringen und den Sturmcolonnen 
zu folgen; 300 Mann Marinefoldaten und Infanterie bildeten die Keferve, Die Sturm- 
cölonne erreichte, da fie durch den Grund beſchützt war, bie Brefche mit geringem 
Berlufte und drang in das Innere der Werke ein, ihr Schlachtruf wurde von der ge= 
fammten Armee im Felde wiederholt; das 68. Regiment, welches Hinter der Feſtung 
ftand, rückte unmittelbar an diefelbe vor, um die Flucht in jener Richtung abzufchneiden. 
Schon hielt die Armee das Pah für gewonnen. Die Maori verfuchten auch wirklich 
bereit hinter dem ort zu entfliehen; da fie hier aber das 68. Regiment vor fich fan- 
den, fo machten fie kehrt und erfchienen plöglich wieder vor den Stürmenden. Da er» 
faßte diefe ein plöglicher Schreden; fie machten ebenfalls kehrt und ftürzten in wilder 
Flucht wieder aus der Breſche heraus, indem fie ausriefen: „Es find Taufende darin! 
e8 find Taufende darin!” Im diefem Augenblick eilten der Kapitän (von der Marine) 
Hamilton mit der Marinereferve herbei; allein e8 war zu fpät: Hamilton, von einer 
Kugel durch das Gehirn getroffen, fiel, als er die Brefche erſtieg. Der übrige Theil 
der Referve vermochte die Fliehenden nicht aufzuhalten, auf welche die Maori nun ihr 
Feuer concentrirten und fie maſſenweiſe niederftredten. Als die Truppen wieder geordnet 
waren, hielt Cameron es nicht für geeignet, den Sturm zu erneuern, fondern ließ 
300 Fuß vor den feindlichen Werfen Scanzen aufwerfen. Während der Nacht, bie 
eine fehr dumfle war, festen die Maori ihr gewöhnliches entfegliches Gefchrei und Ge— 
heul fort; plöglich aber hörte diefe Demonftration auf, und bald darauf vernahm man 
Teuer hinter dem ort, wonach alfo die Maori die Reihen des 68. Regiments durch— 
brochen hatten. Ein Offizier fchlich fi um Mitternaht an das Pah hinan und fand, 
daß es geräumt jei. Die Engländer nahmen es erft bei Tagesanbrud in Beſitz. Sie 
fanden noch mehrere ihrer Verwundeten im Pah Iebendig vor; biefelben waren weber 
ihrer Kleidung noch, eine Uhr und ein paar Kleinode ausgenommen, ihrer Werthfachen 
beraubt worden. Die Engländer büßten 27 Todte und 66 Berwunbdete ein; die Maori 
hatten nur 10 Todte im Pah zurüdgelaffen, die übrigen Todten und fänmtliche Ber- 
wundeten mitgenommen. 

Das 43. Regiment, welches die eine Hälfte der zurüdgefchlagenen Sturmpartei ge= 
liefert hatte, ergriff die erfte Gelegenheit, feine verlegte militärifche Ehre wiederherzus 
ftellen.. Da Oberftlientenant Greer, welcher zu Tauranga commanbdirte, hörte, daß bie 
Maori fi) zu Te Ranga, 3 Meilen von dem Thor-Pah, in einer ganz ähnlichen Stel- 
fung verichanzten, jo beſchloß er fie anzugreifen, bevor fie ihre Werke fertig haben wür- 
den. Er erfchien am 21. Juni mit Abtheilungen des 43, und 68. Regiments und der 
Waifatofreiwilligen und einer Heinen Schwadron Colonialreiterei vor Te Range. Nach 
einigen Schüffen von einer großen Kanone trat die Abtheilung vom 43. Regiment zum 
Sturm vor und führte ihn auf das bravfte mit dem Bajonnet aus. Die Maori, in 
den Gräben überrafht, wurden mit dem Bajonnet geworfen, während die, welche flohen, 
von der Reiterei ergriffen und niedergehauen wurden. Das Gefecht war in wenigen 
Minuten vorüber. Bon den Maori lagen 109 Todte auf dem Schlachtfelde, 19 mei- 
ſtens ſchwer verwundete, 11 nichtverwundete Krieger wurden gefangen genommen. Der 
Berluft der Engländer war ganz unbedeutend. 

Während diefer Begebenheiten war der den Engländern verbündete Stamm ber 
Arawa zu Maketu öftlih von Tauranga nicht müßig geblieben. Er hatte bereits im 
März und April mehrere fchwere Kämpfe beftanden, um die von der Gegend des Taupo 
fommenden Stämme Nogatiporo und Uriwera auf dem Durhmarfc zu dem Waikato 
aufzuhalten. Auch wurde er im April von ftarfen Scharen Infurgenten von ber Dft- 
füfte angegriffen, welche mit britifcher Unterftügung zurüdgefchlagen wurden. 
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Der Beſitz von Tauranga war von bedeutender ftrategifcher Wichtigkeit, befondere 
da im Grunde Tauranga der einzige Hafen des obern Wailatobeckens war, umd hier 
neben Wailato die Hauptftärke der Infurgenten wurzelte. Tamihana erflärte den Verluſt 
Taurangas für das fchwerfte Unglück, das die Infurgenten betroffen habe. 

Mit der Eroberung des Wailato und des Tauranga fchien im wefentlichen die Wider: 
ftandsfraft der Maori gebrochen. Mit Ausnahme der Ngaiterangi oder Cingeborenen 
von Tauranga erklärte fich jedoch feiner unter den Friegführenden Stämmen für unter: 
worfen, ober machte irgendwelche Friedensanerbietungen, fondern fte zogen fich vielmehr 
einfach in das Hochland im Süden des Waikato zurüd, wohin man nicht für rathſam 
bielt ihnen mit den Truppen zu folgen. 

Inzwifchen loderte der im Tiefſten angegriffene und erbitterte Nationalgeift vor feinen 
Erfterben noch einmal mit frampfhafter Wildheit in der neuen Pai Marire oder Hau 
Hau-Religion auf, welche zugleich veranfchaulicht, was für Misgeburten das Miseer- 
ſtündniß chriftlicher oder vielmehr biblifcher Lehren im umvorbereiteten rohen Gemilth zu 
erzeugen bermag. 

Die neue Religion .entftand, wie der Krieg urjprünglich ſelbſt, im Taranafı. Wit 
vend des Wailatofeldzugs waren dort feine ausgedehnten Operationen ausgeführt wor- 
den. Die Engländer befchränften fi darauf, fich in ihrer Stellung in den Verſchan— 
zungen von Neuplymouth zu behaupten und von Zeit zu Zeit das offene Land zu 
durchſtreifen und die Infurgenten in das Hochland zu treiben. So wurde auch Kaitafi, 
ein ftarfe8 Pah der Infurgenten, 10 Meilen füdlih von Neuplymouth, am 24. Mär; 
1864 von Oberft Warre eingenommen, worauf eine Abtheilung Infanterie unter Haupt⸗ 
mann Lloyd dafelbft als Beſatzung zuritdblieb. Als nun am 4. April Hauptmann Moyd 
mit einer Abtheilung von 100 Mann die benachbarten Anhöhen durchftreifte, um beſtellte 
Felder, die er zu zerftören beabfichtigte, aufzufpüren, wurde er plößlich von einem Haufen 
Ngatitohea, der fi in einen Hinterhalt gelegt hatte, angefallen und mit einem Verluſt 
von 7 Todten und 9 Verwundeten im die Flucht gefchlagen. Hauptmann Lloyd jelbi 
biieb unter den Zodten. Die Maori tranfen das Blut der Gefallenen, ſchnitten ihnen 
die Köpfe ab und begruben die Köpfe und Rümpfe an verfchiedenen Stellen. 

Es war einige Tage darauf, fo lauten nun die Angaben der Eingeborenen, dat 
denen, welche von dem Blute der Erfchlagenen getrunfen, hatten, der Engel Gabriel er: 
fchien und ihnen befahl, feinen Kopf wieder auszugraben, ihn nad) heimiſcher Weife ein- 
zufalzen und ihn in alle Theile Neufeelands umherzutragen; denn hinfort follen nur ver: 
mittels diefes Kopfes alle Mittheilungen der Menſchen an Jehovah gelangen. Dieſem 
Befehle wurde pünktlich gehorcht. Der Kopf ernanute fogleich Te Ua zum Hohenpriefter 
und Hepaniah und Rangitauira zu Unterprieftern und theilte ihnen auf die feierliche 
Weiſe die Lehren der neuen Religion mit. Diefelben find die folgenden. Die Anhänger 
der neuen Religion follen Pat Marire heißen. Der Engel Gabriel mit feinen Legionen 
wird fie vor ihren Feinden ſchützen. Die Jungfrau Maria wird fortwährend unter 
ihnen zugegen fein. Die Religion von England, wie fie in der Bibel gelehrt. wird, il 
folfh. Die Bibeln müſſen alle verbrannt werden. Ale Tage find gleich heilig, und 
der hriftliche Sabbat muß abgefchafft werden. Männer und Frauen müfjen ohne Un: 
terfchied vermifcht miteinander leben, fodaß ihre Kinder fein mögen wie der Sand am 
Meer in Anzahl. Die Priefter haben übermenfchliche Gewalt und können fir ihre Nad⸗⸗ 
folger vollſtändige Siege erlangen, indem fie andächtig das Wort „Hau! ausſprechen. 
Das Bolt, welches dieſe Religion annimmt, wird bald die ganze enropäifche Bevölkerung 
aus Neufeeland treiben; dies gefchieht nur deshalb jet noch nicht, weil der Kopf mod 
nicht feine Rundreiſe durch das Land vollendet Hat. Pegionen von Engeln warten auf 
die Befehle der Priefter, um den Maori bei der Bertilgung der Europller beizuftehen. 
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Gleich nach der DVertilgung der Europäer werden Männer vom Himmel gefandt werben, 
um den Maori alle jegt von den Europäern gelannten Künfte und Wiffenfchaften zu 
lehren. 

Um ſeine Unverwundbarkeit zu zeigen, begab ſich der Unterprieſter Hepaniah bis 
dicht vor den Wall der engliſchen Redoute Sentry Hill, 6 Meilen von Neuplymouth, 
und fette ſich am Rande des Grabens nieder, indem er feine religiöſen Hymnen fang 
und feine Arme auf eine wilde Weife hin- und herſchwang. Man fandte einen Unter- 
offizier mit 10 Mann hinaus, um ihn gefangen zu nehmen; aber obwol diefe, als er 
feinerfeits fie angriff, zweimal auf ihn feuerten, jo entkam er ihmen dennoch unverlekt. 
Dies bewog nad einigen Tagen eine Schar von 300 Maori, die fich ſämmtlich für 
fugelfeft Hielten, gegen Sentry Hill heranzıziehen. Hauptmann Short, der Kommandant 
der Reboute, hielt feine Leute hinter der Brüſtung zurüd, bis die Maori auf 450 Fuf 
herangefommen waren, worauf fie ſchwere Salven und Kartätjchen unter fie ſchleuderten. 
Die Maori hielten ſich äußerft ruhig im feuer, da fie ſich fiir unverwundbar hielten; 
plöglich aber brachen fie auf und flohen davon, als fie 34 Genofjen todt auf dem Boden 
fahen. Hepaniah Hatte file fingend und gefticulirend wieder angeführt; feine Kugelfeftigfeit 
hatte fich diesmal aber auch nicht bewährt, jondern er wurde von einer Büchſenkugel 
daniebergeftredt. 

Man hätte num vermuthen follen, daß ein ſolches Mislingen dem Pai-Marire-Wefen 
ein Ende machen miüjfe; allen der Aberglaube befigt die überrafchendfte Zähigkeit. Es 
hieß jeßt, der Engel Gabriel ſei über Hepaniah, weil er dies und jenes gethan habe, 
erzürnt gewefen; fonft werde er auch ferner die Maori unterftiten. Der Priefter Ma— 
tene, welcher Hauptmann Lloyd’s Kopf im Befiß Hatte, begab ſich mit einer Bande Fa- 
natifer nach dem obern Wanganui, wo eine große Anzahl aus dem Waifato zuritd- 
gefehrter Krieger fich gefammelt hatte. Es gelang ihm, eine Anzahl derfelben zu dem 
neuen Glauben zu befehren und zu einem Angriff auf die emropäifche Niederlaffung 
Wanganui an der Mündung des Fluffes, 100 Meilen weiter unterhalb, zu bereden. 
Die Stadt Wanganui hatte nur eine Schwache Beſatzung von 300 Mann Infanterie und 
einiger Miliz, während die Niederlaffung außerhalb der Stadt in einem Nayon von 
50 Meilen ganz offen dalag. In diefer Gefahr erwies fid) der Wanganuiftamm der 
Eingeborenen entjchieben loyal. Eine Schar von 300 Mann ging in Kähnen den Fluß 
hinauf und traf 70 Meilen oberhalb die des Matene. Matene niipfte Unterhandlungen 
an; allein alle feine Anerbietungen, um die Loyalen zu bewegen, ihn den Fluß hinunter: 
paffiren zu laffen, wurden entſchieden zurüdgewiefen; endlich aber wurde ein zweimonat- 
licher Waffenftillftand abgefchloffen. Die Loyalen, des langen Wartens müde, fandten 
fchlieglich eine fürmliche Herausforderung an Matene, die Sache durch eine regelmäßige 
Schlacht zur Entfcheidung zu bringen, was diefer unter der Bedingung annahm, daß 
dabei keinerlei Ueberrumpelung ftattfinde; beide Barteien follten fic zur beftimmten Stunde 
treffen umd die Schlacht wie ein Duell ausfämpfen. Die Loyalen befetten demgemäf 
bei Tagesanbruch, welche Zeit für das Gefecht feftgefegt worden war, den Flußwerder 
Moutua mit einer Abtheilung unter Hemi Napi. Bald darauf folgte ihr Gros unter 
Mete Ringe. Daſſelbe beftand aus drei Rotten, befehligt von Kereti, Riwai und Hai- 
mona Hiroti; eine Reſerve blieb am Sidende des Werders. Matene landete um 7 Uhr 
ohne Widerftand an der Nordſpitze des MWerbers; feine Schar war auf eine ähnliche 
Weife anfgeftelt. Matene's Leute fingen nun zuvörberft an, ihre Beihwörungsformeln 
herzufingen, begleitet von eigenthitmlichen mesmeriftiichen Geſticulationen und dem Ge- 
Schrei „Hau! Hau!“ („Auf! Auf”). Dies ſetzten fie zwei Stunden lang fort, während 
die vordern feindlichen Rotten nur 60 Fuß voneinander entfernt ftanden. Endlich er- 
öffneten die Pai Marire das Feuer, „worauf die Loyalen noch 30 Fuß dorgingen und 
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das Feuer erwiderten. Da Kereti, der Anführer der erften Rotte der Loyalen, fiel, fo 
wichen feine Leute, und da bald darauf auch Riwai und Hemi, die Anführer der zweiten 
Kotte, fielen, fo wurde die Flucht allgemein. Die Referve, anftatt zur Unterftügung 
vorzugehen, ließ ſich mit fortreißen und ging über den Fluß zurüd. Da rief Haimona 
Hiroti, der Anführer der dritten Rotte, die gleichfall® bis an das Südende von Moutua 
fortgedrängt war, aus: „Ich gehe nicht weiter!” Es gelang ihm, gegen 20 Mann zum 
Stehen zu bringen, welche auf die dicht aufdrängenden Haufen ber Infurgenten ein mör— 
derifches Teuer gaben. Es entftand nun ein Handgemenge, in welchem die Infurgenten 
mehrere Anführer verloren. Da Mete Kingi jegt auch die Rejerve dem Haimona Hiroti 
zufithrte, fo wichen die Infurgenten und flohen gleich; danach. Heiß verfolgt, wurden 
fie großentheils, während fe ſich durch Schwimmen itber den Fluß zu retten fuchten, 
niedergeſchoſſen. Matene, obwol ſchwer verwundet, fuchte ebenfalls ſchwimmend zu ent- 
kommen und erreichte aud) das jenfeitige Ufer, wurde hier aber eingeholt und erfchlagen. 
Die Steger erbenteten außer einer Anzahl Waffen und einer Königsfahne in Matencs 
Kahn 90 englifche Sovereigns. Hemi Napi, der gefallene Führer der Loyalen, wurde 
in der Stadt Wanganui mit den größten militärifchen Ehren begraben, was auf bie be 
freundeten Maori einen tiefen Eindrud machte. Seitdem ift zum Andenken der in der 
Schlaht von Moutua gefallenen befreundeten Maori in der Stadt Wanganui ein flatte 
liches Monument, welches 400 Pf. St. gefoftet hat, errichtet worden. 

In der Paufe, die jegt eintrat, nachdem die Maori auf allen Punkten aufs Haupt 
gejchlagen waren, bildete eine ber merkwürdigften Epifoden das Entrinnen der krieg— 
gefangenen Maori. Es waren ihrer 214, von welchen 178 bei Rangiriri im No 
vember 1863 gefangen genommen worden waren. Da man fein geeignetes Gefängniß 
in Audland hatte, jo wurden fie an Bord eines großen Zweideckerhulls, welder im 
Hafen von Audland lag, untergebradht. Der Gouverneur war aber nicht mit der Be 
handlung zufrieden, welche die Colonialregierung, unter der die Gefangenen fanden, 
diefen angedeihen ließ, befchuldigte fie fogar geradezu der Grauſamkeit gegen dieſe Ge— 
fangenen. Er forderte deshalb auch die Negierung wiederholt auf, die Gefangenen auf 
Ehrenwort freizugeben, was bdiefelbe aber beharrlich verweigerte. Endlich aber bemog 
er die Regierung doch, die Gefangenen nad) dem Meinen Eilande Kawau, 30 Meilen 
von Audland, zu fenden, welches fein Privatbefig war und nur von feinen Dienern br 
wohnt war. Sie wurden am 2. Aug. 1864 hierher gebracht und ihnen gegen ihr Ehren: 
wort, ſich nicht von der Inſel entfernen zu wollen, Sand zur Beftellung angewieſen. 
Am 11. Sept. brachen fie bis auf drei ihr Wort und entflohen. Daß diefe Flucht 
feitens des Gouverneurs felbft erleichtert worden ift, fcheint wahrſcheinlich; gewiß iſt, 
daß fie vom ihm nicht gehörig verhindert wurde. Sie begaben fich nach dem der Jufel 
Kawau auf dem Feftlande gegenüberliegenden Berge Omahtt, wo fie ſich mehrere Mo 
nate lang feftjeten und von den nördlichen Maori nicht nur mit Lebensmitteln, ſondern 
auch mit Waffen verfehen wurden, ohne baf der Gouverneur es wagte fie zu beheligen, 
da man beforgte, durch einen Angriff anf diefelben den ganzen Norden in Kriegsflammen 
zu fegen. So jehr war auch hier der Zündftoff verbreitet! 

Es blieb nun, im Anfang des Jahres 1865, noch übrig, die Maori im Südweſten 
von Taranafi und am obern Wanganui vollftändig zu unterwerfen. Bei ihnen hattt 
die [chredliche Hau-Hau-Religion ihren Urfprung gehabt, von ihnen war ber Angriff 
auf die Stadt und Niederlaſſung Wanganui ausgegangen, und fie hatten ſeit 1860 voll⸗ 
ſtändig alle überländiſche Verbindung zwiſchen den Städten Neuplymouth und Wan⸗ 
ganui abgeſperrt, indem ſie jeden mit dem Tode bedrohten, der dieſen Weg zu nehmen 
wagen würde. Sogar der bei den Maori allbeliebte Biſchof Selwyn, welcher den Weg 
zu machen unternahm, wurde gefangen genommen und genöthigt zurückzukehren. Der 
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Gouverneur beſchloß jegt, die Südweſtküſte von zwei Seiten anzugreifen und den Weg 
längs der Kiüfte zu forciren, bis die Truppen ſich treffen würden. 

Die Südweſtſtämme hatten ungefähr 700 Krieger; durch Zuzüge vom Taupo und 
den Waikato konnte ihre Zahl allenfalls auf 1000 fommen. Der Oeneral Cameron 
hatte 4497 Mann englijches Militär, 600 Mann Colonialtruppen, 800 Mann Militär- 
anfiedler, 60 Mann irreguläre Reiterei, 100 Mann Flurfchügen, zufammen eine Ar- 
mee don 6000 Mann und außerdem 1000 Dann loyale Maori; endlich Hatte er nod) 
Artillerie und mehrere KRanonendampfboote, welche in die Flüſſe des Bezirks einlaufen 
konnten. Die Entfernung von Taranaki nad) Wanganui betrug 128 Meilen, von 
welchen jedocd eigentlich nur 90 im Befig der feindlichen Maori waren. 

Inzwifchen eröffneten die Taranaki .ihrerfeitd die Feindfeligkeiten, indem fie eine Ab- 
theilung beim Straßenbau am Waitotarafluß, 12 Meilen nördlich von Wanganui, bes 
Schäftigter Arbeiter angriffen und einen loyalen Maorihäuptling nebft einigen feiner Be— 
gleiter erfchlugen. Am 24. Yan. rückte Cameron an den Waitotara vor, hatte vorher 
jedoch ein Gefecht zu beftehen, welches nicht ohme erheblichen Verluſt ablief. Am 25. 
griffen die Infurgenten Cameron's Hauptquartier Nukumaru im Süden des Waitotara 
an. Der Anprall war ein furdhtbarer; anfänglich wurden die Engländer mit ſchwerem 
Berluft geworfen, und die Maori drangen fogar bis auf 200 Schritt vom Zelte des 
Generals vor. Hätten die Maori eine Reſerve rechtzeitig herangebradht, fo wäre bie 
Entſcheidung diefes Tags fraglich gewejen. Der Kampf wogte lange hin und her; end= 
ich wurden die Infurgenten doch zurüdgeworfen und ſodann von einer Heinen Abthei- 
lung Reiteret in den Wald getrieben. Die engagirten Engländer waren 969 Mann 
ſtark gewefen. 

Am 5. Febr. ging Cameron über den Waitotara und am 16. erreichte er den 
Paten, einen beträchtlichen Fluß, 40 Meilen von Wanganui, von wo aus Poften bis 
an den Waigongorofluß, nod; 15 Meilen weiter, vorgefchoben wurden. Mit Ausnahme 
eines Heinen Gefechts am Paten fand fein Zufammentreffen mit den Maori weiter ftatt. 
Sie hatten fih in den Wald geflüchtet, wohin zu folgen Cameron nicht gerathen fand. 
Da Cameron am 5. Febr. über den Waitotara ging und erft am 7. April den Wai- 
gongoro erreichte, jo hatte er volle zwei Monate gebraucht, um biefen nur 50 englifche 
Meilen weiten Weg zurücdzulegen, welcher, da er unmittelbar am Meere auf geebneter 
Bahn lief, gar feine Schwierigfeiten bot. Ungeachtet diefer Langſamkeit im Vorgehen 
war die wichtigfte Operation unausgeführt geblieben; denn es war das Wereroa- Pah 
nicht genommen worden. Daſſelbe lag am linfen Ufer des untern Waitotara, war in 
der Fronte außergewöhnlich ftarf und an der Rückſeite durch den Fluß, durch Sumpf, 
Felfen und Wald dermaßen gededt, daß es nicht umftellt werden konnte, ſodaß es uns 
möglich fchien, der Beſatzung das Entlommen, welches die Maori ohnehin ſtets mit fo 
großer Gewandtheit und Energie zu bewerfftelligen wußten, zu verhindern. Die Ein- 
nahme des Pah war jedoch unumgäuglic nöthig zur Unterwerfung des fchwierigen Ter— 
rains vom Wanganui bis zum Patea. 

Der Grund hiervon war, daß General Cameron des ganzen fo mühfeligen, wie 
ruhmlofen Kriegs gegen diefe ſchwachen Banden der Eingeborenen von Herzen über- 
drüßig war, daß fein foldatifches Gefühl fi) um fo mehr dagegen empörte, als 
die Maori durch ihre umlengbare Tapferkeit und friegerifche Geſchicklichkeit ſich feine 
Sympathie erworben hatten. Der General theilte diefe Gefühle mit der ganzen eng- 
liſchen Armee. Dan erfannte mit tiefem Unmwillen, daß man einfad) zu Schlädtern 
für die landgierigen Coloniften herabgewitrdigt war. Nachdem nun im Waifato der 
eigentliche Lebensnerv des Maorithums getödtet war, mochte er wol glauben, damit 
ein Genüge gethan zu Haben, und nicht fiir erforderlich Halten, noch nachträglich dieſen 
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entlegenen Winkel zu bekämpfen. Dazu kam denn noch befonders, daf der General 
glaubte annehmen zu dürfen, es handle fich für den Gouverneur bei diefer Expedition 
nicht fowol darum, die Meinen feindlichen Stämme, wie diefer felbft angab, zu beftrafen 
und die Pandverbindung zwiſchen Taranafa und Wanganui herzuftellen, was, da beide 
Pläge an der Kiüfte lagen und daher ftets Leichte Verbindung zur See hatten, ein ver- 
hältnigmäßig fo dringliche® Bedürfniß gar nicht war, fondern vielmehr nur darum, 
in den fofortigen Befig des Waitotara- Blod, einer an diefem Fluſſe von ber Regie 
rung angefauften Randftrede, zu gelangen; diefer Kauf war nach Anficht des Generals 
auf feinen beſſern Rechtstitel gegritndet als jener unglitdjelige, von der Regierung 
Schließlich felbft verurtheilte Kauf des Waitaragrundſtücks bei Taranaki, welcher die 
nächſte Beranlaffung des ganzen Kriegs gewefen war. War num gleich nicht im Abrede 
zu ftellen, daß der General als Militärperfon, da er nur die Befehle des Gonverneurs 
auszuführen hatte, nicht berechtigt war, ſich von feinen politifchen Anftchten im feinen 
Dperationen beeinfluffen zu laffen, fo muß man doch wol zugeben, daß ihn diefe Ge— 
finnungen als Menſchen, ja als Soldaten ehrten. 

Es entipann fih nun aus diefen Umftänden ein fehr heftiger Streit zwifchen den beiden 
leitenden Gewalten, dem Gouverneur und dem Befehlshaber der Truppen, dem General 
Cameron. Zunächſt beftand derfelbe auf einer Verftärfung von wenigftens 2000 Want, 
da es ohne eine foldhe unmöglich wäre, die ganze Dccupationslinie zu beſetzen, wogegen 
ber Gouverneur eine ſolche Verſtärkung für unnöthig erklärte. Nachdem Cameron jedoch 
bald darauf vom englifchen Colonialminifterium Befehl erhalten Hatte, einen Theil der 
engliichen Truppen nach Haufe zu fenden, fobald er es für geeignet halte, beftand er 
darauf, zwei Negimenter nad) England zu fchiden, worauf der beleidigte Gouverneur, 
welchem nad) amtlichem Gebrauche jener Befehl hätte zugeftellt werden follen, erklärte, 
daß die zwei Regimenter in der Kolonie durchaus nicht entbehrt werden fünnten, und 
daf, wenn dem General gleich das Recht ertheilt worden, die Truppen aus der Colonie 
zu Schaffen, er doc nicht das Recht befige, gegen feinen, de8 Gouverneurs, Willen nur 
über einen einzigen Mann in der Colonie zu verfügen. Der General war daher ge 
nöthigt, die Hegimenter in der Colonie zu laffen. Der Schwerpunft des Streits aber 
betraf das Wereroa-Pah, welches Cameron auf feinem Marſche längs der Küſte hatte 
rechts Tiegen laſſen. Daffelbe war von auferordentlicer Stärke, jedoch mur von 
300 Maori befeßt. Cameron weigerte fich, dies Werk anzugreifen, wenn er nicht eine 
jehr bedeutende Verſtärkung erhalte. Endlich, im Mai, verließ er plöglich die Sildküſte 
und begab fi nad, Audland, um nad England zurüdzufehren. Indem er fi and 
hier fortwährend weigerte, die Operation auszuführen, fo fragte der Gouverneur nun 
beim Brigadegeneral Waddy an, welder an Cameron’s Stelle commandirte, ob er fit 
unternehmen wolle, worauf diefer erwiderte, daß er es nur auf General Cameron’s 
Drdre thun könne. Da entfchloß fi) der Gouverneur, die Sache felbft in die Hand 
zu nehmen, und errang einen entjchiedenen Triumph. Er brachte fchnell 309 loyale 
Maori, 139 coloniale Flurfhügen, 25 Mann Wanganuireiterei zufammen und borgte 
von General Waddy 200 Mann englifche Truppen, nicht um an der Operation fi 
zu betheiligen, fondern nur um im der Fronte des Pah zu paradiren, wobei er ihre 
Anzahl dadurd dem Anfchein nad, verdoppelte, daß er die Zelte der Colonialtruppen 
ftehen Tief. Er entfandte fodann die loyalen Maori und die Colonialtruppen über einen 
äußerft fchwierigen Waldpfad und ein überaus durchbrochenes Terrain und während 
eines äußerſt heftigen Regenwetters, um eine aufenliegende Redoute Hinter dem Pal 
zu nehmen. Der Handftreich gelang vollftändig; es wurde nicht mu das Werk, jon- 
dern e8 wurden aud 50 Mann Infurgenten gefangen genommen. Das Pah war jet! 
nicht Länger haltbar und in wenigen Stunden war es geräumt. Die Maori entfamen 
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jebodh ohne Verluſt. Am folgenden Morgen bezogen die Loyalen und Colonialen das 
leere Bah, welches eine fo lange und jo Hißige Controverfe verurfacht hatte; die ganze 
Dperation hatte nicht zwei Tage in Anfprud; genommen. 

Der Streit zwifchen Cameron und Grey hatte inzwiſchen eine ſolche Heftigkeit 
erreicht, daß, nachdem ihre anfangs ganz vertrauliche Correipondenz ſtets einen mehr 
formellen Ton angenommen hatte, jchlieglih der Privatfecretäv des Gouverneurs dem 
Militärfecretär ein Schreiben des Generals mit den Worten zurücdftellte, daß „wenn 
Sir D. W. Cameron die Güte haben wolle, e8 in eine mehr übliche und geziemende 
Sprache zu überfegen, Se. Erc. unverzüglih darauf antworten wiirde”. Das ver- 
weigerte indeß der Militärfecretär im Namen des Generald zu thun. Dies ganze Ber- 
hältniß wirft ein eigenthümliches Schlagliht auf die ganze Gefchichte des Maorikriegs. 

Inzwifchen hatten die loyalen Maori nad) dem Treffen bei Moutua am obern 
Wanganui drei Redouten erbaut. Ihre Anführer waren Mete King und Hoani Hi- 
pango, bei den Coloniften John Williams genannt. Lebterer war feit den früheften 
Tagen der Colonie ein treuer Freund der Anfiedler gewefen, war ein Chrift und von 
friedlichen, gebildetem Weſen. Er Hatte fi) eben ein ftattliches Haus von acht Zimt 
mern nad) europäischen Mufter auf feinem herrlichen Gute bei der Stadt Wanganui 
erbaut. Er war 1852 in England gewejen und der Königin vorgeftellt worden. Im 
Jahre 1846 hatte er mit großer perfönlicher Gefahr die Mörder der Familie Gilfilar 
bei Wanganui in Haft gebradt. Den Loyalen gegenüber hatten fi) Imfurgenten in 
beträchtliher Anzahl verfammelt unter Pehi, einem Häuptling von hohem Rang, und 
kriegeriſchem Anſehen, und ſich gleichfalls in mehrern Pahs verfchanzt, von welchem 
Ohoutai dns bedentendfte war. Als die Loyalen endlich von den Infurgenten angegriffen 
wurden, gingen fie mit großer Energie, namentlich unter Hoani Hipango vor und trie- 
ben die Infurgenten aus einem Pah nad) dem andern, bis endlich Pehi's Frau mit 
einer weißen Fahne erſchien. Pehi und fein Voll famen unbewaffnet- aus dem Pah 
‚hervor und ergaben fih. Unter den Gefallenen war leider auch Hoani Hipango. 

Der gefangene Pehi wurde von dem Gouverneur mit charakteriftifcher Großmuth 
auf Parole wieder freigegeben. Derjelbe fetste fich jedoch ſofort mit einer Anzahl Krie— 
ger am obern Wanganui wieder feſt. Es gelang zwar dem Hauptmann Braſſey mit 
einigen hundert Mann Milttäranftedlern den Pah Parafino und Pipirifi, einige Meilen 
oberhalb Moutua am Wanganui, zu befegen. Als aber Grey einen Theil der Befagung 
zum obenerwähnten Angriff auf Wereroa- Pah weggezogen, wurde Pipirifi von Pehi 
mit ftarker Mannfchaft umzingelt. Braſſey, dem es an Borräthen fehlte, fandte feinen 
Bericht an den Gouverneur ein und faßte denfelben aus Furcht, daß das Papier den 
Maori in die Hände fallen könnte, in jenem Ueberreſte der Tateinifchen Sprache ab, 
den ein langes Colonialleben ihm gelaffen hatte, indem er fagte: „Sumus sine rebus 
belli satis.“ Der Zettel wurde von einem loyalen Maori fir die Summe von 
15 Pfd. St. überbradht, worauf Grey fich fofort zum Entjag von Pipirifi aufmachte. 
Als er hier anfam, hatte Brafjey fich jedoch bereits felbft entjegt, indem er einen An— 
griff der Imfurgenten nad; einer fcharfen Action zurlidgefhlagen und denfelben einen 
fchweren Verluſt beigebracht hatte. So war, was General Cameron erklärt hatte, mit 
feiner ftarfen Militärmacht nicht erreichen zu Können, unter Grey's umfichtiger und ener- 
gifcher Leitung mit Schwachen Mannfchaften von loyalen Maori und Colonialtruppen in 
wenig Wochen erreicht. Es jchien wenigftens am Wanganui volftändig aufgeräumt zu 
fein. Der Gouverneur hielt e8 daher für gerathen, eine Friedensproclamation zu erlaffen, 
mit welcher eine faft allgemeine Amneſtie verbunden war. Die Maori hatten fi) aber 
noch keineswegs unterworfen, ſondern ſchwärmten überall in den Wäldern herum, und 
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ein englifcher Soldat fonnte fich feine hundert Schritte vom Lager entfernen, ohne nieder- 
gefchoffen zu werben. | 

Die Maori waren der Anfiht, daß zum Friedenfchließen zwei gehören. Als daher 
ein Bote in einem Pah der Infurgenten an der Südweſtküſte erfchien und ein Padet 
diefer Proclamation überbrachte, wurde er erfchlagen und die Proclamation zerriffen 
und mit Füßen zertreten. 

Endlich erſchien im Februar 1865 eine Abtheilung Hau - Hau Fanatifer aus Taranafı 
unter der Anführung des Patara, den gefochten Kopf eines Europäers und einen engliſchen 
Soldaten, den fie gefangen genommen hatten, mit fich führend, zu Opotifi an ber 
innern Oftfpige der Bay of Plenty, wo eine der angejehenften Miffionsanftalten, die des 
Hrn. Völkner, fich befand. Völkner kam urjprünglih von Hamburg aus nad Neu— 
feeland, trat dafelbft zur englifchen Epiftopalficche über und wurde von dem Biſchof 
Williams von Waiapu als Geiftlicher ordinirt. Er wurde 1860 nad Opotili verfegt, 
unter einen der roheften Stämme von Neufeeland, in dem er jedoch allmählich zu einem 
großen Einfluß gelangte, ſodaß er eine beträchtliche Gemeinde von Belehrten um ſich 
verfammelte, welche zum äußern Zeichen ihrer Anerkennung ihm eine ſchöne Kirche und 
ein ftattliches Wohnhaus erbaute. Dennoch wurde er, als der Krieg in Wailato aut 
brach und die döftlichen Stämme fid; demjelben ebenfalls anfchloffen, vom benachbarten 
Stamme in Haft genommen. Nach einigen Wochen wurde er aber wieder freigegeben, 
worauf er fofort feine Frau nad) Audland in Sicherheit brachte, dann aber perjönlid, 
aller Warnung ungeachtet, wiederholt had) feiner Miffton zurückkehrte, ohne aud be 
helligt zu werden. Nun waren aber inzwifchen unglüclicherweife die Hau-Hau ein: 
getroffen, als er am I. März 1865 abermals in Opotifi anfam. Sobald das Schiff, 
mit dem er gefommen, im Hafen angelegt hatte, Fam eine ftarfe Mannfchaft Maori an 
Bord, und er nebſt Hrn. T. Grace, einem englifhen Miffionar, der fich ebenfalls an 
Bord befand, wurden ans Land gefchleppt. Hier wurde Völfner angekündigt, daß er 
getödtet werden ſolle. Er wollte dies jedoch bis faft zuletzt durchaus nicht glauben, 
auch ſchienen die Wilden felbft eine Zeit lang zu ſchwanken und ſprachen miteinander 
von Loskaufung. Es folgte eine Nacht der qualvollften Ungewißheit. Um 2 Uhr nad> 
mittags famen an 20 bewaffnete Maori nad) dem Haufe, wo Bölfner und race ge: 
fangen faßen, verrichteten erft außerhalb deffelben gewiffe Ceremonien, und führten, 
nachdem fie Grace wieder eingefperrt Hatten, Völfner heraus. Sie brachten ihn zuerft 
zu feiner Kicche, wo fie ihm Nod und Wefte auszogen, und darauf zu einer Weide in 
der Nähe, wo fie eine Hängevorrichtung bereitet hatten. Er bat um Zeit zum Beten, 
erhob fich nad) einigen Augenbliden und ſprach: „Ic bin bereit.“ Während er einigen 
jeiner Gemeindemitglieder die Hand reichte, wurde ihm ein Strid um den Hals geſchlun— 
gen, worauf er an einen Aft des Baumes hinaufgezogen wurde. Er blieb eine Stunde 
fang hängen und wurde dann heruntergeholt. Sie fehnitten ihm den Kopf ab, und 
einer, Namens Kereope, ri feine Augen aus und verfchlang fie. Sie tranfen fein Blut 
und ſchmierten fich das Geficht damit ein. Sogar einige feiner Gemeindemitglieder be⸗ 
theiligten fich daran. Die Weiber waren die Aergften; fie ftritten ſich um fein Blut, 
wie es auf die Erde tröpfelte. Sein Leichnam wurde fodann den Hunden und Schwei— 
nen bingeworfen, darauf ihnen jebod wieder weggenommen und ſpüter vom Kapitän 
Levy, dem Eigner des Schoners, mit welchem Völkner von Audland gefommen war, und 
von einigen Maori begraben. Hr. Grace, der andere Miſſionar, blieb in Gefangen: 
Ihaft bis zum 16. März, wo ein englifches Kriegsihiff im Hafen von Opotifi ankam, 
und Kapitän Levy ihm mit großer Lebensgefahr an Bord deſſelben rettete. 

Am 22. Juli fam Hr. Fulloon, ein Regierungsdolmetjcher von gemifchtem Blut, M 
einem den Maori gehörigen, aber von Europäern bemannten Schoner in Walatane m 
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fern Opotifi an. ine Abtheilung Hau-Hau-Peute fam an Bord, ermorbete Hrn. 
Fulloon, den Kapitän und die Bemannung und verbrannte darauf das Schiff. Nur 
zwei Perfonen entfamen, 

Jetzt endlich nach allen diefen Greueln erfchien eine Abtheilung von 1080 Mann 
Colonialtruppen und loyalen Maori in Opotili. Sie fanden die Hau-Hau-Infurgenten 
in beträchtlicher Macht mit zahlreichen, zum Theil fehr ftarfen Pahs. Es folgte vier 
Wochen lang eine ununterbrocdene Reihe von Gefechten, in welden die Infurgenten Rets 
mit ſchwerem Berluft zurüdgeworfen wurden, obgleich das Terrain überaus ſchwierig 
war. Eine der bebeutendften Actionen war die Einnahme von Hungahungatoroa-Pah, 
füböftlih von Opotiki, ftark auf dem Gipfel eines Berges gelegen, deflen beide Seiten 
vollftändig fteil abfielen. Als Lieutenant Biggs, der Befehlshaber der angreifenden 
Truppen, 200 Schritte vom Pah angelommen war, eröffuete er das euer, welches 
eine lange Zeit fortgefegt wurde. Da dies jedoch Feinen befondern Eindrud hervor- 
zubringen fchien, jo führte eine Meine Wbtheilung von Colonialen und Loyalen das 
äußerſt jchwierige und Tebensgefährliche Manöver aus, die hintere völlig fteile Seite des 
Pah zu erflettern, was der Aufmerffamfeit der Befagung entging, da eine folde Er- 
Hetterung eben für unmöglich gehalten worden war. So wurde ihr die Thatjache erft 
durch ein jcharfes Feuer von der Rückſeite aus einer das Pah theilweife beherrfchenden 
Stellung befannt. Um Mittag forderte Lieutenant Biggs zur Uebergabe auf. Hierauf 
folgte eine wunderlicde Scene im Pah. Die Ngatiporou von der DOftküfte wollten ſich 
ergeben, die Ngatitohea von Taranaki nicht. Dies führte zu einem fehr heftigen Streit 
zwifchen beiden Parteien, bis endlich nad Berlauf einer Stunde die Ngatiporou im 
Pahwall von innen eine Brefche machten, um zu Biggs Hinauszuziehen und fi zu 
ergeben; worauf die Ngatitohea, als fie dies fahen, ſich mit Bligesfchnelle den fteilen, 
bintern Abhang Hinunterftürzten und, obgleih von mehrern Seiten auf fie gejchoffen 
wurde, mit Verluſt von drei Mann entlamen. Die Ngatiporou zogen hierauf mit ihren 
Weibern und Kindern hinaus und ftredten die Waffen. 

Jetzt gaben auc die Pat Marire im Pah Matata an der Bay of Plenty weftlich 
von Opotifi ihre Stellung auf und zogen fich unter ihrem Propheten Te Ua nad) ihrem 
ftarfen Pah Te Teko. Hierher folgten ihnen die loyalen Arawa unter ihrem Anführer 
Ngatikapakio. Da diefer das Pah fehr ftarf fand, fo ließ er fofort Sappe graben. 
Am folgenden Tage bat die Befagung um einen Waffenftillftand, der ihr auch auf 
24 Stunden gewährt wurde. Darauf wurde das Feuer wieder eröffnet und von nun 
an mit großer Heftigfeit von beiden Seiten fortgefegt. Trotzdem Hatten die Belagerer 
bereit8 tags darauf den Play fo eng und vollftändig umzingelt, daß die Befagung 
erfannte, daß ihr jeder Nüdzug abgefchnitten fei. Sie mußte fi) demnach bedingungs— 
[08 ergeben. 

Im Siüdweften, zwifhen dem Wanganui und Taranafi, befaßen gegen Ende des 
Yahres 1865 die Imfurgenten noch acht ftarf befeftigte Pahs. Hier wurde der diefen 
Maori perfönlic bekannte Regierungsdolmetfcher Charles Broughton, welcher vom Bri- 
gadegeneral Waddy zu ihnen gefhidt worden war, durch das Auffteden einer weißen 
Flagge in ein Pah gelodt und unter den fehredlichiten Martern ermordet. Auch der 
Sohn des Coloniften Henderfon fiel ihnen in die Hände und wurde erfchlagen. Jene 
Pahs wurden jedoch Anfang Februar 1866 von General Chute, dem Nachfolger des 
Generals Cameron, angegriffen und ſämmtlich fehnell eingenommen. Auch an der Po- 
verty Bay, im äußerften Often der Infel, hielt noch gegen Ende des Jahres 1865 ein 
Heiner Reſt der Hau-Hau, 180 Mann nebft Frauen und Kindern, ein Pah befett, das 
jedoch ebenfalls von den loyalen Maori zur Uebergabe gezwungen wurde, 
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Man fieht, wie viel größere, fehnellere und vollftändigere Erfolge von den loyalen 
Maori und den doc ungefchulten Colonialtruppen erzielt wurben, als von dem vor— 
trefflichen englifchen Militär, das gröftentheils aus Regimentern beftand, die in Indien 
wahrhaft Wunderbares geleiftet hatten. Zwar wurden jene Erfolge weſentlich durd bie 
bloße Anwefenheit der Regulären im Lande gefördert, weil die Furcht vor denfelben bie 
große Mehrzahl der Moari niederhielt. Allein im Grunde erwies ſich das englifche 
Militär doch den Maori wenig gewachfen; denn man fann mit Armftrongfanonen nicht 
einen Feind bezwingen, der mit größter Tapferkeit und unerſchöpflichſter Verſchlagenheit 
eine Behendigfeit verbindet, die ihm befähigte, ungefährbet und faft unbemerkt mitten 
durch ein Bataillon Infanterie und über die Köpfe der Leute wegzufegen ober ſich 
angefichts des Teindes einen fteilen Bergabhang Hinunterzuftürzen. Auch ift noch zu 
bemerken, daß in obiger Darftellung des Maorifriegs gewiffermaßen die Hauptſache hat 
ausgelaflen werden müſſen; denn es konnten eben nur die großen Schläge erwähnt wer: 
den, im denen allerdings die Engländer Sieger blieben, nicht die unzähligen Heinen Ge— 
fechte, in denen die Maori die ihnen beigebrachten Berlufte vielfach wieder aufwogen. 

Wird fid) der Maori nun für befiegt geben? Solange man eine genügende Militärs 
macht gegen ihn auf den Beinen hält, allerdings; aber wol nicht Tänger. Iſt ihm 
doch die ganze Waldung, in der, wie General Cameron erklärte, man ihm nicht fol- 
gen fann, und fein großes Pah, das ganze innere Hochland geblieben. 

Inzwifchen aber muß, und zwar fhon in der gegenwärtigen Generation, das Ge— 
ſchlecht der Maori bis auf geringe Reſte ausfterben. Dies geht nmothwendig aus dem 
Verhältniß hervor, daß auf je 100 Männer nur 70 Frauen und 50 Kinder unter 
15 Yahren fommen. 

Wie der europätfche Soldat hat auch im feiner Weife der europäifche Miffionar 
dem Maori gegenüber feine Aufgabe verfehlt. Nicht mit Erbauungen, nicht mit in 
findifcher Sprache abgefaßten Hymnen hätte der wahre Menfchenfreund gegen den Grund 
des Uebels, die furchtbaren gefchlechtlichen Ausfhweifungen, etwas auszurichten unter- 
nommen. 


Chronik der Gegenwart. 


Nekrologe. 


Am 1. Oct. 1866 ſtarb in Verſailles der befannte franzöſiſche Diplomat Louis 
Felix Etienne Marquis de Turgot, welcher zur Zeit des Staatsſtreichs als Mi— 
niſter der auswärtigen Angelegenheiten fungirt und im letter Zeit den Poſten eines Bot- 
Ichafters bei der jchweizerifchen Eidgenoflenjchaft befleidet hatte, Ein Neffe des berühmten 
Finanzminifters und Nationalöfonomen QTurgot, war der Marquis am 26. Sept. 1796 
zu Bons im Departement Calvados geboren. Seine Carriere war die eines Junkers. 
Er befuchte zuerft die Milttärfchule von Saint-Cyr, wurde nad) feinem Austritt aus ber- 
jelben Lieutenant in der Garde des Königs Ludwig XVII, dann Rittmeifter bei den 
-Gardetitraffieren. Am 26. Juli 1830 gab er feine Entlaffung; dem König Karl X. 
treu ergeben, verjchmähte er es, unter der Regierung der Orleans in der Armee weiter 
zu dienen. Defienungeachtet wurde Turgot im „Jahre 1332, durch Berwendung feines 
Schwiegervater, des Marfchalls Yobau, zum Pair von Frankreich ernannt. Als folcher 
unterftüßte er confequent die Politit der Confervativen. Das Jahr 1848 warf ihn 
wieder ins Privatleben zurück. Nach der Erwählung Louis Napoleon’s zum Präfidenten 
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der Republik ſchloß Turgot ſich fo feſt der bonapartiſtiſchen Partei an, daß er, obwol 
er niemals im diplomatiſchen Corps gedient hatte, am 26. Oct. 1851 ſtatt Jules Ba— 
rohe zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt wurde. In diefer Stellung 
blieb er aud) dann, ald nad) dem Staatsftreih und nad) der Confiscation der Orleans’- 
ſchen Gitter nene Minifterien gebildet wurden. Am 28. Juli 1852 gab er fein Porte- 
feuille an Drouin de Lhuys ab und erhielt tags darauf als Entſchädigung fir feinen 
Minifterpoften die Würde eines Senators. Einige Monate fpäter ging Turgot ale 
Botſchafter nad) Madrid, wo er am 26. April 1853 beglaubigte wurde. Hier traf er 
im Jahre 1854 hart mit dem amerikanischen Gefandten Sould zuſammen. Ein Duell 
fand ftatt, im welchem der Marquis eine ziemlich ſchwere Wunde davontrug. Nach langer 
Krankgeit wiederhergeftellt, verwidelte ſich Turgot in verfchiedene Intriguen. (Näheres 
hierüber findet der Leer in „Unfere Zeit“, Erſte Folge, V, 118.) Zudem jagte er mit Hein- 
fichfter Hoffart dem Drden des Goldenen Blieſes nad), was die Königin SH abella jehr 
verftimmte. Alle dieje Borgänge zufammengenommen hatten die Wirkung, daß Turgot im 
December 1858 vom ſpaniſchen Hofe nad) der Schweiz verfegt wurde. aft gleichzeitig 
wurde ihm, damit in diefem Wechfel feiner Stellung niemand eine Ungnade erblide, das 
Großkreuz der Ehrenlegion verliehen. Bon nun an lebte er ala Botſchafter faft un- 
unterbrochen in Bern. Kurz vor feinem Tode bat er feiner geſchwächten Gejundheit 
wegen um einen längern Urlaub und kehrte nach Frankreich zurüd, wo er bald darauf 
aus dem Leben jchied. 


Dem franzöfiichen Senat ift um biefelbe Zeit noch ein anderes Mitglied durch den 
Tod entriffen worden. Es ift died der am 23. Sept. in Paris verftorbene Graf Felix 
Bacciochi, Bertranter und erfter Kammerherr Napoleon’s III., zugleich Generalinten- 
dant der faiferlichen Theater. Geboren im Jahre 1803 zu Wjaccio (keineswegs im 
Jahre 1830, wie in den meiften Blättern zu lefen war), war Graf Felir ein Sohn 
des Grafen Franz Bacciochi, welder als Dberft die Nobelgarden der Grofherzogin von 
Toscana, der mit feinem Better, dem Fürſten Bacciochi, vermählten Prinzeffion Elifa 
Bonaparte, commandirte. Fürſt Bacciochi hatte ein aus Ländereien beftehendes Ma- 
jorat von 200000 Livres Rente geftiftet, welches nad) feinem Tode an den Prinzen 
Louis Napoleon (dem jegigen Kaifer der Franzofen), eventuell an deſſen Couſin, den 
Prinzen Napoleon Yeröme (Sohn des Erlönigs von Weftfalen), fallen follte, wenn der 
eine oder der andere fich entjchliegen wollte, den Titel eines Fürften Bacciochi anzu- 
nehmen. Da aber feiner von beiden in der Lage war, diefe Bedingung zu erfüllen, fo 
erbte Graf Felir Bacciocht, welcher tertio loco als Univerfalerbe eingefett war, das 
Majorat, ohne jeboh im Stande zu fein, in den Befig deffelben zu gelangen. Da 
nämlich die betreffenden Güter in der Romagna liegen, und diefe Pandfchaft jegt zum 
Königreich Italien gehört, wo die Majorate abgefchafft find, jo konnte Bacciocchi diefe 
Güter nicht revindiciren. Im Befig eines ohnehin ſehr bedeutenden Vermögens, ver- 
jchmerzte er leicht diefen Verluſt. Den größten Theil feines Lebens bradte der Graf 
an ben Höfen fouderäner Firften zu. Kaum acht Jahre alt, wurde er Page der mit 
ihm verwandten Grofherzogin von Toscana. Im Jahre 1814 kam er nach Corfica 
zuräd; in den fpätern Jahren lag er in Pifa und Air juriftifchen Studien ob. Seine 
Erziehung war mehr eine italienische als eine franzöfifche. Den Napoleoniden, mit denen 
er feit feiner Kindheit befannt und vertraut war, leiftete Bacciochi fchon vor dem Jahre 
1848, aljo bevor noch ihr Stern zu neuem Glanz ſich erhoben hatte, nicht unwichtige 
Dienfte. So ging er z. B. im Jahre 1836 in einer confidentiellen Miffton an den 
Hof des Kaifers Nikolaus, und im Jahre 1840 in einer ähnlichen Angelegenheit an 
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den Hof des Königs von Wirtemberg, welcher letztere ihn fo Liebgewann, daß er ihn 
zu feinem Kämmerer ernannte und ihm einen feiner Drden verlieh. Nach dem mislun- 
genen boulogner Handftreiche Louis Napoleon’8 wurde Bacciocht, als der Mitſchuld an 
diefem Unternehmen verbädhtig, von den franzöfifhen Behörden verhaftet, nach kurzer 
Zeit aber, da man ihm nichts beweifen Fonnte, wieder freigelaffen. Im Jahre 1848 
erwählte ihn die Nationalgarde von Ajaccio zu ihrem Oberften. Als Louis Napoleon bald 
darauf den Präfidentenftuhl beftieg, berief er Bacciocht nad Paris, ernannte ihn zu 
feinem Orbdonnanzoffizier und zog ihn bei den wichtigſten Angelegenheiten zu Rathe. 
Nach) dem Staatsftreiche erhielt Bacciochi eine außerordentliche Miffion nad) Aegypten, 
Tunis und Konftantinopel. Bei der Bildung des Faiferlichen Hofftaats (im December 
1852) wurde er zum erften Kammerherrn Napoleon’® III., außerdem auch zum Ober: 
intendanten der Faiferlichen Theater ernannt. Später (am 2. Yuli 1863) ward ihm der 
Titel eines Oeneralintendanten der Hoftheater verliehen; jedoch befchränkte ſich feine Thi- 
tigfeit feineswegs auf den offictell ihm zugewiefenen Wirfungsfreis. Da der Kaifer alt 
bewährten Rathgeber ihn gern oft um ſich ſah, fpeifte Baccioccht täglich am der kaiſer⸗ 
lichen Tafel; er hatte jede Stunde Zutritt zum Monarchen und erftattete alle Tage um 
1 Uhr über die wichtigften Vorkommniſſe Beriht. Er war, bemerkt „La France“, 
fozufagen der officiöfe Vertreter des Souverüns. So oft ein fremder Monarch oder 
ein fremder Prinz Frankreich befuchte, wurde jebesinal Bacciocchi feiner Perfon attachirt. 
Un einem Hofe geboren und erzogen, eignete er fich am beften zu folchen Miffionen, 
Er war einer von jenen Männern, die hauptfächlich durch ihre intimen Beziehungen u 
einflußreichen Perfonen jelbft Einfluß und Anfehen erlangen. Er ftand in Correſpon⸗ 
denz mit vielen Souveränen, Prinzen und Miniftern in ganz Europa. Die Kaiferin 
Eugenie bewahrte ihm ein befonderes Wohlwollen. Als Bacciocchi bedenklich erkrankt, 
ließ fie, als echte Spanierin, eine Reliquie in feinem Zimmer aufftellen, damit dieit 
ihre Wunderkraft bethätige und ihm Oenefung bringe. Kaiſer Napoleon hinwiederum 
Tieß fich alle Tage nad; Biarrig telegraphiren, wie der Patient fich befinde. Das Lei— 
den, dem er erlag, peimigte ihm nicht weniger als fieben Jahre. Es war eine eigen 
thimliche Affection feiner Nerven, die ihn hinderte zu figen, zu liegen und zu fchlafen. 
Nur wenn er herumging, war ihm wohl, weshalb er in der Großen Oper eine ver 
gitterte Loge hatte, in der er beftändig auf» und abging. Sein Neffe Jean Stephan 
poli (ein Sproffe des alten Haufes der Komnenen) pflegte ihn auf dem Todtenbette und 
ift auch der Erbe feines Vermögens, 


Am 21. Aug. farb in Trumpington der englische Philofopp John Grote, Rad) 
folger William Whewell's, auf dem Lehrftuhle der Moralphilofophie an der Univerfität 
zu Cambridge. Geboren im Jahre 1814, war er eim Bruder des ausgezeichneten 
Hiftorifers George Grote, der durch feine „Geſchichte Griechenlands’ ſich einen Namen 
gemacht hat. Er wurde im Trinity College zu Cambridge erzogen, wo er im Jahr: 
1335 aud; den Doctorgradb erlangte. Im Jahre 1847 ward er Bicar von Trum 
pington, 1855 an Whewell’s Stelle Profeſſor der Moralphilofophie am Trinity College. 
Diefen Boften bekleidete er bis zu feinem Tode. Er war bei feinen Landsleuten br 
rühmt durch fein im jeder Beziehung ausgebreitetes Wiffen und galt namentlich; in feinem 
Fache als Autorität. 
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Politifche Vorgeſchichte des deutfhen Ariegs von 1866. 
Zweiter Artifel. 


1) Ein Bermittelungsverjuch Baierns. Oeſterreichs Vorſchlag zu gleichzeitiger Abrüftung vom 
18. April. Allgemeine Friedenshoffnungen. Bismard’s Skepticismus. Defterreihs RUſtungen 
gegen Italien. Depefchenwechfel in’ der Abrüftungsfrage. Defterreihs Borfchläge zur Abfindung 
Preußens in Schleswig-Holftein vom 26, April. Deren Anfnahme in Preußen. Oeſterreich er- 
Härt am 4. Mai den Depefchenwechfel wegen der Rüftungen für erſchöpft. Letzte vertrauliche Ber- 
handlungen in Wien wegen Schleswig-Holftein. Italien tritt offen mit feinen Rüftungen heraus. 
Die Bunbdesreformfrage. Haltung der öffentlihen Meinung in den Mittel» und Kleinflaaten. 
Depefchenwechjel zwifhen Berlin und Dresden. Sachſens Antrag am Bunde vom 5. Mei., 
Preußen fagt ſich nad deffen Annahme von der Bunbesfeffel los. ri 


Sowenig auch über die Abfichten der preußifchen Regierung bezüglich der Sundes- 
reform verlautete, jo war es doch ſchon unmittelbar nad) die Bismard ſchen Rund- 
fchreiben vom 24. März 1866 kein Geheimnig mehr, daß Baiern eine fehr hervorragende 
‚Stellung vorbehalten war. Zweifellos find hieritber jchon zu jener Zeit dem münchener 
Eabinet vertrauliche Andeutungen gegeben worden, worin es feine Erffärung finden 
würde, daß Baiern troß ber Hinneigung feines leitenden Staatsmannes und des über- 
wiegenden Theil® feiner Bevölkerung zu Defterreih bis zu ben legten Momenten der 
politifchen Krifis eine Haltung beobachtete, die über ſeine fchließlihe Parteinahme ein 
ſicheres Urtheil geftattete.. In einer. an die beiden - deutfchen Großmächte gerichteten 
identifchen Note vom 31. März übernahm Baiern die Rolle eines Vermittlers. &s 
äußerte darin, daß weder in Differenzen über die Ausführung ber Gaſteiner Convention, 
noch über die fchliegliche Yöfung der Herzogthlimerfrage die. Kriegsgefahr vorwiegend, zu 
erkennen fei, fondern in dem „Reviſionsbedürfniß der Bundesverfafſung“. Unter, Bezug⸗ 
nahme auf die preußiſche Circulardepeſche vom 24. März, die in Baierns dieee Be⸗ 
antwortung ziemlich ablehnend behandelt worden war, hieß es jetzt: 

Sollte eine der beiden erſten Bundesmächte es wirklich für unerträglich Halten, ferner Mit 
glieb des Bundes in feiner jetzigen Geftalt zu fein, jo wäre ja doch vor allem die Frage zu ſtellen, 
ob denn nicht eine Umgeftaltung des Bundes zu erreichen ſei. Die-Lönigliche Regierung zweifelt 
nicht, daß alle Bundesglieder bereit find, fofort auf Verhandlungen zu diefem Zmwede einzugehen 
und in diejenigen Aenderungen der Bundesverfaffung zu willigen, welche den, Zeitverhältniffen 
entiprechen. Für fi ſelbſt erklürt ſie dies hiermit auf das beſtimmteſte, ſei es nun, daß die 
Anregung hierzu ſofort im Schoſe der Bundesverſammlung gegeben werde, oder daß vertraufiche 
vorbereitende Berhandlungen umter den Eabineten eingeleitet werden wollen. 


Baiern felbft ſcheint auf diefen Vermittelungsvorſchlag, der auch, wie der bereits 
mitgetheilte Depefchenmwechiel der Großmächte aus der erften Hälfte des April ausweift, 
erfolglo8 blieb, von vornherein Feine großen Hoffnungen gebaut zu haben, denn ſchon 
am 2. April begann es mit ausnahmsweifen Pferdeanfäufen zu militärifchen Zweden. 
Wenige Tage darauf (am 5. April) begann auch Wiürtemberg mit Friegerifchen Bor: 
bereitungen. Da Sachſen vorangegangen war, befanden fich jest alfo fchon drei Mittel- 
ftaaten auf dem beften Wege, ganz Deutfchland bei dem zwijchen Preußen und Oefter- 
Tinfere Zeit. Rene folge. II. 2. 56 


882 Bolitiihe Vorgeſchichte des deutſchen Kriegs von 1866. 


reich drohenden Kampfe in Betheiligung zu ziehen, den Srieg überhaupt immer wahr 
fcheinlicher zu machen. Daß ſich Preußen durch die Demonftrationen biefer Staaten 
nicht zum Frieden zwingen laffen werde, lag nad) dem Gange, den die Bismardide 
Bolitik feit Yahr und Tag genommen, äuferft nahe, daß aber Defterreih, wenn ihm 
bie Mitwirfung der größern Staaten bes engern Deutfchland in Ausficht ftand, es nur 
um fo eher auf eine Entfcheidung durch die Waffen anfommen laſſen werde, war faum 
fchwerer zu errathen. Das ungerechtfertigte Beftreben der Mittelftanten, im der großen 
Politif eine Rolle zu fpielen, und deren felbftfüchtige Tendenz, ihre Bunbesgenofienicaft 
möglichft hoch zu vermwerthen, können es allein erflären, daß fie, lange ehe ber Bund fie 
bazu verpflichtete, militärifche Anftrengungen machten. Die vielgepriefene „Bundestreut“ 
fann biefelben leineswegs rechtfertigen, vielmehr widerftrebte jede Friegerifche Maßnahme 
auf eigene Hand dem Geifte der Bundesinftitutionen durchaus. Hätten jene Gtanten 
nicht eher gerüftet, bi® der Bund fie dazu aufforderte, jo wäre der Erfolg des Kampfet 
im großen und ganzen berfelbe, Deutjchland aber von der Calamität eines Bruderkampfes 
verfchont geblieben. Sachſen, Baiern umd Witrtemberg hätten fich jedenfalls beſſer dabei 
geftanden. 

In fehr umermarteter Weife machte Oeſterreich in einer Depefche vom 18. April 
Preußen einen Vorſchlag, ber plöglich den Frieden fichern zu wollen ſchien. Es hieß 
barin: 

Daß in Defterreich einzelne Truppendislocationen ftattgefunden und mehrere Truppenförpe 
fi nad unferer norbweftrchen Grenze bewegt haben, ift ber föniglichen Regierung durch die ihr 
von mir felbft offen und direct gemachten Mittheilungen befannt. Se. Maj. der Kaijer erklären 
fi) hiermit bereit, dur einen am 25. d. Mts. zw erlaffenden Befehl dieſe, wie die königliche 
Regierung glaubt, eine Kriegsbereitichaft gegen Preußen fördernden Dislocationen rüdgängig ju 
machen, fowie die darauf bezüglichen Maßregeln einzuftellen, wenn Se. Maj. von dem berliner 
Hofe die beftimmte Zufage erhalten, daß an demfelben oder doch am nadjfolgenden Tage tint 
tönigfiche Ordre den frlühern regelmäßigen Friedensftand derjenigen Heerestheile wiederherſtellen 
werde, welche feit dem 27. v. Mts, einen erhöhten Stand angenommen haben. 

Als der Telegraph die Kunde von diefem Anerbieten durch Europa trug, gingen 
„allerwärts die Börfen in die Höhe, niemand glaubte, daß e8 Preußen, das mit einziger 
Ausnahme Italiens. nirgends Sympathien hatte, deſſen eigenes Volk dem Kriege zur Zeit 
noch widerſtrebte, möglich ſein würde, jenes Entgegentommen Defterreich® abzulehnen. 
Bismard’s herausfordernde Politik glaubte man in eine Sadgaffe verrannt; fein Bor 
gehen im der beutfchen Frage galt fitr eine gänzlich verfehlte Speculation. 

An Gründen, die Defterreih ernftlih zum Frieden fiimmen konnten, fehlte et 
natürlich nicht. Sein rein negatives Jutereſſe in Schleswig- Holftein war eines großen 
deutſchen Kriegs nicht werth, die Gewißheit, daß es gleichzeitig im Norden wie im Süden 
werbe kumpfen miüflen, ftand bereit unumftößlich feft, und die kühle, mistrauiſche Auf 
nahme, welche das Biemarchſche Bundesreformproject faft durchweg gefunden „hatte, ich 
der Hoffnung Raum, daß durch ein rafches Einlenken im friedliche Bahnen bdemfelben 
jegt noch die Spige abgebrochen werben Könnte. Dazu aber Fam, daß die auswärtigen 
Großmächte das politifche Verhalten Defterreich® keineswegs zu billigen ſchienen. Die 
halt- und maflofe Sprache der Depefche vom 7. April ward von ben Gefandten Franl⸗ 
reichs und Euglands entſchieden getadelt, Rußland rieth ſogar, die Depeſche wieder zu⸗ 
rückzunehmen. Oeſterreich hatte ſich dadurch ſogar veranlaßt geſehen, durch milndliche 
Erflärungen in Berlin feine Auslaffungen abzuſchwächen. Auch fiir die Zufunft ver 
ſprach die Haltung des Auslandes nicht viel Günftiges. Frankreich hatte feine Stellung 
bereits deutlich genug dahin kundgegeben, daß es einem Kriege in Deutſchland gegenüber 
vorläufig eine reſervirte, beobachtende Stellung einnehmen, Italien aber an der Eroberung 
Benetiens wenigſtens durch nichts hindern werde. Letzteres ftand pofitiv fell. Hätte 
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Kaifer Napoleon wirklich fein ungelöftee Wort: „Brei bis zur Adria‘, vergefien. wollen; 
das franzöfifche Bolt wirde ihn mit umwiberftehlicher Gewalt daran erinnert haben. 
Selbft einige verdächtige Anzeichen für ein gutes Einvernehmen Napoleon’s mit Bismard 
waren vorhanden. Die kurz zuvor erfolgte und von Defterreich tief misbilligte Wahl 
eines hohenzollernſchen Prinzen zum Fürften von Rumänien war das Werk Napoleon's III. 
Bon feiten. Englands hatte Defterreich nichts zu erwarten. Schen in der erſten Hälfte 
des April richtete die britifche Regierung eine Depefche nad; Wien, im welcher fie bie 
öfterreichifche Regierung auf die Berantwortlichkeit, welche durch eine Störung bes euro- 
päifchen Friedens auf ihr laften milde, aufmerffan machte. Bon ber dritten der außer 
Halb des Conflicts fiehenden Großmächte Europas, von Rußland, ließ ſich annehmen, 
daß es bie feindfelige Haltung, die Defterreich ihm gegenüber in ber Polenfrage an« 
genommen hatte, noch nicht vergeflen habe, und daß es den deutſchen Mächten gegenüber 
zu Gunſten feiner Confofibirung im Innern bdiefelbe Zurüdhaltung beobachten werde; 
die es ſchon im der fchleswigehoffteinifchen Frage, wo es wit weit höhern Intereſſen be 
theiligt war, an ben Tag gelegt hatte. Eine active Hülfe ftand alfo Defterreich außer⸗ 
halb Deutſchlands nirgends in Ansficht. 

Selbſt wenn man andere, vielleicht noch gewichtigere Gründe, die Defterreich zum 
Trieben ftummen fonnten, wie etwa die Rüdficht auf die eigenen finanzen oder bie 
Annahme der Möglichkeit einer Niederlage trog der unumftößlichen Zuverficht zu 
fiegen und in Berlin ben leeren Staatsfedel wieder filllen zu Fünnen, nicht als maß- 
gebend erachtete, genügten die angeführten Momente, um das große Bertrauen zu er- 
Mären, mit dem die in ber Depefche vom 18, durch ein auffälliges Entgegenlommen 
gegen Preußen dargelegte Neigung zu Frieden umd Verfühnung in ganz Europa auf- 
genommen wurde. Nur eine einzige Regierung machte von diefem allgemein getheilten 
Glauben und Vertrauen eine Ausnahme und diefe eine war — bie preußifche. 

Graf Bismard zögerte diesmal mit feiner Erwiberung auf das Anerbieten Defter- 
reiches nicht. Schon am 21. April beantwortete er die Depefche vom 18, Abermals 
hervorhebend, da die militärifchen Maßnahmen Preußens nur ben Zmed gehabt hätten, 
das durch Defterreihd Rüſtungen geftörte Gleichgewicht in der Kriegsbereitfchaft beider 
Staaten wieberherzuftellen, verficherte er, daß die preußifche Regierung den Borfchlag mit 
Genugthuung entgegennehme. - Dann hieß es wörtlich: 

Dem entfprechend wird, ſobald der königlichen Regierung die authentifche Meittheilung zugeht, 
daß Se. Maj. der Kaiſer befohlen hat, die eine Kriegsbereitihaft gegen Preußen fürbernden Die 
focationen rlidgängig zu machen, ſowie die daranf beztiglichen Maßregeln einzuftellen, Se. Maj. 
der König auch diefjeits die Reduction derjenigen Heerestheile unverzüglich anordnen, welche feit 
dem 27. v. Mts. einen erhöhten Stand angenommen haben. Die Ausführung diefer Anordnung 
wird Se. Maj. alsdann in demfelben Maße und in denſelben Zeiträumen bewirken laffen, in 
welchen die entjprechende Verminderung der Kriegsbereitfhaft ber Taiferlich öfterreichifchen Armee 
thatfächlich vor fidh gehen wird. Ueber das Maß und die Friſten, im welchen letzteres geſchieht, 
fieht alfo die Königliche Regierung den nähern Mitteilungen des Faiferlichen Cabinets ſeinerzeit 
entgegen, um demnächft im ihren eigenen Abrüftungen mit denen Defterreihs gleichen Schritt 
halten zu können. 

Die königliche Regierung fett dabei voraus, daß auch die von andern deutſchen Regierungen 
begonnenen militärifchen Borbereitungen wieder abgeftelft und ihr buch Fortfegung oder Er⸗ 
neuerung bderfelben nicht andermweite Beranlafjung zu militärifchen Borfichtsmaßregeln gegeben 
mwerbe, Sie wird fi in diefem Sinne den einzelnen Höfen gegenüber ausfprechen und erwartet, 
daß die faiferfiche Regierung im Imtereffe des Friedens ihren Einfluß in gleicher Richtung ver⸗ 
wenben werde. 

Graf Bismard hatte richtig erfannt, daß es nicht in Defterreichs Planen, vielleicht 
auch nicht vollftändig in feiner Hand lag, das Unerbieten vom 18. April in dem Sinne 
zu erfillen, in dem es von ganz Europa aufgefaßt worden war. Schon am 21. April 
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begannen in Wien neue militärifche Berathungen, in denen beſchloſſen wurde, die Armee 
in Italien zu verftärfen und auf den vollen Kriegsfuß zu ſetzen. Erzherzog Albrecht 
wurde infolge diejes Kriegsraths zum Oberbefehlshaber der italiemifchen Armee ernannt, 
wohin er alsbald abgehen follte, um den bis dahin in Venetien commanbirenden Feld 
zeugmeifter Benedel abzulöfen. Lebterer wurde ſchon jeßt fiir das größere und wicti- 
gere Commando der „Nordarmee“ defignirt, was keineswegs die Abficht, Preußen gegen- 
über abzuriften, erkennen lieh. 

Graf Kärolgi, der öfterreichiiche Botfchafter in Berlin, erhielt fehon am 23, den 
Auftrag, dem berliner Cabinet, „um jedes Misverftändniß zu vermeiden‘, von ben 
„gegen Italien‘ ergriffenen Mafregeln Kenntniß zu geben. In Berlin aber fah man 
die Dinge keineswegs fo naiv an, wie man im Defterreich zn erwarten ſchien. Hatte 
man ſich dort feither beforgter geftellt, als man es wirklich war, fo erwachte jet die 
Ueberzeugung, daß man fi, wenn nicht auf eine Öfterreichifche Offenfive, fo doch auf 
eine Beränberung der Lage gefaßt halten mußte, bei der Defterreich dahin gelangen wird, 
feine. Politik durch eine Preußen weit überlegene militärifche Schlagfertigfeit zu unter 
ftügen. Im Jahre 1850 hatte man zu Preußens großem Schaden bereits ähnliche Er— 
fahrungen gemadt. Zudem wurde bekaunt, daß Sachſen feine Rüſtungen im größer 
Maßſtabe betreibe, namentlich feine Artillerie und Cavalerie auf den Sriegefuß Tee. 
Bei der Intimität, die der in Sachen allmächtige Minifter vom Beuft ftets mit dem 
öfterreichifchen Cabinet unterhielt, bei feinem Preußenhaß, ganz befonders aber bei der 
außerorbentlichen ftrategifchen Wichtigkeit des fächfifchen Gebiet? im Fall eines Kriege 
zwifchen Preußen und Defterreih, war dies fehr zu beachten. An der Behauptung, 
daß Defterreihs Rüftungen ausfhließlich gegen Dtalien beftimmt fein ſollten, war an 
fih ſchon zu zweifeln. Daß Italien Defterreic auf eigene Hand angreifen werde, war 
feineswegs anzunehmen; einmal der gegemfeitigen Machtverhältniffe wegen, dann aber, 
weil e8 bereits befannt war, daß Victor Emanuel dem Kaifer Napoleon gegenüber in 
diefem Punkte gewiffe Engagements übernommen hatte. Aber felbft wenn diefe Be 
hauptung durchaus richtig gewefen wäre, bot fie Preußen feine Garantie. Hat man 
erſt eine mobile Armee, fo ift biefelbe mit Hülfe der Eifenbahnen mamentlich im eigenen 
Lande in 8—14 Tagen raſch von einem Punkte auf einen andern weit entfernten ge 
worfen, während die Mobilifirung felbft der Pferdebefchaffung wegen die doppelte bit 
dreifache Zeit in Anfprucd nimmt. Im Oeſterreichs Abfichten Tag es überdies mur, den 
größten Theil feiner Nordarmee auf das linke Donauufer zurüdzumehmen, was bei dm 
Befig zweier nad) Norden führenden Schienenwege durchaus belanglos gemwefen wäre. 

Graf Bismard Hatte durch die Art und Weife, wie er das Öfterreichifche Anerbieten 
durchſchaut und ihm begegnet war, abermals eine nicht geringe Förderung feiner Sad 
erzielt. Die Preffe des eigenen Landes, wie die von London und Paris, ftellte ſich de 
bei auf feine Seite. Das Nüftungswerf wurde populärer. Diefen Moment bemuptt 
Graf Bismard, um feine Solidarität mit Italien vollftändig an den Tag zu legen 
gleiähzeitig aber auch die Bundesreformfrage fehr beftimmt als eine ſolche zu bezeichnen, 
die er mit den Waffen gegen Oeſterreich aufrecht zu erhalten entfchloffen war. In einen 
vom 25, April datirten Artikel der ſtreng officiöfen „Norddeutfchen Allgemeinen Zeitung 
bieß es in Bezug hierauf: | 


Wenn die öſterreichiſche Armee namentlich durch den Ankauf der erforderlichen Pferde auf det 
Kriegsfuß geſetzt ift, jo wird unter den obwaltenden politifchen Berhältniffen, in dem Angenhlic 
wo. Preußen die Berufung einer deutſchen Nationafvertretung in Frankfurt beantragt hat, * 
kaum jemand mit Sicherheit zu eutſcheiden wagen, ob die öfterreihhiche Armee zur Action gest! 
Preußen oder gegen Italien beitimmt iſt. ... u 

Bas ſoll Preußen dieſen militäriihen Vorgängen in Oeſterreich gegenüber tum? Sol 
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im Iinblichen Vertrauen, daß die öſterreichiſchen Rüſtungen fi auf Italien beziehen, feinerfeitg 
abrüften und die Bollendung der Mobilmahung in Defterreich gemiithlich abwarten? Wir benfen, 
das ift nicht möglich! Wie ſteht Preußen denn zu Defterreih? Daß Oefterreich die Feindſchaft 
gegen Preußen zu feinem oberſten Staats- und Nationalitätsprincip erhoben hat, darüber iſt bei 
ben: politiichen Parteien im Lande mit wenigen Ausnahmen feit den Tagen von Olmüt tein 
Zweifel. Gejegt nun, Oeſterreich beabfichtige wirklich nur Italien anzugreifen, darf Preußen zu- 
geben, daß die italienische Armee, auf welche wir bei einem Angriffe Oeſterreichs mit Wahrſchein⸗ 
lichkeit zählen können, unfhädlih gemacht werde? Sollen wir in Italien die entmuthigende 
Ueberzeugung befeftigen, daß jenes Königreich bei einem Kriege mit Oefterreich der Holirung aus. 
gelegt fei? ... 


Defterreih® vom 26. April datirte Antwort auf die Bismarck'ſche Depefhe vom 
21. war in einem gleichzeitig höhniſch freundlichen wie anmaßend hochfahrenden Tone 
gehalten. Der Kaifer, hieß es darin, habe von den perfönlichen Gefühlen des Königs 
Wilhelm nichts Geringeres erwartet als die unter dem 21. ausgeſprochene Bereitwillig- 
keit. Auch habe der Kaifer Befehl ertheilt, daß „bie zur Verſtärkung der Garnifonen 
in Böhmen und Mähren entjandten Truppen ins Imnere zurlidtehren, um nad einer 
andern Richtung verwandt zu werben”. Dies werbe, wie zu erwarten, „die preußifche 
Regierung nicht verhindern, auf die Entfernung umferer Truppen an der böhmiſchen 
Grenze mit der Reduction ber mobil gemachten preufifchen Truppen zu antworten“. 
Was die andern Bundesſtaaten anbetreffe, fo hätten in benfelben „feine effectiven Rit- 
ftungen“ ftattgefunden. Ueberdies Tiege es in der Hand Preußens, alle Beftrchtungen 
der deutfchen Regierungen vollftändig zu beſchwichtigen. T 

Man fühlte in Wien fehr wohl, daß man fi) durch den Vorſchlag gleichzeitiger 
Abrüftung, den man, nachdem er von Preußen angenommen war, felbft nit in Aus 
führung zu bringen geneigt war, ein Dementi gegeben hatte, das Preußen in hohem 
Grade zugute kam. Um diefe Scharte auszumegen, fügte man der eben analyftrten 
Depefche vom 26. April, über deren Aufnahme in Berlin wie in der ganzen biploma- 
tifchen Welt man ſich feinen Täuſchungen hingeben konnte, eine zweite bei, bie dem 
ſchwebenden Conflict wieder auf feinen Ausgangspunkt, die Herzogthümerfrage, zurid- 
führen ſollte. Hier ftand Defterreich ein gewiſſes formelles Hecht zur Seite, hier Hatte 
es in den zur Zeit noch ſchwanklenden Mittelftaaten wie in der beutjchen Demokratie 
eine Stüge, bier durfte e8 alſo aud Hoffen, die Wirkungen, welche Preußen durch, feinen 
Bundesreformantrag erzielen wollte, im Keime zu erftiden. . — 

Dieſe zweite Depeſche vom 26. April proponirt Preußen nichts Geringeres, als dem 
Erbprinzen von Auguſtenburg fofort die Herzogthümer zu überantworten. Wäre das 
Recht dieſes Prinzen ſelbſt ein über jeden Zweifel erhabenes geweſen, hätte Preußen der 
Vortheil, ſich auf feine Kronjuriſten berufen zu können, nicht zur Seite geſtanden, hätten 
felbft Defterreihh und der Erbprinz jest Preußen die Bedingungen ausnahmslos zuges 
ftanden, die e8 im Februar 1865 geftellt hatte und die von allen Einfichtigen und Lei— 
denfchaftslofen als das anerkannt worden waren, was e8 um feiner felbft und. um 
Deutſchlands willen fordern mußte, die Antwort Preußens hätte dennoch lauten müfjen: 
Non possumus! Nach den Iutriguen, die der Prinz gefponnen, nad der entjchieden 
feindfeligen Haltung, die er und fein Anhang derjenigen Großmacht gegenüber einge 
nommen hatten, welche fein Heimatland zweimal mit dem Blut ihrer Söhne der Fremd» 
herrſchaft entrifien, Hätte fih Preußen durch ein Eingehen auf jene Propofition nur ein 
zweites Olmütz erfauft. Aber an die Bewilligung der Februarforderungen dachte Defter- 
reich bei weitem nicht. Bor der Eventualität eines großen Krieges ſchreckte es weniger 
zurück als vor einer realen Machterweiterung Preußens. Rüchſichtlich der Landarmee 
Schleswig-Holfteins machte es nicht die geringfte Conceffion, e8 erwähnte, ihrer gar nicht. 
Die Marinefrage behielt e8 dem Bunde vor. Alle. feine Zugeſtändniſſe beſchrünkten fich 
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auf das, was Preußen bereits durch die Gafteiner Convention gefichert war. Wörtlich 
heißt es in bem betreffenden, angeſichts der damaligen Situation an Hohn grenzenden 
Actenftüde: 


Bir ſchlagen dem preußifchen Hofe hiermit vor, ſich mit uns zu einer Erfiärung in Frankfurt 
zu vereinigen, des weſentlichen Inhalts, daß Defterreich und Preußen befchloffen hätten, die burd 
ben Wiener Friedensvertrag erworbenen Rechte anf denjenigen Prätendenten weiter zu Übertragen, 
welchem ber Deutiche Bund die liberwiegende Berechtigung zur Erbfolge im Herzogthum Holftein 
zuerfennen würde. Bietet die Fönigliche Regierung hierzu die Hand, fo machen wir ums dagegen 
anheiſchig, fiberall, wo diefes nöthig, dazu mitzuwirken, daß dem preufifchen Staate diejenigen 
jpeciellen Bortheile bleibend gefichert werden, mit deren Gewährung wir uns im Laufe der ge 
pflogenen Berbandlungen einverftanden gezeigt haben, und liber welche, was Holftein betrifft, be 
reits in ben Art, 2-6 der Gafteiner Convention proviforifche nähere Feftftellungen enthalten 
find. Preußen wird hierdurch definitiv die militärischen Stellungen von Kiel, Rendsburg um 
Sonderburg erwerben. Kiel wird zwar Bundeshafen, Rendsburg Bundesfeftung werden, aber 
die Königliche Regierung wird uns bereit finden, in den desfalls nach Art. 2 und 3 der Gafleiner 
Convention im Einverſtändniß mit ihr in Frankfurt zu ftellenden Anträgen jebem ihrer billigen 
Wünſche entgegenzufommen. 

Richt weniger bereit find wir, die von Preußen behufs Befeftigung von Düppel m 
Alfen gewinfchte Territorialabtretung gemeinfchaftlich mit der Königlichen Regierung, fallt 
dies verlangt wird, gegenliber dem künftigen Yandesherrn auszubedingen. Ebenfo werden ſich dir 
Leitungen, welche die Herzogthlimer bis zur allgemeinen Regelung der Marinefrage am 
Bunde für die preufifche Flotte zu übernehmen haben, ohne Schwierigkeit durch Convention 
zwifchen Preußen und Scleswig-Holftein vegeln laffen, und dafjelbe gift von den Beftimmungen, 
welche die Gafteiner Convention zu Gunften Preußens in den Art. 4, 5, 6, 7 hinfichtlich der 
Commmmication durch Holftein, des Eintritts der Hergogthlimer im den Zoll- 
verein unb ber Anlage eines Kanals zwiſchen Nord- und Oftfee getroffen hat. 


Des Pudels Kern offenbart fi in den Schlußſätzen, worin e8 unter anderm heißt: 

Entzieht ſich deffenungeachtet Preußen noch immter aumfern fo gerechten, ehremwollen Bor 
ſchlägen, fo wird uns feine andere Entichliefung übrigbleiben, als dem Deutſchen Bund: 
den ganzen Stand der Angelegenheit offen darzulegen und gemeinfamer Ermir 
gung unferer Bundesgenoffen anheimzugeben, welche Wege in Ermangelung 
des Einverftändniffes zwiſchen Defterreih und Preußen einzufchlagen feien, um 
zur bundesgemäßen Regelung der hoffteinifchen Angelegenheit zu gelangen. Auch wird dann 
die Stimme des Landes Holftein felbft, die ohne Zweifel vernommen zu werden verdient, 
um fo weniger noch länger ungehört bleiben Tönnen, als ohnehin die hölſteiniſchen Stände 
nach der geltenden Berfaffung im Laufe diefes Jahres einberufen werden miiffen. 


Mit diefen Sägen fagte ſich Oeſterreich von drei Verträgen, die es Preußen gegen 
über verpflichteten, los: von einem geheimen Vertrage, der vor dem Kriege (Januar 1863) 
geichloften wurde, von dem Wiener Frieden und der Gafteiner Convention. Ans allen 
diefen Verträgen refultirte, daß bie fung ber Souveränetätsfrage nur nach erzielten 
Einverftändniß beider Großmächte erfolgen ſollte. Die angebroßte einfeitige Berufung 
der holfteinifchen Stände, die Defterreich bis dahin felbft als unzuläffig anerfannt hatte, 
wat eine Fosfagung von der Gafteiner Convention, die beiden Mäthten die gemeinſame 
Ausübung der Souveränetätsrechte über das Geſammigebiet der Herzogthumer wahrtte. 
Mag man immer eine gewiſſe fittliche Rechtfertigung des von Defterreich angebrohten 
Berfahrens angefichts diefer feineswegs tiber ſchwere Bedenken hinweghebenden Berträg? 
anerkennen, Defterveich felbft kommt diefelbe nicht zugute, Es bedarf nur flüchtiger Er 
nerung an das Verhalten Defterreich® gegenüber dem Bunde im Laufe des Zahred 1864, 
um ihm dieſe Mechtfertigumg zu entziehen. Für den, ber fo weit wicht zurüchehen mil, 
genügt ein Blick in die Gafteiner Convention und fpeciell in den lauenburger Kaufvertrag. 

Die zuerft erwähnte öfterreichifche Depefche vom 26. April, die won; Preußen !R h 
barſcher und verlegender Weiſe fofortige Abruſtung forderte, Oeſterreich bagegen BF 
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Recht vindicirte, eine Armee auf dei Beinen zu erhalten, beantwortete das berliner 
Sabinet fon am 30. April, und zwar in fehr gemäßigter Weile. Die Hauptftelle 
lautete: | | 

Im Iutereffe der Erhaltung des Friedens und der Aufhebung ber Spannung, welche auf den 
Beziehungen der Bolitif und des Verlehrs gegenwärtig laftet, erfuchen wir daher die faiferliche 
Regierung nochmals, daß fie unbeirt an dem Programm fefthalten wolle, welches fie felbft in 
ihrer Depefhe vom 18. aufgeftellt hat, und meldes Se. Maj. der König in verjähnlichftem 
Sinne und in Bethätigung feines perfönlichen Bertrauens zu Sr. Maj. bem Kaijer unverzüglich 
angenommen hatte. Wir müflen in Ausführung bdeffelben erwarten, daß zumädft alle feit 
Mitte März nah Böhmen, Mähren, Krakau und Oeſterreichiſch » Schleſien gezogenen Truppen 
nit nur in ihre früher Garniſonen zurückkehren, ſondern auch alle in jenen Pändern ſtehen blei⸗ 
benden Zruppenförper wieder auf den frühern Friedensfuß verſetzt werben. Weber die Ausführung 
der Maßregeln, alfo der Herftellung des Status quo ante, fehen wir einer baldigen authentifchen 
Benachrichtigung entgegen, da der von der faiferlichen Regierung zur Zurüdführung der gegen 
unjere Grenzen verfammelten Truppen in den Friebenszuftand felbft auf den 25. April feſtgeſetzte 
Termin längft verftrichen ift. Wir hoffen, daß die laiferlihe Regierung demnächſt durch nähere 
Ermittelungen die Ueberzeugung gewinnen werde, daf ihre Nachrichten fiber die aggreffiven Ab- 
fihten Italiens unbegründet waren, und daf fie alsdann zur effectiven Herftellung des Friebens- 
fußes in der geſammten Faiferlichen Armee fchreiten und uns dadurch zur Genugthuung Sr. Maj. 
daſſelbe Berfahren ermöglicdyen werde. Solange diefer unfers Erachtens allein richtige und, wie 
wir glauben durften, beiderfeit® angenommene Weg nicht eingejchhlagen wird, ift es für die 
königliche Regierung nit thunlich, der nähften Zukunft, in welder ihr wid- 
tige und folgenfhwere Berhandblunngen mit der kaiſerlichen Regierung bevor- 
ftehen, anders als unter Feftftellung des Gleihgewichts im der Kriegsbereit- 
fhaft beider Mächte entgegenzugehen. Bon. Berhandinngen, melde von einer Seite 
bewaffnet, von ber andern in voller Entwaffnung geführt würden, kann fi die lonigliche Her 
gierung einen gebeihlichen Erfolg nicht verfpredhen. - 

Defterreichs Erwiderung erfolgte am 4. Mai. Graf Mensdorff recapitulizte die 
vorangeführten Schlußfäge der preußifchen Depefche und erffärte dann, daß bie faiferliche 
Regierung angefichts diefer Aeußerungen die Berhandlungen über gleichzeitige: 
Zurüdnahme der gegenfeitigen Rüftungen für erfhöpft halten müſſe. 
Dabei wiederholte er indeß die Verſicherung, daß Oeſterreich weder gegen Preußen noch 
gegen Italien eine Dffenfive beabfichtige. Ueber feine auch im Intereſſe Dentfchlands 
gebotene Kriegsbereitſchaft gegen Italien, erklärte er fchließlich, ftehe Feiner fremden Macht 
eine Controle zu. 

Nach diefer Kundgebung war nicht zu erwarten, daß das berliner Cabinet noch 
eine Antwort auf die Schleswig: Holftein betreffende Depefche vom 26. April ertheilen 
werde. Im Plane des Grafen Bismard jcheint eine Beantwortung diefer Depeſche 
überhaupt nicht gelegen zu haben, da er ſchon einige Tage nad deren Eingang im 
„Staats-Anzeiger” erklären ließ, ein etwa zu machender preußiſcher Gegenvorſchlag müffe 
fich auf ganz anderm Boden bewegen als die öfterreichifchen Propofitisnen, welche den 
Diener Frieden und die Gafteiner Convention ignorirten. Wider alles Erwarten wurde 
indeß aus einem preußifchen Circularſchreiben an die auswärtigen Mächte, welches bie 
„Times“ im Laufe des Juni publicirte (f. den Schluß dieſes Abjchnitts), befannt, daß 
man ſich in Berlin dennoch und zwar unter dem 7. Mai zu einer diplomafifchen Er 
Öffnung. unter Anknüpfung am die in Rebe ftehende Öfterreichiiche Depefche herbeigelaffen 
habe. BDiefelbe war ſtreng vertraulicher Natur und enthielt das Anerbieten, ſich mit 
Defterreich itber Abtretung feiner Rechte an die Herzogthitmer gegen angemeſſene Ent- 
ſchüdigung zu verftändigen. Die Annahme diefes Vorſchlags würde die großartig ange 
legte Politil Bismard's zu Fall gebracht und diefen Staatsmann an der Schwelle feines 
Ziels wahrjgeinli zum Rücktritt „gezwungen haben. In den hochconſervativen Kreifen 
Berlins fehlte e8 nicht am biftinguirten Perfonen, die, namentlich feit dem demobkratiſch 
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angelegten Bundesreformvorfchlage, im Einverftändnig mit öfterreihifchen Standes- und 
Geſinnungsgenoſſen den Sturz Bismard’3 unabläffig erftrebten, und aus biefen Kreiſen 
ift jenes Berftändigungsproject wahrjcheinlich hervorgegangen. In jenem uns al® Quelle 
dienenden Circularfchreiben (d. d. 4, Juni) wird auch ausdrücklich conftatirt, daß biefe 
vertrauliche Eröffnung nicht auf den Rath der preufifchen Minifter, ſondern infolge der 
Einmifchung dritter, die auf die Friedensliebe und den confervativen Sinn des Königs 
fpeculirten, erfolgt war. Das Glück wollte, daß ber Verſuch ſcheiterte. Wäre er ge 
(ungen, fo wäre eine abermalige Periode der Berfumpfung wie die von 1850—63 
die unausbleibliche Folge gewefen.*) 

Durch die jüngften diplomatiſchen Acte hatte ſich Defterreih den Weg zu Conceſ- 
fionen, die Preußen moralifch zur SFriedfertigkeit gezwungen hätten, in einer Weife ver- 
fperrt, daß es faft zum Gewißheit wurde, es wolle felbft den Krieg. Seine Depeſche 
vom 26. April in Betreff der Herzogthlimerfrage trug den casus belli im Schofe. Der 
maßlos erregten Öffentlichen Meinung des eigenen Landes gegenüber war es bereits in 
einer Lage, die kaum einen Rückzug zuließ. Zu alledem kam aber der Umftand, daf 
e8 durch feine offen ausgefprochenen großartigen Kriegsrüftungen gegen Italien dieſem 
jedes Bedenken nahm, nun feinerfeits ebenfo offen zu Gegemrüftungen zu fchreiten. Bis 
dahin Hinderten die Riüdfichten auf Franfreih, das eine Friegerifhe Entfcheidung noch 
gern vermieden hätte, das junge Königreich am voller freier Bewegung. Bon jegt ab 
aber bot ihm nicht allein der gewaltige Geldaufwand, fondern in weit höherm Grade 
noch die Erregung aller Gemüther einen dem politifchen Anfchauungen Napoleon’s voll- 
fommen entfprechenden Rechtötitel, auf eigene Hand friegerifche Politik zu treiben. Es 
kann mit Zuverficht behauptet werden, daß nach Abgabe der Erflärung Oeſterreichs, es 
könne Italiens wegen nicht abrüften, entfchieden feftftand, die Erhaltung des Friedens 
ſei ohne: die Abtretung Benetiens nicht mehr möglich. 

„Wie wenig umfangreich. bis, dahin die militärischen Maßnahmen Italiens waren, 
erweift ſich aus einer vom 28. April datirten Circulardepeſche Lamarmora's an bie 
auswärtigen Vertreter Italiens. , Mag diefelbe immer cum grano salis verftanden wer- 
dem müffen,. fo gebot doch ſchon die Rückſicht auf die am Hofe von Florenz beglaubigten 
Diplomaten, mit der. Wahrheit nicht allzu rückſichtslos umzugehen. Diefe Depeſche 
analyſirt die großartigen kriegeriſchen Vorbereitungen Oeſterreichs im Benetianifchen und 
fließt dann mit den Worten: „Sie find beauftragt, Herr Minifter, die Regierung, bei 
der. Sie .beglaubigt find, auf diefe Thatſachen aufmerfjam zu machen. Sie wird, wie 
ich das: Vertrauen habe, die Pflichten würdigen, welche jo ernfte Umſtände der Kegierung 
des Königs auferlegen. Es ift fiir die Sicherheit des Königreich unvermeidlich gewor- 
den, daß umfere Streitkräfte zu Land und zur See, die bis heute auf dem Friedensfuß 
geblieben waren, ohne Berzug vermehrt werden. Indem die Regierung jene Maßnahmen 
trifft, welche die Vertheidigung des Landes verlangt, entfpricht fie nur den Anforderungen 
ber Stellung, die ihr. Defterreich gefchaffen hat.“ | 

Während des Depefchenmwechfels mit Defterreich "hatte die Bundesreformfrage nicht 
gerubt. Am 21. April fand die erfte derfelben gewidmete Berathung in Frankfurt fatt. 
Auf Preußens Verlangen wurde defjen am 9. eingebradhter Antrag einem befondern 
Ausſchuß von neun Mitgliedern übergeben. Defterreich erflärte, daß nur durch Preußen? 
Schuld das Reformproject des Kaifers von 1863 gefcheitert fei, nichtsdeſtoweniger ſei 
die. Faiferliche Regierung zur Prüfung preußischer Vorſchläge bereit. Ehe dieſe aber 








7 In dei Bundestagsſitzuug vom 9. Juni ließ Bismard die vertrauliche Eröffnung von! 
71: Mai, zu deren Erlaß ihn zweifelsohne nur ber entfchiedene Wille feines Könige vermocht Hatte, 
als einen Beweis preußifchen Entgegenfommens zur allgemeinen Kenntniß bringen. ! 
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vollftändig befannt. feien, könne fich die Bunbesverfammlung auf Verhandlungen gar nicht 
einlajfen. Defterreich wollte alfo ſchon eine einfache Zurückweiſung des nur auf Wahl einer 
Eommiffion gerichteten. preußischen Berlangens, Daß Preußen dennoch mit feinen Antrage 
auf Beftellung einer folchen durchdrang, dankt es namentlich Baiern, dann aber auch 
der noch ſchwankenden und abwartenden Haltung mehrerer Heinerer Staaten. Bald nad 
diefer erften Sitzung präcifirte Preußen feine am Schluß des Antrags vom 24. März 
bereits ausgefprochene Willensmeinung in einer Circulardepeſche an die deutſchen Re- 
gierungen noch einmal wie folgt: 


... Unfere Borfhläge werden wir unfern Bundesgenoffen erſt dann vorlegen, 
wenn ber Zufammentritt des Parlaments zu einem beffimmten Tage gefidert 
if. Wir werben bei den Ausjchußberathungen die Gebiete des Staatslebens bezeichnen, auf 
welche unſere Vorſchläge fi erfireden werden. Es find größtentheils Fragen, welche fid auf die 
Sicerftellung ber höchſten Zmwede des Bundes beziehen, die bereits Gegenftand der eingehendften 
Erörterungen gewejen find und deshalb eine Berftändigung zu einem beftimmten Termine möglich 
machen. Wir werden uns, um dies Ziel zu erreichen, germ befcheiden, nur die allernothwendigſten 
Fragen anzuregen, da uns dadurch der Erfolg des Neformverfuchs am meiften gefördert erſcheint. 
An eine Berftändigung der Regierungen über den Inhalt und Tert der Borfchläge aber 
glauben wir nidt, wenn für diefelbe nit ein Präclufivtermin mit der Aus— 
jiht auf die fördernde Mitwirkung des in der Bollspertretung liegenden ein- 
heitlihen und nationalen Factors geftellt wird, Rad den mit den Reformperjuchen 
in den letzten Jahrzehnten gemachten Erfahrungen halten wir es für ganz zweifellos, daß ohne 
die felbft auferlegte Nöthigung, welde in der vorherigen Feſtſetzung des Termins für die Parla- 
mentseröffnung liegt, an eine Berftändigung der Regierungen auch nur itber die allernothwen— 
digften Reformen gar nicht zu denken if. Wir ftehen mit diefer Meberzengung, für welche die 
eclatanteften Thatjachen fprechen, gewiß nicht allein. Sind dod) die Gefahren, welde dem Bunde 
von außen drohten, nicht ausreichende Motive gewejen, um für bie dringend nothwendige Heform 
der Bundesfriegsverfaffung auch nur die erften Schritte zu Wege zu bringen, zu welcher Preußen 
feit vier Jahrzehnten wiederholt in energifcher Weiſe den Anſtoß gegeben hat. Und hat doch nod) 
im letzten Jahrzehnt, angefichts des ſtets drohenden dänischen Kriegs, die Verhandlung fiber die 
Küiftenvertheidigungs- und Flotillenfrage, wo es ſich bei Preußens Opferwilfigkeit nur um ganz 
geringfügige Feiftungen feitens der Bunbesgenoffen handelte, trog aller unferer Bemlihungen am 
Bunde und bei den Regierungen, jeit 1859 bisjegt ausfichtslos gefhmwebt. Die Beftimmung 
des Termine der Parlamentserdffnung vor Beginn der Regierungsverhand- 
lungen über die Reformporlagen ift der Kern unfers Antrags vom 9. April. 
Mit der Ablehnung diefer Frage wäre die ernftlidhe Behandlung der Bundes- 
reform Überhaupt thatſächlich abgelehnt. 


Es vergingen Wochen, ehe der Neuner-Ausſchuß fich conftitwirte und zu Berathungen 
gelangte. In einer derfelben (15. Mai) ſtizzirte der preußiſche Vertreter die allgemeinen 
Geſichtspunkte feiner Regierung bezüglich der nothwendigften Reformen in der politi» 
ſchen Geftaltung Deutſchlands und theilte gleichzeitig mit, daß Preußen zur unver- 
änderten Annahme des Reichswahlgefeges von 1849 bereit ſei. Weiter ift die An— 
gelegenheit am Bunde. wicht gedichen, Preußens Vorſchlag aber war damit keineswegs 
befeitigt, vielmehr trat derfelbe, wie wir fpäter jehen werden, im legten. Moment der 
politiſchen Krifis in concreter Form and Licht, um bis über den Krieg hinaus eine her= 
borragende Stelle zu behaupten. Borgreifend fei erwähnt, daß Preußen beabfichtigte, 
den Oberbefehl über die nichtöfterreidhifchen Truppen derart mit Baiern zu theilen, daß 
berjelbe Preußen nördlich, Baiern füdlic des Main zufallen ſollte. Baiern war da« 
durch einigermaßen Erfag für die Bortheile in Ausficht geftellt, die der öſterreichiſche 
Entwurf von 1863 diefer Macht einräumte. Dieſe große, von der öffentlichen Mei- 
nung Preußens fehr unginftig aufgenommene Conceffion Fonnte, jofern ſich der Ehrgeiz 
des münchener Cabinets damit befchieden hätte, von bedeutender Tragweite fein. Wenn 
e8 in: ber Hand irgendeiner Macht gelegen hat, den Krieg zwifchen Preußen und Defter-, 
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reich, wenn micht zu vermeiden, fo doch zu localifiven, fo lag es im ber Baierns. Ohne 
beffen active Bundesgenoffenichaft fonnte Defterreich auf diejenige des ganzen "übrigen 
Deutfchland mit einziger Ausnahme Sachſens nicht zählen; bei einer neutralen Haltung 
Deutjchlands aber wäre auch die in Wien gehegte Hoffnung auf ein Eintreten Fraul⸗ 
reich8 gegen Preußen noch viel umbegründeter gewefen, als fie ſich ohnedies erwieſen hat. 

Die nächſte bedeutende Wirkung des preußischen Bundesreformporfchlags war die, 
daß derfelbe der liberalen Preffe Preußens erwünſchte Gelegenheit bot, ihre Oppofition 
fpeciell in der fchleswig-holfteinifhen, dann aber aud in der Militärfrage fallen zu 
faffen. Zur Yöfung beider, ließ fich jet deduciven, fei das deutſche Parlament berufen, 
Die größten, bisher der Bismard’icen Politif ſchroff gegemiberftehenden Journale er: 
griffen diefen Ausweg; die Abneigung gegen Oeſterreich und den Bund that das übrige 
und fo begann ſich die Stimmung im Innern allmählicd; günftiger zu geftalten, wenn 
auch noch große Schwierigfeiten zu überwinden waren. 

Die Öffentliche Meinung in den Mittel- und Kleinftaaten, ganz befonders aber hie 
demofratifchen Elemente drängten zu jener Zeit vielfah auf einen Zuſammenſchluß 
diefer Staaten zu einem engern Bunde, andere wollten die fofortige Proclamirung der 
Reichsverfaſſung von 1849. Im allgemeinen aber herrſchte völlige Unkfarheit der Ziele. 
Der maflofe Haß gegen Bismard war der einzige gemeinfame Grundzug zahlreicher 
Parteibefchlüffe. Nachdem der Antrag auf Berufung eines ans direeten Bollswahlen 
hervorgehenden Parlaments allen pofltiven Forderungen, auf melde bie Reſolutionen der 
Berfammlungen und Bereine bisher hinauszulaufen pflegten, die Spite abgebrochen hatte, 
war man auf eine reine Negation angewiefen. Dan verſchmähte die Gabe des Gebers 
wegen. Die Regierungen der Mittel- und Kleinſtaaten hatten daher im der Verfolgung 
einer reinen Cabinetspolitif freie Hand. Bor allem war e8 Sachen, das biefen Weg 
betrat. Schon am 16. März hatte Defterreich ſich in einer der Beröffentlichung vor- 
enthaltenen Depeſche an die Mittelftanten gewandt und diefelben zur Mobilmachung 
gegen Preußen aufgefordert. Nur Sachſen war darauf fofert eingegangen. Sein lei 
tender Staatsmann, der Minifter von Beuft, nahm keinen Auftand, das Gefdid dei 
blühenden, durch Religion, Gefittung, Handel und Verkehr dem nordifchen Nachbar fo 
nahe verwandten Landes an den gewaltfam bergab rollenden Wagen Defterreihs zu 
fnüpfen. Und doc war Sachſen zumeift von allen Staaten Deutfchlands darauf an 
gewiefen, alles aufzubieten, den Frieden zu erhalten. Machten Defterreich® Feldherren 
feinen Fehler, fo mußten fie fo operiren, daß zunächft Sachſen Kriegsſchauplatz wurde; 
wollte Preußen die gewaltige Blöße deden, die Berlin nach Süden Hin dem Feinde 
bietet, fo war es feinerfeitS genöthigt, Defterreic in der Beſetzung des Landes zudor- 
zufommen. Sachſen war alfo das wahrfcheinliche Kriegstheater. Nur die ftrengfie Neu- 
trafität bot Ausſicht, es vor diefem Schiefal zu bewahren. Obgleich auch andere deutſche 
Regierungen Friegerifhe Vorbereitungen getroffen hatten, war es vorzugsweiſe Sachſen, 
welchem Preußen dieferhalb fehr energiſch entgegentrat. Ihm gegenüber hat Bismard über- 
haupt eine Politik befolgt, der mwenigftens das Prädicat „offen und ehrlich“ nicht ab- 
gefprochen werden kann. Ueber das, was Sachſen, fobald feine active Parteinahme 
gegen Preußen entfchieden, bevorftand, konnte feine Regierung nicht in Zweifel fen. 
Schon im Laufe des März brachte ein unabhängiges preußifches Blatt eine kriegswiſſen⸗ 
fchaftliche Darlegung der ftrategiichen Berhältniffe, die Preußen mit der Rechtfertigung 
der Selbfterhaltung zwingen würden, fich in dem Moment, wo Sachſens kriegeriſche 
Parteinahme für Defterreich entſchieden ſei, feines Gebiets zu bemächtigen. Nicht nur 
die prenfifche officibſe Preſſe, fondern auch diejenige des Auslandes, namentlich Franl- 
veich®, nahmen den Gegenftand in gleichem Sinne auf und nicht fange währte es, ſo 
herrſchte Fein Zweifel mehr über das Gefchid, welches Sachſen eventuell benorfichen 
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würde. Nachdem Defterreich durch feine Depeſchen vom 26. April eine kriegeriſche 
Entfcheibung näher geritdt hatte, richtete Graf Bismard an das dresbener Cabinet eine 
fürmlihe Sommation. Diefes vom 27. April datirte Actenſtück beginnt wie folgt: 

Aus den Andeutungen des königlich ſächſiſchen Herrn Minifters der auswärtigen Angelegen- 
heiten, über welde Ew. Erc. uns wieberholt Bericht erftatteten, haben wir bis dahin ſchließen 
zu müffen geglaubt, daß für den Fall eines Eonflicts zwifchen Preußen und Oeſterreich das Bro» 
gramm der ſächſiſchen Regierung in der Neutralität beftehbe. Der Hr. Baron von Beuft hat es 
als feine perfönlihe Meinung ausgedrlidt, daf diefe Neutralität in der allerfirengften Weife be- 
obadhtet werden müßte und mad; feiner Richtung him aüfgegeben werben dürfe. Er hat zu gleicher 
Zeit als die für Sachſen allein paffende Stellung die eines Mitgliedes des Bundes bezeichnet; er 
hat vorzugsweife fowol in den an unſere Regierung gerichteten Erklärungen als in denen am 
Bumdestage an dem Gabe feftgehalten, daß dieje Stellung als Bundesglied den Krieg unmöglich; 
mache und daß die Bundeseinrichtungen, imsbejondere der Art. 11 der Bundesacie, hinreichende 
Mittel gewähren, um bie zwijchen Bunbesgliedern beftchende Spaunung zu befeitigen und ben 
Ausbruch des Conflicts zu verhindern. Dieje Ausführungen laffen ſich ſchwer mit den Mitthei- 
fungen vereinigen, weldye uns bezliglid; der Rüftungen und Kriegsvorbereitungen, die gegenwärtig 
in Sachſen flattfinden, zugehen und die es uns nicht mehr zweifelhaft machen, daß die fächfifche 
Armee nah und nach auf den vollftändigen Kriegsfuß gebracht werben fol; ja daß dieſer Zweck, 
foweit e8 die Artillerie betrifft, bereits vollftändig erreicht ift, und es bezüglich der Kavalerie, 
insbejondere durch den amgeorbneten und zum größern Theil bereits effectuirten Ankauf von 
Pferden, im Kürze fein wird. 


Bismard führt dann aus, daß bie feitherige Haltung der fächfifchen Regierung und 
ber preußenfeinbliche Geift ihrer officiöfen Prefle keinen Zweifel darüber ließen, daß dieſe 
Rüſtungen gegen Preußen gerichtet feien. Er forderte Hieriiber beftimmte Aufflärungen 
mit dem Bufage, bag Preußen, fofern dieje nicht ertheilt witrden, zu militärischen Maß- 
nahmen gegen Sachſen ſchreiten werbe. 

Beuft antwortete am 29. April-in der ihm eigenen Manier. Er erinnere fi) nicht, 
hieß es, die abfolute Neutralität als Programm der Regierung erklärt zu haben, halte 
vielmehr, wie aus dem Beitritt Sachſens zur Untwort Baierns auf die Depefche vom 
24. März hervorgehe, ftreng am bundesmäßigen Standpunft feſt. Die Rüftungen Sad)- 
fens feien nur zum Bwede der Bertheibigung unternommen und um dem vorausficht- 
lichen Bundespflihten zu genügen. Mafregeln biefer Art Hätten nicht nur, wie Graf 
Bismard meine, einen Sinn, wenn man auf die Neutralität verzichten wolle, fonbern 
auch wenn die Achtung der Neutralität nicht gefichert fei. Im Berlauf der Depefche 
wird es als ein Act der Großmuth dargeftellt, daß Sachſen den preußifchen Rüſtungen 
gegenüber nicht jchon längſt Präventiomaßregeln am Bunde beantragt habe, und am 
Schluſſe des voluminöſen Actenſtüds heißt es, daß das dresdener Cabinet ſich weitere 
Erklärungen in Frankfurt vorbehalte. | 

Die politifche Stellung Sachſens in dem drohenden Conflict war hiermit ſchon ent- 
ſchieden. Preußen hatte den Bund bei feiner jegigen Verfaſſung in feinem, Reform- 
antrage bereits fir incompetent zur Schlichtung des Conflicts erklürt, es hatte die Einzel: 
regierungen, ehe fie Rüftungen ins Werk gefest Hatten, um beftimmte Erklärung, ob 
für oder wider, aufgefordert. Unmittelbar nad) dem 24. März, al® noch Feiner der 
Mittelftanten gerüftet hatte, war ein Hinweis auf den Bund der politifchen Yogif noch 
entfprechend, jetzt aber ftanden die Dinge anders. Solange ihre Rüftungen fi nicht 
auf einen Bundesbeſchluß ftügen konnten, war Preußen unbedingt auch formell berechtigt, 
darüber nad internationalem Brauch Auskunft zu fordern. In Berlin erflärte man ſich 
denn auch dem fächfifchen Gefandten gegenüber mit der Antwort Sachſens nicht zu- 
frieden und bedeutete gleichzeitig, daß man die Correfpondenz mit dem dresdener Ca— 
binet als abgeſchloſſen erachte. Beuſt führte infolge deffen die Drohung aus, fih an 
den Bund zu wenden, ein Schritt, durch den er die Bismard’fche Idee, den Bund zu 
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einer Competenzüberfchreitung zu bringen, nur förderte. "Ansfchlieplich fich gegen Preußen 
wendend, die Rüſtungen Defterreichs volftändig mit Stillſchweigen übergehend, Iautete 
ein am 5. Mai, unter Borlage der porausgegangenen diplomatifchen Correſpondenz, ein- 
gebradjter Antrag Sachſens: 


Hohe Bundesverfammlung wolle ungefäumt befchliehen, die Königlich preußiſche Regierung 
darum anzugehen, daß durch geeignete Erklärung dem Bunde mit Rüdfiht auf Urt. 11 der 
Bundesacte volle Beruhigung gewährt werde. Der Gefandte ift zugleich angewieſen, auf Abftim- 
mung in einer baldigft anzuberanmenden Situng anzutragen und damit die Erffärung zu ver- 
binden, daß die königliche Regierung ſich immittels zu allen zur Bertheidigung erforderlichen 
Maßregeln, foweit es ihr die Berhältniffe geftatten, für berechtigt und verpflichtet Halte. 


Gleichzeitig erklärte Oeſterreichs Bevollmächtigter, der Bundesfriede erfcheine nicht 
gefichert, folange Preußen bezüglich des Art. 11 nicht ebenfo beruhigende Erklärungen 
gegeben habe, wie fie von Defterreic, bereits früher erfolgt feien. 

Aber noch eine emergifchere Beitrittserflärung zu dem ſächſiſchen Antrage erfolgte 
von jeiten Defterreihs. Am Tage nad) der Einbringung derfelben erging in Wien 
der Befehl, die ganze Armee auf den Kriegsfuß zu feßen, und die Nord- 
armee an der böhmischen und Schlefifhen Grenze zu verfammeln, 

Am 9. Mai Schon Fam der am 5. eingebrachte Antrag Sachſens zur Abftimmung. 
Nur das um feine Eriftenz beforgte und ftets ſchwankende Kurheffen, dann Medlenburg, 
die 15. Curie (Oldenburg) und die 17. Curie (Hanfeftädte) ſtimmten dagegen, alle an- 
dern Stimmen traten Hrn. von Beuft darin bei, daß Preußen zu einer Erklärung, auf- 
zufordern fei, zu ber e8 nad; Bundesrecht nicht verpflichtet war. | 

Preußen gab ftatt deffen eine Erklärung ab, die zwar ben defenfiven Charakter feiner 
bisherigen Maßnahmen abermals betonte, die aber in der völligen Losſagung von der 
Feſſel des Bundes gipfelte. Die legten Säge bderjelben lauten: 


Weder die von Sachſen geforderten Erflärungen noch die dabei in Ausficht geftellten Gegen 
maßregeln bezweckten etwas anderes, als bie vollftändige Sicherftelung bes preußiſchen Gebiets. 
Da alſo hiernach dieſe Maßregeln, inſoweit fie in das Leben getreten find, einen entjchieben der 
fenfiven Charakter an ſich tragen, jo fieht fid) des Gefandten allerhöchſte Regierung nicht in dem 
Falle, ſolche zurlidzunehmen, bevor der Anlaß befeitigt ift, welcher fie hervorgerufen, und bis bie 
Regierungen, welche mit den Rüftungen begonnen haben, auch mit der gewünſchten Abrüſtung 
vorangegangen fein werden. In diefem Sinne ift e8 die preußifche Regierung, welde mit Be 
fremden in dem königlich ſächſiſchen Antrage die Verhältniffe umgekehrt fieht, umd welche daher 
vielmehr ihrerfeits von der Bımdesverfammlung erwarten darf, daß fie die hohen Regie— 
rungen don Sahfen und Oeſterreich veranlaffen werde, ihre eingeftandener- 
maßen Preußen gegenüber getroffenen Rüftungen baldmöglichſt einzuftellen. 
Sollte hohe Bundesverfammlung dieſes zu thun Anftand nehmen, oder bem 
Bunde felbft in feiner gegenwärtigen Berfaffung dies in möglichft kurzer Friſt 
zu bewirfen die Kraft abgehen, fo würde fih Preußen allerdings geymungen 
fehen, das Bedürfniß der eigenen Sicherheit und der Erhaltung feiner euro— 
päifdhen Stellung in erfter Linie für fi als maßgebend zu betrachten und fein 
Berhäftnif zu einem Staatenbunde, der im Widerfprud mit feinem oberfen 
Grundgejet die Sicherheit feiner Mitglieder nit vermehrt, ſondern gefähr- 
det, den gebieteriſchen Forderungen der Selbſterhaltung unterzuordnen. 
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2) Wirkung des letzten Borgangs am Bunde auf die allgemeine Stimmung in Preußen. Die 
‚Friedensadreffen. Auflöfung des preußifchen Abgeorbnetenhaufes. Ergebniß der Neuwahlen. 
Der Abgeordnetentag in Frankfurt. Stimmung in Süddeutſchland. Bluntſchli's Antrag in der 
badifchen Erften Kammer. Volksſtimmung in Sachſen. "Refolntionen ber Parteien in Schleswig. 
Holftein. Umſtimmung der öffentlihen Meinung in Preußen, Breußifche Depefche an Wiirtem- 
berg vom 22. Mai. Die Bamberger und ihr Bundesantrag vom 19. Mai. Ueberblid über die 
inzwijchen erfolgten Friegerifhen Küftungen. Die Phafe der Einmiſchung des Auslandes. Stim— 
mung in Frankreich. Erklärung Rouher's in der Legislativen. Rede von Auxerre. Die Ein» 
fabungen zum Congreß. Die Antwort Defterreihs und das Ende der Bermittelungsverfuche. 
Defterreichs entſcheidend wirkender Bunbesantrag vom 1. Juni. Preußens Gegenerflärungen. 
Eirculardepefhe Bismard’s vom 4. Juni. 


Wenn irgendetwas den Grafen Bismard in Preußen populär zu machen vermochte, 
war es fein ridfichtslofes Vorgehen gegen den von dem roll aller freifinnigen Ele— 
mente verfolgten Bundestag. Selbft nachdem es dem Bundestage zu Anfang 1864 ge- 
lungen war, dur feine Parteinahme für das Recht des Auguftenburgers der Politif - 
Bismard’8 gegenüber Partei fir fich zu gewinnen, hatte er durch die totale Unfähigkeit, 
ſich auf dem eingefchlagenen Wege ducchgreifend zu bethätigen, nur mitleidiges Achſelzucken 
wach gerufen. Als bald darauf Hr. von Beuft die Nechtstheorien des Bundes Preußen 
gegenüber bei Gelegenheit der Räumung Holfteins durch die Sachſen und Hannoveraner zum 
Geltung zu bringen verfuchte, erwachte der Prenfenftolz und die Misbilligung der Klein⸗ 
ftaaterei wieder fo lebhaft, daf fchon gegen das Ende des Yahres 1864 die Sympa— 
thien des Landes fid) der Bismard’fchen Politit wieder fehr genähert hatten. Die Re— 
gierung unterließ es indeß damals, den günftigen Moment zu einer Berföhnung mit 
ihren politifchen Gegnern zu benutzen. Ein, wenn aud) bei weitem nicht gleich günftiger, 
fo doch immer zur Anbahnung einer Verftändigung geeigneter Moment war jet wieder- 
gekehrt. Das Auftreten Preußens gegenüber dem fühflfhen Antrage am Bımde wurde 
von dem größten Theil ber Oppofitionspreffe mit lautem Beifall begrüßt. 

Bisher waren die Friedensagitationen, deren bereit früher gedacht wurde, noch 
immer fortgegangen. Bis über die Mitte des Mai hinaus wurden noch von den Ge- 
meindevertretungen der großen Städte des Landes Adreſſen beſchloſſen, in demen ſich der 
Wunſch nah Erhaltung des Friedens rückhaltslos kundgab. Nicht nur aus dem Weften 
der Monarchie, wo die materiellen Intereffen jo ſehr im Borbergrunde ftehen, fondern 
auch von Berlin, Magdeburg, Stettin, Königsberg u. |. w. ward der König mit ſolchen 
Eingaben beftiirmt. Alle gaben dem preußifchen Patriotismus Ausbrud, keine aber 
athmete etwas von dem Geiſte, der eine Nation vor einem großen Kriege durchdringen 
muß, fol ihr der Sieg in Ansficht ftehen. Die Stadtverordneten von Köln fanden nur 
den Ausdrud der Hoffnung, „daß die Weisheit des Könige auch auf der Bahn des 
Friedens Wege finden werde, Preußen in feiner Stellung als den Kern ber Kraft 
Deutfchlands zu erhalten und zu ſtärken“. Im der Adreffe der durch und durch preu= 
Kifhen Stadt Magdeburg hie es, daß man den König nicht bitten wolle, den Frieden 
um jeden Preis zu erhalten. Allein die Begeifterung wie 1813 fönne nur aus ber 
vollften Einigkeit zwifchen Regierung und Volk erwachſen. Deshalb bitte fie, e8 möge 
dem König gefallen, „den Frieden im Innern des Landes herzuftellen und mit vollem 
Bertrauen fic zu dem Bolt zu wenden, das in allen Zeiten mit Gut und Blut zu 
feinen Königen geftanden hat“. Im der legtern Bitte ftimmten alle Städte überein, 
viele erhofften davon unmittelbar den Frieden, weil ihrer Anficht nad ein Syſtemwechſel 
fofort zu Gunften der Bundesreform feine Rückwirkung auf ganz Deutfchland üben witrde, 
andere erwarteten davon das fofortige Erwachen der nöthigen Begeifterung für den Krieg. 
Nur eine einzige Stadt und zwar die Hauptftadt derjenigen Provinz, die Defterreich be— 
reits laut als den ihm vorausfichtlic, zufallenden Siegeöpreis bezeichnete, die auch nad 
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der damaligen militärifchen Situation am bedrohteften jchien, Breslau, redete in anderm 
Tone zu ihrem König. Trotz deffen, daß die weitüberwiegende Majorität feiner Bürger 
der entjchiedenften Oppofition in innern Angelegenheiten angehörte, wie dies feine Ber- 
tretung auf dem Landtage und verfchiedene Vorgänge im communalen eben bewiejen, er- 
innerte Breslau in patriotifc gehobener Sprache an die große Zeit von 1813 und ſprach 
aus, daf das Voll die den König zum Kriege veranlaffenden Gründe anerfenne und 
wiürdige, baß es feinen Frieden, der ein zweites Olmütz bebeute, wolle, 
und daß eine Kampfesbegeifterung gleich der von 1813 fofort erwachen wiirde, wenn 
die Weisheit des Königs Mittel finden werde, den innern Conflict zu befeitigen. 

Die Wirkung der breslauer Adreffe war eine fehr bedeutende. Uebrigens ift an bie 
anders lautende Sprache derjenigen der übrigen Stüdte fein zu firenger Maßftab anzı- 
legen. Die Mehrzahl derfelben fiel in eine Zeit, im welcher der Conflict zwiſchen Re 
gierung und Volk durch einen kühnen Schritt der erftern plöglich wieder mächtig m 
den Vordergrund trat, was zweifellos auf die dem König gegenüber eingenommene Hal- 
tung einen bedeutenden Einfluß übte. Vertrauend auf die Wirfung, welde die Klar» 
legung der Situation infolge der Bundestagsfigung vom 8. Mai ausilben wilrde, hatte _ 
ſich nämlich das Minifterium Bismard zu einem Appell an die Nation entfchloffen. Zur 
großen Ueberraſchung des Landes erjchien jhon am 9. Mai eine Königliche Verordnung, 
welche die Auflöfung bes Abgeordnetenhaufes ausſprach. In der diefelbe motivirenden 
Eingabe des Staatsminifteriums, die gleichzeitig veröffentlicht wurde, wurde die politiſche 
Situation als fehr ernft bezeichnet und die Nothwendigfeit, den Landtag eimzuberufen, 
um „bie ber Lage des Landes entſprechenden Beichlüffe zu faſſen und der Einmiüthigkeit, 
welche das preußifche Volk befeelt, wenn e8 der Erhaltung der Unabhängigkeit und dei 
Ehre des Landes gilt, den loyalen Ausdrud zu geben”. Das frühere Haus der Abge 
ordneten wurde in biefer föniglichen Verordnung zwar mit Achtung behandelt, an feinem 
Patriotismus nicht gezweifelt, aber es hieß, daß diefes Haus unter andern Verhältnifien 
gewählt fei und ber König das Bedürfniß fühlen werde, „die Stimmung kennen zu 
lernen und zum Ausbrud gebracht zu fehen, welche das preußiſche Volk im jegigen 
Augenblid und mit Rüdficht auf die gegenwärtige Lage dev Dinge beſeelt“. 

Die Regierung hätte ſich ohne Berfaffungsverlegung noch weiter von parlamentariſchen 
Schwierigkeiten fern halten können. Nach der jet erfolgten formellen Auflöfung aber 
waren verfaffungsmäßig jofortige Neuwahlen geboten und binnen einer Frift vom längftens 
90 Tagen mußte der Yandtag verfammelt fein. Der Schritt der Regierung war aljo im 
Grunde ein Zeichen eigenen Vertrauens in die Bolksthitmlichkeit der eingefchlagenen Politil, 
und ein vecht eigentlicher Appell ans Bolf. Daß nicht Finanznoth der Ieitende factor 
war, hat die Erfahrung bewiefen. Nichtsdeftoweniger war die anfängliche Wirkung 
diefes Schritte im Lande eine ganz entgegengefeßte. Daß nicht das Minifterium eine 
Aenderung erlitt, jondern eine Kammer aufgelöft wurde, die daffelbe in allen Punkten 
aufs nachhaltigfte befämpft hatte, erregte einen wahren Sturm im Lande. Und gerade 
während feines Tobens wurden jene Adreſſen angeregt, durchberathen und abgefandt. 

Aber der Sturm legte fi) bald. Je klarer ſich die äußere Politif im ihren Zielen 
offenbarte, um fo populärer ward fie. Noch vor Ausbruch des Kriegs fand‘ die Wahl 
der Wahlmänner ftatt, die Megierung beobachtete eine anerfennenswerthe Zurüdhaltung, 
und doc war die Neugeftaltung der Kammer ein Sieg für fie. Veiläufig verdient ber 
merft zu werben, daß auch ein zufällige Ereigniß dazu beitrug, dem Grafen Bismard 
Popularität zu verfchaffen. Am 7. Mai übte ein junger Wiürtemberger, ein Stief- und 
Adoptivfohn des in Ponden lebenden befannten Republikaners Blind, ein meuchelmörde⸗ 
riſches Attentat auf der Hauptſtraße Berlins gegen den Minifterpräfidenten aus. Bis 
mard's muthige Haltung angefichts ber größten Gefahr gewann ihm die Sympathie der 
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Maſſen. Wichtiger aber war, daß Tauſende im Lande daran erinnert wurden, wie 
unentbehrlich diefer Mann gerade im Moment der politifchen Krifis fir Preußen fei. 
Endlich fam e8 der Kegierungspolitif zugute, daß die hochconfervative Partei, die bisher 
ihre Stüge in den Kammern war, fich offen gegen einen Bruch mit Defterreih, alfo 
gegen Bismard ausſprach. Gerade weil ihr Führer, der Nundfchauer der „Kreuzzeitung“, 
Hr. von Gerlach, daraus die innere Aufldfung der conjervativen Partei. weiffagte, ge- 
warn das Bismard’iche Programm in der Majorität der Nation an Freunden. Bismard 
bot alles auf, deren Zahl zu mehren. Seine Organe verwiefen ftets auf feine bis dahin 
nur durch leichte Andeutungen bekannten, jedenfalls aber den völligen Bruch mit dem 
alten Bunde conftatirenden Bundesreformporfchläge.. Dabei wurde die Sprache immer 
offener und volfsthümlicher. „Der Krieg als Cabinetskrieg begonnen“, ſchrieb ein 
ftreng officiöfes Blatt, „wird als Bolkskrieg zu Ende gehen.” Mit feinem Bun- 
deöreformplane felbft mußte Bismard, feinem den Mittelftaaten gegenüber ausgeſprochenen 
Entfchluffe gemäß, denfelben erft nad) Fixirung des Termins für die Parlamentöberu- 
fung vorzulegen, noch zurüdhalten, in, Preußen felbft aber machte er kein Hehl daraus, 
daß er bemfelben allerdings fehr eng begrenzt habe, um ihn den Regierungen der andern 
Staaten annehmbar erjcheinen zu laffen, daß er aber nicht#deftomweniger auf die Bermwer- 
fung des Plans rechne, in welchem falle ein in den Augen aller national und liberal 
Gefinnten gerechtfertigter Ausgangspunkt gefunden jei, dem Kriege wahrhaft große Ziele 
zu geben. 

Gegen die Regierung wählte von der Zeit einer entfchiedenen Wendung zum Kriege 
ab, die wir von ben letzten Vorgängen am Bunde batiren müflen, nur noch diejenige 
Partei, die der großen Streitfrage zwifchen Preußen und Defterreich im allgemeinen in- 
different gegenüberftand, und mit dem idealen Begriff „Deutfchland“ nur ihre eigent- 
liche Baterlandslofigkeit oder ihr radicales Hepublifanertfum bedte. Ihren Filhrern 
gelang es, die jeder politischen Einfiht baren Schichten des Volls in „Urwähler- 
verfammlungen” zu Beſchlüſſen zu treiben, zu denen fich nach eingetretener Friegerifcher 
Aion niemand mehr befennen wollte. Außerhalb Preußens machte ſich jene Tendenz 
zumeift geltend, was aber nicht verfehlte, eine Rückwirlung auszuüben. Am 20. Mai 
verfammelte fi noch einmal der ſogenannte Deutjche Abgeorbnetentag in Frankfurt a. M, 
und bei diefer Gelegenheit war es, wo bie in Rebe ftehende politifche Richtung in einer 
Weiſe zum Ausdrud gelangte, die durchaus geeignet war, in Preußen eine Reaction 
dagegen wach zu rufen. Was zunächſt den ſchließlich zur Annahme gelangenden Ausfhuß- 
antrag betrifft, jo war berfelbe, trog deffen, daß im der Berfammlung preußifche Ele— 
mente nur im verfchwindend Heiner Zahl vertreten waren, allerdings ſehr gemäßigt 

ehalten. 

® Neutralität der Mittel- und Kleinftanten war der Kernpunkt des Beſchluſſes. Im 
der fchleswig-holfteinifchen Frage war vom „Herzog Friedrich‘ nicht mehr die Rebe, und 
ebenfo wenig von dem abjoluten Selbftbeftinmmungsrecht der Bevölkerung; dem deutfchen 
Parlament war, was felbft einige Organe der preußischen Regierung als möglichen 
Ausweg bezeichnet hatten, die Entſcheidung über die Stellung der Herzogthümer vor- 
behalten. Der Borwurf gegen Preußen beſchränkte fih auf „Misachtung des Rechts 
ber Herzogthitmer”, was mehr auf Entziehung der nationalen Vertretung als auf anderes 
Bezug hatte. Bom lieben Deutfchen Bunde war gar nicht die Rebe. 

Die mit geringer Majorität erfolgte Annahme diefes der Anficht einer immer nod) 
großen, nicht von blindem Parteieifer geleiteten freifinnigen deutfchen Partei durdyweg 
entjprechenden Antrags war faft gleichgültig. Spontane Verfammlungen hatten infolge 
bes gewohnheitsmäßigen Uebergreifens zahllofer Sanges-, Turn» und Schüpenfefte ins 
Gebiet der Politik alle Bedeutung verloren. Wichtiger aber war die maßlofe Haltung 
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der ftarfen Minorität. Im der Haltung der ihr angehörenden fehr zahlreichen Bertre- 
tung Schleswig-Holfteins lag eine große Rechtfertigung fir Preußen. Sie bewies, daß 
die Öffentliche Meinung des Landes in die leitende Hand von Männern gerathen war, 
deren blinde Parteileidenfchaft jedes politiſche Urtheil, jedes patriotifche Gefühl übermog. 
Eimer der hervorragendften Agitatoren der Herzogthiimer, von Meergardt, forderte. bie 
andern Staaten zum offenen Kampfe gegen Preußen laut heraus. Er erflärte: Nen- 
tralität ſei Berrath. Bon faft gleich gitnftiger Wirkung fiir die Wendung ber öffent: 
lichen Meinung in Preußen war die Haltung, die der einft durch Hrn. von Zeblig aus 
Schleswig Holftein verwiefene und dann den Schug Oeſterreichs anrufende preußiſche 
Staatsbürger Frefe annahm. Dede Regung preußifchen Staatsgefühls in dem feitherigen 
prenfifchen Abgeordneten bezeichnete er verächtlic als Berlinismus. Freſe nahm foger 
feinen Anftand, das preußische Volk fiir den Fall des Eintritts nahe liegender Eventue- 
litäten „nicht nur zum paffiven, fonbern auch zum activen Widerftand mit den äußerſten 
Mitteln‘ aufzufordern. In dem Moment, wo der Feind vor den Thoren ftand, pre: 
digte alfo einer der Koryphäen der äußerſten Linken offene evolution. 

Das war denn doch dem preußiſchen Bolfe zu viel, alle anftändigen Oppoſitions 
blätter fprachen ihre Entrüftung itber ein ſolches Verfahren aus; der Umfchlag der 
öffentlichen. Meinung ließ nicht lange auf fi warten. Daß fpäter am Rhein nod) ein 
Elafien-Kappelmann gewählt werben fonnte, hatte feinen Hauptgrund darin, daß es bei 
dem dort ftattgehabten Compromiß der äufßerften Demokratie, der ultramontanen Partei 
und des vaterlandslofen, den Frieden um jeden Preis wollenden Materialismus für gut 
befunden wurde, eine Perfönlichkeit vorzufchieben, die mit einer wohlfeilen Popularität 
möglichfte Unbedeutendheit vereinte. Außer correcten Mitramontanen wurde im die neue 
Kammer (von den no dor dem Kriege gewählten Wahlmännern) nur eime einzige her- 
vorragende Perfönlichteit entfandt, welche die bezeichnete, jedes preußiſche Selbſtbewußtſein 
mit ſouveränem Kosmopolitismus verlengnende Tendenz vertrat. Es war dies ber A: 
geordnete Johann Jacoby aus Königsberg, ein Mann von unangreifbarem Charakter 
und hoher Intelligenz. 

Was die allgemeine Stimmung in den Mittel- und Kleinſtaaten anbelangt, fo darf 
behauptet werben, daß die Anficht aller Befonnenen in dem Majoritätsbeſchluſſe det 
Abgeorduetentags einen correcten Ausdrud gefunden hatte. Sofern dieſer Beſchluß fih 
überhaupt gegen den Krieg wandte, fand er namentlich im fitbweftlichen Deutſchland die 
volle Unterftitgung derjenigen, die ſich des friedlichen Genuffes der hohen Zinfen erfranen 
wollten, welche ihre im öfterreichifchen Fonds angelegten Kapitalien trugen. Die groft 
Maſſe öfterreichifchen Papiers in Stuttgart, München und Frankfurt erklärt vielfad die 
lebhafte Parteinahme für Oeſterreich, die ſich fpäter auch im dem politiſch nicht leidt 
erregbaren Schichten der Bevölkerung jener Städte fundgab. Die gemäßigten, die Er: 
haltung des Friedens anftrebenden Elemente hatten indeß bereits jeden Einfluß auf die 
Maſſen der Bevölterung Sitddeutfchlands verloren. In welcher Weife in den Kreifen 
der letztern agitirt wurde, zeigte ſich eclatant in einer von Freſe geleiteten demokratiſchen 
Volksverſammlung, die ſich dem franffurter Abgeordnetentage unmittelbar anſchloß. Die 
einftimmig angenommenen Beichlüffe derſelben liefen darauf hinaus, daß fofort eine be 
fiebige Anzahl durch „Freie Vereine” zu wählender Abgeordneten aus ganz Deutfchland 
zufammentreten folle, deren nüchſte Aufgabe es fei, den bewaffneten Widerftand gegen 
die friedensbrecherifche Politik Preußens Herauszufordern, Schleswig. Holftein als felbt- 
ftändigen Staat fofort zu conftitwiren, den preußiſchen Parlamentsvorichlag zu verwerfen, 
eine conftitwirende fonveräne Bolfsvertretung zu berufen, die Grundrechte herzuſtellen 
und allgemeine Vollsbewaffnung zu proclamiren. Damit waren die Ingredienzen ge 
geben, aus denen nicht nur die Sonderbefchlüffe zahlreicher Verſammlungen, ſondern auch 
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ein großer Theil der Leitartikel ber Meinen, ins Bolt dringenden Blätter componirt 
wurden. Trotz aller Unatheme, die gegen den Friedensbrecher geſchleudert wurden, ſtand 
die Phraſe, Neutralität ſei Feigheit und Verrath, ſtets im Bordergrunde. Im Süden 
zeigten ſich überhaupt alle Symptome, die einem Bürgerkriege vorherzugehen pflegen, was 
auf die Haltung der Regierungen keineswegs ohne Einfluß bleiben fonnte. Ein großer 
Theil von Baiern, ganz Würtemberg und Heflen-Darmftadt waren unbeftrittene Domäne 
aller dahin drüngenden Deftrebungen; noch am lüngften widerftand Baden, bis endlich 
auch hier der Ultramontanismns dem Radicalismus die Hand bot und mit ihm über 
die Gemäßigten triumphirte, 

Badens Regierung hatte lange Jahre hindurch umter treuer Feſthaltung an den 
Bundesinftitutionen, durch ein freifinniges Regiment im Innern und durch Hintanfegung 
jedes partienlariftiihen Egoismus, eine beſonders geachtete Stellung in Deutſchland be- 
hauptet. Ihr diefelbe auch jetzt, nachdem durch den Nücdtritt des Minifters von Rog- 
genbad) eine entgegengejegte Strömung eingetreten war, zu wahren, bemühte fi na- 
mentlich der berühmte Staatsrehtslehrer Bluntſchli. Seine Anftrengungen in der Erften 
Kammer des Landes waren auf Erhaltung der Neutralität Badens und womöglich ganz 
Süddeutſchlands gerichtet. Leider blieben fie, fo groß auch anfänglich ihre Chancen 
waren, ſchließlich vergeblih. Bezeichnend für die Haltung feiner Partei ift folgender 
Say eines von ihm gefteflten Antrags: „Die neutrale Haltung des Landes darf nicht 
durch Abjtimmungen am Bunde, welche in ihren Folgen zum Sriege führen, gefährdet 
werben. Wenn aud Baden feine Bundespflichten jederzeit trem erfüllt hat und ferner 
erfüllen wird, jo kann es body unmöglich das formelle Bundesrecht in dem Mo- 
ment noch als oberftes Geſetz betrachten, im welchem bie ganze Eriftenz der ge— 
genwärtigen, allfeit8 als unhaltbar erachteten Bundesverfaſſung felbft in Frage fteht, und 
ein Bruch zwifchen den beiden deutſchen Großmächten die Grundbedingungen zerftört, 
auf welchem das derzeitige deutjche Bundesrecht ruht. Bielmehr wird ſich für diefen 
Fall Baden feine freie Entſchließung als jelbftändiger Staat vorbehalten 
müfjen.” Bluntſchli forderte auf Grund diefer Anſchauung die nahdrüdlichfte Unter- 
ftügung des preußischen Vorſchlags auf Berufung eines deutſchen Parlaments, als des 
Mitteld zur Sicherung einer einheitlichen politifchen Action und der Freiheit nationaler 
Entwidelung. 

Wäre die hier ausgeſprochene, dem Geifte des preußischen Antrags am Bunde 
durchaus entfprechende Grundanfhauung in den Mittelftanten allgemein zur Gel: 
tung gefommen, fo hätte fi) die LUmgeftaltung Deutfchlands zum YBundesftaate wahr- 
ſcheinlich im friedlichen Wege volljogen und nur ein keineswegs den Charakter des 
Bürgerkriegs tragender Krieg gegen Defterreich wäre möglic; gewefen. Der einzige Schritt 
revolutionären Charakters, deſſen es bedurft hätte, wäre der Bruch mit dem formellen 
Bundesrechte geweſen, dann mußte fi der Bundesſtaat aufrichten. Die Zurücdweifung 
des preußiſchen Vorſchlags jeitens der großen Majorität des engern Deutfchland war 
durch nichts gerechtfertigt. Nicht allein Bismard, fondern Preußen und fein König 
waren durch denſelben engagirt. Es war eine den Geſetzen politifcher Logik durchaus 
widerfprechende Anmaßung, den Antrag für unannehmbar zu erachten, weil er aus 
Bismarck's Hand kam. Die Perfonenfrage durfte einzig in Preußen zur Sprade 
fommen, in allen andern Staaten war der politifche Act objectiv zu behandeln. Die 
Erfahrung hat troß jpäterer Annerionen nichts gegen die ehrliche Meinung Preußens 
bezüglich feines bundesftaatlihen Programms erwieſen. Nennt mar das, was jpäter 
eingetreten, eine Zerreißung Deutichlands, jo füllt die Schuld nicht auf die Seite 
Preußens, fondern derjenigen deutſchen Staaten, die dem YBundesreformantrag wider 
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ftrebten. Das energifche, nachhaltige Fefthalten an demfelben ift eine glänzende Recht⸗ 
fertigung der Bismarck'ſchen Politik. 

Die in Baden waren aud) in Sachſen, das eine der hervorragendften Rollen in 
dem politifchen Drama jener Zeit fpielte, die Meinungen getheit. Magiſtrat und Stadt: 
verorbnete von Leipzig erflärten in dem exften Tagen des Main der Regierung rundher- 
aus, Sachfen habe, wie die diplomatischen Correfpondenzen auswiefen, zu Preußen eine 
Stellung eingenommen, welde diefem eine Handhabe zum Bitrgerfriege biete. Sachſen 
müſſe fi) ſtreng von aller vorzeitigen Parteinahme fern halten, namentlich dürfe es nicht 
rüften. Es fei dies um fo leichter, als Sadjjen ja doch, felbft wenn es ſich bis aufs 
Aeuferfte waffnete, in feiner Weife den Ausjchlag geben könne. Sachſen habe cine 
Bunbdesreform im nationalen Sinn für nothiwendig anerfannt; wer aber eine folde ehr- 
lich wolle, der könne nicht den Krieg wollen, dürfe alfo aud) nicht den geringften Bor- 
wand dazır geben. Gleich darauf aber erhob eine demokratifche Bolfsverfammlung in 
Dresden gegen diefe Erklärung Proteft, und zwar mit dem Zufage, die ftädtifchen Be— 
hyrden von Leipzig hätten es gewagt, „feige, landesverrätherifche Neutralität‘ anzurathen. 

Hier alſo wie faft überall fand der dynaftifche Particularismus die befte Stüge in den 
demokratischen Majien. 

In Norddeutfchland, deſſen Staaten innerhalb des Machtbereichs Preußens lagen, 
nahm die jpontane politifche Agitation keine folden Dimenfionen an, daß fie auf die 
Haltung der Regierungen einen beftinnmenden Einfluß hätte üben fünnen. Die parla- 
mentarischen Kundgebungen Tauteten durchweg zu Gunſten der Neutralität. Nur in 
Holftein wurde großartig agitirt. Die Schleswig-Holftein- Vereine riefen Taut zw den 
Waffen, eine Berfammlung berjelben in Rendsburg proclamirte laut: „Kampf gegen 
Preußen am der Seite Defterreiche.” Wenige Tage vorher hatte dagegen von der⸗ 
felben Stabt aus die numerifch jchwächere „nationale“ Partei fich für volle Vereinte 
gung der Herzogthitmer mit Preußen ausgefprochen. 

Diefe Umfchau zeigt, daß die von Bismard eingefchlagene Politik erft gegen Ende 
des Monats Mai im Lande felbft populär zu werden begann, daß fie außerhalb Preufene 
nur in jehr vereinzelten Kreifen Zuftimmung fand, und das Günftigfte, was ihr von 
diefen geboten wurde, in dem Wunfche einer nentralen Haltung beftand. Im allgemeinen 
war der Haß gegen Preußen fo groß, daß er blindlings zur Parteinahme für Oeſter⸗ 
reich Hindrängte. Der Haß und nur der Haß war das leitende Motiv. Denn daf 
Defterreich in feiner Berfaffungslofigfeit nach wiederholten Staatsftreichen, mit feinem 
auf rein dynaſtiſchen Tendenzen beruhenden Fefthalten am alten Bunde, mit feiner flett 
offen proclamivten Berleugnung des Nationalitätsprincips der Einheit und Freiheit 
größere Garantien geboten hätte ald Preußen, deſſen Minifter, troß einer iliberalen 
Politif, im eigenen Lande mit einer Parlamentsberufung auf Grund directer Volls— 
wahlen hervorgetreten war, wird niemand behaupten können. Diefer Haß, je mehr er 
ſich zu erkennen gab, befehtwichtigte denn auch endlich im preufifchen Volke jeden Serupel 
wegen eines Bruderkriegs, er Tief die Ueberzengung mit jedem Tage mehr reifen, daß 
ſchließlich nur das Schwert die Löſung der Aufgabe, die alle Parteien dem eigenen 
Staat in Deutfchland zuerfannten, ermöglichen witrde, daß jede freie Berftändigung un 
möglich jei. Zur Ehre des preußifchen Volls muß es gejagt werden, daß es ber bluti- 
gen Kataftrophe felbft würdig entgegenging. Kein Wort des Haſſes gegen Deutſche if 
je in Prefje, Vereinen oder anderwärts laut geworden; allen Parteien gebührt gleid- 
mäßig diefe Anerkennung. Die Regierung hat nie dahim geftrebt, das Bolt für den 
Krieg zu entflammen, fie hat nur dahin gewirkt, es don der innern Nothwendigkeit defe 
felben und von der Gerechtigkeit ihrer Sache zu überzeugen. Das Zufammengehen mit 
Stalien hatte ihr alle demokratiſchen Elemente, die nicht durch zu prononeirte Antecedentien 
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zur Sonfequenzreiterei verurtheilt waren, bereit8 gewonnen, das ganze Land erfannte darin, 
dar Bismard die Brücke zwiſchen fih und den fogenannten Confervativen vollftändig 
niedergebrannt hatte. Die Spradye aller großen liberalen Blätter war. gegen Ende Mat 
ganz- die, welche vier Wochen früher eine Berfanmlung von Notabilitäten ber „alt 
liberalen” Partei) gegenitber den Friedensrefolutionen geführt hatte, und deren Haupt— 
inhalt wir al8 den Ausdrud der fpäter erft Wurzel faffenden Stimmung jegt erft folgen 
laffen: 

„1) Die von Preußen geforderte Berufung "eines deutſchen Parlaments zu einem 
fofort feft zu beftimmenden Tage ift der Weg zur endlichen Löfung der deutfchen und 
der Herzogthiimerfrage im nationalen Sinne. Der Selbftbeftimmung der Herzogthitimer 
darf die Ordnung des Verhältniffes Schleswig-Holfteins zu Preußen und Deutjehland 
nicht überlaffen bleiben. 2) Solange das preußische Minifterium diefen Weg mit Ent- 
jchiedenheit verfolgt, faun es auf die Zuftimmung des preußischen Volks zählen, wie 
wenig dies auch die innere Politik dieſes Minifteriums billigen mag. Die glilckliche 
Löfung der deutfchen Frage verbirgt die folgenreichfte Küdwirfung auch auf die innern 
Berfaffungsftreitigkeiten. 3): Ift das große nationale Ziel friedlich nicht zu erreichen 
und will insbefondere Defterreichh den Meg dahin Preußen vertreten, fo darf auch der 
Krieg nicht gefcheut, und er wird vom preußifchen Volk mit aller Entfchloffenheit und 
Opferwilligkeit aufgenommen werden. Nicht ein folder Krieg, wohl aber Umkehr 
auf dem betretenen Wege wäre ein nationales Unglüd.“ 

Die Periode des Depefchenwechfel® und der bilatorifchen Berhandlungen am Bunde 
ging mit raſchen Schritten ihrem Ende entgegen, Preußen fah ſich noch veranlaft, 
durch eine am 22. Mai an Wiürtemberg gerichtete Depeſche zu conftativen, daß diefes 
neben Defterreih und Sachſen zuerft gerüftet habe und zwar gleid) letzterm infolge ber 
geheimgehaltenen Note des wiener Cabinets vom 16. März, welche ohne formell irgend 
zu rechtfertigende Beranlaffung die Mittelftaaten zur Mobilmachung aufgefordert hatte. 

Eine Vereinbarung über die bei Ausbruch des Kriegs zu beobadhtende Haltung war 
zwifchen den Mittelftaaten noch immer nicht zu Stande gekommen. ine politifche 
Gonferenz, bei welcher Baiern, Würtemberg, Sachſen, Baden, Naflau, Darnıftabt, Weintar, 
Koburg- Gotha und Meiningen vertreten waren, hatte ſchon Ende April in Augsburg 
ftattgefunden und wicderholte fi am 14. Mai in der durch mittelftaatlicdhe Politik fo 
berühmt gewordenen Bifchofsftadt Bamberg. Auch Hier gelangte man nicht zu einer 
Berftändigung fiir den Kriegsfall. Infolge deffen fiegte der Borfchlag, noch einen letzten 
Verſuch zur Erhaltung des Friedens zu machen. Die fchon in Augsburg vertreten ges 
wefenen Staaten — jedoch mit Ausnahme Sachſens, das ſchon feft an Defterreich ges 
fettet war und feine Karte auf eigene Hand am Bunde bereit8 ausgefpielt hatte — 
einigten fich über folgenden Antrag, der am 19. Mat in Frankfurt eingebracht wurde: 

Hohe Bundesverfammlung wolle an alle diejenigen Bundesglieder, welche militäriiche, über 
den Friedensftand hinausgehende Maßnahmen oder Rüftungen vorgenommen haben, das Erſuchen 
richten, in der nächſten Sitzung der Bundesverfammliung zu erffären, ob und unter welden 
Borausfetsungen fie bereit feien, gleichzeitig, und zivar von einem in der Bundesverfammlung zu 
vereinbarenden Tage an, die Zurüdführung ihrer Streitfräfte auf den Friedensſtand anzuordnen. 


Diefer Antrag wurde — ein leuchtendes Zeichen deutjcher Einheit — am 24. Mai 
einftimmig angenommen. Daß. aber das Refultat diefes einftimmigen Befchluffes gleich 
Nul war, bedarf wol faum der Erwähnung. Defterreich benutzte denfelben fpäter nur 


*) Es ift dies diejenige Partei, die in den Jahren 1847 und 1848 Preußen die Camphaufen, 
Hanfemann, Bederath, Simfon u. a. geftellt hatte, die aber bei dem Weberwuchern der Oppofition 
quand-möme in den fetten Jahren in eine Feine Minorität zurüdgebrängt war. Dieſe Partei 
war ftets die eigentliche Trägerin des bundesftaatlichen Principe mit Ausſchluß Defterreiche. 
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als einen Vorwand, um die Ausführung feiner am 26. April gegen Preußen aus 
gefprochenen Drohungen daran anzuknüpfen. Mochte immer der Antrag von manden 
der Mittelftanten ehrlich gemeint gewefen fein, fo wird dadurch um jo mehr die gänzliche 
Berfennung aller thatſächlichen Berhältniffe conftatirt, wie fie fich in der mittelftaatlichen 
Politik ftetS fundgegeben hat. Jetzt noch im Bunde das Forum zu erkennen, wo ber 
Streit zwifchen den Großmächten, die (mit Italien) weit über eine Million Streiter 
aufgeboten hatten, ausgetragen werden konnte, war doch mehr als Aluſion. 

Während diefer Vorgänge auf politifhem Gebiet Hatte fi) ganz Deutjchland in ein 
großes Kriegslager verwandelt. 

Wir willen bereitd, daß Defterreih in ber zweiten Hälfte des April, unmittelbar 
nachdem Preußen feinen Vorſchlag auf gleichzeitige Abrüftung acceptirt hatte, feine ita- 
lienifche Armee auf den Kriegsfuß zu ſetzen begann, Nocd im Laufe deffelben Monats 
traf es Mafregeln, die auch feine Kriegsbereitichaft nad) Norden Hin erhöhten. Preußen 
verharrte, troß deilen, daß es die gegen Dtalien angeordneten Friegerifchen Maßnahmen 
ganz ebenfo anzujehen erklärt Hatte wie die Rüſtungen an der Nordgrenze, vorläufig bei 
den geringfügigen Vorbereitungen, die es bis dahin getroffen hatte. Erſt nachdem Oeſter⸗ 
reich infolge der preußiſchen Antwort auf feine Schleswig- Holftein betreffende Depeice 
vom 26. April erklärt hatte, dat es die Verhandlungen wegen gleichzeitiger Abrüftung 
fir erjchöpft halte, erging eine königliche Ordre, die endlich ernfte Mafregeln ins Leben 
rief. Das Garde» und fünf Provinzialarmeecorps, d. h. die ganze erfte Feldarmee mit 
Ausnahme der in den Provinzen Preußen, Bommern und Weftfalen ftehenden Armee 
corp8 wurde volftändig mobil gemacht, die von der Mobilmachung vorläufig ausge 
fchloffenen Corps aber dur Erhöhung des Mannfchaftsftandes im einen der Mobilma— 
hung verwandten, „kriegsbereiten“ Zuftand verſetzt. Schon früher waren die Feſtungen 
in Schleſien und ein Theil derer in der Provinz Sachſen armirt worden. Oeſter— 
reich antwortete zunächft dadurd, daß es fi am 5. Mai durch Ereirung von Staats 
noten mit Zwangscurs eine Summe von vorläufig 112 Mil. Fl. ſchuf mit dem Bor- 
behalt, diejelbe bis auf 150 Mill. zu erhöhen. Tags darauf fette es, wie bereits 
bei Gelegenheit des ſächſiſchen Antrags erwähnt, feine ganze Armee auf den SKriegsfuf. 
Gleichzeitig erging der Befehl, die Nordarmee an der fächftfchen und fchlefifchen Grenze 
zu concentviren. Preußen verfügte darauf am 8. Mai die völlige Mobilifirung der drei 
noch übrigen Urmeecorps und rief am 10. auch feine Landwehren bis zur halben Kriege 
ftärke der Infanteriebataillone ein. Bon der Landwehrcavalerie wurde nur ein verhält 
nigmäßig Heiner Theil aufgeftellt. Es war jest vorauszufehen, daß mindeften® noch vier 
Wochen vergehen würden, bis es zur einer Friegerifchen Action Eonmen könne, denn einer 
ſolchen Frift bedurfte felbft die preußifche Armee, che das Iette Fahrzeug der loloſſalen 
Trains befpannt und bemannt war. Ihrer beffern Organifation und ihre® dadurd, un 
geachtet des fpäter begonnenen Mobilifirungswerks, erreichten Vorſprungs dor der öfter: 
reihifchen Armee bewußt, veröffentlichte die Negierung am 14. Mai eine Ordre, worin 
die Fünftige Aufftelung ber Armee an den Grenzen Sachſens und Schlefiens in einer 
von der fpätern Ausführung nicht allzu ehr abweichenden Weife kundgegeben und zugleid 
verfügt wurde, daß diefe Aufftellung bis zum 15. Juni beendet fein müſſe. Defterreich 
berief am 12. Mai den Feldzeugmeifter Benedek von Verona nad) Wien, wo vorläufig 
das Hauptquartier der Nordarmee verblieb. Am 18. Mai veröffentlichte Benedel hier 
einen Armeebefehl, der ſchon ganz in dem Tone gehalten war, als ob die Feindfeligkeiten 
in der nächſten Stunde eröffnet werden follten. „Ich bringe euch“, hieß darin nad) 
einem hohen Lobe des Zuftandes der Armee, „mein ganzes warmes Soldatenherz, meinen 
eifernen Willen und das Vertrauen auf mein altes Soldatenglüd,” Am gleichen Tagt 
aber begann man, um auch für den Fall vorbereitet zu fein, daß diefes Glück verfagen 
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follte, auf dem nördlichen Donauufer (bei Florisdorf) mit großartigen proviforifchen Be- 
feftigungen zum Schute Wiens. Auffallenderweife geſchah preußifcherfeits nichts, um 
das viel gefährbeter Tiegende Berlin gegen unmittelbaren Angriff zu beden. Die Oert- 
lichkeit ber preußifchen Hanptftadt ift freilich bebentend weniger zu einer Bertheidigung 
geeignet als die Wiens, das nad; Norden hin fchon im der hier vorbeiftrömenden Donan 
einen mächtigen Schu findet. 

Bon den Mittelftanten ſchritt Sachſen in hervorragender, der militäriſchen Tüchtig- 
feit des kleinen Staats entiprechender Weife mit feinen Rüſtungen vorwärts. Auch 
Baiern, Witrtemberg und Heffen-Darmftadt waren in voller Rithrigkeit, ohme jedoch das 
zu leiften, was zu erwarten war, Baiern hatte am 10. Mai, gleichzeitig mit der Ein- 
berufung des Landtags, die Mobilifirung der ganzen Armee angeordnet. Nur Unbebeu- 
tendes gejchah in Hannover und Kurhefien, deren Regierungen zu fehr unter der Preffion 
Preußens fanden, um fich frei bewegen zu können. In den Heinern Staaten Mittel- 
deutfchlands gefchah im allgemeinen wenig, diejenigen Norddeutſchlands blieben gänzlich 
auf dem Friedensfuß. 

Raſcher noch als in Deutjchland waren in Italien die Kriegsrüftungen vorgefchritten. 
&8 wurde bereits erwähnt, daß die Nation fchon vom Ende des Monats März; ab dem 
Kriege entgegendrängte, daß aber erſt als Defterreich Preußen gegenüber erflärt hatte, 
es müfje feine Armee zur Vertheidigung gegen Italien auf den Kriegsfuß fegen, offen 
zum Kriege gerüftet wurde. Ein am 29. April ergangenes königliches Decret beftimmte, 
es folle mit Einem Schlage an (normalen) Streitfräften gefammelt werden, was Italien 
aufzubringen vermöge. Speciell war ilber zwölf volle Yahrgänge verfügte. Mit diefer 
Drdre fchien endlich dem dringenden Verlangen ber Nation genügt. In der tags dar— 
auf ftattgehabten Sigung der Zweiten Kammer war plöglid der bis dahin fo fchroffe 
Gegenfag der Parteien verfchwunden, alles war einig zum Kampfe gegen Oeſterreich. 
Ein bereit8 vorher geforderter Credit zur Befeftigung Cremonas ward faft einftimmig 
ertheilt. Mit lautem Jubel ward es bei diefer Gelegenheit begrüßt, als ein hervorragendes 
Mitglied feine Zuftimmung damit motivirte, daß in dem Untrage eine Herausforderung 
gegen Oeſterreich liege. Mit allen gegen Eine Stimme beſchloß die Kammer, auf drei 
Monate alle Geldangelegenheiten in Bezug auf Kriegszwede der biscretionären Gewalt 
der Regierung anheimzugeben. Noch wenige Tage zuvor war es nahe daran gewefen, 
daß der Regierung, einem von der Linken geftellten Antrage gemäß, ein Mistrauens- 
votum ertheilt worden wäre, „meil fie noch feine rechten Vorbereitungen für einen na— 
tionalen Krieg getroffen habe’. Am 8. Mai erhielt die Regierung vorläufig bis zum 
1. Juli das Recht, durch Fönigliche Decrete für die Öffentliche Sicherheit zu forgen. 
Die angefichts des Kriegs und der nod) wenig geordneten innern Zuftände fo unum— 
gänglich gebotene Dictatur war damit hergeftellt. Fortan lag der Regierung neben ber 
Fürforge für die volle Rüftung der regulären Armee noch die nicht leichte Aufgabe ob, 
die Bildung don Freiwilligencorps und Nationalgarden in engen Schranfen zu halten, 
um durch diefelben die Disciplin des Heeres nicht gefährden zu laffen und der Gefahr 
eines voreiligen Ausbruchs der Feindſeligkeiren vorzubeugen. 


Die Dinge waren jetzt fo weit gediehen, daß fie vor unmittelbarem Eintritt des Kriegs— 
falls nur noch Ein Stadium zu durchlaufen Hatten, durch welches faft jede einer krie— 
gerifchen Löfung entgegendrängende Streitfrage hindurchgehen muß: dasjenige der Ein- 
mifhung fremder Mädte Das Ausland hatte fi bisher in auffälliger Weife 
zurüdgehalten, wa® zum Theil darin feinen Grund finden mag, daß die Angelegenheiten 
Dentfchlands, dank der achtunggebietendern Stellung, die es jeit dem Kriege gegen 
Dänemark einnahm, mehr denn ehedem als nationale angefehen wurden. Die mo- 
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dernen politiichen Theorien ftelen den Sag auf, daß jede Einmifchung Dritter in Anger 
fegenheiten diefer Kategorie möglichft zu vermeiden fei. Bei ber allgemeinen Friedens. 
tendenz, die zur Zeit in Europa herrfchte, wiirde diefe Theorie indeß wol das Ausland, 
ſpeciell aber Frankreich, nicht abgehalten Haben, auf denjenigen Theil, der vorwiegend 
eine active, auf kriegeriſche Entſcheidung hinauslaufende Politik verfolgte, alſo zunüchſt 
auf Preußen eine ſolche Preffion zu üben, die ihn in der Verfolgung derfelben mindeftens 
behindert hätte. Zwei Dinge aber veranlaßten den Kaifer Napoleon, Preußen den Weg, 
den es eingefchlagen, wenigftens nicht von vorsherein zu verlegen: zumächit defien Soli- 
darität mit Italien, dann aber der Umftand, daß Preußens Borgehen durchaus dazu 
angethan war, die legten Reſte der Verträge von 1815 zu befeitigen. Dieje ſchwer in 
die Wagfchale fallenden Umftände brachten es mit fid), daß die franzöfifche Politik nicht 
auf Erzwingung eines Friedens gerichtet fein konnte, der die Erhaltung des Statusguo 
zur Folge gehabt hätte. Inſofern alfo ftanden die Dinge für Preußen, das nichts ver- 
fangte als freie Hand zu behalten, durchaus nah Wunſch. Solange Frankreich nicht 
intervenirte, war überhaupt fein fremdes Dazwifchentreten zu gewärtigen. 

Kaiſer Napoleon aber hatte in feinen politifchen Verhalten nicht nur die Richtung, 
die er fich felbft vorzeichnete, in Betracht zu nehmen, fondern aud) die öffentliche Stimme 
Frankreichs, die mehr von traditionellen Gefühlsregungen als von ftrengen Principien 
geleitet wird. Im franzöfiichen Volle lebt noch immer ein Reſt alten Haſſes gegen 
Preußen; nicht mit Unrecht mißt e8 Preußen die Hauptſchuld an den noch unvergefjenen 
Invafionen von 1814 und 1815 bei. Taufend Ammenmärchen berichten dem Volke 
noch heute von mahlofen Schandthaten, die Blücher's Heere auf franzöſiſchem Boden 
vollführt Haben follen, und was jene Müren für dem ungebildeten, das find die Fäl— 
chungen der Geſchichte, die fich Thiers erlaubt hat, für den gebildeten Theil der Nation. 
England hat feine Sünden gegen das erfte Kaiferreich gefüihnt, da es allen andern 
Mächten in der Anerkennung Napoleon’s III. vorangegangen, und da es ſich herbei- 
gelaſſen, in befcheidener Rolle an Frankreichs Seite Rußland zu befänpfen. An Rußland 
und Defterreich Hat ſich Frankreich in der Krim und Italien blutig und ruhmreich gerächt, 
Spanien ift zu ſchwach und zu demüthig, um diefe Rache herauszufordern, aber das einſt 
jo Heine und jett jo mächtig aufftrebende Preußen harrt nod) der Strafe für feine Frevel. 
Wird diefer Umftand richtig benutzt, jo ift es jederzeit leicht, die öffentliche Meinung Frank⸗ 
reich8 gegen Preußen in Harnifch zu bringen, und von öfterreichifcher Seite war feit Be- 
ginn des Confliets in Deutfchland nichts unterlaffen worden, diefen Bortheil nah Kräften 
auszubeuten. Namentlich hatte Defterreich unter Aufwendung erheblicher Geldmittel meh- 
rere der herborragendften Journale auf feine Seite gebradit. Außer dem Drgan feiner 
Botichaft, dem „Memorial diplomatique“, ftanden die ftreng imperialiftiiche „France“ 
und der hochliberale „Temps“ volftändig in feinem Dienft, während die legitimiſtiſchen, 
orleaniftiichen und Herifalen Blätter ſchon im eigenen Interefje Preußen befämpften, Die 
hiftorifch tief begründete Antipathie der Franzofen gegen das Haus Habsburg ward da- 
durch momentan überwunden, der Haß gegen Preußen aber zu hellen Flammen geſchürt. 
Erleuchtetere Köpfe, wie fie zur Zeit in dem „Journal des Debats“ und der „Opinion 
nationale” zum Worte gelangten, bemühten fid) mit nur geringem Erfolge darzulegen, 
daß Preußen, troß der illiberalen Politik, die es feit Jahren im Innern verfolge, im 
Kampfe gegen Defterreichh das nationale, das liberale, das antijefwitifche Princip ver- 
trete, Die große Maſſe wollte an eine Bereinigung folder Tendenzen mit dem Namen 
Bismarck nicht glauben. Die ultramontanen Parteien ftanden felbftverftändtich anf Defter- 
reichs Seite. In den Augen des großen Theils der befigenden Mittelſchichten, der ſich 
der Politik gegenüber faft indifferent verhält, galt Preußen als der frevelhaftefte Frie- 
densbrecher. Nur die Partei der eigentlichen Chanvins geberbete fich nicht allzu ſchlimm. 
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Ihre Sympathien fi Italien und ihre inftinctive Abneigung gegen Defterreich über— 
wogen vielfach den Haß gegen Preußen. Im großen und ganzen aber war bie Stint« 
mung gegen Preußen und ganz allgemein die Befürchtung, diefes könne fich durch die 
verwegene Politit Bismard’s zu einer Frankreich ebenbürtigen Stellung aufſchwingen. 

Mit diefer Stimmung ber Nation hatte der Kaifer zur rechnen. Das befte Mittel, 
igrer vorläufig Herr zu werden, war das Proclamiven der Politik ber freien Hand. Im 
der Sigung der Yegislativen vom 3. Mai gab denn aud) der Stantsminifter Rouher 
infolge wiederholten Drängens ein in diefem Sinne gehaltenes Programm, das in fol 
gende drei Hanptpunkte zufammengefaßt war: Ernfte Bemithung zur Erhaltung des Frier 
dens, loyale, Neutralität und volftändige Actionsfreipeit. Gleichzeitig gab er dabei die 
Erflärung ab, wenn Italien angreife, werde es die Verantwortung dafür felbft zu tragen 
haben. Diefe Erflärung wäre unmöglich gewejen, wenn Napoleon ſich nicht auch jebt 
noch mit der Hoffnung getragen Hätte, Defterreic, zum friedlichen Verzicht auf Benetien 
zu bewegen. Ehedem war dabei an eine Entſchädigung von 500 Mill. Frs. gedacht, 
jet freilich war es zweifelhaft, ob das geriiftet daftehende und auf eine felbftändige Action 
eiferfüchtige Italien fich überhaupt nocd auf Verhandlungen unter Vermittelung Frank— 
reichs einlafjen würde. Italien den Verzicht auf den Erwerb Benetiens zuzumuthen, lag 
- gänzlid) anferhalb der Ideen des Kaiſers. 

Die Eröffnungen Rouher's veranlaßten in derfelben Sigung den ehemaligen Premier- 
minifter Louis Philipp's, Thiers, zu einer rhetorifh glänzenden Entgegnung. Obgleich 
firenger Orleanift und Mitglied der an Zahl Schwachen, aber meift gefchloffen daftehenden 
Dppofition, gelang es ihm, die Majorität fortzureißen. Gleichmäßig Preußen wie Ita- 
lien haffend, wandte er ſich vorwiegend gegen erjtered, dem cr vorwarf, den Frieden 
Europas zu bedrohen. Die Politif der franzöfifhen Regierung nannte er eine zwei— 
deutige, er verlangte ein entjchiedenes Eintreten fiir Erhaltung des Friedens, Anerken— 
nung des Rechts und Achtung der Verträge. Die Stimmung gegen Preußen war in 
der Kammer eine fo erbitterte umd wurde von Thiers durdy den Appell an ben Na— 
tionalftolz Frankreichs fo geſchickt benutzt, daß aus Majorität und Dppofition zahlreiche 
Stimmen zu lautem Beifall fortgeriffen wurden. Erft jpäter fam man zum Bewuft- 
fein, daß man auch die indirecte Bekämpfung der Interefien Italiens und namentlich 
auch die fategorifche Antithefe des Imperialismus, die Wahrung der Verträge, be- 
jubelt Hatte. Der Born des Kaiſers warb durch diefe Haltung der Kammer jo 
mächtig erregt, daf ihm bald darauf (19. Mai) bei einem Beſuch in dem Städtchen 
Aurerre die Anſprache des Maire ausreichende Veranlaffung bot, Aeußerungen gegen bie 
Majorität der Kammer zu richten, die in ganz Europa einen tiefen Cindrud hervor- 
bradten. Die gewichtige Stelle lautete: 


Dem Departement der Nonne habe ich insbefondere meine Anerkennung zu zollen; e8 war eine 
der erften, die mir im Jahre 1848 ihre Stimme gaben; es wußte eben, wie die Mehrheit des 
franzöſiſchen Volks, daß feine Intereffen auch die meinigen find, daß ich, wie es, die Verträge 
von 1815 verabichene, die man heutzutage zur einzigen Grundlage unferer auswürtigen Politik 
machen will. Ich danke Ihnen für die Gefühle, die Sie mir ausgedrückt haben; unter Ihnen 
weile ich gern, denn in der arbeitſamen Stadt- und Landbevölkerung finde ich den wahren Ge⸗ 
nins Frankreichs. 


Der geiſtreiche Friedensidealiſt Emile Girardin bemerkte dazu: „Die Rede bedarf 
feines Commentars, fie halt durch Frankreich und Europa wie ein lauter Kanonenſchuß.“ 
. Am ehrlichften um den Frieden meinte e8 zur Zeit England. Infolge des Fiasco, 
das die Politif Ruſſell's im Jahre 1864 gemacht hatte, lag ihm jede Einmiſchung in 
die deutjchen Angelegenheiten fern, nur das allgemeine Intereffe, dad es in Rüdfiht auf 
Handel und Wandel an der Erhaltung des Weltfriedens Hatte, beftimmte feine Haltung. 
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Schon gegen Mitte Mai drücte deshalb die britifche Regierung der franzöftichen ben 
Wunſch aus, gemeinfam. mit ihr diefes Ziel anzuftreben. Auch Rußland warb für dieſe 
Idee gewonnen, die in Frankreich ſchon um beswillen Beifall fand, weil fie eine Wieder⸗ 
aufnahme der Congrefidee von 1863 in Ausficht ftellte, und das Entgegenlommen gerade 
von derjenigen Macht ausging, an welder damals der Plan Napoleon's, fid zum 
Schiedsrichter in allen Fragen der großen Politik anfzuwerfen, gefcheitert war. Sofort 
einen förmlichen Congreß zu berufen, jchien diesmal nicht angetfan. Man wollte mit 
Eonferenzen beginnen, die ſich dann leicht in einen Eongrei wandeln ließen. Die drei 
neutralen Mächte unterhandelten lange itber ein Programm, das diefen Conferenzen zu 
Grunde gelegt werden jollte. 

Der damalige franzöſiſche Minifter des Aeußern, Drouin de Lhuys, ſtand mit feinen 
perfönfichen Anfhauungen und Wünfchen entfchieben auf feiten Oeſterreichs und handelte 
ftets im Sinne der von der Kaiferin protegirten Merifalen Hofpartei, was aud bald 
nachher feinen Riüdtritt vom Amte herbeifithrte. Im den Borberathungen drängte daher 
Drouin de Lhuys auf ein Programm hin, das .die fchleswig-holfteinifche Frage der Ent 
ſcheidung der Bevölkerung überließ, die deutfchen Ungelegenheiten den Unterzeichnern der 
Wiener⸗Schluß⸗ Acte anheimgab, Defterreich für Benetien territoriale Entfchädigungen bot 
und Italien zwingen ſollte, dem Papft feine gegenwärtige weltliche Macht zu garantiren, 
Diefer Borfchlag fand überall Widerftand, namentlich aber in Deutjchland, wo die 
öffentliche Meinung ſich gegen jede Einmifchung Dritter in die innern Angelegenheiten 
der Nation ausſprach. Das Programm blafte daher immer mehr ab, und zulekt ſah 
man ſich gemöthigt, ein Einladungsfchreiben zu erlaffen, in dem nur die Punkte der 
Berhandlung, und auch diefe nur mit größter Vorficht berührt waren. Die Rüdfiht 
auf Defterreic, gebot fogar, den Ausdruck „venetianifche Frage” zu vermeiden, da &, 
fefthaltend an feiner auf bie Verträge geftügten Politik, eine folhe Frage für nicht 
eriftivend erklärte. 

Trotz einer Gefchwindigkeit des internationalen Verkehrs, wie fie Europa bis dahın 
noch nicht gefehen hatte, währte es bis zum 28. Mai, ehe von den Gefandten Franl- 
reiche, Englands und Rußlands in Wien, Berlin, Florenz und Frankfurt die fürmlichen 
Einladungsjchreiben überreicht werden fonnten. Die neutralen Mächte hatten ſich, ehe 
fie hierzu jchritten, der principiellen Zuftimmung Preußens, Defterreihs und Rialiens 
verfichert. Die Hauptftelle des Einladungsfchreibens, das an feinem Schluſſe noch ben 
Wunſch ausſprach, weitere Vorbereitungen zum Kriege vorläufig zu fuspendiren, lautete 
wie folgt: 

Die drei neutralen Mächte felbft lonnten nicht gleichgültig die Möglichkeit eines Kampfes be— 
trahten, in melden Staaten gerathen mürden, gegen die fie gleich freundliche Gefühle hegen. 
Die gewidtigften Erwägungen beftimmten fie, auf Mittel zu denken, diefe Gefahr zu beſchwören. 
Rußland, Frankreich; und England haben bei diefer Beranlaffung fid in einem und demfelben 
friedlichen und verjöhnlichen Gedanfen getroffen, und find, nachdem fie gegenfeitig ihre Ideen 
ausgetaufcht, darin übereingeflommen, die Regierungen, welche in den Streit verwidelt find oder 
werben fünnten, nämlich Defterreih, Preußen, Italien und den Deutjchen Bund zu einer gemein 
ſchaftlichen Berathung einzuladen. Der Gegenftand diefer Berathung ift ſelbſtverſtändlich. Es 
handelt fi im Intereffe des Friedens darum, auf diplomatiſchem Wege die Eibherzogthümerfragt, 
die des italienischen Streits und endlich die der Bundesreform zu Iöfen, fomeit fie nämlich das 
europäifche Gleichgewicht berühren fünnte. (La question des duches de l’Elbe, celle du dif- 
ferend italien, enfin celle des röformes à apporter au pacte federal, en tant qu’elles pour- 
raient interesser l’equilibre europeen.) Wenn ... ſich dazu entſchlöſſe, dieſer Aufforderung 
Folge zu leiften, wie e8 die drei neutralen Mächte hoffen, fo würde fein Bevollmächtigter fich in 
Paris mit denen Rußlands, Franfreihs und Englands zu vereinigen haben. Was den Zeitpunft 


Zufammentunft anlangt, fo wäre e8 wünſchenswerth, wenn derfelbe fobald als möglich fein 
nnte, . 
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Am prompteften mit ihrer Antwort waren biejenigen Mächte, die am menigften 
Grund hatten einer kriegeriſchen Entfcheibung auszuweichen: Preußen und Italien. Erfteres 
gab fhon am 29. Mai, letteres am 1. Juni die Annahme der Einladung fund. Das 
Gebot der Klugheit zwang dazu, ein entgegengeſetztes Berfahren würde leicht eine un« 
* günftige Parteiftellung der neutralen Mächte erzeugt und das formelle Recht, an die 
Waffen zu appelliren, beeinträchtigt haben. Die Erfahrungen, welche fpeciell Preußen 
im Jahre 1864 gemacht, hatten überdied gezeigt, daß fi auf Eonferenzen leicht bie 
vollfte Armfreigeit für die Friegerifche Action gewinnen läßt. Anders handelte Defter- 
reih. Seine principielle Annahme des Congreßvorſchlags war keineswegs ernft gemeint 
gewejen. Unmittelbar nachdem es diefelbe ausgeſprochen oder gleichzeitig damit hatte es 
in Italien einen jchlagenden Beweis dafür geliefert. Es fchrieb nämlich eine Zwangs- 
anleihe in Venetien von monatlih 2 Mil. Fl. bis Ende des Jahres aus, ein Schritt, 
der feine Kaffen nicht füllen Fonnte, der aber einer abfichtlichen Reizung der öffentlichen 
Meinung Italiens gleichkam. Am 1. Juni beantwortete es die Einladung zu den 
Conferenzen dahin, daß die Faiferliche Regierung bie Theilnahme an den Bemühungen, 
den Frieden herzuftellen, trotz des Umftandes nicht ablehnen wolle, daß dort Fragen die« 
eutirt werben follten, die für die Faiferlihe Regierung fehr belicater Natur feien. 
Hieran aber war folgender Vorbehalt geknüpft: 

Nur wünſcht die faiferliche Regierung früher die Zuſicherung zu erhalten, daß alle Mächte, 
welche an der projectirten Zufammentretung theilnehmen follen, gleich ihr bereit feien, dort fein 
Sonderintereffe zum Nachtheil der allgemeinen Ruhe zu verfolgen. Zum Gelingen bes von den 
Eabineten im Ange gehaltenen Friedenswerlks erſcheint es uns unerlaßlid, von vornherein feftzu- 
flellen, daß von den Berathungen jede Combination ausgefchloffen bfeiben werde, die darauf ab» 
zielen würde, einem der jet zur Zufammentretung eingeladenen Staaten eine territoriale 
Bergrößerung oder einen Machtzuwachs zu verfhaffen. Ohne diefe vorläufige Bürg- 
Schaft, durd welche ehrgeizige Anfprliche befeitigt werden, und welche nur gleihmäßig für alle 
billigen Vereinbarungen Raum läßt, müßte e8 uns unmöglich erfheinen, auf einen glücklichen 
Ausgang der vorgejhlagenen Berathungen zu zählen. 

Schon hatten Yord Clarendon, Fürft Gortſchakow, Graf Bismard und General La— 
marmora in Paris ihre nahe Ankunft zur Eröffnung der Conferenzen angezeigt, ſchon 
war befannt, daß Deutjchland Laut Beſchluß des Bundestags vom 1. Juni durch ben 
bairifchen Minifter v. d. Pforbten vertreten werben follte, al® die Freude der Franzofen, 
Paris als Mittelpunkt der Welt zu neuer Geltung fommen zu fehen, einen gewaltigen 
Rüchſchlag erhielt. Bon Fürft Gortſchalow, dem Bertreter Rußlands, lief unmittelbar 
nad) Eingang feiner Anmeldung die Anzeige ein, daß eine plögliche Erkrankung fein Er- 
fcheinen mindeftens bis zum 10. Juni verzögern werde. - Die Borbehalte des wiener 
Cabinets ſchwächten an ſich ſchon die Hoffnung auf das Zuftandefommen der Confe— 
renzen ab, bald aber wurde ber weiter unten erwähnte Schritt Oeſterreichs am Bunde 
befannt, der jede Ausfiht auf eine friedliche Verftändigung vernichtete, die Conferenzen 
überhaupt zwecklos machte. . 

Formel geftütt auf die Vorbehalte Defterreih®, unzweifelhaft aber vorwiegend im 
Hinblid auf deifen am Bunde manifeftirte Tendenzen gaben Rußland und England als- 
bald zu erfennen, daß die Öfterreichifchen Vorbehalte ein erfpriefliches Kefultat der Con- 
ferenzen unmöglicd; machten. Schon am 6. Juni gab ber officielle „Abend-Moniteur“ dies 
der Welt fund, und das Stadium fremder Intervention war raſcher als zu erwarten 
überwunden. : 

Unbedingt hatte abermals Defterreih eine Unklugheit begangen. England war um 
fo mehr verlegt, als es die Initiative für ben Conferenzplan ergriffen hatte. Frankreich 
war es faum minder, da es fid nicht nur in ber fchmeichelhaften Hoffnung, ein inter 
nationales Forum unter franzöfifchem Borfig eröffnen zu können, getäufcht jah, fondern 
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auch dem Plane entjagen mußte, die premßifcheitalienifche Allianz zu löſen. Dieſe Allianz 
legte der kaiſerlichen Politif eine‘ immer ummwillfonmene Feſſel am und wedte in Italien 
das Gefühl einer Emancipation von der Vormundſchaft Frankreichs. Nur Rußland 
zeigte ſich nicht verftimmt gegen Defterreih, und nad) allem, mas zur Zeit von den 
Geheimniffen der Cabinete bekannt wurde, fcheint es, daß Defterreichd Vorbehalt fh 
der Zuftimmung Rußlands erfreute, vielleicht gar auf deſſen Kath erfolgt war. Die 
plögliche Erkrankung Gortſchakow's iſt nur ein Äußeres Indicium hierfür, von größerm 
Gewicht aber der Umftand, daß Rußland allen Grund hatte, die Konfequenzen zu 
ſcheuen, die fi aus der Berhandlung der venetianifchen Frage vor einem internationalen 
Forum auf die polniſche ziehen ließen. 

Der entfcheidende Schritt, den Defterreich in demfelben Augenblid, in dem die Eon 
ferenzen beginnen follten, am Bunde that, beftand im der Ausführung deſſen, was es in 
der Note vom 26. April Preußen angedroht hatte. Es überantwortete am 1. Juni die 
ichleswig-holfteinifche Frage den Entſchließungen des Bundes und theilte gleichzeitig mit, 
daß es feinem Statthalter in Holftein den Befehl ertheilt habe, die ſchleswig-holſteiniſchen 
Stände einzuberufen. Die wefentlichiten Stellen feiner Erklärung lauteten: 

. Se. Maj. der Kaifer Franz Iofeph ift mit feinen Zugeftindniffen an Preußen fo weit 
gegangen, als es Defterreihs Würde und angeffammte Stellung in Dentfäland, ale ct 
des Deutſchen Bundes Recht und Berfaffung nur irgend geftatteten. Allein der berliner Hol 
hat nicht mar unberedhtigte Forderungen aufgeftellt, ſondern auch unglüdlicherweife in ftets ſich 
fteigerndem Maße die Neigung bethätigt, diefe Forderungen mit Hintanfeßung aller andern Rüd- 
ſichten und jetzt felbft mit gewaltjamen Mitteln durchzuſetzen. So wie Preußen ſchon furz nad 
dem Abjchluffe des Wiener Friedensvertrags die Räumung Holfteins durch die Truppen Sadiens 
und Hannovers mit Eigenmacht zu erzwingen gedroht hatte, jo behandelte es auch gegenüber 
Oefterreich, feinem Bundesgenoffen, in dem im Namen deuffchen Rechts gegen Dänemark unter 
nommenen Kriege, die ſchließliche Löſung der Verwidelung als eine bloße Frage der Macht, ımd 
trat felbft nicht vor dem beffagenswerthen Entſchluſſe zurüd, fi auf die Hülfe ausmärtiger Gegner 
des Kaiferftaats zu ſtüützen. Schon zur Zeit der Gafteiner Konvention hatte die Föniglich preu— 
ßiſche Regierung ſich der Allianz des florentiner Hofes gegen Defterreich zu verſichern getrachtet, 
und fie ernenerte dieſes DBeftreben, als ſpäter das Faiferlihe Cabinet die umbillige Forderung, 
Holftein nad; den Dietaten der preufifchen Annerionspofitif zu verwalten, ablehnte, und man ın 
Berlin anfing, iiber friegeriiche Eventualitäten Rath zu halten. 

Bon zwei Seiten gefährdet, ungewiß, ob der erfte Angriff im Süden oder im Norden tr 
folgen werde, hat Oeſterreich ſich iu Bertheidigungsftand gefett, um das Seinige zu behaupten, 
und die treuen Bölfer der Monardie, einig in fi, des guten Rechts ſich bewußt, nad dauer 
haftem Frieden verlangend, tragen willig und entichloffen die neuen ſchweren Opfer, veiche der 
Ruf des bedrohten Vaterlandes von ihnen fordert. 

Solches war die Veranlaſſung der Rüſtungen Oeſterreichs; aus der Veranlaffung ergeben ſich 
von felbft die Vorausfegungen, unter welchen die Faiferliche Regierung die Rückkehr zum Friedens 
ftande beſchließen könnte, 

In dem folgenden Paſſus knüpft Defterreich gefehidt an den letzten Bundesbeſchluß 
vom 24. Mai an und erflärt fich bereit, Preußen gegenitber abzurüften, fobald dieſes 
Garantien dafiir gegeben habe, daß Defterreich weder auf eigenem Gebiete, noch in Hol: 
ftein, noch auf Bundesgebiet einen Angriff zu bejorgen habe. Italien gegenüber aber 
werde es ſich zu Feiner Abrüftung verpflichten, da fi ja der am 24. Mai angenom: 
mene Antrag nur anf die Heeresaufftellung gegen Preußen beziehe. Dann wird die 
ichleswig-holfteinifche Frage betont, die nicht nach den einfeitigen Anfprüchen Prenfend, 
fondern nach Recht und Gefe des Deutfchen Bundes und im Einklang mit dem Yande# 
rechte der Herzogthüimer ihre Löſung erhalten fole. Im Bezug auf diefe Frage mird 
alles Weitere den Entjhließungen des Bundes anheimgeftellt, melden 
von feiten Defterreihs die bereitwilligfte Anerfennung geſichert ſei. 

Schließlich zeigt der Geſandte an, daß dem kaiſerlichen Statthalter in Holſtein 
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“ foeben bie erforderliche Specialvollmaht zur Einberufung der holfteinifchen 
Ständeverfammlung überfendet worden fei, damit die gefegliche Vertretung des Lan . 
des, um deſſen Schidjal es ſich Handelt, und deſſen Wünſche und Rechtsanſchauungen 
einen der berechtigten Factoren der Entjcheidung bilden, nicht länger der Gelegenheit 
entbehre, ihre Anfichten auszuſprechen. 

Diefer Eröffnung des öfterreichifchen Geſandten ftelte der Bollmachtträger Preußens 
fofort eine Erflärung gegenüber, die, wenngleich im Gewande der Friedensliebe gehalten, 
den Handſchuh keck aufnahm, den Defterreich hingeworfen Hatte. Es hieß darin: 

... Die königliche Regierung Spricht die Bereitwilligfeit zur Abrliftung auch hente ber Bundes— 
derjammlung aus und erflärt, daß fie auf den Friedensfuß zurüidkehren werde, wenn der Bund 
die Regierungen von Defterreichh und Sachſen zur Abftellung ihrer den Frieden bedrohenden 
NRüftungen bewogen und der Föniglichen Regierung Bürgichaften gegen die Wiederfehr derartiger 
Beeinträhtigungen des Bundesfriebens gewährt haben wird. Wenn der Bund zur Gewährung 
folher Bürgſchaften nit im Stande ift und wenn feine Mitglieder fi der Einführung der 
Reformen verfagen, durch welche die Wiederkehr der bedauerlihen Zuflände der Gegenwart 
verhütet werden Fönnte, jo wird die Fönigliche Regierung daraus den Schluß ziehen müffen, daß 
der Bund in feiner gegenwärtigen Geftalt feiner Aufgabe nicht gewadjen fei 
und jeine oberften Zwede nicht erfülle, und fie wird ihren weitern Entidlie- 
ungen diefe ihre vehtlihe Ucberzeugung zu Grunde zu legen haben. ... 


Noch eines andern nicht unmichtigen Antrags, der in diefer an großen Vorgängen 
fo reichen Bundestagsfigung (in der auch die Congreßeinladung angenommen und Hr. von 
der Pforbten gewählt wurde) von Baiecn geftellt ward, fei hier erwähnt, ehe wir der 
Hauptaction weiter folgen. Derfelbe ging dahin, Preußen und Defterreich zu erfuchen, 
igre Truppen aus Mainz, Raſtadt und Frankfurt zuritidzuzichen und gleichzeitig aus— 
zufprechen, daß die Feſtungen Mainz und Raſtadt für alle Eventualitäten von ſämnit⸗ 
lichen Bundesregierungen als neutrale Pläte zu betrachten feien. Der Antrag war der 
gemifchten Bejagungen wegen durchaus vernünftig, wenn auch nicht in allen feinen 
Theilen vollftändig durchführbar, da der Krieg neutrale Pläge faum zu refpectiren 
verinag. 


Daß Preußen das Vorgehen Defterreich® als einen Vertragsbruch anfehen könne und 
mühe, hat felbft der größte Theil derjenigen Blätter des Auslandes zugegeben, die durch— 
weg die Intereffen Defterreichs vertraten. Namentlich in ber parifer officiöfen Preſſe 
herrfchte darüber fein Zweifel. Wie die Cabinete darüber dachten, zeigte fi in dem 
ftricten Verzicht auf alle weitern Congreßideen. 

Preußen war der casus belli hiermit gefichert, denn ſchon die einfeitige Einberufung 
der Stände genügte, um in Holftein mit Oeſterreich in einen Contact zu fommen, der 
den Krieg nach fic ziehen mußte. Daß es aber gerade die jchleswig-Holfteinifche Special: 
frage war, die den Bundesregierungen Veranlaſſung geben folte, ihre Stellung zwiſchen 
Preußen und Defterreih zu nehmen, ließ vorausjehen, daß es aud in Frankfurt zu 
einem Beichluffe kommen wiirde, der ſich als Competenzüberfchreitung qualificiven ließ, 
und fid) fomit erfüllen würde, was das Bismard’fche Programm gewifjermaßen ale 
conditio sine qua non für die Pöfung der deutichen Aufgabe Preußens hinftellte. Hätte 
irgendeine andere Ungelegenheit den ſchließlichen Bruch involvirt, etwa eine Gebiets: 
verlegung, eine Ausichreitung im diplomatifchen Schriftwechfel oder die Bundesreform⸗ 
frage an und fir fich, jo wäre die Parteinahme der Mittelftaaten vielleicht noch zweifel- 
haft geblieben, im dev Herzogthilmerfrage aber war vorauszufehen, daß diejelben am 
Bunde blind mit Defterreich gehen witrden. Um fi) das formelle. Recht möglichft zu 
wahren, proteftirte Graf Bismarck in einer unter dem 3. Juni an das wiener Cabinet 
gerichteten Depefche vom internationalen Standpunft aus gegen den Schritt Defterreiche 
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am Bunde. Der eigenen Nation gegenüber rechtfertigte er feinen Standpunkt durch 
nachftehende vom 4. Juni datirte Erklärung im „Staats-Anzeiger“: 


Zwiſchen Preußen und Defterreid, ift unter dem 16. Ian. 1864 eine Convention zu Berlin 
unterzeicgnet worden, um ben gemeinfamen Gang in der Angelegenheit der Herzogthümer zu 
regeln. Art. 5 derfelben lautet: „Für den Fall, daß es zu Feindfeligkeiten in Schleswig Füme 
und alfo die zwifchen den deutſchen Mächten und Dänemark beftehenden Vertragsverhältniſſe hin— 
fällig würden, behalten die Höfe von Preußen und Oefterreich ſich vor, die künftigen Berhält- 
niffe der Herzogthümer nur im gegenfeitigen Einverftändniß feſtzuſtellen. Zur Enie- 
lung dieſes inverftändniffes würden fie eintretendenfall® die ſachgemäßen weitern Wbreden 
treffen. Sie werden jedenfalls die Frage über die Erbfolge in den Hergogthlimern nicht anders 
als im gemeinfamen Einverftändniffe entſcheiden.“ 

Es bedarf feines Beweiſes, daß durch die Erklärung Defterreihs in der Bundestagsfigung 
am 1. d. Mis. ſowol die angeführten Befimmungen ber Vereinbarung vom 16. Jan. 1864 als 
aud) diejenigen der Gafteiner Convention verlegt worden find. 

Um aber endlich Defterreich moralifc die Möglichkeit abzufchneiden, etwa in einer 
Anwandlung von Reue noch in legter Stunde durch Herbeiziehung eines Vermittlers 
wieber im friedliche Wege einzulenken, erließ Bismard am 4. Juni eine Circulardepeſche 
an die fremden Mächte, die durch Derbheit der Sprache alles überbietet, was je aus 
diplomatifcher Weber gefloffen. Wir Heben aus dieſem Actenftüd die fchärffte, gegen 
die öfterreichifche Politif gerichtete Stelle heraus: 

Alle unfere Information fommt darin überein, daß der Entſchluß, Krieg 
gegen Preußen zu führen, in Wien durdaus feftfteht. 

Id) darf Ew. Erc. auf Sr. Maj. Berlangen im Vertrauen eröffnen, daß zur Zeit, als wir die oben 
erwähnte Mittheilung (Depeſche vom 7. Mai) nah Wien richteten, der König, von der Pflicht, den 
Frieden folange ala möglid) zu erhalten, befeelt, bereitwillig auf einen Vorſchlag zu einer directen Ber- 
ftändigung hörte, welcher von unparteiifcher Seite aus Wien und zuerſt Sr. Maj. ohne Zuzichung 
des Minifteriums gemacht wurde, um fi zu vergewiffern, ob Se. Maj. der Kaifer nod; von 
dem Wunſche, den Frieden aufrecht zu erhalten, geleitet werde. Der Vorſchlag war der, die 
fchleswig-holfteinifche und die Bundesreformfrage in Gemeinfdaft zu behandeln und durd bie 
Berbindung die Löfung beider zu erleichtern. Die Unterhandlungen, unterflütst durch die ver 
ſöhnlichſten Wünfche auf feiten der Vermittler, haben, wie Se. Maj. mir mittheilt, nur bargethan, 
daß zu Wien eine correfpondirende Gefinnung nit mehr exiſtirt. Sie haben troß der theort⸗ 
tiſchen Friedensliebe des Kaifers das Verlangen nad) Krieg gezeigt, welches jede andere Erwägung 
in feinem ganzen Rathe, jelbft unter denen beherricht, welde unſers Wiſſens früher gegen den 
Krieg und fogar gegen die Vorbereitungen und Rüſtungen ftimmten, und gezeigt, daß biefes Ber- 
laugen nun ebenfalls einen entjdiedenen Einfluß auf den Kaifer felbft gewonnen hat. Nicht 
allein gab ſich dort ein vollfländiger Mangel aller umd jeder Bereitwilligfeit Fund, jelbft auf ver 
traulihe Unterhandlungen einzugehen und die Möglichkeit cines Uebereinkommens zu erörtern, 
fondern es find Aeußerungen einflußreicher Öfterreichifcher Staatsmänner dem König aus authen- 
tifcher Quelle hinterbracht worden, welche feinen Zweifel laffen, daß die Faiferlichen Minifter den 
Krieg um jeden Preis wollen, theil in der Hoffnung auf Erfolg im Felde, theils um über 
innere Schwierigkeiten hinwegzukommen, ja felbft mit der au&gefprodenen 
Abſicht, die öfterreihifhen Finanzen dur preußiſche Contributionen oder durch 
einen ehrenhaften Bankrott zu unterftüßen. 

Die Handlungen ber öſterreichiſchen Regierung flimmen nur zu gemau mit diefer Wbfidt 
überein, 


3) Preußens Haltung in der Bundesreformfrage. Die Circulardepeſche vom 27. Mai über dat 
engere, der Neuner-Commilfion vorgelegte Reformprogramm. Das erweiterte Programm dem 
10. Juni. Das Einrüden der Preußen in Holftein. Abzug der Defterreicher. Die Bunde 
feftungsfrage. Defterreichifche Depeiche vom 9, Juni. Der öſterreichiſche Antrag auf Mobilifirung 
. des Bundesheeres vom 11. Juni, Defien Annahme in der Situng vom 14. Juni und die dam 
erfolgende Auflöjung des Bundes, Der casus belli war gegeben. 


ge mehr die Ereigniffe einer kriegeriſchen Löſung entgegendrängten, um fo mehr trat di 
fpecielle Streitfrage gegen die urſüchliche zurück. Die Biemard’iche Politit ward infolg: 
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deſſen innerhalb der Grenzen Preußens immer volfsthitmlicher. War es dem Grafen Bis- 
mard fpeciel in den Angelegenheiten Schleswig-Holfteins nicht gelungen, das politifche 
Gewiſſen des eigenen Landes vollftändig zu beruhigen, jo Hob doc) die geſchickte Verknüpfung 
der Hergogthümerfrage mit der Bunbesreform über die noch entgegenftehenden Bedenken 
weſentlich hinweg. Der politifche Geſichtslreis des ganzen Volls erweiterte ſich mehr 
und mehr, und felbft da8 Gros ber Gegner jeder kriegeriſchen Politik ftellte ſich auf 
die Seite der Negierimg, indem es lauter und lauter die Theſe vertrat: „Das Parla- 
ment ift der Frieden.” Ein großer Theil der liberalen Preffe wies jett darauf Hin, 
daß fi in der Herzogthümerfrage die Krankheit der Bundesinftitutionen nur zur Krifis 
gefteigert habe. Darin, daß Defterreich die im Laufe der Zeit zu allgemeinfter Billi- 
gung gelangten Febrnarforderungen hartnädig zurücdgewiefen hatte, erfannte man jett kein 
Unglüd mehr. Auf diefe complicirten Forderungen wurde nur noch Bezug genommen, 
um zu zeigen, welcher wunderbarer Mittel es bedurfte, um nur locale Aeußerungen 
diefer BundesfrankHeit zu Heben. Faft ganz Deutjchland fträubte fi gegen deren An— 
wendung und deshalb ward es gebilligt, daß die preußische Politif auf eine Radicalcur 
de3 ganzen Körpers hinarbeitete. Die allerdings forcirte Löfung des preußischen Bünd- 
niffes mit Defterreich, das überdies von den liberalen Elementen des preußischen Volks 
ſtets befämpft worden war, erſchien dadurch gerechtfertigt. 

Der leitende preußifche Staatsmann hat, das unterliegt feinen Zweifel, nie an eine 
friedliche Durchführung feiner Bundesreform geglaubt, fein Calcul war auf Blut und 
Eifen berechnet. Uber er hat dem preußischen Volle den Beweis geliefert, daß eine 
friedlihe Durchführung auch der befcheidenften, von allen Parteien des Landes als 
nothwendig erkannten Forderungen unmöglih war. Eine am 15. Mai in der Neumers 
Commiſſion gemachte Eröffnung befchränfte die Vorfchläge Preußens auf folgende Bunfte: 

1) Die Organifation des Bundes wird durch Combinirung mit einer periodifch einzuberufenden 
Nationalvertretung in der Weije geftaltet, daß die Beſchlußfaſſung der letztern auf den dafür be» 
zeichneten Gebieten der Bundesgeſetzgebung die Stimmeneinheit erjebt. 

2) Die Kompetenz der alſo neugeftalteten Bundesgewalt wird zunächſt auf ſolche Materien 
ausgedehnt, welche bisher im Wege der gelegentlich zujammentretenden Konferenzen behandelt zu 
werden pflegen oder Commiffionen Überwiefen werden, wie 3. B. das Münz», Maß» und Ge- 
wichtsweſen, die Patentgefetgebung, die gemeinfame Eivilproceforbnung, das Heimatswefen und 
die Freizügigkeit, 

3) Es tritt dazu die allgemeine Zoll» und Handelsgefebgebung in prineipieller Behandlung 
unter dem Gefichtspunfte regelmäßiger gemeinjamer Fortentwidelung. 

4) Organifation eines gemeinfamen Schubes des deutſchen Handels im Auslande, Conſular— 
weſen, Schuß der Flagge zur See. 

5) Das Verkehrsweſen zwiſchen den Bundesftaaten, Land-, Waffere und Eifenbahnftraßen, 
Telegraphie, Poftweien, die Fluß. und fonftigen Waſſerzölle. 

6) Gründung einer den gemeinjamen Sweden dienenden Kriegsmarine mit den erforderlichen 
Kriegshäfen und den entfprechenden Küftenvertheidigungsanftalten, | 

7) Eonjolidirung ber militärifchen Kräfte Deutfchlands für die Feldarmee und das Feftungswefen, 
alſo Revifion der Bundeskriegsverfaffung aus diefem Gefichtspunfte einer beffern Zufammenfaffung 
der Gefammtleiftung, fodaß deren Wirkung und die Yeiftung des einzelnen möglichft erleichtert wird. 


Diefes Programm enthielt nur eine einzige Horderung, während alle andern Mo: 
mente nur Borfchläge von unbeftreitbarer Nütlichfeit der Berathung anheimgaben. Bon 
der Ausſchließung Defterreihd war feine Rede, ebenfo wenig von einer Beſchränkung 
der Souveränetäten durch Entziehung der bdiplomatifchen Bertretung. Preußen bean- 
fpruchte nit den geringften Vorzug für fich ſelbſt, alles, was es andern zumuthete, erbot 
es ſich in gleichem Verhältniß felbft zu tragen. Mag man der Bismard’fchen Politik 
taufend Vorwürfe machen können, die je nad) dem Parteiftandpunfte gerechtfertigt ev- 
fcheinen, fo wird doch niemand leugnen fünnen, daß Preußen nad Ausweis vorftchenden 
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Programms in der deutfchen Frage mit anerfennenswerther Mäfigung vorgegangen war. 
Wären die deutichen Staaten rückhaltslos auf dieſes Programm eingegangen, fo wäre 
unbedingt das Parlament der Frieden gewefen, denn noch in der legten Stunde hat 
Preußen erklärt, daß es bei einer Neuconftituirung Deutfchlands die fchleswig-holfteiniiche 
Sache, als eine nationale, der gemeinfamen Entſcheidung anheimzugeben bereit ſei. So— 
fange aber halte es, geftütt auf die Berträge, an Aufrechthaltung des Statusquo feſt. 
Daß Preußen fid) durch jene Vorſchläge vorläufig gebunden hielt, zeigt eine Eircular- 
depeiche, die e8 amı 27. Mai, alfo kurz vor Stellung bes folgenfchweren öſterreichiſchen 
Antrags am Bunde, an feine auswärtigen Bertreter erließ. In derſelben hieß es: 


Es ift nicht die Maffe der unberedtigten Forderungen, welche ben revolutionären Bewe— 
gungen Kraft verleiht, fondern gewöhnlich ift e8 der geringe Antheil der berechtigten forderungen, 
welcher die wirkjamften Borwände zur Revolntion bietet und den Bewegungen uachhaltige und 
gefährliche Kraft gewährt. Umbeftreitbar ift eine Anzahl berechtigter Bebürfniffe des deutſchen 
Volls nicht in dem Maße fihergefiellt, wie e8 jede große Nation. beanſprucht. Die Befriedigung 
derfelben im geordneten Wege der Berftändigung herbeizuführen, ift die Aufgabe der Bundesreform. 
Die letztere ift vecht eigentlich im Sinne des monarchiſchen Princips in Deutſchland nothwendig. 
Sie fol durch die Initiative der Megierungen den Uebelſtänden abhelfen, welche in bewegten 
Zeiten die Duelle und der Vorwand für gewaltiame Selbfthülfe werden können. Im diefer Rid- 
tung bewegen fi die Reformvorſchläge der preußiſchen Regierung. Sie werden ſich auf das 
Allernothiwendigfte befchränlen und den Bundesgenoffen auf das bereitwilligfte mit den ihnen er 
wünfchten Modificationen entgegenfommen. Das Ziel verlangt allerdings Opfer, aber 
nicht von einzelnen, fondern von allen gleihmäßig. Was Se. Maj. den König per 
ſönlich betrifft, fo Legt allerhöchſtdemſelben nichts ferner, als feine Bundesgenoffen, die deutſchen 
Flirften, beeinträchtigen oder unterdrüden zu wollen, Allerhöchſtderſelbe will mit ihnen als 
einer ihresgleichen gemeinfam für die gemeinfame Sicherheit nad innen und aufen forgen, 
aber beffer als bisher. Wer diefen ernflen Willen und das Tängft auf jenes Ziel gerichtete Br 
fireben Sr. Maj. als Ergebniß perfönlichen Ehrgeizes fhildert, der entflelft die Thatfachen, welde 
von alferhöchftdeffen Handlungs- und Sinnesweiſe offenes Zeugniß ablegen. Se. Maj. der König 
find ftets weit davon entfernt geweſen, einen Ehrgeiz zu hegen, der anf Koften der Nadıbarn und 
Bundesgenoffen Befriedigung gefucht hätte, wenn allerhöchitdiefelben auch nach mannichfachen Er 
fahrungen darauf verzichten müffen, die Verleumdungen zum Schweigen zu bringen. Se. Ra. 
beabfihtigen auch jet mit der Bundesreform nicht, den deutfhen Fürften Opfer 
anzufinnen, welche Preußen nicht ebenſo im Imtereffe der Gefammtheit zu 
bringen bereit wäre. Die Bertweigerung der in den Reformvorfchlägen der königlichen Re— 
gierung aufgeftellten verhältnigmäßig geringen und von allen Theilnehmern, Preußen nicht aut— 
geſchloſſen, gleihmäßig zu machenden Zugeftändniffe würde unferer Anſicht nad eine ſchwere Ber- 
antwortung für die Zufunft involviren. 

Unter Hinweis darauf, daß Preußen zuerft mit einzelnen Regierungen, dann im 
Neuner-Ausfhuß in Frankfurt eine Verftändigung in diefem Sinne gefucht habe, wurd: 
ſchließlich beftimmt ausgefprohen: „Erſt wenn Preußen auf dem Wege der Berftändi- 
gung am Bunde und mit den Regierungen alle Mittel vergebens erfchöpft haben wird, 
um aud nur die nothbürftigften Zugeftändniffe zu erlangen, werden wir unfer enge! 
Programm erweitern,“ 

Borgreifend ſei hier erwähnt, daß Preußen aud noch über den 1. Juni und die 
ernften Vorgänge, die fi) daran knüpften, hinaus an diefen Vorfchlägen fefthielt, den 
deutſchen Staaten alfo bis zur legten Stunde die Möglichkeit ließ, ſich felbft eine ge 
achtete neutrale Stellung und den engern Deutjchland den Frieden zu wahren. Erſt 
am 10. Juni, unmittelbar vor der letzten entfcheidenden Stunde, übermittelte Preußen 
den deutjchen Regierungen ein erweitertes, nunmehr Defterreich aus den engern Bunde 
ausſchließendes Programm, deffen Wortlaut wir um fo licher vollftändig folgen Laflen, 
als Preußen dafielbe nach Krieg und Sieg noch als die Grundlage bezeichnet hat, auf 
der e8 den Bundesſtaat aufrichten will: 
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Art. 1. Das Bundesgebiet beſteht aus denjenigen Staaten, welche bisher dem Bunde angehört 
haben, mit Ausnahme der kaiſerlich öſterreichiſchen und königlich niederländiſchen Landestheile. 

Art. 2. Die gefetzgebende Gewalt des Bundes wird auf denjenigen Gebieten, welche derſelben 
zugewiefen find, von dem Bundestage in Gemeinjchaft mit einer periodiſch zu berufenden Natio« 
nalvertretung ausgeübt. Zur Gültigkeit der Beſchlüſſe ift die Hebereinftimmung der Mehrheit 
des Bundestags mit der Mehrheit der Bolksvertretung erforderlid) und ausreichend. 

Art. 3. Die Umgeftaltung des Bundestags ift unter ben Bunbesregierungen und mit bem 
nad dem preußifchen Antrage vom 9. April zu berufenden Parlament zu vereinbaren, Solange 
bis dies geſchehen fein wird, bleibt das Stimmverhältniß, welches für die Mitglieder des Bundes 
auf dem bisherigen Bundestage gültig war, in Kraft. 

Art. 4. Die Nationalvertretung geht aus birecten Wahlen hervor, welche nad) den Beftim- 
mungen bes Neicdhswahlgejeges vom 12. April 1849 vorzunehmen find. 

Art, 5. Die Bundesftaaten bilden ein gemeinfames und einheitliches Zoll- und Handelsgebiet, 
in weldem die Erridtung von Freihäfen vorbehalten bleibt. 

Art. 6. Der Gefeßgebung und Oberauffiht der Bundesgewalt unterliegen die nachſtehenden 
Angelegenheiten: 

1) Die Zoll- und Handelsgefetsgebung. 

2) Die Ordnung des Maf-, Münz- und Gewichtsſyſtems, nebft Feftftellung der Grundſätze über 
die Emiffion von fundirtem und unfundirtem PBapiergelde. 

3) Die allgemeinen Beftimmungen über das Banfweien. 

4) Die Erfindungspatente, 

5) Der Schub des geiftigen Eigenthums. 

6) Die Beftimmungen über die Freizligigkeit, Heimats- und Anfiebelungsverhältniffe, den Ger 
werbebetrieb, die Kolonifation und Auswanderung nad) außerdeutſchen Ländern. 

7) Organifation eines gemeinfamen Schutzes des deutſchen Handels im Auslande, der deutſchen 
Schiffahrt und ihrer Flagge zur See und Anordnung gemeinfamer confularifcher Vertretung, 
welche vom Bunde ausgeftattet wird. 

8) Das gefammte deutſche Eifenbahnweien im Intereffe der" Landesvertheidigung und des all. 
gemeinen Berlehre. 

9) Der Schiffahrtsbetrieb auf den mehrern Staaten gemeinfamen Wafferftraßen, fowie bie 
Fluß und fonftigen Wafferzölle, 

10) Das Boft- und Telegraphenweien. 

11) Die gemeinjame Eivilprocefordnung und das gemeinſame Concursverjahren. 

Art. 7. Die Bundesgewalt hat das Recht, Krieg zu erflären und Frieden fowie die Bünd— 
niffe und Verträge zu fchließen, in völferrechtliher Bertretung des Bundes Gefandte zu ernennen 
und zu empfangen. 

Die Kriegserflärung hat bei feindlicher Invaſion des Bundesgebiets oder bei friegerifchen 
Angriff auf deffen Küften unter allen Umftänden zu erfolgen, in ben Übrigen Fällen ift zur Kriege: 
erfläruug die Zuſtimmung der Sonveräne von mindeftens zwei Drittheilen der Bevölferung bes 
Bundesgebiets erforderlid). 

Art. 8. Die Kriegsmarine des Bundes mit den erforderlihen Hafen» und Sciffahrtsanlagen 
wird nad) folgenden Grundfägen errichtet: 

Die Kriegsmarine der Nord- und Oftfee ift eine einheitliche unter preußiſchem Oberbefehl. 
Bei Ernennung der Offiziere und Beamten concurriren bie Kliftenftaaten anf Grund beſonderer 
Bereinbarungen. 

Der fieler und der Jahdehafen werden Bundeskriegshäfen. 

Als Maßſtab der Beiträge zur Gründung und Erhaltung der Kriegsmarine und der damit 
zufammenhängenden Anftalten dient im allgemeinen die Bevöllerung unter Feftftellung eines Prä- 
eipuums zu Laften der Uferftaaten und Hanfeftädte nad) Maßgabe des Taftengehalts der Handels— 
marinen der einzelnen Staaten. 

Ein Bundesmarinebudget wird nad) biefen Grundfägen vereinbart. 

Das Anwerben der Matrofen und Mannfhaften für die Bundesfriegsmarine wirb durd ein 
Sefets geregelt, welches zugleich die Verpflichtung für jeden einzelnen Uferftant feftftellt, für Dedung 
des Bedarfs pro rata des Laftengehalts der Handelsmarine aufzulommen. Durch daffelbe Geſetz 
wird der Maßſtab feftgeftellt, nad) welchem die Mannſchaftsgeſtellungen für die Marine auf die— 
jenigen des Landheeres des Bundes in Abzug gebracht werden. 

Art. 9. Die Landmacht des Bundes wird in zwei Bundesheere eingetheilt, die Nordarmee 
und die Südarmee. 
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In Krieg und Frieden it Se. Maj. der König von Preußen Bundesoberfeldhere der Nord- 
armee, Se. Maj. der König von Baiern Bunbesoberfeldberr der Südarmee. 

Jeder ber beiden Bundesoberfeldherren hat das Recht und die Pflicht, dafür Sorge zu tragen, 
daß innerhalb der von ihm befehligten Armee die bundesbeihlugmäßigen Contingente vollzähfig 
und friegstüchtig vorhanden find, und daß die nothwendige Einheit in der Organifation, For- 
mation, in Bewaffnung und Commando, in der Ausbildung der Mannfchaften, ſowie im der 
Dualification der Offiziere bergefiellt wird, 

Das Recht unter VBorausfegung libereinftimmender Borbildung bis zur Grenze des eigenen 
Eontingents die Offiziere zu ernennen, fteht jeder Regierung zu; diejenigen Kommandos, unter 
welchen mehr als ein Kontingent fteht, befetzt der Oberfeldherr. Diefelben müffen auch im Frieden 
jederzeit befetst und in Function fein, nach Maßgabe der Heereseintheilung, wie fie bisher im ber 
preußifchen reſp. bairifhen Armee ftattfindet, fobaß mindeftens für je drei Bataillone ein Regi- 
mentscommandeur, für höchſtens drei Regimenter ein Brigadecommandeur, für jede zwei Brigaden 
ein Divifionär und für jedes Korps der Bundesarmee der commandirende General jederſeit in 
Function ift. 

Der Oberfeldherr Hat das Recht, in den nad) feiner Weberzeugung dringenden Fällen die kriegt 
bereite Aufftellung jebes Theils der von ihm befehligten Bundesarmee innerhalb des Gebiets der 
feßtern, vorbehaltlich jpäterer Genehmigung duch Bundesbeihluß, anzuordnen umd verpflichten 
fih die Bundesregierungen, eine ſolche Anordnung in Betreff ihrer Contingente umverzüglih 
auszuführen, 

Für jedes der Bundesheere wird ein gemeinfchaftliches, mit der Nationalvertretung zu ber 
einbarendes Militärbudget für Feldarmee und Feſtungsweſen, aus Matricularbeiträgen der zu 
dem betreffenden Heere ihre Truppen ftellenden Regierungen gebildet. 

Die Höhe der Matricularbeiträge richtet fi) nad der Bevölkerung der betreffenden Staaten. 

Die Verwaltung jedes der beiden Bundesmilitärbudgets wird unter Leitung des Oberfeldberrn 
von einem, aus Vertretern der beitragenden Regierungen gebildeten Bundeskriegsrath geführt 
und hat der Nationalvertretung jährlih Rechnung abzulegen. 

Jede Regierung leiftet felbft die Auslagen für die von ihr geftellten Truppen, vorbehaltlich 
gemeinfamer Abrechnung nad) Maßgabe der Beitragspflicht. Erfparniffe an dem Militärbudget, 
mögen fie an den Gejammtausgaben oder an denen flir die einzelnen Contingente gemadt wer 
den, fallen unter keinen Umftänden der einzelnen Regierung, welche fie macht, fondern dem für 
jede der beiden Bundesarmeen gemeinfamen Bundesfriegeihage zu, Die Controle des legtern 
fteht der Nationalvertretung zu. 

Art. 10. Die Beziehungen des Bundes zu dem bdeutjchen Landestheilen des öſterreichiſchen 
Kaiferftants werden nad) erfolgter Vereinbarung über diefelben mit dem zunächſt einzuberuienden 
Barlament durch befondere Verträge geregelt werden. 


Bolt und Regierungen in den Mittelftaaten Deutſchlands verhieften ſich den Vorſchlägen 
Breußens gegenüber faft durchweg ablehnend. Wo einzelne Regierungen ſich im Princip 
einverftanden erffärten, geſchah es in fo imdifferenter Weife, daf weder eine reale nod 
eine moralifche Wirkung dadurch erreicht ward. Sofern die Volfsparteien fic über di 
Phraſe erhoben, die preußifchen Vorfchläge feien ſchon deshalb zurückzuweiſen, weil ſie 
aus der Hand Bismard’s fümen, forderten fie entweder pure die Reichsverfaffung, oder 
erhoben den Einwand, daf die proponirte Reform Feine Garantie fr bie freiheit ge 
währe. Was die Keichöverfaffung anbelangt, fo Hatte diefelbe zur Zeit unbedingt we 
niger Chancen als der Bismard’fche Entwurf; keinesfalls war es gerechtfertigt, liehet 
auf eine Bımdesreform zu verzichten, als etwas anderes hinzunehmen denn die Reiche— 
verfaffung. Noch viel ungerechtfertigter aber war der andere Einwand. Garantien für 
bie Freiheit find nur da erforderlich, wo eine Gewalt eriftirt, die Freiheit zu befchränten. 
Eine folde Machtvollfommengeit maß aber weber der engere noch der weitere Ent 
Bismard’8 dem neuen Bunde bei. Derfelbe war vielmehr nad) dem Vorbilde der Ber 
faffung Nordamerikas nur auf eine folhe Bethätigung befchränft, die mit principiellen 
Freiheitöfragen gar nichts gemein hat. Gerade die liberalen Particulariſten Süddeutjch 
lands hätten daher mit den preußifchen Vorſchlägen fehr zufrieden fein können, da fe 
der freiheitlichen Entwidelung der Einzelftaaten unbefhränkten Spielraum geftatteten. 
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Das negative oder widerftrebende Verhalten der Regierungen hatte feinen Grund in 
der Hinneigung der Dynaften zu Defterreih. Im Kaiferftaat und dem von ihm ver- 
tretenen föderalen Princip erkannten die Fürften die fiherfte Stüte ihrer Sonveränetät. 
Preußen und der von ihm erftrebte Bundesftaat konnten nie und nimmer die volle Gleich— 
berechtigung aller Souveräne (um der Souveränetät willen) anerkennen; dem widerſprach 
fhon die parlamentarifche Vertretung nad; Mafigabe der Volkszahl. Daß ein Theil 
der mittelftaatlichen Regierungen noch nad) der Veröffentlihung des preußischen Juni— 
programms, alfo in der Stunde vor Ausbruch des Kriegs mit Defterreih, über einen 
Gegenentwurf in Verhandlung traten, befiegelte die Unmöglichkeit, daß Deutichland je 
auf anderm Wege als auf dem des Kriegd zu einer feine Machtſtellung nad aufen 
* fihernden Nengeftaltung gelangen werde. Diefe Ueberzeugung ſchlug noch in den letzten 
Stadien des Conflict® im preußifchen Volk tiefe Wurzel, und fo fehr ihm ber Gedante 
eines Bruderfampfes widerftrebte, fo wenig es Haß mit Haß vergalt, fo folgte es doch 
gerade dem Kampf gegen die Heere der Particularftaaten mit dem leidenſchaftlichſten In— 
tereſſe. Es ift keine zufällige Erfcheinung, daß die Thaten der Heinen Armee des Ge— 
nerals Faldenftein an Popularität felbft die großen Ereigniffe in Böhmen überwogen. 

Folgen wir jet den Vorgängen, die nach dem 1. Juni in rafchem Laufe zum Ans- 
bruch des Krieges führten. 

Defterreich zögerte nicht, die in Ausficht geftellte einfeitige Berufung der holfteinifchen 
Stände fofort ins Werk zu fegen. Am 5. Yuni, alfo am Tage nad) Emanirnng des 
provocirenden Bismard’ichen Circularichreibens an die auswärtigen Mächte, erließ der 
Statthalter, Feldmarfchallieutenant von Gablenz, die bezügliche Ordre, in welcher der 
11. Juni als der Tag des Zufammentritts der Stände und Itzehoe als Ort der Ber- 
handlung bezeichnet wurde. Fir den Fall diefer Einberufung der holfteinifchen Stände 
war der preußiſche Statthalter in Schleswig bereits mit Inftruction verfehen. General 
Manteuffel notificirte am 6. Juni feinem Collegen in Holftein, daß die preußifche Re— 
gierung den Gafteiner Vertrag durch die Erflärung Defterreich® in der Bundestagsfigung 
bom 1. Jnni als hinfällig geworden betrachte. Es fer ihm daher der Befehl geworben, 
feine Truppen auf Grund des vor jener Convention beftandenen, durch den Wiener 
Frieden Hergeftellten Condominats wieder in Holftein einritden zu laflen. Dieſes Ein- 
ritden werde am 7. Juni erfolgen. 

Es lag in der ausgefprochenen Abficht der preußifchen Regierung, von den Bortheilen, 
die ihr die Ifolirung einer einzigen öfterreichifchen Brigade auf dem verlorenen Boften in 
Holftern bot, im Wege der Gewalt feinen Gebrauch zu machen. Der casus belli hätte 
fich allerdings leicht finden Laffen, aber der moralifche Eindrud in ganz Europa wäre ein 
ungitmftiger gewefen. Es ftand feft, daß man in Wien nicht fo ferupulös war. Seitens 
der dortigen Kegierung war ſchon Wochen vorher der Plan ventilirt worden, jene Brigade 
noch rechtzeitig zu verftärfen und dann mit hannoverifchen Truppen in der Gegend von 
Stade unter Gablenz’ Befehl zu einem Parteigängercorps zufammenftoßen zu laffen. 
Ein ſolches Corps verſprach im Rüden der preußifchen Hauptarmee und bei den geringen 
Streitkräften, die im Norden und Weften der Monarchie zurüdgeblieben waren, große 
Dienfte leiften zu fönnen, An dem Widerftande Hannovers und Kurheſſens fcheiterte 
diefer Plan. Hannover hatte auch jetst noch keine ernften Kriegsrüftungen eingeleitet und 
fih über feine Parteinahme noch nicht entſchieden. General Gablenz hatte alfo nur bie 
Mahl, entweder den von Manteuffel aufgeftellten Gefichtspunft, daß fortan wieder eine 
gemeinfame Befegung beider Herzogthlimer einzutreten habe, thatjächlich anzuerkennen, oder 
den Nüdzug feiner Truppen jofort anzuordnen. Cr wählte das letztere und leitete feine 
weitern Maßnahmen durch folgende vom 7. Yuni datirte Bekanntmachung ein: 
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Nachdem mir vom preußiſchen Gouvernement für Schleswig die Mittheilung gemacht worden, 
daß preußische Zruppen heute in Holftein einrliden, und namentlich in der Richtung auf Bram- 
ftedt und Itzehoe durchmarſchiren werden,’ fo habe ich weitere Entſchließungen einem hoben Ca— 
binet vorbehaltend, hiergegen Proteſt erhoben und fühle mich veranlaftt, den Sit der Statthalter- 
ichaft und der Landesregierung bis auf weiteres nah Altona zu verlegen. Die reip. Landes 
behörden werden demnach angewiefen, ihre Eingaben, Berichte u, f. w. an die k. k. Ötatthalter- 
ſchaft und an die herzoglich holfteinifche Landesregierung von heute an nach Altona zu adreifiren. 

8. k. Statthalter für Holftein: Gablen;. 

Dem General von Manteuffel war während der nächſten Tage eine im höchften Grad: 
undanfbare Rolle beichieden. Ihatfühlih Gewalt übend, hatte er den Schein zu wahren, 
als jolle alles in Frieden und Treumdjchaft abgehen. Den Defterreichern wurde freige- 
jtellt, in Schleswig gleichfalls das alte Recht gemeinfamer Befegung zu üben; beim Ein: 
rüden in Holftein jollten die Preußen nur jolde Drte beziehen, die feine öſterreichiſchen 
Garnifonen hätten. Es erging fogar die freundliche Einladung an Gablenz, in Verbin- 
dung mit dem preußifchen Statthalter nunmehr, wie vor den Tagen von Gaftein, eine ge- 
meinfame Regierung für beide Herzogthümer wiederherzuftellen. Der Rückzug von Gablen 
machte dieſem Polfenfpiel ein Ende. Wo preußiſche Truppen mit öſterreichiſchen zuſam— 
mentcafen, begegnete man einander in ritterlichen Formen, namentlich ſchied der üfterre: 
chijche Theil der Befagung Rendsburgs von dem preußifchen im freunblichften Einvernehmen. 
Gablenz concentrirte feine Truppen im und um Altona. Mit Hülfe der Eifenbahnen gelang 
es, no im Laufe des 7. die Garnifonen von Rendsburg, Kiel, Glückſtadt, Itzehoe und 
Neumünfter mit Pferden und Gepäd dorthin zu ſchaffen; am gleichem Tage paſſirte de- 
jelbft ein nad) Norden gehendes preufifches Bataillon. Gablenz erhielt, wie voraus 
fehen, von feiner Regierung Befehl, mit der Brigade Kalif, die ihren Führer fran zu: 
rüdlaffen mußte, über Hamburg und Hannover zurüdzugehen. Am 10. und 11, räumten 
die Defterreicher das holfteinifche Gebiet. 

Auf Grund der thatfählihen Berzichtleiftung Defterreihs übernahm jest General 
Manteuffel mittels Proclamation d. d. Rendsburg, 10. Juni die Regierung über 
beide Herzogthitmer. Diefe Proclamation verfügte die Schliefung ſämmtlicher politiſchen 
Bereine und juspendirte das Erſcheinen derjenigen politifhen Blätter, die feither ohne 
Eonceffion herausgegeben worden, auf fo lange, bis zu ihrer Herausgabe die geſetzlich 
vorgefchriebene Eonceffion eingeholt und ertheilt fein würde. Die durch Bekanntmachung 
des öſterreichiſchen Statıhaltere vom 15. Dct. 1865 eingefegte Holfteinijche Landet- 
regierung in Kiel wurde für aufgelöft erklärt. Die Civilverwaltung beider Herzogthümer 
wurde in die Hand des Freiherrn Karl von Scheel-Plefien gelegt, und zwar mit dem 
Titel eines „Oberpräfidenten”, was infofern bezeichnend war, als dadurch ſchon eine 
Analogie mit den Provinzen des preußischen Staats hergeftellt wurde. Die Handhabung 
der ivilgewalt verblieb unter der oberften Autorität des militärischen Gouverneurs. 
Schließlich hieß «8 in der Proclamation, der König beabfichtige, dem Princip der Zu 
fammengehörigfeit entjprechend, eine Gefammtvertretung der Herzogthümer Schleswig: 
Holftein ins Leben zu rufen. Um folche auf legalem Wege auzubapnen, follten die 
Stände jedes der beiden Herzogthiimer einberufen werben, wozu die nöthigen Einleitungen 
bereit& getroffen jeien, 

Das Zufammentreten der von Gablenz berufenen Stände wurde durch preußifcet 
Militär thatſächlich gehindert. Die Sadje ging ohne Vorgänge von Bedeutung ab. 
Der vom General Gablenz zum Commiffar der Ständeverfammlung ernannte Negierung®: 
rath Leffer wurde auf kurze Zeit verhaftet, Protefte Heiner Fractionen blieben ohne 
Belang und die Aufregung legte ſich rafcher, als es zu erwarten war. 

General Gablenz verlieh am 12. Juni Altona. Er fehied von den Bewohnern 
Holfteind mit folgender, vom gleichen Tage datirten Proclamation: 
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Der vertragswidrigen Beſetzung des Herzogthums Holftein durch königlich preußifche Truppen, 
die mid) veranlaßte, den Sig der Statthalterihaft und der Landesregierung nach Altona zu ver- 
legen, find Gemwaltmaßregeln gefolgt. Das Zufammentreten der infolge allerhöchſten Auftrags 
von mir berufenen holſteiniſchen Ständeverfammlung ift dur Waffengewalt verhindert und der 
Landtagscommifjar verhaftet worden. Durd eine Proclamation vom 10. d. M. bat der Königlich 
preußifche Gouverneur für das Herzogtum Schleswig ferner fundgegeben, daß er die oberfte Ne— 
gierungsgewalt auf in dem Herzogthum Holftein in die Hand nehmen werde, er hat in Aus- 
führung defjen der von mir im Auftrage meines allergnädigften Kaifers beftelften Landesregierung 
ihre Entlaffung angelündigt und eine andere Civilverwaltung bereits eingefetst. Preußifche Truppen 
find im Anmarſch auf Altona; die mir zu Gebote flehenden Streitträfte waren nicht darauf be: 
rechnet, einem feindlihen Angriff der bisher verblindeten deutſchen Macht Widerſtaud zu leiften. 
Ich bin außer Stande, mit meiner Heinen Schar der verlibten Gewalt wirkſam entgegenzu- 
treten und das Recht zu ſchützen. Um die Truppen nicht nußlos zu opfern, weiche ich, einem 
allerhöchſten Befehl Sr. Maj. des Kaifers folgend, der Uebermaht und verlaffe mit ihnen das 
Land. Als ich auf Befehl meines allergnädigften Herrn die Regierung euer® Landes tibernahm, 
feid ihr mir mit Bertrauen entgegengekommen; ihr habt daffelbe im wachſenden Maße bis heute 
bewahrt. Nehmt meinen herzlichen Dank dafür. Schwere Tage werden über euch kommen, einft- 
weilen wird die Gewalt herrſchen; fügt euch derfelben mit euerer bewährten Bejonnenheit. Bleibet 
aber auch in diejer weuen Prüfung treu euerer guten Sache. Euer Gefchid fteht in Gottes Hand, 
harret aus im Bertrauen auf eine glüdliche Löſung. 


Bei dem Ueberfchreiten der Südgrenze Holfteins verhieß ex feinen Truppen Genug: 
thuung auf einem andern Schauplage. In den Augen des Generals war der Krieg 
unvermeidlich, mochte in Frankfurt bejchlojien werden, was da wolle, wie aus feinem 
Tagesbefehl deutlich hervorging. | 

Der Erbprinz von Auguftenburg verließ gleichzeitig mit den Defterreihern das Land. 
Unter feinen Anhängern bemühte man fi, diefen Schritt damit zu rechtfertigen, daß er 
feine Perfon, die das gefammte Hecht des Yandes vertrete, der Gewalt nicht preisgeben 
dürfe; im allgemeinen aber ward feine Flucht misbillig. Nur durch Ausharren bis 
zum legten Moment Tonnte der jahrelang durchgeführten Demonftration ein Schein von 
Würde erhalten werden. 

Während jener Ereigniffe in Holftein ruhte die Thätigkeit am Site der Bundes- 
verfammlung nit. Der bairifsche Antrag wegen Räumung der Bundesfeftungen Mainz 
und Raſtadt feitens der Truppen Defterreihs und Preußens gelangte am 3. zur An- 
nahme. Lange wurde indeß im Scofe der Militärcommiffion dariiber geftritten, welche 
Staaten ftatt ihrer die Befagung ftellen follten. Für Mainz wurden von feiten Preußens 
Baiern, Darmftadt und Naflan, als die Nachbarſtaaten der Bundesfeftung, in Vorfchlag 
gebracht. Defterreich glaubte indeß, daß die Truppen diefer Staaten zu feinen Gunften 
im Felde eintreten würden, und beftand darauf, dag die Beſatzung aus Furheffiichem 
und thüringifhem Militär, auf das es für feine Zwede weniger rechnen zu fünnen 
glaubte, gebildet werde. Die Conflicte in der Commiſſion verzögerten die nächfte 
Sitzung des Plenums bis zum 9. Juni. 

In diefer Situng gab zunächſt Preußen eine Erflärung ab, durch welche es unter 
Bezugnahme anf die von Defterreih in der Sigung vom 1. Juni gemachte Eröffnung 
den Bruch der Gafteiner Convention conftatirte und feierlich Verwahrung gegen die 
Behauptung einlegte, daß es die gewaltige Annerion der Herzogthiimer erftrebt habe. 
Zum Beweije feiner Bereitwilligkeit, fid) mit Defterreich zu verftändigen, legte es die 
geheime Note vom 7. Mai vor, deren Sinn darauf hinausging, daß Preußen fich bereit 
erklärte, mit Defterreich Über die Abtretung feiner vertragsmäßig erworbenen Rechte an 
die Herzogthlimer gegen Entfchädigung in Unterhandlung zu treten. Schon in jener 
Note war ausgefprochen, daß Preußen die Angelegenheit dann in Verbindung mit der 


Bundesreform zum jchlieglichen Austrag zu bringen wünſche. In der Erklärung des 
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preußiſchen Geſandten hieß es aber auch jetzt noch (nad dem Einrücken in Holſtein) aus- 
drüdlic, daß ſeine Regierung nad) wie vor die Herzogthümerfrage als eine nationale 
betrachte und zu ihrer Löſung in. Verbindung mit der Bundesreform bereit ſei. Nach 
einer Gegenerflärung des öfterreichiichen Präfidialgefandten wurde jodann ein vermitteln- 
der Antrag des Militärausſchuſſes angenommen, wonad die Bunbdesfeftung Mainz durch 
bairifche Truppen und einen Theil der Rejerve-Infanteriedivifion (thüringifche Contin- 
gente), die Bundesfeftung Raſtadt durch badifche Truppen und einen andern Theil der 
Nefervedivifion zu beſetzen fei. j 

Noch an demfelben Tage (9. Juni) erpebirte Defterreich eine Depefche nach Berlin, 
worin es die Bismard’sche Proteftdepefhe vom 3. in einer Weiſe beantwortete, die einer 
Kriegserflärung faft gleichfam. Es wurde darin die Behauptung Bismarck's, der öfter- 
reichifche Antrag vom 1. Juni involvire einen Bruch der Gafteiner Convention, als 
Entjtelung der Wahrheit bezeichnet, während kurz vorher noch die wiener Blätter 
triumphirend ausgerufen hatten, Defterreich habe Preußen den afteiner Vertrag in 
Stüden vor die Füße geworfen. Ferner wurde gejagt, daß Oeſterreich alle und jede 
Berantwortlichkeit fir die ernften Folgen des preußischen Entjchluffes, den Streit nun— 
mehr auf das Feld der Thatjachen zu übertragen, ablehne. Die Depeſche führt weiter 
aus, daß Preußen durch Wort und That, ohne rechtmäßigen Grund feit der berliner 
Depefhe vom 26. Yan. 1866 ſich in den Herzogthümern eine Stellung gegeben habe, 
welche dem durch den Gafteiner Bertrag gejchaffenen Zuftande nur noch den Werth eines 
völlig precären Befisftandes ließ. Defterreih habe nichtsdeſtoweniger dieſen Befitftand 
geachtet und die Gafteiner Convention nicht gekündigt, und würde das durch biefe Con— 
vention begründete Proviforium ungeftört bis zur fünftigen Bundesentſcheidung haben 
fortdauern laffen. Indem Preußen feine Truppen in Holftein einriiden laſſe, vollziehe 
e8 ſeinerſeits thatjächlich den Bruch des Gafteiner Vertrags, und gründe ſich der Proteft 
Defterreih8 darauf, daß Preußen zur Selbſthülfe gefchritten und durch die Befegung 
Holſteins nit nur das Bertragsverhältnig gegenüber Defterreih, fondern auch Art. 11 
der deutjchen Bundesacte verlegt und dadurch den in Art. 19 der Wiener-Schluß-Acte 
vorgejehenen Fall herbeigeführt habe. Die Depefche behielt ſchließlich der Faiferlichen 
Regierung die Schritte und Entjchliefungen vor, zu welchen fie genöthigt fern werde, 
nachdem ihr nichts mehr übriggeblieben, als für die Wahrung ihrer Ehre und für den 
Schuß misachteter Nechte Sorge zu tragen. 

Schon am 11. Juni erfolgten diefe Schritte. Defterreih lich von ben Borgängen 
in Holftein im Sinne vorftehend erwähnter Depefche Mittheilung machen. Preußen 
hieß es, habe zum Schutze vermeintlich verletter Rechte den Weg der Selbſthülfe betreten. 
Der weitere Wortlaut ift folgender: 


Es liegt demnad der im Art. 19 der Wiener-Schluß-Acte vorgefehene Fall vor und die Bun- 
besverfammlung ift berufen, der unternommenen Selbfthälfe Einhalt zu thun. Nach diefem ge- 
waltthätigen Borgehen, bei welhem Preußen umfangreiche Rüftungen zur Seite ftehen, kann nur 
in Aufbietung aller fibrigen verfügbaren militärischen Kräfte des Bundes eine Gewähr des Schutzes 
für die innere Sicherheit Deutſchlands und die bedrohten Rechte feiner Bundesglieder gefunden 
werben, Die faiferlihe Regierung erachtet die ſchleunige Mobilmahung ſämmtlicher nicht zur 
preußijchen Armee gehörigen Armeecorps des Bundesheeres für nothwendig. Bedürfte diefe Maß» 
regel nod) weiterer Begründung, fo findet fie diefelbe in der Haltung der königlich preußiichen 
Regierung gegenliber den Befchlüffen, welche in letter Zeit und bei ftets fleigender Gefahr von 
ber Bundesverfammlung zur Wahrung des Bundesfriedens gefaßt worden find. Dem aus Anlaf 
ber Bedrohung Sachſens gefaßten Beihlufe vom 9. Mai: „die königlich preußtfche Regierung 
anzugehen, daß durd geeignete Erflärung dem Bunde mit Rüdficht auf Art. 11 der Bundesacte 
volle Beruhigung gewährt werde, hat die königlich preußiiche Regierung nicht entfprochen. Die 
Autwort Preußens auf den Beihluß vom 24. Mai kann nicht für befriedigend erfannt werden, 
da es die in jenem Beſchluſſe in Ausficht genommene gleichzeitige Abrüſtung abgelehnt hat. Bei 
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beiden Anläffen bat die königlich preußiſche Regierung, fi zum Richter über ben Deutfchen Bund 
aufmwerfend, ihr Verhältniß zu diefem Staatenbunde uud. ihre mweitern Entfchliegungen davou ab- 
bängig erflärt, daß berfelbe Preußens Forderungen erfiilen wolle und könne. Aus allen diefen 
Gründen erfcheint der Faiferlihen Regierung für die hohe Bundesverfammlung die undermeidliche 
Nothwendigkeit heranzutreten, diejenigen dringlichen Maßregeln zu ergreifen, welche fie in bie 
Lage ſetzen, die ihr obliegenden Berpflichtungen zu erfüllen, und beantragt daher: 

Hohe Bundesverfammlung wolle vorbehaltlich weiterer Entfhliefungen den Beſchluß faffen: 

1) Die Mobilmadhung bes 1., 2., 3., 7., 8., 9. und 10. Bundesarmeecorps (alfo 
der ganzen Bundesarmee mit Ausnahme der preußifchen Corps) anzuordnen, und an bie bes 
treffenden Böchften und hohen Regierungen das Erfuchen zu fielen, ihre Bundescontingente nad) 
der angenommenen Kriegsformation in der Stärke des Haupt» und Refervecontingents ungefäumt 
auf den Kriegsftand zu ſetzen, und jelbe in den innehabenden oder einzunehmenden Standquar- 
tieren binnen 14 Tagen derart marſch- und fchlagfertig aufzuftellen, daß es auf ergebende Auf- 
forderung innerhalb 24 Stunden mit allem Kriegsbedarf abmarſchiren könne. 

2) Diejelben höchften und Hohen Regierungen ferner zu erfuchen, auf die Bildung ber Erfaß- 
contingente Bedacht zu nehmen. : 

3) Diefelben höchſten und Hohen Regierungen zu erfuchen, in möglichft kurzer Frift, jedenfalls 
innerhalb der nächſten 14 Tage, bei ber Bundesverfammlung den Bollzug biefer Anordnung an« 
zuzeigen. | 

4) Diefelben höchſten und hohen Regierungen zu erfuchen, die nöthigen Einleitungen zu treffen, 
damit die Bundesverfammlung im Sinne des 8. 46 Wer Bundesfriegsverfaffung baldigft wegen 
des Oberbefehls Beſchluß faffen fünne und weiter bie im 7., 8., 9. und 10. Abjchnitte der 
Bundeskriegsverfaffung vorgejehenen Ernennungen und Aufftellungen zu bewirken, vejp. zu ver 
einbaren. i 

5) Den Ausihuß für Mititärangelegenheiten anzumweifen, ſich mit der Militärcommiffton wegen 
Durchführung diefes Beichluffes ins Einvernehmen zu jeßen. 

Der Präfidialgefandte ift zugleich angemwiefen, auf Abſtimmung in einer baldigft anzuberau- 
menden Situng anzutragen. 


Der Antrag bezweckte nicht mehr und nicht minder als eine Aufbietung der Wehr- 
fräfte aller Mittel- und Kleinſtaaten zur Unterftigung Defterreihs im Kampfe gegen 
Preußen. Der einzige formelle Weg zu dieſem Zwed konnte — obgleid; im Antrage 
nicht ausgeſprochen — der einer Bundeserecution fein. Dazu aber waren Yorm und 
Inhalt des Antrags nicht angethan. Die öfterreichifche Regierung begründete den- 
felben durch Berufung auf die Art. 18, 19 und 20 der Wiener-Schluß-Acte vom 
15. Mai 1820. Diefe Artikel lauten: 


Art. 18. Da Eintracht und Friede unter den Bundesgliebern ungeftört aufrecht erhalten 
werben foll, fo Hat die Bundesverfammlung, wenn die innere Ruhe und Sicherheit des Bundes 
auf irgendeine Weife bedroht oder ‚geftört ift, über Erhaltung ober Wiederherftellung derjelben 
Rath zu pflegen, und die dazu geeigneten Beſchlüſſe nach Anleitung der in den folgenden Artikeln 
enthaltenen Beſtimmungen zu fafjen. 

Art. 19. Wenn zwiſchen Bundesgliedern Thätlichkeiten zu beforgen, oder wirklich ausgelibt 
worden find, fo ift die Bundesverfammlung berufen, vorläufige Maßregeln zu ergreifen, wodurch 
jeder Selbſthülfe vorgebeugt, und ber bereit8 unternommenen Einhalt getban werde. Zu dem 
Ende hat fie vor allem fiir Aufrechthaltung des Beligitandes Sorge zu tragen. 

Art. 20. Wenn die Bundesverfammlung von einem Bundesgliede zum Schutze des Befit- 
ftandes angerufen wird, und ber jüngfte Beſitzſtand ftreitig ift, fo ſoll fie für diefen befondern 
Fall befugt fein, ein bei der Sache nicht betheiligtes Bundesglied in der Nähe bes zu ſchützenden 
Gebiets aufzufordern, die Thatſache des jüngften Befiges, und die angezeigte Störung bdeffelben 
ohne Zeitverluft durch feinen oberften Gerichtshof ſummariſch unterfuhen und darüber einen 
rechtlichen Beicheid abfaffen zu laſſen, deffen Vollziehung die Bundesverſammlung, wenn ber 
Bundesftaat, gegen welchen er gerichtet ift ſich nicht auf vorgängige Aufforderung freiwillig dazu 
verfteht, durch die ihr zu dieſem Ende angeriefenen Mittel zu bewirken hat. 


Unbedingt war es nicht leicht, diefe Artifel auf dem concret vorliegenden Fall in 
der Weife für anwendbar zu erflären, wie dies in dem oſterreichiſchen Mobilifirungs- 
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antrage geſchah. Ein Nathpflegen, wie e8 der erfte der angeführten drei Artikel dor- 
fchreibt, Hatte nad den jüngften Vorgängen in Holftein noch nicht ftattgefunden, als eine 
„vorläufige Maßregel“, jeder Selbſthülfe vorzubeugen oder Einhalt zu thun, war die 
beantragte Mobilifirung im Sinne des zweiten der citirten Artifel auch kaum zu erkennen, 
von einer Anwendung ded zuletzt angeführten Artifel® war gar nicht die Rede. Wir 
der öfterreichifche Antrag nur nad) feinen ausgefprodhenen Zielen beurtheilt, alfo in 
Bezug auf die beantragte Mobilifirung der Bundesarmee, fo bieten nur die Art. 39 
und 40 der Wiener-Schluß-Acte einen Anhalt dazu. Der erftere derjelben gebietet eine 
Mobiliftrung, wenn ein Bundesgebiet von einer feindlichen Macht überfallen ift, mas 
doch in der Beſetzung Holfteins durch preußifche Truppen vom Bundesjtandpunfte aus 
um fo weniger erfannt werden fonnte, als der Bund mit der Gafteiner Convention nichts 
gemein hatte, die vor derfelben ergangenen Bundesbeſchlüſſe aber Preußen wie Defterreidh 
die Beſetzung Holfteins ausdrücklich geftatteten. Der andere Fall, in dem cine Mobili- 
firung als geboten zu erachten, ift nad) Art. 40 der Wiener-Schluß-Acte der, in melden 
der Bund mit zwei Dritteln der Stimmen einen Krieg bejchloffen hat, eine Voraus 
fegung, die keineswegs zutraf. Andere Fälle fir Mobilifirung des Bundesheeres find 
in ben Bundesgefegen nicht vorgefehen. 

Der preußifche Bunbestagsgefandte erflärte noch in der Sitzung vom 11., daß er 
ſich über den vorliegenden Antrag, deſſen Gegenftand ihm völlig neu fei, weder 
fachlich noch gefchäftlich zu einer Aeußerung veranlaft ſehe. Es war nämlich unterlafen 
worden, demfelben, wie e8 Brauch und Gefchäftsordnung bedingen, den Antrag tags 
vorher mitzutheifen. Gegenüber der von Defterreich verlangten ſchleunigſten Beſchluß- 
faffung verwies Medlenburg auf den $. 30 der Gefchäftsordnung, welchem gemäß auf 
wichtige Anträge ftetS drei Sigungen verwandt werden follen: eine fiir die Einbringung 
des Antrags, eime für deffen Erörterung und eine für befimitive Beſchlußfaſſung. Trotz 
deſſen beliebte die Bundesverfanumtung fchon den 14. Juni zur definitiven Beihluß- 
faffung zu beftimmen, nachben der öfterreichifche Präfidialgefandte erflärt hatte, er werde, 
der Form zu genügen, der eben ftattfindenden Sigung noch am gleichen Tage (11. Juni) 
eine zweite folgen laffen. 

Ehe wir zur enticheidenden Schlußſitzung übergehen, nod ein Blick auf das Ausland. 
Preußen hatte feine weftlichen Provinzen von allen Feldtruppen entblößt, felbft die Ahein- 
feftungen waren nicht kriegsgemäß armirt, ein Beweis, daß das preufifche Cabinet feine 
Gefahren von feiten Frankreichs fürchtete. Es unterliegt faum einem Zweifel, daß zwi 
ſchen dem Kaifer und dem Grafen Bismard eine Verftändigung für den Fall ftattgefunden 
haben muß, daß Preußen im Wege der Gewalt feine Ziele in Deutfchland zu der- 
folgen ſich veranlaßt fehen follte. Ebenſo wenig zweifelhaft ift es, dafı Graf Bismard 
für diefen Fall die Zufage ertheilt Hat, nicht durch preußische Eroberungen einen Ein- 
heitöftant aus Deutſchland zu machen, und feine gewaltfamen Aumerionen füdlic der 
Maingrenze zu unternehmen, Eine Andeutung von diefer Mebereinkunft gab Kaiſer No- 
poleon durch einen vom 11. Juni datirten Brief an feinen Minifter des Aeußern, 
Drouin de Lhuys, den diefer tags darauf in der Legislativen verlas. Das barin ent- 
haltene Programm wurde fpäter durch die großartigen Friegerifchen Erfolge Preußens 
zwar zum Nachtheil Oeſterreichs wefentlich modificirt, bietet aber dennoch den Schlülfel 
zu viel Unerwartetem, das fpäter eintrat, und verdient ſchon deshalb im vollen Wortlaut 


mitgetheilt zu werben: 
Palais der Tuilerien, 11. i 1866. 
Herr Minifter! alais der Zuiferien, 11. Iumi 


Im Augenblid, wo die Hoffnungen auf den Frieden, welche der beabfichtigte Zuſammentritt 
ber Gonferen; in uns rege gemacht hatte, zu verſchwinden ſcheinen, iſt es wefentlich, dich ein 
Rundſchreiben an die diplomatiſchen N im Auslande die Gedanken, welche meine Regierung 
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fi; vornahm, in dem Rathe Enropas auszuſprechen, fowie die Haltung, weldje diefelbe angefichts 
der ſich vorbereitenden Ereigniffe zu beobachten gedenkt, auseinanderzufegen. Diefe Mittheilung. 
wird unſere Politif in das rechte Licht ftellen. Wenn die Konferenz ftattgefunden hätte, fo wäre 
unjere Spradhe, Sie mwiffen es, eime deutliche geweien. Sie follten in meinem Namen 
erflären, daß ich jeden Gedanken an eine territoriale Bergrößerung zurüd» 
weife, folange nicht das europäiihe Gleihgewicht gebroden jein würde Wir 
fönnten im der That an eine Ausdehnung unferer Grenzen nur denken, wenn die Karte Europas 
zum ausjchließlichen Bortheil einer Großmacht verändert werden, und die Nachbarprovinzen durch 
frei ausgedrüdten Wunſch ihre Annerion an Frankreich fordern follten. Außerhalb diefer Be— 
dingungen halte ich es jür unfers Landes würdiger, wenn wir territorialen Erwerbungen den 
werthvollen Bortheil vorziehen, mit unfern Nachbarn in gutem Einvernehmen zu leben, indem 
wir ihre Unabhängigkeit und ihre Nationalität achten. Beſeelt von diefen Gefinnungen und nichts 
anderes ins Auge fafjend, als die Aufrechthaltung des Friedens, hatte ich mich an England und 
Kußland gewendet, um gemeinschaftlich mit diefen Mächten Worte der Verſöhnung an die in— 
terejfirten Parteien zu richten. Das zwifchen den neutralen Mächten bergeftellte Einvernehmen 
wird an ſich allein als ein Pfand der Sicherheit für Europa verbleiben. Die neutralen Mächte 
hatten von ihrer hohen Unparteilichkeit dadurd; Zeugniß gegeben, daß fie den Entſchluß faßten 

die Discuffion der Konferenz auf die jchmwebenden Fragen zu beſchränken. Um diefelben zu löſen, 
hielt ich es für nothtwendig, offen an fie heranzutreten, den dipfomatifchen Schleier, welcher fie 
bededte, von ihnen zum heben umd die legitimen Wünſche der Souveräne und der Völler in ernfte 
Erwägung zu ziehen. 

Der entftandene Conflict hat drei Urfahen: die ſchlecht abgegrenzte geographiſche Lage 
Preußens, den Wunſch Deutihlands nad einer feinen allgemeinen Bebdürf- 
niffen mehr entjprehenden politifhen Reconftitnirung, und die Nothwendigkeit 
für Italien, feine nationale Unabhängigkeit zu fihern. Die neutralen Mächte 
konnten nicht den Willen haben, ſich in die innern Angelegenheiten der fremden Länder zu mie 
ſchen; nichtsdeftoweniger hatten die Höfe, welche an den den Deutſchen Bund conftituirenden Vor— 
gängen theilgenommen haben, das Recht, zu prüfen, ob die verlangten Veränderungen nicht derart 
waren, daß durch fie die in Europa feftgeftellte Ordnung compromittirt würde. Wir hätten, 
was uns betrifft, für die Nebenftaaten des Deutſchen Bundes eine engere Bereinis 
gung, eine mädtigere Organijation, eine bedeutjamere Rolle gemwünjdt; für 
Preußen mehr Homogeneität und Kraft im Norden, für Defterreih die Auf- 
rehthaltung feiner einflufreihen Stellung in Deutſchland. Wir hätten ferner ge- 
wünfdt, daß Oeſterreich gegen eine angemeffene Entfhädigung Benetien an Italien abtreten 
Fönnte; denn wenn Oefterreih in Gemeinfchaft mit Preußen, und ohne Bedenken gegen den Ber- 
trag von 1852, im Namen der deutfchen Nationafität einen Krieg gegen Dänemark geführt hat, 
fo ſchien es mir gerecht, daß es dafjelbe Princip in Italien anerkannte, indem es die Umabhän- 
gigfeit der Halbinfel vervollftändigte. 

Diefes find die Gedanken, welchen wir im Intereffe der Ruhe Europas Geltung zu verfchaffen 
verſucht haben würden. Heute fteht zu befürditen, daß das Los der Waffen darüber allein ente 
ſcheide. Welches ift angefichts diefer Eventualitäten die Frankreich zufommende Haltımg? Sollen 
wir unfer Misvergnligen zeigen, weil Deutichland die Verträge von 1815 ohnmächtig findet, um 
feinen nationalen Beftrebungen zu genügen und feine Ruhe aufrecht zu Halten? Im dem Kampfe, 
welcher auf dem Punkt fteht auszubrechen, haben wir lediglich zwei Imterefien: die Bewahrung 
des europäifchen Gleichgewichts und die Aufrechthaltung des Werks, zu defjen Aufbau in Italien 
wir beigetragen haben. Reicht jedody die moralische Kraft Franfreichs nicht aus, um dieje beiden 
Intereffen fiherzuftelen? Wird Frankreich, um feinem Worte Gehör zu verichaffen, gezwungen 
fein, das Schwert zu ziehen? Ic glaube es nicht. 

Wenn trotz unferer Bemühungen die Hoffnungen auf den Frieden ſich nicht verwirklichen, fo 
find wir nidjtsdeftoweniger durch die Erflärungen der an dem Conflict betheiligten Höfe ver- 
gewifjert, daß, welches auch die Reſultate des Kriegs fein mögen, feine der uns berihrenden Fragen - 
ohne die Zuftimmung Frankreichs gelöft werden wird. Berharren wir daher in einer aufmerf- 
famen, durch nnfere Uneigennügigleit ſtarken Neutralität, beieelt von dem aufrichtigen Munich, 
die Bölker Europas ihre Zwiſtigkeiten vergefjen und fih in dem Ziel der Civilifation, der Frei— 
beit und des Fortichritts vereinigen zu fehen. Bleiben wir voll Bertrauen auf unſer Recht und 
ruhig in unferer Stärke. 

Hiernach, Herr Miniſter, bitte ic) Gott, daf er Sie in feinem heiligen Schuß behalte. 

Napoleon. 
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Die Hoffnung, auf die ſich mande Dynaften und deren Freunde ftüßten, Frankreich 
werde Preußen ein eroberndes Vorgehen vermehren, war dadurch vereitelt, vielmehr con⸗ 
ftatirt, daß Napoleon die nächften Ziele Bismarck's, die wir aus feinem peter&burger 
Programm fennen, billige. Dennoch hatte dies auf die Abftimmung am 14. Juni feinen 
Einfluß. _ 

In der auf diefen Tag anberaumten Plenarfigung des Bundestages wurde ber 
dfterreihifche Antrag mit einer allerdings geringen Majorität angenommen. Da- 
mit waren die Würfel gefallen. Die wichtigfte Thatfache aber, die ſich feit einem halben 
Jahrhundert in Deutfchland ereignet Hatte, refultirte aus folgender Erklärung des preu- 
ßiſchen Gefandten: 


... Nachdem die hohe Bundesverfammlung unerachtet des von dem Gefandten im Namen 
jeiner allerhöchſten Regierung gegen jede geichäftliche Behandlung des Öfterreichiichen Antrags ein- 
gelegten Protefles zu einer dem entgegenftehenden Beichlußjaffung geihritten ift, hat der Geſaudte 
nunmehr die ernite Pflicht zu erflillen, hoher Verſammlung diejenigen Entſchließungen fundzugeben, 
zu melden, gegenüber der focben erfolgten Beſchlußfaſſung des Gefandten allerhöchſte Regie 
rung in Wahrung der Rechte und Intereffen der preußiihen Monarchie und ihrer Stellung in 
Deutfchland zu fchreiten fiir geboten erachtet. Der Act der Einbringung des von ber k. f. öfter- 
reihifihen Regierung geftellten Antrags an fid) felbft fteht nad der feften Weberzeugung des 
öniglicen Gouvernements zweifellos mit der Bundesverfaffung in offenem Widerfprud und muß 
daher von Preußen als ein Bruch des Bundes angefehen werden, 

Das Bundesrecht fennt Bundesgliedern gegenüber nur ein Erecutionver- 
fahren, für welches beftimmte Formen und Borausfebungen vorgeſchrieben find. 
Die Auifftellung eines Bundesheeres gegen ein Bundesglied auf Grund der Bundesfriegeverfaflung 
find dieſer ebenjo fremd, wie jedes infcreiten dev Bundesverfammlung gegen eine Bundes- 
regierung außerhalb der Normen des Erecutionsverfahrens,. j 

Insbefondere aber fteht die Stellung Defterreihs in Holftein nicht unter dem Schutze der 
Bundesverträge, und Se. Maj. der Kaifer von Defterreid fann nicht als Mitglied 
des Bundes für das Herzogthum Holftein betradtet werden. ' 

Aus diefen Gründen hat die königliche Regierung davon Abftand genommen, irgendwie auf 
die materielle Motivirung des Antrags einzugehen, für welchen Fall es ihr eine leichte Aufgabe 
gewefen fein würde, den gegen Preußen gerichteten Vorwurf des Friedensbruchs zurüdzumeifen 
und benjelben gegen Defterreich zu richten; dem königlichen Cabinet erjchien vielmehr als das 
allein rechtlich gebotene und zuläffige Berfahren, daß der Antrag wegen feines widerrechtlichen 
Charakters von vornherein feitens der Bundesverfammlung abgewiefen werden müßte. 

Daß diefem ihrem beftimmten Berlangen von ihren Bundesgenoffen nicht entjprochen worden 
ift, kann die königliche Regierung im Hinblid auf das bisherige Bundesverhältnig nur aufs tieffte 
beflagen. 

Nachdem das Bertrauen Preußens auf den Schuß, welchen der Bund jedem jeiner Mitglieder 
verbürgt hat, durh den Umftand tief erichlittert worden war, daß das mächtigſte Glied des 
Bundes ſeit drei Monaten im Widerſpruch mit den Bundesgrundgefegen zu dem Behufe der 
Selbftpülfe gegen Preußen gerüftet hat, die Berufungen der königlichen Regierung aber an die 
Wirkſamkeit des Bundes und feiner Mitglieder zum Schute Preußens gegen willfürlihen Angriff 
Defterreihs nur NRüftungen anderer Bundesglieder ohne Auflflärung über den Zmed berjelben 
zur Folge gehabt haben, mußte die fünigliche Regierung die äußere und innere Sicherheit, welche 
nad Art. 2 der Bundesacte der Hauptzwed des Bundes ift, bereits als in hohem Grade gefährdet 
erfennen. Dieſe ihre Auffaffung hat der vertragswidrige Antrag Oefterreihs und die eingehende, 

ohne Zweifel auf Berabredung beruhende Aufnahme defjelben dur einen Theil ihrer bisherigen 
Bunbesgenoffen nur noch betätigen und erhöhen fönnen, 

Dur die nad dem Bundesrechte unmögliche Kriegserflärung gegen ein Bundesglied, welche 
durch den Antrag Defterreihs und das Votum derjenigen Regierungen, welche ihm beigetreten 
find, bedingt ift, ficht das Königliche Kabinet den Bundesbruch als vollzogen an. 

Im Namen und auf allerhöchiten Befehl Sr. Maj. des Königs, jeines allergnädigften Herrn, 
erflärt der Geſandte daher hiermit, daß Preußen den bisherigen Bundesvertrag für 
gebrohen und deshalb nicht mehr verbindlih anfieht, denfelben vielmehr als 
erlofhen betradten und behandeln wird. 
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Indeß will Se. Maj. der König mit dem Erlöjchen des bisherigen Bundes nicht zugleich die 
nationalen Grundlagen, auf denen der Bund auferbaut geweſen, als zerftört betrachten. 

Preußen Hält vielmehr. an diefen Grundlagen und an der fiber die vorübergehenden Formen 
erhabenen Einheit der deutfchen Nation feft und ficht cs als eine unabweisliche Pflicht der deut- 
fhen Staaten an, für die legtern den angemeffenen Ausdrud zu finden. 

Die königliche Regierung legt ihrerfeits die Grundzüge einer neuen, den Zeitverhältniffen ent- 
fprehenden Einigung Hiermit noch vor und erflärt fid) bereit, auf den alten, durch eine ſolche 
Reform modificirten Grundlagen einen neuen Bund mit denjenigen deutfchen Regierungen zu 
ſchließen, welche ihr dazu die Hand reichen wollen. 

Der Geſandte vollzieht die Befchle feiner allerhöchſten Regierung, indem er feine bisherige 
Thätigleit hiermit nunmehr für beendet erflärt. 


Der Bund, de jure unfindbar und unlösbar, war alſo factifch aufgelöft, denn ohne 
Preußen war er nicht mehr. Die feit Jahren feftftchende Abficht Bismard’s, einen als 
Competenzüberfchreitung zu qualificirenden Bundesbefchluß zu diefem Zwed zu verwerthen, 
war aljo verwirklicht. Defterreich und feine Freunde hatten ihm die ſchließliche Er— 
reihung diefes Ziels leichter gemacht, als zu erwarten war. Bis zur leßten Stunde 
war das Ergebniß der Abjtimmung zweifelhaft. Selbft in Sachſen, deffen Regierung 
mit derjenigen Würtembergs um den Preis des größten Haffes gegen Preußen rang, 
berrichten Zweifel über die Entſcheidung. In der Kammer erklärte Beuft auf erfolgte 
Interpellation, Sachſen werde in Frankfurt ebenjo ftimmen wie Baiern. Baierns Hal- 
tung war aber mehr als zweifelhaft. Immer noch glaubten viele, e8 werde zu Preußen 
ftehen und den gewiflen Gewinn, ben ihm das eben publicirte preußische Bundesreform- 
project bot, dem ungewiſſen vorziehen, den e8 aus den Stegen über Preußen erwartete. 

Der öfterreihifche Antrag war denn auch in der letzten Sitzung des Bundestags 
nur mit geringer Majorität durchgegangen; diefe Majorität felbft unterliegt fogar er- 
heblichen Bedenfen. 

Für den öfterreihifchen Antrag ftimmten: Defterreic, jelbft, Baiern, Sachſen, Han- 
nover, Würtemberg, Kurhefien, Heffen- Darmftadt, die ganze 16. Curie (Liechtenftein, 
- Walde, beide Pippe, beide Reuß, Heffen-Homburg), und von der 13. Curie Naſſau, 

das, obgleich Braunfchweig dagegen war, als zufällig ftimmführend den Ausſchlag gab. 

Gegen den Antrag ſtimmten: Baden (VBerweifung am den Ausſchuß verlangend), 
die 11. Curie (Luremburg und Limburg), die 14. Curie (beide Medlenburg), die 
15. Eurie (Oldenburg, beide Anhalt und Schwarzburg), die 17. Eurie (die Freien Städte, 
mit Ausnahme Frankfurts). 

Preußen hatte gar keine Stimme abgeben lafjen, feinen Gefandten vielmehr inftruirt, 
gegen jede gefchäftliche Behandlung des Antrags zu proteftiren. 

Mit einziger Ausnahme Wiürtembergs hatte Feiner der für Defterreich votirenden 
Staaten die Motive des Antrags gebilligt, alle übrigen hatten nur xar E&oynv für 
die Mobilifirung geftimmt. Wird hierdurch die moralifhe Bedeutung des Beſchluſſes 
ſchon ſehr abgeſchwächt, fo wird fie es noch mehr, wenn erwogen wird, daß Preußen 
eigentlich den diffentirenden Stimmen zugezählt werden muß, daß fih Braunſchweig und 
Naſſau neutrafifirten und daß endlich die Stimmabgabe der 16. Curie rechtlich ange- 
fochten und der Nachweis geliefert worden ift, daß nur die Willtür des Vollmachtträgers 
(des fürftlich lippeſchen Geheimraths Victor von Strauß) die eigentlich für Preußen zäh: 
ende Stimme zu Gunſten Defterreich® abgegeben hat.“) Entjcheidend war, daß ber 


*) Rüſtow entwidelt das Sachverhältniß wie folgt: Jeder der fieben Kleinen Staaten, melde 
dieje Enrie ausmachen, hat innerhalb derfelben gleiches Stimmredt. Nach der Majorität im ihr 
wird bie ganze Stimme abgegeben. Nun erflärte am 14. Juni der flimmführende Geſandte 
(Schaumburg-Fippe), daß Lippe-Detmold, Waldeck und Reuß jlingere Linie gegen den öfterreichi- 
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Öfterreichifche Präftdialgefandte den Antrag mit 9 gegen 6 Stimmen für angenommen 
erflärte. Preußen nahm die Thatſache Hin und vindicirte ſich daraus das Recht, endlich 
an fein gutes Schwert zu appelliven. Der casus belli galt ihm fir gegeben. 

Dem ganzen preußischen Volke, das mit Hopfendem Herzen der Entſcheidung entge- 
genharrte, fiel ein Stein vom der Bruft, als fie endlich erfolgt war. Sein Gemiffen war, 
danf Oeſterreich, endlich volftändig berufigt. Die leidige Herzogthiimerfrage war plög- 
fich von der großen politifchen Bühne gefhwunden, mit dem Bundesbrud trat die ur- 
ſächliche, die deutſche Streitfrage rein und voll in den Vordergrund. „Der alte Bund 
it todt — es lebe der neue“, das war die Pofung aller Parteien, mit Ausnahme der 
einzigen, für die fein preußiſches Vaterland eriftirte, die aber zuleßt nur aus don den 
Truppen verlafjenen Führern beftand, Aller Augen und aller Herzen weilten bei dem 
Heere, das, eine halbe Million Streiter zählend, fehnfüchtig des Commandomorts „Bor: 
wärts” harrte. Alle Bedingungen eines Bollskriegs in des Wortes cchtefter Bedeutung 
waren fir Preufen erfüllt. Ein Krieg auf Peben und Tod gegen an Zahl überlegen 
und don erbittertem Haß erfitlite Feinde ftand bevor, und doch zweifelte niemand am 
endlichen Siege. Mächtig wirkten die Erinnerungen an den Großen Kurfitrften, an Fried: 
rich den Einzigen, an die große Zeit von 1813, mächtiger noch der Blick vorwärts auf 
da8 hohe, allen ala Kampfpreis vorfchwebende Ziel: ein von Defterreich gelöftes, 
durch Preußen geeinigtes Deutſchland.“) 


— — — 


Der franzöſiſche Journalismus. 
Von Rudolf Gottſchall. 


Eugene Satin, Bibliographie historique et critique de la presse périodique frangaise 
 (Baris 1866). 
Alfred Sirven, Journaux et journalistes: vol. 1: Le Journal des Debats; vol. 2: Le Siecle; 
vol. 3: La Presse et la Liberte; vol. 4: La Gazette de France (Paris 1865 — 66). 


Ohne Frage fpielt die Preffe in Frankreich unter dem zweiten Kaiferreich nicht mehr 
die Rolle, die fie unter dem parlamentarifchen Regime des Bürgerkönigthums gefpie, 
wo fie nicht nur der volljtändige Ausdruck der öffentlichen Meinung und der verichie 
denften Parteiftandpunfte war, fondern wo auch aus den Redactionsbureaur fi die 
Mimfterien refrutirten. Ein journaliſtiſches Debnt war damals entfcheidend für die po- 
litiſche Earriere; die Thiers und Guizot verdankten ber Prefie, daß ihmen die Leitung 
der Geſchicke Frankreichs anvertraut wurde. Die Annalen des zweiten Kaiſerreichs willen 
davon zu berichten, daß Männer der Preffe, welche eine hauviniftifche Gefinnung am 
den Tag gelegt, ihren Sitz im Palais-du-Lurembourg genommen, daß andere, denen 
man jene Gefinnung gerade nicht zum Ruhm oder zum Vorwurf machen konnte, ihren 
Weg in das Inſtitut gefunden; aber feine Minifterportefewilles vergibt das second 
empire nicht mehr an die jomrnafiftifchen und oratorifchen Talente, fondern an praktiſche 


ſchen Antrag feier, alſo drei Siebentel Stimme, daß er zwar nicht vollfiändig inſtruirt fei, 
aber doch die Geſammtſtimme für den Antrag abgeben müffe. Sobald dies aber befannt ge 
worden war, benahrichtigte die fhaummburg-lippefche Regierung das preußifche Cabinet, daß auch 
fie gegen den öfterreichifchen Antrag fei, und dementirte alfo ihren eigenen Geſandten. Auf Br 
Beife fameı vier Siebentel dev Stimmen der 16, Eurie für Preußen heraus. 

*) Bon dem Berfaffer diefer „Politiſchen Vorgeſchichte des deutſchen Kriegs von 1866” wird 
bemnächft eine Folge von Artikeln fiber den deutſchen Krieg von 1866 felbft in umferm Werle 
erſcheinen. D. Red. 
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Fachmänner und an Männer, welche den Muth der politifchen Initiative und die opfer- 
frendige Hingebung an das Kaiſerthum durch die That bewährt haben. 

Wenn aber gegenwärtig auch die Preſſe in Frankreich gegen die englifche weit zurild- 
ftcht, was den tomangebenden Einfluß betrifft, fo ift ihre Macht doch Feinesiwegs zu 
unterfhäten und trog aller Einſchränkungen, denen die Staatögewalt fte unterworfen hat, 
eine weit größere als in Deutfchland, wo die Öffentliche Meinung im ganzen mehr durch 
die Thatfachen beftimmt wird, als durch die Principien, zu deren Vertretern ſich die 
journaliftifichen Organe machen. Daß der Journalismus in Frankreich nod; eine Groß» 
macht ift, das beweift auch der Eifer, mit welchem man benfelben im feiner gefchicht- 
fichen Entwidelung zum Oegenftand eines eingehenden Studiums macht, die Vorliebe, 
mit welcher man die Porträts hervorragender Yournaliften entwirft. In Deutſchland 
verſchwindet der Publiciſt Hinter ber Zeitung, ber Journaliſt hinter dem Journal; es 
find mur die Eingeweihten, die fich auch für die geiftige Photographie diefer Schriftfteller 
intereffiren. In Frankreich ift c8 weniger „La Presse” oder „La Liberte”’ — e8 ift Emile 
de Girardin, der das Publifum befchäftigt; gegen ihn perfönfich richtet ſich die Polemik 
des „Sieele” und ber andern Zeitungen. Es iſt dies nicht blos eine Folge ber geſetz⸗ 
lichen Verpflichtung, die Artikel zu unterzeichnen; fondern es hängt mit der ganzen Eigen- 
thümlichkeit des franzöſiſchen Nationalcharakters zufammen, der fich im Neiche der Be- 
griffe und Meinungen unbehaglich fühlt und nur aufathmet, wenn er eine beftimmte 
Perſönlichkeit ſich gegenüberfieht. 

Mit welcher Gründlichkeit die Franzoſen die Geſchichte ihres Journalismus ſtudiren, 
davon legt die obenerwähnte Bibliographie von Eugene Hatin ein ehrenvolles Zeugniß 
ab. Es iſt dies ein ſehr umfangreiches, faſt erſchöpfendes Werk, welches die achtbändige 
„Histoire politique et littéraire de la presse en France” (1854—61) deſſelben Autors 
theil8 ergänzt, theils aus ihr die thatſächliche Duinteffenz auszieht und zufammenftelt. 
Die Statiſtik der jegigen franzöfifchen Journale, die es enthält, ift eine volfftändige, bie 
in bie abgefchloffenen Gebiete der verfchiedenften Fachwiſſenſchaften hinein, während es 
für die Gefchichte der Preffe, namentlich im Revolutionszeitalter, eine Fülle intereffanter 
und für den Hiftorifer wichtiger Daten mittgeilt. Die mehr fenilletoniftifch gehaltenen, 
pubficiftifchen Charakterföpfe, wie fie Sirven in feinen Stubien über die einzelnen 
Zeitungen ausmalt, können als willflommene Arabesten des Hatin’fchen Werts betrachtet 
werden. Wir wollen, ohne uns in das Detail zu verlieren und ohne das Gedächtniß 
deutfcher Lefer mit einer Fülle vergänglicher Tagesberiiämtheiten zu befchweren, an jene 
Schriften eine Studie über den Journalismus des second empire, iiber feine politifchen 
Eriftenzbedingungen, feine ftatiftifchen Verhältniſſe, über die Entwidelung und Richtung 
der herborragendften Zeitungen und Revuen knüpfen. 


1) Die Preßgefegebung ; Statiftif der parifer Preffe; das Budget ber parifer Zeitungen. 


Die volltommene Freiheit, weldje die Februarrevolution der Preffe gab, hatte zur 
Folge, daß eine unglaubliche Zahl politifcher Blätter von allen Farben und Nuancen 
erichien, deren Regifter wir in Hatin's Bibliographie finden. Man ahmte mit be» 
fonderer Borliebe die Titel ber erften Franzöfifchen Revolution nad; es gab außer den 
verfchiedenften „Republiques“, unter denen fi jogar eine „Republique Napol&onienne‘ 
und eine „Röpublique des femmes” befand, Blätter wie „Voix du peuple”, „Apötre du 
peuple“, „Tribuns du peuple“; der Socialismus hielt mit feinen Lofungen nicht zurüd; 
„Arbeit“ und „Arbeiter waren die Stichworte feiner Blätter; es erfchien „Le Travail 
affranchi“, „Le Travailletr libre“, „L’organisation du Travail”,. Cine äußerſte Linke 
fofettirte mit dem Berg der erften Revolution, mit dem Pere Duchesne, dem Bonnet 


924 Der franzafiihe Journalismus, 


rouge, dem Tribunal revofutionnaire, fogar mit der Guillotine. Auch die Scherz— 
und Spottblätter liegen nicht auf fi} warten; „Le Canard‘ gab das Signal und jeit- 
dem fchwirrte e8 von ephemeren Blättern, deren Preis meiftens einen Sous nicht über: 
ftieg und die oft auf Roſapapier gebrudt waren, eine zarte Andeutung ihrer blutrothen 
Gefinnung, für welche die Papierfabrifen indeß nicht ein Papier von entfprechender 
Farbe Tieferten. Im Jahre 1848 erfchienen allein 450 neue Journale, zu demen im 
Jahre 1849 noch 200 kamen. Diefe Saturnalien der Preffe waren indeh von kaum 
halbjähriger Dauer, Mit der Yunirevolution trat eine Reaction eim, die gegemüber 
diefer journaliſtiſchen Springflut nicht ausbleiben konnte. Die Zeitungen wurden wieder 
zur Stellung einer Caution verpflichtet und Strafgefege erlaffen gegen die Verbreden 
und Bergehen der Prefle. Der überflutende Strom der Journaliſtik kehrte wieder in 
fein regelmäßiges Bett zurüd. Gleichwol hielt Louis Napoleon eine neue Regulirung 
für unerlaßlich. Die jetzigen Zuftände der Preffe find faft von gleichem Datum wie 
das Kaiferreich; fie wurden endgültig beftimmt durch das Decret vom 17. Febr. 1852, 
welches die Freiheit der Preſſe aufhob. Neue periodifche Blätter, welche politifche ober 
nationalöfonomifche Fragen behandeln, dürfen nicht erfcheinen ohne vorgängige Geneh: 
migung der Regierung, eine Genehmigung, die keineswegs leicht zu erhalten ift. Blätter, 
welche blos politifche Thatfachen bringen ohme Raifonnement, find diefer Bedingung nicht 
unterworfen, Gleichwol geräth jene Grenzbeftimmung des politifchen und nationalöfone- 
mifhen Inhalts oft ins Schwanten, was Beranlaffung zu zahlreichen Prefprocefien gibt. 
Erft neuerdings (October 1866) ift das „Evenement“ infolge eines folchen Preßpro— 
cefjes unterdrüdt worden, und erjcheint von jegt ab mit dem parifer „Figaro“ zu einem 
Blatte vereinigt. Seit dem Februardecret von 1852 find natürlicd, wenig größere Zeitungen 
erfchienen. Dagegen fchießt die Heine Preffe in unglaublicher Weife ins Kraut, eine Preſſe, 
die nur politifche Thatſachen mittheilt, ohne Raiſonnement, ſich dagegen von Stadt» und 
Theaterklatſch nährt und infofern dem Interefje der Regierung huldigt, als fie die Theile 
nahme des Publitums für politiſch harmlofe Ereigniffe in Anfpruch nimmt und von ben 
Erfcheinungen des öffentlichen Lebens ablenft. Dafür ift ihr nach diefer Seite hin die 
größte freiheit gegeben, eine Freiheit, welche oft das innere Heiligtum bes Privat- 
"und Familienlebens nicht vefpectirt, welche ebenfo in die Cabinetsgeheimmiffe der biches 
de8 Quartier Breda eindringt und die Toiletten der ganzen und halben Welt in buntem 
Durdeinander befchreibt. Das Theater, die dramatiichen Schriftfteller, die Schaufpieler 
und Schaufpielerinnen ftehen im Vordergrund der kleinen Preſſe; es find die Lünen 
und Löwinnen des Tags, fie werden gerühmt und getabelt, die Pfeile, mit denen man 
die Diplomaten und Staatsmänner verfchonen muß, werden auf fie abgefchoffen. Eine 
premiere reprösentation gibt Stoff fir eine ganze Woche; man Fritifirt micht nur da? 
Stück und die Darftellung; man befchreibt auch das Publitum, alle Berithmtheiten, die 
anwefend waren, von der Prinzeffin Mathilde und dem Prinzen Murat bis zu 

Renan, George Sand und den Kritikern des Feuilletons; man erwähnt, wie biefer 
oder jener fi) über das Stüd ansgefprochen; man lieft auf dem efichtern ber Keen- 
fenten Lebhaften Antheil oder unbefiegbare Schläfrigfeit; man belaufcht fie im Woher, 
man fchildert Mienen und Ausjehen anderer Dramatiker, die ber Vorftellung beimohnten. 
Der Feuilletonftil, der in allen diefen Blättern herrſcht, hat fich mit einer gewiſſen 
Methodik ausgebildet; wir können dieſe Methode nur mit derjenigen der Escamoteurt 
vergleichen, welche endlofe Bänder aus ihrem Halfe ziehen, oder mit jener Kunft ber 
Chinefen, in eine Kugel zwanzig andere hineinzuarbeiten von immer kleinerm Durch 
meſſer, bis ein allerniedlichſtes Kügelchen die Mitte einnimmt. Der Feuilletonift nimmi 
irgendein Bonmot, irgendeine Anekdote, fo bedeutend oder unbedeutend fie fein mag, 
und arbeitet nun in bdiefelbe lauter concentrifche Gedankenkreiſe hinein. Seine Kunf 
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iſt um ſo größer, je mehr der Stoff, den er behandelt, ein dem Anſchein nach kaum 
beachtenswerthes Nichts if. Aus ſolchen geiſtigen Atomen, die ſich zu verflüchtigen 
drohen, wird noch der feinfte Ertract bereitet. Das ift die Methode der Meinen Preſſe, 
des „Figaro‘ und „Charivari”, des „Nain jaune“, des „Evenement“ und der zahl- 
lofen andern Blätter, denen die Trauben der Politik fauer geworden find. Dafür Halten 
fie ſich ſchadlos an den Heldinnen der Cafe chantans und der öffentlichen Bälle, und 
verwirren das parifer Bewußtſein in fo bedenklicher Weife, daß man eine Rigolboche, 
Therefa und Suzanne Lagier für Berühmtheiten hält und faum die Kluft bemerkt, die 
diefe zweidentigen Vertreterinnen einer emancipirten Weiblichkeit von einer George Sand 
fcheidet. Die Heine Preſſe mit ihren geiftigen Sprithteufelden madjt nun der politifchen 
eine bedeutende Concurrenz; die Statiftif weift genau nad), wie die‘ Abonnentenzahl der 
großen Zeitungen von Jahr zu Jahr geſunken ift, und gibt damit zugleich den Mafftab 
an die Hand, mit dem man die Abnahme des politiichen Interefjes der Franzofen meſſen 
fann. Im fünf Yahren ift die Abonnentenzahl der „Patrie“ von 32000 auf 16000 
gelunfen; die des „Constitutionnel” von 24000 auf 13000, bie der „Presse“ von 
25000 auf 15000, die des „Siecle” von 55000 auf 45000, die der „Opinion na- 
tionale” von 18000 auf 15000, die des „Journal des Debats“ von 12060 auf 9000. 
So haben diefe Parafiten der feinen Prefje an dem Budget der großen Zeitungen ge- 
zehrt. In welch hohem Grade ſich diefe Preffe vermehrt hat, das beweift die That- 
fache, daß Paris im Jahre 1860 nur 500 Journale zählte, welche fih am Anfang 
des Jahres 1866 bis auf 800 vermehrt hatten. 

Die Gefammtzahl der in Frankreich erfcheinenden Zeitungen betrug am 1. Yan. 
1865 1098. Unter diefen befanden fi) 337 politifche: 63 in Paris und 274 in ben 
Departements, und 761, die mehr oder weniger der Politik fremd waren. Bon biefen 
erſchienen 514 in Paris und 250 in der Provinz. 

Am 1. Ian. 1866 war die Gefammtzahl der periodifhen Blätter auf 1637 ge- 
fliegen, darunter 330 politifche, 7 weniger al® im Jahre 1865. Diefe Verminderung 
wurde von den Departements ausfchließlich getragen. Dafür Hatte fich die nichtpolitifche 
Preſſe dort verdoppelt: es gab 604 Titerarifche, commerzielle und andere Blätter, faft 
ebenfo viele wie in Paris, das nicht viel mehr als 700 beſaß. 

Nach den officiellen Documenten, welche der Deputirtenfammer vorlagen, betrug am 
1. März 1866 die tägliche Ausgabe der politifchen Preffe von Paris 350000 Num- 
mern; eine Zahl, in welcher der „Petit Moniteur“, der bekanntlich unter ganz ausnahms- 
weifen Bedingungen erfcheint, allein mit 130000 Nummern mitzählt. Bon der nicht» 
politifchen Prefje wurden im Durchſchnitt täglich 800000 Exemplare abgezogen. 

Die Heine Preſſe hat alfo die große politifche Tagespreffe auf der ganzen Linie ge: 
fhlagen. Abgeſehen von der größern Wohlfeilgeit des Preifes und der größern Zur 
gänglichfeit, Liegt der Hauptgrund diefes Sieges wol darin, daß die Meine Prefje mit 
der großen alles gemein hat, außer dem politiichen Kaifonnement, dem tendenziöjen Yeit- 
artifel, daß aber gerade hierin die freie Bewegung der großen Zeitungen weſentlich ge— 
hemmt ift. Gleichwol find fie für den Vorſprung, den fie vor der kleinen Preſſe vor- 
aushaben, von der Regierung in jeder Hinficht belaftet, und müſſen denfelben theuer 
genug erfaufen. 

Man würde ſich indeß irren, wenn man das Budget der großen parijer Zeitungen 
fitr ein ungünftiges hielt. Wir wollen nach den Angaben Hatin's ein ſolches Budget 
feftzuftellen fuchen. Die Koften einer Zeitung find doppelter Art: feite (frais fixes) und 
wandelbare (frais progressives). Die erften, welche von der Zahl der Abonnenten un- 
abhängig find, umfaffen die Redaction, die typographifche Zufammenftellung, die Ber: 
waltung und die Miethe; die zweiten dagegen, die fich mit der Zahl der Abonnenten 
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vermehren, die Koften des Stempeld und der Poft, Papier, Abzug, Faltung und 
Adreſſen. 

Wenn wir die Meinen Koſten der Faltung unberückſichtigt laſſen, fo ſtellen ſich die 
Untoften, die mit jedem neuen Abonnenten erwachien, folgendermaßen: 


Für Paris: 
Stempel 360 Nummern u6€ ..... 21 Are. 60 6, 
Papier, Drud 360 Blätter a ae 
Porto 0 dar aa u ee 66 
43 Frs. 20 € 
Für die Departements: 
Stempel, Bapier, Drud, wie für Bari... .. 39 Fire. 60 €. 
Borto, 360 Nummern LE. ..:.... 2 20. 14 „ MM, 
54 Fré. — €. 


So toftet jeder Abonnent in Paris dem Blatte 43 Fre. 20 E.; er bringt ihm aber 
52 Fr8.; jeder Abonnent des Departements Foftet ihm 54 Frs. und bringt ihm 64 Tre. 
Sieht man daher von dem Rabatt ab, ber einzelnen Mäflern gezahlt werden kann, fe 
bleiben 8 Frs. 80 C. von jedem Abonnenten in Paris und 10 Frs. von jedem Abon- 
nenten des Departements, um zufammen mit dem Ertrag der Aunoncen die feften Koften 
zu decken. 

In Bezug auf diefe Koften hat ung Emile de Girardin bei feiner Polemik mit der 
„Epoque” fefte Daten geliefert. Die frais fixes ber „Presse“ betrugen 1845: 


Redaction und Eorreiponden - - 22 22 200. 144000 Fre, 
Druck und Papier.. ee ee 50000 
Abnutzung der Letten 25000, 
Verwaltung, Miethe..... 40000 „ 
Berluft der Cautionn.. 3000 
Tauſch- und Freieremplare . 2 22 2 2 nee. 6000 
Proceffe, Geldftrafen . - 22 2 nenn 2000 „ 


Ausbefferung uud Erneuerung der mechaniſchen Prefjen, 
unvorbergejehene und außerordentliche Ausgaben . 12000 -. 


Summa . . 282000 Fre. 


Ohne Frage machten einzelne Journale in allen diefen Punkten bedeutende Erjpar- 
niſſe, ſodaß man ungefähr das Richtige treffen wird, wenn man die mittlere Höhe der 
allgemeinen Koften einer täglich erfcheinenden Zeitung auf 250000 Frs. feftftellt. 

Demnach fann man fid) annäherungsweile einen Begriff von dem Budget der ver- 
breitetften parifer Zeitung, des „Siecle‘, und der theuerften, des „Journal des Debats”, 
machen. Jene hat 45000 Abonnenten zu 52 und 64 Frs., alfo nad, einem mittlern 
Satze zu 56 Frs.; diefe 10000 Abonnenten zu 64 und 80 Fre, was als mittleren 
Sag 72 Fre. gibt. 

Die 45000 Abonnenten des „Siecle” foften aljo, wenn wir nad ber frühern 


Berehnung 49 Fre. als die mittlere Zahl annehmen . ». 2.2220. 2,205000 Fre. 
Die allgemeinen Koften bereuen wir uf.» 22 2 nn nn 275000  ,. 
So beläuft fid) die Summe der Ausgaben uf... 2. 22cm 2,480000 
45000 Abonnenten zu 58 Frs. gebennnn.. 2,610000 „. 
So bleibt allein von dem Ertrage ber Abonnements, den etwaigen Rabatt nicht 

abgerechnet, ein Gewinn On . -» - » 2000er nn 130000 „ 
Hierzu den Erivag der Annoncen, mindelend 2:02 nn 400000 u. 


So überjchreiten die Einnahmen des „Siecle’ die Ausgaben um ungefähr . . 430000 
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Wenn wir bdiefelbe Berechnung auf das „Journal des Debats’ anwenden, jo ergibt 
fie da8 Refultat, daß die Einnahmen diefes Blattes mit feinen 10000 Abonnenten die 
Ausgaben um 250000 Fre. überjchreiten. 

Dir fehen, daß der Yournalismus in Frankreich noch immer zu den einträglichften 
Gefchäften gehört, und die Zahl der Beron und Girardin, welche durch die Preffe zu 
Millionären geworben find, ift feine geringe. Wohl gibt es auch Zeitungen, welche mit 
Dpfern, im Dienfte einer Partei, begründet und durchgeführt werden; doch gegemüber 
den Glückslindern befinden ſich die Märtyrer entfchieden in ber Minorität, Auch kämpfen 
fie nicht allzu lange mit Wetter und Wind, Die Zahl der Zeitungen, die erfcheinen und 
wieder verfchwinden, war allerdings, namentlich vor dem Geſetz von 1852, beträchtlich; 
Hatin gibt hieriiber die gemauefte ftatiftifche Auskunft; doc diefe ephemeren Verſuche 
werfen Fein Gewicht in die Wagfchale zu Gunften eines ausharrenden Märtyrertfums. 


2) Die Revue, 


Unfere Rundſchau über die einzelnen Journale Frankreichs wollen wir mit den 
Revuen beginnen, welche in vieler Hinficht die Mitte zwifchen Buch und Journal ein- 
nehmen. Man hat gerade auf fie die jchwerften Vorwürfe gehäuft. Reymond in feinen 

„Etudes sur la literature du second empire frangais“ fagt von ihnen: „Indem fie 
— allem fpredhen, von Politik, von Philoſophie, von Geſchichte, von den exacten wie 
bon den humaniftifchen Wiffenfchaften, von fchönen Künften wie von Aderbau und Mi- 
litürwiſſenſchaft, indem fie Romane, Dramen und Gedichte veröffentlichen, haben bie 
Revues das Buch, das ernfte Bud; getöbtet oder mindeftens die Zahl der gewiſſenhaften 
Lefer beträchtlid) vermindert. Sie verflachen die Wiſſenſchaft, ertödten die Poeſie 
und nivelliren die Kritik.“ Diefe Anklagen erfcheinen uns indeß übertrieben. Je aus: 
gedehnter die literarifche Production, deſto unerlaßlicher ift die journaliſtiſche Bermitte- 
lung. Die englifhen Revuen haben ſich diefe Bermittelung ausſchließlich zum Ziel gefest; 
die franzöfifchen und deutfchen geben auch felbftändige Abhandlungen, die nicht an ein 
neuerfchienenes Werk gefnüpfte Eſſahs und Referate find; fie pflegen auch die dich— 
terifche Production, natürlich innerhalb der Grenzen, welche die Raumbeſchränkung der 
Revuen fowie ihre vornehmere, alles Triviale ausfchliegende Haltung vorfchreibt. 
Die Revue fängt. an, wo das Tageöblatt aufhört; fie hört auf, wo das Buch anfängt. 
Wenn fie mit ihren Artikeln zur rechten Zeit kommt, ihnen das rechte Maß und die 
rechte Haltung ertheilt, fo wird fie ihre felbftändige Bedeutung ftets behaupten. Das 
Tagesblatt ift berichtend und raifonnirend, die Revne ift zufammenfaffend und orien- 
tirend. Das Tagesblatt vertritt eine Parteitendenz, die Revue foll eine geiftige Rich— 
tung vertreten — und fo wenig jenes feine Aufgabe erfüllt, wenn e8 nur ein Conglo— 
merat von Notizen bietet, jo wenig gemügt diefe der ihrigen, wenn fie nur ein Con— 
glomerat von Abhandlungen ift ohne die innere geiftige Einheit. 

Begründeter erfcheint in Bezug auf die franzöfifchen Revuen ein anderer Borwurf — 
fie find von einer Gleihmäßigfeit der Haltung, welche die individuelle Selbftändigkeit 
gefährdet. Es wird feine Driginakität in ihnen geduldet; fie find wie die Lurusgärten 
bes ancien regime mit ihren gefchorenen Heden und regelmäßigen Gängen. Deshalb nennt 
ein fatirifher Dichter Frankreichs eine Revue: 

Un höpital 
Oü rögnent les ciseaux d’un correcteur brutal, _ 
Emondant platement la moindre branche folle, 
Corrigeant, raturant comme un maitre d’&cole, 
Si bien, qu’en y lisant notre oeuyre refondu 
Nous avons l’air honteux d’un chien qu’on a tondu. 
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Das Berdienft, die Revue in Frankreich eingeführt zu haben, gebührt dem viel- 
gewandten Beron, welcher im Jahre 1829 die „Revue de Paris“ gründete ynd damit 
„allen jungen, noch unbefannten Talenten wie allen berühmten Schriftitellern die Flügel: 
thüren einer großen Publicität öffnen wollte”. In der That datirt die Mufe vieler 
namhaften Autoren ihre Flitterwochen von dieſer Revue her. Benjamin Conftant, 
Saint-Marc Girardin, Yamartine, Caſimir Delavigne, Scribe, Sainte-Beuve, de Vignh, 
de Muffet, Balzac, Alerandre Dumas, Janin, Eugene Sue, Karr u. a. verdienten fid 
bier ihre literarifchen Sporen unter den Aufpicien eines Mannes, der fpäter eim fo 
eifriger Bafall und Scildträger ded zweiten Kaiferreih® werden follte. Die „Revue 
de Paris” führte zuerft den Noman in die periodische Preſſe ein. 

Im Jahre 1834 ging fie in die Hände von Buloz über, der ſchon Cigenthümer 
ber „Revue des deux Mondes” war. Beide Zeitjchriften wurden nun von bemfelben 
Beſitzer veröffentlicht und gingen nebeneinander her, doch war einer jeden eine bejondere 
Rolle zugewiefen. Die „Revue de Paris‘ war fchöngeiftiger, mehr der Production ge: 
widmet; die „Revue des deux Mondes‘ gelehrter, philofophifcher. Im Jahre 1845 
ging indeß die „Revue de Paris“ ein, während die „Revue des deux Mondes“ noch 
heute fortbefteht und zwar als die gediegenfte und angefehenfte Zeitfchrift Frankreichs, 
die auf die öffentliche Meinung in ganz Europa von dem bedeutendften Einfluß ift. 

Die „Revue des deux Mondes“ wurde ebenfalld 1829 zuerft begründet; doc; hörte 
fie nad einem Jahre wieder auf zu erfcheinen. Regelmäßigen Fortgang nahm fie erft 
feit 1831, wo Buloz ihr Chefredacteur wurde, der fie mit ebenfo viel Ausdauer wie 
Geſchicklichleit zu ihrer jegigen Höhe erhob. Indeß ift ihr das Glück keineswegs in den 
Schos gefallen. Es bedurfte mehrfacher finanzieller Anläufe, um fie am Anfang über 
Waſſer zu halten; 500000 Frs. wurden von mehrern Gejellichaften ausgegeben, um 
ihren Beftand zu fihern, und 15 Jahre Zeit braudte fie, che fie die Koften deckte und 
Gewinn abzuwerfen anfing. Gegenwärtig hat fie mehr als 12000 Abonnenten — ein 
Abſatz, der gegenüber den 250000 Abonnenten eines Sousblattes, wie „Le petit journal“ 
allerdings uubedeutend erjcheinen mag, aber für ein fiterarifches Unternehmen von der 
 geiftigen Bedeutung, von dem Umfang und Preis diefer Revue immerhin einen glänzen 
den Erfolg conftatirt. Auch die „Revue des deux Mondes” pflegte am Anfang mehr 
die belletriftifche Production — große Talente, die größten Frankreichs, Victor Hugo und 
George Sand, vertrauten diefer Zeitſchrift die Erſtlinge ihrer dichterifchen Schöpfunge— 
kraft an. Die geniale Dichterin der „Lelia“ und „Indiana“ ift der Revue bis auf 
den heutigen Tag treu geblieben, und mit Vergnügen finden die Verehrer ihres Talents 
ftets die Spuren ihres ſchöpferiſchen Geiftes in derjelben wieder, auch alle Wandlungen, 
welche die Schriftftellerin durchgemacht, von ihrer jugendlichen Sturm- und Drangepoche 
voll heißen Emancipationsdrangs bis zu den idyllifchen Bildern, mit denen fich jest ihre 
ausruhende Muſe zu umgeben liebt. 

Allmählich indeß gewanı in der Revue die Kritif die Oberhand über die Produc 
tion; die politiichen Tendenzen, wenn aud) ſtets maßvoll vertreten, forderten einen größern 
Raum; den Dichtern folgten die Politiker, und auch hier waren es die hervorragenden 
publiciftijchen Talente, aus deren Reihen jich fpäter die bedeutenden Staatsmänner 
Frankreichs refrutirten, welhe in Abhandlungen und Ueberſichten die politiſchen Craig: 
niffe und Beitrebungen geiftvoll zuſammenfaßten oder die Porträts namhafter Zeitgenofen 
entwarfen. Bis in die neueſte Zeit hat die „Chronique de la Quinzaine“ ihren Ruf 
als eine ebenfo wol unterrichtete wie von dem herrfchenden Regime unabhängige politiſche 
Ruudſchau bewährt, und wenn aud) Geguerin des Chauvinismus, doc den berechtigten 
Zielen der kaiſerlichen Politit eine Zuſtimmung ertheilt, welche in Bezug auf die öffent: 
liche Meinung ſchwer genug ins Gewicht fällt. Obſchon fie vielfach der Misſtimmung der 
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frondirenden Gelehrſamkeit Ausdrud gibt und jede Gelegenheit zu Anfpielungen benutzt, 
deren Tragweite für jedermann verftändlich ift, wie erft neuerdings Prevoft-Paradol ſo— 
gar eim Luftfpiel von Sardou dazu benutzte, um durch die Fritiichen Arabesken hindurch 
auf den Kaifer zu vifiren, fo hat fie doc im Widerſpruch mit der Gefinnung ihrer 
zahlreichen confervativen Correfpondenten ſowol in der italienischen und römischen Frage 
einen ber Faiferlichen Politik günftigen Standpunkt eingenommen, als auch neuerdings, 
wenigftens in den Studien Saint-Rene Taillandier’8 über die deutjche Frage, die innere 
Ummwälzung in Deutidjland als eine That des politiichen Fortſchritts anerkannt. 

Saint-Rene Taillandier hat es ſich feit länger ald zwei Jahrzehnten zur Aufgabe 
gemacht, in ber „Revue des deux Mondes’ die geiftigen Beftrebungen Frankreichs und 
Deutſchlands zu vermitteln; er hat fich diefer internationalen Miſſion mit unermüdlichem 
Fleiß und mit liebevoller Hingebung unterzogen und der modernen deutjchen Literatur 
eine größere Beachtung gefchenft, als ihr in Deutichland felbjt von vielen Seiten her, 
namentlich von den akademischen LTehrftühlen zutheil wird. Seine Beurtheilungen waren 
immer eingehend und maßvoll, und vor allen frei von jeder franzöfifchen Einfeitigfeit; 
man mußte dies zugeben, felbft wenn man hier und da mit feiner Schäßung der Au— 
toren nicht einverftanden war. Es ift weſentlich fein Verdienſt, daß man in Frankreich 
gegenwärtig der deutſchen Yiteratur eine erhöhte Theilnahme ſchenkt und zwar nicht blos 
den großen Dichtern und Denfern, mit denen Frau von Stael, Bictor Coufin u. a. 
bereit8 eine nähere Belanntfchaft angebahnt, fondern auch der nachclaſſiſchen Epoche, die 
troß einzelner Beftrebungen der Jung-Hegelianer zur Verbrüderung der Nationen, für 
das neue Frankreich wieder in eim vorzeitliches Dunfel zu verfinfen drohte. Saint- 
Hene Taillandier mochte anfangs den Franzofen wie ein literarischer Hinterwäldler er- 
fcheinen, der mit feiner Art den Urwald des deutſchen Parnaffes Lichtet und zu deſſen 
weit in die fimmerifche Nacht vorgeichobener Anfiedelung man nur mit Widerftreben 
folgte. Allmählich indeß gewann man diefen Beftrebungen ein wachjendes Intereffe ab; 
gleichzeitig ſchlug die freiere Richtung der Philofophie und Theologie fi. jelbftändige 
Brücken über den Rhein; die „Revue germanique“ begann durch Ueberfegungen und 
Aneignungen die jenfeitige Production jelbft den Franzoſen zugänglich zu machen, und 
die Feuilletons vieler gelefenen Zeitungen brachten deutjche Romane und Novellen in 
Uebertragungen. Am fprödeften verhält fi bis auf den heutigen Tag das franzöfifche 
Theater. Die deutfche Oper hat zwar von Tag zu Tag in Frankreich größeres Ter— 
rain erobert; doc dem deutfchen Schaufpiel find noch immer die Pforten der franzö- 
fiihen Theater gefchloffen, während die Stücke Sceribe's, Augier’s, Sardou's auf den 
erften deutſchen Bühnen eingebürgert find. Der Ueberfhägung des franzöſiſchen Dramas 
in Deutjchland entfpricht vollfommen die Unterfhägung des deutjchen Dramas in Frank— 
reich; und es wird mol noch lange dauern, ehe eine der Würde und Begabung, der 
deutfhen Nation entjprechende Gegenfeitigkeit hierin angebahnt iſt. 

Die „Revue des deux Mondes” und Saint-Rene Taillandier als ihr Vertreter auf 
diefem Gebiete deutſch-franzöſiſcher Vermittelung und Annäherung ftehen noch immer im 
Mittelpunfte aller derartigen Beftrebungen, obgleich der Radius derfelben ſich verlängert, 
ihre Peripherie fich erweitert hat. Auch für die andern Staaten Europas, namentlich 
fir England und Italien, erftrebt die „Revue des deux Mondes” die gleiche geiftige 
Annäherung und wird hierin in Bezug auf das erfte Yand durch die „Revu@ britan- 
nique“ umterftügt. Treffliche Neifeftudien aus allen Zonen Halten gleichzeitig das kos— 
mopolitifche Intereffe der Franzoſen wach. 

Auf die Entwidelung der franzöfifchen Literatur felbft hat die „Revue des deux 
Mondes” ftet8 einen bedeutenden Einfluß ausgeübt, indem fie das MWächteramt 
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mit Gewiflenhaftigfeit und Strenge verfah. Lange Zeit herrichte Hier der wandelbare 
SainterBeuve, anfangs ein Vorfänpfer des revolutionären Romanticismus, im jüngiter 
Zeit ein Schildgalter der craflen Realijten. Seine Studien in der „Revue des deux 
Mondes“ vertreten die Blütezeit feiner Kritif, die man als eine Kritif der Porträts und 
Sharafterköpfe bezeichnen kann. Sie war, wie er felbft einräumt, eine Kritik ohme den 
Muth der Imitiative, neutral, unparteiifch, friedliebend, mehr ſchildernd und beichreibend 
als beurtheilend und abſchließend. Er benugte mit Gefchid die biographiichen Daten 
zur Retouchirung feiner Charafterföpfe; feine Umrifle waren fein und vorfidtig ent 
worfen; er analyfirte ftetS mit Grazie. Doc feine Aquarellmalerei entbehrte der ener— 
giſchen Farbengebung; man mochte feine Hingabe an die dichteriiche Geftalt anerkennen, 
die er fchilderte; man vermißte aber den feften eigenen Standpunft. Seine Kritik war 
allzu paffiv und deshalb ſchwankend in ihren Principienz c8 fehlte dasjenige Element, 
welches wir das gefeßgeberiiche nennen möchten und welches die nothwendige Ergänzung 
zu jener verftändnißinnigen Empfänglichkeit betrifft, ohme welche die Kritik freilich der 
Poefie und insbefondere der dichterischen Eigenthümlichkeit nie gerecht werden kann. 

Das ſah man an Sainte-Beuve's Nachfolger auf dem kritiſchen Richterſtuhl der 
Revue, Guſtave Planche, der, mit geiftiger Schärfe ausgerüftet und Meiſter eined durd 
fihtigen Stile, doch gerade das tiefere dichteriſche Berſtändniß vermiffen ließ — man 
könnte ihn in vieler Hinficht den franzöſiſchen Julian Schmidt nennen. Seine Logik if 
unerbittli, doc ihre Boransfegungen find oft ungerecht und unbegründet; er it ein 
fritiicher Pefftimift, der mit Vorliebe die wunden Flecke der Autoren erfpäht; er ſucht 
die Stärke der Kritif darin, die Schwäche der Poeten nachzuweiſen. So wurde er oft 
fchneidend und gehäffig, wie feine Beweisführungen von einem pedantifchen Anftric nicht 
frei blieben. Seine Kritif gab felten ein Bild der Dichter und ihrer Werke, ſondern 
zergliederte fie nur mit dem Secirmefler. Das ftilfchweigende Dogma derartiger Kritif 
ift die Ueberlegenheit des fritiichen Gewilfens über die dichteriiche That, ein Dogma, 
welches durch die Piteraturgefchichte fortwährend widerlegt wird, doch immer von neuem 
auftaucht. In jüngfter Zeit fcheint Prevoft-Paradol, der junge antibonapartiftiiche Ala- 
demifer, in die Fußftapfen von Guftave Plane zu treten, was den vornehmen und 
abjprechenden Zon einer im curulifchen Seffel ſich wiegenden Kritik betrifft. 

Ein mit der „Revue des deux Mondes” eifrig concurrirendes Unternehmen ift die 
„Revue contemporaine‘, die feit dem 15. April 1852 befteht und deren Schidjale auf 
bie Preßzuftände des Kaiferreichs ein intereffantes Licht werfen. Anfangs war mit ihr 
das „Athenaeum frangais” vereinigt, ein fritifches Journal, das, trefflich redigirt unter 
dem Zufammenwirken der beften wiffenfchaftlichen Kräfte, ſich doch nicht haften konnte 
und im Juli 1856 einging. Die „Revue contemporaine” nahm den Titel dieſes 
Blattes mit in den ihrigen auf. Seitdem hat im Frankreich ſich nie ein dem englilchen 
„Athenaeum“ verwandtes kritiſches Blatt behaupten fünnen. Die Revue felbjt war 
von dem Grafen de Belval gegründet worden als ein Organ’ der royaliftifchen Partei, 
doch ging fie, nachdem fie 80000 Fre. gefoftet, in die Hände von Alphonfe de Calonne 
über, des früheren Redactenrs des „Lampion“, der, thätig umd einfichtig, ihr einen be: 
deutenden Aufſchwung gab, fie aber der Regierung zur Verfügung ftellte. Als dieſe ſich 
im Jahre 1859 durch die Subvention, die fie dem Blatte gewährte, für berechtigt hielt, 
Hrn. déxtCalonne ein NRedactionscomite an die Seite zu ftellen, ein Recht, das dieſer 
ihr ſtreitig machte, jo wurde der Revue die Subvention entzogen, und die Regierung 
gründete ein anderes bonapartiftiiches Organ, die „Revue europeenne“, die unter KT 
Redaction von Augufte Lacauſſade nur bis zum 1. Dec. 1861 beftand, indem fie frof 
der bedeutenden Unterftägung der Regierung ſich nicht länger halten konnte, fondern 
wieder in den Schos des Organs zuridfehrte, von dem fie ſich unter den feindlichſten 
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Abfichten losgeriffen hatte. Gleichwol kann man der „Revue europtenne” nicht nach— 
fagen, daß fie die Negierungstendenzen in ungeſchickter Weife vertreten oder in roher 
unreifer Geſtalt auf dem literarischen Markt gebradjt Habe. In der That fuchte fie, wie 
fie es in ihrem Programm angekündigt hatte, ihre Originalität darin, „ſich von den 
allzu betretenen Fußftegen und den lärmenden Neuerungen gleichweit entfernt zu halten‘. 

Die „Revue germanique”, begründet am 31. Jan. 1858 von den Eifäffern Neffzer 
und Dollfuß, zählte zu ihren Mitarbeitern einige der tüchtigften franzöfifchen Gelehrten 
der jüngern Schule Franfreihs: Renan, Pittre, Taine, Merimee, Philarete Chasles, 
Maury, Laboulaye, während fie gleichzeitig Productionen der modernen deutſchen Litera— 
tur durch Ueberfegungen der Theilnahme des franzöfifchen Publifums näher rückte. Gleich— 
wol vermochte ſich das Organ in der Beſchränkung auf die Vermittelung deutfch-franzd- 
fiicher Oeiftesintereffen nicht zu halten. Im Jahre 1865 nahm es den Titel „Revue 
moderne’ an und erweiterte fein Programm, ohne feiner urfpringlichen Tendenz untren 
zu werden. In der Einleitung, welche die Redaction der umgeftalteten Revue voraus— 
ſchickte, findet fich diefe Tendenz in jo edler und anfprechender Form ausgeſprochen, daß 
wir einige Stellen aus ihr mittheilen wollen, ſchon um unfere Lefer auf eine Zeitfchrift 
hinzuweifen, welche den beutfchen Beftrebungen eine fo rege Theilnahme zuwendet: „Wir 
gründen feine nene Revue unter dem Titel der «Revue moderne». Diefer Titel ſcheint 
und nur beffer der erweiterten Tendenz und dem vergrößerten Umfang unferer Zeitſchrift 
zu entfprehen. Nur aus diefem Grunde haben wir ihn angenommen. Weder Deutich- 
land noch Frankreich werden darunter leiden. Der Wunſch, ein Bündniß — nit eine 
Bermifhung — des deutſchen und franzöfiichen Geiftes zu begünftigen, hat uns vor 
fieben Jahren veranlaft, eine «Revue germanique» zu gründen. Diefer Wunsch befeelt 
uns aud heute noch. Doc; feitdem hat uns eine Reihe von Mobdificationen, die wir 
für zeitgemäß halten, beftimmt, in den Kreis der Zeitfchrift die franzöfifche Literatur 
und Wilfenfchaft ſowie die Politik mit aufzunchmen, ohne welche feine Revue mehr im 
Stande ift, den Anforderungen der Zeit, die mit jedem Tage gebieterifcher auftreten, 
zu entiprechen. Inden wir fortfahren, die geiftige Bervegung in Frankreich und Deutjch- 
land in erfter Linie zum beachten, werden wir mehr Plaß als bisher den andern Bölfern 
einränmen, welche gleihmäßig an der Entwidelung unferer Civilifation mitarbeiten, den 
Intereffen Englands, Italiens und Amerifas. Die «Revue moderne» will einer Auf— 
gabe dienen, welche die des Jahrhunderts ift: der Berbrüderung ber Völker in der ges 
meinfamen Pflege der Willenfchaft, der Kunft, der Gerechtigfeit und Freiheit. Diefe 
BVerbrüderung vollzieht fich mitten in allen unfern Kämpfen und Zerrüttungen. "Ehe fie 
fi) durchſetzt in den Thatfachen und Imftitutionen, wird fie herausgearbeitet durch die 
auserwählten Geifter aller Pänder, durch die Berührung und den Austaufch der Ar- 
beiten, der Beftrebungen und Entdefungen. 

„Es find dies die Vorbereitungen zu dem Reiche der Zukunft, in welchem die Na⸗ 
tionen, dank der Verſchiedenheit ihrer Fähigkeiten und der Einheit ihres Ziels, nur 
noch die Organe des menſchlichen Geiſtes ſein werden. 

„Wir rechnen darauf, daß in der Aufgabe, der wir hier wie überall nachftreben, 
und die Sympathie aller derjenigen unterftüten wird, welde ein gemeinfames Vaterland 
fuchen, wo ſich, trog der phyſiſchen und moralifchen Grenzen, alle diejenigen zufanımen- 
finden, welche die Liebe zur Menfchheit vereinigt.‘ 

In der That verfolgt die „Revue moderne” diefe echt humane Tendenz mit aus— 
dauernder Unermidfichkeit; wir Deutſche fühlen uns angeheimelt, nicht blos durch die 
Erzählungen von Hartmann, die Abhandlungen von Hettner u. |. w., die und in ihren 
Spalten überfegt entgegentreten, fondern auch durch den ganzen Ton, ber im der Zeit 
Schrift Herricht. Es bleibt nur zu bedauern, daß fo hervorragende und gebiegene Publi- 
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ciften wie Neffzer und Dolfuß hier, wie im „Temps“ in Bezug auf die deutſche Frage 
eine antipreufifche Richtung verfolgen und die Fahne der Freiheit und Humanität im 
Lager des deutfchen Particularismus fuchen. 

Während viele andere Revuen, die „Revue frangaise” (1861), die eime eflektiiche 
Richtung verfolgte und den verjchiedenften Parteien ihre Spalten öffnete, die „Revue 
philosophique et religieuse‘, ein jung⸗Hegel'ſches Organ des philoſophiſchen Radicalis— 
mus, ſich nicht behaupten konnten, beſteht der „Correspondant“, deſſen Hauptmitarbeiter 
Montalembert und Falloux ſind, ſeit dem 16. Jan. 1843 lebenskräftig fort, ein Beweis, 
daß der katholiſche Liberalismus, fo unvereinbar die Gegenſätze ſcheinen, die in dieſer 
Parteiformel zuſammengefaßt ſind, in Frankreich bei allem Wechſel der Regierungen 
nicht an Terrain verloren hat. Der prieſterlich jalbungsvolle Montalembert, der meh 
falonartig zierliche Fallour beftimmen die beiden Hauptrichtungen, in denen ſich der Ton 
diefer ultramontanen, aber mit der Freiheit fofettirenden Zeitihrift bewegt. 

Noch erwähnen wir von den Revuen mit allgemeiner Tendenz die „Revue du XIX 
siecle” und die „Revue nationale et Etrangere“, Die Zahl derjenigen Revuen, welde 
einzelnen wiffenfchaftlihen Fächern oder andern Specialitäten gewidmet find, ift wie Sand 
am Meere; zahlreich find befonders die Theater- und Muſik- und landwirthſchaftlichen 
Zeitfehriften, am auffallendften die Menge der Blätter, die fi mit dem Gartenbau be 
fchäftigen. Man möchte aus der Vorliebe fr dieſe idylliſche Beichäftigung ſchließen, 
daß der Geift der franzöfiihen Nation jegt ein ſehr friedlicher ift und daß eine Reor— 
ganifation der Armee, welche fi dem preußiſchen Wehrſyſtem annähert umd jeden ein: 
zelnen zu friegerifchen Neigungen und Leiftungen verpflichtet, auf den Lebhafteften Wider: 
fpruch ftoßen muß. 

3) Die pofitifhen Zeitungen, 


Noch wichtiger als die Revuen find die großen Zeitungen, was den Einfluß auf 
die öffentliche Meinung betrifft. Sie find freilich durch die franzöfifchen Prefigelete 
gegenwärtig mundtodt gemacht, wo es bie Befprehung von Regierungsmaßregeln und 
inneren Zuftänden gilt; fie bedürfen der äußerften Diplomatie, um fich in wohlgefälligen 
Ausdrüden zu bewegen und nirgends anzuftoßen, wenn fie es einmal fiir unerlaflid 
finden, dem Verfahren der Regierung ihre Zuſtimmung zu verfagen. Sie können daher 
unter dem second empire nicht für den Ausdruck der öfffntlichen Meinung gelten, die 
felbftändig neben ihnen einhergeht und wo fie cenfurfrei ift, fi um fo radicaler aus 
zufprechen pflegt. Die große Frage von Frankreichs Zukunft wenigftens wird im Ge 
fpräch mit einer Ungenirtheit verhandelt, deren zehnfach ermäßigte Form genitgen würde, 
einer Redaction die verhängnigvollen officiellen Verwarnungen zuzuziehen. Es find nur 
indirecte Angriffe möglich, geiftige Finten und Espritfpiele, Anfpielungen und Parallelen 
— und ohne Frage zeichnen ſich in dieſem Verſtechſpiel, außer den Akademikern, die eb 
mit gelehrter Würde betreiben, auch viele Zeitungen aus, 

Eine große parifer Zeitung darf ſich in Format und TR nicht mit einer eng: 
Lifchen und amerifanifchen meſſen. Im Jahre 1844 vergrößerte Emile de Girardin dad 
Format der „Presse“ um einige Gentimeter, um mehr Plak fiir die Annoncen zu 
gewinnen. Gleich darauf erfchien ein enchklopädiſches Journal: „L’Epoque‘, welches ſich 
in Bezug auf fein Format den englifchen Blätter näherte. Die meiften franzöſiſchen 
Zeitungen folgten dem Beifpiel der „Epoque“, um nicht durch die Concurrenz dei 
neuen Blattes gefährdet zu werden; doch nachdem daſſelbe eines raſchen Todes verblicen, 
Ichrumpfte das Format wieder zufammen und zwar zır der jet allgemein üblichen Größe. 

Den Mittelpunkt einer großen politifchen Zeitung bilden natürlich die politifchen 
Correſpondenzen und Nachrichten, denen die eingehendern Berichte ilber die Sigungen 
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der großen Staatöförper, der Tribunale, der Handels: und Inbduftriegefelfchaften folgen. 
Diefem Kern der Zeitungen gehen die mit dem Namen der Berfaffer unterzeichneten Leit 
artifet und politifchen Rundfchauen voraus, welche weſentlich die Tendenz des Blattes 
beftimmen, während der Rüden durch eine Linie aufgelöfter Plänkfer gededt wird, durch 
die faits divers, Notizen über Unglüdsfälle, neue theatralifche und literariſche Erſchei— 
nungen. Einige Zeitungen, wie der „Temps“, geben an biefer Stelle auch eingehendere 
Deiprechungen, die fonft in der Regel dem Feuilleton vorbehalten bleiben. 

Dies Feuilleton ift eine weſentlich franzöfifche Erfindung und hat fich ſeitdem auch 
in Deutfchland unter dem Strich der meiften politifchen Zeitungen angefiedelt, obgleid 
e8 hier, mit wenigen Ausnahmen, nur eine Art von Supplementarrubrif bildet, eine 
Rumpelfammer, in welcher die Kedactionen zufammenftellen, was in ihrem fauber ein= 
gerichteten Haushalt über dem Strich, in den politifhen Stodwerten feinen Pla findet. 
Mindeftens hat das Wenilleton bei uns faft im jeder Zeitung einen andern Charakter — 
hier ift es kritiſch, dort erzählend, hier fpeichert es Notizen auf, dort ausführliche Be— 
richte über Zeitereigniffe. Hin und wieder verfucht e8 auch fo anmuthig zu plaudern wie 
die franzöfifchen Feuilletons, obgleich ihm dabei meiftens der deutsche Michel im Naden 
fit. Echte Feuilletontafente wie Jules Janin und Alphonfe Karr und ihre Nachfolger 
in Paris hat Deutfchland nicht aufzuweisen. „Wir brauchen zu viel geiftigen Wellenſchlag, 
am Schaum hervorzubringen. 

Der eine Beftandtheil des franzöfichen Feuilletons, der Roman, den in folder Aus- 
dehnung bisher nur wenige deutjche Zeitungen, wie die „Kölnische“ und bie „Neue 
Freie Preſſe“ adoptirten, ift wejentlich modernen Urſprungs. Erft im Jahre 1836 
entftand der Feuilletonroman, zum Theil im Zufammenhang mit den fid) nad) der Yuli- 
revolution vermehrenden Annoncen, die friiher keineswegs die Nolle fpielten wie heut— 
zutage, und in Frankreich auch jegt noch lange nicht den Raum in Anspruch nehmen 
wie in England, Amerifa und felbft in Deutjchland. Um Annoncen zu erhalten, brauchte 
man viele Abonnenten und um Abonnenten zu haben, mußte man ihnen eine andere 
Nahrung bieten als Bolitif, die gerade in jener Zeit einen etwas faden Beigeſchmack 
hatte. Das Feuilleton wandte fi) daher an die unterhaltungsbebürftigen Leſer; es 
brachte Romane namhafter Schriftfteller und abforbirte in Kurzer Zeit faft die ganze 
franzöfifche Production. Es gab keinen Ruhm mehr außerhalb des Feuilleton. Eugene 
Sue, George Sand, Balzac, Soulie, Souveftre u. a. veröffentlichten ihre Romane zu- 
erft in den Feuilletong der großen parifer Zeitungen — und bis in die neuefte Zeit 
haben alle namhaften Romanfchriftfteller diefen Weg einfchlagen mitffen, um beliebt und 
berühmt zu werben. 

Der zweite BeftandtHeil des franzöfifchen Feuilletons ift kritifcher Art; das Theater, 
die Mufif, die bildenden Kiünfte, auch die Wiffenfchaften werden in Wochenfchauen oder 
in einer Art von Chronif de la quinzaine befproden, daneben literarijche Erfcheinun- 
gen von Bedeutung angezeigt. Im Bordergrunde des Intereſſes fteht gegenwärtig das 
Theater; die Theaterkritik ift die geiftreichfte und brillantefte. Neue Stüde werden ein- 
gehend analyfirt, wobei erwähnenswerth ift, daß kritiſche Meteleien, wie fie in Deutſchland 
gäng und gebe find, in Frankreich zu den Ausnahmen gehören. Man ift im ganzen 
als Kritiler fehr Höflich und liebenswitrdig und vergißt niemals neben den Schwächen die 
Borzlige der Werke hervorzuheben; man refpectirt ſtets die Production; denn die meiften 
diefer Kritiker find nicht unproductiv, fpielen nicht mit der Kritik alle ihre Karten aus, 
gleichen nicht trodenhäutigen Boviften, die mit Geräuſch auseinanderplagen und ihren 
ganzen Inhalt in Staubwolfen ausſchütten, fie find felbft mehr oder weniger productiv. 
In Deutfchland ift das anders; die Kritik gilt fir ein Vorrecht der fterilen Köpfe. 
Daß die Kritik freilich in Frankreich größerer Maßftäbe entbehrt, das Hat fie erſt neuer— 
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dings bei Gelegenheit von Bouilhet's „Conjuration d’Amboise‘ gezeigt. Man hat in 
diefem Stüde mit einem gewiflen Enthufiasmus die Wiedergeburt des hiftorifchen Dramas 
begrüßt und ganz überſehen, daß dieſem Drama aller geichichtliche Geift fehlt, dag in 
ihm nur ein ganz gewöhnliches Viebesabentener mit hiſtoriſchem Coftüm aufgepust ift. 

Noch aber haben wir den Inhalt des Feuilletons nicht erfchöpft; es fehlt noch ein 
wichtiger Beſtandtheil deflelben, die „Chronique“, eine Art von Nahahmung der „Cor- 
respondance litteraire” von Grimm, bie chronique scandaleuse, das oeil de 
boeuf des modernen Paris. Hier erft erhebt fid das Feuilleton zu einem Kunſtwerk, 
das fi Selbftzwed ift; Hier gilt e8 oft eine Welt aus dem Nichts zu ſchaffen, demn 
die Thatfachen laſſen den Chroniften oft im Stich. Da muß er durch geididte Glas— 
bläfereien einen ganzen Nipptifch voll Niedlichkeiten ind Leben rufen, aus dem unbedeu- 
tendften Ereigniß eine Novellette dichten, eine namhafte Perfönlichkeit durch ein felbft= 
erfundenes Bonmot unſterblich machen, das er ihr großmüthig abtritt, oder einen in einem 
Salon flügge gewordenen Calembourg durch zehn Spalten fliegen laffen. Den That- 
fachen des Salons gegenüber ift dies Feuilleton indiseret; es ift das enfant terrible, 
das durch feine rüdfichtslofen Plaudereien unterhält. Die Damen der Welt und der 
halben Welt find am meiften feinen Indiscretionen ausgejegt; und das Wunderlichfte 
ift, man fieht fich gern in diefem Spiegel; man wird Mode, man wird berühmt durch 
diefe Schauftellungen im Yadenfenfter der Journale, welche von ber Toilette auf das 
genauefte, bis auf den Preis der Diamanten berichten, und die Gefichtszüge einer vor— 
nehmen Braut mit der Treue eines Photographen abconterfeien. Das Feuilleton macht 
Reclame für eine Prinzeifin Solms, wie für eine NRigolboche und Yagier, ja ihm vor« 
zugsweife ift es zuzufchreiben, daß zweideutige Berühmtheiten im Vordergrunde des all» 
gemeinen Interefjes ftehen. Gibt e8 gar Entführungen und Berführungen, eclatanten 
Ehebruch und Duelle, fo fteht der Weizen des Fenilletons in Blüte. Das Feuilleton 
der „Independance beige”, in welchem Paul d’Ivoy, Edouard Tenier und Ulbach ab- 
wechjelnd ald Diane, Tecel, Phares jahrelang die parifer Chronik jchreiben, kann als 
das Mufter der ganzen Gattung gelten. Es ift in feinen Mittgeilungen, trog aller 
Anfangsbuchitaben und Sternden, hinlänglich indiscret, um für eine Geſchichte der pa- 
rifer Gefellihaft von einem ulturhiftorifer benngt werden zu fünnen, in feinem Stil 
aber von jener Leichtigkeit und Grazie, welche ungezwungen Geſchichtchen an Geſchichtchen, 
Bonmots an Bonmots zu füdeln verfteht, welche, wenn fte ſich einfchifft, niemals eine 
Ahnung davon hat, wo fie landen wird. 

Unter den parifer Zeitungen nimmt das „Journal des Debats“ in vieler Hinficht 
noch die am meiften hervorragende und geadhtete Stelung ein. Es ift die vornehmfte 
Zeitung, wie fi) auch äußerlich in dem Abonnementöpreife ausſpricht, der den aller 
übrigen Blätter überfchreitet. Das „Journal des Débats“ ift die objective Zeitung, die 
Zeitung der Thatſachen, ein Blatt von durchaus wiſſenſchaftlicher Haltung, welches feine 
Würde ftetd behauptet und ſich faft nie zur Verfälſchung der Thatſachen im Dienft irgend- 
einer Regierung hergegeben hat, fremd jeder Willfür, auch der Willfür der Hypotheſen 
und der Syſtemmacherei. Hatin fpendet diefer Zeitung folgendes glänzende Yob: „Man 
vernichte alles, was über die Ereigniſſe in diefen dreißig legten Jahren geichrieben worden 
ift, und man kann dieſe Gejchichte wiederherftellen durch die gefammelten Jahrgänge der 
«Debats»”, und Alfred Sirven jagt in dem erften Bande feiner „Journaux et journa- 
listes‘, welcher diefer Zeitung gewidmet ift: Willfenfchaften, höhere Literatur, Philofophie, 
Theater, Künfte, Kritik, alles findet ſich hier zergliedert, reproducirt, lebendig gemacht, 
ſodaß das «Journal des Debats» das vollitändigfte und Foftbarfte Docırment für die 
allgemeine Geſchichte der menſchlichen Ideen bleibt. Welches Journal, ja welche Ency— 
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flopädie felbit Hat gleichen Anfprud auf die Bewunderung, die Achtung und Erfennt- 
Lichkeit der Zeitgenoffen und der Nachwelt?“ 

Die Zeitung ift faft gleichzeitig mit dem Programm der Franzöfiichen Revolution in 
die Welt getreten. Sie erſchien als „Journal des Debats et Decrets“ am 29. Aug. 
1789 und beftand bis zum Floreal des fünften Jahres der Republik. Vom Praivial 
dieſes Jahres bis zum 5. Nivofe des Jahres VIII erſchien fie als „Journal des Debats 
et lois da Corps legislatif“, indem fie nod) vollftändiger als ber „Moniteur” die Ver— 
handlungen des Corps legislatif und die Acte der Regierung veröffentlichte. Louvet und 
Lacretelle gehörten zu ihren Redacteuren. ine vollkommene Umgeftaltung erlitt fie 
int Jahre 1799, als die Brüder Bertin ihre Eigenthiimer wurden. Dieje fügten der 
Zeitung das erfte Feuilleton bei, das aber nur ein großes Pandämonium der Reclame 
war, wo Anzeigen von Büchern und Concerten, von Keftaurateurs und Pofamentieren, 
Mieth- und Pachtofferten, neben Räthjeln, Charaden, Logogrophen und Epigrammen ftan- 
den. Doc wurden bald aud Kritiken neu aufgeführter Stüde aufgenommen, In diefem 
Feuilleton beftieg Geoffroy den kritiſchen Thron und würzte feine ſcharfen Theaterkritifen 
mit heftigen Angriffen auf Voltaire und mit Schmeicheleien gegen den Kaiſer. Am 
16. Juli 1805 hatte fi) das „Journal des Debats‘ in ein „Journal de l’Empire“ 
umgewandelt. Im Jahre 1811 beging Napoleon einen der merkwürdigften Acte gewalt- 
thätiger Erpropriation, indem er das Cigenthumsrecht der Brüder Bertin confiscirte 
und mit den Staatsdomänen vereinigte. Alles wurde mit Beſchlag belegt, das vorhan- 
dene Geld, Papier, Möbel u. ſ. f. Ein Theil der Einnahme der Zeitung wurde zu 
Penfionen für Yiteraten verwendet, zur Grmuthigung und Belohnung. Gleihwol konnte 
der Kaiſer nie die große Preſſe für ſich gewinnen; er beflagte ſich felbft darüber, daß 
nur die Meine ihm ergeben fei. In diefem Jahre der Zeitungserpropriationen, dem 
auc das dem Grafen Roederer und Herzog von Baffano gehörende „Journal de Paris“ 
zum Opfer fiel, gab es überhaupt in Paris nur nod) vier täglich ericheinende Zeitungen. 
Mit der Neftauration, mit dem 30. März 1814 traten Bertin und Genoffen ganz von 
felbft wieder in ihre Rechte ein. Das Journal nahm am 1. April den Titel an, den 
es noch heute führt: „Journal des Debats politiques et litteraires“, und wurde gleid) 
an Anfang der Neftauration die größte publiciftiiche Macht des Tages; es hatte damals 
einen Abjat von 27000 Exemplaren. Chateaubriand, Billemain, Salvandy, Nodter u. a. 
gehörten zu feinen Mitarbeitern. Gleichwol war der Royalismus de8 „Journal des 
Debats“ fein blinder, fondern den Ideen des Fortſchritts zugethan. Als die Ultras 
diefer Partei König Karl X. zu verhängnigvollen Entſchlüſſen beftunmten, als Fürſt Po- 
fignac am 8. Aug. 1829 das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten erhalten 
hatte, da brachte die Zeitung am 10. Aug. den berühmten Artikel: „Malheureuse 
France! malheureux roi,” Der Befiger Bertin wurde vom Zuchtpolizeigericht verur- 
theilt, von der Cour royale freigefproden — ein Proceß, der weſentlich dazu beitrug, 
den Thron der Bourbons zu erjchilttern. Cine noch bedeutendere Rolle jpielte die Zei— 
tung während der Yulidynaftie.e Lamartine fagte mit Hecht von ihr: „Sie fchien mit 
der Monarchie zu herrſchen.“ Und in der That war fie damals überall vertreten, in 
den Gefandtichaften, den Präfecturen, dem Staatsrath, der Armee. Bertin de Baur 
vertrat fie im der Pairskammer, der eine Sohn als Adjutant des Herzogs von Orleans, 
im militäriſchen Hofhalt, der andere mit Salvandy und Chasles in der Deputirten- 
kammer; Cuvillier-Fleury in der Familie des Königs als Lehrer des Herzogs von Au— 
male; Guizot und Salvandy im Minifterium. Diefe ſchönen Tage gingen mit der Fe— 
brutarrevolution vorüber; das Miniftertum Guizot fiel trog der warnen Bertheidigung 
des „Journal des Debats“. Im neuen Kaiferreich behauptet die Zeitung dieſelbe fron— 
divende Stellung wie im alten, nur daß ihrem Feuilleton ein Weihraud) ftreuender Geoffroy 
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fehlt. Trotz ihrer Vorficht ſchwebt das Damoklesichwert der kaiſerlichen Prefjuftiz über 
ihrem Haupte. Im December 1861 erhielt fie eine Verwarnung von Perfigny, teil 
Saint-Marc Girardin in einem Artikel behauptet hatte, das Grundprincip der Con— 
ftitution von 1852 fei der Kaifer, und es wäre eine Illuſion zu glauben, es fei das 
Kaifertbum, das den Kaifer halte, und nicht umgefehrt der Kaiſer, der das Kaiſer— 
thum halte, 

Daß die politifche Bedeutung der Preffe unter der Herrſchaft des dritten Napoleon 
fo gering ift wie unter der des erften, wird gerade von einer Zeitung wie das „Journal 
des Debats”, das von der hohen Miffion der politischen Preffe durchdrungen ift, am fchmer;- 
lichften empfunden. „Heutzutage, fchrieb Rigaud im Feuilleton des „Journal des Debats“ 
vom 28. Oct. 1858, „find die Zeitungen Bulletins, Ephemeriden, Anzeigen; fie find 
keine Macht und kein Herb der öffentlihen Meinung mehr. Man Lieft fie, um bie 
Ereigriffe des vorigen Tags, den Titel de8 neuen Stüds, den Curs der Rente zu er: 
fahren. Sie verfammeln um fi eine Menge von Müßiggängern, die mit Behagen beob- 
achten, wie fie in der Mitte der Klippen einhertreiben, ähnlich wie die Wanderer am 
Meeresftrand mit dem Blick die Barfen im Sturm verfolgen. Doch da8 einzige Schwache 
Band, das zwilchen ihnen und der Menge befteht, ift das Intereſſe der Neugier. Sie 
fühlen nicht mehr wie früher im der Luft diefe Strömungen geiftiger Efektricität, die fie 
unaufhörlich mit unbekannten Freunden in Rapport fegen, und die feltenen Lebenszeichen, 
die fie geben, gleichen denen des atlantifchen Kabels nad feinen Unglücksfällen. Nicht 
als ob die Journale fchlechter, als ob fie überhaupt nicht mehr Tprächen; fie haben nur 
ihre Etimme gedämpft, um fie nicht zu zerftören; aber da ringsum große Stille herridt, 
wiirde man fie nod) vernehmen, wenn man mit ber Sympathie ihres frühern Publikums 
auf fie hörte. 

Die Redaction des „Journal des Debats’ gehört zur gelehrten Ariftofratie; es if 
ein vornehmer Geift, der in der Zeitung herrſcht. Einer der älteften Vorkämpfer diefer 
Richtung ift de Sacy, der Freund der „alten Bücher”, der Literator des 17. Yahr: 
hundert, der Meifter eines altclaffifchen Stils, der für die Gegenwart fid) etwas farb: 
[08 und fad ausnimmt, weil ihm Licht und Schatten fehlten, doch ein unerfchrodener 
Borkämpfer der Principien, die in feiner Ueberzeugung wurzeln. Aus feinen Peitartifeln 
läßt fi eine Gefchichte des Julikönigthums zufammenftellen, das de Sach mit feinem 
publiciftifchen Schilde gegen alle Angriffe zu deden ſuchte. Ihm zur Seite fteht Cu- 
villier-Fleury, ein Schriftfteller von großer Durchjfichtigfeit eines oft oratorifch ſchwung⸗ 
haften Stils, doch allzu larmoyant in feiner pietätvollen Hingebung an gefuntene Größen. 
Man behauptet von ihm, daß er das Departement der rögretg du passe innehabe! 
ALS Sainte-Beuve im Yahre 1852 der Beſiegten fpottete und fie ironifch ermahnte, ihre 
Uhr nad) der Zeit zu ftellen, nahm Cuvillier-Fleury diefen hingeworfenen Handſchuh in einer 
glänzenden Polemik auf. Ein dritter Veteran des „Journal des Débats“, Alademifer wie de 
Say, ift Saint-Marc Oirardin, der feit 1827 für diefe Zeitung fchreibt, meiftens über 
Fragen der äußern und innern Politif und der auch jetzt noch das Feld nicht ganz der 
jüngern Generation überlaffen hat. Sein Stil ift glänzend, voll Courtoifie wie der 
de Sacy's, aber fenriger und hinreißender. ALS jüngfter Afademiker reiht ſich Prevoſt⸗ 
Pavadol diefen Männer an, ein eifriger Vorkämpfer der parlamentarifchen Regierung 
und heftiger Gegner des Napoleonismus. Er ift herb und ſchroff, fein, Stil hat etwas 
Doctrinäres und Puritanifches, etwas vornehm Ablehnendes; es ftedt in ihm etwas von 
einem kritiſchen Saint-Juſt, der gern feine Guillotine in die Reihen der literariſchen 
. Kämpfer führt, 

Der politifhe Standpunft des „Journal des Debats” ift nad) wie vor der Julidynaſtie 
ein den Ertremen abholdes Juſtemilieu. Wenn Henri Baudrillaut, einer der Mitarbeiter des 


Der franzöfifhe Journalismus, 937 


Dlattes, in der Borrede zu feinen „Publicistes modernes” fagt, er habe dies Werf ab- 
gefaßt, um die moderne Geſellſchaft gegen die revolutionären Denker, die Freiheit gegen 
die abſolutiſtiſchen Schriftfteller, den geiftigen und materiellen Fortſchritt gegen die reac- 
tionären Puhliciften zu vertheidigen, fo fpricht er damit das Programm aus, welches das 
‚‚Journal des Débats“ mit geringen Schwankungen ftet8 innegehalten hat. Nur in Bezug auf 
die Philofophie Huldigte e8 einer freiern Richtung; die jüngern Radicalen Renan, Tarue, 
Littre haben fi zum Theil in dem „Journal des Debats“ ihre literarifchen Sporen verdient. 
Auch auf dem Gebiete der Nationalöfonomie vertrat Chevalier einen kühnern Standpunft. 

Das Feuilleton des „Journal des Debats“ ift feit 1830 die Domäne, in welcher Jules 
Janin, der prince de la critique, der große europäische Fenilletonveteran, fein Eritifches 
Ecepter ſchwingt. Er ift in der That der Schöpfer jenes Feuilleton, von bem wir oben 
ſprachen, das allen Stoff und Inhalt in Feuerwerken des Esprit verpufft. Der ſou— 
veräne Geift, der mit allem fein Spiel treibt, fetst ſich als eine Ziffer vor alle Nullen, 
bie er belichig aus der Welt der Gefellfchaft, des Theaters aufgreift. Diefe Kritik 
vertritt feine ‚Principien; fie ift nicht doctrinär, aber fie trifft oft den Nagel auf den . 
Kopf; fie ift mit Citaten, namentlich aus den römifchen Dichtern gefchmildt; denn Jules 
Janin ift ein Verehrer der Augufteifchen Literatur, kennt feinen Horaz auswendig 
und bat aus feinen Epifteln und Satiren die Kunſt gefhmadvoller Plauderei gelernt. 
Seine Kritiken gleichen Blumenförben, die er vor uns ausjchüttet, fodaß wir kaum die 
Bienen mit ihrem Stachel merken, die fich unter den Blüten verbergen. Man Fünnte 
ihn den franzdfifchen Saphir nennen; denn wie fir jenen der Wortwig, ift für diefen 
der Esprit Selbftzwed. In Deutfchland ift diefe Richtung indeß vorübergegangen, 
während in Frankreich Yules Janin noch immer der Meifter vom Stuhl ift für bie 
Fenilletonplaudereien der großen und Heinen Blätter. 


Bon faft gleichem Alter, aber in vieler Hinficht entgegengefeßtem Charakter ald das 
„Journal des Debats” ift der „Moniteur‘, al® Gefchichtsquelle namentlich für die Revo— 
Iutionszeit noch unentbehrlicher, ftetS das Organ der Machthaber, ſowie jenes Blatt mit 
Ausnahme der Zeit der Yulidynaftie ftets das Organ der Oppofition war. Der „Moni- 
teur‘ fpielt daher in allen Farben wie die Gefchichte Frankreichs; er ift republifanifch, 
königlich, Faiferlich, conftitutionell gemwefen. Seine erfte Nummer erfchien am 24. Nov. 
1789; eine Sammlung der bisher erfchienenen Nummern umfaßt 148 Bünde. Sein 
Begründer war Charles Joſeph Pandoude, ein intelligenter Buchhändler, der zuerft im 
Franfreic, eine nad englifchem Muſter abgefaßte Zeitung, die alle Tage erſchien, her= 
ausgab. Das urfprüngliche Programm, welches diefer Zeitung einen blos referirenden 
Charakter in Ausſicht ftellte und fie nur als ein Repertorium aller wichtigen Verhand— 
bungen und Actenſtücke gelten laſſen wollte, ift mit auffallender Treue innegehalten wor- 
den. Der „Moniteur” hat nie eine beftimmte Phyfiognomie gehabt, doc er ift ftets 
der Spiegel gewefen, in dem ſich die Phyfiognomie der Regierungen reflectirt. Nach 
dem urfprünglichen Plan follte diefe „Gazette nationale” fünf wichtige Gegenftände um— 
fafjen: die Affemblee nationale, die innere und äußere Politif, die Verwaltung und 
was damit zuſammenhängt, die Literatur, die Wiffenfchaften und Kitnfte, die Annoncen 
und Anzeigen jeder Art. Außer den täglichen Ereigniffen follte fie volftändig die öffent: 
lichen Actenſtücke, Diplome, Verhandlungen und alle intereffanten Documente mittheilen, 
welche verdienen aufbewahrt zu werben. Doch die Debatten, Berathungen und Decrete 
der Berfammlung follten ihren Hauptgegenftand bilden. Genauigkeit in den Thatfachen, 
Klarheit im Stil, gewiffenhafte Treue in der Mittheilung der Beichlüffe, das waren die 
Berpflichtungen, welche die Herausgeber gegenüber dem Publitum übernehmen. Sie ver- 
ſprachen, die Refultate der Sitzung des vorigen Tags in dem nächften Morgenblatte, 
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genauere Details im Abendblatte zu geben, um alles mit Ueberlegung zu fchreiben und 
fi feiner Unterlaffungsjünden ſchuldig zu machen. Uebrigens wollten fie nur die Ge— 
Schichtichreiber der Nationalverfammlung fein und fich Feinerlei Bemerfungen erlauben, 
inden fie es für eine Imdiscretion anfahen, die Anträge und Berathungen, deren ſchwei- 
gende Zeugen fie waren, mit Randgloffen zır begleiten. 

Diefer Refignation ift der „Moniteur“ treu geblieben; er fand um jo mehr Ber- 
anlaffung dazu, feitdem er im Monat Nivöje des 8. Jahres ber Republik das offi— 
cielle Organ der Regierung geworben und bis auf ben heutigen Tag per tot diserimina 
rerum geblieben ift. Er gehört jetzt zum Reſſort des Staatsminifteriums, ijt aber, 
obgleich ein Organ der Regierung, Privateigenthum und zwar noch immer- im Beſitz 
der Erben Pandoude. Unter den Redacteuren feines Kiterarifchen Theils finden fich die 
geachtetften Namen von Laharpe bis auf Sainte-Beuve. 


Mit dem „Journal des Debats“ und dem „Moniteur” kann ſich die „Presse“ in 
Bezug auf ihr Alter nicht vergleichen; doch bezeichnet ihr exftes Erfcheinen einen wichtigen 
Wendepunkt in der Gefchichte des franzöfiichen Journalismus. Ihr Begründer ift Emile 
be Girardin, der bis vor furzem auch die leitende Seele der Zeitung war, In der 
That unterfchied ſich die „Presse” von den übrigen publiciftifchen Organen gerade da— 
durch, daß fie mehr als irgendein anderes das Gepräge einer einzelnen Perfönlichkeit 
trug. Die Preffe war Emile de Girardin felbft, mit feinem Unternehmungsgeift, feinen 
Schwung, feiner Leidenfchaftlichkeit, all feinen Wandlungen und feinem unerfchöpflichen 
Talent. Wie das „Journal des Debats“ die Zeitung der Thatſachen, war bie „Presse“ 
die Zeitung der Ideen, ftets bereit alle neuen Theorien zu prüfen, fich mit allen neuen 
Syſtemen einzulaffen; fie war, in vieler Hinfiht der neutrale Boden, wo fich alle 
Meinungen begegnen, der auf die Zeit angewendete Eklektiecismus. Girardin jelbft ift 
als der Journaliſt xar E&oymv anzufehen; alle feine perfönlichen Vorzüge find Vorzüge 
des Yournalismus. Er befigt den Muth der Initiative, die größte Feinſpürigkeit in 
Bezug auf neue, in der Zeit auftauchende Probleme, einen entſchiedenen Mangel an 
doctrinärer Zähigkeit, die ganze vibrirende und pridelnde Unruhe, welche das politijche 
Leben der Franzofen fennzeichnet und dabei die glänzende Virtuofität der Behandlung. 
Er hatte den Muth, feinem Gegner auf den Leib zu rüden, wie er in feinem von ihm 
ſelbſt vielbeflagten Duell mit Armand Garrel bewiefen; doch wenn er feitdem auf das 
Duell mit Piftole und Degen für immer verzichtet hat, fo war das Duell mit der Fe— 
der ſtets feine Lieblingsbeichäftigung, bei welcher er feine ganze Gemwandtheit und Bra- 
vour entwidelte, Und wie er durd) feine Theilnahme an imduftriellen Speculationen, wie 
an den Kohlengruben von Saint-Berain, dem landwirthfchaftlichen Inftitut von Coẽtbo und 
andern ſich einen bedeutenden Theil feines Vermögens erworben, jo trug er dieſe indu= 
ftriellen Talente auch auf die Journaliſtik über, welche man nad) manchen Seiten hin 
als eine geiftige Induftrie betrachten fann. In der That war die „Presse“ das Kind 
einer finanziellen Speculation. Emile de Girardin redigirte vorher „Le Journal des 
connaissances utiles“, nad} deffen Vorbild fpäter die Engländer ihr „Penny Magazine“ 
einrichteten und das einen Abſatz von 130000 Eremplaren erreichte. . Das Princip, auf 
welchem dies Blatt begründet war, wohlfeile Preife und große Abonnentenzahl, fuchte 
Girardin als ein reformatorifches Hinzuftelen, wodurch die Preſſe demofratifirt und 
volksthümlich wurde, und vertrat e8 auf das entjchloffenfte gegen die Angriffe der großen, 
vornehmen Zeitungen. Er erklärte den wohlfeilen Preis nicht blos für eine induftrielle, 
fondern auch für eine fociale Frage, welche die vollfommene Umgeftaltung der politifchen 
Prefle zur Folge haben müffe. „Die erfte Zeitung, die auf diefer neuen Grundlage be— 
gründet werden wird, muß, wenn fie nicht ſchon bei der Gejurt fterben will, volks— 
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thümlich fein in de8 Wortes echter Bedeutung, d. h. fie darf nicht die Meinungen einer 
erclufiven Partei, nicht die dynaftifche Sache einer Familie, nicht die unpraftifchen Theorien 
einer Schule vertheidigen, fondern die wahrhaften Intereſſen der Nation. Die volfs- 
thümliche Preſſe kann, ohne einen Selbſtmord zu begehen, nie offen die Wahrheit ver- 
rathen oder im Dunkeln ihre Unabhängigkeit aufgeben, nie ſervil oder beleidigend, mit 
einem Wort perjönlich fein, während la litterature parisienne, der einige hundert 
Abonnenten genügen, um zu beftehen, ungeftraft mit der Lüge handeln, ſich durch bie 
geheimen Fonds proftitwiren, von der Schmähung und der Schmad; leben kann. Perſön— 
liche Angriffe oder Huldigungen, die große Angelegenheit der Coterien, ftoßen bei der 
großen Menge nur auf Gleichgültigkeit und Verachtung.“ 

Diele Stelle ftand im Jahrgang 1835 des „Journal des connaissances utiles‘, 
Im Jahre darauf, am 1. Yuli 1836, erjchien das erfte Blatt der „Presse“, der erften 
Zeitung zu 40 Frs. Ihr Programm ftite fich einfach auf diefe Reform, auf die neue 
öfonomifche Baſis der Zeitung, die nad engliſchem Mufter den Schwerpunft der Ein- 
nahmen in die Annoncen verlegte und dieſen wieder durch die größere Zahl der Abon- 
nenten einen fichern Boden geben wollte. „Ale Meinungen“, fagte der Profpectus, 
„ale politiihen Schattirungen haben ihre Zeitungen. In diefer Hinficht befteht weder 
eine Lie, die man ausfüllen, noch ein verfauntes Bebürfniß, dem man genügen mußte, 
Die «Presse» tritt daher nicht mit dem Anfprudy auf, eine neue Doctrin in die Welt 
zu fegen, bei uns noch eine neue Coterie oder Partei ins Leben zu rufen. Der Yourna= 
lismus Hat genug Meinungsverfchiedenheiten hervorgebracht, allen Farben unferer Fahnen 
genug Schattirungen gegeben, als da man ihm nicht die Anerkennung zollen müßte, 
er habe hierin nichts zu thun übriggelaifen; Leidenjchaften, Intereffen, Ehrgeiz und Haß, 
Borfpiegelungen und Illuſionen jeder Art, faliche Theorien und leere Schreden, das 
alles wird feit langer Zeit von den beftehenden Zeitungen abwechſelnd auf das gefchid- 
tefte ausgebeutet, fodaß wir und nicht anmaßen dürfen, hierin noch mehr oder befleres 
zu leiften. Die «Presse» wird von den beftehenden Seitungen nur darin abweichen, daß 
ihr Abonnementspreis feine Speculation fein ſoll.“ 

Diefe Revolution, welche die übrigen Blätter in ihrer Eriftenz bedrohte, wurde von 
denjelben auf das fchärffte kritifirt; e8 Fam zur Heftigften Polemik, jelbft zum Duell, 
Demokratifche Blätter ftanden an der Spite der Gegenbewegung, Armand Garrel fiel 
als ein Opfer diefer Zwiftigfeiten. Doc trog der lärmenden eindjeligkeit der alten 
Zeitungen bewährte fi die Speculation Girardin's. Nah drei Monaten hatte die 
„Presse“ ſchon mehr als 10000 Abonnenten, eine Zahl, die bald auf 20000 ftieg. Die 
andern Blätter jahen fich gemöthigt, dem Beiſpiel der angegriffenen Zeitung zu folgen. 
Die periodifhe Literatur Frankreichs verdanfte dem Vorgang Girardin’s, wie ftatiftische 
Zahlen nachweiſen, eine glänzende Entwidelung. Die Zahl der geftempelten Exemplare 
der Zeitungen für Paris betrug 1828 nur 28 Mill, 1836 erhob fie ſich auf 42 Mill, 
10 Jahre nachher 1846 auf SO Mill. und die Zahl der Abonnenten der parijer Zeis 
tungen war don 70000 auf 200000 geftiegen. Zu dieſer Verbreitung trug allerdings 
das neugefchaffene Nomanfenilleton weſentlich bei, welches bis dahin fern ftehende Leſer— 
freie in das Intereſſe der Zeitungen 309. 

Die Berheifungen, welche die „Presse‘ ihren Abonnenten machte und zum großen 
Theil erfüllte, waren verlodender Urt; fie zeugen gleichzeitig von dem Drganifations- 
talent Givardin’s, welches Rubriken fchuf, die mehr oder weniger für alle Blätter jpäter- 
hin maßgebend geworden find. Die „Presse“ verſprach: alle Sonntage ein hiftorifches 
Feuilleton von Alerandre Dumas, alle Dienstage ein dramatifches Feuilleton von Frederic 
Soulie, jeden Mittwoch ein Feuilleton der Academie des jcienced von Docteur Lambert, 
Donnerstags unter dem Titel bes „Courrier de Paris” eine Beſprechung neuer Bücher, 
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neuer Dramen und Moden, neuer Gegenſtände des Verkehrs, der Mufif en vogne, 
aller Euriofitäten u. f. f.; Freitags unter dem Titel der „Semaine industrielle” ein dem 
Landbau und der Induftrie gewidmetes Feuilleton, und Sonnabends unter dem Titel der 
„Revue etrangere” ein Feuilleton, welches alles enthält, was die Zeitungen beider Welten 
Nitgliches und Merkwürdiges über Sitten, Gebräuche und Arbeiten der verfchiebenen 
Völker mittheilen würden. Es waren bie erften Namen der franzöfifchen Literatur, die 
fih um Girardin gruppirten und dem Profpect der „Presse” Glanz verliehen. Ieder 
von ihnen hatte feine Specialität: Balzac Scenen aus dem Privatleben; Berthoud 
Mittheilungen aus dem Leben berühmter Zeitgenoflen; Alerandre Dumas Hiftoriiches 
Feuilleton und Beiprehung neuer Dramen; Esquiros Geheimwiſſenſchaften; Madamt 
Gay Paris, Moden und Gebräuche; Theophile Gautier jchöne Künſte; Oranier de 
Caſſagnac gefchichtlihe und religiöfe Schriften; Gozlan Sittengemälde; Victor Hugo 
fociale Fragen; Achille Yubinal alte Literatur; Paul Yacroir (,„Bibliophile Jacob“) 
Bibliographie; Jules Lecomte Seewefen; Mery ſüdfranzöſiſche Sitten; Malitourne 
biftorifche Erinnerungen und Porträts; Guftave Planche Literarifche Kritik; Alphonie 
Royer Orient, Rußland und Dentfchland; Marquis de Euftine Briefe eines Kosmopoliten; 
Eugene Scribe dramatische Proverbes; Frederic Soulie Kritit der Theatres lyriques; 
Jules Sandeau Kritif neuer Bücher u. ſ. f. 

Die Abfiht Girardin’s, der „Presse‘ fünf wöchentliche Ergänzungsblätter über ein 
zelne Fachwiſſenſchaften beizufügen, fcheiterte an den gefeglichen Beſtinmungen und dem 
Einfchreiten des Fiscus. 

Die politifche Richtung, welche die „Presse‘ verfolgte, war bei dem nad; allen Sei— 
ten bin geiſtvoll irrlichtelivenden Charakter ihres Herausgebers ſchwer feftzuftellen. Im 
ganzen hat fie während der Yulidynaftie im eigenthümlicher Weife denjenigen Theil des 
rechten Centrums vertreten, der nicht ganz fo minifteriel war wie bie übrigen. Cie 
galt dafür, mit Mok in nähern Beziehungen zu ſtehen. Am 23. Juni 1848 wurd 
die „Presse“ vom General Cavaignac unterdrüdt und erſchien erft wieder am 5. Aug. 
diefes Jahres. Girardin felbft mußte eine geheime Haft von neun Tagen überftehen. 
Anfangs hatte er ſich entichieden für die Kandidatur Louis Napoleon’s ausgeſprochen, 
während er ihn fpäter auf das entfchiedenfte befämpfte, weil der Präfident fic weigerte, 
auf das politiiche Programm einzugehen, das Girardin ihm vorgelegt Hatte. Wir jehen 
den Herausgeber der „Presse” mun ald Abgeordneten des Niederrhein unter den ſocia— 
liſtiſchen Montagnards der Affemblie nationale, Nach dem 2. Dec. 1851 au 
Frankreich verbannt, lebte er in Brüffel, kehrte aber ſchon im Februar 1852 nad) Paris 
zurücd, wo er die oberfte Redaction der „Presse“ wieder übernahm. Im Yahre 1857 
zog er fich plöglich von diefer zurück, indem er, der Journaliſt von Kopf zu Fuß, dem 
Journalismus eine Grabrede hielt: er fei feine Macht mehr, fondern nur ein Geſchäft, 
habe in Frankreich feinen Grund mehr zu eriftiven, und ſei überhaupt ein verabjdeuend 
würdiges Werkzeug, das wieder dem Buche Play machen müſſe. Er trat die „Presse‘ 
an Milhaud ab, der fie 1859 aır Solar veräußerte; fie gehörte zum Inventar eine? 
großen Baukhauſes, das in den Mires’fchen Proceß mitverwidelt war, Ihre Hauple 
redacteure nad) Girardin's Rücktritt waren Neffzer, Geroult und Peyrat. 

Nachdem Girardin wieder die Leitung der „Presse“ übernommen hatte, ift er der 
jelben abermals untreu geworden, indem er neuerdings die „Liberte‘ begründete (16. Juli 
1865) und dieſer Zeitung feine ganze publiciſtiſche Thätigkeit zuwendete. Im der That 
erhob er dies Blatt in Kurzer Zeit zu einer Abonmentenzahl, welche der des „didele“ 
am nächſten kommt, indem er feine bei Begründung der „Presse‘ mit Erfolg angewen 
dete Manipulation mit den billigen Preiſen wiederholte. Das Programm der „Liberte“ 
Hang ſehr verſöhnlich. Die Zeitung erffärte, mitarbeiten zu wollen an der Löſung dei 
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großen Problems, das Frankreich feit mehr als 70 Jahren befchäftigt, an ber Ver— 
jöhnung der Ordnung und der freiheit. Doch ihre Ueberzeugung ift, daß die unabhän— 
gige Preffe, um wirkfam der Sache der freiheit zu dienen, ablafjen müffe von den Ge— 
wohnheiten ſyſtematiſcher Nörgelei und blinder Oppofition, welche das Mistrauen der 
Staatögewalt wach erhalten und jeder Reaction zur Entjchuldigung gedient haben. Es 
ſcheint ihr an der Zeit, diefe alten Irrtümer, welche der gute Sinn und der Patrio- 
tismus der Maſſen verdamme, aufzugeben. „Laßt uns Glauben haben an die Zukunft“, 
ruft fie aus, „und einer Politit der Trauer folge die Politik der Hoffnungen!“ 

Troß dieſer verföhnlichen Richtung hat die „Liberte” im Dectober diefes Jahres ihr 
erſtes avertissement erhalten, und es ſcheint nicht, als ob Girardin's jchlagfertige Bole- 
mif, die fih nach den verſchiedenſten Seiten hin ehrt, danach angethan fei, ihr ferner 
ähnliche Erfahrungen zu erjparen. Cine Preiserhöhung hat itberdies die Abonnentenzahl 
des Blattes, die fi) auf 40000 belief, etwas herabgedrüdt. 

Defto ungeftörter ift der Flor der „Siecle‘, ber verbreitetften Zeitung des heutigen Franf- 
reich, welche von Haufe aus das Girardin’shen Princip adoptirte, in die Fußftapfen der 
„Presse“ trat, diefelbe aber alsbald durd feine noch mehr auf den Inftinet der großen 
Maſſen berechnete Haltung überflügelte. Der „Siecle‘ wurde am 1. Juli 1836 von 
Armand Dutacg begründet, der von vielen hyperboliich der „Napoleon der Preſſe“ ge— 
nannt wurde, obgleich er nur ein gejchidter Yaifeur war. Es erjchien unter ben Au- 
fpicien der Deputirten der conftitutionellen Oppofition, Iacques Laffitte, Dupont de l’Eure, 
Ddilon Barrot u. a. und verhich die Vertheidigung der Principien der Volksſouveränetät, 
der repräfentativen Monarchie, der Gleichheit und freiheit, welche durch die beiden 
Revolutionen von 1789 und 1830 verfündigt worden waren. Er wollte auf dem ge— 
feglihen Wege und durch die beftändige Appellation an die öffentlihe Meinung bie 
Reform unferer politifchen Inftitutionen anftreben, auf der doppelten Grundlage der Be: 
fähigung als eines wirklichen Rechtstitels zu den focialen Functionen und des allgemeinen 
Interefies ald der Regel zu ihrer Ausübung. Der „Siecle“, obgleich im Grunde wohl- 
wollend gegen die Julidynaſtie, gab fich ſtets demofratifcher und revolutionärer als er 
war; er hat bis im die jüngfte Zeit mehr demofratifche Inftincte gezeigt als einen offen- 
herzig demofratifchen Geift. Man hat die Zeitung oft das Drgan der Krämer und 
Weinhändler genannt. Ohne Frage Hat es fich durch den vollsthümlichen Ton feiner 
Redaction ein ausnehmend großes Publilum unter den Gefchäftstreibenden in Stadt 
und Land verfchafft und die Erziehung jener Arbeiterfiaffe des Landes begonnen, welche 
einer gangbaren Gedankenmilnze und eines mittlern Werthes zu täglichem Austauſch be— 
darf. Biel zum glänzenden Erfolg der Zeitung trug ihr Nomanfeuilleton bei. Um 
einen Begriff zu geben von dem Heißhunger, mit dem man jeden Morgen einen Mund 
voll Piebesintriguen verfchlang, führen wir nur die Thatſache an, daß eim jehr kurzer 
Roman von Alerandre Dumas: „Le Capitaine Paul“, der Zeitung in weniger als brei 
Wochen 5000 Abonnenten verschaffte. 

Der „Sieele” wurde der Reihe nad) von Hercules Guillemot, einem Yournaliften 
der alten Schule, von Chambolles, Louis Perree und Havin redigirt. Die Redaction 
des literarifchen Theils ruht feit dem Beftehen der Zeitung in den Händen von Louis 
Desnoyers. Bon den andern Redacteuren erwähnen wir noch Sidney Renouf, Yeon 
Plee, Louis Jourdan, Emile de la Bedolliere, Tarile Delord, Edmond Terier und den 
geiftreihen Chroniſten Eugene Guinot, der unter den Namen Pierre Durand lange Zeit 
mit dem nicht minder begabten Bicomte de Yaunay, dem Chroniften der „Presse‘, dem 
» eigentlichen Schöpfer diefes Feuilletongenre, glüclich wetteiferte. 

Der „Siecle” macht oft den Eindrud einer radicalen Zeitung und geberbet ſich 
hin und wieder wie der Erbe jener Blätter, die, wie Pilze nach dem Regen, nad) der 
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Februarrevolution aus dem Boden wuchſen. Doc weiß man in Paris, was man von 
diefem Republifanismus zu halten hat. Das Blatt empfängt feine Infpirationen aus 
dem Palais» Royal und ift ein Organ der dort heimischen Hofdemagogie, der ins Rothe 
ipielenden bonapartiftiichen Secundogenitur. Es fchimmert gleihfam in den Suppfemen- 
tarfarben des Napoleoniſchen Regenbogens. Der Klerus freilich ift ihm preisgegeben 
und Jourdan ftellt oft genug ingrimmige Razzias gegen das Prieftertfum in feinen 
Spalten an. Im allen übrigen Punkten aber, die das jetige Regiment betreffen, ift es 
hinlänglich orthobor und felbft wenn zwifchen dem Palais-Royal und den Tuilerien 
Misftimmungen ausbrechen, bemerft man faum an ihm eine leife ketzeriſche Schattirung. 

Auf diejelbe Saite geftimmt ift das zweite Organ der bonapartiftiichen Yinfen: 
„L’Opinion nationale”, weldes am 1. Sept. 1859 von Adolphe Gueroult begründet 
wurde, zumächft um der Begeifterung für die Sache Ytaliens und den italienischen Krieg 
einen Ichendigen Ausdrud zu geben. Das Blatt hat feitdem cine gewiſſe Friegerifche 
Haltung bewahrt; e8 hat den Muth der Initiative; es ift Schwung und Leben in dem— 
felben; fein Banner ift das Recht der Nationalitäten, wie es die Politik des Palais: 
Royal, die Politit einer bedrohlichen Initiative, auf feine Fahne gefchrieben hat. Da— 
bei ift es fich fehr wohl der Grenzen bewußt, die e8 inmezuhalten hat, und erft neuer= 
dings Sprach der Herausgeber die Tendenz des Blattes mit den folgenden Worten aus: 
„Sc wollte ein Organ gründen, das weniger ein Blatt der Oppofition als ein Blatt 
der Avantgarde fein follte, indem es, ohne verbotene Fragen zu verhandeln und ohne 
feine Zeit mit unfhädlichen Nadelftichen und unverftändlichen Anfpielungen zu verlieren, 
ohne Parteibefangenheit und Hintergedanfen far und gerade die thatſächlich möglichen 
Löſungen ausſprach und die Regierung zu beftimmen fuchte, feinen Bahnen zu folgen.‘ 

Diefe jüngere Linie des Faiferlichen Journalismus macht nun freilich die eigentlichen 
Regierungsblätter nicht überflüſſig. Die Tuilerien find außer durd) den „Moniteur“, 
der nur das Spradrohr der Regierung ift, durch den „Constitutionnel“, die „Patrie“ 
und das „Pays“ vertreten, welche zu den Erlaffen des „Moniteur” die nöthigen decla- 
matorischen Gefticulationen machen. Das hiſtoriſch ehrwürdigſte diefer Blätter ift der 
„Constitutionnel“, der bereits bald nad) feinem erften Erjcheinen die Sache des Napo— 
feonismus fo eifrig verfocht, wie e8 nur irgend die ungünftigen Zeitumftände erlaubten. 
Er erfchien zuerft am 1. Mai 1815 unter dem Titel „L’Independant“ als ein Organ 
von Fouché, und vertrat die damals zeitgemäße Nuance eines Tonftitutionellen Naps- 
feonismus, bis er bald von der Reftanration (am 7. Aug.) wegen eines Artikels zu 
Gunften Fa Bidoyere's unterdrüdt wurde. Hierauf verwandelte ſich die Zeitjchrift an- 
fangs in das „Echo du Soir“, dann in den „Courrier“, den „Constitutionnel“, ber 
wegen einer Anfpielung zu Gunften des Herzogs von Keichftadt am 23. Yuli 1817 
unterdrüdt wurde, dann in das „Journal du Commerce”, bi8 er am 2. Mai 1819 
wieder den jchönften und ihr liebften Titel „Le Constitutionnel” annahm und bi® auf 
den heutigen Tag fortführte, 

Der „Constitutionnel“ hatte unter der Heftanration. einen ſchwierigen Stand, doch 
gewann er gerade feinen bedeutendften Einfluß durch die Gefchidlichfeit, mit weldjer er 
diefe Schwierigkeiten überwand. Er wußte die Sympathien fitr den Ruhm und das 
Unglüd des Kaiſerreichs gefchiet mit liberalen Ideen zu verfchmelzen, denen er oft einen 
leidenſchaftlichen Ausdruck gab. So bildete er gleichzeitig den Mittelpunkt der bonapar- 
tiſtiſchen und conftitutionellen Oppofition, und vereinigte die Schriftfteller beider Rich— 
tungen. Im Thiers, der auf eine Empfehlung Laffitte's in ihre Reihen trat, gewann er 
feine bedeutendfte Kraft. In den Spalten des „Constitutionnel“ bildete fid) der Jour⸗ 
nalift und der Staatsmann zu feiner fpätern bedeutſamen Wirkfamfeit aus, Doch mit 
dem Jahre 1830 gründete Thiers fein eigenes Organ, den „National“, mit Armand 
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Carnel zufammen, und der Stern des „Constitutionnel‘ neigte fi) dem Untergang zu. 
Die durch Girardin veranlafte Preisherabfegung der Zeitungen drohte diefen zu beſchleu— 
nigen. Die Zahl der Abonnenten, welche im Jahre 1830 fich noch auf 22000 belief, 
war im Jahre 1837 auf 6000, 1843 auf 3700 gefunfen. Da faufte der Erdirector 
der Großen Oper, ber vielgenannte Bourgeois von Paris, Louis Beron, die Zeitung 
fir 432000 FIrs. und ſuchte mit allen Mitteln feines fpeculativen Genius derfelben 
neues Leben einzuhaucen. Damals kaufte er für ihre Feuilleton, wie er ſelbſt in feinen 
„Memoires” erzählt, Eugene Sue den „Ewigen Juden“ fiir 100000 Frs. ab. Ueber- 
haupt zog der „Constitutionnel” ein gänzlicd neues Gewand an, feine Nedaction, feine 
Mitarbeiter wechſelten. Nur Thiers blieb die Seele der Zeitung bis zum Jahre 1849, 
in welchem ein Bruch zwiſchen Beron und Thiers ftattfand und die Zeitung mit vollen 
Segeln in ben Hafen de8 Bonapartismus einlief. Seiner Ergebenheit fir den Präji- 
denten und Kaifer hat Beron in feinen „Mémoires“ ein weit ſichtbares Denkmal gefett. 
Die energifche Advocatur der neuen Regierung wurde namentlich von Oranier de Caffagnac 
mit großer fhriftftelleriicher Gewandtheit vertreten. Gleichwol war der „Constitutionnel‘ 
eine der erften Zeitungen, welche durch das Geſetz von 1852 getroffen wurden; er er— 
hielt an zwei Tagen hintereinander zwei Verwarnungen (den 7. und 8. Juni). Beron, 
der feine freundfchaftlichen Lehren von den Tuilerien nicht nad) Verdienſt gewitrdigt fah, 
trat den „Constitutionnel‘ gegen 1,900000 Frs. an Mires ab, der damals ſchon Eigen- 
thiimer de8 „Pays“ war und die Geſellſchaft der vereinigten Zeitungen begründete, welche 
nacheinander von Cacheval:Clarigny, Amedee de Cejena, Lagueronniere, Amedee Renee, 
Granier de Cafjagnac und Paulin Limayrac redigirt wurden. Der letztere ift gegen- 
wärtig der Chefredacteur der officiöfen Zeitung. 

Unter den kritiſchen Mitarbeitern des „Constitutionnel” verdient Sainte-Beuve her= 
vorgehoben zu werben, ber hier zuerjt feine berühnten „Causeries du lundi“ veröffent- 
lichte, außerdem Malitourne, Hippolyte Rolle, Augufte Lireur und ber jüngftverftorbene 
Muſik- und Theaterrecenfent Fiorentino, aus deifen Nachlaß gegenwärtig die Leſewelt 
mit indiscreten Enthüllungen bedroht wird. 

Das zweite Blatt der officiöfen Trias: „Le Pays“, wurde urſprünglich am 1. San. 
1849 als eine republifanifche Zeitung begründet: „Le Pays et la bonne foi. Bis 
1850 führte Edouard Alleg die Redaction, welche dann an Yamartine und de Lagueron- 
niere überging. Mit dem 2. Dec. 1852 erhielt das Blatt den MNebentitel ‚Journal 
de l’Empire“, eine Auszeihnung, die e8 mit folgenden Betrachtungen begleitete: „Diejer 
Titel ift fiir uns cine große Ehre; er legt uns große Pflichten auf. Wenn er die po— 
litiſche Wichtigkeit unfers Blattes vermehrt, kann er doch ebenfo wenig unfere Ergeben- 
heit vermehren, wie unfere Unabhängigfeit beeinträchtigen. Er wird ein Bild unferer 
gegenwärtigen Lage fein und das fefte Bündniß des Yandes mit dem Kaifertfum aus- 
dritden, deſſen glorreicher Chef mit dem heutigen Tage Napoleon II. geworben iſt.“ 
Das dritte Negierungsblatt ift die im November 1841 begründete „Patrie“, die feit 
1844 Eigentum Delamarre’s ift, der fie durch mancherfei Schwenfungen hindurch auf 
den Weg geführt Hat, auf dem fie heute mit glänzendem pecuniären Erfolge wandert. 
Eine feife Ausweihung von dieſem journaliftiichen Dreiflang bezeichnet die „France“, 
die feit dem 8. Aug. 1862 befteht und von L. de Saint-Poucy redigirt wird. Sie 
galt anfangs für das literarifhe Kunkellehn der Tuilerien, welches feine Yufpirationen 
von der Kaiferin empfing. Die eigentliche Seele des Blattes ift jet de Yagueronnitre. 

„La France” bildet den Uebergang zu den Journalen der äußerten Rechten von 
legitimiſtiſcher und kathofifcher Färbung, welde, nachdem das originelle Organ Veuillot's, 
des nenfranzöfifchen Abraham a Santa-Elara, „L’Univers”, eingegangen ift, vorzugs- 
weile durch zwei Blätter vertreten werden: „La Gazette de France” und „Le Monde“, 
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Die erftere Zeitung ift die bei weitem ältefte von ganz Frankreich; fie beſteht ſeit 1631 
und wurde von Renoudot begründet. Seit dem 1. Jan. 1762 heit fie „Gazette de 
France“; fie wurde damals Regierungsorgan. Die Gedichte diefer Zeitung ift von 
großem Intereſſe. Während der Revolution war fie eine Zeit lang das Organ der gi- 
rondiftifchen Regierung; während der Neftauration gehörte fie zur ecelesia militans des 
Royalismus. Auch nad) dem Jahre 1830 blieb fie diefer Aufgabe treu; ja fie trat 
wunderbarerweife als eine Vorkämpferin des allgemeinen Stimmrechts auf, das freilich ge— 
genüber der aus ſchwankenden Minoritäten hervorgegangenen Yulidynaftie eine gefährliche 
Angriffswaffe war. Suspendirt durch ein Decret vom 24. Aug. 1848, kämpfte fie 
unter mancherlei Masten als „Le Peuple francais“ und „L’Etoile de la France” 
weiter fort, bis fie am 25. Oct. 1848, nad Aufhebung des Belagerungszuftandes, wieder 
ihren frühern Titel annahm. Zu ihren Redacteuren gehörten Raffaut, Martainville, 
Jouy, Mery, l'Abbe de Genoude u. a. Gegenwärtig wird fie vom Lourdoueix redigirt 
und fümpft nad) wie vor für die Lilien der Bourbons, fo ungünftig auch die Bedin- 
gungen der untern und obern Mächte fiir das Gebeihen diefer romantischen Blume find. 
Alfred Sirven hat der „Gazette de France” das dritte Bändchen feiner Studien. über 
die franzöſiſchen Journale gewidmet, und auch Eugene Hatin gibt in feiner „Bibliogra- 
phie de la Presse” (S. 3—12) eine eingehende Schilderung ihrer Entwidelung und 
ihrer Schidfale, auf die wir bei dem bejchränften Kaum unferer Skizze nur vermweijen 
fönnen. 

Als „L’Univers“, die publiciftifche Kanzel Benillot’s, nach mehrfachen Berwarnungen 
durch ein Faiferliches Decret vom 29. Jan. 1860 unterdrüdt worden war, trat an feine 
Stelle „Le Monde, union catholigue“, redigirt von Dulac, Chautrel, Coquille u. a., 
eine Zeitung, welche die Kapuzinaden Veuillot's nicht wiederholte, aber mit Energie bei 
jeder Gelegenheit die Intereffen des Klerus vertrat. Wir haben mit unferer Aufzählung 
noch feineswegs alle tonangebenden Zeitungen erſchöpft. Eine der Kervorragendften ift 
der „Temps“, gegriindet am 26. April 1861 und redigirt von A. Neflzer, einem ber 
gediegenften Publiciften des heutigen Franfreih. Seine Hauptmitarbeiter find: Edouard 
Scherer, Charles Dolfuß, A. Erdau, I. Grenier, ©. Servois u. a. In feiner An- 
kündigung verhieß dies Blatt die Miffion, die einer Zeitung unter der Herrichaft des 
suffrage universel zufält, zu erfüllen, keiner Partei, keiner Selte, keiner Coterie anzu— 
gehören, fondern das umfaflende Programm des modernen Geiftes, die freiheit, zu dem 
feinigen zu machen. Es ift der Geift deuticher Bildung, ein gewiſſer philofophifcher 
Zug, der und im diefer Zeitung anmuthet; wir fühlen gleichſam den heimatlihen Boden 
unter und. Um fo mehr ift es zu bedauern, daß Neffzer und Dollfuß hier wie in der 
„Revue moderne” ſich zu einer ſchiefen Auffaffung der neuen deutichen Politik verleiten 
fießen und ſich in die ſüddeutſche Sadgaffe verrannt haben, Neffzer ſah fich genöthigt 
zu einem polemifchen Qurnier gegen „Liberte“, „Siecle“ und die andern Zeitungen, 
welche die deutfche Frage von demjelben Standpunkt aus behandelten wie die italienifche. 

Wenn „Le Temps” die gemäßigte Linke vertritt, jo vertritt „L’Avenir national‘ 
unter der Redaction von U. Peyrat die äußerfte Linke. Die erft am 10. Jan. 1865 
begründete Zeitung verfündete als ihre Aufgabe: der Sache des freien Gedankens, der 
Demokratie, der Revolution zu dienen, und entwidelt ihren Radicalismus in oft trefflich 
ftilifirten Artifeln. „Le Globe“ (feit dem 20. März 1864), redigirt von Hippolyte 
Caſtille, befennt ſich zu den politifhen Principien von 1789: Ordnung, Freiheit, Yort- 
fchritt, während die von Ernft Feydeau redigirte „Epoque‘ (feit dem 9. März 1865), 
zugleich fiberal und confervatio fein will, und mit diefen beiden Worten ihr Programnı 
zu erfchöpfen glaubt. As ein Quriofum erwähnen wir, daß diefe neue Zeitung, ob» 
gleih von einem befannten NRomanfchriftfteller redigirt, das Romanfeuilleton ächtete. 
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Die Bedeutung der franzöſiſchen Provinzialzeitungen tritt gänzlich gegen die parifer 
zurüd. In dem marfeiller „Phare“, dem „Progres‘ von Lyon, den Zeitungen von 
Havre und Borbeaur bilden die parifer Correfpondenzen den Mittelpunft. Was biefe 
Blätter bringen, find die Echos der Hauptftabt. Die Provinz hat keinerlei Initiative; 
die Preffe ift in Frankreich centralifirt wie das Theater. 


4) Die kleine Preffe. 


In der im Yahre 1858 erſchienenen Zeitichrift „La petite Presse” von Voudin, 
findet fi der folgende Chanfon: 
Nous sommes la petite presse 
Mais le monde nous appartient. 
A nous donc, 0 jeunesse! & nous, fine ironie! 
A nous la gaité saine et le mot, dont on rit; 
A nous le respect du genie 
Et les franchises de l’esprit. 


Dies Triumphlied der parijer petite presse hat feine gute Begründung. Ihr 
Terrain geftattet dem franzöſiſchen Geift die freiefte Entfaltung, Hier fann er alle feine 
Feuerwerke abbrennen, Hier feine glänzenden Jongleurkünſte zeigen. Die Politik ift mo- 
noton geworden, fie zeigt nur eim apathifches Antlig mit dem Heiligenfchein der offi- 
ciellen Gloire; fie darf keine principiellen Trümpfe mehr ausfpielen; fie muß alle Lieder 
nad der Hegel’jhen Melodie fingen: „Das Wirkliche ift vernünftig, und das Wirkliche 
in Frankreich ift das Napoleonifche Kaiſerthum.“ Defto Luftiger kichern die Kobolde der 
petite presse, dieſe ironifchen Kobolde, welche wie die Sylphiden in Pope's „Loden- 
raub“ heimifch find in den Boudoirs aller fchönen Belinden, in den Salons der ganzen 
und halben Welt und in den Garderoben fünmtlicher Theater. Dabei ftreifen fie die 
Politik, ähnlich wie jene Schmetterlinge der indifhen Sage den diamantenen Felfen. 

Die petite presse datirt in frankreich nicht von heute und geftern, ſondern be- 
reit8 don den Unruhen ber Fronde. Damals erfchienen eine unglaublihe Menge von 
polemifcher Schriften, welche die ganze Unruhe biefer Epoche wiederjpiegelten. Man 
zählt mehr ald 4000 Pamphlete, Satiren, Libellen, die unter dem Namen der Mazari- 
naden befannt geworben find. Einige derfelben hatten bereit eine journaliſtiſche Form; 
e8 gab Courriers, Journaux, Mercures, namentlid aber Gazettes en vers, Zei— 
tungen von meift burleskem Inhalt und kecker Perfiflage der Tagesereigniſſe. Na— 
mentli war der „Mercure galant”, ein Blatt von zähefter Lebensdauer, das unter 
verschiedenen Namen von 1672—1820 beftand, das Prototyp der Kleinen Journale, 
deren Stil indeß lange Zeit hindurch feineswegs fo elegant war wie Heutigentags, fon- 
dern reich an den bderbften Eynismen. Wir erinnern an die „Renommee litteraire‘ von 
Lebrun (1762), eine gegen Freron gerichtete Zeitichrift, deren Bignette die Göttin des 
Renommee aus Boltaire’3 „Pucelle‘ bildete, mit der doppelten Trompete. "Ya, man lachte 
1793 nod) vor der Guillotine, wie das „Journal des rieurs“, „La Fusee volante‘ 
und andere beweilen. 

Die Heine Preffe ift in der Regel die Vorfchule der großen. Als Oirardin 
fein „Journal des connaissances utiles” gegen die Angriffe der Heinen Prefle ver- 
theidigte, entwirft er von ihr das folgende wenig ſchmeichelhafte Bild: „Die periodiſche 
und täglich erfcheinende Preſſe refrutirt fi von Paris aus einer Zahl von jungen Leuten, 
Opfern der Univerfitätserziehung, welche, wenn fie die Collegienbänfe verlafjen, Feine 
gewinnbringende Garriere vor ſich fehen und an fich felbft verzweifelnd, gezwungen für 
ihren Lebensunterhalt zu arbeiten, fich eine Art von täglihem Brot aus ihrer eigenen 
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Galle bereiten und ihre Feder zum Stutzen machen, bis ſie ihnen literariſches Renommie 
ober literariſche Macht erobert hat, die ihnen auf dem Markt der Literatur einen Han- 
delswerth verleiht. Gewöhnlich debutiren fie, um fic zu üben, als Nebacteure eines Heinen 
Theaterjournald, das oft nur im hundert Abziigen ericheint, deſſen finanzielle Speculation 
auf das Löſegeld begründet ift, das fie erbarmungslos von den Schaufpielern und Schau: 
jpielerinnen eintreiben, welche bezahlen, damit es nicht in dem Feuilleton des nächſten 
Tags von ihnen Heiße, daR fie linkiſch, häßlich oder verabfcheuungswürbig find. Diele 
Journale bedienen fich im der Regel der Nadelftiche der Poeten; bald feuern fie ganze 
Ladungen von Wit ab, bald berühren fie nur mit ihren Tagen, das buntichedige Allerlei 
ift ihre Form, die Freibeuterei ihr Zweck. Man könnte ihre Pointen Epigramme nennen, 
wenn in diefen Angriffen die Injurie minder häufig und der Geift minder felten wäre. 
Diefe Literatur der Perfönlichkeiten und des Pöfegeldes, der Wortfpiele und halbverftedten 
Drohungen, ift ihrer ganzen Natur nad fehr räthfelhaft. Um fie zu verftehen, muß 
man im dem engen Kreiſe leben, den fie durchläuft, immer wieberfehrend wie des Fär- 
bers Gaul im Tretrad. Es iſt diefe litterature parisienne, welche, verkiimmert und 
aſthmatiſch, kaum noch einem Lebenshauc Hat, welche nur die dide umd verräuderte 
Atmosphäre der dramatifchen Kaffeehäuſer athmet, nur in der Nacht lebt und ihren 
Geift nur aus der Debauche ſchöpft.“ 

Es ift dies eime Seite der petite presse, die ©irardin für die AJwede feiner 
ſchroffen Polemik hervorhebt. In der That bildet das Theater den Mlittelpunft, um 
den fich auch die beften Blätter diefes Genre bewegen — und neben der Bühne das 
Foyer, und neben dem Foyer das Caſino und die Cloferie. Gleichwol hat der grü— 
belnde mouffivende Esprit diefer Blätter eine franzöfifchnationafe Blume, und es find 
keineswegs nur obfeure Literaten des Quartier latin, die fi im ihmen ihre Sporen 
verdienen; es find manche tüchtige Kräfte, welche in den hervorragenden Organen der 
petite presse ihr Licht leuchten laſſen, mancher Ariftophanes, der feine „Ritter“ jehreiben 
darf, dafiir aber in Froſch- und Wolkenchören die Dichter und Denker des Tags der: 
fpottet. Die franzöfifche Preſſe gleicht dem Diogenes; fie bittet fortwährend Alerander, ihr 
ans der Sonne zu gehen. Wenn er’s nicht thut, fo macht fie ihre Wite im Schatten. 

Das Organ der Heinen Preffe, welches die ruhmreichſten Antecedenten hat, ift der 
„Kigaro, Journal non politique”, Unter der Reftauration feierte es feine Flitterwochen. 
Es erſchien zuerft 1826, hatte außer Kunft und Wiffenfchaft auch nouvelles und scan- 
dales in fein Programm aufgenommen, und ließ als feine Redactenre den Grafen von 
Almaviva, Figaro, Bartolo, Rofine u. f. w. figuriren. Anfangs war das Blatt ganz 
der dramatifchen Kritik gewidmet. Erft mit dem Sturz des Minifteriums Billele ge: 
warn es freie Hand und fpielte eine politifche Wolle, indem es durd) feine Wigrafeten 
und Breitfeiten nidt wenig zum Sturz des alten Königshaufes beitrug. Damals war 
„Figaro” eine Macht und zählte glänzende Namen unter feinen Mitarbeitern. Auch; noch 
1830 waren ihm anfangs Felix Pyat, Jules Sandean und felbft George Sand treu 
geblieben. Anfangs führte er eimen heftigen Krieg mit dem Julikönigthum; fpäter machte 
er eine entfchiedene Schwenfung zu Gunften der neuen Machthaber. Damit war indeh 
jein Fall entfchieden; denn der Wi wird niemals conferdativ, ohme fein Todesurtheil 
zu unterfchreiben. Er ift immer nur die Waffe des Angriffs und der Oppofition. „Er 
garo“ war ein Feiner Reactionär geworden und theilte das Los aller Heinen Reactio— 
näre. Wann biefer alte, ruhmreiche „Figaro“ des Todes verbfichen, ift nicht genau 
mehr nachzuweifen. In den Jahren 1836, 1837, 1838, 1841, 1849 wurden zahl: 
reihe Wiederbelebungsverfuche gemacht; doch erft Hrn. von Villemeffant gelang es, am 
1. April 1854 einen neuen „Figaro” zu begründen, der feine Lebenskraft bis auf den 
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heutigen Tag bewährt hat. Es ift der luftige Barbier, der feine Kunden gehörig ein— 
feift und gelegentlich mit dem Raſirmeſſer bearbeitet. Wis, Malice und gute Laune 
fehlen ihm nicht. Jetzt ift auch das andere Organ des Hrn. von Villemeſſant, „L’Eve- 
nement‘ (November 1866), ein feit dem 4, Nov. 1865 täglic) erfcheinendes Blatt, mit dem 
„Figaro“ vereinigt worden. „L’Evenement‘ war eine pifante Tageschronik, in welcher 
ſich namentlich der Rheinländer Albert Wolff, der ſich in den franzöſiſchen Stil und Geiſt 
in einer, für einen Deutſchen ſeltenen Weiſe hineingefunden und hineingeſchrieben hat, 
als ein Meiſter ſprühender Plaudereien zeigt. Doch das „Evenement“ hatte bie 
Srenzen der franzöfifchen Preßgefetzgebung nicht genug beachtet und politifche Wild- 
dieberei getrieben. Daher wurde es zum Tode verurtheilt und flüchtete ſich in den 
„Figaro“, der von jeßt ab als ein tägliches Blatt erfcheint. 

Bon den übrigen Blättern der Heinen Preffe darf nur der „Charivari ſich mit 
dem „Figaro” in Bezug auf feine Untecedentien meffen. Er erfchien zuerft am 2. Dec. 
1832 und fpielte dem Julikönigthum gegenüber bdiefelbe Rolle, welche der „Figaro” 
gegenüber ber Regierung der Reftauration gefpielt hatte. Seine drei Hauptredacteure 
waren Louis Desnoyers, Altaroche, Albert Elerc, welche fich ſeitdem die drei Staats— 
männer ber „Charivari“ nannten. Gegenwärtig ift Beron der Eigenthitmer des täglich 
erfcheinenden Witblattes, das unter den Aufpicien des Bourgeois von Paris feine Pfeile 
überall Hinfendet — nur felbftverftändlich nicht gegen die Sonne der Tuilerien und ihre 
politifchen Planeten und Schwanzfterne. Cine ähnliche Richtung verfolgen „Le nain 
jaune‘, redigirt von Aurelien Scholl (feit 16. Mai 1863), „Le Soleil”, „La Lune”, 
ein Blatt, das mit jedem Neumond erfcheint u. a. In volksthümlicher Form und 
mit einem glänzenden Erfolg hat das „Petit Journal quotidien“ (feit ben 1. Febr. 
1863), redigirt von QTimothee Trim, die Aufgabe der Heinen Preſſe erfaßt, in den aller- 
weiteften Streifen das Intereſſe für die Stoffe des Tags, Neuigkeiten jeder Art, Theater 
u. ſ. f. zu verbreiten. Allerlei pifante Mittheilungen, Gefchichten, Erzählungen bilden 
die Würze diefes Finfr-Sons-Blattes, das iiber 200000 Abonnenten hat. Es bildet den 
Mittelpunkt eines Kreifes don Blättern, wie das „Journal de Paris”, „Journal poli- 
tique de la Semaine”, „Journal littöraire de la Semaine‘ und „Journal illustre”, 
durch welche die Herausgeber ihren glänzenden Sieg über die andern Blätter auszubeuten 
und jede Concurrenz zu lähmen ſuchen. Gleichwol beftehen daneben noch zahlreiche 
Ephemeren: „Le parisien“, „Le peuple”, „La petite Presse‘, „La petite Gazette”, 
um die in Gebdanfenmolecufe zerriebene Geiftesarbeit unter die Menge auszuftreuen. 
Dem „Petit Journal“ hat Billemeffant da8 „Grand Journal, moniteur de la Se- 
maine‘ (feit dem 3. April 1864) gegenübergeftellt, wie es fcheint, nur aus Luft an der 
Antithefe. Denn das Blatt ift unhandlich, wenn auch nicht ohne Geift redigirt. Rechnen 
wir hierzu noch die zahllofen Theaterzeitungen: „L’Entreacte“, „L’Orchestre”, „Le 
Figaro-Programme“, „Le Vert-Vert“, „L’Ind&pendance dramatique” u. a., die nicht 
minder zahlreichen Mufifblätter, den gegen die Reclame und den Puff gerichteten „Tin- 
tamarre‘“ von Commarfon, die iluftrirten Blätter: „L’Ilustration“, „Le monde illustre‘ 
u. a. m., unter denen ſich „La vie parisienne” dur feine Geſellſchafts und Salon— 
ftiggen, „Le Journal amusant” (feit 1848) durd feine ſatiriſchen und parodiftiichen 
Zeichnungen, welche die Mode in Geſellſchaft, Kunſt; Theater treffend verſpotten, aus- 
zeichnet, fo erhalten wir das Bild einer überreich ins Kraut Ihiegenden Productivität 
auf dem Gebiete der Meinen Preffe. Dennoch hat das Journal in Frankreich weniger 
als in Deutichland das Bud) verdrängt. 


Wir konnten den neueften franzöfifchen Journalismus Hier nur flüchtig jlizziren. 
Gleichwol zweifeln wir nicht, daß diefe Skizze dem bdeutfchen Leſern, namentlich auch den 
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Gegenwart. 


deutfchen Zeitungslefern einen willkommenen Anhalt für ihre Drientirung bieten wird, 
gegenüber der franzöfifchen Yournaliftit und Publiciftit und ihren in den verfchiedenften 
politifchen Farben fpielenden Organen. 


Chronik der Gegenwart. 


Theatraliſche Revue, 


Unfern diesmaligen Bericht müſſen wir damit beginnen, eine traurige Thehache zu 
conſtatiren — den Erfolg des Birch-Pfeiffer' ſchen Schauerdramas „Die Frau in 
Weiß“ an der berliner Hofbühne. Wir ſprechen ein großes Wort gelaſſen aus, wenn 
wir behaupten, daß dieſes Drama zu den ſchlechteſten der Frau Birch gehöre und ſelbſt 
die Jugendfriſche ihrer Sturm- und Drangepoche entbehre, daß in der Compoſition 
„Pfefferröſel“, „Hinko“ und „Steffen Langer“ vor ihrem neueſten Product den Vorzug 
verdienen. Dieſen Jugenddramen der Frau Birch waren die Pforten der Hofbühne ver— 
ſchloſſen; „Die Frau in Weiß“ wandelt triumphirend über dieſelbe und erfreut ſich einer 
nachhaltigen Wirkung in der Hauptſtadt des neuen Deutſchland. 

Wer den Roman von Wilkie Collins kennt, der wird ſich ungefähr die Hebel con— 
ſtruiren können, mittels deren Frau Birch ihr Publikum in Bewegung ſetzt. Wir ſind 
nicht fo galant behaupten zu wollen, daß dies mit beſonderer Geſchicklichkeit geſchieht. 
Nur durch derbes Zugreifen und durch vermeſſene Häufung craſſer, die Nerven aufſtö— 
renden Scenen, Situationen und Motive werden dieſe Wirkungen hervorgebracht. Maſſe 
bleibt eben Maſſe; fie iſt nicht nur im Dreiuſchlagen reſpectabel, ſondern auch im Ap— 
plaudiren, und ein. Stück, wie das Drama der Birch-Pfeiffer, lockt in das Hoftheater 
auch jenes Publikum, welches ſonſt die entgleiſenden Locomotiven auf der Victoriabühne 
mit anzuſehen vorzieht, welches aber der Theaterkaſſe ſo willkommen iſt wie jeder ſteuer— 
zahlende Bürger dem Staats- und Stadtſeckel. 

Eine äſthetiſche Beſprechung geftattet „Die Frau in Weiß nit; man wüßte nicht, 
womit man anfangen follte, um dieſe trotige Auflehnung gegen alle Regeln der Dra- 
maturgie nad) Gebühr zu züchtigen. Frau Bird, befolgt ein der dramatiſchen Motivirung 
hohnfprechendes Princip: fie läßt ihre Helden und Heldinnen immer erft hinterdrein ihr 
Erfcheinen, ihre Handlungsweife und ben ganzen Zufammenhang der Situationen erläu- 
tern. Selbftverftändlich fit das Publikum der Bühne mit jener Spannung gegenüber, 
mit der e8 einen Rebus in einem Modejournal zu entziffern ſucht — eine allerdings 
wicht unbeliebte Beichäftigung, die aber mit der Spannung nichts gemein hat, welche der 
dramatifche Dichter hervorbringen fol. Wenn e8 möglicd; wäre, das Stüd umzufehren 
und von der letzten Scene ab aufzubröfeln, fo würde man ungefähr die fir die Moti— 
virung richtige Darftellungsweife erhalten. Es erfcheint 3. B. eine Wahnſinnige: fie 
wird von derſelben Schaufpielerin gefpielt, welche die Heldin des Stüds darftellt; wir 
bleiben lange im Dunkeln, ob diefelbe felbft wahnfinnig geworden ift oder nit, denn 
eine folche pfychologifche Wandlung in einen Zwiſchenact zu verlegen, würde der Ber- 
faflerin nicht fonderlic) fchwer ankommen. Doch es ift nur eine Doppelgängerin, deren 
Antecedentien ſich almählid) vor unfern Augen lichten, wenngleich wir erft am Schluf 
des Stüds endlich wiffen, wen wir vor uns hatten. Ebenſo find die beiden Intriguanten 
des Stüds himmelweit von. der Treuherzigkeit dev Marinelli und Jago entfernt, uns in 
ihre geheimen Plane einzuweihen. So undiplomatifc läßt fie Frau Bird) nicht ver- 
fahren; fie fpielen nur Inviten aus und behalten die Affe. Daß fie am Schluſſe 
Trumpf, Trumpf, Trumpf fchreien, wie der fiegesgewiffe Spieler, und ihre Honneurs auf- 
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gedeckt auf den Tiſch legen, das iſt wieder einer jener unerlaubten Effecte einer drama— 
tiſchen Kunſt, welche das Pferd am Schwanze aufzäumt. 

Trotz dieſer verkehrten Darftelungsweife könnte der Inhalt des Stücks ſelbſt erguid- 
licher Art fein, wie er e8 doch in den beffern Stüden der Frau Bird: „Die Grille“, 
„Lorle“, „Die Marquife von Bilette” iſt. Statt deffen drängen fi) in dem Stüd die 
widerwärtigften Perfönlichkeiten und Begebenheiten; ein ebenfo verbrauchtes wie abftoßendes 
Motiv: die Einfperrung einer Vernünftigen in ein Irrenhaus, wiederholt ſich zweimal; 
außerdem enthält die Eriminalftatiftif diefer fünf Acte mehrere Urkundenfälfchungen, eine 
Bigamie und noch allerlei Heinere Verbrechen. Der incarnirte Böfewicht des Stitds ift 
eine Hägliche Figur, da fein Galgenhumor einen fehr unerquidlichen Eindrud macht; 
- ber verführte Baron womöglich noch widerwärtiger; last, not least die liebenswürdige 
erfte Heldin, welche aus überfpannter Sentimentalität und verfchrobener Pietät ihre Hand 
einen: ungeliebten Manne reiht und erft am Schluffe glitdlic; wird, nachdem jener fo 
liebenswürdig war, fid) eine Kugel vor den Kopf zu fchieken. 

Der Erfolg diefer dramatifchen Misgeburt, welche die Kritik fiir das Studium fpä- 
terer Dramaturgen in Spiritus fegen follte, an einem großen Hoftheater ift ein cultur= 
und Funftgefchichtliches Ereigniß, das wir feineswegs unterfchägen wollen. Es zeigt, daß 
die äfthetifche Erziehung des Menfchengefchlechts, von welcher Schiller phantafirte, unfern 
Hoftheaterintendanzen wenigften® noch nicht gelungen ift. Das Publikum ftürzt fi mit 
einem wahren Heißhunger auf ein derartiges grotesfes Machwerk, das mit feinen haar— 
fträubenden Effecten dem roheften Neigungen der Maſſe entgegentommt und ihnen nod) 
dazu in der goldenen Schale einer Hoftheateraufführung dargereicht wird. Es zeigt fi, 
daß in Deutfchland gar Feine, auch nur in den allgemeinften Beftimmungen fichere dra— 
matifche Technik, gar feine fefte conventionelle Form befteht, wie dies in Frankreich der 
Fall ift, fonft würde die deutſche Iheatergefchichte nicht mit. Schamerröthen den glän= 
zenden Erfolg eines gänzlich mislungenen Dramas einzuregiftriven haben. 

In Leipzig wurde indeß das Stilck von dem Publikum gleich am erften Abend mit 
Entrüftung zurücgewiefen. Dennoch macht e8 die Runde über faft alle deutfchen Bühnen. 

Als Gegengewicht gegen diefes höchſt unclaffifche Drama fol in Berlin jetzt das Drama 
„Brutus und Collatinus” von Albert Lindner, zur Aufführung kommen, welches den 
preußischen Schillerpreis von 1000 Thlen. am 10. Nov. erhalten Hat. Der Stoff diefes 
Dramas gehört zu den fogenannten Schulftoffen und beutet auf eine afademifche Claffi- 
cität. ebenfalls wird es den extremen Pol ber „Frau in Weiß” bilden. 

Der Preis von 300 Fl. für das befte Schaufpiel ift von der Direction des mün— 
chener Actienvereinstheaterd dem Drama von A. May: „Anmeftie‘, ertheilt worden, das 
auch in Leipzig mit gutem Erfolg zur Aufführung kam. Auch dieſes Stüd ift ein 
Bühnenftitd ohne höhern Werth; doch der Stoff ift aus ber Zeit herausgegriffen, die 
Charaktere find meiftens friih und gefund gehalten, mit Ausnahme des Theaterböfe- 
wicht, der doch mit zu dicken Strichen gezeichnet ift, und die Empfindungen und Ge— 
finnumgen erregen Sympathie. Die Handlung felbft ftreift ins Criminaliftifche, ganz 
wie in der „Frau in Weiß“, die hinter der Scene fpielende Mafchinerie der Motive 
ft allzu künſtlich eingerichtet und verträgt die frengere Pritfung nit. Doc die Si— 
tuationen, die wir auf der Bühne fehen, erregen umfere echt menfchliche Theilnahme; 
der liberale und humane Hauch, der die Handlung durchweht, hat eine wohlthuende 
Frische und die Spannung wird nicht im Errathen von Räthſeln gefucht, fondern geht 
ungefucht aus dem Fortgang einer Action hervor, in deren Motive wir vollkommen ein= 
geweiht find. Der Märzminiſter, welcher der Träger der Handlung ift, der lieber ins 
Sriminalgefängniß wandert al8 einen Anmeftieerlaß zuriidnimmt, ift ein Charakter von 
dramatifcher Energie. 
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Das deutjche Luſtſpiel, das als Sittenbild der Gegenwart fi noch immer in be— 
ſchränkt bürgerlichen Kreifen bewegt, ohne nach dem Vorbild der Franzoſen diefelben durch 
das Ferment politifcher, focialer oder geiftig tiefgreifender Probleme in Gärung zu bringen, 
hat auch in diefer Saifon mehrere Anläufe genommen, um mit neuen Variationen über da® 
alte Thema die Bühne zu bereichern. Altmeifter Roderih Benedix kämpft hier immer 
in vorderfter Neihe. Seine „Epigramme‘ find am berliner Hofthenter, fein „Mutterfühn- 
chen‘ ift am mehrern andern Bühnen zur Aufführung gelommen. Natur» und Vebens- 
wahrheit der gefelichaftlichen Situationen darakterifiven alle Stüde diefes Autors, und 
der Erfolg derfelben hängt nur davon ab, ob es ihm gelungen ift, das freie Spiel des 
Wites, der bei ihm weſentlich ein Wig der dramatifchen Situation ift und felten den 
Dialog durchdringt, durch glüdliche Erfindung zu bethätigen. In den „Epigrammen‘ 
tritt namentlich die Geftalt des Rechnungsraths als eine gelungene Incarnation der alten 
zugefnöpften Buteaufratie hervor. Solche Geftalten aus den Kreifen des mittlern Bür- 
gerftandes werden von Benedir meiftens trefflich modellirt, wie er überhaupt für das Fa— 
miliengemälde, wenngleich mit etwas engen Horizonten, ohne jeden Anhauch öffentlicher 
Intereffen, die geeignetften Farben befitt. 

Den jüngern Luftfpieldichtern, die in feine Pfade treten, fehlt feine Ruhe und Sicher— 
heit; fie haben oft zur Unzeit geniale Anwandlungen und leiden an Weberftürzungen. “Dies 
gilt von dem beiden Poeten, deren neue Luftfpiele jüngft in Berlin aufgeführt wurden, 
Julius Rojfen und Otto Girndt. Gie beivegen fi) auf dem Boden des bür- 
gerlichen Lebens; aber ohne jene unerfchütterliche Plaftif, welche die gegebene Form re- 
ſpectirt. Darum gleiten fie aus nad links und rechts; ihr Dialog gewinnt oft einen 
renommiftifchen Anflug, der dem deutſchen Bürgerthum als ſolchem fremd iſt. Mit Recht 
riigt der geiftvolle Recenfent der „National-Zeitung‘‘, daß die „Züchter“ im diefen Luft- 
fpielen nad) einer allzu burſchikoſen Schablone gezeichnet find und im ihrem Benehmen 
und Behaben nicht den Töchtern gebildeter Stände entfpredhen, wie fie uns im Yeben 
entgegentreten. Das Luftfpiel „Nullen“ von Yudwig Nofen hat ebenjo wenig wie das 
Luftfpiel „Und“ von Otto Girndt auf der berliner Bühne feften Fuß faffen fünnen. Bei 
dem erften Stüde ſchwankte der Intendant, Hr. von Hülfen, ob er es zur Aufführung 
bringen folle, nachdem es bereits von den Darftellern einjtudirt worden war. Er legte 
diefen jelbft die Frage zur Entjcheidung vor, welche von ihnen bejahend beantwortet 
wurde. Diefer Borgang am berliner Hoftheater erinnert an das Verfahren, wie es bei 
den Societaives des Theatre fransais Brauch ift, denen die Mitentfcheidung über An- 
nahme und Ablehnung der eingereichten Stücke zufommt, 

Don neuen franzöfifhen Stüden hat „Die Geldfrage des jüngern Alerandre 
Dumas im wiener Burgtheater feinen Erfolg errungen. Man erwartet von einem fran- 
zöftjchen Stück pifantere Scenen, als in diefem Schaufpiel dem Publikum geboten werben. 
Dagegen hat das Luſtſpiel Bictorien Sarbou’s: „Nos bons villageois“, im Wall- 
ner- Theater in Berlin wie im Carl» Theater in Wien eine fehr günftige Aufnahme ge 
funden, ſowie es gegenwärtig auch in Paris das ger gefehene Modeſtück des Gummafe- 
theaters ift. 

Victorien Sardou ift ein feiner, jcharfer Kopf, der mit der Silhouettenfchere auszu- 
Schneiden verfteht. Ex wäre vielleicht der erſte Luftipieldichter der Franzofen, wenn das 
Genre der comedie dort nicht durch larmoyante Zuthaten verfälfcht werden müßte. Gin 
wahrhaft fomifches Yuftfpiel zu fchreiben, in welchem die Schwächen der Gefellidaft ver- 
jpottet werden, die Lächerlichkeiten der Mode, die Sonderbarkeiten der einzelnen Stände, 
dazu ift Sardou wie wenige berufen. Doch das franzöftfche Publikum will in einer co- 
medie nicht blos exheitert, es will auch gerührt fein; es verlangt einen fentimentalen 
Zuſatz. Sardou gibt ihm mit fanerfüßer Miene, mit glänzender techniſcher Gewandt« 
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heit, doch ohne daß fein eigenthiimliches Talent in diefen Situationen der comedie zum 
Durchbruch käme. Dies gilt auch von dem neueſten Luftfpiel „Nos bons villageois", 
Die Schilderungen diefer Nachbarbauern der Weltftadt, welche die Heinftädtifh an fie 
angebante Kolonie bewohnen und voll Eleinlicher Eiferfucht auf die Parifer find, ift 
trefflih gelungen. Die Kleinftäbterei der ban-lieue hat eine fpecififche Färbung, ein 
Arom, das nur in Paris genoffen werden kann. Dieſe Charaktere find Typen von 
allerdings vorwiegend Iocaler Bedeutung. Statt aber die Handlung des Dramas auf 
ihre Eigenthümlichfeit zu gründen, baut der Dichter das Gerüft eines larmoyanten Schau— 
ſpiels mit allerlei Conaten von Ehebruh, Duell und einem galanten Diebftahl aus 
chevalereöfer Opferfucht, ganz an Freytag’s „Valentine“ erinnernd, über ihren Häuptern 
auf. Die ſceniſche Architektur, namentlich des vierten Acts, ift fehr gelungen; das naive 
Mädchen, eine ſehr beliebte Bühnenfigur in Paris, offenbar ein nothwendiger Gegenfag 
gegen die geiftreichen, mit einem leifen Schimmer von Ehebruch angeflogenen Salon: 
damen, oder die biches der Demi-Monde, athmet in diefem Sardou'ſchen Stüd eine föft- 
liche Frifche von Unfchuld und Grazie. Gleichwol ift die Verwidelung und Löſung 
mehr frappant als wahr; der von der Frau zur jungen Schwefter überfpringende Pieb- 
haber macht eine etwas gewaltfame, dem bdeutfchen Empfinden unverftändliche Schwer: 
fung, und wo bleiben nos bons villageöis? Sie haben das Zufchen! 

Weit einheitlicher gearbeitet ift das Zugftüd des Theätre francais „Le fils“ von 
Jacques Vacquerie, einem der Victor Hugo'ſchen Richtung nahe ftehenden Dichter. 
Der Held des Dramas ift ein junger Advocat, der plöglih erfährt, daß er nicht das 
Kind feines geſetzlich anerfannten Baters, fondern der Sohn einer ehebrecherifchen Mutter 
ft. Diefe Entdedung erfcheint auf den erften Blick nicht von dramatifcher Wich- 
tigkeit, jo unwilllommen fie auch dem Sohn fein mag, dem ein foldhes Vergehen feiner 
Mutter enthüllt wird. Um fie zum Angelpunfte einer dramatiſchen Handlung zu machen, 
muß der Dichter diefe Thatſache noch mit mehrern Gewichten belaften. Der Sohn ift 
im Beſitze eines väterlichen Vermögens, dem er zum Theil feine gejellichaftliche Stellung 
verdankt. Infolge jener Entdeckung glaubt er fein Recht mehr auf dies Vermögen zu 
befigen. Auch dies Motiv bietet noch feine Veranlaſſung zu einer dramatifchen Ver— 
widelung. Doch der Held ift eben im Begriff, ſich zu verheirathen; die Ehe ift unter 
Boransfegungen zu Stande gefommen, welche nad diefer Enthüllung nicht mehr beftchen; 
er muß fein Pebensglüd opfern und kann, ohne die Schande feiner Mutter an den Tag 
zu bringen, nicht einmal den Grund feiner freiwilligen Entfagung mittheilen. In diefem 
felbftauferlegten Märtyrertfum liegt der dramatifche Conflict, ein Gewiffensconflict von 
feinfter Subtilität, der als eine intereffante Anomalie erfcheint, infofern das Gewiffen 
in der neuen franzöfifchen Dramatik nicht zu den mitwirfenden Factoren gehört, der 
aber in feiner ſcholaſtiſchen Zufpigung feine allgemeingültige Bedeutung beanfpruchen 
fann. Er fordert zumächit den Scharffinn zu feiner Löfung heraus, wie alle Cafuiftif. 
Nah.dem Sate: „Pater est, quem nuptiae demonstrant”, Tiegt überhaupt fein juri— 
ſtiſcher Conflict vor. Diefer Rechtsſatz hat aber auch feine moralifche Bedeutung; er 
foll das compromittirende Herumftöbern in vergangenen Berhältnifien, das Zerreißen des 
Tamilienlebens, die Intrigue, kurz alles das vermeiden, worauf VBacquerie fein Drama 
aufgebaut Hat. Dies Drama ift ein e contrario geführter Beweis fr jenen Rechtoſatz. 
Edelmuth in Geldſachen übt auf die heutigen Franzofen eine befonders rührende Wir- 
fung aus; doc darf eim folder, das Geſetz corrigirender Edelmuth nicht nad) einer 
andern Seite hin ein nicht minder berechtigtes Gefühl verlesen. Dies gefchieht aber 
Hier, indem die Pietät gegen die eigene Mutter bedroht und diefe gezwungen wird, ſelbſt 
mit einer entehrenden Erkfärung hervorzutreten. In einem folchen ferupulöfen Gewiffens- 
fall fieht man ſich nach Auswegen um — und da erfcheint die Phantafie des jungen 
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Advocaten wenig fruchtbar, daß er fich nicht mit feinem Gewiſſen abzufinden wußte, ohne 
den guten Ruf feiner Mutter zu gefährden; er konnte jener Tante, die er für die recht— 
mäßige Erbin hielt, reichlihe Zuwendungen machen; er fonnte feinen Bermögensverluft 
der Braut gegenüber durch eine Meine Nothlitge rechtfertigen. Daß überhaupt eine Ehe 
deshalb zurücgehen muß, weil der Bräutigam, der fonft eine geachtete und doch auch 
in pecuniärer Hinfidht günftige Stellung befigt, fein Privatvermögen verloren hat, wird 
unserm beutfchen Empfinden wenig einleudhten. Geben wir indeß einmal biefe Voraus- 
fegungen zu, räumen wir dem Dichter das echt ein, im feinem Helden einen jo pein= 
lichen, überhonneten Charakter zu zeichnen, ber den Horazifchen vir integer scelerisque 
purus noch um SKopfeslänge überragt, jo müſſen wir eingeftehen, daß das Drama 
einen einheitlichen Zufammenhalt hat, daß die Scenen mit großer Geſchicdlichkeit auf 
das bühnenwirkſamſte aufgebaut find, daß die Sprache Nerv und Mark hat und ber 
Hauptmonolog, befonders von dem wirffamen Spiel eines Delaunay getragen, eine Bir. 
fung ausübt, welche zumächft feine Bedenken an ber Bereditigung dieſes marternden 
Eonflicts auffommen läßt. 

Das zweite Zugſtück der faiferlichen Theater ift Pouis Bouilhet’8 „La conjuration 
d’Amboise”, welcdes die Räume des Ddeon allabendlich füllt. Daß man von diefem 
Stüd eines der Victor Hugo’ihen Schule angehörigen Dichters eine neue Wera dee 
Dramas in Paris dativen will, das zeigt, wie felten dort derartige Hiftorifche Dramen 
jet über die weltbedeutenden Breter gehen. Man rühmt die ſchönen Berfe — in ber 
That erinnern einige an Bictor Hugo’fche Lyrik. Auch einzelne Scenen wirken durch 
einen gewiſſen pifanten Contraft. Defto mangelhafter ift der dramatifche Bau des Stüds. 
Ihm fehlt Hiftorifches Peben: König Franz, Maria Stuart, Katharina von Medicis, 
Conde und Guife find auf der Scene ausgeftellte Porträts, nicht ungejchidt gemalt, 
doch nicht die handelnden Geftalten Tebensvoller Tableaur. Alles Intereſſe concentrirt 
fi) um einen platomifchen Ehebruch, der von dem Dichter allzu graufam beftraft wird. 
Die Verſchwörer von Amboife find nicht viel mehr als eine Opernftaffage. Das Drama 
hat viele Borzüge, aber einen großen Fehler: es gehört zum genre ennuyeux. 

In Bezug auf die „Féeries“, deren brillante Ausftattung zu dem neueften parifer 
Weltwundern gehört, hat gegenwärtig das Theatre imperial du Chätelet den Sieg über 
die Porte Saint-Martin davongetragen. Das Ausſtattungsſtück ber Ietstern: „Les Pa- 
risiens a Londres“, ift ein ziemlich fades, an unfere deutjchen Localpoſſen erinnerndes 
Machwerk und verdankt feinen Erfolg nur den Apotheofen, namentlich den allegoriſchen 
Tableaur der Londoner Weltausftellung, den wenig verhüllten Körperformen der mitwir- 
fenden Schönheiten, dem Glanz der Coftiime, der Magie der Beleuchtung. Die eleftri- 
ſchen Lichtwirkungen, welche diefen Schönen Flämmchen ins Diadem zaubern, haben ſich 
fogar nicht ungefährlich erwiefen, indem eine der Statiftinnen durch einen elektriſchen 
Schlag zu Boden geftredt wurde. „Cendrillon“, diefes Feenmärchen des Chätelettheatere, 
ift etwas finmreicher und nicht ohne burlesfe Züge. Hier wirkt namentlich die Maſchi— 
nerie, welche ganze Zimmer auf den Kopf ftellt, mit wahrer Taſchenſpielerkunſt. Doch 
auch die Gruppen der Prinzeffinuen, demen der verlorene Schuh angepaßt wird, die 
von allen erdenklichen Zauberinjeln kommen umd zum Theil ihre diamantenen Schilde 
im Licht der efeftrifhen Sonne flammen laffen, ftehen an magiſcher Wirkung und an 
plaftifcher Ungenirtheit nicht Hinter den Feen und Göttinnen der Porte Saint Martin 
zurück. 
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Die Maori, ihre bisherigen Zuftande und 

Eee re 852 
Chronik der Gegenwart: 


Nekrologe: Louis Felir Etienne Marquis de Turgot. — Graf Felix Bacciocchi. — 
Kohn Grote. 





Chronil der Gegenwart: 

Theatralifhe Revue: „Die Frau in Weiß" von Frau Bird-Pfeiffer. — Der preu- 
iſche Schillerpreis. — May’s „Amneſtie“. — Luſtſp 

Julius Roſen und Otto Girndt. — „Nos bons villageois“ von Bictorien Sardou. 


— Le fils‘' von Jacques Bacquerie. — „La conjuration d’Amboise" von 
Louis Bonilhet, — Die 








Drud von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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